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Physik,  Meteorologiei  Physiologie. 

Die  in  den  folgenden  Artikeln  eingehalten«  Kürze,  so  ^e  die  Trennmig  der  Ge- 
genstände in  physiologUche  und  therapeutiaobe,  ist  ausdrüekliober  Wuoseh  der  Bedak- 
tion;  es  ist  aber  dennoch  jeder  Artikel  an  seinem  Orte  nnd  mögliobdt  so  gegeben,  dast 
der  Leser  das  Wichtigste  oder  wenigstens  eine  gedrängte  Ueberaichi  des  Gegenstandes 
erhält 

Sollte  Über  Nutzen  und  Brauohbarkeit.des  voriiegenden  Jahresberichtes  noch  irgend 
ein  Zweifel  bestehen,  so  zeigt  der  bei  OM  Wigomd  erscheinende  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  Medizin  von  Dr.  Gö$€k€n,  dass  der  unsrige  immerhin  noch  gut  genug 
ist,  um  einen  neuen  andern  daraus  zu  fabriziren,  und  wahrscheinlich  bat  dort  in  seinem 
Berichte  über  medizinische  Physik,  um  sich  dem  Vorwurfe  des  Abschreibens  vöUig  zu 
entziehen,  Herr  Dr.  FriMänder  wenigstens  den  Namen  des  hier  unterzeichneten  Befe* 
renten  falsch  geschrieben*}. 

Allgemeine  Werke  und  Lehrbücher  der  medisinischeB  Physik. 

Solche  bestanden  bisher  noch  nicht,  und  die  medizinische  Physik  war  fast  stets 
nur  der  med.  Botanik  und  Chemie  angehängt,  höchstens  in  Journalen  war  diesem  Artikel 
ein  Plätzchen  eingeräumt;  zum  ersten  Male  in  diesem  Jahre  trat  die  med.  Physik  selbst- 
ständig hervor,  aber  auch  hier  vorerst  nur  noch  in  ihren  Anfängen.    Es  erschien:  Ele- 


*)  Da  obige,  von  der  Redaction  nicht  veranlasste,  Aensseruug  des  Herrn  Referenten  als 
eine  Verwahrang  gegen  Plagiat  erscheint,  so  hatten  wir  nicht  das  Recht,  dieselbe  zu  un- 
terdrücken. 
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menle  einer  medizinischea  Physik,  erstes  Heft:  das  Leben  der  s.  g.  unorganischeD  Natur, 
eine  positive  Kritik  der  bisherigen  Naturwissenschaft  Leipzig  bei  Otto  Wigand  184S, 
von  mir,  dem  Referenten,  selbst. 

Ich  unternahm  es,  das  bereits  vorliegende  oder  durch  Beobachtung  und  Versuch 
herzustellende  medizinisch- physikalische  Material  zu  Elementen  einer  medizinischen  Phy- 
sik zu  sammän,  und  es  soll  das  ganze  Werk  in  vier  Bücher  zerfallen:  1)  der  reinen 
Physik,  2)  der  Physiologie,  S)  der  Pathologie,  4)  der  Therapie ;  so  dass  die  physikalischen 
Erscheinungen  des  allgemeinen  und  individuellen  Lebens,  insofern  sie  auf  Medizin  Bezug 
haben  können,  nach  diesen  Rubriken  abgehandelt  werden.  Das  ausgegebene  erste  Heft 
gewährt  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Naturwissenschaft  überhaupt  und  verfolgt  vor 
Allem  die  Idee  von  der  Einheit  alles  Lebens  in  der  Natur^  dass  nämlich  der  physikalische 
und  chemische  Prozess,  die  Erscheinung  der  Elektrizität,  die  Zersetzungen  und  Mischun- 
gen u.  s.  w.  im  organischen  Leben»  gin%  und  v(^lig  dieselben  seien,  wie  in  der  s.  g. 
unorganischen  Natur.  '      ' 

Das  All  der  Natur  ist  das  allgemeine  und  universelle  Leben  und  das,  Vereinzeln  ist 
das  Gesetz  dieses  Lebens^  dfo  InMndaeito  Mtt  iä  vtt^iCttedlider  Richtung  aus  seinem 
Allgemeinen  heraus  als  Aktion/  welcher  das  Universelle  in  verallgemeinernder  Richtung 
als  Reaktion  entgegentritt  Diese  Aktion  ist  aber  überall  die  jeweilige  Entwicklung  indi- 
viduellen Lebens  und  wird  bezeichnet  als  individualisirendes  Prinzip,  und  die  Reaktion, 
welche  ihm  in  veraUg^meinernder  Richtung  gegenüber  steht,  ist  das  generalisirende 
Primip.  B§  isi  geMgF;  dass  AI  lvlt\^  UkreTAe«  odl  4«*  SWi^A  ideniiäcB^  u6d  (küssen 
Fähigkeit,  gesehen  zu  werden  und  sichtbar  zu  machen,  nur  eine  der  verschiedenen  Wir- 
kungen desselben  ist,  in  der  grosiea  Vatyr  alt  dbs  iodtvidualisirende,  die  Wärme  als 
das  generalisirende  Prinzip  erscheint. 

Das  Universum  ist  lebendig  und  Individualisirung  das  Gesetat  alles  Lebens ;  der  erste 
Gegensatz  in  ihm  erscheint  als  das  VerhlÜtoiss  des  Endlichen  zum  Unendlichen;  Aktion 
und  Reaktion  in  diesem  Sinne  zwischen  Endlichem  und  Unendlichem  ist  das  Gesetz  alles 
Lebens  in  seiner  Erscheinung. 

Es  gibt  in  der  Natur  vier  Stufen  der  Entwicklung  des  Lebens ,  1)  eine  prototype 
Stufe  des  Urlebens;  sie  begreift  die  B^tilelnmg  und  üldung  des  Sphärensystems  bis  zur 
VoUendung  der  einzelnen  Sphären,  ihrer  Losreissung  aus  —  und  ihrer  Selbstposition  in 
dem  Ganzen  und  bis  zur  Regulirung  ihrer  Umläufe,  Acbsendrehung  u.  s.  w.;  es  gibt  2) 
eine  physikalische  Stufe  der  Dynamik  oder  der  eigentlichen  Physik;  hier  wirken  vomäm- 
lioh  die  Imponderabilien,  Licht,  Wärme,  Magnetismus,  Elektrizität,  mit  ihrer  Attraktion, 
Repulsion,  Schwere,  Gravi^ion  v.  s.  w«;  e»  »^  ^  ß*^^  plaptisahp  Stufe  der  Chemie; 
hier  herrscht  Verkehr  mateneller  palpabler  dtone;  und  endlich  gibt  es  4}  eine  meehanh 
jdU  »ufe  dM  ZosamnieiihAnges,  der  GMtaltimg,  Rrystallisation  u.  s.  w. 

Um  die  versproohene  KUnse  einzuhaften,  nebme  iob  hier  Umgang  von  der  Stufle 
des  Urlebeni,  obgleich  ieh  einigen  W^iHl  aruf  das  lege,  was  ich  über  die  kosmogonisch- 
geolo^soben  Proeesse  gesagt  habe,  toh  übergehs  hier  die  Stufe  der  Chemie,  Atomistik 
u.  s.  w.,  ich  verzichte  selbst  auf  das,  was  ich  in  der  mechanischen  Stufe  über  die  Ur- 
saeli»  des  ZuamtiiMnhafigee  und  der  Gdhäsion  gesagt  habe,  obgleich  ich  es  für  neu  halte 
und  ioh  giMrb»)  Fragte  beantwiartet  tn  habe«,  die  bisher  gar  noch  nicht  gestellt  wnr- 
dan  ^^  ieh  bc^cMak»  mieh  teAgtleh  darauf,  ans  4et  dynatniacben  Stufe,  d.  i.  der 
eigentUchen  P^y^He,  BMgas  «usMheHbatt,  um  dem  Leser  des  Jahresberichts  die  Frage  vor- 
asuiegen,  ob  er  diese  Ansichten  Mr  neu  und  namentlich  für  Sache  des  Forlschrittes 
haltd  ? 

Das  Licht,,  in  seiner  Wirkung  identisch  mit  der  Schwere,  k^  das  kosmische  Jndivi- 
dualisirungsprinzip.  Das  Licht  selbst  in  seiner  Erscheinung  ist  kosmisches  und  telluri- 
schea  -^  ,als  Sonuaa-  uad  FlamtndbliMit.    Aar  6lo0so  tnis||#ichl  ihm  dail  Oiygen. 

Der  Magnetismus  in  seiner  Starrheit  ist  das  tellurische  Individualiair ungsprinzip, 
gtoftig  entspricht  ihm  der  Kohlenstoff.  Der  Magnetismus  ist  allgemeiner  als  Erdmagnetis- 
mus und  individueller  einzelner  Mineralien,  lezlerer  natürlicher  oder  künstlicher.  Der 
tellurische  Magnetismus  hat  seinen  Ursprung  aus  dem  Lichte^  der  Gegensatz  der  beleuch- 
teten und  nicht  beleuchteten  Hemisphäre  ist  der  Magnetismus;  M  =  Lichtwirkungs-  oder 
Individualisirungs-DifiTerenz.  Die  schwersten  gediegensten  Metalle  leiten  ihren  M.,  daher 
er  in  diesen  aicht  zur  Erscheinung  kommt;  das  Metall  ipuss  differenzirt,  d.  i  jgekoblen- 
stöffl  (StaU),  geschwefelt)  gephospharl  sain^  daraü  der  M.  erscbaiaeDr  kMme. 

Die  Elektrizität  in  ihrer  Wandelbarkeit  ist  tellurisches  VerallsemeinanMigspfinzip. 
Sie  ist  atmosphärifche,  allgemeine,  oder  lokale,  leztero  auch  klMitljA;  ffifv  QaaHa  ist 
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üb  WMnn.  Sloflig  Mtspridii  ikr  ier  Stickstoff.  Tempentardiffemit  :n  E.  Die  WäriM 
isü  die  ieAtioH  geg«ii  ilas  LidhC,  da»  allgemeine  kosmische  Yerallgemeinening8{H4Qzip 
and  sie  selbst  eine  kosmtscbe  und  tellürische,  Sonnen-  und  Peuerwkrme.  Der  beleuch- 
tete K9fper  reigM  gegen  die  durch  das  Licht  in  ihm  gesezte  Diflrereazirung  oder  tndivi« 
dialieivung,  und  diese  Reaktioo  erfolgt  so  tiemtieh  im  Verhältniss  der  spezifischen 
SehweN,  eo  das«  faü  Im  geraden  VerbAltnisa  als  die  spezifisehe  Sefawere  zu-,  die 
spetMMiM  Wirme  aboiMAt  Die  Warme  ist  gleiobaam  die  Widersetzlichkeit  des  Uii«ft4» 
licheii«  elntm^eleii  m  die  BndKehkek    Stofflg  entspricht  ihr  das  Hydrogen. 

Wie  MMr  Blektiizitllt  den  Magnetismus  iaduzht  und  durch  den  Magnetismus  wfeder 
Blekiririlit  iaduairt  wird,  so  induzirt  das  Licht  die  Wärme  und  die  Wärme  wieder  das 
Licht:  htüin  liegt  eine  neue  Erklärung  der  Verbrennung.  Der  Imponderabilien  sind 
zwei  Paare ,  Magnetismus  und  Elektrizität  das  tellürische ,  Lioht  und  Wärme  das  kosmi- 
sehe,  jedes  Paar  ist  wieder  Ems  in  einer  hehem  Einheit,  E  und  M  in  einer  Geodynamik, 
L  und  W  in  der  Kosmodyuamik;  die  Kosmodynamik  ist  repräsentirt  durch  den  Sonnen« 
strUhl  und  die  Geodynamik  durch  das,  was  man  bisher  Krystalielektrizität  genannt  hat 
u.  s.  w. 

Ba  sfaid  alles  dieses  keine  s.  g.  naturphilosophischen  Spekulationen  und  Hypothesen, 
das  Buch  steht  ganz  auf  empirischem  Stanapunkte,  und  wnl  man  sich  die  Ansicht  vom 
individualisiretideu  uud  generaliairenden  Prinzipe  klar  machen,  so  darf  man  nur  sagen, ^ 
das  vereinzelude,  trennende,  sondernde,  verdichtende  u.  s.  w. ,  d.  i.  das  individurilsi*' 
rende  Prinzip  m  der  Natur  erscheint  unserem  Sinne  des  Auges  als  Licht;  das  ausdeh- 
nende, verflüssigende,  verdampfende,  tiberhaupt  Differenz  lösende,  d.  i.  das  genefalisi« 
rende  Prinzip  erscheint  unserem  Gemeingefühl  als  Wärme. 

Dach  ich  brache  davon  ab  und  das  Buch  über  Physiologie,  Pathologie  und  Thera- 
pie wird  iioöh  strengere  Beziehung  zur  Heiftunde  haben. 

Q&Hfft$if  Goneours  de  la  physique  m^dicale,  les  lois  de  r^Metricit^  habe  ich  noch 
nkbt  erfaalleil,  muss  alse  das  Referat  später  nachtragen. 

Die  Braohelnungen  der  Elektriaität  und  des  Hagnelismus  m  ihrer  Verbindung  mit 
einander  von  Effdam^  Weimar  bei  Hoffinann  1843,  (Saizb.  neue  med.  chir.  Zeitg.  1844. 
Nr.  S.)  ist  ein  a^  gutes  Buch  für  Alle ,  dfe  in  Naturwissenschaft  und  Physik  sich  beleh« 
ren  woibi.  Ba  «Mlhält  die  neuesten  BeebocMungeD  bber  Elektrizität,  Maffnetiamus, 
BMLtraasagnelismua  u&d  Magnetoelektrfzität  in  soleher  VoHstaUiidigkeit  und  Klariieit ,  wie 
sie  mir  neoh  nitigends  vorgekommen.  Des  eigentlich  Medizinischea  in  dem  Buche  ist 
sehr  wenig-  und  die  dortige  medizinische  Physik ,  mit  Ausnahme  der  Beschreibung  des 
8tut§0m^iäi»jiikmuim^'^K0iFacben  Apparates,  kaum  viel  besser,  als  sie  schon  Cavallo 
1788  Heferte.    Das  Physikalische  ist  aber  sehr  gut  und  allgemein  zu  empfehlen. 
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Permra:  Ueher  Polariaatipn  des  Lichts«  Phar- 
maceuUcal  Journ.  Vo!.  11. 

Baden  Poteetl:  Apparat  rar  Untersuchung  der 
Cirkular- Polarisation  des  Lichts.  Poggend. 
Ana.  Yfll.  lt. 

Fiiepmma:  Ueber  Irrlichter.  Fror  N.  Notizen 
26l  1€^  ist  schon  berichtet. 

Wasson:  Lichtbilder  nach  Moser.  Compt.  rend. 
XVIL  Kro.  1  Elektrizität  giebl  Lichtbilder 
und  Dagnerrotypen  lassoB  sich  oilden  mittels 
des  elektfjsohen  Funken.  Fror.  N.  NoUz.  SS. 
Z96  u.  96l  SSO.  Vom  Bfasnetisiren  natürlicher 
Magnete  (Uagnetisiren)  dfufch  klänsth'che  £lec- 
tromagnete.    Poggend.  Ann.  X. 

ArmMirong's  Elednsinll aschine  durch  Reibung 
dts  Dampfes  eines  Daan^essels.  Nadi  dem 
Morning  Chronicle  in  Fror.  N.  Notiz.  28.  68. 

De  la  Rive :  Zersetzung  des  Wassers  durch  ei- 
nen Biectro^VoIta'scnen  Condensator  mittels 
eines  einiteheii  Plaltenpaavs  ond  einer  ein- 
vm^n  FftüsaidtoiU  Coaiv^l.  rend.  XVL  Nro.  23. 

De  la  JUvt:  wirkuagen  der  Temperatur,  wel- 
che die  Durchlassung  elektrischer  Ströme 
dm'dh  eine  Flüssigken  hegieitet.  Ibid.  XVI— 
XVtD.     Wa  Wime   Aar  BMütrodea  wird. 


grösser  im  Verhällnisa  der  Verminderung 
ihrer  Oberfläche. 

Münck:  Untersuchungen  über  den  Beschlag 
amalgamirter  Zinkzylinder.  Compt.  rendu 
XVII.  Nro.  2.  Er  fand,  dass  die  Berührung 
der  Körper  aenügt,  um  Wasser  so  zersetzen. 

De  Haldat:  Üeber  die  bewegende  Kraft  und 
Intensität  der  elektrischen  Ströme.  Compt 
rend.  XVI.  Nro.  19.  , 

Matieuei:  Ueber  Erzeugung  pclarischer  Ströme 
mittels  Eintauchung  von  Platin  in  Gase,  Hy- 
drogen, Oxygen  u.  s.  w.  Compt.  rend.  XVl. 
Nro?  16. 

Peltier:  Entwicklung  elektr.  Ströme  durch  Auf- 
lösung von  Gasen  in  Flüssigkeiten.    Compt 

.  rend.  XVL  Nro.  1& 

Pratfir:  Ueber  die  Grove'sche  elektrische  Gas- 
batterie in  Beziehung  zur  thierischen  Elektri- 
zität   Lancet  Nro.  9. 

Metealfe:  Caloric,  its  mechanical,  Chemical  aad 
vital  aaencies  in  the  Phaeaomena  of  Natare. 
Lond.  1S43. 

Fermon:  Ueber  die  Schwingungen  der  Luft 
heim  Tone.    Fror.  N.  Notiz.  28.  4t. 
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Dniroehti:    Sur  la   force  6pipoHqae.     Compt. 

rend.  XVI. 
Draper :  Entdeckung  eines  neuen  Imponderabile, 


dessen  Wirkungen  denen  derWänm  ähiiHeh 
sind.  Fror.  N.  i^otiz.  »•  1  o«  M.  Elemente 
der  mediz.  Physik. 


Pereira  gibt  in  vier  Vorlesungen  eine  durch  Hoizsohnitte  erläuterte  Darstellung  der 
Polprisation  des  Lichtes  und  ihrer  nutzbaren  Anwendung  auch  in  der  Medizin»  £r  eal- 
wickelt  das  Wesen  und  die  Gesetze  der  Polarisation  in  einfacher  und  doppelter  Bre* 
cbui^,  nach  der  Struktur  der  Krystalle  und  I^agerung  der  Molekülen,  den  Aebeenver- 
häUnissen  und  Krystallsystemen,  und  lehrt  dann  die  Verschiedenbeit  der  Polariaation,  na- 
«lentlich  Zirkularpolarisation  in  organischen  Flüssigkeiten,  Ciaret,  Champagner,  Zucker* 
Wasser,  flüchtigen  Oelen  u.  s.  w.  Die  Beziehungen  der  Polarisation  sur  HeUkunde  haben 
früher  schon  Becquerel  in  der  derartigen  Untersuchung  •  des  Urins ,  und  neneriichat 
Siemheil  in  seiner  optischen  Prüfung  des  Bieres  dargethan.  Pereira's  Abfaanfllungj  ^ch 
grdestentheils  in  physikali8<^- mathematischen  Demonstrationen  bewegend,  ist  2u  gross 
und  zu  sehr  zusammenhängend,  als  dass  sie,  ohne  abgeschrieben  werden  zu  müssen, 
eines  Auszuges  ßihig  wäre.  Es  ist  aber  das  Klarste  und  Vollständigste,  was  mir  über 
diesen  Gegenstand  vorgekommen  ist. 

Entwicklung  elektrischer  Ströme  durch  Auflösung  von  Gasen  in  Flüssigkeiten  stellte 
Peltier  an.  Nach  Matieuei's  Beobachtungen  über  die  Wirkung  gasiger  Stoffe  auf  Platin 
veröffentlicht  Peltier  die  seiuigen.  Er  legt  der  Akademie  einen  Apparat  vor  zur  Brkei^ 
nung  der  Entmischung  der  Körper  durch"  Wasser.  Hier  giebt  es  zwei  FäUe;  in  dem  ei- 
nen wirkt  das  Wasser  nur  mechanisch  durch  seine  Zwischenlagerung  (interposition)  zwi- 
schen die  Partikeln  der  Körper  und  erwirkt  Temperatur -Erniedrigung,  d.  i.  Auflösung 
(Solution);  in  dem  andern  Falle  ist  die  Entmischung  von  Temperaturveränderung  beglei* 
tet,  es  entsteht  aber  ein  elektrischer  Strom,  der  die  gegenseitige  Wiriuiog  der  Moleküle 
des  Wassers  auf  die  der  Körper,  d.  i.  chemische  Wirkung  der  Elemente  andeutet  Wenn 
die  chemische  Wirkung  schwach  ist,  so  ist  es  auch  der  elektr.  Strom,  und  Eniiedrigung 
der  Temperatur  durch  Trennung  der  Bestandtheile  überwiegt  Über  die  durch  die  eh^ 
mische  Thäügkeit  erzeugte  Wärn^*  Während  aber  die  obemisohe  Aktion  steigt  >  was  der 
intestvere  elektr«  Strom  andeutet,  erbebt  sich  die  Erwärmung  über  die  Erkältung  und 
dieses  ist  die  Zersetzung  (dissolution).  Oxygen,  Hydrogen,  Chlor,  bilden  mit  Wasser 
wahre  Zersetzungen  und  daher  bedeutende  elektr.  Ströme.  Wenn  man  zwei  Flüssigkeit 
ten  durch  eiüe  poröse  Scheidewand  trennt,  die  eine  aber  mil  Oxygen,  die  andere  mit 
Hydrogen  sättiget,  so  ist  der  Strom  noch  viel  stärker,  als  wenn  man  zur  Auflösung  nur 
reines  Wasser  nimmt. 

Ueber  die  Groee'sche  elektr.  Gasbatterie  in  Beziehung  zur  thierischen  BlektrisUät 
spricht  J7.  Proter.  Bei  der  Wirkung  der  Kol^a'schen  Säule  ist  Oxydation  der  Helalle 
grösste,  wo  nicht  alleinige  Ursache  der  Elektrizität;  die  Oxydation  des  Blutes  ist  etwas 
Anderes  und  scheint  nicht  als  Ursache  der  Elektrizität  betrachtet  werden  zu  können. 
Grope'i  Gasbatterie  hat  uns  der  Sache  um  einen  Schritt  näher  gebracht;  es  sdieint,  dass, 
wenn  Oxygen  sich  mit  einem  Gase  verbindet  und  Wasser  bildet,  Elektrizität  entsteht, 
und  Orope  hat  Schläge,  Funken,  chemische  Zersetzung  u.  s.  w.  durch  eine  Platin -Oxy- 
gen-Hydrogen -Batterie  erzielt.  Die  organische  Chemie  hat  nun  darauf  zu  achten,  dass 
Wasser  gebildet  wird  durch  die  Verbindung  des  Hydrogens  in  den  Zirkulationswegen. 
Elektrizität  wird  erzeugt,  wo  Kohlenoxydgas  sich  mit  Sauerstoff  zur  Kohlensäure  verbindet. 
Viele  Elektrizität  wird  bei  Bildung  der  Kohlensäure  in  niederer  Temperatur  entwickelt  So 
wirkt  auch  Ölbildendes  Gas,  und  in  den  Zirkulationswegen  mag  sich  Kohlenoxydgas  befinden. 
Auf  diese  Weise  wird  durch  die  Respiration  Elektrizität  erzeugt  u.  s.  w.  Auch  hierin  sehe 
ich  nur  neue  Beweise  für  die  von  mir  aufgestellte  These,  dass  alle  Elektrizität  nur  Folge 
der  Wärme  sei,  und  nicht  die  Reibung  und  nicht  der  Contakt,  und  nicht  die  Gotnpression 
und  nicht  der  chemische  Prozess  es  sei,  was  unmittelbar  die  E  entwickelt,  sondern  dass 
die  allen  diesen  Dingen  eigenthümliche  Wärmeerzeugung  das  Gemeinschaftliche  ist,  was 
zunächst  die  E  erzeugt.  S.  meine  Elemente  der  med.  Phys.  Seite  87.  u.  ff. 

Ueber  die  Wärme,  oder  wie  Verf.  meint,  den  Wärmestoff,  schrieb  Meicmlfe  ein  gros- 
ses Buch  in  zwei  Bänden:  Der  erste  Rand  ist  rein  physikalisch,  enthält  Geschichte, 
Atomistik,  spezifische,  Wärme,  Ausdehnung,  Cohäsion,  Spannung,  Leitung,  Strahlung, 
chemische,  eMtrische  atmosphärische  Wirkung  der  Wärme  u.  s.  w.  Der  zweite  Theil 
enthält  ihre  Beziehung  zum  organischen  Leben ,  die  chemischen  Elemente  der  organischen 
Stoffe,  animalische  Wärme,  Respiration,  Verdauung,  Blutbildung,  Einflnss  des  Klima's, 
Verschiedenheit  der  Ra^en,  Nationen,  Sprachen,  Gesetze  der  Seuchen,  Einfluss  der  Jah- 
reszeiten, Wirkung  der  Luft,   Temperamente,  Sohlaf,  Theorie  4er  Fieber  imd  Entsün- 


.    NBJIHBISIS^nil 

AmgeB  ele.  Man  sieht  (Ke  ReichhaUi^eii,  aber  auch  wie  viel  Fremdarügea  im  Werke  tu 
iaden  ist  YoHständig  ist  das  Weit  jedenfalls  über  alle  Yerbttllnisse  und  Beziehungen, 
die  man  nur  immer  von  der  Wärme  herleiten  kann. 

Me  Schwingungen  der  Lnft  beim  Tone  von  Instrumenten  dem  Auge  siehibar  zu 
machen,  gelang  Fermon^  indem  er  in  ein  flötenartiges  Instrument  Tabakrauch  trieb  und 
dieser  beim  Tönen  des  Instrumentes  in  Schwingimgen  und  Wirbeln  heraustrat,  die  der 
mathematisGhen  Beredmung  entsprachen. 

Duirochei  liefert  eine  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  von  ihm  soge- 
nannte ef^ipelisehe  Kraft  ,'(For(e  ^pipolique)  was  ich  mit  Oberflfichenkrait  übersetst  habe. 
VergL  den  voijährigen  Bericht  S.M.  Es  ist  dieselbe  eine  eigene  Kraft,  und  mit  Unrecht 
hat  man  deren  Erscheinungen  der  Gapillaritflt ,  der  Ausddmung  der  Dämpfe,  der  Elektri* 
zitXl  u.  s.  w.  sugeschrieben.  In  den  meisten  Fällen  zeigte  sich  aber  Entwicklung  oder 
Venebrang  von  Wärme  am  Ursprünge  oder  an  der  Endigung  der  Strömungen,. und  von 
Erwärmung  oder  Erkältung  auf  polirten  Oberflächen,  namentlich  aufFlttssigkeiten,  ist  die 
Entstehung  der  epipolischen  Strömungen  herzuleiten.  Auch  Hr.  Doyire  erhielt  äbnlichef 
Erscheinungen  bei  kttnstUcber  Erwärmung  oder  Erkältung  einzelner  Punkte  der  Oberflä- 
che von  Flüssigkeiten,  im  ersten  Falle  divergirend,  im  zweiten  konvergirend  in  Beziehung 
zu  dem  Punkte,  dessen  Oberfläche  Temperaturveränderung  erfahren  hatte.  Bringt  man 
einen  erwärmten  Drath  in  Berührung  mit  dem  Mittelpunkte  emer  Oberfläche  der  PlUssig- 
keitt  der  »aber  die  Oberfläche  nur  berühren,  nicht  eintauchen  darf,  so  erhält  man  diver- 
girende. Strömungen  nach  allen  Bichlungen;  gebraucht  man  einen  erkälteten  Körper,  so 
entSieben  konve^rende  Strömungen.  Hierin  verhalten  sich  Wasser  und  Oel  ganz  gleich. 
Die  Anwendung  der  Wärme  am  Rande  wässriger  Flüssigkeiten  veranlasst  einen'  doppelten 
kalorifugaUm  Strom,  oder. zwei  Ströme,  die  einen  einzigen  Bückstrom  bilden;  mit  Oel 
entsteht  auf  gleiche  Art  nur  ein  kaloriiugaler  Strom  mit  zwei  Rückströmen.  Die  Anwen- 
dung der  Kälte  erzeugt  das  Gegentheil.  Wasser  und  Oel  besitzen  also  auf  ihrer  Ober- 
fläche .  entgegengesetzte  Kräfte,  die  man  ihre  EpipoUiUäi  nennt.  Andere  Flüssigkeiten, 
Salz-,  Säure-,  Kali  -  Lösungen  besitzen  Oel-  oder  Wasser -Epipolizität.  Dämpfe  erwär- 
men das  Wasser,  desagleidfen  die  BertUirung  von  Gamphor,  daher  erzeugt  der  Gamphor 
Strömungen  u.  s.  w. 


Hefeorologische  fiegenstände. 


BUi:  Memoire  sur  la  vraie  Constitution  de  Tat- 
mosphire  terrestre.  Pans  1811. 

Do«e:  über  die  periodisdien  Aenderungen  im 
Druck  der  Atmosphäre. '  Poggeud.  Ann«  U.    . 

Fielet:  über  den  aufsteigenden  Luftstrom.  Pog- 
geud. '  Ann.  II. 

Araao:  Über  Nebelsterne  und  Nebelflecken. 
Fror.  N.  Notiz.  M.  257. 

Mauvaii :  über  einen  neuen  Kometen.  Compt. 
rend.  XVI.  Nro.  18. 

Matihie$$en:  über  Wärme  des  Zodiakallichts. 
Pofigend.  Ann.  V. 

Parckappe  in  Fror.  N.  Notiz.  K»  SIB» 

Tkomp$an:  über  den  Dathogenetiseben  Eiufluss 
der  Mondstrablen.  Med.  Gaz.  1818  Febr.  Fror. 
N.  Notizen  26.  288. 

Rosi  in  Fror.  N.  Notiz.  27.  812. 

Faimieri  und  SanULinari:  über  die  durch  Wir- 
kung der  Erde  erzeuaten  Inductions- Strö- 
me. Poggend.  Ann.  VllL  611.  Fror.  N.  Notiz. 
80.  71. 

Eile  de  Beaumoni:  Vergleich  der  ringförmigen 
Gebiresmassen  der  Erde  mit  jenen  des  Mon- 
des.   Pogaend.  Ann.  VII. 

AfaMMtii:  Bestimmung  der  Schneegrenze  für 
jeden  Punkt .  aus  dem  Gletschereis.  Compt. 
rend.  XVI.  792.  Poggend.  Ann.  VI.  842. 


Draeh:  über  die  Tases- Temperatur.  Edinb. 
and  Dublin  philosoph.  Magazin«  July.  Fror.  N. 
Noüz.  27 -a. 

Maklmann:  über  die  Temperatur  der  Sand- 
wichs-Inseln und  an  den  Grenzen  der  heis- 
sen  Zone  Überhaupt.  Poggend.  Ann.  in. 

Grap:  überEinfluss  derJafireszeiien  aufKrank* 
heiten.  Provinc.  med.  Journ.  Fror.  N.  Noiiz. 
28.191. 

EtMenlohr:  Untersuchungen  über  das  Klima  von 
Paris  und  über  die  vom  Monde  bewirkte  at- 
mosphärische Ebbe  und  Fiuth.  Poggend. 
AnnaL  X. 

Mahlmann:  übet  das  Klima  von  Pecking.  Ibid. 

Jones:  die  Ammonium-Grotte  bei  Neapel.  Gaz« 
med.  de  Paris  Nro.  49.  Fror.  N.  Notiz.  2a  257. 

Hamilton:  hoher  Grad  von  Luft-ElektrizitäL  Fror. 
N.  Notizen  24.  201. 

Merkwürdige  Erscheinungen  des  Blitzschlags. 
Fror.  N.  Notizen  24.24;  2a  H. 

Ungeheurer  Hagel  in  Cidade  do  Serra.  -  Fror 
N.  Notiz.  28.  ao.  Stück  von  0  —  8  Pfunden, 
sechsseitig  prismatisch  krystaüisirt  mit  abge- 
stumpften Enden. 

Groh:  über  die  periodische  Wiederkehr  allge- 
meiner Menschen-  und  Viehseuchen  in  Ste- 
benhaar's  Magazin  für  St.  A.  K.  1. 1. 


Biot's  Schrift  enthält  eine  grösstentheils  aus  mathematischen  Berechnungen  beste- 
hende Untersuchung  über  Höhe,  Druck,  Wärme  u.  s.  w.  der  Atmosphäre  in  ihren  ver- 
schiedenen Schichten.     Dessgleichen  die  Abhandlung  von  Dove. 

Uober  den  aufsteigenden  Luilstrom,  courant  ascendant,  und  seine  Gesetze  berichten 
aus  Pi^et  traite  de  physique  Poggendorfs  Annalen.    Die  warme  Luft  der  untern  ScUeh- 


LUSTDHGI 


m  koon  Mor  bif  sa  «hier  gewiiMn  Htthe  sieh  «rhelieD,  fL  i  bii  ra  deqeaigMi,  hei  dkr 
die  Temperatur,  die  sie  sie  durch  die  Ausdehnung  annähmet  gleich  ivtfre  der  Teoapera* 
tur  der  Atmosphäre.  Die  Temperatur  sinkl  um  1^,  wenn  man  um  111  bis  SW  Meter 
steigt,  doch  niohl  gteichlbrmig,  van  14MNI  bis  SOM  Meter  sehr  tangsam,  von  SMO  bis 
4M0  am  raschesten,  im  Winter  langsamer  als  im  Sommer  «•  s«  V9. 

Wärme  durch  das  Zodiakalliehi  beobachtete  MaHkUum  mittelst  Hohlspiegels  und 
thermoelektrischer  Säule,  dessgleichen,  dass  die  Kometen  keine  meiUiehe  Wärme  äussern. 

Der  Mond  hat  nach  Farekapp^  feinen  Binfluss  auf  die  Menstruation« 

Den  angebiiehen  Einfluss  der  Mondstrahlen  auf  die  Erseagung  von  Kvan^beitea  bei 
soiehen  Menschen,  die  dem  Mondlicht  auagesetat  schlaCsn,  und  auf  da»  schnellere  Faulen 
Ibierisoher  Stoflb  erklärt  Tkompgon  ganz  einfach  folgendennassen.  Der  Tottmeod  scheint 
in  derHegd  bei  hellem  Himmel;  in  hellen  Nächten  ist  die  Wärme« Ausstrahlung  derBrde 
und  der* unbedeckten  Körper  gegen  den  Himmel  sehr  stark;  dadunch  mrd  Abklttdung 
und  Thaubildung  veranlasst;  dieltaisohen,  idie  den  Mondstpahlen  ausgeaetst  schlafen,  kOn* 
neu  in  Folge  von YerkUhlung  erkranken,  und  die  tbierischen  Stoffe  fyuien  schneller,  weil 
sie  durch  den  Thaa  die  zur  Fäulnlss  näthige  Feuchtigkeit  erhallen. 

Nach  Gapiiain  üaai  Untersuchungen  soll  es  zwei  magnetische  Nordpole «  aber  nur 
einen  Südpol  geben. 

Ueber  die  lediglich  durch  Wirkung  der  Erde  erzeugten  induktionssträeie  stettten 
Fuimieri  »nd  Samü  iAnwi  Versuche  an :  Zehn  mit  OberspeniMBem  Kupferdrath  umwickeite 
PUntenlilufegaben  unter  rascher  Drehung  im  magnetiachenMeridian  ledighch  doreb  die  Wirkung 
der  erdmagneUschea  Kraft  elektrische  Ströme,  Brscbtttterungen ,  Wasscraeraelzung  u.  s.  vr. 

Die  auSyieade  Wärme  auf  dem  Boden  eines  Sohacfatea  in  der  Haremma  in  Toskana 
bfli  3M  Mieter  Tiefe  betrug  M^,1  Genligr.  (über  31^  Reaun.).  Poggend.  AnnaL  V. 

Untersuchungen  über  die  Ammoniwmgroiie  bei  Ne^>el  in  der  Mähe  der  Huidagrotie 
baacbrieb  JoiMi,  Man  entdeckte  vor  ungeBfhr  10  Jahren  zufällig  beim  Graben  eine 
Grotte,  derm  Dämpfe  mit  Hydrochlorsätire  weisse  Nebel  bilden,  ^dso  Ammoniak  sind. 
Diese  Grotte  Hegt  zwischen  der  Hundsgrotte  und  den  <}ueUen  vea  SätUo-ü^nMiM  in 
vulkanischem  Gebiet  und  wurde  zur  Heilung  torpider  Ophthalmieea  «and  Amaurosen  be- 
nützt.   Verdient  mehr  Aufmerksamkeit,  als  ihr  bisher  geschenkt  wurde. 

Hohen  Grad  von  Luftelektrizität  in  Ängora  beobaditete  HanMon^  so  dass  seidene 
Taschentücher  und  wollene  Zeuge  mit  knatterndem  Geräusche  Funken  gaben,  das  Bett- 
zeug eine  Ladung  Feuer  gab,  selbst  die  eigene  Rand  prickelnd  vom  elektr.  Fluidum 
vruiBde. 

Ueber  das  Gesetz  der  periodischen  Wiederkehr  allgemeiner  Menschen-  und  Tieh- 
seucben  schrieb  Groh.  Verf.  leitet  die  Wiederkehr  der  Seuchen  vom  Magnetismus  der 
Erde  ab  und  findet  e3  nicht  zu  gewagt,  von  1580  bis  1828 ,  wp  die  Nadel  im  Allgemei- 
nen westUsb  abwich,  eia»  kontraküve  Periode,  und  von  1828  bis  2258,  wo  die  Nadel 
im  AllgemeiDen  östlich  abweicht,  eine  expanpive  Periode  herrschen  au  lassen,  indetn  die 
dstNehe  Abweichung  mit  Frühjahr  und  Sommer»  die  westliche  mit  Herbst  und  Winter 
zunaounepiäUt. 


Physiologlaehe  fiegenatände. 


N.  über  die  Bedingungen  des  Leuchtens  am 
menschlichen  Körper.  Corresp.  Blatt  rhein. 
westpb.  Aerzte.  B.  II.  Nro.  14. 

Jftffitfwci:  über  die  leuchtende  Substanz  der 
lofaanniswürmchen*  Fror.  N.  Notiz.  Tg-  m 

Bb  Quatre(aüet :  Neue  Art  von  Phosphorescenz 
an  Annenden  etc.  Annal.  des  scionces  natu- 
relles iStt.  Mars.  Fror.  N.  Notiz.  27.  »19. 

Schneider:  über  Selbstverbrennung.  Henkelt 
Zeitschr.  f.  St  A*K.  88.  ErgSozungsband  S.39. 

PttMen:  die  Tendenz  der  Pflanzen  nach  dem 
Dchte.  Fror.  N.  NoUz  »1. 

Pofien:  Beobachtuneen,  dass  sich  die  Pflanzen- 
Wurzeln  vom  Lichte  abwenden.  Ibid.  tt.  ML 

•  Rame^ux:  über  die  Temperatur  der  Pflanzen. 
Fror.  N.  Notiz.  20.  17. 

Zaniedeeeki:  über  den  Binfluss  der  durch  far- 
bige Qliser  gegangenen  Sennenstrahlen  auf 
m  rflai>zen.lbtd!m 


Humpkreyt:    The   Blectrophysiology  et  man. 

Lond.  1848. 
DoMt:  Diss.  über  physiotogisehe  Brscheinun^n 

und  Wirkungen  der  Elektrizität  18tt. 
Leiheby:  über  die  elektrische  Kraft  dee  Gym- 

notus.    Lond.  med.  6az.  1811.  Aug.  Fron  N. 

Notiz.  24.  182. 
Mafieuci:  über  die  Blectrizitat  des  Zitterrochen. 

Fror.  N.  Notizen.  2&  19S  u.  2S.  184. 
Sfer:  Entdeckung  des  elektrischen  Fisches  Tor* 

pedo  Nobiliana.  Ibid.  26.  4D. 
Mayer:  Ein  Analogon  des  elektrischen  Organs 

des  elektrischen  Rochens  am   nicht  elektri- 
schen Rochen.  Ibid.  27.  lU  u.  122; 
M4tiieuci:  über  thieriscbf  ElekiFuitat«  Journ.  de 

rinslitut  1842.  Nro.  428.  Fror.  N.  No^z.  24.  M. 
Emil  du  Bois'Reymond:   Versuche  über   den 

Frosdistrom  etc.  Foggend.  Annal.  I.  1. 


Lidd^U:  über  die  Wirkung  des  Tsjycheo»  eto. 

LoDci.  nieJ.  Gaz.  1912  Octbr. 
OesUrlen:  über  Imbibition  in  Roter's  und  lf'«fi- 

«lerülrVs  ArcbiT.  B.  I  Hft  S  u  4. 
Brücke:  I>iss.  d«  difTui^ioae  hamonim  per  septa 

mortua  et  viva.     Berlin  X8tt  und  in  Folgend. 

Ann.  I.  77. 
Foiseuille:  über  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten 

in  Röhren   voo   sehr  kleinem  Durchmesser. 

Coropt.  rend.  1912  Decbr.  uod  ^M3.  Nro.  % 


Prina:  über  HekUizita^s  -  Erregung  dureh  Mus* 

keifoewe^ung.    Fror.  N,  Notiz.  211.  U9. 
Franc^scht:  über  tbleriMche  Elektrizität.    II  Fi* 

lialre  Sei»«eio  iai&  Deobr. 
UeiMBi  über  Galvanismus  and  über    die  Wir- 
kung der  Wärme  und  Kalte,  in  dessen  phy- 

sio-pathologjschen  Studien  101  u.  189. 
AnpeMlii  voiB  Hydroscop  des  Sinesins.    Bull. 

aeUfi  seiende  mediche  1812.  Aug.  und  Sept. 
Bfi^d:    Vom  Gewicht  veisscbiedeaar  OiigaQe  in 

Krankheiten.    Edinb.    med.  and   surg.  Journ. 

1913  Jan. 

lieber  dk»  RBdioguiisen  des  LeuehieBS  am  meneohliehen  Körper  schrieb  H.  (Nasse  ?l  Bin 
leuchtender  Urin  wurde  xur  Veoenlassung ,  Über  diesen  Gegenstand  zu  schreiben.  Der 
Mensch,  von  dem  dieser  Harn  kam,  starb  bald  darauf  aa  Tuberkulose,  und  Tuberkulo- 
si»  der  Luagea  ist^  mwl»  Yfo  mcbi  imaaer,  die  Ursache  des  Leuchtens  am  Menschen. 
Pfathisiaebe  baaeheu  Pbasphors^Üure  aus,  und  in  den  Zimmern  Phlhisischer  findet  man 
immer  Phosphorsäurc.  Man  hat  das  Leuchten  des  Urins  und  des  Sohweisses  auch  bei 
voUkemmeiiQlD  Wohl^iu  der  Individuen  nach  Anstrengungen,  an  Tanzenden,  an  Lasttrü- 
fiiera,  nach  Mürsehen  beobachtet»  In  der  Phthise  aber,  wie  bei  Körperanstrengungen, 
nodal  ein  ReapJraiionsiiMidarnisa  statt,  und  die  Veränderung,  die  das  Blut  der  Brannt- 
weiniriokcr  und  solcher,  die  viel  geistige  Dinge  einneiben  und  zur  Selbstverbrennung 
dispouireo,  erieidei,  stellt  deren  Respiration  der  der  Phthisiker  gleich.  Der  menschliohe 
Körper  hält  atier  laucbllabigen  SlolT,  KoUenstoff,  Schwefel,  Phosphor.  Im  normalen  Zu- 
stande treten  diese  Steffi»  nur  mit  Sauerstoff  gesättigt  als  Säuren  aus  dem  Körper;  wie 
aber  patbologiscli  der  Kohlenstoff  in  den  Broncbialdrüsen  und  in  der  Oberfläohe  der 
Lungen  sieh  anlagern,  der  Schwefel  durch  Ruktus  und  Flatus  mit  dem  Sauerstoffe  un- 
vereinigt aus  dem  Körper  treten  kann,  so  kann  dieses  auch  mit  dem  Phosphor  der  Fall 
sein.  Kein  Verhältniss  wird  aber  den  Austritt  des  von  Sauerstoff  nicht  gesäuerten  Phos- 
phors aus  dem  Körper  mehr  begünstigeti ,  als  Beschränkung  dea  Athmens  und  Mangel 
au  Sauerstoff  im  Bhite.  Bei  Phtbisikern  ist  dieses  der  FaH,  ihre  Atmospliäre  resp.  ihre 
Sekretionen  leuchlen.  (ö.  vorjähr.  Bericht  S.  i9].  Phosphor  mit  Oel  in  die  Venen  ge- 
spritzt leueblet  bei  s^per  Aussubeidung  durch  die  Lungen,  wenn  er  nooh  nicht  Zeit 
hatte,  oxydirt  zu  wenjea.  Die  Thiere,  die  normaler  Weise  mit  pbospboreszirendem 
Liebte  leuohiea,  sieben  auf  tiefer  Stufe  der  Oi^anisation  und  haben  sehr  wenig  ent- 
wickelte Bespiratioasorgane.  Das  Leuchten  faulender  Fische,  das  Leuchten  vonGesohwij^ 
ren  krebsigier  Ant,  ist  ein  Zersetzuugsprezess  bei  vermindertem  EinAisse  des  Sauerstof- 
fes u»  s.  w- 

Ueber  die  phosi^hore^irende  Substanz  der  Johanniswürmchen  stellte  Matieuci  Ver- 
suche an ,  welche  dargethan  haben ,  dass  auch  ohne  Wärme  das  Leuchten'  dennoch  durch 
eine  Verbrennung  gesehieht,  nämlich  Verbindung  des  Sauerstoffes  der  Lufl  mit  dem  Roh- 
lenstofle  des  hisätte»,  weleher  die  Basis  der  leuchtenden  Substanz  bilden  soll. 

De  Quairefages  schildert  eine  eigene  an  Anneliden  und  Ophiuren  beobachtete  neue 
Art  von  Phosphorescenz.  Mit  Unrecht  hat  man  die  Phosphorescenz  faulenden  Holzes  und 
verwesender  Fische  mit  dem  ausströmenden  Lichte  der  Thiere  zusammengeworfen.  Diese 
erstere  Art  des  Leuchtens  mag  immerhin  noch  Produkt  einer  langsamen  Verbrennung 
sein,  eben  so  auch  das  Leuchten  von  Lampyris  und  Elater-  Diese  Erklärung  passt 
aber  nicht  für  die  Mollusken,  und  Verf.  glaubt  djurch  mikroskopische  Untersuchungen 
berechtigt  zu  sein,  die  Lichtentwickung  der  Anneliden  und  Ophiuren,  die  grösstentheils 
das  Leuchten  des  Heeres  veranlassen  sollen,  aus  der  Huskelcontraktion  ableiten  zu  dür- 
fen. Er  selbst  und  Ehrenherg  mit  ihm  hält  hier  das  Leuchten  für  eine  ähnliche  Erschei- 
nung, wie  an  den  Fischen  die  Elektrizität;  an  den  Rochen  mit  Vorherrschen  der  Elektri- 
zität und  ZarQcktreten  des  Lrcbtes,  an  den  Anneliden  mit  Vorherrschen  des  Lichtes  und 
Zurücktreten  der  Elektrizität.  „Es  wäre  interessant,  wenn  mau  in  der  Lichtgebenden 
und  Elektrizität  entwickelnden  Eigenschaft  der  Thiere  ein  Ausgleichungs  -  oder  Aequiva- 
lentenvcrhältniss  entdecken  würde ,  vermöge  welches  an  einem  und  demselben  Thiere 
die  eine  Eigenschaft  auf  Kosten  der  andren  vorherrsche  oder  zurücktrete.^' 

Vit  diesem  Wunsche  ist  aber  der  Wiasonschaft  kein  Fortschritt  gegeben ;  denn  wie  i 

und   warum t   nur  der  Muskel  bei   seiner  Contraktion  leuchtet,   ist  doch   nicht  erklärt. 

Dabei  hat  Verf.  vergessen,  dass  schon  Branie^  (Fror,  ältere  Notiz.  44.  2^7.  Med.  Corresp. 

Blatt  bayer.  Aerzte  1841,  Nr.  50.  S.  787.)  das  Gesetz  aufgestellt,  ,,dass  in  der  Thierreibe 
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Wärme  und  Ltoht  sich  ausschliessen  'und  jemehr  in  hohern  Thieren  die  WSrme  her- 
vor —  /  um  so  mehr  das  Leuchten  zurUckiritt."  Die  thierische  Wärme  ist  aber  nur  das 
Produkt  der  Verbrennung  des  Kohlenstoffes,  oder  überhaupt  brennbarer  Stoffe  durch 
den  Sauerstoff  der  Atmosphäre;  jemehr  diese  Verbrennung  in  dem  Körper  vorgeht,  wird 
sie  Wärme,  wenn  sie  ausser  dem  Körper  vorgeht,  unter  Verhältnissen  auch  Licht  erzeu- 
gen, und  es  bleibt  immer,  wie  ich  in  den  Element  der  med.  Phys.  S.  52  gezeigt,  al- 
les leUuriache  Licht,  d.  i.  Licht,  welches  nicht  Sonnenlicht  ist,  nur  Folge  der  Verbren- 
nung d.  i.  Reaktion  gegen  die  Wärme,  und  materiell  gegen  den  Sauerstoff. 

Payen  beobachtete  die  Tendenz  der  Pflanzen  nach  dem  Lichte  und  die  Abwendung 
der  Wurzel  vom  Lichte.  Nicht  alle  Strahlen  des  Lichtes  vnrken  in  gleicher  Art  auf  die 
Pflanzen,  sondern  diese  Wirkung  ist  nach  Verschiedenheit  der  Pflanzen  versefaieden.  Die 
Stelle  im  Spektrum  aber,  die  auf  den  Stengel  einer  Pflanze  das  Maxiomm  der  Anziehung 
äussert,  bewirkt  auch  in  der  Wurzel  das  Maximum  der  Abstossung. 

Ueber  die  Temperatur  der  Pflanzen  schrieb  Rameaux^  Fror.  N.  Not  M.  17;  Ub^r 
den  Einfluss  der  durch  farbige  Gläser  gegangenen  Sonnenstrahlen  auf  die  Pflanzen  2«»- 
ieäeschi  ebendas.  278. 

Ueber  physiologische  Elektrizität  schrieb  Humpkreys.  Er  unterzeichnet  sich  als  me<fical 
galvanist  und  ist  einer  von  den  Hyperelektrizilätsmännern ,  denn  Alles  ist  ihm  elektrisdi, 
aber  mehr  durch  Raisonnement  als  durch  Beobachtung  und  Versuch.  Er  wUl  die  wichtig'- 
sten  Verhältnisse  der  Elektrizität  und  ihrer  Beziehungen  zum  Leben  darstellen,  da  diese 
besonders  in  der  neuem  Zeit  mehr  erkannt  worden  seien.  Man  höre  aber,  wie  S.  141 
gesagt  wird,  dass  das  Arsen  beides  thue,  tödten  und  heilen  (both  küls  and  eures)  und 
zwar  durch  seine  negative  Elektrizität  Mit  dem  lebenden  Magen  in  Bertthning  gebracht, 
wird  das  Arsen  von  der  positiven  Elektrizität  desselben  angezogen,  bildet  chemische  Ver- 
bindung, verwandelt  in  unthätige  todte  Masse;  —  —  wenn  aber  das  Arsen  heuend 
wirkt ,  so  geschieht  es  ganz  auf  dieselbe  Weise  (on  the  same  principle) ,  nur  dass  die 
Intensität  seiner  Wirkung  mit  dem  Wohlbefinden  nicht  unverträglich  ist  (the  itttensity  is 
not  incotnpatible  with  health)  u.  s.  w.  I  Verf.  gibt  Übrigens  eine  kurze  Geschichte  der 
med.  EJektriziim,  indem  er  Kraitenstei»  zu  Halle  als  den  Ersten  nennt,  der  die  Blektri* 
zität  therapeutisch  gebraucht  und  1744  einen  contrakten  Finger  geheilt  habe,  tibersiebt 
aber,  dass  Jallaberi  zu  Genf  seine  Beobachtungen  schon  früher,  1740,  bekannt  gemacht. 
Er  schildert  die  Wirkungen  der  gemeinen  wie  physiologischen  Elektrizität,  Übertreibt  aber 
überall;  wenn  z.  B.  (S.  31)  eine  kleine  Hautwunde  entsteht,  so  triU  koagnlable  Lymphe 
aus,  die  positiv«  Electrizität  des  Blutes  macht  die  Lymphe  gerinnen  und  heilt;  ist  aoer 
die  Verietzuiig  grösser,  z.  B.  ein  Säbelhieb,  so  verfliegt  die  angehäufte  Hauielektrizität, 
weil  das  Oxygen  der  Atmosphäre  absorbirt  wird ,  und  es  entsteht  Schmerz  und  Bnttfün- 
düng.  Nur  die  Unterbrechung  des  elektrischen  Verkehres  der  verletzten  Stelle  mit  der 
Lufl,  d.  i.  Verband,  kann  helfen;  ist  die  Wunde  entzündet,  so  macht  man  feuchte  Dm» 
schlage  oder  Kataplasmen,  um  durch  deren  Verdampfung  die  überflüssige  Eleiktrizitäi 
nach  der  Luft  abzuleiten,  ist  dieses  geschehen,  so  rekurrirt  man  zu  einem  nicht  leiten- 
den Pflaster-  oder  LinnenVerband  u.  s.  w.  Wenn  den  Wundärzten  ein  Patient  aufi  den 
Fingern  schlüpft  d.  i.  unerwartet  stirbt,  (S.  132)  —  so  ist  dieses  eine  ungeeignete  Ue- 
berlragung,  oder  Verlust  der  Elektrizität ;  weun  man  in  solchen  Fällen  Luft  zuführt  und 
Oxygen  (the  oxygen  gas  was  given),  so  erfolgt  die  Heilung  nicht  durch  die  belebende 
Wirkung  des  Gases,  sondern  durch  die  aus  der  Vereinigung  des  Oxygens  mit  dem  Koh- 
lenstofle  entwickelte  Elektrizität!    Ich  glaube,   der  Leser  hat  genug  aus  diesem  Buche. 

Von  der  elektrischen  Kraft  des  Gymnotus  sprichi  Letheby  und  sucht  zu  zeigen,  dass 
die  elektrischen  Organe  der  Fische  nicht  neue  Gebilde  von  besonderer  Struktur,  sondern 
nur  das  Resultat  höherer  Entwicklung  der  aponeurolischen  intermuskulären  Zwischen- 
wände  sind,  welche  die  seitlichen  Muskelflächen  nach  Oben  gegen  den  Rücken  schieben. 
Diese  aponeurotischen  Zwischenräume  bilden  lange  Röhren  oder  Zellen,  welche  diagonal 
von  Innen  nach  Aussen  verlaufen  und  die  Nebeneinanderlagerung  dieser  Röhren  bildet 
die  loDgitudinalen  Platten,  die  das  ganze  Organ  durchziehen.  Zu  dem  Organe  verlaufen 
Spinalnerven,  die  Schlingen  zwischen  den  Platten  bilden.  Die  Identität  dieser  animali- 
schen Elektrizität  mit  der  gewöhnlichen  wird  dargethan.  Die  elektrischen  Organe  wer- 
den nicht  von  Nerven  des  organischen  Lebens,  sondern  von  sensitiven  und  motorischen 
Nerven  versehen,  und  zwar  in  reichlicherer  Masse,  als  der  Lebensbedarf  der  Organe 
für  sich  selbst  nöthig  machte.  Es  fragt  sich,  ob  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  die  Elek- 
trizität erzeugen  und  die  Nerven  sie  nur  leiten,  oder  ob  die  Nerven  die  Electrizität 
erzeugen,' und    die  Organ»  nur   durch   sie   in  Spannung   gesetzt  werdeq?      AI?  je- 


sultat  ergibt  sieh,  dass  jedenMls  grosse  Analogie  zwischen  der  elektrischen  und  den 
NervenkrSften  bestehe,  jeder  Lebensakt  das  Ergebniss  gemischter  Thäligkeit  sei,  Elektri- 
zität ans  chemischer  Thätigkeit  entspringe,  die  in  Bewegung  gesetzte  Lebenskraft  Ver- 
bindungen (vegetatives  Leben)  und  Zerse^ungen  (animales  Leben)  hervorbringe,  dasselbe 
auch  die  in  Bewegung  gesetzte  elektrische  Kraft  bewirke,  während  der  Thätigkeit  der 
Lebensfunktionen  an  warmblütigen  Thieren  Elektrizität  wahrgenommen  werde,  Elektrizi- 
tät durch  Nerven  geleitet  Phänomene  hervorbringe,  die  von  den  vitalen  nicht  zu  untere 
scheiden  sind,  Empfindung,  Bewegung  und  Ausscheidung,  die  Phänomene  des  Gymnotus 
sich  als  elektrisch  erweisen  und  diese  Elektrizität  vom  Gehirn  und  ROckenmarke  aasgehe. 
So  viel  Über  den  Zitterrochen  geschrieben  ist  und  manches  längst  Bekannte,  so  ist 
die  Abhandlung  von  Leiheb^  mir  deshalb  interessant  und  gewiss  für  Jeden  merkwürdig, 
da  man  das  Analogen  des  elektrischen  Organes  der  Fische  in  den  Paciniscben  Körper- 
chen  an  den  sensibeln  Hautnerven  der  Hand-  und  FusshöUe  gefunden  haben  wiU.  Die 
Bedeutung  dieser  Körperdien  ist  dunkel,  man  hält  m  aber,  und  zwar  Mmle  und  KöUi- 
ker  mitPuoHM,  für» ein  elektrisches  Organ, ^  für  —  vielleicht  den  Sitz  des  thierischen  Mag- 
netismus! Jedenfalls  sind  die  Körperchen  dem  Organe  der  Zitterrochen .  analog,  und 
dürfte  man  sich  Hypothesen  hingeben,  so  könnte  man  den  Somnambulismus  als  von  der 
thierischen  Elektrizität  induzirt  betrachten !  Mit  der  starken  Elektrizität  der  Katzen  haben 
das  häufige  Vorkommen  der  Körpereben  im  Netze  und  Gekröse  dieser  Tbiere  Henle  und 
Kölliker  selbst  in  VerUndung  gestellt. 

Jfoifeiiei  erhielt  elektrische  Strömungen  vom  herausgenommenen  Organ  der  Zitter- 
rochen, wenn  er  Elektrizität  auf  den  Nerven  einwirket)  liess.  Derselbe  vergiftete  Zitter- 
rochen mit  Opium  und  Nux  vom.  und  legte  präparirte  Frösche  auf  sie.  Der  Rochen  gab 
Schläge  bei  leichter  Berührung;  das  aus  dem  Körper  getrennte  Organ,  auf  präparirte  Frö- 
sche gelegt  und  ein  Hesser  in  das  Gehire  gestossen  oder  Nervenfaden  zerschnitten,  oder 
der  vierte  Hirnlappen  gereizt,  erregte  Schläge. 

Siar  entdeckte  einen  elektrischen  Fisch  Torpedo  nobiliana  an  den  amerikanischen  Küsten. 

Bin  Analogen  des  elektrischen  Organes  der  elektrischen  Rochen  entdeckte  Mayer 
in  Bonn  auch  an  den  nicht  elektrischen  Rodien.  Um  so  mehr  gewinnt  die  Entdeckung 
der  Pacinischen  Körperchen  am  Menschen  nun  an  Interesse,  als  auch  an  anderen  Thie- 
ren Analoga  des  elektrischen  Organes  vorkommen.  VergL  die  so  eben  erst  erschienene 
Schrift:  die  Padnisthen  Körperchen  von  Henle  und  Kölliker.  Zürich  1844. 

Ueber  thieriscbe  Elektrizität  namenüioh  von  Fröschen  schrieb  MnUeuci  und  im  Auf- 
trage Joh,  Müüer's  stellte  Emü  du  Aoff-A^yiiioiul  Versuche  an  Über  den  Froschstrom  und 
über  die  elektromotorischen  Fische.  MaUeuei  gebraucht  ein  Galvanometer  von  Gourjon  mit 
2500  Windungen,  deren  auch  Rumkor f  verfertiget,  {BoU  Reffmond  gebrauchte  eines,  auf 
dessen  Rahmen  ein  Kilometer  von  0,0005  Paris.  Zoll  dickem  Kupferdrath  in  4050  Win- 
dungen aufgetragen  war),  femer  Porzelan-  oder  Glasbecher  wie  Augen -Wännchen,  die 
man  mit  Seesalzsolution,  und  wenn  das  Galvanometer  sehr  fein  ist,  mit  gewöhnlichem 
Wasser  füllt,  und  in  welche  man  die  Theile  des  Frosches  eintaucht  An  den  Galvano- 
meterenden befinden  sich  angeiöthete  und  fast  ganz  wieder  mit  SiegeHack  oder  Pirniss 
•überzogene  Pialinplatten  mU  beinernem  Griffe,  die  vorher  in  gleiches  SahEwasser  einge- 
taucht und  zugleich  in  die  Becherchen,  die  ckirch  die  Frösche  vereinigt  sind,  gebracht 
werden.  Der  Frosch  wird  präparirt,  d.  h.  abgezogen,  in  der  Mitte  das  Rückgrath  durch- 
schnitten, es  werden  die  Muskeln,  die  das  Rüdcgrath  mit  den  Schenkein  verbinden, 
und  die  Eingeweide  entfernt,  so  dass  nur  ein  Stück  des  Rückgraths  mit  zwei  Nerven- 
bündeln und  den  Schenkeln  übrig  bleibt  Man  taucht  das  Stück  Rückgrath  in  den  einen, 
die  Beine  in  den  andern  Bedier,  so  dass  die  Oberschenkel  eine  horizontale  Brücke  bil- 
den, die  zwischen  beiden  Bechern  besteht  Der  Strom  geht  von  den  Füssen  zum  Kopfe, 
und  die  Galvanometemadel  wird  um  4  —  5^,  auch  15  —  20^  abgelenkt  Man  kann  auch 
eine  ganze  Kette  von  präparirten  Fröschen  machen,  so  dass  immer  das  Rückgrath  des 
einen  und  die  Beine  des  andern  Frosches  in  denselben  Becher  tauchen,  oder  dass  man, 
ohne  die  Beober,  das  Rückgrath  des  einen  Frosches  auf  die  Beine  des  andern  legt  Auch 
statt  des  Galvanometers  kann  man  sich  eines  Frosches,  ja  einer  solchen  Froschkette  be- 
dienen, so  dass  das  Zucken  der  einen  die  Abweichung  der  Nadel  vertritt  Eine  sehr 
zahlreiche  Reihe  solcher  Froschexperimente  gibt  nun  das  Resultat,  dass  das  elektromoto- 
rische Element  des  Frosches  durch  den  Fuss  und  Schenkel  und  durch  den  Nerven  und 
das  Rückenmark  gebUdet  werde ,  dass  durch  jedes  Glied  der  Strom  der  andern  Glieder 
zirknüre,  dass  man  durch  das  Galvanometer  nur  den  Strom  erhält,  der  die  Summe 
zweier  Portionen  der  Ströme  ist,  die  sich  von  Glied  zu  Glied  entladen,  dass  der  Strom- 
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im  Froache  l^dslöbt  auc'h  ohne  Gegenwiirt  und  IttteßHiät  iw  NtrvcFn«  und  €^t)t^sf>iiial- 
üysiotDs ,  daäs  das  N^ervensystem  utitet-  geeignelen  VerhttltnissMi  di^selbefi  Brsobeintogen 
veranlassen  tann,  wie  der  Blaskel,  dass  der  Strom  verscbipdtiddt,  weflft  das  Tbier  in 
Tetanus  verfHllt,  dass  die  ioten^iUlt  des  Stronoes  durch  Wet^hselverhfiliniss  des  Btuies 
iind  der  Muskdn  bedingt  iverde. 

Uiti  den  Strom  an  warnifbliftigen  Tbieren  zu  untersucben,  priparirt  man  einen 
Frosch  60 ,  dass  man  Becken ,  OlDerscbenketknocben  und  Muskeln  entfernt  und  das  Beia 
nur  dardh  einen  lobR^n  Nerveofiaden  in  Voi4)indung  erhalten  wird.  Man  maoht  an  dem 
zu  untersuchenden  Thiere  eine  Verwundung  in  die  Muskeln ,  bringt  auf  einer  gefimissten 
Glasröhre  ^n«  Stelle  des  Prosobnerveufadens  in  die  Tiefe  der  Wunde,  berührt  mit  einem 
andern  Punkte  des  Nerven  den  Rand  der  Wunde,  and  augenblicklich  zucken  die  tHa^eln  am 
Unterschenkel  des  Froecbes.  Dieses  2ucken  wird  erregt  durch  einen  elektrischen  Strom  im  Ner- 
veufaden,  und  dieser  Strom  wird  er^euf^  durch  <iie  Verschiedenheit  ^erMuskelparthieen  in  der 
Tiefe  und  an  der  Oberfläche  der  verletzten  Mnskeln.  Dassetbe  gilt  auch,  wenn  man  die  Mus- 
keln des  einen  Frosches  durch  einen  andern  untersucht,  und  die  Muskeln  der  Frosche  erhal- 
len diese  Wirkung  länger  als  die  der  Wannbllitigen  Tbiere.  Auch  an  Raninohen,  wenn  man 
den  Oberschenkel  trennt  und  den  biossgeleglen  Schenkelnerv  mit  den  Muskeln  in  Berüh- 
rung bringt,  entstehen  Zuckungen  des  Beines,  und  auch  dieses  spricht  für  einen  elektr. 
Strom.  Wenn  man  die  Gahmnometerenden  in  Gehirn  und  Muskeln  der  Tfaiere  senkt,  er- 
hält man  einen  Strom  von  ersteren  zu  letzteren.  Auch  die  Tiefe  einer  Wunde  mit  der 
Oberfläche  der  blossgeisgten  Muskeln  gibt  einen  Strom.  Als  Gesammtresultat  ergibt  sich : 
dass  es  an  Frtfscben  und  an  warmfaltHigen  Thieren  einen  elektrischen  Strom  gibt,  wenn 
man  die  innere  Parthie  der  Muskeln  mit  der  äussern  leitend  verbindet ,  däss  der  Nerv 
einer  Musicelmasse  und  das  Gehirn  der  innem  Parthie  der  Muskeln  an  Wirkung  gleich 
komme,  dass  der  Strom  von  Innen  nach  Aussen  gehe  vom  Nerv  oder  Musikel  zur  Sehne. 
Am  Frosche  erhält  man  auch  einen  Strom,  wenn  man  Muskel  und  Nerv  des  Unterschen- 
kels mit  Muskel  und  Nerv  des  Oberschenkels  in  Bertlhrang  bringt.  Der  Anatomie  bleibt 
es  überlassen,  ku  erklären,  wamm  am  Frosche  bei  Erzeugung  des  Stromes  die  Muskeln 
des  IMtlBTSchenkeis  nnd  deren  Flechsen  «lassdbe  wirken ,  was  die  innere  Parthie  der 
Muskeln  und  die  Nerven  der  warmblütigen  Thiere.  -Die  Strömung  besteht  aber  im  Muskel 
und  sehten  Partfaieen  auch  ohofe  Iniegrüäl  des  Nervensystems. 

Soviel  MaMmoi,  Noch  aüsnikhrlicher ,  genauer  und  bestimmter  behandelt  Bm^Mey" 
iKond  diesen  Gegenstand  und  'verbreitet  sich  in  76  Artikeln  tlber  warmblütige  Thiere  und 
die  elektrischen  Fische.  Doch  sind  es  im  Allgemeinen  dieselben  Resultate,  und  es  durfte 
van  der  Frosohpfaysii^ogterphysik  so  viel  mitgetfaeUt  sein,  dass  man  dem  Le^r,  der  noch 
Näheres  suüht,  auf  die  Originalien  verwesen  kann. 

Ueber  Blectriaitätserregung  durch  Muskelbewegnngen  spricht  Dr.  Frin^  nnd  verneint 
sie.  Die  beim  AulstcAen  und  Niedersetzen  beobachtete  Electricität  wurde  als  durch  die 
Contraotion  der  Muskeln  erzeugt,  angenommen,  Prim§  zeigt  aber,  dass  sie  nur  durch 
Reibung  an  den  Kleidern,  Stuhl-  und  Sophakissen  entstehe. 

Profbssor  ÄnynMli  spricht  vom  %dro9kop  des  Sfinesius.  Gutes  Trinkwasser  ist  ein 
üaupteribrderflfiss  des  Lebens.  Pindar,  Hippokrates ,  Galen,  FUnius,  Archimedes  handeln 
davon  und  rhatten  Mittel,  das  Wasser  zu  untersuchen,  in  einem  Werke  von  Casteid: 
Delia  mlssora  delle  aque  167i,  ist  ein  Instrument  dazu  beschrieben,  eine  hOlzierne Röhre 
ungefähr  wie  eine  Tiöte  mit  kttgelfiftmigem  Ansatz  und  mit  Linien  bezeichnet,  also  eine 
Art  von  Aräometer. 

Vom  Gewichte  verschiedener  Organe  des  menschlichen  Kdrpers  in  Krankheiten 
habdelt  Boyd,  fir  fand  in  verschiedenen  Krankheiten  die  Gewiohtsverhältnisse  der  Lun 
gen,  Leber,  Hirn  «.  s.  w.  grosser  oder  kleiner,  als  sie  dem  Mittel  nach  berechnet  sein 
sollten.    Bestimmte  'Resultate  'haben  Sich  aber  noch  nicht  daraus  ergcfben. 

Ueber  die  Wrrksnng  des  Tauchens  und  dm  Einfluss  Itoniprinrirter  Luft  tmd  den 
Druck  des  Wassers  Ifaeilte  iAMell  Beobachtungen  mit.  Das  Platzeu  der  Luftzuieitungsrdhreti 
und  die  an  solchen  Tauchern  nach  dem  Herauftiehen  beobachteten  Erscheinungen  gaben 
Veranlassung  hiezu.  Die  Taucher  haben  einen  Panser  von  Federhart  mit  Segdtuch  ver- 
wahrt, einen  starren  Helm  auf  dem  Kopfe,  und  eine  Suleitungsröhre  pumpt  die  Luft 
ihnen  nach.  Sie  haben  oft  den  Druck  von  drei  Atmosphären  austubatten,  und  der 
Druck  der  durch  die  Zuletlungsrtthre  nacfagepumpten  Luft  hält  den  Druck  des  Wassers 
ab.  Dit'  iafaerflüssige  Ltift  <»dtweicht  ans  dem  PauEer  und  steigt  über  dem  Taucher  in 
Blasen  auf,  was ,  so  wie  4kQ  übri|;en  Erscheinungen  end  Signale,  anfe  Genaueste  beob- 
achtet werden  muss.    Sie  aAhmen  leicht,  singen.,  künnen  ah«r  nicht  pfeifen,  sprechen 


sclrrdei^  and  bteibeft  V^  bis  drei  Stdudem  Dnler  Wasser.  %ine  Khpp^  itb  IPabieer  IH^st 
die  tfbeiHflssige  Luft  entweichen ,  eine  «weite  Kiafppe  am  Eelm  die  ans  dem  itohr  ein- 
gedningene  Luft  nicht  mehr  curUcl.  Ehe  drese  letztere  angebracht  ivw ,  platzten  öfters 
die  Leitungsrohren  vom  Drncke  der  Lijft ,  und  der  Druck  des  Wassers  ^veranlasste  an 
den  SieBen,  die  niebt  mft  dem  Panier  umgeben  waren,  Eeehymosen,  apoplectfsche  Zu- 
fSiHe  n.  s.  w.  durch  das  Angedrtfngtwerden  des  Blutes  nach  dem  Hirn ,  Nasenblulen 
u.  s.  w. 

Im  Atvbiv  für  physiologische  Heilkunde  von  Hoser  und  WunderHch,  T.  Bd.  HL  und 
lY.  TMi  voHendel  ütmtrlm  seine  Beobachtungen  über  Imblbiäon.  (Schluss  meines  im 
vorigen  Jahre  abgebrochenen  Berichtes).  Es  wurde  die  Imbitttion  des  reinen  Wassers 
versuch!  und  zwar  nach  den  seit  der  Binbringung  der  Stoffe  in  dasselbe  verlaufenen 
Standen«  Es  wunden  in  dieser  Art  die  verschiedenen  Gebilde  des  thierischen  Körpers 
unlersückt:  Muskeln,  Leber,  Drüsen,  Lunge,  Hirn,  Nieren,  Häute,  Eier;  und  dieses 
wieder  nach  TerschiedeHfaeit  der  Thiere  vom  Rinde,  Schäafe,  Schweine,  von  Vögeln;  es 
wurden  diese  Versuche  in  verschiedener  Temperatur  der  Flüssigkeit  durchgeführt  u.  s.w., 
desgleiofaen  Wurde  die  Tränkung  mit  Blut ,  Serum ,  Auflösung  von  Gummi ,  Eiweiss , 
Zucker,  Ghlomatrtum,  hehlensaurem  Kali,  Sublimat,  Essigsäure,  Alcohol,  Ghlorwasser- 
stofT,  Schwefelsäure  versucht,  in  fetten  Oelen  ergab  sich  ein  Gewichtsverlust  der  Theile. 
Eben  so  wurde  Form  und  Gestalt  der  Theile,  ihr  Wassergehalt,  ihr  Verfaällniss  einer 
vorhergehenden  Tränkung  zu  der  nachfolgenden  zweiten  beobachtet  Sehr  wiederholt 
entschuldigt  sidh  Verf.,  dass  er  die  Geduld  seiner  Leser  sehr  lange  in  Anspruch  genommen 
und  erklärt  selbst  die  au^^hrliche  Besprechung  seioer  Versuche  und  deren  Besultate  bloss 
für  den  rohen  Anfang  weiterer  auf  das  Einzelne  gerichteter  Untersuchungen. 

Brücke  hAi  über  die  Diffusion  tropfbar  flüssiger  Körper  durch  seröse  Scheidewände 
Untersuchungen  angesleRt  tmd  die  Besbltate  seiner  Untersuchungen  sind:  1)  zwei  ver- 
schiedene Flüssigkeilen,  die  miteinander  mischbar  sind,  gleichen,  durch  eine  für  beide 
oder  für  eine  von  ihnen  durchdringhche  Scheidewand  getrennt,  ihre  chemischen  DMferen- 
zen  nach  und  nach  aus.  2]  Riebei  vermehrt  gewöhnlich  die  auf  der  einen  Seite  der 
Scheidewand  befindliehe  Flüssigkeit  ihr  Volumen  auf  Kosten  der  andern ,  indem  in  glei- 
ehen  Zeilräumen  von  beiden  Seiten  ungteicbe  Volunrina  durch  die  Scheidewand  gehen. 
S)  Besieht  die  Selieidewand  aus  einer  thierischen  Membran ,  und  befindet  sich  auf  der 
einefü  Seite  Wasser  und  auf  der  anderti  Alcohol,  so  geht  der  stärkere  Strom  immer  vom 
Wasmr  aus;  besteht  uffter  Reichen  Vorhättnissen  die  Scheidewand  aus  einer  Kautschuk- 
lamelte,  so  gebt  der  stärtKere  Strom  vom  Alcohol  aus.  4)  Ist  auf  der  einen  Seite  der 
Scheidewand  eine  wässrige  Lösung  irgend  eines  Alkalis  oder  Salzes ,  oder  von  Zucker, 
arabischem  Gummi  oder  Biweiss,  auf  der  andern  Seite  eine  verdönntere  wässerige  Lö* 
sung  derselben  fitufle  oder  refnes  Wasser,  so  nimmt  die  koneentrirtere  Lösung  an  Vo- 
lumen zu,  an  spezifischem  Gewichte  ab,  die  verdönntere  an  spezifischem  Gewichte  zu, 
an  Volumen  ab  u.  s.  w.  Legt  man  ein  Stück  getrocknete  Scbweinsblase  in  Asoluften 
Alcohol,  so  erweicht  es  darin  nur  unvollkommen  und  quillt  nicht  auf,  legt  man  es  dage- 
fzen  in  Wasser,  so  quillt  es  sehr  bald  auf  und  erweicht  vollkommen.  Füllt  man  eine 
Schweinebtose  mit  verdünntem  Wangeist  und  bangt  ^e  in  freier  Luft  auf,  so  wird  der 
Weingeist  darin  konzentrirter ;  die  Blase  zieht  nur  das  Wasser  und  wenig  Alcohol  an. 
Bei  Kautschuk  ist  es  umgekehrt,  eine  Blase  von  Kautschuk  zieht  den  Weingeist  an  und' 
derssHie  ^«^d  dünner.  Im  MIgemeinen  reduziren  sich  die  Beobachtungen  derauf,  dass 
^t^  consentrirtere  Solution  an  Volumen  zu',  an  spezifischem  Gewicht  abnimmt,  dagegen 
die  vendilnntere  an  Speeifisc^em  Gewicht  zu  und  an  Volumen  ab.  Versuche  haben  ge- 
lehrt, dass  einem  Henstruum  etwas  von  dem  in  ihm  gelösten  Körper  durch  ein  anderes 
MertStnium,  das  denselben  gleiohfaUs  aufedösen  fähig,  aber  mit  jenem  nicht  mischbar  ist, 
entzogen  werden  l^ettn,  und  zwar  so  lange,  bis  beide  in  gleiebem  Grade  ihres  Saturatitos^ 
znslendes  sind,  d.  h.  bis  eie  gleiche  Bruehlheile  der  Mengen  des  gelösten  Körpers,  welche 
sie  bei  derselben  Temperatur  auCsvlösen  im  Stande  sind ,  enthalten.  —  Hieraus  erklärt 
sich ,  dass  bei  der  Diffusion  der  Lösungen  fester  Körper  in  ein  und  demselben  MeDStruum 
die  Natsr  der  Soheidewaud  ohne  Einfluss  auf  die  Richtvng  des  stäi*keren  Cremes  ist. 

Ueber  diese  und  äbnh*cbe  Verhältnisse  verbreitet  sich  Poiseuiile  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  in  Röhren  von  sehr  kleinem  Durchmesser. 

W^  HydrotfHker  haben  längst  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  in  Röhren  unt«^rsucht, 
da  sie  aber  den  Gegenstand  nur  auf  Wasserleitungen  bezogen  haben,  so  gebrauchten  sie 
mir  Röhren  von  grossem  Durdhmesser.  Doch  untersuchten  schon  IMuot ,  Geretner  und 
GUvfd  auch  4löbren  von  tMnetn  Durehmesser.    Paisemth  begreift  den  Gegenstand  phy* 
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sikaUftcb-pliysiologisch,  er  untersuchte  die  Bewegung  der  FUSssigkeiien  in  GlaßrOfaren  und 
bezog  ihn  auch  auif  die  Kapillarität  und  die  Haargeässe  an  todten  und  lebenden  Thieren.  Das 
Wasser  oder  überhaupt  die  Flüssigkeit  hängt  ao  jeder  Stelle  des  Querschnittes  der  Rdhre 
sich  an  und  bildet  am  Ende  derselben  einen  Tropfen,  der  endlich  abfällt  und  dem  Gan- 
zen  eine  rückgängige  Bewegung  mittheill.  Dieses  veranlasst  Sdiwierigkeiten ,  den  Slö* 
ruogeu  der  Adhäsion  an  den  Wänden  der  Gelasse,  die  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegung 
hemmen,  zu  begegnen.  Er  arbeitete  mit  einem  Apparate  aus  einem  GlasgeOlsse  mit  ku- 
pferner Röhre  von  drei  Seitenansätzen,  von  denen  einer  mit  einer  Druckpumpe,  der 
zweite  mit  einem  Monometer  von  Wasser  und  Quecksilber  fUr  geringere  und  stärkere 
Spannung,  der  dritte  mit  einem  kupfernen  Lullkessel  in  Verbindung  steht.  Eine  Saug- 
pum])e,  Leitungsrohr,  Thermometer,  Augenglas  u.  s.  w.  vervollständigen  den  Apparat. 
Auf  diese  Weise  untersuchte  Poiseuille  nun  den  Einfluss  des  Druckes  auf  die  Flüssig- 
keit, die  durch  Rührohen  von  sehr  kleinem  Durchmesser  geht,  und  fand,  dass  in 
derselben  Röhre  und  derselben  Zeil  die  Menge  des  durchgegangenen  Wassers  pro- 
portional ist  dem  Drucke,  dass  in  BelrelF  der  Länge  gerader  Röhren  jede  einen 
Punkt  der  Lange  habe,  in  welchem  im  Verhältniss  zu  ihrem  Durchmesser  dieses  Ver- 
.hältniss  aufhört,  und  wenn  die  Lange  sich  ausser  dieser  Gränze  findet,  die  Schwierigkeit 
der  Bewegung  sich  stärker  als  im  Verhältniss  zum  Drucke  vermehre,  dass  die  Zeit  der 
Bewegung  für  dieselbe  Menge  Flüssigkeit  und  Temperatur  unter  demselben  Drucke  und 
Durchmesser  sich  wie  die  Länge  der  Röhre  verhalten,  dass  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
hältnissen die  Produkte  der  Durchströmung  sich  unter  sidi  verhalten  wie  die  Viertbeile 
der  Grösse  der  Durchmesser  (comme  les  quatriömes  puissances  des  diametres],  dass 
die  Schnelligkeit  sich  rasch  mit  der  Temperatur  vermehre,  dass  der  Einfluss  der  Dichtig* 
keit  einer  Flüssigkeit  gegen  die  Temperatur  von  sehr  geringer  Bedeutung  sei,  dass  die 
Geschwindigkeit  einer  Mischung  von  Alcohol  und  Wasser  beim  Zusatz  von  Wasser  sich 
vermehre,  die  Dichtigkeit  also  keinen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  habe. 
Versuche ,  Berechnungen ,  Tabellen  u.  s.  w.  begründen  diese  Sätze.  Mehr  als  das  Bishe- 
rige interessirt  aber  das  Physiologische.  Die  Veränderungen,  welche  in  einem  organischen 
Körper  durch  die  Veränderung  der  Mischung  des  Blutes  hervorgehen,  haben  dahin  geführt, 
zu  untersuchen,  ob  ausser  der  Lebenskraft  und  ausser  den  Eigenthümlichkeiten  der  le- 
benden Gewebe  noch  eine  physikalische  Ursache  bestehe,  die  unbelebten  und  belebten 
Stofien  gemeinsam  zukommend,  in  vielen  Fällen  über  die  beobachteten  Erscheinungen 
Bechenschail  zu  geben  vermöchte.  Man  begreift,  dass,  wenn  dieser  Theil  der  Ubierischen 
Oekonofflie  einem  physikalischen  Gesetze  unterworfen  ist,  es  auch  zweckmässig  sein  werde, 
Störungen  darin  durch  rationelle  Mittel  zu  bekämpfen. 

Die  Untersuchungen  sollen  zeigen ,  ob  in  Beziehung  auf  die  Bewegung  der  Flüssig* 
keiten,  deren  Beschaffenheit  man  verändert,  das  die  beobachteten  Erscheinungen  verknü* 
pfende  Band  in  unorganischen  Röhren,  in  organischen  oder  todten  Gefässen  oder  in  der 
lebenden  Kapillarität  zu  finden  sei. 

L    Bewegung  von  Flüssigkeiten  in  Glasröhren  von  sehr  kleinem 

Durchmesser. 

Vorerst  muss  beachtet  werden,  dass  die  Flüssigkeit  in  einem  Kanäle  sich  bewege,  der 
aus  ihr  selbst  gebildet  ist,  wegen  der  Verwandtschaft  der  Flüssigkeit  zu  den  Wandungen 
des  Gefässes,  in  welchem  sie  sich  bewegt.  So  hat  Verf.  schon  1835  gezeigt,  dasr  die 
innere  Fläolie  der  lebenden  Gefässe  auch  in  ihrer  Ruhe  (en  repos)  mit  einer  Schichte 
Serum  überzogen  ist,  und  dass  auf  dieser  ausserordentUch  dünnen  Schichte  von  Flüssig- 
keit das  Blut  durch  die  Geiässe  dahin  ^eite,  dass  also  auf  diese  Weise  die  ernährende 
Flüssigkeit  in  einer  Röhre  von  flüssigen  Wandungen  sich  bewegt  Zu  dessen  Beweise 
wurden  Versuche  mit  Glasröhren  angestellt,  und  es  ei^ab  sich,  dass,  es  möge  die  innere 
Fläche  der  Röhre  polirt  oder  nicht  polirt  sein ,  die  Dauer  der  Strömung  für  dieselbe 
Menge  Flüssigkeit  doch  vollkommen  dieselbe  ist  Desshalb  ist  man  bereohttgt,  anzuneh- 
men, dass  das  Wasser  in  den  Haarröhrchen  über  eine  flüssige  Wandung,  aus  einer 
Schichte  des  Wassers  selbst  gebildet,  rinne,  und  diese  Schicht  hebt  das  Hindemiss  auf, 
welches  durch  eine  unebene  innere  Oberfläche  desKanales  entstehen  würde.  Man  muss 
dieses  um  so  mehr  annehmen,  als  es  sich  bei  Flüssigkeiten,  die  die  Wandungen  nicht 
beneUen,  ganz  anders  verhält,  und  Quecksilber  z.  B.  in  glatten  Röhren  schneller  und  in 
rauhen  langsamer  läuft.    Wenn  nun  die  Bewegung  der  FIÜ88«keiten,  die  die  Röhre  be- 
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Mlien,  10  einer  Böbre  von  der  PIttssigkeii  selbst  gebildet,  Statt  hat,  wird  sich  die  Pitts- 
sigkeit  io  eioer  Röhre  mit  flüssigen  Wandungen  bewegen.  Anwesenheit  von  Salpeter  be- 
schleunigt die  Bewegung.  Dessgleichon  Essigammoniak.  Serum  erfordert  fast  die  dop- 
pelte Zeit  des  Wassers  und  bewegt  sich  nicht  gleich  schnell ,  weil  es  nicht  auf  gleiche 
Weise  chemisch  zusammengesetzt  ist,  als  Wasser.  Wasser,  dem  Serum  zugesetzt  ist, 
beschleunigt  dessen  Bewegung.  Wie  im  Wasser,  so  auch  im  Serum,  erleichtert  die  An- 
wesenheit des  Salpeters  die  Bewegung.  Salpeter,  dem  Serum  zugesetzt,  das  sch^  Bs- 
sigammoniak  enthält,  verzögert  die  Bewegung.  Alcohol  verzögert  die  Bewegung  des 
Serums  wie  die  des  Wassers.  Zusatz  von  Salpeter  kann  diesem  mit  Alkohol  gemischten 
Serum  die  firtthere  Schnelligkeit  wiedergeben. 

IL    Die  Bewegung   der  Pitts  sigkeiten  in  todten  Haargefässen. 

iMe  Anhäufung  der  Blutkügelcben  hindert  die  Bewegung  in  den  dem  Experimente 
unterworfenen  Haargefässaa  und  die  Tränkung  (Imbibition]  der  organischen  Ge- 
webe von  der  Endosmose  durch  die  Wandungen  der  Haargerässe  und  abhängig  von 
der  Art  der  Plttssigkeit  macht  die  Gewebe  fast  ganz  unwegsam.  Wasser  führt  diese  Slö- 
rung  am  stärksten  herbei,  am  besten  schien  Serum  von  Hauslhieren,  Hammeln,  Bindern 
u.  s.  w.  Man  spritzt  in  eine  Arterie  des  eben  getödteten  Thieres  Serum  in  solcher  Quan- 
Utät,  Intensität  und  Temperatur,  dass  es  die  BlutkUgelchen  aus  den  Haargefässen  aus- 
treibt und  nicht  mehr  geröthet,  sondern  in  natürlicher  Farbe  durch  die  Venen  des  Orga- 
nes  zurttckkehrL  Das  so  getränkte  Organ  ist  vom  Leibe  des  Thieres  nicht  getrennt,  es 
bleibt  in  der  natürlichen  Temperatur;  der  Druck  der  Einspritzuog  ist  bedingt  durch  das 
Gewicht  der  bewegten  PItlssigkeit ,  eine  Serumsäule  von  ungefähr  1835  Millimeter  Höhe 
gleich  dem  Drucke  des  linken  Herzens.  In  der  Niere  eines  Hundes  beschleunigte  der 
Zusatz  von  Essigammoniak  die  Bewegung  wie  in  einer  Glasröhre,  Salpeter  erleichterte 
sie  im  Oberschenkel  eines  Hundes;  Alcohol,  dem  Serum  zugesetzt,  verzögerte  sie.  In 
der  Leber  ergab  sich  dasselbe  wie  im  Schenkel  und  als  Besultat  ergibt  sich:  dass  die 
Bewegungen  der  angewendeten  Flüssigkeiten  sich  in  todten  Kapillargefässon  ohne  Wirkung 
auf  die  Gewebe  selbst  sich  gerade  so  verhalten  wie  in  unorganischen  Bohren. 

IIL    Bewegung  der  Flüssigkeiten  in  der  lebenden  Kapillarität. 

Es  wurden  die  angewendeten  Stoffe  mit  Cyaneisenkalium  gemischt,  damit  man  sie 
leicht  an  ihrer  chemischen  Beaclion  erkennen  könne,  in  die  Jugularvenen  gespritzt  und 
beobachtet,  in  welcher  Zeit  sie  den  ganzen  Kreislauf  durch  rechtes  Herz,  Lunge,  linkes 
Herz,  Aorta,  Kapillarität  u.  s.  w.  durchmachten  und  in  der  Jugularvene  der  entgegenge- 
setzten Seite  zum  Vorschein  kamen.  Zugleich  wurde  durch  den  Blutumtriebsmesser 
(Hemodynametre )  an  der  Carotis  die  Stärke  des  linken  Herzens  bestimmt  und  nun  Cyan- 
eisenkalium mit  destillirtem  Wasser,  Alcohol,  Salpeter,  Essieammoniak  u.  s.  w.  einge- 
spritzt Die  Quecksilbersäule  des  Pulsmessers  blieb  sich  in  allen  Fällen  fast  gleich,  und 
dieses  ist  auch  nöthig,  denn  wenn  die  Thiere  unruhig  werden  und  der  Puls  sich  ändert, 
so  kann  der  Versuch  nicht  gelingen.  Es  wurde  durch  Eisencyankalium  die  natürliche 
Dauer  der  Blutzirkulation  bestimmt,  d.  h.  der  Zeitraum,  den  das  Blut  im  normalen  Zu- 
stande braucht,  um  von  einer  Jugularvene  in  der  andern  zu  erscheinen.  Nachdem  dain 
die  Zahl  der  Herzschläge  und  Athemzügc  eines  ganz  ruhigen  Pferdes  gezählt  waren, 
öffnete  man  die  Jugularvene  auf  beiden  Seiten,  erweiterte  mit  dem  Bistouri  und  brachte 
einen  mit  Hahn  und  Bohre  versebenen  Trichter  ein,  in  welchem  sich  die  einzugiessendeu 
Flüssigkeiten  befanden.  Während  nun  das  Blut  aus  der  entgegengesetzten  Vene  fliesst, 
öffnet  man  den  Hahn,  und  die  Flüssigkeit  dringt  in  die  Vene  ein.  Von  demselben  Mo- 
mente an  fangt  man  aus  der  andern  Vene  das  Blut  in  kleinen,  oder  gleichgrossen  nume- 
rirten  Bezipienten  auf,  und  eine  weitere  Person  bezeichnet  durch  das  Chronometer  den 
Moment,  in  welchem  die  Flüssigkeit  eindrang  und  in  welchem  jeder  Bezipient  gefüllt  ist. 
Am  Ende  des  Versuches  schliesst  man  die  Venenwunden  und  das  Thier  muss  so  ruhig 
sein  als  anfangs.  Pferde  sind  am  besten  dazu  geeignet.  Man  untersucht  nun  das  Blut 
in  jedem  Becherchen  mit  Eisenchlorid  und  die  Zeit,  in  welcher  das  Cyaneisenkalium  er- 
schien ,  ist  der  Maasstab  Rir  die  normale  Dauer  der  Zirkulation.  Die  Bäsultate  der  Unter- 
suchungen an  12  Pferden  waren:  ein  rothbrauner  Hengst,  7  Jahre  alt,  Gabelpferd,  an 
chronischem  Botze  leidend ,  hatte  48  Herzschläge  und  13  Athemzüge  in  der  Minute.  5 
Gram.  Cyaneisenkah'um  mit  450  Gram.  dest.  Wasser  eingesprizt  ergab  eine  Schnelligkeit 
von  18  — S4  Sekunden;  mit  Alcohol  Schnelligkeit  von  40-* 45  Sekunden.    Alcohol  vor- 
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zog0ff(  also  die  Be.weguj|g  ia  der  lebeaden  Kapillarität  wie  in  der  lodlAfi  und  iRiQlft^rdb* 
ron,  EasigamiDOpiak  beschleunigt  sie  in  allen  drei  Fällen,  f  in  anderes  Pferd  zeigte  mit 
Cyaneiseakalium  eine  normaleScfanelligkeit  der  Zirkulation  von  30—34  Sek«»de&;  4  GriniQ. 
Salpeler  darunter  und  die  Schncliigkoil  isl  20  -~-  25 ;  Salpeter  beschleunigt  also  die  Zir- 
kulation in  der  lebenden  Kapillarität  wie  in  der  todlen  und  in  Glasröhren  upd  ist  also 
doch  zu  etwas  mehr  nUlzc,  als  lediglich  für  die  Pulverfabriken.  Es  ist  in  diesen  Unter- 
Sttcfaun^an  Essigammouiak ,  Alcohol  und  Salpeter  in  Anwendung  gekommen,  u^d  von 
primärer  und  sekundärer  Wirkung ,  wenn  diese  Stoffe  sonst  durch  die  Digiistio^awege 
eingebracht  werden,  keine  Bede.  Es  bandelte  sich  hier  lediglich  ym  die  HersteÜuiig  d^s 
Beweises,  dass  diese  Stoffe  die  Zirkulation  der  Flüssigkeiten  in  Glaarühren  wie  in  c|er 
todten  und  in  der  lebenden  Kapillarität  gleichmässig  afHciren. 

Vorstehendes  sind  die  Leistuoigen  der  medizinischen  Physik  im  Jahre  1813,  soweit 
sie  zu  meiner  Kenntniss  gelangt  und  die  Akten  in  meine  Hände  gekommen  sind*  Mit 
grosser  Befriedigung  sehe  ich,  dass  die  Tendenz  der  med.  Physik,  wie  ich  sie  im  ehe- 
vorigeA  und  namentlich  im  letzten  Berichte  ausgesprochen  habe ,  nämlich  alle  Kräfte  auf 
ein  Leben  zu  beziehen  und  die  Nichtversohiedenheit  derselben  Kräfte  und  Erscheinungen 
in  der  organischen  wie  in  der  sogen,  unorganischen  Natur  nachzuweisen,  sich  immer 
mehr  bethätigt. 


Bericht 

über  die  Leistungen  im  Gebiete 


der 


beiselirelbendeii  Anatomie 

im  Jahre    1843. 


Von  Dr.  J.  WALLACH. 


Handbücher  der  Anatomie« 

a)   Fortsetiungen  und  neue  Auflagen, 


AVai(#c:  Handbuch  der  mensch  lieh  an  Anatomie. 
2.  Aufl.  Scbluss  des  ersten  Bundes.  Nerven- 
lehre  mit  Tabellen  und  Regislcrn.  Hannover. 
Hahn  1888.  Es  wäre  za  wünschen,  dass 
aach  der  zweite  Band  dieses  viel  verbreitelen 
Buches  bald  erschiene. 

Ludw.  Fick:  Lehrbuch  derAnalomie  des  Men- 
schen. 2.  u.  t  Heft.  Leipzig.  Kolünanii  1843. 
8«.  mit  Holzschnitten. 

eiwimm  Gorg^me  (Prof.  zu  Palermo)  Handbuch 


der  Anatomie  T.  UL  u.  IV.  Palermo  1841.  Der 

erste  u.  zweite  Band  erschienen  1835  u.  1838. 
Jone  Quain :  Elements  ofAnatomv.  £dit.  V.  Lond. 

1848  mit  Abbild. 
£r<fsfiMffl  Wihon\  The  Aoatomist's  Vademecum, 

ins  Teutsche  übersetzt  von  Hollsiein,  Berlin 

1812-44. 
Cruteilh'ter:  Traitö  d'Anatomie  d^scriptive.  Edit. 

n.  T.  L  et  11.  Paris.  Labe  1848.  8*.    Osteolo- 

gie,  Syndesmologie,  Myologie  u.  Angiologie. 


b)  Neue  Schriften, 


Rigaud:  Cours  coin|)let  d'eludes  anatomiques, 
00  trait6  ^i^mentarre  d'anatomie  descriptive. 
T.  L  Paris  1848. 

Gerdg:  B^ume  des  principales  jecherches 
d'Anatomie  etc.  Paris  1848. 

Er  dl:  Leitfaden  zur  Kenntniss  des  Baues  des 
menschlichen  Leibes.  München  I'alm  1848.  %^, 
Erschien  erst  eine  Abtheilong,  die  Knochen-, 
Bänder-,  Mvslcei-  und  Eiogeweidelehre  ent- 
haltend. 

E.  Rambaud:  Traite  elcmentaire  d' Anatomie  ge- 
nerale, descriptive  et  phvsiologique.  Paris 
1842.8«.  I    .         OM 


Henrv  Savage:  The  Anatomist  etc.  London 
18&.  8». 

KUueke:  Untersuchung[en  und  Erfahrungen  im 
Gebiete  der  Anatomie  etc.  Leipz.  Fest  1848. 
2  Bande  mit  in  den  Text  gedruckten  Zeich- 
nungen (Sympathicus). 

Fr.  Arnold:  Handbuch  der  Anatomie  des  Men- 
schen mit  besonderer  Bücksicht  auf  Physio- 
logie und  prakk  Medizin.  Freiburg.  Emmer- 
ling  1818.  8». 

Serres:  Precis  d*Anatomie  transcendante.  T.  L 
Paris  1812  Sogenannte  philosophische  Ana- 
tomie. 


Anatomie  der  Regionen. 


Malgatgae:  Traite  d' Anatomie  chirurgicale.  Edit. 
IL  ins  Teutsche  übersetzt  von  Reits  und 
lUhmann,  Prag.  1842.  2  Bände. 

Seeger:  Handbuch  der  topographischen  Anato- 
mie. Ludwigsborg«  ISA  12^ 
BerIckI  flker  Biologie  IS«. 


E,  Peirequin:  Tratte  d'Anatomie  medico  -  chirur- 
gicale, consider^e  specialement  dans  ses  ap- 
pücations  a  la  Pathologie,  k  la  M^deoine  le- 
gale, k  l'Obst^trlque  et  k  la  M^decine  opera- 
iolre.  im. 
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Abbildang^en,  plastische  Darstellang^en. 


Jacob :  2u  Bourgery's  Anatomie  gehörende 
Tafeln.    Paris  184JL  Fol. 

^r-  Arnold:  Tabulae  anatomicae.  Fase.  IV.  pars 
II.  Contin.  icones  articulopim  et  ligamento- 
rum.  Stuttg.  Balz  1848.  FoL  auch  mit  teut- 
schem  Text. 

iV.  Matte:  Petit  Atlas  coroplet  d'anatomie  de- 
scriptive  du  corpshuraain.  IVoI.  grand  In  18. 
angl.  compos^  de  120  plancbes.  Paris  cbez 
Mequignon-Marvis  Füs  1848.  Davon  ist  ein 
schöner  Abdruck  mit  teutschem  Text  in  klein 


8<»  von  Assmann  bei  Brockhaus  und  Avena- 
ritts  in  Leipz.  erschienen. 

V.  Launiu:  über  die  Zeichnung  anatomischer 
Gegenstände,  namentlich  des  Skelets.  bn 
Bericht  über  die  Versamml.  teutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Mainz  im  Septbr. 
1842.  S.  228. 

Au%oux:  Anatomie  plastique.  Bull,  de  l'Acad. 
de  M6d.  T.  VIII.  Nro.  19.  über  Nachbildung 
anatomischer  Präparate  mit  Darstellung  der 
feineren  Gewebstheile  in  vergrösserteni 
Massstabe. 


Anatomische  Technik. 


Lacauehie:  Nouvelle  methode  de  pr^parations 

anatomiques,  nommö  Hydrotomie,  Journ.  des 

Decouvertes  1848.  Novbr.  p.  SCU. 
Lenoir  et  BarreswiU:  Nouveau  ihode  dlAjectiott 

des  pr^parations  anatomiques.    Bull,  g^n^r. 

de  Therap.  m6d.  et  chir.  T.  XXV.  Nr.  2.  p.79.. 
Gaanage:  Injections-Masse  zur  Abhaltung  der 

Fäulniss.  Bull,  de  TAcad.  de  M6d.  T.  IX.  N.4. 
Bkn  Ifiigsinonleff:  $iii  Tar^  aezzi  di  consenra^ 


zione  delle  materie  animali.  Gaz.  medica  di 

Milano.  1848  August. 
Feiice  Ambroimi :    Arseniksaures  Kali  zur  Ar- 

terien>fojection.  Osservatore  medico  Annon. 

Nro.  10. 
Michieh :  La  Galvanoplastie  appliqu6e  k  la  con- 

servation   des   corps.    Bull,  de  l'Acad.   des 

scieuces  de  Bruxelles.  1848  July. 
SMmfßü:  Wfi  Kalt«  als  Anfbe^sadbrugsi^tApL 

Ckispers  Wochensehr.  18IS.  Nro.  ISL 


Zu  vorstehender  Literatur,  fotgen^e  Bonerknagen :  Jone  Quain's  Elements  wurden 
von  Richard  Quain  und  Will.  Sharpey  edirt  und  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft angepasst.  Bis  jetzt  liegt  nur  der  erste  Theil  vor,  welcher  die  allgemeine  Anato- 
mie mit  der  Zellenlehre  und  eine  |>hysikäiülQhnCh^isehQ  Abhandlung  über  das  Blut  enthält 

Von  ArnoUPs  Handbuch  liegen  bis  jetzt  erst  3  Hefte  vor.  Allgemeine  Anatomie  von 
Seite  1  —  314.  Besondere  Anatomie :- Koeeheiriebfe  von  315  —  38'.  Dieses  Werk  mit 
sehr  schönen  Lithographien  über  histologische  Gegenstände  und  mit  in  den. Text  eli^^e- 
druckten  Holzschnitten  versehen,  behandelt  niobl  mos  äHore  Forschungen  auf  kritische 
Weise ,  sondern  beruht  auch  in  den  meisten  Studien  auf  orginellen  Beobachtungen ,  die 
sich  in  mancher  Hinsicht ,  besonders  was  Histologie  betrifft,  von  vielen  gegenwärtig  gang- 
baren Annahmen  entfernen.  Der  Portsetzung  sehen  wir  ehestens  entgegen.  Auch  die 
sogenannte  philosophische  Anatomie  wird  darin  berücksichtigt. 

Unter  den  Werken  über  chirurgische  Anatomie  ist  das  von  P9ir$quim,  Chirurg  en 
obef  am  Hotel  -  Dieu  za  Lyon ,  das  beste.  Ausser  der  grossen  anatomisohea  G«naii^skett 
geben  die  vielen  praktischen  und  eigenen  Untersuchungen  des  Yerfkssers  der  SohrtR  ih- 
ren besondern  Werth,  worüber  sich  Brocket  in  der  Bevue  mödicale  18IS  Sept  als  Be- 
riGbterstalter  der  Prüfungs  *  Comn^ission  der  Societö  möd.  de  Lyon  ausftihrlich  verbreitei 

Mautfi  Atlas  ist  mit  einem  conoisen  Text  versehen  und  empfiehlt  eich  dufoh  be» 
queme  Form  und  saubere  Darstellung  vor  den  meisten  derartigen  Werken  zum  Gebrauch 
ftir  praktische  Aerzte,  wenn  man  sich  mit  kleinen  Abbildungen  bebeifen  wilL  Die  Ueber- 
Setzung  ist  mit  schwarzen  und  colorirten  Abbildungen  zu  haben. 

Der  Bildhauer  c.  Launit»  zu  Praidifurt  a.  H,  theilte  in  der  Versammlung  der  Natur* 
forscher  und  Aerzte  zu  Mainz  (Mainzer  Bericht.  Sept.  1842.  S.  228  ff.]  seine  Aosiehten 
mit,  wie  man  genaue  Zeichnungen  anatomischer  Gegenatände,  lasbesaiidere  des*  Skriets, 
anzufertigen  habe.  Nur  die  streng  geometrische  Zeichnung  entspreche  den  Anfbrderon- 
gen  des  Anatomen.  -*- 

Au%oux  hat  der  Academie  io  Paris  wieder  plaslisohe  Reprodttetioun  anatomiseber 
Gegenstände  (wie  bereits  im  J.  18iS,  aber  vervollkommnete  Fräparate)  aar  PrüAing  flir 
den  Unterricht  vorgelegt.  Auch  sind  jetzt  seine  Darstellungen  auf  die  vergleichende  Ana» 
tomie  ausgedehnt  und  er  hat  sogar  die  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Eies 
,n*producirt.  Die  zum  Unterricht  angefertigten  Modelle  von  verschiedener  Grösse  sind  im 
Preise  von  3000  bis  250  Francs  zu  haben. 

Lacauchicj  Prof.  d.  Anat;  an  VaUde-grftce,  empfieUl  zur  Darstellung  der  feinsten 
Struclur  der  Gewebe ,  die  bis  jetzt  der  Untersuchung  nicht  zugänglich  gewesen  seien,  die 
lojeciion  des  Leichnams  mit  Wasser.  Er  lässt  aus  einem  Gef£»se,  welches  4  Meter  hoch 
ikber  dem  Leichnam  aufgestellt  ist,  vermittelst  einer  Canüle  das  Wasser  in  die  Carotis 
herabsteigen ,  wodurch  der  ganze  Körper  injieirt  wird.  Dieser  sehwilU  aHiailig  auf  ^  Ins 
die  Resistenz   der  Gewebe  überwunden  wird  und  das  Wasser  durch  Nase,  Mund  md 


Ater  wdMiMiit     Keimeh  hüABa  rieh  Theil«  das  Körpers  dem  Auge  blesgelegt,  welche 
man  Me  jeM  nii  daoa  Soalpel  nicht  darzastellen  vermochte. 

Lemöir  ond  RmrrMmiU  haben  nach  Bomiet  gefunden,  dass  eich  Oleinsäure  bei  der 
Bebendliing  mit  Uirtersalpetersllure  härtet  und  eine  geeignete  kake  lojecttonsmasse  abgibt. 
Da  die  Manae  nur  iangaaan  hart  wird,  so  hat  man  zur  Injection  Zeit  genug.  M^o  mischt 
Btt  der  Oieiasäore  Vu»  UntenaalpeCersiure  und  schüttelt  die  Mischung  zehn  Bünuten  lang, 
worauf  sie  sich  zmt  Injection  eignet  Nur  iässt  sie  sich  nicht  roth  färben ,  indem  die 
raineraliaeheA  «nd  vegetabiliaoiien  Farbstoffe  durch  die  Untersalpetersäure  eine  schwarze 
Ffirb«i«  annehmen. 

€mpmaff0,  ein  Apotheker  zu  Pars,  emt>fiehlt  zur  VerhtUimg  der  Fäniniss  anatomi- 
aeber  Präparate  eine  Arteriemi^ection  ans  folgender  Mischung.  Man  destilltrt  gleiche 
Theile  Alkohol  (zu  36^)  und  Terpenthinspiriius,  setst  dann  Rosmarinfti  oder  ein  anderes 
älherisdies  Oel  zu  und  färbt  mit  Anchusa.  Statt  des  Terpentbinspiritus  kann  man  auch 
Scbistus-  oder  Steinkohlentheer  nehmen.  —  Auch  eine  Mischung  aus  gleichen  Tbeilen 
Oleinsäure  und  Terpentbinspiritus,  erwärmt  injicirt,  thue  gute  Dienste. 

Ueber  verschiedene  Mittel  (Alaun,  Arsenik,  EU>hle,  Creosot,  Absperrung  der  Luft  etc.) 
zur  Aufbewahrung  thierischer  Stoffe  gibt  ein  Uogenannter  eine  kritische  Uebersicht. 

Statt  des  Btnbalsamirens  und  anderer  Mittel  zur  Erhaltung  der  Leichname  hat  ein 
Apotheker  MiekieU  in  Antwerpen  die  Galvanoplastik  angewandt.  Er  Überzog  auf  galva- 
noplastischem Wege  anatomische  Gegenstände  mit  einer  Kupferdecke,  so  dass  sie  vor 
der  Luft  geschubst  waren.  Die  grobem  Formen,  so  wie  die  feinsten  Hautfalten  werden 
dabei  scharf  ausgeprägt.  Zur  Sicherheit  gegen  das  Oxydiren  des  Kupfers  schlägt  er  ei- 
nen Gold-*oder  Silberüberzug  vor.  Die  Academie  in  Brüssel  hi^t  sich  von  der  Richtig- 
keil der  Sache  überzeugt. 

Auf  die  Kälte  als  Aufi>ewahrungsmittel  verweist  Dr.  Setugast  in  Goblenz  nach  fol- 
gender ErEahrung.  Man  fand  den  Leichnam  eines  am  19.  December  verunglückten  Schif- 
fers erfroren  am  6.  März,  also  nach  77  Tagen,  im  Rhein  \vieder  auf  und  er  war  so  gut 
erhalten ,  dass  das  Signalement  vollständig  aufgenommen  werden  konnte. 
Buekmum:  on  the  advantages  of  Classification  |  anatomy  of  various  parts  of  the  human  body. 
as  a  means  of  imparting  Information  oft  the  I     Monthly  Journ.  1S42.  Novembr.  Nr.  85. 

Eine  eigene  Classification  der  in  die  Organe  des  Körpers  eingehenden  Knochen, 
Muskeln,  Gefässe  u.  s.  w.  behufs  eines  bequemem  Unterrichts  in  dßr  beschreibenden 
Anatomie  bringt  BwKanän  in  Vorschlag.  Nicht  nach  ihrer  örüichen  Reihenfolge  sollen 
sie  beschrieben  und  demonstrirt  werden,  sondern  nach  ihrer  physiologischen  Bedeutung. 
Die  Haupteintheilung  soll  hiernach  von  der  Function ,  die  Unterabtheilung  von  der  LooaU- 
tät  ausgehen. 

Knochenlehre. 

Die  vorhin  genannten  Lehrbücher;  insbesondere  ist  das  von  CmteUhi»  seiner  gros- 
sen Vollständigkeit  wegen  hervorzuheben,  Bd.  L  S.  13  bis  60p.  —  Arnold  enthält  bis 
jetzt  das  Allgemeine  und  von  dem  Bau  der  Wirbelsäule  so  wie  von  einigen  Sohädelkno« 
eben  die  detaillirte  Beschreibung.    Ausserdem  folgende  einzelne  Abhandlungen 


JU&eri  Knox:   Contribntions   to  anatomy  and 

philosophy.  Lond.  Med.  Gaz.  1841  July. 
Denelhe:    iiber  das  weibliche  Becken,    resp. 

über  die  Eigenschaft  der  Schamfuge,  sich  m 

der  Schwangerschaft  auszudehnen.  Ibid.  p. 

€87. 
Der§elbe:  über  Varietäten  der   obern  Rippen. 

Ibid.  1848.  Novbr.  p.  186,  187  u.  210  mit  Abb. 

Vorzuftsweise  historisch  und  vom  Standpunkt 

der  philosophischen  Anatomie ,  mit  besonde- 
rer Beriickslchtigung  der   Wirbelsäule   der 

Säugethiere. 

Eine  Arbeit  wie  die  in  CnwMkier'i  Lehrbuch  enthaltene,  Iässt  sich  hier  nur  ganz 
allgemein  besprechen.  Sie  ist  eine  der  ausführlichsten,  die  wir  in  Lehrbüchern  kennen. 
Vom  AUgemeinen  zum  Besondern  übergehend,  werden  womöglich  alle  Verhältnisse  des 
Skeleta  und  seiner  Einzelnheitan  sowohl  zu  einander  selbst,  wie  zu  andern  Systemen 
und  Apparaten  des  Kbrpers  in  fasslioher  Sprache  geschildert  und  die  Benutzung  der 
Schrift  durch  den  immer  auf  dem  Rande  markirten  Inhalt  sehr  erieichterL  Nicht  bloss 
die  histologischen  und  chemischen  Verhältnisse ,  sondern  auch  die  mechanischen  Evolu- 
tionsphasen, der  Einfluss   der  Dimensionen  am  Skelet  auf  gewisse  Veirichtungen   des 


Stein:  über  den  in  Art  und  Grad  verschiede- 
nen Geschlechtscharakler  des  männlichen 
Beckens  >  in  gewisser  BeziehuDR;  zu  dem 
weiblichen.  Neue  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  B. 
XII.  84&  Nichts  Neues. 

JahIw.  MeHtn» :  Zur  Physiologie  der  Anatomie. 
Berlin  184L  8.  86  S.  Raisonnement. 

Wilhrand:  Gralutationsschrift  zur  Jubilatsfeier 
des  Prof.  Nebel  in  Giesen.  Dec.  1843. 

Rttpp:  Anatomische  Untersuchungen  derBden- 
taken.  Tübingen  18I& 


so  LBisriiGBH  ■  onnRi'  m  juammutm  ahmmb 

Körpers  u.  s.  w.  wercfen  besprodien.    Aber  aücb    die  höhere  oder  |4ülo8ophi0die' Ana- 
tomie über  die  Wirbelsäule,  Über  die  Hand,  Über  dasBeckeo  a.s.w.  vemisseD wirniebl- 
Crueeilhier  toimmt  mit  den  meisten  neuern  Anatomen  S  sogenannte  KopfWirbel  an, 
Hinterbauptswirbel,  Sobeitelwirbel  und  Sümwirbel.    Dieselbe  Biotfaeikmg  bat  anAAmoid 
I.  c.  S.  380,  beibehalten,  wo  man  zugleich  instructive  Abbildungen  der  Sohidelwirbel 
vom  neugeborenen  Kinde   findet     Hingegen   hat  L  Meriem  in  seiner  oben  aogefttbrten 
Schrift,    die   sich  lediglich  auf  die  philosophische  Betrachtung  des  Sk^ts  betiehl,  /ttft/* 
Kopfwirbel  angenommen.     Statt  weiterer  Discussionen   Über  dicMD  Oegenetand  genilge 
die  Bemerkung,   dass  er  die  Eintheilung  d^r  Schädelwirbel  von  den  SiDDesorganen  und 
dem  Verhalten  der  Knochen  zu  diesen  letztern  entnimmt    Wie  der  Scbttdet  Wiriifelsäule 
ist,  so  sollen  nach  Merteiu  alle  Übrigen  Knoohen  des  Skelets  bh>ss  JKppaii  sein.  •  Br  be- 
trachtet hiemach  das  Skelet  als  bestehend  aus  dem 
Rüekengerippe,  welches  zerföUt  in: 
Kopfmirbei,  und  zwar  filnf 
Geruchs  -       \ 
Gesichts  -       / 
Gefühls-*)      >  Wirbel. 
Gehörs-         \ 
Geschmacks  -  / 
HaifwirbeL 
BmshtirbeL 
BauckwirbeL 
KremwwirbeL 
Sekwanzwirbei. 
Bauchgerippe,    Dless  zerfällt  in 
AnlliiZy 
Gliedmaaisen , 

Brust,  }  Rippen. 

Becken  und 

Schwann  (bei  den  Thieren) 
Philosophische  und  genetische  Betrachlungen  über  die  Wirbelsäule  und  die  Bippeh 
bei  Säugethieren  und  beim  Menschen  rühren   ferner  von  Robert  Knox  her.     Wir   wollen 
blos  das  RcsUme  von  den  letztern  mittheilen. 

a)  Die  7  Cervicalwirbel  des  Menschen  ordnet  der  Verf.  analog  den  9  Cervioalwir* 
beln  des  A'i'  (Bradypus  tridact.)  in  drei  Gruppen,  nämlich. 

Mensch.  Ai 

1   GruDDe  i  ^^^^^  Halswirbel.  ( Ister  Halswirbel. 

PP   I2ter         —  later         — 

\3ter         —  (Ster         — 

"•«™pp«te   =  Sir,   = 

^6ter         —  (6ter         — 

{  r7ter         - 

HI.  Gruppe  JTter         —  )8ter         — 

^  (9ler         — 

Die  fünf  untern  Halswirbel  des  Menschen  zeigen  beim  Fötus  drei  grosse  Ossißca- 
tioospunkte  und  zwar  einen  mittlem  Theil,  der  zum  so|i;enannten  Wirbelkörper  gehört, 
und  zwei  Seiteotheile ,  welche  jeder  ein  BasalstUck  eioscbliessen,  das  in  die  Bildung  dos 
Wirbelkörpers  eingeht,  wodurch  zuletzt  die  Fortsätze  geschlossen  werden. 

b)  Die  Querfortsälze  haben  wahrscheinlich  in  allen  Wirbeln  zwei  Wurzeln,  welche 
in  verschiedenen  Stufen  sich  ausbilden,  die  hintere  Wurzel  ist  in  den  Halswirbeln  des 
Menschen  frühzeitig  verknöchert,  die  vordere  ist  in  der  Regel  bei  der  Geburt  knorpelig 
und  viel  dünner. 

c)  Die  vordem  Wurzeln  der  QuerfortsXtze  enthalten  die  Rudimente  für  zwei  Stücke, 
nämlich  für  einen  Fortsatz,  der  sich  nach  aussen  wendet,  um  durch  die  Verbindung 
mit  der  hintern  Wurzel  die  Durchgangsöffnung  für  die Verlebralarterie  zu  bilden,  —  und 


*)  Hinterer  Keilbeinkörper. 


zweitens  (ks  RadisleDt,  vnriches,  kttnor  und  fesler,  die  GeiesktHcbe  fllr  du  Bipp«^ 
köpfcfaen  spl^er  darstellt 

d)  Auch  in  den  Dorsnlwirbeln  »eigen  die  Qnerforisülze  zwei  Wurzeln,  eiae  vordere 
und  eine  hinlere;  allein  die  Bildung  der  vordem  Wurzel  besohrünkt  sieb  blos  auf  die 
Gttiesis  der  Geienkfliefoe.  -* 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Querfortsälze  des  siebenten*  Halswir- 
bels; in  ilnn  vereinigt  sieh  der  Charakter  der  Hals-  und  der  Bttekenwirbel ,  indem  seine 
vordere  Wnmel  niohl  sehen  vollständig  entwickelt  wird  und  dann  ein  Poramen  biidet, 
durch  welches  jedoch  die  Art.  vertebralis,  was  man  vermathen  könnte,  nicht  dnroh- 
Iritt  *).  Oder  aber  dieser  vordere  Portsalz  ist  sehr  klein  und  schwach  entwickett,  und 
es  bildet  sieh  das  Poramen  auf  eine  andere  Weise,  nämlich  dnrdi  dSe  Gegenwart  einer 
besondem  Btppe,  oder  eines  Knocbanstitekes,  welches  an  der  Ba^is  der  Gelenkflädie 
anliegt  und  sich  entweder  über  das  Ende  der  vordem  Wurzel  hinaus  erstreckt,  nm  eine 
Rippe  zu  bMen,  oder  sich  mit  dem  Querfortsatz  vereinigt,  uikI  dann  oft  irrtfattmlieher 
Wdse  für  dih  vordere  Wurzel  allein  gehalten  wird.  Aber  es  können  auch  drittens  die 
Rippe  ond  Ae  vordere  Wurzel  zugleich  vorhanden  sein,  zum  Beweis,  dass  sie  unabhän- 
gig voneinander  sind  und  nicht  eine  in  die  andere  übergeben.  Aus  Gründen  der  ver- 
gleichenden Anatomie  betrachtet  Ano:r  jedoch  den  7.  Halswirbel  nur  als  solchen  und 
nidit  als  Brastwirbel,  wie  manche  wegen  des  Bippenrudimentes  thun  wollen.  Beim 
Faullhier  zeigt  die  untere  Gruppe  der  Halswirbel  (7.  8.  9.)  ebenfalls '  Btppenrudimente, 
sie  sind  aber  viel  weniger  entwickelt  als  beim  Menschen.  Analeg  verhalten  sidi  diese 
Rudimente  auch  bei  den  Vögeln  und  BepttKen. 

Nach'  Hobet^t  Kno^  komnien  nicht  selten  AnomaHmt  in  tUr  ZmM  der  Bippem^vw^ 
deren  er  mehrere  abbildet.  l>as  Wesentlichste  aus  seinen  Beobachtungen  ist  (mit  Bezug- 
nahme auf  das  Vorhergehende)  Folgendes.  Es  verschmelzen  entweder  ^  zwei  Bippen  mit- 
einander, so  d!\%g  statt  24  nur  22  vorhanden  zn  sein  scheinen,  und  diess  beobachtet 
man  mmatens  an  der  ersten  und  zweiten  (obersten)  Btppe,  wodurch  alsdann  die  zweite 
stärker  und  breiter  als  gewöhnlich  erscheint;  —  oder  es  hat  sioh  der  siebente  Hal»> 
Wirbel  in  der  Weise  abnorm  entwickelt,  dass  der  Processus  transversalis ,  anstatt  sich 
zu  schKessen,  durch  einen  knöchernen  Ansatz,  welcher  die  Form  einer  kleinen  Btppe 
zeigt  (s.  oben),  verlängert  erscheinl.  Ausser  Mainauid,  welcher  über  diese  Abnormitäten 
im  Jahr  1740  geschrieben  hat,  citirt  Knox  die  meisten  andern  Beobachtungen  älterer 
Anatomen,  worüber  jedoch  die  Hildebrandt -Weber'scbe  Anatomie,  4.  Aufl.  Bd. II.  S. IM, 
ausfüiirlicher  ist.  —  Analoge  Beobachtungen  bei  gewissen  Thieren  und  weitere  Betrach- 
tungen fügt  KnoT  dem  Ende  obiger  Abhandlungen  bei,  auf  deren  Mittheilung  wir  indess 
hier  verzichten  müssen. 

Er  hat  ferner  aecessariMohe  hnöchmgebiide  am  obwn  Rande  de»  Manmkiume  am 
Brustbein  gefunden.  Sie  glichen  in  ihrer  Porm  den  bereits  von  BicUwd,  Breeehei  und 
Kmg  beschrtebenen.  Sie  lagen  hinler  den  Stemalinserticiien  des  Hnsc  slerneokridoma- 
stoideus,  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  mit  ihrer  Basis  an  dem  Einschnitt  des  Manu- 
brimnrandes;  ihre  Form  war.  pyramidal;  ihre  Spatzen  näherten  sich  gegenseitig.  An  der 
Basis  fand  sich  ein  Knorpelüberzug ,  welcher  mit  dem  entsprechenden  TbeUe  des  Brust- 
beins ein  Gelenk  bildete,  das  mit  Bändern  und  einer  Synovialbaut  versehen  war.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Oberbruslbeinknochen  (presternal  bonos),  wie  sie  Knox  nennt, 
'  fand  sich  eine  ligamentöse  Verbindung  und  es  gingen  von  ihnen  nach  dem  Brust- 
bein kurze  Muskelbündel  hin.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Bildung  stellt  Knox  Hypothe- 
sen auf,  die  wir  hier  übergehen  müssen,  Vergl.  übrigens  hiermit,  was  Arnold  I.  c. 
S.  365  angibt.  Auch  ihm  sind  diese  Ossicula  supra  -  slernalia  bekannt.  Ebenso  Cruf>eil' 
hier,  der  sie  3  Mal  boobachtcte,  I.'  c.  Bd.  I.  S.  208.  Derselbe  beobachtete  auch  mehrmals 
bei  Erwachsenen  eine  abnorme  Artikulation  zwischen  den  Knochenslücken  des  Brustbeins ; 
S.  208.  Desgleichen  schon  Mechel^  Beclard  und  in  neuester  Zeit  Maisonneuve  (Arcb.  gen. 
de  M^d.  Juillet,  1842.). 

Wie  Knox  früher  beim  Menschen  und  einigen  katzenartigen  Thieren  auf  der  vor- 
dem Fläche  des  Humerus,  am  untern  Ende  nach  innen  zu  einen  leisten-  oder  kämm« 
artigen  Vorsprung  (procesius  supra  -  eondyloideus  kumeri)  gefunden  bat,  der  mit  einem 
vom  Condylus  internus  bumeri  kommenden  Bande  eine  Binne  für  den  Durchtritt  des 
Nerv,  medianus  und  der  Art.  brachialis  bildet,   so  hat  J.  WiWrand  einen  analogen  Kno- 


»)  Was  aber  doch  von  Andern  schon  beobachtet  wurde.   Ref.  — 


«hsiupctrsp^ng  an  ObttrsclMnM  enkbckt  Br  littad  »eh  im  der  Siele,  wo  der  kiarM 
Kopf  des  Hase,  biceps  an  der  äussern  Seite  unten  am  Obersdieiikel  aftUecl.  Br  war 
1%  Zoll  lang,  4  Linien  dick  und  sprang  V4  ZoU  naoh  aussen  vor.  Er  gKoh  gesundem 
Knoohen  und  konnte  nicht  ab  krankhafle  Exostose  betrachtet  werden.  W.  een  Jtay^p 
fand  diesen  Knocbenvorsprung  constant  lieim  Gürtelthier,  beim  Bieber,  bei  Tapir»  «■»« 
rioa&UB  u.  V.  a. 

Beispiele  vdn  sekrägterengtem  B^dtm,  auf  welche  bei  uns  versugsweiae  der  allere 
Naegeli  aufmerksam  gemacbt  hat,  beschreibt  nach  eigenen  ilntersunhongeii  ebmCalla 
BohBti  Knö9  (I.  e.  Juli  tMS.  S.6S6.}. 

Dasiabst  finden  wir  auch  eine  für  die  Gebnrtshillfe  widitige  und  früher  nehrlhch  in 
Zweifel  gestellte  Thatsaobe,  nämlich  die  Pfmckgieliigkmi  der  ägmmmUdmm  ßeekmwm^Nmdm^ 
gern,  imtbeBomfore  der  SeAambeinfMge ^  ah  nannels  ßrfeAaJmifi^  hi  der  Sekwmkgereehmß 
durch  directe  fieobadblungen  erwiesen,  hi^üx  bekam  auftUig  eine  Iriehltige  B^bbe,  die 
man  dnroh  einen  Schuss  getödtei  halte^  zur  aaalomiaohen  UniarsiiclMma  Beckenergaae 
und  ttttus  waren  unversehrt.  Der  Pttlus  war  für  die  Verhittlnisse  des  Beofcenraumea  ao 
gross,  dass  er  nicht  leicht  hätte  geboren  werden  können.  Bei  genauerm  Kachaeben 
stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  die  Sehambeinvereintgung  nachgiebig  and  dergealaB  ver- 
längert war,  dass  man  die  Knochen  fast  swei  ZoU  weit  voneinanaer  enffenMH  kennt«. 
Die  Beckenform  erschien  viereckig;  dor  gerade  Durehmesaer,  von  der  Schamfiige  sum 
Promomlonnm,  war  der  gre^sste,  wie  bei  den  Quadrupeden,  so  dass  die  Ausdehnung 
der  Sohambeinverbindiing  hinreichte,  Um  sätnmiliche  Durohmesser  au  vergrOssern.  Ge- 
nügte diese  Ausdehnung  bei  dem  viereckigen  Becken  veUkmnniea,  ae  wirkte  bei  dem 
%iier»ovaieQ  menadiliehen  fieoken  die  des  Versuchs  wegen  WM^enommene  kllnstlicbe 
Trennung  der  Schambeiafage,  aelbst  bei  einer  Ausdehnung  von  einem  Ztdie,  nur  auf 
die  Verlängerung  gewisser  Durchmesser  des  Beckeneingangea.  Die  Durchmeaser  der 
Bedienhökle  gewannen  niohts ,  wenn  man  cKe  Sohambeine  nksht  ttber  1 V«  Zoll  voneinea- 
der  entfernte.  Aber  hierbei  gewahrte  man  ein  Auaeiüaiidergehen  der  Ereusdarmbein- 
lugen.  Nun  wurden  Leichen  von  Frauen  untersucht,  die  ganz  ku  AnfiMig  des  WoirtiaB- 
beltes  gestorben  waren.  Hierbei  ei^ab  sieh,  daas  aueh  an  diesen  Beeken  sätnmtliK^ 
Verbindungen  aseinr  oder  weniger  nachgiebig  geworden  waren,  ao  daaa  man  die  Bisocheii 
etwas  auseinander  ziehen  und  in  einem  Falle  selbst  ttbereinanderaohieben  konnte.  E& 
war  von  Knochenkrankheiten  keine  Spur  vorbanden,  noch  konnte  etwa  Fttulnisa  der 
Omnd  der  Nachgiebigkeit  gewesen  sein,  da  man  nur  frische  Leichen  mehrerer  w  Bhtl* 
flilssen  kurz  nach  der  Bntbfaidung  verstorbener  Frauen  zur  Untersuchung  benulat  hatle. 

CrmeMier  (I.  e.  p.  518.)  fand  an  dem  Becken  einer  7(l$ähr^en  Frau,  welche  19  Kid- 
der  (!)  geboren  hatte,  eine  äusserst  bewegliche  Schambeinfuge.  Die  beiden  Gelenk- 
flichen  der  Schaabefaie  waren  müeinander  in  Berührung,  das  Zwisehenkaochinband 
war  versehwundea,  atatl  desaen  umgab  eine  neunbtalandene  fibröse,  sehr  didte  Kapsel 
naoh  vom,  nach  oben  und  «nten  die  fielenkflächett,  indem  sie  sich  in  einer  aewisaen 
Bntftrnttbg  von  den  Gelenkflächen  an  den  Enoehen  inaerirte.  Hier  war  also  die  Sym- 
physe in  eihe  schiaffe  Arthrodie  verwandelt.  —  Es  wäre  am  wUnachen,  daas  Vorsieher 
wm  geburtshttlflichen  Anstalten  ihr  Augenmerk  auf  diesen  Punkt  bei  Leichnnttniarsutibvn- 
geh  richteten. 

Ble  Bänderlehre 

erfuhr  ausser  in  den  genannten  Lehrbüchern  keine  besondere  Bearbeitung.  CrmtmXhier 
sowohl  wie  Arnold  haben  ihr  die  gebührende  Ausrabrüchkeit  gegeben.  Letzterer  gibt 
in  seiner  Schrift  S.  S29  auch  schöne  Durchschniltszeichnungen  von  den  verschieden  con- 
struirten  Gelenkkapseln.  S.  ausserdem  in  seinem  Aflas  Faso.  IV.  pars  IT.  Er  handelt  die 
Gelenke  und  Bänder  stets  gleich  nach  Beschreibung  einer  gewissen  Beihe  von  Knochen 
ab,  Cruveilhier  dagegen  widmet  dieser  Lehre  einen  eigenen  Abschnitt,  wobei  er  auch 
Regeln  filr  die  Präparation  der  Gelenke  erlheilt. 

Huakellehre  mit  Eiuachlusa  der  Fascien. 

Die  hier  zu  erwähnende  Literatur  ist  in  diesem  Jahre  unbedeutend.    Ausser  des 

Lehrbüchern  haben  wir  nur  weniges  mitzutheilen.  ^^ 

Eduard  Baumann,  prakt.  Arzt  zu  Dresden,  lie-  |  Hülfstafeln  sind  bei  Cruteilkier  der  Muskel- 
ferte:  Myologische  Hülfstafeln  für  Präparan*  lehre  beigefügt,  Trait6  d'Anat.  Bd.  U.  Mas- 
ten. Leipzig  8. 18IS.  Fr.  PMscher.  AehflJMhe  1     kellefare.  S.  l^Ulk  resp.  m* 


^^^ ^  VniüttM  HHIlMifaia««!!  tim  4m 

V'trifiif  der  MnstoiUiaerft  io  der  schwaDgern 
meoscblicheD  Gebannutter.  In  Roser's  und 
Waaderlich's  Archiv  für  physiologische  Rcll- 
kmde,  UM.  S.  »-US. 
JUiM«  IfMr:  GontrifaiiyoM  Io  anetoony  and 
physioXogy.  Mmtulnt  k^mmlU^  ^  Ji^krmgwni'- 
ii€u§.  In  Lood.  Med.  Gazette 
S.  5tl. 


July  1818. 


FihjfMk:  Noia  aur  lee  leylia  ayucnnattx  flaete 
daos  lea  coulissea  osieo^fibreuaea  des  doia^s 
et  des  erteils.  Bulletin  de  TAcad.  de  Med. 
Tom.  VIII.  No.9.  S.  984. 

99sekamp*s  AbhandHing  über  das  elasüscfae 
Gewebe,   Ga».  mM.  de  Paria  1618.  No«  V^ 

fehört  inebr  in  die  chirurgiscbe  Anatomie; 
erf.  hat  jedoch  nichts  Neues  gegeben. 


P^ßpmUkmm  veraucdite  firiUi^r  die  Sirudiir  des  Uterus  durdi  feine  Hobelsobnitte  dar* 
ziutolleii  (S.  fteiicbi  Über  d.  ia|^Ai(4og.  loalitui  zu  Breslau,  in  Simonis  Beilr.  wv  physioL 
a.  ptilh*  Gbeaaie  il  Ifikroekepie  &  407.};  gegwwärtige  UAieraucbuMen  gaechaben  eo 
eiwn  dwoh  IaiA  aufgeblasenep  imd  in  iU>er8littigler  Koobaatelö^ung  aiubewahrien  Uterus, 
welcher  nadi  uad  naob.  kk  eeinA  FafierA  aeriegt  ward.  Da  aich  die  Details  dieser  Unter» 
audumg  hier  nicht  im  Auszug  geben  lassen,  so  beschränken  wir  uns  auf  das  am 
Schluaae  der  Abhandlung  gegebene  BeaOmo- 

Der  schwangere  Uterus  des  Menschen  biestehi  aus  3  Muskeischichten ,  wovon  jede 
wieder  aus  einzelnen  Lagen  auaanmengeaelal  ist,  wekhe  enlweder  von  aussen  nach  in- 
nen, oder  von  innen  nach  aussen  iu  der  Stärke  der  FaaerbUndel  und  MaaohenrSume 
zunekmeo. 

Die  äuuere  Schicht  besieht  aus  Fasern,  welche  an  beiden  Pläcben  und  Setienrihi* 
dem  longitudinal,  auf  dem  Grunde  aber  transversal  verlaufen  und  so  angeordnet  sind, 
dass  sie  das  Gleichgewiehi  awiscben  vom  und  hinten,  rechta  und  links,  oben  und  imten 
erhallen. 

Die  mUtler0  Schicht  besteht  aus  uiehrern  Faserlagen,  welche  senkrecht  über  den 
Grund  auf  die  Milla  beider  Flächen  des  Körpers  herabgehen,  aber  am  Grande  durch 
Queitaaernf  welche  den  mnden  B&idero  der  faüopischen  Röhren  und  den  Eierstocks* 
bändera  angehören,  theila  von  einander,  theils  von  den  übrigen  SeUcken  «ekreuot 
sindL  —  Diese  den  Grand  offenbar  herabdrUckenden  Streifen  biegen  auf  Vorder-  und 
HinterfUehe  jeiiacaeita  naob  aussen  um,  nebmen  am  untern  Ende  des  Körpers  und  am 
Isthmus  efaie  eebräge  Bkhiuig  an  und  durchkreuzen  sich  dabei,  worauf  sie  den  Hels 
kreiaftrmig  umaieheii.  Ausser  ihnen  kommen  Querfasern  am  Körper  vor,  welche  von 
longitudinalen  Paserbiindeln  dier  Seitenflächen  zu  entspringen  scheineB.  Am  Isthmus  nnd 
am  Körper  sieht  man  kleinere  accessoriscbe  BUndel  in  die  Tiefe  dringen.  —  Die  Seiten- 
fiichen  keslehen  ans  breilen  festen  Maschennet;ten ,  welche  durch  plexusarlige  Verbin- 
chmg  und  Dorchkreozung  der  schrägen  Fasern  des  Isthmus  hervorgebracht  werden» 

Die  MNiare  Schicht  hat  zwei  Hauptlagen;  die  nach  aussen  hinsehende  umzieht  in 
fast  schneokenförmigen  Windnogen  die  Winikel  des  Uterus  und  gehl  am  IsAmtis  in  schräge, 
am  Halse  in  kreisMraiige  Fasern  tkber.  Ihre  Bündel  sind  aarler  und  regebnässigeri  als  die 
der  Mittelsubstanz.  Von  ihr  dringen  feine  Zweige  in  die  Falten  der  SiAleiimiaxit  Ihre 
innere  Lage  besteht  aus  einem  dreieckigen  Muskel 

Mohert  Km9s  beokachlele  einon  ungewöhnlioben  Muskel  am  Zwercbfeli  imd  nannte 
ttai  M.  ia/NSÜir  -  di^kmgmmHtw  oder  djtißkntgmmäüo  *  rnrnbüieokt,  Br  fand  sich  an  der- 
selben Leiohe,  iren  weleber  iTnav  die  afioessorischen  Brustbeinknoohen  beschreibt.  —  Die 
Basis  diesee  Muskds  war  breii  und  sehnig  mü  dem  Centrum  tendineum  des  ZwerchüeUes 
verbunden,  ohngefähr  1  Zoi)  weit  von  der  linken  Seite  der  Speiseröbfe  entfernt  Er 
hnag  #Brch  zwei  Fortsäixe  mit  dem  ZwerohfeH  zusammen;  der  obere  dieser  Fortsätze 
sHeg  perpendieulär  nsch  der  Aiie  des  Körpers  herab;  der  untere  kam  dxrect  von  der 
linken  Hälfte  des  Zwerchfells  und  von  dessen  Centr.  tendineum;  beide  waren  sehnig. 
Die  Breite  des  Muskels  betrag  1 V^  Zoll.  -^  Von  links  nach  rechts  sich  erstreckend,  die 
Mütteltinie  des  Körpers  ilbersohretteDd ,  kreuzte  er  I)  den  kleinern  linken  Schenkel  des 
Zwerchfells;  2)  die  Speiseröhre;  3)  den  innera  rechten  Schenkel  des  Zwerchfells.  -^ 
Iten  IbeiHe  er  aidb  hn  Herabsteigen  in  einen  kleinem  und  einen  grössern  TbeiJ.  Der 
kMnere  folgte  henabsleigmd  dem  rechten  Schenkel  des  Zwerchfalts,  und  verlor  sicbf 
naeh  einem  Verlauf  w>n  einem  Zelle,  nach  und  nach  auf  der  äussern  Seite  des  Bauch- 
Mies.  Ke  grössere  Ferlien,  welebe  ttber  V«  Zoll  breit  war,  verlief  horizontal,  bis  sie 
die  concave  Fläche  der  Leber  erreichte  und  in  der  Fossa  ductus  venosi  endigte.  Sie 
Idag  mit  dem  uniem  Bande  dieses  Ductoa  durch  sehnige  Faseon  zusammen,  welche 
sieh  bis  zum  Anstritt  desselben  aus  dem  Sinus  venae  pertarum  und  bis  zu  den  Ueher- 
reflen  der  Nabelvene  eine  beträehtUohe  Strecke  weit  verlbJgen  üeasen.  ^  Bei  Unter- 
sudnuig  der  Zwefehfellseheidiel  ergab  sieb.,  daes  ein  diofces  Muskelbttndel  vom  linken 
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zom  rechieo  Schenke)  verlief;  von  dem  reohtea  Schenkel  lag  nur  ein  IMtaer  Tbeil  iber 
dem  vorigen  und  stieg  nur  bis  zur  mitUern  Ebne  der  Aortaspalte  hinab.  —  Der  Ueber* 
bleibse!  der  Nabelvcne  war  an  der  Stelle,  woselbst  sie  mit  der  Pforlader  unmittelbar 
zusammenhängt,  in  einer  Schicht  von  Musikelbündeln  eingeschlossen,  die  sich  2V,  ZoU 
weit  verfolgen  Hessen;  hier  war  der  Verlauf  nicht  weiter  zu  ermitteln,  indem  der  ilbrige 
Theil  bei  der  Section  zerstört  worden  war;  man  hatte  unvorsichtiger  Weise  die  Bauch- 
organe vor  Untersuchung  dieser  Partie  heraiisgeuommen. 

PilugelH  reichte  bei  der  Acad.  der  Medizin  zu  Paris  Bemerkungen  ein  tiber  die 
Synovialfalten  zwischen  den  Phalangen  der  Finger  und  Zehen.  Es  sind  diese  Synovial- 
falten  dasselbe,  was  wir  VIncula  vasculosa  tendinum  oder  Ligamenta  mucosa  nennen. 
Die  genauere  Beschreibung  derselben  und  ihrer  accessorischen  fibrösen  Fortsätze  enthält 
nichts  Neues  und  hat  nur  Bezug  auf  chirurgische  Anatomie.  —  Verf.  gibt  gleichzeitig 
Regeln  fllr  die  Tenolomie ,  die  jedoch  von  untergeordnetem  Werthe  sind.  — 

Gefäsalehre. 
Ausser  den  obengenannten  Lehrbüchern  sind  ui  neuueu: 


OresU  €iammaria:  l'Anj^iologia  in  tavole  sinot> 
iicbe.    Aquiia,  1842. 

Psüh  Gaddt:  SuUe  pareti  dei  vasi  iiell'  uomo, 
e  specialmente  sulla  loro  interna  membrnna. 
Osservazioni  anatomiche  etc.  in  Annali  unt- 
versali  di  Med.  October,  1842.  Auch  im  Aus- 
zuge in  der  Gazetta  medtca  di  Milano.  1843. 
No.  1.  S«  6l  —  Paoio  Gaddi  über  die  feinste 
Verzweigung  der  Arterien  und  Venen  im 
Darmkanale  (s.  Jahresbericht  1842.  S.  ISO). 
Zuerst  erschienen  in  Memoria  deliti  Med. 
contemporan.  1841. 

Gmi$:  De  alto  arteriae  ulnaris  orlu.  Diesen, 
inaug..  Kiliae  8. 1842.  18  S.  -  mit  einer  Ab- 
bildung, nistorische  Abhandlung;  mit  einer 
eigenen  Beobachtung. 

Robefi  Kwox:  in  seinen  Contributious  lo  anat. 
aod  physiol.  ia  Lond.  med.  Gaz.  Juli  1843. 

Alph.  Rendu:  Memoire  pour  servlr  a  l'Wstoire 
des  anomalies  arterielles  (Verf.  ist  Froseclor 
an  der  mediotn.  Facultät  zu  Paris)  in  der 
Gazette  medicale  de  Paris.  1812.  Februar. 
No.  9. 

Henle:  Anomalien  des  Gcfasssysteros.  in  seinem 
Bericht  über  die  Arbeiten  im  Geb.  der  rat. 
Pathol.,  im  1.  Helle  des  U.  Bandes  der  Zeit- 
sehr,  für  rationelle  Med.  1845.  S.  25. 


Jöhn  Reid:  Tahles  of  tke  weisihts  of  some  of 
tlie  most  imgortant  organs  of  the  body  at 
dilTerenl  periods  of  Jife;  im  London  and 
Edinb.  nionthly  Journal  April  1843.  S.  295. 

Jokn  Reid:  On  Ine  measureraents  of  the  Heart. 
Ibidem.  Mai  1813.  S.  411. 

Valentin:  Messungen  den  Herzens  und  der  Ar- 
terien, so  wie  W'ägungen  des  Herzens  aus 
seiner  betrefTenden  Abhandlung,  die  sich  in 
dem  (noch  ungedmckten)  8.  Heile  des  I.  Bds. 

^  von  Henle  u.  Pfeuffer's  Zeitschrift  befindet, 
in  seinem  Lehrb.  d.  Physiologie.  Brauoschw. 
1844.  Bd.  L 

Lxidtr'tg:  Üeber  Nierengerässe,  in  seinen BeftrS- 
gen  zur  Lehre  vom  Mechanismus  der  Harn- 
secretion.    Marburg  184&  8vo.  42  S; 

Harris:  üeber  Gefasse  der  Zahnsubbtanz,  im 
American  Juuru.  and  librarv.  März  1842. 
S.  252. 

John  Reid:  Statement  on  the  anaioiiiical  rela« 
Uons  of  the  Blood  Vessels  of  the  Motber  to 
those  of  the  Foelus  in  the  human  specieä, 
in  Edinb.  med.  and  surgical  Journ.  Januar 
1843. 

Mayer:  Neue  Unters,  aus  dem  Gebiete  d.  Ana- 
tomie u.  Physiologie.  Bonn  1848.  Beohaoh- 
tung  über  Lympkaefätie,  S.  33.  Dcrbelbe  üb. 
Vasa  nlgro-maculala.  Ibid.  S.  32. 


Crw^eilhiers  Ausführlichkeit  tritt  auch  wieder  in  seiner  Gefüsslehre  (Traite  d'AnaU 
Tom.  It  S.  495— 750.)  hervor.  Zu  Anfang  jedes  Abschnittes  gibt  er  eine  kurse  Anleitung 
zur  technischen  Darstellung  der  betreffenden  Theile,  wodurch  seine  doscriptive  Anatomie 
einen  Vorzug  hat,  den  wir  an  den  meisten  deutschen  Lehrbtiehem  vermisaen.  Zugleich 
gibt  er  Vorschriften  für  die  lojeclion  des  Herzens  und  der  Geßlsse. 

Zur  Injection  behufs  anatomischer  Untersuchungen  empfiehlt  Crupeiihier  eine  Mi- 
schung aus  3  Theilen  Talg,  1  Theil  Terpenthin  und  2  Theilen  in  Terpenthinapiritus  vor« 
riebenem  Beinschwarz. 

Um  anatomische  Präparate  aufzubewahren,  1  Theil  Wachs,  3  Theile  Talg  und  zur 
Färbung  Zinnober,  Indigo  oder  Berliner  Blau  mit  Tcrpenthinspiritus  abgerieben^  so  viel 
als  nöthig  ist. 

Gut  ist  es,  wenn  man  zuvor  Tcrpenthinspiritus  oder  in  Weingeist  löslichen  Pimiss, 
mit  obigen  Substanzen  gefärbt,  einspritzt  Für  sehr  feine  Iqjectionen  nimmt  Cru^mihür 
die  bekannten  Leimauflösungen  mit  Kienruss  oder  mit  Zinnober  gerärbt.  Doek  eignet 
sich  diese  Masse  nicht  zu  längerer  Aufbewahrung.  Partielle  Injectionen  verdienen  den 
Vorzug  vor  allgememen  (I.  c.  8. 552.). 

Wie  wichtig  es  für  die  Physiologie  und  Pathologie  ist,  das  mechanische  Verbältniss 
genauer  zu  kennen,  in  welchem  sich  gewisse  Oi^ane  theils  unter  sich  selbst,  theils  der 
Hasse  des  ganzen  Körpers  gegenüber  befinden,  erhellt  vorzugsweise  aus  der  Nutzan- 
wendung dieser  Momente,  welche  Valm^in  auf  eine  mathematiiche  Weise  zu  realisiRO 
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versucht  hat  (PhysioL  Bd.  L).  Wir  kennen  keine  genauem  Messungen  des  Gewichtes 
und  VoiuiDftns  des  Herzens,  als  die  von  ihm  ausgeführten.  Seine  Bestimmungen  der 
ArterienlttmiQa,  der  ArterieBwiakel  und  der  Arterienwandungen  sind  nicht  blos  ^on  ana- 
tomischem Ifttereaae,  wie  es  bisher  die  meisten  quantitativen*  Untersuchungen  dieser  Art 
lediglich  gewesen  sind,  sondern  ihre  Beziehung  auf  die  Punktionen  der  Organe  geben 
ihnen  einen  htfhern  Werlh.  Mit  minder  praktischer  Tendenz,  aber  mit  ungewöhnlicher 
Muhe  hat  Re%4  dagegen  das  Gewicht  verschiedener  Organe  aus  einigen  hundert  Leich- 
namen zusammengestent  ufid  ihre  wechselseitige  Belätion,  so  wie  ihr  Yerhältniss  zum 
Gewicht  des  ganzen  Körpers  ermittelt.  Er  hat  das  Yerhältniss  zwischen  Gewicht  des 
Herzens  und  Körpers  an  mehreren  hundert  Individuen  bestimmt,  das  des  Gehirns  und 
seiner  Hauplabtheilungen  an  253  Individuen;  ferner  finden  wir  in  seinen  Tabellen  eben 
so  sorgfäftige  WSgungen  der  Ltmgen,  der  Leber,  der  Nieren,  des  Uterus  und  der  Milz. 
Für  den  Fatholbgen  sind  seine  Angaben  ebenfalls  von  Bedeutung,  da  sich  die  Kretnkheit, 
an  der  die  Individuen  starben,  so  wie  die  Oi^^e,  welche  vorzugsweise  erkrankt  befun- 
den wurden,  in  besondecn  Rubriken  verzeiehnet  finden.  Wir  können  der  Tendenz  unse- 
res Berichtes  gemäss  leider  nur  die  Tabellen  wieQergeben,  in  welchen  sich  die  summa- 
rischen Ergebnisse  finden,  und  verweisen  deshalb,  insbesondere  den  Pathologen,  d^  aus 
den  Details  jen^  Angaben  Nutzen  ziehen  dttrfte,  auf  die  Originalarbeit ''-').  Hier  soll  nur 
das  rein  Anatomische  mitgetheilt  werden,  was  sich  auf  das  Herz  bezieht  Aber  es  dürfte 
für  die  £rnntidung  gewisser  antagonistbcher  Verhältnisse,  die  zwischen  Herz,  Lunge  und 
Leber,  so  wie  zwischen  diesen  Organen  und  Nieren  z.  B.  Statt  finden,  auch  von  Interesse 
sein,  wenn  Jemand  die  in  Reid's  Tabetlen  hinlänglich  zahlreichen  Gewichtsbestimmungen 
dieser  Organe  einer  physiologischen  Kritik  unterzöge.  So  viel  in  die  descriptive  Anatomie 
davon  gehört,  wird  Ref.  in  den  betreflenden  Sparten  seines  Berichtes  weiter  unten  mit- 
theiien. 

Zuerst  die  von  Rtid  an  38  gesunden  Herzen  voi^enommenen  Messungen  der  Länge 
und  Breite  der  Herzcavitäten,  so  wie  der  Dicke  ihrer  Wandungen.  Genauer  als  erstere 
Messungen,  die  immer  wq^n  der  mangelnden  Schärfe  der  Ränder  und  Winkel  des 
Herzens  sehr  schwierig  sind,  liessen  sich  die  Wandungen  nach  ihrer  Dicke  vermittelst 
eines  Tastzirkels  bestimmen.  Man  verfuhr  auf  folgende  Weise.  Zuerst  wurden  die  Arte- 
rienmündungeu  und  Vorfaöfe  gespalten  und  dann  auf  einer  Platte  ausgebreitet,  so  dass 
die  tendinösen  Ringe,  oder  der  Umfang  der  Mündungen,  gemessen  werden  konnten.  Aus 
der  Messung  von  16  Herzen  (erwachsener  männlicher  Individuen),  die  zwischen  9  und 
ISVs  Unzen  '^*)  gewogen  hatten ,  so  wie  aus  der  Messung  von  9  Herzen  (erwachsener 
weiblicher  Individuen),  zwischen  7  und  12  Unzen  schwer,  erhielt  man  folgende  Resultate : 


Männliches.                  Weibliches. 

Herz. 

Minim. 
ZoU. 

Maxim. 
Zoll. 

Med.    Minim. 
Zoll.      ZoU. 

Maxim. 
ZoU. 

Med. 
ZoU. 

Vordere  Länge  des  linken  Ventrikels     .    . 
Vordere  Länge  des  rechten  Ventrikels  .    . 
Hintere  Länge  des  linken  Ventrikels      .    . 
Hintere  Län^e  des  rechten  Ventrikels    .    . 
Vordere  Breite  des  linken  Ventrikels     ,    . 
Vordere  Breite  des  rechten  Ventrikels 
Hintere  Breite  des  linken  Ventrikels      .    . 
Hintere  Breite  des  rechten  Ventrikels    .    . 
Stärkste  Dicke  in  der  Wand,  d  link.  Ventr. 
MitUerer  Theil  in  der  Wand.  d.  link.  Ventr. 
1  Zoll  hoch  über  der  Spitze  d.  link.  Ventr. 
Dicke  der  Soitze 

4V,o 
4V,o 

3y,o 

JV,o 
2V.0 
«v.0 

1V.0 
/l4 

4V« 

4V.6 
«V.O 

4'/.o 

•t 

'•/« 

v«. 

4V» 

sy.o 

»V,0 

SV« 

SV.0 
3V» 

?" 

4%o 
5 

8V,o 
2 

»y« 

aV«, 

2 

Dickster  Theil  des  rechten  VentrÜLels    .    . 

v:    y« 

1 1  v: 

*]  Siehe  oben  in  der  Literatur:  es  betrifit  besonders  das  Aprilheft  d.  a.  Zeitschrift.  Die  Data 

vrurden  von  Reid  gesammelt,  als  er  noch  Arzt  an  der  Edinburgh  Royal  Infirmary  war. 
^*}  Knd  gibt  stets  das  Civilgewicht,  Avoir  du  poids,  an. 
Biriikl  tt«r  Biologie.   tS«.  4 
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Männliches. 


Weibliehes. 


Dickster  Tbeil  im  Septum 

Umfang  d.  recht  Auriculo-Ventric-OefihuDg 
Umfaos  der  iiok.  Auriculo-VeDtric-OeSbung 
UmfaDg  des  Orific.  der  Lungenarterie  .  . 
Umfaog  des  Orifio.  der  Aorta 

Die  mittlere  Breite  der  vordem  Fläche  des  rechten  Herzens  ttbertraf  hiemach  die 
des  linken  beim  Hanne  um  fast  iVio  engl.  Zoll;  bei  der  Fniu  um  IVio;  während  die 
hintere  Fläche  des  linken  Ventrikels  die  des  rechten  beim  Hanne  um  Vio,  und  bei  der 
Frau  um  V|p  Zoll  in  der  Breite  ttbehraf.  Die  mittlere  Länge  der  beiden  Oberflächea 
der  Ventrikel  ist  sich  fast  gleich,  nur  auf  der  hintern  Fläche  ist  der  linke  Ventrikel  etwas 
läDger.  Der  linke  Ventrikel  ist  sowohl  beim  Hanne  wie  bei  der  Fratt  dreimal  dicker  als 
der  rechte.  —  Der  Umfong  der  rechten  Auriculoventricularmttndung  id  beim  Manne  wie 
bei  der  Frau  Vm  Zoll  grösser,  als  der  der  linken,  und  der  Umfang  der  Pulmonaröflhung 
ist  Vio  Zoll  grösser,  als  der  der  Aorlmtfflfhung. 

Sehen  wir,  in  wie  weit  Ka/aiiifi'<  Forschungen  hiermit  ÜbereinsiiiaBien  *). 

ValeHÜn  fand  bei  Menschen,  Säugethieren  und  Vögeln,  dass  sieh  die  Moskelmasse 
der  rechten  Kammer  zu  der  der  linken  genau  wie  1  :  8  verhält.  Diess  VeriiältBiss  ist 
zugleich  der  Maassstab  fllr  die  Stärke  der  Muskelkraft  der  beiden  Herzkammern.  Er  be- 
diente sich  drei  verschiedener  Metboden  zur  Bestimmung  dieses  VerhäUmsses:  1)  unmit- 
telbarer Messung  (also  vrie  Reid);  gibt  am  wenigsten  genaue  Resultate.  8)  Der  Vokims- 
bestimmung.  Man  schneidet  die  rechte  und  die  linke  Kammer  dicht  an  den  Ostiis  ve- 
nosis  und  am  Seplum  ventriculoram  ab  und  sucht  das  Volumen,  indem  man  die  Theile 
in  Wasser  eintaucht  und  von  aller  Luft  befreit.  Ist  der  so  gefundene  Umlang  des  rechten 
Ventrikels  gleich  a,  und  der  des  linken  Ventrikels  gleich  b,  so  hat  man  Ae  Proportion 
=  a  :  b.  Der  Vollständigkeit  wegen  bestimmt  man  auoh  noch  das  Vohimen  des  Septum 
=  c  und  vertheüt  diess  nach  Maassgabe  der  gefundenen  Proportion,  d.  h.  der  rechte 
Ventrikel  erhält  dann  ^,  der  linke  ~j.  Der  rechte  Ventrikel  beträgt  hiemach  im  Gan- 
zen a  4*  ^  luid  der  linke  b  -f-  ^.  —  3)  Der  Gewichtsbestimmung  (die  wir  nach 
iSeuPf  zahlreichen  Versuchen  unten  ebenfalls  wiedergeben  werden) ,  wobei  dieselbe  Be- 
rechnung angestellt  wird. 

Herz  eines  starken  erwachsenen  Mannes. 
Messungsbestimmung. 


Rechte  Kammer  ohne  Septum 

Linke  Kammer       „«       „      . 

Verhältniss  der  rechten  zur  linken  ==  1  :  2,0714S8. 

Mittlere  Dicke  des  Septum 

Septaltheil  der  rechten  Kammer 

„  „     linken         „  ... 

Beehte  Kammer  im  Ganzen  also 
Linke 


Mittlerer  Wandunj»« 

Durchmesser  in  Mimm. 

7,000. 

14,500. 


7,500. 
2,441. 
5,059. 
9,441. 
19,559. 


Verhältniss  der  rechten  zur  linken  im  Ganzen  r=  1  :  S,07170& 


«)  Im  vorigen  Jahresberichte,  Bd.  11.  S.  199  werden  Beobachtungen  von  Rankimg  raigetfaeilt, 
welche  mit  den  diesjährigjen  zu  vergleichen  sind.  Auch  er  (and  die  linken  Ventrikel- 
wände  dreimal  dicker  als  die  des  rechten.  Auch  die  Messungen  der  Auriculoventrikular- 
mündungen  stimmen  ziemlich  überein,  Reid  nimmt  9/10  Zoll,  Ranking  beinahe  1  Zoll  als 
Differenz  der  rechten  Mündung  von  der  linken  an. 
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Sebr  kleines  Herz  einer  an  Lungenschwindsucbi  verstorbenen  Frau. 

a.  Messungsbestimmung. 

HitUerer  Wandonjgn- 
Durcbmesser  in  Millim. 

fiecbte  Kammer  ebne  Septum  ....  4,85. 

Unke  „  „         „  ....         10,20. 

Verbältaiss  der  recbien  zur  linken  =  1  :  2,1935. 

b.  Volumeosbestlmmvng. 

Wandangsvolum  in 
Paris.  KubikzoU. 
Recbte  Kammer  ebne  Septum')      ....  1,005. 

Linke         »         »         »  ....  2,0675. 

Verbältniss  der  rechten  zur  linken  =  1  :  2,057213. 

Septaun 1,1190. 

Septakbeil  der  rechten  Kammer       ....  0,36002. 

„         „    linken         „  ....  0,75298. 

Mühin  reckte  Kammer  im  Ganzen    ....  1,37102. 

„      IHULe  )V  99  9t  *  *  *  *  JB,OZUvO. 

Veiiiältniss  der  rechten  zur  linken  =  1  :  2,057213. 

c.  Gewichtsbestimmung. 

Wandungsgewioht 
in  Grammen. 

Rechte  Kammer 19,620. 

Linke         „ 40,256. 

Verhältniss  der  rediten  zur  linken  =  1  :  2,051783. 

Septum 22,260. 

Septaltheil  der  rechten  Kammer       ....  7,294|. 

„         „    linken         „  ....         14,9659. 

Rechte  Kammer  im  Ganzen  ....         26,9141. 

Linke         99         91        n 55^(219. 

Verbilltniss  der  rechten  zur  linken  =  1  :  2,051784. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  diese  Beispiele,  nach  welchen  der  Verf.  noch  9  an- 
dere tbeils  an  Menschen,  theils  an  Säugetbieren  und  Vögeln  angestellte  Messungen  und 
Berechnungen  mitüieiit,  deren  Bejultat  approximativ  dasselbe  ist,  nämlich:  Verhältniss  der 
Muskehnasse  der  linken  Kammer  zur  rechten  (bei  allen  Geschöpfen  mit  doppelter  Vor- 
kammer und  doppelter  Herzkammer)  wie  2:1.  Es  erfordert  daher  der  Lungenkreislauf 
im  gesunden  Zustande  zu  seiner  Vollständigkeit  nur  die  Hälfte  der  Druckkraft  des  Körper* 
kreislaub.  Bei  Herzkrankheiten  kann  dieses  Veiiiältniss  Veränderungen  erleiden.  So 
z.  B.  fand  Valentin  bei  einem  an  Lungenschwindsucht  verstorbenen  Mädchen  die  Musku- 
latur der  rechten  Herzkammer  im  Verhältniss  zur  linken  zu  stark  ausgebildet;  statt 
rr  1  :  2  verhielt  sich  die  recbte  Kammer  zur  linken  =  1  :  1,6.  Die  linke  Kammer  war 
also  um  0,4  zu  klein.  Durch  die  Lungenkrankheit  hatte  sich  in  diesem  Falle  der  Wider- 
stand des  Lungenkreislaufs  erhöbt,  gegen  welchen  das  rechte  Herz  auch  mehr  Kraft  an- 
wenden musste;  es  nahm  durch^  diese  Thätigkeitssteigening,  wie  jeder  andere  Muskel, 
auch  an  Substanz  zu.  Doch  lässt  Valenün  diess  Verhältniss  mit  Recht  nicht  für  alle  Fälle 
von  Schwindsucht  gelten  (1.  c.  S.  431  ff.). 

Auf  ähnliche  Weise  wie  oben  bestimmte  nun  Vaimuin  auch  das  Veriiältniss  des 
rechten  Vorhofes  zum  linken.  Doch  gelangen  hier  die  Versuche  weniger  gut,  theils  wegen 
der  nicht  scharf  genug  ausgeprägten  Grenzen  der  Vorhofswandungen,  theils  wegen  des 
oft  daselbst  abgelagerten  Fettes.  Er  erhielt,  als  ohngefähres  Resultat  bei  verschiedenen 
Volums-  und  Gewichtbestimmungen,  das  Verhältniss  des  rechten  Vorbofes  zum  linken 
=  2:3.  Das  Verhältniss  des  Herzohres  zu  seinem  entsprechenden  Vorfaofe  war  aber 
:=  1  :  6.  Für  diese  letztere  Bestimmung  ist  der  Massstab  am  wenigsten  ein  sicherer. 
(8.  435  tt) 


•)  Mittel  aus  I  BeobacbtUDg«!. 


28  LEISTUNGEN  IM  GEBIETE  DER  BESCHRBIllENDBil  ANATOMIE 

Das  Lumen  der  MttnduDg  der  LuDgenarlerie  Himmt  Vmlei^in  ohogeffibr  aU  ebenso 
gross ,  wie  das  der  Aorta  an ;  hiermit  stimmen  die  von  Reid  gefundenen  Zahlen  nicht  ganz 
überein,  indem  beide  Lumina  nach  ihm  um  V,  engl.  Zoll  differiren. 

Sehen  wir  nun,  in  welchem  Gewichtsvorhältnisse  sich  das  Herz  zu  andern  Organen 
und  zum  ganzen  Körper  befindet,  so  ergeben  sich  nach  den  verscl^iedenen  Forsebem 
folgende  Resultate.  Clendinning  fand  nach  seinen  Beobachtungen  das  Gewicht  des  Herzens 
zu  dem  Körpergewicht  bei  dem  Manne  von  30'  bis  50  Jahren  =  Vtsq.  Valenlin  schätzt 
das  Herz  =  V^es  <^os  Körpergewichts,  und  aus  Beides  Wägungen,  welche  sich  auf  männ- 
liche, weibliche,  erwachsene  und  ganz  junge  Individuen,  von  1  bis  zu  70  Jahren  be- 
ziehen*), geht  durchschnittlich  die  Zahl  Vi«?  hervor^*).  Genauer  dürfte  jedoch  ftlr  männ- 
liche Individuen  die  Zahl  y,7o,  und  für  weibliche  Vn^  sein;  sie  ist  das  Brgebniss  von 
37  Wägungen  männlicher  und  12  Wägungen  weiblicher  Individuen,  welche  sämmtlicb 
zwischen  25  und  55  Jahr  alt  waren  (Reidy  Tabelle  YL  S.  322.). 

Aus  der  Wägung  9  männlicher  Individuen,  welche  27  bis  50  Jahr  alt,  und  plötzlich, 
nachdem  sie  früher  gesund  gewesen,  durch  äussere  gewaltsame  Veranlassungen  gestorben 
waren,  fand  Reid  das  Verhältniss  des  Körpergewichts  zu  dem  des  Herzens  r=  1  :  173V3. 
Die  Durchschnittszahl  des  Körpergewichts  war  hier  9  Stein,  8  Pftind,  8*/,  Unzen,  oder 
(da  1  Stein  Avoir  du  poids  =  14  engl.  Pfund  ist)  134  Pfund,  V/^  Unzen;  —  die  Durch« 
scbnittszahl  für  das  Gewicht  des  Herzens  war  12  Unzen  0  Drachm.  Des  Vergleichs  wegen 
führt  Ref.  hier  auch  die  Verhältnisszahl  des  Körpergewichts  zum  Gehirn  mit  auf,  sie  war 
=  1  :  40«/5. 

Ferner  ergab  sich  aus  142  andern  Wägungen,  nämlich  89  männlicher  und  53  weib- 
licher Herzen,  dass  durchschnittlich  jene  II  Unzen  und  1  Drachme,  und  diese  9  Unzen 
und  Vi  Drachme  wogen ;  das  männliche  Herz  ist  hiernach  also  2  Unzen  und  Vi  Drachme 
(=  32V2  Drachme  Avoir  du  poids,  da  1  Unze  =:  10  Dr.  ist)  schwerer  als  das  weibliche. 

Reid  hat  überhaupt  in  seiner  Uebersicht  das  Gewicht  von  150  männlichen  und 
105  weiblichen  Herzen  angegeben.  Schon  aus  dieser  grossen  Anzahl  von  Gewichlsbe- 
Stimmungen  geht  hervor,  dass  er  es  nicht  an  SM*gfalt  bat  fehlen  lassen.  Da  sich  aber 
auch  die  Angaben  von  dem  Gewicht  vieler  anderer  Organe ,  so  wie  die  übrigen ,  für  die 
Pathologie  wichtigern  Verhältnisse  in  den  Tabellen  verzeichnet  finden,  so  konnten  wir 
dieselben  hier  wegen  ihres  grossen  Umfanges  nicht  wiedergeben.  Es  genüge  daher  für 
unsern  Zweck  eine  synoptische  Angabe  des  absoluten  Gewichtes  des  Herzens  aus  den 
verschiedenen  Altersklassen,  welche  Ref.  aus  den  betreffenden  Tabellen  ausgezogen  hat, 
und  endlich  die  Tabelle  III,  in  welcher  uns  Reid  (I.  0.  S.  321.)  das  Verhällniss  des  Kör^ 
pergewichts  zum  Gewicht  des  Herzens,  so  wie  zum  Gehirn  und  dessen  Hauptabtheilungen 
und  zur  Leber  berechnet  hat. 

Zuvor  nur  noch  kurz  die  Methode,  welcher  sich  Reid  bei  seinen  Wägungen  bedient 
hat.  Bei  der  Wägung  des  Körpergewichtes  wurden  alle  Individuen  ausgeschlossen,  bei 
welchen  sich  beträchtliche  hydropische  oder  entzündliche  Ergüsse  gefunden  hatten.  Kranke 
Organe  sind  in  den  Tabellen  besonders  bezeichnet,  die  angegebenen  Zahlen  beziehen 
aicb  daher  blos  auf  gesunde  Organe.  Für  das  kranke  Gehirn  sind  besondere  Tabellen 
angefertigt  worden.  —  Das  Herz  wurde  vor  der  Wägung  gänzlich  geöffnet  und  alles  Blut, 
geronnenes  wie  flüssiges,  aus  seinen  Höhlen  entfernt.  Die  grossen  Venen  wurden  an 
ihrem  Eintritt  dicht  an  den  Herzohren  abgeschnitten,  von  den  grossen  Arterien  Hess  man 
jedesmal  ein  1  Zoll  langes  Stück  am  Herzen  und  wog  dieses  mit.  Fette  Herzen  wurden 
ausgeschlossen. 

Das  Gehirn  wurde  auf  folgende  Weise  behandelt.  Nach  Entfernung  der  Schädel- 
decke und  Durchschneidung  der  harten  Hirnhaut  wurden  die  Hemisphären  vorsichtig  in 
die  Höhe  gehoben,  die  Seitenventrikel  geöff'net  und  das  Serum  vermittelst  einer  Pipette 
entfernt  und  in  einem  graduirten  Glascylinder  gemessen.  In  der  Ebene  des  Foramen 
inagnum  wurde  das  verlängerte  Mark  vom  Rückenmark  getrennt  und  sodann  das  ganze 
Gehirn  herausgenommen  und  gewogen.  Damach  wurden  am  obern  Rande  der  Brücke 
die  Grosshirnschenkel  durchschnitten  und  das  verlängerte  Mark  in  Verbindung  mit  Brücke 
und  kleinem  Gehirn  zusammen  gewogen.     Um  letzteres  fUr  sich  allein  zu  wiegen,  ent- 


*)  Dass  hier  an  verschiedenen  Krankheiten  verstorbene  Individuen  zum  Grunde  liegen,  thui 

der  Genauigkeit  wenig  Eintrag,  da  sie  das  Brgebniss  von  beinahe  90  Wägungen  ist 
*'')  Ref.  hat  aus  der  HI.  Tabelle  von  Reid  lfm  als  ohngefahre  Mittelzahl  berechnet;  an  einer 
andern  Stelle  gU)t  Reid  selbst  noch  das  Mittel  aus  andern   Wägungen. 
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fernte   tnan  die  BHJloke  ttpd  das  verlfegorto  Mark  yermittelst  eines  Schnittes  durch  die 
Kleinhirnschenkel  an  der  SMIe,  wo  sie  in  die  Seüenlappen  des  kleinen  Gehirns  eintreten. 


Alter. 


Männliches  Herz. 


Unzen. 


Drcbm. 


Weibliches  Herz. 


Unzen. 


Drcbm. 


1  bis    5  Jahr 

6  bis    7  „ 

7  bis  10  „ 
10  bis  13  „ 
13  bis  16  „ 
16  bis  20  „ 
SO  bis  S5  „ 
25  bis  30  „ 
SO  bis  40  „ 
40  tns  50  „ 
50  bis  60  ,j 
60  bis  70  „ 
70  bis  80  u.  90  Jahr 


1 
3 
2 
4 

5 

8 
10 
10 
10 

11 
11 

12 
9 


11% 

a 

2 

a 

15V, 

3 

«V5 

SV, 

6 

lov« 

6 

4 

7 

4% 

8 

8 

9 

«Vs 

9 

10% 

9 

«V, 

9 

«Vs 

12 

febH. 


5% 
8 


ISVj 

8 
4 
S 
1 

14% 
5% 
« 


Es  tat  m  bedaaern,  doss  das  K0rp«rgew)(At  nicht  bei  jeder  Wägong  der  einzelnen 
Organe  angegeben ,  insbesondere ,  dass  nicht  für  jede  Altersklasse  wenigstens  das  Mittel 
berechnet  worden  ist,  um  die  Zu  •  und  Abnahme  des  relativen  Herzgewiobtes  zum  Körper- 
gewicht genauer  controliren  zu  können.  Doch  wird  die  folgende  Tabelle  einigennassen 
aushelfen. 
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b£ 
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•fr' 
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MMniiliohe  Individuen* 
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WeibIi<Ae  IndiiidaeD. 
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Wk  mUmuk  Imr  nodi  VmiemiUs  ArterMDmessiiiigeii  mittelen.     6ie  sind  flir  die 
njmniotpB  ¥0Q  Wiebtigkeil.    Er  bediaale  sich  niote  der  uDmitteibaren  Messong  der  Dia- 
moter  der  Arterien ,  sondern  er  sobaili  einen  Bing  der  Arterie  auf  und  nahm  dessen 
Dieses  gleiobi  dem  Dntfaag  des  Lumendurchsehnittes ,  a«s  welchem  dann  der 
80  wie  der  PUcheninbaft  des  Qaersohnltles  beredmet  wurde. 


Arterie« 


Pflrii^kMie 

Badins 

Quvnchnilt 

desLuoMos  in 

in 

w 

Cmtimetera. 

Gentimctem. 

aCenÜmatom. 

4^00 

0#84M63 

1,471386 

4,080 

0,«4e85SS 

1,824676 

4,0M 

0,6866107» 

1,273330 

S,9M 

0^610704» 

1,210872 

S,M« 

0,5665012 

1,008533 

5,1« 

0,40»S02 

0,777124 

1,870 

0,2076107 

«,278275 

1,»0 

0,2466001 

0,191185 

I,MO 

0,2614646 

0,188657 

1,S«0 

0,2482817 

0,193659 

1,745 

0,277r25S 

0,242315 

1,780 

0,2705634 

0,220979 

S,MO 

0,0078874 

0,407359 

2,460 

0,3015211 

0,481571 

1,600 

0,2546479 

0,203718 

2,150 

0,842183« 

0,367847 

1,400 

0,2228166 

Q,U5972 

0,550 

0,0657352 

0,024672 

0,610 

0jm0845 

0^029611 

0,34 

0^4112 

.0,009199 

1«  AortSi  dicht  vor  dem  Durcbgg. 

durch  das  Zwerchfell     .    •    . 
%  Aorta  im  Niveau  d.  UrspruAgs 

der  A.  coeliac 

3.  Aoria  im  Niveau  d.  Ursprungs 
d.  A.  meseaL  sup 

4.  Aprta  im  Niveau  d.  Ursprungs 
der  A.  renales      

5.  Aorta  dicht  Dber  der  Theilung 
in  die  beiden  lliacae      .    .    . 

6.  Truncos  aaonymus     .... 

7.  Carotis  sinistra 

8.  Sobdavia  sieistra 

9.  Coeliaca 

10.  Mesenterica  superior  .... 

11.  BenaKs  destra 

IS.  Aenaliß  sinistra 

13.  Oiaca  dextra 

14.  lliaca  SRpisIra 

15.  Hypoga#trioe  dexira     .... 

16.  GroraUs'destr^)  unmittelbar  nach 

dem  Abgaage  d.  Hypogastrica 

17.  Brachialis  dextra  ind.Bllenbuge 

18.  Radialis  dextra  an  ihrem  Ursp. 

19.  ftadiaiJNf  dextra  an  der  Stelle, 

wo  der  Puls  gefühlt  wird  .    . 
SO.  Spermatica 

Sammtiiche  Gefilsse  waren  im  nicht  injicirten  Zustande. 

Auch  di«  DtclLC  verschiedener  ArterienwSnde  hat  ValenHn  gemessen. 

Beim  Schafe  zeigte 

1.  Die  Aorta,  dicht  am  Ursprünge  des  Truncus  anonymus  und  9  Millimeter 
oberhalb  des  Ansatzes  der  halbmondförmigen  Klappen,  eine  mittlere  Dicke 
der  Wandung  von  0,75833  pariser  Linie. 

2.  Truncus  anonymus  an  seinem  Ursprünge  0,470  pariser  Linie. 

3.  Aortenbogen  0,58275  par.  Linie. 

4.  Mitte  der  Aorta  thoracica  0,480186  par.  Linie. 

5.  Unterer  Theil  der  Aorta  thoracica  0,44365  par.  Linie. 
Bei  fmem  33  jährigen  Manne  zei^ 

1.    Die  Aorta  0,664  par.  Linie. 
3.    Die  Liingenarterie  0^69. 
Bei  einem  Mjährigoi  phthisischeii  Manne  zeigte 

1.  Die  Aorta  0,6612674  par.  Linie. 

2.  Die  Lungenarlerie  0)4815846  par.  Linie. 
Beim  fiehafb  zeigte 

1.  Die  Aorta  0,7BBI3  par.  Linie. 

2.  Die  LuBgenarterie  0,57333  par.  Linie» 


3s  LnsTiiNGu  DI  flHHiii  Dil  nsoiiniiinira  hsknim 

Aas  der  VergleiohuDg  d^r  Werihe  ittr  die  Didte  d«r  Aorta  und  der  Longeiiarterie 
leitet  ValeuUn  das  Gesetz  ab>  dass  sieb  iq  ein  imd  demselbeii  KKrper  die  mittlere  Dicke 
der  LuDgenarterie  zu  der  der  Aorta  an  der  analogen  Stelle  verhalte,  wie  die  V^l:  V^ 
oder  1=  1  :  1,4142136.  Zwischen  den  gefundenen  und  den  berechneten  Werthen  stellt 
sich  eine  gewisse  Differenz  heraus,  die  an  sich  zu  unbedeutend  ist,  um  Irrungen  m  ver- 
anlassen. Für  den  Blutdruck,  welchen  die  Arterien  auszuhalten  haben,  ist  die  Dicke  der 
Wandungen  von  Wichtigkeit  und  die  theoretisohe  Betraohtmig  der  ErsuheiimngBn  das 
Druckes  bestätigt  die  Richtigkeit  des  aufgestellten  Gesetzes. 

Wir  brechen  hier  ab,  da  das  Weitere  in  die  Physiologie  gehört  —  Nur  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  Vaientin  auch  die  schärfern  Winkel  gemessen  hat,  welche  an  man- 
chen TheUungssteUen  von  Arterien  gebildet  werden.  Die  Sadie  hat  ihre  Schwierigkeiten, 
und  es  können  nur  Durchschnittszahlen  aus  vielen  Messungen  als  gUltig  betrachtet  wer- 
den. Valentin  verfuhr  auf  folgende  Weise.  Die  Arterien  wurden  nicbt  injicirL  Man 
sticht  dicht  an  dem  Winkelrande  der  Arterien  3  Nadeln  in  beliebigen  Entfernungen  von 
einander  ein,  misst  die  Distan^n  und  berechnet  aus  den  so  erhaltenen  3  Seiten  des 
Dreiecks  die  Grösse  des  Arterienwinkels.  Durch  die  nach  diesen  Grundsätzen  angestellte 
trigonometrische  Berechnung  erhielt  F.  die  folgenden  Werthe  (die  Ret  jedoch  der  Kürze 
wegen  blos  von  den  Winkeln  selbst,  nicht  von  den  Seiten  der  Dreiecke,  angibt): 

Winkel  zwischen  Truneus  anonymus  und  Carotis  sinistra    =      38^    18'    28" 

Neigungswinkel  der  Carotis  sinistra  gegen  die  Aorta       .    =      80^    44'    52" 

Linker  Neigungswinkel   der  Subclavia  sinistta  gegen  die 

Aorta =    lOl^»    38'      r 

Unterer  gegen  das  Becken  gekehrter  Neigungswinkel  der 

A.  coeliaca  zur  Aorta  .  .         .    =      4iP    22'    34" 

Nach  dem  Becken  gekehrter  Neigungswinkel  der  A.  me- 
senterica  superior  gegen  die  Aorta       .         . 

Spaltang  der  Aorta  in  die  beiden  lltacae 

Nach  dem  Becken  gekehrter  Winkel  der  A.  renalis  dex- 
tra  mit  der  Aorta    . 

Derselbe  Winkel  der  renalis  sinistra 

Carotis  cerebralis  dextra  im  Carotidencanal : 

1.  Unterster  Biegungswinkel      .... 

2.  Zweiter  Biegongswinkel        .... 

3.  Dritter  Biegungswinkel  .... 

4.  Vierter  Biegungswinkel         .... 
Auch  von  einer  Frau  finden  wir  einige  Berechnungen  von 

Biegungawinkeln  der  Arterien. 

Theilung  der  Aoi:ta  in  die  beiden  Iliacae  .    :=      70^    30^    36!* 

Carotis  cerebr.  sinistra,  und  zwar: 

1.  Biegung  unmittelbar   vor  dem  Eintritt  in  den 

Caroüdencanal =  117®  21'  52" 

2.  Unterste  Biegung  im  Carolidenkanal                  .  =  97®  4'  22"' 

3.  Zweite  Biegung =  117®  44'  30" 

4.  Dritte  Biegung =  78®  32'  22" 

5.  Vierte    Biegung    an  der  Eintrittsstelle  in   den 

Schädel =      91®    44'      2"    * 

Ueber  den  Bau  der  Gewässwandungen  gibt  Paolo  Gaddij  nach  einer  historischen 
Durchmusterung  älterer  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  das  Resultat  seiner  eigenen 
Untersuchungen.  Er  nimmt  in  der  Arterienwandung  vier  Schichten  oder  Membranen  an: 
1]  die  Zellgewebshaut,  reich  an  kleinen  Gefässen  und  Nerven;  2]  die  elastische  Haut,  sie 
besteht  aus  gelblichen ,  halbkreisfiJrmigen  Fasern.  Sie  ist  der  Sitz  der  Lithiasis  arteriosa. 
Nerven  sieht  man  in  ihr  nicht;  3)  die  dritte  Schicht  soll  sich  von  der  zweiten  bloss  durch 
die  longitudinale  Richtung  ihrer  Fasern  unterscheiden ;  aber  sie  lasse  sich  wieder  in  zwei 
Schichten  theilen ;  4)  die  innerste  Haut  ist  sehr  dünn ,  schwer  isoUrt  darzustellen  u.  s.  w. 
Die  Venen  bestehen  aus  drei  Häuten,  einer  Zellhaut,  einer  aus  halbkreisförmigen  Fasern 
gebildeten  und  wiederum  aus  einer  seht*  dilnnen  Innereien  Haut,  die  der  entsprechenden 
Haut  in  den  Arterien  gleichkommt.  — r  In  den  Lymphgefässen  nimmt  Verf.  zwei  Schichten 
an,  die  Zellgewebshaut  und  die  innere  durchsichtige,  der  Innern  Venenhaut  entsprechende 
Schicht  —  Die  Untersuchungen  Gaddffs  sind  in  histologischer  Hinsicht  nicht  auf  dem 
Standpunkte  der  heutigen  Wissenschaft. 
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Die  Tfl)^  VM  Or€M$e  Ok^mma$^  eathltt  mohto  aU  eine  giwjtholkbe  Uabers^bl 
des  Veriaufs  der  Gefösse.  Wir  haben  ttber  andere  anatooMache  Systeme  von  demaelben 
Yerf.  ähoUehe  Tabelheo. 

Anomalien  im  Gefäsasystem. 

Robert  Knox^  der  an  Detailbeobacbtungen  immer  reich  ist,  beschreibt  einen  abncrr- 
mra  Tertauf  der  Art»  brachialis.  Sie  war  dhoHch  wie  bei  den  Cafnivor^  Kinler  dem 
(beim  Mensoben  abnormen}  Processus  süpfacondyloideüs  des  Oberarmbeins^)  gelagert 
und  begleitet  tom  Nervus  medianus.  Brst  nachdett)  s\t  eine  Strecke  v^tt  in  det*  Possa 
supracondyloidea  verlaufen  war,  gelsmgte  sie  wieder  m  ilu-e  gewöhnliche  Läge  iki  der 
Ellenbuge.  Tiedemann^  welcher  jenen  Processus  supracondyloideüs  auch  beobachtet,  aber 
Ar  ein^  kraiAhafte  Excresceut  angesehen  bat,  beobachtete  bei  dieser  ungewöhnlichen 
Knocbenbitdnng,  <fass  die  Art  foierossea  von  der  BracfaiaKs  entsprang,  eine  Beobaobtung, 
die  übrigens  nicht  selten  ist. 

Auch  von  der  Subclavia  merkt  Kuöds  einen  abnormen  Verlauf  an .  der  mit  einer 
ungewöhnlichen  Formation  d^s  Muse,  scalenus  anticus  zusammentraf.  D$s  fndfvidnum  war 
das  nämliche ,  von  welchem  Knap  die  accessorischen  Knocfaenstttcke  am  HMubrium  des 
Brustbc^ins  beschrieben  bat  (s.  oben  Knodienlebre).  Der  Seaiebus  anticils  l)«ständ  aus 
zwei  Portionen,  zwischen  welchen  die  Subclavia  hervortrat;  von  da  verlief  sie  ttber  die 
Kppe. 

Goetüg  beschrdbf  hl  seiner  Dissertation,  iiachdem  er  die  von  Läm'eMmi^  BidM^ 
Camper^  Sömikerinff  u.  A.  bis  auf  Meckei  und  Tiedemaim  beobachteten  Abnötrmifäten  §ber 
die  nobe  Theitttng  der  Brachialis  erwähnt  hat,  emen  Fall,  wo  sieh  diese  Artend  Uür  an 
einem  Arm  hoch  oben  theiKe.  Viel  häufiger  fand  man  dtesd  Varietät  symmetrisek  auf 
beiden  Seiten. 

In  dem  von  GdtHg  beobadkteten  Falle  entsprang  die  Ulnaris  schon  in  der  Achsel- 
höhle. Die  Axillaris  theilte  sich  gleich  am  untern  Äande  des  Muse  peetöratis  minor  in 
eine  Ulnaris  und  Badialis;  die  letztere  stellte  zugleich  die  fortselzung  des  Stammes,  oder 
die  Brachialis,  dar;  sie  war  daher  auch  9ltät*k6r  als  die  Ulharis.  Diese  verlief  am  innem 
Rande  des  Muse,  biceps,  bloss  <ron  der  Cutis  bedeekl,  auf  der  Faseid  bi^achialis  dfa-eet 
zur  Armbuge  und  gab  nur  einige  Aestchen  an  den  Pectoralis  major,  ah  ^toil  Biceps  und 
Coracobrachialis  ab.  ^  Die  Badiaffs ,  dder  die  fortgesetzte  Axüiaris ,  gab ,  ebe  sie  sich 
dem  Knochen  näherte,  die  gewöhnlichen  Aeste  ab,  die  SiAscapularis ,  Gireumflexa  hu- 
meri  anterior  und  posterior  und  kleinere  Zweige,  wonach  sie  hieben  der  Uharis  als 
dicker  Stamm  zur  innem  Seite  des  Muse,  bractrialis  internus  teril^f  und  in  der  Armbuge 
zum  Vorschein  kam.  Eine  Art  profunda  brachii  und  eiüe  Nutritia  gingen  am  obern  Theil 
des  Os  humeri  ab.  CoUateratgefässe  entsprangen  aus  der  Radialis  selbst,  theils  aber 
auch  aus  der  Proflmda  brachü.  -—  In  der  Armfouge  lagen  Radialis  und  Ulnaris  nicht  weit 
auseinander,  die  erstere  mehr  nach  demCondylus  extemus  hin,  ausserhalb  der  Aponeu- 
rose  des  Biceps.  Auch  am  Vorderähn  behielt  die  Ulnaris  diesen  oberfläehlioben  Veriauf 
und  gab  ati  die  Beugemuskeln  keinen  einzigen  Ast  ab;  in  der  Vela  manns  verhielt  sie 
sich  tiörmal  und  bildete  den  oberflächlichen  und  den  tiefbrn  llogen;  Die  Interossea  ent- 
stand aus  dei*  Radialis.  Diese  letztere  nämlich  theilte  sich  da,  wo  sich  sonst  die  Bra- 
chialis spaltet,  in  zwei  Aeste,  wovon  der  nach  aussen  und'  öberflächlieber  gdegene  der 
eigentlichen  Radialis  cnts|)racfa,  während  der  tiefere,  innere,  die  Interessea  darstellte. 
Der  feHtete  Verlauf  v^ar  normal.  Am  liilken  Arm  biägegien  vr^n  sämmlliobe  Arterien 
normal  Eineii  ga(nz  andern  analogen  Patt  beschreibt  auch  Ctub^Uki&  Tom.  H.  8.  675., 
wo  auch  di6  ttbrigen  Varietäten  dieser  Arterie  au%eMhrt  sind. 

Jtente  theilt  mehrere  in  den  letzten  Jahren  beobachtete  Anomalien  d^s  Gefässsystems 
mit,  wovon  jedoch  die  meisten  schon  anderweitig  frtther  erwähnt  worden  sind;  Ebenso 
sind  auch  die  von  Alpk.  Aendu  in  der  Gaz.  m^d.  de  Paris,  Febr.  1849  schon  im  vorigen 
Jahresberichte  au^efUbrt  Worden.  Sie  erscheinen,  obgleich  unvoUstätidig,  wie  WiWrand 
im  Bd.  IL  des  JaUfesberichies'  angibt,  als  ttbersichtlicbe  Darstellung  sehr  zweckmässig, 
weil  man  bisher  genölhigt  War,  die  Varietäieü  im  Verlauf  der  Arterien  aus  den  Compen- 
dien  der  altern  und  neuem  Anatomen  zusammen  zu  suchen.  Es  wäre  sl^hr  zii  wünschen, 
dass  in  unsem  Lehrbttchem  nach  der  Beschreibung  der  Gdfä^se  ein  besonderer  Abschnitt 


«)  S.  den  lahresberisbt  über  descr.  Anatomie  von  1841.  S.  Ii8. 


44  LnSTIHGEHM(»iini»kRBlS0l^^ 

den  AnomaKen  derselben  gewidmet  wttrde ,  doch  mttsste  er  in  sysi^matisoher  Weise  ge- 
ordnet  sein,  ähnlich  wie  Rendu^s  Arbeit. 

Mancher  Beitrag  hiezu  findet  sich  auch  wieder  in  Cruveilhier^M  Trait^  d'Anat  Tom.  11. 

Statt  3  Sigmoideaiklappen  in  der  Arteria  puimonalis  fand  Cruteilhier  mehrmals  vier. 
In  einem  Falle  fand  er  nur  zwei;  doch  reichten  sie  aus,  um  das  Lumen  des  Gewisses 
zu  schliessen. 

Eine  Art.  tbyreoidea  media  oder  supemumeralis  sah  Dubrueil^  Prof.  in  Montpellier, 
aus  der  Carotis  communis  dextra  abgehen  (s.  Crupeilhier  Tom.  IL  S.  593.).  Sie  trat  I 
Gentimeter  weit  von  dem  Trunc.  anonymus  entfernt  ab,  stieg  gerade  in  die  Höbe  zur 
Schilddrüse  und  anastomisirte  daselbst  mit  der  superior  und  inferior  derselben  Seile.  Die 
Art.  thyreoid.  inferior  dexlra  war  nur  halb  so  stark  als  gewöhnlich. 

Derselbe  beobachtete  einen  abnormen  Ursprung  der  Art.  ophthalmica.    Anstatt  wie 

Sewöbnhch  von  der  Carotis  interna  abzugehen,  entsprang  sie  aus  der  Meningea  media 
a,  wo  diese  sich  am  vordem  untern  Winkel  des  Schläfenbeins  in  ihre  Enochenrinne 
begibt  Sie  drang  durch  die  Fissura  sphoenoidalis  in  die  Augenhöhle  und  lieferte  hier 
die  normalen  Zweige  der  Ophthalmica.    (Cruveilhier^  S.  625.) 

Demeaux  sah  die  Subclavia  dextra  (statt  aus  der  A.  anonyma)  aus  dem  absteigen- 
den Bogen  der  Aorta  kommen.  Sie  verlief  hinter  der  Luftröhre  und  Speiseröhre.  (Ibid. 
S.  645.) 

Eine  seltene  Abnormität  der  Art.  vertebralis  ist  folgende.  Sie  fand  sich  an  der 
Leiche  einer  45jäbrigenFrau,  welche  Dubrueil  secirte.  Die  Vertebralis  sinistra  entsprang 
unmittelbar  aus  dem  Bogen  der  Aorta,  zwischen  der  Subclavia  sinistra  und  der  Carotis 
commun.  sinistra.  Die  Vertebralis  dextra  entsprang  aus  der  Carotis  communis  dextra, 
4  Millimeter  oberhalb  des  Ursprunges  dieser  letztem.  Beide  Vertebralarlerien  liefen  pa- 
rallel an  der  vordem  Fläche  der  Wirbelsäule  in  die  Höhe  bis  zum  dritten  Halswirbel; 
hier  traten  sie  durch  dessen  Querfortsatz  in  das  Foramen  vertebrale,  gaben  aber  unlei^ 
wegs  mebrere  kleine  Aeste  ab ,  welche  als  Ersatz  Tür  die  fehlende  Cervicalis  adscendens 
dienten.    Die  Subclavia  gab  in  diesem  Falle  nur  5  Collateraläste  ab.    (Ibid.  S.  646.) 

Die  Art.  cervicalis  profunda  verläuft  der  Regel  nach  zwischen  dem  Querfortsatz  des 
7.  Halswirbels  und  der  obersten  Rippe;  ist  aber  eine  Cervicalrippe  vorhanden,  so  fand 
Cruteilhier  immer,  dass  sich  die  Arterie  zwischen  dieser  und  dem  7. Halswirbel  hindurch- 
bog; oberhalb  des  7.  Halswirbels  fand  er  sie  niemals.    (I.  c.  S.  665.] 

Die  Art.  brachialis  verlief  einige  Mal  vor  dem  Nerv,  medianus  (Dubrueil  sah  diess 
3  Mal,  Chassaignac  2  Mal).  —  Bei  einer  Luxation  des  Oberarms  nach  vorn  iü)er  den 
Vorderarm  hin,  welche  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  herab  veranlasst  wurde,  zerriss 
die  Art  brachialis.  Sie  drang  mit  dem  zerrissenen  Muse,  brachialis  internus  durch  die 
Haut  nach  aussen;  es  entstand  heftige  Blutung  und  Ohnmacht.  Aber  nach  der  Reduktion 
kehrte  keine  Blutung  wieder  und  die  Heilung  ging  gut  von  Statten.  [Crupeilhier,  S.673.) 
Ferner  beobachtete  Cruteilhier  den  Ursprung  der  Sacralis  media  aus  der  A.  renalis 
in  einem  Falle,  wo  diese  letztere  aus  dem  Bifurcationswinkel  der  Aorta  kam. 

Der ,  nach  E,  H,  Weher  im  Ganzen  seltene  Ursprung  der  Obturatoria  aus  der  Iliaca 
externa,  welchen  MonrOy  Bums,  Tiedemann  und  Otto  ebenfalls  als  sehr  selten  schildern, 
kommt  nach  Cruteilhier  häufiger  vor.  Es  ist  dieser  Ursprung  nicht  mit  dem  zu  verwech- 
seln, wo  sie  mit  der  Epigastrica  gemeins9haftlich  aus  emem  Aste  der  Iliaca  kommt;  viel- 
mehr beschreibt  Cruteilhier  ihren  isolirten  Austritt  aus  der  Iliaca  ext  ausdrUckhch.  Sie 
entsprang  einen  Zoll  über  dem  Abgang  der  Epigastrica,  verlief  naeh  unten  und  innen 
und  krümmte  sich  dann  nach  dem  Becken  aufwärts^  wo  sie  sich  mit  dem  Nerv,  obtura- 
torius  kreuzte.  Sie  verhielt  sich  auf  beiden  Seiten  gleich.  Ebenso  gingen  beide  Venae 
obturaloriae  in  die  Vena  iliaca  externa.  Ferner  sah  Cruteilhier  von  der  Obturatoria  auch 
eine  Arterie  für  den  Bulbus  urethrae  abgehen ;  sie  verlief  an  der  Innern  Seite  des  eirun- 
den Loches,  kreuzte  sich  in  einem  rechten  Winkel  mit  dem  absteigenden  Schambeinast 
und  gelangte  in  querer  Richtung  zum  Bulbus,  wo  sie  sich  mit  der  Art.  pudenda  interna 
kreuzte.  Diess  war  auf  der  linken  Seite.  Auf  der  rechten  war  die  Anordnung  der  Ar- 
terien normal.  In  einem  solchen  Falle  wird  die  Unterbindung  der  Pudenda  interna,  um 
die  Blutung  beim  Steinschnilte  zu  stillen,  nichts  nützen. 

Die  an  den  Arterien  der  untern  Extremitäten  von  Cruteilhier  angemerkten  Varietä- 
ten sind  auch  von  andern  Anatomen  schon  beschrieben  und  wir  können  sie  desshalb 
übergehen. 

Wir  haben  nur  noch  einige  Arbeiten  über  einzelne  Theile  d«s  Gefässsystems  zu 
erwähnen. 
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Jokm  Reidf  weicher  früher  die  nach  E.  H.  Weber  gegebene  Darstellung  von  der 
Struütur  derPlacenta  für  falsch  erklärt  halte  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  1842  Nr.  146), 
widerruft  jelst  in  derselben  Zeitschrift,  lanuar  1843,  sein  damaliges  Urtheil.  Er  hat  in 
Leipzig  bei  Weber  sich  selbst  von  der  Genauigkeit  der  betreffenden  Präparate  überzeugt 
und  nimmt  hiemach  jetzt  an,  dass  die  Embryonalgefässe  in  der  Placenta  keine  directe 
Commanication  mit  den  Gelassen  der  Mutler  haben.  Wie  sie  ausser  ihren  eigenen  Häu- 
ten von  den  mütterlichen  Gefässen  noch  durch  eine  d|Unne  Scheide  des  Chorioos  abge- 
grenzt sind«  zeigt  Wagner's  Lehrb.  d.  Physiologie,  .1  Aufl.  S.  123  — 126,  auf  welches 
sich  gegenwärtig  Reid  bezieht  In  Deutschland  wird  daher  diess  Verhältniss  keiner  weitem 
Erörterung  bedürfen. 

Blutgefässe,  in  welchen  sich  Pigment  ablagert,  hat  Mayer  beschrieben.  Er  nennt 
sie  wegen  ihrer  schwarzgesprenkelten  Färbung  Vasa  nigromaculala.  Weiteres  davon  in 
der  Gewebslehre. 

lieber  die  feinste  Vertheilung  der  Blutgefässe  in  der  Leber  geben  die  schönen  Un- 
tersuchungen von  E.  H.  Weber  Aufschluss.    Sie  werden  weiter  unten  erörtert  werden. 

Ueber  die  Blutgeiässe  in  den  Nieren  schrieb  Ludwig^  gestüzt  auf  eine  Entdeckung 
Bümgtf^e,  Ihre  Stractur  kann  nicht  gut  von  der  Anatomie  der  Nieren  getrennt  werden, 
daher  sie  am  betreffenden  Orte  abgehandelt  werden  soll. 

Harris  beobachtete  Blutgefässe  in  der  eigentlichen  Zahneubetam^  was  insofern  von 
Interesse  ist,  als  die  Blutgefässe  in  diesem  Theil  des  Zahnes  von  den  meisten  Anatomen 
gelfiugnet  werden«  .  Ob  sich  die  Beobachtung  bestäligen  wird,  müssen  fernere  Untei^u* 
chungen  lehren.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  Harris  in  dem  einen  der  zwei  von  ihm 
mitg^eilten  Fälle  einen  eariotem  Zahn  vor  sich  hatte.  Ob  der  zweite  gesund  war,  gehl 
Dicht  aas  der  Abhandlung  hervor. 

Lymphgefässnetze  an  der  Membrana  nicUtans  von  Vögeln  beobachtete  Mayer ,  wor- 
über ein  Weiteres  in  der  Gewebsiehre.  Unsere  Literatur  gibt  in  diesem  Jahre  für  diesen 
Zweig  der  Gefässlehre  keine  Ausbeute.  Eine  desto  wichtigere  Schrift  über  das  Lymph- 
gefilsssystem  ist  so  eben  in  Göttingen  von  Gustav.  Herbst  erschienen,  worüber  wir  im 
nächsten  Jahre  berichten  werden. 
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Septb. 

John  Reid:  Tables  of  the  weights  of  some  of 
the  roost  important  organs  (Gewichtsbestim- 
mungen der  Leber).  London  and  Edinburgh 
monthly  Journ.  1843.  April  S.  295. 

Flaurens  et  Bourgery:  Untersuchungen  über 
die  Milz.  Comples  rendus  1842.  T.  XIV.  Nro. 
17.  u.  Gaz.  m^d.  de  Paris  1812.  Nro.  24. 

Heeeling:  Untersuchungen  über  die  weissen 
Körperchen  der  menschlichen  Milz.  Regens- 
burg 1843. 


Lippendrüsen.  Von  Sebastian's  Schrift  beschäftigt  sich  nur  der  erste  Theil  nüt  dem 
anatomischen  Bau  der  kleinen  LippendrUsen ,  über  deren  Function  man  bisher  noch 
nicht  im  Klaren  ist.  Von  Einigen  werden  sie  für  Speicheldrüsen  >  von  Ändern  für  Schleim- 
drüsen gehalten.  Sebastian  zählte  zwischen  der  Schleimbaut  und  der  Muskelschichl  an 
einer  Unterlippe  allein  57,  in  andern  Fällen  bald  13,  bald  21  jener  Drüschen.  Sie  er- 
scheinen  entweder  glatt  und  rund,  oder  oval,  birnfbrmig,  sehr  unregelmässig.  Aber 
im  Allgemeinen  sind  sie  abgeplattet.  Ihr  Durchmesser  beträgt  V^  bis  IV3  Linie  und 
darüber.  Sie  sind  um  so  grösser,  je  geringer  ihre  Anzahl  ist.  Am  grössten  ist  ihre  Zahl 
bei  Kindern;  mit  dem  Alter  soll  dieselbe  abnehmen.  Jede  Drüse  hat  ihren  Ausführungs- 
gang; sie  gleicht  durch  den  Ausführungsgang  einem  kleinen  auf  seinem  Stiele  stehenden 
Champignon.  An  einer  der  grössern  konnte  Sebastian  eine  Schweinsborste  von  der  Lippe 
aus  in  diesen  Gang  einführen;  er  hatte  hier  eine  Länge  von  2  Linien.  Der  Ausführungs- 
gang mündet  stets  auf  der  ionern  Fläche  der  Lippen.  Mit  blossen  Augen  lässt  er  sich 
erkennen,  und  zwar  bei  lebenden  Individuen,  wenn  er  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist  und 
diese  sii^h  in  kleinen  perlartigen  Tröpfchen  aussondert.    Manchmal  durchbohrt  der  Gang 
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die  Lippenschleinitiattt  peqiendiculär,  teancbraal  gdit  €^  sehifftf  liiDdOrdi.  NiMbak  sitid 
i  AusnhruDgsgäpge  vorhanden ,  aber  bisweilen  Megen  %  kMne  Drüschen  ao  diebi  ne- 
beneiDander,  dass  es  den  Anschein  hat,  uls  rUhrlen  die  ^  Gange  von  ainar  Drttte  her. 
Jeder  Ausfühningsgang  bildet  sich  aus  VerzweigMOgen  und  Aestcben,  die  mH  den  Gin- 
gen der  benachbarten  DrUschen  eusammenhüngen ,  ganc  so  wie  bei  grOaaera,  vottkonNft- 
neri)  Drllsen.  Zwischen  den  Drliscben  und  sogar  zwischen  ärea  Läppchen  fiadel  sich 
eine  grosse  Zahl  von  Nerven  und  Bhitgefifssen. 

Dass  die  meisten  Anatomen  und  Pathologen  bisher  diese  LippendrIlschenftIrSddeim 
absondernde  Organe  gehahen  haben,  rUhrt,  wie  Verf.  meint,  von  ihrer  Kieinbeil  her, 
der  man  eine  andere  Function  nicht  zuzuerkennen  geneigt  war.  Zur  Enlaeheidang  der 
Sache  hat  er  die  von  den  Drttschen  abgesonderte  FIttasigkeit  untersucht  Er  fand  sie, 
mit  blossen  Augen  betrachtet,  wässerig,  durchsichtig,  zähe,  ganz  dem  Speichel  ähnlich. 
Eine  chemische  Analyse  konnte  nicht  angestellt  werden,  weil  das  Quantum  der  gesam- 
melten  Flüssigkeit  zu  gering  war.  Audi  ist  Aese  letztere  aohwierig  rein  tu  bekommen. 
(Verf.  sammelte  sie  auf  fcdgende  Weise.  Br  zog  die  Lippe  nach  aussen  und  unten  und 
trocknete  sie  mit  einer  Gompresse  genau  ab.  Hiemach  erweitem  sich  die  Mündungen 
der  Ausführungsgänge  und  es  sondern  sich  Tröpfclien  nüsaigkeit  aus  ihnen  ab).  Duffoh 
die  mikroscopische  Untersuchung  ist  die  QualMäl  der  FHlssigkeit  schwer  in  eikenneB. 
Es  zeigten  sich  darin:  1)  membränOse,  durchsichtige,  mehr  oder  weniger  körnige  Theile 
mit  einem  oder  zwei  Kernen;  %)  is<rfirte  Kügelchen  oder  Kerne;  l)  kleine  granuKrle  Kör- 
perchen.  Jene  ersten  massen  mit  ihren  Kernen  zwischen  ^^Viooooa  und  '^Aoooeo  ^«  K^^* 
Die  Kerne  hatten  einen  Durchmesser  von  ^/im>oo  bis  ^Viooooo  2eil,  die  meisten  jedoch 
^/looooo-  Bs  sind  also  Bpltheliumzellen  mit  Kernen  in  der  PMasigkeit  dieser  Drüsen.  Die 
Drüsen  gehören  zu  den  zusammengesetzten,  sie  bestehen  ans  Lappen  und  Läppchen,  die 
mit  einer  dünnen  Zeltgewebsscbicht  ttberzofien  sind.  Diese  Structur  ist  das  Einzige,  wo* 
durch  sie  sich  von  den  Schleimdrüsen  mit  Bestimmtheit  unterscheiden  iaasen.  sUhoBimm 
ist  geneigt,  sie  hiernach,  so  wie  nach  ihrer  iocalen  Stellung  (Ür  Speioheldrttsen  zu  hal- 
ten, zumal  ihr  Secret  die  grösste  Aehnlicbkelt  mit  dem  Speichel  darbietet  --  Der 
übrige  Theil  der  Schrift  ist  pathologischen  Jnhaltes  und  wird  daher  an  den  betreffen- 
den Orte  mitgetheilt  werden. 

Zunge,  Von  Furchen  an  fkr  Znnge^  dia  mü  PapUsn  ibesetzt  sind  und  die  viel« 
leicht  eine  besondere  Beziehung  zu  den  Verriebtungen  der  Zunge  haben  dürften,  gibt 
J.  C.  Maffer  Nachricht.  Er  fand  die  genannten  Theile,  welche  ihm  zufolge  bisher  unbe- 
kannt pwesen  sein  sollen,  zuerst  an  der  Zung^  der  Affen,  sodann  auch  bei  andern 
Säugthieren,  aber  auch  beim  Menschen.  An  der  Zungenwuriei  von  Simia  aethiops,  dem 
Seitenrande  parallel,  laufen  10  — 12  Einschnitte,  iVa  Linien  lang,  weid&e  in  ebenso  viel 
Spalten  oder  Gruben  führen.  Die  Spalten  sind  durch  Scheidewände  getrennt  Zur  Seite 
jeder  Scheidewand  findet  sich  eine  kleine  Papille ,  der  der  folgenden  Scheidewand  gegen- 
überliegend, so  da^  sich  in  einer  Spalte  immer  8  Papillen  gegenseitig  berühren. —  Verf. 
hat  diess  Organ  bei  einer  Menge  andrer  Affen  untersucht  und  bald  mehr,  bald  weniger 
Spalten  gefund^.  Unter  den  Carnivoren  ist  es  klein  bei  Viverra  Civetta,  kaum  bemerk* 
bar  bei  Ursus  Taxus.  Es  fehlt  ganz  bei  dem  Genus  Canis,  Ursus  Lotor  und  Lntra.  Da- 
gegen sehr  sehän  und  mit  5  Spähen  versehen  ist  es  bei  Paradoxums  Typus,  ebenso 
bei  Hyaena,  bei  Phoca  u.  s.  vv.    Bei  Ursus  americanus  und  U.  ferox  bildet  es  eine  lang- 

i;e$treckle,  schmale  Leiste,  auf  welcher  sich  6  weite  aber  kurze  Spalten  finden.  Bei  Fe* 
IS  Gatus  zeigt  es  eine  besondere  Form.  Es  treten  am  innem  Bande  10  lang  gestielte 
einfache  und  zweilappige  Papillen  zu  Tage.  Bei  FeKs  Tigris  ist  es  gross,  rundlich,  strab- 
lig,  daneben  liegen  8  Spalten.  —  Bei  Wiederkäuern  scheint  es  zu  fehlen.  Bei  den  So- 
lidungula  ist  es  voükommeo  als  ovale  grosse  Platte  mit  9  Spalten  und  Papillen  entwickelt 
Beim  Menschen  ist  es  klem ,  jedoch  unstreitig  vorhanden.  Arm^ld  allein  soH  in  seinen 
anat.  Tafeln  Slriae  transversae  abgebildet,  aber  dieses  Organ  nicht  davon  getrennt  haben. 
Es  besteht  beim  Menschen  aus  4 — ft  Spalten  mit  ihren  Papillen.  Ma^er  schlügt  den  Na- 
men Papilla  Kngualls  foliata  seu  interlocularis  vor  und  {^auot,  sie  gehöre  den  Geschmacks* 
Wärzchen  an.  —  Ref.  muss  hier  anführen,  dass  schon  Weber  in  HUdebremdi^e  Lehrb.  d. 
Anat.  4.  Aufl.  Bd.  IV.  S.  150  ff.  diese  Drüsenformation  der  Zunge  beschreibt  ihre  Nach- 
weisung bei  einer  grössern  Anzahl  von  Thieren  bleibt  indess  Verdienst  des  Verf.  — 

Dnrm,  Jf.  J,  Weher  in  Bonn  leugnet  das  Vorhandensein  der  Valvola  coN,  indem 
ier  aus  seinen  Untersuchungen  am  frischen,  nicht  gelroeknelen,  Darm  ersah,  dass  das 
Ileum  nicht  in  die  Höhle  des  Dickdarms  hineinrirfft,  sondern  nur  z'wisehen  zwei  Gellulae 
coli  eindringt,  welche  sich  an  der  Uebergangssteue  des  Reum  in  denDi<Adarm  befinden. 
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Der  Mokdarm  ist  dkirph  die  Ligamenta  coli,  welche  ihn  von  drei  Seiten  her  umgebM, 
in  Zellen  ftMnmrt,  welche  ebenso  wie  die  von  ihnen  gebfldeten  Plicae  sigynoideae  zusam« 
meoMlen,  wenn  man  die  Ligamenta  coli  durchschneidet  Es  zeigt  sich  dann,  dass  das 
iteum  durah  eine  ganz  niadiiebe  Oeffnung  und  unter  einem  rechten  Winkel,  ohne  nur 
eine  Linie  tief  m  die  H5Ue  des  Diekdamis  zu  dringen,  mit  der  Höhie  des  Dickdarms  in 
Verbindung  sieht,  und  das  Cöcum  einen  an  seinem  untern  Ende  geschlossenen,  gleich« 
mässigett,  wursifbrmigen  AtAang  des  Colon  adscendens  bildet  Die  Apertura  ileo-colica 
entsteht  dadureh,  daas  der  hiolere  Theil  des  freien  Randes  derPiica  stgmoidea  (zwischen 
den  beiden  Geltulae  eoeci)  dee  Dickdarms  gespalten  ist  Das  lieum  ist  eine  Strecke  weit 
mit  den  Orilulb  eoK,  besonders  mit  der  untern,  dicht  verbunden,  so  dass  allerdings  an 
einem  mit  Luft  aufgeblasenen  und  getrockneten  Darm  das  Ileum  mit  der  Wandung  des 
BKttddams  die  zwei  von  den  Anatomen  beschriebenen  Falten  zu  bilden  scheint  Web» 
eriJdrt  diese  Ersdieinung  ftlrKunstproduct,  indem  sich  die  Wandungen  der  beiden  Darm* 
sHIcke  durch  das  Trocknen  so  innig  verbinden,  dass  sie  die  Form  einer  Klappe  anneh-« 
men.  Bhiige  Abbiidungen  eriäutern  diese  Angaben.  Indess  bleibt  sich  nach  des  Ref« 
Ansieht  die  Sache  selbst  gleich,  man  mag  eine  wirkliche  Klappe,  wie  die  Anatomen 
unserer  Zeit,  annehmen,  oder  man  mag  behaupten,  dass  nur  durdi  (Ue  Zellenform  des 
Diokdenns  und  durah  dessen  VeriMndung  mit  dem  gleicbmässig  cylindriscben  Dünndarm 
eine  klappenarlige  Slruclur  entstehe,  die  zusammenfalle,  so  bald  man  dem  Dickdarm 
seine  ielh(|e  oder  blasige  Form  durch  Trennung  der  Ligamenta  coli  benehme. 

Dnrch  Injeotionsversuohe  gelang  es  Weber  nicht,  aus  dem  Dickdarm  Flüssigkeit  fai 
den  Dünndarm  übergehen  z«  machen.  (Ausnahmen  statuirt  er,  wenn  die  Spalte  des 
Blinddarms  nicht  genan  in  der  Mittellinie  derPlica  sigmoidea  liegt  —  ?)  Er  glaubt  daher 
aneh  inehl,  dass  die  Celhdae  coli  den  Rücktritt  der  Fäces  in  den  Dünndarm  zu  verhia* 
dem,  sondern  umgekehrt,  dass  sie  den  unzeitigen  Austritt  des  Dttundarminhaltes  in  den 
Dickifarm  zu  verhindern  bestimmt  seien. 

Ueber  denselben  Gegenstand  schrieb  F.  H.  NUeehe  eine  in  historisdier  Hinsicht 
reeht  fleissig  gearbeitete  Dissertation.  Er  stellt  die  verschiedenen  Ansichten  der  Anato- 
men von  Ftdiifj  und  Posihimt  an  (welche  um  das  Jahr  1567  zuerst  der  Valvula  coli  er^ 
wähnen)  bis  auf  die  neuere  Seit  zusammen  und  zeigt,  dass  fl^on  oft  das  Vorhandensein 
der  Blinddarmklappe  in  Abrede  geeteüt  worden  Ist  Er  selbst  nimmt  aber  mit  Halier 
und  Aibim  Ihr  mein  an  und  theiU  m»  die  Resultate  aeiner  vergleichenden  Unteraucbun^ 
gen  darttber  mit  Er  bat  die  Klappe  am  Pferd,  Schwein,  Hasen,  Rind  und  an  der  Katze 
untersucht,  sie  wur  bei  allen  zugegen;  nur  die  Form  wich  hier  und  da  ab.  —  Seine 
injeeliODflversuohe  mit  geerbter  Flüssigkeit  an  Leichen  bewiesen  ihm,  dass  ein  Durck> 
gang  derselben  aus  dem  Mastdarm  in  den  Dünndarm  Statt  findet  Um  den  Dickdarm 
einer  menseUiehen  Leiche,  wenn  er  vom  Koth  gereinigt  war,  zu  füllen,  bedurfte  man 
6  Pfund  Wasser.  Ebenso  viel  injicirte  Verf.  sich  selbst  und  einem  seiner  Freunde.  Der 
Leib  zewte  steh  hiernach  aulgeschwollen  und  um  die  Nabelgegend  herum  war  Fluctua« 
tion  zu  mhlen.  —  Wie  Weber  die  Ligamenta  coli  zerschnitt,  um  davon  die  Wirkung  auf 
die  HeocHealüflhung  zu  beobachten,  so  hat  auch  schon  Jlbm  dasselbe  Experiment  ge- 
madit,  desgleichen  fauerf  und  Morgagni  ^  sie  erhielten  aber  das  entgegengesetzte  Re* 
Sttitat  von  dem  Weber*: 

Leber.  B.  B.  Weber  hat  sehr  gründliche  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Leber 
angestellt,  deren  Resultate  mit  denen  von  Malpigbi,  Ferrein,  Kiernan  u.  a«  Neuem  in 
direotem  Widerspruch  stehen.  Nach  Weber  besteht  die  menschliche  Leber  nicht  aus 
Läppchen  und  kann  nicht  zu  den  conglomerirten  Drüsen  gezählt  werden.  Die  pulpöse, 
durch  die  ganze  Leber  zusammenhüngende  Substanz  ist  nicht  durch  Spalten  und  zellige 
Septa  In  kleine  Räume  getheilt,  sondern  sie  besteht  aus  einer  zweifadben  Art  von  aus- 
serst  feinen  Ganäichen,  und  zwar  1)  aus  den  gallenführenden  Capillaren,  welche  überall 
durch  unzählige  Anastomosen  miteinander  communiciren  und  ein  zusammenhängendes, 
durch  die  ganze  Leber  sich  ausbreitendes ,  sehr  dichtes  Netz  bilden ;  —  2)  aus  den  blot- 
hhrenden  CapSlaren,  welche  ebenblls  durch  imzählige  Anastomosen  miteinander  com* 
munidren,  ein  gleich  dichtes,  zusammenhängendes  Netz  bilden  und  sich  durch  die  ganze 
Leber  verbreiten.  Die  GaHen-  und  Blutgefässe  bilden  aber  unter  sich  wechselseitig  keine 
Anastomosen,  setedem  treten  blos  untereinander  in  nahe  Berührung,  dergestalt,  dass  die 
Zwischenräume  des  einen  Netzes  durch  die  Ganäle  des  andern  Netzes  aosgeftlllt  werden; 

W^9r  Mite  das  GapiHametz  der  Gallengefässe  durch  Iniection  mit  färbenden  Sub- 
stanzen; dasselbe  gelang  auch  seinem  Bruder,  und  FyrlT«  Injectionen  bestätigen  die  von 
ihnen  gefandenen  Resultate.  — -    Es  fiind  sich  niemals  ein  Uebergang  von  den  Gallenge- 
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fifeiseii  in  die  Gapillaren  der  Blutgeftsse.  Das  auf  diese  Weise  ausgebreitete  Gapfflemets 
der  GalleDgefalsse  zeigte  klar,  dass  es  keine  Leberltfppchen  gibt;  es  waren  ausser  den 
Gallenkanälen  keine  Gefiisse  gefüllt,  und  die  injectionsmasse  war  nirgends  durch  Zerrei* 
sung  von  Gallengeßlssen  in  Blutgefässe  übergegangen.  Zum  Beweis,  dass  die  injioirten 
Captllären  den  Galleugefässen  angehörten,  konnte  man  sie  deuttich  bis  zum  Da^s  he« 
paticus  mit.  den  Angen  verfolgen.  — 

Um  nun  zu  sehen,  wie  sieh  zu  diesen  GallengeOssen  die  Blutgefässe  verhalten ,  in- 
jictrte  man  die  letztern  mit  Bleiweissmasse.  Wenn  alsdann  die  Theile  der  Leber  unter 
Sonnenlicht  mikroscopisch  betrachtet  wurden,  so  konnte  man  an  einigen  Stellen  sehen, 
wie  sich  die  gallenführenden  Gapillaren  in  die  Zwischenräume  einsenkten,  welche  von 
den  blutflihrenden  Gapillaren  gebildet  wurden.  Hier  waren  also  die  Blulgefiisse  kttnstlidi 
injicirt,  während  man  die  Gallcngefilsse  in  ihrem  natlkrlichen  Zustande  gelassen  hatte. 
Da  nämlich  die  Wände  der  gallenführenden  Gapillaren  sehr  durchsichtig  sind  und  die 
darin  noch  enthaltene  Galle  dem  Licht  nicht  ganz  unzugänglich  ist,  so  stellten  die  gallen» 
flUirenden  Gapillaren  nicht  runde  Canälchen  dar,  sondern  erschienen  wie  leere  Gefliss» 
chen,  und  die  grttne  Farbe  der  Galle  zeigte  sich  besonders  schön  da,  wo  die  GaUeiige- 
Asse  in  verticaler  Richtung  gesehen  wurden. 

Denselben  Bau  der  Leber  und  dieses  Verhalten  der  Gallen-  und  Blutgeitee  unter^ 
einander  zeigte,  ohne  jene  anatomische  Vorbereitung,  deutlich  die  Leber  des  Hlihnchens 
aus  Eiern  vom  19.  20.  oder  21.  Tage  der  Bebrütung.  Man  kann  hier  zugleich  mit  dem 
Mikroscop  sehen ,  wie  die  Gallengeßsse  uro  diese  Zeit  stroteend  mit  Dotterkugeln  gefüllt 
sind  und  wie  die  Blutgefässe  eine  hinreichende  Menge  Blut*  enthalten,  um  von  den  Gal- 
lengefässen  unterschieden  werden  zu  können.  In  diesem  Falle  treten  die  Gapillaren  der 
Gallengeföste  weit  stärker  hervor,  als  die  der  Blutgefässe,  weil  die  letztem  nicht  voll* 
ständig  gefüllt  sind.  Die  Blutgefässe  stellen  deshalb  hier  rothe  zusarnmengefaHene  Gmiäl- 
chen  dar,  während  die  Gallengefässe  und  ihre  Gapillaren  als  gelbe  runde  Gantte  er- 
scheinen. —  Bei  menschlichen  Embryonen  hat  Weber  noch  keine  Untersuchungen  ange- 
stellt, vermuthet  aber,  dass  auch  hier  die  Gallengefässe  eine  andere  Gestalt  haben,  wie 
in  der  Leber  des  Erwachsenen^  — 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  führe  ich  die  Gründe  an,  nach  welchen  Weber 
die  fi*Uhem  Darstellungen  von  Malpighi  bis  Rieman  wiederlegt 

1)  Die  feinen  Verzweigungen  der  Pfortader,  aus  welchen  die  GapillargefÜsse  derLe* 
ber  entstehen,  kommen  sich  untereinander  entgegen  und  schliessen  auf  diese  Weise 
Räume  ein ,  welche  auf  einem  ebenen  Durchschnitt  oft  Sechsecke  und  Vielecke  bildaD. 
Diese,  von  Galle ngefässen  begleiteten  Blutgefässe  hat  man  für  die  Grenzen  von. Läppehen 
(iobuli  oder  acini)  —  und  die  von  ihnen  umschlossenen  Räume  für  Läppchen  gehalten. 
Es  ist  aber  falsch,  wenn  man  sagt,  jene  Pfortaderzweige  lägen  in  Zwischenräumen,  Fis- 
suren, welche,  mit  Zellstoff  ausgefüllt,  die  Läppchen  voneinander  trennten.  Solche  Fis- 
suren sind  gar  nicht  vorhanden.  Die  vermeintlichen  Läppchen  sind  Zwischenräume  zwi- 
schen Pforladercapillaren ,  mit  Lebersubstanz  ausgefüllt.  Denn  weil  diese  Theilchen  nicht 
durch  Fissuren  getrennt  sind,  sondern  durch  Pfortadercapillaren,  welche  von  Gallengefäs- 
sen  begleitet  werden ,  so  hängen  die  benachbarten  Partikelchen  durch  Vermittlung  der 
Gefasse  zusammen  und  bilden  eine  durch  die  ganze  Leber  hindurch  zusammenhängende 
Substanz.  —  Ferner  genügen  die  von  den  Autoren  für  das  Vorhandensein,  von  Fissu- 
ren, welche  die  Leberläppchen  trennen  sollten,  angeftihrten  Argumente  deshalb  nicht, 
weil  die  Angabe,  dass  bei  Zerreissung  der  Leber  ihre  Läppchen  zum  Vorschein  kämen, 
sich  nicht  bestätigt.  Man  hat  diesen  Bau  vielmehr  aus  der  Analogie  der  Lungen  und  an- 
derer Drüsen  vermuthet,  als  wirklich  beobachtet  Malpighi  sagt  nämlich:  „die  Gefösse 
gehen  in  der  Leber,  von  der  gemeinschaftlichen  Hülle  (der  Fortseteung  der  Capsula  Giis- 
sooii)  begleitet,  in  Zweige  über,  welche  sich  ähnlich  wie  in  der  Lunge  vertheilen.  Zu 
den  einzelnen  Gefäss7Aveigelchen  treten  Läppchen,  welche  meistens  eine  kegelförmige  Ge- 
stalt haben ,  wie  die  bei  den  Lungen  beschriebenen ,  und  wie  wir  sie  bisweilen  im  Pan- 
creas  und  andern  conglomerirletn  Drüsen  sehen.  Diese  Läppchen  sind  von  einer  beson- 
dem  Membran  begleitet  und  werden  durch  qaerlaufende  memhrauöse  Fortsätze  so  mit- 
einander verbunden,  dass  an  den  Seiten  der  Läppchen  kleine  Zwischenräume  und  Spal- 
ten entstehen,  welche  von  ein  und  derselben  Grösse  sind,  indem  sie  der  Lage  und  Ge- 
stalt nach  der  Grösse  der  Läppchen  entsprechen,  wie  wir  deutlicher  an  den  Lungen 
gezeigt  haben."  Die  Lungenläppcben  hat  Eduard  Weber  von  einander  getrennt,  indem 
er  Wasser  unter  die  seröse  Haut  der  Lunge  injicirte  und  dadurch  das  Zellgewebe,  wel- 
ches die  Zwischenräume  zwischen  den  Läppchen  ausfüllt,   deutlicher  hervortrieb.    Diese 


Experiment  lätsi  sieb  aber  an  der  Leber  lüoUt  aasAtfaren ,  weil  keine  dwtch  Zwiaciien- 
räume  getrennten  Läppchen  vorhanden  sinrJ.  Die  Lungen  und  Speicheldrüsen  zerfallen  in 
grössere  und  kleinere  Läppchen,  weil  (?)  die  Zweige  ihres  baumfbrmigen  Ausführungs- 
ganges  nicht  zusammentreten  und  anastomosiren.  indem  die  blinden  Enden  der  Austüh- 
ningsgünge  das  Gerüste,  die  Grundlage,  ftlr  die  kleinsten  Läppchen  abgeben,  hängen 
dio  Läppchen  an  den  Zweigen  der  AusfÜhrungsgäQge,  und  communiciren  blos  durch  die 
Yermitttung  der  grössern  AusflUirungsgänge.  Anders  verhält  sich  diess  jedoch,  wenn  die 
Absonderuiigsgänge  nicht  l>awnförmig,  sondern  netzförmig  sind.  In  den  Lungen  der  Vö* 
gel  sind  diese  z.  B.  nicht  aus  Lappen  und  Läppchen  zusammengesetzt ,  sondern  bilden 
durch  die  ganze  Lunge  ein  zusamenhängendes  Gewebe. 

Kiemam^i  Abbildungen  der  Leberläppchen  hält  Weber  Tür  idealisirt  und  unwahr. 

S)  Ein  fernerer  Irrthum  ging  aus  der  verschiedenen  Färbung  der  verschiedenen 
Leberschiobten  hervor.  Weber  gesteht  zu,  dass  im  Tode  die  Leber  an  der  Oberfläche 
wie  in  der  Tiefe  zweierlei  Schichlen  von  verschiedener  Farbe  zeige ,  wodurch  eine  uu« 
xä^ge  Menge  von  gewundenen  Läppchen  zu  entstehen  scheinen.  Der  Grund  dieser  ver^ 
scbiedenen  (rothen  und  gelben)  Färbung  liege  aber  in  Folgendem : 

Die  kleinen  Zweige  der  Lebervene,  welche  in  der  Leber  Gapillaren  in  sich  aofaeh* 
men,  sind  von  rötherer  Substanz  umgeben,  als  die  kleinen  Zweige  der  Pfortader,  welche 
Oapillaren  in  der  Leber  aussendet.  Es  sind  nämlich  die  in  die  Vene  Übergehenden  Ca* 
pillaren  etwas  weiter,  als  die  von  der  Pfortader  entstehenden.  Wie  nun  im  Tode  das 
Blut  sich  meistena  in  den  Venen  und  in  den  den  Venen  zunächst  liegenden  Gapillaren 
anhäuft,  so  stockt  auch  in  der  Leber  das  Blut  nicht  in  den  zuführenden,  sondern  in  den 
rückführenden  Gefässen.  Die  grössere  Weite  der  Venencapillaren  trägt  ausserdem  noch 
biezu  bei.  Die  rdthere  Färbung  kommt  also  da  vor,  wo  Blut  in  den  Gapillaren  stockt; 
die  gdbe  zeigt  sich  da,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  wo  demnach  die  Färbung  der  Gallen* 
gefässe  durchschimmern  kann.  —  Die  praktischen  Aerzte  mögen  aber  ja  darauf  achten^ 
dass  diess  Verhältniss  nicht  immer  Statt  findet,  sondern  dass  im  Gegentheil  bisweilen  die 
den  kleinen  Pfortaderzweigen  näher  gelegenen  Theile  röther  gefärbt  sind,  wenn  nämlich 
Blut  in  den  kleinem  Pfortaderzweigen  und  denjenigen  Gapillaren  gestockt  hat,  welche 
zunächst  nrit  der  Pfortader  und  der  Leberarterie  zusammenhängen.  Weber  überzeugte 
sieh  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahmen  durch  Injecüonen.  Denn  wenn  er  in  die  Le- 
berveoe  sehr  dünne  gelbe  Masse  injicirt  hatte ,  so  nahm  die  sonst  rothe  Schicht  der  La* 
ber  die  gelbe  Farbe  an;  wurde  aber  feine  rothe  Masse  in  die  Pfortader  injicirt,  so 
wurde  die  sonst  bleiche  Schicht  roth  gefärbt  —  Wasser,  in  die  Pfortader  injicirt,  fliesst 
sehr  leicht  durch  die  Lebervenen  wieder  aus  und  nimmt  eine  grosse  Menge  Blut  mit 
sich  fort;  auf  diese  Weise  mrd  die  ganze  Leber  bleich  und  die  Verschiedenheit  der  ro* 
then  und  gelben  Schicht  schwindet  theilweise. 

Dass  die  rothe  Lebersubstanz  das  Centrum,  die  gelbe  aber  die  Peripherie  der 
Theile,  welche  man  mit  Läppchen  verglichen  hat,  einnimmt,  beruht  auf  Folgendem :  -- r 
Die  kleinen  Zweige  der  Lebervene,  welche  unmittelbar  Gapillargefässe  in  sich  aufnehmen, 
und  die  kleinen  Pfortaderzweige,  welche  Gapillaren  entsenden ,  sind  in  der  Leber  so  ge- 
lagert, dass  wechselsweise  jene  in  Zwischenräumen  dieser  Zweige ,  und  umgekehrt  diese 
in  Zvrischenräumen  jener  Zweige  sich  befinden.  Die  kleinen  Zweige  der  Lebervene  haben 
eine  andere  Form  wie  die  der  Pfortader.  Diese  sind  länger,  kommen  sich  einander  ent- 
gegen und  laufen  allmälig  in  dünnere  Gefässchen  und  endlich  in  Gapillaren  aus ;  —  jene 
sind  kürzer  und  gehen  rasch  in  Gapillaren  und  zwar  in  etwas  dickere  Gapillaren  über. 
Die  kleinen  Zweige  der  Lebervene  werden  von  jenen  gewundenen  und  längern  Pfort* 
aderzweigen  umgeben ;  sie  entstehen  übrigens  nicht  blos  aus  dünnen  Gefässcheo,  sondern 
gehen  auch  zum  grossen  Theil  unmittelbar  aus  den  stärksten  Stämmen  hervor;  daher 
kommt  es,  dass  die  Zahl  der  den  Augen  leicht  zugänglichen  Zweige  bei  der  Vene  grös- 
ser erscheint  als  bei  der  Pfortader. 

Wie  sich  das  Gewicht  der  Leber  zum  Gewicht  des  ganzen  Körpers  in  versebiede- 
denen  Leb^ensaUem  \erhält ,  geht  aus  der  von  J.  Reid  oben  mitgetheilten  Tabelle  hervor. 
Hier  ist  nur  naofazuhohlen,  dass  sich  in  dem  mitUeren  Alter  vom  25sten  bis  znm  55sten 
Jahre  das  Körpergewicht  zum  Gewicht  der  Leber  bei  Männern  wie  1  zu  357«  (nach  dem 
Durchschnitt  aus  31  versdiiedenen  Wägungen),  bei  Frauen  hingegen  wje  1  :  89  (naeh 
dem  Durchschnitt  aus  7  Wägungen)  verhält.  Ferner  dass  durchschnittlich  in  diesem 
Alter  die  Leber  bei  Männern  ein  Gewicht  von  52  Unzen  und  12V,  Drachmen  zeigte,  bei 
Weibern  aber  nur  45  Unzen  und  37)  Drachmen.     Diese  Zahl  ist  das  AeenRat;  direpier 


M  mSTIlOIH  I 

WigHDgeti  von  60  mtoalioben  und  tt  weibliohen  Lebern.     Die  mflUlMhe  Leber  wiegl 
hiernach  7  Unzen  und  9  DraohoMn  mehr,  als  die  weibliche  *)• 


MUi,  Von  Fiouremi'M  neuen  Unterauchungen  tUl>er  den  Bau  der  Mite,  weloben  er 
ZeicbnuDgen  nach  PrSparaten  von  Bourgerp  beihlgen  wird,  liegen  die  Reeidtate  ver.  Die 
jenen  Besultaten  zu  Grunde  gelegten  Detailuntereuehungen  trug  etfwae  epflter  (Jni  18#S) 
Bourgtry  der  Academie  vor,  wovon  der  Auszug  in  der  Oee.  mid,  de  PmH$^  174ft.  N.  S4. 
Wir  entnehmen  demselben  die  nebligem  Angaben.  Die  MMz  wurde  im  b^fietrleii  Zu- 
stande untersucht. 

Die  Milzkörperchen  (BIfischen)  stellen  keine  einfache  RSUnng  dar,  sesdem  ihre 
Wände  erhalten  durdi  den  Eintritt  der  Geffisse  und  die  dadurch  entstehende  Faltung  die 
Form  einer  in  Fachwerk  abgetheilten  Höhlung.  Es  finden  sich  zweierlei  Oeflhungen  in 
den  Bläschen;  eine,  durch  welche  die  Bläsehen  untereinander  communidren ;  eine 
zweite,  durch  welche  die  Yenen  in  sie  einmünden.  Die  GommunicalioiMffiertDig  ist  unre* 
gelmässig  rund ;  ihre  Ränder  sind  dünn  und  werden  durch  eine  FaUe  der  Membran  ge* 
bildet,  welche  die  Geffisse  in  sich  aufnimmt  Der  Durchmesser  beträgt  V«  oder  V4  von 
dem  des  Bläschens,  beim  Menschen  V4— Vs  Millimeter,  in  den  gri^seem  Bläsehen  säUt 
man  S  bis  S,  in  den  kleinen  1;  ohne  Oefihung  ist  keines.  Diese  imunlerbrecbene  Vei^ 
bindung  ist  die  yrsache,  weshalb  sich  die  Milz  dureh  die  Venen,  aber  auch  durch  eine 
in  die  Oberfläche  gemachte  Oeffnung  aufblasen  läset  —  Die  venösen  Mandungen  sind 
weniger 'Zahfareich.    Ihr  Durchmesser  beträgt  beim  Menschen  Vn  Miilimeler. 

Die  Biäschenmembran  besteht  aus  eineea  einfochen  Blatte  und  ist  V$  bis  Vm  Milli- 
meier  dick;  ihre  Structur  aber  ist  complicirt,  denn  sie  enthält  das  granulo^vasctttäreliels 
der  bhitR^renden  und  der  lymphatischen  Capillaren.  Diese  letztere  besteht  1)  aus  sphi» 
risohen,  blassen,  neben  einander  liegenden  Körnchen  von  '/«•  bis  Vgpo  MiUitt. ;  —  Sf^* 
arteriellen,  venösen  und  lymphatischen  Haargefässen  von  Viot»  Vm  bis  VtooHUIiBi«  Durch* 
meaaer.    Dieees  Netz  erscheint  wie  eine  Art  Filz. 

In  der  Höhle  der  Bläschen  floUiren  Körperchen ,  welche  an  den  letalen  Enden  der 
Blut-  und  Lymphcapillaren,  wie  an  ihren  Stielen,  hängenu  Sie  bilden  sich  aus  einem 
linsenförmigen  Kern,  von  welchem  im  strotzenden  Zustande  die  Spitzen  kleiner  Quaeten 
nach  der  Peripherie  hinlaufen,  so  dass  sie  einer  Umbellüerenblttlbe  gleioben.  Diese  Qua» 
aten  bestehen  aus  einem  Faden  mit  aneinander  gereihten  schönen  Ugekhen.  Die  Kerne 
haben  einen  Durefamesser  von  Vto»  bis  ^Viq^  Millim. 

Femer  ist  die  Bede  von  einer  MHzfiUsaigkeit  oder  dem  Müdblule.  Sie  ist  das  Pro* 
diict  aus  der  Thitigkeit  der  flotUrenden  Körperchen  und  des  granulo-vasculären  Nelzes. 
Sie  befindet  sich  in  der  Höhle  der  Bläschen,  wo  sie  von  deren  absörbirenden  Venen  auf«- 
genommen  wird.  Sie  ist  dicklich,  zähe,  braunroth,  und  acheint  (unter  dem  Mikroskop) 
aus  verschiedenen  Kttgelchen  zu  bestehen ,  welche  in  einer  gelblichen,  ölartigen  Fllla^- 
keit  suspendirt  sind: 

Ij  LlnsenOtrmige  KUgelcben  mit  rolhem  Rande,  nicht  verschieden  von  den  gewöhn- 
lichen Blutkttgelcken;  andere  ebenso  geformte,  aber  farblose  Kttgelchen. 

2)  Weisse  KUgelchen  von  unregelmässiger  Form  und  Grösse,  den  Ghylus-  und 
Lymphkttgelchen  ähnlich.    Dieselben  Resultate  soll  Donm4  gefunden  haben. 

Ausser  diesen  anatomischen  Elementen  sollen  auch  noch  Drüsen  in  der  Milz  vor« 
banden  sein.  Sie  hängen  mit  BlutgefÜssen  und  mit  den  intervesiculären  Zwischenräumen 
zusammen.  Ihr  Durchmesser  in  der  menschlichen  Mihs  ist  %  Millim. ,  beim  Kalbe  1  Mil- 
lim. t  beim  Ochsen  2  und  mehr  Millim.  Bei  letztem  sind  sie  braune  oder  weisse,  mit 
blossen  Augen  wahrnehmbare  Köipercben.  Bourgwfi  zweifelt  nicht ,  dass  diess  die  von 
Malpighi  a  A.  angegebenen  vesiculäf  en  Drttschen  seien.  Sie  sind  an  Stielen  durch  die 
ganze  Milz  verbreitet,  erhalten  eine  grosse  Menge  Blut-  und  Lympbgeßlsse,  und  eine  sehr 
dünne  Scheibe  aus  ihnen  zeigt,  wenn  sie  gut  iujicirt  sind,  unter  dem  Mikroskop  bei  SOO 
bis  5Mfacber  yergrössenng  eine  Menge  unendlich  feiner  Kömehen  und  Capillaren. 
B0mrg€rf  hält  diese  Drtlschen  der  Milz  für  lymphatische.  Er  bat  die  Lympl^geftsse  eben« 
falls  der  Untersuchung  unterworfen  und  will  sie  bis  zu  dem  gramlo-vasculären  Netz  der 
MUzbläaehen  verfolgt  haben.  Bir  Durdimesaer,  ihre  Perm,  ihre  Ktappen ,  ftre  Ausboeb- 
tungen  u.  s.  w.  werden  angegeben.  —    Ref.  hält  die  Entachrndung  se  minutafeer  Gegen* 


*)  A^oir  du  peids. 
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slinde  Ar  ntehi  so  Mdit.  —  Von  deii  Nerven  der  llilz  hat  Bourgery  wenig  mit- 
getheilt. 

Der  Schrift  von  HessUng  erwUhnt  Ref.  nur  kurz,  weil  ihr  Inhalt  nichts  weiter  dar- 
bietet, als  eine  Uebersicbt  der  aUerdings  sehr  zahlreichen  Lelehenuntersuchungen ,  bei 
welchen  der  Verfasser  die  Milzkörperchen  gefunden  hat  oder  vermisst. 

Das  Gewieht  der  HUz  und  dessen  VerhUtniss  zum  Körpergewicht  iHllt  nach  J. 
RmdPs  Tabellen  aieoiiich  variabel  aus.  Er  seheint  deshalb  auch  allgemeinere  Durch- 
schnittszahlen vermieden  zu  haben.  Wir  finden  nur  folgende  Angaben,  deren  genauere 
Beziehung  zu  dem  durehsohnittHcben  Körpergewicht  allerdings  von  Interesse  sein 
dürfte* 

Gewieht  der  Mils. 


Alter. 


Vom  1-  5. 

Jahre 

II 

lS-16. 

11 

« 

!•— ao. 

11 

»> 

20--a5, 

» 

» 

25-30. 

» 

» 

30-40. 

II 

?i 

40—60. 

ij 

ji 

SO— eo. 

n 

Männliche   ladiv. 


3  Unz.    10  Drachm. 


»     „        4        « 


»    „        8«/,    „ 


le    „     1«      „ 


7    ..      "       „ 


»    „     10V.  „ 


14 


,;  „  «o-'rp.   „  . 


„  70-«.   „ 


^/lO    I) 


a     11       M 


Weibliche  Indiv. 


1  Udz.      5  Drachm. 


Mangelhafte  Wägung. 


5  Uns.    15  Drachm. 


6    „       14        „ 


5     II        9V,    „ 


8     I,       15        ,1 


0     „       10 


»     »       18%    I, 


7    I,       14        „ 


Fehlen  Angaben. 


Reid  enthält  sich  bei  dem  Gewichte  der  Milz  aller  Schlussfolgerungen  und  sie  sind 
wohl  auch  nirgends  trüglicher,  als  bei  diesem  zu  Yergrösserungeu  so  geneiglen 
Organe. 

.  ,      Harn*  und  Geachlechtsorgfane. 


C.  Ludwig  t  Beitrüge  zur  Lehre  vom  Mechanik- 
mns  der  Bamseerelton.  Marb.  1813.  43  S.  3. 

Koheli:  Das  weibl.  Woilustoraan.  Bericht  über 
die  Versammk  d.  Aerzte  u.  x^aturforscher.zu 
Mainz  iib  Septbr.  IMS. 

Atts:   Reeherehes  sur  la  geelation  dans  Fe- 


^^ce  humatoe.    Membrane  cadaqae  ut^ro- 

piaeentaire.  Gompt.  rendus  1842.  T.  XV.  163. 

Letawage :  NouTelies  recherches  sur  la  mem- 

brane  eaduque.     Gomptes  rendus  1848.    T. 

Johtri  de  LumbalU:    Recherches  sor  la  struc« 
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tur«  de  Tut^rug.   Compteg  rendos  IML    T. 
XVI.  449. 

Panpenheim:  Vorlauf.  MUtheil.  über  d.  Verlauf 
aer  Muskelfas.  in  der  schwangeren  menschl. 
Gebärmutter.  iloter'M  und  Wundertiek'M  Ar- 
chiv 1844.  S.  99. 


J9km  ReU:   Gewtehtsbettimmiingeii  d.  Ulan» 

ajoi  angeführten  Ort. 
DelU  Cktaje:  Sulla  iQtima  struttura  de  testicoli 

umani.    Ossenr.  medico  1941.    Ömodei't  An- 

naii  194a.  Jan.  Nro.  2. 


Nieren,  —  Die  einzige  Arbeit,  welche  ttber  die  Hamorgune  hier  za  neonen  ist, 
rUhrt  von  C.  Ludwig,  Prosector  am  anatomischen  Theater  zu  Marbtirg,  h^.  Er  be- 
spricht : 

1)  Den  Verlorn f  der  Nierengefäne.  Die  Nierenarterie  dringt  gegen  den  Hilos  venafis 
und  spaltet  sich  meistens  in  einen  vordem  und  einen  hintern  Ast  Diese  beiden  Arte- 
rienäste treten  auf  das  Nierenbecken  und  geben  Capillaren  für  den  Ureter  und  das  um* 
liegende  Fett  ab,  schicken  aber  den  grössten  f  heil /ihres  Blutes  in  den  Bogen,  welchen 
der  Stamm  auf  dem  Nierenbecken  zwischen  diesem"  und  der  Bindensubstanz  der  Niere 
bildet.  Aus  der  äussern  Seite  des  Bogens  treten  stärkere  Zweige  hervor,  welche  auf  der 
äussern  Fläche  der  Nierenpapillen  in  die  Nierensubstanz  selbst  eingeben.  An  der  Grenze 
zwischen  Binden  -  und  Marksubstanz  bilden  sie  neue  Bogen,  aus  welchen  wieder  kleinere 
Aestcben  gegen  die  Peripherie  der  Niere  dringen.  Diese  kleinern  Aestchen  sind  es, 
welche  die  eigentliche  oder  hauptsächlichste  Menge  der  Capillaren  abgeben.  Die  letztem 
(die  Capillaren)  treten  aus  den  Aestchen,  welche  von  den  kleinen  Bogen  entspringen, 
paarig  in  grosser  Begelmässigkeit  aus  und  beginnen  ihre  Vertheilung  mit  einem  Gettss- 
knäuel,  dem  Malpighischen  Körperchen,  oder  Glomerulus.  Niemals  sah  Ludwig  die  Ca* 
pillarvertheilung  der  GefUsschen  in  der  Niere  wo  anders,  als  in  der  Bindensubstanz  be- 
ginnen.   An  jeder  Capillare  femer  sah  er  immer  nur  einen  Giomeralus. 

2)  Den  Bau  der  GlomeruH.  Es  giebt  in  der  menschlichen  Niere*  zweierlei  Glomeruli, 
die  sich  durdbi  ihre  Grösse,  so  wie  durch  ihr  sonstiges  Verhalten  wesentlich  von  einan- 
der unterscheiden.  Die  einen  liegen  mehr  nach  der  Oberfläche,  die  andem  mehr  in  der 
Tiefe  der  Niere.  Die  letzlere  Art  ist  kleiner.  In  den  kleinern  zerfällt  die  Arterie  in 
mehrere,  gewöhnlich  4  bis  6  grössere  Aeilphen,  welche  upter  eich  vielfach  und  zwar 
mit  den  feinsten  Querästch^n  anastomosiren ,  um  bald  wieder  in  ein  einziges  Aestchen,. 
das  Vas  efierens  des  Glomerulus,  zusammen  zu  treten.  Lwiwig  nimmt  nur  ein  Vaseffe- 
rens  für  jeden  Glomerulus  an  (ebenso  Berres  und  Bomnfann,  nicht  aber  Krmu$e).  Um  und 
zwischen  dieses  Gefässkränzchen  ist  eine  Masse  gelagert,  in  welcber  Ludwig  keine  Strue- 
tur  auffinden  konnte.  Ob  sie  eine  Membran  sei,  lüsst  er  daher  auch  unentschieden.  — 
Die  zweite  Art  der  Glomeruli,  die  sich  mehr  an  der  Oberfläche  der  Niere  findet,  beob* 
achtete  Ludwig  nur  beim  Menschen.  Sie  sind  noch  einmal  so  gross ,  wie  jene  tieferiie- 
genden.  Ihre  Gefässe  zeigen  auch  einen  viel  starkem  Durchmesser.  Sie  sehen  getrock- 
net aus  wie  die  Verscblingung  eines  einzigen  GefasseSi  wie  sie  R.  Wagner  abgebildet 
hat.  Im  feuchten  Zugtand  glei<ifat  ihr  Bau  dem  oben  keechriebenen ;  mir  die  Zwischen* 
messe  ist  weniger  bedeutend.  Diess  gab  frtlher  zu  Irrtbttmern  Veranlassung.  Man  sieht 
an  diesen  Glomerulis  am  besten  die  Singularität  des  Vas  efferens. 

Das  Vas  efferens  theilt  siph  bald  in  mi^hrere  Zwißigelchen ,  inrelclie  mit  den  benach- 
barten Zweigen  ein  engmaschige^  Netz  bilden ,  das  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den  zwi- 
schenliegenden gewundenen -Harnl^anälcfaen  steht.  Aus  diesem  Geflechte  treten  dickere 
Gefässchen,  welche  di^  Harnkanälchen  in  ihrem  gestreckten  Verlaufe  begleiten.  Sie  bil- 
den hierbei  Schlingen,' welche  limkehr^n,  mehr  und  mepr  Gefässe  aufnehmen,  im  Durch* 
messer  wachsen  und  in  die  Ven^n  einmünden ,  ^welehejden  kleiaern  Bogen  der  Arterien 
parallel  laufen.  * 

3j  Ausser  den  oben  besehripbenen  Gefässchen  entdeckte  Bikkger  noch  ein  periphe- 
risches Gefässgeflecht  der  Nieren.  |Es  bildet  sich  aus  deni  äussersten  Spitzen  der  geraden, 
aus  den  kleinern  Bogen  aufsteigenden  Aestchen,  welche  an  der  Peripherie  strahl^  aus- 
einander fahren.  Die  feinsten  Zweige  dieser  Spitzen  enthalten  keine  Glomeruli 'mehr| 
sondern  bilden  ein  sehr  engmaschige^,  rhomboidales  N^tz,  welches  die  äussersten  grös^ 
Sern  Glomemli  und  die  Schleifen  der  Harnkanälchen  deckt.  Aus  diesem  Netze  treten 
die  Venen  congruent  den  Arterien  zusammen  und  verlaufen  zu  den  Arcus  minores. 

Aus  Krausest  Messungen  der  DurchtiidsS^  der  einzelnen  Gefässquerschnitte  zieht  L. 
den  folgenden  Schluas :  „In  dem  Glom^ulus  onehrt  sich  die  ?ltehe  aer  Querschnitte,  ini 
Vas  efferens  mindert  sie  sich  bedeutend  und  ttach  den-  VeMn  bin  nimiDl  «ie  wieder 
stark  zu." 

4)  Die  Hamhanälehen,  Ueber  ihroQ  einfachen  Verlauf  etwas  j&u  bestimmen,  hält  L. 
Air  sehr  schwierig  und  nur  die  gelungensten  lojeetienen  IftWA  einen  Soblues  zu^  -<^    U 
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den  BedbarihliRigeii  vos  Bmtekke,  JIMkt,  If«^,  Wmguer,  Krrnm«  bei.  Freie  En- 
den Mb  er  nie,  ebeneo  wenig  Ansehwellungen  an  den  Enden,  aber  bisweilen  ScUingen. 

Einen  freien  Uebergang  zwiaohen  Harn-  und  Blutgefässen  fand  Ludwig  nach  seinen 
Untemcbongen  nicht.  Seine  Injeetionen  bewiesen,  dass  die  Annahme  eines  solchen  Ue- 
bergaagee  irrig  ist,  weil  sie  sieh  auf  Injeetionen  gründet,  bei  welchen  Extravasaiion  Statt 
gefaiiiden  hat  Er  versoeUe  die  Injeotion  sowohl  von  der  Nierenarterie  wie  vom  Ureter 
aus.  Am  ^eigneteten  fand  er  einen  körnigen  Farbstoff,  Hausenblasenlösung  mit  Blei- 
weissniedersohlag  oder  geschlemratem  Kiesel.  Indigo  oder  Dinte,  wie  Cmyla  angewandt 
hat,  sind  wegen  der  Imbibition  zu  verwerfbn.  —  Die  einzige  sichere  Injectionsart  ist 
nach  L.  fidgande:  „Man  injicirt  erst  mit  Leim*  oder  Wachsmasse,  die  mit  einem  kömi- 
gen Stoff  geOrbl  ist,  das  Blutgdlsssystem  mit  einer  Spritze.  Nachdem  man  sich  über« 
xeogt  bat,  dass  der  Ureter  kein  Extravasat  enthlUt,  ruUt  man  mittelst  der  Luftpumpe  die 
HankanHioben.'' 

liiisketfaaern  konnte  Ludwig  an  den  Nierenkeldien  niemals  finden;  es  war  immer 
Dur  Bindegewebe  unter  der  Sobleimhaut. 

Der  tibrige  Tbeil  der  interessanten  AUandhing  gehört  der  Physiologie  an. 

Wir  haben  aber  noch  RMTg  Gewiobtsbestiromungen  der  Nieren  mitzutheiien : 

Mätmiicke  hkUviduem.  Das  Mittel  ans  65  verschiedenen  Wägungen  war  für  die 
rechte  Niere  &  Unzen  ond  7  Drachmen,  für  die  linke  5  Unzen  und  llV,  Drachmen,  die 
linke  also  «m  4Vi  Drachmen  schwerer. 

WeikHcke  Indimduen^  28.  Das  MHlet  war  lür  die  rechte  Niere  4  Unzen  13  Drach- 
Dien,  für  die  linke  b  Unzen  9  Drachmen,  die  linke  also  um  5  Drachmen  schwerer. 

Unlersofaied  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Nieren:  1)  männliche  rechte 
Niere  um  10  Drachmen  sdiwerer,  als  die  weibliche  rechte;  t)  männliche  linke  Niere 
y/i  Dradimen  schwerer,  als  die  weibliche  Unke. 

CiOioriB.  •—  Ein  dem  Penis  analoges  Woilustorgan  glaubt  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht KobeU  in  Preiburg  entdeckt  zu  haben ;  er  hielt  darüber  bei  der  Versammlung 
der  NatuHbrscher  und  Aerzte  zu  Mainz,  Sept.  1842.  einen  ausführiichen  Vortrag.  Dringt 
man  nach  vorgängtger  gHicklicher  Injection  der  Arterien  und  Venen  des  kleinen  Beckens 
mit  dem  Pinger  in  den  Eingang  der  Scheide,  so  stösst  man  daselbst  auf  ein  Hindemiss, 
welches  nicht  von  den  Schenkeln  des  Schoosbogens  herrührt,  weil  es  zu  tief  liegt,  zu 
ringförmig  erscheint,  den  Pinger  zu  eng  umfasst  und  zu  beweglich  ist  Geht  man  nun 
dttrch  einen  nach  der  Länge  geführten  Schnitt  in  der  grossen  Scbamllppe  auf  dieses 
Hioderniss  ein,  so  trifft  man  unter  dem  subcutanen  Pett  auf  eine  längliche,  hUgelTörmige 
Erhebung,  welche  ihrer  Länge  nach  von  einem  Muskel  bedeckt  oder  umfasst  ist.  Nach 
BDUemung  dieses  Muskels  sieht  man  beiderseits  ein  Organ ,  welches  zwar  schon  von 
iL  d0  Gtmmf  entdeckt  und  plexus  retiformis  genannt  wurde,  aber  später  in  Deutschland 
fast  ganz  unbeachtet  geblieben  ist,  indess  es  Engländer  und  Franzosen  wenigstens  4em 
Namen  nach  aufführten.  Im  injicirten  Zustande  ist  es  noch  gar  nicht  untersucht  worden 
und  ebenso  wenig  hat  man  bis  jetzt  seinen  anatomischen  und  functionellen  Zusammen- 
hang mit  der  Glans  clitoridis  nachgewiesen.  Grösse  und  Gestalt  gleichen  denen  eines 
ausgewachsenen  Blutegels;  es  ist  unter  dem  Schambogen  zu  beiden  Seiten  so  gelagert, 
dass  sein  stumpfes  kolbiges  Ende  gegen  den  Sitzhöcker  gerichtet  ist,  indess  das  spitzere 
Ende  nach  oben  an  die  Cliteris  stösst,  seine  oonvexe  Fläche  sich  an  den  entsprechenden 
Schenkel  des  Schambogens  anschmiegt,  und  seine  concave  oder  platte  Fläche  mit  der 
des  Gebildes  der  andern  Seite  den  Eingang  der  Scheide  von  oben  her  ring-  oder  halb- 
ringTönnig  umgiebt,  so  dass  dieser  Ring  den  eingebrachten  Penis,  wie  ein  Pferdekummet 
den  Hals  des  Pferdes,  umgürtet  —  Dieses  Gebilde  erscheint  als  ein  selbstständiger,  von 
einer  zarten  fibrösen  Membran  umschlossener  Körper,  der  beim  Einschneiden  im  nicht 
iojicirten  Zustande,  ganz  so  wie  der  Bulbus  urethrae  des  Mannes,  aus  einem  zellig*ma* 
sehigem  GefÜge  zu  bestehen  scheint,  nach  der  Injection  aber  sich  wie  jener  als  ein  Con- 
volnt  vieifaeh  miteinander  anastomosirender  Venenwindungen  beurkundet ,  deren  Haupt- 
2ttg  dem  Läagendurchmesser  des  Ganzen  entsprioht.  —  Aus  dem  kolbigen  Ende  treten 
nach  hinten  und  unten  dickere  Venenstämmohen  hervor,  welche  eine  Lücke  bUden,  in 
der  die  Glandula  Duverneyi,  wie  in  einem  Neste,  gebettet  ist,  und  von  denen  die  erstem 
ihr  Blut  unter  dem  aufote^enden  Aste  des  Sitzbeins  in  die  Vena  pudenda,  die  letztern 
dangen  in  die  Venae  haemorrhoidales  entleeren.  An  derselben  Stelle  tritt  auch  die  Ar« 
Jena  buibosa  ein,  durch  welche  sieh  der  Bulbus,  wie  durch  die  Venenstämmohen,  auf- 
blasen lisst  —  Das  obere  zugespitzte  Ende  geht  da,  wo  es  unter  das  Corpus  clitoridis 
Mt,   ia  einen  gewundenen  Venenzug  über,  aus  dessen  Windungen  nach  oben  eine 
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grosse  Zahl  von  ziemlich  parallel  neben  einaader  gereihten  Vertundnngsvenen  in  regel- 
mässigen  Distanzen  gegen  die  untere  Fläche  des  Corpus  eavemoaom  diioridis  seiner 
Seite  emporsteigt,  um  sich  in  das  Innere  derselben  einzusenken  und  so  zwischen  dem 
genannten  Venenzuge  und  dem  Corpus  spongiosum  clitoridls  eine  Communication  zu  ver* 
miltelo,  wie  sie  auch  beim  Penis  zwischen  dem  Corpus  spongiosum  urethrae  und  dam 
des  Penis  besteht.  An  der  untern  Fläche  des  Corpus  diioridis  bemerkt  man  deshalb  zwei 
von  vorn  nach  hinten  laufende  Reihen  regelmässig  gestellter  CommunicationsOffüungen* 
Andere  dieser  aufsteigenden  Zweige  schlagen  sich  in  schiefer  Hichinng  von  vom  nach 
hinten  um  das  Corpus  cliloridis  nach  oben  herum,  um  sich  mit  den  entsprechenden  der 
andern  Seite  zur  Vena  dorsalis  ciitoridis  zu  vereinigen,  die  ihr  Blut  unter  dem  Söheitel 
des  Schambogens  in  das  Santorln'scbe  Venenlabyrinth  des  Beckens  ergiesst  —  Ebenso 
reten  von  unten  herauf  in  diesen  Venenzug  zahlreiche  Venenreiser,  welche  aus  der 
Substanz  der  Nymphen  und  zum  Theil  auch  aus  den  grossen  Schamlippen  kommen  und 
den  Hautvenen  der  männlichen  Harnröhre  und  der  vordem  Fläche  des  Hodensackes  ent- 
sprechen. —  Endlich  geht  das  vordere  Ende  dieses  Venenzuges  unmittelbar  in  die  Eichel 
der  Clitoris  über,  wo  es  sich  in  ein  Convolut  zarter  Venenschlingen  auflöst,  welche,  wie 
in  der  Glans  penis,  unter  der  nervenreichen  Haut  derselben  gleichsam  zu  Tage  liegen.  — 
KobeU  resttmirt  diese  Detailbeschreibung  nochmals,  um  die  Analogie  des  hier  gezeichne- 
ten Organes  mit  dem  Schwellapparat  der  männlichen  Genitah'en  zu  erweisen.  Die  Glans 
ciitoridis  entspricht  der  Glans  penis;  beide  gehen  nach  hinten  und  unten  in  ein  Corpus 
spongiosum  tiber,  welches  sich  weiter  in  einen  Bulbus  umgestaltet,  der  von  einem 
Muskel  bedeckt  ist  Beim  Weibe  freilich  ist  der  spongiöse  Körper  in  2  SeitenhäMlen  ge- 
spalten; allein  auch  beim  männlichen  Embryo  verhält  er  sich  ebenso,  bei  manchen  Tbie- 
ren,  bei  den  Marsupialien  etc.,  desgleichen.  —  Der  Muskel  des  weiblichen  Bulbus  (un- 
eigentlich Constrictor  cunni,  richtiger  Compreesor  bulbi)  entspringt  nicht  wie  beim  Manne 
grösstentheils  vom  vordem  Rand  des  Sphincter  ani  extern. ,  sondern  mehr  settiich  von 
der  Fascia  perinaei,  steigt,  mit  dem  der  andern  Seite  convergirend,  nach  oben  und  vorn 
empor  und  umfasst  den  Bulbus  mulieris  in  seiner  ganzen  Länse  und  Breite.  Nach  oben 
spaltet  er  sich  in  2  sehnige  Insertionen ,  deren  hintere  zwischen  dem  obera  Ende  des 
Bulbus  in  dem  Crus  ciitoridis  hindurchzieht,  um  sich  in  der  Mittellinie  mit  der  der  an» 
dem  Seile  zu  vereinigen.  Die  andere  vordere  Insertion  schlägt  sich  auf  den  Rücken  des 
Corpus  ciitoridis  und  bedeckt  hier  die  Rtlckengefässe  und  Nerven  des  Kitzlers«  —  Dieser 
Muskel  steht  bei  beiden  Geschlechtern  im  Dienste  des  SchweUorganes ,  er  ist  vorzugs- 
weise ein  Compressor  bulbi;  er  mag  beim  Manne  nebenbei  noch  zur  Ausschnellung  des 
Harns,  und  beim  Weibe  znr  Verengerung  der  Scheide  etwas  beitragen. 

Die  Contractionen  dieses  Muskels  treiben  das  mit  der  Gescbleohtsaufregung  durch 
die  Art.  bulbosa  stärker  in  das  hintere  Ende  des  Bulbus  einströmende  Blut  nach  vom, 
in  die  von  ihm  nicht  bedeckte  Abtheilung,  als  den  Locus  miooris  resistentiae,  und  durch 
diese  in  die  Eichel,  wodurch  die  Friction  derselben  in  der  Scheide  gesteigert  werden 
muss.  Auch  die  vordere  Insertion  des  Muskels  ist  hierbei  thälig,  indem  sie  durch  Com* 
pression  der  Vena  dorsalis  dem  zu  raschen  Abfluss  des  Blutes  entgegenwirkt  und  durch 
das  Herabziehen  der  Clitoris  gegen  den  Rücken  des  ein-  und  ausgleitenden  Penis  die 
Friction  etc.  vermehrt. 

Eine  neue  Entdeckung  scheint  Ref.  in  dem  Milgetheilten  nicht  begründet  zu  sein; 
die  sogenannten  Crura  ciitoridis  sind  in  allen  Handbüchern  d.  Anat.  beschrieben.  Nur 
die  allerdings  genauere  Untersuchung  verdient  die  Berücksichtigung  der  Anatomen.  — 

Uterus.  Cosie  setzte  seine  Untersuchungen  über  die  Tunica  decidua  uteri  fort 
Bei  drei,  zu  verschiedenen  Perioden  der  Schwangerschaft  verstorbenen  Frauen  zeigte 
sich  nicht,  wie  manche  Scbriflsteller  beobachtet  haben  wollen,  ein  einfaches  Blatt  zwi- 
schen Gebärmutter  und  Placenta,  sondern  ganz  die  Structur,  wie  sie  Hunter  beschrieben 
hat.  Auch  konnte  Gaste  an  den  zahlreichen  Gelassen,  welche  vom  Uterus  zur  Fötalpia- 
centa  gehen,  die  Fortsätze  der  Tunica  decidoa  nachweisen,  welche  sich  bis  in  die  Fötal- 
placenta  verlängern ;  desgleichen  ihr  Verwebtsein  mit  den  Zotten  des  fötalen  Chorions.  — 
Sein  Verfahren  zur  Darstellung  der  betreflenden  Structur  war  folgendes.  Er  trennte  die 
Tunica  decidua  uteri  von  der  innem  Fläche  der  Gebärmutter  mit  ihren  zelligfaserigen 
und  gefässreichen  Adhärenzen,  bis  an  den  Umfang  der  Placenta.  Hier  setzte  er  die 
Trennung  fort  und  fand  zwischen  Fötalplacenta  und  Uterus  dieselbe  Vereinigung,  und 
zwar  durch  eine  noch  weit  grössere  Hasse  von  wechselseitig  ein-  und  austretenden 
Blutgefässen.  Diese  Blutgefässe  verfolgte  er  sorgfältig,  um  zu  sehen,  bis  zu  welchem 
Punkt  sie  in  die  Tiefe  der  Fötalplacenta  eindringen.    Dabei  liessen  sich  drei  bestimmte 
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förmig  venweigtea  und  vom  Uterus  in  die  Placeota  drangen,  ohoe  etwas  BesoDderes 
darzttbtetflD.  2)  Giofen  BlutgefUssj»  von  eigeeer  AnordouDg,  spiralförmig  gewunden,  erst 
xwiechen  Placenta  und  Uteru«,  in  das  diese  beiden  Körpertheile  verbindende  Intermediär- 
gewabe,  and  von  da  aus  deutlich  in  die  Plaoenia.  —  Diese  beiden  Ordnungen  von  Ge*»» 
fissen  wurden  unter  deoa  Namen  Vasa  utero -placentaria  neuerlichst  von.  Flourcns  ge- 
nau besobrieb^iu  —  S)  Zeigten  sich  sehr  dicke,  starke  Gefässe,  die  man  selbst  ohne 
Injection  wai  verfolgen  konnte;  sie  dehnen  sich  zu  grossen  Sinus  aus,  die  zwischen  Tu* 
niea  deeidua,  Plaoenta  und  Uterus  eine  offene  Verbindung  unterhalten.  Nicht  blos  die* 
faijeclion  wies  diese  Communication  deutlich  nach,  sondern  auch  das  Einblasen  von  Luft 
Auch  konnte  der  Verf.  das  Blut,  welches  in  diesen  divertikelartigen  Gefässen  noch  vor«. 
banden  war,  in  jenen  Richtungen  durch  Druck  hin-  und  herbewegen.  Ebenso  merk- 
würdig ist  es,  dass  sich  die  Chorionzotten  direct  in  das  Lumen  derselben  fortsetzen 
und  in  dem  darin  befindlichen  Blute  flottiren.  Verf.  hat  diese  Zotten  sogar  bis  in  die 
Ulerasvenen  verfolgt.  Placenta  foetaüs,  Tunica  deeidua  und  Placenta  maternalis  sind  ' 
also  ein  zusammenhängendes  Ganze. 

Lesautage  vertheidigt  die  Fortsetzung  der  Deeidua  in  die  erweiterten  Tuben.  Ref. 
verweisi  in  Bezug  auf  diese  Gegenstände  auf  die  Untersuchungen  von  E.  H,  Weber, 
welche  in  R.  Wagner' $  Lehrb.  d.  PhysioL  1.  Aufl.  S.  124  ff.  ausfübrlich  mitgetheilt  sind. 
John  Reid,  welcher  früher  Einwendungen  gegen  die  Untersuchungen  Weber's  machen 
zu  müssen  glaubte,  hat  sich  durch  Autopsie  von  deren  Richtigkeit  überzeugt  und  wider^ 
ruft  deshalb  seine  frühere  Einsprache  im  Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.   Januar  1843. 

Ueber  den  Bau  des  Uterus  hat  Joberl  de  Lamhaüe  der  Academie  in  Paris  seine  Un«* 
tersuchungen  mitgetheilt,  d<>ren  Resultat  sich  in  den  Comptes  Rendus,  184S.  Tom. XVL 
Nro.  8.  S.  449  befindet  1}  Das  dem  Uterus  eigenthümliche  Gewebe  gehört  nicht  zu  dem 
gelben  fibrösen  Gewehe;  das  letztere  enthält  der  chemischen  Analyse  zufolge  niemals 
Fibrkie;  der  Uterus  zeigt  aber  zu  allen  Lebensperioden  einen  Gehalt  an  Fibrine.  Gelbes 
fibriises  Gewebe  geht  aber,  wie  die  vergleichende  Anatomie  gelehrt  hat,  niemals  in 
Muskelgewebe  über..  —  %)  Zur  Zeit  der  Schwangerschaft  zeigt  sich  der  Uterus  nur  in 
einem  Zustand  von  Muskelhypertrophie.  —  3)  Der  Uterus  besteht  nur  aus  einem  einzigen 
Muskel.  —  4)  Er  besitzt  im  Innern  eine  Schleimhaut,  aber  kein  Epilhelium.  —  5)  Die 
Bichtung  der  Uterusfasern  zeigt,  dass  sie  eine  Ausgleichung  seiner  verschiedenen  Durch* 
messer  beiwecken,  um  die  Austreibung  der  Frucht  zu  bewerkstelligen.  — 

Fajppemheim's  vorläufige  Mittheilungen  Über  den  Verlauf  der  Muskelfasern  im  scfawanp 
gern  Uterus  sind  oben  erwähnt  Sie  bestätigen  im  Ganzen,  was  Lamballe  sagt,  nämlich, 
daea  sich  die  verschiedenen  Richtungen  der  Faseriagen,  deren  Pappenheim  ohne  die  Ua< 
terablheilungen  3  annimmt,  weehseltig  compensiren. 

Aus  Reid's  Tabellen  über  das  Gewicht  der  hauptsächlichsten  Oqjane  des  Körpers 
entnehmen  wir  für  den  niehischwangem  Uterus  folgende,  freilich  nicht  immer  concludente 
Mittelzahlen.  Für  den  schwängern  Uterus  gibt  er  keine  Wägungen  an*  Sie  sind  von 
Vorstehern  geburtsbülflicher  Anstalten  noch  zu  liefern. 

Gewicht  des  Uterus 


im   Aller  vom 

Unzen. 

Drachmen 

1—5  Jahre 

— 

IV, 

5-  7    „ 

— 

4 

16  —  20    „ 

1 

5 

20- M    „ 

2 

10 

25-30    „ 

3 

12 

80  —  40    „ 

■      2 

12V. 

40  —  50    „ 

3 



50-60    „ 

2 

8% 

60-70    „ 

* 

8 

Einige  Wägwdgen  von  früher  sehw^angern  Individuen  dürften  noch  besonders  von 
Interesse  sein: 

Bei  einer  87jährigen  Person  wog  der  Uterus  am  19.  Tage  nach  der  Entbindung  10. 
Unzen.    Sie  hatte  im  Ganzen  4  Mal  geboren.  —    Bei  einem  Individuum  von  20  Jahren 
wog  -der  Uterus  %  Monat  nach  der  Entbindung  4  Unzen   10  Drachmen.  —    Bei  einem 
SOjährigen  Individ.  4  Monat  nach  der  Entbindung  4  Unzen  10  Drachmen«  —  Bei  einer 
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S^lhrigeo  Frau  M  Monat  nach  der  EntbkidoDg  t  UnzM  ftttracilimett.  -^  3ti  einer  andern, 
S7  J.  alt,  die  5  Mal  geboren  hatte,  wog  der  Dtems  S  Unzen  8  Drachmen,  —  und  bei 
emer  t0jährigen,  bei  der  die  Anzahl  der  Geburten  nicht  angegeben  isi,  S  Uncen.  — 
Hingegen  betrug  das  Gewicht  des  Uterus  bei  einem  IIJährigMi  Mädclien,  das  niemd» 
menslmirt  gewesen  war,  blos  8  Drachmen,  während  die  I>ttrchachnitlszahl  in  diesem 
After  I  Unze  5  Drachmen  ausmacht  —  • 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch,  dass  Graimger  in  der  Lancet,  Dec.  184S.  £«a'#  Abbil* 
düngen  und  Beschreibung  der  Nerven  und  Ganglien  des  schwängern  Uterus  bestM^  — 
Ferner  theoretische  oder  philosophisch  -  anatomiscbe  Betrachtungen  Über  Bermaphroditis* 
mus  von  Robert  Knox  in  einer  der  schon  mehrfcch  auflgeAlhrten  Abhandlungen;  riebe 
Lond.  Medical  GazeUe,  Nov.  1843.  8. 241.  — 

Ueber  den  Bau  des  Hodens  Delh  Chwje.  Nichts  Erhebliches. 


Sinnesorgane. 


IL  Hall:  On  structure  and  funclion  of  the  Iris. 

Dublin  med.  Press.  1818.  Sept. 
/.  C,  Rawer:  Birnihnliche  Windungen  der  B^ 

tina.    In  dessen  neuen  Untersuä.  aus  dem 

Gebiete  der  Anat  u.  Physiolv 
Mandl:  Ueber  die  Retina  in  Comptes  rendus 

1842.  T.XV.  Nro.a 
Pappenkeim:  Spezielle  Gewebslehre  des  Augs 

mit   Riicitsicht    auf   Entwicklungsgeschichte. 

Breslau  1842.  a 


G.   W,  Mümier:    Beitrage   zur  Kenntniss  des 

häutigen  Labyrinths   mit   Rücksicht  auf  die 

wichtigsten  Krankheiten  der  Gehörwerkzeuge. 

Journ.  f.  Chirurgie  und  Augenheilkunde  1848. 

S.  28.  mit  Abbild. 
Jot,  Hyrti:  Vorläufig[e  MillheiluDgcn  über  den 

knöchernen  Labyrinth  der  S'auglhiere.  Oeslr. 

med.  Jahrb.  1848.  M'arz. 
Vlcior  Szokahki :  Recherches  sur  l'anatomie  et 

la  phrsiblogie  ^lemenlaires  du  oristaliin.  Exa- 

minateur  m^.  1818.  Juny.  T.  ül.  808. 

(r.  W.  Münier  hefert  Beiträge  zur  Kenniniss  des  häuligen  Labyrinthes  mit  Bück* 
sieht  auf  die  wichtigsten  Krankheiten  der  Gehörwerkzeuge.  Er  bildet  dabei  die  Labymth« 
Theiie  aus  einem  erwachsenen  Fako  lagopus,  aus  Bsox  lucius  und  aus  einem  Cyprinus 
ab.  —  Nach  vorausgeschickten  historischen  Erörterungen  Über  die  Kntdecicung'  des  La- 
byrinth-Wassers, die  er  nicht  Cotunn%*)y  sondern  VaUaha  (nach  dessen  TractaUis  de 
aure,  1704)  zuschreibt,  vergleicht  er  die  Gehörwerkzeuge  des  Menschen  mit  denen  ge- 
wisser Thiere.  Die  vonkommensten  besitzt  der  Mensch;  nur  die  äussern  HtUbapparate 
sind  bei  Thieren  mehr  ausgebildet.  Der  knöcherne  Labyrinth  ist  am  meisten  beim  Men- 
schen entwickelt;  der  häutige  Labyrinth  ist  bei  ihm  am  zartesten;  bei  Thieren  ist  letzte- 
rer derber  u.  s.  w.  —  Die  physiologischen  Bemerkungen  über  das  Labyrioihwasser  be- 
schränken sieh  auf  bekannte  Annahmen,  nämlich,  dass  es  zur  Fortpflanzung  der  von 
aussen  aufgenommenen  Schalischwingungen  diene,  indem  die  Erschütterungen,  weiche 
das  Trommelfell  treffen,  durch  den  Steigbügel,  mit  seiner  Basis  auf  der  Membran  des 
eirunden  Loches  sitzend,  der  Flüssigkeit  des  häutigen  Labyrinthes  und  von  hier  aus  den 
Verzweigungen  des  Gebörnervens  mitgetbeilt  werden.  —  Je  stärker  der  Labyrinth  ist 
und  je  reichlicher  die  Flüssigkeit  in  ihm,  desto  grösser  die  Summe  der  GebOrempfindun- 
gen.  Zum  Beweis  führt  Münier  die  Trappe  und  die  Ente  an;  bei  der  letztem  sind  die 
Canales  semicirculares  viel  kleiner  als  bei  der  Trappe.  —  Beim  Greise  sind  die  Gehör- 
empfindungen schwächer  als  in  der  Jugend,  w^eil  bei  ihm  das  Labyrinüiwasser  walir- 
scheinlich  in  geringerer  Menge  abgesondert  wird.  —  Dass  die  Gehörnerven  erst  durch 
das  Labyrinthwasser  ihren  Bindruck  empfangen,  beweist  die  Taubheit,  bei  welcher  man 
Ankylose  des  Steigbügels  mit  den  Rändern  des  eirunden  Loches  gefunden  hat,  wodurch 
Erschütterung  des  hier  befindlichen  zweiten  Trommelfells^(membrana  fenestrae  ovalis)  (Ür 
immer  aufgehoben  ist. 

Ausführlichere  Kenntniss  über  den  Bau  des  Gehörorganes  versprechen  die  „Voriäu- 
figen  Mittheilungen''  von  Jos.  HyriL  Er  beabsichtigt  eine  [grössere  Schrift  mit  Abbil- 
dungen, eine  vergleichende  Anatomie  der  innem  Gehörwerkzeuge ^  demnächst  zu  veröf- 
fentlichen. Die  Präparate  von  Säugethiergattungen  liegen  schon  jetzt  vor.  Um  möglichst 
genaue  Darstellungen  zu  erhalten,  hat  Hyril  die  Form  der  Labyrinthe  nach  der  innern 
Oberfläche  bestimmt,  indem  er  vermittelst  Injectionen  von  geschmoleenem  Wachs  sich 
Abdrücke  von  der  innern  Form  verschaSle.  Der  Knochen  wurde  dann  in  Sdcsäiu*e  ge* 
legt  und  der  Guss  des  Labyrinths  blieb  nach  beendigter  Cerrosion  zurttd^.    Ba  ist  zum 
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Gfilinyg  ^Mer  Melhode  aber  Me  Vorsidii  uttlhig^  daas  di«  in  den  Rfiumen  des  L^hy- 
rtaihes  befindliche  Luft,  die  dem  Eindringen  der  Masae  ein  Hindernisa  setzt,  zuvor  ent- 
fernt werde,  Bracble  M§r$l  zu  diesem  Zwecke  eine  kleine  Seitenöfibung  in  dei|  halb- 
cirkelfiirmigeB  Ganälea  a%  «o  gelang  die  Injection  jedesmal.  Diese  Anbohrung  ist  bei  der 
felsenfesten  Beachaffenheit  dieser  Knochen  nicht  leicht.  Man  mass  den  Knochen  Öfter 
in  Wasser  tauchen  und  mü  der  Felle  von  seiner  Oberfläche  in  der  Bichtuog  der  Bogen- 
gänge und  Schneok^d^uppel  nach  und  nach  so  viel  wegnehmen,  bis  die  bläuliche  Fär* 
bung  auf  der  glattgefeiltMi  .Fläche  den  Lauf  eines  darunter  liegenden  Ganals  verräth ; 
hier  macht  man  aladanu  mit  einer  Nadel  einen  feinen  Einstich,  will  man. die  Farbe  des 
Knochens  bei  diesen  Präparaten  nachahmea,  so  braucht  man  das  Wachs  nur  mit  einer 
Mischung  von  Cerussa  und  K^nigsgelb  zu  färben«  Um  die  Räume  des  Labyriulhes  zu 
füllen,  iivictrt  qian  durch  das  ovale  Fenster  und  verschliesst  das  runde  Fenster  mit  Kitt 
Um  die  Schnecke  zu  AUien,  iojicirt  man  durch  das  runde  Fensler,  indem  die  äussere 
Oberfläche  nicht  mit  der  innem  übereinstimmt;  sie  an  der  Kuppel  anzubohren,  ist  nicht 
absolut  nolbwen<Ug,  weil  die  in  ihr  enthaltene  Luft  durch  das  Böhrensystem  des  Modio- 
lus in  den  imiem  Gehörgang  ausweichl,  wohin  ihr  die  lojeclionsmasse  nachfolgt  und  von 
da  in  den  Canal.  Fallopii  dringt.  Die  Mündung  der  lojectioDsrÖhre  muss  mit  der  Form 
der  Fensler  llbercdnstimmen,  deshalb  bedient  sich  Hffril  metallner  Canüien  von  weichem 
Messing  und  Silber.  —  Die  Idee  zu  dieser  Präparationsweise  entnahm  der  Verf.  von 
M^ekei  und  Viatmüm^  welche  sie  in  unvollkommener  Weise  schon  früher  benutzten. 

Wir  wollen  nun  von  dem  materieU^  lidialt  der  an  Details  reichen  Abhandlung  nur 
die  Hauptpunkte  mitlbeilen,  da  Hfril  eine  synoptisahe  Zusammenstellung  mit  aUen  Mos- 
•m^reauifaten  u.  s.  w.  in  seinem  grossem  Werke  zu  geben  verspricht 

Der  Grundtypus  im  Bau  des  Gehdrorganes  variirt  bei  den  Säugethieren  wenig, 
weil  sieh  die  Leüungs-  und  Gondensalionsgesetze  für  die  SchaUslrahlen  gleich  bleiben. 

Die  drei  Canales  semiciroulares  haben  bei  allen  TMeren,  welche  Byrit  bisher  un- 
tersuchte, ein  constantes  Lageverfaältniss ,  sie  liegen  in  senkrecht  aufeinander  atehenden 
Ebenen..  (Das  hier  beigegebene  Detail  ist  bekannt.  Ref.)  —  Die  Bogengänge  btUkM 
sehen  Kreisschnitte  (Mustelen,  Katzen,  Gbiropteren,  Dasypen),  häufiger  Afawclinitte  einer 
Spirale  (Antilopen ,  Sdendatien)  oder  sie  sind  parabollsdh  oder  ettipliscb. 

Grösse  der  Bogen;  bei  Wallfischen  am  geringsten,  sie  sind  hier  noch  UeHier  als 
bei  der  Feldmaus  und  bilden  einen  Bogen  von  kaum  M^.  —  Die  grössten  Bogen  scfceiift 
das  Dromedar  zu  besitzen.  —  Hier  folgen  weitere  Vergleichuiigen  über  Grtisse  und  Pfei- 
lung der  einzelnen  Bogen,  über  die  in  den  Vorhof  einmündenden  Oefinungen,  deren 
beim  Menschen,  den  Vierbändern,  einigen  Wiederi^äuern  u.  s.  w.  5  sind,  während  sie 
bei  andern  Thieren  (Hundegeschlecbt]   in   wenigere  zusammenschmelzen.  — 

bi(e  uqnere  Oberfläche  der  fiogenröhren  ist  nicht  glatt  und  gleichmässig  gerundet 
&»  wird  rauh  UAjd  ungleich  ausgebuofatet  bei  alten  Tbieren;  bei  altem  Zugvieh  hat 
man  eie  gefurcht  und  mit  knöchernen  Auswüchsen  besetzt  gefunden. 

Bass  die  Zahl  der  Bogengäe^e  drei  «t,  erklärt  sich  JHyfil  aus  der.  bühem  Ana|ysia, 
wonaek  Z  EkMen,  die  unter  gewissen  Winkeln  gegen  mnander  geneigt  sind,  voUkommep 
hinreichen,  um  eine  Oscitlation  ihrer  ganzen  Grüs&e.nach  aufiiuaehmen ,  ohne  dass'  e^ 
was 'verlonm 'geht.  Femer  sei  (nach  saaMiematischen  Epf^iiungen)  das  günstigste  Veicy 
blMnns  dieser  S  Ebenen  das  der  senkrechten  .AneinajoderfUgung,  —  die  3  Goordinaten^ 
Achsen.  —  ,      :  '! 

DiiB  Ampullen  bieten  dusch  Grösse  und  Stellting  viele  Ver^cbiedenbeite^k  dar.  Es 
sind  (bei  allen  Säugettbieren  3  AmpuUen  zugegen,  eine  an  jedem  B^g^nur^inui^e.  Nur 
die  Faülthiere  haben  blos  %  Ampullen.  --  Als  Norm  ist  anzunehmen,  dass  die  Aot^piiUen 
um  so  gr&Mer  sind,  je  schmächtiger  die  Bogengänge;  darum  sind,  sie  Beziehuiui^weiae 
klein  bei  dem  Manschen,  Affen,  den  Wiederkäuern,  Einhufern etc^  gross  bei  dem^ietschr 
fmasea»,  Nagern  ete.  —  Versehipilzt  der  untere  Schenkel  des  hintern  Canajs  .init  dem 
Unlelin  ßdienkel  des  äussern,  so  sind  die  heutigen  |töhren  doch  getrennt  pud  berühren 
sieb  fcuHP,  ohne  sieh  zu  verengen. 

Bfifr;  Sehneoke  ist  den  «meisten  Abweichunf^en  unterworfen.  Bei  den  Cet^ceen  Ii^e# 
^  Windii^fl»  fast  in  einer  Eb^ne,  wie  die  Gehäuse  der  Condiylien,  die  ipan  Discoiaef 
nenoL  Die  Zahl  der  Windungen  ist  vorschieden,  beim  Ige^  1  V),  bei  f^bo^  S^^ibei^  Bebt 
Hirsch,  Schaf,  Pferd  etc.  SV^;  bei  Affen  und  Fledermäusen  ist  dieselbe  Kriimmungszahl 
wie  beim  Menschen.  Die  reissenden  Thiere  (mit  Ausnahme  der  Ursina)  haben  S  Win» 
düngen;    mehr  als  3  zeigt  Sus  scrofa,  HystriX|  ßciumsu«  a  w.     Die.jgfös^te  Z^hl^  5, 
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besitzt  CoelogeDys  Paka.    Auffallend  ist  es,  dass  der  Feldhase,  ehi  so  scharf  bttrendes 
Tbier,  nur  zwei  Windungen  der  Schnecke  hat. 

Der  Vorhof  ist  am  entwickeltsten  beim  Menschen.  Die  Wasserleitungen  finden  sich 
in  allen  Gehörwerkzeugen  constant'    BlutgeAsse  konnte  Hyrii  nicht  in  ihnen  finden,   ob* 

SIeich  er  die  Arterien  des  innem  Gehörorgans  subtil  injicirt  hatte.  Er  hall  die  Aquae- 
uctus  nicht  für  embryonale  Ueberbleibsel,  sondern  für  wichtfere  Organe,  deren  Function 
noch  zu  ermitteln.  Ob  sie  zur  Ableitung  des  Labyrinthwassers  wirklich  dienen,  iiesse 
sich  nach  Hyril  dadurch  prüfen,  dass  man  an  einem  frischen  Schlttfenbein  die  Trommel- 
höhle öffnete  und  durch  das  ovale  Fenster  Mercur  injieirte  und  Acht  htflte,  ob  dieser  in 
den  Bulbus  der  Jugularvene  übergehe  oder  nicht 

Vergleichende  Bemerkungen  über  Form,  Grösse,  Verbindung  der  Gehörknödielcfaen 
nebst  Berichtigungen  der  Annahme,  dass  die  Carotis  interna  durch  den  Steigbügel  bei 
Nagern  und  Insectivoren  laufe  (OUo),  schfiessen  diese  Abhandlung,  deren  weitere  Aus- 
führung eine  wichtige  Lücke  in  der  vergleichenden  Anatomie  auszufüllen  verspricht. 
Nicht  die  Carotis  gebt  durch  den  Stapes,  sondern  der  vereinigte  Stamm  der  Ophthalmica 
und  Maxiilaris  superior  oder  die  Meningea  media  oder  eine  Heningea  acceSsoria.  —  Das 
von  Magendie  und  Berihoid*)  beschriebene  Sesambein  im  Husc.  stapedius  bei  Rind  und 
Pferd,  welches  Hagenbach  entging,  hat  Verf.  jedesmal  gefunden.  Es  war  schon  17S7 
Teiehmayer  bekannt.  — 

Auge.  —  Die  in  der  Literatur  aufgeführte  Abhandlung  von  S%okaliki  über  die  Limse 
wird  Ref.  im  Berichte  über  Histologie  besprechen,  da  sie  das  Besnitat  mikroskopischer 
Beobachtung  ist  —  Zu  erwähnen  ist  hier  Mayer'i  Beobachtung,  dass  die  Retina  bei  au(> 
fallendem  Lichte  eine  besondere  Art  von  Windungen  zeigt,  welche  den  Hirnwindungen 
analog  zu  sein  scheinen.  Beim  Kalbsauge  soll  man  sie  sdion  ohne  Hikroskop  sehen 
können;  beim  menschlichen  Auge  bedürfen  sie  einer  Vergrösserung  voa  S5.  Doch  schei- 
nen diese  Windungen  nichts  «oideres  zu  sein,  als  die  Fibrillenschicht  der  Retina,  wie  sie 
Mram$0  in  seiaam  Handbuch  der  Anat.  beschreibt  —  MandTi  Arbeit  gehört  in  die  Histo- 
lope.  — 

Paj^^mU^eim^e  specielle  Gewebslcbre  des  Auges  enthält  so  viel  einzelne  Beobachtun- 
gen, theils  aus  der  deacriptiven,  theils  aus  der  vergleichenden  Anatomie,  und  gleichzeitig 
ein«[  so  grosse  Masse  mikroskopischer  Untersuchungen!  die  sich  auf. den  erwachsenen 
Körper  und  auf  den  Fötus  beziehen,  dass  nur  auf  die  Schrift  selbst  verwiesen  werden 
kann.    Doch  mag  hier  eine  summarische  Angabe  des  Inhaltes  Raum  finden. 

S.  S— 6,  das  knöcherne  Gerüste  für  das  Auge.  S.  7  Hülfs Werkzeuge  des  Bulbus. 
Augenlider,  Augenbrauen,  Wimpern,  Muskeln,  Drüsen,  Häute,  Tbränenapparat  etc.  Verf. 
geht  dabei  stets  in  allgemeinere  Untersuchungen  der  betreffenden  anatomischen'  Systeme 
über,  dass  wir  auf  eine  weitere  Uebersicht  verzichten  müssen.  S.  53.  Bau  des  Bulbus. 
Die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Theiie  des  Auges  wird  bei  verschiedenen  Thierklassen 
speciell  abgehandelt  und  besondere  Abschnitte  sind  den  Krankheiten  der  einzelnen  Theiie 
des  Auges  cewidmet.  —  S.  185,  Mechanismus  des  Nah-  und  Fernsehens.  S.  S15,  Gang* 
lienkugeln  der  Retina.  —  üeber  einige  operative  Methoden  zur  operativen  Heilung  der 
Blepharoptosis  (also  auch  chirurgische  Gegenstände).  —  8.215,  parasitische  Bildung  in 
Krankheiten.  —  S.  220  über  die  PaHiegftter  der  Cornea.  —  S.  222,  zur  allgemeinen 
Gewebslehre;  Knochen,  Bpithelien,  Fasergebilde,  Blutkörperchen,  Nervengewebe  u. 
▼.  e.  —  S.  251  galvano- therapeutische  Beobachtungen.  Ausserdem  'noch  Zusätze  und 
Beilagen  bis  S.  28S.  — 

Ueber  Bau  und  Function  der  Iris  hat  C.  R.  Hall  einige  Angaben  gemadit  Die 
strahligen  Palten  der  Uvea  seien  keine  Muskeifesem,  sondern  analog  der  Structur  der 
CiKarfortsätze.  Die  erhabenen  weisslicben  Streifen  auf  der  VorderDäcbe  der  Iris  wür« 
den  aus  anastomosirenden  Ciliardcrven  gebildet.  Die  Iris  besteht  aus  2  Schichten:  aus 
einer  Geßissschicht ,  die  mit  den  Geissen  der  Ghorioidea,  der  Giliarfortsätze ,  der  Scle* 
rotica  und  Cornea  zusammenhängt;  sie  ist  reich  an  Nerven,  welche  beim  Menschen  auf 
der  vordem  Fläche  in  der  Form  von  dünnen  Streifen  zum  Vorsohein  kommen,  uad  auf 
ihren  beiden  Flächen  von  der  Membr.  humoris  aquei  überzogen  sind.  Sie  sind  tnit 
Pigment  bedeckt,  wodurch  die  Farbe  der  Iris  entsteht  Die  2.  Schicht  besteht  aus  einer 
Lage  vod  conceninschen  Muskelfasern;  beim  Menschen  liegt  sie  mehr  nach  dem  ?upÄ* 
lenrand  hin^  bei  Vögeln   er!slreckt  sie  sich  weiter  nach  dem  Glliarrand ,  und  ist  AAts 


•)  MülUt'M  Archiv;  1868.  Beft  L  pag.  M. 


brator.    Bai  MmUm  imd  gaiwiwM  ReplKen  feUl  «ie  ganz,  •**  Was  Über  die  Belegung 
der  Iris  gesagt  wird,  Ist  unhaltbar. 

H  a  a  t 

Flouretu:  Anatomie  g^n^rale  de  la  peau  et  des  membranes  maqueases.  Paris»  Gide  1818.  4. 
mit  eolorirten  Abbildungen. 

Flourens  untersuchte  die  äussere  Haut  und  die  ScUeimhäute»  indem  er  sie  einer 
Maceration  unterwarf!  Seine  Beschreibungea  betreffen  nur  die  grobem  Theile,  welche 
mit  unbewaffnetem  Auge  gesehen  wa*d6&  können.  Er  nimmt  bei  dem  Mensohen,  sowohl 
bei  der  kaukasischen  wie  bei  der  äthiopisehien  Basse,  bei  den  IncKaBem  wie  bei  den 
Mulatten,  zwei  Epidermisschichten  an.  Unter  diesen  liegt  der  Pigmentapparat,  der  aus 
dem  eigentlichen  Pigment  und  der  Pigmenthaut  besteht  Terf.  fand  diesen  Pigmentappa* 
rat,  der  zwischen  der  Epidermi»  «md  dem  Derma  liegt,  sowohl  bei  den  farbigen  Rassen, 
wie  bei  der  weissen«  —  Ferner  bespricht  er  die  Färbung  der  weibUchen  Brustwarze, 
die  Flecken  (lentiUes]  der  Haut»  das  Yerhalten  der  Haut  zu  den  Haaren  und  NSgeln 
u.  s.  w.  Auf  die  neuern  mikroskopischen  Porschungea  ist  keine  Bücksicht  genommen. 
Das  Corpus  papilläre  ist  nichts  von  dem  Derma  Verschiedenes,  es  sind  blosse  Erhebun- 
gen des  Derma  und  man  bedUrAe  fbr  sie  keines  besondern  Namens.  Das,  was  die  altern 
Analomen  den  Schleimk25rper,  corps  muqueux,  nannten,  ist  nichts  als  der  Pigment- 
apparat, und  das  Corpus  reliculare,  welches  man  zwischen  das  Derma  und  die  beiden 
Epidermisschichten  verlegte,  ist  aus  der  Anatomie  zu  verbannen. 

Die  Schleimhäute  bestehen  sämmtlich  aus  drei  Schichten,  welche  Fiourem  eben- 
falls durch  Maceration  an  allen  Schleimhäuten  nachzuweisen  sucht:  —  Epidermis,  Cor- 
pus mucosum  und  Derma.  Auch  hier  sind  die  Untersuchungen  der  neuem  Forscher 
nicht  beachtet  worden.  —  Die  histologischen  Verhältnisse  der  Baut,  nach  dem  gegenwär- 
tigen Standpunkte  der  Wissenschaft,  bat  Valenim,  Artikel:  Gewebe,  im  Handw(lrterb.  d. 
Physiol.  von  R.  Wagner  ^  zusammengestellt  — 

Reep!  ratio  na- Organe. 


J.  J.  Pascal:  Untersuchungen  über  den  inne- 
ren Bau  der  menschlicben  Lungen.  Aus  dem 
Recueil  de  Memoires  de  Mödecine,  de  Chirur- 
uie  etc.  mililaircs.  Vol.  49.  Paris  1841.  S.  L  In 
Oppenheims  Ztscbr.  B.  XXH.  199. 

Bourgery :  Recherches  sur  la  structure  intime 


de  pomnons  dans  l'lM>mme  et  les  mammif^rts. 

Comptes  rendus  184Z  T.  XV.  « 
Will.  Addison:  Ueber  die  feinsten  Endleungen 

der  Bronchien.  ProT.  med.  Journ.  18«.  B.  11. 

S.  tit. 
John  R^d:  Gewichtsbestiaunuagen  derrecbten 

und  linken  Lunge. 

Die  wenigen  Arbeiten,  welche  in  der  beschreibenden  Anatomie  zu  neenen  sind, 
beschränken  sich  auf  Pascafs  lojectionsversuche  mit  fetten  Stoffen  und  mit  Quecksilber, 
ohne  dass  wichtige  Ergebnisse  daraus  gewonnen  worden  wären,  und  auf  Bourgery^s 
schon  früher  erwähnte  Art  der  Untersuchung  der  Lungen  vermittelst  Lufteinblasen.  Er 
injicirt  erst  die  Blutgefässe,  nachdem  die  Lungen  ganz  von  Luft  ausgedehnt  sind,  und 
trocknet  dann  das  Präparat. 

William  Addison  lässt  die  feinsten  Enden  der  Bronehienzweige  in  jedem  Lungen- 
läppchen frei  untereinander  communiciren,  aber  zwischen  den  einzelnen  Lungenläppcheu 
finde  keine  Communication  Statt.  Jeder  Zweig  ende  selbstständig  in  seinem  abgeschlos- 
senen Räume.  Dasselbe  ist  schon  längst  bekannt  und  neuerlichst  durch  JKdtfofd  Weber 
wieder  bestätigt  worden.  — 

Nach  J.  Reid^t  Wägungen  ist  die  rechte  Lunge  immer  einige  Unzen  schwerer  als 
die  linke.  Genaue  Gewichtsbeslimmungen  der  Lungen  in  ihrem  VeAältniss  zu  andern 
Organen  hat  er  nicht  zu  geben  gewagt,  weil  die  in  den  Lungen  oft  enthaltene  Blut- 
menge  zu  verschiedene  Resultate  geliefert  hat 


Nerensystem. 


Krause:  Uandb.  der  roenscbl.  Aeatomie.  2te 
Aufl.  B.  L  Abth.  ».Hannover  1843  S.  977.  Ent- 
hält zugleich  eine  tabellarische  Uebersicht 
der  Vertbeilung  der  GePässe  und  der  Nerven 
nach  Ordnung  der  Gegenden. 

Fick :  Lehrb.  der  Anatomie  des  Menschen  Bft. 
BttMift  fik«r  BfiilogiB.   IStt. 


S.  Neurologie.  Leipz.  1844.  mit  84  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen. 
Volktnann:  Das  Gehirn,  in  Wagner's  Handwör- 
terbuch der  Physiologie.  Braunschweig  1842. 
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18M.  Gompilation  des  Bekannten;  mehr  hi- 
stologisch, 

George  Viner  Ellis :  Oq  the  posterior  divisions 
of  the  spinal  nerves.  Lond.  med.  Gaz.  1843. 
Febr.  S.  696.  Mit  einer  Abbildunf;. 

Generali:  Considerazione  anatomiche,  fisiolo- 
giche  e  patologiche  intorno  il  nervo  gran 
simpatico.  Omodei's  Annali  1842  Octbr.  mit 
einer  Abbildg.  Froriep's  N.  Notiz.  1848.  Nro. 
564. 

Grainger:  On  the  nerves  of  the  gravid  uteras. 
Lancet.  1848  Decbr.  p.  840. 

JoknReid:  Gewichtsbestimmongen  des  grossen 
und  kleinen  Hirns,  sowie  der  Medulla  ob- 
longata.  Lond.  and  Edinb.  Monthly  Journ. 
1848  April. 

Hailei :  Versuche,  das  spezifische  Gewicht  des 
Gehirns  zu  bestimmen.  Rhein.  Westphal. 
Gorresp.Bl.  1843.  Nro.  1. 

Generali :  Fehlen  des  Nenras  abducens  auf  ei- 
ner Seite.    Omodei's  Annal.  1848. 


Foville:  über  den  Bau  des  kleinen  Hirni.  Comp* 

les  rendus  1843.  T.  XVI.  UT. 
Giov.  Mitco:  (Prof.  zu  Palermo)  Memoria  ana- 

tom.  sul   numero    e  suUa   disposizione    dei 

fasci  midollari  componenti  il  miduUo  spinale.- 

Palermo  1842.  a  mit  einer  Kupfertafel.  Uner- 
heblich. ^ 
Stilling:  über  die  Medulla  oblongata.  Eriangen 

1843.  4.  mit  7  Tafeln. 
Er  dl:  Ursprung  des  Sehnerven.  Dieterich's  neue 

med.  Zeitg.  Jan.  1848.  Nro.  8. 
Giuseppe Morganti:  Studii  sul  nervo  accessorio. 

Omodei's  Annali  1843.  Vol.  107.  p.  & 
H,  Geyer:  De  nervis  sinuum  frontalium  in  ho- 

mine  et  bobus   inter   se  comparatis.    Diss. 

Lips.  1842.  4.  mit  2  Tafeln. 
PoUni:  Intorno  ad  alcuni  fili  articolari  del  ra- 

mo  profondo  della  branca  palmare  del  nervo 

cubitate.    Im  Filiatre  Sebezio.  Decbr.   1848. 

p.  373. 
Langer:  über  den  Bau  der  Nerven.  Diss.  Wien 

Ueber  die  obengenannten  LebrbUcher,  welche  das  Bekannte  in  ihrer  Originalität 
darstellen ',  ohne  uns  neue  Thatsachen  zu  liefern,  enthält  sich  Ref.  der  weitern  Discussion, 
zumal  die  Kritik  Über  die  Schrift  von  Krause  längst  sehr  günstig  entschieden  hat  Wir 
schreiten  daher  zu  unserm  Bericht  Über  die  Delailarbeiten ,  welche  das  verflossene  Jahr 
gebracht  hat. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Bau  des  kleinen  Gehirns  glaubt  Foeille  zu  der 
Thatsache  gekommen  zu  sein,  dass  eine  unmittelbare  Forlsetzung  des  N.  acusticus  und 
trigeminus  in  die  Substanz  des  kleinen  Gehirns  Stalt  ßnde  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
sich  an  der  Einfügungsstelle  dieser  Nerven  am  Pons  eine  Nervenhaut  (ähnlich  der  Retina, 
aber  dicker)  ablöse,  welche  zunächst  die  Aussenseite  des  Kleinbirnschenkels  überziehe 
und  dann  in  die  Basis  der  Lappen  des  kleinen  Gehirns  übergehe.  Alle  obern  Lappen 
des  kleinen  Gehirns  nähmen  ihren  Ursprung  mit  einem  einfachen  Ende  aus  einem  kleinen 
faserigen  Saum,  welcher  unter  dem  gemeinschaftlichen  Rande  dieser  Lappen  nach  oben 
und  aussen  von  dem  Kleinbimschenkel  liege.  Dieser  kleine  faserige  Saum  sei  die  Fort- 
setzung dqs  N.  trigeminus.  Also  gingen  von  diesem  Nerven  alle  obern  Kleinhirnlappen 
aus  und  endeten  in  den  obern  wurmförmigen  Anhang.  —  Ebenso  verhalte  sich  der  N. 
acusticus  zu  den  untern  Kleinhirnlappen.  Von  ihm  löse  sich  ebenfalls  eine  Nervenmem- 
bran ab,  aus  welcher  sich  die  untern  Lappen  bildeten.  --  Die  Windungen  der  Rinden- 
schicht, aus  welcher  die  Kleinhirnlappen  vorzugsweise  bestehen,  vergleicht  FoMle  ferner 
mit  den  Ganglien  an  den  hintern  Spinalnervenwurzeln,  besonders  weil  diese  Rinden- 
scbicht  zugleich  als  Fortsetzung  der  hintern  Rückenmarksstränge  zu  betrachten  sei.  -* 
Ferner  lösen  sich  von  der  weissen  Nervenmembran,  welche  vomN.  acusticus  und  trige- 
minus ausgehe,  im  Innern  des  kleinen  Gehirns  faserige  Scheidewände  ab,  die  sich  pe- 
ripherisch mit  der  Rindenschicht  verbinden.  Central  begeben  sie  sich  an  die  Oberfläche 
eines  faserigen  Kerns,  welchen  die  vom  N.  acusticus  und  trigeminus  ausgegangene  Ner- 
venmembran überzieht  Die  oberflächliche  Schicht  dieses  faserigen  Kerns  begibt  sich  zu- 
letzt in  den  aus  der  Brücke  tretenden  Kleinhirnschenkel.  Sonach  hänge  die  Rindenschicht 
des  kleinen  Gehirns  mit  dem  N.  acusticus  und  trigeminus,  so  wie 'mit  den  Organen  des 
Sensoriums,  nach  welchen  sich  die  Peripherie  dieser  Nerven  begibt,  zusammen;  aber 
auch  mit  den  vordem  Rückenmarkssträngen  stehe  sie  in  Verbindung  durch  die  Fortsez- 
zung  der  Scheidewände  jener  weissen  Nervenmembran  in  die  Querfasern  der  Brücke. 
Als  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  anatomischen  Darstellung  dienten  Foville  einige  patho- 
logische Fälle,  wo  auf  Krankkeit  des  N.  acusticus  und  trigeminus  eine  entzündliche  Ver- 
wachsung der  Rindenschicht  des  kleinen  Gehirns  mit  der  Pia  mater  und  Arachnoidea  ge- 
folgt war.  —  Wir  müssen  unsern  Ausspruch  über  diese  Angaben  hier  zurückhalten, 
weil  erst  durch  die  dem  grössern  Werke  Foville^s  beigegebenen  Abbildungen  eine  kla- 
rere Uebersicht  zu  erwarten  steht  und  inzwischen  die  Untersuchungen  eines  andern 
Forschers  so  weit  vorgeschritten  sein  werden,  um  die  Details  zu  verificiren.  —  Analo- 
ges Verhalten  der  Riech-  und  Sehnerven  zur  Rindenschichte  des  grossen  Gehirns  glaubt 
Foville  ebenfalls  darlhun  zu  können. 

Hedulla  oblongata  und  Hirnnerven. 
Stilling  bat  in  seiner  gründlichen  Untersuchung  tlber  den  Bau  des  verliliigerten 


NSlUBHlMS^TWWAUiAOil.  51 

Marks  folgende  Methede  der  DanMIuog  benutzt  An  Präparaten  des  verlängerten  Marks 
Tom  Menschen,  die  ausser  der  vorherigen  Härtung  in  Weingeist,  keinerlei  Yeränderung 
erlitten  hatten,  wurden  Schicht  vor  Schicht  der  Länge  nach  so  dünne  Quer-  oder  Längs- 
schnitte vermittelst  des  Rasinnessers  genommen,  dass  sie  unmiltelbar  unter  dem  Mikros- 
cope  betrachte  werden  konnten.  Auf  diese  Weise  liessen  sich  (wie  auch  Ref.  nach  Au- 
topsie bestätigen  kann]  die  Elemente  jedes  Schnittes  in  einer  Ebene ,  so  wie  deren  An- 
oninung  und  gegenseitiges  Verhalten  in  verschiedenen  höhern  und  liefern  Schichten 
deatlicb  erkennen.  Dass  sich  aus  ßo  dargestellten  einfachen  Präparaten,  die  sich  bei 
einiger  Uebung  Jeder  verschaffen  kann,  besonders  wenn  er  die  von  StiUing  weiter  an- 
gegebenen Gautelen  befolgt,  eine  neue  Anschauung  der  betreffenden  Centraltheile  des 
Nervensystems  gewinnen  lässt,  geh^  aus  den  naturgetreuen  Abbildungen  hervor,  welche 
diesem  Hefte  beigegeben  sind.  Ueber  die  beste  Aufbewahrungsart  der  feinen  Schnitte, 
nach  welchen  die  Abbildungen  angefertigt  werden,  wird  StiUing  in  dem  folgenden  Hefte 
reden;  nach  seinen  gegenwärtigen  Erfahrungen  nämlich  bietet  eine  etwas  von  der  gegen- 
wärtigen modificirie  Methode  den  Voriheil  dar,  dass  sich  die  Präparate  Monate  lang,  ja 
vielleicht  Jahre  lang,  unversehrt  erhalten  lassen. 

Die  Grensen  der  MeduUa  oblongata  nimmt  SHlUng  vom  Pens  bis  zum  zweiten  Hals- 
nervenpaare  an,  weil  von  diesem  letztern  an  die  bedeutendem  Abweichungen  des  Baues 
von  dem  übrigen  Rückenmarke  beginnen« 

Entsprechend  den  vier  Nervenpaaren,  Accessorius,  Hypoglossus,  Vagus  und  GIos- 
sopharyngens,  welche  aus  der  Medulla  oblong,  entspringen,  hat  er  seine  Abhandlung  in 
4  Hauptabschnitte  getheilt 

L  Die  Medulla  oblong,  vom  Ursprünge  des  zweiten  Halsnervenpaares  an  bis  zum 
Anfange  der  Wurzeln  für  den  Nerv.  Hypoglossus.  Aus  diesem  Theile  des  verlängerten 
Marks  entspringt  der  Accessorius. 

S.  6  gibt  uns  der  Verf.,  ehe  er  an  die  Beschreibung  dieses  Theiles  geht,  eine  sum- 
marische Uebersicht  der  Abweichungen,  durch  welche  sich  die  Organisation  des  verl. 
Marks  vom  Rückenmark*)  unterscheidet:  1]  die  dem  Rückenmark  eigenthümlichen  Längs- 
fasem  bleiben  nicht  mehr  beisammen.  Die  weissen  Fasern  der  Seiten  und  Vordersträuge 
einer  jeden  Seitenhälfle  treten  nach  innen ,  zvnschen  die  grauen,  und  umgekehrt.  2)  Aus- 
ser hiniern  und  vordem  Nervenwurzeln  und  deren  Fortsetzung  tritt  ein  neues  System 
Ton  Nervenwurzeln  auf,  der  N.  Accessorius.  3)  Eine  neue  Masse  graue  Substanz  lagert 
sich  in  die  weissen  Hinterstränge  ein.  4)  Die  vordere  Längsspalte  wird  verkleinert  bis 
zum  Verschwinden  und  die  äussere  Form  des  Rückenmarks  verändert  sich.  5)  Die  Fort- 
setzungen der  Nervenwurzeln,  quere  graue  Fasern,  nehmen  einen  complicirtern  Verlauf 
zwischen  den  Längsfasern.  6)  Die  Spinalkörper  rücken  dem  Ganalis  spinalis  näher. 
7)  Die  Symmetrie  grauer  und  weisser  Substanz  des  vordem  Theils  beider  Seitenhälften 
verschwindet  theilweise. 

Für  den  mit  der  Untersuchung  selbst  nicht  vertrauten  Leser  sind  die  Abbildungen 
unentbehrlich.  Indess  ist  Ref.  genötbigt,  mit  Worten  die  Hauptzüge  von  des  Verfassers 
Darstellung,  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  hier  auszuführen. 

1)  Seitenstränge  und  Ursprung  des  Accessorius.  Die  Seitenstränge  bleiben  nicht,  wie 
im  BUckenmarke,  rein  und  undurchbrochen,  sondern  sie  werden  zum  grossen  Theil 
durch  die  Fortsetzungen  der  hinteren  Nervenwurzelfasern ,  die  sich  hier  wie  ein  Netz- 
>^'erk  verbalten,  durchsetzt  (S.  8;  Tafel  III.  Fig.  1.  u.  2.).  Aus  diesem  Netzwerke  von 
grauen  Querfasem,  welche  sich,  nach  ihrem  Durchtritt  [am  hintern  Theile  der  Med.  ob- 
long.) durch  die  gelatinöse  Substanz,  mit  weissen  Längsfasern  der  Seitenstränge  gekreuzt 
haben,  treten  dünnere  und  dickere  Ründel  von  innen  nach  aussen  an  die  Peripherie  der 
Medulla.  Sie  sind  die  unmittelbaren  Forlsetzungen  des  N.  Accessorius.  Sie  stehen  mit 
der  vordem  grauen  Substanz  in  Verbindung  (Tatfei  IL  Fig.  4.) ,  von  der  gelatinösen  Sub- 
stanz sind  sie  durch  weisse  Längsbündel  getrennt 

2)  Vordere  Siränge  und  vordere  Längsspalte.  Auch  die  weissen  Vorderstränge  erlei- 
den eine  Veränderung,  indem  sie  von  Fasern  der  grauen  Vorderstränge  mannichfaltiger 
durchsetzt,  gekreuzt  werden.  Aber  die  Seitenhälflen  des  Rückenmarks  bleiben  jetzt  nicht 
inebr  isolirt,  sondern  bilden  durch  die  queren  grauen  Fasern  mehr  und  mehr  Gommuni- 
cationen  untereinander.    Es  dehnt  sich  nämlich  die  vordere  graue  Gommissur  **]  auf  man- 
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Dessen  Bau  Ref.  als  bekannt  voraassetzt 

Aus  der  BeaehreibuDg  des  Rückenmarks  bekannt. 
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nicbrallige  Weise  acmiDaüder,  und  liiedurch  vrM  iMfrH^iVdff;  die  Tordere  Ungsspalte 
immer  -flacher.  Der  Rest  der  weissen  Yordersträoge,  in  so  fern  man  ihn  von  den  graoen 
Querfasern,  welche  die  weissen  LtogsbUndel  durcfakrea^en ,  isoliren  wiH,  wird  jetzt  im- 
mer schwächer.  Durch  die  eigenthlimtiohe  Dirrchwebung  der  grauen  und  weissen  Sub- 
stanz nimmt  aber  die  flacher  gewordene  vordere  LJfngssfHihe  auch  in  longitndinaler  Ridi- 
tuog  eine  Veränderung  an,  sie  weicht  nämHch  von  der  Richtung  einer  geraden  Linie 
ab  und  es  entsteht  hier  der  Anschein  einer  fingerftSrmigen  DardikreuKung  dicker  Bündel 
der  weissen  Substanz.  Doch  ist  ein  Uebergang  weisser  Läogsfasem  von  einer  (vordem) 
Seitenhälfte  zur  andern  nicht  voriianden,  was  RoUmio  ebenftiHs  anlbhrt.  Eine  andere 
Hodification  in  dem  Baue  der  Medulla  ist  die  durch  jene  Kreuzung  weisser  und  graner 
Bündel  entstehende  Asymmetrie  in  den  Vordersträngen  (8.  12.).  Es  drängt  sich  ein  grös- 
serer Theil  grauer  Fasern  in  den  entgegengesetzten  weissen  Vorderstrang  und  bildet 
dadurch  einen  Keil ,  der  die  Fasern  beider  weissen  Vörderstränge  von  einander  trennt. 
Dieser  Keil  wird  gegen  das  1.  Halsnervenpaar  hin  immer  grösser  und  drängt  sich  als 
zitzenförmiger  Fortsatz  zwischen  die  noch  unvermischten  Reste  der  Vorderstränge. 
(Tafel  m.   Fig.  1  —  4). 

S)  Der  Anstritt  der  vordem  Nerven  wurzeln  des  1.  «.  1.  Halsnervenpaares  ist  analog 
dem  Spinalnerven. 

4]  Die  Spinalkörper  nahem  sich  mehr  dem  Centrtim  der  Medulla ;  sie  rücken  wei- 
ter von  vorn  nach  hinten. 

5)  DerCanalis  spinalis  bleibt  sich  gleich;  seine  grauen  Girculärfasern  aber  nehmen  an 
Masse  zu.  Diess  scheint  durch  neu  hinzutretende  sehr  zarte  graue  Fasern  zu  geschehen, 
zwischen  welchen  sich  eine  neue,  sehr  kleine  Art  von  Spinalkörpern  zeigt.  (S.  14.) 

6)  Hiniersirängey  tarier  Strang,  Keil$irang,  hintere  Nereenwurfteln,  Wo  die  Wur- 
zeln rar  das  1.  Halsnervenpaar  erscheinen,  werden  die  weissen  Hioterstränge  immer 
mehr  von  grauen  Fasern  durchsetzt;  es  drängt  sich  eine  dichtere  Lage  grauer  Fasern, 
zweien  Keilen  ähnlich ,  zwischen  die  Hinterstränge  ein.  Sie  ist  neuen  Ursprunges  und  zeigt 
sich  zuerst  hinter  der  grauen  hintern  Quercommissor  in  der  Gegend  der  äussorlich  sichtr 
baren  Anschwellung,  welche  man  den  zarten  Strang  genmint  hat.  Je  weiter  nach  dem 
Ursprung  des  Hypoglossus  hinauf,  desto  mehr  wächst  ihre  Masse,  und  bildet  endlich 
eine  herzPörmige  Ausstrahlung  (Tafel  HI.  Fig.  3 — 4.  Taf.  IV.  Fig.  1.).  Ihr  entsprechend 
schwillt  auch  der  weisse  Hinterdtrang  an,  Keilstrang.  In  cKeser  grauen  Masse  liegen 
sehr  kleine  Spinalkörperchen. —  Die  gelatinöse  Substanz  wird,  je  weiter  nach  oben,  de- 
sto mehr  und  mehr  von  den  grauen  Querfasem  und  der  grauen  Centralmaäse  durch 
dazwischentretende  weisse  Bündel  gelrennt.  Vordere  und  hintere  graue  Stränge  nähern 
sich  dadurch  einander  mehr  als  früher. 

II.  Die  Med.  oblongata  vom  Ursprünge  der  untersten  Wurzeln  des  Hypoglossus  bis 
zu  denen  des  Vagus.  —  Zeigt  den  Austritt  der  obera  Wurzeln  des  Aocessorius  und  der 
untern  und  mittlem  Wurzeln  des  Hypoglossus;  Allgemeine  Uebersicht  der  hier  auftreten- 
den Veränderung  in  Lagerung  und  Ordnung  derTheile  (S.  18— 21.)  Specielle  Beschreibung: 

1)  Sämmtliche  Wurzeln  des  Hypoglossus  verlaufen,  wie  die  vordem  Wurzeln  des 
1.  Halsnervenpaares,  quer  durch  die  vordefre  Hälfte  der  Med.  oblong,  bis  nahe  zum  Ca- 
nalis  spinalis  in  dessen  Umgebung  von  grauer  Substanz.  Ebenso  dringen  die  oberen 
Wurzeln  des  Accessorius  quer  von  aussen  nach  innen  bis  zu  der  grauen  Masse  des  Ca- 
nalis  spinalis.  Diese  ist  das  Gentrum,  aus  welchem  die  Nerven  hier  radienartig  nach 
aussen  strahlen.  Aber  der  Canai  liegt  jetzt  mehr  nach  der  hintern  Fläche  der  Me- 
dulla hin  (auf  Querschnitten  also  erscheint  er  der  Mitte  entrückt) ,  und  nähert  sich 
der  hintern  Grenze  allmäirg  so,  dass  er  sidh  endlich  als  breitere  Spalte  auflöst;  diese 
ist  der  Anfangstheil  der  4.  Hirnhöhle.  Um  den  Canal  herum,  zunächst  um  seine  zar- 
ten Girculärfasern  herum,  zeigt  sich  eine  neue,  sehr  zarte,  graue  Substanz,  der  Hy- 
poglossus-Kern  (S.  22;  Taf.  IV.  Fig.  2.,  Taf.  V.),  In  welcher  sich  wieder  äusserst  feine 
Spinalkörperchen  finden.  Aus  dieser  Masse  entspringen  die  Wurzelfasem  des  Hypo- 
glossus. Sie  sammeln  sich  zu  mehreren  BQndeln  und  treten  zwischen  weissen  Längs- 
fasern hindurch  am  vordem  Theil  der  Med.  oblong,  nach  aussen.  Der  Hypoplossus- 
kerci  rückt  um  so  weitet  nach  der  hintern  Grenze  der  Medulla  hin ,  je  höher  hinauf 
man  die  Querschnitte  hinwegnimmt.  —  Analog  erscheint  auch  ein  Accessorias-Kern, 
und  zwar  neben  und  hinter  dem  Ganalis  spinalis,  mit  dem  Hypoglossuskern  durch  feine 
Fasern  verbunden ,  und  ebenfalls  mit  feinen  Spinalkörperchen  versehen.  Die  graue  Masse, 
welche  diese  beiden  Kerne  darstellt,  nimmt  ve«  unten  Aach  oben  an  Ausbreitung  zu. 
In  den   Accessoriuskern  (dessen  nähere  Beaofanibttng  S.  M  C)  dringen  sieh  einzelne 
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LlNigsbüDdei  von  weisser  Substanz  ein ,  die  nach  und  nach  zu  einem  BUndd  zusammen- 
treten,  welches  an  Querschnitten  schon  mit  blossem  Auge  als  weisser  Punkt  zu  erken» 
nen  ist  (Taf.  IV.  V.  VI).  Dadareh  wird  die  graue  Masse  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  gedrängt;  SHUing  beschreibt  hauptsHchlich  S,  einen  innem  und  einen  äussern  Zipfel. 
kim  ihnen  treten  die  Accessoriuswurzein ,  durch  die  Corpore  restiformia ,  nach  aussen.  — 
Mit  dem  Ganalis  spinalis  rücken  auch  die  Kerne  immer  mehr  nach  der  hintem  Periphe- 
rie der  IfeduUn,  so  dass  sie  endlich  am  Boden  der  4.  Hirnhohle  frei  zum  Vorscheine 
kommen. 

ij  CammUimr  der  Mden  vordem  Seiienhälfien,  Die  in  Halbkreisen  um  den  Ganalis 
spinalis  verlaufenden  grauen  Querfasem  (deren  detaillirte  Beschreibung  S.  21  u.  2S.)  tref- 
fen in  der  Mitte  beider  Seiten ,  zwischen  Ganal.  spinal,  und  vorderer  Peripherie ,  zusam- 
men. Anfangs  sieht  man  hier  noch  den  Best  des  oben  erwöhhten  Zitzenfortsatzes.  Die- 
ser schwindet  aber,  je  höher  man  mit  den  Querschnitten  hinaufgeht,  und  jene  Querfa- 
sem bilden  durch  ihr  medianes  Zusammentreten  eine  Raphe^  die  eine  gerade  Linie  vom, 
Canal.  spinalis  bis  zur  ehemaligen  vordem  Längsspalte  bildet,  aber  durch  das  Kreuzen 
der  von  beiden  Seiten  kommenden  Pasern  wiederum  seitliche  Ausstrahlungen  liefert, 
w<elcfae  sidi  mt  den  äussersten  Cirouldrfasem  vereinigen.  SHUing  vergleicht  dieses  Netz 
mit  einem  Spinnengewebe. 

3)  FgranUde»,  Während  die  weissen  Seiten-  und  Vorderstrfinge  in  feiner  getrennte 
Bündel,  zwischen  welchen  sich  graue  Fasern  befinden ,  nach  oben  immer  mehr  zerfallen,  so, 
treten  nun  ganz  neue  weisse  Fasern  auf;  sie  entspringen  in  der  Gegend  der  Wurzeln  des 
1.  Halsnerven  auf  dem  Grande  der  vordem  grauen  Gommissur.  Sie  dringen  von  innen 
nach  aussen  und  vorn,  von  unten  nach  oben  und  verlaufen  hier  bogenförmig  gegen  den 
Pons  hin.  Sie  bilden  verschiedene  Bündel  (Kreuzungsfasern  der  Pyramiden),  welche 
asymmetrisch  nach  beiden  Seiten  auseinandergehen.  Sie  drängen  die  weissen  Vorder- 
slränge  nach  hinten.  Sie  hören  auf,  wo  aussen  die  Anschwellung  der  Oliven  sichtbar 
wird.  Die  weissen  Pyramidenfasern  werden  vor  grauen  Querfasem  durchsetzt,  welche 
mit  andern  grauen  FaserzUgen  in  Verbindung  stehen  und  kleine  Spinalkörper  zwischen 
sich  enthalten.  Eine  wahre  Kreuzung  der  'Pyramidenfasero  findet  nicht  Statt;  es  ist 
diess  bloss  der  Schein  der  asymmetrisch  aufsteigenden  Faserbündel. 

4.  Ffframidenkeme.  Innerhalb  der  Pyramiden  liegt  ein  grösserer  und  ein  klemerer 
Kern,  welche  aus  den  feinsten  grauen  Fasern  bestehen  und  kleine  Spinalkörper  enthal- 
ten. Den  grossem  begrenzt  nach  Aussen  der  Durchtritt  der  Hypoglossuswurzeln.  Er  ist 
von  ovaler  Form,  seine  Richtung  schräg  von  innen  nach  aussen.  Der  kleinere  liegt  der 
vordem  Fläche  der  Medulla  oblong,  näher,  als  der  grosse  (Taf.  IV.  V.  VI-). 

5)  OReenkem.  Da  dieser  schon  früher  seiner  Form  nach  bekannt  war,  so  übergeht 
Bd*.  die  Details,  die  doch  nur  aus  den  Abbildungen  genau  begriflen  werden  können. 

Im  Olivenkern  liegen  auch  wieder  ganz  kleine  Spinalkörper. 

IIL  Medulla  oblongata  vom  Beginn  der  Vaguswurzeln  bis  zum  Anfang  der  Glosso- 
pharyngeuswurzeln.  (S.  86.)  Der  Uebergang  des  vorhin  beschriebenen  Theiles  zu  diesem 
ist  em  allmäliger,  nicht  durch  auffallende  Abfindemngen  im  Baue  scharf  begrenzter. 
Durch  das  stärkere  Auseinanderweichen  der* ehemaligen  Hinterstränge,  welche  jetzt  einen 
Theil  der  Corpora  restiformia  bilden ,  wird  der  Boden  der  4.  Hirnhöhle  nach  oben  immer 
bre9(er:  ihre  Mittellinie  ist  der  Rest  des  frühern  Canalis  spinalis.  Die  Vaguswurzein  treten 
aus  einem  Kern,  analog  denen  des  Accessorius  hervor.  Dieser  Kern  zerfällt  ebenfalls 
in  t  Zipfel.  Raphe,  ouere  graue  Pasern,  Pyramiden-  und  Olivenkeme  erscheinen  wie 
bisher,  es  tritt  tfber  em  Olivenaebenkern  jetzt  auf.  Die  Symmetrie  beider  SeitenhäUlen 
wird  wieder  vollständig. 

1)  Ursprung  da  Vagne,  Auf  dem  Boden  der  4.  Hirnhöhle  liegt  neben  dem  Hypo- 
glossuskera  nach  aussen  eine  graue  Anschwellung,  der  graue  Keil  genannt;  sie  ist  die 
Fortsetzung  des  Accessorluskerns.  Diesen  Theil,  der  aus  sehr  feinen  grauen  Fasern  und 
kleinen  SpinalkOrpem  besteht,  nennt  StilUng  den  Vagutkem,  Aus  ihm  strahlen  die  Wur- 
zelfasem  des  Vagus  analog  denen  des  Accessorius,  aber  durch  die  gelatinöse  Substanz 
hindurch ,  nach  aussen.  Der  Vaguskem  nimmt  von  unten  nach  oben  an  Umfang  zu,  zer- 
fällt in  2  Zipfel  und  wird  nach  innen  vom  Hypoglossuskern  begränzt,  mit  dem  er  Faser 
Verbindungen  eingeht  Nach  aussen  begrenzen  ihn  weisse  Längsfasern.  In  den  höheren 
Schichten  erscheint  statt  seiner  neue  graue,  dunklere  Substanz.  Hiergegen  erscheint  die 
Substanz  des  Vaguskems  silberweiss.  Jene  neue  graue  Masse  erscheint  Anfangs  wie  ein 
fltIgeUbrmiger  kleiner  Fortsatz  des  Vaguskerns  nach  aussen ,  liegt  auf  dem  Boden  der  4. 
Hirnhöhle  und  nimmt  an   Masse  zu ,  wie  der  Vaguskem  abnimmt.     Von  ihm  strahlen 
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FaserzUge  quer  durch  den  Vaguskern  hindurch  zu  den  Fasern  des  Hypoglossaskems. 
Diese  Verbindung  wird  nach  oben  immer  stärker,  so  dass  der  Vaguskem  endlich  ganz 
bedeckt  und  seine  Spitze  nach  vom  in  die  Tiefe  der  Medulla  oblong,  hineingedrängt 
wird,  wo  sie  am  Boden  der  4.  Hirnhöhie  verschwindet.  (Taf.  VIL  Fig.  1  —  9.) 

Auf  dem  Boden  der  4.  Hirnhöhle  zeigen  sich  also  S  Massen  grauer  Substanz: 
A)  unmittelbar  nebeik  der  Rinne  zu  beiden  Seiten  die  Hypoglossuskerne.  Sie  bilden  S 
Dreiecke,  deren  Spitze  am  Anfang  der  4.  Hirnhöhle,  deren  Basis  an  den  Querfasern  des 
N.  acusticus  liegen.  B)  Neben  dem  Hypoglossuskern  nach  aussen  2  andere  Dreiecke  in 
umgekehrter  Richtung,  der  Vaguskern,  die  Fortsetzung  des  Accessoriuskems,  welcher  am 
Anfang  der  4.  Hirnhöhie ,  oberhalb  der  Ligula ,  über  den  Keulen ,  endet.  C)  Neben  dem 
Vaguskern  nach  aussen  befindet  sich  ein  drittes  Dreieck,  dessen  Spitze  neben  der  Basis 
des  vorhergehenden  liegt.  Es  ist  die  Oberfläche  des  Giossopharyngeuskems.  Alle  3  sind 
scharf  begrenzt  und  terrassenförmig  gelagert,  so  dass  der  Hypoglossuskern  am  tiefsten, 
det  Glossopharyngeuskem  am  höchsten  liegt 

2)  Oiivennebenkem,  Im  Bereiche  der  obersten  Accessoriuswurzeln  erscheint  nahe 
hinter  dem  Olivenkem,  zwischen  diesem  und  dem  Vaguskem,  fast  in  querer  Richtung 
eine  neue  Anhäufung  feiner  grauer  Substanz,  ebenso  aus  Fasern  und  Spinalkörperchen 
construirt,  wie  die  übrigen  Kerne;  sie  nennt  SHUing  Olivennebenkera.  Er  findet  sich 
nicht  blos  in  diesem  Abschnitt  des  verlängerten  Marks,  sondern  erstreckt  sich  durch 
das  Vagnsbereich.  Nach  und  nach  verkleinert  er  sich  und  schwindet  endlich  in  den 
höhern  Schichten,  wo  die  Wurzeln  fUr  den  Glossopharyngeus  anfangen.  Manchmal  zeigt 
er  eine  Trennung  seiner  ConlinuitäL  Ausser  ihm  zeigt  sich  noch  ein  kleinerer,  fast  zi^ 
keimnder  Kern  von  gleicher  Beschaffenheit. 

IV.  Medulla  oblongata  vom  Ursprünge  des  Glossopharyngeus  bis  zum  Anfange  des 
Pens.  Die  Nervenwurzeln  des  Glossopharyngeus  und  die  letzten  obersten  des  Hypoglos- 
BUS  treten  quer  (in  horizontaler  Richtung)  durch  die  Medulla  oblong,  bis  zu  der  grauen 
Masse,  die  auf  dem  Boden  der  4.  Hirnhöhle  liegt  Der  Olivenkern  verschwindet  nach 
und  nach,  ebenso  sein  Nebenkem  und  der  Pyramidenkern.  Die  Form  der  Medulla  ob- 
long, zeigt  daher  Veränderungen.  Die  Längsfasern  der  weissen  und  grauen  Substanz 
aber,  die  grauen  Querfasern,  die  Raphe,  die  vordere  Längsspalte,  die  gelatinöse  Sub- 
stanz, Keil-  und  zarter  Strang  bleiben  sich  gleich.  —    Specielle  Beschreibung: 

1)  Ursprung  des  Glossopharyngeus.  Die  Wurzeln  treten  a.nalog  wie  bei  den  übrigen 
Nerven  zwischen  grauen  und  weissen  Längsfasern  der  Seitentheile  nach  hinten  und  in- 
nen, quer  hindurch  und  dringen  bis  auf  den  Boden  der  4.  Hirnhöhle,  wo  in  den  tiefern 
Schichten  neben  dem  Vaguskern,  iu  den  höhern  aber  unmittelbar  neben  dem  Hypoglos* 
suskern,  eine  neue  graue  Masse,  der  Glossopharyngeuskem,  liegt  Die  Ausstrahlung  der 
Wurzelfasem  aus  diesem  Keru  ist  analog  der  des  Vagus  (Taf.  VII.  Fig.  ]—•.).  Der  Kern 
besteht  aus  Fasern  und  kleinen  Spinalkörpern.  Seine  Masse  erscheint  derber  und 
dunkler  als  die  des  Vaguskerns.  Nach  aussen  grenzt  er  an  eine  aus  weissen  und  grauen 
Längv  und  grauen  Querfasern  gemischte  Substanz,  die  Fortsetzung  der  Keil-  und  zarten 
Stränge.  Er  hört  da  auf,  wo  die  Querfasern  des  Acusticus  auf  dem  Boden  der  4.  Hirn- 
höhie liegen. 

2)  Obersie  Wurzeln  des  Hypoglossus  und  deren  Kern.  Die  Art  des  Urspranges  dit* 
ser  Wurzeln  ist  im  Ganzen  der  der  untern  gleich.  Der  Hypoglossuskern  schwindet  nach 
oben  mit  dem  Verschwinden  der  Wurzeln.  Er  hängt  nach  oben  mit  einer  faserigen 
Masse  zusammen,  in  welcher  sich  die  grossen  Spinalkörper  nicht  mehr  vorfinden.  Auch 
der  Kern  selbst  zeigt  diese  oben  nicht  und  enthält  statt  dessen  kleinere,  so  dass  seine 
Masse  ganz  der  des  Giossopharyngeuskems  gleich  wird.  Aus  den  obersten  Schichten 
treten  dünnere  Wurzeln  aus,  als*  aus  den  mittlem  und  tiefern.  Desto  mehr  häufen  sich 
oben  die  halbkreisförmigen  grauen  Fasem,  mit  welchen  sich  die  Wurzelfasem  mischen 
oder  kreuzen. 

Der  Olivenkern  schwindet  allmälig  in  den  hohem  Schichten,  wie  er  in  den  untera 
anfing.  Ebenso  der  Oiivennebenkern.  Desgleichen  der  Pyramidenkem,  welcher  in  den 
obern  Schichten  mehr  der  Raphe  parallel  liegt  und  meistens  in  mehrere  einzelne  Kerne 
gespalten  erscheint.  Die  ursprungliche  gelatinöse  Substanz  zeigt  sich  in  mebrern  un- 
regelmässigen SeitenabtheiluDgen.  Die  übrigen  Theile  verhalten  sich  in  gleicher  Weise 
wie  in  den  untern  Schichten.  — 

Nach  einer  summarischen  Recapitulatioa  von  dem  Baue  des  ganzen  Rttckenmarks 
werden  S.  49  die  Elemenlartheile  der  Medulla  oblongata  durchgenommen ,  wobei  SÜUing 
mit  dem  Ref.  die  im  1.  Hefte  der  Untersuchungen  etc.  ausgesprochene  Angabe  von  söge- 
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G^lss^vinkehi ,  YaiioösitAtett  von  GefSssen,  oder  Ampullen  in  der  vordem 
grauen  Masse  des  Rttckenmarks  dahin  berkbiigen,  dass  dieselben  eine  besondere  Art 
Yon  SpinalkOrpern  sind.  Sie  finden  jsich  im  Rüokenmarke  blos  in  den  vordem  grauen 
StrMngeDi  niemals  in  den  hintern.  In  der  Medulla  oblongaia  zeigen  sie  sich  ebenfalls  in 
der  vordem  grauen  Substanz,  kleinere  aber  auch  in  den  verschiedenen,  vorhin  beschrie- 
benen  Ursprungskernen,  so  wie  in  den  Pyramiden-  und  Olivenkernen.  — 

Ueber  den  Urspmng  des  Sehnerven  schrieb  Erdl.  Bisher  verfolgte  man  den  Seh- 
nerven als  Tractus  opticus  fort  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Corpora  geniculata  den  Seb- 
hUgel  nach  hinten  begrenzen  und  nimmt  hier  eine  Theilung  der  Fasermasse  an:  eine 
Portion  kann  man  in  den  SehhUgel  hinein  verfolgen,  eine  andere  sdieint  zu  den  Vier- 
hügeln,  eine  dritte  zur  Haube  zu  gehen.  Erstere  nun  hat  Erdl  weiter  verfolgt  und  fol- 
genden Verlauf  ihrer  Fasern  gefunden : 

Die  Fasem  des  Tractus  opticus  breiten  sich  in  der  Substanz  des  Sehhilgels  diver- 
girend  aus  und  lassen  zwischen  sich  zahlreiche,  von  andern  Gebilden  des  Gehirns  kom- 
mende und  in  andern  Richtungen  herkommende  FaserbUndei  hindurchgehen,  convergiren 
aber  gegen  den  vordem  obem  Höcker  des  Thalamus  wieder,  vereinigen  sich  in  einen 
Strang,  der  durch  seine  weisse  Farbe  auch  an  frischen  Gehirnen  scbon  ziemlich  leicht 
wahrgenommen  werden  kann,  sich  abwärts  senkt,  in  das  Corpus  candicans  tritt,  in  die- 
sem eine  Schlinge  bildend  nach  aufwärts  und  vorn  umbiegt  und  nun  als  Crus  foraicis 
anterius  wieder  in  die  Höhe  steigt,  um  in  den  Körper  des  Foraix  tiberzugehen.  Durch 
diesen  hindurch  lassen  sich  die  Fasern  in  die  Crura  fornicis  posteriora  verfolgen; 
sie  gehen  in  die  Fimbrie  des  Cornu  ammom's  ilber,  steigen  durch  das  untere  Hom  des 
Laleralventrikels  abwärts  bis  zum  Uncus  cornu  ammonis,  bilden  hier,  sich  auf-  und  ein- 
wärts wendend,  eine  offene  Schlinge  und  steigen  von  da  im  Tapetum,  von  der  rück- 
wärts in  den  Unterlappen  gehenden  Ausstrahlung  der  vordem  Commissur  bedeckt,  zum 
Spleamm  des  Corpus  callosum  empor,  wo  sich  die  Sehnervenfasem  beider  Seiten  ein- 
ander begegnen,  ineinander  übergehen  und  ein  Continuum  bilden.  —  Verfolgt  man  die 
Sehnervenfasem  vom  Tractus  opticus  aus  nach  vorn,  so  findet  man  sie  im  Chiasma  als 
Kreuzungsbilndel ,  indem  die  Fasern  des  rechten  Tractus  zum  linken  Sehnerven,  und 
die  des  linken  Tractus  zum  rechten  Sehnerven  gehen.  Aber  vor  den  RreuzungsbUndeln 
im  Chiasma  liegt  noch  ein  starkes  Bogenbündel,  dessen  Fasern  mit  denen  der  beiden 
Tractus  in  keiner  Verbindung  stehen,  sondern  neben  diesen  im  Sehnerven  liegen,  den 
sie  miü)ilden.  Die  Fasern  des  Bogenbündels  sind  leicht  bis  zum  Bulbus  oculi  zu  verfol- 
gen, gehen  durch  die  Sclerotica  an  die  Retina  gleich  den  Fasern  der  Kreuzungsbttndel. 
Brdl  betrachtet  sie  als  von  der  Retina  umbiegende,  zum  Chiasma  zurücklaufende  Fasern, 
die  von  beiden  Seiten  kommend  in  dem  Bogen  des  Chiasmas  verschmelzen  (?).  -^  Die  Fasern 
der  Sehnerven  sollen  hiernach  einen  Nervenfaserring  bilden,  der  in  grössere  und  klei- 
nere Schlingen  zusammengelegt  ist.  Den  Verlauf  der  Schlingen  beschreibt  Erdl  wie  folgt: 
Sie  entspringen  vom  Splenium  corporis  callosi,  treten  nach  rechts  und  links  auseinan- 
der, gehen  durch  das  Tapetum  in  den  Haken  des  Ammonshoras,  durch  dessen  Fimbria 
in  die  hintern  Schenkel  des  Gewölbes,  durch  dessen  Körper  in  die  vordem  Schenkel, 
senken  sich  in  das  Corpus  candicans,  gehen  dann  durch  den  Thalamus  zum  Tractus 
opticus  und  in  diesem  zum  Chiasma,  kreuzen  sich,  laufen  im  Sehnerven  zur  Retina, 
biegen  in  dieser  um  und  verschmelzen  wieder  im  Bogenbündel  des  Chiasmas.  Letzteres 
so  wie  der  Wulst  der  grossen  Commissur  wären  demnach  die  Vereinigungspunkte  der 
Sehnerven  beider  Seilen.  Ob  dieser  complicirte  Verlauf  rein  factisch  ist,  wagt  Ref.  ohne 
eigene  Untersuchungen  nicht  zu  beurtheilen.  Wenn  Erdl  jedoch  am  Schlüsse  seiner 
sonst  von  Hypothesen  freien  Abhandlung  das  aogegebene  Verhältniss  der  Sehnervenfa- 
sern, nämlich  ihr  kreisförmiges  Verschmelzen,  für  einen  Grund  hält,  warum  wir  mit 
zwei  Augen  nur  einfach  sehen,  so  müsslo  hiernach  der  Verlust  der  Sehkraft  (durch  Ner- 
venleiden) an  einem  Auge  stets  auch  Blindheit  des  andern  zur  Folge  haben.  Ob  diess 
der  Fall  ist,  müssle  aus  Obductionen  zu  entscheiden  sein.  Dass  Amaurose  seltner  auf 
einem  als  auf  beiden  Augen  vorkommt,  ist  wohl  anzunehmen;  aber  es  gibt  auch  ent- 
gegengesetzte Fälle.  Das  Einfachsehen  gesunder  Augen  möchte  aber  keinen  andern 
Grand  haben,  wie  das  Einfachhören,  Binfacbriechen  u.  s.  w.  — 

Marganti  Giuseppe  sucht  aus  physiologischen  Versuchen,  wobei  er  die  bekannten 
Arbeiten  von  Bischof y  Arnold,  Müller^  Longet  u.  A.  resümirt,  so  wie  aus  einigen  anatomi- 
schen Thatsachen,  die  motorische  Eigenschaft  des  N.  Accessorius  zu  beweisen,  und 
zwar  sowohl  in  Bezug  auf  den  Ramus  internus  wie  auf  den  externus;  ferner  bezeichnet 
er  den  Accessorius  als  vordere  Wurzel  des  Vagus.    Ref.  enthält  sich  dos  Weitem  hier* 
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ttber,  da  die  Bntacheidiiiig  zum  gr^tosem  Theil,  naeh  den  bisherigBu  ünlanBuohttBgaa 
ttbor  den  Verlauf  der  Wurzela  jener  Nerven,  der  Phyaioiogi&  anheimfilllU 

Ueber  die  Nerven  der  Stirnhöhle  erhiellen  wir  veiigleichende  Ui^rsuchnngep  bei 
dem  Measohen  und  dem  Ochsen  von  R.  H.  Geifer.  Er  beachreibi  die  osteologiachen 
Verhältnisse  der  Stirnhöhlen;  hierauf  verfolgt  er,  so  weit  es  nöUrig  schien,  einen  Theä 
des  N.  Trigeminus  und  von  S.  16  an  die  Stimhöhlennerven  selbst 

Nachdem  der  Ramus  ophthalmicus  des  fünften  Paares  in  die  Augenhöhle  des  Rindes 
getreten  ist,  gibt  er  nach  oben  und  aussen  zuerst  den  R.  lacrymo-fronialis  her,  aedann 
nach  innen  den  R.  nasalis,  zwischen  beiden  und  nach  oben  endlich  einen  kleinen  Zweig, 
welcher  zu  den  Stirnhöhlen  verläuft  und  zwar  zu  demjenigen  Theile  der  Stirnhöhlen, 
welcher  in  dem  Orbitaltheil  des  Os  frontis  gelegen  ist  Der  R.  nasalis  Ubertrifil  beten 
Rinde  an  Stärke  den  R.  lacrymo-frontalis;  beim  Menschen  hingegen  ist  der  frontalis  allein 
weit  stärker  als  der  R.  lacrymalis  und  tL  nasaUs,  welche  hier,  vom  R.  opbtbalmieus  ent^ 
springend,  isolirt  verlaufen.  —  Der  R.  lacrymo- frontalis  gibt  alsbald  nach  seinem  Ur- 
sprünge einen  kleinern  Zweig  für  den  Theil  der  Stirnhöhlen  ab,  welcher  sich  hinter  der 
Grista  frontalis  und  dem  obem  Theil  der  Fossa  temporaUa  befindet.  Sodann  steigt  der 
R.  lacrymo-fronlalis  zugleich  mit  dem  dem  R.  subcutaneus  malae  entsprechenden  Zweige 
des  Maxillaris  superior  in  einem  Wiokel  nach  oben  und  vom,  welcher  hier  von  dem 
Dach  der  Augenhöhle  und  ihrem  äussern  membranösen  Theil  gebildet  wird«  Mitten  in 
der  Höhe  dieses  membranösen  Theils  spaltet  sich  der  R.  lacrymo -fironlalis  in  einen  R. 
lacrymalis  und  einen  R.  frontah's.  Der  lacrymalis  empfängt  einen  Zweig  von  dem  R. 
subcutaneus  maiae.  Mit  diesem  -letztem  Zweige  durchbohrt  der  R.  frontalis  die  äussere 
membranöse  Wand  der  Orbita,  verlässt  die  letztere  und  steigt  gerade  in  die  Höbe.  Reide 
Nerven  dringen  jetzt  durch  eine  Fettlage,  welche  sich  zwischen  dem  Schläfonmuskel,  der 
.membranösen  Wandung  der  Orbila  und  zwischen  dem  Proc  zygomatieus  des  Stirnbeins 
befindet,  steigen  aufwärts  bis  zur  Crista  frontalis  und  verbinden  sich  nunmehr  zu  einem 
Fascikel,  welcher  alsbald  wieder  rückwärts  umbiegt  und  über  die  Crista  frontalis  zur 
Rasis  des  Horns  verläuft.  Ehe  er  sich  an  die  Rasis  des  Horns  begibt,  spaltet  er  sieh 
in  viele  Zweige,  welche  sich  in  das  verdichtete  Zellgewebe  um  das  Hörn  herum  und  ia 
den  konischen  Knochen  des  Hernes  selbst  ausbreiten.-  Rinige  Aestohea  durchbohren  so- 
gleich den  Knochen  und  dringen  in  die  Schleimhaut  der  Stirnhöhlen,  andere  steigen  ab- 
wärts und  gehen  an  die  äussere  und  innere  Lamelle  des  Stirnbeins,  zu  den  die  Stirnsellea 
bildenden  Knoohenblättchen  und  zur  Schleimhaut  derselben.  Wieder  andere  dringen  bis 
in  die  Spitze  des  Homs  und  verlieren  sich  in  der  Schleimhaut,  welche  das  Hern  im  In- 
nern auskleidet. 

Der  Zweig  des  R.  lacrymo-frontalis  gibt,  sobald  er  die  membranöse  Wand  der 
Augenhöhle  verlassen  hat,  auf  der  Grenze  zwischen  der  Augenhöhle  und  der  Fossa  tem- 
poraliS)  einen  Nerv  ab,  der  gegen  den  Processus  zygomatieus  ossis  frontis  verläuft,  des^ 
sen  äussere  Lamelle  durchbohrt  und  in  die  hier  gelegenen  Stirnhöhlen  eindringt  Sodann 
geht  der  (zuerst  erwähnte)  ZwQig  des  R.  lacrymo-frontalis  wieder  rückwärts,  durchbohrt 
den  gegen  den  hintern  Keilbeinflügel  gelegenen  Fortsatz  des  Stirnbeins  und  gelangt  zur 
Schleimhaut;  von  da  steigt  er  weiter  nach  hinten,  gelangt  in  die  Mitte  der  Fossa  lempo- 
ralis,  dringt  hier  in  den  Knochen,  bisweilen  auch  nach  innen  in  die  innere  Lamelle  und 
in  die  Dura  mater,  und  steigt  dann  wieder  aufwärts,  um  sich  in  den  unter  der  Crista 
frontalis  gelegenen  Sinus  zu  begeben.  Hier  Iheilt  er  sich  in  zwei  Zweige,  von  welchen 
einer  die  Schleimhaut  der  äussern  Lamelle  der  genannten  Höhle  versorgt. 

Der  R.  nasalis  schickt  nach  seinem  Abgange  einen  Zweig  zum  Ganglion  ciliare  und 
setzt  seinen  Verlauf,  über  den  Sehnerven  hin,  zur  innera  Wand  der  Augenhöhle  fort 
Hier  entsteht  von  ihm  bald  der  R.  ethmoidalis,  der  durch  das  Foramen  ethmoidale  wie- 
der in  die  Schädelhöhlo  zurückkehrt  Dort  angelangt,  sendet  er  einen  Zweig  (der  in 
einem  Falle  aber  schon  in  der  Augenhöhle  abging  und  durch  das  Foramen  ethmoidale 
in  die  Schädelhöhlo  drang)  über  die  Siebplatte  nach  hinten;  er  steigt  theilweise  durch 
ein  Siebbeinloch  abwärts,  theils  breitet  er  sich  in  der  Schleimhaut  des  Sinus  sphenoida- 
lis  aus.  Von  hier  aus  läuft  der  R.  ethmoidalis  jedoch  constanl  nach  dem  äussern  Rande 
der  Siebplatle  und  wendet  sich,  von  der  Dura  mater  umhüllt,  nach  vorn  und  innen. 
Am  vordem  Rande  der  Sicbplatte  gibt  er  einige  feine  Aeslchen  ab,  welche  allmälig  auf- 
wärts steigen  und  dann  den  au  die  Siebplalte  grenzenden  Theil  des  Stirnbeins  durch* 
bohren,  um  in  die  Stirnhöhle  einzudringen.  —  Vom  äussersten  R.  ethmoidalis  geht  in 
dem  Winkel  zwischen  dem  vordem  Rand  der  Siebbeinplatte  und  der  Crista  galli  ein 
Aestchen  ab,  das  die  Spina  nasalis  nach  innen  durchbohrt.    Er  erreicht  nun  den  oberii 
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«ad  iBBern  Thc<l  und  verbindet  sich  mitlen  auf  der  Spina  nasalis  mü  dem  entsprechen- 
den Nerven  der  andern  Seite  m  einem  Stamm.  Dieser  veriäoft  längs  des  longHudinalen 
SepUuns  nach  vom,  und  vertheitt  sich  in  mehrere  Aestchen«  welche  bis  ins  Foramen 
coecum  herabsteigen  und  beiderseits  in  der  Schleimhaut  endig(Bn. 

Der  dritte  Ast  des  R.  opbthalmiciis  entsteht  beim  Menschen  aus  dem  R.  frontalis, 
beim  Binde  aber  gleichzmtig  mit  dem  R.  lacrymo-finontafis  und  R.  nasalis,  zwischen  bei- 
den, ans  dem  obersten  R.  ophthalmicus.  Er  verläuft  über  den  R.  nasalis  nach  der 
obem  und  innern  Wandung  der  Augenhöhle  und  erreicht  das  Poramen  intemum  des 
Ganalis  supraorbitalia.  Bevor  er  hier  eintritt,  wo  er  auf  dem  Muse,  trochlearis  liegt, 
anastomosirt  er  mit  dem  Nerv,  trochlearis,  aus  welcher  Verbindung  ein  Nerv  entsteht,  der 
ebenMis  in  das  Poramen  supraorbitale  intemum  tritt,  aber  bald  die  hintere  Wand  des 
Canaiis  supräorbitaüs  durchbohrt,  um  sich  auf  der  Schleimhaut  auszubreiten. 

Die  Sdrieimhattt  der  Stinriitthlen  empfiingt  also  verschiedene  Nerven  und  zwar 
einen  Ast  vom  N.  maxillaris  superior  und  mehrere  Aeate  vom  N.  ophthalmicus.  Von 
diesem  letatera  einen  Ast  für  die  SeitenhdUen  iftber  der  Orbita ,  vom  R.  lacrymo-frootalis 
einen  Ast  lür  die  Stiroböhle  unter  der  Crista  frontalis ,  von  dem  R.  frontalis  und  vom 
R.  maxiUaris  aoperior  ein  gememsehaftliches  Stämmchen  für  die  hintern  und  mittlem 
Stirnhöhlen,  vom  R.  ethmoidalis  einen  Ast  für  die  Keilbeinhöhlen  und  einen  zweiten  Ast 
für  die  vordem  Stirnhöhlen  und  für  das  Poramen  coecum.  Zwischen  der  Schleimhaut 
und  dem  Knochen  ist  die  Venweigung  der  Nerven  aber  so  mannichfaitig,  wie  die  Ab- 
theilung €ler  Sinus  in  Zeilen.  Was  diese  letztere  betrifit,  so  ist  kein  Schädel  dem  andern 
gleich;  daher  müssen  auch  die  Ausbreitungen  der  Nerven  dieser  Theile  variiren.  — 

MeAemnnrtoiervefi.  —  PoiiHH  beschreibt  die  Nervenzweige,  welche  an  den  Garpus 
gehen.  Dies  Gelenk  empfängt  nicht  nur  Nerven  von  dem  N.  radialis  durch  die  Pascia 
dorsaliSy  sondem  auch  vom  Ulnaris  durch  die  Fascia  palmaris.  Auch  der  Raums  recur^ 
rens  aus  dem  Areas  arterioeus  palmaris  profundus  hat  seine  eigenen  Nerven.  — 

Den  Verlauf  der  hinlern  Aeste  der  Spinalnerven  hat  G.  Viner  EUig  genauer  unfer- 
sucht  und  durch  eine  Abbildung  erläutert  Der  hintere  Ast  sämmtlieher  Spinalnerven 
theilt  sieh  —  was  man  bisher  nicht  gelten  liess  —  in  einen  innera  und  äussern  Zweig. 
Eine  Ausnahme  davon  machen  bios  der  oberste  Gervicalnerv ,  oder  der  Sul>occipitalis, 
und  die  untersten  aus  dem  Wirbelkanal  austretenden  Nerven.  — 

Von  den  Gervicalnerven  kommen  (mit  Ausnehmendes  obersten)  die  äussem  Zweige 
des  hintern  Astes  dicht  am  M.  intertransversalis  posterior  hervor  und  vertheilen  sich  an 
den  Splenius  cervicalis  adscendens,  Transversalis  celli  und  Trachealomasloideus.  Die 
innera,  starkem  Aeste  gehen  an  die  zur  Seite  der  PrAoessus  spinales  beindliche  Muskel- 
masse; von  den  4  obersten  gehen  Hautnerven  ab. 

Von  den  Dorsalnerven  gehen  die  innern  Zweige  des  hintern  Astes  au  denMultifidus 
Spinae  und  die  Semispinales;  Hautnerven  gehen  von  den  6  obern  ab.  Die  äussern 
Zweige  gehen  an  den  Erector  Spinae  (sacrolumbalis  und  longiss.  dorsi  ?}  und  an  die  Le- 
vatores  costamm;  Hautnerven  gehen  von  den  6  untem  ab. 

Von  den  Lumbaroerven  geben  die  innern  Zweige  des  hintern  Astes  zum  Multifidus 
Spinae  (Cruveilhier  stellte  diese  Zweige  bisher  in  AJbrede],  die  äussern  Zweige  geben 
theUs  Hautnerven  ab,  theils  endigen  sie  in  dem  Eroctor  Spinae.  Von  dem  äussern  Zweig 
des  5.  Lumbaroerven  geht  eine  Verbindung  zum  1.  Sacralnerv. 

Bei  den  Sacralnerven  findet  sich  die  Theilung  des  bintem  Astes  in  einen  innern 
und  äussern  Zweig  nidit  durchgängig;  sie  findet  sich  nur  in  den  3  obersten  oder  am 
Multifidus  Spinae  gelegenen.  Die  innern  Zweige  sind  schwach  und  dringen  in  den  Multi- 
fidus Spinae  ein.  Die  äussern  Zweige  sind  die  stärksten  und  gehen  an  die  Hautbe- 
deckung. Die  unterhalb  des  Multifidus  Spinae  gelegenen  verbinden  sich  auf  dem  Rücken 
des  Kreuzbeins  untereinander  sowohl,  wie  mit  dem  äussern  Zweige  des  letzten  Lumbar- 
nerven und  des  4.  Sacralnerven  durch  Anastomosen,  ebenso  die  2  letzten  Sacralnerven 
mit  dem  Goccygeus.  Diese  Zwe^e  gehen  dann  nach  aussen  über  das  Kreuzbein  zur 
häutigen  Oberfläche  des  Lig.  sacro-ischiaticum,  wo  eine  zweite  Verbindung  zwischen 
ihnen  Statt  findet,  und  von  dieser  aus  werden  gey^öhnlich  unterhalb  des  Glutaeus  maxi- 
mus  S  Hautnerven  Tür  die  IGnterbacke  abgegeben;  diese  durchbohren  sämmdich  den 
Glutaeus;  1  davon  zeigt  sich  in  der  Nähe  der  Spina  posterior  superior  ossis  ilei;  dor  2. 
und  stärkste  am  Ende  des  Kreuzbeins,  und  der  3.  liegt  zwischen  beiden.  —  Bisweilen 
ist  der  äussere  Zweig  des  ersten  Sacralnerven  nicht  mit  dem  äussem  zweiten  Plexus 
verbunden.  Zur  Seite  des  Steissbeins  -finden  sich  ein  oder  zwei  Hautnerveo ,  die  von 
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dem  geomosobaftUdhen  vordem  Stemm  des  lebten  Saeral*  md  des  GoecyBealaervea 
herkommen.  —  Die  hintern  Aeste  der  S  leisten  Sacralnerven  und  des  Goccygeiis  siod 
nur  einfach  durch  einen  GommnnieationsEweig  verbonden,  es  gehl  ein  Nerv  davon  zum 
Rücken  des  Kreuzbeins  ab.  . 

Der  Steissbein-Nerv  verUsst  den  Wirbeikanal  durch  dessen  untere  Apertnr  und 
Iheilt  sich  in  einen  vordem  und  hintern  Ast  Der  hintere  vereinigt  sich  durch  einen  Bogen 
mit  dem  hintern  Ast  des  ietxton  Sacralnerven;  der  vordere  dureldbohri  dbis  grosse  Lig. 
sacro-ischaaticum,  den  Steissbeinmuskel  und  verlnndet  sich  mit  dem  vordem  Asi  des 
letzten  Sacralnerven.  (Sehlemm  hat  bisweilMi  einen  zweiten  Steissbein- Nerven  ge- 
funden.) — 

Gangkmimerten.  —  Die  Verbindungen  des  Sympathieus  mit  dem  Mekenmark  hat 
Generali  untersucht.  Er  llisst  erst  die  Nerven  maeeriren  und  sneht  dann  die  Pädes  auf, 
welche  die  Ganglien  des  Sympathieus  mit  den  Nervenwurzeln  des  ftitekenmarks  verbin- 
den. Sie  bestehen  aus  Fasern,  welche  vom  Rückenmark  zum  Ganglion  — ^«und  ans 
Fasern,  welche  vom  Ganglion  zum  Rückenmark  gehen.  Die  erstem  entspringen  aus  den 
sensitiven  und  motorischen  Wurzeki  zugleich;  die  andem  dringen  in  das  Ganglion  (des 
Rückenmarks?  Ref.)  selbst  ein.  Jene  sollen  blos  am  Gan^on  vorbagdien  und  sieh  in 
den  Visceralplexus  verlieren.  —    Eine  Abbildung  soll  diess  anschaulich  machen.  ^ 

Die  Nerven  des  schwangem  Uterus  untersuchte  Qr^mger.  Es  gehen  Nervenfliden 
vom  Sympathieus  und  von  den  Sacralnerven  zu  den  neuerlichst  aufgefundenen  Gan^Ken 
des  Utems,  der  Scheide  und  der  Uretereo.  Diese  Gan^'ennervenfilden  veiirinden  sieh 
in  verschiedenen  Richtungen  mit  bekannten  Nerven:  mit  den  Ffiden  des  Ptexos  mesen- 
tericus  inferior,  welche  die  Nervi  haemorrboltdales  abgeben,  und  mit  den  N.  spetmatici, 
welche  durch  die  Falten  des  breiten  Mutterbandes  zum  Uteras  hinabsteigen.  Ferner  be- 
stätigt Qramger  die  in  neuerer  Zeit  (von  Lee?)  entdeckten  Ganglien  und  gaagNösen  An- 
schwellungen der  Uterasnerven.  Sie  begleiten  die  Bhttgenftsae.  —  Mikroskopisch  sind  sie 
noch  nicht  untersucht  — 

Wir  haben  schon  bei  der  Gdässlefare  eine  Tabelle  von  /.  Meid  mitgetheilt,  in  wel- 
cher das  Gewicht  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  mit  dem  Körpergewicht  verglichen 
wird.  Rmd  hat  ausserdem  noch  eine  Menge  von  Angaben  in  andern  Tabellen  geliefert, 
die  jedoch  nicht  alle  praktischen  Werth  haben.  Wir  führen  sie  daher  nicht  voUsländig 
an ,  sondern  beschränken  uns  auf  die  wichtigem  Resdtato. 


Mittleres  Clewleht  dea  gnnzen  Gehiras  in  venchfedenen  Atteraperloden. 


Männliche. 

Weibliche. 

Jahr. 

Unzen. 

Drachm. 

Jahr. 

Uneen.           Drachm. 

1  —    4 

39 

4Vs 

2—4 

87 

• 

6-7 

4S 

10 

5—7 

8» 

»V, 

7—10 

46 

«V. 

7—8 

4a 

7'/, 

!•  —  IS 

48 

7V, 

10  —  18 

feUt. 

IS  —  16 

47 

8% 

18  —  16 

feUk 

16-30 

5S 

loy. 

Hl  —  ao 

44 

IIV, 

20  —  80 

50 

»V, 

ao  -  SO 

45 

»% 

SO  —  40 

51 

15V, 

30  —  40 

44 

ly. 

40  —  50 

48 

18% 

40  —  ftO 

4« 

10% 

50  —  60 

50 

2 

50  —  60 

45 

4% 

60  —  70 

50 

•*/-. 

60  —  70 

41 

14% 

70 

48 

4% 

70 

38 

»/. 

Summ 

e  der  Wügungen 

:  154 

Summ 

B  der  WSguogen: 

0» 

Diese  Uebersicbt,  sagt  Reidy  bestätigt  keineswegs  die  Annahme  mancher  djoiatomen, 
dass  das  Gehirn  (besonders  das  kleine,   dessen  Gewicht  wir  aus  der  TaheUe  hinwef^e- 
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lassen  kaben)  im  T.  Jahre  sein  schwerstes  Gewicht  erreiche.  Doch  räumt  er  ein,  dass 
das  Gehirn,  wie  auch  aus  den  Wägungen  hervorgeht,  früher  als  die  übrigen  Organe  des 
Körpers  sein  Blaximum  erreiche.  Das  Gewicht  der  einzelnen  Gehirntheile  im  Verhältniss 
zum  Gewicht  des  ganzen  Gehirns  bleibe  aber  in  der  Jugend  dasselbe  wie  im  Alter.  — 
Eine  entschiedene  Abnahme  in  dem  mitüern  Gewicht  des  Gehirns  zeigen  die  Frauen  vopi 
60.  Jahre  an;  beim  Manne  tritt  dieser  Fall  erst  später  ein.  Aus  den  Tabellen,  welche 
die  Details  enthalten ,  geht  auch  hervor,  dass  sich  im  Alter  mehr  Serum  in  den  Ventri- 
keln findet,  als  in  jungem  Individuen;  ebenso  zeigt  sich  bei  alten  Leuten  eine  gewisse 
Atrophie  der  Hirnwindungen  an  den  vordem  Lappen,  und  die  Sulcus  sind  dann  breiter 
als  gewöhnlich.  Diess  ist  bei  jttngem  Individuen  nicht  der  Fall.  Doch  findet  man  es  bei 
jugendlichen  Individuen ,  welche  dem  Tmnk  ergeben  waren. 

In  der  Aitersperiode  vom  25.  bis  55.  Jahre  fand  Reid  das  mittlere  Gewicht  des  Ge- 
hirns beim  Manne  durchschnittlich  5  Unzen  11  Drachmen  schwerer  als  das  weibliche, 
und  zwar  wogen  die  grossen  Hemisphären  5  Unzen  3%  Drachmen  schwerer,  das  kleine 
Gehirn  wsTr  V/^  Drachmen  schwerer ,  und  dasselbe ,  in  Verhindung  mit  dem  Pons  und 
der  Medulia  oblongata,  wog  TV,  Drachmen  mehr;  als  diese  Theile  vom  weiblichen  Ge- 
hirn.   (87  Wägungen). 

iks  Gewkht  des  ganzen  Gehirns  ^verhielt  sich  zum  Gevricht  des  Cerebellum  beim 
Manne  :=:1  :  9%;  bei  der  Frau  =  1  :  VU  Das  Cerebellum  ist  also  bei  der  Frau  relativ 
schwerer  als  beim  Manne.  (Resultat  aus  87  Wägungen.)  Wurde  das  Cerebellum  mit 
dem  Pons  und  der  Med.  oblongata  zusammen  mit  dem  Gewicht  des  Gehirns  verglichen, 
so  verhielt  sich  letaleres  beim  Minne  =  1  :  8Vis  und  bei  der  Frau  1  :  7Vio« 

Das  Körpergewicht  verhielt  sich  zum  Gewicht  des  ganzen  Gehirns  beim  Manne 
=  1  :  37*/,,  bei  der  Frau  =  1  :  35.  (Resultat  von  48  W^uugen  in  der  Altersperiode 
vom  25.  bis  55.  Jahre.)  Das  relative  Gewicht  des  Gehirns  ist  hiernach  bei  der  Frau  grös- 
ser als  beim  Manne.  —  Auch  verglich  Reid  bei  9  Männern  zwischen  dem  27.  und  50. 
Jahre ,  welche  durch  plötzliche  Unfdie  gestorben ,  frlUier  aber  völlig  gesund  gewesen 
waren,  das  Körpergewicht  zum  Gewicht  des  ganzen  Gehirns«  Es  verhielt  sich  hier 
=  1  :  4a«/5. 

Bei  abgemagerten,  früher  kranken  Individuen  war  also  das  relative  Gewicht  des 
Gehirns  grösser,  als  bei  sonst  gesunden  und  in  voller  Kraft  verstorbenen  Individuen. 

Halles y  Assistent  bei  Nassi)  in  Bo^n,' hat  d^  apozifischeGevricht  des  Hirns  zu  bestim- 
men gesucht,  ist  aber  noch  zu  keinem  Resultat  gelangt,  weil  es  unmöglich  sei,  jedesmal 
einen  Cubus  ven  gleicher  Grösse  aus  dem  Hirn  zu  schneiden,  und  weil  die  Hirasubstanz 
verschiedene  Mengen  von  der  Flüssigkeit,  in  weicher  die  Wügungen  vorgenommen  wer- 
den ,  einsauge.  Man  hat  hiezu  Wasser ,  Baumöl ,  Milch  und  Terpentinöl  versucht.  Das 
Letztere  schien  vom  Gehirn  ilicht  aufgenommen  zu  werden. 

Abnormitäten  des  Nervensystems. 

Der  Nervus  abducens  fehlte  auf  einer  Seite  in  ein^m  von  Generali  beobachteten^ 
Falle.  (Annali  universali  etc.  1842.)  Der  Nerv  für  den  Muse,  rectum  oculi  externus  war 
durch  einen  Zweig  des  Nerv,  ocnlomotorius  ersetzt..  Der  Ramus  inferior  oculomotorii 
theilte  sich  nämlich  in  vier  Zweige;  von  diesen  ging  einer  an  den  Muse  obliquus  inferior« 
einer  an  den  M.  rectus  internus,  einer  an  den  M.  rectus  inferior,  der  vierte  aber  theilte 
sich  wieder  in  drei  Fäden,  welche  sich  im  M.  rectus  externus  verzweigten.  Diese  letz- 
tem Fäden  erhielten  da,  wo  sie  vom  Stamme  des  N.  ocnlomotorius  abgingen,  zwei  Ver- 
bindungsfäden vom  Carotidengeflechte  des  N.  sympathicus.  —  Auf  der  rechten  Seite 
war  der  N.  abducens  in  Ursprung  und  Verlauf  völlig  normal.  *— 


Bericht 

über  die  Leistungen  im  Gebiete 
der 

HlütOlOÜTl« 

in  den  Jahren  1842  und  1843. 

Von 
Dr.     WALLACH. 

Vorbemerkung« 

Die  jährlichen  UebersichteD)  welche  uns  ia  den  periodigcbeD  Schriften  von  Mmiler 
und  Viüentm  über  die  Arbeiten  in  der  Gewebslehre  geliefert  werden,  6iad  mehr  fUr 
die  Forscher  in  diesem  Fache,  selbst  bestimmt,  und  wurden  von  den  Aerzten  bis  jem 
weniger  benutzt,  als  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wünschen  liess.  Unsern^ 
Berichte  liegt  besonders  der  Zweck  zum  Grunde,  der  Keunlniss  histologischer  Arbeiten 
bei  den  Praktikern  einen  grossem  S|n^ng..9:u  verschaffen^  da  es  als  ausgemacht  zu 
betrachten  ist,  dass  eine  genauere  Bekanntschaft,  mit  der  Struetur  der  Formelemonte 
und  ihrer  Bildungsweise  auch  eine  genauere  Einsieht  in  die  physiologische  Verrichtung 
der  Organe,  und  beide  wieder  eine  gründlichere  Einsicht  in  den  pathologischen  Process 
und  seine  Producte  bedingen.  Daher  weicht  unser  Bericht  in  manchen  Puucten  von 
jenen  ab,  und  wir  mussten  zur  Erreichung  eines  gewissen  Verständnisses  manche 
Gegenslffnde  ausflihrlicher  besprechen,  wäbrönd  andere  kOrzer  gegeben  werden  durften. 
Jenes  war  der  Fall,  wo  vnr  ein  geringeres  Verlraulsein  der  Praktiker  mit  den  Forschun- 
gen in  der  feinern  Anatomie  nnferstellen  konnten ;  dieses,  wo  eine  directe  Förderung  des 
angedeuteten  Zweckes  durch  weilltfufige  oder  heterogene  Details,  z.  B.  aus  der  Zootomie, 
nicht  anzunehmen  war.  Hingegen  wurde  die  Literatur  für  menschliche  Histologie  mög- 
liehst  vollständig  jedem  Hauptabschnitte  vorausgeschickt,  so  dass  es  dem  Leser  leicht 
fallen  dUrfie,  sich  Über  Einzelnes  specieller  zu  unterrichten. 

Der  Bericht  zerfallt  in  die  aligemeine  und  specielle  Histologie.  In  der  allgemeinen  wird, 
nach  Vorausschickung  der  Arbeiten  über  Technik,  zuerst  die  Hisiogenesis  besprochen. 
Dabei  werden  nur  solche  Arbeiten  genannt,  welche  die  Bildungsweise  der  Gewebsele- 
incnte  und  der  Gewebe  betreffen.  Ausgeschlossen  aber  bleibt  die  Entwicklungsgeschiehte 
des  Eies,  als  Theil  der  Physiologie.  Nur  Details  werden  aus  derselben  entlehnt,  wenn 
!jie  zur  Erläuterung  der  Histologie  dienen.  Die  zweite  Abiheilung  der  allgemeinen  Histo- 
logie betrifll  die  ZusammenseUung  der  einfachen  Gewebe^  sowohl  der  flüssigen  wie  der 
festen.  —  Die  specielle  Histologie  bezieht  sich  auf  die  ZusammenseUung  besonderer  Gebilde 
aus  verschiedenen  Geweben. 
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Cl^evaUer:  Des  niicroscoJ3es  et  de  leur  usaf^e. 
Paris,  1889.  8vo.  Deutsch  von  F.  S,  Kerttein: 
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Dmjardin:  Nouveaii  manuel  complet  de  Tobser- 
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Roberi  Todd:  Ueber  den  Gebrauch  des  Mikros- 
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Oschati:  Ueber  Herstellung  und  Aufbewahrung 
mikroskopischer  Präparate.  Zugleich  mit  der 
Beschreibung  und  Abbildung  eines  neuen 
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Daniel  Cooper:  On  preservaitive  soluttons  for 

mountine  animal  structures.     Mikroscopicai 

Journ.  1842.  Febr. 
Hannover:  Tableau  micrometrique,  pour  servir 
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Weist  aus  einigen  Krankheitsfällen  denWerth 

mikroshopischer    Untersuchungen    für    die 

Diagnose  und  Behandlung  nach. 
J.  iV.  Ramaer:  Ueber  denselben  Gegenstand  im 

Archief  voor  Geneeskunde,    door  Dr.  J.  P, 

Heije,    Stück  I  und  IL  Bd.  m  S.  868.  Ausgez. 

in  Oppenheim's  Zeitscbr.  Mai  1842.  S.  88. 


J.  Yogd^M  Schrift  ist  so  reicbbalüg,  dass  sich  ein  Auszug  davon  nicht  leicht  geben 
lässt;  obnebiU  durfte  ein  solcher  überflüssig  sein,  da  Jeder,  der  sieh  mit  htstologisofaen' 
Untersuchungen  vertraut  machen  will,  die  grössere  Ausfttbriicbkeit  niohl  scheuen  wird. 

Fapptmheim  spricht  sich  über  die  Methode  ans,  feine  Schnute  von  Organen  zu 
gewinnen,  und  empfiehlt  dazu  den  Hobel  der  Ttscbler;  zuvor  werden  die  Organe-' 
darch  kobkosaures  Kak  oder  Holzessig  gehärtet.  Zur  fernem  Auft>ewabrang  anderer 
Präparate  werden  diese  zwischen  Glaaplältchen  eingekittet,  nachdem  sie  durch  eioea' 
gewissen  Druck  von  der  zwischen  den  Platten  befindlicfaen  Lufl  befreit  worden  sind. 
Zu  letzterem  Zwecke. bedient  sich  Papponkeim  seines  sogenannten  .mikroskopisoheii  Stän* 
ders.  Zum  VerkiUen  der  Gläser  gebraucht  er  Asphalt  undSchellak.  Ersterti  zieht  er  vor; 
letzlerer  ist  bessei^,  wenn  das  Präparat  in  Essigsäure  aufbewahrt  wird;  den  Scheilaok- 
rand  kann  man  jedoch  nochmals  mit  Asphalt  Überziehen.  Will  man  die  aufgebrochenen 
Gläschen  reinigen,  so  bedient  man  sich  beim  Asphalt  des  Steinöbls  oder  Terpentbindbis,' 
beim  Schellack  des  Weingeists.  Manche  andere  recht  nützliche  Vorrichtungen  finden  sich 
weiter  bin  an^gebcn.  — 

Das  neue  Mikrotom  von  Osehtin  kann  hier  nicht  genau  beschrieben  werden.  Ref.< 
hat  über  seine  Brauchbarkeit  keine  Erfahrungen.  Otchaiz  empfiehlt  für  gewisse  mikros* 
kopiscbe  Präparate  das  Trocknen;  eine  allgemeihere  Anwendung  dieses  Mtttels  wird, 
indess  unstatthaft  bleiben.  Oschal*  ist  daher  auf  eine  andere  Methode  der  Aufbewahrung 
gekommen ,  die ,  wie  wir  gesehen  haben ,  auch  Pappenheim  nach  seinen  Erfahrungen- 
empfiehlt.  Ref.  kennt  eine  ähnliche ,  weiche  von  StüHng  bei  seinen  Untersuchungen  überJ 
die  Medulla  oUongata  .seit  längerer  Zeit  unler  gewissen  Modificationen  gehandhabt  wird, 
(wovon  im  nächsten  Jahresbericht]  als  vollkommen  ihrem  Zwecke  entsprechend  und 
glaubt  daher  die  Beachtung  der  von  OtchaU  in  ähnlicher  Weise  ersonnenen  Melbode  urgiren 
zu  können.  Es  werden  congrueote  Glaspiättcben,  die  hinlänglich  dünn  sind,  um  bei 
den  stärksten  Vergrösserungen  in  den  Focus  eingestellt  werden  zu  können,  an  ihren 
rauhgeschliflenen  Rändern  mit  einer  Auflösung  von  Siegellack  oder  Copailack  umzogen. 
Man  bringt  sodann  das  Präparat .  mit  der  erforderlichen  Menge  Flüssigkeit  auf  ein  derar^ 
tiges  Glaspiättcben  und  bedeckt  es.  wenn  es  einigen  Druck  ertragen  kann,  mit  einem 
zweiten,. oder  schützt  es  erforderlichen  Falles  darch  eine  Zwischenlage  von  Wachsstock- 
chen  oder  durch  einen  zwischengelegteu  Ring  aus  Pflanzenmark  (Sambucus  nigra  z:  B.) 
vor  Pressung.  Für  grössere  Präparate  sind  Ringe  aus  chinesischem  Reispapier  zu 
empfehlen;  Benutzt  man  Ring/e  aus  Pflanzenmark,  so  muss  ans  ihren  Zellen  die  Luft 
erst  entfernt  v^erden ;  diess  geschieht  um  so  leichter,  wenn  man  sie  in  Weingeist 
aufbewahrt  hat;.  Liegt  nun  das  Präparat  zwischen  den  Glasplatten,  in  der  Flüssigkeit, 
und  hat  man  etwaige  Luftblasen  durch  nochmaliges  Aufhebki  an  einer  Seite  entfernt,  so 
sind  nun  die  Fugen  der  Platten  hermetisch  und  dauernd  zu  verschliessen.    Dazu  nimmt? 
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der  Verf.  6\m  Ladtlömmg  mH  Bletweisa  oder  Zinaober,  oder  eiofH^i^toii  AsplMMaek 
(nach  Pappenhmm)  tmd  fassi  die  geiroekoeten  Plaiiea  la  etae  Umriiinaiig  von  Holz  oder 
Kartenpapier.  Solche  Präparate  sind  dann  geeignet,  zu  Zeichnungen  zu  dienen  oder  sie 
zu  Demonstrationen  etc.  zu  benutzen.  Es  handelt  sich  nur  um  eine  Flüssigkeii,  in 
welcher  das  Präparat  zwischen  den  Glasplätteben  verbleiben  kann,  ohne  zersetzt  zu 
werden.  Weingeist  ist  fUr  einzelne  Zwecke  nach. des  Verf.  Erfahrung  nicht  nnzuiändjcb. 
Destillirtes  Wasser  fand  0$chat%  ungeeignet;  es  zeigte  schon  nach  24  Stunden  eine  Trü- 
bung, die  sich  zwar  nach  Wochen  wieder  verlor,  weil  ein  Niederschlag  der  «u%elöstea 
Organpariikelohen  eintritt,  aber  es  entstanden  doch  Infiisorien,  welche  störend  wurden. 
Um  die  vom  Wasser  absorbiHe  Luft  deshalb  auch  noch  zu  entfernen,  benutzte  man 
ausgekochtes  Wasser,  aber  mit  nicht  besserm  Erfolge,  weil  es  schon  beim  Erkalten 
wieder  Sauerstoff  anzieht  und  selbst  die  Objecto  eine  zur  Einleitung  der  Fäulniss  hinrei- 
chende Menge  Sauerstoff  mitbringen.  Bis  jetzt  ist  auch  Verf.  noch  keine  andere  Flüssig- 
keit bekannt,  die  jene  Nachtbeile  nicht  mit  sich  führte.  Einstweilen  aber  empBehlt  er 
V^T  POanzcnpräparate  eine  starke  Auflösung  von  reinem  Bohrzucker  und  für  animalische 
Präparate  eine  gesättigte  Arsenikauflösung.  Detaillirtere  Cautelen  s.  im  Nachtrag  zu 
dieser  Abhandlung ,  1.  c.  S.  318.  etc.  —  OschaU  tbeilt  ausserdem  noch  die  Vorschrift 
einer  Salzlösung  nach  Allen  Thomson  aus  Bdinburg  mit,  welche  er  recht  zweckmässig 
gefunden  hat;  doch  rührt  diese  Erfindung  nicht  von  Thomton  her,  sondern  von  einem 
gewissen  Goadhy^  welcher  von  der  Society  of  Arts  einen  Preis  dafür  erhalten  hat.  M. 
sehe  darüber  die  Mittheilung  von  Daniel  Cooper  im  Microscopical  Journal,  Febr.  1842. 
S.  ISS.  Es  werden  4  Unzen  Kochsalz,  2  Unzen  Alaun,  4  Gran  Queoksilbersublimat  in 
3  Quart  siedenden  Wassers  gelöst.  Cooper  beobachtete  an  Blutkörperchen,  so  wie 
an  einigen  Secrelionsstoffen,  die  er  in  dieser  Flüssigkeit  aufbewahrt  hatte,  nach  14  Tagen 
keine  wesenläche  Veränderung;  sie  behielten  ihre  Form  sowohl  wie  ihre  Farbe.  Aber 
Absobluss  der  Luft  ist  nothwendig. 

JHb  von  Foeke  in  Simonis  Beiträgen  gegebene  Anleitung  zum  Gebravch  de«  MikrosF 
kopes  enthält  das  Nothwendigste  in  gedrängter  Kürze.  —  Bef.  bedient  sieh  zu  gewissen 
Präparetionen  seit  einiger  Zeit  eines  Compressoriums,  dessen  Gonatruotion  von  der  eines 
frttber  von  ihm  bescfaiiebetien  darin  abweicht,  doss  dieSchraube,  vermillalsl  weldier  die 
zwei  dünnen  (und  1  Zoll  im  IHirehmesser  grossen)  Glasplatten  einander  genähert  werden, 
nicht  attf  eine  gewöhnliche  Feder,  sondern  auf  eine  Spirale  drückt,  welche  sich  genau 
in  der  Mitte  der  untern  Messingplatte  befindet.  Der  Zweck  hiervon  ist  die  möglichst 
parallele  Annäherung  der  Glasplatten.  Damit  die  Enden  der  Messiogpfotten  nicht  in 
ihrer  Bichtung  von  einander  abweichen  können,  senkt  sich  die  obere  mit  einer  genau 
passenden  Oeffnung  auf  einen  runden  Zapfen  auf,  der  m  der  untern  befestigt  und  mit 
einer  Spiralfeder  umwunden  ist.  Diese 'an  beiden  Enden  der  Messingplatten  angebrachte 
Vorrichtung  hindert  jedes  horizontale  Verschieben  der  Platten.  Da  die  Spiralfedem,  deren 
es  also  drei  sind,  ein  und  dieselbe  Höhe  hhben,  so  fällt  die  Vertikalbe^egung  so  gleich«* 
massig  aus,  als  es  bei  einem  solchen  Instrument  und  bei  der  nioht  ganz  zu  compensi- 
nsnden  Elasticität  der  aus  Messing  gearbeiteten  Platten  immerhin  möglich  ist.  Die  Fassung 
der  Glasplatten  ist  ebenfalls  zweckmässiger,  als  an  dem  allem  Instrument  Die  obere 
nämlich  liegt  nicht  mehr  in  einer  Vertiefung,  sondern  fast  mit  der  obem  Fläche  des 
Instruments  in  einer  Ebene,  so  dass  das  Einstellen  der  stärkern  Linsensystetne  kein 
Hittdemiss  abgibt,  das  Compressorium  unter  ihnen  hin  und  her  zu  schieben,  ohne  dass 
das  Bohr  des  Mikroskopes  in  die  Höhe  geschoben  zu  werden  braucht.  — 
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1)   Uistogeneais. 
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ete.  by  Gerber  etc  To  wbieh  are  added 
noVesand  an  appendix  comprising  researcbes 
on  the  aoatomy  of  the  blood,  cbyle,  lymph, 
thymotts  fluid,  tubercles  etc.  by  Oeorae  Oul- 
fiver,  with  an  atl&s  containing  84  pTancbes. 
Bto.  London,  Vit 
Martm   JTarry's    Arbeiten    über   Histogenese, 


besonders  über  BluUcögelcben ,  über  Entste* 
hung  der  Gewebe  aus  einer  Faser,  als  Um* 
Wandlung  der  Blutkugelchen,  sind  zuerst  in 
den  Proceedings  of  tne  Royal  Society,  184t 
und  1812  abgedruckt  und  fingen  von  da  in 
fast  alle  englischen  Zeitschriften  über. 


Sobald  es  darauf  ankommt,  Erscheinungen  za  beschreiben,  die  sich  nur  zum 
gr08seni  oder  geringeni  Theil  unsern  Sinnen  darbieten,  nehmen  wir  selten  Ueberein- 
slimmiiBg  in  den  DarsteUnngen  wahr,  welche  von  mehrern  Beobachtern  herrühren.  Es 
liegt  das  in  dem  fast  unwillkühlichen  Streben  der  Menschen,  sinnliche  Auffassungen  zn 
geistigen  zu  erbeben,  und  wo  jene  mangelhaft  sind ,  sie  durch  diese  zu  ersetzen.  Jede 
sinnliche  Wahrnehmung  gibt  Veranlassung  zu  einer  Vorstellung,  zu  einem  Begri£fe.  Statt 
uns  aber  au  die  ans  sinnlichen  Wahrnehmungen  hervorgegangenen  Begriffe  allein  zu 
halten,  suchen  wir,  bei  der  UnvoUsländigkeit,  mit  der  sich  viele  Erscheinungen  der 
Orgaiüamen,  der  Natnr  der  Sache  nach,  unsem  Sinnen  darstellen,  aus  vorher  beobach- 
teieft  sogenannten  Thataachen  Schlüsse  zu  bilden  auf  andere  Thatsachen,  welche  sich 
der  anmittelbaren  Beobachtung  entziehen.  Es  ist  zuvörderst  an  sich  schwer,  einen  m- 
fachen  Gegenstand  ganz  objectiv  aubufassen,  selbst  wenn  seine  Erscheinung  auch  leicht 
in  die  Augen  fiiUt  Um  so  schwieriger  aber  ist  die  gleicbmässige  Auffassung  von  Gegen* 
ständen  durch  die  Vermittlung  eines  Instruments,  welches  die  Veranlassungen  zu  sinnli- 
chen Täuschnngen  tun  vieles  vermehrt.  Daher  ist  es  offenbar,  dass  die  Erkllfning  von 
Vorgängen,  die  wir  aus  künstlich  beobachtelcn  Thatsachen  erschliessen,  um  so  ungleich^ 
massiger  auafttlt.  —  So  verhält  es  sich  mit  den  Vorgängen,  welche  wir  unter  Entwick- 
lung oder  Büdung  der  Gewebe,  unter  dem  Ausdruck  Histogenesis ,  begreifen.  Bevor 
dieser  letztem  eine  wissenschaftliche  Sicherheit  zugestanden  werden  kann,  müssen  die 
Thatsaden,  auf  weichen  sie  beruht,  durch  zahlreiche.  Beobachtungen  festgestellt  sein. 
Dass  diess^  noch  nicht  überall  geschehen  ist,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Inzwischen 
machen  wir  aber  Versuche,  in  die  bekannlern  eine  Gesetzmässigkeit  zu  bringen,  oder 
vielmehr  aus  ihnen  eine  Gesetzmässigkeit  abzuleiten,  weil  die  reine  Empirie  unserm 
Streben  mr  Erkenntniss  nicht  genügt  Zu  diesem  Zwecke  reihen  wir  die  vorhandenen 
Wahrnehmungen  oder  Beobachtungen  in  räumlicher  und  zeitlicher  Stufenfolge  aneinander 
und  ersetzen  die  dazwischen  liegenden  Lücken  durch  Schlüsse. 

Diese  Schlüsse  fallen  um  so  verschiedener  aus,  je  weniger  objectiv. die  Auffassung, 
und  je  abweichender  die  Combinationsart  der  Beobachter  von  einander  war.  — 

Zur  Schilderung  des  gegenwärtigen  Standes  unserer  jugendlichen  Wissenschaft 
f&hren  wir  zuerst  die  histogenetischen  Erörterungen  eines  SchriAstellers  an,  dem  ohne 
Zweifel  bis  jetzt  die  grösste  Masse  eigener  Beobachtungen  in  diesem  Felde  zu  Gebote 
steht    Es  ist  (fiess  Valemlim. 

Bekannlich  ist  von  der  Bildung  der  pflanzlichen  Gewebe  die  Zellentheorie  auch  auf 
die  der  tfaierischen  übertragen  worden;  indess  scheint  die  Zellenentwicklung  bei  den 
thierischen  Geweben  in  verschiedenen  Bildungsweisen  nebeneinander  vorzukommen,  die 
in  ein  und  demselben  Gewebe  in  einander  übergehen  können.  ValetUin  statuhrt  hiemach 
folgende  Arien  der  Entwicklung: 

1}  Ss  bMa  sieh  em  fMerer  Kern,  Um  diesen  erscheint  dann  eine  helle  dünnwan- 
dige Zeile,  welche  sidi  später  individuell  ausbildet.  Die  Zeltenmembran  entsteht  hier 
wahrscheinlich  immer  gleichzeitig  mit  dem  rudimentären  Zelleninhalle. 

a)  Die  ursprüngliche  Zelle  bleibt  und  vergrösserl  sich  nur  auf  eigenthümliche  Art, 
wie  z.  B.  bei  den  Pflastefepithelien. 

b)  Sie  umlagert  sich  mit  einer  zweiten  Zelle  und  wird  hierdurch  gleichsam  zum 
Nttcleus;  ihr  Kern  sinkt  in  die  Bedeutung  des  Kemkörperchens  zurück,  wie  z.  B.  bei 
den  Nervenkörpern,  dem  Bcf. 

c)  innerhalb  der  primären  Zelle  erzeugen  sich ,  durch  Hohlwerden  von  kernartigen 
Körpern  oder  durch  selbstständige  Formalionen,  neue  Zellen.  Die  erstere  wird  zur 
Mutterzelle  und  schwindet  später  entweder  (wie  bei  der  ersten  Veränderung  des  Reitn- 
bläsdiens  nach  der  Befruchtitng) ,  oder  sie  geht  in  die  Bildung  der  jGrundsubstanz  ein 
(wie  bei  den  ächten  Knorpeln). 

d)  Die  um  die  Kerne  gebildeten  Zellensubstanzen  reihen  sich  longitudinal  an  einen* 
der  und  verschmelzen,  ooler  erscheinen  so  fk*ühzeitig  als  faserige  Gebilde,  dass  man  nur 
enlweder  Kerne,  oder  andrerseits  Fasern  mit  Kernen  versehen  beobachtet.  Die  rundfi^ 
eben  Nuclei  werden  zuerst  länglich,  um  so  heller  und  blasiger,  je  mehr  Substanz  an 
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den  primären  Zdlenwaadungen  (quergestreifte  Muskelrasern)  oder  im  Zelleninhalte  (Ner- 
venfasern) abgelagert  wird,  und  schwinden  endlich  ganz,  oder  sie  schwinden  erst  später, 
kurz  vor  der  longitudinalen  Theilung  der  Fasern  in  Fäden  (Zellgewebe),  oder  sie  bleiben 
permanent  (einfache  Muskelfasern,  graue  Nervenfasern). 

2)  War  bei  der  unter  1]  angegebenen  Art  der  primäre  Zelleninhalt  gleichartig  und 
flüssig,  so  soll  er  hier  mit  festem  Körperchen  versehen  sein,  um  den  sich  dann  eine 
Circumposition  der  ZeUeabegrenzuog  zeige.  (Bergmann  will  nämlich  beobachtet  haben, 
dass  sich  bei  der  DotterzerklUfiung  der  Batrachier  Haufen  des  frtthem  Ei -Inhaltes  grup- 
piren  und  mit  einer  Haut  umgeben,  wodurch  sie  zu  Zellen  werden).  Hierüber  sind  die 
Beobachter  noch  nicht  einig. 

3^  E$  enitleht  zuerst  eine  einfache  Zeile ^  in  weicher  der  Kern  erH  Becundär  gichi-- 
bar  wird, 

a)  Die  ursprüngliche  Zelle  zeigt  Anfangs  gar  keinen  Kern.  Ein  solcher  tritt  erst 
später  hervor. 

b)  Durch  Aggregation  von  Körperchen  bildet  steh  ein  granulöser  nudeusartiger  Kör- 
per, der  durch  Erzeugung  einer  runden  Begrenzung  (die  wohl  von  einer  Zenenmembran 
herrührt)  und  durch  Umwandlung  seines  früher  kömigen  Wesens  in  eine  homogene 
Masse,  in  eine  wahre  Zelle  übergeht,  während  in  seinem  Centrum  ein  Kern  als  Ueber- 
rest  der  frühem  Bildung  erscheint  (Blutkörperchen ,  die  aus  ihrer  wahrscheinlidi  existi- 
renden  Mutterzelle  befreit  sind). 

l)  Zeile  und  Kern  sollen  auch  gleichsteiUg  entstehen  können.  (C.  Vogt).  Noch  nicht 
jsicher  ausgemacht. 

b)  Im  Kern  neigt  sich  nach  und  nach  ein  immer  grösser  werdendes  hohles  Bläschen^ 
das  entweder  einfach  bleibt,  oder  sich  zu  mehrfachen  Zellbildungen  umgestaltet  (Knor- 
pelsubstanz.) 

Wo  Kern-  oder  Zellenbildung  eintritt,  geht  die  Ablagerung  eines  GrandstoflPes  vor- 
aus. Dieser  Keimstoff ^  der  entweder  gleich  hell  und  durchsichtig  ist,  oder  dessen  rund- 
liche (und  selbst  krystallinische ?)  Molecüle  später  aufgelöst  werden,  kann  sich  entweder 
durch  Zellenbildung  und  andere  Metamorphosen  aufzehren,  oder  er  bleibt  als  verdichteter 
jäest  ia  Form  einer  gleichartigen  Haut.  Die  erstem  Fälle  treten  bei  den  meisten  Geweben 
ein.  Für  das  Letztere  geben  die  Wbarton'schc  Sülze  des  Nabelstranges  und  einzelne 
Formen  des  Umbüllungsgowebes  Belege.  Die  kernartigen  Centralkörper  verbinden  sich 
dort  durch  netzförmige  Fasern,  in  den  Maschenräumen  existirl  gallertartiger  Keimstoff  mit 
eingestreuten  Kernen  (die  aber  nicht  mit  Ueberresten  oder  Metamorphosen  früherer 
Zellen  verwechselt  werden  dürfen.) 

Die  primäre  Zellenmembran  schwindet  entweder,  wie  bei  den  meisten  Mutterzellen, 
oder  sie  wird  durch  Intussusception  stärker  und  bleibt  (in  der  Gallertmasse  im  Sinus 
rhomboidalis  des  Bückenmarks  der  Vögel) ,  oder  sie  verhornt  (Horngewebe ,  Epithelien), 
oder  sie  verdickt  sich  schichtenweise  und  verschmilzt  mit  Nachbartheilen  (Knorpel)  u. 
dgl.  —  Die  ursprünglich  meistens  runden  Zollen  können  die  mannichfaltigsten  Formen 
annehmen,  sie  werden  eckig,  polygonal  u.  s.  w.  Hit  dem  fortschreitenden  Verhoraungs- 
processe  werden  sie  lamellös.  Auch  der  Zelleninhalt  ändert  seine  Form  und  seine 
Consistenz.  » 

Als  Kern  betrachtet  Valentin  das  von  dem  übrigen  Zelleninfaalte  unterschiedene,  in- 
dividualisirte  Gebilde,  welches  von  einer  Zelle  eingeschlossen  wird  oder  eingeschlossen 
werden  kann.  Er  ist  entweder  solid,  bald  mit  Körnchen  gefüllt,  bald  enthält  er  Kem- 
körperchen  (in  organischen  Säuren  unlöslich).  Er  liegt  bald  centrisch,  bald  excentrisch, 
frei  oder  angewachsen  u.  s.  w.  Bald  bildet  er  durch  seine  Dicke  eine  Hervorragung, 
bald  nähert  er  sich  nach  und  nach  der  Oberfläche.  Aber  fast  allgemein  gilt  das  Gesetz, 
dass,  wo  er  nicht  selbst  an  dirccter  Vermehrung  der  Zellenbildung  Theil  nimmt,  seine 
Existenz  durch  die  fortgesetzte  Ablagerungsmelamorphose  beeinträchtigt  wird.  Seine 
Substanzbeschaflenheit  wechselt  von  der  Solidität  bis  zur  blossen  Höhlung,  so  dass  er 
oft  den  Blutkörperchen  ähnlich  werden  kann ,  wo  er  dann  eine  platte ,  in  der  Mitte  mit 
einem  dunkeln  Theile  versehene  Scheibe  bildet.  Es  gibt  auch  hellere  Kerne.  Die  häu- 
figste Form  ist  die  granulöse,  sie  geht  über  in  die  länglicha,  streifenartige,  spindelför- 
mige u.  s.  w. 

Die  Kernbildung  beschränkt  sich  aber  nicht  blos  darauf,  eine  Zeit  lang  thätig  zu 
sein,  allmälig  an  Substanz  zu  verlieren,  hierauf  in  diesem  Ziistande  zu  verharren  und 
dann  zu  schwinden ,  sondern  sie  trägt  auch  auf  eine  wesentliche  Weise  zur  Vermehrung 
der  Gewebtheile  bei,  und  zvyar  entstehen 
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1)  Eelien  m  Zeilen,  endogene  Zellenbildung.  In  einer  Hatterzelle  eingeschlossen, 
erzeugt  der  Nucleus  eine  oder  mehrere  neue  Zeilen  mit  Kernen ,  oder  auch  nur  hohle 
leere  RSume. 

fi\  Einzelne  Kernbildungen  (jüngere?)  zeigen  schon  frtth  Formen,  welche  auf  eine 
SMiükeihmg  hindeuten.     (Doppelzellen,  Valenimj  Henle,  Sehwann,) 

3)  VerMchmeiinng  der  Kerne  s»  Fatem  (Gerber;  Henle'e  Kernfasern*],  bei  den  Fa- 
sern im  Umhilllungsgewebe  beobachtet.  Eine  Glassificirung  der  hierher  gehörigen  ver> 
schiedenen  Gebilde  gibt  Valentin  in  seinem  Repertorium  Bd.  VII.  S.  321.  Anmerkung. 
Er  nimmt  drei  verschiedene  Arten  von  Kernfasern  an: 

a)  li^,  welche  im  Sarcolemma  und  Neurolemma  vorkommt,  wo  diese  Gebilde  mit 
andern  einförmigen,  membranösen  Umhttllungstheilen  combinirt  sind,  b)  Die,  welche  im 
Zellgewebe  vorkommt,  wo  die  an  und  fllr  sich  mehr  gelblichen  Umhiillungsfasem  reiner 
hervortreten ,  von  elastischen  Fasern  oft  nicht  unterschieden  werden  können  und  neben 
sich  zahlreiche  Körperchen  darbieten,  die  ebenfalls  der  Essigsäure  widerstehen,  c)  Wo 
sich  Fasemetze  an  membranöse  Gebilde  anlegen,  wie  in  der  Mittelhaut  der  Arterien. 

Die  Kemkörpereken  können  primär  und  secundär  auftreten.  Ueber  die  Gesetze  ih- 
res Daseins  ist  nichts  Sicheres  bekannt. 

Andere  Elementartheilchen,  ausser  Keimstoff,  Zellen  und  Kernen,  sind  noch  als  freie 
oder  mit  einer  feinen  Haut  umschlossene,  flüssige  oder  solide  Körperchen  vorhanden,  die 
entweder  als  (lemengtheil  des  Keimstoffes,  oder  als  Zelleninhalt,  oder  als  Secretionspro- 
duct  betrachtet  werden  können. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Bildungstypen,  meint  Valenünt  können  auch  manche 
Fasern  (z.  B.  die  feinen ,  an  eine  durchsichtige  Haut  sich  anlehnenden  Pasernetze  der 
Zirkeliaserschicht  der  Arterien]  ohne  Vermittlung  von  Kernen  und  Zellen  entstehen,  ähn- 
lich wie  die  Verholzungsnetze  der  Pflanzen. 

Soweit  die  mehr  thatsächlichen  Angaben  ValenHn's.  Auf  sie  lässt  er  S.  631  die 
Erörterung  von  Gesetzen  folgen,  die  er  daraus  abstrahiren  zu  mttssen  glaubt.  Der  Be- 
grenzung unseres  Raumes  wegen  müssen  wir  uns  jedoch  auf  die  Hauptsachen  be- 
schränken. 

1}  Die  organücke  Zeugung  betreffend.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Production 
eines  neuen  Individuums  von  einer  schon  vorher  gegebenen  Materie  (bei  den  Pflanzen 
von  dem  Punctum  vegetationis  und  der  Fovilla,  bei  den  durch  Eier  sich  fortpflanzenden 
Indidtduen  vom  Inhalte  des  Keimbläschens,  vorzüglich  den  Keimflecken),  ausgeht  und  die 
Grundlage  des  neuen  Wesens  nach  allgemeinern  Zellenbildungsgesetzen,  zuerst  vorzüglich 
durch  Gircumposition  der  Zellen  und  durch  endogene  Zellenbildung,  zu  Stande  kömmt. 
Nach  diesem  ersten  Impulse  sind  unter  Voraussetzung  der  bisweilen  erforderlichen  hohem 
Temperatur  und  des  nöthigen  Zuflusses  von  Nahningsstoff  alle  Bedingungen  zur  weitern 
Entwicklung  des  orgauisehen  Körpers  gegeben.  Es  spinnen  sich  nach  einer  Organisa- 
tionsidee berechnete  und  fortgehende  physikalisch  -  chemische  Gombinalioneu,  welche  zur 
Herstellung  der  Gewebe  nöthig  sind,  von  selbst  fort.    Dabei  machen  sich 

2}  Gesetze  geltend,  die  auch  unter  gewissen  Hodificationen  bei  den  Emährungser- 
scheinungen  des  Erwachsenen  wiederkehren,  a]  Nach  dem  Gesetze  der  isolirten  Ent- 
stehung erzeugen  sich  z.  B.  im  Keimstoff  der  Muskeln  zuerst  isolirte  Muskelfasern  und 
vermehren  sich  erst  später  so  sehr,  dass  ein  vollständiger  Muskel  herauskommt  und  die 
Zwischenreste  des  Keimstoffs  vorzugsweise  zur  Bildung  des  Perimysiums  verwandt  wer^ 
den.  b)  Wie  bei  der  Krystallisatiou  zieht  ein  bereits  gebildeter  Theil  die  Erzeugung  fe- 
ster Theile  in  seiner  Nachbarschaft  nach  sich.  Die  Muskelfaser  bewirkt,  dass  sich  neue 
Kerne  um  sie  herum  einstellen,  c)  Isolirt  entstandene  Theile  treten  zu  bestimmten  Ver- 
bindungen zusammen.  Die  einzelnen  Zellenfasem  und  Umhüllungsfasern,  die  einzelnen 
Zahnröhreben  u.  s.  w.  finden  sich  auf  secundären  Wegen  und  gehen  Verbindungen  ein, 
um  Organtheile  herzustellen,  d)  Ein  gebildetes  Element  bedingt  in  seiner  nächsten  Um- 
gebung die  Erzeugung  gleichartiger  oder  ungleichartiger  Masse,  überhaupt  eine  Verände- 
rung. Bei  der  heterogenen  Umiagerung  bestimmt  der  Kern,  dass  sich  eine  Zelle  herum 
bildet.  Aber  an  der  Knoohensubstauz  legen  dich  neue  Knochenzellen ,  und  keine  Knor- 
pelzeilra  an.  Bei  der  Verhornung  der  Zellenwand  wird  der  Kern  allmälig  kleiner,  er 
verschwindet,  die  Zelte  plattet  sich  ab  u.  8.  w.    e)  Aeussere  Verhältnisse  bestimmen  die 
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AusbilduDgsweise  eiAzeloer  Gewebstheile.  An  freien  Oberflächen  entotokan  z.  B.  leUige 
Ge^ebselemente ;  im  Innern  ist  mehr  Neigung  zur  Faserbildung  vorhanden. 

3)  Der  Zelienbildungsprocess  zeigt  sich  als  ein  durchaus  molecular  seibsisUndiger, 
so  weit  er  nicht  durch  physikalisch -cbemiacha  Wechselwirkung  mit  benaehbarten  Thei- 
len  eine  Abänderung  erleidet  Daher  schreibt  man  den  Zellen  ein  eigenes,  relativ  selbst^ 
ständiges  Eniäbrungs  -  und  Wachstbumsleben  zu.  Die  meisten  Zellen  zeigen  keine  auto- 
kratisch -  thieriscbe  Function,  keine  selbslständige  animale  Zusammenziehung.  Allein  bei 
einzelnen  Zellen  treten  merkwürdiger  Weise  pulsatorische  Bewegungserscheinungen  auf. 
(Siebold  beobachtete  sie  an  den  Dotlerzellen  der  Planarien,  und  R.  Wagner  an  den  Chro- 
malophoren  der  Cephalopoden.)  Ob  diese  Bewegung  durch  ein  Conlractionsvermögen 
der  Wandungen,  oder  durch  Expansion  des  Inhaltes,  oder  durch  Beides  zu  Stande 
komme,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Valeniin^$  Gom'ecturen  Über  dieses  Phänomen  ge- 
hören in  die  Physiologie. 

Nach  dieser  Uebersicht,  welche  die  verschiedenen  Beobachtungen  der  Gewebsbil* 
diing  umfasst  und  sich  vorzugsweise  an  das  Positive  hält,  ohne  gerade  Schlussfolgerun» 
gen  zu  umgehen,  welche  aus  den  gemachten  Erfahrungen  gestattet  sind,  haben  wir  noch 
einzelne  Ansichten  anderer  Forscher  mitzutheilen. 

Martin  Barry^  dessen  Arbeiten  schon  im  vorigen  Jahresberichte  beiläufig  ermähnt 
wurden,  ist  geneigt,  alle  Gewebe  aus  den  BlutkUgelchen  entstehen  zu  lassen.  Er  hat 
seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  im  Wesentlichen  Folgendes  daraus  ableiten  zu  kön- 
nen geglaubt. 

Die  Blutkörperchen  sind  zuerst  eine  Scheibe  (Cytoblast,  Zellenkeim).  Aus  dieser 
Scheibe  wird  ein  Bläschen,  aus  dem  einfachen  Bläschen  eine  Zelle.  Die  Blutkörperchen 
besitzen  einen  farblosen  Gentraltheii,  um  ihn  herum  legt  sich  der  rothe  Farbstoff  an.  Die 
ursprüngliche  Form  der  Blutscheibe  ist  die  elliptische,  sie  geht  in  die  orangeförmige  und 
kugelige  über;  aber  hiermit  zeigt  sich,  statt  der  frühern  farblosen  Concavität  in  der  Mitte, 
eine  halbflUssige  durchsichtige  Substanz  an  einer  der  Seiten.  Sie  ist  der  Kern  des  in 
eine  Zelle  verwandelten  Blutkörperchens.  Dieser  Kern  tbeilt  sich  wieder  in  mehrere 
Körperchen,  aus  denen  wieder  Blutscheiben  entstehen;  und  so  entstehen  aus  dem  Zer- 
fallen einer  Scheibe  immer  wieder  neue.  Der  ursprünglich  farblose  Centralthe«!  ist  die 
wesentliche  Substanz  der  gerinnbaren  Lymphe  und  gibt  den  Stoff  zur  Bildung  der  Ge- 
webe her. 

Ferner  lässt  Barry  aus  deea  Kern  der  Blutscheiben  eine  ringförmige  oder  spiralig 
gewundene  Faser  entstehen,  aus  der  sich  alle  thieriscbeo  Gewebe  bilden  sollen;  selbst 
die  Eiterkügelchen  lässt  er  aus  dem  Kern  des  Blutkörperchens  auf  analoge  Weise  ent- 
stehen, ebenso  die  Samenläden,  das  Ei  u.  s.  w,  SeiM  Beobachtungen  hat  er  sowohl  an 
den  Blutkörperchen  der  Säuglhiere,  wie  auch  an  denen  der  Vögel,  Amphibien  und  Fi- 
sche angestellt.  Auch  in  allen  Pflanzengeweben  .fand  er  dieselben  Filamente  (sonst  Fa- 
ser getannt). 

In  deu  Körpercheu  des  gerinnenden  Blutes  lässt  sich  nach  Barry  die  Paser  mittelst 
einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  (1  auf  120  TheUe  destiUirlen  Wassers)  oder  durch 
Chromsäure  darstellen.  Es  zeigen  sich  nach  Einwirkung  dieser  Beagentien  zweierlei 
Körperchen,  ganz  rothe,  und  blassere.  Die  ersten  bilden  die  Faser  uiad  gehen  in  die 
Bildung  des  Biutkuchens  ein.  Die  blassen  sind  nur  in  dem  Blutkuchea  eingestreut  oder 
verbleiben  im  Serum. 

Auch  eine  Molecularbewegung  glaubt  Barry  in  den  Blutkitgelcben  gesehen  zu  ha- 
ben.    Die  Kerne  der  BlutkUgelchen  zeigten  Cilien ,  welche  die  Bewegung  veranlassten. 

Gegen  Barry^M  Ansichten  treten  Daniel  Coof^er  und  George  Butk,  die  Herausgeber 
des  Microscopical  Journal,  auf.  (Vol.  U.  Nro.  21.  Novemb.  1842.)  Sie  erklären  seine  An- 
nahmen für  optische  Täuschungen ,  die  zum  Theil  ihren  Grund  in  dem  Vertrocknen  der 
Blutkörperchen  haben,  wodurch  diese  das  Ansehen  von  körnigen  Fasern  oder  Ringen  be- 
kommen. —  Auch  Valentin  hat  sich  im  Bepertorium  f.  Anat.  und  Phystol.  Bd  VIIL 
S.  91.  theil  weise  gegen  Barry  ausgesprochen. 

Wie  sich  seit  einiger  Zeit  durch  die  weitern  Erfahrungen  in  der  Zellentheorie 
manche  ModiBcationen  der  frühem  Ansichten  herausgestellt  haben,  unter  andern  z.  B. 
Henle^s  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Kernfasern,  so  tritt  der  ganzen  Theorie  jetzt  ein 
anderer  Forscher  entgegen;  ob  mit  vollem  Rechte,  möchte  wohl  zu  bezweifeln  sein. 

Fr,  Arnold  belrdchtet  als  Urform  der  organischen  Gewebe  die  Kugel.  Er  erkannte 
einerseits  in  den  einfachen  molecularen  Kiigelchen ,  und  andrerseits  in  den  zusammenge- 
setzten Bildungskugeln ,  die  Grundformen  filr  die  verschiedenen  Gewebe«     Die  Bildnngs- 
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kugein  sah  er  in  geringte  Körper  sich  umwandeln.  Aus  diesem  wulstigen  Binge  bildet 
sieh  der  fundamentale  Theil  der  meisten  Gewebe,  indem  sich  die  Ringe  entweder  mit 
einander  zu  Primitivfilden  vereinigen,  oder  in  eine  gleichförmig  körnige  Masse  umgewan- 
delt werden,  und  zuletzt  wieder  in  moleculare  Kügelchen  zerfallen.  An  der  Oberfläche 
des  Körpers,  so  wie  an  der  freien  Fläche  innerer  Organe,  gestalten  sich  die  BilduDgsku- 
geln  zu  platten  Körpern,  den  polygonalen  Hlättchen  der  Oberhaut  und  des  Epilheliums. 
Wir  müssen  dem  Verfasser  genauer  folgen,  um  das  Eigenlhümliohe  seiner  Ansichten 
hervorzuheben.  Kr  nimmt  (ausser  den  chemischen  oder  Mrschungsbeslandtheiien)  ent- 
fernte, nähere  und  nächste  Pormbestandtheile  des  Körpers  an.  Die  entfernten  nennt  er 
auch  P&rmelemeni0;  deren  sind  nach  ihm: 

1)  Bildungsstoff  oder  Keimstoff; 

2)  Elementarkömer ; 
3   FeUtröpfchen; 

41  Pigmentkömer; 
5|  Grieskömer  und 
6)  Krystalle. 

1)  Der  Bildungsstoff,  Biasiema,  ist  homogen,  durchsichtig,  von  fast  weicher  oder 
flüssiger  Gon^tenz.  Arnold  nimmt  einen  solchen  Bildungssloff  für  bestimmte  Gewebe, 
für  jedes  besonders  an;  die  Wharlon'sche  Sülze  des  Nabelstranges,  die  Grundmasse  der 
wahren  Knorpel,  der  Knochen  und  Zähne,  der  flüssige  Theil  des  Ghylus,  der  Lymphe, 
des  Blutes,  sowie  der  Bildungssall  des  Parenchyms  der  Organe,  sie  sind  alle  besondere 
Keimstoffe  für  die  Kömer,  Kugeln,  Scheiben  u.  s.  w.,  welche  sich  in  diesen  Körperthei« 
len  entwickeln.    Es  ist  diess  derselbe  Stoff,  welchen  Schwann  Cystoblastema  nennt. 

2)  Die  Elementarkörner,  Globuli  elementares,  sind  rund,  eiförmig,  plattrund,  ellip- 
tisch, ohne  zusammengesetzte  Textur,  von  ganz  einfacher  Beschaffenheit;  sie  kommen  in 
allen  Flüssigkeiten  und  fast  in  allen  festen  Theilen  vor.  Sie  liegen  bisweilen  zwischen 
den  entwickeltem  Bestandtheilen  einzeln  oder  in  Masse  beisammen,  zum  Theil  schon  zu 
Bändern  geordnet,  aus  welchen  Fäden  werden,  z.  B.  im  Zellstoff,  in  den  serösen  Häuten, 
in  den  Muskeln.  —  Im  Schleim  und  in  der  Synovia  zeigen  sie  ein  granulirtes  Ansehen, 
als  wollten  sie  in  mehrere  kleinere  Körnchen  zerfallen.  —  ihre  Grösse  ist  sehr  ver- 
schieden, von  Viooo— Visoo  P-  I-'D.  bis  zu  Vaoo — Vsoo  "öd  Vsoo  P-  ^in.  —  Die  Elementar- 
kömer oder  molecularen  Körperchen  sind  die  ersten  Formelemenle  der  Ihierischen  Ge 
Stallungen,  sie  sind  im  Dotter  und  Milchsaft ,  in  der  plastischen  Lymphe  u.  s.  w.  die  ur- 
sprünglichsten und  wesentlichsten  Pormtheile.  Sie  bedingen  durch  ihr  gegenseitiges  An- 
ziehen die  Bildung  der  kugeligen  Körper,  welche  dann  weitere  Umwandlungen  erfahren. 
Wie  sie  aber  die  Uranfänge  der  formeilen  Bildungsvorgänge  sind,  so  sind  sie  auch  die 
letzten  Gestalten,  in  denen  die  organische  Materie  untergeht;  alle  fundamentalen  Gebilde 
zerfallen  wieder  in  moleculare  Körnchen ,  welche  sich  verflüssigen  und  wieder  in  die 
Säfte  des  Körpers  zurückkehren.  Es  ist  diess  keine  selbstständige  Kraft  der  Körner,  son- 
dern  Folge  einer  vom  Organismus  ausgehenden  Wirkung.  Sie  zeigt  sich  einige  Zeit  nach 
dem  Tode  nicht  mehr  und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  Brownes  Molecular- 
bewegung,  welche  rein  physikalisch  ist  und  durch  Verdunstung  von  Flüssigkeilen  an  der 
Oberfläche  erzeugt  wird.  Die  Elementarkörner  ArnoUPs  sind  dasselbe,  was  die  Zellen- 
theoretiker als  Kerne  aufführen,  um  welche  sich  Primitivzellen  bilden;  die  grossem  da- 
von werden  als  ursprüngliche  Primitivzellen,  d.  h.  Bläschen  mit  einer  zarten,  texturlosen 
Membran  und  einem  Kern  und  Kernkörperchen,  geschildert. 

3)  Fett-  oder  Oel-  oder  Elaintröpfchen ,  Guttulae  adiposae,  nennt  ArHoM  kugelför- 
mige oder  elliptische  einfache  Tröpfchen,  welche  sich  von  den  Pettbläschen  dadurch  un- 
terscheiden, dass  sie  bei  auffallendem  Lichte  perlmutterglänzend  erscheinen,  sehr  dunkle 
Umrisse  zeigen,  von  kaum  messbarer  Kleinheit  bis  zur  Grösse  von  Vsp  Lin.  vorkommen 
und,  wenn  sie  sich  berühren,  zusammenfliessen.  Essigsäure  verändert  ihre  Form.  Arnold 
schliesst  hieraus,  dass  Henle  u.  A.,  welche  wegen  dieser  Einwirkung  der  Essigsäure  auf 
die  Milchkügelchen  die  letztern  für  \>1rkliche  Zellen  (mit  Membran  und  Kern  verseben) 
gehalten  haben ,  im  Irrthum  gewesen  seien.  Er  hält  die  Milchkügelchen  gerade  für  ein- 
fache Oeltröpfchen. 

4)  Die  Pigmentkörper,  welche  Sehwann  u.  A.  ebenfalls  für  ZeHen  erklären,  sind  be- 
kannt gemig. 

5J  Die  Grieskörner  nennt  Arnold  die  unorganischen  pulverigen  Ablagemngen  in  den 
Kalkkanälohen  der  Knochen  und  Zähne,  im  Hirnsand  und  (als  abnorme  Producte)  auf 
einigen  serösen  Bauten. 
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6)  Krystall«  als  normale  Tbeile  finden  sich  aU  sogeaanole  Otoliihea  im  Labyrintbi 
im  Hirosand  und  an  der  Zirbel,  in  den  ÄdergeOechten  der  Ilirnhöhlen. 

Nähere  Formhe$tandtheUe : 

1)  Sphären,  vollkommen  kugeliche  Körper, 
2|  Sphäroiden, 

3]  DisCoiden,  scbeibenäbnliche  Körper, 
4}  polymoi^phe  Körper. 

Alle  Gebilde  sind  ursprünglich  aus  soliden,  kugeligen  Körperu  zusammengesetzt. 
Die  Kugeln  entstehen  durch  die  Vereinigung  der  wesentlichen  elementaren  Bestandlheile, 
der  Körner  und  der  bildungsfähigen  Materie,  so  wie  auch  zum  Theil  der  Fettmolecüle. 
In  der  Kugel  bildet  sich  zuerst  ein  lichter,  zäher,  rundlicher  und  immer  grösser  werden- 
der Kern,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Auflösung  und  Umwandlung  der  im  Cenirum 
liegenden  Körner;  hierauf  wird  die  peripherische  Schicht,  die  Rinde  der  Kugel  nach  und 
nach  durchsichtig,  indem  sich  auch  hier  die  Körner  in  eine  gleichförmige,  glasartige 
Masse  umändern.  In  den  zu  Bitdungen  bestimmten  Flüssigkeiten  und  rein  fundamentalen 
Geweben,  in  dem  Zellstoff,  den  serösen  und  fibrösen  Gebilden,  den  Knorpeln,  Knochen, 
in  der  Muskel-  und  Nervensubstanz,  erfolgt  eine  Abplattung  der  Kugel  an  zwei  Seiten, 
ein  Zusammendrängen  und  ringahnliches  Hervortreten  der  Masse  im  Umfang  der  Kugel, 
Sphäroidenbildung.  —  Indem  sich  die  Kugeln  von  den  Polen  ausiibplatten,  erhalten  sie 
die  Form  von  Scheiben  mit  einem  Ring,  Discoidenbildung.  Aus  diesen  scheibenähnliohen 
Ringen  entstehen  die  stets  paarig  sich  bildenden  Primitivfasern  der  Gewebe,  welche  zu- 
letzt wieder  in  moleculare  Körner  zerfallen  (PasergefUge);  oder  es  entsteht  aus  den  Rin- 
gen unmittelbar,  ohne  dass  sie  zu  Fäden  werden,  eine  körnige  Grundmasse  (Kömerge- 
tilge}.  Die  molecularen  Körperchen  mUssen  wieder  verflüssigt  werden  und  kehren  danu 
nothwendig  in  die  Säfte  des  Körpers  zurück.  In  denjenigen  Gebilden  aber,  welche  nicht 
als  fundamentale  rein  thterische  bezeichnet  werden  können,  sondern  einen  mehr  vegeta- 
bilischen Charakter  haben,  die  an  der  Oberfläche  des  Körpers,  so  wie  auch  an  der 
freien  Fläche  der  innern  Organe  gelagert  sind,  d.  i.  im  Ependyma,  in  den  Epilhelien, 
in  der  Epidermis ,  in  den  Nägeln  und  Haaren,  gestalten  sich  die  Kugeln ,  ohne  in  die 
Sphäroidenform  überzugehen,  zu  den  verschiedenartigsten  Körpern,  polymorphe  Körper, 
die  mit  den  bei  Pflanzen  vorkommenden  Gestallen  eine  äussere  Aehnliohkeit  haben, 
durch  ihre  Entwicklungsweise  und  ihre  wesentliche  Beschaffenheit  aber  von  den  Zellen 
der  Vegetabilien  verschieden  sind ,  da  sie  weder  Hohlräume  sind,  noch  waren :  die  mei- 
sten wandeln  sich  zu  dünnen  polygonalen  Plättchen  um,  die  sich  in  den  Nägeln  und 
Haaren  linear  zu  Fasern,  den  Hornfäden,  aneinander  reihen  und  über  einander  liegende 
Schichten  bilden  (Blättergefüge). 

Die  Kugelform  und  ihre  Modificalionen  wären  sonach  die  zweite  Bildungsstufe  der 
thierischen  Gebilde  nach  Arnold.  In  wie  weit  sich  diese  Darstellung  von  den  aligemei- 
uern  Annahmen  entfernt,  nach  welchen  jene  Formationen  dem  Zellenbildungsprocess  ent- 
sprechen, wird  sich,  aus  der  fernem  Beschreibung  der  Verhältnisse  ergeben,  unter  wel- 
chen sie  Arnold  beobachtet  hat. 

])  Die  Kugeln,  Sphären,  sind  zusammengesetzte,  vollkommen  kugelige  Körper,  die 
nur  durch  das  nahe  Beisammenliegen  und  den  dadurch  hervorgebrachten  gegenseitigen 
Druck  eine  polygonale  Gestalt  annehmen.  Ihr  Durchmesser  wechselt  zwischen  Vsoo — Vso 
Linie.  Die  grössern  Kugeln  kommen  vor  in  den  Faserknorpeln,  in  der  schwarzen  und 
grauen  Substanz  des  Gehirns  und  aer  Ganglien,  im  Schleim  u.  s.  w.  Sehr  kleine  Ku- 
geln trifft  man  in  Chylus,  in  der  Lymphe,  im  Speichel,  in  der  grauen  Nervenmasse.  — 
Die  Kugeln,  aus  denen  alle  Theile  des  Embrjos  in  der  ersten  Zeit  bestehen,  sind  grösser 
als  jene. 

Zusammengesetzte  kugelige  Körper  kommen  vor:  a)  in  Ernährungssäften,  Chylus, 
Lymphe;  b}  in  Secretionssäflen ,  und  zwar  in  den  Assimilalions-  wie  in  den  Zeugungs- 
säften.  —  Ueberall  sind  sie  solide  Körper,  welche  in  ihrer  frühesten  Gestalt  als  kugel- 
förmige Aggregate  von  Elementarkörnern,  die  durch  eine  zähe  Flüssigkeit  verbunden  sind, 
iiuftreten.  Sie  besilzen  auf  dieser  ersten  Entwicklungsstufe  keinen  Kern;  hei  ihrem  Zerfallen 
oder  Zerdrücken  nimmt  man  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Centrum  und  der  Peripherie 
wahr;  ebenso  wenig  entdeckt  man  eine  Haut,  welche  die  Körner  umgäbe.  Im  zweiten 
Slctdium  zeigt  sich  aber  ein  Kern,  meistens  im  Cenirum;  seitlich  nur  beim  Druck.  Dieser 
Kern,  Nucleus,  ist  kugelig,  blass,  durchscheinend,  zähe,  und  wird  um  so  grösser,  je 
näher  die  Kugel  dem  dritten  Stadium  rückL  Es  nimmt  nämlich  die  Zahl  der  Kömer 
ab,  der  glasartige  Stoff,  in  dem  sie  eingebettet  sind,  wird  deutlicher,  es  zeigt  sich  das 
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dritte  EfitwickiongastodiuiD.  Die  Rinde  (Peripherie)  der  Kugel  stellt  sich  jetzt  als  glasaiv 
tige  gleichförmige  Schicht  dar,  in  der  sich  nur  noch  einzelne  abgeplattete  Körner  befin- 
den. Der  Kern  besteht  aus  molecuJaren  KOgeichen.  Die  ganze  Kugel  erscheint  etwas 
kleiner  als  in  ihren  frühem  Stadien  (S.  147.).  Die  einzelnen  Bestandtheile  dieser  zusam- 
mengesetzten Kugeln  untersuchte  der  Verf.  mit  Baumgärtner  gemeinschaftlich  und  will 
ihre  Uebereinstimmung  auch  mit  denen  der  Eier  bei  Fröschen  und  Tritonen  gefunden 
haben.  Ebenso  in  den  Entwicklungsstufeu  der  Chyluskugeln.  Die  Rinde  ist  einfach, 
structurlos,  zäh,  dehnbar,  bekömmt  beim  Trocknen  Risse  und  löst  sich  in  Essigsäure 
auf,  so  dass  nur  der  Kern  zurückbleibt,  in  welchem  man  alsdann  einen  oder  mehrere 
Kemkörperchen  sieht  —  Die  Kugeln  sind  verschieden  nach  ihrer  Entwicklungsstufe  und 
nach  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  der  Gewebe.  —  Ihre  Gestaltung  hängt  von  der 
Einwirkung  bestimmter  Kräfte  ab;  synthetische,  diiTerenzircnde ,  assimilative,  metabolische 
Kräfte  des  Organismus.  —  Das  Vermögen  der  Vervielfältigung  durch  Theilung  oder 
Sprossen^ildung,  durch  Erzeugung  von  neuen  Kugeln  in  ihrem  Innern  spricht  i4mo/d  den 
Elementargebilden  ab. 

Das  histologische  Element  des  Tbieres  unterscheidet  sich  von  dem  der  Pflanze  da« 
durch,  dass  letzleres  eine  Hohlkugel  darstellt  mit  excontrischerBildungstbätigkeit,  mit  dem 
Streben  zur  Erzeugung  einer  festen  Wandung,  bei  Untergang  des  Kerns.  Beim  Thiere 
linden  wir  hingegen  die  solide  Kugel,  deren  weitere  Entwicklung  vom  Kern  ausgeht, 
während  die  Rmde  zur  Bildung  der  nächsten  Bestandtheile  der  Gebilde  verwendet  wird. 

2)  Die  Spbäroidcn,  Uebergangsform  der  Kugeln  zu  Scheiben.  Es  sind  Körper  mit 
grossem  kugeligem  oder  linsenrörmigem  Kern  und  einem  peripherischen  Wulst,  der  den 
Kern  ringförong  oder  spiralartig  umgibt.  Die  Achse  des  Sphäroides  verhält  sich  zum 
Aequatorialdurchmesser  =  3Vi  oder  4  :  5.  Vorkommen:  in  der  Lymphe,  im  Ghylus 
und  Samen  (nicht  in  der  Eierstocksflüssigkeil)  und  wahrscheinlich  in  allen  festen  Gewe- 
ben, in  denen  man  geringte  Körper  findet.  Sie  sind  in  den  letztem  nur  schwerer  isolirt 
darzustellen.  —  Die  Abplattung  des  Kerns  geschieht  gewöhnlich  gleichförmig  von  beiden 
Polen  her,  wodurch  er  eine  linsenförmige  und  zuletzt  eine  ganz  platte  Gestalt  annimmt. 
Das  Sphäroid  wird  dadurch  zu  einer  mit  einem  wulstigen  Ringe  und  einem  platten 
Kerne  versehenen  Scheibe.  Zuweilen  geschieht  die  Abplattung  aber  erst  von  einem,  und 
später  vom  andern  Pole  aus.  Solche  geringte  Körper,  deren  eine  Fläche  sich  in  Gestalt 
einer  durchsichtigen  Halbkugel  erhebt,  fand  Arnold  bisweilen  im  Ghylus,  er  hält  sie  aber 
für  aberrative  Bildungen.  —  In  den  Körperchen  des  Ghylus ,  der  Lymphe  und  des  Blu* 
tes  ist  der  Ring  (ebenso  im  Samen)  das  Wesentliche;  er  ist  im  Blutader  Träger  des  Hä- 
matins,  im  Samen  der  Träger  des  befruchtenden  Agens.  Der  Kern  verschwindet,  der 
einfache  Ring  wird  frei  (Blut),  oder  der  Ring  zerfällt  und  rollt  sich  als  Faden  auf  (Sa- 
men). In  den  festen  Geweben  hat  der  Ring  die  Bestimmung,  die  Pasern  und  primitiven 
Päden  zu  bilden. 

3)  Die  Discoiden  bestehen  aus  dem  abgeplatteten  Kern  und  dem  wulstigen  Ringe. 
Die  Achse  der  Scheibe  verhält  sich  zum  Durchmesser  des  Ringes  =  1  oder  IV,  :  5. 
Vorkommen  hauptsächlich  im  Blute;  einzeln  im  Ghylus  und  in  der  Lymphe,  in  der  Re- 
tina, im  Hirn,  in  den  Knorpeln.  Sie  haben  in  den  festen  Geweben  Aehnlichkeit  mit  den 
Blutkörperchen,  daher  von  Baumgärtner  Hämatoidenkörper  genannt.  Sie  bieten  Modifica^ 
tionen  der  runden  Form  dar  und  sind  bisweilen  oval,  halbmondförmig  länglich,  unregel- 
mässig; aus  diesen,  den  Kern  sowohl,  wie  den  wuiatigen  Ring  betreffenden  Abweichun- 
gen, lassen  sich  ferner  Metamorphosen  erschliessen.  Im  Blute  z.  B.  zeigen  sich  bisweilen 
Scheiben,  deren  Ring  aus  molecularen  KUgelchen  besteht,  so  dass  er  wie  ein  aus  kleinen 
Kttgekhen  zusammengesetztes  Kränzchen  aussieht,  in  den  ein  kleineres  Kränzchen  einge- 
legt ist,  in  dessen  Mitte  ein  dunklerer  Kern  sichtbar  wird.  —  Die  Discoiden  metamor- 
phosiren  sich  in  der  Weise,  dass  der  alte  Kern  von  formloser  Materie  durchdrungen 
wird,  dass  diese  den  Stoff  zu  einer  neuen  Bildung  abgibt,  welche  in  Form  eines  Kugel- 
chens  im  alten  Kern,  der  jetzt  als  Ring  um  jenes  erscheint,  auftritt,  und  dass  der  alle 
Ring  in  lauter  moleculare  Körperchen  zepfällt  oder  sich  allmälig  auflöst.  (Im  Eiter  sah 
Arnold  dieselben  Formen  wie  im  Blute]. 

4)  Polymorphe  Körper.  In  dem  hautartigen  Mucus,  in  der  Epidermis,  in  den  Epi- 
thelien,  in  den  Haaren  und  Nägeln  geht  die  Kugel  durch  das  Ellipsoid  (ohne  erst  in  eine 
Scheibe  verwandelt  zu  werden)  in  die  cylindrische ,  spindel-  oder  kegelförmige  Gestalt 
über,  oder  sie  nimmt  eine  polyedrische  oder  ganz  unregelmässige  Form  an.  Diese  For- 
men werden  theilweise  durch  die  kleinen  cylindrischen  oder  kegelförmigen  Räume  be- 
stimmt, in  denen  sich  die  Körperchen  entwickeln,  theilweise  durch  gegenseitigen  Druck. 
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Bisweilen  zeigen  sie  auch  nach  mehrern  Richtungen  hin  verschieden  geeUUele  ForUStoe 
oder  Zipfel.  Die  Rinde  der  Kugel  nimmt  grössern  Antheil  an  diesen  Metamorphosen, 
als  der  Kern;  er  bleibt  rund  oder  oval,  wenn  sich  auch  die  Rinde  zu  einem  Kegel  oder 
Gylinder  gestaltet,  und  nimmt  nur  bisweilen  eine  dem  ganzen  Körperchen  entprechende 
Form  an.  Er  ist  schwach  granultri  oder  auch  deutlich;  zuweHen  mit  einem  wulstigen 
Ring  umgebmi;  zuweilen  ist  er  ganz  verschwunden.  IMe  polymorphen  Körper  sohliessen 
durchaus  keine  Höhlung  ein.  Sie  lassen  sich  in  zwei  HaupUormen  unterscheiden:  PMtt* 
chen  und  kegelförmige  Körperchen.  Scharf  sind  sie  nicht  von  einander  getrennt,  nament- 
lich zeigen  sich  Uebergangsformen  auf  den  Schleimhäuten ,  ellipsoidische  Körper,  die  mit 
ihrem  längsten  Durchmesser  senkrecht  auf  der  Schleimhaut  stehen. 

Die  Pitfttchen,  Lamellulae,  sind  von  zwei  Selten  her  comprimirte  polygonale  oder 
unregeimässige  Körper  mit  oder  ohne  Kern.  Vorkommen:  im  Bpendyma  der  serösen 
Häute,  der  allgemeinen  (Sefässhaut,  auf  den  Schleimhäuten  der  TrommelhiAle  und  der 
engem  Driisenkanäle ,  in  der  Epidermis  und  den  Epithelien.  Die  der  serösen  und 
Schleimhäute  nennt  Arnold  Musivpiättchen  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Mosaik.  We- 
sentlich verschieden  davon  sind  die  in  der  Epidermis  und  in  den  wahren  Epithelien  vor- 
kommenden, welche  Arnold  Homplättchen  nennt.  (Die  speciellere  Beschreibung  geben 
wn*,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  bei  der  Histologie  der  einfachen  Gewebe).  Die 
Musivpiättchen  lösen  sich  in  Essigsäure  auf,  die  Homplältcben  nicht  Letztere  kommen 
auch  in  der  Speiseröhre  bis  zur  Cardia  vor,  wo  sie  plötzlich  verschwinden.  Beide  stellen 
die  von  Andern  mit  dem  Namen  Pflaster-  oder  Plaltenepiihelium  bezeichneten  Körper- 
chen dar. 

Die  kegelförmigen  Körper ,  Conoiden ,  sind  längliche ,  gewöhnlich  an  einem  Ende 
zugespitzte,  kegei«,  ketch-,  birn-,  pyramiden-  oder  spindelförmige,  selten  cylindrische 
Theilchen.  Ilir  spilzigea  Ende  ist  gegen  die  Schleimhaut  gerichtet,  das  stumpfe  Ende  bil- 
det die  freie  Oberfläche  der  Ilautschicbt,  ist  platt  oder  convex  und  im  Umfange  bald 
rund,  bald  eckig  u.  s.  w.  Vorkommen  auf  der  Schleimhaut  des  Darms  von  der  Gardia 
bis  zum  After,  in  den  grössern  Ausnihrungsgängen  der  Drttsen,  auf  der  Schleimhaut  der 
männlichen  Genitalien.  Sie  bilden  sich  aus  den  Schleimkugeln  in  den  conischen  Zwi- 
schenräumen, mit  denen  die  Schleimhaut  und  ihre  kleinen  Bälge  versehen  sind.  Mehr 
davon  im  zweiten  Abschnitt  der  allgemeinen  Histologie  unter  Cylindereplthelium.  Arnold 
beschreibt  auch  S.  161.  die  Wimperkörper,  und  S.  16S.  die  krystallinischen  und  griesi- 
gen  Gonglomerate.  Er  nimmt  ferner  chemische  und  mechanische  Veränderungen  an, 
welche  mit  den  Pormumwandlungen  parallel  auftreten  und  spricht  sich  über  Wimperbe- 
wegung  oder  FHmmerbeweguog  nach  eigenen  uud  fremden  Beobachtungen  aus.  Er 
schreibt  den  bandartigen  Streifen  der  Wimperkörper  (nicht  den  Giiien  selbst)  eine  con- 
tractile  Eigenschaft  zu  und  ist  geneigt,  eine  analoge  Eigenschaft  von  den  Blutkörperchen 
anzunehmen,  vermöge  deren  sich  diese  in  bogenförmigen,  elliptischen  und  halbmondför- 
migen Krümmungen  bewegen,  so  dass  sich  der  Ring  mehr  oder  weniger  nach  der  Fläche 
bin,  oder  die  eine  Hälfte  des  Ringes  in  die  andere  hineinbiegi  Am  auflfiiUendsten  er- 
schien diese  Bewegung  im  frischen  Blute  bei  einer  niedern  Temperatur  von  5? — 10^  R. 
Ob  auch  andere  Reize  auf  die  Formveränderung  der  Blulscheiben  wirken,  konnte  Arnold 
bis  jetzt  nicht  ermitteln. 

Als  nächste  Formbestandtheile  nimmt  er  endlich  BUndel,  Bänder,  Fasern  und  Blätter 
an,  die  sich  entweder  aus  der  linearen  Aneinanderreihung  der  nähern  Formtheile  bilden 
(im  Zellgewebe,  in  serösen,  fibrösen  und  elastischen  Geweben,  im  Faserknorpel,  Knochen, 
in  Muskel-  und  Nervensubstanz,  in  den  Nägeln,  Haaren  und  Zähnen),  oder  aus  der  flä- 
chenartigen Lagerung  (Bpendyma  der  serösen  Häute,  Epithelien,  Epidermis),  oder  aus  der 
körperförmigen  .Anhäufung  (wahre  Knorpel,  graue  Nervensubstanz). 

Die  von  Pagei  und  Carpenter  bis  auf  1842  und  1843  gegebenen  Berichte  über  Hi- 
stologie verfolgen  mehr  oder  weniger  blos  die  bei  uns  schon  früher  bekannten  Arbeiten 
deutscher  Forscher,  zu  welchen  die  englischen  Schriftsteller  wenig  Bleibendes  hinzuge- 
fügt haben.  Die  Lehre  von  der  Bildungsweise  der  Gewebe  hat  bei  ihnen  keine  Verän- 
derung erfahren.  AT.  Barry  allein  hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Theorie  durch  an- 
gebliohe  Thatsachen  zu  modificiren  gesucht.  Wir  mUssen  bei  einigen  Geweben  unten 
nochmals  auf  ihn  zurückkommen.  —  Die  Abhandlung  von  John  Co90niry  enthält  blos 
eine  Zusammenstellung  des  Bekannten  über  Zellenbildung  in  PBanzen  und  Thieren,  vor- 
zuf^sweise  nach  Sehwann^  ohne  dass  die  von  ihm  versuchte  Abänderung  in  einzelnen  Vor- 
gletchungen  der  Pflanzen-  und  Thiergebilde  auf  die  Lehre  selbst  von  Binfluss  sein 
dürfte.    — 
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Nach  ß.  Nasse  sind  die  Hulkörpercben  in  ihrem  Bau  den  sogenannten  Zellen  der 
versdiiedeQen  tUerischea  Gewebe  sehr  ähnlich.  Sie  bestehen  avs  einer  in  Wasser  un* 
löslichen  Grundlage,  welche  von  einer  m  Wasser  leicht  lösUcben  (also  wahrscheinlich  ge- 
lösten) rothen  Substanz  (Bluthroth)  nebst  etwas  Wasser  durchdrungen  ist,  und  in  deren 
Mitle  ein  Aggregat  von  festen ,  nicht  mit  Bluthroth  verbundenen  Körnchen  sieh  befindet 
Jene  Grundlage  ist  wahrseheinUch  nach  aussen  zu  dichter ,  als  nach  innen ;  daber  der 
Ausdruck  Zellenmembran  oder  Hülle,  Hülse,  Legumen,  im  Gegensatz  zu  dem  Kern,  Nd* 
cieus,  gerechtfertigt  erscheint  Die  zwischen  dem  Kern  und  der  Hülle  befindliche  Sub» 
stanz  ist  der  Zdieninhalt  Dieser  tritt  aus ,  wenn  man  das  Blutkörperchen  in  Wasser 
bringt:  es  bleibt  dann  die  farblose  Grundlage  mit  dem  Kern  V^brig. 

Nasse  nimmt  mit  Müller  und  Krause  im  Blutkörperchen  des  Menschen  einen  Kern 
mit  Bestimmtheil  au;  doch  sei  er  nicht  in  jedem  Blutkörperchen  deutlich.  Die  menschli- 
chen Blutkörperchen  verändern  ihre  Form  durch  äussere  Einflüsse  nicht  so  rasch,  wie 
die  der  Thiere.  Durch  Wasser  und  Essigsäure  verliert  der  Kern,  indem  er  deutlicher 
erkennbar  wird,  einen  Theil  seiner  Masse.  Er  ist  von  der  Hülle  und  dem  Inhalt  che- 
misch verschieden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  hohl ,  mit  Flüssigkeit  ausge- 
tiillt  ist  Die  Grundlage  der  Blutkörperchen  besteht  aus  Faserstoff,  während  dieser  Stoff 
an  der  Bildung  der  Kerne  keinen  Theil  hat  Die  letztem  oder  vielmehr  die  Körner  des 
Kerns  bestehen  aus  Fettpartikelchea.  Mit  dem  Fett  ist  etwas  Eiweiss  verbtuiden.  Der 
Farbstoff  hat  seinen  Sitz  im  Blutkörperchen ,  ob  er  aber  die  Hülle  und  den  Kern  auch 
tränkt,  ist  zweifelhaft.  Seine  Menge  ist  variabel  nach  der  Thierart  und  nach  dem  Aller 
des  Thieres.  Die  Säugthiere  besitzen  die  dunkelsten  Blutkörperchen;  die  Farbe  des 
Fleisches  entspricht  bei  den  Säuglhieren  der  Röthe  der  Blutkörperchen.  Wahrscheinlich 
ist  der  Farbstoff  nicht  geronnen ,  sondern  im  gelösten  Zustand  von  den  Blutzellen  ein* 
gescUoesen. 

Kohlenaäure  bringt  in  den  runden  Blutkörperchen  eine  Trübung  der  Mitte  heryor; 
sie  bekommen  zugleich  einen  breitem  Farbstoffring,  werden  dunkler,  etwas  dicker  (we- 
nigstens auf  einer  Seile)  und  kleben  stärker  zusammen.  Die  entgegengesetzte  Wirkung 
bringt  der  Sauerstoff  hervor.  Die  vertiefte  Stelle  des  Blutkörperchens  wird  gleichmässi- 
ger  heU,  der  Farbstoffring  schmäler,  der  Uebergang  von  diesem  zu  jener  aber  we* 
niger  sobroff. 

Während  Valenü»  die  Blutkörperchen  den  Zelienkeroen  gleich  achtet,  hält  sieATossa 
für  vollständige  Zellen.  Die  von  Barrg  ilach  dem  Tode  des  Thieres  an  den  Blutkörper- 
chen wahrgenommene  Bewegung,  welche  den  Zuckungen  ähnlich  sein  und  sich  mit  ra- 
schen Pormveränderungen  verbinden  soll,  hält  Nasse  für  ein  Phänomen,  welches  durch 
Imbibition  veranlasst  werde. 

Ausser  den  Bhitkörpereben  finden  sich  hn  Blute  noch  freie,  hüllenlose  Kerne  und 
Lffmpkkärpettcken.  Die  Faserstoffschollen  gehören  erst  dem  Blute  naeh  dem  Gerio* 
nen  an. 

HinsiehBich  der  morphologiseben  Entwicklung  des  Blutes  isl  Nasse  geneigi,    mü 
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Schulu  die  embryonale  Entstehung  der  Blutkörperchen  aus  den  farblosen,  dem  Blute  bei- 
gemischten KUgelchen  (Chylus-  und  Lymphkörperchen)  herzuleiten. 

Fr.  Arnold  nimmt  ausser  den  Blutkörperchen,  die  er  geringte,  geßrbte  Blutsoheiben 
nennt,  Elementarkörner  und  körnige  farblose  Körper,  welche  den  Lymphkugeln  ähnlich 
seien,  im  Blute  an.  Die  Elementarkörner  des  Blutes  sind  äusserst  klein,  wie  feine  Pünkt- 
chen sparsam  zwischen  den  eigentlichen  Blutkörperchen  vertheilt;  sie  messen  Visoo  Linie. 
Sie  haben  entweder  die  Bedeutung  von  Elemcntarkörncben,  oder  sie  sind  Beste  der  zer- 
fallenen Binge  der  grössern  Blulscheiben.  Die  den  Lymphkörperchen  ähnlichen  Kugeln 
hält  Arnold j  wie  Nasse ^  für  Körper,  die  in  der  Umwandlung  zu  Biutscbeiben  begriffen 
sind.  Die  eigentlichen  Blutkörperchen  beschreibt  er  (unmittelbar  nach  der  Entfernung  aus 
der  Ader  des  lebenden  Menschen  betrachtet],  als  durchaus  einfache  und  gleichartige 
Theile.  Erst  nach  dem  Ausfliessen  (?)  erkennt  man  einen  Centraltheii  und  eine  wulstige, 
ringförmige  Peripherie.  Arnold  statuirt  einen  wirklichen  Kern ;  er  beschreibt  ihn  als  plat- 
ten, linsenförmigen  Körper,  der  nur  bisweilen  eine  Vertiefung  zeige.  Er  ist  oft  weich  und 
fällt  dann  bei  der  Verdunstung  zusammen,  so  dass  die  Mitte  des  Blutkörperchens  als 
leerer  Baum  erscheint.  Manchmal  beobachtete  er  auch  ein  Kernkörperchen ,  das  noch 
sichtbar  bleibt,  selbst  wenn  der  Kern  zerflossen  ist  —  Die  Binde  besieht  nach  Arnold 
aus  Hämalin  und  Globulin,  mit  wenig  Fett;  der  Kern  aber  aus  Biweiss  mit  vielem  Fett. 
—  Die  Blutkörperchen  zerfallen  in  moleculare  Körnchen,  oder  lösen  sich  vielleicht  ganz 
auf,  um  in  die  Blutflüssigkeit  zurückzukehren.  —  Sie  sind  nach  ihm  (wie  schon  oben 
gezeigt]  keine  Zellen,  indem  er  die  Binde  nicht  als  Membran,  sondern  als  soliden  homo- 
genen  Stoff  ansiebt,  welcher  den  Kern  kreisförmig  umgibt 

Die  Ansicht  von  M.  Barry,  dass  sich  die  Blutkörperchen  aus  einer  Scheibe  zu  einem 
Bläschen  und  einer  Zelle  gestalten  (also  aus  primären  Nucleis  entstehen)  und  sich  durch 
Theilung  der  Kerne  vermehren,  so  wie  die  Entstehung  der  Gewebe  aus  den  ursprüng- 
lich farblosen  Ceutraltheiien  der  Blutkörperchen,  die  sich  in  eine  Spiralfaser  verwandeln, 
ist  bereits  oben  erwähnt.  Gegen  diese  Ansicht  treten  D.  Cooper  und  G.  Bush  auf.  Sie 
konnten  die  von  Barry  beschriebene  Faser  nicht  auffinden  und  erklären  sich  Barry^s  Irr- 
thum  dadurch,  dass  die  von  ihm  beobachteten  Erscheinungen  an  den  Blutkörperchen,  na- 
mentlich die  vermeintliche  gekörnte  Faser,  blos  das  Product  des  durch  Exosmose  einge- 
schrumpften Bandes  des  Blutkörperchens  gewesen  sei.  Auch  die  Erscheinung  eines  Bin- 
Ses,  oder  die  tellerartige  Form  des  Blutkörperchens  ist  Folge  der  Verdunstung.  Gegen 
ie  Erklärung  Barnfs  über  die  Entstehung  der  Muskelfasern  aus  den  Bingen  oder  Spi- 
ralfnsern  der  Blutkörperchen  (worüber  weiter  unten)  gilt  dasselbe  Argument;  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  beiden  beruht  ebenfalls  auf  optischer  Täuschung. 

Mit  ähnlichen  Gründen  tritt  J.  W.  Grifflth  gegen  Barry  auf.  Er  betrachtet  die  Fa- 
ser als  Product  der  nach  dem  Aufhören  der  Vitalität  entstandenen  physikalischen  Verän- 
derungen. Die  Hülle  des  Blutkügelcbens  ist  geborsten  und  sein  Inhalt  gerinnt  entw*eder 
nach  der  gewöhnlichen  Coagulation ,  oder  durch  Imbibition  des  hinzugethanen  Quecksif- 
bersublimats.  Dass  die  Muskelfasern  nicht  aus  einer  doppelten  Spiralfaser  (die  sich  aus 
den  BlutkUgelchen  bilde)  zusammengesetzt  sind,  davon  überzeugte,  sich  Grifftth  bei  der 
Untersuchung  macerirter  Muskelfasern. 

Gulliter  liefert  als  Anbang  zu  Gerber^s  allgemeiner  Anatomie,  London  1842,  eine 
Abhandlung  über  die  Blutkörperchen  der  Säugethiere. 

Die  Blutkörperchen  sind  nach  seinen  Beobachtungen  platte,  kreisförmige  Scheiben 
mit  abgerundeten  Bändern;  ihre  Dicke  beträgt  ohngefähr  */,  der  Breite.  Meistens  sind  sie 
platt,  bisweilen  in  der  Mitte  vertieft,  zuweilen  gewölbt  und  mitunter  tellerförmig.  Man 
findet  manchmal  2  oder  3  Cenlralkörperohen.  Die  Blutkörperchen  zeigen  bei  verschie- 
denen Thieren  verschiedene  Formen;  sie  sind  oval  beim  Kameel  ,  aber  es 
zeigen  sich  oblonge ,  polygonale ,  halbmondförmige ,  granulirte  Blutkörperchen  zu 
allen  Zeiten  im  Blute.  So  beim  Hunde,  bei  der  Katze.  Diese  unregelmässigen  Blutkör- 
perchen sind  aber  stets  kleiner,  als  die  normalen,  gewölbter,  und  mit  kömigen  Anhängen 
versehen;  Vsoooo  '>>9  Vioooo  ^^'1  i")  Durchmesser.*  Ks  finden  sich  im  Blut  häufig  eckige 
Theilchen  mit  körnigen  Vorsprüngen.  *—  Im  Embryo  sind  die  Blutkörperchen  linsen- 
ftHrmig  oder  sphärisch.  Unter  dem  Mikroskop  verändern  sie  bisweilen  (durch  phydka- 
tische  Einwirkung]  ihre  Form.  —  Der  Farbstoff  ist  nach  dem  Verf.  in  der  Hülle  enthalten. 
Wird  er  durch  Auswaschen  entfernt,  so  schwindet  auch  das  eckige  Ansehen.  Einen  Kern 
konnte  Gulliver  im  Saugthierblute  nicht  entdecken.  —  Ausser  den  gewöhnlichen  Blut- 
kUgelchen fand  er  aber  andere,  farblose,  V9900  Zoll  im  Durchmesser  grosse,  granulirte 
KUgelchen,  welche  ihm  krankhafte  Producte  zu  sein  sduenen,  weil  sie  am  häü^sfcen  bei 


eoUttodlichaD  und  suppurativen  Leiden  vorkamen.  Er  vergleicht  sie  den  Eiierkörpercben 
und  glaubt  nicht,  wie  andere  beobachten,  dass  sie  mit  den  LymphkUgelchen  identisch 
seien.  —  Weisse,  kaum  messbare  Körpereben  fanden  sich  im  Blute  kranker  Thiere  und 
sie  waren  die  Ursache  des  pilchig  gefärbten  Blutserums ;  er  vergleicht  sie^  der  Molecular- 
substanz  des  Chylus. 

Er  hat  Messungen  der  Blutkörperchen  an  175  verschiedenen  Säugethieren  vorge- 
nommen. Es  ergab  sich  daraus,  dass  in  derselben  Species  und  in  demselben  Alter  die 
Grösse  der  Blutkörperchen  variirt  Die  grossem  schienen  die  normalen  zu  sein;  nur  sie 
legten  sich  zu  Säulchen  zusammen.  Dass  die  Blutkörperchen  bei  Embryonen  grösser 
seien,  bestätigte  sich  nicht.  Die  Grösse  der  Blutkörperchen  ist  aber  auch  von  der  Grösse 
des  Säugthieres  nicht  abhängig.  Es  fanden  sich  bei  kleinen  Thieren,  z.  B.  bei  der  Haus- 
katze, beim  norwegischen  Luchs,  grössere  Blutkörpercheu,  als  bei  grössern  Species  dieses 
Genus;  die  Maus  hat  grössere  Blutkörperchen  als  die  Ratte.  Auch  zwischen  der  Nah- 
rungsweise der  Thiere  und  der  Grösse  ihrer  Blutkörperchen  schien  kein  bestimmtes  Ver- 
hällnlss  obzuwalten.  Von  allen  Messungen  waren  die  des  Elephanlen  am  grössten;  die 
kleinsten  Blutkörperchen  unter  allen  Mammatien  hingegen  besitzt  das  Zwergmoschusthier. 

Auch  die  Blutkörperchen  der  Vögel  untersuchte  Gulliver  und  nahm  an  204  Species 
genaue  Messungen  vor.  Es  zeigten  sich  nur  geringe  Abweichungen  von  denen  der  Säug- 
thiere.  Die  Hauptform  ist  die  ovale,  doch  variirt  das  Oval  selbst  wieder.  Die  Blutkör- 
perchen der  Vögel  sind  gewöhnlich  platt,  ohne  Erhebung  oder  Vertiefung  des  Centrums. 
Es  zeigen  sich  in  allen  Nuclei;  durch  Essigsäure  treten  sie  deutlich  hervor.  —  Valentin 
hat  im  Reperlorium  Bd.  VIIL  S.  171  ff.  Gulliter's  Tabellen  über  die  Dimensionen  der 
Blutkörperchen  genau  wiedergegeben. 

D.  Cooper  und  (?.  Bush  widersprechen  den  Beobachtungen ,  besonders  denen  von 
Lamboiie  in  Brüssel,  nach  welchen  der  Kern   der  Blutkörperchen  geläugnct  wird. 

John  Quekeit  beobachtete,  dass  die  Blutkörperchen  in  Salzwasser  (5  Gran  Kochsalz 
auf  1  Unze  Wasser)  maulbeerartig  worden;  zuerst  erscheinen  sie  sternförmig,  dann  zei- 
gen sich  an  den  Rändern  kleine  Punkte,  später  auch  in  der  Mitte,  und  endlich  werden 
die  Punkte  rund.  Plötzlich  treten  einige  dieser  runden  Punkte  aus  dem  Blutkörperchen 
nach  aussen ,  zuletzt  im  Ganzen  sechs  bis  sieben.  Hiernach  wird  das  Blutkörperchen 
immer  durchsichtiger  und  verschwindet  allmälig  aus  dem  Sehfeld.  Quekeit  erklärt  des- 
halb die  Blutkörperchen  Air  runde,  flache  Scheiben,  die  aus  einer  Hülle  und  einem  zähen 
dickflüssigen  Inhalte  bestehen,  der  körnig  werden  und  in  Form  kleiner  Kügelchen  aus- 
treten könne.    Aber  einen  Nucleus  konnte  er  nicht  auffinden. 

Die  von  H.. Nasse  beschriebene  Gerinnungsform  des  Faserstofis  im  Blute,  w^elche  er 
mit  dem  Namen  Schollen  bezeichnet.  (S.  Jahresbericht  184L},  glaubt  Joseph  Meyer  auf 
Gefössepithelium  reduciren  zu  müssen.  Untersucht  man  das  Innere  eines  Faserstoffgerin- 
sels  fein  zertheilt  unter  dem  Mikroskop,  so  erscheint  es  bald  körnig,  bald  mehr  faserig. 
Auf  Zusatz  von  concentrirter  Essigsäure  wird  die  Masse  durchsichtig  und  zeigt  sich  mit 
Rörperchen  vermengt,  die  an  ihrer  epithelialen  Bedeutung  nicht  zweifeln  lassen.  Beson- 
ders deutlich  sollen  diejenigen  Stellen  sein,  wo  man  einige  zusammenhängende  Epiihe- 
liumzellen  membranarlig  in  horizontaler  oder  schräger  Richtung  vom  FaserstofTe  einge- 
schlossen sieht.  Das  Gefassepithelium  ist  sehr  geneigt,  sich  einzurollen,  dadurch  ent- 
stehen die  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  in  seiner  Form.  Indem  sich  die  Zelle  an 
ihren  beiden  Enden  stärker  zusammenrollt,  als  in  der  Mitte,  wo  der  Kern  einen  grössern 
Widerstand  leistet,  entstehen  nicht  selten  die  vereinzelten  spindelförmigen  Körperchen; 
bisweilen  schlägt  sich  nur  ein  Stück  des  Randes  einer  einzelnen  oder  mehrerer  zusam- 
menhängender Zellen  um,  und  dann  sieht  man  den  Umriss  des  umgeschlagenen  Bandes 
ganz  deutlich.  Ferner  beobachtete  Meyer  bei  einjährigen  Fröschen,  deren  Schwimmhaut 
sehr  durchsichtig  ist,  wirklich  einzelne  Epilheliumstückchen  in  dem  Blute  circnlirend. 
Nebenher  sah  er  eine  Menge  spindelförmiger  Körperchen  (zusammengerollte  Epithelium- 
Zellen)  kleiner  wie  die  Blutkörper.  Die  Blutkörper  zeigten  bei  dieser  Gelegenheil  mit  der 
gr<S8sten  Deutlichkeit  einen  Nucleus. 

ßnUundungskugeln  im  Blute:  —  Gulliter  sah  im  Blute  von  Kranken ,  welche  an 
entzündlichen  und  suppurativen  AflecUonen  litten ,  eiterähnliche  Kügelchen ,  welche  den 
farblosen  Kügelchen  gesunden  Blutes  in  mancher  Hinsicht  glichen ;  nur  waren  sie  grösser, 
von  unregelmässigerer  Form  und  dunkler.  In  einem  Falle  heftiger  Entzündung  und  Ver- 
eiterung des  Schenkels,  welcher  tödtlich  endete,  fand  man  ebenso  viel  eileräbnliche  wie 
rotbe  Blutkörperchen.  —    (Es  sind  dies  wahrscheinlich  Gluge's  Enlzündungskugeln.   Rcf) 
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Da]Bs  die  Fibrine  und  ihre  Exsudate  im  Bhite  nicbi  von  dea  Bkitkdrperdien,  also 
auch  nicht  aus  Zellen  entstehen,  und  dass  Barry^t  Meinung  von  der  Entstehung  aller  Ge- 
webe aus  einer  Fr  ^r  des  Blutkörperchens  auf  TXuschung  beruhe,  sucht  ebenblls  GuOi^ 
ver  im  Anbang  zu  Gerber^s  Anatomie  darzuthun. 

Atrophie  der  Blutkörperchen:  -«  Sehmli*  in  Berlin  ui^ersuchte  das  Blut  eines  ver* 
hungerten  Proteus^  der  V«  Jahr  lang  ohne  Nahrung  gelebt  hatte  und  dann  ermattet  starb« 
Die  Blutkörperchen  zeigten  sich  zu  den  mannichfalligslen  Formen  eingefaltet  und  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  so  verkleinert,  dass  viele  kaum  den  vierten  Theil  ihrer  gewöhn- 
lichen Grösse  hatten.  Sie  waren-  eckig,  zackig  und  nur  sehr  schwach  geßirbt ;  aber  fest 
und  derb.  Das  Blutplasma  war  im  Verhäitniss  zur  Zahl  der  Blutbläschen  sehr  verringert, 
sonst  aber  nicht  verändert  —  Das  Leber  -  und  Pfortaderblut  zeigte  hingegen  im  Plasma 
Viie  in  den  Bläschen  mehrere  Veränderungen^  Die  letztem  waren  von  schmutzigem 
Farbstoff  ganz  dunkel,  hatten  aber  an  der  Stelle  der  aufgelösten  Kerne  einen  hellen  Fleck. 
Die  Bläschen  waren  auch  verkleinert,  aber  nicht  zusammengeschrumpft,  sondern  rund- 
lich, knollig,  im  höchsten  Zustande  der  Auflösung,  nicht  mehr  fest,  sondern  leicht  zerfal- 
lend. Das  Plasma  geiarbt,  körnig,  mit  fettähnlicben  gelben  KUgelchen.  (Die  Leber  sehr 
dunkel.) 

Aehnliches  beobachtete  SchuU*  im  Blute  einer  nach  vierwöchentlichem  Fasten  ver- 
hungerten Katze.  Im  Plasma  war  aber  eine  grössere  Menge  Farbstoff  aufgelöst  Die 
atrophischen  Biulbläschen  waren  auch  noch  fest,  aber  so  abgestorben,  dass  sie  sich 
durch  Sauerstoff  nicht  mehr  rötheten.  Dasselbe  zeigte  sich  im  Blute  eines  KamimchemM^ 
das  schon  nach  zehntägigem  Fasten  gestorben  war. 

Chylus, 


H.  Nasse  im  Handwörterb.  der  Phystol.  von  R. 
Wagner  1841.  S.  m-SU. 

Fr.  Arnold;    Handbuch  d.  Anatomie  etc.  184t. 
Bd.  1.  S.  198. 

GuUiter  in  seinem  Anhang  zu  Gerber's  allgem. 

Anatomie. 
Jumts  Paget:    Berichte  über  die  Resultate  der 


bisherigen  Forschungen.  British  and  foreign 

med.  Review  1843.  Yol  XIV.  Nro.  17. 
William  Carf enter:  Bericht  über  die  Resultate 

der  bisherigen  Forschungen  ibid.  1848.    Vol. 

XV.  Nro.  aS. 
Gustav  Merkst:    Das    Lymphfjierässsystem    und 

seine  Verrichtung  nach  eigenen  Untersuch. 

dargesteUt.    Göttiogen  1844.  S.  138-2». 


Wir  stellen  die  Hauptergebnisse  von  Herbsfs  mehrjährigen  Untersuchungen  hier  oben 
an.  Vieles,  was  diese  wichtige  Schrift  enthält,  mUssen  wir  jedoch  Air  den  nächstjährigen 
Bericht  aufsparen,  da  sie  erst  kurz  vor  Beendigung  des  voriiegenden  in  unsere 
Hände  kam. 

Herbst  hat  wohl  die  ausfUhriiehsten  Versuche  angestellt,  um  die  Kenntniss  von  dem 
Chylus  auf  eine  bestimmlere  Grundlage  zurUckzufllhren.  Er  hat  aus  vielfachen  Untersu- 
chungen (deren  für  die  Anatomie  und  Histologie  wichtigem  Einzelheiten  wir  später  be- 
spredien)  bestätigt,  dass  die  im  Ductus  thoracicus  enthaltene  Flüssigkeit,  weiche  gewöhn* 
lieb  Chylus  genannt  wird,  ein  Gemisch  von  Chylus  und  Lymphe  ist.  Der  Duct.  thora- 
cicus ist  der  gemeinschaftliche  Hauptslamm  fast  aller  Saugadem  des  Körpers.  Die  in  das 
Receptactüum  chyli  einmündenden  Lymphgefiisse  sind  sehr  gross.  Die  Lympbgefässe 
des  Unterleibes  führen  während  der  Verdauung  weit  mehr  FlUssigkeit  als  jene  Chy- 
lusgefässe.  Selbst  bei  der  stärksten  Chylißcation  besteht  der  Saft  des  Ductus  tbo- 
racncus  katmi  zur  Hälfte  aus  Chylus,  tut  andern  Hälfte  aber  aus  Lymphe.  Daher  bat 
bisher  die  Untersuchung  der  Flüssigkeit  im  Ductus  thoracicus  so  versohiedene  Re- 
sultate ergeben.  Andere  Ursachen  dieser  ungleichen  Resultate  lagen  in  der  Art  des 
Todes,  die  der  Untersuchung  vorausging.  Die  Ttfdtung  der  Tbiere  durch  Luftein- 
blasen in  die  Jugularvenen ,  durch  Einspritzung  giftiger  Stoffe  in  die  Venen  unJ  an- 
dere, durch  welche  eine  Aufregung  des  Blutgefässsystems  oder  eine  Entmischung  des 
Blutes  herbeigeführt  wird,  üben  auf  den  Inhalt  des  Ductus  thoracicus  einen  alterirendea 
Einfluss  aus,  der  sich  gemeiniglich  schon  durch  die  stärkere  Röthung  kundgibt  Da  die 
Ghylusgefässe  des  Darmkanals  gleich  nach  dem  Tode  und  der  Eröffnung  der  Baudiböhle 
aufhören,  Chylus  zu  resorbiren,  die  in  ihnen  befindlichen  Stoffe  aber  schnell  gegen  den 
Ductus  thoracicus  fortpressen,  so  ist  schon,  ehe  man  diesen  Canal  zur  Beobachlung  ge- 
hörig vorbereitet  hat,  der  grösste  Theil  seines  ursprünglichen  Inhaltes  aus  ihm  entwichen, 
und  man  Irifil  nur  eine  Mischung  von  vieler  Lymphe  mit  wenigem  Chyhis  in  ihm  an, 
wenn  nicht  gar  eine  gänzliche  Entleerung  schon  eingetreten  ist.  Solche  Untersuchungen 
geben  eine  fahche    \n'j)chl   von   der  Nat*ir  des  Saftes   im  Ductus  thoraoicut.    Bei  der 
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Beartheihiiig  desselben  ist  die  Farbe  der  mesenterisoben  Chvlusgeßlsse«  die  Zahl  der 
weissen,  im  Vergleich  zu  den  weniger  gefärbten  Canälen,  und  die  Farbe  und  AnfUUung 
der  Unlerleibssaugadem  zu  beachten.  Man  hat  jeden  Druck  auf  die  Leber ,  die  Drüsen^ 
die  Gedärme  u.  s.  w.  zu  vermeiden,  wenn  man  nicht  eine  abnorme,  röthliche,  mit  zu 
vielen  BlulkOgelchen  vermengte  Flüssigkeit  erhalten  will.  —  Zur  Vermeidung  aller  dieser 
Uebelstände  tödtet  Herbst  ein  Thier  schnell  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  öfioet  dann 
schleunig  die  Brust  und  unterbindet  den  Ganal  auf  der  linken  Seile  der  Brustwirbel. 
Schon  während  dieser  Vorbereitung  ändert  sich  die  Färbung  des  Gefasses ,  wenn  die 
Chylusgefllsse  nicht  sehr  voll  waren.  Man  öffnet  nun  auch  den  Unterleib ,  um  sich  von 
dem  Grade  der  Anfüllung  der  mesenterischen  und  übrigen  Saugadern  zu  überzeugen. 
Nach  verschiedenen  Zwecken  kann  man  noch  an  verschiedeuen  Stellen  unterbinden,  da 
die  Unterbindung  des  Hauptstammes  eine  Stagnation  in  den  übrigen  Lympbgefässen  zur 
Folge  hat  und  man  also  Zeit  gewinnt,  Vergleichungen  anzustellen. 

Die  Farbe  des  Duct  thoracicus  und  seines  Inhaltes  ist  während  der  Verdauung  bei 
saugenden  Thieren,  oder  nach  Aufnahme  von  Milch,  Fleisoh  u.a.  fettigen  Nahrungsmitteln 
bei  Erwachsenen,  weiss.  Bei  lange  fortgesetzter  Ernährung  mit  Wasser  und  Brod  ist  er 
schwach  grau  geförbt  Bisweilen  ist  er  röthlich ,  aber  nur  wenn  Druck  auf  den  Unter- 
leib angewandt  worden  war.  Diese  Veränderung  der  Farbe  ist  nicht  als  Folge  der  Luft- 
einwirkung zu  betrachten.  Vielmehr  stimmt  die  Farbe  während  der  Verdauung  mit  der 
Farbe  der  mesenterischen  Blutgefässe  ziemlich  überein ,  und  eine  davon  verschiedene, 
stark  röthliche  Färbung  ist  die  Folge  von  Beimischung  röthlicher  Lymphe,  oder  sie  ist, 
nach  dem  Tode,  durch  Druck  auf  me  Uoterleibsorgane  entstanden. 

Ausser  der  Verdauungszeit  ist  der  Saft  im  DucL  thoracicus  weissUck  grau^  oder  un- 
bestimmt matt  durchsichtig,  wie  die  gewöhnliche  Lymphe,  mit  Abstufungen  bis  ins  un- 
reine Blassröthliche.    Die  rothe  Farbe  scheint  erst  nach  mehrtägigem  Fasten  einzutreten. 

Ein  unterbundenes,  von  allen  Seiten  frei  präparirtes  Stiick  des  Ductus  thoracicus 
verändert  seine  Farbe  weder  an  der  Luft,  noch  im  Wasser  (oder  nur  kaum  merklich). 
Nur  wenn  eine  Abscheiduog  oder  Niederschlagung  der  weisslich  färbenden  Bestandtheile 
mehrere  Stunden  nach  der  Unterbindung  und  nach  Goagulation  der  Flüssigkeit  erfolgt 
ist,  tritt  die  Farbe  des  Blutserums  oder  der  röthlichea  Lymphe  mehr  oder  weniger  rein 
hervor.  —  Ebenso  wenig  zeigt  sich  an  dem  in  einem  Glase  aufgesammelten  Chylus  eine 
Veränderung.  Der  atmosphärische  Sauerstoff  hat  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  keinen 
Einflnss  hierauf.  Das  Bothwerden  des  Chylus  an  der  Luft  wird  nicht  durch  eine  gleich- 
massige  stärkere  Färbung  der  ganzen  Flüssigkeit,  sondern  nur  durch  das  nähere  Zusam- 
mentreten der  schon  in  ihr  enthaltenen,  vorher  gleichsam  verdeckten,  gefärbten  Partikeln, 
oder  durch  Hinzuströmen  von  Lymphe  bewirkt.  Oeffnet  man  den  mit  weissem  Chylus 
geftUlten,  an  der  Luft  sich  nicht  im  geringsten  verändernden  Ductus  thoracicus,  lässt 
einen  Theil  seines  Inhaltes  ausfliessen,  und  verschliesst  dann  die  Oeffoung  wieder  so  er- 
scheint er,  sobald  er  sich  wieder  anfüllt,  grau  oder  grauröthlich. 

Die  Gerinniug  des  Chylus  und  seine  spätere  Trennung  im  Serum  und  Chylusku- 
chen  wird  von  ähnlichen  Einflüssen  bedingt,  wie  die,  welche  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  in  Betracht  kommen.  Ausserdem  hängt  sie  ab  von  der  Menge  und  Beschaffenheit 
der  beigemischten  Lymphe,  von  der  Chylifieationsthätigkeit  und  der  Art  der  Nahrungs- 
mittel. Oft  ist  das  Coagulum  so  fest,  dass  man  ein  breites  Glas ,  worin  sich  viel  Chylus 
beflndet,  umkehren  kann,  ohne  dass  etwas  ausfliesst.  Die  Coagulation  ist  gering,  nach 
reichlichem  Genüsse  wässeriger,  wenig  fetter,  an  Ernährungsstoffen  armer  Nahrungsmittel. 

Zur  Kenntniss  des  mikroskopischen  Veiiialtens  der  Flüssigkeit  in  den  verschiedenen 
Abtheilongen  des  Saugadersystems  hat  Herbst  mit  grosser  Umsicht  experimentirt  und 
sorgfältige  Untersuchungen  in  den  einzelnen  Abtheilungen  des  Systems  angestellt 

1)  Die  Beschaffenheit  des  Chylus  in  den  Saugadern  zwischen  den  Häuten  des  Darm- 
kanals *).    Sie  ist  schwer  zu  ermitteln,   weil  die  Gefässe  durch  viele  Verzweigungen  so 


*)  Die  in  Form  von  weissen  Streifen  auf  der  innern  Darmfläche  befindliche  Materie ,  welche 
von  Andern  für  reinen  unvermischlen  Chylus  gehallen  wurde,  achtet  Herbst  dem  Chylus 
in  den  Sau^sadem  des  Darmkanais  nicht  gleich.  Die  Auflösung  des  Speisebreies  fteschieht 
durch  das  Hinzutreten  vieler  Darmsafte  unter  Bethülfe  der  thierischen  Wärme,  der  me- 
chanischen Contractionen  des  Darms,  und  durch  eine  Art  chemischer  Ausscheidung.  Die 
absorbirenden  Apparate  des  Darmkanals  saugen  einen  Theil  aus  dieser  Flüssigkeit  (unter 
dem  Namen  Chylus)  auf,  aber  es  bleiben  hierbei  auch  Stoffe  zurück  auf  der  Darmschleim- 
haut, die  einem  neuen  Auflösungsprocess  beim  Fortgleiten  des  Speisebreies  unterworfen 
werden.  Diese  Residuen  sind  jene  weisse  Streifen,  welche  zwar  chylusähnliche  Eigen- 
schaften besitzen,  aber  nioht  für  denzur  Resorption  bestimmten  reinen  Chylus  zu  halten  sind. 
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mit  einander  verbunden  sind ,  dass  man  einzelner  Zweige  nicht  gehörig  absondern  kann. 
Indcss  glaubt  dor  Verfasser,  dass  in  den  klappenlosen  Gefössnetzen  durch  die  Beimi- 
schung neuer  Stoffe  aus  den  die  Saugadem  umspinnenden  GapillargefUssen  (BlülgeKssen) 
der  Ghylus  eine  stete  VerKnderung  Erleidet.  Der  Grad  der  Antüllung  und  die  Spannung 
der  SaugaderwMnde  kommt  dabei  auch  in  Betracht;  ebenso  die  Qualität  des  Blutes,  die 
Spannung  der  gefüllten  Blutgefässe,  die  Raschheit  des  Kreislaufs  u.  s.  vf.  Die  Farbe  des 
Chylus  ist  hier  weiss,  grau,  röthlich,  je  nach  den  Parbstofifen  der  Nahrungsmittel. 

2)  Die  Beschaffenheit  des  Chylus  in  den  mesenlerischen  Saugadern.  Die  Farbe  hängt 
von  ähnlichen  Bedingungen  ab.  Die  Consistenz  ist  verschieden;  am  dicksten  nach  reich- 
licher Fleischkost;  ungleich  dünner  nachBrod  und  andern  Vegetabilien ;  bisweilen  gleicht 
or  fetter ,  rahmhaltiger  Milch.  Er  coagulirt  gewöhnlich  nicht  vollstfindig ;  aber  auf  der 
Oberfläche  eines  Tröpfchens  sammelt  sich  ein  dünnes,  stärker  gefärbtes  Häutchen. 
Andere  Farbeveränderungen  treten  an  der  Luft  nicht  ein.  War  aber  vorher  schon  die 
Flüssigkeit  etwas  mehr  röthlich,  so  sammelt  sich  in  der  Mitte  ihrer  Oberfläche  ein  stärker 
gerölhetes  Centruro,  welches  durch  Zusammenlagerung  beigemischter  Biutlheilchen  ent- 
steht. —  Die  mesenterischen  Saugadern  scheinen,  so  wie  alle  mit  Klappen  versehene 
Saugadem,  blos  leidende  Gefässe  zu  sein,  welche  auf  ihren  Inhalt  keinen  sehr  verän« 
dernden  Einfluss  haben. 

Die  mikroskopischen  Bestandtheile  von  Nro.  1  und  2  zeigen  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  Speisebreies.  Herbst  fand  eine  grosse  Menge  sehr  kleiner  Molecüle,  durch  deren 
Anzahl  sich  die  mesenterische  Flüssigkeit  von  der  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Drüsen  unterscheidet.  Grössere  und  kleinere  Lymphkügelchen  sind  in  Menge  vorhanden. 
Blutkügelchen  nur  ausnahmsweise  unter  besondern  Umständen.  —  Im  Speisebrei  zeigten 
sich  kleine  KUgelchen,  in  Grösse  und  Ansehen  mit  den  kleinsten  Lymphkügelchen  völlig 
übereinstimmend;  etwas  grössere  runde  Kügelcben,  gleichfalls  den  Lymphkügelchen  voll- 
kommen ähnlich,  und  eine  Menge  ovaler  und  länglicher  Kügelchen,  deren  Grösse  '/,  eines 
Blutkügelchens  betrug  (S.  146.) 

3)  Die  Beschafleoheit  des  Chylus  nach  dem  Durchgange  durch  die  mesenterischen 
Drüsen  zeichnet  sich  durch  eine  Veränderung  der  Farbe  aus,  indem  sie  intensiver  ist, 
als  jenseits  der  Drüsen.  Ferner  durch  grössere  Coaguiabilität,  durch  die  geringere  Menge 
kleiner  Molecularkügelchen,  und  durch  den  Gehalt  an  Blutkügelchen.  Letztere  zeigen  sich 
aber  hier  doch  viel  sparsamer  als  im  Ductus  thoracicus.  Legt  man  angetillite,  weisse, 
zugebundene  Gefässe  dieser  Art  in  Wasser,  so  erscheinen  sie  nach  24  Stunden  halb- 
durchsichtig und  blassröthlich ,  indem  schon  innerhalb  der  geschlossenen  Gefässe  eine 
Abscheidung  der  weissen  Stofie  eingetreten  ist,  die  sich  durch  weisse  Streifen  und  Ple 
cken  an  der  Gcfasswand  zu  erkennen  gibt.  Häufig  lagert  sich  das  weisse  Sediment 
auch  gerade  auf  den  Klappen  ab. 

4)  Die  Beschaffenheit  des  Chylus  im  Ductus  thoracicus  haben  wir  bereits  vorhin 
mitgetheiU.  Es  bleibt  nur  die  mikroskopische  Untersuchung  aus  diesem  Thcil  noch  zu 
beschreiben  Übrig. 

Die  Flüssigkeit  des  Ductus  thoracicus  besieht  aus  Chylus  und  Lymphe  und  vereinigt 
die  Eigenschaften  beider.  —     Sie  besteht  aus  einer  ungefärbten  ,  coagulabeln  Flüssigkeit, 
und  aus  festen  Thericn  in  Form  von  Kügelchen.     Die   letztem,    welche  wegen  ihres  be- 
ständigen Vorkommens  als  normale  Bestandtheile  gellen  müssen,  sind  folgende: 
1)  Blutkügelchen,  und  zwar  3  Arten: 

a)  Die  im  Vergleich  zur  Grösse  der  beiden  andern  Arten  in  der  Milte  stehenden; 
sie  sind  in  grösserer  Anzahl  zugegen  als  jene.  Ihre  Bildung  ist  die  normale 
der  in  dem  wirklichen  Blute  vorkommenden. 

b)  Blutkügelchen,  die  um  '/,  oder  V,  kleiner  sind,  als  die  gewöhnlichen.  Ihre  Zahl 
ist  sehr  verschieden;  manchmal  fehlen  sie  ganz. 

c)  Blutkügelchen,  die  um  Vsi  %  oder  V,  grösser  sind,  als  die  gewöhnlichen.  Sie 
kommen  im  Duct.  thoracicus  mit  denselben  Modificationen  vor,  wie  im  wirkli- 
chen Blute,  nämlich : 

a)  mit  vergrössertem  Kern  und  unveränderter  äusserer  Hülle.  Meistens  ist  der 
Räum  zwischen  Kern  und  Hülle  geringer;  der  Kern  hat  eine  lockere  Beschaf- 
fenheit. 

ß)  Der  Kern  hat  ein  körniges  Ansehen,  welches  an  das  Zerfallen  in  Molecüle 
erinnert. 

y)  Kern  wirklich  in  Molecüle  getrennt.  Hier  ist  der  Abstand  des  Kerns  von 
der  äussern  Hülle  mehr  oder  weniger  verschwunden. 

d)  Blutkügelchen,  deren  Hülle  in  der  Zersetzung  begriffen  ist. 
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9)  IfiUle  und  Kern  siud  zugleich  io  der  Auflösung  ia  Moleclile  b^riffeD,  iireilioh 
mit  maocherlei  Modificalionea. 
Dieselben  Abweiohungen  zeigen  sich  auch  bei  den  unter  a  und  b  aurgeftkbrien  Ar* 
ten,  und  zwar  in  so  unoierklichen  Uebergüngen ,  dass  man  sie  nur  durch  wiederholtes 
Verfolgen  für  veränderte  BlutkUgelchen  erkennt  E^  sind  diese  von  Andern,  unter  dem 
Namen  von  Lymph-  und  Cbyluskörperchen ,  früher  als  eigenthümliche  Körper  bescbrie*^ 
ben  worden. 

2}  Lymphkttgelchen :  heile,  durchsichtige  Kügeicben  mit  dunkelm  Rande.  Ihre  Grösse 
variirt  mit  vielen  Zwischenstufen  von  dem  zehnten  Theile  bis  zu  dem  anderthalb- 
maligen  Umfange  der  mittlem  BlutkUgelchen.  In  Ansehung  der  Transparenz  kommt 
der  Unterschied  vor,  dass  einzelne  oder  mehrere,  besonders  viele  aber  nach  dem 
Genüsse  sehr  fetter  Substanzen,  ein  etwas  mehr  schillerndes  Ansehen  haben.  Diese 
im  Duct.  thoracicus  vorkommenden  Körperchen  sind  mit  denen  in  den  wahren- 
Lymphgefässen ,  in  den  mensenterischen  Chylusgefässen,  in  dem  aus  fetten  Sub« 
stanzen  gebildeten  Speisebrei  und  in  der  Milch  vorkommenden  völlig  Ubereinslim- 
mend.  Nur  in  Betreff  der  Transparenz  und  des  schillernden  Ansehens  findet  ein 
fast  unmerklicher  und  nicht  constanter  Unterschied  Statt. 

3)  Sehr  kleine  Moleclile,  den  PettkUgelchen  ähnlich.  Ihre  Grösse  variirt  zwischen  V16 
und  Vs  der  Grösse  der  mittiern  Blutkörperchen,  ihre  Zahl  ist  nach  dem  Genüsse 
von  fetten  Substanzen  am  grössten,  oft  so  gross,  dass  dadurch  die  ttbrigen  KUgei- 
eben  verdeckt  werden. 

4)  Sich  bewegende  HolecUle.  Die  überaus  lebhafte  Bewegung  ist  oft  nach  einer  Haupt- 
richtung mit  dem  Strom  der  Flüssigkeit;  andere  Male  rolireod  auf  der  Stelle,  oder 
vor  und  übereinander.  Bei  völliger  Ruhe  der  übrigen  Flüssigkeit  bemerkt  man  an 
Einzelnen  eine  Formveränderung,  aus  der  runden  in  die  längliche  Form,  wobei  sie 
den  spitzigeren  ThetI  gleich  wieder  zurückziehen.     Verf.  hält  sie  für  Infusorien. 

Einzelne  zufällige,  kugelige  Beimischungen  kommen  bisweiten  noch  vor;  sie  sind 
aber  von  den  Nahrungsstoffen  abhängig,'  indem  sie  in  diesen  Fällen  auch  im  Speisebrei 
angetrofien  werden.  —  Verf.  beschreibt  die  Details  hiervon  genauer  und  in  comparati- 
ver  Beziehung  auf  den  Darminhalt,  auf  die  Lymphe  und  auf  das  Blut  bei  den  an  15  ver- 
schiedeuen  Thieron  vorgenommenen  Experimenlen. 

Der  von  H,  Nasse  in  Wagner's  Handwörterb.  d.  Physiol.  bearbeitete  Artikel  „Ghylus^^ 
gibt  eine  die  bisherigen  Arbeiten  erschöpfende  Uebersicht.  Sie  ist  jedoch  hier  keines 
vollständigen  Auszugs  fähig,  und  wir  müssen  uns  auf  einzelne  Angaben  beschränken. 
Der  chemische  Tbeil  derselben  gehört  ohnehin  nicht  hierher. 

Nasse  nimmt  besondere  Chyluskörperchen  an,  die  er  nach  Lecuwenkoek,  Hewsany 
Wagner^  Valenim  und  Tk.  Bisekoff  beschreibt.  Ihre  Form  wird  von  Einigen  als  oblong, 
von  Andern  sphärisch,  eckig,  bald  mehr  länglich,  bald  mehr  platt  angegeben.  Nasse  hält 
die  platten  Cbyluskörperchen  nicht  flir  normale.  Die  Form  variirt  l^i  verschiedenen 
Tbierkiassen.  Den  Band  der  Chyluskörperchen  lindct  Nasse  uneben,  fast  zackig,  die  Ober- 
fläche körnig.  Einen  Kern  erkannte  er  nur  beim  Eintrocknen,  oder  bisweilen  bei  An- 
wendung von  Essigsäure.  Bei  manchen  fand  er  (wie  früher  Wagner]  einen  runden  Saum 
oder  Hof,  lässt  es  aber  unentschieden,  ob  ihnen  derselbe  ursprünglich  angehört,  oder  ob 
er  nach  Gerinnung  des  Faserstoffs  entsteht.  Es  zeigte  sich  nämlich  stets  neben  den  Chy- 
luskörperchen noch  ein  trüber,  feinkörniger,  dem  geronnenen  Käsestoff  mikroskopisch 
ähnlicher  Niederschlag,  der  ihm  Product  des  Gerinnens  ausserhalb  des  Körpers  zu  sein 
schien.  Chemisch  verhielt  sich  derselbe  wie  der  Hof  um  die  Kügelchen ;  er  war  in  Essig- 
säure schwer,  und  in  Aether  gar  nicht  löslich. 

Die  Grösse  dieser  Chyluskörperchen  betreffend,  so  sind  die  Angaben  sehr  verschie- 
den.     Nasse  hat  von  neuem  Messungen  vorgenommen;  sie  gaben  folgende  Grössen: 

bei  Menschen        0,0024'" 

„    Ochsen  0,0030" 

„   Kateen  0,0027" 

„   Schweinen     0,00264" 

„   Hammeln       0,00258"' 

„   Kaninchen     0,00228" 

„    Hunden  0,00228"' 

Ausser  den  eigentlichen  Cbyluskörperchen  führt  Nasse  Fettkügelchen  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse  an;  nach  seinen  Messungen  hielten  sie  sich  zwischen  0,0012  und. 
0,0024"',  also  durchschnittlich  0,0018"';  aber  es  gibt  noch  viele  kaum  messbare  daneben. 
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Er  UH  die  Pettkftgrichen  im  Chrlas  PSlt  unweseatticb,  sie  UtDen  nur  aasnabmsweise 
vor  und  bfldeten  sich  meist  erst  ausserhalb  des  Körpers.  —  In  dea  Meseaterialktioten 
find  Naii9  in  ziemlicb  grosser  Menge  eine  eiKenthttmlicbe  Art  von  Ktfrperohen,  die  we- 
der niH  den  eigentiichen  Ghyluskörperchen ,  noch  mit  den  PettkU^elchen  ilbereinstimmeii. 
Sie  waren  grösser  and  beller,  ündeutlieber,  weniger  sphärisch,  stärker  körnig;  einzdne, 
wahrscheinlich  auch  zu  ihnen  gehörende,  waren  ganz  blase,  von  verschiedener  Gröme. 
Beim  Eintrocknen  nehmen  sie  einen  gefärbten  Schein  an,  und  sehen  dunkler  aas  als  die 
übrigen,  sobald  sie  vom  Objectivglas  etwas  entfernt  werden;  diesem  genähert  sdietaen 
sie  hell.  Umgekehrt  verhalten  sich  die  vor  dem  Eintrocknen  deutlicher  gewesenen  Chy- 
luskörpereben.  Durch  Essigsäure  werden  sie  mehr  angegriffen  als  die  dunklerer  Art 
Nach  längerra  Fasten  erscheinen  sie  zahlreicher.  Sie  fehlen  nicht  beim  Pötm.  —  (Viel- 
leicht zum  Theil  den  von  Herbst  als  Lymphkügelchen  bezeichneten  entsprechend  f  Ref.) 
Die  von  vielen  Beobachtern  im  Ghylus  noch  gefundenen  Blutkörperchen  scheint  Nasse 
nicht  eonstant  gefunden  zu  haben. 

Ghemisch  betrachtet  bestehen  die  Ghyluskörperchen  aus  Fett  und  Faserstoff;  nur 
em  TheU  ihrer  Peripherie  besteht  aus  Käsestoff. 

Was  die  Farbe  des  Ghylus  und  insbesondere  die  von  einigen  angegebene  Röthung 
desselben  an  der  Luft  betrifft,  so  scMiesst  sich  Nmue's  Ansicht  zieariich  an  die  oben  von 
ITer^sf  mitgetbeilte  an;  die  Differenz  zwischen  den  Ansiebten  beider  Forseher  liegt  wohl 
nur  darin,  dass  Nasse  die  Körperchen  Tür  Ghyluskörperchen  hält,  w^he  von  Berbsi  als 
BlulkUgelchen  aufgeführt  werden.  In  der  Hauptoache  nämlich,  dass  die  Röthung  nicht 
durch  die  Luft  bewirkt  werde,  kommen  sie  fast  ttberein. 

Die  Bildungsweise  der  Ghyluskörperchen  betreffend,  so  fand  Nasse  dieselben  nicht 
erst  in  den  Mosenlerialknoten ,  sondern  schon  in  den  Milchgenissen.  Was  Andere  im 
Chymus  dagegen  fllr  Ghyluskörperchen  ausgegeben  haben,  bäit  Naue  fbr  Scbleimhautzel- 
len.    Vergl.  hiemit,  was  Herbst  beobachtet  bar» 

Nasse  erklärt  sich  gegen  die  von  Schwann  und  Valentin  nach  der  Zellentheorie 
angegebene  Bntwicklungsart  der  Ghyluskörperchen.  Ihm  zufolge  sind  sie  nämHch  An* 
fangs  lockere  Agglomerate  von  Eiweiss-  und  Fettpartikelchen;  in  der  Mitte  des  Agglome- 
rates  bildet  sich  erst  später  ein  Kern ,  der  nachher  wieder  auseinandergeht  and  sich  in 
den  Blutkörperchen  vertheilte.  Dieser  sichtbare  Kern  ist  der  letzte  Rest  des  Gbyluskör- 
perchens;  keineswegs  aber  bildet  letzteres  nur  den  Kern  der  Blutkörperchen.  Es  setzt 
«eh  kein  neues  Biweiss,  keine  HQlle  um  den  Kern  herum;  das  vorhandene  Material  wird 
nur  durch  Aufnahme  und  Abgabe  einzelner  Stofftbeile  verändert,  und  Hülle  und  Kern 
sind  nur  die  veränderten  Theile  des  früheren  Chyluskörpercbens.  Das  Material,  aus 
welchem  das  Ghyiuskörperchen  von  OjMii'"  Durchmesser  besteht,  beträgt  dem  Baume 
nach  mehr,  als  aas,  welches  in  einem  runden  Blutschetbchen  des  Blenscben  von  0,OnS'^ 
vorhanden  ist.  Entweder  also  geht  ein  Theil  des  Materials  dur<A  Verflüssigung  hinweg, 
oder  es  nimmt  durch  Verdichtung  einen  kleinem  Baum  ein.  —  Die  weitern  Erörterun- 
gen streifen  zu  sehr  ins  Gebiet  der  Ghomie  und  Physiologie,  ab  dass  wir  hier  darauf 
eingeben  dürften. 

Ft,  Arnold  fand  in  den  Antängen  der  Saugadem  des  Darms,  vor  dem  Durchgang 
durch  die  mesenlerichen  Drüsen  im  Ghylus:  1)  sehr  kleine  Kömer,  Elementarköraer, 
durchschnittlich  '^xx»  Linie  gross,  vollkommen  sphärisch,  von  lichtem  Ansehen.  Diese 
moleculare  Gnindmasse  \%i  in  Aetber  unlöslich,  in  concentrirter  Essigsäure  schwer  lös- 
lich (Nasse's  feinkörniger  Käsestoff?)  i)  Pettropfen  von  sehr  verschiedener  Grösse;  von 
unmessbaren  Pünktchen  bis  zu  Vao  Linie  grossen;  mit  scharfen,  dunkein  Umrissen;  mei* 
stens  rund.  —  Im  Ductus  thoracicus  zeigten  sich  ausser  diesen  2  Bestandtbeilen  noch 
Kuffeln,  Sphäroiden  und  gerin^te  scheibenförmige  Körner.  Die  Ghyluskügelohen  in  Ueber- 
gängcn  von  körnigen  Kugeln  ohneNucleus,  oder  mit  Nucleus,  und  ausserdem  Kugeln  mit 
lichter  Peripherie  und  mit  einem  Nudeus.  Grösse  im  Mittel  V^oo  Linie.  Bestandtbeiie : 
Eiweiss  und  Fett.  —  Die  geringsten  scheibenförmigen  Körper  entsprechen  den  Blutschei- 
ben. —  Arnold  nimmt  folgende  Enlwioklungsscale  an:  durch  Vereinigung  der  Elemen- 
tarkörner und  Fettmolecüle  in  Folge  bestimmter  Krafteinwirkung  des  Organismus  (auf  die 
mesenterischen  Drüsen)  entstehen  die  körnigen  Ghyluskugetn.  Durch  Umwandlung  der 
Körner  entsieht  zuerst  alsdann  in  der  Mitte  der  Nucleus,  später  die  peripherische  Rinde, 
welche  sich  zu  einem  wulstigen  Ringe  zusammenzieht;  der  kugelige  Kern  plattet  sich 
von  den  Polen  aus  allmälig  ab  und  dadurch  wird  der  Ghyluskörper  zu  einer  Scheibe 
mit  einem  Binge,  zum  Blutkörperchen.  — 

Quüit>w  beschreibt  in  seinem  Anhang  zu  Oerber's  allgem.  Anai  den  Gbylus  als  eine 
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wridbe  betldii:  1)  aus  äoMersi  feineA,  sphärisehen  MolecidarparliUlebM; 
2)  aus  KUgelchen;  S)  aus  Blulkügelchea;  4)  OeblkligelcheD  und  5)  aus  unregelmässigea 
UaineD  Körpereheo.  Die  uttier  1  aufgefdhrtea  messen  durcbschoHUich  Vuooo  bis  V^mo^ 
eiMt  ZoUes.  In  Essigsäure  häufen  sie  sieb  in  Massen  zusammen;  Aetber  Irennl  sie 
wieder,  aber  dieMoIeeUle  bleiben  ungelöst  Sie  sind  verschieden  von  den  Cbyluskttrper^ 
eben«  QuiH^tr  land  sie  oA  im  Blute,  welches  während  der  Veraauung  aus  der  Ader 
genommen  wurde.  —  Die  Cbyluskörperchen  sind  granuiirt  und  «eigen  bisweilen  t  odef 
S  Centralkeme.  In  Salzsäure  zerfallen  sie  in  kleine  ParUkelcben.  In  dem  geronnenen  Chy- 
luskucben  zeigen  sie  eine  weniger  regelmässige  Form.  —  Die  Blulkügelcben  im  Chylus 
haben  etwas  zackige  Ränder,  bei  vielen  sind  die  Körnchen  so  regelmässig  geordneti 
dass  es  den  Anschein  hat,  als  wäre  aus  ihnen  die  äussere  gefärbte  Binde  der  Blutkör* 
perchen  entstanden.  Sie  sind  meistens  kleiner  als  gewöhnliche  Blutkörperchen.  —  Die 
kleinen  unregelmässigen  Körpereben  im  Chylus  betrachtet  Gnlliter  als  eiweisshallig.  Sie 
lösen  sich  nicht  in  Aetber;  ihie  Form  ist  sehr  verschieden.  — 

Paggfä  und  CarpetUfr'M  Beschreibung  weicht  hiervon  nur  wenig  ab.  Letzterer  je- 
doch  scheint  selbst  Untersuchungen  angestellt  zu  haben.  —  Es  erhellt  aus  sämmtlicben 
Angaben,  die  wir  hier  mitgetheilt  haben,  dass  in  den  wesentlichen  Punkten  dieser  Unter- 
suchungen doch  aUmälig  Uebereinstimmung  erzielt  wird.  — 
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Juni  1812,  und  Microscopie  Journal,  Juli  1811; 
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H, Nasse:  Neue  chemische  Untersuchungen  der 
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Uerhii  schätzt  die  Menge  der  Lymphe  im  menschlichen  Körper  auf  den  zwanzigsten 
Theii  der  Blutmenge.  Ihre  Beschaflenheit  ist  seihst  im  normalen  Zustande  nicht  immer 
gleich,  weil  die  Erneuerung  der  Lymphe^ unter  dem  Einflüsse  vieler  veränderlichen 
Bedingungen  steht  Sie  ist  entweder  wasserhell  und  farblos,  oder  weisslich  trübe,  rein 
weiss,  oder  gemischt  röthlich.  Die  Lymphe  der  Extremitäten  ist  gemeiniglich  am  meisten 
farblos;  diejenige  der  Lebersaugadern  graugelblich;  an  andern  Körperlheilen  ist  sie  nach 
dem  jedesmaligen  Körperzustande  verschieden.  Stark  röthliche  Lymphe  setzt  eine  ab- 
weiehende  allgemeine  oder  besonders  veränderte  Thätigkett  eines  bestimmten  Organes 
voraus.  (Beim  Aufsammeln  der  Lymphe  ist  jede  Erschütterung  des  Körpers,  so  wie 
dasselbe  beim  Tödten  der  zum  Versuche  bestimmten  Tbiere  zu  vermeiden,  weil  diese 
eine  vermehrte  Beimischung  von  Biultheilen  zur  Folge  haben  würde.) 

Die  normale  Lymphe  enthält  viel  Faserstoff  und  coagulirt  schnell  und  stark.  Diese 
Kigenscbaft  richtet  sich  nach  der  jedesmaligen  Beschaflenheit  des  Blutes  und  erleidet 
dadurch  Modificationen.  Sehr  grosse  Verschiedenheiten  werden  in  Ansehen  des  beim 
Trocknen  übrigbleibenden  festen  Bückstandes  bemerkt. 

Folgende  Kügeicken  kommen  in  normaler  Lymphe  vor: 

1)  BkuHf^hm  in  sehr  grosser  Zahl ,  sowohl  in  der  ungefärbten  wasserhellen ,  als 
in  der  getrübten  rötblichen  Lymphe.  Ihre  Zahl  nimmt  zu  im  Verhältniss  der  starkem 
Färbung  der  Lymphgefässe.  Grösse  ubd  sonstiges  Vorhaltei^  stimmen  mit  dem  beim  Chy- 
lus Erwähnten  überein. 

R)  LfmpkHsthhem^  Übereinstimmend  mit  den  beim  Chylus  beschriebenen.  [HerbH 
nenni  diese  promiscue:  Lymph-,  Chylus-  und  Hilchkügelchen.)  Ihre  Zahl  richtel  sich 
einigermassen  nach  der  Menge  der  durch  Chylification  dem  Bhite  zugeflibrten  Mileh^ 
(Gbylua)  kügelchen.  Ausserdem  aber  scheinen  dieselben  auch  durch  die  Resorption  des 
im  Körper  abgesetzten  Fettes  und  anderer  organischer  Stofie  in  die  Lymphe  zu  gelangen, 
da  sie  selbst  nach  längerem  Fasten  im  Duct.  thoracicus  vorkommen.  In  Ansehung  der 
Grösse  lassen  sich  mehrere  Arten  unterscheiden. 

S)  Sekt  kleine  Moieeuiarkügelehem.  Sie  erscheinen  vorzugsweise  nach  reichlicher 
Ernährung,  ^mmer  jedoch  in  ungleich  geringerer  Zahl  als  im  Chylus.  Hat  die  Lymphe 
eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  stark  rotbe  Farbe,  so  rührt  diese  (wie  Berbei 
durch  directe  Einspritzungsversuche  mit  Blut  in  die  Brusthöhle  etc.  bewies)  von  der  Steh 
gerung  eines  gewöhnliehen,  normalen  Vorgmiges  her,  nämlich  von  der  starkem  Auf- 
nahme von  BItttkügeleben  aus  den  Bintgefässen  in  die  L^inphgefässe.    Jlheeagm,  welcher 
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bei  Leichen,  wo  der  Tod  durch  Verletzung  von  Innern  Blutgettssen  und  Bxiravesal  in 
die  Brust-  oder  Baucbbtthie  veranlasst  war,  die  Lymphgefässe  an  der  Oberfläche  der 
Lungen  und  am  Zwerchfell  etc.  mit  einer  blutigen  Flüssigkeit  gefüllt  fand,  erklärt  das 
Phänomen  aus  der  Resorption  von  zuvor  aufgelöstem  Blutfarbestoff  durch  die  Saugadem. 
Herbtt  dagegen  wies  nach,  dass  wirkliche  Resorption  vollständiger  Blulkügeichen  in 
solchen  Fällen  Statt  findet  —  Spedeilere  Untersuchung  verschiedener  Lymphsorlen 
liefert  Herbst  von  S.  236  bis  S5S.  — 

Arnold  unterscheidet  die  Lymphe  vom  Ghyius  dadurch,  dass  die  Elemenlarkömer 
und  Fellmolecüle  in  geringerer  Menge  in  ihr  vorkommen  (übereinstimmend  mit  Herbst  in 
Betreff  der  ElemenlarkOrner).  Die  zusammengesetzten  Körper  der  Lymphe  gleichen  denen 
des  Cbylus:  —  Lymphkuglen  von  V400  Ws  Vsoo  Linie;  körnig;  mit  oder  ohne  Kern, 
oder  mit  granulirtem  Kern.  Einige  sind  auch  an  ihrer  Oberfläche  glatt.  Femer  Sphäroi* 
den  mit  einem  wulstigen  Ringe  und  abgeplattetem  Kern.  Die  scheibenrörmigen  Körper 
(Blutkitgelchen?)  finden  sich  um  so  zahlreicher,  je  rölher  die  Lymphe  ist  und  je  grösser 
die  Zahl  der  Drüsen,  durch  welche  sie  ihren  Weg  zurückgelegt  hat.  —  Der  flüssige 
Theil  der  Lymphe  gerinnt  nach  10  bis  20  Minuten  zu  einer  klaren,  zitternden,  farblosen, 
fein  granulirten  Masse,  aus  welcher  sich  eine  spinngewebartige  Marterie  sondert  und  zu 
einem  KlUmpchen  zusammenzieht  Die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  Serum.  Arnold 
nimmt  eine  Umwandlung  der  Lymphkugeln  in  Blutkörperchen  an.  — 

Carpenier,  betrachtet  ebenfalls  die  Lymphe  nicht  als  excretorische  Flüssigkeit,  son- 
dern als  Product  einer  zweiten  Verdauung,  durch  welche  ein  Theil  der  zur  Bildung 
der  Gewebe  verwendeten  Stoffe  wieder  frei  wird  und  in  den  Kreislauf  zurückkehrt  Er 
sieht  in  den  Lymphkügelchen ,  in  den  Chyluskügelchen  und  den  farblosen  BlutkUgelchen 
ein  und  denselben  Körper,  ('«bylus  und  Lymphe  sollen  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  in  der  Lymphe  die  Fettkügelchen  des  Chylus  fehlen. 

Gulliver's  Ansicht  ist  kaum  von  der  Ansicht  Carpenier's  verschieden;  die  Lymphkü- 
gelchen fand  er  nur  kleiner  als  die  farblosen  BlutkUgelchen.  Dasselbe,  was  von  der 
Lymphe  der  Säuglhiero  in  dem  Anhang  zu  Gerbers  Anat.  gesagt  wurde,  wiederholt 
Gulliver  auch  in  seiner  Abhandlung  über  die  Lymphkügelchen  der  Vögel.  Er  findet  eine 
Uebereinslimmung  zwischen  den  Kügelchen  der  Lymphe  und  denen  der  Thymus,  bei 
Säugthieren  sowohl  wie  beim  Menschen.  Auch  die  EiterkUgelchen  stimmen  in  der  Form 
überein.  Diese  verschiedenen  Kügelchen  sind  slels  rund,  selbst  wenn  die  BlutkUgelchen 
(wie  z.  B.  beim  Kameel)  oval  sind. 

Die  Lymphkligelchen  der  Vögel  fand  GulUter  meistens  kleiner  als  die  der  Säuge- 
tbiere.,  obschon  sich  in  den  farblosen  BlutkUgelchen  beider  Thierklassen  dieser  Grösseo- 
unterschied  nicht  in  demselben  Grade  wahrnehmen  iässt  Wagner's  Angabe,  dass  (in 
den  Vögein  und  Reptilien)  die  farblosen  BlutkUgelchen  und  die  Kerne  der  rothen  Blutkü« 
gelchen  in  ihrem  chemischen  Verhalten  identisch  seien,  konnte  Gulhter  nicht  ganz  bestä* 
tigen.  Er  fand,  dass  der  Kern  der  rothen  Blutkörperchen  sich  durch  das  Trocknen 
nicht  so  leicht  verändert,  als  das  Lymphkügelchen;  letzteres  wird  undeutlich,  missgestai- 
tig  und  aufgetrieben ,  während  jener  seine  ursprüngliche  Form  behält  Femer  wird  das 
Lymphkügelchen  in  gewissen  Salzlösungen  nach  wenigen  Stunden  undeutlich  und  verliert 
seine  Form,  während  der  Kern  der  Blutkörperchen  weit  weniger  davon  angegriffen  wird. 
Diese  blassen  Blutkörperchen,  welche  leicht  granulirt  erscheinen,  sieht  man  bei  gewissen 
Stellungen  der  Objectivlinse  gleichzeitig  unter  andern  Blutkörperchen;  sie  haben  einen 
scharfen  dunkeln  Rand.  —  Aber  es  finden  sich  auch  noch  andere  in  demselben  Blute 
isolirt  Diese  letztern  gleichen  ganz  den  Kügelchen  der  Lymphe.  Von  den  vorbin  ei^ 
wähnten  farblosen  BlutkUgelchen  unterscheiden  sich  durch  geringere  Grösse  und  durch 
einen  weniger  scharfen  Rand.  «—  Nach  dem  Tode  zeigen  sich  auch  häufig  im  Blute 
kleine  formlose  Fragmente,  welche  farblos  sind  und  aus  runden  oder  ovalen  Körnchen 
bestehen,  die  kaum  so  gross  und  selten  grösser  als  die  Kügelchen  der  lymphatischen 
Flüssigkeit  sind;  auch  Feltpartikelchen  zeigen  sich  in  diesen  Fragmenten.  Bei  Vögeln 
gleicht  diese  körnige  Masse  oft  vollkommen  dem  farblosen  Faserstoff,  welchen  man  durch 
Auswaschen  ihres  Blutes  auf  einem  leinenen  Fillrum  erhält,  und  die  Körnchen  erscheinen 
oft  ganz  wie  die  Kerne  der  Blutkörperchen.  Diese  weisse  kömige  Masse  zeigt  sich  oft 
in  Menge,  während  die  farblosen  Kügelchen  in  geringer  Zahl  oder  gar  nicht  vorhan 
den  sind. 

Bei  den  folgenden  Messungen  der  Lymphkügelchen  ist  der  Durchmesser  in  Brüchen 
4ee  englischen  Zolles  ausgedrückt     Gulliver  hat  viele  einzelne  Messungen  1  ferner  das 
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Haximam  und  Minimum ,  und  zuleM  dto  nittto«»  Qt'ösm  aufgeftthrt     Wir  geben  nur  die 
letztere  wieder. 

1.  Taube  y  Colmmba  litia Vht« 

%  ^»gdromelf  Turdut  musieus Vsmo 

3.  Hamhuhn,  GaUu$  domesHeus V^mi 

4.  Tkurmeule,  Siri^  fiammea      ......  Vi»? 

5.  Aschgrauer  Reiher,  Ardea  cinerea  ([ung}    .  Vstfo 

6.  Saalkrähe,  Corpus  frugilegus Vs^u 

7.  Dohle  y  Corvus  Monedula V&ass 

8.  SlaaVy  Slumus  vulgarU      .••,•..  Vsts« 

9.  Nusshäher,  Garrulue  glandariue      ....  Vmi« 

10.  Garlenkrähe^  Corpus  pUa Vso^ 

Farblose  Bluikiigelchen Vh&b 

11.  Grünfink y  Pringilla  ehloris ^/d^u 

12.  SperUngj  Pringilla  domeslica Vma% 

13^  Goldammer^  Emberi^ta  cilrinella       ....     V45yi 

Mt  Ausnahme  von  Nr.  5  wurden  die  Messungen,  aus  welchen  hier  das  Mittel  ge- 
geben ist,  nur  bei  erwachsenen  Vögeto  und  eu  verschiedenen  Zeüen  vorgenommen.  In 
einzelnen  FIlHen  fand  Gullirer  ein  bis  fbnf  Ktigelchen  ikiiC  kerniger  Masse  in  einer  Zelle 
eingeschlossen,  deren  Durchmesser  von  V^mo  ^  ^  ^/iu$  Zoll  betrug.  Wiire  das  Lymph- 
kögetchen  ein  Zellenkern,  sagt  er,  so  müsste  man  (Ke  kleinem-,  darin  enthahenen  runden 
Körperclien  als  Eemkörperchen  betrachten.  Bisweilen  siebt  man  deren  9  bis  tf  in  einem 
Lympbkügelchen ,  aber  oft  sieht  man.  auch  nur  einen  einzelnen  grössern  nentralkern, 
V«  oder  Vi  von  der  Grösse  des  Lymphkttgelcbens. 
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Stocksflüssigkeit  und  Milch.  In  seinem  Handb. 

der  Anat  Bd.  I.  S.  IM  bis  UNk 
Mandl:  De  la  structure  des  gbbules  du  lait. 

S.  Bullet,  de  I'Acad.  royale  de  M^ecine.  Tom. 

XII.  No.  28.  S.  1157. 
Valeniin :  Ueber  Pigmente  1.  c.  S.  641. 


Valemtm:   Gewerbslehre  im  Handwörterb.  der 

Physiologie  ton  Wagntr;  unter  andern  ein 

allgemeineres  Resüm^.  S.  742  daselbst. 
Arnold:  Ueber  Serum,  Synovia,  Ohrenschmalz. 

Uautschmiece ,    Mund  -    und    Baucbspeichel, 

Magenschleim,  Nasen-  und  Lungenschleim, 

Scnwelss,  Tbrinen,  Harn,  Galle,  Same,  fiiei^ 

Valenim  beschränkt  sich  auf  kurze  Andeulungen  des  Bekannten,  und  Arnold 
redueiri  dasselbe  nur  auf  seine  nach  den  oben  mitgetheilten  Grundsätzen  angenom- 
mene Nomenclatur.  Im  gewöhnlichen  Schleime  fand  er  1)  Elementarkörner,  2j  gra- 
nulirte  Körperchen ;  ersiere  sind  lichte,  gläozende ,  runde  Körperchen  von  V^oa  bis  Viooo 
Linie.  Die  granulirten  Körperchen,  Schleimkömer  vorzugsweise,  sind  plattrund  oder 
oval,  unregelmässig,  V$oo  ^^^  Vm  ^^^^^  gross.  Sie  sind  weich  und  zerfallen  leicht  in 
kleine  Kömchen.  Im  Schleim  einer  gereizten  Schleimhaut  zeigen  sich  3]  Schleimkugeln 
Vaoo  bis  ViM  Lioi^  gross,  aus  MolecUlen  bestehend,  die  durch  eine  zähe  Masse  verbun- 
den sind.  Mehren  sich  die  Kugeln,  so  unterscheidet  man  darunter  solche,  die  einen 
lichten  Kern  und  ein  Kernkörperchen  haben,  und  andere  mit  einer  lichten  homogenen 
Rinde  und  einem  fein  granulirten  Kern.  Je  mehr  die  Zahl  der  Kugeln  zunimmt,  desto 
trüber  wird  der  Schleim,  bis  endlich  Entzündung  eintritt,  wo  dann  gelbliche,  vollkom- 
men sphärische  Kugeln  mit  Kern  und  Rinde  überwiegen.  Mit  diesen  letztem  stimmen 
auch  die  Eiterkörperchen  ziemlich  überein.  Entzündungs-  und  Eiterkügelchen  haben 
einen  Durchmesser  von  V«»  bis  V«»  Linie.  Sie  wandeln  sich,  zum  Theil  wenigstens,  zu 
Spbäroiden  mit  einem  Ringe  um,  diese  platten  sich  von  den  Polen  aus  ab,  und  werden 
zu  genügten  Scheiben,  welche,  ähnlich  den  Blutkörperchen,  wieder  in  Kügelchen  zer- 
Eallen.  Sie  sind  jedoch  nicht  wie  die  Blutkörperchen  gefärbt  Aus  diesen  Uebergangs- 
formen  erklärt  sich  Arnold  die  widersprechenden  Angaben. der  bisherigen  Beobachter. 

Jfänd/ Hefidrie  von  neuem  Untersuchungen  über  die  Hülle  und  den  Kern  der  Milch- 
körperchen.  Erstere  soll  aus  Casein  bestehen  und  der  Kern  aus  Butterktlgelchen.  Die 
Prttmngiceiamission  der  Aeademie,  Dubeie^  CheeaUier  und  De  Lens,  lieferte  bei  Gelegen- 
heit ibrar  Btrichlertttattu»g  eine  historisch*  kritische  Darstellung  der  auf  den  Gegenstand 
bezüglidien  tteuera  Arbeiten.    Bdlet.  etc.  1\)m.  Vit  Nro.  19. 
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1)  Zellgewebe. 

Valentin:  I.  €.  S.  670.  i  Jamet  Paget:  Report  etc.  in  British  and  Foreign 

Arnold:].  cS,^»,  I     Heview,  1812.  No.  27.  S.  1». 

Valentin  hat  provisorisch  unter  der  Bezeichnung  „Padencylindergcwcbe"  einige  Ge- 
\^ebe  zusammengestellt,  welche  sich  für  das  freie  Äuge  deutlich  von  einander  unter- 
scheiden, und  auch  zu  verschiedenen  Verrichtungen  dienen;  sie  stimmen  aber  nach 
seinen  Beobachtungen  in  ihren  letzten  anatomischen  Elementen  Uberein.  Diese  bestehen 
ans  mehr  oder  weniger  elastischen  (weder  stark  abgeplatteten,  noch  varikös  angeschw*ol- 
Icnen)  Faden ,  die ,  mit  Wasser  gekocht ,  Leim  geben.  Er  rechnet  dabin :  Zellgewebe 
(oder  Bindegewebe),  die  Sehnen,  Bänder,  faserigen  Scheiden,  fasengen  Häute,  die 
Lederhaut,  (lie  Scierotica  und  zum  Theil  die  Blut-  und  Lymphgefässe. 

Die  Elemente  des  Zell-  oder  Bindegewebes  beschreibt  Valentin  als  weissliche  Fäden, 
die,  zu  FadenbUndetn  zusammengelegt,  leicht  Iritasionen  erzeugen,  besonders  in  den 
zwischen  ihnen  befindlichen  Spalten.  Sie  nehmen  dann  eine  gelbrötbliche  oder  grünliche, 
schillernde  Färbung  an.  Vereinzelt  krümmen  und  verwickeln  sie  sich,  wie  aufgerollt 
geviesene  Zwirnfädeo.  Varicositüten  und  Raohigkeiten  haben  sid  nicht.  Sie  haben  einen 
Durchmesser  von  Vioqoo  bis  ^Vioooo  P^r.  Lin,  Einea  Kanal  besitzen  sie  im  Innern  nicht« 
in  Wasser  und  W^eingeist  bleiben  sie  upverändert;  Essigsäure  verwandelt  sie  schnell  in 
eine  gallertige  granulirte,  milchglasarlige  Masse,  wobei  jedoch  die  Kerne  und  Fasern  des 
Umhüllungsgewebes  *)  deutlich  nervortreten.  Auch  ohne  jene  chemischen  Agenüen  siebt 
man  innerhalb  des  ausgebreiteten  Zellgewebes  rundliche  und  eckige,  längliche  Körperchen, 
die  wahrscheinlich  dem  Un^üllungsgewebe  angehören.  Die  UmhUUungsgebilde  leisten 
auch  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  starkem  ^^idersland.  Verdünnte  Schwefelsäure 
greift  zuerst  das  Zellgewebe,  dann  die  Kerne  und  dann  die  Umhülluugsfasem  an.  In 
kaustischem  Kali  lösen  sie  sich  insgesammt  auf. 

Das  Zellgewebe  entwickelt  sich  aus  kernhaltigen  Zellen,  die  sich  an  beiden  Enden 
in  Zellenfasern  ausdehnen. 

Die  Gebilde,  in  welche  die  Zellengewebsfasern  eingehen,  seröse,  fibröse,  muköse 
Membranen,  äussere  Haut  u.  s.  w.,  werden  betreffenden  Ortes  besprochen. 

Im  Wesentlichen  stimmt  Amoltfi  Beschreibung  der  histologischen  Elemente  des 
Zeilgewebes  mit  der  von  Valentin  zusammen.  Nur  in  der  Art  der  Betrachtung  zeigen 
sich  Differenzen.  Was  letzterer  als  Umhüllungsgebilde  ansieht,  scheint  i4nioW,  besonders 
was  die  körnigen  Gebilde  betrifft,  für  die  Grundmasse,  den  Keimstoff  des  Zellgewebes 
anzusehen.  Was  Amold's  Messung  der  ZellfaserbUndel  anlangt,  die  er  Primitivbänder 
nennt,  so  liefern  dieselben  wohl  keine  Anhaltspunkte,  weil  die  Gruppirung  oder  Tren- 
nung mehrerer  Fäden  ziemlich  willkührlich  ist  Seine  Messungen  der  Primitivfasem 
hingegen  weichen  von  denen  Valentin's  nur  wenig  ab.  Er  giebt  ihre  Durchmesser  auf 
Vi5oo  bis  V«»o  Linien  an.  —  Die  wirklichen  zellenähnlichen  Käume  im  Zellstoff,  mit 
Serum  erfüllte  Bläschen,  beschreibt  Arnold^  wie  sie  sich  an  gefromen Leichen  darstellen; 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  seien  sie  durch  das  Mikroskop  nicht  zu  erkennen,  weil 
die  Wandung  der  Bläschen  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  die  molecolare  Gnind- 
masse,  und  weil  ihr  Inhalt  ganz  klar  und  durchsichtig  sei.  Die  mit  Fett  gefüllten  Bläs- 
chen hingegen  zeichnen  sich  durch  ihre  gelblich  glänzende,  stark  lichtbrechende  Ober- 
fläche aus. 

Das  Zellgewebe  entwickelt  sich  nach  Arnold's  Beobachtungen  in  folgender  Weise. 
Aus  dem  rothen  Blute  scheidet  sich  ein  Theil  der  Blutflüssigkeit  aus  und  geht  in  den 
feslen  Zustand  über;  er  nimmt  hier  die  Form  von  molecularen  Körperchen  an,  Ele- 
mentnrkörner:  diese  liegen  zuerst  regellos  neben-  und  übereinander  und  vereinigen 
sich  dann  zu  breiten  granulirten  Bändern,  in  denen  grössere  lichte  und  scharfbegrenzte 


>}  Umhüllungsgewebe  nennt  Valentin  eine  Reihe  von  verschiedenen  Gebildeo,  welche  früher 
thcILs  als  fadig  aufgereihtes  Epithellum,  theils  als  beigemengte  elastische  Fasern,  von 
tienle  neuerlichst  als  Kernfasern,  aufgeführt  worden  sind.  Diess  UmhüIIun^sgewebe  ent- 
deckt man  in  vielen  Gebilden,  die  a.  o.  a.  Orte  genannt  werden.  Unter  diesen  ist  auch 
das  Zellgewebe.  Es  erscheinen  neben  den  durct)  Essigsäure  tinlceiintHeh  gemachten  Zell* 
s^owehsfasern  zerstreute  Kerne  jond  viele  feine,  gelbliche,  ^eschlangelte ,  sich  spaltende 
und  vernarbende  Fasern,  welclie  bisweilen  ein  einzelnes  Bündel  Zellgewebfasern  spira- 
lig umwickeln.'  ** 
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KörndMi,  Nvie  die  Kcrnkdrperchen  der  MMhiogskügeleheo,  zteiDHch  regelmässig  vertbeilt 
sind.  Die  Bänder  faogea  oihi  an  vom  Rande  gegen  die  Achse  hin  sich  zu  fasern,  bis 
da9  ganse  Band  btos  aus  parallelen  longitudinalen  Fasern  besteht  Die  zuerst  erschienenen 
RamMiden  werden  auch  zuerst  und  zwar  stets  paarig,  d.  L  zugleich  an  beiden  Rändern 
abgestosseo;  sie  entfernen  sich  ailmälig  mehr  vnn  ihrem  Mutterbande,  treten  als  isolirte 
Zellstoflnbsem  auf,  welche  zuletzt  in  molecuiare  Kdrperchen  zerfallen,  wieder  aufgelöst  wer- 
den und  im  flüssigen  Zustande  in  die  Lymphe  oder  in  das  venöse  Blut  zurückkehren.  — 

Die  Fettzellen  Im  Zellgewebe  beschreibt  K«/ailte  1.  c.  S.  Mi.  Ihre  Entwicklung 
aus  Kernzellen  ist  zwar  wahrscheinlich,  bedarf  aber  noch  genauerer  Beobachtung.  Arnold 
bezeichnet  das  nach  Eutfernung  des  Pettinhältes  zurückbleibende  Bläschen  als  fein  granu- 
lirt,  durchsichtig,  wie  die  molecuiare  Gmndmasse  des  Zellstoffs.  Die  Wandung  sei 
selbststdndig,  aber  nicht  einfach ;  der  Hohlraum  habe  V95,  Vioo  ^^^  'Aoo  ^>"*  Durchmesser. 
Gegen  Essigsäure  verhalten  sie  sich ,  wie  6\e  molecuiare  Grundmasse  (werden  gallertig). 
Die  sternförmigen  und  strahligen  Figuren,  die  man  an  der  Oberfläche  der  Feltbläschen 
bisweilen  antrifft,  sind  krystallinisches  Fett,  in  der  Zusammensetzung  der  grössern  und 
kleinem  Fettbläschen  konnte  Arnold  keinen  Unterschied  auffinden.  Ebenso  wenig  aber 
konnte  er  einen  Kern  nachweisen. 

Der  Bericht  von  Paget  enthält  nur  Bekanntes. 


2)  Elastisches  Gewebe, 


James  Paget:  Report  etc. 


Vate»ti»:   |.  c.  S.  667. 
Arnold:  I.  c.  S.  226. 

Von  den  elastischen  Fasern  bemerkt  Valentin^  nach  der  mit  andern  Beobachtern 
ziemlich  übereinstimmenden  Beschreibung,  dass  sie  auf  Querdurchschnitten  dunkle  Rand- 
linien und  ein  helleres  innere  zeigen,  obschon  ein  Centralkanai  bis  jetzt  noch  nicht, 
deutlich  erkannt  seL  Ferner  zeigte  das  elastische  Gewebe  junger  Thiere  eine  gelblich- 
weisse  bis  gelblich  graue  Färbung,  das  der  altern  war  mehr  gelb.  Die  stärksten 
Fasern  des  jungen  Thieres  waren  schmäler,  als  die  des  altern;  —  im  Kalbe  zeigten  die 
meisten  eine  Breite  von  Vtooo  ^i^  V1000  Linie;  beim  Rinde  dagegen  halten  die  feinen 
eine  Breite  von  V,ooo  bis  Viooo)  die  starkem  Viooo  ^^^  Viooo«  Ob  die  feinern,  mehr 
isolirt  verlaufenden  Fasern  eine  von  den  andern  verschiedene  Entwicklungsweise  haben, 
und  wie  Henle  annimmt,  aus  meinen  sogenannten  Kernfasem  entstehen,  ist  noch  unenl 
schieden.  Die  embryonale  Entstehung  beruht  da,  wo  sie  Netze  bilden,  wahrscheinlich 
auf  primären  kernhaltigen  Zellen,  deren  Wandungen  körm'g  und  in  ihrer  Form  abgeplat- 
tet werden. 

Arnold  fand  die  gröbern  Fasern  von  Viooo  und  Vnoo  bis  V500  ^^^  V400  Linie;  sie 
zeigen  sich  platl,  längsst reuig ,  theilcn  sich  diohotomisch  u.  s.  w.  Diese  Fasern  hält  er 
jedoch  nicht  für  primitiv.  Zwischen  ihnen  bemerkte  er  feine  granulirte  Grundmasse  mit 
einzelnen  dunkeln  Körnchen.  Ihre  abgerissenen  Enden  spitzen  sich  nicht  zu,  wie  die 
ZellstoffTaden ,  sondern  sind  quer  abgestuzt,  oder  abgerundet  und  krümmen  sich  ranken- 
förmig.  —  Ihre  embryonale  Entstehung  stimmt  nach  ihm  mit  der  der  ZellstoffTadea 
Ubcrein.  —  Arnold  spricht  sich  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  Angabc  von  Henle 
aus,  dass  die  mJtUcre  Arterienhaut  der  Begel  nach  nicht  aus  elastischen  Fasern,  sondern 
aus  mehrfachen  Schichten  anderer  Fasern  bestehe,  und  dass  eine  Lage  elastischer  Fasern 
nur  den  grösslcn  Arlerienstämraen  zukomme, 
naien  wie  die  queren  Fasern  der  mittlem  Haut  für  elastisches  Gewebe  ^), 


Arnold  erklärt  sowohl   die  longitudi- 


3)   Muskelgewebe. 


Pnppenheim:  specielle  Gewcbslehre  des  Auges 
etc.  Breslau,  «12.  S.  42  -  47  und  288. 

James  PagU:  Report  etc.  British  and  foreign 
Review,  18«.;  1.  c.  S.  274. 

Martin  Barry:  Note  regardin!^  the  structure  of 
rauscle.  Laneet,  Octob.  1842.  Vol.  I.  No.  5. 


Daniel   Cooper   und  G,  Bmk:    in    Microscopic 

Journ.  Vol.  H.  No.  21.  Nov.  1842. 
Valentin:  J.  c  von  S.  709  bis  720. 
Arnold:  l  c.  S.  250  l»is  359. 


^)  Die  Gebilde,  in  deren  GrundiaKe  elastisches  Gewebe  eingeht,  sind  meistens  auch  mit 
andern  Geweben  compllcirl  uiid  gehören  deshalb  in  den  III  Theil  der  Histologie.  Hierher 
ist  auch  die  von  Pappenheim  untersuchte  Tenon*sche  Membran  des  Bulbus  oculi  zu  recb- 
neo.    S.  dessen  Gewerbslehre  d.  Auges,  S.  §1. 
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ßerr^  lässt  die  MudLelfosei^a  auf  f<4||Mufe  Weiae  »totoheo:  {tMm  b^MfarM  er 
diesen  Vorgang  in  den  Pbilos.  Tranaaot.  1840,  P.  U.  S.  6«S;  dann  1842,  P.  L,  S.  96.  — 
Etwas  später  erschien  in  der  Lancei  obige  lYote,  als  Nacb^ag«  iozwtsehen  auohi.er  1843 
in  der  Lond.  Med.  Gaz.  Apriihdfl,  S.  S9,  einen  Angriff  von  Grifß$h  d«dur<A  ku  faeaeüi- 
gen,  dass  er  von  Carfmtier  Und  Dalrfmpie  briefltohe  bestHtigende  Mktbeilungen  (Ur  aeine 
Betrachtungsweise  anführt).  —  Die  Kerne  der  Biutsdbeiben  bilden  sich  zu  einer  Faser 
aus,  weldie  sich  sptralig  zusamoaenrolM.  ludern  sich  zwei  oder  mehrer  Spiralfaaern  ia 
schräger  Bichtung  wechselscttig  uiaeitiaQder  winden,  entsteht  ein  Paserbttndel,  weiches 
Aehnlichicmt  mit  einem  Tau  hat  Aus  den  Windungen  der  feinsten  Spiralßtden  entsteht 
durch  allmäliges  Aneinanderrücken  der  Spiralen  das  quergestreiile  Ansehen  der  Priroiliv- 
bündel.  Barry  bildet  schematisch  die  betreffenden  Theile  aus  den  MuskeUsseni  eines 
Schildkrötenherzens  ab.  Er  findet  am  besten,  das  Herz  der  Schildkröte  ih  gefromen 
Zustande  zu  untersuchen,  weil  man  alsdann  sehr  feine  Schnitte  gewinnen  könne.  — 
Dass  D.  Cooper  und  Bush  diese  Theorie  zu  widerlegen  gesucht  haben,  ist  schon  oben 
(Art.  Blut)  angeführt  worden;  hingegen  acheint  Arnold  sich  der  Sarry'schen  Meinuag 
anzuschiiessen.  — 

Pappenheim  hat  die  von  Bowmann  beschriebene  Endigungsweise  der  Muskelprimiliv- 
fäden  und  ihr  Verhalten  zu  den  sehnigen  Pasern  untersucht  Er  (and  bei  quer  gestreif- 
ten Muskeln  nur  eine  Juxtaposition ,  bei  nicht  quer  gestreiften  gingen  die  Primitivfaden 
der  Muskeln  unmittelbar  in  die  sehnigen  Ansätze  ttber.  —  Nach  Valentin  enden  die  quer 
gestreiften  Muskelfasern  meisens  abgerundet,  spitzen  sich  aber  auch  oft  von  ihrem 
Schlüsse  etwas  zu,  und  zwar  ziemlich  steil.  Sie  werden  von  den  Sehnenfäden  rings- 
faerum  umfasst. 

Arnold  sah  ebenfalls  keinen  unmittelbaren  Uebei^ang  zwischen  Muskel-  und  Seh- 
ncnfasem.  Die  Muskelfasern  enden  nach  seinen  Beobachtungen,  abgerundet  oder  kogel- 
fbrmig,  die  SehneYifasem  weichen  auseinander  und  setzen  sich  eine  Strecke  weit 
geschlangelt  Über  und  zwischen  die  Muskelenden  fort.  Zwischen  beiden  Geweben  nimmt 
Arnold  einen  verbindenden  Leim  an,  ähnlich  wie  zwischen  Nagel  und  Epidermis  und 
Haut.    Durch  Maceriren  oder  Kochen  geht  dieser  Leim  verloren.  — 

Die  quer  gestreiften  Muskelfasern  nennt  Arnold  primitive  MuskelbUndel ,  Pasciculi 
inuscularos  primilivi,  welche  in  primitive  Muskelfasern,  Fibrae  musc.  primilivae,  zerfallen. 
Sie  unterscheidet  er  von  denjenigen  Muskelfasern  (in  Magen,  Darmkanal,  Harnblase, 
Gallenblase,  Uterus,  und  nach  Valentin  auch  in  der  Iris  vorkommend),  welche  man 
organische,  nicht  gegliederte,  oder  unwillkUkrliche  genannt  hat  Letztere  begreift  er 
unter  dem  Namen  primitive  Muskelbänder.  Die  Primilivbündel  besitzen  nach  seinen 
Messungen  eine  Breite  von  Vqs  bis  Vso  Liqie,  die  kleinern  Vioo  Linie.  Die  Primitivfasem 
Aind  er  von  cylindrischer  Form  und  gelblicher  Farbe,  Visoo  bis  V^ooo  Linie  Durchmesser, 
Valentin  fand  sie  cyiindrisch,  bisweilen  aber  auch  prismatisch,  von  Viooo  bis  'Viooo  Lin. 
im  Durchmesser  schwankend),  mit  einfachen,  scharfen,  aber  nicht  sehr  dunkeln  Conturen. 
Die  querere  Streifung  oder  Gliederung  leitet  er  aus  einer  engen,  kurzen  dichten  spirali- 
gen, Windung  der  Primitivfaser  ab.  Die  ganze  Breite  der  Spiralwindung  beträgt  nach 
ihfn  Viooo  Linie  bei  einer  Dicke  des  Fadens  von  V,5oo  Linie.  Zwei  Windungen  mit  einem 
dunkeln  Zwischenräume  messen  V500  ^ini^-  An  frischen  Primttivfasern  zeigte  sich  der  Ab- 
stund gering,  beim  Nachlass  des  Tonus  stärker,  und  es  bietet  dann  die  Faser  ein  perl- 
schnurartiges Ansehen  dar.  Bei  schwach  entwickelten  Muskelbündeln  wiegt  die  Längs- 
slrcifung  vor,  die  Querstreifong  ist  nur  angedeutet. 

Die  organischen  Muskelfasern  sind  nach  Arnold  abgeplattete  breite  Faden  mit  platter 
Oberflüche  und  schwach  gezähnellem  Bande,  V700  Linie  breit.  Sie  bestehen  aus  einem 
Zwillingspaar  von  Fiiden,  welche  durch  einen  feinen  dunkeln  Streifen  feiner  Kömchen 
voneindcr  gelrennt  sind.  Jeder  Primitivfaden  sei  ebenfalls  spiralig  gewunden  wie  an  den 
quergeslrciflcn  Muskeln;  nur  sei  die  Windung  nicht  so  regelmässig  «nd  gegenseitig 
entsprechend,  daher  keine  QuerstreMung  erkennbar.  Auch  sie  zeigen  bei  der  Fäulniss 
wie  die  quergestreiften  eine  knotige,  stetlenweise  Aufwulstung. 

Die  Entstchungsart  des  Muskelgewebes  schildert  Annfld  folgendermassen:  Aus  dem 
reihen  Blute  scheidet  sich  homogene  Flüssigkeit  aus,  welche  zwischen  dem  die  Primitiv- 
bündel  verbindenden  Zellgewebe  die  Gestalt  von  Elementarkörnern  annimmt.  Diese  vereini- 
gen sich  zu  einfachen  fein  granulirten  Bündeln ,  in  denen  grössere  lichte  Kömer  (wie  die 
Kernkörperchen  der  Bildungskugeln)  vertheilt  sind.  Die  BUndel  fasern  sich  zuerst  an  der 
Peripherie,  während  die  Mille  noch  körnig  bleibt,  bis  endlich  das  ganze  Bündel  aus  parallelen 
Längsfasern  besieht,  deren  Spiralwindungen  nodi  nicht  dicht  iuhI  nicht  sehr  regelmässig 
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fida^Ni  Md.  Erat  spater  %^  mk  di#  qfoere  SireifiMig  daroh  VeriUlrauog  der  priuvtH 
ven  Fasern  und  Dichterwerden  der  Windimgen.  Die  weitere  EnlwicUung  geht  van  der 
Mitte  g^en  die  Peripherie;  in  der  Mitte  erzeugen  sich  bei  Neubildung  von  Huskeisub- 
stans  neue  Fasern,  vrährend  die  peripherischen  zerfallen  und  in  die  Säftemassen  zurück- 
gefilhrt  werden.  — 

Die  genauesten  Untersuchungen  scheinen  die  von  Vaieniim  zu  sein.  Er  unterschei- 
det: 1}  zusammengesetzte  oder  quer  gestreifte  Muskelfasern;  S]  einfache  (sogen,  platte 
oder  organische)  Muskelfasern  una  3]  muskulöse  Fasern.  Letztere  sind  die  in  den  Blut- 
und  Lya^hgeOissen  und  in  der  Tunica  dartos  ▼oAommendeo. 

1]  Quergestreifte  Muskelfasern.  Jede  dieser  Muskelfasern  (deren  Breite  oben  ange- 
geben} besiebt  aus  Ui^ifliaufendeB  Fäden  und  bietet  meistentheils  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnuQg  Querstreifen  erzeugende  Linien  dar.  Diese  gehen  scheinbar  um  die  Muskelfa- 
sern herum,  verlaufen  einfach  schief  oder  wellig  gebogen  oder  in  schielen  Zickzacklinien. 
Im  frischen  Zustande  gehen  diese  Linien  meistens  parallel.  Nie  theilen  sie  sich  sabelRSr- 
mig  oder  netzförmig.  Bisweilen  sind  die  Querslreifen  undeutlich  und  es  treten  blos  die 
Längsfaserungen  hervor,  die  dann  schwach  zickzacklörmig  erscheinen  oder  welh'g.  Oft 
bemerkt  man  diese  verschiedenen  Stadien  nebeneinander.  —  Nach  versuchter  Widerle- 
gung aller  über  die  Querstreifung  yonMandl,  Skey^  Gerber,  Leewoenkoekj  Schwann ,  Joh. 
MüUer,  Brunt  und  Bowmann  mifgetheiiten  Ansichten  führt  Valentin,  als  seine  eigene  ubd 
ihm  wahrscheinlichste,  Folgendes  an:  Die  Querstreifenbildung  liegt  in  einer  accidentell 
varikösen  Beschaffenheit  der  PrimitivfHden.  Diese  haben  ursprünglich  keine  Anschwel- 
lung, erhalten  aber  als  Formausdruck  eines  gewissen  Contractionsgrades  regelmässige 
sehr  kleine  Varicositäten.  Diese  können  auf  einzelne  Muskeltheile ,  der  Länge  wie  der 
Breite  nach,  beschränkt  sein  und  gerade  bei  frischen  Muskeln  eintweder  ganz  fehlen, 
oder  wieder  verschwinden;  letzteres  namentlich  unter  Einwirkung  von  Wasser.  Diese 
Wandelbarkeit  dürfte  vielleicht  ein  Beweis  ftlr  das  Zufällige  der  Varicosität  sein.  Doch 
zeigen  sich  die  Querstreifen  gerade  an  altern  Muskelfasern,  an  Weingeisipräparaten 
u.  dgl.  conslanter  und  bleiben  bis  zum  Zerfallen  durch  Maceration.  Deshalb  hält  Valen- 
tin das  regelmässige  Anschwellen  für  Resultat  der  Tonicität  (umgekehrt  also  wie  Arnold) 
und  glaubt  nicht,  dass  sie  ursprünglich  an  allen  Fasern  vorhanden  sind  und  erst  durch 
Aufnahme  von  Wasser  schwinden.  Die  äussern  Primitivfasern  werden  leichter  varikös 
als  die  nach  dem  Gentrum  hin  liegenden;  die  ersten  scheinen  demnach  contracliler  zu 
sein.  —  Ob  die  Muskelfasern  im  Innern  eine  Höhlung  zeigen,  ist  noch  nicht  gewiss 
entschieden;  Valentin  leitet  die  Öfter  von  ihm  beobachtete  Gentralhöhluog  davon  ab,  dass 
die  innern  weichen  Theile  der  Muskelfaser  tiefer  eingerissen  oder  zurückgezogen  sind. 
Ursprünglich  mag  wirklich  eine  solche  Höhlung  existiren,  sie  wird  aber  wahrscheinlich 
mit  mehr  Ansatz  von  Längsfasern  reducirt;  doch  kann  sie  auch  bleiben  und  sogar  als 
Inhalt  noch  Körnchen  zeigen.  Bei  fernerer  Ausbildung  mag  sie  endlich  ganz  reducirt 
werden,  —  An  den  Enden  der  Fasern  zeigen  sich  bei  Einwirkung  von  Wasser  kolbige, 
blumenkohlarüge  und  umgestülpte  Anschwellungen.  Auf  Querdurchschnitten  erzeugen 
sich  aber  auch  ohne  Wasser  uoregelmässige  Furchen  und  Einrisse. 

Auch  das  von  Bowmann  zuerst  beschriebene  Sarcolemma  hat  Valentin  genauer 
untersucht  Es  aind  glashelle  Scheiden,  welche  zwischen  zwei  abgerissenen  Enden  der 
Muskelfaser  deutlicher  erscheinen,  mii  zerstreuten  Kernen  oder  Körnchen.  Es  sind  die 
durchsichtigen  Hüllen  der  Primilivfasern ,  deren  Zerreissung  und  andere  Zufälligkeiten 
verschiedene  Modificationen  erzeugen.  Nach  Behandlung  mit  Essigsäure  wird  die  Primi- 
tivfaser heller  und  die  Kernbildungen  faUen  deutlicher  in  die  Augen. 

Embryonal  entstehen  die  Muskelfasern  wahrscheinlich  aus  Kernen  (dem  Aussehen 
und  der  Farbe  nach  an  Blutkörperchen  erinnernd),  die  sich  longitudinal  an  einander 
reihen,  ans  den  sie  umgebenden  Zellenmassen  bildet  sich  ein  fortlaufendes  Rohr.  So 
erscheint  die  Faser  als  durchsichtiger  Schlauch  mit  Höhle  und  körnigem  Inhalt.  Aber 
schon  jelflii  zeigen  sich  die  Queratreifen  an  der  Wandung. 

2)  £tiifache  Muskelfasern.  Platte,  blasse  Fasern  von  undeutlich  kömigem  Ansehen, 
mit  vieles  anffiegeoden  Kernen,  weit  schmäler  als  die  quergestreiften  Fasern.  VaiemHn 
nimwi  ihre  mittlere  Breite  en  Viooo  ^inie  an.  Bisweilen  zeigen  sie  noch  eine  feine  Längs- 
streifung  oder  zerMleo  auch  in  Fasern.    Essigsäure  macht  die  Kembildung  deuttieber. 

S)  Masfoiiöse  Fasern.  Sie  lassen  sich  schwer  von  Nro.  3  unterscheiden.  Man 
findet  sie  in  OrgantheUen,  die  zwar  contractu  sind,  aber  nicht  unmittelbar  auf  künsUicbe 
Reizung  ihrer  Nerven  aioll  zusammenziehen,  dagegen  bald  auf  Galvaaismus,  bald  wf 
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Kälte  oder  chemiscbo  ^inflUsse  reagiron.    Sie  komtnen  1o  Aen  Bhii*  und  LymphgefifsseD, 
der  Tunica  darios  und  in  andern  contractilen  Häuten  vor. 


4)  Nervengewebe. 


Derselbe  über  die  Retina  ibidem. 
Meyer:  Ueber  die  Retina,  in  feinen  neuen  Un- 
ters,  aus  d.  Geb.  d.  Anat.  und  Pysiol.  1842.; 

s.  d.  Jahresbericbt  über  descriptive  Anat. 
Paopenheim:  Ueber  Reline,  Spee.  Oewebslehre 

des  Auges;    Breslau  1812,    S.  114  i|.  a.  m. 

Stellen. 
SMUng :  Bau  der  Hedulla  oblongata ;  s.  d.  Jabrb. 

über  descriptive  Anat, 
HalUs :  Ueber  das  speciliscbe  Gewicht  des  Hirns. 

Med.  Correspondenz- Blatt  westphäl.  Aerzte, 

1848.  No.  1. 


Jamea  Pmeet:   Report  elc.  British  and  foreign 

Review.  1842.  Juliheft,  S.  277. 
Gulllter'i:  Uebersetzung  von   Gerher't  allgem. 

Anatomie,  mit  Anmerk.  London,  1812. 
Valentin:  im  Handwört.  d.  Physiol.  l  c.  S.  688. 

bis  Tf». 
Arnold:  1.  c.  S.  259  bis  272,  allgemeine  Darstel- 
lung nach  eigenen  Forschungen. 
Mandl:  Memoire   sur   la   structure   intime   du 

Systeme  nervaux:   in  Comptcs    Rcndus  etc. 

Ito,  Tom.  XIV.  No.  23.  S.  871. 
Derselbe  über  die  Endschlingen  der  Nerven,  in 

Comptcs  Rendus,  Tom.  XV.  No.  2. 

Hervorragende  Bereicherungen  in  unserer  Kenntniss  vom  Nervensystem  haben  die 
vorliegenden  Arbeiten  nicht  gelierert.  Wir  beginnen  mit  Arnold,  Er  beschreibt  als 
mikroskopisch  erkennbare  Formbestandtheile  der  verschiedenen  Nervengebilde:  1)  eine 
körnige  Grundmasse;  2]  kugel-  und  scheibenförmige  Körper  und  3]  primitive  Bänder 
und  Fasern. 

1)  Die  kömige  Grundmasse;  sie  kommt  in  der  weissen  und  grauen  Nervensubstanz 
vor,  in  grösserer  Menge  in  der  letztem.  Die  Körner  messen  Vm^  bis  V3090  Linie,  ihre 
Farbe  ist  entweder  licht,  oder  graulich.  Sie  liegen  re£:;ellos.  Zwischen  ihnen  finden 
sich,  namentlich  in  der  Binde  des  Gehirns  und  in  der  Retina,  hellgelbliche,  grössere 
und  kleinere,  maltaussehende  Körper  von  rundlicher  Gestalt  und  dunklern  Conturen. 
Sie  kommen  in  dichtem  Hassen,  oder  zerstreut  vor;  im  letzten  Fall  sehen  sie  wie 
Lücken  in  der  körnigen  Grundsubstanz  aus.  Sie  scheinen  aus  Eiweiss  und  Fett  zu 
bestehen,  und  stillen  einfache  moleculare  Körper  dar,  ohne  Kern  und  Rinde. 

%  Die  kugeligen  Körper  theilt  Arnold  in  Bildungskugeln  und  Pigmentkugeln  ein. 
Die  Bildungskugeln  sind  sphärisch,  messen  */iso  bis  Vsoo  Linie,  und  zeigen  sich  ver- 
schieden, je  nach  ihrem  Vorkommen  in  weisser  oder  grauer  Masse.  Verf.  beschreibt 
deren  so  verschiedene,  dass  wir  nur  auf  seine  Abbildungen  verweisen  können;  s.  Taf. 
V.  des  a.  Werkes  (durch  einen  Druckfehler  S.  260  im  Original  ist  statt  dessen  auf  Taf. 
IV  verwiesen  worden).  —  Was  er  Pigmenlkugeln  nennt,  sollen  die  gewöhnlichen  Gang- 
lienkugcln  sein,  die  weit  grösser  sind,  als  jene  Bildungskugeln ;  siov  messen  nämlich 
zwischen  Viso  und  V50  Linie.  Ihre  Beschreibung  passt  auf  die  unter  dem  Namen  Gang- 
Jicnkugeln  bekannten  Gebilde;  ovale,  eckige,  birnförmige  Gestalt,  Kern  mit  Kemkörper- 
chen ,  (letzteres  hat  eine  hellere  Mitte  und  einen  dunklern  Umriss]  granulirte  Rinde.  Eine 
die  letztere  umschliessende  Haut  fand  Arnold  nicht.  Essigsäure  löste  die  ganze  Kugel 
jedesmal  auf.  Dem  widerspricht  an  einem  andern  Orte  JuL  Vogel.  Den  Ganglienkugeln 
oder  Pigmenlkugeln  schreibt  Arnold  die  Färbung  der  grauen  Nervensubstanz  zu. 

3]  Die  primitiven  Bänder,  gewöhnlich  Primilivfasem  genannt.  Sie  haben  eine 
Scheide,  Ncurifemma,  welche  aus  Zellstoff  mit  vielen  Blutgefässen  bestehlt.  Die  Breite 
der  Primitivfasern  gibt  Arnold  auf  Vvm  bis  Viooo  l^^^te  an.  Sie  haben  die  Gestalt  eines 
abgeplatteten  Cylinders,  sind  im  frischen  Zustande  ganz  hell,  farblos  und  mit  einfachen 
Conturen.  Sehr  bald  nach  dem  Tode  treten  Veränderungen  ein,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  sie  aus  einem  mittlem,  heilern,  milchweissen,  fast  durchsichtigen  Tbeil 
und  aus  paarigen  Randtäden  mit  doppelten  Contouren  bestehen,  die  den  centralen  Theil 
begrenzen.  Den  letztern  beschreibt  Arnold  ganz,  wie  er  gegenwärtig  von  allen  Beobach- 
tern angenommen  wird;  desgleichen  die  durch  äussere  Agentien  faervorgebraiÄten  Verän- 
derungen. —  Am  Rande  der  Primitivfäden,  zwischen  ihnen  und  der  Zellaeheide,  sah 
Arnold  ähnliche  Fragmente  von  Fasern,  wie  an  der  Oberfläche  primitiver  Muskelfasern; 
er  stetli  sie  ganz  gleich  den  sogenannten  stabförniigen  Körpern  auf  der  äussern  Seile 
der  Retina.  Sie  verhalten  sich  ganz  wie  die  Randäden  der  Nerven;  sie  sind  weich, 
biegsam ,  leicht  zerreisslich,  krummen  sich  verschiedentlich  und  eriialten  zum  Theil  ein  fein 
gegliedertes  Ansehen  und  trennen  |sich  selbst  stellenweise  in  kleine  moteculäre  Ktkgelchen. — 
Den  Unterschied  der  weissen  und  grauen .  oder  der  cerebrospinaleii  und  sympathischen 
Prfmilivfasern  schildert  Arnold  nach  ihren  bekannten  Merkmalen ;  grauliche  oder  gelbliche 
P^be,  geringerer  Durchmesser  der  sympathischen  Fasern,  blassere,  meistens  einfache 
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Contiveii.  Vierf.  besehreibt  mit  kurzeu  und  getreuen  Zügen  das  Über  Gehirn,  Ger^ro- 
Spinalnerven,  Gangiienknoten  und  GangUennerven  histologisch  Bekannte  und  sohlieast 
daran  seine  Ansicht  über  die  Entwicklung,  Neubildung  und  Umwandlung  der  Nerven-^ 
elemeBte.  Aus  dem  flUssigim  Theile  des  filutes,  sagt  er,  bildet  sich  die  körnige  Grund- 
masse sowohl  in  der  weissen  wie  in  der  grauen  Substanz,  nur  in  letzteren  reicher,  da 
der  Stoffwechsel  hier  ein  lebhafterer  isl.  Aus  der  granulirten  Masse  eotslehen  die  Bil- 
dungskugeln, in  der  weissen  Substanz  lichte  und  markige,  in  der  grauen  die  dunkeki 
und  grauen  Kugeln.  Sie  wandeln  steh,  indem  sie  zuerst  späroidiscb  und  dann  Scheiben- 
ähnlich  werden,  in  geringte  platte  Körpec  und  aus  diesen  in  Primitivfasern  um,  indem 
in  Po^  der  lioearen  Aneinanderreihung  der  geringten  Körper  aus  dem  Ring  derselbea 
die  paarigen  Primitivßden  (Begrenzungsfäden)  und  aus  dem  weichen  und  lichten  Kern  der 
centrale  Theil  sich  bilden.  —  Letzterer  geht  unter,  indem  er  alimälig  erwdcht  und, 
aufgelöst  wird;  jene  aber  verharren  noch  einige  Zeit  als  isolirte  Fäden;  sie  zerfallen  in. 
kürzere  und  längere  Fragmente  (die  sogenannten  slabibnnigen  Körper),  welche  sich  in 
Kttgeiehen  trennen  und  durch  Resorption  verschwinden.  —  Diese  Entwicklung,  sagt 
AmoUif  ist  der  der  Muskelfasern  analog.  Am  klarsten  sei  dieser  Vorgang  an  der  Retina 
zu  beobachten,  da  hier  sehlchtenweise  die  Entwicklung  von  der  geftssreichen  inneai 
Fläche  ausgehe  und  iand  innerste  Schichte  jedesmal  bei  Bildung  einer  neuen  nech  aussen, 
geschoben  werde ,  wo  sie  zerfalle  und  durch  Resorption,  verschwinde. 

Sehen  wir  nun ,  in  wie  fern  Ko/eniiii's  Angaben  mit  jenen  Übereinstimmen  und  wia 
von  diesem  Forscher  einzelne  in  dem  Gebiete  der  mikroskopisdien  Beobaohtm^  best^ 
bende  Controversm  über  den  feinen  Bau  der  Nervensubstanz  entschieden  werden.  — 
Er  bespricht 

L  Dat  pmipheri$ek0^  Ntrpmsysiem ,  bei  welchem  er  vier  Hauptthmle  sondert:  1)  die 
äosstfe  Scheideobildung,  t)  die  Begrenzungshaut,  3)  den  Nervemnhall,  und  4)  die  peri- 
pherischen Ganglienkugein. 

1)  Bei  Beschreibung  des  Naurilems,  welches  sowohl  die  Nervenbündel  wie  die  Pri« 
müivfaaem  als  zellgewebige  Scheide  umgibt,  zur  Aufnahme  der  Gefässe,  zur  Ablagerung; 
von  Fett  und  Pigmmt  (auch  zwischen  den  Primitivfasem?  Ref.)  dient,  wird  das  Verbalten! 
der  dicht  aneinander  Kege&den  Bündel  und  Fasern  des  Zdlgewebes  näher  angegeben. 
Sie  streichen  meist  dem  längern  Durchmesser  der  Primitivfasern  entsprechend  und  sehlän* 
geln  sich  wellenförmig,  so  dass  sie,  wie  bei  den  Sehnen,  scheinbare  dunkle  Querlinien, 
und  das  Ansehen  hervorrufen ,  als  umwickelten  sie  den  Nerven.  Ausser  dieser  iteiipW 
masse  der  Scheidenbildung  (welche  einem  PrimitivbUndel  das  glänzende,  moir^rüge 
Ansehen  gibt;  Ref.)  rechnet  Valem^  hierher  noch  feinere  Theile,  welche  bisweUen  b»>. 
stiounler  wahrgenommen  werden:  a)  die  glashellen  Hüllen.  Man  sieht  an  einem  ohne 
Zerstörung  der  Scheidenbildung  ausgebreiteten  Nervenbündel  an.  den  Rändern  eine 
schmale,  glashelle  Schicht,  an  welcher  sich  (auch  ohne  Anwendung  orgaoisober  Säuren) 
Kerneunterscheiden,  deren  Längendurchmesser  der  Längenriohtung  des  Nerven  entspricht 
Am  deuitichsten  erscheint  diese  (mit  einer  Formation  an  den  Blufgefisaen  analoge)  Schei<^ 
denbüdung,  wenn  man  einen  der  feinen,  in  den  Lymphräumen  frei  liegenden  Hautner* 
von  des  Rückens  beim  Frosche  im  ganzen,  untersucht;  Essigsäure  maoht  die  Scheide' 
heller  und  lässl  die  Kerne  stärker  hervortreten.  Am  besten  ist  es,  wenn  das  Nerven^ 
stämmchen  von  dem  feinen  Blutgefässe  mit  Nadeln  erst  getrennt  wird.  Maü  sieht  dann-, 
eine  helle,  halbdurehsichtige ,  granulirt-faserige  Haut  mit  einzelnen,  bisweilen  auch  paar- 
weise stehenden,  länglich  runden  selten  nierenförmigen  Kernen.  Auch  bei  Anwendung- 
von  Weinsteinsäure  und  an  andern  Nerven  ist  diese  Scheiden-  und  Kembildung  sehr 
scbOn  darzustellen.  VmkiUm  hat  sie  sogar  an  einer  Primitfvfeser  beobachtet  b)  Faser* 
gebilde,  welche  vielleicht  mit  der  vorigen  Hülle  zusammenhängen  und  nur  eine  speciet* 
lere  Entwid^huig  derselben  sind.  Sie  verlaufen  longiludinal  aber  gerade  gestreckt,  und. 
liegen  auf  der  Fläche  des  Nerven ,  während  a)  zur  Seite  liegen.  —  c)  In  der  Hülle  aller 
secundären  Nervenbündel  erscheinen  (nach  Henie)  noch  sehr  blasse,  gabelig  getfaeike 
und  an  den  TfaeSungsstellen  zu  kleinen  Knötchen  angeschwollene  Fasern,  die  a«oh  afr 
innerer  Oberflädie  der  Sclerotica  und  auf  der  Zonula  Zinnii  vorkommen« 

2)  Die  Begrenzungshaut  der  Primitivfaseru  ist  verschieden  von  der  äussern  Scfaeif» 
denbildiing,  che  eben  beschrieben  wurde.  Sie  ist  eine  sehr  dünne  durchsichtige  Haufty 
die  den  Inhalt  der  Primitivfaser  unmittelbar  umgiebl.  Wie  man  sie  unter  Wasser  bruch- 
sackartig  bisweilen  hervortreten  sieht  u.  s.  w.,  beschreibt  Valentin  näher,  und  empfiehlT 
zur  Darstellung  der  Membran  die  Weinste^nsäure.  Der  Nerveninhalt  wird  nämiiefa  von 
derselben  angegriffen,  trennt  sich  an  einzelnen  Stellen  und  hindorläsat  daduroh.ieinen 
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klainen  eingescdiiiUrteii  Raum,  da  sich  dm  Begresziuigsbaiit  mtiminMiUEML  Vmimtm 
httt  cBete  Haut  flir  fehl  granuiirt;  vielleiehl  sei  sie  auch  durdi  eiomder  kreuzende 
Spiralen  gefasert 

S)  Der  Nervenfaser -lobali  ist  nach  VtUmuin  milchweias  *)  und  halbdürchsMitig, 
henogen.  Beginnt  die  Gerinnung,  so  werden  die  an  der  Begrensnngshaut  saaäcbai  lie- 
genden Theile  gekräuselter  und  gefalteter,  und  jede  dieser  Formationen  erseheini  als 
eine  dunkle  Linie,  die  meist  von  einer  parallellaufenden  hellem  begleitet  wird.  Geht  die 
Gerinnung  weiter  fort,  so  zerfillt  der  ganze  Inhalt  in  eine  Menge  unregelmässiger,  sieh 
fallender,  brOckeioder  und  einrollender StUcke,  von  denen  die  letztem  leicht  Mr  Nerve»* 
kerper,  Zellen  u.  dgl.  gehalten  werden  können.  Der  peripherische  Theil  des  takalles 
hat  offenbar  eine  grossere  Neigung  zu  gerinnen,  als  oer  centrale.  Deber  komml  es, 
dasB  man  bei  geronnenem  Inhalte  eine  Rinden-  und  eine  Achsensubstans  onterscheiden 
kann.  — 

Die  Achsensubstanz  stellt  sich  unter  drei  verschiedenen  Hauptformen  dar:  —  1)  als 
blasses,  feinstreifiges,  schmales  bandförmiges  Gebilde,  wetcbes  oft  peüscbenftmig  ans 
dem  Centmm  der  verletzten  Primitivfaser  herrvorragi,  und  auch  Ihells  von  selbst,  tbeHs 
dnrck  Druck  als  ein  sehr  langes  etwas  steXes  Band  isolirt  heraustreten  und  daher  aocb 
gesondert  zwischen  andern  Primitivfasera  vorgefunden  werden  kann*  Remats  Primiliv- 
band.  —  2}  Als  breitere  hellere  Achsenmasse ,  welche  aus  der  Primitivfaser  eine  Strecke 
weit  fnsi  hervorttitt,  aber  nicht  so  blass  als  Rmmml^s  Band  ist  und  entweder  gar  keine 
oder  mehr  von  einander  entfernte  unregelmässige  Streffen  darbietet  Aehsencylinder  wm 
FurkimjB  und  Ko9eMhal.  —  S)  Statt  dieser  foitlaufsnden  Theile  uoregelmässige,  von 
einander  abstehende  längliche  Gebilde,  vielleicht  Abänderangen  der  Form  2. 

Die  VofieotiUim  ieMet  Kelanlia  mit  Recht  von  WassereiMaogong  oder  sonstiger 
Gonsitemabnahme  des  haibweichen  Nerveninhaltes,  bei  Verletzung  der  Seheidebidiuir 
gen,  ab. 

Die  Bttdnmbiegungsschlingen  der  Nerven  schildert  KalMH»  ab  geSeehtarllge  peri- 
pberlsche  Verbindungen  mit  oontinuiriioken  Uebergängea  je  zwaiep  PrknilivCBBMn.  £r 
drinf^  auf  die  anatomische  Untersuchung  um  so  mehr,  als  der  contimiiriiche  Uehcrgang 
je  zweier  Primitivfasera  nn  itoem  peripherischen  Ende  in  einaoder  nicht  nur  keinen  Salz 
der  häutigen  Nervenphystologie  zu  erläutern  im  Stande  sei,  sondern  sogar  den  gewilbn-* 
lieben  wegen  der  Isolirtfaeit  der  Leitung  des  Nervenprincips  herrschenden  Vorsteltangen 
vridenpeeebe* 

4}  Bin  vierter  Tbeil,  der  beim  peripherischen  Nervensystem  noch  von  VülmUim 
abgekmdelt  wird,  sind  die  peripherischen  Nervenkörper  oder  Gan^eakngefai.  Ref.  setzt 
voraus,  dass  ValmM^t  frühere  sorgftttige  Darstellungen  dieser  Theile  Jedem  belcasnl 
sind,  and  berOhrt  deshalb  hier  Mos  die  von  andem  Autoren  noch  bestrittenen  Punkte. 
Dem  Durchmesser  der  Gaaglienkugeln  räumt  Vmlmum  einen  Udiiergang  von  Viooo  bis 
^/looo  I'iBie  ein.  Die  PrimitivAisem  dwchdiingen  zum  Theil  in  gräasero  Btkndeln  die 
Anhäufung  der  GangUenkugeln  (durchsetzende  Pasem),  oder  sie  laufen  neben  derseibeu 
vorbei  (aaliitzenda  Ganglienknoten).  Bin  anderer  TheH  der  Primitivfaaem  windet  sich 
iaeürt  durch  die  Anhäufang  der  Ganglienkugeln  hindurch  (umspinnende  Nervenhsem). 
Mit  djeeen  Differenzen  hängen  wahrscheinlich  andere  anatoraiadie  und  auch  phisiologH 
sehe  Unterschiede  zosarnnven. 

Hallen  und  Sdieiden  der  Ganglienkugeln.  Ihre  Begrensungshant  (weiche  AmM, 
wie  wir  gesehen  haben,  ganz  in  Abrede  stellt)  konnte  Vaimuim  bei  ganz  isoltrten  Kngdn 
dnreh  kein  Beagens  auf  eine  sichere  Art  hervortreten  lassen;  dagegen  känne  man  sie 
aaah  dem  ersten  Bintritte  der  Pänlniss  wahrnehmen.  Sie  umgebe  dann  als  eine  durch- 
sichtige,  an  den  Rändern  Mtige  und  bisweilen  eingerissene  Hülle  den  deutlidi  begrenz- 
ten Nenmikttrper.  Gewdntheile  konnte  jedoch  Val»miim  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nicht  an 
dieaer  Hülle  wahrnehmen.  —  Auser  ihr  beschreibt  er  ein  anderes  Httllengebilda,  wel- 
ches sich  an  frischen  GangMenkugdn  (oder  auch  nach  Einwirkung  von  Essig-  oder  Wain- 
sleinsänre)  erkennen  lässt  .  Diese  Hülle  besitzt  eine  Menge  rundiiober  KemgebUde,  die 
oft  concentrisch  stehen  und  sich  bisweilen  über  die  Oberfläche  der  Gan^ienkugel  nach 
dam  benaehbarten  Soheidennetzwerke  fortziehen.  Sie  umsohUesst  die  Kugel  kapselar 
tig.  —    Als  Soheidennetzwerke  beschreibt   VaUmün  Fasern,   die  von  den  sogenannten 


*)  Ref.  sah  ihn  bei  ganz  frischen  Nerven,  die  aus  lebenden  Thferen  genommen  wurden, 
immer  wasserbell. 


gmuD,  «tei^ktfa  Nerveo  nrnM^fAm  Hftd  bMratkiet<  si6'  d>6iiMto.bl6..VafijMlbatliio«9n  der 
Gaogibakigeia«  ~  i 

Grartie  oder  w^iebe  NervoB  H^rnüi-VäUtdin  als  soiekii  niohi  zu  staiuiren;  er  lüssl 
es  uoMlsobiedeii,  0b  ihre  anatn^jitrhe  «4er  pbj^iotiigiaelie  Beditoiaiig  mit  denen  der 
NervenprinitivfaBeni  etwm  tßsmB  hat  ttAre  aiiAtaiDisebeti  UBtoiftduede  von  den  ge- 
wöhniriian  Ntfr^enfajMTDf  aagl  er^  ihr  varinbles  Vorkommcni^  ihr  Mangel  einer  periphe- 
rieohen  Endigung  in  Organen  und  ihr.  oft  aellgewebuirtigea  AnhaftMi  an  benachbarten 
Paa^Matan,  a»  «ie  direota.  phfskib^giaebe  Verauehe,  machen  ae  unmü^k^h,  aie  fiir 
Nanranteanii  welobe  der  Emähming  Torslehen,  od«hr  fi)r  aolebe^  welebe  die  unwillkttr- 
licbeti  Bewegungen  leiten,  anzusehen. ^^  Auch  inaeinem  Bepartorium,  Bd.  VIK,  1643, 
bealreii^  KalnHjn  die  NervenquaUtlA  dieser  fitf:>ilde,  ebenso  JTiMira,  dessen  von  Volenti» 
angerührte  Schrift  uns  bei  Abfassung  des  Berichtes  noch  nicht  zugegangen  ist  Valemim 
beachreibi  ttbr^ena  diese  Theile  ähnlich,  wie  die  Beobachter,  welche  sie  fdr  Nerven 
hallen.  Ihren  Durehmasaar  gibt  er  dorohschniUlich  auf  Vioaa  I^i^'^  a°«  Er  nennt  sie 
unverüatelle,  graue,  matte  wd  blaf&se  Faserui  Erkaltet  nnd  mit  Wasser  befeuchtet,  er- 
scheinen sie  oft  granulirt,  mit  rundlichen  Kembildungen;  bisweilen  sah  er  an  ihnen 
raiäbe  Rinder  und  am  Ende  faaerigie  Spatlongen.    Von  einer  Genlour  spricht  er  nicht. 

//.  Cmt^mhs  Nerwm^Mem.  Hier  sind  nach  Vuhmim  PrimitivAsarn ,  Norvenkörper 
und  kleinere  Kttrper,  vielleiohl  Uebergangsfonnen  der  grossem  zu  betrachten. 

Ke  cenlrakm  Primitivfasem  unterscheidet  VahMn  von  den  peripherischen  auf  fol- 
gende Weian:  Nerveninhalt  und  Begrooaoogshaul  atimmen  mit  denen  der  peripberiscben, 
daran  Fortgelsuog  sie  sind,  Ubarein;  aber  es  feUen  (^  Übrigen  Hollen,  die  Breitendurch- 
maaaor  siod  geringer  und  verachmälern  sieb  wabraebainliijb  im  femern  Veriaufe.  Der 
Inhnil  JBI  ci^aa  flUasigar  und  scheint  im  Wasser  mehr  aufsiisohweUen ,  daher  und  weü 
er  bloa  durch  die  dttnne  BegronEun^haut  geschUlzt  ist,  die.  häufigem  Varicoaltäten.  Nur 
eine  Art  von  HttUenbOdung  stiess  ValetHm  noch  bei  diesen  Fasani  nach  Behandlung  mit 
Esaigailare  auf,  es  y/nr  eine  blasse  haul^rUge  Anshreitung  niH  aufliegenden  Kernen,  vi^lr 
leicht  Büodblablhailwgen,  wie  an  paHpberisehon  Primiti/vfasem,  deren  Übrige  HUUea 
aber  hier  gans  feUan.  Die  Fasern  ianfen  obonfaHa  isolirl,  Vaimuinr  nimmjt  £ndp|exus 
oder  Schtfngon  bei  ihnen  an,  und  awiachen  den  Faaem  eini^astreut,  Nervenkörper«  -^ 
Dass  im  Rtiokenmark  alle  eintretenden  Primiftivbaera.  zu»  Sabira  aufsteigßn^  wie  Valmim 
annimmt y  wvocu  jedenfalls  kein  streng  analoaMacher  Beweis  vorbanden  ist,  niuss  Ref. 
nach  eigaDen  Unteraueboogen  in  Abrede  stellen«  Das  Rückenmark  bäogi  ^ffw  durch 
Längsfaaera  mit  dem  Gehirn  ausamman;  es  ist.  aber  für  seine  Nerven  selbstsändige« 
Cenirum;  diese  näniich  liegen  in^  ihrM  Ursprun9Bd>enen  horizontal  oder  wenigstens 
aebräg  übereinandorgeschichtet  und  kreo^eü  sieb  mü  den  Längsfasem  des  Rückenmarks, 
ohne  ein  Conlji\aum  mit  ihnen  zu  bilden ;  bis  jetzt  wenigstens  konnte  Ref.  hiervon  noch 
keine  Ausnahme  bei  einzelnen  Nerven  finden. 

Die  centralen  Nervenkftrper.  Ehe  Ref.  hierüber  Vmlmtin's  Unlersophimgeu  milthcjlt, 
muss  er  eines  Resultates  gedenken,  welches  ihm  gemeinschaflücbe  Forschungen  mit 
StiUb^  ergebe»  haben.  Es  belriiR  die  Lagerang  eigsathilmliobar  Neryenk^per  im  Rücken 
m^k.  Diese  Körper»  welche  Ref.  früher  irrthünäcfaer  Weise  flir  eine  andere  Bildung 
erUärie,  jetzl  aber  mii. SHUmg  ftir  Nervenkörper  hMt,  die  wir  ihrer  besondern  Structur 
und  Bedeutung  wegfsn  SpituUkörf^er  g^Mont  haben ,  bogen  ausacbiieaalich  zwischen  den 
Urq>rllngen  der  vordsrn  Spinalnerven,  und  zwar  mehr  nach  dem  Canalis  spinalis,  als 
nach  der  Peripherie  hin.  Nach  einer  altern  Terminologie  zu  reden,  liegen  sie  im  hintern 
Theile  der  vordem  Homer  der  grauen  Substana«  Am  .klarsten  etscheint  dieses  Bild 
ihrer  LagermH;  anf  dünnen  Quersehnittea.  Indem  sie  durch  die  ganze  Länge  4es  Rücken- 
marks eine  znaammdnhängende  Säule,  in  jeder  saitiiohen  Hälfte  der  vordem  grauen 
Substanz  bilden,  stellen  sie  sich  auf  Querschnitten  in  Haufen  von  einer  bestimmten  run- 
den oder  ovalen  oder  mehr  eckigen  Form  dar,  die  sich  aber  in  ihren  Umrissen  je  nach 
der  Höhe,  aus  welcher  sie  aus  dein  Rückenoiark  genommen  sind,  abändert.  In  der 
MeduUa  oblongata  liegen  die  Spinalkörper  hingegen  in  andere  Formen  geordnet  Auch 
treten  hier  verschieden  grosse ,  Spinalkörper  auf  und  zwar  wiederum  nach  bestiraniten 
Regionen  vertheilt,  deren  Beschreübung  man  in  den  Abbüdungen  zu  SHUmg^s  Untersuchung 
über  den  Bau  der  Medulla  oblangata  sehen  kann. 

VmhnUm  sagl,  die  graue  Substana  stelle  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  als  feinkör- 
nige Hasse  mit  einzelnen  grössern  rundlichen  Körperchen,  als  zellenartige,  mit  Kernge- 
bilden  ver^fahene  Mas3e  cfor.     Die  ,centralen  Nervenkörper  nSmlicb  sonderten  sich  nicht 
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y<m  emander  und  ibre  kMBge  GrubdiilaMe  Itikle  ^«  SiilillMz,  in  weloher  lUe  K»MbU 
dungeD  (GanglieDkugeln)  zerstreut  lägen.  Letzlere  gleichen  im  ausgebildeleii  ZitttiMide 
den  periphertftohen  Ganglieukugeto ,  nur  sttid  sie  weniger  fest,  und  zugMch  lieiier  und 
grauer.  Sie  haben  einen  rundlioben' Kern,  eiii  einfaches ,  selten  mehHadies  KernkIKrper- 
chen ,  welches  wiederum  körnig  oder  mit  cnbem  mittlem  IHpdniek  versehen  ist;  um  den 
Kern  ersobeint  bisweflen  ein  beUerer  AIng.  In  der  Grundmasse  «eigt  sieb  ebenUk  bis- 
weilen eine  kOrnige  Biidung.  Eine  schwache  Begrensangsbaat  und  vielleicht  noch  ein 
zweites,  sehr  zartes  Hüllengebilde  ist  vorhanden,  welches  letztere  alsdann  deas  der  |>er»- 
pherischen  Ganglienkugehi  entspricht;  aber  im  AUgeneineB  ist  Scheiden  und  HUIIenbil- 
dung  bei  den  centralen  Qebilden  Snsserst  schwach. 

Die  übrigen  abweichenden  Formen  der  Gentralkdrper  betrachtet  Vmhmm  als  lieber 
gangsstufen. 

Die  embryonale  so  wie  die  regenerative  Bildung  der  Nervenelemente  ist  zur  Zeit 
noch  nicht  klar  und  die  darüber  gegebenen  Voratelluogen  dürften  bei  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Zellentheorie  wohl  nur  mit  wenigen  Ausnabaien  als  hypothetisch  bezeicta- 
net  werden.  — 

Als  Anhang  beschreibt  YmieBim  die  Nervenapparate  der  Sinnesorgane.  Ob  jedoch 
hier  nur  Detailbescbreibungen  belehrend  sein  können,  se  müssen  wir  auf  die  Original- 
abhandlung verweisen.    Doch  werden  wir  unten  auf  Einzelnes  Bezug  nehmen  müssen. 

Mandi  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  die  Gewebselemehte  des  Nervensysteibs  nur 
nach  eigenen  Untersuchungen«  1)  Die  Gerebrospinafaierven ,  deren  Schilderung  die  ge- 
wöhnliche, nennt  er  Fasern  mit  doppelter  Contour.  Sie  haben  einen  BraitendQrcbmesser 
von  Vtoo  bis  Vioo  Millim^  2)  Sie  finden  sich  auch  in  der  weissen  Snbstanz  des  Geinms 
und  sind  hier  die  Fortsetzung  der  Cerebrospinalnerven ;  doch  nimmt  ihr  Durchmesser 
um  so  mehr  ab,  je  mehr  man  sich  der  grauen  Substanz  nähert.  Die  fehlsten  Fasern, 
welche  V,oo9  b>9  Viooo  Milliiü«  messen ,  haben  nur  noch  eine  einfache  Conlour.  —  S)  Die 
grauen  Nerven  enthalten  aine  grosae  Anzahl  besonderer  Pasern  mit  einfhcher  Gontour, 
messen  Vi^q^  bis  Viooo  MHlim.  und  werden  seltner  varikös.  —  4}  Beide  Klassen  von 
Fasern  kommen  immer  gemischt  vor;  doch  überwiegt  die  eine  oder  andere  in  verschi^ 
denen  Nerven.  Hintere  und  vordere  Wurzeln  sind  mikroskopiaoh  nicht  verschieden.  — 
5)  Die  Rindensttbstanz  des  Gehirns  besteht  aus  einer  grauen,  aus  Molekülen  zusammen- 
geselzlen  amorphen  Masse  und  einer  eben  solchen  weissen ;  ferner  zeigt  sich  ein  drittes 
Element  in  Form  von  runden  oder  län|^<4ien,  durchsichtigen,  mit  einfacher  Contour  imd 
einem  excentrisdiett  Kern  veraebeneii  Körperchen,  die  sich  durch  Fäuiniss  trüben,  diese 
nennt  Mandi  grauo  Körperchen.  Indom  siob  die  amorphe  Masse  um  die  grauen  Körper- 
eben  herum  consolidirt,  entsteheii  andere  Gebilde,  die  sich  durch  Druck  leicht  zerstören 
lassen;  es  sind  diess  die  Ganglienkogeln.  Sie  sollen  nur  in  den  tiefem  Lagen  der  grauen 
Substanz  gefunden  werden.  Endlich  fand  MäikU  noch  änssorst  zaite  Fasern  in  der 
Rindensubstanz,  welche  Viooo  bis  Viooo  Mülim.  messen.  -*-  6)  Die  Ganglien  bestehen  aus 
Ganglienkugeln,  aus  doppettrandigen  und  aus  einrandigen  Fasern.  — 

Mandt  bestätigt  die  Bndscblingen  der  Nerven.  Die  Primitivfasern,  wriche  Anfangs 
in  der  Richtung  des  Nervenzweigs  verliefen,  sondern  sieb  gegen  das  Ende  hin  von  ihm 
Hb  tind  bilden  albnälig  wahre  Schlingen.  Bei  jungen  Thieren  fehlt  den  Nervenenden 
das  Neurilem.  Die  Zahl  der  Primitivfasern  scheint  bei  jungen  Thteren*  diesolbo  zu  ^ein, 
wie  bei  erwachsenen.  Znr  Untersudiung  der  Schlingen  empfiehlt  Mmndi  dtti  Schwanz 
der  Kaulquappen. 

Alle  MHtheilungen  der  übrigen  in  der  Literatur  auflgeführten  Arbeiten  unterlässt  Ref., 
weil  sie  nichts  Neues  enthalten  und  weil  sich  die  meisten  darin  befindlichen  streitigen 
Angaben  bis  auf  Weiteres  in  V^^Uniin^s  kritischen  Discusionen,  die  man  a.  a.  0.  nach- 
sehen kann ,  erledigen. 

5)    Mnorpelyewßte^ 


Valentin:  I.  C.  S.  HO. 
Arnold:  I.  c.  S.  ttO.  ' 

JftmeM  Pagti:   Report  eta  British  and  foreign 
ineil.  Review.  1842. 


J,  Toynhee:  Ueber  den  Mangel  an  Blutgefässen 
im  Knorpel.  Philos.  Transactions  1811,  und 
im  Auszug  in  der  London  med.  6az.  April, 
MI«.  S.  Ä  . 


Die  Knorpelmasse  besteht  aus  Knorpelkörperdben  und  aus  Grundmasse;  als  dritten 
aber  accessorischen  Bestandtheil' kann  man  Pasern  (Sehnenfasero?)  annehmen.  Nach  der 
Anordnung  dieser  Porhielemente  und  nach  gewi^en  andern  VeAähnissen  unterscheidet 
Valeniin  folgende  histolo£;isoh  von  eir  ander  abweichende  KnorpeMdem : 


1)  9Me  Knorpel,  wenn  die  ßrundatsae  eii^&mB  oder  »ehwaob  iörnig  uod  nur 
von  wetiigMi  Fasern  durchzogen  Ui; 

f)  Netxknorpel,  wenn  die  Grundmasee  ein  Netcwerk  bildet; 

S)  Faserknorpel»  winn  Faseni  vorberraeben  und  nur  sehr  wenig  Knorpelkörper- 
eben  ▼orkommen; 

4)  ossificiretide  Knorpel,  wenn  es  zum  normalen  Entwicklungsgang  gebort,  dasa 
sieb  ein  Knorpel  in  Knecb«i  verwandelt 

Die  Ktiorpeikörpercben  der  äcbten  Knorpel  werden  in  mannicbialtigen  Formen  von 
VaUmim  besobiieben,  die  er  auf  Modificationen  endogener  Zellenbildung  reduoirL  Im 
Neogebembn  sind  sie  rundiiebv  eiförmig,  an  einer  Seite  zugespitzt,  zum  Tbeil  fadenartig, 
oder  eingeschnttri  oder  keulenfönnig ,  mit  einem  benachbarten  Knorpelkdrpercben  ver- 
bunden, oder  nur  durob  einen  schmalen  Zwisehenraam  davon  getrennt  etc.  Ganz  anders 
sind  die  Körperebsn  des  äobien  Knorpels  beim  Erwachsenen,  In  der  fein  granulirten, 
an  einzelnen  Stellen  faserigen  Masse  (aus  einer  noch  warm  untersuchten  Leiche  eines 
Hii^;eriebtetett  z.  B.)  sah  Vmimiim  an  der  Oberfläehe  meist  längliche  und  schmale,  bis« 
weäen  nur  ekuge  rundliche  Knorpelkörperohen;  sie  waren  kleiner,  als  die  im  Innern. 
Letztere  waren  rundlich,  bohnenförmig,  semmelarUg,  kuppelarüg  mit  ifuerer  geradliniger 
Basis,  einer  qUerdurehscfanitteDen  Bohne  ähnlich  u.  s.  w.,  bald  einzeln,  bald  grappirt. 
Lagen  zwei  hfiypciagtigje  Körpemben  neben  einander,  so  war  ibre  geradlinige,  Basis 
gegen  einander  gerichtet;  andere  correspondirten  so  mit  ihren  Seitenflächen,  dass  um 
sie  leicht  ein  rundlicher  Conlaur  herumgeben  konnte.  Die  Manniohfaltigkeit  der  Formen 
uikI  Kembildungen  soheint  VoiemHn  aus  verscinedenen  Stadien  endogener  Zeilenbildimg 
hertufllhren.  Häufig,  zeigt  sieh  um  eia  oder  um  mehrere  Kerperohen  ein  heller  Hof,  der 
sich  oft  als  Septum  zwischen  andern  fortsetzt  und  wahrsebeiniieb  die  Begrenzungen  der 
nächst  in  die  Grundmaase  eingiriieBdeB  Zellen  bestimmt» 

üie  Bißrngebilde  in  den  Mutterzelleu  zeigen  eine  eben  so.  verschiedene  Gestalt;  sie 
enthalten  kbriniere  und  grilesere,  eckige,  rundliebe  u»  s.  w.  Elemente,  die,  wie  Oehl- 
tropfen,  dunkele  Scbattenründer  haben,  oder  dnen  granulirten  Kern  neben  feinkörniger 
Substanz.  —  Die  EntwickluDgsweise  dieser  eingenlhiimlichen  Gebilde  stellt  sich  VaknUn 
so  vor;  dass  zuerst  in  der  Grundmasse  Zellen  entstehen,  in  Welchen  sich  neue  oder 
Tochterz^en  erstaun,  während  die  übrige  Begrenzung  der  MutterzeUe  nach  Verdichtung 
ihrer  Substanz,  vorzttgiicb  an  der  Wandung,  mit  der  Grundnasse  verscbmilat.  Ehe  noch 
auf  diesä  Weise  die  Zelle  ganz  unkenntlich  geworden  ist,  können  schon  in  den  Tech* 
terzelto  neue  Kerne  und  ZeHen  entstehen.  Nach  der  Art,  wie  alsdann  Tochter-  und 
Mtttterz^llen  zu  einander  f^ruppirt  sind,  »teilen  sich  die  oben  beschriebenen  Verschieden- 
heiten ein. 

Eine  ausfiibrliche  und  genaue  Schilderung  des  Knorpelgewebes  mit  seinen  vielen 
Modificationen  gibt  Amoid.  Auch  er  nimmt  als  Haupianterscbiede  wahre  Knorpel  und 
Faserknorpel  an.  Aber  ferner  theiit  er  sie  ein  in  Knorpel  Air  den  Bewegungsapparat  und 
in  sogenannte  Organenknorpel.    Zu  erstem  reebnet  er: 

a)  Gelenkknerpel ;  b)  Rippenknorpel;  c)  Nathknorpel;  d)  Fugenknorpel  (faserig); 
e)  Zwischengelenkknorpel,  Menuci,  vorwiegend  faserig;  f)  Faserknorpel  der  Gelenkgruben; 
g)  Paserknorpel  der  Sehnen.  —  Die  Organenknorpel  hingegen  sind  verschieden  gestal- 
tete Platten,  Scheiben,  Ringe,  welche  gewissen  Orgautheilen  eine  grössere  Festigkeit 
neben  ihrer  Biegsamkeit  ertheilen;  sie  besitzen  alle  eine  sogenannte  Knorpelhaut,  und 
sind  ebenfalls  reine  oder  Faserknorpel  mit  sehniger  Grundlage.  Dahin  rechnet  Arnold:, 
Knorpel  der  Augenlider,  des  äussern  Gehörganges,  der  Ohrtrompete,,  der  Nase,  Zun^^ 
genknorpel,  Kehlkopfsknorpel,  Luflröbrenknorpel  und  die  knorpelähnlichen  Streifen  und 
Plättchen  im  Herzen. 

Die  Grundmasse  ist  entweder  kömig  oder  faserig.  Die  molecularen  KUgelchen  der 
Grundmasse  findet  er  in  Grösse  und  Ansehen  den  Elementarkömem  des  Chylus  und  des 
Zellstoffs  ähnlich.  Die  Primitivfasern  der  Faserknorpel  sind  von  den  Zellstoffiaden  ver- 
schieden und  entweder  den  Sehnenfaaern ,  oder  den  elastischen  analog.  Sie  bilden 
Bündel,  die  sich  durchkreuzen  und  Knorpeljcörperchen  einschliessen.  In  den  Fascrknor- 
peln  bilden  sie  concentrische  Lagen,  in  den  elastischen  Knorpeln  eine  besondere  Art 
Netzwerk.  — 

Die  Knorpelkörperchen  differiren  in  der  Grösse  von  Viso  bis  V»üö  I^^^  ^^  der 
BreRe  oder  Dicke;  an  den  längNchen  beträgt  der  grösste  Durchmesser  bis  zu  Vso  Linie. 
Sie  bestehen  aus  Kern  und  Binde.  —  Der  Kern,  dessen  Perm  so  unregelmässig  wie  die 
des  ganzen  Kdrperohens,  ist  kömig  oder  platt  mit  dunkeln  Umriasen  und  bat  oft  noch 


ein  Kemkörperc^efi.  Biatt  de»  Kernes  trifll  ihm  in  den  elaeliedien  Kaorpdin  |Obrehknor- 
pelj  und  in  den  zur  Ossification  geneigten  wahren  Knorpeln  (Rippenknorpel  der  Erwach* 
senen)  ein  oder  mehrere  Peltröprohen.  Diese  Umwandlung  der  Kerne  in  Fett  erfolgt  zu- 
gleich mit  Faserbildung  und  Ablagerang  erdiger  Masse  in  neu  enUteheoden  Kanälen,  von 
welchen,  nach  Verschwinden  der  Rinde  der  Knorpelkörperchen,  die  FettfaUlSfdieii  a«fge* 
nommen  werden.  Die  Substanz,  weiche  die  KnorpelkArperclien  um{^,  isl  enlweder 
granulirl,  oder  homogen  und  hell;  im  letztem  Fall  hat  sie  den  Ansoheiii  einer  WMb^  in 
der  die  Knorpelkörperohen  eingesenkt  liegen.  Diese  verschieden  gestalteten  RKume  sind 
in  den  permanenten  Knorpeln  vcm  keiner  eigenen  Haut  ausgekleidet,  ebehao  wenig  die 
zur  Ossification  geneigten,  so  lange  keine  Spur  von  KnocheDoildang  in  ihaen  bemMiiar 
ist.  Sobald  aber  diese  eintritt,  zeigt  «ieh  eine  scharfe  Begrencung  mit  doppelten  Conlou- 
ren;  es  (ritt  zugleich  in  der  vorher  kdraigen  €rundmasse  Fasennig  auf^  und  es  erfoigi 
die  Umwandlung  des  Kerns  zu  Fett.  Die  Knorpelkörpereben  versobwiodenv  es  enlatehen 
wirkliche  Lücken  und  Graben,  Kanäle,  m  denen  Biotgeßsae  erseheinen;:  zwischen  den 
Fasern  erscheint  feinkörnige  erdige  Hasse  und  an  den  Wänden  der  Kanäle  leiten  sich 
neue  concentriscbe  Schichten  an.  —  Die  Gruppen  d^r  finorpelkörperehen  fand  AmoM 
entweder  in  Reihen  geordnet  oder  concentriseh»  — 

Die  reinen  Knorpel  findet  er  stets  ohne  GeAase,  selbal  wenn  sieh  bei  gewissen 
Arten  ein  gefässreicher  Ueberzug,  eine  Haut,  zeigt.  Ke  Faserknorpd  hinglsgen  besilsen 
feine  sehr  sparsam  vertheilte  Biutgeßisse«  -^ 

Die  fintwioklungsweise  der  Pormbestandtbeile  geht  aus  Kii^n  vor  sieb.  -Diese 
werden  eift^rmig ,  eckig  länglich  und  stellen  jetzt  die  Knorpelkörperchen  dar.  Erst  zwvi* 
sehen  ihnen  lässt  Arnold  ^  kömige  oder  ftiserige  Grundmasse  secundttr  entstehen.  Die 
Knorpeikörperohen  sagt  er,  wandeln  sieh  foitan,  sowohl  formell  als  obemtsch  um,  aie 
scheiden  dabei  Stoffe  aus,  hierdurch  entsteht  die  homogene,  Uehte  Mease,  welche  die 
Kernkörperohen  umgibt,  und  ans  dieser  entstehen  vrieder  die  moiecularen  Kömer  der 
Grundsubstanz,  die  sich  in  den  Faserknorpoln  zu  Fäden  veremigen.  Die  Knoipeikörper' 
chen  sind  also  naeh  Arnold  die  Bildungeherde.  —  Die  Eroährang  des  KnorpA  leitet  er 
von  der  Imbibition  her. 

TtHfnbee  hat  sorgfältige  Unlersuchungen  über  die  Blutgeßlsse  angealeiU,  die  sieh  in 
der  nädhslen  Umgebnng  der  Knorpel  Anden ,  mid  konnte  memals  ein  läidringeo  ihrer  Ver« 
zweigangen  in  die  Knorpetsnhslane  entdecken.  Die  Ernährung  <der  Kno^ml  geschiebt 
aber  doch  auf  keine  andere  Weise  als  die  aoiober  Gewebe ,  welche  BlutgeÖsse  nesilzen. 
In  den  letztern  nämlioh  exsudirt  die  EmährungsflUssigkeit  ans  dem  Mnte  der  feinen  Ca- 
pillaren,  die  sich  in  das  Gewebe  hineinsenken;  bei  den  Knorpeln  dringt  die  Ernährungs- 
flüssigkeit  aus  grössern  benachbarten  Blutgefässen  ein.  Die  Beschreibung  der  Knorf»^« 
Körperchon,  Fasern  vnd  Grundmasse  stimmt  in  den  Hauptsachen  mit  den  schon  ange* 
führten  .ttberein.  In  den  Faserknorpeln  liessen  sich  feine  Blui^i^efässe  nachweisen,  sie 
gehörten  aber  lediglich  der  Faeersobstanz  an.  In  den  Gelenkknorpeln  nimmt  Tof^nbeB 
Canälchen  an ,  welche  die  Eraährungisflttssigkeit  zu  den  4iefera  Schichten  (Wiren  sollen.  — 

Püfjet  sltttzt  sich  meist  auf  Henie's  Untersuchungen  in  dessen  allgemeiner  Anatomie. 


6)  Knochen geir ehe. 


Valmiim:  i.  c.  S.  123. 

Arnold:  1.  c.  S.  m 

Pfiffet:  l  c.  S.  266. 

Mnndl:  Mömoire  sur  la  fttmclnre  intime  des  os 
(CoDiptes  Rf^ndus.  Tom.  XV.,  Nr.  »•.) 

Dofßrc:  In  Comples  Rcndus,  Tom.  XVI.  Nr.  3. 

Mandl:  lh\d,  Nr  3. 

Mandr» :  Arbeit  Im  Auszug  in  Froricn's  Notizen. 
1813,  5d.  Ä5,  Nr.  11. 

VaUniin:  Uober  Zahngewebe,  I.  c.  S.  98T. 

Arnold:  Leber  Zahngeweiie,  1.  c.  S.  MH 

?(asmyih:  Rcchercbes  microscopiques  sur  la 
struciurc  colhileu se  des dents  et  de  lenr  bulbe, 
und  der  Bericht  von  Serres  darüber  in 
Comples  Rendus,  1842,  Tom.  XV.  Nr.  23. 

ßioMnffth:  AUSZUGS  aus  obiger  Ahhandlung  in  der 


Gazette  medicale  de  Paris,  Uciobcr.  1842. 
Tom.  X.  Nr.  42. 

Retiius  und  Flonrms:  Comples  Rcndus.  1842. 
Tom.  XV.,  Nr.  18.  S.  774. 

Duvernoff:  Uebcr  die  Struotur  der  Zähne  der 
Nagethierc,  Comptes  Renduss,  1SI3.  Tcm.  XVII. 
Nr.  8. 

Giovantii  Gorgone:  Memoire  siilla  natura  dei 
denti  omani.  Palermo ,  1842.  8vo.  Allgemei- 
nes Raisomiement. 

Chofin  Mmrrit:  On  the  Vasoularity  of  Den- 
tal  bone,  üicho  American  Journal  and  Library 
of  dental  sciencc,  März  18J2;  S.  252. 

Mandl:  Rechcrches  microscopiques  sur  la  coni- 
position  du  tartre  et  des  endoits  muqneux 
de  I«  langue  et  des  dents ;  ('«omptes  Rendu«, 
1848,  Tom.  XVIL  Nr.  8. 


Knoiehem,    Eine  gute  Uebersicht  gewttbf  t  Vnltnim's  DarsteUung.     Kr  beschreibt  erst 
die  MarkhMle  der  sogenannten  BMurefnknochen ,  zweitens  die  schwammigen  Knoohensub- 


itt  tmu  im  vntm,  ni  «aua»  n 

s^smz  «ü  ihren  iMilK-  oikv  mascbenfttraiigeQ  Mumen  und  BUfciAien;  sodann  die  sobem* 
bar  ei^ttipeete  Knoeliensubstine  mit  ihren  sehr  feioen  MarkkaDMchen ,  in  welchen  ein 
deotliches  Pasergevrebe  vorbanden  ist,  das  steh  an  der  Oberfläche  als  MapkneiDbran 
darstaUl,  und  m  seinen  Räumen  Fett  und  BlatgefXsse  aufnimmt.  P«roer  Brescket'§  Kaoäte 
dir  die- Veoen  in  den  platten  Knochen  und  endlich  die  feinste  Strudur  der  KnochensubsianE. 

Auf  einer  femgesebliffisnen  Querschtcbl  dichter,  mit  mikroskopisohen  Markkanälen 
versebener  Knochensubsians  sieht  man  nach  VaUtOin  um  jedes  Lumen  eines  Markkanäl- 
chens  concentrisohe  Ringe,  die  Grenzen  der  einselnen  Knocbenlameilen.  Ifebr  oder 
minder  parallel  diesen  Ringen  und  zwisdien  ihnen  stehen  die  unregelmässig  runden, 
eckigen,  stemfihtirigen  eto.  Knochenkörperchen,  weiche  bei  auffialleudem  Liebte  unter 
4em  IKkriskop  grauweials  erseheinen.  Von  diesen  geben  vom  und  hniten,  besonders 
aber  von  beiden  Seiten  aus  die  kalkführenden  Kanälchen,  welche  die  Lamellen  senkrecht 
schneiden.  Die  von  den  KnooheoklH>perchen  ausgehenden  Strahlen  laufen  quer  bis  dicht 
an  den  üBAkanai  und  anastemosiren  untereinander  zu  Netzen. 

Untersucht  mm  KnoeheiikDorpel ,  in  welchem  die  kalklUhrenden  Kanälchen  durcb 
AuflOemig  der  KaM:erde  (in  Säuren)  undeutlich  geworden  sind,  so  bemerkt  man,  dass 
die  dann  hellen  und  durchsichtigen  Knockenkörperehen  Höhlungen  bilden,  welche  gleich 
jenen  käftltthrenden  Kaaüteben  ihre  kömige  AMagerang  verloren  haben.  Dasselbe  be- 
stätigt sieb  an  frisckmi  gescblilfeiien  Scheiben  von  weniger  kalkreichen,  rhachttischetv, 
caritfsm  oder  erweiohten  Knochen,  au  veraschten  KnocbenscWchten  eto.  Valmtin  i%i 
daher  der  Ansicht,  dqss  ein  grosser  Theii  der  Erdsaface  chemisch  an  den  Knoehenknor- 
pel  gebunden,  ein  um  so  grösserer  aber  mechanieeh  in  den  sogenannten  Knocbenlkör- 
perchen  und  dereti  Strahlen  abgelagert  sei,  je  kaikreicher  und  fester  der  Knochen  selbst 
erscbme.  Die  erste  Ablagerung  d%r  Kreidekörnehen  erfolgt  von  den  Wandungen  aus. 
Von  dieser  räamlieben  Anordnung  der  Markkanälohen «  Knochenlamellen  und  Knoohen« 
körperchen  weichen  die  Knochen  verschiedener  Thierklassen  z.  B.  die  der  Fische,  man« 
niobfBdtig  ab.  — 

D^  Uebergang  des  ossiflcirefiden  Knorpels  in  Knochen  ist  als  chemisch-mechanischer 
und  zugleich  organischer  Vorgang  zu  betrachten.  Der  embryonale  Knorpel  des  Menschen 
zeigt  eine  Menge  rundlicher,  geschwänzter  Knorpelkörperchen.  In  dem  nicht  osstfictren-« 
den  Knorpel  liegen  diese  unregelmissig  zerstreut,  in  dem  ossifioirenden  Knorpel  erschei- 
nen sSe,  in  der  Nähe  der  C^ficationsstdle ,  haufenweise  so  gruppirt,  dass  längliche 
Spalten  zwischen  ibneo  übrig  bleiben.  Am  Rande  Ae%  schon  ossificirten  Tbeilos  zeigen 
sich  statt  der  Spalten  knochige  Blätter,  während  die  Knorpelkörperchen  schon  in  Knochen- 
körpercben  übergehen.  Die  beiden  Arten  von  Körperchen  zeigen  die  ZeHenformationen, 
es  sind  nämlich  die  rundlichen  Knorpelkörperchen  von  einer  hellen,  in  die  Grundmassc 
eingebetteten  Zelle  umgeben.  Da,  wo  die  regelmässige  Gruppirung  anfingt,  werden 
diese  Zeiien  deutlicher,  und  an  den  Ossificationsstellen  selbst,  \vo  die  erwähnten  Spalten 
und  ihre  SekeBwändchen ,  die  Bätkchen,  ein  vollständiges  Netz  darstellen,  existN*t  um 
jedes  Knorpelkörperchen  eine  deutliche  Zelle.  Nach  und  nach  rttcken  die  Knorpelkörper- 
chen durefa  Verkleinerung  der  Zellen  näher  zusammen  und  verschmelzen.  Oft  hegt  neben 
einem  dunkeln  rundKehen  Körperchen  ein  helles,  und  beide  ^nd  in  einer  und  derselben 
Zelle  eiftgesehloasen.  So  weit  die  Ibatsächlicben  Beobachtungen.  Aus  ihnen  schliesst 
der  Verf.  theoretisch  auf  die  Art  des  Verknöcherangsprocesses,  Theilung  der  Zdlenkeme 
und  endogene  Entwicklung  von  Tocbterzellen.  Interessant  sind  die  ferner  gemachten 
Andeutungen  über  pathologische  Entwicklung,  deren  sich  Ref.  jedoch  der  Tendenz  seines 
Berichtes  wegen  hier  enthalten  muss.  Valenii»  fand  in  den  feinen  Markkanälchen  junger 
Knochen  stets  zarte  Blutgefässe. 

Einer  in  mancher  Hinsicht  hiervon  abweichenden  Darstellung  begegnen  wir  bei 
Ammid.  Er  betrachtet  die  Zellen  der  Knocbenkörperchen  blos  ris  verschieden  gestaltete 
Lücken  oder  Aushöhlungen  in  der  Knochensubstanz,  die  unter  sich  und  mit  den  Hark- 
gangen  vietfaoh  commuaidren  und  im  Innern  der  Röhrenknochen  zu  einer  grossen  Höhle, 
der  Markhöhlc,  jsosammenffiessen.  Ihnen  vergleicht  er  auch  die  LuAzellen  in  einigen 
Knochen:  Schläfenbein,  Sieb-,  Stirn-,  Keil-  und  Oberkieferbein.  —  Als  verschieden  in 
chemischer  Beodehung  sieht  er  mit  hobelt  die  schon  durch  ihre  anatomische  Lagerung 
unterscheid  baren  centralen'  und  peripherischen  Knochenlamellen  und  Fasern  von  jenen 
an,  welche  die  Zwischenräume  der  emzelnen  concentrischen  Lagen  netzartig  ausMIIen. 
Erstere  widerstehen  länger  der  Einwirkung  von  Säuern,  werden  aber  schneller  durch 
FäuJoiss- zerstört;  sie  enthalten  demnach  weniger  Kalksaize  als  die  andern.  Diess  soll 
tkbereinstimmen  mit  dt«  Beobaehtungen  über  Ossification  der  Knorpel.    Zuerst  nämlich 


M  IMfIMHIl 

werde  die  kdroige  Sobstaüs  des  Knorpels  ftserig)  um  die  juttgen  Fasern  lagere  sich 
erdige  Masse  ab;  dami  erscheiaea  an  den  Wandungen  der  dwch  Aufsaugung  enlslandenen 
Lücken  und  Gänge  (d.  b.  um  die  Harkkanäle  des  ossifieirenden  Knerpels)  concentrisehe 
Sehichlen,  durch  deren  Mitte  die  Blutgefässe  laufen.  Daher  nimmt  der  Vert  zwei  che- 
misch und  genelisch  verschtedene  Knochensubslanzen  an:  primttre  nndsecundire;  erstwe 
aus  umgewandelter  Grundmasse  des  Knorpels  entstanden,  letalere  von  den  Bhilgefiissen 
der  Markkanäichen  und  der  Beiahaut  her  sich  neu  htntubildend. 

Die  feinsten  primitiven  Kaochenlamellen  zeigten  eine  Dicke  von  Vtsoo  I^mie.  Sie  sind 
feinkörnig,  oder  gestreifl,  oder  faserig.  —  Ihre  Primitivfasem  sind  dicht  gedrängte,  longptadi* 
naie  Linien  mit  regelmässig  wechselnden  lichten  Punkten,  die  der  Oberfläehe  der  Lamel- 
len ein  quergestreifles  Ansehen  geben  und  sich  an  Quersohichien  von  langm^  Knoohea 
als  strahlenförmige  Streifen  darstellen,  welche  die  concenirisohen  Lamellen  vom  Luneh 
d^r  Markhöhle  aus  wie  Strahlen  durchsehneiden.  Dadurch  sollen  die  KnechenlameUen 
Aehnlichkeit  mit  den  quergestreinen  MuSkelbUndeln  und  den  quergestreiften  Bändeni  im 
Kern  der  Linse  erhalten.  Die  feinsten  Fasern  zerfallen  nach  Einwirkung  der  Salzsäure 
in  feine  Kömer.  (Bekanntlich  sehen  die  meisten  Anatomen  die  dünnem  Knoehenlamellen 
selbst  für  elementar  an  und  läugnen  ihre  Zusammensetzung  aus  Fasern«   Ref.) 

Die  Knochenkörperchen ,  besser  von  Amaid  als  Kalkkörperchen  oder.Kaftbehälter 
bezeichnet,  beschreibt  er  mit  ihren  schon  nach  VaimüM  erwähnleft  MerkmalM«  weicht 
aber  von  Letztenn  darin  ab,  dass  er  ihnen  die  Zellenqualität  abspricht;  sie  entibehren 
eigener  Wandungen,  was  dadurch  bewiesen  werde,  das»  die  Knorpelkörperchen  bei  der 
Osstfication  versäwtnden  und  an  ihrer  Steile  die  MarkkanMe  erscheinen;  fm^ner  spreche 
dagegen  die  Art,  wie  sich  die  erdige  Substanz  bei  der  Ossincation  in  Gestalt  van  gfiesi- 
gen  Häufchen  anlagere;  endlich  weise  das  Mikroskop  keine  aelbstständige  Wandung, 
smidern  nur  die  unmülelbare  Begrenzung  durch  Knochenlamellen  nach.  Dass  nach  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  Kapseln  hie  und  da  sichtbar  würden,  sei  kein  Beweis  lUf  deren 
Selbstständigkeit,  da  auch  (nach  Meyen)  die  Harzgänge  in  den  Pflanzen  durch  Maeeration 
aus  ihrer  Umgebung  getrennt  werden  könnten,  während  das  sie  umschliessende  Gewebe 
fest  zusamnienbäBge.  —  Die  Kalkkanälcben  schildert  Anwld  ähnlich  wie  Ke/enHa.  — 
Die  sogenannte  innere  ßeinhaut  oder  Markhaut  im  Innern  der  Böhrenknochen  ist  nach 
ArMid  keine  selbstständige  Membran,  sondern  verdichtetes  Zellgewebe.  Die  äussere 
Beinhaut  besteht  aus  Zell-  und  Fasergewebe.  —  Blutgefässe  gesteht  Amoid  den  feinen 
Markkanälchen  zu,  sie  dringen  von  der  äussern  und  innern  Beinhaut  her  in  sie  ein; 
doch  sollen  die  Venen  zahlreicher  sein.  Nach  Kobeü^s  sehr  viellachen  Iniectionen  (deren 
Resultat  Amoid  nach  einer  handschrifUlcben  Hittheilung  KobeWs  anrubrt)  sind  bei  über- 
raschend grossem  Gelässreichthume  jugendlicher  sowohl  wie  ausgebildeter  Knochen  die 
feinsten  Venenausbreitungen  vorzugsweise  (diese  zumal  in  kindlichen  Knochen)  in  so 
dichten  Netzen  vorhanden,  dass  das  Knochenparenchym  dagegen  nur  als  untergeordneter 
Träger  erscheint.  In  jugendlichen  Knochen,  namentlich  in  den  Lamellen  der  Schädel* 
knocken ,  sollen  die  Venen  so  geordnet  sein ,  dass  jede  Lamelle  ihr  separates  Venennetz 
besitzt,  aus  dem  sich  besondere  Stämmchen  sammeln  und  durch  bestimmte  Oeffnungen 
nach  aussen  treten.  So  lange  die  Näthe  noch  nicht  verwachsen  sind,  soll  jeder  Schädel- 
knoohen  sein  isolirtes  Venensystem  haben,  das  sein  Blut  an  einer  bestimmten  Steile  nach 
aussen  ergiesst  Im  Greisenalter  werde  daher  die  Venenentleerung  ans  dem  Gehirn 
erschwert.  Kobelt  will  auch  feine  Nervenzweige  in  der  Kuocbensubstanz  selbst  nachge- 
wiesen haben.  -- 

Mtmdl  erklärt  ebenfalls  wie  VaUntin  und  Arnold  die  früher  blos  fUr  Fasern  gehal- 
tenen Theile  der  compacten  Knochensubstanz  fllr  die  feinen  Markröhrchen,  die  nach  dem 
Centrum  der  BOfarenknochen  zu  10  bis  15  Mal  dicker  seien,  als  an  der  Peripherie,  ihre 
Wandung  bestehe  aus  mehrern  concentrisehen  Lamellen,  welche  von  feinen,  aus  dem 
Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  strahlenden  Linien  (Kalkkanälcben  Bef.)  durchsetzt  wttr« 
den.  Die  Höhle  der  Markkanäldien  enthalte  ein  sich  in  ihrem  Innern  verzweigendes 
Capillargefäss.  Der  übrige  Theil  der  Abhandhing,  gegen  welchen- S^rrei,  Doff^e  und 
Dujardin  auftreten,  bezieht  sich  auf  den  Inhalt  der  Kalkbebätter  oder  die  sogenannten 
Knoobeokörperchen.  Jene  behaupten,  dass  sie  blos  mit  Luft  gefüllte  Bäume  seien,  wäh- 
rend Mandl  einen  festen  Inhalt  vertbeidigt.  Bei  uns  ist  dieaer  Streit,  wie  auch  aus 
obigen  Mittheilungen  erhellt,  schon  früher  geschlichtet  und  zwar  nicht  zu  Gunsten  von 
Mandis  Gegnern.  Man  muss  die  Arbeiten  deutscher  Forscher  also  nicht  gekannt  haben. 
Auch  die  von  Mandl  herrührende  Beobachtung,  dass  Krappflltterang  eine  totale  Färbung 
des  ganzen  Knochens  zur  Folge  habe ,  dass  selbst  die  Knochenkärperoben  Theil  an  der 
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Pärbdng  neiuneii  und  nur  die  mit. dem  CapillargeflEss  versehenen  MarkkanMlefaen  (welohe 
aoch  Fett  enthalten)  eme  Ausnahme  davon  machen,  wurde  voik  l^oy^re  zu  wiedertogen 
$;esudii)  ohne  däss  jedoeh  seine  GrUnde  für  cohciudent  gehalten  werden  können.  — 
ZAhnei    Die  beste  Uebersicht  ttber  ihren  Bau  finden  wir  bei  Ämold. 

1)  Cäment^  Zahnrinde,  die  den  Hals  und  die  Wurzel  umgebende  Knoehenrinde. 
Sie  stimmt  vollkommen  mit  dem  Knochengewebe  Uberein.  —  Valentin  vermissle  jedoch 
an  menschlichen,  in  keiner  Wucherung  begriffenen  Zähnen  die  Markkanälchen,  die  er 
aber  an  Pferdezähnen  fand« 

2)  Zohnstthiiam^^  Zahnbein  j  Ebur;  die  innere  Hauptmasse  des  Zahnes.  Arnold  und 
Vaieniim  beschreiben  die  hier  bekanntlich  vorhandenen  Fasern  ziemlich  Übereinstimmend; 
sie  machen  die  zwischen  den  Zabnröhrehen  befindliche  Grundsubstanz  aus;  Erslerer  ver- 
gleicht sie  flrii  den  platten  Linsenfasem.  Arnold  fand  dtoA  Durohmesaer  der  Pasern  der 
Grundsubstaiiz  von  Vno  ^^*  Viso  Uüie.  Er  häK  sie  fUr  körnig;  ihre  Ränder,  weiche  die 
ZabnrMirchen  umscklieaaen ,  sind  rauh  und  zackig.  —  Die  ZahnkMMkhm  oder  Kalkk»- 
nälcben  oMesea  Bach  Atnold  Vi^  bis  Viooo  Linie;  sie  theilen  sich  dichotonusch  und  verä- 
steln sieh  naoh  Art  der  Gefösse;  ihre  feinsten  Zweige  zeigen  sich  Visoo  ^^  V9000  Unie 
breit.  Ihr  übriger  Veriaiif  ist  weUenförmig  (so  bezeichnet  ihn  audi  Valenün).  Sie  sind 
mit  erdiger,  feiidiörniger  Hasse  gefüllt.'  —  Natmyik  hält  sie  sowohl  wie  die  Interluba- 
larsubatanz  (Gnuklsubstanz)  nicht  für  Canälcben,  sondern  für  aneinandergereihte  Ztttteil, 
die  sich  aus  den  Zellen  der  Pulpa  entwickelt  haben.  Er  nimmt  nämlioh  als  BildongselB» 
ment  der  sfimmtfichen  Zahntheile  wiitliche  Zellen  an,  die  aus  Thterstoff  gebidet  und  mi 
einem  Nueleus  versehen  sind,  der  ebenfalls  aus  thierisohem  Stoffe  besteht,  aber  einen 
Ueberzug  von  Kalkmasse  hat,  der  durch  Säure  zerstört  werden  kann«  ohne  daes  darutt 
die  Kerne,  welche  durch  ihre  rosenkranzähnliche  Lagerung  den  Schein  von  KanXlohen 
geben  könnten,  verschwinden.  Er  nennt  diese  in  Reihen  verschmolzenen  Körperobea 
Fasern.  — 

Ob  die  Zahnkanälchen  selbstständige  Wandungen  besitzen,  lässt  Vaieniim  ungewiss; 
ArmM  leugnet  sie  ganz  und  hält  die  Zahnkanälchen  blos  für  interstitielle  Gänge.  —  Das 
eigentliche  Zahnbein  erklärt  Valentin  wohl  mit  Recht  nur  für  ^ine  Hodifieation  des  ge- 
wöhnlichen Knochengewebes. 

S)  SckmeiMy  Email.  Valenün  beschreibt  ihn  als  einfache  Faaermasse,  Sdimehflbisem, 
die  grösstentheils  unorganische  Substanz  sind.  Doch  scheint  ein  organisokes  Gerippe  zum 
Grunde  zu  liegen  {Arnold).  Nasmfil^  so  wenig  wie  Arnold  konnten  Gefässe  im  Schmelz 
oder  im  Zahnbein  finden.  —  Dagegen  will  ein  amerikanischer  Arzt,  Chafnn  A.  Honig 
in  Baltimore,  zwei  Mal  stark  gefüllte  Blutgefässe  von  der  Pulpa  bis  in  die  Krone  verfolgt 
habea  Er  gibt  eine  vergrösserte  Abbildung  davon  im  Amerie.  ioum.  and  library  of 
denCic.  Sc.  Mäfzheft,  1843.  Ref.  bemerkt  jedoch,  dass  einer  der  imtereucbien  Zähne  ca* 
riös  war  und  der  andere  wenigstens  nicht  als  gesund  von  dem  Arzte  bezeichnet  wor- 
den ist.  — 

Die  Arbeit  von  Roinime  enthält  nichts  Erhebliches. 

DtttonMf  liefert  nach  seinen  Untersuchungen  an  Zähnen  von  Nagethieren  einige 
neue  Thatsachen.  Die  Röhren  der  Zabnsubstanz  sind  Veriängenmgen  der  die  Pulpa  um- 
gebenden Membran.  Der  Schmelz  wird  in  Schichten  durch  eine  von  der  Zahnkapsel 
verschiedene  Membran  um  die  Krone  herum  abgelagert,  seine  durchsichtigen  Blättchen 
bestehen  aus  kubischen  oder  rundlichen  Körperchen,  die  reihenweise  gelagert  sind.  Der 
Cäment  bangt  weder  mit  dem  Kiefer  noch  mit  der  Zahndubstanz  zusammen;  er  wird  von 
der  Zähnsubstanz  durch  eine  Membran  getrennt;  seine  Entwicklung  geht  nicht  vom  Pe- 
riost der  Alveolen  aus. 

VaiittUn  beschreibt  die  Zahnpulver,  den  Keim,  und  den  Weinstein  der  Z&ne.  •*- 
Diesen  sowohl  wie  den  schleimigen  Beleg  der  Mundhöhle  hat  Mandi  einer  neuen  Unter- 
suchong  unterworfen.  Er  fand  bei  400  bis  500  facher  Vergrösserung  iü  den  mit  distillif- 
tem  oder  vorher  gekochten  Wasser  verdünnten  Pariikelchen  der  zwischen  den  Zähnen 
angehäuften  mukösen  Substanz  eine  Menge  lebhaft  sich  bewegender  Vibrionen  von  Vsoo 
Miitim.  SafaESäure  oder  Erhitzung  brachte  die  Bewegungen  der  Thierchen  zum  Stilltiland. 
Auch  bei  Kranken  und  bei  Leuten  mit  schlechter  Verdauung  fanden  sich  Vibrionen  in 
dem  Zungenbeleg.  Denyt  hält  den  chemischen  Charaeter  dieses  Belegs  ftlr  übereinstim- 
mend mit  dem  sogenannten  Weinslein.  Mandi  fand  im  festen  Weinstein,  den  er  SO  bis 
SO  Minuten  lang  in  Wasser  aufgeweicht  hatte,  eine  grosse  Menge  Kalkpanzer  abgestor- 
bener Infusorien,  zwischen  ihnen  getrookneten  Mucus.  —  Bekanntlich  bat  Bühimanm  in 
Bern  schon  vor  einiger  Zeit  zwischen'  Weinsteinpartikelchen  lineare  lnfu8ionsithienyie&  ge- 
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fundea ,  ausserdem  aber  noch  bttschelweiae  auf  einer  rundlioheii  Ki^nermaaiä  auüritamde 
feine  Pftden,  die  der  Einwirkong  von  Hineraisäuern  widerstanden.  —  Ref.  fand  bei 
Nacbunlearsuchung  dieses  Gegenstandes  ebenfaHs  Mneare ,  fadenartige  und  mit  einem  töog- 
lichrunden  Köpfchen  versehene  Ktfrperohen  zwischen  d^m  Weinstein.  Sie  zeigten  mehr 
oder  minder  lebhaHe  Bewegung.  — 


Arnold:  1.  c.  S.  156,  und  specieller  S.  278: 
Ependyma  der  serösen  und  mukösen  Häute; 
—  S.  S38:  Epithelittm  und  Epidermis;  —  S. 
982:  Nttgel  und  Haare.  — 


7)  Hompewebt» 

Valenlin:  1.  c.  S.  650  bis  G66.  — 

Pappenheim:  spec  Gewebslehre  d.  Au^s,  an 

verschiedenen  Steilen.  -* 
Pa$ei:  Repert.  etc.  IMl»  S.  268.  - 

Nach  ValenU»  entsteht  das  Homgewebe  aus  dem  sogenannten  Verhonuingsprozess 
der  früher  dünnen,  dorchsiditigen  Zellenwände.  Sie  werden  mattweita,  trübe,  derber 
und  erhalten  ein  granulirtes ,  unbestimmt  streifiges  Ansehen.  Diese  Bildung  geht  auf  Ko- 
sten des  flüsaigea  ZeDeninhaltes  vor  sich.  Die  VerhofnungsxeUen  werden  (kidttrcb  platt 
und  bUssen  ihre  Convexität  dergestalt  ein ,  dass  der  übrig  bleibende  Zeüeiikem  in  der 
2um  Blätlcben  umgewandelten  Zelle  selbst  eine  Hervorragung  bedingen  kann.  Indem  steh 
dieae  Blättchen  mit  ihren  Flächen  an  einander  legen,  erzeugen  sie,  oft  ohne  Daawischeii- 
kunft- vieler  unorganischer  Masse,  sehr  harte  Gebilde.  —  Auffallend  aber  ist  es,  dass 
oft  massig  stark  verhornte  Zellen,  wie  z.  B.  die  obersten  Schiobten  der  Epidermis,  nicht 
innig  mit  einander  verwachsen,  sondern  leicht  isolirt  dargestellt  werden  können,  wäh- 
rend andere,  in  compacten  Horngetnlden,  so  fest  zusammenhängen,  dass  sie  fast  als 
hmnogene,  nur  durch  Risse  unterbrochene  granulirte  Substanz  erscheinen,  deren  ZeUen- 
atruclur  nur  durch  Schwerelsäure  oder  kaustisches  Kali  deutlich  gemacht  werden  kann; 
hierbei  löst  sieh  die  Interzellularmasse  allein  auf.  —  Ferner  zeigen  sich  in  stifilLer  ver- 
hornten Gebilden  Räume  und  Kanäle,  die  mit  Luft  gefüllt  sind,  sogenannte  Homkanäle; 
um  sie  herum  liegen  couoentrisch  die  einzelnen  Hornblätlchen.  —  Das  Homgewebe  ist 
so  geschichtet,  dass  die  jüngsten  Blättchen  oder  Lagen  in  der  Nähe  der  Bhiigefiftse  he- 
gen, von  weloher  ihre  Ernährung  bedingt  wird,  die  altern  Schiebten  hegen  entfomter 
von  den  Blutgefässen.  Zwischen  beiden  Schiebten  befindet  sich  eine  auoceasive  Reihe 
von  Bntwlckhingsstadien.  Also  entstehen  wahrscbeinüscb  zunächst  aiis  der  Emäbrungs- 
flttssigkeit  die  neuen  Zellenkeme,  der  Rest  wird  zur  Zelle  und  zum  Zelleninhalt  varbraueht, 
womit  sieh  dann  cheoitsche  Umwandlungen  des  proteinhaltigen  Zelleninhates,  durch 
Aneignung  der  zur  Hornbildung  weiter  erforderlichen  Elementarbeatndtheile,  verknüpfen. 
Daher  Hess  sich  dann  auch  das  Schwinden  des  Zellenlumeos  etc^  erklären.  Vmlenim 
sucht  ferner  aus  chemischen  BventuaKtälen  das  Zusammentreffen  von  Fett  und  Pigment 
in  der  Nähe  versotiiedener  Homgebilde  zu  erörtern.  —  Br  redwet  dem  Hornge- 
webe  die  BpitheKen  zu  (obgleich  diese  oll  blos  die  ersten  Spuren  des  Verhornungspro- 
cesses  wahrnehmen  lassen],  und  ferner  alle  compacten  Homgewebe.  — 

Arnold  nimmt  einen  Unterschied  an  zwischen  Hornblättchen  und  Ifurfvblättchen. 
Die  letztem  kommen  nur  im  Ependyma  der  serösen  Häute,  der  atigemeinen  G^sshaut 
und  einiger  Schleimhäiite  vor  (Pflaster-  und  Platten -Epithriium  anderer  Beobachter); 
dagegen  die  Horablättohen  mir  der  Epidermis  und  den  eigentlichen  Bpilhelien  ange* 
hören»  Den  Bpilhelien  räumt  Arnold ,  als  Gegner  der  Zellentheorie,  eine  viel  beschränk« 
tere  Verbreitung  ein,  als  Valemtim^  Henlo  u.  A.  — 

Die  Musivblättcben  schwelten  in  verdünnter  KssigKiure  auf  und  lösen  sich  in  con- 
centrirter.  Die  Horablättchen  lösen  sich  in  Essigsäure  nicht  auf.  Die  MoaivbUUchen 
werden  durch  ätzendes  und  kohlensaures  Ammoniak  und  verdünnte  Hineraisäuern  nicht 
angegriflbn,  aber  wohl  durch  kohlensaures  und  ätzendes  Kali.  Die  MusivbllUtcben  haben 
eineü  deutlichen  Kern,  aber  blasse  lichte  Umrisse;  sie  bestehen  aus  homogener  oder 
lein  graliulirter  Masse.  Die  UornUätlchen  sind  spröder  und  härter ;  weniger  hart  in  den 
Bpilhelien;  ihre  Oberfläche  ist  wie  punktirt,  oder  schwach  granulirt  und  streifig;  sie  la- 
gern sich  mehr  oder  w^iiger  fest  mit  ihren  Flächen  an  einander  u.  s.  w.  Nicht  immer 
ist  ihr  Kern  sichtbar.  —  Die  Form  der  beiden  Arten  von  Blättchen  ist  rundlicb  oder 
polygonal.  — 

YukfiUin  schliesst  gegenwärtig  von  den  Epithclialgebilden  das  fadig  aufgereihte  Epi- 
tbeKom  aus,  welches  er  nunmehr,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  als  Umhüllungsgewebe 
auffuhrt.  Seine  Epitheliumformen  sind:  1)  Fiimmerepitheimm ;  %)  nicht  flnnmemdes 
EpitbeUum,  zu  dem  letztem  zählt  er  Pflaster-  oder  Platten-  und  Cylinderepithelien.  Die 
DetaMschildenmgen  können  hier  nicht  wiederholt  wwden,  weaskalb  wir  aof  das  Original 


und  mii  dm  ärllk^  ^Mmmit0b0mff}nf^^  vM  VsUmHn  m  Wagner's  Handit^.  d  Physiol. 
BcL  L  8.  484.  verweieen. 

Atnoiä  U^iuiri  Epitheliamblättoheii  oder  HornbtättoheB,  zum  Unterschied  von  Musiv- 
bfaltdieu:  1)  an  der  Schleimhaut  des  Verdauungsapparats  oberhalb  des  ZwerohfeHes; 
ihre  Grenzen  sind  hier  die  MiUidungen  der  Drüsengdnge  in  der  Mundhöhle,  die  der  Tuba 
Eastadiii,  die. obere  Wand  des  SehlundkopFs,  die  Ghoanen,  die  Stimmritze  und  die  Gar- 
dia; %)  konunt'Epilbtilium  in  der  weiblichen  Scheide  vor  und  hört  auf  am  Muttermund; 
3)  im  Aftefr  iam  Eingänge  der  Nase  und  an  der  vordem  Fltfefae  des  Augapfels.  Die  Epi- 
thelien  hält  Amold  fUr  unmittelbare  Fortsetzungen  der  Epidermis,  nur  am  Auge  gehe 
das.EpItbeiiumtdurch  das  muköse  fpendyma  der  Augeplic^^r  erst  in  die  Epidermis  Über  "^j. 
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oder  Mi^ologlsche  Betrachtung  solcher  fiebllde  und  Organe,  welche  aua  heterogeneii 

fieweben  zusammengesetzt  sind. 


1)  AeHA#f^re  Hautl^^d^ckang;  mit  Einschluss  der  Haare  und  Nägel. 


r«i^iffi:  UeberTästofgan;  itn  Artikel:  Gewebe 
desnefisehh  .a. 'Ahier.  Körpers  in  Wagners 
Handwörterb.  derPh^Wit.  bd,  I,  S.  7&6. 

Flourent :  Anatomie  generale  de  la  Peau  et  des 
membranes  »uqueo^ed.  '  Paris  1818.  4to  mit 
f  Tafeln  ilte&fntheriAbbikkingen. 

Pagei.:  Report  elCf  ^in  British  ^n4  fofeign  med. 
Review  1842. . 

Pappenheim:'  Sp'ec.    Gewebslehre    des  Auges. 

'    Breslau  1818.  Abgeriss.  Ein^elbeobachtungen. 

»•«cei^o  Bini:  lieber)  Epidermis  im  Giornale 
per  serKire  ai  pfo^rps^  etc.  j^fipt.  1812.  fi|it- 


gelebKe   Zusammenstellung  der  altern  und 

neuern  Arbeiten  über  d.  men&chl.  Haar. 
Erdt:  Untersuchungen  über  den  ijlncrn  Bau  d. 

Haarscbafltes  bei  den  Säugthierkiassefi    und 

beim  Menschen;  in  Rohatzsch's  allgem.  Zeitg. 

f.  Gho*.  eta  18».  Nro.  48  u.  49. 
Qu^eit:  Ueiber  die  Haare  der  Fledef^mans.    Mi- 

croscopic   Journal,   Dec.  1841.  und  Montbly 

Journ.  of  med.  Sc.  Juli  1842. 
Buik:    Abbildungen  verschiedener  Arten   von 

:WoIle  und  der  Haare  von  Maus  und  Zobel. 

Microscopic  Journ.  Vol.  If.  IMS.  S.  sa    ! 
Arnold:  üeber  Nagel  u^  (iaare.  Handb.  d.  j^i^nat. 

Bd.  I.  S.  282. 


hält  nlcnts  Neue^. 
Knort:  De  pili  stnictura  et  genest;  Dissert.  in- 
aug.  Marb.  1842.  8vo.  46  S.  Sehr  fleissige  und 

Wir  finden  in  dem  vorliegenden  Material  keine  neuen  Tbatsacben  von  grosser  Be- 
deutung. Die  von  Flourens  angestellten  Untersuchungen  sind,  wie  4^^  schon  im  vorigep 
Jahresberichte  Über  die  Schleimhäute  erwähnten,  nicht  auf  der  Stufe  der  heutigen  Wissen- 
schaft; si'b  entbehren  der  genauem  Prüfung  durch  das  Mikroskop  .und ^beziehen  sich  da- 
tier nut  auf  die  gröbere  Structur.  Flourens  will  die  Epidermis  dU3  awei  Schichten  be- 
st^h^nd  geljiinden  haben.  Er  betrachtet  ferner  das  Verhältniss  de&  Cerimns  zu  den  Haa- 
ren und  Nägeln:    Seine  Untersuchungsmethode  ist  die  Maceralion.. 

Valentin  schildert,  die  Oberhaut,  Lederhaut,  (nicht  das  Uaschennetz  d^s  subcuJUinen 
Zellgewebes  und  die  Fettlage},  die  Spiraidrüsen,  Talgdrüsen,  das  Haar  und  die  Nägel. 

Die  Oberhaut  pesteht  ^us  Pilasterepithelium ,  dessen  Zellen  um  so  jünger  sind ,  je 
näher  sie  der  Ledefhaut  liegen.     Gegen  die  Oberfläche  bin  verhornen  sie  einerseits  und 

Sehen  andrerseits  in  Biättohen  Über.  Die  letztern  erscheinen  faltig  oder  grßuulirt,  mit 
iscreteh  Körnchen  an  ihren  ;halbdurchsichtigen  Wandungen.  Die  polygonalen  Epidermis- 
Zeilen  liegen  sehr  dicht  aufeinander.  Die  tiefern  Schichten  zeigen  am  deutlichsten  den 
Kern;  weniger  scharf  die  denselben  umschliessende  junge  Zelle.  Die  jüngste  Schicht, 
deren  sehr  deutliche  Kerne  oft  mit  ihrem  längsten  Durohmesser  senkrecht  stehen,  und 
stets  von  sehr  kleinen  Zellen  umgeben  scheinen,  sind  das,  was  n^an  unter  dem  Namen 
des  Malpighi'schen  Schleimes  l)egrein.  Auf  senkrechten  Durchschnitten  .zeigen  sich  die 
einzelnen  Epidermislagen  durch  quere  wellenförmige  Grenzlinien  an.  Amold  fand  im 
Kete  lialfiighi  K^i^ete  von'V«»  ^^^^  Durchm. ,  die  einen  lichten  Kern  hatten,  und  ferner 
eine  Eähe;  durehsiohlige^chleimsubstanz,  in  der  die  Kugeln  eingebettet  la^en. 


■»     II   >i    ...1     .   ■!    ■     .' — 

''^' lyfe' spe6i<fiipn  Formationen  des  Horngewebes,  als  Epidermis,  Hpitbelien^  Haare,  Nagel 

uAd  eidige  andere,  %,  B.  nach  VahnUn  die  KrvstalHinse ,  nach  Amold  die  Tunica  Des- 

^tfloeCHi,  4i6  tedere. Wand i der  Litisedkapsei/der  äuesere  Ueberziig  ämr  Sptrfc^latte 

,  in  der  6Qhneipke,.Mphen  in  genauem  Zusammenhang  mit  andern  Gewehen  und  müssen 

desshaib  hei  den  zusammengesetztem  Gebilden  im  letzten  Thell  der  Histologie  bespro* 

-'   '    cheö  ^etde^D,  —  ... 


Dia  Lederhaui  besteht  aus  weUenlbniiigen  Bündeia  sabr  dtttmer^  ialbsJestturt  gela- 
tinös aufschnellender  Fasern  (Zellgewebsfasern],  zwischen  weicbea  irregulär  netzförmig 
veiifaeilt,  andere  Fasern  mit  schSrfem,  starrem  Rändern  hervortreten,  näoaiicb  UmhUllungs- 
fasern,  die  durch  Essigsäure  nicht  angegriffen  werden.  Salpetersäure  bewirkt  das 
scheinbare  Hervortreten  von  Kernen,  welche  aber  nichts  als  Fragmente  der  der  Essig- 
säure widerstehenden  UmhUllungsfasern  sind,  aus  welchen  auch  voilatändlge  Spindeln 
hervorgehen.  Ob  in  der  bei  gefärbten  Bässen  zwischen  Cutis  und  l^idermis  liegenden 
Pigmentschicht  die  Zellen  von  den  Epidermiszellen  wesentlich  verschieden  sind,  lässl  Ka- 
ItiUin  dahin  gestellt  sein. 

Die  Haut-  oder  SpiraldrQsen  sah  er  fast  an  allen  Stellen  der  Haut,  doch  waren  sie 
in  ihrer  Form  verschieden.  Der  Ausführungsgang  ist  schraubenförmig,  nach  unten  ist  die 
Einrollung  dichter  und  geht  in  Schlingenbildung  und  Verwickelung  über,  so  dass  hier 
der  Anschein  eines  Drilsenfollikels  entsteht  Die  Bndeii  des  DrUsenschlauches  rieben 
nicht  immer  bis  in  das  subcutane  Zellgewebe  hinein.  —  Die  Takdrilsen .  zeigen^  einen 
weniger  gedrehten  als  geraden  Schlauch,  mit  undurchsichtjg/em  fnhalte  versehene  dicke 
Endmassen,  besonders  wenn  die  Hautschnitte  mit  Essigsäure  oder  kaustischem  Kali 
durchsichtig  gemacht  worden  sind;  von  dem  Hauptstamme  des  Schlauches  gehen  bis- 
weilen Aeste  ab;  fast  immer  dringen  sie  tief  in  die  Lederhaut  und  -oft  bid  io  da^  sabea- 
tane  Fettgewebe  ein.  Bisweilen  ist  der  Ausführungsgang  dichotomisch  gpthettt«  —  Bine 
scheidenmrmige,  wenn  auch  nicht  immer  vöUstäntlige  Umgtirtung  der  Hautdrüsen  wird 
durch  die  UmhUllungsfasern  gebildet,  ähnlich  wie  um  die  Wurzettfaeilis  der  Haare. 

Der  Haarschaft  besteht  nach  Valmuin  aus  der  bekannten  fiinden«^  und  Marksubstanz , 
die  Bindensubstanz  ist  heller  und  faserig  und  wird  aus  dünnen  Epitheiiolbtättcben  gebil- 
det, die  in  auf-  oder  absteigenden  schraubenartigen  Linien,  zum  Theit  sich  dachziegel- 
fbrmig  deckend,  um  das  Haar  herumgeben.  Unter  dieser  Epilheliumschicht  ^eigt  sich  die 
längsfaserige  Rindensubstanz  als  längsstreifige  Hasse,  in  welcher  oft  eins^lpe  Bänder 
kenntlich  werden.  Die  beste  Methode  zur  Darstellung  dieses  Baues  ist  die  von  MeffSr 
In  Tübingen  empfohlene,  die  Anwendung  von  Schwefelsäure  nämlich,  welche  das  Binde- 
mrttel  zwischen  den  Fasern  und  Blättchen  auflöst.  Ausser  den  Epitheliumblättchen  und 
Fasern  sah  Valentin  (besonders  an  dunkeln  Haaren ,  die  mit  Salpetersäure  durchsichtiger 
gemacht  sind)  in  der  Rindensubstanz  spindelförmige  oder  längliche  Pigmentstreifen.  Er 
ist  daher  geneigt,  wenn  er  auch  die  Pigmentfüllung  des  Markkanales  bestehen  lässt,  die 
Farbe  des  Haars  hauptsächlich  der  Rindensubstanz  zuzuschreiben.  —  Die  Marksubstanz 
mit  ihrem  Harkkanal  zeigt  ein  ungleichförmiges  Ansehen ;  bald  nämlich  ist  der  Kanal  wei- 
ter, bald  enger;  immer  enthält  er  körnige  Hasse,  welche  durch  unregelmässfge  Zwischen- 
räume durchbrochen  wird.  Es  existiren  in  ihm  vollständige  Plgmentzelleu  mit  Kern  und 
Hüli^,  obwohl  beide  zugleich  nicht  immer  in  vollkommenem  Zustande ;  oft  ist  neben  die- 
sen Zellen  eine  körnige  oder  streng  granulirte  Pigmentschiebt,  welche  von  bogigen  Linien 
begrenzt  wird;  noch  mehr  nach  aussen  erscheint  auch  wohl  ein  heller  Streif,  als  sei  die 
äusserste  Peripherie  des  Markkanals  leer.  Der  Wurzeltheil  des  Haares  ist  der  untere 
kolbig  abgerundete  Theil  des  Haarschaftes;  dieser  endet  bisweilen  auch  pinselftJrmig, 
oder  er  macht  kurz  vor  seinem  Ende  eine  oder  zw^ei  Biegungen.  Er  ist  von  der  Wurzel- 
scheide umschlossen,  welche  aus  zwei  Schichten  besteht  Zwischen  der  innern  Schicht 
und  dem  Haare  befindet  sich  ein  farbloses  Oel.  Hanchmal  bildet  eine  Ausbuchtung  der 
Innern  Schicht  in  die  äussere  hinein  eine  Art  Bruchsack;  andere  Male  zeigen  sich  an 
verschiedenen  Stellen  unregelmässige  Einschnürungen.  Dunkle  Haare  zeigen  in  dem 
Wurzeltheile  reichliche  Pigmentflecken.  Nach  Behandlung  mit  Essigsäure  oder  kaustischem 
Ammoniak  treten  in  ihm  auch  dicht  gelagerte  Kerne  hervor,  wahrscheinlich  metamorpho- 
sirte  Zellen,  aus  welchen  die  plättchenartigen  Fasern  der  Rindensubstanz  gebildet  werden. 

Es  gelingt  bisweilen  auch  im  untersten  Theile  des  Haarscbaftes  PigmentzeUen  mit 
hellen  Kernen  wahrzunehmen.  —  Die  innere  Schicht  der  Wurzetecheide  ist  glashell, 
sie  besteht  aus  länglich  polygonalen  Zellengebilden,  die  nach  oben  in  Fasei^ebilde  über» 
zugehen  scheinen.  —  Die  äussere  Schicht  besieht  aus  Zellen  mit  deutUcben  Kernen  und 
einzelnen  losgelösten  Pigmentmolecülen.  Vielleicht  entspricht  sie  als  Epidermi^gebilde 
den  tiefern  und  jungem  Zellen  der  Oberhaut,  wahrend  die  innere  Schiobt  eine  weitere 
Metamorphose  der  höber  gelegenen  Zellen  ist  Um  den  untern  Theil  der  Wucxeisobeide 
geht  eine  faserige  Schicht  herum,  welche  den  mehr  nach  innen  liegenden  Theil  des 
Haarbaiges  einschnürt,  so  dass  dieser  wie  von  jenem  getrennt  erscheint ;^  es  ist  diese  der 
sogenannte  weiche  Haarbalsr,  welcher  vielleicht  der  Lederhaut  entspricht;  er  besteht  aas 
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tiefern  Longilndinal-  und  «terSSdiMdieii  Ciredlflrfaserti  und  nimmt  die  ernährenden  Ge- 
fasse  und  Nerven  in  «ich  auf. 

Brdi  fand  an  Haaren  von  Säogtbieren  sowohl  das  Epithelium,  wie  auch  die  Rinden- 
schicbt  und  Marksobatanz  aus  Zellen  bestehend.  Am  Haupthaar  des  Menschen  scheint 
die  MarttsütHslanz  zu  Khlen  und  die  Rindensubstanz  blos  aus  Fasern  zu  bestehen.  Allein 
diese  Fasern  sind  nur  langgezogene  Zellen.  In  ihnen  liegt  das  Pigment  des  Haares.  Das 
BpitbeKuni  besteht  aus  grossen  eckigen  ZeUen.  In  der  auf  Querschnitten  bei  600  maliger 
TergrOS^Mrutfg'Sichfbaren  Mttfksnbstanz  des  Haupthaares  sah  Erdl  die  Zellen  als  schwach 
dunkle  Punkte.  Deoffieher  ist  die  Marksubstanz  an  den  Bart-  und  Schamhaaren,  sie  be- 
steht Uer  aus  grossem  und  kleinem  Zellen. 

ArmH  beschreibt  die  Elemente  des  Haars  und  der  Nägel  nach  bekannter  Weise ; 
hn  faliiera  des  Haars  nimmt' er  keinen  Kanal,  sondern  blos  die  zellig  körnige  Marksub- 
stanz' an.  — 

PiMtnkmm  statuirt  einen  hohlen  Kanal  im  Haare;  er  soll  sich  vom  Schafte  bis  zum 
Grunde  der  Zwiebel  erstrecken,  wo  er  sich  etwas  erweitere.  In  dem  Kanal  sei  Flüssig- 
keit, eine  Menge  fester  Kömchen  mit  Nucleis  voiiianden  und  daneben  noch  Pigmentkü- 
gelchen.  —  Auch  die  Pulpa  bestehe  aus  ähnlichen  Kömchen,  zwischen  denen  jedoch 
weder  Nerven  noch  binfgefässe  von  Pappenh^m  aufgefunden  wurden. 

Üer  Nägel  besteht  nach  Valentin  aus  stark  verhornten  ^  innig  an  einander  gefügten 
zellenäftigen  Blättchen.  Unter  dem  Nagel  zeigt  die  Haut  Längsstreifen  mit  dazwischen 
liegenden  Furchen,  in  welchen  Blutgefässschlingen  longitudinal  emporsteigen,  aus  welchen 
die  sich  verhornenden  Epidermiszellen  erzeugt  werden.  Diese  GefSssschlio^en  entspre- 
chen den  Tastwärzcbcn  der  Cutis.  Zwischen  ihnen  senken  sich  die  verhornten  Zellenbil 
düngen  als  Leisten  hinab.  —  .  Arnold  nennt  den  Bau  des  Nagels  faserig  blätterig,  nimmt 
aber  zwischen  den  Fasern  kömige  dunkle  Kerne  an,  die  an  der  Wursel  grösser  und 
zahlreicher  sein  sollen,  als  am  Körper  des  Nagels. 

2)  Seröse  Membranen. 
ValtHitn  a.  a.  0.  S.  611.    —    Arnold  a.  a«  0.  S.  Oft  und  BIS. 

Ref.  hat  schon  im  allgemeinen  Theile  erwähnt,  dass  VatenUn  eine  eigene  Gewebs- 
bildung  unter  dem  Namen  Fadencylindergewebe  aufführt,  worunter  er  auch  das  Zoll-  oder 
Bindegewebe  begreift  Diesem  subsumirt  er  auch  die  serösen  Häute.  —  Atnald  be- 
schreibt eiii  seröses  Ependyma ,  welches  er  dem  hornigen  Ueberzug  der  Cutis ,  der 
Schleimhäute  etc.  gleich  achtet.  Es  besteht  aus  seinen  oben  beschriebenen  Musivplätt- 
cben  und  zeigt  an  Uebergangsstellen  seröser  Häute  zu  Schleimhäuten,  z.  B.  an  den  Fim- 
brien der  Eileiter,  femer  an  den  Wänden  der  Himhöhlen,  Wimperkörper.  Er  handelt 
die  histologischen  Elemente  der  serösen  Gebilde  unter  einer  besondern  Rubrik  ab  und 
statuirt  als  Grundlage  das  Zellgewebe.  Die  Krystalllinse,  welche  Valentin  (mit  dem  Glas- 
körper) als  eigenlhtkmliches  Gewebe  betrachtet,  aber  doch  dem  Horogewebe  am  ehesten 
beizuzählen  geneigt  ist,  rechnet  Arnold  zum  serösen  Gewebe.  Blutgefässe  fehlen  nach 
seinen  Untersuchungen  den  serösen  Häuten ,  sie  enden  im  subserösen  Zeilgewebe  sehr 
fein;  auch  Lymphgefässe  fand  er  in  serösen  Membranen  nicht;  ebenso  wenig  Nervei^ 
In  entzijkndelen  serösen  Häuten  aber  gelang  es  ihm,  auch  Blutgefässe  der  serösen  Schicht 
darzustellen,  desgleichen  in  der  Substanz  der  Comea ;  sie  haben  aber  durchaus  den  Cha- 
rakter neugebildeter  Getässe,  ebenso  wie  die  GefSsse  in  der  plastischen  Lymphe  seröser 
Membranen,  mit  denen  sie  auch  in  Verbindung  stehen.  Auch  die  Cornea  rechnet  er  zu 
den  serösen  Gebilden,  während  sich  Valentin  nicht  bestimmt  dartiber  ausspricht. 

3)  Fibrose  Membranen  und  Bander. 

Die  primitiven 'Sehnenfasora  rechnet  Amoid  nidit  zu  den  Zellgewebsfasera,  sondern 
unterscheidet  sio'  von  diesen  wegen  ihrer  starkem  Gontouren  und  ihres  dichtem ,  regel- 
mässiger pamllelen  Laufes ;  aber  sie  werden  von  Zellgewebsfäden  durchsetzt  Die  Blut- 
gefässe, die  zur  Eroährang  der  fibrösen  Häute  dienen,  verlaufen  in  diesem  Zellgewebe. 
Sangadem  fehien;  Nerven  soheinen  nicht  in  die  fibrösen  Häute  einzugehen.  Der  von 
Arm^ld  entdeckte  Nerv  der  harten  Hirnhaut  geht  zum  queren  Blutleiter.  Aehnlich  spricht 
sieh  auch  AirjNiiya  (bei  Arnold  8.  n4.)  über  Nerven  fibröser  Häute  aus.  — 

Valenün  rechnet  die  fibrösen  Häute  zum  Zellgewebe,  obgleich  auch  er  den  Lauf  der 
Primitivfasem  dichter  und  ^leichmässiger  fand,  als  beim  Zellgewebe. 
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FIourcHs :  in  seiner  obengenannten  Schrift ;  S. 

«9. 
PaBpenh0%m:  a.  a.  0. 
Val^Uin:  a.  a.  0.  S.  767. 
Arnold:  a.  a.  0. 


4)  Scbleimkautc  und  iterieti  ftn^ehör.  >    > 

Sebattian:  Rech^rches  anaVomidues,  {^hv^iologi- 
ques,  paihologiques  et  'semeiMo^iques.  Gro- 
ningen und  BrentMi  IMB.  ito  öiift  Abbilds 

JUrbii:  über  D^ri^zpttan  in  seiner  Scilv^  übf|r 
das  Lympbsystem.  CÖtliogen  WA..   .  :       . 

Wafarend  Valentin  die  Scbleipph^ute  uur  im  ZusamiBeDlMipg..mH  dein  g(9«ffAfBle« 
Verdauungsapparat  beschreibt,  haadeü  &\e  An^ld  unter  iler  speqietlen.pii^ri^j:$4dllew^ 
hautgewepe  ao,  indem  er  sie  yoa  dem  verwandten  S^lIgevHa|3e  trcauU.  £a.b«ßt^ht  jpadi 
ihm  aus  körniger  Grundmasse  und  aus  Faserzügen.  Letztere  8in4  aus ,  ^1»  .^afi^p ,-  üok- 
nen,  inalten,  liebten  Fasern  zusampien  geaetzt|  me  so  weich. uj;i4  wjN^g  cebäim^  erschei- 
nen, dass  sie, sich  durch  mechanische  Sonderung  luchi  isclirt  dar^t^aB« laM^Qi  Mnf  W 
Compressorium  werden  sie  deutlicher  wahrgenommen.  Sie  bilden  netzartige  Gefleohte 
mit  rundlichen  und  länglichen  Zwischenräumen.  In  dieaea  .sieht  maa  Orundmaaee,  die 
aus  Körnern,  aus  kugeligen  und  platten». geriogtea  Körpern  mit  a^ebnij^em  Kerne  be» 
sieht  Die  Fasern  gehen  in  die  unterliegeod,e  ZelIgewebsscbicbl^.ilb#r,4<9^D>  Bestand* 
theile  vier  markirter  sind.  Das  Sohleimbautgewebe  ist  sehr  ,geßissreich ;  ^ie  Gefasae  bil- 
den so  enge  Netze  in  ihnen,  dass  kaum  meaabare  Zwischeni^mei)|)i^ig.l)lej)>en;  die  feiBr 
sten  messen  durchschnittlich  Vooo  Linie,  ia  der  Bindehaut  der  Cornea  sogar  Vjoo-  Lymph- 
gefässe  sind  in  Menge  vorhanden  und  bilden  oberflächliche  Feinere ,  und  tiefere  gröbere 
Netze.  Die  Nerven  oilden  reichliche  Plexus.  Beim  Kochen  soll  die  Schleinil^aut  keinen 
Leim  geben.  — 

Valentin  gibt  zuerst  eine  Darstellung  der  Mund-,  Zungen-' und  Gaumenhaut,  wobei 
die  Epithelren,  das  Bindegewebe,  einfache  DrUschen,  Wärzchen,  Papillen  u.  s.  w,  be- 
schrfebeii  werden.  Im  Gaumen  folgen  auf  die  Schicht  des  Pflasterepitbeliums  (bei  Ar- 
nold muköses  Ependyma)  pallisadenartige  Paserzüge  '  welche  im  Inaern  die  Blutgefässe 
und  Nerven  umschliessen,  und  aus  platten  weissgelblichen  Fasern  mit  grossen  aufliegen- 
den länglichen  Kernen  bestehen.  Darunter  liegt  laxeres  Zellgewebe  mit  einer  grossen 
Menge  Fett.  Neben  den  gewObnMeihett  scfl^igen  Bindegewebfäden  der  Baphe  erkennt 
man  viele  elastische  Fasern.  «v 

Die  Backendrüsen,  in  deren  Uipgebung  daa  Epithelium  eine  eigentbUnilidie  Be- 
scbaflenheit  zeigt,  schildert  Valentin  als  einfache  oder  dicbötomi&ob  ;Sich  verzweigende 
Schläuche  mit  blinden  Endigungen.  Äehnlicbe  verzweigte  Bälg^  stellen  die  ZuogendrUst 
eben  dar.  Hier  mUssen  wir  Sebastiah't  Untersuchungen  einschalten.  £r  beschreibt  die 
zwischen  der  Muskel-  und  Scbleimhautschicht  beGndlichen  Ltpp^ndrtiiei»  aJa  pbtle^  i-upde, 
ovale,  unregelmässige  Körper  von  Va  bi$  iVa  Linie  Durchmesser.  Sie  bilden  oft  eipa 
ganze  Schicht.  In  einer  einzigen  Unterlippe  zählte  Sebastian  einmal  57  Driiachen.  Ge- 
wöhnlich findet  man  13  bis  21.  Sie  werden  um  so  grösser  gefunden ,  je  vireniger  zahl- 
reich sie  sind.  Sie  besitzen  jede  einzeln  einen  Ausfübrungsgaog  und  gleichen  oft  einem 
auf  .deinem  Stiele  stehenden  Champignon.  Pie  Ausrührungsgänge  mlioden.  auf  der  lanen* 
fläche  der  Lippen,  welche  sie  perpendikülär  oder  schräg  durchbohren.  Niei^als  gehen 
2  AusAlhrungsgänge  aus  einer  Drüse  hervor.  Nach  dem.  Bodep  der  Druse  }^  finden 
aber  Verzweigungen  Statt,  so  dass  die  Drüse  in  Läppchen  zerfällt,,  welche  durch  den 
Ausführungsgang  mit  einander  communiciren.  .  ,    ,  .  , 

Zwischen  den  Läppchen  liegen  viele  Gefässe  und  Nerven.  Das.Secret  dieser  Drüs- 
rhcu  besteht  nach  Sebastian^s  Untersuchungeii :  a)  aus  membranöseu^  durchsichtigen,  kör- 
nigen Theilen,  mit  einem  Nucleus  oder  mehrern;  der  Durchmesser  mit  sammt  dem  Kern« 
betrug  241  bis  SOO  Hunderttausendtheile  eines  p.  Zolles ;  b)  aus  isalirt^o-  Kerne/),  52  biB 
56  Hunderttausendtheile  p.  Zoll;  c)  aus  kleinern  Granulationen.  Dieselben  Elemente  fin- 
den sich  im  Speichel;  es  sind  Epitheliumzellen  mit  Kernen;  ebenso  zeigen  sie  sich  im 
Nasenschleim.  Doch  schHes^t  Seiäulaii  aiis  dör  Lage  ^ie  aus  deb  Bau ,  dass  diese  Or- 
gane wahre  Speicheldrüsen  sind.  Er  ttmä  ihre  Läppchen  doneh'  ^ine  ZeHgewebsscbicht 
zu  einer  zusammenbijingenden  Drüsenmaase  vereinigt,  und  selbst  die/Stmctur  des  Aus^ 
ruhrungsganges  spricht  für  <iie  Analogie  dievier  Drüsohen  koit  grossem  utid  v^ltkorame« 
nern  Drüsen.  ,  .     .        .  ,    ,.      .     . 

Valentin' s  Beschreibung  der  GaumendflUsen  (Sohleimdruaen).  -^  :fi^  schildert  ihre 
scheinbaren  Köpfchen  als  Windungen  und  Ausbuchtungen  der  Drüsengänge.  -*  Die  Man^ 
dein  sind  zusammengesetzte  grössere  Dr^senbäliee ,  im  Umernr  üitiPOasleMpilkeUaiii;  m^ 
gekleidet,  und  in  einem  Fasemetzwerk  eingeb^tet.  Unter  dem^itb^Iium  Wpgea  Fasern, 
die  den  einfachen  Muskelfasern  ähnlich  sehen,    Zwischen  deri  f  Oasteri^e^fi:! .  {ind?n   si^h 
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FltinneircfliQder,  wek^^ß  nacfa  iw  lliQ^rfltebe  des  Qaume««  da»  vorh^rnKdieode  I^it 
Ibeliuin  ausoiachen.     Die  l^u^eilQ.  des  weichen  GauqpeQs  besitiVßn  quergestreifte  Fi«erD. 

Im  So(]duadkopf  fija4et  .^icb.  en$)r  eiae  Schicht  voa  Pfl^sterepilbeliiMD ,  bi»  in  die 
Speiserobre  . bioein,  bier^  folg^  i^ine  Lage  Fdsersub$taQ^  hinter  welcher  eine  Sohiebi 
von.  ^iastiach^n.  Fasern;,  dann  So^m  SchieiordrUsen'  ^n4  hierauf  die.  Mueknklur  de& 
Schlundes  (quergesireift^  HuskelÜsusernj;..  |)ie  DriUen  «limniea  hinjsicbUioh  des  Baujes  mii 
den  obigen  lüib^ein. 

,.  In,  ^er.SpeisePQihre  fangen  die  eipfacben  Muskelfasern  4n,  und  zwar  schon  im  «berli 
Driltheil.  .  An  d^r  i&enf»telle  findiet,  man  eic^acbe  Bf^uskelf^sern  mit  quergiestreiften  ver- 
m«chU  ^|de  Art^  .adbüleben  «icb.weebselseitig.  unter  eiaanden  Die  ScMekiiliaut  utui 
ihre  Dri^^n  ;Zej|^n  .bi^r. kleine  von  ckn .  frUbern. .  abweichende  Anoedpuag.  Aa^seFdem 
aber  kbmqsen  Ijier  auf  der  Schleimhaut  eine  Menge  kleiner  glänzender  Wärzchen  vor. 
'  Magenichlbimhaül.  Da*  Epltjielfum,  wie  die  Schleimhaut  ist  hier  dünner  und  feiner. 
Atj  der  CariR^'besctirÖM  Föfenfi»  alö  gelHichen  Drüsenhäufchen.  Dicht  hinter  ihnen 
folgen  die  ÄefgeijdrttSen,  in  dfer  Faserschleimhanl  des  Magens  eingebettet.  Sie  sind  senk- 
recht gestellt, Jirt!^,  söbfnat;  ge^chfängfelt  oder  rötortentormig  gebogen,  einfach  oder  gc- 
tbeiK  verlaufeäjd  und  töÄ  Winden  Enden  verseben;  so  dicht  stehend,  dass  ihre Zwiscben- 
rähirtie  weit  scHmälör  als  sie  selbst  sind.  Sie  erscheinen  auf  verticaien  Schnitten  als 
senkrecWe  wei^sliche  Streifen.  Ihre  mitHere  Länge  ist  V,o  bis  Vii  Linie,  die  Breite  ^/,oo 
lAtAe.^  NücM*  ihrMl  Ufflnlen  Enden  stu  ii^rden  sie  weiter,  bleiben  hier  einfach  und  wer- 
den nur  selte«  traubig."  Diese  Or^e  senderni  den  Magensaft  ab.  Ausser*  ihnen  zeigt 
die  Magenschleimhaut  noch  viele  Modificalionen  von  grössern  und  kleinern  Drüsen,'  die 
wir  jedöob  über^bet)  müssen.  N»  die  eitaeForm  sdi  noch  erwfthnt,  welche  von  Valentin 
ats  Kömerhaiifed  oder  kOrnfgeSeUgebilde  befiüehrieben  werden,  di«  vc^rf  einer  gescMos^ 
senen  Haut  umgeben  sind. 

Die  lloit^iy-'defif  iDbdideiiums,  NacAi  einzelnen  Looalttdten  erseheinen  sie  Schmäler 
and  tiV^tMr;  \mhs0t  und  länger.  Sie  besiteen  verschiedene  Permen.  Die  Epitheliomforra, 
welche  in  sie  eingeht,  ist  die  cylindrische.  Ihr  Substrat  ist  ein  sehr  feinfaseriges  Celikge, 
wahrscheinlich  die  Fortsetzung  von  der  Faserschicht  der  übrigen  Schleimhaut;  zwischen 
diesen  Pasern  verlaufen  die  Capillargefässe  und  imigeben  die  mehr  nach  der  Achse  der 
Zotte  gerichteten  und  zwischen  ihren  Fasern  liegenden  Anfänge  der  Chylusgefässe.  Im 
Innern  der  Zotte  liegen  eine  grosse  Menge  länglich  runder  Körperchen. 

Die  Zotten  des  Dünndarms  sind  länger,  graciler,  ihr  Ende  meiste&s  kolbig.  Die 
Elemeatartheile  dieseiben  wie  oben«  Nach  der  Behandlung  mit  Essigsäure  zeigen  sich 
(bei  starker  Vergrösserung)  an  der  die  ZoUc  begrenzenden  Haut,  wenn  ihr  Epithelium 
abgestreift  Ist,  (^n' Cootouren  der  Zölle  entsprechend,  bogig  heramgehende  dunkle  Linien, 
die  am  Illäflde  ratifa  ondiaH  kleinen  UmhüUangsspindelh  besetzt  zu  sein  scheinen,  fm 
Innern  kteihere  und  grossere  länglichrunde  Körperchen,  von  denen  einige  mit  einem  sa* 
turirtem  Kern  und  hellerfr  Rufe  versehen  sind.  Obschon  sie  Valentin  als  tu  den  G#^ 
fäissen  der  Zölte  gehörend  tietlwetse  ansieht ,  so  lässt  er  doch  ihre  Bedeutung  noch  w 
entschieden.  An  einzelnen  Zotten  sah  er  einen  dunkeln  Streif,  bisweilen  in  SchUngen^ 
form;  ihn  hält  Valentin,  zumal  bei  der  felligen  Natur  jener  Körperchen,  für  ein  Lymph- 
f^ss.  Auf  der  dem»  Dünndarm  zugewandten  Fläche  der  Valvula  coli  eist  die  Grenke  der 
Darmftoll«n..r-- 

, Vengleiollett  wir  hiermit,  was  fferh^t  beobachtet  bat:  —  Die  Darnfi:btten  bilden 
nach 'üun:  den  Anfang  der  au^aiigendea  Gefässe  der  Gedärme.  Sie  sind  von  einem  zeit« 
stoSUhBlidieo  fieiässgev^be  umgeben^  welches  eine  verbältniasm^ssig  dioke,  deutlich  su 
unterseb^dende  Lage*  bfldet.  Die  Geffase  dieses  Gewebes  sind  BlutgeCässe  und  sebi' 
zablndiofa^,  ule  ste^eil  mittlen  noch  .f^em  Zottengaläesen  in  Verbindung  ulid  stellen 
gleichsam  ein  Gespinnst  um  det  «eigeolUicbea  Vitfus  dar.  Von  dem  Dasem  und  der  NaH 
lur  dieser  GapälargeCB^se  bat  sich  j^er^if  durch  Leimlnjeotioiien  überzeugt.  Sie  haben 
ein  duoUen^s  Anseheni  und  eine  rtfthlioble  Farbe  und  sind  weit  feiner  als  die'Lympdlige^ 
fässyereii'eigtingeQ.  Sie  aniSstenjoeiren  vjelßytig  und  bilden  ein  wirkliclles  Netz,  welobeii 
genau  mH  den  Lympfageüetoshäuten'  zusammenbüngt.  Die  LymphgeUfSse  entbaiten  eine« 
ongefärbten  StoC  Es-  ndterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  dieses  Netz  von  Gapillargefässea 
die  ersten  Anfangs'vituptiebft  der  Lympbgeßisee  umhüitL  Es  extalirt  daher  auch  kein  eigent* 
lieber  Uoterechicfd  z/wischen  Ohykisgefössea  und  Lymphgefässen*  Während  der  Verflawung 
aikit)  filfaren  die  iabsorbirend)9n  Geäsae  der  dtanen  Gedärme  und  des  Mesenteriums, 
eine  weisse  FUsägkeit^,  dra  €hylua. .  Im  leeren  Zustand  der  Gedärme  sind  sie  zwar  we- 
n^  gefbllj;,.eber  keionetvega  teer;  sie  sind  durebsiebttg  uad  die  Ferbe.des  darin  ent« 
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baUenen  Pliridoms  variirt  zwiseben  dem  trUb  Grauen  und  der  durchsichtigen  Uarfaeit  der 
gewöhnlichen  Lymphe.  In  diesem  Zustande  sind  sie  also  den  wirklichen  Lvmphgenssen 
gleich  zu  achten.  Je  weiter  vom  Duodenum  enttbrnt,  desto  weniger  gefärbt  erscheinen 
die  absorbirenden  GeAsse  des  DUnndarms,  weil  ihnen  kein  weisser  Cbylus  zur  Aufnahme 
dargeboten  wird.  Die  absorbirenden  Gefifsse  des  Dickdarms  kommen  gar  nicht  mit  dem 
Gbylus  in  Berührung  und  sind  daher  immer  mit  einer  transparenten  Flüssigkeit  versehen. 
Doch  schreibt  ihnen  Herhti  die  Fähigkeit,  solchen  zu  absorbtren,  zu,  nachdem  er  sich 
durch  directe  Versuche  darüber  Gewissheit  verschafll  hatte.  In  dem  Dickdarm  fand  auch 
er  keine  Darmzotten.  Allein  auch  in  dem  Dünndarm  mancher  Thiere  fehlen  die  Darm- 
Zotten.  Die  Function  bleibt  dieselbe;  wo  die  ChylusgefXsse  nicht  in  das  Lumen  des 
Darms  hineinragen,  liegen  sie  befestigt  unter  der  Oberfläche  der  Darmsohleimhaut 

Die  Darmzotlen,  aus  denen  also  die  Chvlusgeiässe  entspringen,  sind  im  Innern  mit 
einer  Höhle  versehen,  sie  haben  aber  an  ihrer  Oberfläche  keine  freie  Oeffnung.  Die 
Höhlen  benachbarter  Darmzotten  stehen  unter  einander  durch  Verbindungszweige  in  Zu* 
sammenhang.  Als  hoble  Candle  mit  geschlossenen  Enden  haben  sie  daher  Aehnlichkeit 
mit  den  Anfangscanälen  der  secernirenden  DrUsen;  die  Verzweigung  des  Blutgefässnetzes 
auf  der  Zottenmembran  macht  diese  Aehnlichkeit  noch  grösser.  Weiterhin  beweist  HmrhH, 
dasa  diese  Blutgefässe  in  einer  bestimmten  Beziehung  ^xu  der  ChyUfication  stehen« 

Valentin^ •  Beschreibung  der  DiUindarm-  uttd  Dickdarmsohleinihatti  mit  ihren  ver* 
schiedenen  Drttsenhäufchen,  meistens  nach  eigenen  Untersuchungen,  geben  ein  ziemlich 
klares  Bild. 

Die  Lungetkachlumkaut  besteht  nach  VaimUim  aus  einer  Faseracbioht,  in  welcher 
elasttsohe  und  zellgewebige  oder  auch  muskulöse  Paaem  gefondea  werden;  überzogen 
ist  die  Faserschicht  von  einem  Flimmerepithelium. 

Die  Schleimhautauskleidung  verschiedener  anderer  Oraafte  k«mi  hier  nicht  näher  er- 
örtert werden.  ludess  finden  sich  bei  Ymlmtin  Angaben  über  die  meisten  hierhei^ehtf* 
rigen  Gebilde. 

S)    6  e  f  ä  s  s  e. 

Bluigefätse.     Lymphgefäsge. 

VtU0Htin  in  Wa«ner's  Wörterbuch  der  Physiologie. 
Herhit:  lieber  das  Lympbsystem.  GötUngen  1M4. 
Mayer:  Neue  Untersuch,  aus  dem  Geb.  der  Anatomie  und  Physiol.  Bonn  IM.  S.  tt. 

Allgem^'neres  enthalten  über  die  Structur  der  Gefäsae  zum  Tbeil  die  schon  im 
Bericht  über  descriptive  Anatomie  genannten  Lehrbücher.  Speeiellere,  namentlich  mikros* 
kapische  Untersuchungen  liefern  Vmimim  und  Herhti^  während  bei  Arnold^  der  das  Ge* 
fässsystem  noch  nicht  abgehandelt  hat,  blos  beiläufige  Bemeri^uogen  vorkommen.  —  Ei- 
nige  Details  über  Vasa  nigro-maculata,  so  wie  über  primitive  Lympbgefässe  giebt 
Ifoyer.  —  

In  Betreff  der  Biuige fasse  bestätigte  Valenik^  durch  eigene  Untersuchungen  die  im 
vorigen  Jahresberichte  besprochenen  Beobachtungen  von  Hel^€  (S.  Jahresber.  Bd.  1.  Hi* 
stologie  S.  11.),  nach  welchen  in  den  Arterien,  ausser  der  epitheKalen  Innenmembran 
und  der  äussern  zellgewebigen  Tuoica  adventitia,  noch  4  Schichten  (statt  der  mittiem 
Haut)  unterschieden  werden  können:  nämlich  1)  die  gestreifte  oder  gefenslerte  Geflfss« 
haut;  ^)  die  Längsfaserhaut ;  3)  die  Bingfaserhaut  und  4]  die  eigentUcne  elaslische  Haut. 

Rüoksichtlich  der  Lymphgefäsn  gibt  Ref.  die  Resultate  an,  welche  Ifef6fl  nach  sei- 
nen ausgedehnten  mehrjährigen  Untersuchungen  erhalten  hat 

Von  den  Ursprüngen  der  Cbylus*  oder  Lympbgefässe  aus  den  Darmzotten  war  schon 
oben  die  Rede.  —  Was  den  Ursprung  anderer  Lymphgeffisse,  z.  B«  an  den  IMen  Ober« 
lachen  anderer  Membranen  und  Oi^ane  betrifft,  so  feUt  es  hier  noch  an  dem  bestimm« 
lern  anatomischen  Nachweis.  Herbsi  stützt  sich  auf  Analogien ,  welche  aus  fokmann^s 
firühem  Untersuchungen  wahrscheinlich  geworden  smd,  und  schlieBSt  sich  dessen  Ansicht 
an,  nämlich  dass  die  Chylusgefässe  der  Gedärme  und  die  lympbatisohen  Gefässe  des  üb- 
rigen Körpers  hinsichtlich  der  Einrichtung  ihrer  ersten  Anfangswurzeln  mit  einander 
übereinkommen;  beide  nehmen  mit  einzelnen  kurzen  sackförmigen  Aus^ülpungen  ihren 
Anfang.  —  Ueber  den  Bau  der  Darmzotten  ist  noch  hinzumlügen,  1)  dass  sie,  wie  über- 
haupt die  Innenfläche  des  Darmkanals,  voii  einem  BpitheKum  übnrzogen  irind.    Dasselbe 
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iai  an  dem  freim  Ende  des  ViUus  feiner  und  haftet  hier  fester,  als  aa  dem  Ubi*igeQ  Um- 
fange. Deshalb  löst  es  sich  an  der  Basis  und  im  Umfange  des  Villus  früher  als  an  dem 
freien  Ende.  Dadurch  eotstebt  im  obersten  Umkreise  eio  kleiner)  weisslichery  wulstiger 
Ring,  welcher  das  Ansehen  eines  eine  Oeffnuog  einsohiiessenden  Sphiocters  hat.  Je  nach 
dem  Grade  der  Anschoppung  des  Bpitheliums  eulsteht  das  Ansehen  einer  blossen  Ver- 
liefung  oder  eines  wirklichen  Canales ;  letzteres  ist  seilen  und  dauert  nur  kurze  Zeit, 
HerhMt  sah  es  in  einem  Falle  besonders  deutlich.  Die  DarmQäche  erschien  hier  wie  mit 
kleinen  hohlen,  an  ihren  Enden  mit  weisslichen  Ringen  versehenen  Cylindern  besetct, 
die  alle  von  ffleicher  Grösse  und  Form  höchst  regelmässig  nebeneinander  standen.  Die« 
ser  Zustand  dauerte  jedoch  kaum  zehn  Minuten ;  er  verschwand  mit  Abnahme  des  Tur* 
gors  in  dem  frisch  aus  einer  jungen  Katze  genommenen  Darm;  das  Epithelium  hob  sieb 
über  das  Ende  der  Zotten  sackartig  empor  und  löste  sich  ab,  während  sich  die  Klarheit 
der  scheinbaren  Oeffnungen  verlor.  Hieraus  erkilirt  sich  Herbu  die  Annahme  von  Oeff* 
nungen  Seitens  einiger  Anatomen.  Auch  die  spitzige  Umbiegung  mancher  Zotten  und 
die  kolbige,  flaschenartige  Gestalt  wird  durch  die  Ablösung  von  EpithelimnsiUoken  be- 
ding Letztere  geschieht  in  manchen  Fällen  äusserst  rasch  nach  dem  Tode.  (In  vielen 
Punkten  stimmt  liier  auoh  ValetUin  ein.)  —  *i}  Unter  dem  Epithelium  zeigt  sich  eine 
zeiigewebsartige,  gefässreiche  Substanz,  welche  durch  feine  Fädchen  sowohl  mit  dem 
Epithelium  wie  mit  dem  tiipfer  liegenden  Theile  zusammenhängt.  Zwischen  den  Fädehen 
li^en  feine  Blutgelässe,  welche  am  Ursprung  des  Villus  am  grössten  sind*  —  S)  Nun 
folgt  die  eigentliche  Grundsubstanz,  die  Verlängerung  der  Darmschleimhaut  Dieser  Kör» 
per  des  Villus  ist  der  frühem  Gestalt  ganz  ähnlich,  aber  dünner,  seine  fiestandtheile  sind 
fadenförmig,  die  Farbe  maU  glänzend  weisslich.  Obgleich  der  Körper  zart  ist  und  auf 
einem  schwarzen  Grunde  unter  dem  Mikroskop  wie  gelatinös  aussieht,  sa  ist  er  dodi 
fest  und  elastisch.  Bei  Turgescenz  des  Darmkanals  erscheint  er  grösser.  Jeder  Villus 
besteht  für  sich  allein;  er  ist  ein  hohles ,  gleichsam  von  der  innem  Fläche  der  Schleim* 
haut  anageatülpteis  Säcjkch^  —  4)  Was  die  Höhle  des  ViUus  betriSl,  so  ist  sie  von 
vielen  Anatomen  als  nicht  einfach  beschrieben  worden.  Man  muss  die  Wideriegong 
hiervon  in  H9rM$  Schrift  selbst  lesen;  er  erkannte  als  Normalzustand  Folgendes:  Die 
innere  Höhle  des  Villus  stimmt  ganz  mit  seiner  äussern  Form  überein,  sie  nimmt  an  der 
kolbigan,  oder  cylindrisohen  oder  sonstigen  Form  Theil.  Die  Höhle  ist  einfach  und  bildet 
den  ersten  Ursprung  des  Chylusgefässes :  sie  erhält  ihre  Flüssigkeit  nicht  von  zuftthren* 
den  Saugadem,  sondern  bezieht  dieselbe  direct  und  primär  aus  der  Höhle  des  Darmka* 
nals  selbst.  Es  treten  keine  feinern  Saugadern  in  die  HöUe  der  Darmzotten,  oder  viel* 
mehr  auf  der  Oberfläche  des  eigentlichen  Zottengewebes  existiren  solche  Saugadern  gar 
nicht,  alle  in  dem  letztern  verlaufenden  Getasse  gehören  dem  Blutgeftlsssystem  an.  — 
5)  An  der  Oberfläche  der  Darmzotten  befinden  sich  keine  Oeffiiungen;  was  den  Schein 
solcher  hervorrufen  kann,  ist  schon  oben  erwähnt  worden;  auch  Luftbläschen  ai^f  dem 
freien  Ende  der  Zotten  oder  Fetttröpfchen  können  eine  Täuschung  veranlassen.  — 
6}  Sehr  ausführlich  werden  die  Blutgefässe  des  Villus  beschrieben.  Hier  genüge  die  B^ 
merkung,  dass  sie  ein  feinmaschiges  Netz  um  ihn  bilden,  dessen  Gefässe  an  der  Basis 
stärker  sind,  als  nach  dem  freien  Ende  zu;  es  scheint,  als  befänden  sich  in  den  Ma* 
sehen  des  Netzes  kleine  Svbstanzzwisebenräume ,  die  wie  dunkle  Kerne  aussehen.  Die 
Gefässe  sind  hell,  durchsichtig  (besonders  bei  beginnender  Verdunstung],  scharf  begrenzt, 
meistens  leer  oder  von  durchsichtiger,  homogener  Flüssigkeit  gefüllt,  bisweilen  enthalten 
sie  kleine  runde  Kügelchen  von  der  Grösse  der  LymphkUgelchen,  und  der  Durchmesser 
der  Gefässe  ist  auch  diesen  Kügelchen  angemessen.  Hin  und  wieder  sind  aber  die  Ge» 
fässchen  auch  enger,  und  dann  bewirkt  ein  darin  enthaltenes  Kügelchen  den  Anschein 
einer  varikösen  Erweiterung.  Hit  den  um  die  Basis  herum  liegenden  stärkern  Blutge* 
fässchen  hängen  die  Kanälchen  der  feinern  Netze  zusammen;  die  bisweilen  am  Kopfe  dea 
Villus  erschemende  stärkere  Böthung  hängt  von  der  grossem  Ausdehnung  und  Füllung 
aller,  das  ringförmige  Gefässnetz  bildenden  Canälchen,  in  welchen  ebmifoUs  Ktt^elchen 
enthalten  sind,  nicht  aber  von  Extravasat  ab.  Letzteres  ist  vielmehr  in  Aen  seltenen 
Fällen  leicht  davon  zpi  unterscheide^. 

Der  Bau  der  Lymphgefässe  stimmt  nach  ^srdsl's  Brlidirungen  mit  dem  des  Ductus 
Üioradcus  Überein;  dodi. eignen  sich  die  grossem  Gefässe  und  der  Dnct.  thoracicng 
besser  zur  Darlegung  der  Struetur  als  die  feinern  Verzweigungen,  besonders  wegen  der 
leichtern  Trennbarkeit  d^  einaeUien  Schichten.  —  Die  lymphatischen  Gefässe  bestehen 
aus  drei  veraebiedei^w  Sebiohten:.  a)  die  Zellgewebsscheide.  Sie  ist  dehnbar,  enthält 
häufig  FetUröpfohen  und  Ji>isw,eikn  Fetlatreifcin ,  vnd  hängt  durch  feine  ZeUgewebsfas^m 


m  KMMMflft  m  6MMt  >iMi  taiVWikdM'i 

hMker  mit  ddin  eig^utlichdn  Ductus  2usatD0fien ;  eiae  noch' innigere  VerModung  lenlsteht 
iurth  die  gemeittschaWichon  Blulgefösse.  —  b)  Die  MuskeRiaul.  äie  besteht  1bius  zwei 
Lagen  von  Paserblindeln ,  au5  Lüngsfasern  und  Circalärfasern.  Zvrisct^en  beiden  liegt 
Bur  sehr  wenig  Zellgewebe.  Die  LSngsfasern  laufen  schrSg  um  den  Ductus  herum,  ihre 
Bündel  er^heineo  blass  gelblich  und  stehen  durch  einzelne  Teioe  Fasetn  unter  eiuahder 
in  Verbindung.  Die  i^reisfasern  sind  fester  unter  einander  verbunden,  regelmässiger  und 
die  BUndel  dünner.  Beide  Arten  Fasern  sind  vVeich,  biegsam,  wenig  elastisch  und  den 
wirklichen  BluskelfaBem  (quergestreiften?)  vollkommen  gleich.  —  c)  Die  innerste  Haut 
besteht  aus  einem  feinem,  compactem  Gewebe;  sie  ist  fest,  nachgiebig,  sehr  elastisch. 
nicht  leicht  zerreissbar;  aufgeschlitzt  rollen  sich  ihre  'Schnittränder  schneit  auf.  bei  stär- 
kerer Vergrössemng  und  unter  gelindem  Druck  erscheint  ihr  Gcfilge  netzförmig  mit  fütif 
eckigen,  qnerliegenden  Maschen.  (Die  punktirte  körnige  Structur,  wie^  sie  Nizek  atibitdet, 
ist  nur  scheinbar;  man  gewahrt  sie  bei  schwacher  Vergrössemng.)  Die  Membran,  wel- 
che das  Innere  der  Maschen  ausfiillt,  ist  sehr  dünn  und  durchsichtig.  Die  Fäden,  aus 
wolcten  die  Maschen  bestehen,  smd  weniger  durchsichtig,  aber  fe^st  und  elastisch.  Die 
Winkel,  in  welchen  sie  sich  unter  einander  vereinigen,  biUcii  die  von  Andern  gesehertei) 
dunklern  Punkte  oder  Körnchen.  Diese  innerste  Haut  erfheilt  den  Lymphgefässen  das 
grosse,  auch  nach  dem  Tode  noch  fortdauernde  Zusammonziefhungsvermögen.  Bhitger 
Risse  finden  sich  zahlreicher  in  der  mittlem  Baut.  --  (Bei  Valentin  finden  ^Ir  S.  083 
eine  detaillirtere  Zerlegung  der  im  Ganzen  wohl  auch  von  Herbst  in  den  ^afndungen  der 
Lympbgeßisse  in  gleicner  Weise  erkannten  Elemente.] 

Klappen  der  LymphgefUsse.  Sie  entspringen  htilbkrcisfärmig  von  d^'r  innern 
Ptttcke  der  Lympbkanäle;  ihr  freier,  den  Stämmen  der  Geßisse  "zugc^ehi^er  Rand  ist 
wenig  auegeschweifl.  Sie  sind  Überall  nur  doppelt;  einfache  oder  dnnfdche  KJappen  fin- 
den sich  nicht.  Sie  stehen  näher  zusammen  als  fn  d^n  VeneA  und  bewirken  bei  star- 
ker Antültung  der  Gefdsse,  wenn  der  Inhalt  gegen  den' ausgedehnten 'Sack  der 'Klappen 
itlekwtfrts  gepres^t  wird ,  kierae  Einschnürungen ,  so  dass  der  zwischen  zwei  Klarppenap- 
panftteD  benndtlche  Theil  des  Gefässes  bauchig  erscheint.  Si6  besteben  aus  einer  falten- 
ailigen  Verlängerung  und  Verdoppelung  der  innersten  Gefässhaut.  Ihfe  T)e!den  lamellen 
lind  fest  mit  einander  vereinigt.  Sie  sind  (zusammengenommen)  ilicker  als  die' innerste 
OeAeslaut,  sehr  elastisch  und  leisten  bedeutenden  Widefs.ttoa.  'Paserb&ndel ,  wie  in 
der  äussern  Gefässhaut,  entdeckte  Herbit  nicht,  wohl  aber  feine  filntgefü^se.  An  den 
RUppen  des  Ductus  ihvracicus  erkennt  man  mit  derLonpe  deutliche  Querfasera,  und  zwi- 
Mien  diesen  Fasern  verbreiten  sich  die  Blotgefirsse  baumartig.  -^ 

Primitive  Lymphgefäese 'beobachtete  Mayer ^n  der  frisrchen  Membrana 'nictftafns  von 
Vögeln.  Bei  einer  Vorgrösserung  von  SM  bis  400  sah  er  nicht  blos  die  feinsten'  primiti- 
ven Netee  der  Lymphgefüsse ,  sondern  auch  ihre  Einmündung  in  dickere  Lymph^fts^ 
(wo  V«oo  Linie  Dicke),  welche  parallel,  in  einem  Abstände  von  */»  titoie  von  einander, 
verliefen;  «ach  die  den  Lymphvenen  eigenen  knieförrnfgen  (?)  Anschwellungen  >vill  er 
hMrbei  erkannt  beben.  ^ 

ff)  Drüsen. 


Vmleniin:  \,  c.  S.  732.  und  an  vieleu  audern  Stel- 
lisn bei  Beschreibung  der  Structurverbält- 
nisse  einzelner  Organe. 

Btrh$t:  I.  e.  S.  IM,  von  ^en  lymphatischen 
Drosen. 

QeMterlen:  lieber  Blutgefassdrüsen ,  in  seinen 
Beitragen  zur  Physiologie  des  eesunden  und 
kranken  Orgafiismus.  Jena  IS&  8vo.  mit  3 
Kupfertafeln. 

Ueber  MOz  und  Milzkörf^erdhen  s.  den  Jahres« 
her.  d.  descript.  Anatomie ,  wo  auch  das  Hl- 


sloiogiscbe  bes|»reGfaen  wurde,  um  Wieder- 

bolun^^en.zu  vermelden* 
K.  tf.  Weberei  Untersuchungen   yber  den  Bau 

der  Leber:  Annotationes  anaiomicae  et  phy- 

sioloKicae;  Leipeig,  IMI.  s.  de»  Bericht  über 

die  desdrtplive  Aeatömiie^ 
Ludwig :  Ueber  die  Nieren  in  seinen  Beiträgen  zur 

Lehre  vom  Mechanismus  der  Harnsjecretion* 
Sebattian':  Ueber  Lippendrüsett ,  in  seiner  o.  a. 
'  Schrift. 


.  Uttter  DrUsen  versteht  Vmlentin  Apparate ,  in  welchen  die  Blut^ffisse  ibit  heteroge- 
nen, daroh  bestimmte  Wandungen  begreniten  Räumen  'in  BeHihrüYig  kommen;  um  auf 
dem  Wege  der  Exosmose ,  oder  dieser  und  der  Euilesmose , '  At^onderun^preducte  hei^ 
sustellen  oder  eine  WechsetwirkuBg  zwischen  den  in  jenen  lläümen  'enthaltenen  flikssigen 
Substanzen  uBd  dem  Blute  «u  unterbailen.  Er  nimmt  sodmtn^^  Hauptarten  von  Dr^eh 
ea:  ~  I)  Drttsea  mit  offenen  Aosfübi-uttgsi^ängefi,  oder  Absonderötagsdimsen  "oder  eongld- 
meririe  Drtteen^  2)  BlulgeOissdrttsen  und  8)  LyinnbdrttseB  od«^  oenglobine  bi«»eii.  -- 
lu  dem  \9U  VMimHm  bearbeiieieD  Artikel  ,,  Absonderung^'^  faWa^e^i  l^ffftd^Mei^h.  der 
Plqfsiol«  Heft  1.  finiefi  tvir  eine  genaniere  BegrttadiAig  jenes  uolMIteentiehiB^grifea.    E^ 


üi  jedoch  hier  nicht  der  Ort,  iu  eine  wettere  Betrachtung  dieses  physiologischen  Gegen- 
standes einzugehen,  und  es  genüge  die  Bemerkung,  dass  Valentin  dort  als  allgemeinstes 
Absonderungsorgan  die  flücbenhafle  Ausbreitung  gewisser  Umhüllungsmembranen  betrach- 
tet und  dann  ein  allgemeines  Schema  der  conglomehrten  Drüsenbildung  gibt,  wie  es  auch 
schon  von  früheren  Anatomen  versucht  wurde.  Die  durch  mannichfaltige  Einslülpungsarten 
bewirkte  Oberflächen-Vergrösserung  der  Absonderungshäute,  durch  welche  die  verschie- 
denen Typen  der  conglomehrten  Drüsen  entstehen,  ist  von  Valentin  einer  Berechnung 
unterworfen  worden,  die  ebenfalls  in  die  Physiologie  gehört.  Jedem  Drüsenschlauche 
aber  vindicirt  er  (in  jenem  Artikel,  der  hier* theii weise  benutzt  werden  musste)  drei 
Grundformationeu :  1)  die  innere  Formation.  Sie  besteht  aus  Zellengebiiden .  die  sich  in 
mehrfachen  Schichten  übereinander  lagern,  so  dass  sich  die  jüngsten  Zellen  mehr  nach 
innen,  und  die  ausgebildetsten  an  der  Oberfläche  des  Drüsenschlauches  befinden.  3)  Die 
mittlere  Formation.  Sie  besteht  aus  einem  Gewebe  von  longitudinalen,  circulären  und 
schrägverlaufenden  Pasern,  die  alle  zur  Bildung  der  cylindrischen  Höhle  des  Drüsengan- 
ges beilragen  und  seine  grössere  oder  geringere  Contractilität  bedingen.  3)  Die  äussere 
Formation,  welche  weniger  als  selbstständige  Schicht,  denn  als  Umhüllung  der  eintre- 
tenden Gefässe,  Nerven  u.  s.  w.  anzusehen  ist.  Hier  kommen  sehr  mannichfaltige  Capil- 
larfonnationen  zu  Stande,  deren  Beschreibung  in  die  specielle  Anatomie  gehört 

Die  in  den  Drüsengäogen  vorkommenden  Epitbeliumzellen  sind  Pflaster-  und  Cylin- 
derepithelien;  nur  ausnahmsweise  findet  sich  Flimmerepilhelium.  Diese  innere  Formation 
erscheint  in  den  blinden  Anfängen  zusammengesetzter  Drüsen  unvollkommener,  als  in 
den  Hauptausführungsgängen.  Allein  auch  andere  Verhältnisse  tragen  zur  Abänderung 
in  der  Bildung  und  dem  Besteben  dieser  innersten  Schicht  bei,  welche  ebenfalls  wieder 
bei  der  physiologischen  Erörterung  zur  Sprache  kommen. 

Die  Textur  der  Mittelhaut  zeigt  viele  Modificationen ;  sie  erscheint  immer  faserig  in 
den  grobem  Schläuchen,  aber  fast  homogen  und  durchsichtig  in  den  feinern,  so  dass 
bei  den  letztern  die  Darstellung  der  Fasern  nicht  immer  gelingt.  Andererseits  sieht  man 
in  den  grobem  oft  sehr  deutliche  Muskelfasern  (Gallengänge,  Harnleiter),  Zellgewebsfa- 
sem,  elastische  Fasern  etc.  — 

Die  äussere  Haut  der  Drüsengänge  besteht  aus  Zellgewebe,  oft  aber  zeigt  sie  auch 
sehr  feine  bogige,  mit  knötchenförmigen  Gebilden  versehene  Fasern,  welche  als  eine  Art 
Kapselbalg  um  das  ganze  Drüsengebilde  bemmgehen.  Ganz  nach  aussen  sieht  man  bis- 
weilen eine  helle  Hülle  mit  aufliegenden  Kernen. 

Die  Form  des  Drüsenschlauchs  ist  entweder  die  grubenartige,  oder  die  einer  lan- 
gen einfachen  oder  getheiiten  Bohre,  oder  die  einer  baumförmigen  Verästelung.  Von 
aJlen  kommen  Uebergangsstufen  vor. 

Drüsenmassen,  welche  durch  ihre  Hüllen  als  et«  Organ  auftreten,  stellen  entweder 
ein  Drüsensystem  dar,  oder  sie  sind  aus  vielen  gruppirt.  Valenün  rechnet  zur  Drüsen- 
bildung (S«  739)  auch  alle  Nebenausstülpungen  und  Gruben,  in  denen  eine  Absondemng 
Statt  findet. 

Die  specielle  Beschreibung  der  hierhergehörigen  Organe  s.  in  der  descriptiven  Ana- 
tomie; doch  führt  Valentin  schon  hier  seine  Ansicht  über  den  Bau  der  Leber  auf.  Er 
sieht  die  letzten  Enden  der  Gallengänge  als  Acini  an,  in  welchen  sieh  die  sogenannten 
Leberzellen  befinden;  letztere  gehen  von  dem  Centralkanal  des  Acinus  strahlig  aus; 
zwischen  diesen  Strahlen  finden  sich  helle  Zwischenräume.  —  Die  Leberzellen  sind 
Epitheliaizellen ,  meistens  platt,  polyedrisch  u.  s.  w.  und  reihen  sich  flächenartig  an 
einander.  Ihre  Stellung  ist  strahlig,  von  der  Centralhöhle  des  Acinus  (wahrscheinlich 
Blutgefässhöhlung)  ausgehenc^  Die  Wandung  der  Zellen  ist  granulirt  oder  faltig  und 
faserig.  Der  Kern  einfach  oder  doppelt  und  mit  Kernkörpereben  versehen.  Ausserdem 
zeigen  sich  zwischen  ihnen  noch  kleine  gelbe  Körnchen  und  bisweilen  eine  amorphe 
Masse.  Von  den  verschiedenen  Zuständen  dieser  Leberzellen  leitet  Valentin  das  oft 
chagrinirte  Aussehen  der  Lebersubstanz  ab,  welches  bisweilen  von  practischen  Aerzten 
fälschlich  für  Cirrhose  gehalten  wird.  — 

E.  H.  Weber  schemt  diese  feinste  Textur  der  letzten  Enden  der  Gallenkanäle  nicht 
berücksichtigt  zu  haben.  Er  hat  vielmehr  nur  das  Verhalten  der  Gallengefässe  zu  den 
Blutgerassen  studirt  und  dabei  das  schon  im  Bericht  über  descript  Anat.  mitgetheilte 
wichtige  Besultat  erhalten,  dass  die  menschliche  Leber  nicht  aus  Läppchen  bestehe  und 
nicht  zu  den  conglamerirten  Drüsen  gehöre.  Er  fand  die  pulpöse,  in  der  ganzen  Leber 
zusammenhängende  Substanz  nicht  durch  Septa  und  Spalten  in  kleine  Bäume  getheilt, 
ilfilAl  Aktr  Bt«i«gie.  t8^.  14 
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sondern  aus  zweierlei  äusserst  feinen  Kanälchen  zusammengesetzt:  aus  gallenftthrc^den 
Capillnren  und  aus  blutPührenden  Capillaren.  Beide  Arten  stehen  in  keiner  wechselseili- 
gen offenen  Verbindung,  sondern  treten  blos  in  sehr  nahe  Berührung  zu  einander,  so 
dass  die  Netze  beider  Arten  von  Capillaren  in  einandergreifen.  — 

Ferner  gedenkt  ValenUn  einer  von  manchen  Anatomen  (neuerlichst  von  Benle)  ver- 
theidigten  Ansicht  Über  eine  AusgangsöfTnung  an  den  in  der  Fasersubstanz  der  Schleim- 
häute  enthaltenen  kleinen  Blasen,  welche  einen  körnigen  oder  aus  Nucleis  bestehenden 
Inhalt  besitzen,  z.B.  die  toHtären  und  die  Peyer^schen  Drüsen  der  Darmschleimhaut.  Sie 
betrachtet  Valentin  als  geschlossene  Bälge  ohne  Ausführungsgänge.  Specielter  beschreibt 
er  sie  bei  den  Verdauungsorganen.  Um  die  Gentrdlkapsel  hemm,  welche  eine  schleimige 
Flüssigkeit  mit  zahlreichen  Körperchen  von  Vjooo  ^^^^^  Durchmesser  enthält,  befindet  sich 
eine  Reihe  von  Oeflhungen,  die  jedoch  mit  einer  OeObung  des  kapselartigen  Balges  in 
keiner  Verbindung  stehen. 

Ueber  den  Bau  der  Meren  schrieb  Ludwig  in  seiner  o.  a.  Schrift. 

Blutgefäsidrüten, 

Unsere  Kenntniss  von  diesen  Organen  ist  durch  die  bisherigen  Arbeiten  nur  in 
unwesenllichen  Punkten  gefördert  worden.  Man  hat  die  aus  dem  Zusammenhang  getrenn- 
ten Elementarbestandtheile  mikroskopisch  untersucht  und  chemisch  geprüft,  ohne  dass 
uns  der  eigentliche  Bau  der  Milz,  der  Thymus,  der  Schilddrüse,  der  Nebennieren,  klarer 
geworden  wäre.  Die  verschiedenen  Abweichungen  in  der  Darstellung  der  körnigen, 
kugeligen  oder  zelligen  Körper,  welche  in  diesen  Organen  neben  flüssiger  Substanz 
vorkommen,  und  worüber  bei  Valentin,  Oesterlen  und  in  Gulliver' s  Zusätzen  zu  Gerher' $ 
aligemeiner  Anatomie  viele  Angaben  zu  finden  sind,  scheinen  zu  keinem  hierauf  bezüg- 
lichen Resultate  zu  führen.  — 

Lymphdrüsen, 
Die  conglobirten  oder  Lymphdrüsen  fand  Herbst  entweder  einfach,  oder  zusammen- 
gesetzter. Die  einfachen  sind  lockerer  und  bestehen  aus  einem  einzelnen,  um  sich  selbst 
verschlungeneu , .  durch  etwas  Zellgewebe  in  seiner  gewundenen  Lage  erhaltenen  Lymph- 
gefäss.  —  Die  andern  entstehen  durch  das  Zusammentreten  mehrerer  Lymphgefässe, 
sind  dicker,  undurchsichtig,  zwischen  ihren  Windungen  verlheilen  sich  Blutgefässe  und 
bedingen  eine  grauliche,  blassröthliche  Färbung.  Ihre  Oberfläche  ist  mit  einer  Zellge- 
websbaut  überzogen,  die  theils  eine  lockere  Verbindung  mit  den  Nachbargebilden  bewirkt, 
theils  Fortsätze  in  das  Innere  der  Drüse  schickt  und  darin  ein  Pachwerk  bildet,  welches 
zur  Erhaltung  der  Form  der  Drüse  und  zur  Aufnahme  der  Blutgefässe  dient,  welche  sicli 
liier  verästeln.  Die  zur  Drüse  führenden  Lymphgefässe  laufen  mehr  oder  weniger  ge- 
schlängeil unter  der  zellgewebigen  Scheide  hin ,  oder  >gehen  in  die  Tiefe ,  um  sich  Bier 
zu  verzweigen  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wieder  als  dickere  Sfämmchen  her- 
vortreten. — 

7)  Geschlechtsorgane. 

VaUniin'.  Ueber  Hoden,  Sameobläschen ,  Pro-  souSkarpmi  zu  ^a/y'< Uebcrsetzung  der  Atc^- 

stata  und  Penis  a.  a.  0.  S.  7ÄI  bis  790.  /ersehen  Physiologie,  im  London  and  Edinb. 

Sharpey :  On  the  Membrana  decidua  and  ute-  monthly  Journ.  Febr.  184t,  und  im  Microsco- 

rine  Glands,  als  Auszug  zu  einer  Anmerkung  pic  Journ.  Vol.  H.  Nr.  21.  S.  219. 

Sharpey  fand  im  Uterus  der  Hündin  eigenthUmliche  Drüsenbildungen,  die  zur  Ernäh- 
rung des  Fötus  eine  Beziehung  zu  haben  scheinen.  Er  gibt  an,  dass  schon  Malpighi 
ausser  den  Gotyledonen  bei  den  Wiederkäuern  Drüsen  auf  der  Innern  DterüsOäche 
gefunden  (Opp.  1687.  Vol.  IL  p.  220.)  und  für  absondernde  Organe  gehalten  habe. 
Später  beschrieb  dieselben  auch  Baer  (über  die  Gefässverbindung  zwischen  Mütter  und 
Frucht  1828),  ferner  E,  H.  Weber;  und  zuletzt  Eschricht  (De  organis,  quae  resp.  et  nutr. 
foelus  mammal.  inserviunt.    Hafniae  1837.  p.  43.) 

Die  Drüsen  im  Uterus  der  Hündin  zeigten  sich  Sharpey  in  zwei  Formen:  erstens 
zahlreichere  einfache,  sehr  kurze,  unverzweigte  und  blind  endigende  Röhren;  zweitens 
zusammengesetzte,  mit  einem  langen  und  in  gewundene  Aeste  sich  theifenden  Ausfllhrungs- 
gauge  versehene  Drüsen.  Beide  öffneten  sich  an  der  Innenfläche  des  Uterus  mit  einet» 
kleinen  runden  Mündung,  die  von  Epithelium  überzogen  war.  Die  Mündungen  standen 
dicht  beisammen.  —  In  der  Schwangerschaft  treten  Veränderungen  auf.  In  der  2.  bis 
4.  Schwangerschaftswoche  war  das  in  seiner  Abtheilung  eingeschlossene  WaThiussgrosse 
Ei  mit  einem  breiten  Gürtel  von  Zotten  umgeben,    die  von  dem  Chorion  ausgingen  tind, 
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uaier  Attfnahoie  votf  Gefässen,  Tbeil  an  der  Bildung  der  gürielartigen  Piacenia  nahmen. 
Mit  dieser  Zotienschicbt  nämlich  correspondirte  eine  gürtelförmige  Portion  der  innern 
Ulerusfläcbe,  die  etwas  über  den  andern  Theil  der  Uterusschleimhaut  hervorragie  und 
kleine  Gruben  in  sich  barg,  in  welche  die  Fötalzotten  aufgenommen  wurden.  Diesen 
Theii  betrachtet  Sharpey  als  die  Decidua;  sie  ist  kein  accessorisehes  Gebilde,  sondern 
entsteht  blos  dadurch,  dass  dieser  Theil  der  Schleimhaut  dicker  und  gefössreicher  wird ; 
die  in  demselben  enthaltenen  Gruben,  welche  die  Fötalzotten  aufnehmen,  sind  nichts 
anderes,  als  die  oben  erwähnten  vergrösserten  und  erweiterten  Drüsen.  Die  einfachem 
Drüsohen  erweitern  sich  nur;  die  zusammengesetzten  hingegen  verändern  sich  merklicher. 
Der  lange  Ausführungsgang  erweitert  sich,  unmittelbar  ehe  er  in  die  Schleimhaut  des 
Uterus  einmüdet,  zu  einer  Zelle,  welche  mit  Epithelium  ausgekleidet  ist  und  ein  halb- 
flüssiges,  weissliches,  granulirtes  Secret  enthält.  Die  Zellen  bilden  unter  der  Decidua 
eine  besondere  Schicht  und  nehmen  durch  die  seitliche  Zusammendrängung  eine  polyedri- 
sehe  Form  an.  Die  Zelle  liegt  im  Grund  des  Drüsenschlauches  und  an  der  Mündung  hat 
sich  der  Schlauch  wieder  verengert.  —  In  einem  spätem  Stadium  der  Schwangerschaft 
erweitem  sich  die  Zellen  sow^ohl,  wie  die  Mündungen  und  es  senken  sich  membranöse 
Fortsätze  von  der  Oberfläche  des  Eies  in  die  Zellen,  eine  Strecke  weit  in  die  Mündun- 
gen hinein,  von  denen  sie  umfasst  werden.  Diese  Fötalfortsätze  sind  Verlängerungen 
dos  Chorions  und  seiner  Gefässschicht  (Endochorionj,  und  enthalten  also  Umbilicalgefässe. 
Sie  sind  hobl,  sackartig  und  zeigen,  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit,  eine  kleine 
Communicationsöfihung  zwischen  ihrer  Höhle  und  dem  allgemeinen  Chorionsack;  doch 
obliterirl  diese  bald  und  sie  gleichen  zuletzt  in  ihreiQ  Baue  den  Zotten,  von  welchen  sie 
nur  in  Form  und  Grösse  abweichen.  —  Im  weitem  Verlauf  werden  die  Zotten  durch 
Ramißcalionen  compiicirler  und  auch  die  Fötalfortsätze  schicken  Nebenzweige  aus;  ihre 
breiten  flachen  Enden  jedoch,  welche  die  Drüsenmündungen  verschliessen,  sind  glatt 
und  eben  und  mit  dem  oben  erwähnten  Epithelium  überzogen.  —  Die  mütterlichen  Ge- 
Vässe  legen  sich  genau  an  die  Zotten  und  zwischen  ihre  Intervallen;  auch  die  Fötalfort- 
sätze werden  von  ihnen  umfasst,  mit  Ausnahme  ihrer  breitern  Enden,  welche  mit  dem 
Secret  der  Drüsenzellen  in  Contact  stehen.  Die  vom  Utems  ausgehenden  mütterlichen 
Gefässe  verzweigen  sich  zuerst  an  den  Zellenwänden,  an  denen  sie  fest  anliegen;  sobald 
sie  sich  aber  den  Zotten  und  der  Oberfläche  des  Eies  nähern,  bilden  sie  ein  dichtes 
Netzwerk,  denn  die  membranöse  Unterlage  fehlt,  als  wenn  hier  die  Decidua  geschwun- 
den und  nur  ihre  Gefässe  übrig  geblieben  wären.  —  Nach  der  Geburt,  wo  die  Decidua 
entfernt  wird,  treten  die  Drüsenwandungen  wieder  von  der  innern  Uterusfläche  zurück 
und  es  bleiben  nur  die  feinen  Oeffnungen  des  Ausfllhrungsganges  auf  ihr  bemerkbar. 
[Krause,  Handb.  der  menschl.  Anat.  I.  Bd.  2.  Aufl.  S.  701.  erwähnt  Flocken  auf  der 
Schleimhaut  des  menschlichen  Uterus,  die  den  Darmzbtlen  ähnlich  und  mit  Flimmerepi* 
tbelium  besetzt  sind;  zwischen  ihnen  fand  er  ziemlich  viele  vereinzelte  und  V,o  bis  Vc 
Linie  voneinander  entfernt  stehende  röhrenförmige  Drüsenbälge,  welche  V5  Linie  lang, 
Vq5  bis  V»  Linie  breit  und  an  ihrer  Mündung  V^,  Linie  weit  waren,  und  öfters  zwei 
bis  dr^i  spirale  Windungen  machten.    Ref.] 

Auch  John  Reid  erkannte  schon  vor  Sharpey  diese  Drüschen  im  menschlichen  Ute- 
rus, nur  glaubte  er  nicht  an  die  Entstehung  der  Decidua  aus  einer  Umwandlung  der 
üterusschleimhaut.    S.  Sharpey^s  weitere  Bemerkungen.  — 


8)  Sinnesorgane. 


VaUniin:  In  Wagner  s  Bandwörterbach.  S.  901. 

74g  und  66S. 
Pappenheitns  spec.  Gewebslehre  des  Auges. 
Macedonio  Melloni:  Nuove  osservazioni  sul  co- 

lore  della  retina  e  del  cristallino;  in  Annali 

universal],  Juni  1818. 


Mandl:  Ueber  die  Retina,  in  den  ComptesRen* 

dus.  T.  XV.  Nr.  8. 
Siokahki:    Rechercbes    sur   l'anatomie    et    la 

Physiologie  ^lementaires  du  cristallin;  s.  VBxa- 

minateur  m^dical,  Juni  1848.  Tom.  III.  Nr.  88. 
Hoering:  Preisschrift  über  Sitz  und  Natur  des 

grauen  Staares. 


ReHna,  —  Valentin  bestätigt  von  neuem  vier  Grundschichten  in  der  Nervenhaut  des 
Auges:  1)  die  Jacob' sehe  Membran  oder  die  Stäbchenschicht,  mit  ihren  Stäben  und  den 
davon  verschiedenen  Zwillingszapfen.  Ihre  Nuancen  bei  vielen  Thieren  werden  einzeln 
beschrieben.  —  2)  Die  PrimiHvfaserausbreiiung  des  Sehnerven.  Die  Nervenfasern  sind 
mit  sehr  bedeutenden  zellgewebigen  Scheiden  versehen,  die  leicht  den  Inhalt  verdecken 
und  dadurch  zu  vielen  Irrungen  veranlasst  haben,  so  dass  man  bin  und  wieder  statt 
Nervenfasern  blos  Zellgewet)splexus  gefunden  zu  haben  glaubte.  *—    S)  QangHenkugeln. 
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Sie  sind  so  zart,  dass  ihre  Hüllen  beim  leisesten  Druck  zerstört  werden.  Man  muss  sie 
daher  an  dem  noch  warmen  Auge  frisch  getödteter  Thiere  untersuchen.  Sie  zerfallen 
rasch  und  man  sieht  nur  noch  ihre  Kerne,  die  aber  nicht  mit  andern  Körpern  zu  ver- 
wechseln sind.  Einige  Kugeln  am  Rande  von  Netzhautfragmenten  gleichen  ofl  Oehltropfen, 
mit  welchen  sie  auch  Henle  verwechselt  hat;  andere  hielt  er  mit  Unrecht  für  Epilhelium- 
Zellen.  —  4)  Die  innere  Körnchenschicht ,  von  Pappenheim  in  Abrede  gestellt,  und  von  Henle 
für  eine  Lage  jüngerer  Nervenkörper  erklärt.  Valentin  beschreibt  ihre  Modificationen. 
Sie  gleichen  zum  Theil  den  Blutkörperchen,  und  werden  durch  eine  helle  Masse  von 
einander  getrennt.  In  neuster  Zeit  sah  er  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  helle  Zellen 
mit  mehrfachen  sich  spaltenden  Kernen.  Wahrscheinlich  existirt  zwischen  ihnen  eine 
helle,  homogene  Intercellularsubstaoz. 

Pappenheim  nimmt  2  Lagen  von  Nervenprimitivfasern  an;  da  wo  sie  sich  kreuzen, 
fand  er  keine  Ganglienkugeln ,  wohl  aber  bei  geradem  Verlauf  der  Fasern.  Stets  zeigten 
ihm  die  Fasern  unverkennbare  Umbiegungsschlingen ;  die  Primitivfasern  bogen  aus  einem 
Stamme  in  den  andern  um,  verliefen  rückwärls,  erschienen  varikös  und  gruppirten  sich 
zu  drei-  und  viereckigen  Plexus.  —  Eine  Ganglienkugelschicht  nimmt  Pappenheim  mit 
Valentin  auch  au,  er  differirt  aber  in  der  Erklärung  der  Elemente,  indem  er  sie  mit  der 
innern  pflasterartigen  Schicht  der  Chorioidea  ver^eicht  und*  als  eine  zur  Durchlassung 
de^  Lichtes  geeignete  gleichmässige  Ebene  betrachtet.  Er  nennt  sie  Körnerschicht,  An 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  zeigten  sich  ihm  ebenfalls  Kugeln,  die  von  Andern  hier 
nicht  gefunden  wurden.  Die  Kleinkömchenschicht  Ka/en/tn's  stellt  Pappenheim  in  Abrede; 
seinen  Untersuchungen  zufolge  besteht  die  Retina  im  Ganzen  nur  aus  drei  Schichten.  — 
Ref.  kann  wegen  der  zu  weitläufigen  Details  in  die  Darlegung  aller  hier  streitigen  Punkte 
nicht  eingehen  und  verweist  deshalb  auf  Pappenheim^s  SchrifL 

Mandl  statuirt  blos  2  Hauptschichten  in  der  Retina:  eine  innere,  nach  dem  Glaskör- 
per zu  gerichtete,  mit  denselben  Elementen  wie  die  Rindensubstanz  des  Gehirns,  — 
und  eine  äussere,  welche  ausser  den  Blutgefässen  und  den  Primitivfasern  des  Sehner- 
veni  die  bekannten  Stäbchen  enthält,  deren  Gestalt,  Länge  und  Breite  in  den  verschie- 
denen Thierklassen  variirt.  Die  Stäbchen  bilden  entweder  die  äusserste  Lage,  oder  sie 
haben  eine  schräge  Richtung.  An  ihrem  äussern  Ende  fand  Mandl  eine  gelbe  oder  röthliche 
Fettkugel;  nach  innen  endigen  sie  mit  einem  sehr  zarten  Fädchen.  Zwischen  ihnen  und 
dem  Sehnerven  fand  er  keine  Verbindung.  — 

Wir  haben  schon  im  Bericht  über  descr.  Anat  einzelne  hiermit  in  Widerspruch 
stehende  Angaben  mitgetheilt.  Man  sieht  aber  schon  aus  dem  obigen,  wie  sehr  hier 
nüchterne  und  genaue  Wiederholungen  aller  der  Beobachtungen  Notb  thun.  Nicht  viel 
besser  ergeht  es  mit  andern  Theilen  der  Sinnesorgane.  — 

lAnse,  Die  Untersuchungen  von  SMkalski  geben  über  die  histologische  Beschaffen- 
heit der  Linse  keinen  neuen  Aufschluss.  Er  hat  nichts  beschrieben  als  die  reguläre 
J'rennung  ihrer  Substanz  in  die  sogenannten  Linsenbänder,  deren  Verlauf  und  Biegungen 
durch  die  Eigenschaft  der  gehärteten' Linse,  in  Dreiecke  zu  zerfallen,  bedingt  werden. 
Paradox  ist  seine  physiologische  Ansicht  von  dem  Fortbestehen  der  Linse  ohne  Stoff- 
wechsel. Er  vergleicht  die  Linse  mit  einem  Mineralkrystall.  Die  Morgagnische  Flüssigkeit 
isolire  sie  einerseits  und  schütze  sie  vor  dem  Zerfallen  in  Moleküle  und  vor  Veränderungen 
ihrer  chemischen  Beschaffenheit  Aus  den  qualitativen  und  quantitativen  Veränderungen  die« 
ser  Flüssigkeit  erkläre  sich  die  Entstehung  des  grauen  Staares  ähnlich  wie  die  Zerstörung 
eines  Mineralkrystalles  durch  die  Veränderung  einer  ihn  umschliessenden  Flüssigkeit.  — 

Valentin  hält  die  Linsenfasem  für  schwach  granulirt  Bei  manchen  Thieren  (was 
auch  Szokalski  gefunden  hat)  sind  ihre  Ränder  zackig  und  sie  greifen  wechselseitig  in 
einander.  Auch  Querstriche  erstrecken  sich  bisweilen  über  die  Längsfasem  ganz  hinaus, 
so  dass  sie  entfernte  Aehnlichkeit  mit  quergestreiften  Muskelfasern  haben.  In  der  halb- 
weichen Schicht,  der  Morgagni'schen  Feuchtigkeit  nämlich,  fand  Valentin  in  der  durch- 
sichtigen Grundflüssigkeit  isolirte  Zellen  mit  ^ranulirtem,  grauem,  rundlichem,  excenlri- 
schem  oder  ceutrischem  Kern.  Im  Embryo  entstehen  die  Linsenfasern  aus  solchen 
aneinandergereihten  und  verschmelzenden  (uioht  in  die  Länge  gezogenen)  Zellen. 

PappenhtinCs  Beobachtungen  geben  auch  blos  Aufschluss  über  die  bekannte  Fase- 
rung. —  Was  manche  andere  Theile  einzelner  Sinnesorgane  betrifft,  so  hat  Ref.  bei  der 
descriptiven  Anatomie  die  jüngsten  Arbeiten  berührt  und  verweist  daher,  zur  Vermeidung 
von  Wiederholungen,  auf  jenen  Bericht 

GlmMhörper.  —  Pappenheim  nahm  wahr,  dass  sich  der  Glaskörper,  mit  Kali  car- 
bonicum  behandelt ,  zwiebelartig  in  concentrischen  Schichten  abblättern  lasse;  I.  c.  pag.  182. 
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Smti  Brücke  (MUller's  ArcUv'fllr  Anat.  und  Pbystol.  184S.  S.  345.)  wurde  hierdurch 
veranlasst,  Über  den  Innern  Bau  des  Glaskörpers  ebenfalls  Untersuchungen  anzustellen, 
die  jedoch  nach  des  Ref.  Ansicht  bis  jetzt  zu  keinen  bestimmten  Folgerungen  berechtigen. 
Er  bemerkte,  dass  der  von  der  Hyaloidea  befreite  Glaskörper  unter  gewissen  Manipula- 
tionen, nämlich  bei  einer  durch  Hin-  und  Herschieben  auf  einer  Glasplatte  bewirkten 
Austreibung  der  zähen  Flüssigkeit,  ein  leicht  zerreissbares  Häutchen  hinterlasse.  Da  nun 
bei  der  Diffusion  tropfbar  flüssiger  Körper  durch  membranöse  Scheidewände  (Endosmose 
und  Bxosmose)  der  Niederschlag,  wenn  sich  die  angewandten  Flüssigkeiten  einander  fäl- 
len, immer  zuerst  an  der  Membran  entsteht,  so  glaubte  Brüche  hierin  ein  Beweismittel 
für  das  Vorhandensein  häutiger  Hüllen  des  Glaskörpers  gefunden  zu  haben.  Er  legto 
den  Glaskörper  eines  Schöpsenauges  in  eine  concentrirle  Auflösung  von  essigsauerm  Blei- 
oxyd Nach  einigen  Stunden  z^gte  sich  auf  dem  äussern  Ueberzuge  ein  weisser  Nieder- 
schlag, und  ein  ausgeschnittenes  Stück  des  Glaskörpers  hatte  ein  milohweisses,  parallel 
gestreiftes  Ansehen  wie  Band-Achat.  Verf.  erkannte,  dass  diese  Streifen  von  Schichten 
herrührten,  weiche  vertikal  die  Masse  durchsetzten,  so  dass  sie  parallel  mit  der  Relina 
waren  und  am  gedrängtesten  nach  hinten  und  vom  standen,  während  ihre  Abstände  in 
der  Axe,  in  der  Mitte,  am  weitesten  erschienen.  Ob  diese  Schichten  in  einander  ge- 
scbachieUe  Säcke  sind,  will  Brücke  noch  nicht  entscheiden.  Lag  der  Glaskörper  kurze 
Zeit  in  der  Bleilösung,  so  waren  die  Schichten  noch  nicht  zu  erkennen;  nach  24  Stun- 
den langer  Diffusion  aber  war  die  Formveränderung  des  Glaskörpers  durch  den  Austritt 
von  Flüssigkeit  zu  gross,  um  einen  Schluss  auf  dieStructur  zu  gestatten.  Bei  400maliger 
Vergrösserung  nahm  man  da,  wo  mit  blossem  Auge  die  Membran  gesehen  wurde,  die 
kömige  Bleifätlung  wahr;  zwischen  denKdraerschichlen  aber  war  der  Raum  durchsichtig 
wie  die  umgebende  Glaskörperflüssigkeit;  höchstens  sah  man  dazwischen  feine  Faltenstreifen. 
Doch  hält  der  Verf.  aus  andern  Gründen  die  Zwischensubstanz  nicht  für  blosse  Flüssig- 
keit Nach  der  Behandlung  mit  Blei  stellt  der  Glaskörper  eine  gallertähnliche  Masse  dar, 
die  aber  durchgeschnitten  ihre  Flüssigkeit  fahren  lässt  und  in  zwei  Lappen  zerfällt,  welche 
häutig  sind  und  die  Summe  sämmtUcher  weisser  Schichten  enthalten.  Diese  sind  mit 
der  durchsichtigen  Zwischensubstanz  so  fest  verbunden,  dass  sie  bei  einem  Versuche, 
die  letztere  mittelst  der  Staaraadel  von  ihnen  zu  trennen,  häufig  selbst  zerreissen.  -^ 


Wenn  Ref.  viele  Einzelheiten  in  der  specieUen  Histologie  übergangen  zu  haben 
scheint  oder  sie  nur  durch  Hinweisung  auf  die  betreffende  Literatur  angedeutet  hat,  so 
hatte  diess  keinen  andern  Grand,  als  dass  der  Umfang  des  Jahresberichtes  nicht  unnö- 
thiger  Weise  vergrössert  werden  sollte.  Neues  ist  in  den  hier  gemeinten  Arbeiten  nicht 
enäalten,  das  Aeltere  und  bis  auf  den  vorliegenden  Bericht  Erschienene  musste  aber  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden. 


Nachtrag  zu  den  Berichten 

über 

beschreibende  Anatomie  and  Histolog^ie. 

Von 

Dr.  UTallach. 

Erst  während  des  Druckes  meiner  beiden  genannten  Berichte  konnte  ich  von  den 
in  Müller's  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  erschienenen  Abhandlungen  Notiz  nehmen, 
weil  der  letzte  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  später  als  sonst  ausgegeben  wurde.  Daher 
werden  in  dem  Folgenden  die  hierhergehörigen  Arbeiten  nachträglich  zusammengefasst. 


Zw  deMrfpClT«»  Arnuimmie 

sind  wichtige  Beiträge  geliefert  worden    durch   verschiedene  Untersuchungen  über   die 

Structur  der  Leber. 

£.  If.  Weber  y  dessen  Arbeit  wir  theil weise  nach  seiaeia  lateinischen  Programm  scboa 
aufgeführt  haben,  hat  nun  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  vervoUstäadigi bekannt  gemacht 
iu  einem  Sendachreiben  an  Mauro  Rmconi  in  Pavia:  y^Ueber  den  Bau  der  leb4r  dee  Mem- 
•chen  umd  einiger  Tkiere:'  MüUer'e  ArcM»,  1848.  Heft  IV.  S.  30St  bis  313.  —  Diese 
Untersuchung  meistens  bestätigend  sind  Adolph  Krukenberg'e  Untereuchungen  über  den 
fernem  Sau  der  mensckHehen  Leber.  Mit  Abbildungen.  Ebendaselbst  S.  318  bis  S3&  — 
fietnerlLungen  zu  dieser  letztern  Abhandlung  schrieb  /.  MüUer^  auf  eigene  ältere  Be- 
obachtungen gestützt ,  durch  welche  er  die  von  Weber  und  Krukenberg  in  Abrede  ge- 
stellten Leberläppehen  zu  vertheidigen  sucht.  Ebendaselbst  S.  339  bis  344.  Er  giebt 
eine  Abbildung  von  der  Leber  des  Bisbären  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht.  Bei  der 
Wichtigkeit  des  (^enstandes  und  weil  in  neuerer  Zeit  besonders  häufig  wieder  die  Frage 
über  die  Existenz  von  Leberläppchen  oder  Leberzellen  ventiUrt  worden  ist,  müssen  wir 
den  Detailuntersuchungen  der  genannten  Männer  schrittweise  folgen* 

Weber  erkennt  in  dem  Bau  der  Leber  und  dem  vieler  andern  myl4  Ausfllhrungsgängea 
versehenen  Drüsen  einen  Unterschied,  der  auf  der  Anordnung  der  Prüsenkanäle  beruht. 
NVährend  in  jenen  andern  Drüsen  die,  vergleichungsweise  zu  den  blutfUhreadeo  Gapillaren, 
viel  weitem  Kanäle  nicht  unter  einander  auastomosiren ,  sondern  blind  endea,  —  wäh- 
rend so  jeder  blinde  Ast  eines  Ausfübrungskanals  die  Grundlage  für  ein  Drüsonläppcben 
bildet,  —  während  ferner  die  Blutgefässe  diese  weitern  Gänge  mit  einem  Netz  von  Röhr- 
chen umgeben,  die  sieh  in  die  zarto  innerste  Haut  der  AuafUhrungsgän^^e  wie  vor- 
springende Fäitohen  hineindrängen,  um  ihr  Seeret  durch  die  Poren  dieser  Wände  in 
die  Höhle  der  AusfUhrungsgänge  eindringen  zu  lassen  — ,  sind  die  feinsten  Gallengänge 
der  Leber  viel  enger  als  die  ausführenden  Kanäle  anderer  Drüsen.  Die  blutzufübrenden 
Gapillaren  der  Leber  bilden  ohne  alle  Unterbrechung  durch  das  ganze  Organ  ein  conti- 
nuirüches  Netz,  aus  welchem  sich  «nmittelbar  die  Aestcben  der  Leberveaeu  sammeln 
und  das  Blut  aus  der  Leber  wieder  fortflihren.  Im  Mittel  ist  der  Durchmesser  der  blut* 
führenden  Gapillaren  der  Leber  Vt^o  bis  Vi^o  par.  Linie,  und  der  Weg  aus  den  klein- 
sten Aestchen  der  Pfortader  bis  zu  den  kleinsten  Aestchen  der  Lebervenen  durch  dieses 
Haargefässnetz  hindurch  in  gerader  Linie  ohngefähr  %  bis  V7  par.  Linie  lang.  Die 
Zwischenräume  dieses  Röhrennetzes  sind  so  eng,  dass  an  den  meisten  SleMen  nur  Röhr- 
eben darin  Platz  haben,  die  nicht  viel  stärker  sind  als  die  Uulführenden  Gapillaren  selbst. 
Es  passen  gerade  die  kleinsten  Gallenkanälchen  hinein;  der  Durchmesser  dieser  letztem 
betHlgt  •/,«,,  Vn*  par.  Linie,   bei  manchen  V90  bis  Veo-  — 

Die  ¥allenkanälchen  enden  nicht  blind,  sie  bilden  nicht  die  Grundlage  mu  einem  ab- 
gesonderten Leberläppchen y  sondern  sie  anastomosiren  so  vielfach  mit  einander,  dass  sie 
ähnlich  wie  die  Blutcapillaren  ein  continuirliches  Net%  bilden,  welches,  ohne  durch  Spalten 
und  Zellgewebsscheiden  unterbrochen ,  oder  in  Läppchen  getheili  %u  sein,  durch  die  gan%e 
Leber  geht.  Die  Zwischenräume  dieses  Netzes  sind  gerade  so  gross,  dass  in  ihnen  die 
Böhrchen  der  Blutcapillaren  Raum  haben  und  sie  ausflUlen.  Gallenkanälchen  und  Blutca- 
pillaren anastomosiren  nirgends,  sondern  beide  Klassen  von  Kanälen  berühren  sich  nur 
von  allen  Seiten  mit  ihren  Wänden.  Sie  stellen  zwei  in  sich  geschlossene,  aber  wech- 
selseitig in  einander  geschobene  Netze  dar;  es  sind  die  beiden  engen  Röhrennetze  so 
durch  einander  gestrickt,  dass  jedes  die  Zwischenräume  erMIU ,  welche  dasandere.übriglässt. 

Zur  Beweisführung  für  diesen  Bau  dienten  Weber  folgende  Untersuchungsarten: 

1)  Injection  der  Gallengänge  durch  gefärbte,  erstarrende  Masse.  Es  entstand  weder 
Extravasal,  noch  ein  Uebergang  der  Masse  in  andere  Geßisse.  Die  Anastomosen  der 
Gallengänge  wurden  sehr  deuiiiob  sowohl  in  den  weitern  wie  in  den  engern  Netzen. 
Bei  SOfacher  Vergrösserung  sahen  die  engsten  injicirten  Gallenkanäle  (V107  per.  L.]  ziem- 
lich glatt  aus.  Die  noch  engern  konnten  nicht  vollständig  injicirt  werden,  weil  sie  zu 
klein,  inwendig  nicht  glatt  und  mit  Galle  erfüllt  sind,  die  nirgends  einen  Ausweg  hat. 

Eine  andere  Gestalt  zeigen  die  UBfi&twiokeltea  Gallenkanäle  an  der  Oberfläche  der 
Fossa  transversa,  longitudinalis  sinistra,  am  Rande  der  Gallenblase  und  an  den  schärfsten 
Rändern  der  Leber.  Hier  anastomoMren  dickere  Aeste  und  bilden  das  Netz.  Der  rechte 
Ast  des  Duct.  bepatieus  anastomosirt  durch  ziemlich  dicke  Gänge  mit  dem  linken.  Diese 
unentwickelt  gebliebenen  Gallengänge  sind  mit  Zeilen  besetzt  und  habeo  viele  ästige  An- 
hänge, die  mit  geachlossenen,  aus  Zeilen  besiehenden  Enden  aufhören«    Waber  nennt  sie 
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Vasa  aherranlia  hepaiii,  indem  er  Sie  mit  den  unenlwickelien  Aesten  am  Vas  deferens 
des  Hodens  vergleicht,  welche  Haller  Vasa  aberrantia  genannt  hat  und  welche  sich  zu 
Hodensubstauz  ausgebildet  haben  würden,  wenn  sie  nicht  an  einem  vom  Hoden  zu 
entrernten  Orte  vom  Vas  deferens  abgegangen  wären. 

2]  InjecUon  von  der  Pfortader  und  von  den  Lebervenen  aus  mit  weisser  Masse. 
Hier  füllte  sich  das  Netz  der  Brutcapillaren  durch  die  ganze  Leber  hindurch  und  man 
sah  In  den  Zwischenräumen  dieses  weissen  Netzes  bisweilen  mit  Gall^  gefüllte  Gallen- 
kanälchen. 

3]  Mikroscopische  Untersuchung  einer  sehr  dtioinen,  durch  ein  Ranrmesser  gewon* 
nenen  Lamelle  von  frischer  Leber,  unier  einem  Tropfen  Wasser  oder  zwischen  Glasplätl- 
chen,  bei  50  bis  600maliger  Vergrösserung,  Hiebei  werden  durch  das  Ausziehen  des 
Blutes  die  Capillaren  ganz  durchsichtig  und  unsichtbar.  Dagegen  zeichnen  sich  die  Gallen- 
kanäle  Ibeils  dadurch  aus,  dass  sie  zahlreiche  bräunliche,  das  Licht  stark  brechende 
Körnchen  enthalten  (sehr  kleine  Gallepartikelchen),  theils  dadurch,  dass  sie  fast  nur  aus 
Epithelium  bestehen,  dessen  verwachsene  Zellen  sich  durch  ihre  Zellenkerne  sehr  aus- 
zeichnen. In  den  engsten  Gängen  sind  die  Zellen  reihenweise  mit  einander  verwachsen  und  bil- 
den feste  Kanäle,  indem  die  Zwischenwände  der  an  einander  stossenden  Zellen  verschwunden 
sind.  In  den  weitern  liegen  die  verwachsenen  Epitheiiumzellen  nicht  blos  hinter  einander, 
sondern  auch  nebeneinanaer.  Schabt  oder  presst  man  die  Lebersubslanz,  so  trennen  sich  die 
Zellen  häufig  an  den  verwachsenen  Stellen  und  schwimmen  einzeln  herum.  Auch  die  Nuclei 
scheinen  sich  alsdann  loszulösen.  Diese  Zellen  sind  die  von  Purkinje,  Henle,  Dujaräimf 
Valentin  u.  A.  beobachteten.  —  Weber  hat  nachgewiesen,  dass  sich  aus  ihnen  ein  zu- 
sammenhängendes Gewebe  bildet,  welches  die  Wandung  der  Gallenkanäle  darstellt  Die 
Gegner  behaupten,  dass  diese  Zellen  die  Grundlage  isolirter,  durch  Bindegewebe  oder 
Interzellularsubstanz  abgegrenzter  Acini  oder  Lobuli  seien.  Diese  Ansicht  ducbt  auch 
J.  Mülier  in  seinen  Bemerkungen  zu  der  nächstfolgenden  Abhandlung  von  il.  KrüRenberg 
aufrecht  zu  erhalten.  Doch  Würfle  das  Recht  auf  der  andern  Seite  sein.  Zur  Vereinigung 
der  sich  entgegenstehenden  Ansichten  ist  vielleicht  Weber*s  Beobachtung  der  unvoUsiändi$ 
entwichenen  Gallenkafiäle  am  meisten  geeignet,  da  sich  der  Streit  über  die  von  der  Glis- 
son'schen  Kapsel  herrührende  Abgrenzung  der  Acini,  wie  man  aus  Krukenberg^s  Beweis- 
führung ersehen  kann,  entschieden  auflöst.  Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  sie  hier  zu 
wiederholen.  Nicht  weniger  dürfte  den  streitigen  Leberzellen  nunmehr  ihr  Recht  ge- 
schehen sein. 

4)  Untersuchung  der  durch  Erlouchtungslinsen  (nicht  Spiegel)  erhellten  Schnittfläche 
der  Frosehleber,  gegen  dajt  Frühjahr  hin,  bei  Beginn  der  warmen  Jahreszeit,  bei  30,  50 
und  lOOmaliger  Vergrössening.  Die  dünnsten  Gallenkanälohen  sehen  gelblich  aus  und 
bilden  durch  ihre  Anastomosen  ein  Netz,  dessen  Haschen  durch  Capiiiargefädse  erfttMl 
sind,  welche  sich  durch  die  rothe  Farbe  auszeichnen. 

5)  Untersuchung  der  Leber  des  HtJthncbens  aus  Eiern  von  dem  19.,  20.  und  21. 
Tage  der  Bebrütung;  ScbonttOächen  bei  derselben  BetenohtuUgsart  Die  Venen  der  Dot- 
terblase,  welche  in  die  Leber  treten,  scheinen  den  Weg  zu  bilden,  auf  welchem  die  Dot- 
tersubstänz  zur  Leber  gelangt.  Die  vorher  rothbraune  Leber  wird  nach  24  Stunden  durch 
die  in  den  Gallengängen  befindliche  Dottersubstanz  intensiv  gelb.  Die  Gallengänge  sind 
fast  noch  einmal  so  dick  wie  beim  Menschen.  Die  Maschen  ihres  Netzes  sind  durch 
Capillaren  ausgefüllt. 

Nach  diesen  Beobachtungen  erklärt  Weber  die  Ansicht  von  Kiemah,  welche  Müller 
I.  c.  vertbeidigt,  für  unrichtig;  er  habe  weder  vollständige  Injectionen  gehabt,  noch  Hes- 
suiigen  der  feinsten  Gällengänge  vornehmen  können.  Aber  Kieman  komme  das  Ver- 
dienst zu,  an  denVasis  aberrantibus  zuerst  die  Anastomosen  und  Netze  gesehen  zuhaben, 
aus  welchen  er  auf  eine  ähnhche  Einrichtung  in  der  ganzen  Leber  schloss.  — 

A.  Kruhenbetg  ist  durch  seine  höcht  umsichtigen  Beobachtungen  und  durch  eine 
noch  vielseitigere  Unter$tichungsmethode  zu  denselben  Resultaten  wie  Weber  gekommen. 
Wir  müssen  auf  seine  Abhandlung  selbst  verweisen,  um  nicht  Wiederholungen  zu  geben; 
seine  Technik  muss  aber  im  Orginal  nachgelesen  werden,  welchem  verschiedene  Abbil- 
dungen beigegeben  sind.  Unter  diesen  heben  wir  Fig.  3.  hervor,  welche  schematisch 
darstellt,  wie  das  zusammenhängende  Netzvi^erk  der  Gallenkanäle  in  die  Haschen  des 
Blutgefässnetzes  hineingeschoben  ist.  Auch  die  Zusammensetzung  der  feinsten  Gallenka« 
näle  aus  Epitheiiumzellen  ist  fasslich  dargestellt.  Nur  das  Resultat  von  Krukenberg^  Un- 
tersucbiNigen  müssen  wir  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  anführen ,  weil  die  Uebereinstim- 
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muDg  desselben  mit  YTa^er'« Resultaten  so  gross  ist,  dass  diese  bei  der  Selbstständigkeit, 
die  in  beiden  Arbeiten  herrscht ,  schon  allein  fiir  die  Wahrheit  der  Sache  sprechen  muss! 

Es  heisst  S.  324:  ,,Die  Leher  besteht  aus  einem  eigentlich  secernirenden  Thetle 
und  einem  andern,  welcher  die  zu-  und  fortleitenden  Kanäle  des  Blutes  und  der  Galle 
enthält.  Der  erste  eigentlich  secernirende  Theil  ist  eine  zusammenhängende,  nicht  durch 
Septa  in  Läppchen  getheilte  Masse  und  besteht  aus  einem  feinen  Blutgehissnetz  mit  gleich- 
artigen Maschen  und  einem  feinen  Galiengangnelz.  Beide  Netze  haben  ziemlich  dieselbe 
Grösse  und  verflechten  sich  aufs  innigste  in  der  Art,  dass  die  Maschen  des  einen  von 
den  Netzröhren  des  andern  ausgefüllt  werden.  Diese  secernirende,  durch  Verflechtung  * 
beider  Netze  gebildete  Substanz  wird  in  zwei  Hauptrichtungnn  von  den  zu-  und  ablei- 
tenden Canälen  durchbohrt,  welche  sich  baumförmig  in  ihr  verlheilen.  In  der  Richtung 
von  der  Pforte  her  dringen  die  Pfortader,  die  Leberarterien  und  Gallengänge,  sich  viel- 
fach verästelnd  und  von  der  Glisson'scben  Kapsel  umgeben , '  in  dieselbe  ein.  Von  der 
Fossa  pro  vena  cava  verbreiten  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  die  Lebervenen  in 
ihr,  haben  aber  keine  der  Glisson'schen  Kapsel  entsprechende  Zellscheide.  Damit  nun 
aber  zu  jedem  Theile  der  secernirenden  Substanz  das  Blut  ungehindert  und  in  derselben 
Menge  gelangen  könne,  damit  es  von  allen  Stellen  einen  gleich  leichten  Abfluss  habe, 
ist  Ibr  das  Bereich  von  V,  bis  V4  D  Linie  der  secernirenden  Substanz  ein  feinstes  Aest- 
chen  aller  Gefässe  und  auch  der  Ausrührungsgänge  bestimmt,  wodurch  die  gleichmässige 
Zu-  und  Ableitung  von  den  Stämmen  her  und  zu  ihnen  hin  direct  möglich  gemacht  wird. 
Durch  diese  regelmässige  Verbreitung  aller  verschiedenen  kleinen  Gefässe  zu  kleinem, 
ziemlidi  gleich  grossen  Theilen  der  secernirenden  Substanz  erhalten  diese  allerdings  eine 
gewisse  Selbstständigkeit,  etwas  Markirtes,  und  auf  diese  Anordnung  hat  man  auch  das 
Zerfallen  der  macerirten  Leber  in  gleichförmige  Läppchen  zurttckzulühren.  Eine  Sonde- 
rung jener  kleinen  Theile  durch  Septa  ist  aber  von  Niemanden  an  der  unversehrten  Le- 
ber des  Menschen  nachgewiesen  worden. 

Diese  Septa,  welche  aus  Zellgewebe  bestehen  sollen,  bält  /.  Müller  (s.  dessen  Ar- 
chiv, 1843.  S.  339.)  dennoch  für  selbstständige  Theile  der  Leber  und  nicht  für  Arterien- 
wände. Sie  sollen  nach  seinen  Beobachtungen  die  ganze  Leber  durchdringen.  Er  nimmt 
in  dieser  eine  lobulare  und  eine  interlobulare  Substanz  an.  Erstere  sei  der  eigentlich 
drüsige  Theil  der  Leber,  und  dadurch  charakteristisch,  dass  in  die  feinste  Zusammen- 
setzung zu  Gallenkanälchen ,  so  weit  sie  in  den  Läppchen  liegen,  überall  die  primitiven 
Zellen  mit  Kernen  eingehen.  (Diess  Iclzlere  wird  auch  von  Weber  und  Krukenberg  nicht 
geiäugnet).  Die  interlobulare  Substanz  besteht  aus  Häuten  von  Bindegewebe,  welche  um 
jeden  Lobulus  eine  Kapsel  bilden  nnd  daher  dem  drüsigen,  aus  Primitivzollen  gebildeten 
Theil  seine  bestimmte  Grenze  anweisen,  so  dass  diese  Gebilde  in  der  Substanz  der 
Kapsein  völlig  fehlen.  —  Die  Methode ,  wie  dieser  Bau  nachzuweisen  sei ,  stehe  man 
in  der  Abhandlung  selbst  So  viel  Ref.  beurtheüen  kann,  fieht  sie  nicht  ohne  Zerstörung 
der  feinem  Gewebstheile  ab.  — 

Nerven  der  fibrösen  fiewebe  und  Knochen. 

Hierüber  erhallen  wir  einige  Beobachtungen  durch  Pappenheim  in  Müller^s  Archiv, 
1843.  S.  443.  HfL  V.  —  Er  unterscheidet  an  der  Beinhaut  der  Knochen  verschiedene 
Schichten,  doch  gehören  die  zwei  äussersten  nicht  den  Knochen,  sondern  den  Muskeln 
oder  deren  sehnigen  Insertionen  an.  Die  eigentliche  Beinhaut  wird  wieder  in  mehrere 
Blatter  gespalten.  Erstere  zeigen  keine  Nerven  (wenn  hier  nicht  doch  einzelne  Primitiv- 
ßaden  sind,  die  von  den  Muskeln  herkommen?  Ref],  wohl  aber  die  letztere.  Besonders 
zahlreich  fand  Pappenheim  die  Nerven  in  der  Nähe  von  Arterien;  sie  zeigten  Plexus  und 
Endumbiegungen.  Sie  entsprangen  aus  Haut-  und  Muskelnerven ;  einige  schienen  direkt 
vom  Sympathicus  zu  kommen,  und  sich  im  Verlaufe  den  GefÜssen  anzuschliessen.  Der 
Structur  nach  gehörten  sie  den  sympathischen  und  auch  den  cerebrospinalen  Nerven  an. 
Pappenheim  ist  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  die  Knochen  sensible,  motorische  und 
sympathische  Fasern  erhalten.  Die  Gefässe  der  Pia  mater  bekommen  sympathische  und 
cerebrospinale  Fasern.    Auf  einer  Fläche  der  Tibia  zählte  Pappenheim  SOO  Primitivfasern. 

Auch  an  den  Bändern,  besonders  an  allen  Kapselrändern  des  Menschen,  zeigten 
sich  sympathische  und  cerebrospioalc  Fasern;  seltener  an  den  Sehnen.  An  der  Seh- 
hensubstanz  eines  Halsmuskels  des  Haushuhus  fand  Purkinje  im  J.  1842  und  jetzt  am 
Biceps  der  Vögel  auch  Pappenheim  Nerven.  In  das  Schlüsselbein  und  in  ändert  Knochen 
dringen  mit  den  Arterien  sympathische  Nervenfasern  ein.  — 


Abflormlt&ten  den  VerrennjBtemB. 

Fäsebeek  beschreibt  in  Hiiller's  Archiv  1842.  S.  473.  Heft  V.  folgende  zwei  Mal  ge- 
fundene Varietät  in  der  Anordnung  der  Zweige  des 

THgemmuM.  —  Zwischen  dem  M.  mylohyoideus  und  der  Glandula  sublioqualis  zeigte 
sich,  S'*'  vom  vordem  Rande  des  erstem,  5^'  von  dem  hintem  und  2""  von  den  uDtem 
Rändern  der  letztern  entfernt,  ein  bisher  nicht  beschriebenes  Gamglion  sub&nguale  von 
platt  rundlicher  Gestalt,  1'^  lang  und  breit,  von  grauröUil icher  Farbe.  Dieses  Ganglion 
erhielt  folgende  Aeste: 

1)  einen  Ast  ,vom  Nerv,  lingualis.    Von  ihm  gingen  6  bis  8  Mundschleimhautzweige 

ab,  zum  Boden  der  Mundhöhle  und  bis  zu  den  Kronen  der  Zähne. 
%)  Einen  Ast  von  der  Chorda  tympani. 
3}  Einige  Zweige  vom  Plexus  caroticus  exteraus. 

Das  Ganglion  gab  dagegen  sechs  Rami  glanduläres  sublinguales  ab.  Davon  beglei- 
tete ein  Ast  den  Ductus  Bartholini  bis  zur  Schleimhaut  der  Zunge.  — 

BruMinerven.  —  An  diesen  fand  Fäsebtck  (ibidem)  sechs  Ueine  Ganglien  von  1  bis 
3*''  Durchmesser,  zwischen  dem  untem  Theile  der  Luft-  und  Speiseröhre,  so  wie  auch 
zwischen  der  letztem  und  der  Wirbelsäule.  Sie  wurden  durch  Aeste  des  Sympalhicus, 
Vagus  und  Laryngeus  inferior  Vagi  gebildet  und  sandten  Zweige  zum  Plexus  cardiacus, 
zur  Aorta,  zur  A.  pulmoualis,  zum  Ductus  thoracicus,  zur  Vena  cava  superibr,  zur  Luft- 
und  Speiseröhre  und  an  das  Pericardium.  — 

Abdueens.  —  Ausser  dem  Abducens  fand  sich  ein  Ast,  der  vom  R.  superior  oculo- 
motorii  gleich  nach  der  Spaltung  in  der  Orbita  abgegeben  wurde,  und  dann  als  ein 
Va  Zoll  langer  Ast  zwischen  dem  M.  rectus  superior  und  exteraus  vorwärts  ging  und 
sich  in  den  letztem  einsenkte.  ~  (Fäsebeck,  ibid.] 

Von  dem  GangUon  oticum  liess  sich  ein  Ast  bis  zum  Sinus  sphenoidalis  verfolgen.  — 
An  zwei  andem  Präparaten  zeigte  sich  ein  Ast  aus  dem  G.  oticum,  der  zum  N.  vidianus 
verlief,  da  wo  sich  letzterer  an  der  Apertura  posterior  des  Canalis  vidianus  in  3  Aeste 
theilt  (auch  von  Bidder  wahrgenommen}.  —  Ferner  bestätigte  Fäsebeck  den  von  Amo!d 
entdeckten  Ramus  ad  tensorem  palati  des  Ganj^.  oticum.  — 

Zwei  Rami  ciliaree  wurden  bis  in  die  Cornea  an  einem  Wallfischauge  verfolgt.  — 
(Fäsebeck,  ibid.] 

A\»noriiiititen  des  eeffisflsystems. 

In  der  Nähe  des  Foramen  parietale  zeigte  sich  eine  Verbindung  der  A.  temporalis 
und  occipitalis,  woraus  sich  ein  Zweig  als  A.  parieialie  bildete,  die  sich  durch  die  Oeff« 
nuDg  gleichen  Namens  begab  und,  mit  der  A.  meningea  media  sich  vereinigend,  mehrere 
kleine  Zweige  an  die  Dura  mater  abgab.  —  (Päsebedk,  ibid.  S.  475.) 

Abnormitäten  des  Maskelsystems« 

An  dem  Präparat  von  einem  an  Trismus  Verstorbenen  zeigte  'sich  ein  dritter  Flu- 
gelmnskel.  Br  entsprang  von  der  Lamina  externa  processus  ptervgoidei  und  ging,  brei- 
ler werdend,  nach  aussen,  oben  und  hinten  zum  Kapselband  des  Unterkiefers.  Seine 
Arterienäste  bezog  dieser  Maskel  aus  der  A.  pharyngea  und  maxiilaris  interna.  Einen 
Nervenast  bekam  er  aus  dem  Plexus  oticus.  •—  [Fäsebech,  Mttller's  Archiv  18491«  S.  475.) 

Zur  Htotologie* 

Techmk.  —  Blut  statt  der  gewöhnlichen  Inj^ctioDsmassen  zur  Berstellung  anatomi 
scher  Präparate  empfiehlt  Fredrik  B^rg  in  MUller's  Archiv  1842.  Heft  V.  S.  46S.  —  Die 
Methode  des  Verfassers  scheint  viele  Vortbeile  darzubieten.  Br  verfährt  auf  folgende 
Weise.  Geschlagenes,  vom  Faserstoff  befreites  Ochsenblut  wird  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen Iqjection  eingespritzt  und  das  injicirte  Stück  nach  der  Unterbindung  der  Gefässe 
in  eine  Mischung  von  1  Theil  Schwefelsäure  und  SO  Theilen  Wasser  gelegt  Nach  der 
Grösse  de»  Präparates  lässt  man  es  2  bis  S,  andere  24  bis  S6  Stunden  in  dieser  FlUs- 
si(^t  liegen.  Die  Sohwefelsänre  coaguKrt  das  Blut  und  soll  mit  dem  Hämatin  eine  un- 
IttsHche  <lonkelgefilrbte  Verbindeng  geben ,  so  dass  später  durch  Auswaschen  die  Blut- 
ftfbe  nicht  verschwindet.  Aus  einem  solchen  Präparate  nimmt  man  irische  Sohaitte  und 
«trBtoltfele.   ISIS.  15 
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trockiMt  sie,  zwischen  GlMphUf «  «epres^K  selnieU  m  4fr  Searn,  eder,  was  leichter  umi 
besser  ist,  man  trocKoel  schoell  das  ganze  Präparat  und  SQhneidei  alsdann  ohne  MUbe 
dQnne  Scheiben  davon,  welche  in  Terpentinöl  getränkt  werden,  wodurch  die  zwischen 
den  Blutgefässen  befindlichen  Theile  durchsichtig  werden;  nachher  hebt  map  sie  in  Ca- 
nadabalsam  zwischen  Glasplatten  an  einem  dunkein  Orte  auf.  Berg  fand  an  spichen 
Präparaten  nach  einem  halben  Jahre  noch  Al]es  unversehrt.  Die  Lungen  bläst  man,  ehe 
sie  in  die  Schwefelsäure  gelegt  werden,  durch  Luft  auf.  Man  darf  die  Präparate  nicht 
zu  lang  im  Terpentinöl  liegen  lassen.  Extravasale  stellen  sich  bei  der  Ipjection  tpit  Wut 
viel  seltner  ein,  als  bei  der  mit  andern  Massen.  Die  Durchsichtigkeit  der  Präparate  ist 
ein  bedeutender  Vortheil.  MüBer  bemerkt,  dass  die  Methode  auch  im  ungetrockneten 
Zustende  der  Präparate  für  die  mfkroscopische  Untersuchtmg  Vortheile  gewähren  dfjrfe, 
insbesondere,  wo  es  darauf  ankomme,  die  Capillaren  von  andern  Gewebsilieilen  zu  un* 
terscheiden.  — 

BUt 

Ueber  eiffenthümHch  gestalieie  Blui%ellm  schrieb  Hermann  Heger  in  Htiller's  Archiv 
1843.  S.  206.  Heft  IIL  Er  fand  im  Blute  von  Fröschen,  Bombinaioren  und  Tritonen  unter 
der  an  Zahl  überwiegendem  Masse  von  normalen  BiutzeUen  andere,  welche  theils  rund 
und  kleiner  waren  als  gewöhnlich,  ohne  sichtbaren  Kern;  theils  aber  zeigten  sie  eine 
spindelförmige  Gestalt,  oder  andere  ganz  sonderbare  Formen,  welche  sich  jedoch  auf 
zwei  Grundformen  zurückführen  Hessen.  Die  eine  derselben  ist  das  einseitige  oder  zwei- 
seitige Auswachsen  in  spitzere  oder  stumpfere  Fortsätze;  die  andere,  eine  cinschnttrung 
des  Blutkörperchens  an  einer  oder  mehreren  Stellen.  (Nach  den  vom  Verf.  beigegebenen 
Abbildungen  zeigen  diese  erstem  Blutkörperchen  Aehnlichkeit  in  der  Form  rm  manchen 
Ganglienkugeh),  welche  in  Fortsätze  ausgezogen  sind;  die  andern  sind  mehr  biscuitftr- 
mjg  oder  geigenförmig.  Ref.)  Eine  Mitteiform  war  die,  wo  sich  im  Verlaufe  oder  am 
Ende  eines  Fortsalzes  eine  blasige  Anschwellung  zeigte.  In  manchen  waren  die  ver- 
schiedenen Formen  vereinigt.  Die  Bläschen  waren  nicht  gerunzelt  oder  zusam"knengefa)len. 
Die  Kerne  waren  nur  schwer  zu  sehen. 

Ob  die  äussern  Verhältnisse  der  Thiere,  weiche  diesen  Beobachtungen  zu  Grunde 
liegen,  dieselben  waren,  geht  aus  des  Verf.  Worten  nicht  hervor;  nur  bei  einem  Triton 
igneus  bemerkt  er,  dass  das  Thier  seit  langer  Zeit  ausgehungert  gewesen  sei.  Man  wird 
durch  Meger'e  Angaben  an  die  Beobachkng  vcm  C.  H,  ScM^  erinnert,  welche  in  Simonis 
Beitr.  zur  physiol.  u.  pathol.  Chemie  u.  Mikroscopie.  5.  Heft  S.  567.  atrophische  Blutkör- 
perchen aus  einem  verhungerten  Proteus  beschreibt.  Man  vergl.  unsem  Jahresbericht 
oben.  — 

Ausserdem  beobachtete  Heger  die  Kerne  der  Bintkorperdien  während  det  Kreieiatifee 
in  der  Schwimmhaut  eines  jungen  Frosdies.  '— 

JHttikelgenreibe.  . 

Ueber  die  Entstehung  der  Quereirmfen  det  KMre/n  sebrieb  #V.  H^ftf  in  Erlani^n  in 
MüUer's  Archiv.  Heft  IV.  1843.  &  SM  bis  904.  Er  sucht  aus  BeobacbtimgflB  die  AmMü 
Valentin^e  zu  Widerlegen,  dass  VarieoeUdi  das  querstreifige  Ansehen  der  Muskelprimitiir- 
rdden  hervorbringe.  Seinen  Beobachtungen  zufolge  entsteht  es  aus  tew^tardtiem  KekBack-- 
bie^ungen  der  einzelnen  Fäden,  die  sich  nicht  aeigen,  wenn  die  MasfcettriUidel  moht  in 
contrahirten  Zustende  sind.  — -  So  sehr  die  vom  Verf.  ausfilhrlich  entwickelte  Ansicht 
durch  die  beigebrachten  physikalischen  Gründe  unterstützt  zu  werden  scheint,  so  möchte 
doch  wohl  den  Querstreifen  ein  anderes  uiid  höchst  wahrscheinlich  ein  eigenes  atialo« 
misches  Verhältniss  zum  Gmnde  liegen,  weil  die  Querstreifen  sonst  bei  allen  der  Gen« 
traction  fähigen  Muskeln  gefunden  werden  müssten.  Wir  vermissen  sie  aber,  unter  über- 
einstimmenden physikalischen  Veiiiältnissen,  an  den  Primitivfäden  der  upwflHlLtArlicben 
Muskeln.  Die  fernere  Untersuchung  also  muss  noch  entscheiden.  M.  s.  die  bis  auf  WUt 
in  der  neuesten  Zeit  aufgestellten  Ansichten  oben  im  Jahresberichte.  — 

Nerveng^ewebe. 

Ueber  den  inhmit  der  Ifm^ef^rnUkrohrsn  erhalten  wir  ven  Memmk  in  Mttüer't  Ar* 
chiv,  HeftlU.  184S.  8. 197.  folgende  MUtheilung,  die  sieb  auf  den.  BnnGkstaaog  des  Hsase^ 
krebses  bezteht.  Die  Primitivröhren  dieses  Nerven  sind  bohle  düntthtatifie  CjAnder, 
Vm  bis  Vio  Linie  im  Durchmesser.    Sie  haben  doppelte  dünne  Wandle  «mianhiiB  wftl 
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ehe»  grM86  gekttrnt»  NmM  Hegen.  Im  CMtrain  der  wasdertieUeii  BMile  da«  Gjfitedars 
zeigt  Bieb  im  fMcfam  ZMtMide  ein  g0ick§ängene$  Bmdel  wm  mkerM$  %ärim^  Anr^rfi» 
wetoti^s  den  vierten  oder  dritten  Tbeil  des  burohmeeeere  der  IWhre  einnimmt.  Man  sieht 
e»  bM  bitter  ttOmaÜMi  VergrKeseranf^.  Die  zarten  Fasern  sind  glatt,  miteinander  parallel, 
ifltvw^z^^eigt,  jedeoMHs  unter  Vioooo  ^^^^  ^^^'  Khi  Bündel  enthält  tiber  IM  soteber 
riMVrtt.  Bei  ▼erMtnngen  des  Cyiinders  verändert  sich  die  parallele  Lagerung  des  Bün- 
dais und  setee  Pasam  Weioben  aus  einander;  durch  Druck  oder  durch  Wasser  zerfallt 
das  Büidel  in  eine  ^telkige  Masse.  Bei  Querschnitten  kriecht  das  Bündel  unter  KrOm- 
nmAgett  aus  dem  Bohr  bartor,  ofam»  dasa  letirteres  seinen  Doröhmesser  verändert  Auch 
zur  Seite  dei  Bohres  dringt  es  nach  aussen,  wenn  die  Wandungen  des  Bobres  verletzt 
vmrden.  Beim  Ausbooten  zerfallen  die  Fasern  in  Mne  Stifteben.  DieSs  geschieht  in  Wal- 
ser ttft  leMteslen.  Das  beste  Befeuchtungsmittel  ist  ein  Tropfen  Krebsblut.  Man  ver- 
weehsto  die  Faicm  nicht  mit  den  Fasern  des  von  dem  Neurilem  berrttrenden  Rnde- 
gewebes. 

An  den  feineni  Primitivrohren  unter  V^  Lmie  vermieste  ilesiaft  das  centrale  Paser- 
btadel;  ebenso  an  den  Yerzweigungen  des  Baucbstranges,  wenn  nicht  die  grossere  Fein- 
heit eine  Zerstöniiig  des  Feserbttndeis  etwa  Mer  bewirkt  hat 

D!#  zwiechen  dem  centralen  Paserbttndel  und  der  Wandung  beflndliche  Flüssigkeit 
Ist  im  Mschen  Zustande  innerbelb  des  Bohrs  ungetrübt  und  farblos.  Beim  Austreten 
zeigen  sich  belle  Kugeln,  Prbdiicte  der  Gerinnung,  in  ihr.  Doch  kann  das  auch  schon 
jonertialb  des  Bobree  geschehen,  dessen  Innenwand  sich  alsdann  wie  mit  Mosaik  be- 
deckt zeigt 

Remmk  ist  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  diese  centrale  Paserbttndel  mit  dem  ge- 
rinnbaren flttssigen  Inhalte  dem  Axencylinder  entspreche.  Kr  erkMrt  den  Axencylincttr 
Fmkiäf^i  und  das  ton  tbm  entdeckte  Primftivband  für  identisch ,  obgieicb  er  bemerkt, 
daee  dieser  Körper  nicht  gerade  immer  cylittdrisc^  sei.  — 

Knöcheng;ewebe. 

Zur  HklüjtUküi  der  Knüthe^  liefhrte  Bldder  in  MüHer's  Archiv  ISiS.  Heft  IV  und  V. 
von  6.  tn  bis  S95.  mannigfaltige  Beiträge.  Ehi  kurzes  Besullst  daraus  zu  entnehmen,  ist 
unibunlich,  weil  die  einzelnen  BeobacfatungeD  den  Verf.  selbst  noch  auf  ketee  vollsUtodige 
theoretische  VoMellung  von  der  Entstehung  der  Knochen  aus  Knotpel  geftihrt  haben. 
Dass  die  KnochenkOrperchen  nicht  die  ausschliessliche  kalkführende  SUbstans  seien,  ist 
von  Btdifer  Überzeugend  nachgewiesen  worden.  Im  Ganzen  ei^eben  die  Untersuchungen 
efttlS  Knochens  von  einer  neugeborenen  Katze  in  den  verschiedenen  Schichten  des  ossi- 
ficirenden  Knorpels,  dass  sich  aus  der  Fundattientafeubstanz  und  einem  TheM  der  Knor- 
pelkerpercheü  durch  Auftiahme  von  Kaikerde  die  Wttnde  von  Bsumen  bitden,  welche 
dM  rMclei,  so  wie  den  übrigen  hibalt  der  au  gekerncen  Zellen  ft>rtgebildeten  Knorpel- 
hohlen  beherbergen. 

Die  Knorpelkornerchen  der  Suasersten,  weichsten  Sdtfdit  (des  oariSdrenden  Knor- 
pete^  vlalcber  die  BOnrenknochen  umgiebt)  Ne^^en  der  Oberftiche  des  Knochens  paralMl 
und  dicht  an  einander.  —  In  der  zweiten,  mäcbtigern  Schicht  sind  sie  ohne  BegeimSssig- 
keit  tn  Ae  stracturiose  RyaKnsubstanz  (Fuddamehtalsubstanz)  etaigebetiet;  9ire  Form  und 
ftrosea  ist  verschieden.  Sie  haben  einen  ainftrehen  dunkeln  Gontour;  ihr  Inneres  ist 
schwaeb  gekörnt:  einige  zeigen  ein  Paar  üHrker  hervorragende  Komehen  im  Innern.  — 
in  de^  dritteü  Scbicfat  werden  die  Knorpelkorparchen  fest  aUe  oblong,  ihre  Grosse  nimmt 
zu,  ihre  Menge  wachst  im  Verhältniss  zur  Orundsnbstanz;  ihre  Körnchen  im  Innem  tre- 
ten deutlicher  hervor;  es  bSdet  sich  ein  boBer  krdelOrmiger  Hof  um  sie,  so  dass  ein 
deafHeber  ZeÜOiikem  unverkennbar  wird.  —  üiereuf  folgt  eine  Schicht  loagitudinal  enge- 
ordnetei"  RnerpelkOrperchen,  sie  sind  senkrecht  auf  den  össificirten  Tfaeil  gerichtet  Sie 
liegen  so  dicht  in  ihren  Beihen  aneinander,  dass  swiscben  ihnen  die  Grundsübstanz  tBik 
zu  fahleb  echetot;  hingegen  ist  sie  zwiechen  den  ebizelnen  Beihen  deutttch.  Ihre  Zahl 
wird  überwiegend,  so  dass  sto  die  Grondsubstanz  an  Masse  übertreiRen.  Ihre  Form  ist 
evet  odifr  kreisfarmig.  Rir  InbsK  verhält  sibh  verschieden:  entweder  hat  sich  ihr  grumO- 
ses  Ansehet  hn  Innern  erbelCen,  die  Wandung  sieht  sezackt  und  gekerbt  aus,  oder,  und 
diess  belriSt  die  schon  grossem,  sie  haben  sich  geuchtet,  es  erscheinen  helle  Kreise, 
Nociei,  die  sich  um  ein  oder  zwei  KernkOrperchen  (die  vorhin  erwähnten  KOrnchen]  ange- 
legt liabeh.  —  Die  letzte,  der  ^nöcheakbstaQz  am  näbfasten  befindliche  Schicht  unter- 
scheidet sieb  merklich.    Die  LSngsreihen  sind  noch  zu  erkennen,. aber  die  KnorpelkOr- 
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perobea  haben  tidh  in  grosse  ZeUeo  mil  deuUiohem  Kern  verwandelt,  ibr  Gonioar  ni 
doppelt,  ibr  Inhalt  entweder  klar,  oder  nur  schwaeh  körnig,  die  Nuflei  bilden  belle, 
scharf  umschriebene  Kreise ,  welche  1  bis  4  Kemkörperchen  einscUiessen.  Die  Grund- 
substanz hat  sich  wieder  mehr  verringert  —  Neben  diesen  ächten  Zellen  aber  kommen 
in  derselben  Schicht  auch  wieder  andere  Knorpelkörperchen  vor,  die  durch  ihren  krttm- 
lieben  Inhalt  und  ihren  gekerbten  Rand  mit  den  gezackten  Körperohen  der  vorigen 
Schichten  Äehnlicnkeit  haben.  Sie  sind  bisweilen  von  Ringen  umgeben,  die  in  Grösse 
den  Contouren  der  ächten  Knorpelzellen  entsprechen.  Allein  sie  smd  keine  (]di>ergangS' 
stufen  zu  diesen,  und  haben  nichts  mit  ihnen  gemein.  — -  Da  wo  sieb  Knorpel  und  Kno- 
eb^n  begegnen,  bildet  die  Grenze  eine  nach  aussen  hin  offene  Gonoa^tät.  kt  dieser 
Gegend  lagert  sich  Kalkerde  ab  und  zwar  in  der  Grundsubstanz,  so  dass  die  wahren 
kernhaltigen  Zellen,  jede  einzeln  oder  mehrere  zugleich,  von  einer  mit  Kalk  durchzogenen 
Masse  eingekapselt  werden,  während  die  gezackten  Knorpelkörperchen  von  der  Kalkr 
masse  selbst  imprägnirt  werden  *). 

Während  diese  Schichten  alle  nicht  so  streng  gesondert  vorkommen.,  wie  es  nach 
dieser,  nur  die  Hauptsachen  wiedergebenden  Beschreibung  scheint,  hat  Bidder  durch 
Querschnitte  auch  die  Uebergänge  zu  erforschen  gesucht.  Hier  siebt  man,  dass  die  Knor- 
pelkörper theiiweise  unter  einander  verschmelzen.  W^ren  sie  Mfangs  vereinzelt,  so 
rtkcken  sie  später  mehr  und  mehr  zusammen,  zu  Hauten  von  S  bis  4  und  mehrern.  Die 
Haufen  bleiben  durch  Gruodsubstanz  geirenni  Erst  sind  in  den  Haufbn  selbst  noch  die 
Contouren  der  einzahlen  Körperchen  zu  erkennen^  dann  verwischen  sie  sich  und  endlich 
hat  sich  aus  ihnen  ein  dunkel  granulirler  Körper  entwickelt,  der  eine  gezackte  Grenze 
hat.  Nach  dem  fertigen  Knochen  zu  wird  die  Grandsubstanz. immer  sparsamer  zwischen 
dies^.  Haufen.  AUmälig  werden  die  Contouren  der  letztem  regelmässig,  meistens  dop- 
pelt, ihre  Form  rundet  sich  ab,  die  dunkelkörnige  Trübung  klärt  sich  auf;  in  ihrer  Mitte 
tritt  ein  scharf  umschriebener  runder  Kern  mit  Kemkörperchen  auf.  —  Ue  Querschnitte 
geben  ebenfalls  den  Beweis  ab,  dass  sich  der  Kalk  zwischen  diesen  Zellen  in  der  Grund« 
Substanz  ablagert.  Endlich  zeigen  sie  auch,  da^s,  nicht  alle  Knorpelkörperchen  in  die 
eben  beschriebenen  grossem  Zellen  umgewandelt  werden,  sondern,  dass  ein  beträcht- 
licher Tbeil  auf  der  frttbera  Entwidclungsstufe  bleibt  und  sich  dir^ct  mit  Kalk  imprägnirt. 
Diese  letztem,  kleinen,  zackigen  Körpereben  betraditet  Biddm'  (S.  383}  als  Rü<^bildungs- 
stufen.  Neben  geriogerm  Wachthum  zeigen  sie  sogar  durch  die  Ablagerung  von  fester 
Masse  in  ihrem  Innern  eine  Verkleinerang  ihres  Hohkaumes,  das  dgenthttmliche  Leben 
der  Zelle  wird  unterdrückt  — 

Was  die  Grondsubstanz  betrifift,  so  bleibt  auch  sie  nicht  unverändert;  sie  nimmt 
ein  geschichtetes  Gefüge  an  (Anfang  der  die  spätem  Knochenkanäle  umgebenden  Lamei- 
/an),  doch  ist  dieser  Vorgang  selbst  noch  nicht  aufgeklärt.  — 

Die  vorhin  beschriebenen  Knorpelzellen  (die  ausgebildetem)  sind  nach  Bidder's  An> 
siebt  die  Vorläufer  der  spätem  Knoehemhamäioken.  Die  Zellen  werden  kleiner,  sie  ver- 
schmelzen; die  Wände  fliessen  zusammen.    Diess  soll  durch  Resorption  geschehen.  — 

•  Hier  weicht  Bidder's  Beobachtung  von  den  bi^erigen  Ansichten  anderer  Beobach- 
ter  ab.  Während  nämlich  diese  annehmen,  dass  die  Knochenkänälchen  schon  im  Knorpel 
durch  wirkliche  Kanäle  (die  nicht  mit  den  oben  beschriebenen  Knorpelkörperchen  zu  ver- 
wechseln sind)  vorgebildet  seien,  hält  Bidder  diese,  nidit  conatant  beim  Fötus  v/orkom- 
menden  Kanälchen  fbr  eine  spätere  Entwicklungsstufe;  sie  gehe  wahrscbeinlich  aus  ge- 
wissen* Knorpelkörperchen  hervor,  welche  sich^  wie  oben  gezeigt  wurde,  allmälig  zu 
vollkommenen  Zellen  gestalten.  Wie  aus  diesen  Zellen  die  spätere  BöhrenbUdung  her 
vorgehe,  sei  noch  zu  untersuchen.  Auch  Bieeheff  stelle  die  fenochenkanälchan  in  den 
Knorpeln  in  Abrede  (s.  dessen  EntwicklungsgeschicUe.  S.  441.). 

Was  die  Umwandlung  der  kleinen  ästigen,  gezackten  Körpereben  betrifil,  so  scbKesst 
sieb  Bidder  der  Ansicht  von  HenU  an,  dass  sie  sich  durch  schichtweise  Apposition  im 
Innern  verkleinern.  Doch  weicht  er  in  Hinsicht  der  von  diesen  Körperohen  ausgebenden 
Verzweigungen  von  HenUe  ab^  indem  er  das  Anastomosiren  der  Ausläufer  von  verschie- 
denen Körperchen  in  Zweifel  aieht  (wir  werden  unten  eine  diesen  Zweifel  unterstützende 
Beobachtung  von  Fleieekmawm  mitzutheilen  haben).  Bidder  scheint  diese  immer  kleiner 
werdenden  Knoch^^örperchen,  die  man  sonst  mit  Unrecht  vorzugsweise  filr  kalkftthrende 


*)  BiddtrYi^K  überall  Messungen  angegeben.    Ref.  hat  sie  jedoch  nicht  angeführt«  weil  eine 
obngefahre  Bezeichnung  von  grösser  oder  kleiner  eher  zu  behalten  Ist,    als  Hundert- 


tausendtheiie  eines  Zolles,  — 
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Kanätehen  hielt,  als  unwese&tiichan  Bedtandtheil  zu  betracbten.  Ihre  Bedeuittog  schwindet 
mit  der  Ausbildung  des  Knochens. 

Die  Zellenbildung,  welche  in  den  andern  Körperchen  auftritt,  will  Bidder  mit  der 
Entwicklung  der  übrigen  im  Knochen  vorkommenden  Gewebstheile ,  GefSsse,  Fett,  Zell* 
gewebe,  in  Beziehung  bringen.  In  dieser  Richtung  hat  er  bereits  seine  Untersuchung  des 
Knochenmarkes  begonnen,  enthült  sich  jedoch  vorlaufig  weiterer  Angaben  über  den  Zu- 
sammenhang der  verschiedenen  hier  von  ihm  beobachteten  Körperchen  mit  jenen  primä* 
ren  Zellenkemen.  ~ 

Jedenfalls  sind  die  Miltheilungen  Bidder^t  ein  schälzenswerther  Beitrag  zur  Aufklä- 
rung dieses  bis  jetz^  so  lückenhaft  beobachteten  Entwicklungsprozesses.  — 

FMseftflMui»  Keisrte  eine  Beobachtung  über  Knochenkörperchen  in  Müller's  Archiv 
184S.  Heft  DI.  8.  SM ,  welcher  wir  oben  bei  der  von  Bidder  angenommenen  Ansicht  ge- 
dachten,  nMmlieh,  dass  die  Ausläufer  der  kleinen  zackigen  Knochenkörperchen  nicht  mit 
denen  anderer,  neben  ihnen  liegenden,  communiciren.  Fernere  Erfahrungen  müssen  dar- 
über entscheiden.  —  Fleisekmann  wurde  durch  die  Untersuchung  einer  Hufipalmfrucht, 
Manicaria  saccifera  GärtD.,  welche  In  ihrer  Stractur  viel  Aefasdichkeit  mit  Knochensub« 
stanz  darbietet,  auf  die  Wahrnehmung  geführt,  dass  jene  Anfangs  mehr  runden  Knochen- 
körperchen ihre  Zweige  Uo$  ifinerkalb  der  FrimUiezelien  treiben,  und  dass  sie  mit  ihren 
Zweigen  die  ZeUenwandun;  niemals  durchbrechen,  folglich  auch  nicht  mit  den  Zweigen 
andflrer  Zellen  in  anmillelbairer  Verbindung  stehen;  Wohl  abor  seien *sie  polarisch^gegen 
einander  gerichtet,  endigtcL  blind  und  brächten  nur  durch  ihr  dichtes  Aufeinanderiiegen 
den  Schein  eines  wechselseivigen  Ueberganges  hervor. 

Er  bildet  strahlige  Knochenkörperchen .  aus  dem  Scheitelbein  eines  achtjährigen 
Knaben  ab,  welche  noch  deutlieh  von  ihren  dünnen  zarten  Zellenwänden  vollkommen 
eingeschlossen  sind.    S.  die  Figur  S9,  a.  auf  Taf.  IX.  in  MtUler's  Archiv,  I.  c.  — 
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I  Bericht 

ober  dte  LeMtongeii  i«  Gebiete 

der 

pHyslologliseliett  Cll6iiile 

im  Jahre  184S. 

Prof.  Dr.  SCHBBER'^)  in  WtRZBIBie. 


'Von  allgemeinen,  das  ganze  Gebiet  der  physiologisoken  oder  pathologiftobea  Chemie 
umfassenden  Schriften,  als  Hand-  oder  LebrbUchem  ist  im  Jahr  184S  nichts  Neues  er- 
schienen. Desto  reicher  ist  aber  dieses  Jahr  an  specidBen  Leistungen  in  einsefaieD  Un- 
tersuchungen physiologischen  Inhaltes. 

Die  von  Simon  unternommene  Zeitschrift  „Beiträga  zur  physiologischen  und  patholo- 
gischen Chemie  und  Mikroskopie,  Berlin  I84S  bei  Forstner^'  erscfaieD  in  4  Lieferungen 
und  wir  werden  die  neueren  Thatsachen  und  Uniersuchuogen  derselben  unter  den 
betreffenden  Bubriken  im  Folgenden  auszilgHch  mittbeUen. 

Mit  dem  leider  zu  früh  erfolgten  Tode  des  Bedacteurs  ist  aber  eine  Stockung  ein- 
getreten, und  obschon  in  dem  4ten  Hefte  derselben  die  Versicherung  einer  Fortsetzung 
unt^r  einem  neuen  von  ausgezeichneten  Gelehrte  erwählten  Bedaoteur  gegeben  ist,  so 
ist  Beferenten  doch  bis  jetzt  nichts  Näheres  darüber  bekannt  geworden. 

Wir  werden  in  dem  Folgenden  in  S  Hauptabschnitten: 

A.  Leistungen  in  der  physiologischen  Chemie 

B.  Leistungen  in  der  pathologischen  Chemie 

die  einzelnen  gelieferten  Abhandlungen  besprechen  und  im  iuazuge  mittheilen,  gestehen 
jedoch  sogleich,  dass  eine  genaue  Scheidung  beider  oft  nicht  gut  möglich  ist,  ohne  den 
ganzen  Character  einer  Arbelt  und  den  Zusammenhang  derselben  zu  st9ren,  weswegen 
auch  eine  solche  Trennung  oft  nicht  genau  möglich  war. 

Wo  es  dem  Bef.  nothwendig  und  nützlich  erschien,  hat  er  einzrinen  Arbeiten  kriti- 
sche Bemerkungen  beigegeben;  andere  Arbeiten,  wenn  auch  Bef.  ihnen  nicht  immer 
beistimmeh  konnte,  musste  er  wegen  Mangel  an  dazu  gehörigen  Untersuchungen  und 
kritischem  Miteriale  blos  als  solche  wiedergeben. 


•)  Die  Wifienschaft  und  die  Redaktion  des  Jahresberichts  haben  den  Vertust  unsers  aas- 
gezeicbieten  Fromt  SiMo»  tief  zu  bedauern,  doch  finden  wir  einigen  Trost  darin,  dass 
an  unsirs  unvergesslichen  8imon*$  Stelle  ein  anderer  ausgezeichneter  Arbeiter  im  Gebie« 
tbe  derorganiscben  Chemie  eingetreten  ist. 


ttt 

Atub  UuiohliiQh  dbr  teorrfttung  der  einzelfiM  Aisbciliii  untar  gevviMe  iKblfteo 
konnte  keioe  liwefcgiaifattds  Ordnung  eingehalten  werdant  da  oft  eanselfie  Abheodbiiigenr 
sowohl  physiologischen  als  pathologischen  Inhaltes  Untefsuehungen  veraofaie^Mar  Sub- 
stanzen enthalten,  die  «bar  in  einem  zn  innigen  Zusammenhange  stebao,  am  getrennt 
werden  zu  kdonen. 

Wir  geben  dewpab  iai  folgenden  ersten  Abschnitte  die  physiologisch  p  chemischen 
sowohl  praktischen  als  a«eh  xum  Theil  theoretischen  Leistungen  in  eittsr  Reihenfolge, 
wie  sie  uns  der  Natar  Amt  Saobe  am  meisten  zu  entspreeban  SQheinA. 


■iCitmigen  to  dar  ^hysiologftidhiMi  ClieiiRle« 

In  Beziehung  auf  die  schon  im  vorigen  Bericht  mitgetheille  WiderfciguDg  der  ilsisel'- 
sehen  Einwurfe  gegen  die  Methode  der  Stickstoffbestimmung  nach  Varremirap  und  Will 
ist  zu  bemerken ,  dass  Jtstsei  die  Fehlerquellen ,  welche  ihm  WiU  in  dem  Qehalt  seiner 
Sod9  an  Salpetersäuren  Salzen  nachgewiesen  hat,  und  seine  übereilten  Einwürfe  zurück- 
nimmt. Derselbe  sucht  sich  damit  zu  entschuldigen,  dass  er  seinen  Fehler  H.  FehuMe 
milgetheSt  habjB,  um  es  so  an  Liebia  gelansen  zu  lassen.  [Journal  de  Pbarmaoie  etc. 
Novbr.  1643.] 

lflM$0imm  gifibt  in  den  Comptes  Rendus  T.  XVI.  Nr.  7.  )843  jßine  MetbQijle  an,  nach 
welcher  sieb  die  geringsten  Spuren  von  Stickstoff  in  organischen  Substanzen  noch  mit 
Sicberbeit  nacbweiaen  lassen. 

Auf  df^  Boden  eines  gläsernen  Cylinderröhrchens  bringt  man  ein  kleines  Stückchen 
Kalium  iind  ajof  dasselbe,  oder  wenn  die  Substanz  eine  in  der  Hitze  flüchtige  ist,  unter 
dasselbe  die  auf  Stickstoff  zu  prüfende  Substanz.  Man  erhitzt  nun  über  ejner  tampe 
so  lange  |um  RoUiglQhen,  bis  der  Ueberschuss  des  Kaliums  verflüchtigt,  uud  die  Sub- 
stanz zerstört  ist,  zerschneidet  sodann  das  ROhrchen,  bringt  den  unteren  TheH  ha  ein 
PorzellanschMlchen  und  löst  das  gebildete  Cyankalium  mit  einigen  Tröpfen  Wasser  auf. 
Die  klar  von  der  kohligen  Masse  abgegossene  Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Bisensafadö- 
sung  versetzt,  giebt  dann  die  bekannte  Reaktion  des  Berlinerblau  auf  Zusatz  «ines 
Tropfens  Salzsäure. 

Substituirt  man  dem  Kalium  das  Kalihydrat,  oder  kohlensaures  Kali,  so  erbäh  man 
die  Reaktion  nicht. 

Von  der  Abwesenheit  salpetersaurer  und  Ammoniaksalze  muss  man  sich  vorher 
Oberzeugen,  ehe  man  eine  solche  Substenz  auf  Stiekstoff  prüft,  indem  auch  diese 
auf  die  oben  angeführte  WoitabebandoH  €]iii|ii|liMS'bBi  Gegenwart  kohlensteffhalUger 
Körper  liefern. 

Auf  diese  Weise  überzeugte  sich  Latsaigne  von  der  Gegenwart  stickstoffhaltiger 
Substanz  in  den  Excrementen  einer  btos  mit  Amylon  und  Zucker  genährten  Maus,  und 
gifiubl,  dass  diese  Thatsache  im  Widerspruche  mit  den  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  phy- 
siologischen und  chemischen  Theorien  stehe,  dagegen  für  die  von  ihm  und  lenret  schon 
im  Jahr  1825  au^estellte  Behauptung  spreche,  dass  in  den  Bxcrementen  auch  stickstoff- 
haltige SecretiousproduJLte  vorkämen. 

Dieser  Stickstoffgehalt  m^g  aber  wohl  nur  von,  den  Excrementen  mechanisch  an- 
hängendem, und  von  denselben  aus  dem  Tractus  mitgeführtem  Epithelium  herrühren, 
eine  Annahme,  die  wohl  noch  kein  Physiolog  geläugnet  hat.  — 

Sehmßfglr-G^luik  organueher  siicMog^huliiger  SutUatuen. 

Nach  einer  Hittheiluagi  welche  Lauaigne  in  dem  Bull,  de  TAcad.  royala  Tom»  yiH.^ 
am  S2.  August  184S  macht,  lässt  sich  durch  Behandlung  solcher  Substenzen  mit  einer 
Auflösung  von  Bleiprotoxyd  in  kaustischer  Kadi-,  Natron-  oder  Kalklauge,  der  Schwefelge- 
halt dawialben  durch  die  atoUftadbode  Sohwärzuag  derselben  erkennen,  indao  der 
SobwiM  dieair  Snbitameo  wik  dem  Blei  su  Sohwetslblei  suaammentrüt 

Br  bal  S  Mben  oi«aaiaob«r  atiohaiaSbalt^er  8ttbala«0Kn  auf  diefte  Weise  .geprüft; 
diese  sind: 


nicht  atottfindet: 
Harnstoff 
Harnsänra 
AUantoissäure 
KnochaBoarenchym 
Hansenbiase 
ßottillMlafeln 
£ifenbain 
Knoehan 

Entomodarm  der  loiaclaA 
Seida. 


A.  Snbfttansan,  waMia  doroh' Einwir- 
kung obiger  Solution  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  bräunen: 

Fibrin 

Albumin 

Gaeein 

Glutin 

Menschliche  Epidermis« 

Nägel 

Hom 

Hautschwielen 

WoUe 

Pferde-Haare 

Blonde  und  reihe  Haare 

Barthaare 

Federn 

Schleimembran 

Fibröse  Membran 

Br  schlägt  dieses  Mittel  hauptsächlich  zur  Unterscheidung  von  WoUe  und  Seide  vor. 

Zur  Bereitung  dieser  Solution,  giebt  derselbe  an,  sollen  10  Gramm,  pulverisirten  Li- 
thargyriums  mit  1  Decilitre  Natronlösung,  welche  15  Grade  am  Aräometer  Beaumös'  zeigt, 
gelLOcht,  und  die  Flüssigkeit  dann  filtrirt  werden. 

Kemp  hat  in  Buchner's  HoperL  Bd.  78  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Schwefels 
und  Phosphors  in  organischen  Substanzen  angegeben.  Br  will  nämlich  die  organische 
Substanz  mit  Glaspulver  gemischt  in  einer  Verbrennungsröhre  in  einem  Strome  von 
Sauerstofl^as  verbrennen,  und  die  entstehenden  Produkte  in  Salpetersäure  auffangen. 
Dabei  werde  die  entstandene  (?)  schweflige  Säure  und  phosphorige  Säure  in  Schwefel- 
säure und  Phosphorsäure  verwandelt,  die  sich  dann  leicht  durch  salpetersauren  Baryt 
quantitativ  bestimmen  Hessen. 

Diese  Methode  kann  auf  analytische  Genauigkeit  nicht  den  geringsten  Anspruch  machen, 
indem  erstens  der  Phosphor  in  Sauerstoff  nicht  zu  phosphoriger  Säure,  sondern  so- 
gleich zu  Phosphorsäure  verbrennt,  und  als  solche  wohl  kaum  vollständig  in  den  Auf- 
bngapparat  mit  der  Salpetersäure  Übergetrieben  werden  kann.  Zweitens  sind  fast  alle 
diese  schwefelhaltigen  thierischen  Substanzen  mit  freiem  oder  kohlensaurem  Alkali  ver- 
iMinden,  weshalb  ein  grosser  Theil  des  vorhandenen  Schwefels  sogleich  Schwefelsäure 
werden,  und  als  solche  mit  dem  Kall  verbunden,  ebenso  wie  auch  der  Phosphor  als 
Pbosphojrsäure  zurückbleiben  wird. 


Allgemeine  phfaiologtBclie  Fragen. 

Ueber  das  Verhältniss  der  chemischen  Theorien  zu  den  Erfordernissen  des  Wissens 
Überhaupt,  und  zur  Physiologie  und  ärzilicben  Praxis  insbesondere  sind  von  Wilbranä 
in  einer  bei  Zabern  in  Mainz  erschienenen  Schrift  Bedenken  und  Zweifel  erhoben  wor- 
den, die  wie  Scharlau  in  seiner  Kritik  dieses  Machwerkes  [Hacker^s  mediz.  Argos  Bd.  Y. 
Ilft.  1.)  mit  Recht  bemerkt,  bedeutende  Zweifel  und  Bedenken  Über  den  wissenschaftli- 
chen Standpunkt  des  Verfassers  erregen.  Auch  Lehmann  hat  sich  die  Mühe  genommen, 
in  Sehmidi' s  Jahrbüchern  Bd.  38.  Hfl  1.  diese  Broschüre  zu  besprechen.  —  Wir  wissen 
wirklich  nicht,  was  mehr  zu  bewundern  ist,  die  Uukenntniss  und  Widersprüche  WH- 
brand'i  in  obiger  aller  Bekanntschaft  mit  den  Fortschritten  der  Chemie  und  Physiologie 
entbehrenden  Schrift,  oder  die  Geduld  ScharlauU  und  Lehmann^ s^  solch  leeres  Stroh  zu 
dreschen.  Referent  muss  wenigstens  gestehen,  dass  er  kaum  die  Geduld  haben  konnte, 
obige  Broschüre  ganz  zu  lesen,  noch  viel  weniger  dieselbe  einer  weiteren  Besprechung 
zu  würdigen. 

Unter  Buchungen  der  Luft, 

Leiey  hat  im  Auftrage  der  Pariser  Akademie  Untersuchungen  der  Luft  in  Kopenhagen 
angestellt,  und  gefunden,  dass  dieselbe  in  ihrer  Zusammensetaning  yollkommen  Oberein- 
stimmt  mit  dar  an  anderen  Orten  und  von  anderen  Gelehrten  nntersnditen  Lafk.  (n  der 
folgenden  Tabelle  sind  die  einzelnen  Resultate  vergleichend  zusammengestellt 


«la^mneinnL 


Hl 


Onlersuciier 


Ort 


Dmma»  «nd  Boustingault 

Mangnuc 
Bmmn^r 


Vm%er 
Ltm§ 


MitUelmeikf;«  des 

Sauerstoffs  u. 

Stiokstofl« 

28,00 

77,00 

33,06 

76,94 

9S,98 

77,0* 

92,05 

77,05 

as,»7 

77,0S 

SSjO» 

77,01 

S8,01 

76,90 

Paris 
BrttSMl 
Genf 
Bern 
FaulhofD 
Grdonigen 
Kopenhagen 
Diese  üntefsuchungen  ^nd  zu  sehr  verschiedener  Zeit  und  Wittening  angestellt,  und 
es  ergiebi  sich  daravs  eine  nur  sehr  geringe  Diflferenz. 

Dagegen  ergab  sich  bei  den  von  Lemy  mit  Luft  über  der  Nordsee  angestellten  Ana- 
lysen eine  grbssere  J>iffermz;  es  ergab  sich  nämlich  als  Mittel  aus  4  Versudien: 

Sanerstoff  :  i8^60 
Stickstoff   :  77,48 
100,00 
Lemy  leitet  diese  Differenz  von  dem  Vermögen  des  Wassers  ab,   Sauerstoff  in  gros« 
serer  Menge  zu  absorbiren  als  Stickstoff. 

In  Folge  dieser  erhaltenen  differenten  Resultate  wurde  Lewy  von  der  Akademie 
beauftragt ,  noch  einige  Analysen  von  Seeluft  und  zvrar  bei  starkem  Windwehen  anzu- 
stellen. Es  wurde  dazu  die  Luft  bei  Helsingör  bei  einer  sehr  starken  Brise  aus  Nordest 
aufgefasst.    Als  Mittel  aus  S  Versuchen  ergab  sich: 

Sauerstoff  :  93,037 
Stickstoff   :  76,903 

100,000 

Wegen  dieser  differenten  Resultate  wurde  abermal  eine  Untersuchung  der  Luft  der 
Nordsee  vorgenommen,  und  das  Mittel  von  5  im  Laboratorium  von  Dumas  durch  Lewy 
aasgeführten  Analysen  war: 

Sauerstoff  :  23,116 
Stickstoff    :  76,884 
100,000 
Dies^  leUlere  Luft  war  im  Mai  aufgefasst,  die  erstere  oben  «erwähnte  im  August. 
leipy  glaubt,   dass  diese  Differenzen  iu  dtT  Zusammensetzung  der  Seeluft  vielleicht 
darin  ihre  Erklärung  finden  machten,  dass  einestheils  durch  Absorption  des  Sauerstoffes 
von  Seiten  des  Wassers   und  der  Meerbewohner  eine  Verminderung  desselben,  andrer- 
seits dagegen  durch  die  Infusionsthierohen  des  Meeres  (nach  Morrens  Versuchen)   Sauer- 
stoff entwickelt  werde  und  so  eine  partielle  Zunahme  desselben  in  der  Luft  erfolgen  könne. 
Zuletzt  theilt  derselbe  noch  eine  Tabelle  mit  über  die  Untersuchung  der  Luft  von 
Gm»d$loupB, 


Ort 


Zeit 


Himmel 


Rohlens. 

in  100 

trockner 

Luft. 


Säuerst. 


Stickst. 


Verhtf  Itniss  v.Sauer- 

Stoff  und  Stickstoff 

ohne  Kohiens. 


76,06 
76,98 
76,95 
76,86 
77,15 
76,96 


77,33 
77,31 
77,00 


Petit  Canal 

id. 

id. 

id. 

id. 

PaMtuviers 

de  larive 

Salöe 

id. 

id. 
Petit  Bourg 


20.  Nov.  Mittags. 


21. 
23. 
23. 
27. 


Nov. 


28. 
2a 
29. 


Miltem. 
Mittags 
Abends 
Mittags 


Mittem. 
Abends 


heiter 

sehr  schön 

bedeckt 

heiter 


sehr  schön 


2,22 
2,20 
0,22 
0,78 
1,36 
0,04 


0,15 
0,14 
0,61 


23,5S 

75,25 

23,04 

22,51 

75,29 

23,02 

23,00 

76,78 

23,05 

22,95 

76,27 

23,14 

22,62 

76,02 

22,85 

23,04 

76,92 

23,04 

22,63 

77^2 

22,67 

22,67 

77,19 

22,69 

22,86 

76,53 

23,00 

Dm  mahnMügen bedeutenden  Kohleneäure^Gebait  in  dieser  Luft. gjU^tJUiDf  viel- 
iki^  den  ^Exbetolioiieft  imikAidlctker  fiebirge  zusdireiben  zu  därfsn. 
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Derselbe  schliesst  sodann  mit  völliger  Gewissheii,  dass  der  in  dar  Luft  voriiandene 
Sauerstoff  hinsichtlich  seiner  Menge  variire,  und  dass  dieses  am  meisten  bei  der  Seeluft 
der  i^alt  ist.    (GompL  rend.  Tom.  XYII.  Nr.  6.) 

Gegen  die  Ansichten  und  Entwicklungen  lAelng^s  in  dessen  organischer  Chemie  in 
ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und  Pathologie,  dass  die  Verbindui^  des  Kohlenstoffs 
und  Wasserstoffs  des  Organismus  die  Quelle  der  thieriscben  Wtfrme  sei|  hat  Hernie  meh- 
rere Einwendungen  vorgebracht 

Um  die  Ansichten  lAMg^s  in  ihrer  richtigen  Bedeutung  aufeufassen)  muss  man  sich 
erinnern,  dass  im  Sommer  und  Winter,  in  der  heissen  und  kalten  Zone,  die  Temperatur 
des  Menschen  und  im  Allgemeinen  der  sogenannten  warmblütigen  Thiere  nicht  bemerk- 
lich  wechselt,  obwohl  der  Wärmeverlust  nach  Aussen  in  verscUedenen  Jahreszeiten  und 
Zonen  sehr  ungleich  ist 

Eine  ebenso  unbestreitbare  Erfahrung  ist,  dass  die  Quantität  der  täglich  genossenen 
Speise  im  Winter  grösser  ist  vsrie  im  Sommer,  dass  die  Quantität  des  in  heissen  Klimaten 
zur  Unterhaltung  der  Lebensprozesse  nöthtgen  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs,  die  als  Nah- 
rung genossen  werden,  weit  kleiner  ist  wie  in  nördlichen  Gegenden. 

Da  nun  im  Winter  und  Sommer  die  Quantität  des  in  den  Faeces  und  dem  Urin 
austretenden  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  nicht  wechselt,  so  folgt  hieraus,  dass  die 
Quantität  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  die  man  im  Winter  mehr  geniesst,  in  Gasform, 
d.  h.  in  der  Form  einer  Sauerstoffverbindung  austritt,  e$  mats  also  im  Winter  mehr 
Sauerstoff  aufgenommen  werden  wie  im  Sommer,  und  es  muss  eine  der  Quantität  dieses 
Sauerstoffs  entsprechende  grössere  Menge  Wärme  durch  seine  Verbindung  mit  den  Be- 
standtheilen  des  Körpers  oder  der  Speisen  erzeugt  und  zur  Erwärmung  des  Körpers 
verwendbar  werden. 

Diese  Sätze  als  wahr  erkannt,  handelt  es  sich  also  lediglich  um  die  Festsetzung 
der  physikalischen  oder  chemischen  Bedingungen ,  welche  die  Einsaugung  des  Sauerstoffs 
im  Winter  vermitteln.  Die  Erklärungen  Liehig's  können  falsch  sein,  ohne  dass  damit 
die  Wahrheit  seines  Hauptsatzes  gefährdet  wird. 

Die  Speisen  des  Menschen  enthalten  im  Allgemeinen  im  trocknen  Zustande  %  bis 
1  pr.  C.  an  erdigen  Phosphaten  (phosphorsaur.  Kalk*  und  Bittererde),  die  Faeces  liefern 
unter  denselben  Umständen  15  —  17  pr.  G.  an  diesen  Phosphaten.  Von  15  — 17  Thei- 
len  der  trocknen  Speise  erhalten  wir  nur  einen  Theil  trockne  Faeces.  Da  nun  der 
Kohlen-  und  Wasserstoffgehalt  der  Faeces  nicht  abweicht  von  dem  Kohlen-  und  Wasser- 
stoffgehalt der  Speisen,  so  ist  klar,  dass  ^Vis  oder  'Vi?  des  Kohlen-  und  Wasserstoffge- 
halts der  Speisen  in  der  Form  von  Kohlenoxyd  in  dem  Harnstoff  (als  Amid  des  Kohlen« 
oxyds  betrachtet)  oder  als  Kohlensäure  und  Wasser  durch  Haut  und  Lunge  austreten. 
Durch  bestimmte  Versuche  ist  dargethan,  dass  die  Faeces  eines  Individuums,  das  6  Monate 
lang  täglich  2  Unzen  Leberthran  und  eine  Unze  Butter  geniesst,  keine  Spur  Leberthran 
oder  Butter  enthalten.  Da  nun  dieses  Individuum  an  Gewicht  nicht  zunahm,  der  Leber- 
thran und  die  Butter  zur  Vermehrung  seines  Körpergewichtes  nicht  beitrugen,  so  folgt 
daraus  von  selbst,  dass  beide  ausgeathmet  worden  sind,  und  da  sich  die  Lebensge- 
wohnbeiten  des  Individuums  während  der  Zeit,  wo  der  Leberthran  genossen  wurde,  nicht 
änderten,  so  ist  klar,  dass  bei  gleichem  Sauerstoffverbrauch  vor  und  nachher  die  Menge 
des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  kleiner  sein  musste,  die  neben  dem  Thran  als  Speise 
genossen  wurde.  In  der  That  nahm  der  Brodverbrauch  auffallend  ab,  und  es  trat 
ein  unüberwindlicher  Ekel  vor  Wein  ein,  der  früher  (vor  dem  Leberthran)  täglicher  Ge- 
nüss  war. 

Durch  Beobachtungen  dieser  Art  und  nicht  durch  anatomische  Subtilitäten  gelangt 
man  zu  allgemeinen  Schlüssen,  die  berichtigt  und  erweitert,  oder  besser  erklärt,  aber  nie 
durch  die  anatomischen  Verhältnisse  widerlegt  werden  können.  So  lange  sich  die  Physio- 
logie zu  diesen  Scblussweisen  nicht  erhebt,  kann  sie  aus  den  chemischen  und  physika- 
lischen Entdeckungen  keinen  Nutzen  und  Belehrung  ziehen. 

Gegen  die  Annahme  Liehig^t^  dass  in  der  Kälte  und  durch  häufigeres  Athmen  mehr 
Sauerstoff  in  die  Lunge  komme  als  unter  entgegengesetzten  Zuständen,  wendet  ir«i/e 
zuerst  ein,  dass  die  Lunge  keine  unveränderliche  Capacität  habe,  sondern  dass  in  der 
Wärme  die  Respiration  freier  geschehe,  die  Lunge  sich  leichter  ausdehne,  folglich  auch 
ein  gröaseres  Volumen  Luft  aufnehme,  als  in  der  Kälte,  wo  die  Brust  mehr  gepresst  sei 
und  die  Lunge  sich  schwer  ausdehne. 

Wenn  sich  dieses  Gefühl  der  Oppression  wirklich  in.  der  Kälte  einsteDt,  so  möchte 
dasselbe  wohl  mehr  ^n  subjectives  Gefühl  in  Folge  der  KtttoeiAwirkttng  auf  die  äussere 
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Haut  sein,  als  von  einer  wkkliehen  durob  die  coDirahirende EinwiiliuDg  der  Kälte  veran- 
laseten  VolttDiei^yeniunderung  dea  Thorax  oder  gar  der  Lungen  und  Bronchien  herrühren. 
Es  müsste  wen^stens  in  diesen  Theilen  schon  eine  bedeutende,  mit  dem  Lebenspro- 
lesse  derselben  unverträgliche  Temperalurveränderung  erfolgt  sein,  wenn  ihr  Volumen 
eich  merklich  verändert  hätte. 

4n  Folge  der  äussern  Temperatur- Erniedrigung  kann  eine  verminderte  Capadtat 
der  Lunge  nicht  stattfinden ,  oder  es  mUsste  denn  die  Kälte  hier  die  äussere  Hautbe- 
deckong  nach  Art  einer  SchnUrbrust  zusammenziehen,  und  so  alle  Athembewegun- 
gen  stören. 

Hmle  sagt  weiter,  dass  der  Tonus  der  Bronchien y  die  Permeabilität  der  feineren 
Stämmchen,  die  Dichtigkeit  der  Schleimhaut  und  der  Gefösswände,  die  Schnelligkeit  der 
Blotoirculation ,  die  Menge  und  BesohafiTenheit  des  Schleimes,  die  Lebhaftigkeit  der 
Flimmerbewegungen  variiren  können,  und  so  die  normale  Sauerstoffaufnahme  bedin«- 
gen,  und  die  Unverhältnissmässigkeit  des  eintretenden  Sauerstoffes  ausgleichen.  Al- 
lein mit  allem  diesem  ist  das  Faktum,  dass  in  einer  dichteren  Luft  mehr  Sauerstoff 
enthalten  ist,  als  in  einer  warmen  und  ausgedehnten,  und  dass  folglich  mit  ersterer 
dem  Oi^anismus  mehr  Sauerstoff  zuströmt  als  mit  letzterer,  nicht  aufgehoben  —  im 
Gegentheile  würden  alle  diese  Thätigkeitsäusserungen,  wenn  sie  nicht  meist  hypothetisch 
angenommen  wären,  nur  dazu  dienen,  um  dem  in  vermehrter  Menge  mit  der  Luft  ein« 
dringenden  Sauerstoff  Grenzen  zu  setzen ,  den  Organismus  vor  zu  lebhafter  Einwirkung 
des  Sauerstoffes  zu  schützen. 

*  Viel  wirksamer  als  alle  diese  Flimmerbewegungen  und  Impermeabilitäten  feiner 
Stämmchen  möchte  wohl  die  bei  äusserer  Temperatur-Erniedrigung  und  in  Folge  davon 
verminderter  Hautausscheidung  stattfindende  vermehrte  Lungensecretion  an  Kohlensäure 
und  Wasser  sein,  2  Stoffen,  welche  jedenfalls  der  zu  vehementen  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes am  besten  entgegenwirken,  indem  sie  die  Luugenzellen  und  Bronchien  mit  einer 
Atmosphäre  erftlllen ,  welche  schützend  gegen  den  zu  heftigen  Eingriff  der  verdichteten 
Luft  wirkt.  Es  muss  sich  die  durch  die  Kälte  verdichtete  und  reiuere  Luft  mit  ihnen 
gleichsam  erst  amalgamiren,  sie  dienen  als  Corrigentia. 

Aber  auch  dieses  hebt  das  Factum  nicht  auf,  dass  der  Sauerstoff  energischer  auf 
den  Organismus  einwirkt,  wenn  die  äussere  Temperatur  erniedrigt  ist,  ebenso  wenig 
als  ein  Pelzrock,  weil  er  den  Körper  wärmer  erhält,  dadurch  die  äussere  Luft  weniger 
kalt  macht. 

Die  durch  die  Kälte  erfolgende  Verdichtung  der  Luft  ist  aber  nicht  das  Einzige,  was 
hiebei  berücksichtigt  werden  muss,  sondern  es  ist,  wie  dieses  auch  lAebig  selbst  angiebt, 
noch  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  die  Luft  reiner,  d.  h.  frei  von  Wassergas 
und  anderen  den  Sauerstoff  gleichsam  umhüllenden  Dünsten  ist,  und  damit  in  einem 
gleichen  Volumen  an  Sauerstoff  reicher.  ' 

Es  wird  demnach  die  inspirirte  Luft  als  an  Wassergas  arm,  an  Sauerstoff  reicher, 
eine  grössere  Menge  Wasserdampf  und  Kohlensäure  aus  den  Lungen  verdrängen  kön- 
nen ,  als  wenn  dieselbe  selbst  schon  mit  Wassergas  u.  s.  w.  geschwängert  in  die  Lungen 
eintritt 

LiMg  behauptet  weiter,  dass  die  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  zugleich 
abhängig  sei  von  der  Anzahl  der  Athemzüge,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  stattfinden. 

Dagegen  macht  Hernie  den  Einwurf,  dass  die  beschleunigte  Bespiration  bei  lebhaf- 
teren Bewegungen  in  Keuchen  und  endlich  in  wirkliche  Athemnoth  übergehe,  und  dass 
es  daher  wie  auch  beim  Emphysem  den  Anschein  habe,  als  ob  die  Häufigkeit  der  Athem- 
züge nur  dazu  dienen  solle,  ihre  geringe  Tiefe  zu  ersetzen,  und  als  ob  dadurch  dem 
Körper  nicht  mehr,  zuweilen  aber  weniger  Sauerstoff  zugeführt  werden  könne,  als  in 
der  Ruhe. 

Bei  beschleunigter  Respiration  und  Bewegung  (s.  Hofmann  in  den  Annal.  der  Gh. 
und  Ph.)  nimmt  die  Blutbewegung,  die  Anzahl  der  Pulsschläge  zu,  es  wird  in  einer 
gegebenen  Zeit  mehr  Blut  in  Contact  gebracht  mit  Sauerstoff,  mehr  venöses  Blut  in 
arteriöses  verwandelt 

Dass  die  auf  diese  Weise  eingeathmete  absolute  SauerstoSmenge  gleich,  ja  bisweilen 
geringer  sei  als  im  Zustande  der  Ruhe,  ist  nicht  wohl  denkbar,  wohl  aber  lässt  sich 
annehmen,  dass  sie  im  Verfaältniss  zu  der  so  den  Lungen  zuströmenden  Blut-  und  damit 
Kohlensäure-  und  Wassermenge  nicht  ausreichend  sei,  mdem  offenbar  durch  die  im  Lun- 
genparenchym stattfindende  Ueberftlllung  mit  Blut  zugleich  ein  Druck  auf  die  Luftzellen 
und  dadurdi  verminderte  Gapacität  bedingt  wird.     Und  findet  denn  bei  dem  Keuchen 
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und  der  Alhetunoih  Dicht  stets  eine  gehmderle  luspiratibn  statt,  bei  normaler  oft  sogar 
an  Intensität  gesteigerter  Exbalalion,  und  sucbt  nicht  offenbar  biebei.  der  Organttfnms 
durch  die  vermehrte  Anzahl  der  Athemzüge  das  zu  ersetzen,  was  durch  ihre  geringere 
Intensität  demselben  abgeht?  Offenbar  sind  aber  diese  Zustande  schon  ans  Pathologische 
Hogrenzend,  und  geben  kein  Beispiel  ab  für  diejenigen  Verhältnisse,  auf  welche  IAM§ 
sein  Gesetz  angewendet  hat.  Man  kann  auch  hier  wie  überall  sagen:  Omne  nimium 
vertitur  in  Vitium. 

Dass  auf  hohen  Bergen  Appetit  und  Fähigkeit  zu  Bewegungen  nicht  vermindert 
werden,  ist  natürlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  bei  termuderiem  Lufidntcke  und  in 
der  hier  jedenfalls  reineren  Luft  die  Ausbauchung  von  Kohlensäure  und  Wasser,  sowie 
die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  auf  den  Organismus  gesteigert  werden. 

Dass  ferner  ein  Paar  supplementäre  Athemzüge  nioht  so  leicht  längere  Zeit  fortge- 
setzt werden  können,  und  dass  diese  ebenfalls  in  einem  heissen  Klima  nicht  viel  helfen 
werden,  ist  einleuchtend.  Jedenfalls  wird  aber  auch  in  einem  heissen  Klima  derjenige, 
welcher  sich  mehr  Bewegung  verschafft,  derjenige  welcher  mehr  respirirt,  mehr  das 
Gefühl  des  Appetites  haben,  cris  der,  bei  dem  dieses  nicht  der  Fall  ist. 

Dass  femer  beim  Dehnen  und  Strecken  des  Körpers  in  der  Kälte  sich  sogleich  das 
Geftlhf  erhöhter  Wärme  einstellt,  bevor  noch  ein  Athemzug  stattfand,  ist  ganz  natürlich, 
wenn  wir  bedenken,  dass  durch  solche  Thätigkeiten  ein  vermehrter  Zufluss  des  lebens- 
warmen  Blutes  in  die  gestreckten  Theile  erfolgen  muss.  Ueberhaupt  scheint  Benle  bei 
diesen  Einwürfen  stets  Liebig  die  falsche  Meinung  zu  supponiren,  als  ob  die  Oxydation 
und  Wärmeerzeugung  blos  in  den  Lungen  erfolge.  Allein  lAehig  ist  weit  entfernt  dieses^ 
zu  behaupten,  sondern  überall,  wo  eine  Thätigkeit  im  Organismus  statt  findet,  also  auch 
bei  jeder  Muskelthätigkeit,  geschieht  nach  Liebi§  ein  Umsatz,  ein  Verbrauch  organischer 
Materie,  und  in  Folge  derselben  wird  Wärme  entwickelt.  Menie  wird  doch  wohl  nicht 
so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  aus  den  Nerven  in  Folge  ihrer  eignen  Thätigkeit 
die  Wärme  nur  so  in  den  Muskel,  oder  irgend  ein  anderes  organisches  Gebilde  über- 
ströme, und  dass  Wärme  irgend  wie  oder  wo  frei  werden  könne,  ohne  dass  Material 
vorhanden  und  dabei  thätig  sei.  Wenn  wir  nun  finden,  dass  je  mehr  der  Organismus 
oder  ein  einzelner  Theil  desselben  sich  in  Thätigkeit  befindet,  auch  um  so  schneller  der 
Stoffvrechsel  und  die  Omeeizung  derElennente  in  demselben  erfolgt,  wenn  wir  nach  jeder 
Anstrengung  die  Quantität  der  verbrauchten  und  als  umgesetzte  Stoffe  im  Harne  erschei- 
nenden Substanzen,  wie  dieses  Lehmann^s  schöne  Untersuchungen  ergeben,  vermehrt 
finden,  so  möchte  woM  der  Scfaluss  erlaubt  sein,  dass,  wenn  ein  solcher  Organismus 
oder  einzelnes  Organ  im  Akte  dieser  Thätigkeiten  eine  grössere  Wärmemenge  erzeugt, 
diese  Wärme  in  nächster  Beziehung  zu  den  umgesetzten  und  dann  ausgeschiedenen 
Stoffen  steht  Dass  durch  Einwirkung  des  Nervensystemes  der  vermehrte  Umsatz  des 
Materiales  hervorgerufen  wird,  das  hat  Liebig  durchaus  nicht  abgebrochen,  im  Gegen- 
thette  vergleicht  derselbe  biebei  die  Wirkung  des  Nervensystemes  mit  der  Wirkung  des 
in  eine  Flüssigkeit  u.  s.  w.  geloteten  elektrischen  S'lromes. 

Dass  jedoch  zu  dieser  Umsetzung  des  organischen  Stoffes  der  Sauerstoff  nöthig  sei, 
dass  nur  durch  seinen  Einfluss  die  Umsetzungsproducte  und  insbesondere  Kohlensäure 
und  Wasser  sich  bilden  können,  vrird  Niemand,  der  den  Vorgang  solcher  Prozesse  kennt, 
läugnen.  Das  in  vermehrtem  Maasse  zu  dem  in  Thätigkeit  befindKcben  Organe  zuströ- 
mende arterielle  Blut  ist  aber  der  Träger  (fieses  nothwendigen  Sauerstoffes,  und  es  muss 
demnach  sowoU  ein  Blut,  welches  in  der  Lunge  eine  grössere  Menge  von  Sauerstoff 
aufzunehmen  im  Stande  ist,  mehr  Sauerstoff  in  alle  Theile  des  Körpers  führen,  als  auch 
ein  in  Folge  schnelleren  Athmens  und  gesteigerter  Bewegung  rasdier  strömendes  Blut 
unter  sonst  gteiehen  Verhältnissen  in  einer  gegebenen  Zeit  mehr  Sauerstoff  im  Organis- 
mus verbreiten,  und  endlich  wird  noch  ein  in  krankhaft  vermehrter  Thätigkeit  befindli- 
ches Organ  in  Folge  der  daselbst  stattfindenden  rascheren  Metamorphose  einen  stärkeren 
Zufluss  von  Blut  (Ubi  irritatio  ibi  afQuxus)  und  damit  eine  im  Allgemmien  sich  steigernde 
schnellere  Blutbewegung  und  damit  Respiration  bedingen. 

Würde  nicht  durch  Bewegung  und  in  Folge  davon  durch  vermehrte  Quantität  der 
Athemzüge  eine  vermehrte  Aufnahme  von  Sauerstoff  beidingt,  so  wäre  es  wohl  flir  das 
Blut  gleichgültig ,  ob  sich  ein  Mensch  Bewegung  in  freier  Luft  macht,  oder  nicht  Ich 
frage  aber,  wessen  Bhit  mehr  arterieU  ist,  das  des  Stubenhockers  oder  das  des  Jägers? 

Henh  fUhK  ferner  aü,  da^  Einathitaen  sei  nicht  ein  biosses  Verschlucken  von  Luft, 
der  eingeatbmdte  Sauerstoff  di^n«  nur  zur  Iheiiweisen  Ehieuerung  der  beständig  in  den 
Lungen  stagüirenden  Lift,  tin  Theil  desselben  werde  immer  wieder  ausgesiossen,  und  es 
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sei  kein  Versuch  bekannt,  dass  id  gleichen  Zeiträumen  bei  schnellerer  Respiration  abso- 
lut mehr  Saufersloff  aul^enommen  werde,  als  bei  ruhigem  Athmon;  uoü  wäre  dieses 
auch  der  Fall,  so  kdonte  das  Plus  an  Sauerstoff  unverbraucht  durch  den  Körper  durch- 
gehen,  gleichwie  dieses  mit  Wasser  der  Fall  ist. 

HmtU  stellt  dann  den  Zweifel  auf,  ob  denn  auch  hei  Ueberschuss  von  Sauerstoff  eine 
Ujireiolieiide  Quantität  verbindungsfähiger  Substanz  vorhanden  sei,  scheint  aber  dabei 
nMit  zu  bedenken,  dass  sämmtliche  organische  Stoffe  des  Körpers  solches  verbindungs- 
fttnges  Material  siftd,  dass  jedes  Atom  Faserstoff  u.  s.  w.  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- 
aleme  entbMt,  die  cKese  Verbindung  eingehen,  und  dass  selbst  bei  Mangel  aller  Nah- 
rmigsinittel ,  dass  bei  Hungeroden ,  die  Erzeugung  von  Secretionsstofibn  und  von  Kohlen- 
säure  und  Wasser  fortdauert 

Hmäe  fluttet  ferner  darin  einen  Widerspruch,  dass  Liebig  pag.  18  sagt:  die  Wech- 
seKtirkung  der  [Bestandtheile  der  Speisen  mit  dem  circulirenden  Sauerstoffe  sei  die 
Quelle  der  thierischen  Wärme,  während  pag.  SO  behauptet  werde,  dass  Stofib,  welche 
aus  den  Speisen  bereitet  würden,  zur  Verbindung  mit  dem  Sauerstoffe  dienen. 

Dass  ein  Mittagsmahl  aus  Suppe,  GemUss  und  Fleisch  nicht  unmittelbar  und  als 
solches  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbinde,  ist  klar,  sondern  es  muss  erst  verdaut,  und 
in  eine  Form  gebracht  werden,  in  welcher  es  vom  Blute  aufgenommen  wird,  dass  aber 
an  diesem  Verdauungsprozesse  das  Nervensystem  und  die  Unterleibsorgane  Anlheil 
nehmen,  wird  Menle  wohl  nicht  läugnen.  —  Dass  ferner  ein  Theil  dieser  Nahrungsmittel 
und  zwar  die  Protein- Bestandtheile  nicht  alsbald  wieder  oxydirt  und  als  Kohlensäure, 
Tfarnstoff  und  Harnsäure  aus  dem  Organismus  austreten,  sondern  erst  zur  Reproduction 
verbrauehter  Muskelsubstanz  dienen,  während  Amylum,  Gummi  u.  s.  w.  sich  als  im  thieri- 
schen Organismus  nicht  anhäufende  Stoffe  alsbald  mit  dem  Sauerstoffe  verbinden,  und 
Kohlensäure,  Wassern,  s.  w.  Kefern;  —  dass  folglich  unter  dem  Ausdrucke  Bestandtheile 
der  Speisen  nicht  die  unverdauten  einzelnen  Theile  des  Mittagmahles,  sondern  die  ent- 
fernteren Bestandtheile  der  Nahrungsmittel ,  nämlich  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  haupt- 
sächlich zu  verstehen  seien,  ergiebt  sich  von  selbst. 

Rücksiditlieh  der  stickstoflhahigen  und  stickstofffreien  Nahrungsmittel  supponiK  Henle 
ferner  Liebig  eine  ganz  irrige  Behauptung,  wenn  er  sagt,  LieMg  läugne  den  Debergang 
der  letzteren  ins  Blut.  Wie  hätte  sie  denn  sonst  Liebig  \\s  Ae5/;traltoii5  -  Mittel  aufstellen 
können ,  wenn  sie  nicht  ins  Blut  ttbergingen !  Liebig  sagt  aber,  und  meiner  Ansicht  nach 
mit  vollkommenem  Recht,  dass  sie  nicht  in  Blut  ttbergehen,  das  heist,  nicht  tu  Blut  wer- 
den. Der  Zweck  des  Bhites  ist  doch  gewiss  der,  zur  Ernährung  der  Organe  zu  dienen: 
diese  Reproduction  geschieht  aber  nur  von  den  Proteinbestandtheilen  des  Blutes  und 
nicht  von  Fett,  Milchsäure  oder  Umwandlungsproducten  des  Amylum,  Zuckers  u.  s.  w. 
So  wenig  also  Galomel,  Tartarus  stibiatus  u.  s.  w.  in  Blut  übergehen ,  obschon  dieselben 
in  das  Blut  übergehen,  so  wenig  mögen  die  genannten  stickstofTlosen  Nahrungsmittel 
dasselbe  thun. 

Die  Mengen  von  Fett  und  Milchsäure  im  Blute  sind  wirklich  gering,  und  namentlich 
Rtr  letzteren  Körper  ist  es  in  Folge  neuerer  Untersuchungen  überhaupt  sehr  zu  bezwei- 
fetn ,  ob  er  im  normalen  Blute  enthalten  ist  Von  den  übrigen  stickstofflosen  Substanzen 
Amylum,  Gummi,  Zucker  findet  man  auch  im  Blute  nie  nachweisbare  Mengen  im  gesunden 
Zustande.  Es  können  dieselben  daher  sogar  in  das  Blnt  höchst  wahrscheinlich  nur  in 
metamorphosirler  Gestalt,  in  einer  Gestalt,  wo  sie  alsbald  durch  den  Sauerstoff  noch 
weiter  verändert  werden,  übergehen.  Wenn  nach  reichlichem  Genüsse  von  Stärkmehl, 
wie  dieses  Henle  aus  Tiedemann^s  und  GmelinU  Versuchen  anführt,  dasselbe  sich  ungelöst 
in  den  Bxcrementen  findet,  so  widerspricht  sich  derselbe  mit  diesem  Faktum  selbst. 

Wie  ferner  Amyhim  nach  Uebig^s  Annahme,  und  für  diese  sprechen  viele  neuer- 
dings entdeckte  Tbatsachen,  bei  vermindertem  Zutritte  des  Sauerstoffes  in  Fett  übergeht, 
so  schliesst  dieses  damit  die  Möglichkeit  nieht  aus,  dass  bei  grösserem  Zutritte  dessel- 
ben  ein  Theil  sogleich  weiter  metamorphosirt  und  in  Kohlensäure  und  Wasser  verwan- 
delt werde. 

Auch  hinsichtlich  des  Nutzens  des  Fettes  unterstellt  Henle  Liebig  eine  ganz  falsche 
Meinung,  wenn  er  denselben  behaupten  lässt,  die  stickstofffreien  Substanzen  dienten  im 
Organismus  blas  da*«,  die  neu' sich  bildenden  Organe  vor  der  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes zu  schützen.  Wäre  dieses  der  Fall ,  so  würde  Liebig  nicht  haben  behaupten 
können,  Amylum  u.  s.  w.  werde  theilweise  zu  Fett;  dass  auch  das  Fett  überall  da,  wo 
es  integrirender  Bestandtheil  eines  Organes  ist,  regenerirt  werden  müsse,  wenn  die 
Substanz  des  Organes  metamorphosirt  wolrden  ist,  leuchtet  gewiss  ein,  und  wo  wird 
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wobl  der  Umsalz  schneller  geschehen  als  in  Organen,  wie  die  Nerven,  welohe  beinahe  in 
sieler  ThäUgkeit  sind  ?  Dass  dagegen  das  Fett  da ,  wo  es  frei  und  isolirt  vorhanden  ist, 
wo  es  mehr  in  einem  passiven  Zustande  ist,  weniger  schnell  regeneriri  zu  werden 
braucht,  leuchtet  ebenfalls  ein. 

Ebenso  bekannt  ist  es  ferner,  dass  bei  Thieren  der  kalten  Zone,  wenn  sie  sich  mit 
einem  Fettpolster  bedecken,  dasselbe  nicht  im  Winter  entsteht,  sondern  bereits  im  Herbste^ 
und  ob  der  Wohlgeschmack  des  Wildprettes  im  Winter  gerade  von  seinem  Fettgehalte 
abhängt,  ist  sehr  zu  bezweifeln;  dass  bei  den  sogenannten  Respirationsmittelu  die  Menge 
der  erzeugten-  Wärme  nicht  in  unmittelbarem  Verhältnisse  zu  ihrem  Kohlenstoffgehalle 
stehe,  hat  LUbig  nirgends  behauptet.  Dass  1  Gr.  Kohlenstoff  in  der  Form  von  Alcohol 
genossen,  mehr  Wärme  im  Organismus  erzeugt  als  20  Gramm  in  der  Form  von  Anthrazit, 
ist  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  schnellere  Oxydation  und  Verbrennung  eines 
Körpers  auch  abhängig  ist  von  der  Aufnahme  desselben  und  von  seiner  Flüchtigkeit, 
indem  es  Gesetz  des  Oxydations-  und  Wärmebildungsprozesses  ist,  dass  je  flüssiger  eine 
Substanz  ist,  desto  leichter  dieselbe  oxydirt,  folglich  desto  mehr  Wärme  auf  einmal  oder 
binnen  kurzer  Zeit  erzeugt  wird.  Gerade  dieser  Einwurf  HenUs  ist  ein  starker  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  L»0%'schen  Theorie. 

In  Folge  der  weiteren  Entgegnungen  Henle's  gegen  Liebig^i  Annahmen,  dass  die 
Natur  der  Milch  des  jungen  Thieres  stickstofiTreie  Substanzen  wie  Milchzucker  und  Butter 
zugesetzt  habe,  um  die  sich  bildenden  Organe  vor  der  schnelleren  Metamorphose  durch 
den  einwirkenden  Sauerstoff  zu  schützen,  müssten  diese  Substanzen  eigentlich  ganz 
Überflüssig  in  der  Milch  sein,  und  Kinder  müssten  auf  diese  Weise  ebenso  gut  mit 
Fleischspeisen  oder  Eiern  aubuziehen  sein,  da  ja  auch  die  Vögel,  sowie  sie  aus  der 
Schale  sind,  gleich  die  Nahrung  ihrer  Eltern  gemessen. 

Es  ist  aber  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  beinahe  bis  zur  völligen  Ausbildung  des 
Organismus  die  Neigung  der  Kinder  nach  theUweise  stickstoßfreien  Nahrungsmitteln  wie 
nach  Amylaceis,  nach  Obst  u.  s.  w.  fortdauert,  und  dass  sie  eine  solche  Kost  stets  dem 
besten  Braten  vorziehen. 

Alles  diess  sind  keine  ernsthaften  Einwürfe.  —  Gewiss  wird  es  lAebig  dem  Herrn 
Hernie  Dank  wissen,  wenn  er  die  weitere  Bestimmung  des  Milchzuckers  und  der  Butter 
entdeckt  und  L  hätte  ohnstreitig  Unrecht  zu  behaupten,  dass  ausieh&essUek  nur  der 
Milchzucker  und  die  Butter  zum  Schutz,  d.  h.  zur  Respiration  diene. 

Gewiss  ist  z.  B.,  dass  derjenige  Sauerstoff,  der  an  die  Elemente  des  Alcohols  tritt, 
sich  nicht  mit  andern  Bestandtheilen  des  Thierkörpers  verbinden  kann,  und  dass  Wein- 
geist ungeändert  in  allen  Theilen,  wo  er  hingelangen  kann,  nachweisbar  sein  muss,  wenn 
er  im  Uebermasse  genossen,  d.  h.  in  einem  grösseren  Verhältniss  als  wie  der  zu  seiner 
Oxydation  nöthige  Sauerstoff. 

Wenn  ferner  die  Milch,  d.  h.  die  an  stickstofffreien  Bestandtheilen  wie  Milchzucker  und 
Butter  so  reiche  Flüssigkeit,  ein  Absonderungsproduct  der  Mutter  ist,  welche  eine  Nah- 
rung geniesse,  wie  sie  der  reife  Organismus  verlangt,  so  mag  HetUe  hiebei  wohl  beden- 
ken, dass  viele  Säugetbiere,  und  gerade  jene,  w^elcbe  die  meiste  Milch  liefern,  Pfiam^eH- 
fresset  sind ,  dass  ferner  beim  Menschen  auch  die  Mutter  in  dieser  Periode  eine  Nahrung 
geniesst,  welche  arm  an  Stickstoff  ist,  und  dass  das  Weib,  wie  uns  die  Versuche  über 
die  Respiration  von  Andral  und  Gaearrei  zeigen ,  so  lauge  weniger  Kohlensäure  ausath* 
met,  als  es  in  der  Pubertäts-,  also  auch  Milchbildungsperiode  steht 

Hinsichtlich  der  von  Liebig  aufgestellten  Theorie  über  den  Oxydationsprozess  bei 
Fleischfressern,  dass  nämlich  die  ausgeathmete  Kohlensäure  bei  diesen  zum  Theil  aus 
dem  Kohlenstoff  der  sich  umsetzenden  Gebilde,  zum  Theil  aus  dem  Kohlenstoff  der  wieder 
in  das  Blut  zurückkehrenden  Galle  herrühre,  dass  folglich,  da  ihjre  Nahrung  Stickstoff 
und  Kohlenstoff  wie  1  :  8  enthalte ,  während  in  ihrem  Harne  Stickstoff  und  Kohlenstoff 
wie  1  :  I  stehen ,  der  Kohlenstoff  fast  vollständig  zur  Respiration  verwendet  wird,  macht 
Henle  die  Einwendung,  dass  demnach  der  Sauerstoff  gar  keinen  Antheil  am  Stoffwechsel 
besässe,  und  es  bleibe  unerklärt,  warum  Entziehung  desselben  so  schnell  tödte,  während 
doch  bei  Ueberladung  des  Blutes  mit  den  Excretionsstoffen  das  Leben  wenigstens  Tage 
lang  bestehen  kann. 

Dieser  Einwurf  zeigt  abermal ,  wie  wenig  Henle  in  den  Geist  der  Iie6ty'schen  Leh- 
ren eingedrungen  ist,  sonst  hätte  derselbe  wenigstens  aus  dem  ganzen  Werke  ersehen 
müssen,  dass  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  kein  Umsatz  der  Gebilde  erfolgen  kann.  Denn 
wenn,  wie  schon  früher  erwähnt,  auch  das  Nervensystem  das  Vermögen  besitzt,  ein  schnei' 
leres  Zerfallen  des  organischen  Materiales  zu  bewirken ,  so  kann  es  dasselbe  gewiss 
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•beiisb  wenig  ohne  Saneratoff  voUbringen ,  als  es  dasselbe  ohne  Mitwirkung  und  G^en- 
wart  einer  gewissen  Menge  Feuchligkeit  vermag.  So  wenig  ein  Stück  Fleisch  bei  voll- 
kommenem Absobluss  der  Luft  sich  verändert  und  metamorphosirt ,  vorausgesetzt  dass 
nicht  schon  vor  seiner  Abschliessung  von  der  Luft  die  zur  Einleitung  der  Metamorphose 
ntfthige  Sauersloffmenge  aufgenommen  worden  ist,  ebenso  wenig  können  die  in  den  Or- 
ganen des  Körpers  niedergelegten  stickstoflFhaltigen  Bestandtheile  eine  Metamorphose  erlei- 
den, ohne  Zutritt  des  Sauerstoffes;  sie  können  sich  nicht  umsetzen,  es  können  ohne 
Sauerstoff  keine  Secretionsstoffe  aus  denselben  entstehen. 

Nachdem  endlich  Henie  noch  der  Ansicht  Lielng%  dass  die  Galle  theilweise  ins  Blut 
zurückkehre  und  zur  BespiraUon  verwendet  werde,  Erwähnung  getban  hat,  und  den 
Zweifel  aufgestellt  hat,  ob  dieses  auch  wirklich  der  Verbrennung  wegen  geschehe, 
nachdem  er,  wie  aber  auch  LiMg  selbst  schon  nachwies,  darauf  aufmerksam  gemacht 
bat,  dass  der  Kohlenstoff  der  exspirirten  Kohlensäure  den  der  sezernirten  Galle  an  Quan- 
tität übersteige,  was  nur  beweist,  dass  nebst  der  Galle  noch  andere  Bestandtheile  des 
Organismus  Kohlensäure  liefern,  geht  derselbe  zuletzt  zu  der  auf  die  Versuche  von 
DetpreU  und  Dulang  gegründeten  Ansicht  über,  dass  nur  V4  bis  Vio  der  animalischen 
Wärme  durch  diesen  Oxydationsprozess  erzeugt  werde.  Obschon  nun  bereits  nachge- 
wiesen ist,  dass  das  Plus  der  im  Verhältniss  zum  aufgenommenen  Sauerstoff  bei  diesem 
Versuche  erzeugten  Wärme  auf  einem  Wärmeverluste  des  in  kaltes  Wasser  eingehüllten 
Thieres  selbst  beruht,  und  obschon  HenU  im  Anfange  seiner  Entgegnungen  selbst  glaubt, 
dass  die  Kälte  contrahirend  auf  das  Volumen  des  firustraumes  im  Winter  einwirken 
könne,  so  glaubt  derselbe  hier  dennoch  einen  Wärmeverlust  des  Thieres  im  Calorimeler 
nicht  gestatten  zu  dürfen,  so  lange  das  Thier  athme.  Nach  dieser  Annahme  Henle^s 
wäre  es  demnach  ganz  unnölhig,  im  Winter  sich  das  Zimmer  zu  heitzen,  oder  eine 
wärmere  Kleidung  anzulegen,  man  hätte  dabei  nichts  weiter  nöthig  als  nur  zu  athmen, 
um  stets  so  warm  zu  bleiben  als  sonst  auch.  Das  Erfrieren  einzelner  Glieder  des  Kör- 
pers wäre  hiemach  vollends  unmöglich. 

Wie  endlich  Henie  in  dem  Folgesatze  LiebigU:  „in  gleichen  Zeiten,  bei  freier  unge- 
hinderter Bewegung  (und  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt,  bei  gleicher  Tempe- 
ratur des  umgebenden  Mediums)  würde  eine  weit  grössere  Menge  Sauerstoff  aufgenom- 
roen  worden  sein,  ohne  bemerkbare  Erhöhung  des  Wärmee«r/ti5fe«^'  (sie)  einen  Umsturz 
von  dessen  ganzer  früherer  Theorie  der  Wärmebildung  finden  kann,  ist  mir  nicht  klar; 
es  mttsste  denn  sein,  dass  Menle,  wie  er  es  auch  schreibt,  den  Wärmeverlust  mit 
Wärmeerzeugung  verwechselt  hat.  Wenn  Liebig  hier  von  Wärmeverlust  spricht,  so 
meint  derselbe  doch  offenbar  nur  damit  eine  Temperaturabnahme  des  Thieres  in  dem 
kalten  Medium  seiner  Umgebung,  und  gewiss  nicht  eine  verminderte  Wärmeerzeugung 
in  dem  Organismus  des  Thieres,  wie  dieses  Henle  irrig  annimmt. 
So  weit  Henle. 

Es  sind  uns  diese  Einwürfe  ein  neuer  Beweis ,  wie  gefährlich  es  ist ,  sich  in  einer 
Sache  ein  Urtheil  zu  eriauben,  mit  der  man  sich  nur  oberflächlich  bekannt  gemacht 
hat  Eine  Menge  Missverständnisse  und  fehlerhafte  Auffassungen  sind  die  gewöhnliche 
Folge.  So  sehr  Henie  als  Anatom  uns  achtenswerth  ist,  so  wenig  können  wir  nach  dem 
Angeführten  ihm  ein  gründliches  Urtheil  in  dieser  Beziehung  zugestehen. 

In  dem  andern  Theil  von  Henle's  Einwürfen  gegen  Liebig  begeht  er  den  ganz 
gewöhnlichen  Fehler,  dass  er  von  den  aufgestellten  Principien  verlangt,  sie  sollen  nun 
alles  bis  jetzt  Unerklärbare ,  ohne  Unterschied,  erklären,  und  sein  Schluss,  dass  die 
Principien  deswegen  falsch  sind ,  weil  sie  ihm  in  vielen  Erscheinungen  kein  Licht  igeben, 
gebt  denn  doch  ein  wem'g  zu  weit.  Der  Lehrsatz,  dass  die  drei  Winkel  eines  Dreiecks 
gleich  sind  zwei  Rechten,  dient  zur  Eriäuterung  des  pythagoräischen  Lehrsatzes,  obwohl 
daraus  in  keiner  Weise  gefolgert  werden  kann,  dass  aas  Quadrat  der  Hypothenuse  gleich 
ist  dem  Quadrat  der  beiden  kleineren  Seiten,  es  fehlen,  um  zu  diesem  Beweis  zu  ge- 
langen ^  eine  Menge  Zwischensätze;  so  ist  es  denn  mit  den  Principien  Liebig^i  und  den 
Erscheinungen,  welche  Henle  darnach  nicht  erklären  kann,  es  fehlen  noch  eine  Menge 
gründlicher  Untersuchungen,  ehe  wir  uns  damit  beschäftigen  dürfen,  die  zwei  oder  drei 
Lehrsätze,  die  bis  jetzt  als  Wahrheiten  uns  zu  Gebote  stehen,  damit  in  Verbindung  zu 
bringen,  und  als  Mittel  zur  Erklärung  anzuwenden. 

Der  in  das  Detail  sich  verlierenoe  Experimentator  vergisst  ganz,  dass  die  Ausmittelung 
des  richtigen  Weges  zur  Wahrheit,  ich  meine  die  Methode^  welche  %u  ihrer  Erforschung 
gemäUi  merden  mu$$,  die  Grundlage  der  Naturforschung  ist,  dass  wir  uns  vor  allem 
über  die  Unlersuohungsmelhode  verständigen  müssen,  dass  wir  die  neue,  welche  Liebig 
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bieielv  einer  Prüfung  zu  uoterwerCNi  haben,  und  wenn  bei  nüberer  BekaDAtochaft  mil 
derselben  sich  die  Ueberzeugung  aufdrängt,  dasa  der  Weg,  den  lAebig  ejoachligt,  der 
einzige  ist,  der  zum  Ziele  zu  filhren  verspricht,  so  mögen  auch  einzelne  BeobachiiHEige& 
eine  andere  Deutung  erfahren,  allein  diess  liegt  in  d^  natürlichen  Gang  der  Entwicke- 
lung  einer  Wissenschaft  und  darf  uns  nicht  irre  in  unserer  Bicbtung  machen. 

Henry  Aneell  giebt  im  Lancet  Vol.  IL  Nr.  S.  pag.  88.  eine  Widerlegung  der  vom 
British  and  foreign  Recensenien  in  der  Hedical  Review  gegen  lAMg*$  Ansichten  von  der 
Entstehung  des  Harnstoffs  aus  Harnsäure  und  dessen  Lehre  von  der  Stoffmetamorphose, 
vorgebrachten  Einwürfe«  Der  Recensent  gründet  seine  gegentheüigen  Meinungen  auf  die 
Harnanlysen  von  Eduard  Becqnerel  und  stellt  in  dieser  Beziehung  folgende  Tabelle  einiger 
derselben  zusammen: 


Krankheit. 


der  Harnsäure  des  Harnstoffes 


Menge  in  24  Stunden 


Verhältniss  der 
Hameänre  zum 
Harnstoffe. 


1.  Gesunder  Harn  im  Durchschnilt    .    .    . 

2.  Chlorosis ,  Minimum  aus  5  Fällen .    .    . 

3.  „  Maximum    „   „      ,,      ... 

4.  Lungenemphysem ,     mit    vollkommener 

Dyspnoe  

5.  Phthisis,  mit  erweichten  Tuberkeln  .    . 

6.  „         3  Tage  vor  dem  Tode  .    .    . 

7.  Herzkrankheiten  mit  Icterus 

8.  Hepatitis  acuta,  mit  Icterus 

9.  Icterus 

10.  MilchBeber 


Grane 
8,1 
1,8 
6 

4,9 

9,1 

9,8 

9,82 
11,18 
17,75 
19,0 


Grane 
255 
77,5 
172 

172 
66,7 
29,4 
73,3 
61,6 

285,6 

133 


30,37 

43 

29 

35,1 
7,33 
3 

7,6 
5,6 

16,1 
7,47 


1)  Zum  gesunden  Harne  bemerkt  Aneell^  dass  das  Verhältniss  nicht  1:  30,87,  son- 
dern 1:  31,48  sei. 

2)  Zur  Chlorosis  (Minimum)  wird  bemerkt,  dass  hierbei  auf  die  Biutbeschaffenheit 
nicht  Rücksicht  genommen  sei  Allerdings  seien  die  Sauerstofiträger,  die  Rlutkiirperchen, 
sehr  vermindert  —  übrigens  seien  hier  wiederum  die  Salze  des  Blutes  gleichfalls  verrin- 
gert, und  der  Wassergehalt  desselben  bedeutend  vermehrt:  es  könne  also  (besonders  bei 
dem  verlangsamten  Stoffwechsel,  da  ja  nur  77.5  Gr.  stickstoffhaltiger  Substanz  in  24 
Stunden  enUeert  worden  seien]  der  in  geriogerer  Menge  aufgenommene  Sauerstoff  eben 
nach  der  Lte%^schen  Theorie  viel  energischer  einwirken,  und  so  der  Bildung  von  Harn* 
sfiure  entgegentreten. 

3)  Ueber  dieses  VerhälUüss  spricht  Ancdl  die  nemliche  Ansicht  au5>  erklärt  übri* 
gens  schon  zu  2,  dass  er  sie  nur  aU  Conjectur  betrachtet  wissen  wolle. 

4)  Der  Kritiker  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  in  diesem  Falle  nach  Liehig  der 
menschliche  Organismus  ähnlich  dem  der  Reptilien  sich  verhalten,  —  und  mitbin  fast  nur 
Harnsäure  produciren  müsse,  wogegen  Aneell  das  stets  beobachtete  Ueberwiegen  der 
Blutkörperchen,  der  Sauerstofilräger,  in  Anspruch  nimmt.  Der  durch  das  Emphysem  ver- 
minderten Sauerstoffaufnahme  setzt  Aneell  die  mittelst  der  ausgedehnten  Lungenoberfläche 
vermehrte  Endosmose  und  leichte  Diffusibilität  der  Gase  entgegen.  — 

5)  Phthisis  mit  Tuberculosis.  Hiezu  wird  bemerkt,  dass  das  Ueberwjegen  der  Harn- 
saure durch  die  Verringerung  der  Blutkörperchen  zu  erklären  sei,  und  dass  eine  solche 
Verringerung  durch  die  Analysen  des  Blutes  Phthisischer  vonAndral  nachgewiesen  sei.  — 

6)  Nach  Andral  schreitet  die  Verringerung  der  Blutkörperchen  mit  dem  Wacbsthum 
der  Krankheit  vorwärts;  es  findet  also  die  obige  Erklärung  statt.  — 

Der  Fall  7}  wird  aus  gleichem  Gesichtspunkte  betrachtet;  indem  auch  hier  Ueem^^e 
Analysen  eine  Verminderung  der  Blutkörperchen  nachweisen. 

8)  Für  fast  alle  Entzündungen  glaubt  Aneell  die  Meinung  aufsteUen  zu  müssen, 
dass  die  Gewebe  mehr  stickstoffhaltige  Materie  abgeben,  als  durch  den  aufgenommenen 
Sauerstoff  hinreichend  zu  Harnstoff  metamorphosirt  werden  kann.  —  Die  Gomplikation 
der  Hepatitis  mit  Icterus  sei  hiebei  gleichfalls  in  Betrachtung  zu  ziehen,  hti  welcher 
Krankheit  die  Blutkörperchen  verringert  seicü. 

Der  Fall  9)  und  lOj  werden  gleichfalls  auf  den  Grund  der  Verringerung  der  Sauer- 
stofilräger beurtheilU  -7-     %\x  Ende  spricht  Henry  Aneell  sich  noch  fUr  die  Awicbt  aus, 
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dass  aueh  die  dem  Organismus  zugefbhrien  Stoffe  die  Uteiamorpliose  qualitativ  beätngea 
und  verändern  können. 

Die  genaue  VergteichttÄg  der  aus  Becquere^$  zahlreichen  Harnanalysen  gezogen66 
Resultate  ergebe  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  Liebig^s  Theorien,  womach  der 
Harnstoff  ais  höhere  Oxydationsstufe  der  Harnssäure  auftrete,  und  dfe  Harnsäure  nur  in 
jenen  Fällen  als  solche  mit  dem  Harne  entleert  werde,  wenn  in  Folge  einer  Sauerstoff- 
Aimahme  im  State  die  Mettftiorphosen  eine  andere  Form  annähmen.  — 

Sek^Ukg  hat  enie  Reihe  sehr  intereseantet  ¥ersaofae  über  die  Menge  der  in  91 
StvDdea  aosgetftbmeten  Kohlenslfwe  ingestellt.  Die  Personen,  welche  zu  diesen  Verstt- 
eben  verwendet  wurden,  sassen  in  lufidicfat  achlieaeenden  Kästen,  an  deren  oberem  Theile 
S  Röhren  sich  befanden,  welche  atmosphärische  Luft,  die  zuvor  durch  Schwefelsäure 
und  Kali  ging,  um  KoUensäure  und  Wasser  zurückzulassen,  zuführten.  An  der  untern 
Seite  des  Kastens  war  durch  eine  passende  Oeffnung  ein  Ite^'scher  Ka)iapparat  zur 
Absorption  der  Kohlensäure  angebracht;  die  Luftzirkulation  wurde  durch  ein  Stückfass 
voll  Wasser  erhalten,  dessen  Abfluss  genau  regulirt  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellet,  dass  ein  35  Jahre  aller  Mann  von  131  Pf.  (dänisch) 
in  24  Stunden  14  Lolh  171  Gran  Kohlensäure  ausalhmete.  —  Ein  16  jähriger  Mann  von 
\IV/^  Pf.  athmete  in  der  gleichen  Zeit  15  Loth  1  Gr.  Kohlensäure  aus;  ein  28 jähriget 
Soldat  von  164  Pf.  athmete  16  Loth  17  Gr.  aus;  eine  19  jährige  Dienstmagd  von  IIIV2 
Ff.  aHimete  11  Loth  29  Gr.  aus;  ein  V/^  Jahre  alter  Knabe  von  44  Pf.  athmete  8  Loth 
212  Gr.  aus;  ein  lOjIfhriges  Mädchen  von  46  Pf.  athmete  5  Loth  92  Gr.  aus. 

Nach  der  Mahlzeit  fand  Seh.  die  Menge  der  ausgealhmelen  Kohlensäure  am  gross* 
ten,  in  der  Nacht  am  kleinsten;  verringert  Cand  er  dieselbe  durch  Hunger,  Robe,  ver- 
mehrt bei  Sättigung  und  Bewegung.  Zieht  man  das  Gewicht  des  Körpers  in  Betracht, 
so  athmen  Kinder  verhättnissmässig  m^r  Kohlensäure  aus  als  Erwachsene,  Männer  mehr 
als  Weiber.  In  verschiedenen  Tageszeiten  athmet  der  Mensch  verschiedene  Mengen  von 
Kohlensäure  aus,  und  es  scheint  diess  hauptsäohtiich  von  der  uogleiohiBässfgen  Bewegang 
des  Blutes  ateuhängeD. 

(AnnaL  der  Gh.  u.  Ph.  Bd.  45.). 

Andrai  u.  Qmvarret:  Untersuchsfllgen  Über  die  Menge  der  avsgehauchten  Kohlen- 
säure. 

Zu  den  Versuchen  diente  folgender  Apparat: 

Durch  eine  luftdichte  Maske,  gehörig  weit,  um  eine  ganze  Exspiration  auizunehmen, 
und  fest  aitf  dae  Gesicht  angelegt,  wurde  mü  Hülfe  mehrerer  zuvor  luftleer  gemachter 
Glasballons  em  Sfrom  atmosphärischer  Luft  unterhalten.  In  die^m  beständig  fortgehen* 
den  Ströme  lebte  das  Incüvidnum  während  der  Dauer  des  Versuchs,  die  Stärke  des 
Stroms  WtHrde  tnit  Httlfe  eines  graduirten  Hahnes  regulirt,  so  dase  Inspiration  und  Exspi- 
ratioQ  fret  und  ohne  Anstrengung  von  slätben  giengen.  Aue  Vorsiditsmaassregeln  waren 
getroffen,  dass  kein  Verlust  de^  exspirirteii  Gases  stattfinden  und  dass  dieselbe  Luftr 
meoge  itnaer  nur  einmal  der  Thätif^eH  der  Lungen  unterworfen  sein  konnte. 

Alle  Versuche,  die  zuerst  nur  in  physiologischer  Hinsicht  angestellt  wurden,  wurden 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  der  Ernährung,  Muskelthätigkeit  «nd  des  GemQlhszu- 
standes  angestellt  und  die  Versuche  alle  itflers  wiederholt  Bei  jedem  Versuch  wurden 
etwa  ISO  Litr.  Gas  aufgefangen,  er  dauerte  von  8-riB  Minuten.  Aus  der  ausgeatbme« 
ten  C  wurde  der  C  nach  Gramm,  berechnet.  — 

Diese  Versuche  zeigten  dass: 

Vom  8.  Lebensjahre  bis  zum  höchsten  Greisenaller  die  Menge  der  ausgeathmeten 
G  nach  Aher,  Geschlecht  und  Conslitution  beträchtlich  differirt. 

Beim  Manne  steigt  die  Menge  der  exhalirten  C  beständig  vom  8.  bis  zum  SO.  Jahre; 
vom  30.  bis  40.  bleibt  sie  stationär,  oder  fiängt  schon  an  etwas  abzunehmen,  von  40  — 
50  ist  die  Abnahme  meftticher  und  vom  50.  bis  Greisenalter  wird  die  C  -  Menge  immer 
geringer,  so  dass  sie  an  iw  Grenze  des  menschlichen  Lebens  wieder  so  steht  wie  im 
W.  Jähre. 

Diess  zeigen  folgende  Zahlenresultate :  ^ 

Männliches  Geschlecht.  Weibliches  Geschlecht 

8  Jehr  —     5  Gramm.  C  in  1  Stde.  5  Gr.  m  1  Stde 

16     „        -*     10^8       „  yy  '^   V      —  M     j>     *•  jj      — 
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18--M  Jahr  —    11,4  Gramm. 

C  in  1  Stde: 

SO— SO    „      —    14,2 

>» 

n  "*"  «     ■"" 

30-40    „      -      „ 

?» 

n              » 

6,4  Gr. 

in  1    Stde 

40-60    „      —    10,1 

>l 

ii          ?} 

8,4  Gr. 

yy    V 

•0-80    „      —      9,2 

7» 

7»  "^  w 

6,8  Gr. 

i>     »»     "~* 

102          „      -      5,9 

V 

1»  "^  » 

6,2  Gramm. 

Beim  weiblichen  Geschlechte  ist  die  Respiration  des  kindlichen  Alters  gerade  wie 
beim  männlichen  d.  h.  sie  nimmt  vom  8.  Jahre  bis  zur  Pubertfit  zu,  bleibt  aber  im  Gan- 
zen immer  etwas  geringer  als  beim  Manne.  Mit  der  eintretenden  Pubertfit  und  MemMirma- 
Hon  stehi  die  Zunahme  der  ausgeaihmeten  C  plöUUch  still.  Sie  bleibt  sich  so  gleich  bis 
zum  Verschwinden  der  Menses.  Es  werden  während  dieser  ganzen  Lebensperiode  vom 
Weibe  in  1  Stunde  nur  6,4  G  consumirt,  gerade  wie  beim  weiblichen  Kinde. 

Sobald  aber  die  Menstruation  wieder  aufhört,  nimmt  die  Menge  der  ausgeathmeten 
G  plötzlich  wieder  zu.  Bei  weiter  zunehmendem  Alter  nimmt  diese  Quantität  von  neuem 
ab  und  folgt  denselben  Gesetzen  wie  beim  männlichen  Individuum. 

Wenn  in  der  jugendlichen  Lebensperiode  des  Weibes  die  Menstruation  durch  zutäUige 
Umstände  cessirt,  so  nimmt  plötzlich  die  G.-£xhalation  durch  die  Lunge  zu,  so  während 
der  Schwangerschaft.  , 

Die  Stärke  der  Constitution ,  wie  sie  namentlich  in  der  Entwicklung  des  jKuskelsy- 
stems  sich  darstellt,  übt  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Menge  der  ausgeathmeten 
C  aus,  ohne  aber  im  Allgemeinen  die  oben  angegebenen  Gesetze  zu  stören. 

Das  Gewicht  der  Individuen  ist  dabei  von  geringem  Einfluss. 

Andral  u.  Gavarret  ziehen  hieraus  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  Menge  der  in  einer  bestimmten  Zeit  von  der  Lunge  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure ist  verschieden  nach  dem  Lebensalter,  dem  Geschlechte,  der  Konstitution,  alleih 
ohne  besondere  Beziehung  zum  Körpergewicht. 

2]  Vom  Manne  wird  stets  mehr  ausgeathmet  als  vom  Weibe  unter  gleichen  übrigen 
Verhältnissen,  und  namentlich  ist  dieses  aufTallend  in  den  BlUlhejahren  beider. 

S)  Beim  Manne  steigt  die  Menge  vom  8.  bis  30.  Jahre  fortwährend,  und  nament- 
lich ist  die  Zunahme  sehr  merklich  in  den  Pubertätsjahren.  Vom  30.  —  40.  Jahre  an 
nimmt  die  Menge  wieder  ab,  so  dass  im  höchsten  Greisenalter  sie  bis  zu  der  des  Kin- 
desalters sinkt. 

4]  Beim  Weibe  nimmmt  die  Exhalation  auch  zu  bis  zur  Pubertät'  Mit  dem  Beginn 
der  Menstruation  steht  sie  still,  und  bleibt  auf  derselben  Menge,  so  lange  die  Menses 
ungestört  fortdauern.  Mit  der  Involuliouszeit  oder  dem  Aufhören  der  Menses  nimmt  die 
Menge  der  exhalirten  Kohlensäure  plötzlich  bedeutend  zu,  sinkt  dann  aber  später  wie 
beim  Manne  auch  fortwährend  bis  ins  höchste  Alter.  —  Während  der  Schwangerschaft 
wird  so  viel  exhalirt  als  nach  eingetretener  Involutions  •  Periode. 

5)  Je  stärker  die  Gonstitution,  je  entwickelter  das  Muskelsystem,  desto  stärker  ver- 
hältnissmässig  die  Exhalation.  — 

Journal  de  Connaiss.  med.  chir.  1S43.  Nr.  2. 

Die  Versuche  von  Valentin  und  Brunner  ^  in  Valentin's  ausgezeichnetem  physiologi- 
schen Handbuche  enthalten,  werden  im  Jahresberichte  pro  1844  mitgetheilt  werden. 

Protein. 

Mulder  hat  über  die  Oxydalions- Produkte  des  Protein  im  thierischen  Organismus 
eine  sehr  interessante  umfassende  Arbeit  geliefert  (Scheikund.  Onderzoekingen  Vyfde  Stuk 
—  und  Lieb.  Annalen  d.  Gh.  u.  Ph.  Bd.  47.) 

Voraus  schickt  derselbe  folgende  Bemerkungen: 

i)  Das  Proteintritoxyd  ist  allezeit  im  thierischen  Körper  vorhanden. 

2)  Es  bildet  sich  in  den  Lungen  aus  Protein  und  dem  Sauerstoff  der  Luft  und  durob- 
iäufl  die  Arterien;  das  Protein  bildet  so  in  gewisser  Art  ein  Nahrungsmittel  für  den  beim 
Alhmen  aufgenommenen  Sauerstoff. 

3)  Bei  Entzündungen  ist  davon  eine  viel  grössere  Menge  vorhanden;  seine  Gegen* 
wart  scheint  die  Bedingung  der  Entzündung  zu  sein. 

4)  Es  entsteht  nach  und  nach  aus  Fibrin  und  Albumin  (wahrscheinlioh  auch  aus 
Gasein)  unter  sehr  verschiedenen  Umständen,  immer  aber  nur,  wenn  Sauerstoff  zu  die- 
sen Materien  Zutritt  hat,  z.  B.  beim  Kochen;  Aussetzen  an  die  Luft  u.  9.  w. 


M8  JAHRIS  1843 ,  VON  SClBltER.  lai 

5}  Diesen  Bestandtheil  hat  Bouehardat  mit  Leim  verwechselt.  (Und  Dumas  hat 
sich  beeilt,  einige  voreilige  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  die  er  später  widerrufen 
musste). 

Die  kngahen  BouekartUu^s  sind  in  dem  vo^'ährigen  Berichte  niedergelegt  (pag.  86.) 

Mulder  hat  diesen  von  Bouehardat  als  Leim  angegebenen  Stoff  durch  Baumhauer 
genau  untersuchen  lassen  und  es  ergab  sich,  dass  der  durch  kochendes  Wasser  aus- 
ziehbare Bestandtheil  der  Entzündungshaut  folgende  Verhältnisse  an  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff besitzt: 

Kohlenstoff  51,48       .^.^   ,    ,      ,   .       Kohlenstoff  50,37 
Wasserstoff  6,56    während  der  Leim    Wassersloff  6,^^ 
besitze. 

Die  ganze  von  Albumin  und  Fett  befreite  Entzündungshaut  ergab: 

L  Bei  Pleuritis  des  Menschen  11.  bei  entzündetem  Pferdeblut. 

Kohlenstoff 52,53 a  b 

Wasserstoff       6,93 52,95    -     52,6R 

Stickstoff 15,51 7,04     —      6,96. 

Sauerstoff 25,03 ;    .    .    . 

Baumhauer  fand  hiebei  weiter  in  100  Theilen  Entzündungshaut: 
14,2  des  erstem  in  Wasser  löslichen  Stoffes  und 
85,8  in  Wasser  unlösliche  Substanz. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Entzündungshaut  einen  eigenthümlichen  von  Fi- 
brin, Albumin  und  Gasein  verschiedenen  Körper  enthält,  ebenso  ist  derselbe  kein  Leim 
und  Chondrin.  Sie  enthält  neben  Fett^  adhänrendem  Albumin  und  einem  in  Wasser 
unlöslichen  Körper,  eine  bis  jetzt  im  thierischen  Körper  noch  nicht  beobachtete  Substanz, 
und  zwar  dieselbe  Substanz,  welche  man  als  Oxydationsprodukt  des  Protein  aus  Albu- 
min oder  Fibrin  durch  Kochen  an  der  Luft  erhält.  —  Dieser  Körper  ist  das  Pro- 
teintritoxyd. 

Der  beim  Auskochen  mit  Wasser  bleibende  unlösliche  Rückstand  ist  kein  Albumin 
noch  Fibrin ,  und  giebt  folgende  Zusammensetzung : 

Kohlenstoff 53,36 

Wasserstoff 6,75 

Stickstoff       15,45 

Sauerstoff 24,44 

Dieses  ist  derselbe  Körper,  den  Ref.  zuerst  und  nach  ihm  von  Laer  aus  den  Haaren 
erhalten  hat  und  der  von  Mulder  Proteinbioxyd  genannt  wird. 

Es  ist  folglich  die  Enlzündungshaut  eine  Mischung  von  2  Oxyden  des  Protein,  dem 
Protein -bi-  und  tritoxyd.  Bouehardat s  Albuminose  ist  nach  Baumhauer' s  Untersuchungen 
Proteinbioxyd.  ' 

In  dem  Btutwasser  (Serum  sanguisis)  ist  Proteintritoxyd  im  aufgelösten  Zustande  eui* 
halten,  und  kann  daraus  nach  Coagulation  und  Entfernung  von  Albumin,  Fibrin  und 
Haematoglobulin  durch  Metallsalze  geföllt  werden. 

Mulder  zieht  zuletzt  folgende  Schlüsse: 

1]  Pseudomembranen  enthalten  Leim,  von  der  serösen  Haut  herrührend,  worin  sie 
sich  bildeten.  Die  übrigen  Bestandlheile  sind  Producte  der  Entzündung  und  müssen  die 
Zusammensetzung  der  Entzündungshaut  haben. 

2)  Die  Entzündungshaut  ist  eine  Verbindung  von  2  Oxyden  des  Protein:  C40  H62 
NIO  014  und  C40  H62  NIO  015  -f-  H2  0.  Wahrscheinlich  ist  kein  eigentliches  Fibnn 
darin  entiialten, 

3)  Die  Entzündungshaut  bildet  sich  aus  dem  Fibrin  nicht  Albumin  des  Blutes. 

4)  Das  Fibrin  nimmt  sehr  leicht,  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Sauerstoff  aus 
der  Luft  auf,  Und  bildet  obige  zwei  Oxyde  des  Proteins.  Desshalb  giebt  das  Fibrin  im- 
mer etwas  weniger  C,  H  und  N  als  das  Albumin. 

5)  Die  Epidermose  von  Bouehardat  ist  v\^ahrscheinlich  das  erste,  die  Albuminose 
aber  sicher  das  erste  der  obigen  Oxyde  des  Proteins. 

6)  Albumin  bildet  kein  Bioxyd ,  sondern  unmittelbar  Tritoxyd,  wenn  es  0  aufnimmt ; 
das  Albumin  zeigt  desshalb  stets  einen  höheren  C,  H  und  N- Gehalt  als  das  Fibrin. 

-  7]  Man   erhält   diese   beiden  Oxydations- Produkte  des  Proteins  sehr  langsam  durch 
Kochen  von  Fibrin  in  Wasser  bei  Luftzutritt. 

8)  Was  sich  nach  dem  Kochen  des  Fibrin  in  Wasser  und  Alcohol  nicht  löst,  ist 
Bioxyd;  das  Albumin  bleibt  hiebei  unverändert,  sofern  es  unlöslich  ist  — 
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9)  Pid  ia  Alcohol  löslichen  Kt^rper^  die  beim  Jochen  von  Fibri»  ofler  AlbuBun  in 
Wflsser  gebildet  werden,  sind  ZerselzuDgsproducte  des  Proteiolrilogcyds  und  eben  daher 
rührt  auch  das  bei  Destillation  von  Fibrin  oder  Albumin  mit  Wasser  übergehende  Am- 
moniak. 

10}  Die  genannten  Oxydalions-Producte  dea  Proteins  kunuaen  aleU  im  Blute  vor; 
sie  bilden  sich  in  der  Lunge  aus  Fibrini  d.  h.  aus  dem  Bestandtheile  des  Blutes,  der  sich 
bei  der  Gerinoung  desselben  zu  Faeiern  und  Bündeln  vereinigt;  das  in  den  Lungen  oxy- 
dirte  Fibrin  ist  der  hauptsächlichste,  wo  nicht  einzige  Träger  des  Sauerstoffes  aer  Luft; 
er  ist  vorzugsweise  der  Stoff,  aus  dem  sich  Secrete  bilden. 

11)  Im  EntzUndungszustand  ist  eine  viel  grössere  Menge  Oxyprotein  im  Körper  vor- 
handen, als  im  gewöhnlichen  normalen  Zustand  darin  gefunden  wird. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  beim  Kochen  des  Fleisches  dasselbe  sich  in  2  Oxyde 
des  Proteins  verwandelt,  wovon  das  eine  sich  in  Wasser  löst  (Proteintritoxyd},  das  andere 
als  Proteinbioxyd  unlöslich  zurückbleibt  Da  das  Eiweiss  beim  Kochen  diese  Producte 
nicht  liefert,  so  besteht  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hierin  zwischen  beiden.  Mulder 
schliefst  weiter  aus  dem  Vorkommen  dieser  beiden  Oxyde  im  entzündete^  B^ute,  dass 
solches  Blut  wirklich  höher  oxydirt  sei,  und  dass  zwtscnen  der  geringen  Normalmenge 
beider  Oxyde  im  gesunden  Blute  und  der  grossen  Quantität  derselben  im  entzündeten 
Blute  noch  viele  Zwischenzuslände  existiren  möchten,  die  sich  unzweifelhaft  als  verschie- 
dene Krankheiten  äussern  möchten.  —  (II) 

Das  durch  die  Nahrungsmittel  zugeftthrte  Protein  werde  demnach  in  deü  Lungen 
theilweise  oxydirt,  und  nehme  die  Form  von  Proteinbi-  und  Tritoxyd  an;  es  sei  folglich 
auch  das  Protein  ein  Träger  des  Sauerstoffes,  und  in  dem  Capillarsystem  geben  diese 
Stoffe  ihren  Sauerstoff  ab ,  um  daselbst  weitere  chemische  Veränderungen  hervorzurufen, 
qnd  so  komme  dann  in  dem  venösen  Blute  wenig  oder  kein  Oxyprotein  zurück,  an  des- 
sen^ Stelle  aber  neue  Producte  aus  dem  Capillarsysteme ,  nebst  dem  nicht  oxydirt  gewe- 
senen Protein.  Letzteres  diene  hiebei  theilweise  zur  Bildung  von  Muskelfaser,  der  oxy- 
dirte  Antheil  aber  zur  Bildung  von  Horngewebe.  Zellgewebe,  Cbondrin,  während  von  den 
Lungen  und  durch  die  Leber  die  Materien  aus  oem  Organismus  entfernt  werden,  welche 
von  den  proteinfreien  Nahrungsstoffen  und  dem  Rest  des  Oxyprotein,  das  zor  Secretion 
gedient  hat,  im  Körper  zurückgeblieben  sind.  Es  sei  durch  diese  Untersuchungen  die 
ältere,  auf  keine  Thatsacben  gestützte  Annahme  eines  grösseren  Sauerstoffgehaltes  des 
Blutes  in  Entzündungen  bestätigt. 

Daher  rühre  es  denn  auch,  dass  bei  beschleunigtem  Athmungsprozess  bei  Fiebern' 
und  nach  starker  anhaltender  Kraflanstrengung  so  leicht  Entzündung  eintrete.  Sowie  jedes 
Fieber  die  Quantität  des  Oxyprotein  vermehre,  so  köone  auch  umgekehrt  Vermehrung  des 
Oxyproteios  Fieber  hervorrufen.  Daher  rühre  es,  dass  reizende  Speisen  und  Getränke, 
die  das  Alhmen  beschleunigen ,  oder  kalte  Luft,  wodurch  mehr  Sauerstoff  in  die  Lungen 
gelangt,  oder  Einathmen  von  reinem  Sauerstoff  Aolass  zur  Entzündung  geben.  EntzUndungs- 
baut  tritt  ein,  wenn  sich  das  Oxyprotein  im  Blute  vermehrt,  und  theilweise  Entzündung, 
wenn  es  sich  örtlich  anhäuft.  Die  Folge  davon  ist  die  Bildung  neuer  Producte  in  den 
serösen  Häuten,  Pseudomembranen,  Verhärtungen  u.  s.  w. 

Mulder  erklärt  sodann  die  Wirkung  der  Antipblogistica  als  eine  die  Quantität  des 
Oxyprotein  vermindernde  und  neuer  Bildung  desselben  vorbeugende. 

Durch  Aderlass  werde  die  Quantität  des  Oxyprotein  direct  vermindert;  durch  Secre- 
liooep,  z.  B.  Sputa,  mindere  sich  gleichfalls  seine  Menge. 

Mulder  bat  Versuche  angestellt  über  die  Protein-Schwefelsäure,  und  ihre  Verbindung 
mit  Silberoxyd  und  Bleioxyd,  in  Folge  deren  er  sich  aufs  Neue  überzeugt  glaubt,  dass 
die  Schwefelsäure  ein  vollkommea  sicheres  Mittel  darbiete,  um  das  Aequivalent  -  Ge- 
wicht des  Protein  zu  bestimmen  und  die  Formel  des  Protein  =  C40  1162  NIO  012 
anzunehmen. 

Hinsichtlich  der  geringen  Differenzen  in  seinen  und  des  Beferenten  Analysen  über 
Leim,  Cbondrin,  im  Wasserstoff-  und  Sticksloffgehalte  glaubt  Derselbe,  was  Befer.  schon 
längst  ebenfalls  vermuthete,  dass  die  Differenzen  davon  herrühren,  dass  Mulder  den  ge- 
kochten Leim,  also  ein  Kunstproduct,  Bef.  aber  die  organische  Substanz  desselben,  wie 
sie  im  Organismus  vorkommt,  nur  von  Fett  befreit,  untersuchte.  Es  war  eben  die  Absicht 
des  Befer.,  über  desfallsige  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  in^s  Klare  zu  kommen. 
Femer  mag  der  etwas  geringere  Wasserstoffgebalt  in  Mulder's  Analysen  auch  daher  riUi- 
ran,  dass  er  bei  höherer  Temperatur  trod^nete,  als  Bef.,  der  alle  Substanzen,  sowohl 
Protein  als  die  übrige» ,  gleicbmässig  bei  100^  getrocknet  hatte.    Bef.  muss  jedoch  hiebei 


011,  äud  0r  eittigeiial  veruMbs^eise  fan  UV»  iroofaiete,  ohte  Am  dfltsbalb  im 
WaaMraloff  so  f9eria&  wie  Mmidetj  m  erballeo.  (Scheikimd.  OnderxQok.  1813.} 

Df.  tmttmermtnm  theilt  in  Gasper^  Woehensehrift  für  die  gesammte  ReHkunde  I84S. 
Uro.  SO.  TerMiebe  mü  ttber  die  Löslichkeit  des  PaserstoflFs  durch  vertobiedeiie  Saice. 
WefiQ  Derselbe  im  AefaDge  seines  Aufeatses  die  Meinung  äussert ,  es  sei  bis  jetzt  in  die- 
ser RkiBicht  bloss  der  Salpeter  angewendet  worden,  so  ist  Derselbe  sehr  im  Irrtfaum,  und 
mllsaen  wir  dessfaaib  Herrn  2Hmmefmaim  empfd&len,  bei  solchen  Behauptungen  das  Quellen- 
sta^m  nicht  zu  vernachlässigen. 

Hätte  Herr  Bimmermann  in  seinem  Gitate  {Nasse  in  Wagner's  Handwörterbuch  über 
Mut  pag.  17S.)  Doch  ttnige  Zeiten  weiter  gelesen,  so  würde  Derselbe  hoffentlich  (t)  ein- 
gesehen haben,  dass  der  Satz:  „Nach  Denis  ist  nur  der  arterielle  Faserstoff  löslich,  der 
venöse  nioht*'  verdruckt  ist,  und  umgekehrt  heissen  soll:  „ist  nur  der  venöse  löslich*^; 
denn  es  beisst  gleidi  in  der  zweiten  Zeile  darunter:  da  der  venöse  in  Folge  des  Einflus- 
ses des  Sauerstoffs  gleichfalls  seine  LöshehkeU  terHeri  (sie)  u.  s.  w. 

Herr  Zimmennann  fügt  sodann  hinzu:  „Dmu'  Aufsatz  sei  ihm  nicht  zur  Hand,  er 
wisse  daher  nicht,  wer  von  Denis  falsch  abgeschrieben  habe;  soviel  könne  er  aber  be^ 
baupten,  dass  die  genannten  Chemiker  und  Physiologen  {LieHg,  Nasse  und  ich)  sämmtlich 
Unrecht  haben  möchten/' 

Hätte,  wie  schon  erwähnt,  Herr  Zimmermann  sich  die  Mühe  genommen,  die  Original- 
Abhandlung  von  mir  und  den  Artikel  van  Nasse  mit  Verstand  und  Aufinerksamkeit  zu 
lesen,  so  würde  Derselbe  gefunden  haben,  dass  diese  Angaben  nicht  von  Denis  ab«- 
geschrieben,  sondern  durch  viele  Versuche  begründet  waren.  Insbesondere  würde  Der- 
selbe aus  meiner  Abhandlung  in  Liebig^s  Annalen  XL.  Bd.  haben  entnehmen  können,  ^ass 
Denis  sich  zur  Prüfung  seiner  Versuche  an  Lieing  wandte,  und  dieser  mich  damit  beauf- 
tragte; femer  hätte  Herr  Zimmermann  entnehmen  können,  dass  es  mir  erst  nach  genauer 
Befolgung  der  Methode  von  Denis  gelang ,  Resultate  zu  erhalten ,  die  seine  Angabe  bestä- 
tigten. Wie  nun  Herr  Zimmermann  behaupten  kann,  dass  die  genannten  Chemiker  Unrecht 
hätten,  ist  mir  aus  seinen  beschriebenen  Verbuchen  nicht  einleuchtend,  indem  aUe  seine 
auf  eine  sehr  sonderiMire  Art  angeateliied  Versuche  mit  venösem  Faserstoff  unternommen 
sind.  Dass  er  durch  seine  Salze  (Natron  oarb.,  Ammon.  carb.,  Kali  nitr.,  Pulv.  temper., 
Kali  hydrojod.,  Kali  aoet,  Ammon.  muriai,  Baryt,  mur.)  in  24  Stunden  schon  eine  voli- 
ständige  Ai^ösung  des  Faserstoffes  von  zum  Tbeil  entzündlichem  Blute  erlangt  bat  —  er- 
kläre ich  ihm  nach  WiederboHmg  seiner  Versuche  geradezu  für  falsch.  Ich  habe  Faser«- 
Stoff  von  entzündlichen)  Blute  (der  wohl  zu  meriien  durch  sorgfältiges  Auswaschen  und 
Pressen  von  imbibirtem  Serum  befreit  ist,  was,  wie  es  scheint,  bei  Zimmermann  nicht  §ßr 
schab]  nun  bereits  4  Woehen  mit  Salpeterwasser  zusammenstehen,  ohne  dass  eine  merk* 
liehe  Auflösung  erfolgt  wäre. 

Betrachten  wir  nur  einzelne  dieser  von  Zimmermann  angeführien  Versuche  näher, 
so  werden  mr  sehen,  was  davon  zu  halten  ist:  Die  angewendeten  Salzlösungen  sind  alle 
concentrirt;  nun  gibt  Zima^ermann  in  Nro  II  an:  Lösung  durch  Ammon.  carbon.,  Zusatz 
von  Argent  nitr.  und  Plumbum  aceticum  weisser  membranartiger  Niederschlag  unter  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure,  schwefelsaures  Kupfer  blauer,  Bisenchiorid  gelber  Niederschlag. 
Jedem  Anfänger  in  der  Chemie  ist  aber  bekannt,  dass  Blei-,  Silber-,  Kupfer  und  Eisen- 
salze durch  Ammonium  carbon.  schon  für  sich  gefällt  werden.  —  So  in  Nro.  V  reagirt 
Derselbe  gleichfalls  auf  die  Lösung  in  Kali  hydrojod.  mit  essigsaurem  Blei  und  erhält 
natürlich  einen  gelben  Niederschlag.  Dergleichen  Angaben  kommen  durch  den  ganzen 
Aufsatz  vor,  und  es  wäre  überflüssig,  über  solche  nutzlose  Reagentienvergeudung  noch 
mehr  zu  sprechen. 

Dads  sich  natürlich  aus  solchen  Versuchen  weder  physiologische,  noch,  wie  Herr 
Zimmermann  meint,  pb^rmako- dynamische  Folgerungen  ziehen  lassen,  leuchtet  ein,  und 
möchten  wir  Demselben  den  Rath  ertheilen,  steh  zuerst  mit  dem  chemischen  Alphabet 
bekannt  zu  machen,  bevor  Derselbe  chemische  Abhandlungen  femer  publiciren  und  den 
mit  Sorgfalt  und  mehr  Sachkenntniss  angestellten  Versuchen  Anderer  widersprechen  will. 


Dr.  H.  Hoffmann  bat  in  den  Annalen  der  Ch.  und  Ph.  Bd.  4«.  unter  dem  Titel 
„Metamorphosen  des  Albumin's"  mehrere  Versuche  bekannt  gemacht,  die  ^r  mit  filyt- 
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«erum,  dem  Stiloke  der  DaodeDalscbleimhaut  von  Kälbeni,  sfinkende  Odiaeiigalle,  Speiebel 
u.  s.  w.  zugesetzt  waren,  angestellt  hat  Im  ersteren  FaUe  bildete  sich  beim  Stenen  in 
einer  Temperatur  von  25  —  35^  R.  nach  einigen  Tagen  ein  starker  Bodensatz,  während 
die  Überstehende  früher  alkalische  Flüssigkeit  neutral  wird,  und  beim  Erhitzen  nicht  mehr 
gerinnt  (?],  sondern  auf  der  Oberfläche  eine  weisse  Haut  zieht.  Dieses  trat  nicht  ein, 
wenn  das  Serum  ohne  Zusatz  des  Darmstückes  der  obigen  Temperatur  ausgesetzt  wurde; 
auch  mit  Ochsengalle  entsteht  dieses  Sediment,  jedoch  in  geringerer  Menge,  und  das  Serum 
bleibt  alkalisch.  Mit  Speichel  änderte  sich  das  Serum  nicht.  Das  erhaltene  Praecipiiat 
wird  durch  mehrtägiges  Kochen  nicht  gelöst,  verbreitet  aber  dabei  einen  starken  Käse- 
geruch. In  Kali  löst  es  sich  auf,  und  wird  daraus  durch  Essigsäure  gefällt.  In  nicht  zu 
verdünnter  Essigsäure  löst  es  sich  gleichfalls.  In  phosphorsaurem  Natron  ist  es  unlöslich. 
Asche  enthielt  es  4,11  pG.   Gereinigt  und  der  Elementai^Analyse  unterworfen,  gab  dasselbe: 

Kohtensloff  55,892, 
Wasserstoff    7,725. 
Uoffmann  ist  geneigt,  diese  Veränderungen  als  durch  gebildete  Milchsäure  bewirkt 
anzusehen,  und  stellt  die,  jedoch  unwahrscheinliche  Ansicht  auf,  dass  sid^  das  Albumin 
in  eine  dem  Gasein  oder  Fibrin  identische  Substanz  verwandle. 

Dagegen  sprechen  die  Eigenschaften  dieser  Substanz,  ihre  Schwerlöslichkeit  in  ver 
dünnter  Essigsäure  und  Unlösliohkeit  in  phosphorsaurem  Natron,  sowie  die  verschiedene 
Elementarzusammensetzung. 

Letztere  kommt  am  meisten  mit  der  von  mir  früher  aoalysirten,  auf  der  Milch  und 
dem  Serum  beim  langsamen  Abdampfen  durch  Einfluss  des  Sauerstoffs  der-  Luft  sich  bil- 
denden Haut  überein,  die  ein  Zersetzungsproduct  aus  dem  Gasein  ist  und  folgende  Zahlen 
ergab: 

Milchhaut  Serumhaut 

*  Kohlenstoff    .    .    .    55,940         —         55,774 

Wasserstoff  .    ,    .      7,679         —  7,725 

Stickstoff.    .    .    .    15,871  —         15,627 

Sauerstoff      .    .    .    20,510         —         20,874. 

Man  erkennt  die  Uebereinstimmung  als  vollkommen,  und  es  verhält  sich  diese  Haut 
auch  gegen  Kali,  Essigsäure  und  Salze  wie  das  Präcipitat  von  Hoff^HMnm^ 

Cusmn. 

Roehieder  hat  in  Liebig's  Laboratorium  eine  Untersuchung  über  den  Käsestoff  unter- 
nommen und  in  den  Annalen  der  Gh.  u.  Ph.  Bd.  XLY.  p.  253.  publicirt. 

Die  von  Demselben  gewonnenen  Resultate:  dass  das  reine  Gasein  in  Wasser  unlös- 
lich sei,  dass  das  sogenannte  lösliche  Gasein  eine  Verbindung  von  Gasein  mit  Kali,  Natron 
oder  Kalk  ist,  dass 'das  Goaguliren  des  löslichen  Gaseins  durch  Säuren  in  nichts  Anderem 
besteht,  als  in  der  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Kali  oder  Natron  oder  Kalk  der  Gasein- 
Verbindung,  sowie  die  Folgerungen  für  den  Gerinnungs-Prozess  der  Milch,  sind  in  der 
Hauptsache  bereits  vom  Refer.  in  seiner  ausführlichen  Untersuchung  über  diese  Stoffe  in 
Liebig's  Annalen  der  Gh.  u.  Ph.  Bd.  XL.  1.  enthalten,  und  es  sind  somit  diese  Unter- 
suchungen von  Rochleder  eine  Bestätigung  der  von  mir  gefundenen  Resultate. 

Rochteder  hat  nebstdem  noch  durch  3  Elementar-Analysen  mit  Gasein,  was  a)  durch 
Schwefelsäure  aus  alkalischer  Lösung,  b)  durch  kohlensaures  Natron  aus  schwefelsaurer 
Lösung,  c}  durch  Essigsäure  gefällt  war,  und  folgende  Resultate  gab: 

a  b  c 

Kohlenstoff      ....    54,27         —         53,93         —         54,19 
Wasserstoff     ....      7,11  —  7,07         —  7,17 

bewiesen,  dass  das  Gasein  sich  nicht  mit  den  zur  Färbung  verwendeten  Säuren  verbinde, 
wie  dieses  Mulder  annimmt,  indem  der  Kohlenstoff*-  und  Wasserstoffgehalt  sonst  bedeuten- 
dere Differenzen  hätte  darbieten  müssen. 

Auch  dieses  Resultat  stimmt  mit  den  von  mir  erhaltenen  Thatsaohen  vollkommen 
überein. 

Auch  über  dasLegumin  oder  Pflanzencasein  hai  Rockleder  Versache  angestellt,  haupt- 
sächlich zu  dem  Zwecke,  um  über  seioe  wahre  Zusammensetzung  in's  Reine  zu  kommen, 
die  von  Dumae  und  Cahours  anders  angegeben  wird,  als  sie  Seherer^  Jones  und  Varren- 
trapp  und  Vifi  fanden. 
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VoUkommen  reines,  durch  PäUen  mit  Basigsäure  aus  zeric^uetscfaten,  mit  Wasser 
digeririen  Erbsen  dargestelltes,  nochmals  in  Kali  gelöstes  und  wieder  gefälltes  Legumin, 
das  durch  Kochen  mit  Alcobol  und  Aether  vom  Fett  u.  s.  w.  befreit  war,  gab  bei  der 
Analyse  nach  Rockieier: 

l  ir.  111.  Hitteizahl 

Kohlenstoff     .    .    .    54,41  -  54,7.1         —         54,33         —         54,49 

Wasserstoff    .    .    .      7,54         —  7,35         —  7,3f         —  7,40 

Stickstoff   ....     14,67         —  14,60         —  15,00         ^  14,78 

Sauerstoff  t  .^^- 

Schwefel    S      "»^^ 

100,00. 
Es  stimmt  folglich  am  nächsten  mit  den  von  mir  erhaltenen  Resultaten  Überein,  und 
es  ergiebt  sich ,  dass  DiMiof  und  Cahoun  um  3  pGt.  Kohlenstoff  zu  wenig  und  3  pCt. 
Stickstoff  zu  viel  angegeben  haben.  Es  ergiebt  sich  ferner  eine  vollkommen  gleiche 
Zusammensetzung  mit  dem  Casein.  Dieses  ganz  reine  Legumin  reagirt  nach  Liebig  und 
Roehleder  stets  sauer  und  ist  in  den  dasselbe  enthaltenden  Pflanzen  durch  dieselben  an* 
organischen  Stoffe  im  löslichen  Zustande  enthalten,  wie  das  Casein. 

Gelatine. 

L  eati  Goudoever  hat  in  Hulder's  Laboratorium  neue  Analysen  über  die  Zusammen- 
setzung des  Leimes  ausgeführt.  Er  verwendete  dazu  Fischleim ,  der  •«<  mner  wäi$erigem 
Außönmg  durch  Aloohol  niedergeschlagen  wurde. 

Die  Verbrennung  geschah  mit  Kupferoxyd  und  chlorsaurepi  Kali,  nachdem  die  Sub- 
stanz bei  120^  getrocknet  worden  war,   wo  sie  gegen  die  Trocknung  bei  100°  auf  0,787 
Grammen  noch  0,013  verloren. 
Derselbe  erhielt  : 

L  U. 

Kohlenstoff    ....    49,91         —         50,00 
Wasserstoff  ....      6,73         —  6,72. 

Es  stimmen  diese  beiden  Analysen  im  Kohlenstoff- Gehalte  mit  den  Analysen  voa 
Mulder  und  mir  tiberein;  im  Wasserstoff-Gehalte  stehen  sie  in  der  Btitte.  Mulder  hat  6,4 
— 6,7;  ich  habe  au$  niehi  aufgelöei  gewesene»^  also  nichi  mit  Wasser  längere  ZeU  gekock- 
ien  8ub$ian»en  6,9  —  7,1  erhalten. 

Aus  einem  55  Stunden  laug  mit  Wasser  gekochten,  nicht  mehr  gelatinirenden  Fisch- 
leim erhielt  Derselbe  folgende  Resultate: 

1.  U. 

Kohlenstoff    .    .    .    49,50         —         49,56 
Wasserstoff   .    .    .      6,56         —  6,54 

SÜckstoff  ....    17,36  —  17,36 

Sauerstoff  .  .  .  26,58  -—  26,54 
und  berechnet  daraus  die  Formel  G52  H82  N16  021,  was,  in  Relation  zu  Muldet^s  For- 
mel für  den  Leim  [C13  H20  N4  05)  gebracht,  ergäbe,  dass  4  Atome  Leim  hiebei  1  Atom 
Wasser  aufgenommen  hätten.  Diese  Verbindung  correspondirt  nach  Mulder  dem  chlorig- 
sauren Leim,  den  man  erhält,  wenn  durch  gewöhnliche  Gallerte  Chlor  geleitet  wird,  und 
die  =  4  [013  H20  N4  05]  -[-  CI2  .03  isL  Auch  erhalte  man  durch  Ammoniak -Zusatz 
wieder  die  obige  Verbindung. 

Wird  Fischleim  noch  länger,  also  100  Stunden,  im  Kochen  erhalten,  so  geht  keine 
weitere  Veränderung  damit  vor,  als  die  oben  in  55  Stunden  bewirkte.  Durch  Chlor  wer- 
den in  diesem  gekochten  Leim  Veränderungen  hervoi^erufen,  welche  folgende  Formel  ai)8- 
drüokt:  5  (C13  H20  N4  05)  +  2  012  03. 

Ckondrin, 

Sekröder  hat  unter  der  Leitung  von  Mulder  sowohl  eine  neue  Elementar-Analyse  über 
das  Chondrin  angestellt,  als  auch  durch  Rehandeln  der  wässerigen  Ghondrinlösung  mit 
Chlorgas  eine  Verbindung  desselben  herzustellen  und  daraus  eine  rationelle  Formel  des 
Chondrin  zu  entwickeln  gesucht 

Was  die  prozentische  Zusammensetzung  betrifil,  so  fand  Sehröder  dieselbe  nach  Cor 
rection  der  bei  den  Basen  der  Asche  verbliebenen  Kohlensäure: 

C  =  49,93 
H  =    6,61,  , 
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Das  ebloNCbondrin,  ivas  er  nacb  oben  angegebener  Kethode  erhielt,  bestand  aus : 

Gefund.     At.  Berechn. 

C  =  46,11  =  M  —  45fi6 

H  ==    6,09  =  52  —  6,09 

N  =  13,30  =8  —  13,30 

0  =  26,88  =  14  —  26,31 

Cl  =    7,21  =2         —  8,31 

Diese  Formel  bestätige  die  von  Mulder  fttr  das  Cfaondrin  angenommene.  [UMf  nennt 
diesea  Fennelsucben  Jatrochemie.) 

Es  ergiebt  sich  aiis  dem  Obigen,  dass  Chlor  sich  gegen  Chondrin  ganz  anders  ver- 
halte, a!s  gegen  Gelatine,  indem  sich  bei  letzterer  chlorige  Säure  durch  Wasserzersetzung 
bildet,  bei  ersterem  nicht. 

!n  Bezug  auf  den  Wasserstoffgehalt  des  Ghondrtns  in  obiger  Elementar- Analyse 
Sthrödtr't  fßt  das  oben  bei  Mulders  Analysen  Gesagte. 

Haare, 

Dr.  J.  van  Laer  hat  in  Mulder's  Laboratorium  eine  Untersnchüng  der  Haare  aus* 
geführt,  die  sich  an  die  vom  Referenten  früher  in  Liebig's  Laboratorium  ausgeführte  und 
in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie.  Bd.  XL.  beschriebene  anreiht  und  theil- 
weise  gründet. 

Derselbe  koeble  die  mit  Wasser  abgewaschetien  und  gereinigten,  von  Pommade  and 
dergleichen  freien  Haare  nach  einander  mit  Aether,  Alcohol  und  Wasser  aus,  setele  die- 
selben der  Einwirkung  mehrerer  Reagentlen  aus,  analysirte  sowohl  die  ganzen  Haare  als 
mehrere  dieser  Zersetzungs-Producte  und  gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

Durch  Aether  und  Alcohol  wird  aus  den  Haaren  ausgezogen  Mergafrin,  Ifergarin- 
sXure,  Elain,  ein  in  Wasser  löslicher  brauner  Bxtractivstoff,  Chlorbatriüm ,  Cfatcorkalium 
und  milchsaures  Ammoniak. 

Mit  Chlor  längere  Zeit  behandelte  Haare  liefern  chlorig-saures  Protein. 

Kalilauge  mit  Haaren  digerirt  liefert  unter  Ammoniak -Entwicklung  durch  Zusatz  von 
Kstigsiure,  wie  dieses  Ref.  zuerst  fand  und  angab,  Protein,  und  naoh  Entfernung  dessel- 
ben Dringt  Essigsäure,  in  Ueberschuss  zugesetzt,  einen  neuen  Niederschlag  hervor. 

Diese  beiden  Niederschläge,  sowohl  das  Protein  als  der  andere,  sind  von  mir  «nd 
nun  von  ean  Laer  mit  ganz  übereinstimmenden  Resultaten  analysirt  werden.  Vom  Lamr 
glaubt  diesen  letzteren  als  Proteinbioxyd  betrachten  zu  müssen.  Ich  fawbe  diesen  Kdrper 
wegen  der  starken  Ammoniak-Entwicklung  bei  der  Digestion  mit  Kali  für  ef»  ZersetiBungs- 
Product  gehalten,  um  so  mehr,  da  man  so  variable  Mengen  dieses  Körpers  aus  den  Haa- 
ren erhält,  insbesondere  aber  wenig  bei  Anwendung  einer  sehr  verdünnten  Kalilauge. 

Was  die  ElementarAnalyse.  der  ganzen  Haare  betrifft,  so  erhielten : 


va»  Laer 

Sekerer 

Kohlemttffr 

.     .    50,65          - 

49,«5  bis  51,5S 

Wasserstoff    . 

.     .      6,36          - 

6,67  bis    6,77 

Stickstoff    .    . 

.    .    17,14         - 

17,9« 

Sauerstoff 
Schwefel 

.    .    26,85         - 

23,84 

Vom  Laer  hält  den  oben  angegebenen,  nebst  Protein  in  der  Kalilauge  sich  MsiMden 
Stoff  für  den  Bindestoff  der  primitiven,  aus  Protein  bestehenden  Fasern,  ähnKch  dem  MW 
gewebe  der  Muskeln. 

Derselbe  studirte  sodann  noch  das  Verhalten  der  Haare  gegen  Schwef^Mure,  Snli^ 
slctre,  Salpetersäure,  Wasser  bei  erUfliter  Temperatur. 

Hinsichtlich  der  Aschenbestandtheile  erhielt  Derselbe  sehr  wechselnde  Quantililen, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  sich  durchaus  keine  Eigenthümlichkeiten  nach  der  Farbe  der- 
selben ergaben.  Der  Aschengehalt  wechselte  von  0,32  bis  zu  1,85;  die  in  Wasser  lös- 
lichen Bestandtheile ,  aus  Chlomatrium,  schwefeis.  Kalk  und  Bittererde  bestehend,  von 
0,li  Ms  0,9S;  Eisenoxyd  von  0,058  bis  0,390;  schwefeis.  und  phosphors.  Kalk  nebst 
Kieselerde  von  0,000  bis  0,528. 

Hinsichtlich  des  Schwefelgebaltes  fand  Derselbe  in  100  Theilen: 

Braune  Haare  Schwarze  H.  Rothe  ff.  Graue  H. 

Schwefel  i  *'^  -  ^^^  -  *»^  -^  *'•* 

bcüwerei  ^  ^^^  _  ^^^  _  ^  _  ^^ 

Auch  Phosphor  enthalten  dieselben,  der  jedoch  nicht  bestimmt  vnirde. 


MrisMillitb  «ter  FaAefiverBchMeDMi  dolrOäitfe  iii  ten  l««f  ^er  AbsMt,  dttss  die- 
selbe iridil  von  einer  ohemiscben  Verschiedenheit  d^r  ZQsaiBiiieQseleuDg,  ids  vielmehr  von 
pbysikalisdiea  Ualersohieden  hefrübre.  Die  rersebieden  gefirbiea  Fellen  wie  Vümqu^äm, 
koQDte  Deoieibi  durch  Aioobol  Dicht  erhaHen. 

Hornstoff, 

Latsmigmt  tbeili  la  den  Ge«|>t  rend.  T.  XVL  Nr.  19.  eine  UAlersuehuQg  aiit  Über  die 
Hattidecke  der  bseoleii  versehiedeoer  OrdaimgeiL  £r  wählie  su  seiner  Unter^ttohuug; 
insbesondere  die  Hautdecke  der  Seidenraupe  (ßombyx  Mort)  und  v«rgleiebi  sie  in  ibren 
Eigenscbüften  mit  der  bemarUgeB  Bauldecke  der  K^r,  welcbe  bereiis  vor  M  Jahren  von 
Oäier  studirt  und  mit  dem  Nai&en  Chitin  bezeicbiiet  wurde.  Lassaigne  zeigt,  dass  diese 
weicbe  und  membranitee  Hautdecke  des  Seidenwarmes  von  allen  anliegenden  Tbßilen 
dorob  Hülfe  des  Wassers  und  Alcobois  befreit,  selbst  durcb  längeres  Kochen  mit  Wasser 
nicht  verändert  wird,  und  dass  das  Wasser  nur  eine  äusserst  geringe  Spur  einer  ergeoi- 
scfaen,  dureh.  Tannin,  Chlor  und  Akohol  fällbaren  stiokstoffhaltigeu  Materie  auflöst 

Bringt  man  dieses  Gewebe  nach  dem  Koohen ,  wo  es  noch  dieselbe  Go€ksistene  und 
dasselbe  Ansehen  besitzt,  in  eioe  Lösung  von  Aetduli,  so  bleibt  es,  wie  die  hernart^en 
Substanzen  der  Käfer,  ungelöst,  ein  Verhalten,  was  es  voUkommen  von  den  erganisobep 
Stoffen  der  Wirbelthiere  unterscheidet.  Auch  sein  Verhalten  zu  eonceotrirter  Salf>etersäure 
unterschddet  es  veo  diesen  letzteren,  indem  es  schon  bei  gewöhnlioher  Temperatur,  nbae 
sich  gelb  xu  firben,  davon  aufgelöst  wird. 

Diese  Eigenschaften,  welche  auch  der  hornartigen  Hautdecke  der  Kitfer  sukommen, 
scheinen  zu  beweisen,  dass  diese  SiftLstanc  identisch  ist  lait  den  harten  und  membrunösen 
Theilen  der  meisten  Insecten. 

Diese  Eigenschaft  lässt  sich  benlttzen,  um.  diese  organische  Substanz  ganz  rein  dar- 
zustellen und  dieselbe  nach  vorgängiger  Entfärbung  durch  unterchlerigsaures  Kali  zur 
mikreecopischen  Beobachtung  zu  gebrauchen. 

Lct$mgn9  giebi  dieser  Substanz  den  Naowo  Entomoderme.  Nach  der  ven  Lat$aigne 
angeget)enen,  oben  beschriebenen  Methode  hat  Derselbe  nachgewiesen,  dass  es  eine  atick« 
stoffliailig^  Substanz  ist. 

Weiter  angestellte  Untersuchunge;  haben  Loasatjrne  gelehrt,  dass  die  Baut  der  Spin- 
nea  von  derselben  Substanz  gebildet  wird,  daas  dagegen  die  des  Erdwurmes  und  des 
Ascaris  lumbricoides  sich  durch  ihre  Löslichkeit  in  Kali  davon  unterscheidet. 

FM  und  desstn  'BUdung  im  tkief^Orgänistmti. 

Da  die  früheren  Untersuchungen  von  Chevreuly  Pelou%e  und  Liehig  über  das  Glyce- 
rin,  welche  aus  der  gefundenen  Zusammensetzung  des  reinen  Slearm  die  Formel  des 
Glycerin  als  C  6  H 14  05  berechneten,  mit  den  von  ^tuhBUMt  siit  Palmilin  und  von  Marssan 
mit  Laurineentalg  und  von  Francis  mit  Kokkeltalg  angeslelken,  wel^^e  die  Formel  C3  H4  0 
erhielten,  nicht  Übereinstimmen,  und  da  nach  Redtenbacker$  Analyse  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  1  Atom  Taigsäure  mit  2  Atomen  Cd  H4  0  verbunden  ist,  so  glaubt  BerteHus 
[Norddeutsches  Archiv.  Febr.  1843.],  dass  es  möglich  sei,  dass  vo^  diesem  basischen  Kör- 
per 1  Atom  durch  Wasser  H2  0  ausgetauscht  werde.  Da  nun  Ber^eUus  annimmt,  dass 
diese  Aufnahme  von  Wasser  bei  der  Abscheidung  des  basischen  Körpers  von  der  Fett- 
säure erfolge,  so  schlägt  Derselbe  vor,  das  Radikal  C3  H4  Lipyl  (von  kiJtoq  Fett)  und 
dessen  Oxyd  C 3  H4  0  Lipyloxyd  zu  nennen.  Treten  also  bei  der  Abscheidung  zu 
%  Atomen  Lipyloxyd  3  Atome  Wasser,  so  entsteht  1  Atom  Glycerin  z=:  C6  H14  05,  wel- 
ches aicn  mit  noch  einem  Atome  Wasser  zu  Hydrat  verbindet. 

Döbereiner  macht  auf  eine  eigenttiiimliche  Metamorphose  aufmerksam,  weiche  das 
Glycenn  durch  oxyphorisches  Platin  bei  Gegenwart  von  Luft  erleidet.  Vermengt  man 
nämkch  beide ,  so  entsteht  alsbald  eine  Erbitzung,  es  wird  aus  der  Luft  sehr  viel  Sauer- 
stoff absorbirt,  es  entwiokelt  sich  ein  dgentbümlicher,  schwach  säuerlich  riechender,  Lac- 
mus  rötbeoder  Dampf,  der  aber  trotz  seiner  leichten  Verdichtung  nic^t  in  einer  zur  Unter- 
suchung liinreichenden  Quantität  erhallen  werden  konnte.  Nach  vollendeter  Zersetzung 
findet  man  das  Glycerin  in  eine  Säure  verwandelt,  die  nicht  fluchtig  und  nicht  krystailisir- 
bar  ist,  sich  in  Alcohoi  löst  und  beim  Abdampfen  eine  syrupartige  saure  Masse  darstellt, 
welche  salpetersaures  Silber  und  Quecksilberoxydul  beim  Erwärmen  reducirt.  Dass  es 
nicht  Miichsfiure  noch  Aepfelsäure  ist,  dafUr  spricht  das  Verhalten  gegen  Basen. 

Böheteimer  ist  demnach  geneigt,  das  Glycerin  als  ein  Analogen  der  Alcohol-Arten  zu 
betrachten,  «nd  neiwt  die  erbsJiene  Säure  Glycerinsäure.  (Norddeutsch.  Archiv.  Febr.  1848.} 
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In  einer  Note  in  Erdoi.  Jouro.  Bd.  XXIX.  pag  4U.  tbeilt  Döbtrei$i€r  Cmier  mtt,  dass 
wenn  die  gebildete  Glyceriojiäure  ojebrere  Tage  lang  mit  dem  Platin  und  Sauerstoff  in 
Berührung  bleibt,  sie  sich  ganz  in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandle.  Ein  Aequiv. Gly- 
cerin  =  C6  H7  05  nehme  bei  dieser  Metamorphose  etwas  mehr,  als  14  Äequivl  0,  aut 

Ebenso  wie  dasGlycerto  verhülle  sich  auch  der  Maonil;  er  bilde  in  Berühruug  mit  0 
und  oxyphorischem  Platm  dieselbe  Säure,  wie  das  Glycerin,  und  werde  dann  bei  länge- 
rem Zusammensein  mit  0  und  Platin  gleichfalls  vollkommen  in  Kohlensäure  und  Wasser 
zerlegt,  wobei  im  Gduzen  von  1  Aequiv.  Mannit  =  G6  H7  06  annähernd  genau  ISAeq.  0 
aufgenommen  würden.  — 

Ddbereiner  glaubt  daher  vermuthen  zu  dürfen,  dass  der  Mannit  nichts  anderes,  als 
oxydiries  Glycerin ,  oder  auch  umgekehrt  das  Glycerin  das  Product  einer  partiellen  Des- 
oxydation des  in  mehreren  Nabrungspflanzen  vorkommenden  Mannils  sei«  Er  macht  dess- 
halb  den  Vorschlag,  physiologische  Versuche  mit  mannithaltigen  Amyloospeisen  anzustellen, 
um  zu  sehen,  ob  dieselben  die  Fettbildung  mehr  begünstigen,  als  mannitfreie  Nahrung.  — 

Bohrzucker,  Traubenzucker  u.  s.  w.,  überhaupt  die  gährungsfähigen« Zuckerarien, 
werden  durch  oxyphorisches  Platin  nicht  verändert,  wohl  aber  vollständig,  wenn  dieselben 
mit  einer  zur  Sättigung  der  Kohieoftäure  nöthigen  Menge  Kalihydrat  gemischt  werden,  in 
Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt 

Felouze  und  Gilia  haben  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass,  wenn  ij^an  eine 
Zockerldsung  mit  Zusatz  von  etwas  Kasein  und  einer  hinreichenden  Menge  Kreide  der 
Gährung  bei  einer  Temperatur  von  25^  bis  3(1^  überläast,  sich  Bu$ter$äure  bildet.  Es  ent- 
wickelt sich  dabei  nebst  Kohlensäure  auch  Wassersloffgas  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge. 

Um  aus  dem  gebildeten  buUersauren  Kalke  die  BuUersäure  abzuscheiden,  versetzt 
man  einen  Theii  desselben  mit  3  bis  4  Theilen  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  und 
destillirt  etwa  1  Theil  der  Flüssigkeit  ab.  Das  aus  einem  Gemenge  von  Wasser,  Butter- 
säure  und  etwas  Salz-  und  Essigsäure  bestehende  Destillat  wird  sodann  mit  Chlorcaicium 
versetzt,  wodurch  sich  zwei  FlUssigkeilsschichteu  bilden,  von  denen  die  obere  die  Butler- 
Säure  ist.  Man  hebt  dieselbe  ab  und  destillirt  sie  abermal  in  einer  tubulirten,  mit  Thermo« 
meter  versehenen  Betorte.  Zuerst  geht  Wasser  und  dann  unter  schnellem  Steigen  des 
Thermometers  bis  zu  164®  die  Buttersäure  über.  Durch  kurzes  Kochen,  um  etwaige 
Spuren  von  Salzsäure  zu  verjagen,  und  dann  nochmalige  Destillation  erhält  man  sie  rein. 

Die  bei  der  Destillation  zuerst  übergehenden  Portionen  kann  man  zur  Darstellung 
buttersaurer  Salze  verwenden. 

Pehmne  und  G^Ui  glauben  fllr  die  Buttersäure  die  Formel 

C8  H14  03  H2  0 
aufstellen  zu  müssen. 

Die  Bildung  aus  dem  Zucker  entwickeln  dieselben  auf  folgende  Weise: 

1  Ai  Zucker  =  Gl«  H «8  014  zerfällt  in: 

1  At.  Buttersäure    =C8H14  031HS0 
4  At  Kohlensäure  =04  08 

8  At.  Wasserstoff    =         H8 

2  At.  Wasser  =         H4    OS 

Dieselben  geben  sodann  noch  die  Eigenschaften  der  reinen  Buttersäure,  sowie  meh- 
rerer Salze  derselben,  und  insbesondere  des  buttersauren  Aethyloxyds  und  Methyloxyds  an. 

Sehr  interessant  ist  zuletzt  die  Bildung  von  Butyrin  aus  Buttersäure  und  Glyceriu 
unter  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure;  es  scheidet  sich  nämlich  aUbald  dieses 
Butyrin  als  gelbliches,  in  Alcohol  und  Aether  lösliches  und  daraus  durch  Wasser  wieder 
fällbares  Oel  aus.  Verseift  man  dieses  Oel  mit  kaustischem  Kali,  so  erhält  man  wieder 
Buttersäure  und  Glvcerin. 

(Compt.  rend/T.  XVI.  Nro.  23.) 

Lehmann  hat  in  „Simon's  Beiträgen  zur  Hikroscopie  und  physiol  u.  pathol.  Chemie", 
sowie  in  „Schmidl's  Jahrbüchern.  39.  Bd.  Nro.  VIII.  3.Hfl.'S  Beobachtungen  und  Versuche 
roitgetheilt,  die  es  ihm  wahrscheinlich  machen,  dass  bei  allen  Metamorphosen  stickstoff- 
freier Substanzen,  die  durch  einen  slicksloffhalligen  Erreger  hervorgerufen  werden,  die 
Anwesenheit  von  Fett  ein  unbedingtes  Erforderniss  sei,  so  zwar,  dass,  wenn  er  vollkom« 
men  fettfreie  Proteinkörper  mit  Zucker  oder  Amylum  zusammenbrachte ,  durchaus  keine 
Metamorphose  erfolgte. 

Er  beobachtete  femer,  dass  Protein  -  Verbindungen ,  die  vorher  coagulirt,  oder  mit 
Alcohol  und  Aether  extrahirt  worden  waren,  nur  ein  Viertel  so  viel  Zucker  zu  metamor- 
phosiren  vermochten,  als  nicht  coagulirte.    Natürlich  aMer  mussten  die  coagulirten  Sab* 
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fUnzw  vorher  eine  Zeit  lang  mit  Wasser  and  Luft  in  Berilbrang  gewesen  sein,  also  in 
den  Zustand  der  Metamorphose,  aus  dem  sie  durch  das  Coaguliren  hierausgezogen  word«! 
waren,  wieder  Obergerohrt  sein. 

Lehmann  fand  ferner,  dass  jene  Fette  am  leichtesten  die  Oährung  hervorrufen,  welche 
an  der  Luft  bald  flüchtige  Fettsäuren  bilden,  wie  Butyrin,  Hircin  u.  s.  w«  Dann  folgen 
die  pbosphorbaltigen  Fette  des  Dotteröles  und  Hirnfetles.  Langsamer  erfolge  dieselbe  durdi 
Blaine  und  Margarine,  und  gar  nicht  durch  Stearine,  Cholestearine  und  Cetine. 

Dagegen  bedürfen  thierische  Hflute,  Leime  u.  s.  w.  kein  Fett  zur  Hervorbringung 
der  GähruDg;  sie  können  selbst  mit  Alcohol  und  Aether  gekocht  nach  einiger  Zeit  die 
MilchgShrung  erregen. 

Milchzucker  und  Traubenzucker  wurden  bei  diesen  Versuchen  am  schnellsten  meta- 
morphosirt,  langsamer  Bohrzucker;  doch  ging  letzterer  nicht  erst  in  Traubenzucker  über, 
sondern  er  ward  unmittelbar  zu  Milchsäure.  Umwandlung  der  Gummiarten  in  Milchsäure, 
wie  dieses  Boutron  und  F)remy  fanden,  konnte  L.  nicht  beobachten;  wohl  aber  fand  Der- 
selbe das  Gummi  hindernd  dabei. 

^/Italisalze,  in  geringer  Menge  zugesetzt,  beförderten  die  Milchgährung  sehr,  beson- 
ders kohlensaure  und  boraxsaure  Alkalien.  Fehlen  dieselben  ganz,  so  tritt  erst  nach  sehr 
langer  ZeU  etwas  Säure  auf.    Ein  Uebermaass  derselben  hebt  den  ganzen  Prozess  auf. 

Eine  Temperatur  von  35 — 40^  ist  die  passendste.  Zutritt  von  Luft  ist  nothwendig, 
doch  erzeugt  zu  viel  derselben  leicht  Fäalniss,  Schimmel,  Infusorien. 

Welche  Veränderungen  das  Protein  selbst  bei  dem  Prozesse  erleide,  konnte  L  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln;  doch  will  er  eine  Bildung  von  dem  Proteintritoxyd  ganz 
ähnlicher  Substanz  beobachtet  haben,  und  zuletzt  sei  das  Protein  in  eine  in  Wasser,  Alco- 
hol, Säuren  und  verdünnten  Alkalien  gauz  unlösliche  Substanz  verwandelt,  welche  Aehnlich* 
keit  mit  der  in  den  Kernkörperchen  der  Eiterkttgelchen  von  ihm  gefundenen  habe.  Dass 
die  gebildete  Säure  von  Zeit  zu  Zeit  durch  kohlensaure  Alkalien  oder  Erden  neutralisirt 
werden  müsse,  ist  klar,  indem  sich  dieselbe  sonst  mit  dem  Protein  verbindet  und  so 
dessen  anregende  Kraft  hemmt 

Die  Fette  selbst  anlangend,  so  werden  auch  diese  nach  Lehmann  in  der  Weise  ver- 
ändert, dass  sowohl  ihre  Säuren  sich  mit  dem  zugesetzten  Alkali  zu  Seifen  verbinden, 
als  au(A  Umwandlungen  in  den  Fettsäuren  selbst  stattfinden;  so  fand  Derselbe  die  Blain- 
säure  in  Buttersäure  verwandelt 

Die  phosphorhalligen  Fette  verlieren  ihren  Phosphor,  der  zu  Phosphorsäure  wird, 
und  sie  selbst  werden  zu  fettsauren  Alkalien. 

Es  wäre  interessant,  zu  erforschen,  was  hiebei  aus  dem  Glyoeryloxyd  der  Fette 
wird,  ob  es  unverwandclt  bleibt,  oder  ob  es  vielleicht,  ähnlich  wie  bei  Döberdnef^e  Vei^ 
suchen,  mit  oxyphorischem  Platin  in  Glycerylsäore  verwandelt  wird.    (Ref.) 

Bei  richtig  geleitetem  Prozesse  entsteht  bloss  Milchsäure;  bei  Schimmelbildung  aber 
zugleich  3  andere,  auch  von  Fremy  beobachtete  Säuren,  die  noch  nicht  näher  studirt  sind. 
Wird  die  freie  Säure  nicht  rechtzeitig  neutralisirt,  dann  bildet  sich  auch  Mannit  Kohlen- 
säure entwickelt  sich  stets,  jedoch  in  geringer  Menge.  —  Schimmel  und  Infusorien  ent- 
stehen nur  dann,  wenn  Luftwechsel  staltfinden  kann. — 

In  9  Versuchen,  die  mit  Eiweiss  (ohne  Salze  u.  s.  w.  beredmet),  Fett  und  Zucker 
angestellt  wurden,  ergab  sich,  dass  100  Protein  von  459—507  Oel  und  von  2295— 250^ 
Zucker  zu  metamorphosiren  im  Stande  waren. 

Oder  auf  die  Aequivalente  des  Proteins  und  Zuckers  bezogen,  würde  1  At  Protein 
120  At  Milchsäure  erzeugen;  und  im  Vergleiche  des  Kohlenstoffgehaltes  dieser  Substanzen 
würden  durch  1  At  Kohlenstoff  des  Proteins  7  At  Kohlenstoff  des  Fettes  und  18  des 
Zudiers  metamorphosirt  werden.  — 

Der  im  Jahre  1842  begonnene  Streit  über  den  Ursprung  des  Fettes  im  Thierorganis- 
mus  zwischen  Liebig  einerseits  und  Dumas  ^  BousHngauU  und  Payen  andererseits  setzte 
sich  auch  im  Jahre  184S  noch  fort 

Bekanntlich  hatte  Liebig  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  stickstofffreien  Nahrungs- 
mittel Amylon,  Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  als  Bespirationsmittel  dienen,  und  dass,  wenn 
die  Sauerstoffzufuhr  in  den  Organismus  verringert  ist,  diese  Nahrungsmittel  zum  Theil  in 
der  Form  von  Fett  im  Organismus  zurückblieben,  Ansichten,  welche  zum  Theil  aus  den 
Ernährungserscheinungen  der  Grasfresser  und  überhaupt  der  von  vegetabilischen  Sub« 
stanzen  lebenden  Fett  producirenden  Thiere,  theils  aber  auch  aus  analogen  Prozensen 
und  Bildungen  von  dem  Fette  in  ihrer  Zusammensetzung  ähnlichen  Substanzen  bei  den 
Prozessen  der  Fäulniss  und  Gährung,  hervorgingen. 
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Dmmmt  dayyiB  behmpM«,  da»  eilet  in  deii  Tfeinren  «'ob  9nNta|fi&i)4#  FHI  liw« 
seihen  aJa  toMiea  achaci  in  der  Natminn  aiigt^Ühpi  würde,  und  Mi|l9*9  ^^e  a^iee  N- 
hauptung  auf  mehrere,  aber  zum  Theil  falsche  Versuche  Qber  deE  FeMf^b^U  der  vQf^ttg* 
liohsien  znr  Müfttnaie  ven^Tiidelea  NehrungavM4tei 

Fmfm  inshesoodere  war  ea,  welcher  die  Behaupiung  aufatellle,  daaa  ßioh  da«  feli 
in  den  Bltttlere  fler  Pflanze  bilde  und  d<>rt  ofl  die  Form  und  Eig^nsehefteo  des  Wachf^es 
annehme,  andern  es  dhnn  in  den  Ongeniemtis  der  Pflanzenfresi^r  eingehe«  v^enle  in 
ihrem  Blute  nnler  dem  Einflüsse  des  Sauerslofles  durch  begianeqde  Oxydaiien  dasselbe 
zu  Sieariix«  und  Olein.oüure;  und  endlicb  durch  weiiere  Oxydaiiou  in  dem  Orgiinismua 
der  Fleischfresser  in  Hargarinsäure  verwandelt,  und  zuletzt  könnten  dieselben  durch 
neob  höhere  Oxydation  die  flüchtigen  Fettsäuren  dea  Blutes  und  Scbweissea  erzeugen. 
Ate  letzte  Produkte  der  Verbrennung  wttrden  sie  endlich  zu  Kohlensäure  und  Wasser. 

Gegen  die  Deduotion  Iie^t^'s,  wornaoh  sieh  aus  dem  Zucker  durch  Austreten  eines 
Theiles  seines  Sauerstofies  Fett  bilden  könne,  wenden  dieselben  ein,  dass  auf  diese 
Weise  allerdings  KohlenwasserstofTe,  Alcohole  und  deren  SMuren,  aber  keineswegs  Gly- 
cerin  sich  zu  bilden  im  Stande  sei »  welchee  je  doch  in  jedem  Fette  ein  nothwendiger 
Bestandtheil  sei» 

Hinsichtlich  der  von  Huk^r  beobachteten  Wachsproduktion  der  Bienen,  welche  blos 
mit  Zucker  genährt  werden,  glauben  dieselben,  dasa  diese  Produktion,  wie  die  der  Milch 
bei  einer  Amme,  wenn  die  Substanzeo  nicht  als  solche  dem  Organismus  zugefiihrt  wer« 
den,  auf  Kosten  und  aus  den  Stoffen  des  eigenen  Organismus  geschehe,  daher  werde 
auch  das  W^ohs  selcher  Bieneo  bei  dieeer  Nahrung  mehr  und  mehr  flUssig  durch  Bei- 
mengung von  (Mein  und  Stearin ,  und  es  vermindere  sich  ohne  Zweifel  das  Gewicht  der 
Bipien  ss/6sl  dabei. 

•  Hinsichtlich  der  von  Id^big  aogerahrlen  )f ästung  einer  Gens,  welche  2  Kilogr.  wiegt 
und  in  36  Tagen  um  3,60  Kilogr.  zuoimo^  von  denen  nach  direkten  Versnoben  1  75  Kilogr. 
Feit  sind,  während  in  den  IS  Kilogremmen  Mais,  welche  sie  während  der  Hä^iung  zu 
sich  nahm,  nicht  Viooo  ^^^  enthalten  sei,  geben  dieselben  si|,  dass  die  Thalsaehe  der 
MäsUinfi  und  der  Zunahme  an  Fett  ganz  ri^lig  sei,  dass  aber  der  Maie  nach  einer  von 
ihnen  unternommenen  Analyse  S.75  bC.  fettes  Oel  enthalte,  und  das«  dieses  Gel  haupt- 
sächlich  im  Bmbryenar»  Körper  der  bamen  enthalten  sei.  (Oereetbe  soll  nämlich  ft^  pC. 
Oel  enthalten.) 

Ebenso  haben  dieselben  den  M^iR  auf  seinen  Stickstoffg^hait  untersucht  und  den- 
selben zu  1,8  pC.  des  trockenen  M;iismehleH  gefunden. 

Andere  von  denselben  gepiUfte  Gramineen  gaben  hipsicbtiicb  des  FoMgebaUes  fol- 
gende Verhält  fiisse: 

Trockner  Hais         ^^iijit  getrockneter  Hafer         Zerstof^senas  KofQ. 

o,BB  «m  i.wpc.  «,aoopc.  iJ5p(; 

Schwerer  aft-ikan.  Weifen  Weizen  von  Venezuela. 

>.l  pG.  S6pC. 

HinsiehfUeh  der  FetlprOfhiktion  in  der  Kubmilch  haben  dieselben  gleichfalls  Analysen 
der  verschiedenen  Fuiieraiten  vorgenomiae9  uad  nachzuweisen  gesucht,  dass  der  Feit» 
gehelt  des  Futters  den  Feitgehalt  der  gewonnenen  Milch  dabei  sogar  t^bertreffe.  So 
geben  dieselben  an,  dass  ie  42  ditr.  MUch  von  einer  Kuh,  die  100  Kilogr.  (roeknes  Heu 
verzehrte,  etwa  1,5  Kilogr.  Butter  enthalten  sind,  dass  aber  aus  100  Kilogr.  Heu  ]^bis2, 
ja  bei  vollständiger  Erschöpfung  des  Heues  S  •.«^  4  pC.  Fett  erhallen  worden  seien. 

Auch  hier  führen  dieselben  die  Analyse  mehrerer  Futterarten  an: 

Stroh  von  efnkan.  Weizen   •        .        .  9,2  pC.  Feit 

Weizenstroh  aus  der  Gegend  von  Paris  S«40  pC.  ,^ 

Luzerne ifii    ^  herzige  fette  Subrtapz 

Haferetroh 5,10    „ 

Mehl  von  weissen  Bohnen    ....  2,0    „ 

Runkelrüben  trocken 0,34    „ 

„  im  gew(»hnlichen  Zustand       «        0,05    „ 

Mohrrüben 1,09    ,t 

Kartoffeln  trocken 0,32    „ 

„         im  gewöhnlichen  Zustand    •  0,08    „ 

Von  BouBmguuU  wurde  ferner  nachgewiesen,  dass  7  von  ihm  beobachtete  KUhe 
w|ihl«iid  der  Zeit  eines  Jahres  18191  Kilogr.  Milch  lieferten ,  und  daee  oa^  vielfach  wie- 
derholten Analysen  die  Milch  3,7  pC.  BuUer  entbiaU,  da$P  feigh^  von  fimws^  7  £Uben 


im  Miv»  Vt%  KüoffT.  Qattar  gali^feri  wurden.  Während  dieser  Zeit  hatUu  dme  Kuba 
S88i5  Rilcgr.  an  Heu,  Grummet  und  Klee  verzehrt.  Nehme  man  nun  UXr  100  Theilo 
liea  nur  lA  Feit  an,  #a  erf«Bbe  ekh  für  die  38825  Kilogr.  689  Kilogr.  FeU.  Nun  habe 
aber  dui  ll^n  ia  Oureb^cboiüe  mehr  ats  1,8,  ja  2—3  pG.  und  der  Klee  sei  noch  reicher 
defiii. 

Si«  soblieMien  dnno,  dass  100  Kilogr.  trockenes  Eleu  1,50  Kilogr.  Butter  liefern, 
wShreiid  die  Analyse  3 ---4  pC.  Pelt  ausweise,  eine  Menge,  die  sowohl  den  Butlergehalt 
der  Miloh  als  auch  den  FoUgehalt  der  Excremente  dieser  Thiere  (von  ihnen  zu  3,6  pC» 
der  trocknen  Exoremenle  gefunden)  liefern  könne.  \ 

Dieselben  sprechen  sodann  die  Meinung  aus,  dass  bei  chemischen  Zersetzung^- 
Prozessen  unter  besonderen  UaastüDden  einige  vegetabilische  Substanzen  fette  K(5rper 
bilden  können,  bis  jeUt  aber  keine  der  Erscheinungen  der  Oekonomie  der  höheren  Thiere 
Gelegenheit  zur  Vermutbung  geben  könne  als  ob  solche  Umwandlungen  in  denselben 
vor  sich  gingen,  sei  es  bei  der  Verdauung,  bei  der  Bildung  ihres  Ghyh^,  bei  der  Erzen* 
gUDg  ihrer  Milch,  oder  während  ihres  Mästens. 

ZttkUt  ateliea  dieselben  noch  einmal  ihre  und  lAebig^s  Ansichten  in  folgenden  Sätzen 
gegenttber: 

1)  Wir  (DumoM^  Bou$9ing.  und  Pofe»)  haben  behauptet,  dass  die  Pflanzen  und  die 
NabmoginiUel  der  Pflanzenfresser  fette  Substanzen  in  einiger  Menge  enthalten. 

UMg^  wel<^er  das  Gegentheil  angenommen  hatte,  scheint  in  diesem  Punkte  mit 
uns  tibereinzustimmen. 

2)  Wir  haben  gesagt,  dass  der  für  das  Mästen  des  Federviehes  so  gttnstige  Mais 
8  bis  9  pG.  Oal  enthält  Liebig  nahm  im  Anfange  nur  Viooo  Oel  darin  an,  fand  aber 
später  fast  so  viel  als  wir.  r 

S|  UeHg  betrachtet  hauptsächlich  nur  die  Pflanzenfresser  als  fähig,  Fett  zu  erzeugeil, 
und  Mkrt  mit  als  Beispiele  die  Ddphine  und  Walifisehe  an,  die  aber  als  Fleischfresser 
das  6e|[entheir  beweisen. 

4)  iAebig  betrachtet  das  Wachs  als  unfähig,  fette  Säuren  zu  liefern,  und  zieht  daraus 
den  Seiluss,  dass  wir  Unrecht  hätten,  es  als  mögliehen  Ausgangspunkt  des  thierischen 
Fe<les  inzuseheo.  levy  hat  aber  gezeigt,  dass  sich  das  Wachs  leicht  in  Stearin •  und 
Margamsäure  umwandle,  und  Gerhardi  hat  bewiesen,  dass  es  durch  Salpfitersäure  die- 
selben Produkte  liefert  als  die  anderen  Fette. 

5)  tiebig  nahm  an ,  dass  das  Fett  der  pflanzenfressenden  Thiere  sich  auf  Kosten 
de^  Fibrin«  Albumin,  Casein,  Gummi,  d.  b.  aller  Bestandtheile  ihres  Blutes  oder  ihrer 
Nabran<:sstoflre  DÜden  könne.    Wir  glauben,  dass  er  von  dieser  Ansicht  zurtlckgegangen  ist. 

6)  hieUg  betrachtet  das  Amylum  und  den  Zucker  als  fähig ,  sich  in  ein  neutrales 
P^tt  dunh  einfache  Ausscheidung  von  Sauerstoff'  umzuwandeln.  Wir  können  diese  An- 
sicht nicU  theilen,  und  wenn  der  Zucker  bei  der  Bildung  von  Fetten  einwirkt,  so  kann 
er  nicht  Hif  dieselbe  Art  der  Ursprung  der  sogenannten  Fettsäuren  sein,  wie  sich  aus 
dem  Kartiflelfuselöl  Phocaensäure  erzeugt. 

7)  Lebig  betrachtet  den  Zucker  als  Hauptquelle  der  Fette  fiir  die  Pflanzenfresser 
und  setzt  iroraus,  dass  sie  aus  diesem  Zucker  neutrales  Fett  bilden.  —  Wir  nehmen  an, 
dass  der  ^cker  sich  nur  in  den  Pflanzen  in  Fett  umwandle ,  die  durch  diesen  Zucker 
nur  die  in  ihren  Fetten  enthaltenen  Fettsäuren  bilden. 

8]  Enllich  hat  Uebig  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Bildung  der  Milch,  oder  y\tV 
mehr  die  dir  Butter,  von  der  fetten  Substanz  der  Nahrungsmittel  der  Kuh  unabhängig 
sei,  während  unsere  Versuche  das  Gegentheil  beweisen. 

Gegen  diese  Bebaoptungen  bat  UMg  in  den  Annalen  der  Cheniie  und  Pbarauaie 
folgendes  erwiedert: 

1)  Es  lie§»n  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  von  in  Aether  löslichen  Pflanzenbestand* 
theileB  ao  viele  Analysen  vor,  in  denen  diese  Substanzen  als  Blattgrün,  Wachs,  Harz  und 
Fett  bmnacnt  sind,  dasa  gewiss  Niemand  mir  die  Behauptung  unterschiebeD  k^no,  als 
hätte  ich  die  Gegenwart  solcher  Substanzen  geleugnet. 

Ad  2]  In  Beziehung  auf  dan  Mais  waren  früher  nur  Analysen  von  Qorkam  und 
Le$f€^  vorbanden,  in  denen  kein  Fett,  oder  ein  in  Aether  löslicher  Bestandtheil  aufgeführt 
ist  Uebrigens  ist  die  Menge  dieses  Oeles  in  dem  Mais  nur  halb  so  gross  ab  Duhim,  B. 
uod  P.  angegeben  haben. 

A<d  3)  bemerkt  lAßbig,  dass  er  nie  davon  gesprochen  habe,  dass  Walifisdie  und 
Meerschweine  aich  von  Seepflanzen  e^MtfuEW,  wie  i^  dieaea  die  Hoireo  i>f,  ß.  et  P. 
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aD€tnrea1iafterw0ts8e  xazuscbreiben  suchen,  aondeni,  dass  er  utrr  die  Qfgmmari  «on  Tkran 
WK^  von  WaUraik  in  den  Seepßan%en  läuyne. 

Ad  4)  Die  wachsartige  Substanz  des  Putters  der  Kfihe  (€tron§  nach  1hmm$)^  welche 
dach  der  unbewiesenen  Ansicht  von  D,  B.  et  P,  in  Folge  einer  Oxydation  während  der 
Ctrculation  zu  Stearinsäure  oder  Oleinsäure  wird,  findet  sich  merkwürdigerweise  unver- 
ändert und  unabsorbirt  in  den  Excrementen  der  Tbiere  wieder.  Das  GBrosie  acbmitzt 
femer  erst  bei  82^  und  ist  nicht  verseifbar  durch  Alkalien  —  wie  soll  es  also  resorbirbar 
aeinf  Endlieh  hat  sich  die  Angabe  Imoy^s  als  falsch  erwiesea,  und  aus  den  Versuchen 
von  Gerkardi^  die  schon  früher  von  Ronald  in  Giessen  ausgeführt  wurden,  lässt  sich  kein 
Schluss  auf  die  Natur  des  Wachses  ziehen.  Gibt  man  endlich  auch  zu,  das  Wachs  könne 
in  diese  Fette  übergehen,  so  ist  damit  die  Bildung  des  Wachses  in  den  Bienen,  welche 
mll  Zucker  genährt  werden  (Versuche  von  Gundlacht  und  Huber)  nicht  erklärt. 

Ad  5)  bemerkt  Liebig:  dass  er  niemals  die  Bildung  des  Fettes  aus  Fibrin,  oder 
ttttorhaupt  stickstoffhaltigen  thierischen  Substanzen  angenommen  habe,  sonderti  nur  in 
seinem  Werke:  „Anwendung  der  organischen  Chemie  auf  Physiologie"  u«  s.  w.  bei  Ge- 
legenheit seiner  Ansichten  über  die  Pettbildung  gezeigt  habe,  dass  wenn  dasselbe  nach 
der  empirischen  Formel  C11  H20  0  zusammengesetzt  angenommen  werde,  für  je  120  Aeq. 
Kohlenstoff",  welche  aus  Fibrin  u.  s.  w.  in  Fett  sich  ablagern,  86  Aeq.  Sauerstoff  euslreten 
roüssten ,  wenn  dagegen  das  Fett  aus  Amylon  entstehe ,  so  würden  für  je  IM  Aeq.  im 
Fett  abgelagerten  Kohlenstoffes  90  Aeq.  SauerstoflT,  und  beim  Zucker  100  Aeq.  Sauerstoff 
austreteu  müssen.  Bs  möge  demnach  das  Fett  entstehen  wie  es  wolle,  so  sei  stets  ein 
Freiwerden  von  0  damit  verbunden.  —  Aus  dieser  allgemeinen  Deduction  nun  haben 
die  Herren  2>.,  B.  und  P.  und  besonders  auch  noch  Edwarde  eine  angenommene  Iheorie 
der  Felterzeugung  gebildet,  und  dieselbe  als  von  Liebig  ausgebend,  vorgetragei  und 
widerlegen  zu  müssen  geglaubt. 

Ad  6)  und  7)  bemerkt  Liebig:  dass  H.,  B.  et  P,  früher  im  Jahre  1841  angenemmen 
haben,  dass  weder  Fett  noch  irgend  ein  anderer  organischer  Nahrungsatoff  sieh  im  tbieri« 
sehen  Organismus  erzeuge,  während  sie  im  Jahre  1840  sagen:  Man  kann  vorausMtzen, 
dass  die  Pflanzenfresser  eine  gewisse  Quantität  Fett  erzeugen ,  mittelst  einer  besonderen 
Gährung  des  Zuckers,  welcher  einen  Theii  ihrer  Nahrung  ausmacht  (Compt  rend  Febr. 
1843.  pag.  349.) 

Ad  8)  führt  Liebig  die  eigenen  Versuche  BomunganWs  als  das  Gegenifaeil  beweisend 
an,  ebenso  die  von  Play  fair  angestellten,  welche  beweisen,  dass  die  von  der  Kuh  produ- 
cirte  Butter  mehr  als  das  10  fache  der  in  ihrer  Nahrung  genosaenen  in  Aether  ItdKehen 
Bestandtheile  beträgt.  Endlich  TUhrt  Liebig  noch  eine  Stelle  aus  dem  Briefij  des  H-n.  De- 
meemay,  eines  Rübenzuckerfabrikanten  in  Templeuve  bei  Lille  an,  welcher  die  Biobach- 
tung  mittheilt,  dass,  wenn  die  Oelkuchen  durch  Rttbenzucker-Helasse  ersetzt  werdm,  sich, 
sobald  der  Hagen  der  Thiere  an  diese  Fütterung  gewohnt  sei,  dieselbe,  ja  bisweikn  noch 
eine  grössere  Quantität  Butter  von  denselben  producirt  werde,  und  dass  ebenso  dadurch 
die  Mästung  sehr  schnell  gelinge.  Diese  Versuche  wurden  angestellt  mit  8  HlchkUhen 
und  50  Mastkühen. 

Zum  Schlüsse  führt  Liebig  noch  die  sogleich  mitzutheilende  schöne  Entdeaung  von 
Pelowe,  nämlich  die  Bildung  von  Buttersäure  bei  der  Gährung  des  Milchzucker;  an.  — 

In  den  Compt  rend.  18.  Septbr.  1843  erklären  endlich  Dumag  und  Edwirdt^  dass 
unter  dem  Einflüsse  einer  reinen  Honigfütterung  die  Bienen  wirklich  Wachs  erzeugen, 
dass  daher  die  Meinung,  welche  einer  von  ihnen  (Herr  Dumas}  aus  den  Aosicbeu  älterer 
Naturforscher  angenotnmen  hatte,  verworfen  werden  müsse. 

Gegen  diese  Erklärung  hat  Herr  Payen  dann  natürlich ,  wiewohl  fruchtlos  protestirt, 
indem  er  den  Ochsen  und  Kühen  das  Vermögen  vorbehalten  wissen  wollte,  aus  Blatt- 
grün und  Gerosie  Talg  und  Butter  zu  erzeugen. 

lieber  die  Wirkung,  welche  die  Zuckerdiät  auf  den  thierischen  On^aiismus  hervor- 
bringt, sind  von  Chostat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  worden  (Comptes  rmdus. 
October  1843.)  Die  Erscheinungen  während  des  Lebens  waren  hauptsächlich  fblg^de: 
Beim  Beginn  vollkommne  Ruhe,  bald  aber  Unruhe  und  gegen  Ende  des  Lebens  Stipor 
und  Kraftlosigkeit,  bisweilen  durch  convnisivische  Zufälle  unterbrochen.  Das  Nahruigs- 
mittel  blieb  oft  bei  dem  Thiere,  oft  wurde  es  erbrochen.  Did  Ausleerungen  biswefen 
sehr  häufig,  bisweilen  massig,  sehr  selten  gering,  im  Allgemeinen  flüssig  oder  gallig.  D« 
Respiration  blieb  im  Allgemeinen  normal,  bisweilen  aber  wurde  sie  schneller,  mühsam 
und  pfeifend.  Die  thierische  Wärme  blieb  eine  Zeit  lang  normal,  aber  später  wurde  sie 
bald  verringert,  bald  im  Gegentheil  sehr  gesteigert. 
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ABe  BxperixaMto  endigieii  mji  dem  Tode,   und  bei  seinevi  BiBlriite  wurde  noch 
~  die  BeepiratioD,  die  Wärme  und  das  Gewicht  des  Thieree  noMrU 

Die  Sektion  wurde  stets  gleich  nach  dem  Tode  vorgenommen  und  das  Gewicht  der 
verschiedenen  Organe  bestimmt. 

Die  Lungen  zeigten  sich  sowohl  auf  der  Oberfläche  als  im  loneru  bald  hell  rosen- 
rotb,  bald  karmoisinroth ,  bald  mehr  oder  weniger  bläulich,  bräunlich  oder  chokolade- 
farbig.  Nach  AusdrQckung  ihres  Inhaltes  war  das  Parenchym  derselben  bald  normal, 
mehr  oder  weniger  blass  und  knisternd,  bald  dunkelroth  und  splenisirt,  einmal  auch 
hepatisirt  und  an  Gewicht  vermehrt.  Merkwürdig  war  auch  noch  der  Zuckergeschmack, 
den  sowohl  die  parenchymatöse  FISssigkeit,  als  das  Parenchym  der  Lunge  selbst  bei 
vielen  dieser  Thiere  besass. 

Hinsichtlich  der  Fettproduktion  unter  dem  Einflüsse  des  Zuckerregims  bemerkt 
Chossai  folgendes: 

Bei  allen  Tbieren,  welche  Hungers  gestorben  sind,  bemerkt  man  eine  fast  vollstän- 
dige Abwesenheit  des  Fettes,  und  so  sehr  alle  übrigen  Erscheinungen  bei  den  gegen* 
wdrtigen  Versuchen  mit  den  Erscheinungen  dieser  Fälle  Übereinkommen,  so  unterscheiden 
sie  sich  davon  merklich  durch  die  grösseren  oder  geringeren  Mengen  vorhandenen  Fettes. 

Cko$$ai  tand  als  Miitelzahl  des  Gewichtes  der  Haut  und  des  Fettgewebes  von  3  mit 
Zueker  g^Mttertm  Tauben  die  Zahl  &8,5  Gr.,  während  8  auf  normale  Weise  gefütterte 
Tauben  die  Mittehahl  58,1  Gr.  gaben,  was  beweist,  dass  diese  Tbeile  bei  den  S  Tauben 
nichts  verloren  haben. 

ChoMtat  schliesst  nun  aus  seinen  Versuchen: 

1)  Dass  der  Zucker  bald  die  Fett-  bald  die  Gallenbildung  begünstige. 

3)  Dass  im  Falle  der  Fettbildung  im  Allgemeinen  Neigung  zur  Verstopfung  vorhan- 
den ist,  und  gegentheils  bei  der  Bildung  von  Galle  Durchfall.  So  könne  man  auch, 
glaubt  derselbe,  durch  Hervorrufung  von  Durchfall  oder  Gonstipation  während  des  Zucker- 
regimes gewissermassen  nach  WUlkttfar  die  Fett-  oder  Gallenbildung  befördern. 

Auoh  die  Milch  kann  theils  zur  Fett«,  tbeils  zur  Gallenbildung  dienen.  Fortgesetzter 
Gebrauch  von  Purganzen,  zu  einer  Vermehrung  der  GaHenbildung  Anlass  gebend,  macht 
das  Fett  aus  dem  Organismus  verschwinden.  Diese  Bemerkungen  seien  vielleiehi  an» 
weodbar  auf  die  Lungenphthise ,  und  es  wäre  von  Interesse,  bei  dieser  Krankheit  ver* 
gleichende  Untersuchungen  über  die  Diarrhoen  und  über  die  Fettleber  anzustellen. 

Endlich  möchten  gerade  wie  im  gesunden  Zustande  der  Zucker  zur  Fettbildung, 
ebenso  in  manchen  kranken  Zuständen  die  Kohlenwasserstoflhaltigeu  Nahrungsmittel  zur 
Bildung  von  Zucker  anstatt  Fett  dienen. 

Persoi  hat  in  den  Compt.  rend.  Febr.  1844  Erfahrungen  mitgetheilt,  welche  derselbe 
beim  Ftltlern  der  Gänse   mit  Türkischkom  (Mais)  gemacht  hat    Das  Mästen   derselben 
liess  sich  im  Allgemeinen  nicht  über  24  Tage  fortsetzen,  indem  nach  Verlauf  dieser  Zeit, 
ein  BUckbildungsprozess  eintritt,  welcher  sich  durch  milchartige  fetUreiche  Excremente 
ankündigt 

Das  Blut,  welches  dabei  sich  beinahe  an  Gewicht  verdoppelte,  zeigte  namentlich  in 
seinem  Serum  ein  auffallendes  Verschwinden  des  Albumin,  und  Vorherrschen  der  Fettr 
bestandtbeile ,  so  dass  es  ganz  milchig  und  ölig  wurde.  Das  Fett  glich  mehr  dem  des 
Mais ,  als  dem  des  Zellgewebes.  Die  Leber  vermehrt  sich  um  das  5  bis  6  fache.  Die 
Muskelfaser  schwindet  dagegen.  Das  Fett  nimmt  so  bedeutend  zu,  dass  es  nicht  allein 
vom  Fettgehalte  des  Mais  herrühren  kann,  sondern  grösstentheils  aus  dem  Amylum  ent- 
standen sein  muss. 

Die  Schlüsse,  die  derselbe  aus  seinen  Versuchen  zieht,  sind  folgende: 

1)  Die  Gaos  assimilirt,  indem  sie  fett  wird,  nicht  nur  das  in  dem  zu  ihrer  Mästung 
dienenden  Mais  enthaltene  Fett,  sondern  es  bildet  sich  auch  auf  Kosten  des  Amylum 
und  Zuckers,  vielleicht  auch  ihrer  eigenen  Substanz,  denn  die  Menge  desselben  ist  oft  das 
Doppelte  des  im  Mais  enthaltenen. 

2)  Nach  der  Mästung  enthält  die  Gans  mehr  Fett,  als  sie  an  Gewicht  zugenommen. 

3)  Während  der  Mästung  verändert  sich  die  Zusammensetzung  des  Blutes  der  Gänse, 
es  wird  reicher  an  Fett  und  das  Albumin  verschwindet  aus  demselben,  oder  erleidet 
eine  Modifikation. 

4)  Die  Entwicklung  der  Leber  scheint  zur  Quantität  des  erzeugten  Fettes  in  ge- 
wisser Beziehung  zu  stehen. 
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Blut. 

Ximmermann  hat  in  HuliDtaad's  Journ.  184S  Bd.  1.  1.  Si.  eiii  Vetfahreo  angegeben 
zur  quantitativen  Bestimmung  der  einzelnen  Blutbestandtheile. 

Obschon  bei  allen  derartigen  Bestimmungen  eine  vollkommene  Genauigkeit,  wie  sie 
z.  B.  bei  der  Analyse  anorganischer  Verbindungen  möglidi  ist,  nicht  erreicht  werden 
kann,  da  die  Natur  der  Substanzen  selbst  das  Hindemiss  ist,  so  möchte  doch  die  Methode 
von  Zimmermann  am  allerwenigslen  Anspruch  auf  analytische  Genauigkeit  machen  können. 

In  der  Einleitung  führt  derselbe  die  Methode  von  Andral-Gavarrei  an,  und  wieder- 
holt dabei,  ohne  Simon's  zu  erwähnen,  einen  schon  von  diesem  gegen  die  Methode  von 
Andral  und  Gavarret  vorgebrachten  Einwurf:  nämlich  dass  dieselben  alles  vom  Blutkuchen 
durch  Austrocknen  erhaltene  Wasser  als  dem  Serum  angehörig  betrach\en,  während 
doch  die  Blutkörperchen  natürlicherweise  nicht  trocken  im  Blute  schwämmen  und  auch 
Wasser  besässen. 

Wenn  man  aber  berücksichtigt,  dass  die  Blutkörperchen  im  kreissenden  Blute  im 
Serum  schwimmen,  und  wenn  man  denselben  wie  allen  thieriscben  Membranen  das  Ver- 
mögen der  Exosmose  und  Endosmose  zugestehen  muss,  so  ist  es  klar,  dass  die  Feuch- 
tigkeit, welche  die  Blutkörperchen  besitzen,  jedenfalls  eine  albuminhalüge  sein  muss, 
gerade  wie  der  Faserstoff,  wenn  man  denselben  als  Cruata  phlogistica  abninmi,  selbst 
mit  Wasser  abgespült,  beim  nachherigen  Auspressen  eine  Albuminhaltige  FlUssi^eit,  also 
Serum  liefert.  Kennt  man  demnach  den  Gehalt  des  Serum  an  Wasser  und  festem  fittok- 
stand,  so  lässt  sich  daraus  mit  grosser,  ja  mit  grösserer  Sicherhdt  ab  nadi  icfeori  einer 
andern  Methode  bei  Bestimmung  des  Wassei^ehaltes  des  ganzen  Mutes  oder  auch  des 
Blutkuchens,  die  absolute  Menge  Serum  im  ganzen  Blute,  sowie  die  relative  im  Blutkuchen 
bestimmen.  Dass  die  Blutbiäschen  Feuchtigkeit  und  zwiir  Seram- Feuchtigkeit  enthalten, 
wird  wohl  Niemand  läugnen,  dass  jedoch  ihre  Menge  gleich  der  des.  Faserstoffes  im 
trocknen  Zustande  in  den  Analysen  angegeben  werden  muss,  ist  natürlich,  wesshalb 
auch  der  Einwurf  von  Simon ,  dass  man  sich  die  Blutbiäschen  niehi  als  trockne  Moleküle 
denken  könne,  eine  Ungereimtheit  war. 

Dass  ein  zweiter  Einwurf  von  Simon  wegen  nicht  vollständiger  Austrocknung,  die 
einen  Fehler  in  der  Anäral-^aparret^scheü  Untersuchungsmethode  machen  könne,  uagegrUn* 
^et  ist,  und  sich  durch  Sorgfalt  und  öfteres  Wiegen  vermeiden  lasse,  gibt  Zimmermann 
zu,  und  wir  stimmen  ihm  darin  vollkommen  bei. 

Dass  ferner  Simonis  Methode  der  Aoalyse  des  geronnenen  Blutes  eine  sehr  ungenaue 
und  niclit  zu  empfehlende  sei,  ist  gleichfalls  richtig. 

Zimmermann  führt  sodann  einen  Fall  an,  wo  bei  Oeffnuog  eines  Blutei^sses  in 
dem  Schleimbeutel  der  Patelle  ein  ganz  dickes  in  Klumpen  geronnenes  Blut  bervorstürzte, 
das  beim  Stehen  kein  Serum  abschied,  und  scheint,  wie  insbesondere  auoh  aus  einer 
spätem  Stelle  seiner  Abhandlung  erhellet^  geneigt  zu  sein,  dieses  Blut  als  frei  von  Serum 
blos  aus  Faserstoff  und  Blutkörperchen  bestehend,  ansehen  zu  wollen.  Er  berechnet 
sogar  aus  dem  von  Faserstoff  befreiten  Blute  durch  Eintrocknen  die  Wassermenge  und 
glaubt  daraus  den  Wassergehalt  der  Blutkörperchen  schliessen  zu  können.  Herr  Zimmer- 
mann  möge  aber  bedenken,  dass  ein  guter  derber  Blutkuchen  beim  Auspressen  durch 
Leinwand  gleichfalls  einen  dickflüssigen  Cruor  liefert,  und  dass  derselbe  auch  selten 
Serum  iUr  sich  abscheidet,  ohne  dass  wir  desshalb  annehmen  dürfen,  der  Btutkuchen 
habe  kein  Serum  imbibirt  gehabt 

Die  Methode  der  Blutanalyse  von  Zimmermann  ist  endlich  folgende: 

1)  Eine  Quantität  Blut  wird  zur  Bestimmung  des  spezif.  Gewichtes,  und  zugleich 
des  festen  Rückstandes  verwendet. 

2)  Eine  zweite  Quantität  wird  der  Goagulation  in  einem  bedeckten  Glase  überlassen, 
und  nach  18  Stunden  der  Blutkuchen  vorsichtig  herausgehoben,  und  dieser  sowie  daa 
Serum  für  sich  gewogen,   um  das  Verhältniss  von  Blutkucheu  und  Serum  zu  bestimmen. 

S]  Der  Blutkuchen  wird  dann  durch  Leinwand  gepresst,  der  Faserstoff  mit  Wasser 
abgewaschen,  abgetrocknet  und  gewogen,  dann  scharf  eingetrocknet  und  wieder  gevt^ogen. 

4)  Bestimmung  des  spezif.  Gewichtes  von  Serum  und  Cruor  zusammen,  dann  Be- 
stimmung der  festen  Rückstände  jedes  einzelnen  pro  1000. 

Dass  eine  nach  dieser  Methode  angestellte  Untersuchung  als  eine  quantitative  Ana«" 
lyse  des  Blutes  nicht  gelten  kann,  leuchtet  ein,  indem  ausser  dem  Faserstoffe  und  den 
festen  Rückständen  des  ganzen  Blutet  und  des  Serum  kein  anderer  Blutbestandtheil 
genttgend  bestimmt  wird. 


II» 

Warum  ferner  die  Wägung  des  Faserstoffes  auch  im  iesxMAn  Sustande,  wo  natür- 
lich je  nadi  dem  «UfrkereA  oder  achväoheren  Auspressen  weniger  oder  mehr  Feuchtig- 
keit auiilokbleUit;  mrgnaoimnea  vird»  iet  nicht  wohl  einzusehen,  und  jedenfalls  ganz 
überflüssig. 

Dass  ferner  das  Ge^moht  des  BhitkuchfiOA  nicht  als  aur  eäeak  dem  Paserstoff  und 
den  Blutkörperchen  zuständig  betraebtet  wevdea  dürfe ,  sondern  gr^aseniheils  auch  vom 
imbibirten  Serum  abhängt,  iMichtet  ma.  — - 

Referent  ist  vollkomfiian  überzeugt ,  dUM  lieine .  der  bis  jelzt  eisplcihfenen  Methoden 

zur  quantitativen  Analyse  des  Blulea  hinreiebeikA  genau  ist,  ja  dass  etee  vollkommen 

genaue  Bestimmung  der  etn^nen  Stoffe  unmOgtich  ist,  dooh  Bidchie  derselbe  behaupten, 

dass  unter  allen  diesen  die  von  ZimmermM»»  am  allerwenigstall  Anspfudb  auf  Genauig- 

•keit  und  VoUslIiicBgkeit  xnaeben  kann^  — 

Ueber  den  bereits  MKher  von  Barruel  abgegebenen  durch  Zusate  von  reiner  Schwe- 
felsäure aus  dem  Blute  ^lob  entwiokelnden  q)ezifischeu  Geruch,  naioe&tiich  hinsichtlich 
der  Entscheidung  bei  geriehüich-mediziniscben  Fällen,  hat  /.  4f  Cr«viM  neue  Versuche 
in  den  Ann.  univers.  di  Omodef  bekannt  gemacht,  weleluB  das  EesuUat  lieferten,  dass 
das  Blut  des  Menschen  «od  der  verschiedenen  Thiere  auf  Zusatz  obiger  Säure  einen 
Geruch  exhalirt,  welcher  dem  der  Haut-  und  Lnngenausdünatung  des  Meqschen  und  der 
verschiedenen  Thiere  volDuumnen  gleich  sey,  und  dass  darnach  die  Unterscheidung  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  üMd  lld[)ung  nicht  aotoer  sey.  Ebenso  glaubt  Gratina  die  Mei- 
nung von  Denis  j  dass  difiear  i^leruch  des  Blutes  neu  entstehenden  Verbindungen  der  Be- 
standtheiifS  desselbw  mH  Sc)iwefelgäiwe  zpizuschreiben  sey,  vemeinjen  zu  müseen,  indem 
sich  dei)9elbe  QeiUQh  auch  ohne  Schwefelsäure  bei  beginnender  Zersetzung  des  Blutes 
eutwickle.  Der  Geruch  des  menschlichen  ^luites  sey  selbst  bei  verschiedenen  Individuen 
stets  constant,  und  zwar  eioe  Mischwg  von  säuerlic|iem  und  Knoblauch  ajrtigem  Geruch, 
nur  hei  einem  Jpdividiwm  stärker,  beim  andern  schwächer. 

Ebenso  wurden  Versuche  mit  de^i  Blute  verschiedener  Kranken  angeslelU,  und 
gleichfalls  bei  verschiedenem  Arzneigebrauche,  und  der  s^erlipbe  eckelh^  knoblauch- 
artige spezifische  Gerttob  blieb  stets  derselbe ,  nur  von  verschiedener  Stärke  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen, 

Deber  die  VertheUung  des  Fasers|offes  und  der  filu^örpercben  in  dem  geronnenen 
Blute  hat  Zimmermann  llQtersuchungep  angestellt  (HufeL  Journ.  August  1843)  und  ist  zu 
folgejiden  Resultaten  i^lapgt : 

Da  das  Senken  der  Bhitkörpor^en  darauf  beruht,  dass  sie  spezifisch  schwerer  als 
die  Blutflüssigkeit  sind,  welches  theils  durch  den  Farbestoff-  und  Fetlgebalt,  theils  durch 
ihre  Kerne  bedingt  wird,  so  ist  es  natürlich,  dass  in  den  unteren  schichten  des  Blut- 
kuehens  die  Blutkörperchen  dichter  an-  und  aufeinander  liegen,  als  oben.  Es  erklärt 
sich  daraus  die  dunklere  Färbung  und  grössere  Dichtigkeit  der  unteren  Schichten.  Da3 
spezifiaehe  Gewi^t  der  aus  den  unteren  Schichten  ausgepressten  Flüssigkeit  fand  Z.  femer 
grösser  als  des  der  oberen  y  und  sie  giebt  gleichfalls  bei  der  Analyse  mehr  festen  Rück- 
stand als  die  eifere. 

Bb^nso  wie  die  Blutkörperchen  in  der  unteren  Hälfte  zahlreicher,  in  der  oberen 
weniger  zahlreich  sind ,  ist  umgekehrt  der  Faserstoff  in  der  oberen  Hälfte  m  grösserer 
Menge  vorhanden  als  iii  der  unteren. 

Enderlin  hat  unter  Liebig's  Leitung  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  derMilcb- 
säitfe  im  Blute  von  Pflanzenfressern  angestellt.  Die  auf  verschiedene  Weise  nntemomme- 
nen  Versuche  gaben  sämmtlich  ein  negatives  Resultat.  Es  konnten  nach  keiner  dieser 
Hethoden  die  in  Alcohor  unlöslichen  Krystalle  von  milchsanrem  Zinkoxyd  erhalten  Werden. 
Ebenso  wenig  war  dieses  der  Fall  bei*Blut  eines  an  Pneumonie  leidenden  Menschen. 

Wurde  dem  Blute  aber  eine  geriog(^  Menge  milchsauren  Natrons  zugesetzt,  so  konnte 
es  durch  die  aogewendeten  Methoden  leicht  nachgewiesen  werden. 

E.  nin^mt  peashalb  an,  dass  die  Milchsäure  kein  wesentlicher  Bestandthei?  des  Blutes 
und  d^  Säße  des  thierischen  Körpers  sey. 

Iffmphe. 

Nasse  tbeill  in  Simonis  Beiträgen  zur  Mikroskopie  und  Chemie  eine  Untersuchung 
der  Pferdlymphe  mit,  die  er  im  getrockneten  Zustande  erhaKen  hatte. 
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2S5,5  Gran  derselben  eif;aben 

Nimmt  mm  den  Wassergehalt  zu  05  pCL, 
wie  dieses  im  Dnrohschnitt  der  Fall  isif 
so  geben  1000  Theile: 
Aetber. Auszug    .  ^  "^ 

Aloobol      „ 
Spiritus     „ 
Wasser     „ 
Eiweis  u.  Fibrin 
Oeisaures  Natron 
Roblensaures  „ 

Phosphors.     „        .    .        0,613         —         0,120)  =  5,611 
Schwefels.  Kali 
Chlomatrium      •    . 
Kohlens.  Kalk     .    . 
Phosphors.  Kalk  mit 

etwas  Eisen 
Kohlens.  Magnes.    . 
Kieselerde      ... 

Wasser     ~ 

'1000,000 

Die  Untersuchung  auf  Harnstoff  in  dieser  Lymphe  gab  ein  negatives  Resultat 
N.  macht  nun  eine  sehr  interessante  Zusammenstellung  hinsichtlich  der  in  Wasaer 
lösliche^  Salze  dieser  Lymphe  mit  derselben  Quantität  der  im  Wasser  lösUchen  Bestand» 
theile  des  Blutserums  bei  einem  anderen  von  ihm  untersuchten  Pferdeblut. 

Wurden  nfimlich  von  letzterem  gleichfalls  5,611  Theile  löslicher  Salze  quantitativ 
geschieden,  so  zeigten  sich  fast  ganz  dieselben  Quantitäten  der  einzelnen  Salze  wie  dort, 
wie  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  erhellet: 

Chlornatrium 
Kohlensaures  Natron 
Schwefelsaares  Kali     . 
Phosphorsaures  Natron  

5;6ir      ~5,6ii 

N.  schliesst  daraus,  dass  die  Lymphe  nur  ein  verdünntes  Blutwasser  sei,  da  sie 
950  —  das  Blutwasser  aber  922  Theile  Wasser  enthalte,  und  dass  die  Salze  des  Blutes 
wahrscheinlich  nur  in  die  Lymphgefässe  eiodringen.  Blutwasser  und  Lymphe  unterscheid 
den  sich  aber  dann  merklich  durch  das  Verbältniss  der  festen  Bestandtheüe  überhaupt 
zu  den  Salzen,  welches  in  der  erstejn  wie  91,2  :  8,8,  in  der  letzteren  88,7  :  11,S  ist  — 

Dr.  Budge  in  Bonn  giebt  zur  Uulerscheidung  von  Muskelfaser  und  mittlerer  Arterien^' 
kaut  nebst  den  mikroskopischen  und  physiologischen  Unterschieden  folgende  chemische  an : 

1)  Muskelfaser  uno  Arterienhaut  lösen  sich  beim  Erwärmen  in  Salpetersäure  auf; 
letztere  vollständiger  als  erstere.  In  der  Lösung  beider  bewirkt  Zutröpfeln  von  Wasser 
einen  flockigen  Niederschlag,  jedoch  entsteht  er  in  der  Lösung  der  Arterienhaut  später. 

2)  In  reiner  concentrirter  Salzsäure  entsteht  durch  Kaliumeisencyantlr  und  Cyanid 
eine  Trübung;  ebenso  in  der  salzsauren  Muskelfleisch-  und  Arterienhaut-LÖsung ,  welche 
durch  Zusatz  von  mehr  Wasser  aufgehoben  wird.  Destillirtes  Wasser  für  sich  verändert 
dagegen  keine  der  Lösungen.  Budge  schliesst  daraus:  dass  die  Trübuog,  welche  in 
der  salzsauren  Lösung  von  Huskelfleisch-  oder  Arterienhaut  durch  diese  Reagentien  ent- 
steht, nur  von  der  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Reagens  herrühre;  dass  also  beide 
Reagentien  nicht  auf  obige  Lösungen  angewendet  werden  können.  —  Dieser  Schluss  ist 
jedoch  unrichtig,  da  bekanntlich  bei  dem  Zusätze  dieser  Reagentien  zu  obigen  Lösungen 
sich  Verbindungen  aus  beiden  bilden,  und  da  Zusatz  von  Cyaneisenkalium  zu  verdünnter 
Salzsäure  keineswegs  einen  Niederschlag,  sondern  nur  eine  bläuliche  Färbung  oder  Trth 
bung  hervorbringt. 

3]  Wird  Muskelfleisch  mit  verdünnter  Essigsäure  gekocht,  so  löst  es  sich  grössten- 
theils  auf;  nicht  so  ist  dieses  Her  Fall  bei  der  mutieren  Haut  der  Arterien.  Budge  will 
in  der  es<sigsauren  Lösung  des  Muskeiflcisches  durch  Raliumeisencyanür  keinen  Nieder- 
8c)iiag  erhallen  haben.    Ref.  bat  denselben  sehr  stark  erhalten.  — 

(Mülier's  Archiv  1842.  Hft.  5.) 
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Knochen, 

9.  BUrra  hat  in  SImofi'«  Beiträgen  eine  vorlänflge  briefliche  Hittheihing  ttber  einige 
von  ihm  ausgeführte  Knochenuniersuchungen  mitgetheilt.  Einer  ausfÜhrKohen  Arbeit  in 
dieser  Beziehung  von  diesem  fleissigen  Forscher  dürfen  wir  dem  Vernehmen  nach  entge- 

Sensehen.  Derselbe  ist  durch  mehrfache  Versuche  tur  Ansicht  gekommen,  dass  die  in 
en  Knochen  enthaltene  Talkerde  sich  als  phosphorsaure  darin  befinde.  Nebstdem  fand 
derselbe  stets  auch  geringe  Spuren  von  Kieselerde  in  denselben,  sodann  Natron  gebun- 
den an  Chlor,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsfiure  (im  Wasserauszuge},  Eisen, 
Fluor.  —    Arsen  konnte  derselbe  nicht  darin  finden. 

Wir  theilen  nachstehend  einige  Analysen  normaler  Menschenknochen  von  demselben 
hier  mit,  indem  die  zahlreichen  Untersuchungen  thierischer  Knochen  weniger  hieher  ge- 
hören. 

Bei  einem  Weibe  von  25  Jahren  bestanden:  w 

Phosphors.  Kalk  mit  Pemur  Tibia  Fibula  Humerus^  UIna 

etwas  Fluorcalium  .  .  .  57,42  —  57,18  —  57,39  —  58.08  —  57,52 
Kohlensaure  Kalkerde  8,92      —        8,93      —        8,92      —        9,04      —        8.97 

Phosphorsaure  Talkerde  .  1,70  —  1,70  —  1,63  —  1,59  —  1,72 
Natron,  Ghloroatrium  .  .  0,60  —  0,61  —  0,60  —  0,59  —  0,67 
Knorpelsubstanz      .    .    .    29,54      —      29,58      —      29,49      —      29,66      —      29,14 

Fett 1,82      ^        2.00      —        1,97      —        1,09      —        1,99 

100,00  100,00  100  00    :  100,00  100,00 

Organische  Substanz  .  .  Sl,S6  —  31,58  —  3i,46  —  30,75  —  31,13 
Anorganische  Substanz   ,    68,64      —      68,42      —      68,54      —      69,25      —      68,»7 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Phosphors.  Kalk  mit  Radius         Metacarpus  Clavia  Os  occip.  Costa 

etwas  Fluoroalium  .  .  .  57,38  —  57,77  —  56,35  —  57,66  —  52,91 
Kohlensaure  Kalkerde  8,95      —        8,92      —        8,88      —       8,75      —        8,66 

Phosphorsaure  Talkerde  .  1,72  —  1,58  —  1,69  —  1,69  .—  1,40 
Natron,  Chlornatrium  .  .  0,68  —  0,61  —  0,59  —  0,68  —  0,60 
Knorpelsubstanz      .    .    .    29,43      —      29,23      —      30,66      —      29,87      —      83,06 

Fett .^ 1,89      —        1,89      —        1,83      —        1,40      —        2,37 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Organische  Substanz  .  .  81,32  -  81,12  —  82,49  —  81,27  —  85,48 
Anorgan.  Substanz      .    .    68,68      —      68,88      —      67,51      —      68,73      —      64,57 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Stemum  Scapula         Vertebrae  Os  Ilii 

Phosphors.  Kalk  mit  Fluorcalium  ...    42,68      —      54,76      —      44,28      —      49,72 

Kohlensaure  Kalkerde 7,91      —        8,58      —        8,00      —        8,08 

Phosphorsaure  Talkerde  .....  1,11  —  1,58  —  1,44  —  1,57 
Natron,  Gblornatrium  .......      0,50      —        0,51      —        0,58      —        0,60 

Knorpelsubstanz 46,57      —      82,90      ~      43,44      —      88,26 

Fett 2,00      —        1,78      —        2,31      —        1,77 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Organische  Substanz 48,57      —      34,62      —      45,57      —      40,03 

Anorganische  Substanz 51,43      —      65,88      —      54,25      ~      59,97 

100,00  100,00  100,00  100,00 

In  gleicher  Weise  sind  auch  die  verschiedenen  Knochen  eines  Hundes,  Fuchses, 
einer  wilden  Katze,  und  eines  Uhu  untersucht  worden  und  auch  hier  in  den  verschie- 
denen  Knochen  diflerente  Zusammensetzungen  aufgefunden  worden.  Zuletzt  ist  noch  eine 
grosse  Beihe  verschiedener  Tbierknochen  auf  ihren  Gehalt  an  organischen  und  anorgani- 
schen Substanzen  im  Allgemeinen  untersucht,  beigefügt, 

SpmeheL 

0.  Moore  widerspricht  der  Behauptung  von  Jf.  Budge  in  einer  frühem  Nummer  die- 
ses Blattes,  dass  der  Speichel  constant  alkalisch  sei.    Budge  habe  immer  an  Thieren  die 
Experimente  angestellt,  Moore  hingegen  stellte  Versuche  mit  menscUichem  Speichql  an, 
und  gelangt  zu  der  Ansieht,  dass  der  Speichel  neutral  oder  alkalisch  abgesondert  werde. 
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aber  sehr  scboell  die  saure  Reaktion  annebme,  sowie  er  mit  in  der  Zersetzung  begrif- 
fenen Substanzen  oder  mit  Sauerstoff  in  Berührung  komme.  Er  bezieht  sich  vorzUgUcb 
auf  die  Caries  der  Zitkoe,  wo  mck  foriwilbrend  freie  Ititcfasänre  bilde  —  und  hilligt  aus 
dem  Grunde  daa  neuerlich  empfoUeoe  Zahnpulver  au6  Kampber  und  Kalk.  (The  I^cet. 
Vol.  L  No.  2&  1M3.) 

Sekleim, 

Nach  K^mp  (Bucbnefs  ReperL  78.  Bd.)  soll  sich  der  durch  Alcohol  coagulirte  Schleim 
nach  Art  des  coagulirlen  Albumin  bei  ejner  Temperatur  von  187^—210^  C.  in  Wasser 
auflösen.  Ketnp  giebt  ferner  an,  dass  die  KohlensÜckstoiTsäure  ein  sehr  empfindliches 
Reagens  für  thierischen  Schleim  sei.  Habe  man  daher  £iweiss  und  Schleim  zusammen  in 
einer  Flüssigkeit,  so  solle  man  das  Eiweiss  durch  Kochen  coaguliren  und  aus  der  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  durch  Kohlenslickstoflsäure  den  Schleim  fällen.  (Es  ist  nur  zu  bedauern» 
dass  in  alkalischen  Flüssigkeiten  sich  das  Albumin  durch  Kochen  für  sich  nicht  coaguliren 
lässt,  und  ninmt  man  eine  Säure  zu  Hülfe,  so  wird  der  Schleim  auch  mit  coagulirl.  Ref.) 
Nass^  hat  in  Erdm.  Journ.  Bd.  29.  p.  59.  eine  Analyse  des  Schleimes  der  Luftwege 
von  einem  gesunden  jungen  Vanne  mitgelheilt.  Derselbe  war  8  Monate  lang  Morgens 
früh  nüchtern  durch  Räuspern  gesammelt  worden  und  betrug  die  Quantität  desselben 
im  trocknen  Zustande  gegen  200  Gran,  die  Zusammensetzung  desselben  ergab  in  1000 
Th^n: 

Wasser 955,520 

SchleimstofT  mit  etwas  fiiweiss    .      2^754) 

Wasserextrakt ^j^^Iääjk»» 

Alcoholextract 1,810{'®»*^^ 

Fett 2.887) 

OMomatrium 5,925) 

Schwefelsaures  Natron   ....        ®»^^(ara« 

Rehlensaures  Natron 0,19ft(  ^^^^ 

fhosphorsaures  Natron  ....        0,0M) 

Phosphors.  Kalk  mit  Spuren  V.Elsen        0,974)     ^^^ 

Kohlensauren  Kalk 0,291  P'***^ 

Kieselerde  u.  schwefeis.  Külk  0,M6 

1000,00 
Von  demselben  Manne  hei  Nasse  atteb  der  Yergleiobaiig  halber  eine  Untersuchung 
des  Rlutserum  and  Biterserum  angestdit,  welehe  folgende  Zusammensettfuog  ergabeo: 
Das  Rlutserum  enthielt  in  1000  Theilan: 

Wasser 900,5 

Organische  Substanzen      ....      85,7 

CUomatrium ^fi 

Kohlensaures  Natron '      1,4 

Phosphorsaures  Natron  »  •  .  .  0,9 
Schwefelsaures  Natron  .....  0,2 
Piiosphors.  «»d  kohlens.  Ksdk    .  0,7 

1000,0 
Das  Eiterserum  enthielt: 

Wasser 890,00 

Organ.  Theile 92,58 

Gfalomatrium 12,60} 

Kohlensaures  Natron ^»2*^(is^»i 

Phosphors.  Natron 0,32  (  **»•*'* 

Schwefels.  Natron 0,18; 

Kohlensauren  Kalk       .  • ,    .    .    .        Ij20?oia 

Phospborsauren  Kalk 0,90  ^  ^^^^ 

Nasse  zieht  aus  dieser  Untersuchung  folgende  Schlüsse: 

1}  Auf  100  Theile  festen  Rückstandes  kommen  im  Schleim  15,1 ,  —  im  Eiterserum 
lf}2,  —  im  Rlutserum  aber  nur  7,6  Itfsfiche  Salze.  Die  Eiterung  steht  also  in  dieser 
Hinsicht  der  ScUeivs^kretion  sehr  nahe  und  kann  wie  diese  d«ii  Kdq>er  von  zu  reich- 
lioh  vorhandenen  Salasen  befreien,  ohne  einen  grösseren  Verlust  an  Proton  zu  bedingen. 
So  grosser  Sal^efaab  im  Blutwasser  wie  im  Eiter  würde  «it  dar  Ernährung  unvei^ 
träglich  seyn.  — 


VÜSCMb  44» 

•)  A«r  IM  Theile  Micher  ßateo  koMBoa  im  Sohlekae  89,  im  Eitorsemm  «2,  im 
Biolwasser  54  Theile  Chlornatrium.  Ersterer  übertrifft  daher  das  Blutserum  fast  iwa  das 
Dreifache  in  der  Menge  dieses  Salzes,  im  VerhäUnisse  zu  den  organischen  Bestandtheilen. 

S)  Auf  100  Theile  lösliche  Salze  kommen  femer  im  Schleim  3,  im  Eiterserum  14, 
*-*  im  JBlutaerum  19  Theile  kohleasaures  Natron.  —  Der  Schleioisaa  ist  daher  keine 
bios»  Durchschwitfung  der  l^sticbea  Bestandlbeile  des  Blutes;  eher  noch  gilt  dieses  vom 
Eiler 

4)  In  100  Theilen  organischer  Bestandtheiie  des  Schleimes  sind  3,3  —  im  ^ker* 
seniQ  2,2  —  im  Blutserum  0,7  Kalksal^e  enthalten, 

Magtn$afL 

Pa|«i»  bescbrnbi  im  Journal  de  Pbarmacie  Nvbr.  1843  mehrere  Versuche^  die  er 
wiL  dem  voa  Blomälot  dargestellten  und  von  ihm  Uberschickjea  Magensaft  aog«ist<4il  hat. 

1)  Gekochtes  Ochsen-  und  Schweinenfleisch  wurden  durch  gelioda  Digestioo  ia 
eine  briiarlige  einig»  Pasern  enthaltende  Masse  aufgelöst 

9)  Hausenblase  wurde  theitweise  gelöst,  die  Lösung  hatte  die  Fähigkeit,  eineOdllerte 
zu  bilden,  verloren. 

3)  Stilidie  von  getrockneter  und  perpendikulär  von  der  £{>idermoidaloberfläqhe  ge- 
schnittener Ocbsenhaut  Hessen  eine  grosse  Quantität  des  Zellgewebes  auflösen. 

4]  Weisse  und  durchscheinende  Gelatina  wurde  verflüssigt  und  bildete  ia  der 
Kälte  keine  Gallerte  mehr. 

Diesell^ea  Substanzen  von  gleichem  Volumen  in  mit  Salzafiore  etwa  ebenso  stark 
sauer  gemachtes  Wasser  gebracht «  Hessen  nach  Verlauf  von  8  Stunden  bei  einer  Tem- 
peratur von  36 — ^39^  keine  bemerkbare  Veränderung  wahrnehmen;  das  Muskelgewebe 
behielt  Sdine  Struktur  und  die  Gelatine  wurde  beim  Erkalten  wieder  geleeartig  und 
durchschebend. 

Paym  machte  sodann  noch  folgenden  Versuch: 

Es  wurden  2  cylindrische  KnochenstUcke  von  gleicher  Grösse  hergestellt,  nämlich 
im  Durchmesser  7,  in  der  Höhe  32,1  Millimeter  messend.  Der  eine  derselben  wurde  in 
Gaze  eingehüllt  und  an  einer  Schnur  befestigt  in  den  Magen  eines  Hundes  eingeführt  und 
hier  5  Stunden  gelassen. 

Als  derselbe  nach  Verlauf  dieser  Zeit  wieder  herausgezogen  wurde,  hatte  er  im 
Durchnesser  2,4  Millim.  verlorea  und  an  Länge  4,1  Hillim.  An  Gejvicht  hatte  derselbe 
1,775  Grm.  verloren. 

Labei  waren  an  dem  Knochen  im  Verhällniss  zu  dem  anderen  alle  Kanten  der 
Flächei  abgerundet,  die  Oberfläche  war  mit  seichten  gleichlaufenden  Linien  gestreift,  ohne 
Zweifel  von  härteren  Knochenparthien  herrtthrend. 

Piyen  giebt  sodann  an,  dass  mit  dem  nach  Schwmku  und  IfWsr  dargesleOten 
Pepsin  n  Gegenwart  von  Magendis,  Poiteuille,  ihm  selbst  und  mehreren  anderen  Perso- 
nen von  Ke/^filt»  im  College  de  France  Versuche  über  künstliche  Verdauung  mit  Muskelsub- 
stanz und  gekochtem  Albumin  angestellt  worden  seien,  welche  ein  negatives  Resultat  ge- 
liefert bäten.     Valentin  habe  den  Nlchterfolg  der  Schwäche  der  Säure  zugeschrieben. 

Uniir  diesen  Umständen  habe  er  neue  Verssche  angestellt,  allein  es  sei  ihm  un« 
mögb'ch  gewesen,  nach  dem  Verfahren  von  Schwann  oder  anderen  einen  Stoff  zu  isoliren, 
welchem  nan  die  fragliche  Wirkung  zuschreiben  könne. 

Es  sü  ihm  jedoch  nunmehr  gelungen,  eine  weisse  durchscheinende,  sehr  leicht  in 
Wasser  lödiche,  leicht  zu  trocknende  Substanz  zu  isoliren,  die  so  grosse  Verdauungs- 
kraft besitze,  dass  sie  mehr  als  das  SOOfache  ihres  Gewichtes  von  gekochtem  Ochsen- 
fleisch und  mit  weit  grösserer  Schnelligkeit  als  der  Hagen  selbst  auflöse.  Die  Benennung 
Pepsin  scheue  ihm  nicht-  ganz  geeignet ,  weil  diese  Substanz  nicht  allein  im  nUchtenien 
Zustande,  sondern  auch  im  Moment^  wo  Speisen  in  den  Magen  gelangen,  abgesondert 
werde.     Desshalb  glaubt  er  ihr  den  Namen  Gasierase  geben  zu  müssen. 

Die  Methode  der  Gewinnung  dieses  wiedergefundenen  Pepsin  will  Payen  noch  nicht 
vcröffentbchenül 

Enderiin  hat  in  Liebig's  Ajinalen  d/  Ch.  u.  Ph.  Bd.  46.  einige  Versuche  beschrieben, 
die  er  mit  dem  Hagensaft  eines  Hingerichteten  angestellt  hat. 

Die  mit  Weiser  filtrirte  und  d^r  Destillation  unterworfene  Flüssigkeit  gab  im  Destil- 
late Salzsäure  un4  Buttersäure,  j^och  keine  Essigsäure  zu  erkennen.  Der  Rückstand 
von  der  Destillation  auf  Milchsäure  geprüft,  ergab  keine  Spur  von  Hilchsäure,  sondern 
gleichfaUs  nur  noch  Salzsäure. 
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Audi  im  Doodenum  konnten  weder  nüehsattre  nodi  essigsaare  Sähe  neobgewieften 
werdm. 

MUch. 

Ueber  die  verSoderte  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  und  ibreta  O^all  an  Biüer 
und  Kasein  je  nach  Bewegung  und  Ptttterung  des  Tbieres  hat  lyo»  Plaffair  eine  Mhe 
analgetischer  Untersuchungen  angestellt  und  in  dem  Philosoph.  Hagac.  Okt  184S.  be- 
schrieben. 

Die  Methode  der  Untersuchung  war  kOrzlich  folgende: 

Eine  abgewogene  Quantität  Hilch  wurde  zur  Trockne  im  Wasserbade  gebracht  und 
mit  Aether  die  Butter  ausgezogen.  Sodann  wurde  mit  Wasser  der  Milchzucker  unl  die 
in  Wasser  loslichen  Salze  aufgelöst  und  bestimmt,  und  der  Rest  als  Kasein  betracblet  — 
Verbrennung  des  wässrigen  Extractes,  sowie  des  Kasein  gab  dann  die  Gesammt- 
menge  der  anorganischen  Bestandtheile.  Gegen  diese  Methode  Itfsst  sich  jedoch  einwen- 
den, dass  so  jedenfalls  der  Kaseingehalt  zu  klein  erbalten  wird ,  indem  durck  das  Ab- 
dampfen nicht  alles  Kasein  in  den  oxydirten  unlöslichen  Zustand  tibergebt,  wesshalb  in 
dem  Wasserextracte  wohl  stets  mit  etwas  Kasein  gelöst  wird. 

Da  die  zuletzt  gemolkene  Milch  stets  viel  rahmreicher  ist,  als  die  zuerst  gemolkene, 
so  muss  das  ganze  Quantum  durcheinander  gertthrt  werden,  was  auch  von  Phyfair 
geschah. 

Play  fair  erhielt  nun  folgende  Verhältnisse: 

Iter  Tag.    WeidefÜUerung  m't  viel  Bewegung.  S  Quart  MItoh.  In  100  Theüen: 

Kasein  =      5,4 

Butter  =      8,7 

Milchzucker    =      3,8 
Salze  =      0,6 

Wasser  =    86,5 


Am  folgenden  Morgen,  wo 
In  100  Theilen: 


die  Kuh  über  Nacht  im  Stalle   war.    4V,  Quart  Milch. 


Kasein     .    . 
Butter     .    . 
Milchzucker 
Salze      .    . 
Wasser  .    . 


S,9 
5,6 
3,0 
0,5 

87,0 


100,0 

2ter  Tag. 

Stallftttteruns 

mit  28  Pfd.  Heu 

und  sy. 

»V, 

Quart.    In  100  TheileM 

Kasein     .    .    . 

4,0 

Batter     .    .    . 

ft,l 

Müchzuoker     . 

S,6 

Saice      .    .    , 

0,5 

Wasser  .    .    . 

»,7 

HafennehL     Aheidmäch 


100,0 

Ster  Tag.    StaUfUtterung  mit  28  Pfd.  Heu,  2V,  Pfd.  Hafermehl  und  8  Pfl.  Bohnen- 
mehl.   Abendmilch  4  Quart. 

Kasein     ...  5,4 

Butter     ...  3,9 

Milchzucker  4,8 

Salze       ...  0,5 

Wasser  .    .    .  85,4 


Die  Morgenmilch  betrug  4  V«  Quart  und  gab 

Kasein    . 
BuUer     , 
Zucker    • 
Sabee 
Wasser  . 


100,0 

»,« 
4,6 
4,5 

0,7 

86,S 

100,0 


m 


41»  Tag.    StaHnutoniiig  U  Ffl  gedünpfte  lartoffelii,  14  P«.  Bm,  8  PM.  «ohiieii- 
iiMiiL    ft  Quart  Mileh  Abend«. 

Käsen    . 
Butter     . 


MergeDimleh  4  Quart. 


Milchzucker 
Salze 
Wasser   . 

Kasein 
Butter     . 
Milchzucker 
Salze 
Wasser  . 


3.9 

4,6 

84,« 


4,9 

5,0 

0,5 

86,9 


5ter  Tag.    Stallflitterung 
5Vt  Quart  MUob. 


14  Pfd.  Heu  uttd 


Kasein    .    . 
Butter     .    . 
Milchzucker 
Salze      •    • 
Wasser  .    . 

Morgenmilch  4V4  Quart 

Kasein     .    • 
Butter     .    . 
Milchzucker 
Salze      •    . 
Wasser  .    . 


100,0 
SO  Pfd. 

8,9 
4,6 
3,9 
0,5 
87,1 

100,0 

S,5 
4,9 

3,8 

0,5 

87,8 


gedämpfte  Kartoffeln.     Abends 


160,0 


Plüffair  führt  nun  als  einen  Beweis  der  Ificbtigkeit  von  Dumat^  Behauptung,  als 
werde  das  Fett  dem  Tbiere  alles  fertig  zugegefbhrt,  die  Ste,  Ste,  4te,  5te  Untersuchung 
an,  wo  die  Menge  des  durch  die  Nahrungsmittel  der  Kuh  am  zweiten  Tage  zugeführten 
Fettes  nur  0,486  Pfd.  per  Tag  betrog,  dagegen  die  Menge  des  in  der  Milch  enthaltenen 
0,969  Pfd.,  so  dass  demnach  0,48S  mehr  entleert  als  zugeführt  wurden. 

Die  allgemeine  Erfahrung,  dass  eine  im  Stalle  gefütterte  Kuh  eine  butterreichere 
Milch  liefert,  als  die  auf  der  Weide,  hat  sich  auch  hier  bestätigt  und  findet  ihre  Erklärung 
nach  Plmfßfair  in  einer  im  ersteren  Falle  geringeren  Sauerstoffaufoafame,  daher  vermindere 
ten  Oxydation,  ferner  geringeren  Wärmebildune  im  Organismus  des  Thieres  vermöge  ge- 
ringeren Wärmeverlustes  in  dem  warmen  Stalle.  Es  erhellet  femer  aus  den  obigen  Yer^ 
suchen,  dass  die  Kartoffeln  durch  ihren  Gehalt  an  Amylon  befbrdemd  auf  den  Butter- 
gehalt und  auf  den  Gehalt  an  Milchzucker  wirken. 

Die  Menge  des  in  der  Milch  enthaltenen  Kasein  macht  Play  fair  abhängig,  tbeils  von 
der  Menge  der  in  der  Nahrung  enthaltenen  Proteinverbindungen,  theils  von  der  Menge 
der  durdi  den  Kraftverbrauch  des  Thieres  umgesetzten  Gewebe,  insoferne  nämlich  bei 
grttssererer  Anstrengung  des  Thieres  die  Milch  reicher  an  Kasein  werde.  Ob  aber 
dieses  Kasein  von  den  verbrauchten  Geweben  stammt,  möchte  sehr  zweifelhaft  sein,  in- 
dem ja  eben  durch  diese  Kraftentwicklung  und  den  Verbrauch  der  Gewebe  dieselben 
ozydirt,  und  metamorphosirt  werden,  daher  nicht  mehr  Protein  u.  s.  w.  bleiben,  sondern 
in  umgesetzte  Producta  als  Harnstoff,  Harnsäure,  Choleinsäure  u.  s.  w.  zerfallen  müssen. 
Es  ist  wen^tens  nicht  wohl  denkbar,  wie  ein  verbrauchtes  Gewebe  nochmal  in  der 
Form  von  Kasein  in  den  Organismus  des  jugendlichen  Individuums  übergehen  und  hier 
als  Bildungsmaterial  dienen  solle. 

JmHm9  Hüidlm  hat  über  die  Salze  der  Milch,  und  über  eine  Methode  der  Analyse 
derselben  in  Liebig's  Laboratorium  Versuche  angestellt  und  dieselben  in  den  Annalen  d. 
Gh.  u.  Ph.  Bd.XLV.  beschrieben. 

Die  zu  den  Versuchen  verwendete  Milch  von  verschiedenen  KUhen  stets  frisch  nach 
dem  Melken  genommen,  zeigte  unter  8  Fällen  7  mal  schwach  alkalische,  einmal  (bei  einer 
kranken  Kuh)  schwach  saure  Heaction.  Haidien  fand  im  Allgemeinen  bei  der  Bestimmung 


m  uisTDiiMf «  caHTi  MI  mumm:  ghbhi 

ehlor,  l^hosphdraffure,  KobleiisttKre  oiid  etwas  8oliwbEBl8ll«rt.  An  Baten:  Kalk,  Hagneaa, 
Bisenozyd,  Natron  und  Kali. 

lülch,  welche  durch  Essigsäure  coaguh'rt  umi  fiUrirt  worden  war,  gab  im  Filrat 
keine  Schwefelsäure  zu  erkennen;  ein  Beweis,  dass  dieselbe  sich  erst  beim  Binäscb^m 
aus  dem  Schwefel  des  Kasein  bildet. 

Milchsäure  konnte  in  frischer  Milch  nicht  gefunden  werden ,  und  es  rührt  demnich 
das  kohlensaure  Alkali  der  Asche  vom  Kasein -Alkali  her. 

Die  Phosphorsäure  ist  in  der  Milch  genau  in  der  Menge  kolhaiten ,  als  dem  Kalk 
und  der  Magnesia  entspricht,  an  Katron  ist  keine  gebunden. 

100  Theile  Milscb  gaben  beim  Einäschern: 

In   Wasser  lösliche   Salze    ....    0,210 
„        „       unlösliche     „        ...    .    0,280 

Im  Ganze         0,490    Salze. 
Die  in  Wasser  löslichen  Salze  ergaben  bei  der  Trennung: 

Chiorkaiium  ;=  0,144 
Chlomatnum  =  0,024 
Nairon  =    0,042 

0,210 

Die  in  Wasser  unlöslichen  ergaben: 

PhosphoMauren  Kalk   .    .    .    0,231 

„  Bittererde    .    0,042 

„  Eisenoxyd    .    0,007 

0,^80 

Bei  der  Milch  einer  zweiten  Kuh  wurden  erhaUen: 

in  100  Theilen  Milch: 

Phosphorsaurer  Kalk  •    .    .    0,344 

Phospbersaure  Bittererde     .    0,064 

„  Eisenoxyd     .    0,007 

ChlorkalMWD 0,183 

Chlornatrium  .    »    .    .    .    .    0,034 
Natron 0,045 

0,677 

Auch  zur  Analyse  der  Milch  giebt  derselbe  eine  Vorschrift,  welche  ij^rin  besteht, 
dass  eine  genau  abgawi^ene  Menge  im  Wasserbade  getrockneten  Gypspulvers  mit  einer 
gleiebfalls  gewogenen  Menge  Milch  durch  vorsichtiges  Erwärmen  coagulirt  und  dann  zur 
Trockne  im  Wasserbade  abgedampft  wird.  Es  wird  nun  gewogen  und  von  dem  erhal- 
tenen Gewichte  die  Menge  des  zugesetzten  Gypses  abgezogen.  Man  erhält  so  die 
Menge  des  festen  Rückstandes  der  Milch.  Darauf  wird  die  trockne  Masse  zerrieben  und 
in  ein  tarirtes  Glaskölbcben  gebracht  und  wieder  damit  gewogen.  Die  Masse  wird  nun 
mit  Aether  erschöpft  und  dadurch  die  Butter  extrahirt,  deren  Menge  nach  dem  Trocknen 
des  Glaskölbchens  und  seines  Inhaltes  durch  die  Gewichtsdifferenz  gefunden  wird.  •*-' 
Es  wird  jetzt  mit  Spiritus  von  0,85  spez.  Gew.  in  der  Wärme  digerirt,  die  g^nze  ^iarin 
unlösliche  Hasse  auf  ein  gewogenes  Filter  gebracht,  getrocknet  und  wieder  gewogen.  Die 
nunmehrige  Gewichtsdifferenz  entspricht  der  Menge  des  Milchzuckers  und  der  löslichen 
Salze.  Der  Rückstand  ist  Kasein  mit  schwefelsaurem  Kalk  und  unlösliche  Salze,  und 
kann,  da  die  zugesetzte  Menge  des  letzteren  bekannt  ist,  leicht  die  QuantitSt  der  ersterea 
berechnet  werdea  Durch  Einäschern  des  Spiritus -Auszuges  lassen  sich  auch  nooh  die 
löslichen  Salze  näher  bestimmen. 

Haidle»  fand  so  in  100  Theilen  Milch : 

Butter •    .      3,^ 

Milchzucker  und  Salze    ....      4,0 

Kasein  und  unlösliche  Salze    .    .      5,1 


Frauenmilch  gab: 


12,7 


L  n. 

Butter    ...      3,4  ..    .      1,3 

Milchzucker     .      4,3  ..    •      3,2 

Kasein    •    .    ;      3,1  .    .    •      2,7 
10,8  ""^ 
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Zar  geMcmmi  B^sUnmuiig  der  Sdke  und  damtt  de»  Milohrockers  und  Kaseins  t»t 
jedoch  die  BieMsehenmg  einer  gewogenen  Quantität  Milch  nnerläselicb. 

GaRe, 

Dr.  Kemp  (London  med.  Gazette  Dezbr.  1842.)  gelaogle  durch  seine  Uaiersuchungen 
Über  die  Galle  zu  folgenden  Schlüssen: 

1}  Die  Oohsengalle  ist  eine  chemische  Verbindung  eines  electronegaliven  Körpers 
mit  Natron. 

2)  Dieser  Körper  ist  nicht  das  Acid  cboleique  von  Demarcay,  da  er  aus  seiner  Ver- 
bindung mit  Soda  durch  Essigsäure  nicht  geföilt  wird. 

S)  Er  ist  nicht  das  Bilin  von  Ber»eHu$j  da  er  durch  kohlensaures  Gas  nicht  von 
dem  Natron  getrennt  werden  kann. 

4]  Freies  Natron  exislirt  nicht  in  der  Galle. 

5}  Glycerin  verursacht  den  eigenthümlich  süsslicben  Geschmack  der  Galle  nicht:  — 
denn  man  mUssle  sonst  bei  der  Destillation  Acrolein  erhallea,  welches  sich  durch  seinen 
Geruch  auszeichnen  würde.  —  Gegen  diesen  Schluss  lässt  sich  jedoch  einwenden,  dass 
ein  Körper,  blos  für  sich  der  Destillation  unterworfen,  andere  Producte  liefert,  als  wenn 
er  in  Mengung  mit  anderen  dieser  Operation  unterliegt.  —  Kemp  halte  den  Versuch 
nachzutragen,  ob  geringe  Mengen  Glycerin  zu  Galle  gemischt,  bemerkbar  Acrolein  zu 
liefern  vermögen. 

t)  Die  atomistische  Zusammensetzung  des  electronegativen  Bestandtheiles  der  Galle 
lässt  sich  vorläuBg  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  wesswegen  Kemp  sich  des  Entwurfes 
einer  Formel  noch  enthält  —  Kemp  erwartet  viel  von  vergleichenden  Analysen  der  Galle 
verschiedener  Thierklassen. 

Eine  umfassende  Arbeit  über  die  Galle  haben  Thc§er  und  Seklou»  geliefert  (Anna- 
len  d.  Gh.  u.  Ph.  Bd.  48.).  Dieselbe  wurde  unter  LUbig^t  Leitung  im  Laboratorium  zu 
Giessen  ausgeführt 

Die  alcohoHsche  Lösung  der  Galle,  durch  Beinschware  entßrbt,  durch  Schütteln 
mit  Aether  von  Fett  befreit,  giebt  beim  Abdampfen  eine  klebrige  harzige  Hasse,  die  beim 
vollkommnen  Eintrocknen  eine  dem  arabischen  Gummi  ähnliche,  leicht  zerreibliche  Hasse 
liefert.  Sie  ist  sehr  hygroskopisch  und  leicht  in  Wasser  und  Alcohol  löslich.  Die  Lösung 
reagirt  schwach  alkalisch.  Verbrannt  hinterlässt  dieselbe  eine  aus  kohlensaurem  Natron 
und  Chlornatrium  bestehende  Asche.  Die  wässrige  Lösung  der  Galle  wird  durch  Essig 
säure  und  Oxalsäure  nicht  verändert  Concentrirte  Salzsäure  fällt  nach  einigen  Stunden 
eine  harzartige  Hasse.  Hehrere  Hetallsalze  geben  Niederschläge.  Essigsaures  Blei  fällt 
dieselbe  theilweise,  nichts  dagegen  bei  Zusatz  von  Essigsäure.  Bleiessig  fällt  dieselbe  fast 
vollständig,  und  nur  sehr  wenig  bleibt  in  dem  entstandenen  essigsauren  Natron  und 
neutralen  essigsauren  Bleioxyd  gelöst 

Die  alcohotische  Auflösung  verhält  sich  im  Allgemeinen  ähnlich,  nur  dass  manche 
in  Alcohol  unlösliche,  bei  der  Einwirkung  von  Reagentien  sich  bildende  Produ(^,  z.  B. 
oxalsaures  Natron,  sieh  abscheiden,  andere  dagegen  wie  die  Verbindungen  der  Gallen- 
säure mit  Bleioxyd  löslich  bleiben. 

Von  dieser  so  gereinigten  Galle  wurden  mehrere  Analysen  gemacht  Die  Aschen- 
bestimmung ergab  13,63  bis  14,05  Asche;  wovon  3,56  p. G.Kochsalz,  das  Übrige  kohlen* 
saures  Natron  war.  Da  jedoch  bei  der  Auflösung  reiner  Galle  in  absolutem  Alcohol  kein 
kohlensaures  Natron  zurückbleibt,  so  muss  das  Natron  als  solohes  in  der  Galle  enthalten, 
und  erst  beim  Verbrennen  in  kohlensaures  verwandelt  sein.  Es  enthält  also  die  Galle 
an  reinem  Natron  6,08  p.  C. 

Die  Elementaranalyse  gab  für  die  reine  Galle  folgende  Zahlen: 

I.  mit  Kupferoxyd    IL  mit  chroms.  Btei    IIL  mit  chroms.  Blei 


Koideastoff    . 

.    .    58,00 

58,49 

— 

59,48 

Wasserstoff  . 

.    .      8,0» 

8,48 

— . 

8,4T 

Stickstoff  .    . 

.  .    s,6a 

Sauerstoff    . 

.    .    30,65 

Natron      .    . 

.    .      6,06 

Kochsalz  .    . 

.    .      3,56 

Galietuaures   Bleioxyd   wurde   dargestellt   durch  Eintragen  von   wässriger  Gallen- 
lösung  in  verdünnten  Bleiessig,  Erwärmen,  Malaxiren  mit  kaltem  Wasser  zur  Entfernung 
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von  Blei-  und  Natroosakeiif  daoo  LttaoDg  ia  waroieni  AlooM,  KMKrm  iimI  Abdampfen. 
Schwefelsäure  zerlegt  die  alooboliMhe  Lösung  vollkommen  unter  Abscbridting  von  aehwe- 
feisaurem  Bleioxyd.  Beim  Erwärmen  im  Wasserbade  mit  Schwefelsäure  entsteht  an  den 
Wänden  des  Gefasses  eine  blaue,  violette  bis  dunkelgrüne  Farbe.  Das  trockne  Bleisalz 
giebt  mit  concentrirler  Schwefelsäure  eine  dunkelgrüne  schleimige  Masse.  Das  gallen- 
saure Bleiozyd  gab  bei  der  Analyse: 


I. 

n. 

m. 

Kohlenstoff    .    . 

.    40.78 

— 

40,81 

— 

41,04 

Wasserstoff  .    . 

.      5,W 

— 

»,98 

— 

5,81 

Stickstoff .    .    . 

.      1,29 

— 

Sauerstoff     .    . 

.    ]3,9S 

— 

Bleioxyd    .    .    . 

.    »7,0« 

— 

36,93 

L 

Kohlenstoff 

.    60,12 

Wasserstoff    . 

8.62 

Stickstoff  .    . 

.      3.32 

y 

Sauerstoff 

.    20,99 

Natron  .    .    . 

6.95 

HL 

Natürliche  Galle 

59,16 

— 

60,14 

8,55 

— 

8,36 

— 

3,75 

— 

21,43 

8,41 

— 

6,80 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  dieses  Bietsalz  die  Galle  unverändert  und  voll- 
kommen übergegangen  sei,  wurde  dasselbe  in  kochendem  Wasser  zerrührt  und  mit  koh- 
lensaurem Natron  zerlegt.  Es  schied  sich  kohlensaures  Bleioxyd  ab,  und  gallensaures 
Natron  löste  sich  im  Wasser  auf.  Dieses  wurde  zur  Trockne  abgedampft  und  mit  was- 
serfreiem Alcohol  gelöst,  und  so  von  überschüssigem  kohlensaurem  Natron  getrennt.  Die 
alcoholische  Lösung  liefert  beim  Eintrocknen  ganz  dieselbe  Masse  wie  die  reine  GallC; 
und  hat  alle  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  letzteren.  Nur  Essigsäure 
fällt  aus  der  wässrigen  Lösung  weisse  Flocken,  die  sich  in  Alcohol  lösen,  und  Salzsäure 
erzeugt  sogleich  einen  weissen  Niederschlag,  während  bei  reiner  Galle  erst  nach  einiger 
Zeit  eine  harzartige  Masse  sich  ausscheidet. 

TA.  tmd  Sek.  schliessen  daraus,  dass  zvrischen  der  natürlichen  Galle  und  dieser 
künstlichen  Natronverbindung  kein  anderer  Unterschied  bestehe,  als  dass  lefztere  Koch- 
salzfrei sei,  und  ihre  Elemente  weniger  innig  gebunden  seien,  als  in  der  Galle  selbst. 

Die  Elementaranalyse  bestätigte  dieses  vollkommen: 
Künstliehe  Natrenverfaindung 

59,60 

6,60 

3,30 

21,82 

6,68 

Noch  eine  andere  Verbindung  mit  Bleiozyd  wurde  erhalten,  indem  die  Lösung  der 
Galle  mit  Ammoniak  versetzt  und  dann  basisch  essigsaures  Bleioxyd  zugegossen  wurde. 
Diese  Verbindung  ist  etwas  schwerer  in  Alcohol  löslich,  in  Essigsäure  unlöslich,  und  ent- 
hält 43,00 — 43,19  Bleioxyd;  das  Verhältniss  der  Übrigen Bestandtheiie  ist  dem  des  erste- 
ren  Bleisalzes  gleich. 

Es  geht  daraus  gleichfalls  hervor,  dass  in  der  GaUe  eine  eigenthümliche  Säure  ent- 
halten sei. 

üeuM  GaUeMäure.  Zur  Isolirung  dieser  Säure  wurden  mehrece  Methoden  versacht, 
von  denen  die  nachfolgende  sich  am  beslen  bewährte. 

Reine  Galle  wird  mit  Bleiessig  gefällt,  und  das  erhaltene  gallensaure  Bleioxyd  abge- 
waschen und  in  warmem  Alcohol  gelöst.  Durch  die  filtrirte  Lösung  wird  Schwefelwas* 
serstoff  geleilet,  bis  altes  Blei  gefällt  ist.  Backt  es  zusammen,  so  setzt  man  etwas  mehr 
Alcohol  zu,  erwärmt  zuletzt  gelinde  und  filirirt.  Man  lässt  sodann  die  Flüssigkeit  ruhig 
stehen,  wobei  sich  noch  etwas  Schwefel  abscheidet,  der  abfiltrirt  wird.  Man  dampft 
sodann  bei  einer  60^  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  ab.  Die  so  erhaltene  Säure 
stellt  zerrieben  ein  weisses  Pulver  dar,  ist  sehr  byf^roskopisch,  schmilzt  bei  erhöhter 
Temperatur,  löst  sich  in  Wasser  und  Alcohol  vollständig,  nicht  in  Aether,  hat  einen  bit- 
tern zusammenziehenden  Geschmack,  stark  saure  Reaciion,  und  wird  durch  Essigsäure 
und  Oxalsäure  nicht  verändert  Als  Pulver  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  erleidet  sie 
eine  Zersetzung  und  löst  sich  nicht  mehr  vollkommen  in  Wasser.  Eine  alkoholische  Lösung 
längere  Zeit  aufbewahrt  bildrt  ein  vveisses  Seciimtnt,  das  in  Wasser  gelöst  und  verdun- 
stet als  Taurin  in  nadellbrmigpn  Krystallen  anScIiiesst, 
Die  Elementaranalyse  der  r>  iti' n  Säure  ^ab: 
Kühleos'nff      .    •    .    63,70  -r 

Wassetsotf      .     .     .       '^.Sa  — 

Slicksli.fl      ....       :t.97  — 

SauerstüB    •    .    .    .    23,49         — 


63.76          — 

6398 

8Ä0         — 

858 

3  45 

2i,S9 

iRgiiUnilSiS43,Ve]|gCHEIinL  »S 

Berechnet  man  die  Natrenverbindüngen  ond  Bleiverbindangen,  welche  oben  ange- 
führt wurden,  als  frei  von  anorganischen  Stoffen,  so  findet  man  eine  vollkommene  lieber* 
einstimmung  mit  der  reinen  68ure  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  der  Kohlenstoff- 
gehalt dieser  letzteren  etwas  grosser,  der  Sauerstoffgehalt  kleiner  ist,  was  davon  herrührt, 
dass  bei  der  Abscheidung  der  Basen  die  Gallensäure  eine  entsprechende  Menge  Wasser, 
nUmlich  2,065  p.  C.  aufnimmt  und  ein  Hydrat  bildet. 

Die  Verfasser  schliessen  zuletzt,  dass  die  Galle  demnach,  und  nach  den  ganz  Über- 
einstimmenden Analysen  von  Demareay  und  Kemp  ein  Natronsalz  von  ganz  constanter 
Zusammensetzung  sei;  dass  die  Galle  durch  Bleiessig  vollkommen  geTAWi  werde,  folglich 
kein  neutraler  Stoff  (Bilio)  in  der  Auflösung  bleibe,  und  dass  die  geringe  Spur  zuletzt 
bleibender  löslicher  Substanz  Gallensäure  sei,  welche  durch  das  gebildete  essigsaure  AI 
kali  gelöst  bleibe.  Bs  sei  das  Biiin  von  BerMüus  nichts  anderes  als  reine  Galle,  oder 
(fiese  mit  einem  Ueberschusse  von  Gallensäure. 

Die  von  ihnen  erhaltene  Gailensäure  stimme  mit  der  von  BenßUw  erhaltenen  Bili- 
fellinsäure  vollkommen  ttberein;  ebenso  mit  Demarcay^s  Choleiiisäure,  mit  Kemp^s  Gallen- 
säure, wenn  man  sie  Alkalifrei  annehme,  mit  Thenard^s  Picromel,  und  selbst  mit  Gmelin^i 
Gallenzucker  und  dem  Biiin  von  Ber»el%Wj  wenn  man  es  Alkalifrei  annehme. 

Harn. 

Die  Nieren  und  der  Harn  von  Ber%eliiu.  Aus  dem  Deutschen  abersetzt  von  Jf.  H. 
Boye  und  F.  Leuming  M.  D.    Philadelphia.  — 

Das  für  den  Arzt  Wichtigste  aus  dem  schätzbaren  Buche  möchte  in  Folgendem 
enthalten  sein. 

Nach  dem  Grebraueh  von  Hercurialsalben  findet  sich  Quecksilber  im  Urin,  und 
dieser  wird  alkalisch.  Nitrum,  Btutlaugensalz  und  andere  Salze  gehen  in  den  Urin  Über, 
und  nach  dem  Gebrauche  von  Eisenpräparaten  ist  der  Urin  öfter  schwach  bläulich  oder 
grünlich  gefärbt,  von  der  Bildling  geringer  Quantitäten  Ferrocyan  innerhalb  des  Organismus 
und  Verbindung  mit  dem  Eisen.  Nach  dem  Genüsse  von  Oxal-  oder  Weinsteinsäure 
setzt  der  Urin  beim  Erkalten  Krystalle  von  oxals«  oder  Weinsteins.  Kalkerde  ab,  was  nach 
Zugabe  von  etwas  Cblorkalium  noch  reichlicher  erfolgt.  Weinsteinsäure,  sowie  Gitronen- 
und  Aepfelsäure  machen  den  Harn  sauer.  Nach  dem  Gebrauche  von  Galläpfelinfusum 
giebt  der  Harn  mit  Eisenoxydsalzen  schwarz  gefärbte  Niederschläge.  Bernsteinsäure  geht 
in  den  Urin  über.  Benzoesäure  tritt  nach  Wöhier  als  Hippursäure  aus.  Jod  tritt  mit 
Natrium  und  Ammonium  verbunden  aus.  Die  Garbonate  der  Alkalien,  Borate,  Silicate, 
Chlorale  und  Nitrate  gehen  in  den  Urin  über,  —  ebenso  Schwefelcyankalium.  Ferro- 
cyankalium  tritt  als  Ferrocyankalium  aus.  Schwefelkalium  tritt  theilweise  unverändert 
aus,  —  hauptsächlich  aber  in  schwefeis.  Kali  verwandelt  Pflanzensaure  Alkalien  treten 
als  kohlensaure  aus.  —  Auch  nach  dem  Gebrauche  saurer  Früchte,  die  diese  Verbin- 
dungen enthalten,  bemerkt  man  häufig  ein  Gleiches.  Diess  erklärt  den  Nutzen  solcher 
Früchte  bei  Litbiasis  von  Ramsäure  herrührend.  Färbende  und  aromatische  Pflanzen- 
stoffe werden  durch  den  Urin  unverändert  ausgeschieden.  Stoffe,  die  nicht  in  den  Harn 
übergehen,  sind  Alcohol,  Aetber,  Gampher,  empyreumatisches  Oel,  Moschus,  der  Farbstoff 
der  Cochenille.  Lacmus,  Saftgrün  (aus  den  Früchten  von  Bhamnus  catharticus),  Alkana, 
Zinnoxyde,  und  Blei-  und  Wismuthpräparate.  Das  Nämliche  gilt  von  den  Mineralsäuren, 
von  welchen  bekannt  ist,  dass  sie  den  Urin  nie  sauer  machen.  — 

Dr.  Day  liefert  im  Lancet  Vol.  II.  pag.  365  und  pag.  606  zwei  Abhandlungen  über 
die  Physiologie  und  Pathologie  des  Harnes,  die  noch  weiter  fortgesetzt  werden  sollen, 
und  bis  jetzt  die  qualitative  und  quantitative  Untersucbungsmethode ,  und  die  Schwan- 
kungen der  einzelnen  quantitativen  Verhältnisse  nach  den  Analysen  der  verschiedenen 
Chemiker  enthalten.  —  Das  Bessere  wird  hoffentlich  nachkommen;  denn  bis  jetzt  können 
wir  nicht  viel  Nutzen  daraus  ziehen,  da  blos  theils  bekannte,  theils  alte  Thatsachen 
wiedererzählt  sind. 

Gegen  die  quantitativen  Methoden,  welche  Day  empfiehlt,  liesse  sich  manches  erinnern. 
Er  empfiehlt  zur  Beinigung  des  Salpeters.  Harnstoffes  von  anhängenden  Salzen  und 
Extractivstoffen ,  denselben  in  Leinwand  gehüllt  in  ein  Wasser  von  0^  Temperatur  zu 
tauchen  und  stark  zu  pressen,  —  wo  es  doch  rationeller  und  bequemer  ist,  mit  concen^ 
trirter  Salpetersäure  den  Harnstoff  auf  dem  Filter  auszuwaschen.  Das  Lächerliche  füllt 
die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Säure  im  Harne!  —  Dr.  Day  nimmt  hiezu  gleiche 
Quantitäten  Urin  und  destiliirtes  Wasser  —  jedes  für  sich  In  ein  Geßss  von  Glas,  und 


seist  zu  jedeu  eine  g|eiehe  Quantität  Lacmustinktar,  --  weMi»  «Nu^  «aureo  Hnn  roth 
gefärbt  wird.  —  Zu  dem  ooch  bleugefärbten  Wasser  setzt  er  nur  tropfenweise  so  inel 
Essigsäure,  bis  die  Färbung  in  beiden  Flüssigkeiten  gleich  ist.  —  Nach  dem  Gewidita 
der  verbrauchten  Essigsäure  wird  die  freie  Säure  des  Barnes  bestimmt.  Mit  welcher 
Sicherheit  kann  wohl  mehr  oder  minder  gefärbt  zur  quatUUaiwm  Analyse  dienen  I  Worauf 
will  man  aber  die  Essigsäure  berechnen?  Auf  Milchsäure,  deren  Existenz  kn  Harne 
LiMg  jetzt  ganz  leugnet,  —  auf  Harnsäure,  Hippursäure  ?  —  Femer  ist  wohi  zu  bedenken, 
daes  alle  Ammoniaksalze,  das  kohlensaure  Ammoniak  ausgenommen,  sauer  reagiren.  — 
Aus  diesen  Gründen  ist  auch  die  Methode  von  Siman,  der  alle  freie  Säure  als  MilcbeAare 
annimmt,  zu  verwerfen. 

Benee  Jonen  (The  Lancet  16.  Decbr.  1843  pag.  S66)  machte  einige  Dntersuehongen 
flber  den  Zustand,  in  welchem  sich  die  Harnsäure  im  Harne  befindet,  und  unter  welchen 
Bedingungen  sie  Niederschläge  bildet.  —  Was  das  Erstere  belriflnt,  so  nimmt  er  sie  tbeils 
frei,  theils  an  Ammoniak  gebunden  an.  —  In  Bezug  der  sogenannten  Harnsäure^ieder- 
schläge  hat  er  gefunden,  dass  sowohl  auf  die  Ldsliohkeit  der  Harnsäure  als  des  harn« 
sauren  Ammoniak  die  Salze  des  Harnes  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  haben.  —  Seioe 
gewonnenen  Resultate  sind,  dass  1)  harnsaores  Ammoniak  leichter  Itfslicb  ist,  als  reine 
Harnsäure;  2]  dass  die  Gegenwart  von  Ammoniak  und  seinen  Salzen  die  Löslicbkeit 
sowohl  der  Harnsäure  als  des  harnsauren  Ammoniak  bedeutend  verringert;  —  S)  dass 
geringe  Quantitäten  Kochsalz  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  und  ihrer  Verbindungen 
erhöben;  --^  4)  dass  grössere  Quantitäten  Kochsalz  —  (wie  sie  im  Harne  wohl  nie  vor- 
kommen) diese  LösUchkeit  wieder  verringern.  —  Auffallend  ist,  dass  Jonen  die  Einwirkung 
des  phosphorsauren  Natron,  welches  doch  in  ziemlicher  Quantität  im  Harne  vorkommt, 
auf  diese  Lösiichkeits- Verhältnisse  nicht  untersucht  hat.  —  Jones  glaubt,  dass  sich  aus 
diesem  Einflüsse  der  Salze  die  Phänomene  der  Harnsäuresedimenle  erklären  liessen, 
was  aber,  so  wie  es  Jones  hinstellt,  wohi  nicht  angeht  —  Denn  warum  macht  ein  Harn 
oft  erst  nach  34  oder  MstQndigem  Stehen  ein  Sediment,  welches  oft  bloss  aus  Harnsäure 
besteht?  — 

Warum  erfolgt  im  nämlichen  Harne  in  der  nämlichen  Zeit  keine  Ausscheidung,  wenn 
wir  ihm  frisch  Alcohol  zusetzen,  —  welcher  jedenfalls  die  Löslicbkeit  der  Harnsäure  und 
ihrer  Verbindungen  sehr  beeinträchtigen  muss  ?  —  Leicht  erklären  sich  diese  Erschei- 
nungen, wenn  wir  das  Auftreten  einer  freien  Säure  in  Folge  der  Metamorphose  des 
Harnes  annehmen,  welehe  sich  aus  den  Extractivstoffen  des  Harnes  herausbildet,  und 
die  schwerlösliche  Harnsäure  aus  ihren  Verbindungen  mit  Basen,  die  sämrotiich  leichter 
löslich  sind,  scheidet;  denn  oft  beträgt  das  Harnsäuresediment  soviel,  dass  die  Temperatur 
des  Organismus,  die  Menge  des  Wassers  im  Harne,  und  der  günstige  Einfluss  der  Salze 
zusammengenommen  die  ausgeschiedene  Harnsäure  nicht  mehr  zu  lösen  vermöchten.  — 
Die  Bildung  von  Ammoniak  etwa  aus  dem  Harnstoffe,  kann  gleichfalls  nicht  die  wesent- 
liche Ursache  sein;  sonst  mUsste  das  Sediment  ganz  aus  hamsaurem  Ammoniak  bestehen, 
während  es  doch  gewöhnlich  grösstentheils  aus  Harnsäure  besteht.  — 

Ueber  die  Zusammensetzung  und  Bestandiheile  des  normalen.  Harnes  hat  Lehwmtm 
eine  sehr  schöne  Zusammenstellung  in  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiol.  Artikel 
Harn,  und  ebenso  in  Schmidts  Jahrbüchern  39.  Bd.  1.  Hfl.  geiieferL  Derselbe  hat  dabei 
insbesondere  auch  die  veränderten  quantitativen  Verhältnisse  nach  Nahrung,  Lebensweise 
und  Alter  berücksichtiget«  Aus  seinen  interessanten  und  mühevollen  Untersuchungen 
über  Harn  bei  gemischter  Kost ,  die  schon  im  vorigen  Jahresbericht  im  Auszuge  mitge- 
theilt  sind,  zieht  derselbe  noch  folgende  Resultate: 

1)  Durch  animalische  Kost  werden  die  festen  Bestandtheile  des  Harnes  sehr  vermehrt, 
durch  vegetabilische  und  noch  mehr  durch  Stickstofffreie  Kost  vermindert. 

2)  Obgleich  der  Harnstoff  ein  Produkt  der  verbrauchten  und  zersetzten  Oi^^e  ist, 
so  hängt  seine  Menge  doch  zum  Theil  mit  von  der  genossenen  Nahrung  ab.  Lehmann 
fand  bei  animalischer  Kost  das  Verhältniss  von  Harnstoff  zu  den  übrigen  festen  Bestand- 
theilen  =100:68,  bei  gemischter  Kost  =100: 116;  bei  vegetabilischer  Kost  =:  100:156; 
bei  SückstofiTreier  Kost  =  100:171^. 

3)  Die  Menge  der  Harnsäure  ist  vieloiehr  van  anderen  Verbältnissen  und  fremd- 
artigen, dem  Organismus  einverleibten  Substanzen  abhängig,  als  von  den  Nahrungsmitteln. 

4)  Die  Prolein^Verbindungen  werden  selbst  im  Ueberschusse  im  Oarmkanal  resor- 
birt,  und  dann  das  was  nicht  zur  Organenre|iroduction  dient,  metamorpbnsirt  und  als 
Barnstoff  und  Harnsäure  sehr  bald  wieder   durch   die  Nieren  abgeschieden.    Den  in 
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Uebeiwtmw  wnfgmomnimvn  Stickaloff  vwlmi  der  Orgaoisiniis  i«  dttBen  Formeo  mir 
durch  die  Nieren. 

5)  Den  aufgenomnienen  Schwefel-  und  Phosphorhalligen  Proteinverbindungen  wird 
eine  ziemlich  entsprechende  Menge  schwefelsaurer  und  phosphorsaurer  Salze  entleert. 

0)  Bs  mttasen  demnaoh  aueh  bei  reio  animalisoher  Kost  die  sogenannten  Extractivstoffe 
tdir  Yenniadert  sen,  und  umgekdirt  finden  ^ir  dieselben  bei  vegetabilischer  Kost 
mS$Qimi  vermehrt. 

7]  Bei  animalischer  Kost  wird  weniger  Milchsliure  durch  den  Harn  entleert,  dieselbe 
ist  dann  aber  meistens  frei  darin;  bei  vegetabilischer  Kost  wird  mehr  entleert,  aber  sie 
ist  jetzt  meistens  an  Alkalien  gebunden ;  nach  dem  Genüsse  StickstoüTreier  Nahrung  ist 
ihre  Menge  am  grOssten,  und  meist  ist  sie  an  Ammoniak  gebunden.  Die  Milchsäure  des 
Harnes  ist  daher  allerdings  grtfsstentheils  Produkt  nicht  vollkommen  umgewandelter  stick- 
stoflfreier  Nahrungsmittel,  doch  bildet  sie  sich  auch  zum  Theil  mit  bei  der  Zersetzung 
stickstoffhaltiger  Bestandtheile  der  verbrauchten  Organe  und  Nahrungsmittel. 

8)  Die  Nieren  scheiden  aus  dem  Blute  nicht  bles  gewisse  Bestandtheile  der  bei  der 
allgemeinen  Sloffmetamorphose  untauglich  gewordenen  Organe  und  insbesondere  die 
biebei  gebildeten  Salze  aus,  sondern  sie  fllhren  auch  das  überschussig  aufgenommene 
Nahrungsmaterial  mehr  oder  weniger  umgewandelt  wieder  an  die  Aussenwelt  ab. 

Lehmmnn  hat  femer  die  Quantität  der  täglich  entleerten  Milchsäure  und  ExtraoUv- 
slofle  im  Harne  bestimmt  und  giebt  sie  im  Mittel  zu  13,133  bei  gemischter  Kost  an. 

Ebenso  bei  derselben  Lebensweise  im  Mittel  15,245  Grmm.  feuerbeständiger  Salze. 

Nach  bedeutenden  körperlichen  Anstrengungen  fand  Lehmann  den  Harnstoff,  die 
Milchsäure,  die  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Sähe  proportional  vermehrt,  die 
Harnsäure  und  Extractivstoffe  vermindert 

Das  Mittel  von  6,  bei  angestrengten  Fusstouren  mit  dem  Harne  unternommenen 
Untersuchungen  war  pro  tägliche  Entleerung : 

Harn Ml|600 

Feste  Bestandtheile  .    .  61,594 

Harnstoff 45,314 

MUchsäure 3,104 

Extractivstoffe  ....  8,455 

Phosphorsaure  Alkal.    •  4,596 

Schwefelsaure  Alkalien  15,047 

Phospborsaure  Erden  1,105 

Harnsäure 0,642 

L.  hat  tm  Gegensatze  zu  Lecanu  gefunden,  dass  Trinken  vielen  kalten  Wassers  die 
Quantität  der  ausgeschiedenen  festen  Theile  um  etwas  Weniges  vermehrt.  Bedeutender 
fand  Beequerel  die  Zunahme.    Auch  Bef.  hat  einigemal  diese  Beobachtung  gemacht 

Lehmann  fand  weiter,  dass  bei  heisser  Witterung  und  ungehinderter  HautausdUnstung 
weder  eine  Zu-  noch  Abnahme  der  Harnsäure  stattfindet.  Ich  habe  unter  diesen  Ver- 
hältnissen die  Harnsäure  meistens  etwas  vermindert  gefunden. 

Nach  dem  Genüsse  reitzender  spiritu5ser  Getränke  hat  L.  wie  auch  Beequerel  Ver- 
mehrung der  Harnsäure  beobachtet,  und  ebenso  nach  dem  Genüsse  schwer  verdaulicher 
und  stark  gewürzter  Speissen. 

HinsichUicb  des  Kyesteins  im  Harne  Schwangerer  fand  Lehmann  das  sich  bildende 
Häuicben  aus  einer  Protein-Verbindung,  etwas  Fett  und  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia 
bestehend.  Weder  die  Zeit  der  Bildui^,  noch  die  Art  und  Weise  der  Entstehung,  noch 
das  äussere  Ansehen,  noch  den  Käsegeruch  fand  Lehmann  den  anderweitigen  Angaben 
konstant  entspreohend.  —  Bef.  hat  in  der  letzten  Zeit  mit  dem  Harne  von  etwa  10 
Schwangeren  vom  7.  bis  9.  Monat  Versuche  Über  die  Bildung  dieses  Häulehens  angestellt, 
und  muss  auch  hierin  der  Angabe  von  Lehmamn  beipflichten«  Nur  Fett  konnte  ich  in 
keinem  dieser  Fälle  entdecken.  Dagegen  zeigte  sich  mir  schon  öfter  bei  Harn  von  Männern 
und  niobt  SAhwangeren  Ffanea  io  ckvselben  Z^  des  Stehens  ein  dem  bei  Sehwangerett 
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baobaühteiea  gaoz  gMches  HHutohen,  nameptlieh  wenn  der  Harn  atkaüsobe  oder  neuti^ale 
Reaktion  beim  Lassen  besass.  So  babe  ich  im  Augenblicke  einen  icteriecben  Harn,  der 
ganz  dieselben  Erscheinungen  bei  24stündigem  Stehen  zeigt  Es  rührt  dieses  Häatcbea 
von  aufgelöstem  Schleimstoff  her,  der  beim  Stehen  aus  der  Luft  Sauerstoff  anziehend, 
dadurch  in  den  uolöslicheu  Zustand  übergeht,  welche  Sauerstoffaufnahme  durch  die 
alkalische  Beschaffenheit  des  Harnes  gesteigert  wird.  Soleber  Harn  ist  dann  meist  schwer 
fiUrirbar;  setzt  man  demselben,  wie  ich  es  eben  zur  Abacbeidung  von  Schwefelsäure  and 
Phosphorsäure  tbue,  salpetersauren  Baryt  zu,  so  entsteht  eine  starke,  dabei  aber  schlei* 
mige  Trübung;  der  gebildete  phosphors.  und  Schwefels.  Baryt  bleiben  lang  in  Su.spension, 
nehmen  aber  am  Ende  doch  cfen  Schleim  mit  zu  Boden,  una  der  überstehcude  Harn  lässt 
sich  nun  leicht  fillriren.  Diese  Erscheinung  findet  selbst  in  Harn  statt,  den  man  vorher 
filtrirt  hat,  ehe  man  das  Barytsalz  zusetzte. 

Hinsichtlich  des  von  DonnS  angegebenen  Fehlens  des  phosphorsaurens  Kalkes  im 
Harne  Schwangerer,  fand  Lehmann  nur  eine  geringere  Menge  als  sonst,  dagegen  die  phos 
phorsaure  Magnesia  vermehrt. 

Bei  einer  nicht  stillenden  W($ohnerin  fand  L  sehr  viel  Buttersäure. 

Georg  Schweig  bat  in  einem  y^Untersuchungen  über  periodische  Vorgänge  im  gesunden 
und  kranken  Organismus  des  Menschen'*^  betitelten  Werke  eine  Reibe  von  Untersuchungen 
über  die  Menge  der  in  bestimmten  Perioden  und  zu  gewissen  Zeilen  von  dem  mensch- 
lichen Organismus  produzirten  Harnsäure  geliefert.  Bei  allen  derartigen  Untersuchungen 
ist  vor  Allem  die  Methode  und  der  Weg  der  Untersuchung  zu  berücksichtigen,  indem 
die  gewonnenen  Resultate  und  Schlussfolgeruogen  natürlich  darnach  gewürdigt  werden 
müssen.  Leider  müssen  wir  gestehen,  dass  der  Verfasser  trotz  der  vielen  Arbeiten,  die 
ihn  diese  Untersuchungen  gekostet  haben  mögen,  Resultate  geliefert  hat,  die  nnr  halben 
Werth  haben,  indem  die  Art  und  Weise,  wie  derselbe  die  Harnsäure  quantitativ  (?)  aus 
dem  Urine  abgeschieden  hat,  und  vollkommen  abgeschieden  haben  will,  durchaus  aller 
analytischen  Sicherheit  entbehret.  Dieselbe  wurde  nämlich  dadurch  bestimmt,  dass 
50  Gramme  des  frischen  durch  Filtriren  vom  Schleime  befreiten  Harnes  mit  15— 20  Tropfen 
englischer  Schwefelsäure  versetzt  und  schwach  umgerührt  wurden.  Die  Mischung  blieb 
alsdann  48  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  bedeckt  und  ruhig  stehen,  nach  welcher  Zeit 
dieselbe  filtrirt,  und  abermal  die  Flüssigkeit  mit  10  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt  ward. 
Die  auf  dem  Filter  gebliebenen  Rrystalle  wurden  sodann  mit  destillirtem  Wasser  ge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen. 

Wer  nur  irgend  einmal  sich  mit  der  Harnsäure  oder  mit  Harnuntersuchungen  be- 
schäftigt hat,  weiss  es,  dass  die  Harnsäure  eine  in  Wasser  und  selbst  in  mit  Säure  ver- 
setztem Wasser  zwar  nicht  leicht  lösliche,  aber  doch  lösliche  Substanz  ist.  Wenn  daher 
Schweig  durch  blossen  Zusatz  von  Schwefelsäure  zum  frischen  seinen  ganzen  Wasser- 
Gehalt  besitzenden  Harne  eine  vollkommene  Ausscheidung  der  Harnsäure  erhalten  haben 
will,  so  müssen  wir  dieser  Angabe  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung  widersprechen. 
Ich  bemerkte  wenigstens  immer,  wenn  selbst  eingedampfter  trockener  Hamrückstand, 
dem  mit  Alcohol  der  Harnstoff  und  die  übrigen  darin  löslichen  Verbindungen  ent- 
zogen  waren ,  mit  Wasser  und  Säure  in  der  Kälte  behandelt  wurde,  um  demselben  alka- 
lische Salze  und  phosphorsaure  Erden  zu  entziehen,  dass  in  diesem  Falle  die  abfiltrirte 
saure  Flüssigkeit  ziemliche  Quantitäten  von  Harnsäure  mitaufgelöst  hatte. 

Bei  dem  nach  dem  Abfiltrlren  erfolgenden  Auswaschen  der  Krystalle  mit  Wasser 
muss  endlich  vollends  ein  grosser  Theil  der  Harnsäure  wieder  mitaufgelöst  und  verloren 
werden. 

Was  nun  die  einzelnen  von  dem  Verfasser  gelieferten  Beobachtungen  anlangt,  so 
führt  derselbe  zuerst  an,  dass  die  Harnsäure  im  Harne  ganz  fehlen  könne,  und  zwar  bei 
vermehrter  Diurese,  sei  es  in  Folge  vermehrten  Getränkes  oder  nicht  Gerade  diese  erste 
Angabe  Ist  der  sicherste  Beweis  für  die  Fehlerhaftigkeit  der  Methode  des  Verfassers, 
denn  das  Nichtfinden  der  Harnsäure  in  diesen  Urinen  hängt  lediglich  davon  ab,  dass  die 
Harnsäure  verhättnissmassig  in  dem  zur  Untersuchung  vorgenommenen  Quantum  Harn  in 
geringerer  Menge  enthalten  ist,  als  in  einem  andern  concentirter  gelassenen  Harne,  daher 
sie  sich  durch  Schwefelsäure  •  Zusatz  nicht  abscheidet ,  sondern  in  der  Flüssigkeit  gelöst 
bleibt  Ich  habe  wenigstens  bei  allen  derartigen  Harnuntersuchungen  die  Menge  der 
Harnsäure  im  VerhäUniss  der  Übrigen  festen  Theile  des  Harnes  nicht  vermind^  gefiinden. 
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Uta  stairkes  Sdiwanken  der  Harnsäure  -  Menge  vam  Haxfanttin  (was  der  Yerfasaer 
zo  1  pro  lOM  Harn  fand)  zum  Hinimum  deule  stets  auf  eine  verlorene  oder  zu  ver- 
Kerende  Gesundheit 

Der  Verfasser  will  ferner  beobachtet  haben,  dass  die  Menge  des  in  der  voraDgehen* 
den  Zeit  abgesonderten  Harnes  mit  der  in  der  nachfolgenden  in  einem  gewissen  Ver- 
hältniss  stehe,  so  zwar,  dass  es  den  Anschein  hat,  wie  wenn  das  Steigen  der  Secretion 
von  Minus  zu  Plus,  und  umgekehrt  das  Fallen  von  Plus  zu  Minus  in  verschiedenen  Pro- 
gressionen vor  sich  gebe. 

Am  Abende  soll  der  Harn  ärmer  an  Harnsäure  sein,  als  während  der  Nacht  oder 
am  Morgen.  Am  reichsten  sei  verhättnissmässig  der  Nachmittagsharn.  Diese  Behauptung 
grtindet  sich  auf  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  im  ersten  Kapitel  der  periodi- 
schen Schwankungen,  der  Schwankungen  nach  den  verschiedenen  Tageszeiten  beschrie- 
ben sind.  Die  dabei  aogeslellten  Untersuchungen  sind  nach  der  Versicherung  des  Ver- 
fassers an  ihm  selbst  angestellt,  und  zwar  unter  sich  gleichbleibenden  Verhältnissen  der 
Ernährung  und  Lebensweise,  Umstände,  welche  den  Untersuchungen  doch  in  der  Hin- 
sicht noch  einigen  Werth  geben,  als  die  oben  gerügten  Fehler  der  Methode  sich  bei  allen 
Untersuchungen  wiederholen  und  desshatb  dennoch  Vergleichungen  gestatten. 

Simam  theilt  in  seinen  „Beiirägfin^'  u.  s.  w.  eine  Tabelle  mit,  weldie  eine  verglei- 
chende Zusammenstellung  der  spezifischen  Gewichte  gesunden  und  kranken  Harnes  mü 
den  festen  Rückständen  auf  1000  Theile  Harn  enthält 

Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  die  PrUfung  des  spezif.  Gewich- 
tes wohl  im  Allgemeinen  einen  Schluss  auf  die  grössere  oder  geringere  Concentration 
des  Harnes  erlaubt,  dass  aber  an  eine  nur  auf  2  —  3  pro  1000  annähernde  quantitative 
Schätzung  der  festen  Bestandtheile  nicht  zu  denken  ist.  So  kommen  z.  B.  Fälle  in  dieser 
Tabelle  vor,  wo  das  spezif.  Gew.  =  1022,03,  und  der  feste  Rückstand  45,87  pro  1000 
war,  während  bei  1023,3  spezif.  Gew.  der  f.  R.  =  44,41  betrug  u.  s.  w. 

Lipowii»  hat  in  Simon/s  „Beiträgen"  u.  s.  w.  einen  kurzen  Aufsatz  über  Bildung  von 
Milchsäure  geliefert,  und  darin  unter  andern  anch  die  vom  Referenten  sehen  im  Jahre 
1842  in  Lithi^s  Annalen  pubiizirte  Entdeckung,  dass  firi9cker  Harn  unter  manchen  Ximt* 
ständen  beim  Stehen  an  der  Luft  in  Säure -Bildung,  später  aber  in  Ammoniak  «Bildinig 
übergeht  (siehe  Jahresbericht  1842.  Leistungen  der  phys.  Chemie  pag.  128)  bestätiget. 
Wie  Ref.,  so  bat  auch  L.  diese  Säure  als  Milchsäure  angesprochen,  da  diese  Säure  nach 
Berzelius^  Analyse  neben  der  Harnsäure  im  Harne  enthalten  sein  sollte,  eine  Ansicht,  die 
aber  in  der  neuesten  Zeit  von  Lielng  widerlegt  wird.  Für  die  vom  Ref.  bentttate  Br> 
klärung  der  Bildung  von  Harnsäure-Sedimenten  ist  es  gleichgültig,  was  es  für  eine  Säure 
sei;  so  viel  ist  gewiss,  dass  diese  austretende  Säure  das  hamsaure  Natron  zu  zerlegen, 
und  die  Harnsäure  abzuscheiden  vermag.  L.  ist  geneigt  die  Harnsäure  in  der  Wärme 
des  Körpers  als  mit  grösserer  Verwandtschaft  zum  Natron  begabt  anzusehen ,  als  die 
Milchsäure,  und  umgekehrt  in  der  Kälte.  Allein  man  findet  nicht  selten  Harn^  der  18  Stun- 
den nach  dem  Lassen  bei  einer  Temperatur  von  10 — 12^  R.  noch  kein  Sediment  gemacht 
bat,  während  er  nach  30  —  36  Stunden  dasselbe  sehr  reichlich  macht,  und  selbst  bei 
einer  Wärme  von  20—28^  noch  behält.  Höhere  Erwärmung  löst  das  Sediment,  wenn 
es  gering  ist,  allerdings  vollkommen  auf,  allein  auch  heisses  Wasser  ohne  milchsaures 
oder  essigsaures  Natron  löst  die  amorphe  Harnsäure  in  grösserer  Menge. 

L»  sagt  am  Ende  seines  Aufsatzes:  Einige  Bemerkungen  in  neuerer  Zeit  von  Dr.  Sche- 
rer scheinen  diese  meine  Ansicht  zu  bestätigen.  —  Zufälligerweise  waren  aber  meine 
Bemerkungen  und  Versuche  in  dieser  Beziehung  um  iVs  «lahr  früher  gemacht,  und  um 
ein  ganzes  Jahr  früher  publizirt  als  der  Aufsatz  von  Lipowii^iy  worin  diese  seine  (?)  An- 
sicht entwickelt  wird. 

Grifßth  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  bei  Anwesenheit  geringer  Mengen  Albu" 
mins  die  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  niedergeschlagene  Wolke  durch  Schütteln 
wieder  verschwindet;  die  durch  Kochen  gebildete  Wolke  Albumins  verschwindet  durch 
Hinzufügen  1  oder  2  Tropfen  Säure  und  Umschütteln.  Wenige  Tropfen  mehr  schlagen 
das  Eiweiss  nieder  und  ein  ferneres  beträchtliches  Uebermass  löst  es  wieder  auf.  Dess- 
balb  ist  Bildung  einer  Wolke  durch  Kochen,  die  sich  durch  1  oder  2  Tropfen  Säure 
wieder  U^st,  kein  Beweias  für  Abwesenheit  des  Albumins.    Der  Werth  der  Salpetersäure 
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bängl  rein  vom  VerbttHnisse  ab,  in  dem  sie  hinzogeAlgi  virircL  Bimge  Tropfen  genttgen 
nicht,  mäsiiger  Uebersohuss  muss  angewendet  werden,  docli  muss  bedeutend  weniger 
Säure  hinzugegossen  werden,  als  die  Menge  des  Harns  betragt,  denn  eine  etwa  der 
Quantität  des  Urins  gleiche  Menge  Säure  bringt  eine  zweite  Losung  hervor.  Die  durch 
Hitze  niedergeschlagene  Wolke  von  Phosphaten  löst  sich  schnell  in  kleinen  Mengen  Säure 
auf  und  entsteht  nicht  wieder ,  wenn  einige  Tropfen  neuerdings  hinzugegossen  werden. 
Dieses  würde  denn  leicht  die  Phosphate  vom  Albumen  unterscheiden.  — 


Hippursäure. 

Fownes  theilt  im  Philos.  Magaz.  t.  XXI.  p.  283.  eine  Methode  zur  Darstellung  der 
Hippursäure  mit«  Er  verdampft  den  frischen  Kuhharn  im  Wasserbade  bis  zu  Vto  seines 
Volumens,  und  setzt  dann  Salzsäure  zu.  Der  reichliche  bräunlich-krystallinische  Nieder- 
schlag wird  in  kochendem  Wasser  gelöst,  und  nun  Chlorgas  so  lange  hindurcbgeleitet, 
bis  die  Flüssigkeit  darnach  riecht  und  eine  gelbbraune  Färbung  angenommen  hat.  Die 
beim  Erkalten  sich  abscheidenden  Krystalle  werden  in  der  Wärme  in  einer  schwachen 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  mit  etwas  Ueberschuss  des  Alkalis  gelöst,  durch  Thier- 
koble  filtrirt  und  dann  mit  einem  Deberschusse  von  Salsaäure  versetzt;  beim  Erkalten 
krystäiiisirt  dieselbe  heraus.  • 

Man  darf  keinen  ammoniakalischen  Harn  anwenden ,  indem  derselbe  keine  Hippur- 
säure ,  sondern  Benzoesäure  liefert  Fownes  macht  ferner  auf  das  grosse  spezifiscfhe  Ge- 
wicht des  Kuhharnes  aufmerksam,  nämlich  1,0325,  welches  nach  ihm  von  der  grossen 
Menge  von  HamstofT  herrühren  soll.  Auch  die  Gegenwart  der  Hamsänre  hat  er  nacbge* 
wiesen.  — 

Morin  in  Genf  hat  in  dem  Journ.  de  Pharm,  et  Chimie,  Mai  1843.  Beobachtungen  über 
die  Zusammensetzung  des  Harnes  mitgetheilt. 

Derselbe  leitet  die  saure  Reaktion  manchen  Harnes  von  freier  Phosphorsäure  her, 
aad  hält  diese  für  das  Lösungsmittel  des  phosphorsauren  Kalkes.  Die  Menge  der  vor* 
bandenen  freien  Phosphorsäure  (acide  phosphorique  libre  ^—  siel)  will  derselbe  nun  auf 
folgende  Art  bestimmen.  In  einer  bestimmten  Menge  Harn  wird  die  freie  Phosphorsäure 
durch  Aelzkaii  neutraliskt.  Der  phosphorsaure  Kalk  fällt  dadurch  als  basischer  nieder, 
ebenso  auch  die  phosphorsaure  Magnesia.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  geglüht  und 
gewogen.  In  einer  anderen  Quantität  Harn  wird  die  freie  Phosphorsäure  durch  Kalkwasser 
gesäUigt  Es  entsteht  nach  der  Meinung  des  Herrn  Morin  ein  Niederschlag,  welcher 
oem  aufgelöst  gewesenen  phosphorsauren  Kalke  plus  dem  durch  Kalkwasser  und  freie 
Photphorsäure  neugebildelen  entspricht.  Er  erhielt  so  aus  1000  Granun.  eines  sauren 
Harnes 

durch  Aetzkali  =    0,55  Gramm, 

durch  Kalkwasser  =  2,585  Gramm. 

Dieses  soll  nun  entsprechen: 

Gebundener  Phosphorsäure  =    0,20  Gramm. 
Freier  und  gebundener        =    1,25  Gramm. 

Daraus  berechnet  Morin  sodann:  1,25  minus  0,26,  also  0,99  freie  Phosphorsäure 
(acide  phosph.  ^5re/^  Herr  ^orm  hat  aber  hiebe!  nach  acht  französischer  Manier  vergessen, 
dass  das  im  Harne  enthaltene  phosphorsaure  Natron  und  Ammoniak  gleichfalls  durch 
Kalkwasser  zerlegt  werden ,  und  dass  er  auf  diese  Weise  anstatt  die  freie  Phosphorsäure 
die  gesammte  Phosphorsäure,  und  wenn  der  Harn  etwas  koncentrirt  ist,  vielleicht  auch 
die  Schwefelsäure  zum  Theil  im  Niederschlage  hat 

Milchsäure  hat  derselbe  nach  der  Ber%eHus's6ben  Methode  nur  sehr  seilen  in  dem 
Harne  erhalten,  ausgenommen  in  diabetischem  Harne. 

Es  würde  überflüssig  sein,  die  nach  oben  genannter  Methode  untersuchten  Fälle 
hier  mitzutheilea  ~ 

Baring-Garrod  hat  über  die  Umwandlung  der  Benzoesäure  in  BippuriSure  Yersuche 
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aiig0stelk  und  £and,  dass,  wenii  er  26—36  Gran  Benzoesäure  im  Tage  nahm  und  seinen 
Urin  3 — 4  Stunden  darnach  untersuchte,  dieser  15 — 30  Gran  Hippursäure  enthielt 

Er  überzeugte  sich  femer,  dass  die  von  Vre  angegebene  Röthung  beim  Erwärmen 
der  Hippursäure  mit  Salpetersäure  von  adhärirender  Harnsäure  herrühre,  was  leicht 
durch  das  Mikroscop,  sowie  durch  Behandlung  nfit  Alcohol,  welcher  die  Harnsäure  un« 
gelöst  lasse,  erkannt  werden  könne. 

Er  fand  femer  die  Behauptung  üres,  dass  die  Elemente  der  Harnsäure  zur  Bildung 
von  Hippursäure  verwendet  würden,  unrichtig,  indem  er  in  seioem  Harne  sowohl  vor, 
als  nach  dem  Gebrauch  von  Benzoesäure  gleich  grosse  Mengen  von  Harnsäure  fand. 
Derselbe  ftigt  noch  hinzu,  dass  ein  Körper  von  so  fester  Zusammensetzung  wie  die 
Harnsäure  nicht  leicht  C4  H6  N  04  abgebe,  um  1  Atom  Benzoesäure  in  Hippursäure  zu 
verwandeln. 

Dagegen  hat  derselbe  beobaditet,  dass  die  Menge  des  Harnstoffes  im  Harne  stets 
abnahm,  so  oft  er  Benzoesäure  zu  sich  nahm.  Diese  Abnahme  betrug  in  einem  Falle 
14  Gran  gegen  die  Menge  desselben  im  normalen  Zustande;  und  in  einem  andern  Falle, 
wo  36  Gran  Benzoesäure  genommen  worden  waren,  nahm  der  Harnstoff  um  19  Gran 
ab.  Garrod  glaubt  daher,  dass  es  die  Elemente  des  milchsauren  Harnstoffes  minus  3 
Atom  Wasser  seien,  welche  die  Umwandlung  der  Benzoesäure  in  Hippursäure  bedingen. 

ZtMMtfrMMii»  theilt  unter  der  AufiK^hrift: 

Ueber  das  Vorkommen  der  Tripelpbosphai-Krystalle  im  gesunden  und  kranken 
Harne  in  Gasper's  Wochenschrift  No.  19.  1843.  eine  Abhandlung  mit 

Gleich  im  Anfange  giebt  Herr  Dr.  Zimmemann  eine  Definition  von  der  chemischen 
Constitution  dieser  Tripelphosphat-Krystalle,  Indem  er  dieselben  aus  phosphorsaurem 
Ammoniak-Natron  und  phosphorsaurem  Ammoniak-Kalk  bestehen  lässt 

Wenn  Herr  Dr.  Zimmermann  das  Vorkommen  dieser  Krystalle  als  interessant  und 
eigenthümlich  bezeichnet,  so  müssen  wir  demselben  darin  vollkommen  beistimmen,  denn 
es  ist  dieses  wirklich  das  erstemal,  dass  Krystalle  einer  solchen  Doppelverbindung  als 
Hamsediment  angeführt  werden.  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde  finden 
sich  wohl  öfter  im  Harne,  aber  Krystalle  des  Sal  microcosmicum  in  Verbindung  mit  phos- 
phorsaurem Ammoniak-Kalk  (sie!)  sind  meines  Wissens  noch  nie  voi^ekommen  und  soweit 
uns  die  Chemie  jetzt  schiiessen  lässt,  auch  ganz  unmöglich.  Herr  Dr.  Zimmermann  ver- 
'weisst  in  dieser  Beziehung  auf  das  Handbuch  von  F.  Simoi»,  woselbst  diese  Krystalle  ab- 
gebildet  seien,  allein  ich  finde  daselbst  nur  Krystalle  von  phosphorsaurem  Ammoniak* 
Natron  aus  abgedampftem  Harne ,  phosphorsauren  Kalk ,  und  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia ,  nirgends  aber  Herrn  Dr.  Zimmermannes  sonderbares  Tripelphospat  abgebildet 

Derselbe  unterscheidet  sodann  ein  zweifaches  Vorkommen  dieser  Krystalle,  welche, 
wie  aus  der  übrigen  Abhandlung  erhellet,  nichts  anderes  als  die  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Magnesia sind ,  nämlich  ein  primäres ,  wo  dieselben  schon  als  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Magnesia im  Harne  gelöst  enthalten  sind,  und  sich  nach  Verlauf  von  2 — 4  Stunden 
absetzen.  Solcher  Harn  sei  neutral  oder  sauer.  Letzteres  ist  nicht  wohl  möglich,  indem 
die  geringste  Menge  freier  Säure  diese  Verbindung  zerlegt,  indem  sie  derselben  Ammo- 
niak entzieht  und  sie  auflöst  —  Nach  12--24  Stunden  soll  jedoch  solcher  Harn  meistens 
alkalisch  werden,  und  dann  Sedimente  von  Schleim,  amorpher  Harnsäure  und  Kalkphos^ 
phaten  machen.  —  Auch  hierin  ist  eine  Unrichtigkeit,  indem  alkalischer  Harn  nie  die 
Harnsäure  frei,  sondern  meistens  an  Alkalien,  insbesondere  an  Ammoniak  gebunden 
enthält 

Sekundär  nennt  Zimmermann  das  Vorkommen  dieser  Krystalle,  wenn  sie  erst  nach 
einiger  Zeit  herauskrystallisiren,  durch  Zersetzung  von  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak 
bedingt  —  Dieses  letztere,  nämlich  die  Bildung  von  kohlensaurem  Ammoniak  aus  Harn- 
stoff, und  die  dadurch  erfolgende  Ablagerung  des  krystallisirlen  Magnesia-Ammoniak-Phos- 
phates möchte  Übrigens  wohl  auch  bei  Zimmermannes  primärem  Vorkommen  die  bedin- 
Sende  Ursache  sein,  indem  es  oflenbar  nur  eine  schnellere  oder  langsamere  Zersetzung 
es  Harnstoffes  ist,  die  die  frühere  oder  spätere  Abscheidung  dieser  Krystalle  bedingt 
Es  spricht  wenigstens  hietdr  der  von  mir  in  solchen  Fällen  stets  beobachtete  geringere 
Gebalt  des  Harnes  an  unzersetzlem  Barnstoff,  dagegen  Beichihum  des  Harnes  an  kohlen- 
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saurem  Ammoniak.    losbesoAdere  ist  dieses  der  Fall  bei  Catarrbtis  vesieae,  CystüiQ  chro- 
nica, und  bei  Leiden  des  Rückenmarkes. 

Zimmermann  hat  diese  Krystalle  primär  in  folgenden  Krankheiten  beobacblet: 

1)  in  einer  iDtermitteos  tertiana,  8)  bei  Brysipelas  faoiei  (der  Kranke  halte  Kali  ace- 
licum  bekommen),  3)  bei  GonjuncUvitis  catarrb.-rheumit,  4)  bei  Pneumonie,  5)  bei  Ca- 
tarrhus  vesieae. 

Sekundär  vnll  sie  derselbe  beobaohtei  haben  in  allen  Fällen,  ^o  der  Barn  blase- 
gelb,  trOb  war,  sauer  reagirte  und  durdh  Kochen  gierann.  So  bei  Pleuritis  am  Sien  h» 
den  Tage,  bei  Endocarditis ,  bei  Periostitis  des  Hinterhauptes,  bei  Ne|kbritis  acuta. 


Bericht 

abec  die  Leistuogea  ion  Gebiete 
4er 

Im  Jahre  1M3. 

Dr.    B  I  R  K  M  E  ¥  B  R.  ") 
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et  de  Ia  th^rapeutique  dans  Tilade  des  ph^* 
nom^nes  de  rorganisme  animal;  par  ilf.  Met 
Guerm,  Compt.  rend.  Nr.  6.  18M. 

Ueber  die  DWergenz  in  den  Ansidilen  der  Phy- 
siologen und  Chemilcer  der  Gegenwart;  von 
Dr.  med.  Ate.  Berend.  Hannov.  Annai.  Mai 
und  Juni  181t. 


de    ta  Philosophie  physiologique    de 

rhomme:  par  J.  V,  d*  U  Roüre,  Dr.  en  m^de- 

eine.  Paris  IMS. 

De  ia  Physiologie  dann  ses  rnporis  avec  Ia 

Dhilosopbie;  par  J.  J.  Ftr«y,  Dr.  med.  Paris 

Consid^rations  sur  ia  Philosophie  de  Tanatooile 
palhoiogicrae :  par  tf,  Crutetikier.  Compt.  rend. 
etc.  de  Paris.  Nr.  8.  Ifltt. 

V.  de  ia  RaUre  will  den  Menschen  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  betrachten  — 
nemlich  vereint  in  materieller  und  moralischer  Beziehung.  Er  beginnt  mit  dem  Studium 
des  Menschen,  indem  er  alle  Handlungen,  die  man  an  ihm  beobachten  kann,  prüft  und 
klassificirt  und  gebt  dann  zu  den  Gesetzen  iiber,  welche  diese  Handlungen  regeln  und  zu 
den  Principien,  die  sie  hervorrufen  können.  Er  sludirt  die  Natur  dieser  Principien  durch 
die  Eigenschaften,  die  sie  besitzen,  und  die  Gesetee,  die  sie  in  der  Manifestation  der 
Handlungen  befolgen,  er  examinirt  die  Wirkung  dieser  Principien  auf  einander  und  ihre 
Hierarchie.  Auf  dieser  Basis  des  Studiums  des  Menschen  baut  er  weiter,  fährt  fort  im 
Prüfen  der  Wirkungsmidel ,  die  der  Mensch  für  sich  und  Andere  besitzt,  und  im  PrUfen 
der  Existenz  Verhältnisse ,  in  denen  er  sich  befinden  muss,  um  die  möglichst  grösste  Ent- 
wicklung dieser  Mittel   zu  erreichen.    Der  Mensch   ist  in  seinem  natürlichen  Zustande, 


*)  Der  für  die  Physiologie  gewonnene  Refsrent  war  durch  anderweitige  Geschäfte  gehindert, 
das  übernommene  Referat  zu  liefern,  was  er  uns  aber  leider  erst  zu  einer  Zeit  eröffiipte, 
^Is  wir  bereits  der  Einsendung  des  Manoscripts  entgegen  sahen,  in  dieser  Verieeenneit 
hatte  Herr  Dr.  Birkmeyer  die  Güte  uns  auszuneUen  und  das  Referat  zu  fertifieo.  Für  die 
Zukunft  wird  die  Physiologie  von  Herrn  Professor  Vaimtin  bearbeitet  und  Herr  Ur.  Birk 
m«yer  referirt  über  öffentliche  und  private  Gesundheitspflege.    Die  Redact. 

Btridit  ai^fr  Bioloflc,  ISIS.  %l 
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vireon  er  sich  in  VerhäUnissen  befindet  ^  wo  aein  Handeln  die  grösste  und  dauerhafteste 
Entwicklung  erreichen  kann;  darnach  soll  er  streben.  Darnach  kommt  das  Studium  der 
Bedürfnisse  des  Menschen  und  das  des  Guten  und  Bösen,  oder  die  Nothwendigkeit  fttr 
den  Menschen y  zu  wirken,  und  die  Dinge,  auf  welche  er  wirken  soll;  hierauf  wird  be- 
trachtet, wodurch,  wie  und  warum  er  wirken  soll  —  das  Objekt  der  Kapitel,  die  von 
Glauben,  Hoffnung  und  Liebe  handeln.  Die  folgenden  Kapitel  handeln  von  dem  Werthe 
der  menschlichen  Handlungen  und  von  den  Beziehungen,  die  er  herstellen  soll  mit  den 
Wesen,  auf  welche  er  wirken  kann.  Hieraus  resultiren  seine  Rechte  und  Pflichten,  nach 
deren  Prüfung  die  Macht,  die  Freiheit,  die  Wahrheit  und  das  Fortschreiten  des  Menschen 
betrachtet  werden.  Nach  dem  Allen  folgt  der  Schluss,  der  beweisen  soll,  wo  der  Mensch 
das  finden  kann,  was  er  nicht  besitzt,  und  was  er  durch  sich  selbst  nicht  besitzen  kann, 
obgleich  es  zu  seiner  Existenz  nothwendig  isL  Hier  wird  er  die  Mittel  finden  zu  er* 
reichen,  was  ihm  fehlt,  er  muss  hier  finden  die  Befriedigung  aller  seiner  BedUrfm'sse,  die 
Fülle  des  Lebens,  das  absolute  Glück,  das  Sei,  zu  welchem  er  geschaffen  ist.  De  la  A. 
hält  alles  Nützliehe  ftlr  wahr,  er  unterscheidet  ein  relativ  Nützliches  und  ein  absolut  Nütz- 
liches; ersteres  ist  dem  letzteren  untergeordnet.  Er  suchte  wenig  in  Dinge  einzudringen, 
die  der  Mensch  nicht  erkennen  kann,  weil  ihm  die  Kenntnis»  dieser  Dinge  unnütz  ist 
Alles  wahrhaft  Nützliche  zu  erkennen,  liegt  in  Jedermanns  Macht;  je  schwieriger  diese  Er- 
kenntniss  ist,  um  so  weniger  nützlich  ist  sie.  Verf.  sagt  selbst,  das  Gesagte  werde  hin- 
reichen, um  eine  Idee  von  dem  Ganzen  des  W^erkes  und  von  dem  Geiste  zu  geben,  in 
welchem  es  aufgefasst  ist,  appellirt  aber  nur  hinsichtlich  der  Art  der  Ausführung  an  die 
Nachsicht  des  Lesers  I  —  Gerade  gegen  die  Art  der  Ausführung  lässt  sich  Nichts  sagen, 
als  dass  sie  nichts  Neues  dem  wisseuschafllichen  Forscjier  bietet,  und  mehr  eine  katho- 
lische Glaubenslehre  als  eine  auf  wissenschaftliche  Forschungen  basirte  physiologische 
Philosophie  aufstellt.  „Der  katholische  Glaube  macht  den  Menschen  glücklich  ,**  sagt  der 
Verf,  „wenn  er  demselben  consequent  nachlebt;  er  ist  also  nothwendig  der  wahre,  was 
auch  durch  andere  Proben  bestätigt  wird.  Warum,  wenn  die  Wahrheit  im  Katholicismus 
ganz  und  vollkommen  ist,  sind  nicht  alle  Mensohen  katholisch?  Warum,  wenn  die  Wahr- 
heit so  mild  ist  wie  im  Katholicismus,  sieht  man  eine  so  grosse  Zahl  im  Irrthum  leben? 
Der  Mensch  kann  nur  Im  Katholicismus  oder  im  Materialismus  leben.  Alle  religiösen  und 
philosophischen  Systeme  führen  logisch  zum  Katholicismus  durch  die  Wahrheit,  die  sie 
enthalten,  und  zum  Materialismus  durch  ihre  Irrthümer.^^  Der  Verf.  schliesst  sein  Werk 
mit  den  Worten:  „Wenn  einige  Irrthümer  sidi  in  diesem  Buche  finden,  wenn  ich  Facta 
unrecht  gewürdigt,  wenn  ich  daraus  falsche  Schlüsse  gezogen  habe,  so  Ihat  ich  es  un- 
wiltkührlich,  so  verabscheue  ich  sie  von  ganzem  Herzen  und  verdamme  vor  Allem  auf 
das  Absoluteste  Alles,  was  nicht  der  Lehre  der  katholischen,  apostolischen  und  römischen 
Kirche  conform  ist,  eine  Kirche,  in  deren  Gemeinschaft  ich  leben  will  und  zu  sterben 
hoffe,  weil  in  ihr  die  Wahrheit  ist.    GoU  helfe  mir!'^  -*    Amen!    Gott  helfe  ihm!  — 

J,  J.  KtfSf  sucht  eine  Vereinigung  der  Philosophie  mit.  der  Physiologie  herzustellen, 
und  indem  er  eine  Wissenschaft  durch  die  andere  aufklärt,  beweist  er  auf  evidente 
Weise,  dass  sich  beide  wechselseitig  und  wesentlich  unterstützen  können.  Die  Kenntniss 
der  materiellen  Disposition  der  Sensibilitälscentren  im  Menschen  und  in  den  Thieren  ist 
dem  Philosophen  eben  so  nützlich  als  dem  Physiologen  die  sorgfüllige  Analyse  der  Func- 
tionen des  Verstandes,  der  Intelligenz,  des  Instinctes  und  des  Automalismus  in  der  Reihe 
der  organisirten  Wesen.  —  Der  erste  Theil  handelt  von  dem  Ursprünge  der  Sensibilitüt 
oder  vom  Nervensystem  in  seinen  Beziehungen  zum  Lichte,  zur  Wärme  und  dem  respira- 
torischen Oxygen,  dann  von  den  anatomischen  Typen  des  sensitiven  Apparates  in  den 
verschiedenen  Thierklassen,  von  seiner  primordialen  Pröduction  in  den  Zoophyten,  hierauf 
bei  den  Schleimthieren,  den  articulirten ,  endlich  den  Wirbelthieren  mit  Cerebrospinal- 
und  Gangliensystem.  Hierauf  betrachtet  Verf.  die  antagonistischen  Beziehungen  oder  die 
Polarität  des  6enitalien-  und  Cerebralsystems  bei  den  Thieren  nach  den  neuesten  Er- 
fahrungen. Das  zweite  Buch  gibt  die  Uesohichte  der  Entwicklung  der  Sensibilität  von 
den  unteren  Klassen  an  bis  zum  Menschen,  dann  beschäftigt  es  sich  mit  Untersuchungen 
über  die  inneren  oder  instinctiven  und  über  die  äusseren  Sinne;  es  betrachtet  ihre 
wechselseitigen  Reactionen  in  den  Träumen,  im  Delirium  und  bestimmt  die  Hierarchie  der 
intellecluellen  Fähigkeiten  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  hervorragendsten.  Im  driUen 
Buche  handelt  er  von  der  Vertheilung  der  Sensibilität,  von  den  verschiedenen  Graden 
dieses  Vermögens,  von  der  Apathie  bis  zur  Exaltation,  dann  von  den  Sympatbieen  der 
NervencenCren,  femer  von  den  Leidenschaften  und  ihrem  Antagonismus.  Der  Zustand 
des  Organismus  b^i  dem  Vergnügen^  den  Schmerzen,  der  Wollust  btfdet  eines,  der  ipter- 
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euADtaeteD  Kapital.  Das  TieHe  Bach  endlich  erklärt  die  Modiflcatiooen  der  ioteUeotaellen 
Fähigkeiten  und  den  Einflosa  der  imponderablen  Fluida  auf  das  sensitive  Agens.  Es 
bandelt  auch  vom  Schlafe,  von  den  Gewohnheiten,  von  der  Periodicitdt ,  den  Bedürfnissen 
und  der  Begeneration  der  Senailiven  Fähigkeiten.  Die  Neuropalhieen,  die  Exaltationen  und 
die  Depressionen  der  Nervenkräfle  bilden  den  Gegenstand  höchst  vdchtiger  Untersuchungen. 
Eine  letzte  Abtheilung  enthält  einen  Versuch  einer  allgemeinen  Psychologie  der  animalen 
Wesen  und  stellt  unterscheidende  Charaktere  des  Automatismus,  des  lostincts ,  der  Intelli- 
genz und  die  Quellen  der  menschlichen  Moral  fest.  Eine  Stufenleiter  stellt  die  Beihenfolge 
des  Thierreiches  nach  den  sensiblen  und  intelleetuellen  Fähigkeiten  synoptisch  dar. 

Cruteilhier  sagt:  Die  Philosophie  der  pathologischen  Anatomie  ist  eine  Wissenschaft, 
die  noch  ihren  Gesetzgeber  erwartet;  sie  ist  die  Wissenschaft  der  Organisatio  morbida, 
die  Kenntniss  und  Würdigung  aller  materiellen  («äsionen,  deren  lebende,  vegetabilische 
and  thierische  Körper  fähig  sind.  Die  pathologische  Anatomie  lässt  uns  alle  materiellen 
Läsionen,  deren  unsere  Organe  fähig  sind,  erkennen,  sie  ist  der  Grund  der  Diagnostik, 
indem  sie  allein  uns  den  Sitz,  die  organische  Natur,  die  Ursachen  und  organischen  Wir^ 
kungen  der  Krankheiten  kennen  lehrt;  sie  klärt  die  Prognostik  auf,  denn  sie  allein  löst 
die  Frage  der  Heilbarkeit  und  Unheilbarkeit ,  sie  allein  begründet  die  Unterscheidung 
zwischen  den  absolut  unheilbaren  und  den  nur  zufällig  unheilbaren  und  den  leicht  heil- 
baren Krankheiten;  sie  erleuchtet  die  Therapeutik,  denn  sie  begründet  die  Diagnostik, 
sie  bestimmt  die  Indicationen,  sie  leitet  den  Heilplan  und  enthüllt  die  Ursachen  des  Nichtp 
erfolges  in  den  unglücklichen  Fällen;  sie  gibt  Aufschluss  über  den  Mecham'smus  der 
Heilung  bei  Verletzungen.  Durch  die  Philosophie  der  pathologischen  Anatomie,  die  uns 
lehrt,  bis  zu  welchem  Grade  ein  Organ  successive  sich  destruiren  kann,  vrird  die  patho- 
logische Anatomie  restaurirU  Die  lebendigen  Gewebe,  sagt  der  Verf.,  sind  an  sich  selbst 
Inalterabel;  die  Verletzungen  sind  der  organischen  Structur  einigermassen  fremdartig. 
Verf.  schliesst  mit  den  Worten,  dass  er  nach  einer  glücklichen  Vereinigung  der  klinischen 
Beobachtung  und  der  pathologischen  Anatomie  fest  glaube,  dass  der  Arzt  alle  Kranken  dem 
Tode  entreissen  mttsste,  bei  denen  nicht  ein  dem  Leben  wichtiges  Organ  in  seiner  Struc- 
tur lief  ergriffen  wäre. 

GuMn  sucht  in  seinem  sehr  schönen  Aufsatze  nachzuweisen,  dass  es  möglich  und 
unerlässlich  sei,  bei  dem  physiologischen  Studium  der  Phänomene  des  Organismus  die 
anatomische,  physiologische,  pathologische  und  therapeutische  Beobachtung  zu  vereinigen, 
eben  so,  wie  man  bei  dem  Studium  der  Structur  des  menschlichen  Körpers  die  Anatomie 
des  Menschen  mit  der  der  Thiere  verbindet,  —  eine  eamparoHee  ptUkolöguehe  Pkytiologie 
zu  begründen. 

Wilbrami  in  Giessen  wirft  der  Chemie  den  Fehdehandschuh  hin  und  fürchtet  die 
Folgen  der  gefahrdrohenden  Eingriffe  derselben  in  die  Medicin.  Betmd  erkennt  dagegen 
rühmend  an ,  wie  viel  die  Medicin  und  zunächst  die  Physiologie  den  neueren  chemischen 
Forschungen,  zumal  denen  eines  Liebig  verdankt,  weist  aber  auch  den  Vorwurf  zu- 
rück, den  Liebig  den  Physiologen  macht,  dass  sie  so  wenig  neue,  feststehende  Wahr* 
heilen  zur  Einsicht  in  die  Functionen  mancher  sehr  wichtiger  Organe  gewonnen  haben, 
was  von  einer  unvollkommenen  Bekanntschaft  der  Physiologen  mit  den  Forsehungsmethoden 
der  Chemie  herrühre.  Die  neuesten  physiologischen  Schriften  bewiesen  den  hohen  Werth, 
den  der  ächte  Physiologe  den  chemischen  Untersuchungen  zugesteht,  aber  die  Physiologen 
würden  durch  Erfahrungen  aufgefordert,  die  Besultate  der  Chemie  nur  mit  Behutsamkeit, 
Vorsicht  und  nach  wiederholter  Prüfung  ihren  Forschungen  einzuverleiben.  Die  Chemie 
kann  nur  Hand  in  Hand  mit  der  Physiologie  der  Krankheits  -  und  Heilungslehre  förder- 
lich werden.  So  wenig  Liehiy  den  Physiologen  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  so  viel 
lässt  sie  Ber.  den  Aufklärungen  Liehig\  zumal  über  den  chemischen  Prozess  der  Bespira- 
tion  und  Ernährung,  wünscht  jedoch ,  dass  alle  diesen  Lehren  vorangehenden  Principien 
und  Vordersätze  unumstösslich  und  durch  Beweiseskraft  gestützt  sein  möchten.  Dass 
diese  nicht  allein  faktisch  nicht  erwiesen,  ja  zum  Theil  unwahrscheinlich  seien j  beweist  Ber 
durch  eine  Analyse  der  von  Liehig  aufgestellten  Sätze  Über  den  Ursprung  aller  vitalen 
Thätigkeiten,  über  den  Tod  in  chronischen  Krankheiten,  über  das  Fieber,  und  bekämpft 
das  bei  Liebig  vorwaltende  Begiment  des  Sauerstoffs.  Ber.  ist  überzeugt,  dass  die  Chemie 
noch  keineswegs  den  Standpunkt  der  Zuverlässigkeit  erreicht  hat,  dass  sie  sich  über  die 
gegenwärtig  allgemein  geltenden  physiologischen  Ansichten  erheben  könne,  ohne  sie 
zuvörderst  zu  widerlegen,  und  dass  bei  dem  in  jetziger  Zeit  so  sichtbaren  Streben  der 
Medicin  nach  wahren  ächten  Fortschritten  das  Unternehmen,  alle  vitalen  Thätigkeiten,  ja 
eine  ganze  Beihe  von  Krankheiteraoheinungen,  durch  cbemiache  Vorgänge  erklären  zu 


166 


uisninn  m  niim  Mft  msiMiMn 


^oMen ,  für  einen  verfehlten  Anacbronismu«  und  mitbin  fbr  durchaus  erfolgioa  fahaüeii 
iiverden  muss. 

Allg^emeine  Betrachtungen  über  Leben  und  Funktionen. 
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Wirkungen   des   Tauchens  auf  den  mensch- 


Nach  Leikeby  ist  jeder  Lebenaaki  das  Ergebniss  chemischer  Tbätigkeit,  die  Blectri- 
cität  aber  Folge  chemischer  Aktion.  Die  in  Bewegung  gesetzte  Lebenskraft  achaSt  Ver- 
bindungen (vegetatives  Leben,  als  Ernährung  und  Wiedererzeugung)  oder  Zersetzungen 
(animales  Leben,  Huakelbewegung}.  Dasselbe  bewirkt  die  in  Bewegung  gesetzte  elecirische 
Kraft.  Während  der  Ibätigk  eilen  der  Lebensfunkttonen  ist  Electrioität  bei  den  warm- 
blütigen Thieren  entdeckt  worden.  Electrioität  durch  Nerven  geleitet,  erzeugt  PbXnomene, 
welche  von  den  vitalen  nicht  unterschieden  werden  ktfnnen:  Empfindung,  Bewegung 
und  Ausscheidung.  Die  Erscheinungen  von  electrischen  Fischen  haben  sich  durch  Ver- 
suche als  reine  Electrioität  erwiesen,  welche  im  Hirn  und  Rückenmark  ihren  Ursprung 
nimmt. 

MickaeHs  nimmt  keine  besondere  Lebenskraft  an;  nach  ihm  bedarf  es  zum  Leben 
der  Organismen,  welches  in  der  vollständigen  Entwicklung  der  im  Keime  schon  vorge- 
zeichneten Thätigkeiten  besteht,  nur  der  Einwirkung  der  allgemein  in  der  Natur  thätigen 
Potenzen.  .  '. 

Gohiaion^-  und  chemische  Aitraktionskraft,  welche  Mischung  und  Form  der  unor- 
ganischen Körper  bedingen,  sind  allm  unzureichend,  die  der  organischen  daraas  abzu- 
leiten, aber  es  ist  auch  im  ibieriachen  sowohl  als  pflanzlichen  Organismus  eine  dritte 
Potenz  vorhanden,  weiche  in  Verbindung  mit  jenen  und  durch  Abänderung  derselben 
alle  die  Erscheinungen  hervorbringt,  durch  welche  steh  crganische  von  unorganischen 
Körpern  unterschsidtn.  Bs  ist  diess  bei  den  Tbier^  der  NerveneinfiuMi ,  bei  den  Pflan- 
zen die  EleeifickäL  Die  beiden  eigenthltanliohe  Wärme  scheint  erat  ein  Produkt  der 
organischen  Thäügkeit  zu  sein,  diese  aber  nur  in  so  weit  dadurch  bedingt  zu  werden, 
als  sie  die  Theile  des  Oif  anisoius  in  einem  Zustande  erhält,  durch  den  es  möglich  wird, 
dass  der  Einfloss  der  Nerventhätigkeit  sich  äuuem  kann.  Bs  scheint,  dass  sich  das 
Nervenfluidum  nicht  nach  aussen  hin  den  Xheilen,  durch  welche  der  Nerv  geht,  mittheilen 
könne,  dass  es  vielmehr  nur  aus  dessen  Endpunkten  ausströme  und  Bewegung  und 
Empfindung  verursache,  hierin  sich  also  von  der  Blectricität  unterscheide,  da  diese  sich 
auch  seitwärts  mittheilL  Es  seheint  in  den  Nerven  eine  doppelte  Strömung  Statt  zu 
finden,  welche  den  Strömungen  der  -f-  oder  —  E.  entspricht;  bewiesen  wird  diess  da- 
durch, dass  die  durch  Nervenreiz  bewirkte  Ablenkung  der  Nadel  des  electromagnetischen 
Multiplicators  duroh  eleetrische  Strömung  vermehrt,  aufgehoben  oder  umgekehrt  wird, 
und  dass  diess  bei  verschiedenen  Nerven  verschieden  ist 

Sehiaf  ist  die  Obruirung  der  sensitiven  Sphäre  des  Organismus  duroh  den  nicht 
nach  aussen  verwandten  motorischen  Kraftvorrath.  Das  Gehirn  gibt  nicht  blos  einen 
einfach  excitirenden  Beitrag  zum  Ruckenmarke,  sondern  einen  excitomelorisohen ;  es  ist 
die  gleichzeitige  Quelle  der  motorischen  Nervenkraft  auch  fllr  das  RtHekenmark.  Wenn 
die  sensible  Erregbarkeit  durch  die  beständigen  Reize  im  wachenden  Zustande  gesdiwüebt 
oder  erschöpft  ist,  so  wird  damit  nothwendig  der  Impuls,  welchen  sie  der  nach  dem 
Räckenmarke  nicht  spontan ,  sondern  nur  auf  den  sensiblen  Reiz  ausströmenden  excito- 
motorischen  Kraft  f^ibt,  ein  schwächerer,  womit  also  diese  weniger  zur  Entladung  be- 
stimmt sich  im  Gehirn  anhäuft,  und  so  allmälig  mit  der  Turgesoenz  ihrer  körperlichen 
Organe  die  Expansion  der  sensiblen  noch  mehr  beschränkt  und  vetbindert  Unter  diesem 
geringeren  oder  stärkeren  Drucke^  welcher  die  IHHheilung  zwischen  Gehirn  und  Rücken- 
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mmt  nie  vMHn,  sondeiD  nar  theilweise,  mehr  oder  minder  bescbrteki,  raben  die  sen- 
siblen Organe  aus,  bis  wieder  hergestellte  Erregbarkeit  ia  ihnen,  oder  schon  frtther  hef- 
tige von  dem  Rttckenmarke  oder  von  der  Peripherie  her  gelangende  Reize  dnroh  stärkere 
Expansion,  als  die  motorische  KrafUast  zu  hemmen  vermag,  zum  Brwao^n  aufrufen. 
Blit  andern  Worten,  den  seusCbeln  centralen  Nervenorganan  wird  Erholung  durch  einen 
massigen  gleiohfbrmigeD  Dniok,  den  motorischen  Erholung  durch  frisdie  Ansammlung  in 
der  Rast  geboten,  umgekehrt  wie  die  Thätigkeii  der  sensibeln  Gentralorgane  mit  Expan- 
sion nnd  die  der  motorischen  mit  Verlust  der  Turgescenz  verbunden  ist.  An  dieser 
Wobkhal  nimmt  auch  das  Rückenmark  secundSren  und  das  Gangli^isystem  tertiären  An- 
tfaeü;  das  Rttekenraark  wird  durch  die  Abnahme  des  excitatoriscfaen  vom  Gehirne  ausge- 
benden Reises  und  fbiglich  seiner  eigenen  Esplosionen  in  ähnliche  Vertrilltoisse  der  sen- 
siblen zu  den  motorischen  Kräften  gesetzt,  die  Fasern  des  Nerv,  sympathicus  feiern  die 
grossere  Ruhe  des  Gentralnervenmarkes  mit:  die  Atheroztige,  der  Herzschlag  werden  sel- 
tener nnd  weniger  tief ,  die  thierische  Wärme ,  wenigstens  die  äussere ,  wie  die  grössere 
Bmpflndliehkeit  gegen  niedere  Temperatur  und  das  instinklartige  Suchen  der  Ruheplätze 
beweist,  wird  ^eichzeitig  mit  den  meisten  Secretionen  geringer,  weil  die  Nervenerregung, 
also  auch  die  aktive  Spannung  der  Gefässe  im  Gesammtorganismus  auf  das  Minimum  des 
Normalen  herabgesunken  ist.  Udbrigens  ist  das  Relastungsgeselz  der  sensiblen  durch 
metorische  Nerven  nicht  die  letzte  Ursache  des  Schlafes,  aber  wohl  eine  HliUe  zum 
Schlafe.  Schlaf  in  seiner  Blutsursache  aufgefasst  wäre  die  Reizschwäohung  und  venöse 
Intoxication  des  sensiblen  Marks  mittels  Verlangsamung  des  Capillarbiutlaufes ,  weldie 
durch  griSsaere  Tonlosigkeit  der  Gapillargefässe  in  Folge  von  Ungereiztheit  oder  Reizunem- 
pfängKäriceit  ihrer  Nerven  gesetzt  wird.  — 

lieber  die  Ursachen  der  J^rmiidfinj^  und  des  Keuehens  bei  der  Ersteigung  hoher  Berge  sagt 
Brächet  Folgendes.  Wenn  man  hohe  Berge  ersteigt,  so  erzeugt  die  Bewegung  schnell  eine  An- 
belation,  die  bis  zur  Suffocation  steigt  und  eine  Müdigkeit,  die  den  festesten  Muth  besiegt.  In  der 
Ruhe  kehrt  das  venöse  Blut  weniger  desoxygenirt  zum  Herzen  zurück;  es  hat  also  weni- 
ger Oxygen  nöthig  und  folglich  weniger  Lufl,  um  in  den  rothen  Zustand  zurück  zu  keh- 
ren. Bei  Bewegung  dagegen  hat  das  rUckkehrende  Blut  mehr  Oxygen  nöthig.  Da  nun 
die  verdünnte  Luft  des  Medium,  wo  man  respirirt,  dann  ihm  nicht  viel  davon  gewähren 
kann,  so  muss  nothwend^  seine  absolute  Quantität  durch  die  Schnelligkeit  seiner  Er- 
neuerung in  der  Brust  ersetzt  werden.  Daher  die  Anhelation.  Die  Müdigkeit  ist  das 
umgekdirte  Phänomen;  die  Wirkung  ist  Ursache  geworden.  Wenn  das  arterielle  Blut 
schwarz  geworden  ist,  empfangen  die  Muskeln  nicht  mehr  hinreichenden  Beiz  und  kön- 
nen sich  also  nur  schwach  zusammenziehen.  Diess  ist  der  Fall,  wenn  man  sich  auf 
J;rossen  Anhöhen  befindet  Das  schwarz  gewordene  Blut  findet  auf  seinem  Durchgang 
urch  die  contrahirten  Muskeln  nicht  hinreichende  Lufl  in  den  Lungen,  um  sich  wieder 
zu  beleben;  es  kehrt  also  immer  weniger  oxygenirt  zu  den  Muskeln,  wie  zu  allen  andern 
Organen  zurüdi.  Daher  dann  das  Unvermögen  der  Muskeln ,  sich  zu  contrahiren ,  daher 
die  Ermattung. 

Ueber  die  WiriLungen  des  Tauchens  auf  den  menschlichen  Körper  theilt  Liddel  Fol- 
gendes mit.  Bfai  Taucher  war  SOFuss  tief  auf  dem  Grunde  der  See  beschäftigt,  als  dieLufl- 
znführungsröhre  platzte;  iVi  Minute  nach  dem  Anfalle  war  er  bereits  heraufgezogen  auf 
das  Verdeck  und  zwar  in  folgendem  Zustande.  Als  man  ihm  den  Helm  abnahm,  lief  ihm 
das  Blut  aus  Mund,  Ohren  und  Nase,  sein  Gesicht  und  Hals  waren  geschwollen  und 
roissfarbig,  er  sah  wie  ein  Ohnniächtiger  aus,  war  aber  nicht  besinnungslos,  in  diesem 
Zustande  ward  er  ins  Hospital  gebracht,  wo  er  eine  Stunde  nach  dem  Zufalle  anlangte. 
Sein  Gesicht  war  zu  dieser  Zeit  durchaus  bleifarbig,  sein  Hals  ausserordentlich  stark  an- 
gelaufen und  mit  lividem  Blute  unterlaufen.  Ueber  den  Schlüsselbeinen  und  auf  den 
Schultern  zeigten  sieh  umschriebene  Eccfaymosen,  zwischen  denen  die  Haut  ihre  natür- 
liche Färbung  hatte.  Der  untere  mit  dem  Flanell-  und  Federharzwamse  bekleidet  gewe- 
sene Theii  des  Halses  war  sdiwarz  und  weiss  marmorirt,  indem  die  dunklen  Ecctiymosen 
erhabene,  und  die,  dazwischen  befindlichen,  schmalen  weissen  Stellen  der  Haut  vertiefte 
Linien  darstellten.  Die  livide  Missfärbung  des  Gesichts  erstreckte  sich  aufwärts  bis  zu 
den  Haaren,  aber  nicht  bis  unter  diese,  sondern  hatte  dort  plötzlich  ein  Ende;  auch 
sah  man  auf  dem  mit  dem  Helm  bedeckt  gewesenen  Theile  des  Thorax  keine  Spur  von 
dieser  Verfärbung.  Die  Sehleimhaut  der  Mundhöhle  war  an  den  Wangen,  unter  der 
Zunge,  im  Rachen  und  Schlundkopfe ,  so  weit  das  Auge  reichen  konnte,  besonders  aber 
über  den  llttdein,  aehi^arz  und  eccbymotisofa.    Die  Gonjunctiven  zeigten  sich,  so  weit 
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sie  nioht  von  den  Augenlidera  bedeoki  waren,  besonders  aber  arid  den  Band  der  Horn- 
häute her,  von  schwarzem  Blute  strotzend.  Bhe  er  das  Hosptial  erreichte,  warf  er  einiges 
Blut  aus  und  machte  später  öfters  Anstrengungen,  eich  lu  erbrechen,  was  offenbar  von 
der  Anhäufung  des  Bluts  in  dem  Schlünde  herrührte,  von  welchem  er  von  Zeit  zu  Zeit 
etwas  ausspie.  Der  Blutfluss  aus  Nase  und  Ohren  halte  nachgelassen;  er  war  völUg  bei 
Besinnung,  aber  schläfrig,  und  das  Athemholen  wurde  häufig  durch  tiefe  unwiUkOrlicbe 
Seufzer  unterbrochen.  Die  Geschwulst  und  die  Bcchymosen  wurden  unter  passender 
Behandlung  von  Tag  zu  Tag  geringer;  nur  die  Bcchymosen  unter  der  Conjunctiva  wur- 
den sehr  langsam  resorbirt.  Man  bat  berechnet,  dass  der  Druck,  den  der  Taucher  bei 
der  Tiefe,  in  der  er  sich  zur  Zeit  des  Anfalls  befand,  auszuhalteB  hatte,  dem  dreier 
Atmosphären  gleichkam ;  diesem  Drucke  wurde  vorher  durch  das  Niedertreiben  von  Luft 
durch  eine  Druckpumpe  in  den  Panzer  das  Gleichgewicht  gehalten.  Als  dieROhre  platsie, 
und  die  im  Harnisch  eingeschlossene  zusammengedrückte  Luft  entweichen  konnte,  war 
das  Gleichgewicht  zwischen  Druck  und  Widerstand  au^ehoben.  Der  Kopf  war  durch 
den  starren  Helm  vor  dem  unmittelbaren  Drucke  des  Wassers  geschützt,  wdohes  nun 
mit  der  Kraft  von  %  Atmosphären  auf  den  Übrigen  Theil  des  Körpers  einwirkte  und,  wie 
der  Taucher  sich  ausdrückte,  ein  Gefühl  veranlasste,  als  ob  ihn  sein  Anzug  zermalmte. 
Das  auf  diese  Weise  aus  den  Extremitäten  und  den  übrigen  nicht  mit  dem  Harnische  be- 
deckten Körpertheiien  in  die  Geßfisse  des  Kopfes  und  Halses  gedrängte  Blut  brachte  dort 
dieselben  Erscheinungen  hervor,  die  man  an  der  unter  einem  Schrdpfkopfe  befindlichen 
Stelle  wahrnimmt.  Ein  Theil  desselben  ward  binnen  wenigen  Stunden  nach  dem  Anfalle 
wieder  resorbirt,  während  ein  anderer  länger  in  den  lockeren  Geweben  verweilte,  in 
die  es  mit  Gewalt  eingetrieben  worden  war.  Nicht  alle  Personen  eignen  sich  zum  Tau- 
chen. Viele  verspüren  beim  Untertauchen  Schmerzen  in  den  Ohren  und  bekommen  Na- 
senbluten. Dagegen  verspüren  Leute,  deren  Constitution  dem  Tauchen  angemessen  ist, 
nie •  besonders  unangenehme  Empfindungen,  ausser  vielleicht  einmal  einen  Anfall  von 
Ekel,  Spannung  im  Magen,  Kopfweh  und  Rheumatismus.  Die  Taucher  finden  dasAthmen 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  nicht  unbequem;  sie  können  ohne  Beschwerde  singen,  aber 
nicht  pfeifen.  Sie  sprechen  mit  einander,  indem  sie  so  laut  als  möglich  schreien,  was 
der  Zuhörer  über  dem  Wasser  als  ein  leises  Flüstern  vernimmt. — 

Ueber  die  Finflüise  der  Nahrung sentMehung  auf  das  thierisehe  Lebe»  stellte  Choeeai 
an  24  Tbieren,  Tauben,  Turteltauben,  Hühnern,  Krähen,  indischen  Schweinen,  Kanin- 
chen und  kaltblütigen  Thieren  seine  Versuche  an.  Die  Entziehung  der  Nahrungsmittel 
war  eine  absolute  und  wurde  fortgesetzt  bis  zum  bevorstehenden  oder  wirklichen  Tode. 
Das  constanteste  Resultat  war  die  stufenweise  Verminderung  des  Körpergewichtes.  In 
dieser  Hinsicht  muss  man  den  Verlust  bezüglich  Eines  Tages  (diumer;  von  dem  unter- 
scheiden, der  sich  auf  die  ganze  Dauer  der  Inanition  bezieht  (integraler).  Unter  tü)rigens 
gleichen  Umständen  und  bei  gleicher  Dauer  der  Inanition  ist  der  tägliche  Verlust  um  so 
stärker ,  als  das  Thier  voluminöser  ist.  Wenn  gleich  der  Körper  jeden  Tag  an  Gewicht 
abnimmt,  hat  der  Veriust  doch  nicht  auf  eine  gleichförmige  Weise  Statt  Das  Maximum 
zeigt  sich  im  Anfange,  manchmal  am  Ende,  aber  nie  in  der  Mitte  des  Experimentes. 
Das  Maximum  im  Anfange  rührt  besonders  davon  her,  dass  der  Körper  am  ersten  Tage 
der  Enthaltsamkeit  den  Rest  der  Tags  vorher  eingebrachten  Alimente  ausführt  Wenn 
man  also  diesen  ersten  Tagen  abstrahirt,  so  fiudet  man  im  Allgemeinen,  dass  die  tägli- 
chen Veriuste  nicht  sehr  viel  von  einem  Tage  auf  den  anderen  differiren.  Gegen  das 
Ende  des  Lebens  beobachtet  man  eine  relative  Zunahme  des  Verlustes,  die  coincidirt 
mit  einer  variablen  Zunahme  der  Fäces,  die  sich  bis  zur  Diarrhoe  steigern  kann,  wie 
bei  colliquativen  Affektionen,  Aber  diese  Zunahme  hört  einige  Stunden  vor  dem  Tode 
auf,  wie  wenn  die  Bxhalation  von  Wasser  und  Kohlensäure  sich  zu  der8eU>en  Zeit  auf- 
höbe, als  die  anderer  Excretionen  des  Körpers.  Verf.  fand,  dass  der  Tod  bei  exina- 
niirten  Thieren  eintritt,  wenn  der  integrale  proportioneile  Verlust  repräsentirt  ist  durch 
0,4  als  Mittelzahl,  oder  mit  andern  Worten,  wenn  ihr  Verlust  sich  bis  zu  0,4  ihres  ini- 
tialen Gewichts  erhebt.  Und  dieser  integrale  proportionelle  Verlust  scheint  unabhängig 
von  der  Klasse  zu  sein,  der  das  Thier  angehört,  eben  so  wie  vomNormalgewtchte  seiner 
Gattung.  Mehrere  Einflüsse  modificiren  den  integralen  proportioneilen  Verlust  So  beob- 
achtet man  bei  sehr  fetten  Thieren  einen  additioneilen  Verlust,  der  von  mehr  oder 
weniger  vollständigem  Verschwinden  des  Fettes  abhängt,  sich  bis  zu  0,1  erheben  und, 
in  Folge  davon,  den  totalen  Veriust  auf  0,5  bringen  kann.  DerEiafluss  des  Alters  ist  nicht 
weniger  markirt;  bei  den  jungen  Thieren  kommt  der  Tod,  wenn  sie,  nicht  mehr  die 
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0,4,  soodeni  nur  die  0,2  ihres  Gewiefatea  verloren  haben.  Bei  den  jeder  Nahru&g  be- 
raubten TUeren  hat  die  Inaniiion  bei  Weitem  keine  gleichförmige  Dauer;  bei  den  Mam- 
miferen  wie  bei  den  Vögein  ttbersteigi  sie  Wt  Tage  als  Mittel ,  das  Maximum  ist  24V, 
Tage,  das  Hinimiim  etwas  über  2  Tage.  Auch  hier  zeigt  das  Alter  seinen  Einfluss;  bei 
jungen  TUeren  wird  das  Leben  nicht  über  zwei  Tage  verlängert,  als  MiUelzahl,  während 
es  bei  Erwachsenen  1Sh-28  Tage  erreicht.  Die  Lebensdauer  ist  um  so  geringer,  je  stär- 
ker der  tägliche  proportionelle  Verlust  ist  et  vice  versa.  Diese  Versuche,  an  Reptilien 
und  Ffsdien  wiederiioH,  geben  dasselbe  Resultat;  nur  der  Unterschied  finaet  Statt,  dass, 
da  ihre  nutritive  Rewegung  viel  langsamer  ist,  sie  23mal  länger  brauchen,  um  diesen 
Verhist  zu  erfahren.  Es  wurden  Thiere  zugleich  mit  soliden  und  fltissigen  Alimenten, 
io  niofat  hinreichender  Menge,  gefüttert;  und  andere  erhielten,  eben  so,  feste  Alimenten 
ohne  Getränke,  oder  Getränke  ohne  feste  Stoffe.  Rei  der  ersteren  Reibe  von  Versuchen 
zeigte  sich  beinahe  eine  absolute  Identität  ihres  integralen  proportionelien  Verlustes  mit 
dem  bei  voUkommener  Enthaltsamkeit  Aber  trotz  dieser  Identität  war  die  mittlere  Dauer 
des  Lebens  eine  doppelte.  Bei  unzureichender  Ernährung  reprasentirt  das  Gewicht  der 
Päces  nicht  allein  die,  welche  der  eingebrachten  Nahrung  entsprechen,  sondern  auch 
die ,  weiche  sich  auf  eine  gewisse  Quantität  animaler  Materie  beziehen ,  die  jeden  Tag 
zur  Versofgnng  der  Sekretionen  zerstört  wird,  als  Ersatz  dessen,  was  nicht  durch  die 
Nahrung  gegeben  vnirde.  Diese  langsame  Destruktion  des  Körpers,  der  einen  Theii  seiner 
eigenen  Substanz  zur  Unterstützung  des  täglichen  Aufwandes  hergibt  in  Ermangelung  eines 
hinreichenden  Verhältnisses  reparatorischer  Materie,  kann  als  das  Gesetz  für  die  Regime 
gelten.  Wenn  ein  Thier  keine  Nahrung,  sondern  nur  Wasser  erhält,  so  lebt  es  noch 
mehr  oder  weniger  lange  fort.  Der  Leben  erhaltende  Einfluss  der  Getränke  äussert  sidi* 
besonders  bei  kaltblütigen  Thieren,  deutlich  bei  den  Mammiferen,  gar  nicht  bei  den  Vö- 
geln. —  Das  Fett  ausgenommen  trifft  das  Muskelsystem  beinahe  die  Totalität  des  Verlu- 
stes am  Körpergewicht;  das  Herz  besonders  verliert  schnell  am  Gewicht.  Mitten  in  den 
Verlusten  aller  Organe  erhält  das  Nervensystem  sein  Gewicht  unversehrt.  —  Die  Tem- 
peratur der  warmblütigen  Thiere  ist  einer  regelmässigen  Veränderung  unterworfen,  die 
Verf.  Osoillation  diume  der  thierischen  W^ärme  nennt.  Diese  Oscillation  besteht  in  einer 
periodischen  täglichen  Rewegung  dieser  Wärme,  vermöge  deren  .^e  sich  während  der 
Nacht  vermindert  und  dann  während  des  Tages  wieder  erhebt.  Sie  ist  unabhängig  von 
der  Temperatur  der  Luft  und  der  Jahreszeit  und  erbebt  sich  bis  zu  0,74  als  Mlttelzahi; 
sie  coinddurt  dagegen  mit  einer  Veränderung  der  respiratorischen  Rewegungen,  die  sich 
verlangsamen,  wann  die  Wärme  abnimmt  und  umgekehrt,  was  mit  den  täglichen'  Verän- 
derungnn  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  übereinstimmt  Diese  Oscillation  der  thieri- 
schen Wärme  eriüärt,  warum  wir  während  des  Schlafes  wärmere  Redeckung  nöthig 
haben  als  im  Wachen.  Die  Oscillation,  kaum  merklich  bei  normaler  Nahrung,  tritt  immer 
deutlicher  hervor  bei  vollkommener  Enthaltsamkeit ;  sie  steigt  von  0^,74  bis  auf  3^,28. 
Wenn  die  Nahrung  bloss  nicht  hinreichend  ist,  so  findet  das  Sinken  der  thierischen 
Wärme  nicht  mehr  auf  eine  progressive  und  regelmässige  Weise  Statt.  —  Die  allgemei- 
nen Symptome  der  Exinanition  sind  folgende.  Die  Thiere,  die  Anfangs  während  einer 
Zeit,  die  von  der  Mitte  bis  beinahe  zur  Totalität  des  Experimentes  variirt,  ruhig  geblie- 
ben wären,  werden  darauf  mehr  oder  weniger  unruhig  und  bleiben  es  so  lange,  als  die 
thieriscbe  Wärme  noch  hoch  ist.  Am  letzten  Tage  des  Lebens  hört  die  Unruhe  auf  und 
macht  einem  Zustande  von  Stupor  Platz.  Das  Thier,  in  Freiheit  gesetzt,  blickt  bald  mit 
Staunen  um  sich,  ohne  die  Flucht  zu  versuchen,  bald  schliesst  es  die  Augen,  als  ob  es 
schliefe.  Dieser  Stupor  wird  von  einer  allmälig  zunehmenden  Schwäche  begleitet.  Das 
Thier  wankt  hin  und  her ,  die  Zehen  kalt  und  blau ,  krümmen  sich  zusammen  und  ma- 
chen, dass  das  Thier  nicht  mehr  fest  stehen  kann,  obgleich  es  sich  aufrecht  zu  halten 
sucht.  Aber  bald  fällt  es  auf  die  Seite  und  bleibt  in  der  Lage  unbeweglich,  in  die  man 
es  bringt,  ohne  sieh  erheben  zu  können.  EndKch  wird  es  immer  schwächer,  die  Pu- 
pille erweitert  sich,  und  das  Leben  erlischt,  bald  auf  ruhige  Art,  bald  nach  Krämpfen 
von  leichten  Convulsionen  an  bis  zum  Opisthotonus.  Rei  den  exinaniirien  Thieren  sinkt 
die  Wärme  täglich  um  0^,3,  am  letzten  Tage  steigt  der  Verlust  bis  auf  14^,  wenn  der 
Tod  eintritt,  auf  24^,9.  Die  Respiration,  wird  bei  der  Inanition  in  dem  Grade  vermin- 
dert, als  die  Erkaltung  zunimmt.  Reim  Nahen  des  Todes  beschleunigt  sie  sich  manch- 
mal und  wird  keuchend.  Das  Herz  wird  am  letzten  Tage  des  Lebens  langsamer  und 
schwächer.  Das  Nervensystem  reagirt  bis  ans  Ende  und  stirbt  zuletzt.  Der  Tod  bei  der 
Exinanition  erfolgt  durch  Erkaltung.  — 

Ueber  die  Form  und  FunkUon   der  Orj^ane  stellen  Bordes-PagH  und  •/«/«!  Gnärm 


foigende  Ansicblen  aut  Erstere  behauptet  ^  dui  Formen  uaferer  Organe  seien  oaeh  dea 
PonktioMii  gebildet,  die  FuoktioQ  unterwerfe  sich  das  Organ  und  dieses  fllge  sich  als 
gewandter  Diener.  Guerin  sagt:  Die  FunkUtm  macht  doi  Organ;  wie  die  Ihmktkm^  so 
das  Orgam,  Das  Organ  ist  die  primilive,  amorphe  Materie,  die  durch  die  Vis  initiaiis, 
impulsive  (unctionis  in  Bewegung  gesetzt  und  unaufhdriich  angelrieben  wird ,  und  durch 
die  besonderen  bestehenden  Verhältnisse  unaufhörlich  Eindrücke  und  Modificatienen  erklflL 
Das  Organ  ist  das  Werkzeug  der  Funktion.  Die  Muskeln  sind  das  Werkzeug  der  Bewe- 
gungen des  Skeletes.  Die  Funktion  des  Muskels  besteht  aber  nicht  darin,  <&e  Theile 
zu  bewegen,  denen  er  inserirt  ist,  sondern  sich  zusammenzuziehen.  Die  Bewegung,  die 
er  hervorruft,  ist  das  Resultat  seiner  Funktion.  Die  Funktionalität  erschöpft  sich  nicht 
in  den  unmittelbaren  Resultaten  der  organischen  Bildung.  Vermöge  der  Aufeinanderfolge 
und  Verkettung  ihrer  Wirkungen,  die  man  als  die  Fortsetzung  ihrer  Personification  t^ 
trachten  kann,  treibt  sie  endlich  wieder  rUckkehrend  die  Vis  initiaiis  an,  (Ue  sie  in 
Bewegung  versetzt  hat;  sie  bringt  ihrem  Aktionsprinotpe  jvdeder,  was  sie  von  ihm 
erhalten  hat,  so  dass  sie  nun  Ursache  ihrer  Ursache  wird.  Der  endliche  Knfluas  der 
physiologischen  Funktionalität  findet  sich  wieder  in  der  pathologischen;  die  Krankbeil 
bezieht  sich  durch  den  nämlichen  Kreislauf  auf  ihr  impulsives  Blemeiit  zurttck.  Dieses, 
als  das  impulsive  Element  der  physiologischen  Funktion,  gibt  unmittelbar  der  krankhaften 
Funktionalität  wieder,  was  es  von  ihr  erhalten  bat;  daher  correlalive  und  parallele  Zu' 
nähme  des  pathologischen  Organs.  Das  erste  dieser  Resultate  spricht  ach  aus  durch 
Zunahme  der  allgemeinen  Störung  der  Oekonomie,  die  gewöhnlich  jede  krankhafte  Afibk* 
tion  begidtet;  das  zweite  durch  die  immer  zunehmende  Alteration  des  pathologischen 
Diwans.  — 

Nach  Bau  sind  SympaMeen:  die  durch  ausserge wohnliche  Reizeinwirkungen  veran- 
lassten  Lebenserscheinungen,  wodurch  sich  die  Verbreitung  einer  örtlich  beschrlbikten 
Erregung  kund  gibt.  Ihre  Darstellung  und  Betrachtung  bietet  zwei  Seiten  dar.  Würdigt 
man  sie  nämlich  vorzttglich  als  Erscheinungen  der  Einwirkung  oder  Verbreitung  von 
Krankheitsreizen,  so  verdienen  die  Krankheiten,  in  deren  Begleitung  sie  erscheinen,  ihr 
Sitz,  ihre  Form  und  ihre  Beziehung  zu  gewissen  Organen  besonders  in  Auge  gefaast  zu 
werden.  Wählt  man  aber  den  physiologischen  Standpunkt,  so  müssen  die  Gesetze  des 
organischen  Lebens  erörtert  werden,  nach  denen  sie  zu  Stande  kommen,  da  sie  das 
Substrat  sind,  worauf  sich  die  pathologischen  Phänomene  bewegen,  und  der  ScUttssel, 
der  im  concreten  Falle  zur  Erklärung  ftihrt  Verf.  erörtert  mit  der  Au&äUung  der  Ge- 
webe uqd  Organe,  zwischen  welchen  am  gewöhnlichsten  sympathetische  Beziehungen 
statt  finden,  die  Gesetze,  aus  welchen  ein  grosser  Theil  der Sympathieen  erklärt  werden 
kann.  In  der  Art,  wie  sich  die  Sympathie  —  von  ffvunad'im  ich  leide  mit  —  äussert, 
erg^en  sich  zwei  Formen.  1.  Der  Consens  oder  die  Uebereinstimmung ,  indem  die  ört- 
licSe  Erregung  eines  Theiles  sich  weiter  ausdehnt,  oder  eine  ähnliche  in  einem  anderen 
Theile  hervorruft.  Diese  Art  der  Hitleidenschaft  findet  besonders  statt  in  der  Gontinuitfit 
der  Gewebe  und  in  deren  Contiguität,  bei  nicht  allzuheftiger  Erregung,  bei  Organwi  die 
mit  einander  in  Gefässverbindung  stehen,  und  bei  solchen,  die  zu  einem  Systeme  ge- 
hören. 8.  Der  Antagonismus  oder  die  Wechselwirkung,  indem  die  Erregung  des  einen 
Organes  eine  entgegengesetzte  in  einem  andern  veranlasst;  und  zwar  geschient  diess  auf 
eine  doppelte  Weise,  denn:  a)  es  bewirkt  erhöhte  Thätigkeit  in  dem  einen  Organe  eine 
verminderte  in  dem  andern ;  oder  b)  es  verstärkt  die  verminderte  Erregung  eines  Organs 
die  des  andern.  Eine  solche  Wechselwirkung  tritt  ein  bei  grosser  Veränderung  in  dem 
Vitalitätszustande  eines  Organs,  zwischen  einaehien  Gruppen  der  Bewegungsorgane,  so 
wie  in  dem  Verhalten  der  Secretionen  zu  einander,  zwischen  Organen  verschiedener 
Systeme,  zwischen  räumlich  getrennten  Organen,  besonders  in  der  Längenaxe  des  Kör- 
pers und  bei  allen  vitalen  Processen,  deren  Vonstattengehen  einen  Aufwand  vonLebenS' 
kraft  oder  Nervenagens  erfordert,  das  anderen  Theilen  entzogen  zu  werden  seheint  Wie 
i)eide  Formen  der  Sympathie  vermittelt  werden,  ob  durch  Ner\'e  oder  Blut,  oder  ob  die 
Gewebe  selbst,  durch  eine  Art  von  Verwandtschaft  der  Gewebetheile  zu  einander,  fähig 
seien,  eine  Reizung  weiter  zu  leiten,  wird  in  der  Darstellung  der  Sympathieen  der  ein- 
zelnen Gewebe,  Systeme  und  Organe  erörtert.  Das  Nervensystem  vermittelt  und  regu- 
lirt  alle  Lebensprocesse ,  und  die  meisten,  wenn  nicht  alle  sympathischen  Phänomene, 
finden  ihren  Grund  in  der  Thätigkeit  desselben.  Den  Antheil,  den  der  N.  sympath.  an 
den  Sympathieen  nimmt,  hat  die  neuere  Physiologie  bedeutend  geschmälert.  Gehirn  und 
Rückenmark  sind  der  Grund ,  von  dem  die  gesammte  Nerventhätigkeit  ausstrahlt,  in  dem 
sich  die  verschiedenen  ThäUgkeiten  des  peripheren  Nervensystems  zu  einer  ttaigen  durch- 
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driBg#iii  laikd  v<m  dnm  aäs  die  LebendigkMt  über  alle  tUnsetnheiten  der  Periph^e  sich 
verbr«l«t  IstOehimviiidBackeomark  als  GentralBlanitn  aller  Rumpfherven  zu  betrachten, 
so  leofhMeio,  dasa  die  Reizeusiände  und  Krankheilen  des  einen  sipfa  auch  dein  andern 
miidieilefi  werden,  und  dieSemiologie  und  pathologische  Anatomie  bestSÜgen  diesen  Consensus. 
Das  fiebirn  ist  der  Ausgangspunkt  alier  Shnesnerven,  die  Quelle  aller  intellectuellen  Tfaä- 
ttgkeit,  dfltt  eigentiiehe  Seelenorgan;  das  tlttckenmark  dageg^i  ist  nicht  ein  blosser  Leiter 
zwisAen  Gehirn  und  Nerven,  sondern  auch  gleichem  ein  motorisch  geladener  Apparat, 
von  d«m  die  Intensittt,  Kraft  und  Dauer  der  Huskelbewegung,  zum  Theil  auch  die  In- 
tensität der  sogenannten  organisehen  Nervenwirkung  und  die  geschlechtliche  Potenz  ab- 
hängt. Die  peripheren  Nerven  leiten  die  durch  Bindrücke  der  Aussenwelt  oder  Zustände 
des  eigenen  Körpers  bewirkten  Modificationen  in  oentripetaler  Sichtung  und  sind  die 
Bahnen,  auf  denen  die  Rückwirkung  der  Cenlraltheile,  der  Binfluss  der  Lebenskraft  und 
des  WiMiM  naoh  der  Peripherie  gelangt.  Nach  diesen  Bigenschaflen  sind  die  sympathi- 
soheil  Erscheioinigen  zu  benrtheilen.  Das  Verhaitniss  der  Thäfigkeiten  des  peripheren 
Nervensystems  tu  denen  der  Centraltheile  ist  da,  wo  eine  Strömung  oder  Oscillation  des 
Nervenprincipes  in  centrifugaler  Richtung  erfolgt,  ein  antagonistisches.  Bine  Wechselwir- 
kung zwischen  organischen  Nerven-  und  Centranfaeflen  sielgt  sich  in  detiSenigen  Zustanden  der 
Seele,  welohe  als  die  dunkeh  Seiten  derselben  im  organischen  Bimltilien  wurzebi,  die  weder 
voQ^nserm  lallen,  noch  überhaupt  von  Vorstellungen  abhängig  sind,  und  vrelche  wir 
als  Stimmungen  der  Seele  bezeichnen.  Die  Sympathieen  der  paarigen  Nerven,  besonders 
der  paarigen  Sinoesnerven ,  ^us8<^rn  sich  bei  Affeetionen  der  Sinnesorgane  und  häufig  in 
den  Neürri^een.  Sie  finden  dieselbe  Prklaning  wie  die  der  Bmpfindungsnerven.  Gewöhn- 
Heh  werden  Bmpfindungen  nur  an  der  Stelle  wahi^enemmen,  wo  die  Erregung  der  Em« 
piüdoncpnerven  statt  fand,  der  Schmerz  nur  da,  wo  ein  Nerve  gereizt  vmrae.  Diess 
rldirt  von  dem  iaeliMn,  nicht  anastomosirenden  Veriaufe  aller  einzelnen,  einen  Nerven 
bildenden  Primititrfesern ,  vom  Ursprünge  bis  aium  peripherischen  Ende  her.  Es  steht  abo 
das  Himende  einer  Primitivfaser  immer  auch  nur  mit  einem  einzigen  peripheren  Ende 
im  Zusammenhang,  und  so  viel  MilKonen  Primitivfasern  zu  peripheren  Theiien  hingehen, 
so  virie  periphere  Pnnkte  sind  im  Gehirn  und  Rückenmafke  repräsentirt.  Auch  da,  wo 
mehrere  mit  einander  einen  Plexus  bifalen,  findet  keine  Vermischung,  kein  Uebergehen 
der  Primitivfasem  in  einander,  sondern  nur  eine  Juxtaposition  derselben  statt,  {tiedurch 
vrird  es  müglich ,  dass  in  jedem  kteinsten  Theiie  des  Körpers  Empfindungen  in  Hinsicht 
des  Ortes  als  verschiedene  empfunden  werden,  und  dass  auch  krankhafte  Zustände  der 
Nerven  oft  auf  so  enge  Räume  begränzt  werden  können.  Würden  die  Pritnitivfosem  da, 
wo  sich  Nerven  scheinbar  verbinden,  wirklich  in  einander  übergehen ,  so  würde  fast  kein 
einziger  Punkt  des  Körpers  im  Gebime  isoKrt  t-epräsentirtx werden,  und  die  Reizung 
etfier  Primitivfaser  in  einem  Punkte  der  Haut  würde  sich  auf  alle  Verbindungen  fortpflan* 
zen  Rlüsse».  Nim  geschieht  es  aber  gleichwohl,  dass  eine  Empfindung  eine  andere  er- 
regt oder  sich  krankhafter  Weise  welter  als  Über  die  afßcirten  SteOen  ausbreitet,  z.  B. 
beim  'ffilatcfhi  in  der  Nase ,  durch  Sehen  in  helles  Licht ,  bei  Neuralgieen  u.  3.  w. ,  wo 
ein  örtlich  erregter  Sohmerz  sich  über  den  Ort  des  Reizes  ausbreitet«  ohne  disiss  man 
eine  materielle  Mitlheihin^  der  krankmachenden  Ursache  annehmen  darf.  Da  nun  für 
diese  Phänomene  eine  Erklärung,  die  sich  auf  die  Anastomose  verschiedener  Nerven  resp. 
ihrer  Primitivfiisern ,  ähnlieh  d^r  Verbindung  der  Blutgefässe,  gründet,  eben  so  wenig 
aaereiebt,  wie  die  sonst  allzugern  angenommene  Veribüidung  mit  den  Fasern  des 
N.  sympath.,  so  müssen  sie  sich  wohl  anders  erklären  lassen.  IfiefÜr  finden  sich  zwei 
Wege:  1.  dureh  Irradiation  der  Empfindung,  Hitempfindung.  Efaie  Ste  wahrsdieinhchere 
BrUärung  ist  die,  dass,  gleich  der  Reflexion  von  Empflndungs-  auf  Bewegungsnerven- 
fasern,  eine  ähnliche  Umbiegung  von  Empfindungsnerven  auf  andere  naheliegende  Fa- 
seni  von  BmpAndungsnerven,  in  den  Gentraltheilen  selbst,  stattfinde.  Die  Richtigkeit 
cHesef  Erklärung  prävalirt  gegen  aussen  in's  Besondere  dadurch ,  weil  auch  Empfindungs- 
nerven ohne  Oangtlen,  wie  z.  B.  die  Markhaut  des  N.  opticus  bei  der  Lichtempfindung, 
der  Irradialloii  fähig  sind,  ie  nach  der  grosseren  oder  gerinceren  Ausdehnung  der  in 
Goftsenstts  gezogenen  Theiie  lassen  sich  folgende  Unterschiede  feststellen,  a)  Eine  heftige 
Baapfindung,  erregt  an  einer  «'nzehien  Stelle,  breitet  sich  in  andre  Nervenfasern  dessel- 
ben Nerven  aus.  —  Belege  hierzu  geben  das  Zahnweh ,  die  Neuralrfeein  u.  s.  w.  b)  Bin 
Bflipfitid«gsnerve  zieht  einen  Empfindungsnerven  afnderer  Art,  aber  in  demselben  Or- 
gane, in  Affection.  Diese  Art  von  Sympatbie  beobachten  wir  vorztl^h  zwischen  den 
eiganlKchen  Sinnesnerven  und  den  sögonannteti  HitEM^eNen  der  iSttnesorgatte.  Ausser 
•MMi  «Mnr  Bk^Mgl«.  litt.  2S 
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den  eigeatbümliohen  Sinn^empfiadiiogen  eioes  Sinnesorgatis  kommen  nämlkh  in  jedem 
Sinnesorgane  auch  noch  die  allgemeinen  Empfindungen  des  Gefühls  fttr  Widerstand, 
Wärme,  Kälte,  Wollust,  Schmerz  in  ihm,  aber  doroh  andere  Nerven  —  Bilfsnerren  — 
vor.  3.  Endlich  kann  sieh  eine  örtlich  erregte  Empfindung  Über  sehr  entfernte  Theile 
ausbreiteo.  Besonders  ausgedehnt  sind  diese  Irradiationen,  wenn  eine  Nervengeschwulst 
heftige  Empfindungen  erregt,  und  nun  auoh  die  umherliegenden  Theile,  ja  selbst  ent- 
ferntere, zu  schmerzen  anfangen.  Auch  die  Sympathien  der  Sinnesorgane  mit  den  Abdo- 
mioaleingeweiden  sind  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu  stellen.  —  Gegen  die  Erklärung  der 
secundären  Empfindungen  in  Cerebrospinalnerven  aus  Anastomosen  mit  Fasern  des 
N.  sympath.  lassen  sich  mehrere  Gründe  anführeu.  Erwägt  man,  dass  die  Ganglien  der 
Empfindungswurzeln  der  Spinalnerven,  durch  welche  die  Primiüvfasem  der  Wurzeln  des 
Sympath.  eben  so  gut,  wie  der  Cerebrospinalnerven  durchgehen,  schon  nicht  die  Mit- 
empfindung der  Cerebrospinalnerven  erklären  können,  weil  oft  Nerven  in  einander  Mit- 
empiindung  erregen,  die  in  keiner  Verbindung  stehen,  und  selbst  der  Ganglien  entbehren, 
wie  z.  B.  die  Milempfindung  des  Nasenkitzels  vom  Sehen  in  die  Sonne  von  keiner  Ner- 
venverbindung herrühren  kann,  da  man  keine  Verbindung  des  N.  opticus  und  des  N.  na- 
salis  kennt ,  so  verliert  diese  Erklärung  bedeutepd  an  Wahrscheinlichkeit.  Eben  sio  wenig 
lässt  sich  die  VeränderuDg  des  Sehens  oder  des  Hörens  bei  Unterleibskrankheiten  durch 
eine  solche  Verbindung  erklären.  Aber  auch  angenommen,  dass  der  N.  sympath.  wirk- 
lich einige  Zweigelchen  in  die  Retina  selbst  schicke,  so  liesse  sich  daraus  nicht  einmal 
die  Verbreitung  einer  Affection  vom  Darmkanale  zur  Retina  mit  Veränderung  des  Sehens 
erklären.  Denn  da  eine  Reizung  eines  einzelnen  Punktes  in  der  Retina  besäiränkt  bleibt, 
so  wUrde  die  Verbindung  des  N.  sympath.  mit  derselben  in  einem  einzigen  Punkte. blos 
eine  Milempfinduog  in  diesem  Punkte ,  nicht  aber  eine  altgemeine  Veränderung  des  Sehens 
hervorbringen  köoDOo.  Darum  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  alle  Miiempfindangen,  die 
auf  Anreguug  des  N.  sympath.  in  Cerebrospinalnerven  erfolgen,  auch  durch  Vermittlung 
des  Gehirns  und  Rückenmarkes  entstehen.  Die  Keontniss  von  der  Wirkung  des  N.  sym- 
palb.  ist  noch  unvollkommen,  darum  ist  es  auch  die  Theorie .  der  von  ihm  aus  irradiirten 
EmpfioduDgeo.  Das  Wenige,  was  bezüglich  der  Sympathieen  der  EmpfiuduQg  von  ihm 
gesdgt  werden  kann,  ist:  dass  Empfindungen  in  den  vom  N.  symp.  versehenen  Theilen 
schwach,  undeuilich  und  nicht  umschrieben  sind,  und  nur  bei  hefligeo  Reizungen  und 
in  krankhaften  Zuständen  deutlicher  und  bestimmter  werden,  dass  die  in  ihm  stattfin* 
denüen  EuipfindungseiudrUcke  unbewusst  bleiben  können,  gleichwohl  aber  zum  Rücken- 
maike  geidiigen  und  deutliche  Empfindungen  in  anderen  von  Cerebrospinalnerven  ver- 
gebenen Theilen  erregen,  z.  B.  die  Schmerzen  in  der  Schulter  bei  Leberaffectionen 
u.  s.  w.  —  Eine  Reflexionsliihigkeit  der  Ganglien  bei  sympathischen  Empfindnngen  ist 
nicht  erwiesen.  Ausser  der  Irradiation  der  Empfindung  würdigt  der  Verf.  nun  eine  an- 
dere Erscheinung,  weiche  das  physiologische  Gesetz  der  excentrischen  Transmutation 
begründet.  Aus  diesem  physiologischen  Gesetze  erklären  sich  die  Phänomene  des  Amei- 
seokriechens,  des  Eiuscblafens  der  Gheder  und  alle  die  schmerzhaften  Empfindungen,  die 
beim  Drucke  von  Geschwülsten  in  von  diesen  entfernten  Theilen  entstehen;  ferner  die 
manchtaliigen  sympathischen  Erscheinungen,  welche  mit  Leiden  des  Gehirnes  undB4Acken- 
maikes  auHreteu.  Daher  kommt  es,  dass  bei  völliger  Lähmung  der  peripheren  Enden 
eines  sensitiven  Nerven  und  Empfindungslosigkeit  eines  Gliedes  auf  äussere  Reize  dooh 
noch  Öensdiiouen  wahrgenommen  werden,  die  in  den  äussern  Theilen  zu  sein  sebeinen, 
und  darauf  berubt  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  nach  der  Amputation  von  Glied- 
roa>seo  der  Amputirte  oft  sein  ganzes  Leben  hindurch,  bei  TemperaUirveränderungen, 
Stoss  auf  den  Stumpf,  Druck  derNarbcu.s.w.  noch  Schmerz  in  dem  verlorenen  Glied  zu  fühlen 
glaubL  Auch  wenn  sich  die  relative  Lage  der  Pnmitivfasern  an  ihrem  peripheren  Theile  verän* 
deii,  richten  sich  doch  die  Ortsempfindungeo  der  Primitivfasern  nach  der  Ordnung  ihres  Stamm- 
Iheiles,  und  bei  der  Transplantation  von  HauUappen  hat  der  angeheilte  Lappen  eo  lauge  die 
Empfinduitg  seiner  früheren  Stelle,  bis  die  Brücke  durchschnitten  ist,  wodurch  er  noch  mit  der- 
selben zusammenhing.  —  Eine  ähnlicfae  Erscheinung,  wie  die  Irradiation  in  den  Fesem  der 
sensiblen  Nerven,  wodurch  Mitempfindung  bewirkt  wird,  zeigt  sich  auoh  nach  der  Einwirkimg 
des  motorischen  Princips  auf  die  Fasern  der  'Bewegungsnerven,  als  Hitbewegwg^ 
Darunter  sind  nämlich  diejenigen  Bewegungen  der  Muskeln  zu  verstehen,  welche  mit 
inlendirten  willkürlichen  Bewegungen  zugleich  gegen  den  WiUen  erfolgen.  Diese  Bewe- 
gungen sind  im  gesunden  Zustande  sehr  häufig,  aber  am  A^^fellendsten  zeigt  sich  dieee 
Aäsociaiion  bei  der  Bewegung  dar  Iris.  Wir  sind  nämlich  nicht  im  Stande ,  die  Augen 
durch  den  M.  rectus  int.  nach  ianen  zu  kehren  ^  ohne  die  Iris  zugMob  mit  zu  bewogen 
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und  zusamnen  zu  zieheu«    Äucfa  kann  das  Auge  nicht  nach  innen  und  aufwärts  gewandt 
werden,  ohne  dass  die  Iris  enger  wird.    Die  Theorie  dieser  Erscheinungen  beruht  auf  der 
BxpKcatioD  der  Primitivfesern  aller  willkürlichen  Nerven  im  Gehirne,   um  hier  dem  Ein- 
flüsse des  Willens  unterworfen  zu  werden,  welcher  die  Strömung  oder  Schwingung  des 
NervenpriDcipes  in  einer  gewissen  Anzahl  Primitivfasern  und  dadurch  Bewegung  veran- 
lasst.   Am  Ursprünge  dieser  Fasern  muss  aber  die  Leitung  der  Hirnsubstanz  die  gleich^ 
zeitige  Aflection  nahe  liegender  Primitivfasern  erleichtern ,  so  dass  der  Intention  des  \Vil< 
lens  schwer  wird,  sich  auf  einzelne  Pasern  zu  beschränken.    Diese  Fähigkeit  der  Isolation 
wird  aber  durch  Ueb\ing  erlangt,   d.  h.  je  Öfter  eine  gewisse  Zahl  Primitivfasern  der  In- 
tention ausgesetzt  wird,  um  so  mehr  erhallen  sie  die  Neigung,  der  Intention  allein,  ohne 
die  nebenliegenden  Primitivfasern,  zu  gehorchen,  um  so  mehr  bilden  sich  gewisse  Wege 
der  leichteren    Leitung  aus.      Umgekehrt  können   durch  Gewohnheit   Strömungen    und 
Schwingungen  des  motorischen  Principes  zu  Bewegungsfasern  veranlasst   werden,    die 
Mitbewegung  in  Theilen  hervorbringen,  in  denen  die  Association  sonst  nicht  erfolgt.  Verf. 
erinnert  hier  nur  an  das  Mitbewegen  des  Fusses  bei. manchen  Musikern;  wenn  sie  spie- 
len.   Bei  starker  und  atjdaueruder  Strömung  oder  Schwingung  des  motorischen  Principes 
schlägt  dasselbe  auch  auf  die,    dem  Willenseinfluss  entzogenen,  motorischen  Fasern  des 
sympathischen   Nerven  über  und  bewirkt  Verstärkung  der  rhythmischen   Contraclionen 
der  damit  versehenen  Muskelo.  —   Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  in  Beziehung  auf 
Sympatbieen   sind   die   nach   Empfindungen   erfolgenden  Bewegungen   —   die   Reflexion 
von  den  sensoriellen  Nerven  auf  motorische.   Wenn  nämlich  Empfindungen,  welche  durch 
äussere  Reize  auf  Empfindungsnerven  hervorgebracht  werden,   Bewegungen  in  anderen 
Theilen  veranlassen,  so  geschiebt  diess  niemals  durch  eine  Wechselwirkung  dersensibeln 
und  motorischen  Fasern  eines  Nerven   selbst,    sondern  indem  die  sensorielle  Erregung 
auf  das  Gehirn  und  RQckenmark  und  von  diesen   zurUck  auf  die  motorischen  Fasern 
wirkt,  und  somit  das  Gehirn  und  Rückenmark  das  Bindeglied  zwischen  der  sensoriellen, 
centripetalen  und  der  örtlichen  oder  allgemeinen  motorischen,    centrifugalen  Erregung 
wird.    Je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Ausbreitung  der  centrifugalen,  motorischen 
Erregung  ergeben  sich  folgende  Fälle:   L.Die  örtliche  sensorielle  Reizung  erregt,  auf  das 
Rtlckenmark  oder  Gehirn  verpflanzt,  blos  öriliehe  Zuckungen,  und  zwar  in  den  nahe  ge- 
legenen Theilen,  deren  motorische  Fasern  in  der  Nähe  mit  den  sensoriellen  vom  Rücken- 
marke   abgehen;    z.  B.   Kitzel  der   Nase  bewirkt  Zusammenziehung  der  Iris  u.   s.  w. 
2.  Die  sensorielle  Erregung   ist  örtlich  beschränkt,    die  rückwirkende  vom   Gehirn   aber 
ausgebreiteter.    Die  sensorielle  Erregung  pflanzt  sich  nicht  auf  einen  einzelnen  Bewegungs- 
nerven, sondern  auf  eine  Gruppe  derselben  fort.    Es  zeigt  sich  diess  beim  Husten,  Nie- 
sen u.  s.  w.,  wobei  nicht  allein  die  N.  vagi,  sondern,  wegen  der  Brust-  und  Rauchmus- 
keln, die  N.  spinales  mitwirken.     Das  System  der  Athemnerven  kann  durch  locate  Reize 
in  allen  Schleimhäuten  in  Tbätigkeit  gesetzt  werden.     Durch  die  reflectirende  Eigenschaft 
des  Rückenmarkes  und  Gehirns  und  dadurch,  dass  alle  respiratorische  Nerven,  N.  facia- 
lis,  vagus,   accessor.,   phrenic.  und  die  übrigen   Spinal  Afhemnerven  des  Rumpfes  durch 
ihren  Ursprung  von  der  Med.  oblong.,  oder  ihre  Abhängigkeit  von  derselben ,  leicht  zu  con- 
vulsivischen  Bewegungen  in  Muskeln  erregt  werden,  durch  alle  Beize,  die  von  Empfin- 
dungsnerven der  Schleimhäute  auf  das  Rückenmark  oder  die  Med.  oblong,  geleitet  werden, 
lassen  sich  die  Erscheinungen   des  Hustens,   Niessens,  Erbrechens,  des  krampfhaft  un- 
willkürlichen  Stuhlganges,   Harnlassens   erklären ,    welche  von    heftigen   Reizen   in    den 
Schleimhäuten    des  Rachens,    der  Speiseröhre,    des  Magens,    des  Darmes  und  in  der 
Schleimbaut  der  Respirationswerkzeuge  entstehen.    Bei  jedem  heftigen  Reiz  in  den  Gedär- 
men, in  den  Urinwerkzeugen,  im  Uterus  tritt  leicht  Contraction  des  Zwerchfells  und  der 
Bauchmuskeln  ein,  wodurch  die  Bauchhöhle  verkleinert,   und   der  Inhalt  derselben  nach 
oben,  wenn  er  im  Magen  enthalten,   oder  unten  durch  den  Mastdarm,  durch  die  Harn» 
Werkzeuge,   durch  die  Genitalien  ausgetrieben   wird.     Die  Rolle   des  Symp.  besteht  bei 
diesen  Erscheinungen  nur  darin,    dass  auch  er  die  Reizung,   wie   alle  anderen   Empfiii- 
duogsnerven,   auf  das  Rückenmark  und  Gehirn  reflectirt  und  dieselben  zu  motorischen 
Entladungen  anregt.     3.  Endlich  kann  eine  örtliche  sensoriell-centripetale  Erregung  sich 
auf  das  ganze  Rückenmark   und  Gehirn   verpflanzen  und  vop  dort  aus  alle  motorischen 
Pasern  anregen.    Diess  geschieht  durch  Irritation  des  Rückenmarkes,   und  das  dadurch 
bewirkte  Phänomen  sind  allgemeine  Zuckungen.    Eine  solche  Irritation  des  Rückenmarkes 
wird  begünstigt:   a)  durch  die  erelhisch-nervöse  Constitution,   mag   dieselbe  angeboren 
oder  durch  Scnwächung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  in  Folge  wiederholter  Reizung 
erworben  sein,     b)  Durch  eine  Präponderanz  des  Nervensystems  vor  den  übrigen  Kör- 
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pertheileD,  die  sieb  vorzäiiUcb  im  KiadesiiUer  findet  und  die  GeotVgMieü,  4^sMlbeD  xu 
RrämpfeD  und  GoDVfitoioDen  begründet  c)  Durch  das  erste  Stadium  narkotischer  Vergif- 
tung, besonders  wenn  dieselbe  niii  Nux  vomiaca  bewirkt  wurde.  Aber  auch  ohne  diese 
begünstigenden  Umstände  kann  öriliobe*  Erregung  eines  Empfindungsnervens  durch  ihre 
Heftigkeit  Irritation  des  RQ^kenmarkas  und  dadurch  Zuckungen  und  Zittern  veranlassen. 
Diess  vermag  z.B.  Reisung  derNervea  durch.  Entzündung  und  knotige  Anschwellung.  Die 
Krankheiten,  in  denen  reflectirte  Bewegungen  nach  Empfindxmgseindriickenf  mögen  diesel- 
ben zum  Bewusstsein  gelangen  oder  nicht,  auftreten,  sind  äusserst  zahhreich.  Alle  Formen  der 
Krämpfe  können  ausser  andern  Ursachen  auch  dieser  ihr  Entstehen  verdanken,  und  die 
Gonvulsionen ,  die  bei  Kindern  von  Zafanreiz,  Würmern,  Säure  in  den  ersten  Wegen 
entstehen,  wie  die  Krämpfe  Hysterischer  und  Hypochondrischer  liefern  dazu  Belege.  Audi 
die  Epilepsie  lässt  sich  zuweilen  ao3  dieser  Quelle  herleiten,  und  vielleicht  rUhrt  auch 
der  Tetanus  davon  her,  wenn  die  Irritatiodu  des  Rückenmarkes  so  stark  ist,  dass  die 
Muskeloontractionen  beständig  bleiben.  Warum  aber  dieser  oder  jener  Reiz  eines  Eni- 
pfindungsnerven  sich  gerade  auf  diesen  oder  jenen  Muskel  reflectire,  wie  bei  diesen 
reflectirten  Bewegungen  die  Leitung  bewirkjt  werde,  lässt  sich  nur  im  Allgemeinen  an- 
deuten. So  viel  scheint  gewiss,  dass  bei  heftiger  Erregung  der  motorischen  Eigenschaft 
des  Blickenmarks  durch  dinen  Empfindungsnerven  zunächst  nur  derjenige  Tbeil  des 
Rückenmarkes  erregt  wird  und  wieder  Zuckungen  erregt,  welcher  dem  Empfindungsner- 
ven den  Ursprung  gibt,  und  dass  die  Erregung  anderer  Theile  des  Rückenmarkes  und 
der  davon  entspringenden  motorischen  Nerven  in  dem  Maasse  abnimmt,  als  sie  sich  von 
der  erregten  Sidle  entfomen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Himnerven,  von  denen  vor- 
zügUch  die  grossen  Sionesnerven  geneigt  sind ,  reflectirte  Bewegungen  der  motorischen 
Gehimnerven  zu  verursachen.  Eine  andere  sehr  gewöhnliche  Bahn  der  Leitung  von  Em- 
pfindungsnerven zu  motorischen  ist  die  der  Erregung  des  Schleimhautsystems  und  der 
secundäran  Afibction  der  Respirationsmuskeln  im  Erbrechen,  Stuhlzwang,  Gebären, 
Harnzwang,  Hiislen,  Niesen,  Schluchzen  etc.  In  der  Med.  oblong,  und  dem  Rücken- 
marke  seheint  dwinach  zwischen  den  Empfindungsnerven  der  Schleimhäute  eine  leichtere 
Leitung  präformict  zu  sein,  während  dagegen  die  zu  den  Extremitäten  gehenden  N«  spi- 
nales von  dieser  Harmonie  ausgeschlossen  sind.  Bei  der  angegebenen  Disposition  aber, 
so  wie  bei  heftiger  Irritation  des  Rüokenmarices  und  Gehirnes,  kann  jede  Empfindung 
eine  Entladung  des  BAekenmarkes  nach  allen  motorischen  Nerven  bewirken,  auch  zu 
denjenigen,  welche  sonst  am  Schwersten  mitafficirt  werden,  zu  den  motorischen  Nerven 
der  Bxtremitäien ,  wie  z.  B*  in  der  Cholera.  Empfindungen  der  äussern  Haulnerven  re- 
flectiren  sich  weniger  auf  die  Gruppe  der  respiratorischen  Nerven ,  sondern  verursachen 
leichter  Krämpfe  der  Muskeln  des  ganzen  Rumpfnervensystems.  —  Die  Reflexbewegungen, 
welche  vom  Sympath.  aus  erregt  werden ,  haben  das  Bigenthümliche , .  dass  der  sie  ver- 
anlassende BmpfindiulgAeindruck  dunkel  und  unbewusst  ist.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dass 
die  Reflexion  nicht  allein  auf  motorische  Pasern  des  Sympath.  selbst  übergehe.  Ein  Bei- 
spiel davon  ist  der  Harndrang  von  scharfen  Eigenschaften  des  liarus;  denn  hier  wirkt 
die  Schärfe  nicht  auf  die  Muskelfasern  der  Harnblase,  sondern  zunächst  auf  die  Empfin- 
dunganerven  der  Schleimhaut.  Es  gehört  femer  hierher  die  Veränderung  der  Weitp  der 
Pupille  bei  verschiedenen  Krankheitszuständen  des  Darmkanals,  die  Veränderung  des 
Herzschlags  bei  Krankheiten  der  Unterleibsorganc.  —  Nicht  minder  finden  auch  Refle- 
xionen von  Wirkungen,  die  von  den  Cerebrospinalnerven  ausgo.heu,  durch  Vermittelung 
des  Rückenmarkes  anf  die  motorischen  Pasern  des  Sympath.  statt,  wofür  die  bei  heftigen 
wollüstigen  oder  schmerzhaften  Empfindungen  der  Haut  entstohenden  Veränderungen  dos 
HerzscI&ges,  die  Bewegungen  der  Iris  von  Empfindungseindrücken  durch  den  Sehner- 
ven, Gehörnerven  oder  Trigeminus  und  die  Zusammenziebungen  der  Sumenbläschen  von 
Reizung  der  Gefühlsnervon  des  Penis  sprechen.  Ob  in  den  Ganglien  selbst  unabhängig 
von  Gehirn  und  Rückenmark  Reflexionserscheinungen  möglich  seien,  ist  noch  unausge- 
madit.  Die  Zahl  der  ReflexionserscheinHngen  in  den  Cerebrospinalnerven  überwiegt 
diejenigen  weit,  bei  welchen  die  ursprüngliche  und  reflectirte  Erregung  in  den  vom  N. 
symp.  versehenen  Tfaeilen  stattfindet,  und  diess  in  Verbindung  mit  dem  Umstand,  dass 
Darmentzündungen  nicht  so  leicht  und  stark  als  Entzündungen  anderer  mit  CerobrospL- 
nafaierven  versehene  Theile  den  Herzschlag  verändern ,  spricht  datiXr,  dass  die  Reflexion 
vom  sympaduschen  Nerven  zum  Rückenmark  und  wieder  zum  sympathischen  Nerven 
schwerer  sei,  als  die  ähnliche  beim  Gerebrospinalnervensysteme.  Noch  verdient  der  Au- 
tfaefl,  den  die  Empfindung  als  solche,  d.  b.  als  bewussto*  EmpfinjUmg  an  den  Reflexbe- 
wegungen nimmt,  betrachtet  zu  werden.    Dass  die  auf  dcQ  N.  sympath.  stattfindenden 


Eii^i^rUoke  ia  der  Regel  nicli^  zum  S^i^or.  QQmi9«|tie  ffiia^ffiny  4ber  gleicbwohl  fi(i0«^- 
erscheiDiiugen  veraDlassen',  wurde  schon  erwähnt.  Die  Art  der  Leitung  in  den  Spjnal- 
aervQQ,  und  deir  darauf  sick  gründende  Aoitheil  des  Bey^^^astseins  wijrd  voa  /•  If^r  und 
M^r^kaU  Hall  auf  g^nz  versci^edwe  Weise  erklärt.  —  Vvenn  mioh  Empfiadungen  durch 
Bi^flexion  Absonderungen  in  entfernten  Theüen  erfolgen,  so  ist  wabr^chcänlioh  das  Ge- 
hirn- und  Rückenatarli^  das  Bindeglied,  analog  deu  mptoriscfaeu  ftedesionen.  Hierher 
gehören:  Ausbruch  eines  allgemeinen  Scbweisses  nach  Einwir^qqgen  auf  die  inMrßn 
Schleimhäute,  kalter  Schweiss  mit  Zufällen  von  Ohnmacht  nach  hefUgCM;^  BqfipfifMkiqgei), 
Entstehujpg  eines  Thräii^nflusscs  nach  Reis&ung  der  CoojuncU  palpebr.  oder  ^er  Nasen- 
wie  der  Miindsohleimhaui^  die  oft  schnell  erfolgende  Absonderung  von  ^peiphel  bei  der 
Aufnahpue  von  Speisen  in  den  Hund  u.  s.  w.  ZuweiW  vvir^t  aber  d^  v^jstalive  ?m- 
stand  eines  Oi^g^n^,  die  Entzündung,  die;  Absonderung  desselben,  auf  die  Hiofrvorbriogwp 
von  Entzündung.  Absonderung  in  andern  Tbeilen.  In  diefem  Falle  habon  wir  ein  Bei- 
spiel der  Reflexion  von  oraanischen  Fasern  eines  Tbeiles  auf  orgapische  Fasern  eines 
anderen  oluie  Mitwirkung  der  Cerebrospinalnerven.  Wahrscl^einliob  finden  splche  Refle- 
xionen nur  diirch  Veränderungen  der  SlaUk  des  N.  svmpath.  Statte  d.  h.  durah  Verände- 
rungen in  den,  die  Blutgeisisse  begleitenden,  organischen,  zumN.  symp«  gehangen  Fasern. 
Bei  der  Statik  der  Absonderungen  kommt  nicht  blos  das  Nervensystem,  apnd^rn  die 
Natur  der  verschiedenen  Abspnderungsmaterien ,  und  ihr  Verh^ioiss  zu  4^0  Bestandibei- 
ien  des  Blutes  und  zu  einander  in  Betracht  Die  Gesetze,  die  in  ^eziebuog  aj^f  das  syi^- 
pathische  Verhältniss  der  Absonderungen  Statt  finden,  sind:  1)  Die  Vermebrujag  einer 
Absonderung  in  einem  Gewebe  A^,  welches  weniger  reizbar  als  das  Organ  B.  ist,  I^nn 
in  dem  Organe  !•  die  Absonderung  nicht  imtagonisiisch  vermindern.  %  Weil  die  ^sr- 
scbiedenen  Tbeile  eines  Gewebes  nicht  in  einem  antagonistischen,  sondern  in  .eineip  .sym- 
pathischen Verhältniss  stehen,  so  kann  die  Vermehrung  einer  Absonderung  in  einem 
gewissen  Gewebe  nicht  vermindert  werden  durch  Hervorrufung  derseÜ>en  Absopderupg 
in  einem  anderen  Theile  des  gleichen  Gewebe^.  3)  Dagegen  stehen  diejenigen  Gewebe 
oft  in  einem  s^ntagonistischen  Verhältnisse  der  Abaondferung ,  wetehe  oicbt  zu. derselben 
Klasse  der  Gewebe  gehören.  4}  Der  Antagonismus  der  Gewebe  zu  einander  wird  be- 
stimmt tbeils  dadurch,  dass  sie  einigßrmassen  ähnliche  FlUssigjieiten  hn  natürlichen  Zu- 
stande absondern,  oder  dadurch,  dass  das  antagonistisch  erregte  Absonderungsorgan 
ohnehin  zu  krankhafter  Thätq;keit  prädisponirt,  war.  Zuweilen  bewirkt  die  Unterdrückung 
der  Absond^ung  an  einem  Orte  das  Erscheinen  desselben  Fluidums  an  einem  ande- 
ren. Diess  geschieht  vorzüglich  bei  den  Absonderungsflüssigkeiten ,  welche .  als  solche 
schon  im  Blute  vorhanden  sind.  Ist  aber  ein  AbsonderifpftsstofiT  als  solcher  nicht  schon 
im  Blute  vorh8^dea,'so  k^nn  die  Unterdrückung  dieser  Absonderung  in  dem  dazu  be- 
stimmten Apparat  nicht  dieselbe  Absonderung  in  andren  Theilen  metastatisch  verursachen. 
Geschieht  eine  solche,  sq  ist  sie  durchaus  voa  der  ursprünglichen  versohieden  und  hat 
nur  so  viel  Aehnlichkeil  mit  ihr,  als  die  näheren  Bestandteile  der  Abaonderong  des 
zweiten  Organes  es  zulassen.  —  Die  am  Häufigsten  vorkommenden  consensuellen  Erscbei- 
nUnge9  sind  die  S^mpathieen  der  verschiedenen  Theile  eines  Gewebes.  Eine  grosse 
Neigung  zur  Verbreitung  seiner  Zustände  über  seine  Verlängerungen  hin  besitzt: 

iTPas  Zellgewebe;  Belege  hierzu  geben  das  Emphysem,  Oedem,  Zellgewebeverbär- 
tuug,  die  Entzündung  mit  ihren  Üebergängen. 

2)  Die  Schleimhäute.  Im  Darmkanale  sind  es  vorzüglich  3  Stellen,  die  mit  einander 
und  mit  andern  Theilen  des  Körpers  in  Bezieb|fng  stehen :  a)  das  Mundende  des  Tracl. 
intest.,  indem  bei  Reizen  im  Hagen  Bläschen  am  Munde,  Schwämmchen  auf  der  Zunge, 
ein  verschiedener  Beleg  derselben  u.  dgl.  entstehen,  b)  Der  Magen ,  insbesondere  die 
Gegend  des  oberen  Magenmundes,  indem,  zumal  in  bösartigen  Piä>ern,  die  Schleimhaut 
in  der  Gegend  der  Cardia  geröthel  angetrofien  wird,  und  c)  das  untere  Ende  des  Dünn- 
darms, mithin  die  Stelle  oberhalb  der  Bauhinischen  Klappe,  indem  sich  an  dieser  Stelle 
In  denselben  IS^rankheiten ,  in  welchen  die  Magenschleimhaut  geröthet  wird,  und  das 
Mundende  des  Darmkanales  verschiedene  Veränderungen  zeigt,  nämlich  in  bösßrtigen  Fie- 
bern, regelmässig  Geschwüre  bilden,  und  auch  an  dieser  Stelle  in  der  Lungenschwind- 
sucht in  der  Regel  'eine  secundäre  Geschwürbildung  Statt  findet.  Endlich  zeigen  die 
colliquativen  Blennorrhöen  der  Schleimhäute  ein  Beispiel  eines  gleichen  Zustandes  im 
ganzen  Schleimbi^utsystem,  der  von  einem  einzelnen  Theile  desselben  ausigehen  kann. 

S]  Seröse  tQlute,  Der  primären  AlTection  einer  serösen  Haut  folgen  oft  alle  andren 
serösen  Häute.  So  folgt  der  Entzündung  des  Bauchfells  Entzündung  der  Pleura  und  der 
Arachnoi4es.   —  !^um  Hydrops  ascites  gesellt  sich  Hydrotbor^i^  u.  s.  w.;  doch  entslehi 
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Wassersucht  nicht  so  sehr  als  Sympathie  der  setfösen  Häute ,   als  von  der  Verbreitong 
der  Ursache.  — 

4)  Die  fibrösen  Häute.  In  ihneii  sind  es  besonders  die  rheumatischen  Affectionen, 
die  sich  über,  die  Verbindungen  derselben  fortsetzen,  den  Ort  wechseln,  aber  immer  die 
fibrösen  Häute  verfolgen.  Dass  bei  den  Sympathieen  des  fibrösen  Systems  auch  die 
Nerven  im  Spiele  sind,  lässt  sich  theils  aus  dem  Vorhandensein  organischer,  die  Geßsse 
begleitender,  Nerven  in  allen  gefässhaltigen  Theilen,  theils   aus  der  wirklichen  Existenz 

'  von  Nerven  in  der  Dura  mater  schliessen. 

5)  Lymphatisches  System.  Krankheiten  dieses  Systems  treten  häufig  unter  der 
Form  der  Dyskrasieen  auf  und  gehören  sodann  nicht  zu  den  sympathischen  Krankheiten. 
Geht  aber  die  Reizung  von  einer  örtlichen  Stelle  des  Lymphsystems  aus,  so  verbreitet 
sie  sich  schnell  sympathisch  über  grosse  Strecken.  Die  Entzündungen  der  Lymphdrüsen 
und  Lymphgefässe  ergreifen  bald  die  umliegenden  Drüsen  und  verbreiten  sich  über  alle 
Verzweigungen  in  einem  Gliede,  wodurch  die  Haut  überall  nach  dem  Verlauf  der  Lymph- 
gefässe von  rothen  Streifen  durchzogen  erscheint  Freilich  geschieht  diess  mehr  in  Folge 
der  deni  Lymphsystem  eigenen  Function,  Krankheitsreize  zu  resorbiren  und  zu  verbrei- 
fen, als  durch  Sympathie. 

6]  DrUsengewebe.  Wie  bei  den  Krankheiten  des  Lymphsystems  geht  auch  bei 
denen  der  Drüsen  die  Verbreitung  oft  von  einer  allgemeinen  Anlage  des  Drüsengewebes 
zu  gewissen  Krankheiten  und  einer  Verbreitung  der  Krankheitsursachen  aus.  Gleichwohl 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass^  wenn  eine  Krankheit  in  einer  einzelnen  Drüse  beginnt,  sie 
durch  'die  Sympathie  der  verschiedenen  Theile  der  Drüse  leichte^  die  ganze  Drüse  als 
die  fremdartige  Umgebung  erreichen  wird.  Unter  die  sympathische  Beizung  des  Drüsen- 
gewebes gehört  aber:  dass  alle  Absonderungsorgane,  wie  sie. ihre  Reizung  auf  die  Aus- 
fUhrungsgäoge  reflectiren,  so  auch  in  einen  Zustand  sympathischer  Beizung  gerathen, 
wenn  ihre  Ausführungsgänge  ursprünglich  gereizt  werden.  So  bedingt  die  Gegenwart 
der  Speisen  im  Munde  einen  grösseren  Zufluss  des  Speichels  aus  den  Speicheldrüsen, 
die  Gegenwart  einer  Sonde  in  der  Blase  vermehrte  Absonderung  des  Urins  aus  den 
Nieren,  die  Beizuog  der  Glans  penis  eine  vermehrte  Absonderung  des  Samens  u.  s.  w. 

7)  Veneosystem.  Einen  directen  Beweis  von  dem  ausgebreiteten  Consens  der  Venen 
gibt  die  Venenentzündung ;  sie  entsteht  örtlich  im  Verlaufe  einer  Vene ,  verbreitet  sich 
Aber  von  der  örtlich  eützündeten  Stelle  so  rchnell,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  alle  Venen- 
stämme des  Gliedes  erreicht  —  Geringere  Neigung  zu  Mittheiiung  ihrer  Zustände  über 
ihre  Verlängerungen  hin  zeigen: 

S)  Die  äussere  Haut,  deren  Entzündungen  beschränkt  bleiben.  Dagegen  steht  die- 
selbe durch  ihre  Function  als  Ausscheidungsorgan  in  einem  Wechseiverbältniss  mit  inne- 
ren Theilen. 

9)  Knochen-  und  Knorpelgewebe  und  10)  die  Arterien.  Die  Sympathieen  des  Pul- 
ses mit  den  Krankheiten  der  Organe  sind  nicht  so  sehr  Sympathieen  der  Arterien  selbst 
als  des  Herzens;  die  örtlichen  Krankheiten  der  Arterien  sind  ziemlich  beschränkt  und 
haben  nicht  die  Tendenz,  sich  in  die  Breite  auszudehnen.  Wohl  aber  hat  das  Nerven- 
system einen  Einfluss  auf  den  Zustand  der  Arterien,  welcher  unabhängig,  vom  Herzen  ist, 
wie  diess  die  Veränderlichkeit  des  Hauiturgors  in  den  Leidenschaften,  die  örtlichen  Con- 
gestionen,  und  wieder  der  Collapsus  in  äusseren  Theilen,  die  in  Folge  leidenschaftlicher 
Aufregung  entstehen,  beweisen. 

Die  Sympathieen  verschiedener  Theile  desselben  Gewebes  bedingen  in  der  Begel 
gleiche  Zustände;  die  Sympathieen  aber  verschiedener  Gewebe  sind  nach  den  Lebens- 
eigenscbaflen  der  in  Wechselwirkung  tretenden  Gewebe  verschieden.  1]  Sympathieen 
zwischen  der  äusseren  Haut  und  den  Schleimhäuten.  Viele  Krankheiten  der  Schleim- 
häute, namentlich  die  Entzündungen  und  Blennorrhöen ,  entstehen  durch  Wirkung  einer 
Krankheitsursache  auf  die  äussere  Haut  und  umgekehrt.  2)  Zwischen  der  äusseren  Haut 
und  den  serösen  Häuten.  3}  Zwischen  dem  Drüsengewebe  und  den  Schleimhäuten.  4}  Zwi- 
schen den  fibrösen  Häuten,  der  Markhaut  der  Knochen  und  dem  Knorpelgewebe.  Hier 
zeigt  sich  das  Verhältniss  des  Consensus.  Nach  Entzündung  der  Beinnaut  folgt  häufig 
Anschwellung  des  darunter  liegenden  Knochens,  und  bei  Knochenauflreibung  wird  auch 
die  Beinhaut  verdickt  Nach  Entzündung  der  Markhaut  der  Knochen  entsteht  auch  Auf- 
schwellung  der  ganzen  Dicke  des  Knochens;  nach  Zerstörung  der  Beinhaut  folgt  die 
äussere,  nach  Zerstörung  der  Harkhaut  die  innere  Nekrose  des  Knochens.  Die  Erklärung 
.dieser  Wechselwirkung  ist  verschieden  nach  den  verschiedenen  Fällen.  Absondernde 
*  Häute  stehen  durch  die  Wirkung  des  Zustandes  der  Absonderung  auf  die  Säftemasse  in 
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einetn  antagontstisehen  Verbtfitaisse.  Eraoheiattngen,  bei  weldhan  der  gesatnmie  Vitaliläto- 
zostand  der  Httnte  verlndeii  wird,  gehören  mehr  zu  den  durch  die  Wirkung  der  Refle* 
xioii  zu  erklärendeD  PhSnomenen.  Die  Wechselwirkung  der  Susseren  und  inneren  Beior 
haut  der  Knochen  mit  den  Knochen  ist  durch  ihre  Gefässverbindung  zu  erklären.  — 

Sympadueen  ganzer  Organe  unter  sich  werden  am  Häufigsten  beobachtet:  1)  Zwi: 
sehen  Oi^anen,  welche  eine  gleiche  Bildung  und  Function  haben,  wie  zwischen  den  ver- 
schiedenea  Speiobeldrilaen ,  zwischen  Magen  und  Darmkaoal,  zwischen  den  Gentraiorga- 
nen  des  Nervensystems.  S)  Zwischen  Organen,  die  zu  demselben  Organensystem  gehi^ 
ren,  wie  die  verschiedenen  Organe  des  chylopoStischen  und  uropoi^iischen  Systems,  der 
Genitalien  und  des  respiratorischen  Systems  u.  s.  w.  3}  Zwischen  Organen,  welche 
durch  Gefilsse  und  ihre  Nerven  in  anatomischem  Zusammenhange  stehen,  wie  Lungen 
und  Herz.  4)  Zwischen  aHen  wichtigeren  Bingeweiden  und  den  Centralorganen  des  Ner* 
vensystems.  Hierher  gehören  die  Mitaffeotion  des  Gehirns  bei  Entzündung  der  Einge- 
weide, der  Leber,  der  Lungen,  des  Darmkanals:  die  Affection- des  Hagens  und  der  Le- 
ber, Polycholie,  Leberentzl|kndong  nach  Verletzungen  und  Beizuogen  des  Gehirns  u.  s.  w. 
Die  Sympethieen  dieser  Art  werden  theils  durch  die  Abhängigkeit  verschiedener  Organe 
eines  Systems  *  oder  anatomisch  zusammenhängender  Theile  von  gleichen  Aussirablungs* 
punkten  des  Nerveneinflüsses,  theils  durch  den  EinQuss  der  Gentralorgaoe  des  Nervensy- 
Sterns  auf  alle  Organe  erklärt.  Daas  die  Centralorgane  hierbei  wahrscheinlich  einen  grös- 
seren Binfluss  als  die  Communication  des  sympathischen  Nerven  ausüben,  siebt  man  an 
gewissen,  durch  Nervenzusammenhang  oder  anatoBsische  Verbindung  ganz  unerklärlichen,, 
Sympatbieeo,  wie  zwischen.  Brust  und  Genitalien,  bei  der  Pubertätsentwicklung,  bei 
Ausschweifenden  und  Castraten;  Sympathieen,  welche  bis  jetzt  noch  keiner  andren  Er- 
klärung iHhig  sind,  ab  derjenigen  der  BeSexion,  sind  die  der  Parotis  und  des  Hodens.  — 

Auch  Hofmamm  nimmt  nicht  nur  eine  Sympathie  zwischen  den  emzeloen  Organen 
an,  sondern  läset  auch  jeden  Theil  auf  den  ganzen  Organismus  und  den  Oiiganismus 
auf  alle  Theile  inBuireo. 

Ausser  diesen  allgemeinen  Sympathieen  gibt  es  noch  besondere  zwischen  den  ein- 
zelnen Organen,  worüber  H.  ältere  und  neuere  Beobachtungen  mittheilt.  Er  hält  den 
Urspnmg,  die  Structur  und  die  Vertheilong  der  Nerven  rür  die  Quelle  der  Sympathieen 
und  bei  deren  Erklärung  hebt  er  besonders  die  Ansichten  Scarpi^^n  hervor.  Nach  ihm  erhalten 
viele  Nerven  Fasern  vom  Gehirn  und  Bückenmark,  die  meisten  aber  entweder  allein  vom 
Gehirn  oder  vom  BUckenmarke.  Die  anatomischeu  und  sensitiven  Nerven  haben  Einen 
gemeinschaflKchen  Ursprung.  Die  Nervenfäden  verlaufen  zwar  getrennt,  vermischen  sich 
aber  in  den  Plexus  und  Ganglien  auf  das  Innigsie.  Die  äussersten  Verzweigungen  der 
Nerven,  wenn  auch  noch  so  ferne  und  dünne,  seien  eben  so  wie  die  grösseren  Nerven* 
Stränge,  zusammengesetzt  ans  den  Verbindungen  anderer  Nerven.  Wird  ein  aus  mehreren 
Verbindungen  zusammengesetzter  Nerv  gereizt,  so  können  zu  gleicher  Zeit  die  Nerven 
mehrerer,  wenn  auch  entfernter  Theile  in  Bewegung  gesetzt,  oder  mehrerer  und  zwar 
sehr  von  einander  und  vom  Ort  des  Beizes  entfernter  Theile  in  Mitempfiodung  gezogen 
werden.  — 

Elektrlcität,  thierisehe  Elektricität. 


Note  sor  unph^oomöne  ir^s-curieux  pro^uit 
sur  un  malade  de  paralysje  par  uq  courant 
dlectrique  trds-faible,  par  if.  Chr.  Matteucei, 
Cooipt.  rend.  184a. 

Sor  l'electrioit^  animale;  par  M.  MaUeucci. 
Ibid. 

Nouvelleb  exp^riences  sur  la  torpille;  par  M. 
Matt,    Ibid. 

Sor  le  courant  ^lectrique  des  moscles  des  ani- 


maux  vivanls  ou  recementlu6s:  par  M,  Matt, 
Ibid. 

Torpedo  Galvanii  oder  der  Zitterrochen;  von 
Prim  Karl  Buonaparte,  Allgero.  Zeit.  fürChir.^ 
inn.  Heilk.  u.  ihr.  Hüirswiss.  1843. 

Specilegium  observalioaum  anatomicarum  de  Or- 
gane eiectrico  in  Balis  anelectricis  et  de  hae- 
matozois;  auet.  A,  F.  J,  Cas.  Mayer,  Boonae 
184S. 


Jf.  MoHemeci  theilt  über  die  Wirkung  der  Elektricität  auf  einen  an  Paralyse  leiden- 
den Kranken  folgende  Beobachtungen  mit.  Ein  gewisser  D.  war  seit  langer  Zeit  von 
Febr.  intermitt  behUen  und  hatte  Sulph.  chinin.  in  sehr  grossen  Dosen  genommen. 
Nachdem  das  Fieber,  ohne  irgend  eine  chronische  Affection  in  den  Abdominaleiugeweiden 
zu  hinterlassen,  gewichen  wat^  begann  d.  Pat  eine  Schwäche  in  den  Bewegungen  und 
in  der  Sensibilität  seiner  Glieder  zu  fühlen,  die  in  völlige  Paralysis  endigte.  In  dieser 
leisten  Krankheit  war  er  seit  S— 6  Monaten  mit  Moxeo,  Scarificationen,  Blutegeln  und 
mit  SIrjrohntn  beliffli^elt  werden.    Hierdurch  wurde  die  Sensibilität  (;anz  wieder  h^rge-» 
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fitelb,  und  die  B«wegiifkgeii  beMerten  sieh  täglich;  das  Stryohnitl  hafte  ksiiie  merkbare 
Wirkung  iauf  dos  Rückenmark  hervorgebracht,  und  weder  Schtttiein  noch*  anrrei^iiNge 
Contraolionen  vraren  darauf  erfolgt,  nbr  die  IHgestion  wurde  gesteigert.  Um  die  Heihii^ 
der  ParaJysia  zu  beschleunigen,  wandte  man  den  elektrischen  Strom  an.  Dieser  wurde 
mittels  ^  Paaren  einer  Volta'schen  Säule  mit  der  Acupunetor  ap|iUoM,  indem  man  eine 
dc^r  Nadeln  in  die  Gegend  der  letzten  Dorsaiwirbel ,  die  andere  in  eine  Wade  eUinihrte. 
Der  Durchgang  dieses  elektrischen  StroAis  erregte  so  heftige  und  allgemeine  Gonvuisionen, 
(fa»8  man  den  Pat.  ftir  vom  Tetanus  befallen  hätte  halten  können.  Trelz  der  unmittel- 
baren Unterbrechung  des  Stromes,  verschwanden  die  Symptome  erst  nach  S  Stunden. 
Spttter  wandte  man  einen  Strom  von  S  Paaren  and  ohne  Aenpuiictumadeln  an,  indem 
man  mit  beiden  Polen  die  Gegend  der  letzten  Dorsal whrbel  und  eine  Wade  bertlhrte. 
Rjnige  Augenblicke  darnach  entstanden  sehr  heftige  Cönvulaionen  im  ganxen  KOrper,  so 
dass  man  die  Kette  öOtaen  musste.  Diese  Erscheinungen  dauerten  eine  Viertelstunde  und 
verschwanden  nach  und  nach.  Man  wiederholte  die  Wirfcnng  des  Stromes  auf  eine  der 
vorigen  entgegengesetzte  Weise,  und  die  Brscheinungen  waren  dieselben,  AU  (fie  Coki> 
vuMonen  verschwunden  waren,  versuchte  nmn  die  Durchstrtimung  in  Arme  vom  Ellbo- 
gen bis  zur  Hand.  War  die  Rotte  geschlossen,  so  waren  die  erregten  Bewegungen 
schwach;  unterbrach  man  aber  die  Strömung  und  stellte  sie  in  sehr  kurzen  Zwischen- 
rihimen  wieder  her,  so  zeigten  sich  die  Gonvnkionen  wieder,  nicht  allein  im  Arm,  son- 
dern auch  im  ganzen  übrigen  Körper.  Waren  die  heftigen  Wirkungen  dei  Stromes 
verschwunden,  so  fühlte  sich  der  Pat.  in  seinen  Bewegungen  viel  freier.  Dieser  Kranke 
zeigte  einen  Zustand  von  Deberreizung ,  in  welchem  sich  die  Frösche  nach  Einwirkni^ 
namcllisoher  Gifte  befinden.  Wer  weiss,  ob  das  Suiphat  des  Chinins  und  Stryohnms, 
das  der  Pat.  lange  Zeit  und  in  starken  Dosen  nahm ,  nicht  den  derSMligea  ZuMand  des 
Kranken  verursachte?  — 

Mau&ucd  unterwarf  die  Nerven  des  elektrischen  Organes,  das  plötzlich  von  einem 
lebendigen  Zitterfisch  (Torpille)  eetrennt  worden  war,  der  Wirkung  des  eiekirisohen  Stro* 
ines;  diese  erregt  die  gewöhnliohe  Entladung  des  Organs,  um  die  so  erregte  Entladung 
zu  Studiren  y  muss  man  auf  das  Organ  frisch  präparirte  Frösche  legen  und  es  auf  den 
z^*et  Seiten  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Platten  des  Galvanometers  berühren.  In  dem  Au^ 
genblick ,  wo  die  Kette  geschlossen  wird,  sieht  man  alle  auf  das  Organ  gelegten  Frösche 
sieh  zusammenziehen;  zu  gleicher  Zeit  weicht  die  Nadel  des  GaKaoomelers  sehr  merUich 
iib.  Diese  Abweichung,  obwohl  viel  scbwöcher  als  die  durch  den  lebenden  Zitlorfisch 
hervoi^brachte,  zeigt  gleichwohl  die  gewöhnhche  Strömung  vom  Rttcken  in  den  Unter- 
leib des  Fisches  an.  Alle  diese  Phänomene  verschwinden,  obgleich  die  Kette  geschlossen 
bleibt  Sobald  man  sie  öflFhet,  erscheinen  die  Phänomene  wieder,  die  man  beobachtete, 
wann  die  Strömung  begonnen  hatte.  Sei  nun  der  Strom  vom  GeUrn  gegen  das  Organ 
gerichtet  oder  vom  Organ  gegen  das  Gehirn,  die  Entladung  wird  tmaier  beim  Aitfange 
und  beim  finde  der  Strömung  erregt  in  dem  Maasse ,  in  welchem  die  Vitalität  des  Ner- 
vens  geschieht  wird,  wechseln  die  Phänomene:  der  elektrische  Strom  erregt  nur  bei 
seinem  Anfange  dio  Entladimg ,  wenn  derselbe  vom  Gehirn  gegen  das  Organ  gerichtet 
ist,  während  er  diess  Phänomen  bei  seinem  Ende  erzeugt,  wenn  er  vom  Organ  g^en 
das  Gehirn  gerichtet  ist  Augenscheinlich  sind  diese  Gesetze  dieselben  wie  bei  der 
Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  die  motorischen  Nerven.  Das  Operationsverfahrenf 
das  der  ?erf.  beobachtet,  hält  er  für  sicher  vor  jedem  Irrthum.  Um  den  elektrischen 
Strom  zu  erzeugen,  bedient  er  sich  elc^r  Säule  von  Faraday  Von  19  Paaren,  die  er 
über  einen  isolirten  Sessel  hält  Er  trennt  schnell  ein  Organ  von  einem  lebenden  Zitter- 
fisch und  lässt  ihm  die  Nerven  so  lange  ab  möglich,  von  2 — S  GeUtimetres.  Das  so 
präparirte  Organ  1^  er  auf  einen  Wachstaffet,  unterbindet  darauf  mit  einem  Seidenfaden 
einen  der  Nerven  und  befestigt  das  andere  Ende  des  Fadens  an  irgend  eine  Stütze. 
Hierauf  berührt  er  den  an  den  Seidenfaden  befestigten  Nerv  mit  den  9  Polen  der  Säule 
in  einer  Distanz  von  beiden  von  10—15  MiÜimetres.  W^enn  man  nun  statt  den  Nerv  des 
Oifians  das  Organ  selbst  beillbrt,  so  fehlen  obige  Phliiiomene;  diess  wttrde  jedenfalls 
nicht  geschehen ,  w*enn  man  es  mit  den  Polen  ganz  nahe  an  den  Fröschen  berOhrte.  — 
Wenn  man  auf  die  Nerven  des  Organs  eines  lebenden  oder  frisch  gettidteten  ffitieribdies 
mfl  dem  elektrischen  Strome  wirkt,  so  erregt  man  die  EufUadung  in  den  verschiedenen 
Partieen  dieses  Organs.  Im  Allgemeinen  ist  diese  Entladung  beschränkt  auf  dto  Theil 
des  Organs,  in  welchem  der  durch  den  Strom  erregte  Nerv  mit  seinen  Verzweigungen 
verilM^eitet  !st  Reizt  man  die  verschiedenen  Nerven  des  Orgahs  mit  iigend  eiaeoi  retaen- 
den  Körper,  so  gelangt  man  zu  demselben  Resultate.     Um  es  leicfclcr  zh  bedbaebten, 
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brMcAi  in«ii  nur.  die  Oberfläche  des  Organs  gut  abzutrocknen,  wodureb  man  die  Ge- 
gend der  Bntladung  bestiomien  kann.  Wenn  man  die  Strömung  in  die  Nerven  des  Orga- 
ne» eines  lebendigen  oder  frisch  getödleten  Züierfisches  veriängeri,  so  bemerkt  man 
sogleich,  dass  die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  bedeutend  vermindert  oder  ganz 
au%ehoben  wird.  Wenn  man  dann  die  Kette  öffnet,  und  wenn  man  den  Strom  auf  den- 
selben Nerv  lind  in  einer,  dem  vorher. angewandten  entgegengesetzten,  Richtung  gehai 
läset,  so  erfolgt  noch  eine  Entladung,  und  wenn  dieser  zweite  Strom  aufgehört  hat  zu 
wifk^en,  so  bemerkt  man,  wenn  man  ihn  von  Neuem  umkehrt,  dass  der. Nerv  die  Erreg- 
barkeit, die  er  verloren  halle,  wieder  gewonnen  hat  Die  so  erhaltene  Entladung  hat 
also  Stalt  bald,  wenn  bian  die  Kette  sehliesst,  bald,  wenn  man  sie  öffnet,  je  nachdem 
der  Strom  vom  Gehirn  gegen  das  Organ  oder  vom  Organ  gegen  das  Gehirn  gerichtet 
ist,  —  Erscheinongen,  die  der  elektrischen  Bntladung  und  der  muskulären  Gontraotion 
gemein  sind.  —  Verf.  legte  femer  den  Zitterfisch  atu  eine  breite  Piatinaplatte  und  auf 
seinen  Rüeken  eine  ähnlicäe  Platte;  darnach  brachte  er  diese  beiden  Platten  in  Verbin- 
dung mit  den  Polen  einer  Säule  von  80  Paaren.  Bald  hielt  er  die  Kette  einige  Minuten 
lang  geschlossen,  bald  unterbrach  er  sie,  um  sie  einen  Augenblick  darnach  vqu  Neuem 
zu  schliessen.  In  einigen  Experimenten  richtete  er  bald  den  Strom  vom  Rückea  nach 
dem  Unterleib,  bald  umgekehrt.  Der  Zitterfisch,,  einem  anhaltenden  Durchgange  des  elek- 
trischen Stromes  an^iesetzt,  war  entweder  in  seiner  elektrischen  Funktion  gelähmt,  oder 
verior  sie  fbr  immer,  indem  er  starb.  In  letzlerem  Fall  beobachtet  man  noch,  wenn 
man  ihn  einige  Zeit  in  Wasser  hat  liegen  lassen,  einige  Entladungen,  wenn  man  ihn  in 
die  Hände  nimmt  Wird  der  Zitterfisch  durch  den  unterbrodienen  Duroh(^ng  des  elek« 
triscben  Stromes  gequält,  so  verursacht  er  eine  gewisse  Anzahl  sehr  starker  Eottadungen 
und  stirbt  dann.  Diese  Erscheinungen  sind  denen  ähnlich,  die  man  beobachtet,  wenn 
man  den  elektrischen  Strom  zur  Erregung  der  Muskeloontraktion  anwendet.  Wenn  man 
schnell  ein  OrgsA  von  einon  lebenden  Zitterfisch  trennt  und  auf  ii^end  eine  Art  einen 
der  in  ihm. sich  verzweigenden  Nerven  reizt,  so  erhält  man  eine  elektrische  Bntladung. 
Aber,  in  dem  Maass  als  sich  die  Vitalität  vermindert,  muss  man,  zur  Erzeugung  der 
Entladung,  die  Nerven  näher  an  ihren  Extremitäten  reizen;  während  man  keine  Entladung 
mehr  beobachtet,  wenn  man  die  Nerven  durchschneidet,  die  aus  dem  Organe  hervor- 
kommen, beobachtet  man  sie  noch,  wenn  man  die  Scheere  in  verschiedene  Punkte  des 
Organs  selbst  einführt.  .  Eben  so  zieht  sich  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven 
gegen  ihre  Extremitäten  zurttck  in  dem  Maasse,  als  die  Vitaliiät  abnimmt.  Verl  brachte 
in  den  Magen  eines  lebenden  Zitterflsches  mehrere  Tropfen  einer  wässerigen  Auflösung 
von  Bxtr.  nuo.  vomic.,  leicht  gesäuert  mit  Acid.  chlorhydric.  Nach  einigen  Minuten,  wenn 
man  den  Fisch  immer  ausser  dem  Wasser  lässt,  bringt  der  Fisch  von  seibat  die  Entla- 
dung hervor,  und  bei  der  geringsten  Berührung  seines  Körpers  hat  eine  Entladung  Statt. 
Durchschneidet  man  an  dem  so  narkotisirten  Fische  das  Rückenmark,  so  folgt  den  Be- 
rnhrungen  seines  Körpers,  die  imler  der  Durohsdmitisstelle  Statt  finden,  keine  Entladung 
mehr;  die  Bntladung  ist  also  augenschemlich  von  einer  durch  das  Intermedicum  des 
Rückenmarkes  reflectirten  Bewegung  vermittelt.  Mall,  FlourmB^  Mülkr  haben  nacfagewie* 
sen,  dass  in  einem  narkotisirten  Frosche  ähnliche  Erscheinungen  von  muskulärer  Con- 
tractien  nicht. hervorgebracht  werden.  —  Bertthrt  man  mit  einer  ziemlich  concentrirten 
alkalischen  Auflösung  den  elektrischen  Lappen  eines  lebenden  Zitterfiscbes,  so  beobach- 
tet man  sehr  starke  Entladungen.  Von  Humboldi  bewies  dasselbe  bei  der  muskulären 
Gontraotion.  Alle  diese  Facta  beweisen  vollständig,  dass  die  elektrische  Entladung  des 
Zitterflsches  und  die  muskuläre  Gontraction  von  den  nämlichen  Gesetzen  abhängen.  Hieraus 
resttitirt,  dass  die  Nerven  des  elektrischen  Organs  eben  so  von  andern  Nerven  unter- 
schieden sind,  als  die  Sinnesnerven  und  die  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  desBüöken- 
marks.  Immer  bringt  die  Erregung  eines  Nervs  das  dem  Organ  zugehörige  Phänomen 
hervor,  in  weichem  er  sich  mit  seinen  VerzweiguDgen  ausbreitet.  —  Verf.  durchschnitt 
das  Organ  in  paraUele  Schichten  von  verschiedener  Dicke,  indem  er  die  Schichten  mit- 
tels kleiner,  an  emen  Seidenfaden  befestigter  Haken  getrennt  von  einander  hielt  Berührte 
er  mit  den  Platten  des  Galvanometers  die  Oberflächen  dieser  Schichten,  so  beobachtete 
er  immer,  dass  die  innere,  dem  BUcken  mehr  genäherte  Fläche  positiv,  und  die  andere, 
gegen  den  Unterleib  liegende,  negativ  ist.  In  einigen  Fällen,  wenn  die  Schichten  beson- 
ders dünn  waren,  fehlten. die  Zeichen  des  elektrischen  Stromes,  was  besonders  geschah, 
wenn  der,  der  untersuchten  Schicht  angehörige  Nervenstamm  durchschnitten  war.  Verf. 
versnehte,  ob  sich  StaUaadeln,  die  er  in  verschiedenen  Bichtungen  und  in  verschiedene 
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Punkte  des  Org^s  einfilbrle,  während  der  B&iladimg  magiMti^irten ,  beobidliMe  dfafss 
jedoch  auf  diese  Art  niemato.  Diess  beweisst  veiter  niehts,  als  dass  man  die  Seftladong 
des  Fisches  mit  der  der  Flasche  nicht  vergehen  kann.  —  Verf.  dnrehselMitt  daa  elek- 
Irische  Organ  eines  lebenden  Zitterfisches,  trennte  mit  derScheere  sehr  schneil  einPrisaa 
von  diesem  Organe  und  legte  auf  diess  Prisma  den  Nerv  des  galvanoskopis<dien  Frosches. 
Verletzt  man  diess  Prisma  auf  irgend  eine  Weise,  so  contrahirt  sieh  der  Arosch.  Binige 
Mal  erreichte  er  dasselbe  mit  sehr  kleinen  Pertionen  eines  Prisma.'  MM  sieht  daraus, 
daBs  in  jedem  Prisma  und  selbst  io  jeder  seiner  Blemeutarpart^n  dto  »sr  Er^isii^ng 
der  Entladung  nöthige  Organisation  voi4ianden  ist.  Es  ist  natOrlich  anaxtnehmen ,  ilass 
die  ganze  Entladung  des  Zftterßsches  nur  die  Summe  aller  Blementarentladungen,  liervor^ 
gebracht  durch  alle  elementaren  Organe  der  verschiedenen  Prisnen  auf  Binmnl,  ist.  Je 
weiter  der  Verf*  in  dem  Studiwii  der  elektritcben  Erscheinungen  des  BHlerRsohes  vor- 
H&ckt,  desto  mehr  füblt  er  die  Schwierigkeit,  d«n  Ursprung  seiner  Funktion  dem  der 
anderen  elektrischen  Quellen  zu  nähern.  Er  verglich  die  Struktur  des  Ovgans  der  Tor- 
ptlle  mit  der  des  Organs  des  Gymnotus  und  faikl  eme  sehr  wichtige  Uebereintotimmung 
«zwischen  beiden  und  zwischen  denCharac(«ren  ihrer  elektrischen  Bttllad  Mg.  Weftn  man 
das  Organ  einer  Torpille  normal  darchsohneidet,  sieht  man  Gelonoen,  gelMnal  durch 
aponeurolisohe  WSnde,  befestigt  auf  der  einen  Seite  ah  die  Dorsalbaut,  anf  der  andern 
an  die  Ventralhaui.  Bekanotltch  haben  während  der  Entladung  diese  beiden  ExtremitlNen 
•jeder  Golonne,  die  eine  positive,  die  andere  negative  £lc4tricitäl.  In  eteem,  gans  der 
Länge  nach  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  gespaltenen,  Gymnotus  sieht  oian  in  seinem 
elektrischen  Organe  dieselben  Colonnen,  die  man  im  Organ  der  iForpille  sieht;  eber  im 
Oymnoles  haben  diese,  längs  dem  Thiere  parallel  gelagerten  ColonfieQ  ibre  ExtremtlSUM) 
am  ScUwanz  und  am  Kopf/  Immer  rapräseatiren  die  Extremitäten  der  €ok>Men  jedes 
•dieser  Organe  die  beiden  Pole  ihrer  elektrischen  Apparate. 

M^itteuoei  brachte  in  den  Magen  einer  Torpilie  eine  kleicBe  Quaa<Mlil  einer  Sohrt. 
epü  aquds.  nnd  in  den  einer  andern  lebenden  Torpille  einer  Solnt^  aioofao4.  tmcis  vomi- 
oae.  KMge  Zeit  nachher  nahm  er  beide  Fisdie,  die  man  für  iodi  hätte  hatten  kiSimen, 
•aus  «dem  Wasser.  Auf  den  Uildcen  beider  Fische  legte  er  präparirte  FrttBehe  «ittd  den 
Galvanometer.  Berührt  man  das  Xhier  oder  nur  die  Fläche ,  auf  die  es  gelegt  ist,  Mebt, 
s^  zieht  e«  sich  zusammen;  die  Torpiüe,  kaum  an  irgend  einem  Pnnkte  bertthM,  gab 
'eine  Entladung,  währ^d  mau  sie  vorher  stark  reizen  musste.  -  Verf.  fand  das  Gehirn 
^iner  Torpifle  sehr  gescbwlcht  und  applicirte  eine  Solut.  atcaltua  potassae  auf  de»  vier- 
•ten  Lappen.  I>er  Fisch  verursachte  sehr  starke  Entladungen  und  starb.  Br  nehm  einer 
lebenden  TorpiHe  sehr  rasch  da^  elektrische  Organ  und  legte  auf  dasselbe  präparfrle 
Frescbe.  Wenn  er  mit  einem-  in  dak  Organ  gebrachten  Messer  die  kteineten  nervOeen 
Fäden  durchsohnitt,  sah  man  die  Frösche  htllpfen,  i>ald  den  einen,  bald<  den  avdeco,  je 
-nach  der  Scbnlttstelle.  Er  sah  nie  so  gut  die  begränzle  Wirkung  der  Nervenftden ;  auch 
esph  er  nie  so  gut  die  eigenthumttche  Wirkung  des  elektrischen  LappAns.  Sr  erhielt  se<As 
'Torpillen,  die  die  Nach^  durch  auf  der  ttme  waven;  sie  waren  acdieialMr  träge  and 
iyrsohten ,  trotz  aHen  Reizungen ,  keine  Enüaduirg  hervor.  Die  KäHe  heile  ^ie  eislarrt. 
Veff.  berührte  den  vierten  Lappen  und  erhielt  sehr  starke  Bntiadungen.  Er  dimlisobilitt 
das  Organ  einer  lebenden  Torpilie  nodi  allen  Bichtuogen  und  appHeirte  all  vürtehiede- 
nen  Punkten  die  Extremitäten  des  Galvanometers;  die  Richlnng  dee  Sirools  ist  immer 
von  den  angränzenden  Punkten  des  BUckens  nach  den  nahegelegenen  Punktim  «ies  Dn- 
terleibs.  Die  Zeichen  der  eigenthümlichen  Strömung  des  Frosches,  ttaohgewwsen  >dureh  den 
Galvanometer,  nehmen  zu  während  des  Aktes  der  Gontraction.  i>ie  muekuWre  idekiflsobe 
Strömung  findet  sich  in  allen  muskulären  Massen  bei  allen  TUeren.  Wesn  mao  dieser 
mnskuISiren  Strämung  an  Thieren,  die  mit  SchwefelwassOTstoi^as  gelädtet  wunden,  nach» 
sptkrt,  findet  man,  dass  sie  beträchtlich  geschwädit  ist;  eben  so  verhält  es  mish  mit  Aem 
eigentbümlichen  Strome  des  Frosches.  Rei  allen  warm*  und  kaitbkitige&  Thieren,  be- 
sonders bei  ersteren,  werden  <kipch  Erkältung  die  Zeichen  der  iMl»lHi|äran  SlrtoMig 
bedeutend  geschwächt  und  manchmal  gai^  verwischt,  Jlf.  brachte  in  den  Magen  der  PMsdhe 
aufgelöstes 'Opiumextrakt  und  fand,  dass  sieh  im  Allgemeinen  die  musknUlre  Strümung 
verminderte.  Bei  dreien,  die  sich  in  einem  sotchen  Zustande  der  Ueberretentig  betaideii, 
dass  es  hinreichte,  die  Tafel,  auf  der  sie  lagen,  zo  berlkfaren,  om  sie  sprtagen  9m  s^en« 
waren  die  Zeichen  der  muskulären  Strömung  nicht  vermindert.  Die  iieitungefäbigksit  das 
Muskels  ist  bei  Weitem  grösser  als  die  der  Nerven,  des  Hhms'und  des  RUokenmaita, 
die  nicht  sehr  unter  fioh  differiren.  Die  Difibrenz  der  LetUwgsfäfaigkeit'8wi«tfien  der 
Muskelsubstonz  und  den  anderen  ist  =:  4  ;  1,  — 


fHm  Cml  Bd«mNiri#f  FttrBt  voaCapino^  experiuventirie  mit  %  massig  greisen  ZiUct: 
rocheo.  Uire  Temperatur  seigte  17^  B.,  und  weon.maa  einen  derselben  gleichzeitig  auf 
Blicken  ttodBauob  mii  beideo  Händen  berührte,  ftihlte  man  den  Schlag  'so,  lang  fort,  als  die 
fierübfung  ckauerle,  und  zwar  manifestirte  sich  die  Einwirkung  des  eiektrischen  Agens  als 
eine  etgienihUmliobe  empfiodtiche  Puteatioa,  nicht  unähnlich  jener,  di^  man  bei  der  Volta'- 
scben  Säule  «^liri.  Nahm  man  das  Thier  aus  dem  Wasser  una  berührte  es  nur  unten 
und  mit  eioer  Hand,  so  gab  es  den  Schlag  gleichfalls,  wälzte  sich  aber  und  krümmte 
den  Mokeo  und  achlug  mit  dem  Scbwanxe.  Der  Elektrometer  gab  kein  sichtbares  Zei- 
cheik  von  Blektricität,  der  Galvanometer  zeigte  eine  circulirende  Elektricität  im  Momente 
des  ßchlagM ;  die  Magneloadel  declinirie  beim  ersten  Versuche  um  .etwa  15  Grade ,  ging 
aber  dan»  tuf  10  und  zuletzt  auf  5  zurück.  Aus  der  Auflösung  des  essigsauren  Bleio^ 
schlugen  sich  an  einem  der  beiden  Pialinadrähte,  die  in  der  Glasröhre  mit  ihren  Spitzen 
iD  Berührung  gesetzt  wurden,  einige  Hr^-stalle  nieder,'  eben  so- Wurden  einige  stählerne 
Nadeln  durch  die  vom  Pisdie  ausgefafeade  Etektrioköt  sehwach  magnetiairi.  Die  Entla- 
dung eiiiea  Funkens  konnte  Verf.  nicht  era^dlen.  Professor  Zantede$chi^  der  viel  mit  Tor- 
peden  experiraentirte,  theilte  dem  Verf.  folgende  Resultate  mit. 

I.  Am  lebenden  Thiere.  A.  Ohne  iperkKehe  Gontractionen  oder  8<Mäge.  a.  A^te 
Punkte  der  Rückenhaut  am  Torpedo  sind  positiv  respect.  zu  allen  Punkten  der  Bauch- 
haut, b.  Alle  Punkte  der  Rückenhaut,  die  bezüglich  auf  andere  vomKopfc  des  Torpedo 
entfernter  sind,  zeigen  steh  positiv,  und  umgekehrt  die  näheren  negativ,  c.  Alle  Punkte 
der  Bauchhaut,  welche  enlfemler  vom  Maule  des  Thieres  sind,  sind  positiv  respect.  zu 
allen  anderen  derselben  Fläche.  In  allen  diesen  Experimenten  ging  (^ie  Deviation  bis 
zum  5.  oder  6.  Grade.  B.  Mit  merklichen  Gontractionen  oder  Schlägen,  d.  Alle  Punkte 
der  Rüokenbaut  sind  positiv  respect.  zu  allen  Punkten  der  Bauchhaut.  e;  Alle  Punkte 
der  Rückenseite,  welche  näher  am  Kopfe  siÄd,  zeigen  sich  bezüglich  auf  andere  Punkte 
dcreclben  Seile  positiv,  f.  Alle  Punkte  der  Baucnseitc,  welche  nähör  am  Kopfe  sind, 
zeigen  sich  negativ  respecL  zu  denen,  die  entfernter  liegen,  g.  Wenn  das  Thier  grosse 
Vilaüläi  besitzt,  so  entladet  es  seine  Schläge,  an  welchem  Theilc  man  es  auch  berührt, 
immer  in  zwei  geschiedenen  Punkten j  aber  in  demselben  Grade,  in  Welchem  die  Vitali- 
tät ermattet,  beschränkt  sich  die  Körperregion,  in  der  der  Schlag;  fühlbar  ist,  mehr  auf 
jene  Gegend,  welche  den  sogenannten  elektrischen  Organen  entspricht,  h.  Unter  der 
succcssiven  Wirkung  des  Schlages  steigern  sich,  die  Deviationen,  und  zwar  auf  60*  ja  90*' 
und  darüber,  so  dass  sie  mit  dem  Apparate  nicht  mehr  gemessen  werden  können.  Die 
Bewegung  der  Nadel  ist  momentan,  i.  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  die  Drähte  mit  Thef- 
len  des  Körpers  in  Contact  gebracht  werden;  eine  blosse  Immersion  derselben  in  dns 
Seewasser,  selbst  mehrere  Zolle  vom  Torpedo  entfernt,  reicht  hin,  eine  bedeutende  De- 
viation an  der  Nadel  hervorzubringen.  Diess  manifeslirl  sich  auch  bei  einem  durch  Bauch 
und  Rucken  mit  den  Händen  des  Experimentators  gebildeten  Zirkel,  k.  Wenn  ich  einen 
jloch  lebhaften  Torpedo  kräftig  am  Schwänze  fassle  und  stark  drückte,  so  krümmte  er 
sich  alsbald  .zusammen  und  suchte  einen  Comraunicationsbogen  mit  einer  Hand  herzustel- 
len; bei  jeder  derartigen  Berührung  empfand  ich  einen  intensiven  Schlag,  so  dass  nach 
und  nach  mein  Arm  ganz  betäubt  wurde.  Dieselben  starken  Schläge  bekam  ich  aucti, 
wenn  ich  mit  der  einen  Hand  den  Schwanz  hielt  und  die  andere  an  die  Bauchhaut  aij- 
legte.  1.  Der  Torpedo  kann  den  Stronae  nicht  jede  beliebige  Richtung  geben.  Entladen 
kann  .er  sich,,  wenn  er  will;  ist  er  aber  geschwächt,  so  nimmt  seine  elektrische  Kraft 
ab.  nu  Die  (lit.  d.)  genannte  Richtung  des  Stromes  bleib!  dieselbe  auch  bei  AppUcalion 
der  PlaÜnadrähle  in  die  Haut  und  in  die  Oberfläche  der  unterliegenden  elektrischen  Or- 
gane. Hier  ist  also  der  Rücken  bezüglich  auf  den  Bauch  positiv,  n.  Legt  man  das  Ge- 
hirn bloss  und  durchschneidet  die  Medulla  oblong.,  von  der  das  5.  und  6.  Ne^vcnpaar 
herkommt,  so  verschwindet  jede  Fähigkeit,  einen  Schlag  zu  erthcifen.  Sollte  die  Medulla 
oblong,  das  Sekretionsorgan  der  Elektricitat  sein?  '— 

H.  Ergebnisse  am  todten  Thicrc.  a.  Die  oben  aus  einander  gesetzte  Richtung  des 
Stromes  während  des  Lebens  des  Thieres  kehrt  sich  constant  nach  dessen  Tode  um. 
Die  Experimente  wurden  3  Stunden  nach  dem  Tode  gemacht,  b.  Der  Strom,  welcher 
sich  bei  einfacher  Application  der  Drähte  an  die  Haut  entwickelte,  war  sehr  schwach, 
die  Deviation  betrug  kaum  3  —  4  Gr.,  bei  der  Application  zwischen  der  Cutis  und  den 
elaktriscben  Organen  15  Gr.  und  darüber.  — 

Matter  erwähnt  aller  älteren  und  neueren  Schriftsteller,  die  über  den  Torpedo  und 
G^mnoLus  eleclricus  geschrieben  haben.  Spallanzaniy  Galvanik  Linari  und  Maltencci  wie- 
sen nach,  dass  die  elektrische  Kraft  dieser  Fische  im  Gehirne  zu  suchen  sei.    Verf.  hält 


im 

es  der  ErwShnaDg  werih,  dass  das  kleine  Gehirn  der  übrigen  anetekMscben  Reeben  der- 
selben Evolution  tbeiliiaftig  sei,  ^le  das  des  Ziiierrocbens.  Er  slellte UnlersuchungeQ  an, 
ob  dieselben  des  elektrischen  Organs  ganz  entbehrten,  oder  ob  irgend  ein  Theiiohen  Ihres 
Organismus  die  Stelle  jenes  vertrete«  erhielt  aber  kein  entsprechendes  Resultat.  An  der 
Stelle  nämlich,  wo  im  Torpedo  jenes  elektrische  Organ  sich  zeigt,  der  Raum  zwischen 
derMaxilla  inferior  und  dem  Arcus  claviculae,  fand  er  ein  drüsiges  Organ  von  der  Grösse 
eiuer  Haselnuss,  eingeschlossen  in  eine  fibröse  Kapsel,  und  zwar  bei  der  Raia  bati,  R. 
clavata,  R.  Schultzii  und  anderen  R's;  in  diesem  Organe  breiten  sich  die  prisittiven,  von 
dem  fünften  Nerven  hier  allein  abgehenden ,  Aeste  aus ,  die  das  elektrische  Organ  darch- 
ziehen  und  von  da  zur  Haut  gelangen.  Dieser  drüsige  Körpef  liesse  sich  wohl  für  das 
Rudiment  des  elektrischen  Organs  annehmen,  das  nur  weniger  entwickelt  sich  zeigt  — 

Physiologie  der  sensitiven  Lebenssphare. 
Physiologie  de$  Nervensystems ^  Hirns,  Rüekenmarks  und  einzelner  Nerven. 

James  Siark :  Structur  and  coroposition  of  ner- 

ves.  The  Americ.  Journ.  1848. 
Baillarger:  Memoire  sur  ie  roode  de  formation 

des   centres  nerveux.     Ann.   m^d.  pbysiol. 

1843. 


Schuster:  Aphoristische  Bemerkungen  üher  die 
Phv9iologie  des  Gehirns.    Rust's  Magaz.  f.  d. 


Duprd:  Exp6rienes  sur  les  fonctioes  de  la 
moelle  öpini^re  et  de  ses  racines.  Compt. 
rend.  1848. 

Archief  voor  Geneeskunde;  uitgeg.  door  Hetje. 
1848. 

Duval:  Consid^rations  g^nörales  sur  les  nerfs 
optiques,  de  la  cinquiime  paire  cerebrale, 
et  moteur  ocuiaire  commun.  Annal.  d'ocu- 
list  1848. 

Lonaet:  Faits  pathologiques  ponvant  servir  k 
determiner  Ie  liea  d'ongine  et  le  mode  d'en- 
trecroisement  des  nerfs  optiques,  Ann.  m^d. 
physiol.  1848. 

Longet:  Documents  et  recherches  sur  quelques 
points  douteux  de  i'anatomie  et  de  la  Physio- 
logie du  nerf  faclal. 


Maga 

mT  cäsui:  Les  bases  physiologiques  de  la  md- 

decine.  Paris  1848. 
M.  Magendie:  Recherches  physiologiques  sur  le 

liquide  cdphalorhacbidien  'ou  cereoro-spinal. 

Paris  1848. 
Hatpel:  Etiides  expdri  mental  es  sur  Tencdphale 

des  mammifdres  et  des  oiseaux.    Recueü  de 

mdmoir.  de  mdd.  milit.  1848. 

Stark  tbeilt  das  Resultat  seiner  theils  chemischen,  theils  mikroscopischen  Untersu- 
chungen über  die  Structur  und  Bestandlheile  der  Nerven  mit  und  folgert,  dass  sie  nach 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  aus  einer  Anhäufung  von  häutigen  Röhren  bestehen,  die  von 
cylindriscber  Gestalt  sind,  parallel  neben  einander  liegen  und  zu  Bündeln  von  verschie- 
dener Stärke  vereinigt  sind;  dass  aber  weder  diese  BUndel  noch  die  einzelnen  Röhren 
von  irgend  einem  faserigen  Gewebe  umhüllt  seien,  dass  diese  röhrigen  Membranen  aus 
ungemein  feinen  Fäden  besteben,  die  in  streng  longitudinaler  Richtung  und  genau  parallel 
mit  einander  laufen  und  aus  Körnchen  derselben  Art,  wie  die,  l>estehen,  welche  die 
Grundlage  aller  festen  Structuren  des  Körpers  bilden,  dass  ferner  der  die  Röhren  fül- 
lende Stoff,  öliger  Art  sei ,  sich  in  keiner  wesentlichen  Beziehung  von  Butter  oder  weichem 
Fett  unterscheide  und  bei  Lebzeiten  des  Tbieres  oder  bei  seiner  natürlichen  Temperatur 
durchaus  flü^^ig  bleibe,  aber  nach  dem  Tode  oder  bei  bedeutend  erniedrigter  Temperatur 
des  Tbieres  fest  und  körnig  werde.  Da  fettige  Substanzen  bekanntermassen  die  Blektri- 
cilät  schlecht  leiten  und  die  Nerven,  Bischoffs  Experimenten  zu  Folge,  zu  den  schlechte- 
sten Leitern  dieses  Agens  gehören,  so  könne  das  in  den  Nerven  thätige  Agens  weder 
Elektricität,  nach  Galvanismus,  noch  in  irgend  einer  Weise  mit  diesen  Imponderabilien 
verwandt  sein.  Seiner  Ansicht  nach  lassen  sich  die  Erscheinungen  am  Besten  durch  die 
Annahme  von  wellenförmigen  Bewegungen  oder  Schwingungen  erklären,  welche,  vermit- 
telst der  in  den  Nervenröhrcben  enthaltenen  Oelkttgelchen ,  nach  der  ganzen  Länge  dieser 
Röhrchen  forlgerohrt  werden.  Er  forscht  der  Wirkungsart  der  verschiedenen  Ursachen 
nach,  welche,  indem  sie  diese  Schwingungen  erzeugen,  Empfindungen  erregen,  und 
wendet  dieselbe  Erklärungsart  auf  die  Erscheinungen  der  willkürlichen  Bewegung  an,  die 
in  Schwingungen  bestehen,  welche,  vermöge  der  Willenskraft,  im  Gehirne  beginnen  und 
sich  über  die  Muskeln  verbreiten.  Seine  Ansicht  unterstützt  er  dadurch,  dass  durch 
Käl*e  die  EmpfiiTdung  sowohl,  als  die  willkürliche  Bewegung  vermindert  oder  ganz  au(- 
gehoben  wird,  was  sich  insbesondere  bei  den  einen  Winterschlaf  haltenden  Thieren  wahr- 
nehmen lässt,  und  er  setzt  den  Grund  dieser  Erscheinung  darein,  dass  durch  Kähe  das 
Öli(!e  Vehikel,  durch  welches  jene  Kräfte  zur  Ausübung  gelangen,  weniger  flüssig  oder 
wobi  gar  fest  werde. 

Nach  BaiUarger  entwickeln  sich  die  Centralpartieen  des  Nervensystems  nicht  von 
innen  nach  aussen,  durch  eine  innige  Durchdringung  derTheilchen,  sonderu  von  aussen 
nach  innen,  durch  successives  Anlegen  neuer  Lagen  an  die  Oberfläche,  gerade  sowie 
z.  B.  das  Wachsen  eines  Harnsteines.    Beü  bat  diese  Ansicht  angeregt,   Tiedemann  und 
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Desmouiint  haben  sie  entwickelt  und  erhalten,  und  mehrere  Andere  angenommen.  Verf. 
stellt  hierüber  Betrachtungen  an,  undbeweisst,  dass,  weil  entfernt,  das$  die  verschiedenen 
Lagen  der  grauen  Substanz  eine  >  nach  der  anderen  ausgehaucht  werden ,  sie  vielmehr 
alle  primitiven  Ursprungs  seien ,  und  fügt  noch  folgende  Beobachtungen  bei.  Die  äussere 
Lage  (Gouche)  des  Gehirnes  neugeborener  Kinder,  auf  das  Sorgfältigste  untersucht,  bietet 
nicht  die  abwechselnd  weissen  und  grauen  Lagen  dar,  welche  man  im  Gehirn  Erwach- 
sener sieht:  sie  seheint  durchaus  homogen.  Wenn  man  eine  sehr  feine  Lage  dner  Win- 
dung, die  man  zwischen  zwei  GMser  legt  und  mittels  einer  durchsichtigen  Lampe  be- 
trachtet, vertiisal  durchschneidet,  so  sieht  man  sehr  deutlich  zwei  dunkle  Linien,  getrennt 
durch  durchsichtige  Intervallen.  Diese  Linien  folgen  Iransverseil  allen  Contouren  der  Win- 
dungen. Unter  und  in  der  künftigen  Medullarsubstanz  sieht  man  nichts  Aehnliehes;  diese 
Linien  sind  also  evident  die  künftigen  weissen  Lagen,  w*e1che  man  bei  Erwachsenen 
sieht,  und  die  äussere  Lage  beim  Gehirn  Neugeborener  ist  also  die  Corticalsubstanz  beim  Ge- 
hirn Erwachsener.  Untersuchungen  an  vier-  und  fünfmonatlichen  Fötus  von  Menschen  und 
Tbieren  bestätigen  diess  dem  Verf.  Wenn  man  eine  Hemisphäre  des  Gehirnes  eines  Neugebore- 
nen in  seiner  ganzen  Länge  und  auf  der  Medianlinie  durchschneidet,  so  sieht  man,  dass  aKi  der 
äussern  Fläche  eine  RniendickeLa^d  existirt,  die  an  derCentralsubstanz  eine  wahre  Hervorra- 
gung bildet.  Die  Erhabenheit  dieser  äusseren  Lage  hängt  ab  von  dem  Einsinken  der  darunter 
liegenden  Substanz,  welche  noch  nicht  ganz  das  Gentrum  semiov.  Vieuss.  auszufüllen  scheint; 
diess  kann  nur  durch  die  beträchtlichere  Dichtheit  der  äusseren  Lage  erklärt  werden.  Die  Au* 
toren,  welche  sich  an  die  Differenz  der  Farbe  halten,  nehmen  an,  dass  man  die  beiden  Sub- 
stanzen im  Gehirn  des  Fötus  und  eines  Neugebomen  leicht  unterscheiden  könne ;  diess  verr 
hält  sich  so  in  Beziehung  auf  sehr  junge  Fötus.  Aber  in  den  letzten  Monaten  des  Fötal- 
lebens und  besonders  bei  der  Geburt  kann  man  schon  eine  Differenz  der  Coloration  zwi- 
schen der  grauen  und  weissen  Substanz  annehmen.  Sie  haben  Anfangs  nicht  eine  oder 
die  andere  Farbe,  weiche  dem  Gehirne  eines  Erwachsenen  eigen  ist,  aber  es  ist  wenig- 
stens gewiss ,  dass  sie  nicht  Eine  Farbe  haben.  Die  Rindensubstanz  im  Gehirne  des^  Fö- 
tus ist  viel  weniger  vasculär  als  die  Medullarsubstanz.  Obgleich  man  sich  durch  einfa- 
ches Anschauen  davon  überzeugen  kann,  so  wird  diese  Differenz  der  Vascularität  der 
beiden  Substanzen  doch  noch  besser  bestätigt,  wenn  man  ein  feines  Stückehen  abschnei- 
det und  gegen  eine  Lampe  haltend  untersucht.  Man  wird  sehen,  dass  die  Gentralpartie 
der  Windung  oder  die  zukünftige  Medullarsubstanz  beinahe  nur  aus  Gefässen  gebildet  ist, 
und  man  wird  im  Gegentheile  davon  sehr  wenig  in  der  äusseren  Lage  erkennen.  Die 
Bindensubstanz  im  Gehirne  des  Fötus  ist  weniger  transparent  als  die  medulläre.  Wenn 
man  die  Gerebralsubstanz  zwischen  zwei  Gläsern  untersucht,  wird  man  es  bestätigt  fin- 
den, dass  die  äussere  Schichte,  obwohl  transparent,  es  weniger  ist  als  die  Gentralpartie. 
Die  Bindensubstanz  im  Gehirn  Erwachsener  ist  weicher,  colorirter,  vasculärer  und  trans- 
parenter als  die  medulläre,  und  diess  ist  gerade  das  Gegentbeil  im  Gehirne  des  Fötus 
und  Neugeborenen.  Aus  dem  Vorhergehenden  kann  man  schliessen:  1)  dass  die  Corti- 
calschichte  im  Gehirn  des  Fötus  existire ,  und  dass  sie  erkannt  werden  könne  im  fünften 
Monat  und  wahrscheinlich  vorher;  i)  dass  sie  ausser  diesem  Kennzeichen  sich  in  den 
letzten  Monaten  des  Fölallebens  und  besonders  bei  der  Geburt  von  der  Medullarsubstanz 
unterscheide:  a]  durch  die  Erhabenheit,   die  sie  bildet,   b)  durch  ihre  Blässe,  entgegeo- 

Sesetzt  der  Rötbe  der  darunterliegenden  Substanz,  c)  durch  ihre  geringere  Vascularität, 
)  durch  ihre  geringere  Durchsichtigkeit.  Existirt  nun  die  Corticalsubstanz  im  Gehirn 
des  Fötus,  und  kann  sie  im  fünften  Monat  erkannt  werden,  so  wechselt  also  die  Ober- 
Oäche  des  Gehirnes  nicht  fortwährend  durch  Ausschwitzen  successiver  Lagen ;  denn  diese 
Corticalsubstanz ,  bedeckt  von  diesen  Lagen,  würde  central  werden.  Die  Art  des  Wachs- 
thums  des  Gehirnes,  von  aussen  nach  innen,  durch  die  Ablagerung  successiver  Lagen 
an  der  Oberfläche,  ist  also  unmöglich.  Alle  Organe  entwickeln  sich  von  innen  nach 
aussen  durch  Intussusception ,  und  ihre  Oberfläche,  einmal  gebildet,  wächst,  hört  aber 
nicht  auf,  die  Oberfläche  zu  sein.  Ebenso  verhält  es  sich  beim  Gehirne,  denn  seine 
äussere  Lage  (Gouche)  hat  spezielle  Charaktere,  die  erkennen  lassen,  dass  sie  äusserliche 
bleibt  während  der  ganzen  Dauer  der  Entwickelung.  Das  Gehirn  wächst  also  von  innen 
nach  aussen  und  durch  Intussusception  wie  alle  andren  Organe. 

Sckuster  äussert  sich  über  die  Physiologie  des  Gehirns  also.  Das  Gehirn  in  den 
verschiedenen  Thierklassen  vervollkommnet  sich  theils  durch  das  Streben  nach  Gentricität 
vermöge  des  allmäligen  Näherrückens  der  einzelnen  Himmassen  untereinander,  theils 
durch  das  Hinzutreten  neuer  Himtheile  mehr  und  mehr,  und  aus  dieser  fortschreitenden  Hirn- 
bildung etttwickelt  sich  ein  Seelenvermögen  nach  dem  andern.  Es  wird  sonach  begreiflicb. 
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dass  durob  cKe  voUendel^  CentrioitM  im  mensiUidMo  Gebime  nod  dorch  das  cniichMiMalle* 
bergewioht  des  atieasoblicbeii  GeUurns  Über  Rückenmark  und  Nerven,  so  wie  durob  die  bedeu 
tende  Grösse  derHemispblfiren  und  durob  das  Erscheinen  der  Olivenkdrper,  derMarkscbenkel 
u.  s.  w.,  also  überhaupt  theils  durch  die  grössere  Ausbädnng  der  schon  bei  den  Thieren  vorbM- 
denen  Himtbeile,  theils  durch  das  Erscheinen  neuer,  nur  im  ttensehlicben  Gehirne  gehinde* 
aer  Organe  nicbt  aliein  die  in  den  Thieren  beobachteten  Seelenvena^eu  eine  grössere  Slärke 
und  Klarheit  erlangen ,  sondern  auch  neue  und  höhere  GeisleakriiAe  erscheinen,  vermii- 
ielst  welcher  der  Mensch  sich  einer  höheren  Stufe  geistiger  Entwkkehing  nöberi,  dieselt^e 
aber  niemals  erreichen  kann ,  weil  seine  Organisation  ei»  höheres  geistiges  Laben  nicht 
EUMsst,  gleichwie  der  Fisch  nie  Amphibion  worden,  dieses  nichi  den  Vogel  eir9ichen 
kann  u.  s.  w.  Die  in  einer  niederen  Thierklasse  bemerkte  Bildung  des  Gehirnas  wird  stets  in 
der  untersten  Ordnung  der  darauffolgenden  höheren  Tinerktasse  wiederholt,  So  finden  wir  in 
den  Zoophyten  die  Wiederbolungaes  höheren  Pflanzenlebens,  in  einigen  Eingeweidfwürmem 
die  Wiederholung  des  Nerv^nlebens  der  Zoophylen  u.  &  w.  Es  leuchtet  ein,  dass  die 
geistige  Ausbildung  oder  d^  Hervortreten  der  einzelnen  Seelenvermögen  glmdien  Sdnritl 
nfitt  mit  der  Entwickelung  der  einielnen  Himtbeile ,  und  es  kann  somit  auch  nicht  ge* 
lewguel  werden,  dass  diejenigen  Erscheinungen,  welche  wir  psych»oba  Thäligkeiton  zu 
necnen  gewohnt  sind,  nur  Aeusseruogen  der  Hknfuaction ,  also  im  eigentlichsten  Sinne 
nur  körperliche  Functionen  sind,  und  dass  es  in  diesem  Betracht  rein  geistige  Thätigkeiten 
ttiobt  giebL  Wenn  wir  durch  die  Vergteichung  des  Entwicklungstypus  des  Gehirns  mit 
dem  Entwicklungsgänge  der  übrigen  Systeme  und  Organe  des  Thier-  und  Uen&chenkör^ 
pers  bald  überzeugt  werden ,  dass  die  gesammte  Körperbädung  nach  Einem  und  dem« 
adben  Gesetze  eifcigt,  so  wird  die  Behauptung  nicht  auffallen ,  dass  auch  die  geistigen 
Functionen,  also  die  ThUtigkeitoäusserungen  des  Gehirnes,  nach  demselben  Typus  zu 
Stande  kommen,  nach  welchem  die  übrigen  Functionen  vor  sieb  gehen;  denn  ist  wohl 
z.  B.  das  Erfassen  der  Gegenstände  mittels  der  Sinne  und  des  GeAihlsTermögeos  nicht 
dem  Aufioiebmea  der  Speisen  in  den  Mund,  -*  das  Richten  der  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gegenstände,  also  das  Prüfen  und  Erbeben  derselben  zu  Vorstellungen,  also  die  Um^ 
Wandlung  der  Sinneswahrnehmungen  in  VerstandesvoroteUungen ,  nichi  dem  Kauen  und 
dem  Bespeichelungsprocesse ,  ^  ferner  die  Aufnahme  der  gewonnenen  Vorstellungen  in 
das  Gedächlnitfs  und  die  Verarbeitung  derselben  mittels  des  Erinnerungsvermögens,  der 
CombinatienskrafI  und  Phantasie,  nicbt  der  Aufnahme  der  gekauten  Speisen  in  den 
Hagen  und  der  Verarbeitung  zu  Chymus,  «^  und  endlioh  die  darauffolgende  Bildung  der 
Begiiffe ,  Ideen  und  Urtbeiie  mittels  des  Erkenntnissvenaögens  und  des  Verstandes,  nicht 
der  Umwandlung  des  Chymus  in  Gbyrus  analeg  au  steliep?  Diese  Gleichförmigkeit  und 
Jestbestehende  Ordnung  in  allen  Systemen  kann  nur  in  einem  durchgreifenden  Naturge- 
selze  begründet  sein,- und  bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  dU  Verrichtung  sSer 
Systeme  im  Organismus  eme  dreifache  ist:  eine  centripetale ,  eine  oentrifugale  und  eine 
centrale.  Im  vegetativen  Systeme  besteht  die  centripetale  Verrichtung  in  der  Reizung 
der  Speisen  auf  die  Verdmuagswerkzeuge,  also  in  der  Auflbrderupg  der  Verdauungaor* 
gane  zur  Thätigkeit,  zum  Beginne  des  chemischen  Prooesses;  die  centrifugale  Verriohluag 
drückt  sich  in  der  Bewegung  nach  aussen  aus  und  manifeslirt  sich  in  der  BUduog  eines 
neuen  Organismus  und  in  der  Erbs^tung  des  eigenen,  die  centrate  Verrichtung  aber  in 
dem  organisohH^hemiscben  Prozesse  der  Verdauung  und  Assimilation.  -^  Im  ancaalen  Systeme 
besteht  die  centripetale  Verrichtung  in  der  Wirkung  d^  Luft  auf  die  Rei^irationswerkzeugc, 
also  in  dem  Bestimmen  derselben  zurTbätigkeit,  zum  AlhemhoI<ni;  die  centrifugale  Verrich- 
tung in  der  Bewegung  nach  aussen,  also  in  der  Herstellung  der  Blut-  n^d  Muskelbe- 
wegung ,  und  die  centrale  Verrichtung  in  dem  Oxydationsproaess  des  Blute«  vermittelst 
der  Lungen.  —  Im  sensitiven  Systeme  besteht  die  centripetale  Verrichtung  in  dem  Auf- 
nehmen der  äusseren  Eindrücke  mittels  der  Sinneswerfczeugo  und  des  Gemeingefühls  und 
in  dem  Fortpflanzen  derselben  zu  dem  Gehirn;  es  entstehen  VorskelluigpO',  die,  wenn 
eine  Gegenwirkung  auf  die  erhaltenen  Eindrücke  entstehen  sollr  die  o^ntrifagaie  Verrichtung 
erwecken  und  das  WoUen  als  Rückwirkung  auf  die  Nerven  erzeugen,  und  welche  Verrich- 
tung sich  in  dem  von  der  Hirntfaätigkeit  beMimmten  verständigen  oder  unverständigen 
Handeln  zu  erkennen  gibt;  die  centrale  Verrichtung  des  Gehirne  besieht  also  in  der  Thä- 
ttgkeii  der  einzelnen  Hiinoi^ane  zur  Hervorbringung  der  Gedanken,  in  einem  eigenthüm- 
lieben  Proceas,  den  wir  vielleicht  mit  dem  galvanischen  vergleichen  und  .Polarisationspro- 
atess  nenüen  könnten.  Fühlen,  Denken  und  Wollen  sind  also  die  wahrnehmbaren tbätig- 
keitäusserung^n  dos  menschlichen  Gehirnes,  der  Gedanke  ist  Produot  der  Himfunction, 
jleichwia  d^r  Gbyto  Produot  der  der  Vegetation  dienenden  Organn  ist;  das  Gaschäfi  des 
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i>eiikM8  isl  be^tngl  dttroii  Ae  Organisalioii  des  Gehirns,  isl  also  Produet  der  Nelbweti* 
digkeii  Aus  dieser  grossen  Ueberemstimiming  in  der  Art  und  Weise  aller  Verrioüuugen 
des  Organismus  nach  einem  aUgemekieD  durchgreifenden  Gesetoe,  nadi  wetchem  sowohl 
die  körperliohen  als  die  sogenannten  geistigen  Functionen  zu  Stande  kommen,  leuchtet 
schon  klar  hervor,  dass  wir  Unrecht  handeln,  wenn-  wir  von  psychischen  Thätigkeiten, 
Psychologie  und  psydiisohen  Krankheilen  sprechen,  während  es  auffiillend  sein  würde, 
w^enn  wir  (Me  luederen  kOrperKchen  Functionen  ebenfalls  psychische  nennen  wollten.  Die 
geist^en  Functionen  gehören  unstreitig  zu  den  körperliohen  Verrichtungen;  physiologisch 
Anschauen,  Vorstellen  und  Denken  sind  niefal  geistige  ThXtigkeiten  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  sondern  Aeusserungen  der  Rirnfunetion ,  wie  Verdauung,  Assimilation  nur 
ThMgkeitsäusserungen  der  Assimitationsorgane;  denn  auch  diese  Functionen  mUssten  mil 
demselben  Recht  gseitige  genannl  werden  können,  insofern  ihre  Thtftigkeit  derselben  un^ 
sichtbaren  Kraft  zugeschrid[>en  werden  muss,  welche  das  Hervortreten  der  sogenannten 
psychischen  ThStigkeiten  vermitteft,  und  dieselbe  Kraft  in  den  niederen  Organen  nur  auf 
eine  materieRere  Weise  thätig  ist,  als  in  den  feiner  censtruirten  Organen  des  Gehirns. 
Denn'  es  wiilt  nur  Eine  und  dieseihe  Kraft  im  Organismus,  deren  Aeusseningen  sich 
versdiieden  gestalten  nach  der  verschiedenen  Ausbildung  der  Organe  und  nach  dem  ver- 
schiedenen Zwecke  derselben;  da  aber  die  sogenannte  psychische  Thätigkeit  sich  nur  so  lange 
Sussem  kann ,  als  ihr  die  Bedingung  des  Lebendigwerdens ,  das  materielie  Organ ,  ni(ät 
mangelt,  und  ihre  Aeusserung  auAören  muss,  wenn  die  materielle  Bedingung  ihres  Bp- 
scheinens  verschwunden  ist,  so  wird  auch  die  geistige  Thätigkeit  der  Ideenbildung,  des 
Drtheitens  u.  s.  w.  nur  möglich  vermittds  materieller,  diese  Thätigkeit  vermittelnoer  Or- 
gane, welche  wh«  in  der  wunderbaren  Gonsiruotion  des  Gehirns  finden.  Hieraus*  gebt  aber 
Sttgleidi  hervor,  dass  <fie  sogenannten  Seelenkrankheiten  nur  als  Krankheiten  des  Gehirns, 
also  als  krankhafte  KSrperzustände  zu  betrachten  sind.  Psychologie  ist  weiter  Nichts  als 
die  Physidogie  des  Gehirns,  psychische  Krankheiten  sind  Nichts  als Himkrankheiten.  Die 
Abhän^gkeit  der  psychischen  Thötigkelten  von  der  Organisation  ergibt  sich  aus  der  Be- 
trachtung der  GeUmentwicklung  der  verschiedenen  Thierklassen.  Wenn  wir  schon  in 
der  Ent^ekkmg  der  einzehien  Thierklassen  sowohl  in  der  Formation  des  Nervensystems 
der  tiefer  stehenden  Klasse  jedesmal  eine  Annäherung  an  diej  nächsthöhere  bemerken, 
als  auch  kt  den  höheren  geistigen  Verrichtungen  der  verschiedenen  Thierklassen,  die  das 
höher  stehende  Thier  ausseichnenden  geistigen  Fähigkeiten  in  dem  zunächst  stehenden 
niedem  schon  angedeutet  inden ,  und  wir  endlich  im  Menschen  diese  höchste  Verrichtung 
der  Himorgane  bis  zur  Intelligenz  erhoben  sehen,  so  muss,  dieser  allgemeinen  Ordnung 
gen^ss,  auch  im  Mensehen  eine  Vorbildung  zu  höherer  Entwicklung  derjenigen  Bigen- 
sohaften  vorhanden  sein,  welche  den  Menschen  als  Mensch  auszeichnen  und  ihn  zum  Ue- 
bergang  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung  vorbermten.  Zu  den  Aeusseningen  der 
geistigen  Fähigkeiten  der  Thiere  und  des  Menschen  bedurfte  es  eines  Organs;  da  aber 
im  Vensehen  die  Kette  der  Organismen  geschlossen  ist,  so  muss  im  Menschen  ein  llvRas 
vortiafnden  sein,  v^etehes,  ^hne  Organ  thätig,  von  dem  Zustande  und  der  Beschafifenheit 
organischer  Gestahong  nicht  mehr  abhängig,  den  Prototyp  desjen^en  Zustandes  bildet, 
tvodureh  die  nättbstfoteende  Stufe  im  Reiche  Gottes  bezeichnet  wird,  und  dieses  Btwas 
Ist  dtoVenNinft,  die,  «s  nicht  zudem  organischen  Ich  gehörend,  als  Regulator  der  höchsten 
mensöhliidien  Verrichtungen,  dem  Menschen  die  moralisdie  Freiheit  gibt,  während  die 
HamUsmgen  der  Thiere  durch  den  Instinkt  bestimmt  und  geleitet  werden.  Nur  die  Ver- 
nuüft,  lue  sehott  der  dem  Menschen  folgenden  höheren  Stufe  des  Seins  angehört,  ver- 
mittelt die  moralischen  Eigenschaften  des  Menschen,  die  jedoch  ohne  Freihat  nicht  ge- 
da(^t  wwdeb' können;  dasThier  kann  nicht  moralisch  handeh),  weil  es  nur  inatfokt  und 
keitie  Vernunft  besitst.  DasThier,  wenn  es  seine  ihm  angewiesene  Schranke  fiberschreiten, 
körnte ,  köbttle  nur  Menseh  werden ,  der  Mensch  aber  steht  durch  seinen  2ur  Inlelligene 
ertiebenen  Verstand  en  der  Schranke  aMes  individuellen  Seins,  durch  seine  Vernunft  aber 
und  ffiittels  der  durch  &e  Vernunft  erzeugten  moralischen  Freiheit,  reicht  er  hinüber  in 
ein  enderes ,  an  4ie  Individualitat  nicht  mehr  gebundenes  Dasein.  Die  vom  Körper  nicht 
raete*  «bhingenden,  höheren,  dureh  die  Vernunft  geregelten  und  geleiteten  Thätigkeiten 
des  ttMsdien  sind  die  durch  die  Moral  erzeugten  Brscheiniingen  derselben.  Sie  etad 
das  efgentüehe  iltitereöbeidungszeichen  des  Mensehen  vom  Thiere.  *^ 

CmM  sagt:  Es  gibt  kein  Phänomen,  sei  es  im  gesufiden  oder  kranken  Zustanctei 
das  >nieht  van  dem  Concurriren  der  Innervation  und  eines  Stimulus  «bhienge.  Hini  und 
Rückenmark  kommen  ^m  Verf.  wie  ein  umgekehrter  Baum  vor:  die  Hemisphären  sind 
die  WuiMhi^  wi^  diese  Md^n  m  Intervalieo^  Windungen,  «tteoeo  wie  diese,  «ur  £^ 


m  uiSTUMiH  m  «nqt«  br  msiiMGii 

DÄhruQg,  udd  wie  <He  WurxelQ  weniger  dicht  als  der  Stamm  aiod,  so  sind  auch  die  tte- 
mispbären  weniger  dicht  als  das  Corpus  callosum.  Aq  die  Nervenaubstaoz  im  AUgemeioen 
ist  das  Leben  selbst  gebunden;  sie  ist  durchaus  identisch,  uur  ihre  Menge  uud  ihre  be- 
sondere Struktur  machen  einen  Unterschied  in  ihren  Eigenschaflen.  Verf.  leiignet  nicht, 
dass  von  den  zwei  Wurzeln  der  RUckeomariLsnerven  die  eine  nicht  mehr  Seosibiiät  be- 
sitzt, als  die  andere;  aber  nach  ihm  sind  alle  Nerven  zugleich  sensible  und  moloriscbe, 
alle  erhalten  von  dem  Centrum,  aus  dem  sie  ausgehen,  constante^  invariable  Eigenschaf- 
ten, die  sie  dem  Organe  mittheilen,  in  dem  sie  sich  endigen.  Endigen  sie  sich  in  einem 
Muskel,  so  machen  sie  ihn  der  Conlraklionen  fähig,  endigen  sie  sich  in  die  Haut,  in  ein 
Eingeweide,  in  eine  Membran,  in  einen  Knochen,  so  erzeugen  sio  die  Fähigkeit,  zu 
fühlen.  Die  Nervenkrafi  ist  viel  thäliger  an  der  Extremität  des  Nerven  als  in  anders 
Parlhieen.  Die  Irradiationen  der  Nervenkraft  geschehen  in  direktem  Verhältnisse  der 
Quantität  und  im  umgekehrten  der  Distanzen;  es  ist  beinahe  wie  bei  der Atlraotion.  Das 
Nervensystem  braucht  mehr  Kraft  zur  Hervorbriognng  der  Bewegung  als  der  Empfindung. 
Hierauf  grUndet  sich  grossen  Theils  die  vom  Verf.  gegebene  Erklärung  der  Paralyse.  Die 
Vernichtung  oder  die  Modificalion  der  Irradiationen  der  Innervation  ist  die  nächste,  die 
unmittelbare  Ursache  aller  Paralysen.  Unter  den  materiellen  Ursachen  ist  Gompression 
der  Medullarcentren  die  gewöhnlichste.  Bei  der  Paralyse,  wo  das  Gefühl  verloren,  aber 
die  Bewegung  erhalten  ist,  rUhrt  die  Verminderung  der  allgemeinen  Sensibilität  öfters  von 
einer  Verletzung  in  einem  Nervencentrum  her.  Der  Rückenmarkskanal  und  die  Schädel- 
höhle sind  geräumiger,  als  es  zur  Aufnahme  des  Rückenmarks  und  Gehirns  nölhig  ist; 
^er  übrige  Raum  ist  grossentheils  durch  den  Liquor  cephalonbachid.  ausgerüUt.  Der  Verf. 
beschreibt  1)  die  Flüssigkeit,  welche,  enthalten  im  Spatium  subarachnoideum  des  Markes, 
kleinen  und  grossen  Gehirnes,  alle  diese  Partieen  und  die  Nerven  von  ihrem  Ursprünge 
bis  zu  ihrem  Austritte  aus  dem  Schädel  und  Rückgrate  einhüllt;  2)  diejenige,  welche  in 
den  GaVitat«  ventricul.  enthalten  ist  Diese  beiden  Flüssigkeiten  können  unter  sich  mittels 
der  am  unteren  Theile  des  vierten  Ventrikels  befindlichen  Oefinung  communiciren ;  Verf. 
widerspricht  aufs  Neue  den  Ansichten  Bichais  über  die  Verlängerung  der  Arachnoidea 
in  die  Ventrikel.  Der  Pia  mater  schreibt  er  die  Sekretion  dieser  Flüssigkeit  zu;  er  hält 
die  Serosa  cerebrospinal.  nicht  für  geeignet,  auf  ihren  beiden  Flächen  zu  secerniren«  und 
weist  auf  die  sehr  grosse  Vascularität  der  Pia  mater  hin.  Nach  dem  Verf.  difierirt  der 
Liqu.  cerebro- spinal,  in  seiner  Zusammensetzung  von  der  gewöhnlichen  Serosität  Im 
physiologischen  Theile  setjtt  Verf.  die  Bewegungen  des  Fluid,  cephalo-rhachid.  im  Ver- 
hältniss  mit  denen  der  Respiration  auseinander;  diese  Bewegungen  sind  merkbarer  Tür 
die  Portio  rhachid.,  als  für  die  Portio  cranii,  indem  die  Sinus  venös,  vertebr.  abwechselnd 
•ausgedehnt  und  retrahirt  werden,  was  bei  den  Sinus  der  Dur.  mat.  nicht  möglich  ist. 
Die  Flüssigkeil  übt  einen  bedeutenden  Druck  auf  die  äussere  Oberfiäche  des  Markes  und 
Gdhirnes  und  auf  das  Innere  des  letzteren  aus,  wodurch  das  Einsinken  der  Ventrikel 
verhindert  wird.  Nimmt  man  den  lebenden  Thieren  das  Fluid,  cerebrospin. ,  so  bemerkt 
man  bis  zu  dem  vollständigen  Wiederersatz  des  Fiuidum  nach  24  —  36  Stunden  eine 
merkliche  Schwächung  der  Bewegungen.  Verf.  glaubt,  dass  diess  Fiuidum  sowohl  durch 
seinen  gleichmässigen  Druck  als  durch  seine  chemische  Zusammensetzung  die  Funktionen 
der  Cerehrospioalaxe  unterstützt.  Ersetzt  man  das  Fiuidum  durch  eine  Mischung  reinen 
Wassers  mit  salinischen'  Substanzen,  so  wird  ebenfalls  die  Motilität  sehr  geschwächt 
■Verf.  meint,  dass  dasselbe,  indem  es  die  Pia  mater  bis  in  die  Gehirnwindungen  begleitet, 
die  Capillargefösse  dieser  Membran  voneinander  entfernt  hält,  das  Anlegen  verhindert  und 
so  die  Circulation  begünstigt. 

Magmdie  nimmt  im  Gehirne  vier  Kräfte  oder  spontane  Impulsionen  an;  deren  eine, 
im  kleinen  Gehirne  sitzend,  nach  vorne  treibt;  die  andre,  in  den  Corpor.  striat  sitzend, 
treibt  nach  hinten;  die  beiden  anderen  treiben  nach  rechts  und  links  und  haben  ihren 
Sitz  in  den  Seitenparthieen  der  Poos  Varolii  und  des  kleinen  Gehirnes  und  in  den  Pe- 
dunculi  dieses  Ofgans;  die  seitliche  Rotation  liegt  im  übrigen  Theil  des  verlängerten 
Markes.  Haspel  kam  durchAnstellung  eigner  Versuche  und  Vergleichung  der.  seinigen  mit 
denen  Magendie*$  und  Andrer  zu  folgenden  Schlüssen.  Jeder  Parthie  des  Gehirns  ^en 
innem  distinkten  Apparat  von  Phänomenen  schaffen,  unter  der  Form  eines  Gesetzes,  in 
einem  bestimmten  Lappen  oder  Läppchen,  diese  oder  jene  Bewegung  bestimmen  wollen, 
das  heisst  sich  in  ein  Meer  von  Hypothesen  verlieren  und  die  ohnediess  schon  grossen 
Schwierigkeiten  vermehren.  Der  einzige  Schluss,  den  man  aus  diesen  Thatsaehen  ziehen 
kann,  ist,  dass  bei  allen  die  motorischen  Phänomene  sich  verketten,  und  sich  auf  die 
verschiedenste  Wei^e  folgen;  daratis  resultiren,  fUr  die  pämliobe  ane(9mieche  Läsioni 
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mehrere  Arien  von  Bewegungen,  scheinbar  verschieden,  aber  im  Grande  idenUflC^,  ro- 
lation,  manöge,  pirouelie.  Diese  verschiedenen  Formen  von  Bewegung  worden  voti  den 
Physiologen  in  eine  grosse  Distanz  von  einander  verselzl;  sie  bezeichnen  jedoch 
nur  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Grad  von  Alteration  des  Nervemnarks  oder  d^  Ver- 
stümmelung enier  encephaKschen  Parihie  von  direkterem  Einflüsse  auf  die  Bewegung. 
Durch  ihre  Art  des  Erscheinens  und  der  Verkettung  und  durch  das  Ensemble  der  Um- 
stände kann  man  ihre  Diagnose  fesistellen.  In  der  That,  je  mehr  sich  Verf.  ftlr  die,  in 
den  auf  die  Loeomotion  bezüglichen  Phänomenen,  wichtigen  Parthieen  interessirte,  um 
so  mehr  sah  er  die  Bewegungen  der  Rotation  des  Thieres  um  seine  Axe  sich  manifestiren, 
Bewegungen,  die  keiner  dieser  Läsionen  ausschliessUch  angehören,  und  die  sich  um  so 
rascher  zeigten,  als  Verf.  mit  einem  jüngeren,  reizbareren  Thiere  operirte.  Man" sieht 
also,  dass  eine  sehr  kleine  Läsion  nOthig  war,  um  Paralyse  hervorzubringen,  dass  im 
Allgemeinen  die  Intensität  der  Paralyse  im  direkten  Verhältnisse  der  Ausdehnung  der 
Läsion  und  der  Wichtigkeit  der  betheiHgten  Parthieen  stand ,  dass  sie  auf  gleiche  Weise 
Statt  fand,  welches  auch  die  vorletzten  Pnrthien  der  Gehirn-  oder  Kleingehimhemisphä- 
ren,  der  Protuberanz,  der  Himpedunkeln  u.  s.  w.  waren ;  dass  die  Differenzen  des  Ortes, 
wo  die  Läsion  gesdiah ,  keinen  Binflnss  hatten  auf  die  Stellen  des  Körpers ,  wo  die  Pa- 
ralyse eintrat,  dass  die  Läsionen  einer  Seite  des  Gehirns  die  Hemiplegie  bestimmten. 
Man  kann  nicht  als  allgemeines  Gesetz  aufstellen ,  dass  die  Paralyse  die  Seite  einnimmt, 
welche  der  Hemisphäre  entgegengesetzt  ist,  wo  die  Versttimmelung  Platz  hat.  Die  PäHe, 
wo  das  Gegentheil  Statt  fand,  sind  noch  ziemlich  zahlreich.  Die  verschiedenen  Bewegungen 
de  man^e,  pirouette,  rotation  sur  son  axe  sind  nur  mehr  oder  weniger  hohe  Grade  der  Be- 
wegung, und  setzen  keine  besonderen  motorischen  Principien  voraus.  Es  ist  nur  Ein 
Grundmechanismus  vorhanden,  der  sich  durch  verscluedene  Modifieationen  äussert.  Wenn 
man  eigene  motorische  Principien  annimmt,  kann  man  ihre  Wirkungssphäre  nicht  aus- 
schliesslich im  verlängerten  Harke»  in  den  Corp.  striat.,  im  kleinen  Gehirne  annehmen, 
weil  man  sie  nach  Verletzung  der  Tuberc.  quadrigemin.,  der  Hemisphären  u.  s.  w.  sich 
manifestiren  sieht. 

Dupre  durchschnitt  entweder  die  sensitive  oder  die  motorische  Wurzel  des  Nerv, 
brachialis  an  Fröschen ,  die  er  dann  in  täglich  erneutem  reinem  Wasser  sich  selbst  über- 
liess.  Mehrere  starben ,  einige  genassen'  und  erhielten  wieder  ihre  vorige  Kraft  und  Leb- 
haftigkeit. In  einem  der  Glieder  eines  ganz  gesunden  und  von  einer  schweren  Operation 
vollkommen  genesenen  Thieres  beobachtete  er  die  Erhaltung  der  Contractilität  mit  Verinst 
der  SensibiBtät  oder  auch  das  Umgekehrte,  die  Erhaltung  der  Sensibilität  mit  Verlust  der 
Motilität.  Die  Zufälle,  die  am  häufigsten  den  Tod  nach  der  Operation  herbeiführen,  sind: 
nervöse  Erschöpfung,  Entzündung  des  Markes,  Tetanus,  Gangrän.  In  den  meisten  Fällen 
von  Tetanus  entsteht  er  durch  Entzündung  des  Markes;  er  ist  nicht  immer  tödtlich.  Wenn 
die  Krankheit  sich  in  die  Länge  zieht,  sieht  man  Folgendes:  das  Mark  schwillt  an  dem 
Orte  an,  wo  es  bloss  gelegt  ist,  wird  pulpös,  bekommt  eine  besondere  Sensibilität  und 
bedeckt  sich  mit  einem  membranariigen  Concremente,  wie  man  es  bei  den  an  einer 
peripheren  Entzündung  des  Markes  oder  Gehirnes  gestorbenen  Personen  beobachtet,  tn 
solchen  PäHen  bleibt  in  der  Regel  für  immer  eine  Störung  der  Rückenmarksfunktionen 
zurück.  Die  operirten  Glieder  schienen  nach  einer  bestimmten  Zeit,  besonders  wo  die 
motorische  Wurzel  durchschnitten  wurde,  weniger  voluminös  zu  sein  als  die  unverletzt 
gebKebenen.  Das  der  Sensibilität  beraubte  Glied,  das  jedoch  die  Contractilität  behalten 
hat,  bewegt  sich  nicht  mit  der  Regelmässigkeit,  wie  sein  anderes  verschwistertes ,  das 
unversehrt  geblieben  ist  Verf.  beobachtete  die  Vernarbung  der  motorischen  Wurzel  nach 
der  Durchschneidung;  die  Wiederherstellung  der  Sensibilität  nach  Durchschneiduog  der 
sensitiven  Wurzel  sab  er  nie,  und  doch  schienen  ihm  die  Durchschnittsflächen  vereinigt« 

Van  Detn  sucht  gegen  SHlling  zu  beweisen,  1)  dass  durch  die  graue  Substanz  der 
vorderen  Rückenmarksstränge  das  Geftlhl  verpflanzt  werde;  2)  dass  die  weisse  Substanz 
der  Vorderstränge  allein  die  Bewegung  vermitteln  kann. 

Dwat  knüpft  an  die  Beobachtungen  Mery^s^  Magen^e^s  und  Anderer  folgende  Be- 
trachtungen. Man  nimmt  an,  dass  nach  Durchschneidung  des  Nerv,  optic.  das  Sehen 
nicht  sogleich  aufgehoben  werde,  während  die  Durchschneidung  des  Nerven  des  fünften 
Paares  augenblicklich  die  Gesichtsfunktionen  aufhebt.  Aber  man  muss  hier  hinzu  fügen, 
dass,  wenn  auch  ein  Thier  nach  Durchschneidung  der  Nerv.  opt.  nicht  sogleich  blind^ 
dennoch  die  Zeit  von  der  Durchschneidung  zur  Aufhebung  der  Gesichtsfunktionen,  eine 
kaum  zu  bezeichnende  kurze  ist.    Mttsste   man  nicht  streng  logisch  annehmen,  dass  der 
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Rest  des,  ia  derjenigen  Parihie  des  Nerv.  opt.  enthaltenen  Nenreneinflusses,  die  sich  im 
Grunde  des  Auges  öffnet,  dann  für  einige  Zeit  zur  Verrichtung  der  Gesicbtsfunktionen 
hinreicht?  Diese  Hypothese  erhält  einige  Wahrscheinlichkeit,  \^'enn  man  die  innere  und 
ganz  besondere  Structur  dieses  Nervs  betrachtet,  der,  nach  M.  Home^  aus  medullarea 
Filamenten  zusammengesetzt  ist,  die  an  Zahl  zunehmend  von  seinem  Ursprünge  bis  zu 
seiner  Endigung  hinzultommen.  Wenn  man  also  annimmt,  dass  es  im  Gehirne  einen 
specielien  für  die  Sensation  bestimmten  Ort  gibt,  so  resultirt  daraus  nicht  weniger,  dass, 
nach  dieser  exceplioneilen  Orgam'sation ,  das  Gehirn  in  seinem  Ensemble,  mehr  oder  we- 
niger an  der  ErrüUung  dieser  Function  Theil  nimmt,  weniger  ohne  Zweifel  im  Verhältniss 
der  Entfernung  von  diesem  angenommenen  ideellen  Punkte.  Von  dieser  specielien  Orga- 
nisation resultirt  auch,  dass  die  Connexionen,  die  die  Nerv,  oplio.  mit  dem  Gehirne  haben, 
in  allen  den  Experimenten  aufgehoben  sind,  wo  man  die  vorderen  Lappen  des  Gehirnes 
in  die  Höhe  hebt,  um  die  Nerv,  optic.  einfach  bloss  zu  legen,  und  zwar  dadurch,  dass 
man  den  Zusammenhang  der  Nerven  mit  dem  Gehirne  unterbricht.  Aus  eben  dieser 
anatomischen  Disposition,  und  besonders  aus  der  nartiellen  Kreuzung  der  Nerv,  optic. 
scheint  die  Erklärung  mehrerer  pathologischer  Facta  hervorzugehen,  welche  die  fragliche 
Erfahrung  bestärken:  so  hat  man  unter  andern  Beobachtungen  die  eines  Kranken  als  pe- 
remptorisch angeführt,  bei  welchem  man  zufällig  durch  Autopsie  eine  Cyste  in  der  Dicke 
eines  Nerv,  optic.  entdeckte,  und  dessen  Sehen  nicht  merklich  aiterirt  worden  war,  ob- 
gleich die  Parthie  des  Nervs,  die  sich  vor  der  Durchkreuzung  befand,  ganz  getrennt  von 
der,  vorne  befindlichen ,  Wurzel  war.  Wenn  jeder  Nerv  über  der  Statt  findeuden  Durch- 
kreuzung von  einer  Parthie  Fäden  des  gegenüber  liegenden  Nervs  gebildet  wird,  so  be- 
greift man ,  dass  dieses  Mittheilen  von  Fäden,  wenn  nicht  im  absoluten  Sinne  des  Wortes 
hinreichen,  doch  wenigstens  die  Ausübung  der  Functionen  des  verschwisterlen  Nervs 
sehr  unterstützen  muss,  und  dass  sich  dann  das  Sehen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
allen  den  Fällen  erhallen  kann,  wo  der  fremde  Körper,  sei  er  eine  Cyste,  Tuberkel  oder 
Hydatide,  vorne  und  in  einem  von  dieser  Durchkreuzung  entfernten  Bayon  placirt  sein^ 
wird.  Die  Versuche,  in  Bezug  auf  die  Durchschneidung  der  Nerv,  optic,  resümiren  sich' 
in  Folgendem:  1}  Ist  die  Durchschneidung  auf  Einer  Seite  und  vor  der  Annäherung  dieser 
Nerven  bewirkt,  so  werden  die  vom  Gehirn  und  dem  gegenüber  liegenden  Nerv  zuge- 
schickten Hülfsfäden  zum  Theil  die  zerstörten  Primitivräden  ersetzen,  und  die  Functionen 
werden  sich  unversehrt  erhalten  oder  nur  einfach  geschwächt,  aber  nie  ganz  aufgehoben 
sein;  2)  ist  die  Durchschneidung  nach  ihrer  Bifurcation  geschehen,  so  können  die,  in 
diesem  Falle  allein  vom  Gehirne  kommenden ,  Hülfsfäden  nur  die  Functionen  unterstützen, 
aber  nicht  ersetzen,  das  Thier  wird  das  Sehvermögen  nicht  sogleich  verUeren,  aber 
Blindheit  wird  die  mittelbare  Folge  dieses  Versuches  sein;  3]  Blindheit  wird  immer  er- 
folgen, wenn  der  Versuch  auf  beiden  Seiten  zugleich  gemacht  wird,  geschähe  nun  die 
Durchschneidung  vor  oder  nach  der  Vereinigung  dieser  Nerven. —  Sollte  man  nicht  anneh- 
men, dass  die  augenblickliche  Aufhebung  der  Behfunction,  die  der  Durchsohneidung  der 
Nerven  des  fünilen  Paares  folgt,  von  der  Enervation,  aus  dieser  Durchschneidung  resul- 
tirend,  abhänge,  als  Folge  eines  excessiven  Schmerzes,  der  dann  die  Reactionskraft  tiber- 
steigen würde?  Verf.  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit  folgenden  Fall:  Eine  junge  Dame 
Hess  sich  einen  Zahn  ausreisscn  und  war  nach  dieser  Operation  drei  Stunden  lang  be- 
wusstlos.  Trockene  Frictionen,  warme  Bäder,  reizende  Klystiere,  selbst  eine  auf  die 
Regio  epigastria  applicirte  Moxa  brachten  sie  zwar  wieder  zum  Leben,  erweckten  aber 
doch  in  den  ersten  fünf  Tagen  das  Gesicht  und  Gehör,  das  sie  verloren  hatte,  nicht  wie- 
der. Erst  später  wurden  beide  Functionen  wieder  hergestellt;  aber  zwei  Monate  nach 
dem  Ausziehen  des  Zahnes  empfand  die  Dame  noch  eine  Erstarrung  auf  der  ganzen  ent- 
sprechenden Seite  des  Kopfes  und  einen  periodischen  ziemlich  lebhaften  Schmerz  in  den 
beiden  Kinnladen  und  im  Grunde  der  Orbita  u.  s.  w.  Man  hatte  einen  derMaxiilarnerven 
zerrissen.  —  Die  Nerven,  welche  das  Auge  bilden  helfen,  sind:  1)  die  Nervi  sensorii. 
Tausende  von  Erfahrungen  lassen  annehmen,  dass  im  N.  opticus  allein  ausschliesslicb  die 
Specialität  des  Gesichtssinnes  liege.  Der  Augapfel,  sagt  Richerandj  bietet  S  Parthieen 
dar,  deren  Nutzen  wohl  verschieden  ist;  die  eine  fast  ganz  durch  die  Totalität  des  Bulbus 
gebildet,  ist  ein  wahres  optisches  Instrument,  ein  unmittelbar  vor  die  Retina  placirtes 
Objectiv,  das  bestimmt  ist,  die  Lichtstrahlen  die  bei  dem  Mechanismus  des  Sehens  uner- 
lässlichen  Veränderungen  erfahren  zu  lassen;  die  andre,  gebildet  durch  die  medulläre 
Ausbreitung  des  N.  opticus,  ist  das  unmittelbare  Organ  dieser  Function.  Die  Retina  ist 
allein  geeignet,  den  Eindruck  des  Lichtes  zu  empfinden ,  erschüttert  zu  werden  durch  die 
zarte  Berührung  dieses  ausserordentlich  feinen  Fluidum;  dieser  Eindruck,  diese  Erscbüt- 
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teruog,  dies«  Sensation  ist  zu  dem  Gerebralorgan  durch  den  N.  opt.  Übergegangen,  dessen 
Retina  nar  sein  aufgebllAtes  Ende  ist  2)  Nervi  motorii  iridis.  Diese  Nerven  kommen 
direkt  vom  Gangl  Ophthalmie.,  das  durch  die  eine  Theilnng  desN.  oculomotor.  commuo., 
durch  mehrere  andre  kleine  vom  Plex.  carotid.  abgehende  Plden  und  endlich  durch  einige 
Aeste  vom  Ramus  nasaiis  gebildet  wird.  Diese  Aeste,  welche  von  drei  unterschiedenen 
und  in  Einem  Bündel  vereinigten  Quellen  ausgehen ,  begründen  auf  diese  Art  eine  dauer- 
hafte feste  Wirkung,  eine  innige  Verbindung,  einen  sympathischen  Zusammenhang  zwischen 
Central  -  und  Gangliennervencentren,  und  bewirken  überdiess  eine  Vereinigung  der  Sinnes- 
organe untereinander  und  unterhalten  eine  wechselseitige  Reaction,  die  von  hoher  Wich- 
tigkeit für  die  Ausübung  der  jedem  besonders  zaertheilten  Functionen  ist  *).  Damit  die 
Gesichlsfonctionen  regelmSsstg  vor  sich  gehen,  musste  eine  vollkommene  Harmonie  zwi- 
schen den  verschiedenen  Bewegungen  der  Augenlider,  des  Auges  und  der  Iris  Stalt 
finden;  und  damit  diese  Synergie,  diese  Harmonie  Statt  finde,  musste  diess  Ensemble  von 
Bewegungen  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  hervorgehen.  Dem  Nerv,  oculomot.  com- 
mun.  scheint  die  Function  zugewiesen,  die  Iris  bewegen  zu  machen.  3)  Nerven,  unter 
deren  Einfluss  die  Nutrition  des  Auges  vor  sieh  geht:  a)  die  vegetativen  Aeste,  die  vom 
Cenirum  gangliare  ausgehen,  b)  die  vom  Nerv,  trigemin.  zugesandten  Fäden.  Die  ernäh- 
renden und  den  Secretioneu  eigenthttmlichen  Stoffe  kommen  unter  dem  Einflüsse  des 
ersten  dieser  Nerven  zum  Organe,  der  von  da  an  die  Oculararterien  in  ihre  Divisionen 
und  Subdivisionen  begleitet,  oder  vielmehr  diese  Gef^sse  umgibt  und  auf  seine  besondere 
Weise  nach  allen  Richtungen  umschlingt.  Der  Nerv,  trigemin.,  durch  dessen  Vermittelung 
der  zur  Ausübung  der  Nutritions-  und  Secretions-Functionen  nicht  weniger  nothwendige 
irrilative  Impuls  vom  Gehirne  zu  den  vegetativen  Aesten  geleitet  wird,  vervieifHltigt  sich 
ins  Unendliche:  durch  seinen  Ram.  nasal,  gebt  er  zur  Iris,  zum  Ligam.  ciliare,  zur  Cho- 
roidea ,  zur  Hyaloidea ,  zur  Krystallkapsel  u.  s.  w.  Die  Altgegenwart  dieser  2  Nerven 
ist  ganz  natüriich  und  nothwendig.  Wenn  ein  Thier,  dessen  Nerv,  trigemin.  man  durch- 
schnitten hat,  gegen  den  excessiven  Schmerz ,  als  unmittelbare  Folge  der  Durchschneidung 
reagiren  kann,  so  alteriren  sich  sogleich  die  vegetativen  Gefässe,  die  nicht  mehr  den  zu 
den  circulatorischen  Bewegungen  nöthigen  Reiz  empfangen,  die  Ernährung  des  Organes 
und  die  Säfte,  die  es  zur  Erhaltung  seiner  Form  und  zur  Ausübung  seiner  speciellen 
Function  secemiren  soll,  und  den  genannten  Symptomen  folgen  dann  diese  secundären 
Erscheinungen:  das  Auge  rötbet.  inflammirt  sich,  die  Cornea  verliert  ihre  Durchsichtigkeit 
.und  scheint  sich  mit  einer  Membran  zu  bedecken,  die  Schmerzen  nehmen  zu,  kkine 
Bläschen  erscheinen  bald,  zerplatzen,  breite  und  eckige  UIcerationen  bilden  sich,  durch-* 
bohren  die  Hornhaut,  die  Flüssigkeiten  fliessen  aus,  und  endlich  wh*d  das  Auge  atrophisch. 
Diess  Alles  spricht  für  die  Annahme:  dass  der  Apparatus  incitatorius  des  Auges  aus  ce- 
phaiischen  Fäden  des  Sympath.  maxim.  und  des  Accessor.  Willlsii,  eines  der  3  Zweige 
des  Nerv,  trigemin.,  zusammengesetzt  wird. 

Langet  citirt  folgende ,  von  älteren  und  neueren  Autoren  beobachtete  Fälle :  1|  Cas 
d*atrophie  d^un  nerf  optique  propagöe,  en  arriere  du  chiasma,  dans  le  mdme  oöt^ ;  2)  Gas 
detrophie  d'un  nerf  optique  propag^e,  en  arriere  du  chiasma,  dans  le  cAt^  oppos^; 
3)  Cas  d'atrophie  d'un  seul  nerf  optique ,  au-devant  du  chiasma ,  avec  atrophie  des  deux 
nerfs  optiques,  en  arriere  de  ce  point;  4)  Gas  d'afrophle  des  nerfs  optiques,  au-devant 
du  chiasma  seulement ;  5)  Cas  d'atrophie  des  nerfs  optiques  propag^  jusqu'aux  corps 
genouillös ;  6)  Cas  d'atrophie  des  nerfs  optiques  propag^e  jusqu'aux  tubercules  quadri- 
jumeaux ;  7)  Exemples  de  nerfs  optiques  non  r^unis  sur  la  ligne  mediane.  Diese  Fälle 
führen  ihn  zu  den  folgenden  Reflexionen.  Nimmt  man  die  partielle  Kreuzung  der  Nerv. 
optic.  an,  so  sind  alle  die  citirten  Facta  leicht  zu  erklären,  und  einige  geben  Aufschlusf^ 
über  den  wahren  Ursprung  dieser  Nerven.  Da  ihre  Fasern,  die  einen  äussere  oder  ge- 
rade, die  anderen  innere  oder  durchkreuzt  sind,  so  begreift  man,  dass,  wenn  die  Atro- 
phie specieller  die  erstAren  betrifit,  dieselbe  in  jeder  Strecke  des  nämlichen  Nervs,  vom 
Anfang  bis  zu  seiner  Endigung,  merkbar  wird;  dass  im  Gegentheil,  wenn,  vor  dem  Chiasma, 
die  Atrophie  besonders  die  letzteren  betrifil  (z.  B.  den  rechten  Nerv,  optic),  sie  sich,  hin- 
ter dem  Chiasma ,  im  linken  Nerv,  optic.  ankündigt. .  Hier  haben  wir  für  die  zwei  ersten 
Beihen  der  Facta  scheinbare  Widersprüche.  Aber  man  muss  einsehen,  dass  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Atrophie  die  Totalität  der  Fibern  eines  und  desselben  Nerv.  opt.  treffen 


*)  Der  Nerv,  trigemin.  hat  die  Bestimmung,   den  Apparatus  incitatorius  des  Auges   zu  be- 
leben, und  ihn,  in  gewissen  Fällen,  ganz  zu  ersetzen. 
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wird;  al&o,  da  sidx  dieso  Fibera  bintor  des  Cbiaftma,  die  eiaen  auir  Beobieo,  die.  andereo 
zur  Lioken  begeben,  so  ^vird  die  Alteration  auf  beiden  Seiten  sugleiob  sieb  raanifestiren 
kÖDDCu»  wenn  sie  gleich wobl  dabin  gelangt  ist,  die  Commissur  zu  Überschreiten,  welche 
(*älle  sebr  zahlreich  sind.  Man  bedenke,  dass  die  Atrophie  bald  an  der  Commissur  bo- 
gränzt,  bald  bis  zu  den  Corp.  genicuL  gelangt  ist,  und  dass  ein  anderes  Mal  sie  sich  bis 
zu  den  Corpor.  quadrigeroin.  erstreckte.  Einige  Autoren  nehmen  zur  Bestimmung  des 
Ursprunges  der  Nerv,  optic.  die  pathologischen  Facta  zu  Hülfe,  und  da  sie  fär  sich  selbst 
nur  Facta  beobachtet  hatten,  in  denen  die  Atrophie  die  Corp.  genic  extern,  nicht  über- 
schritt, so  schlössen  sie  daraus,  dass  diese  Nerven  nicht  weiter  gingen,  und  dass  die 
Corp.  quadrigemin.  ihrem  Ursprünge  ganz  fremd  seien.  Wenn  man  wie  diese  Autoren 
raisonniren  wollte,  so  mUsste  man  auf  jeden  Fall  auch  Honebmen,  dass  dieser  Ursprung 
nicht  weiter  geht,  als  bis  zur  Commissur,  weil  in  einer  grossen  Zahl  von  Pollen  die  Atro- 
phie diese  Barriere  nicht  überschritten  hat.  Im  Gegentheil,  berücksichtigt  man  diese  Facta, 
in  denen  die-  Läsion  bis  zu  den  Tub.  quadrigem.  anzunehmen  war,  so  kommt  man  zu 
folgenden  wahren  Schlüssen :  1)  Die  Atrophie  der  N.  optic.  bietet  mehrere  Grade  dar,  und 
sie  gdaogt  nur  zum  Cbiasma,  oder  wohl  zu  den  Corp.  genic.  extern.,  oder  endlich  zu 
den  Corpor.  quadrigemin.  2)  Wenn  die  Nerv.  opt.  von  den  Coucbes  optiques  herkommen, 
so  steht  auch  ihr  Ursprung  in  Relation  mit  den  Corp.  quadrigemin. 

Nadk  Langet  anastomosirt  der  N.  acusticus  im  Ductus  auditor.  intern,  nichi  mit  dem 
facialis,  proprio  dictus,  sondern  klammert  sich  nur  an  ein  kleines,  diesen  beiden  Nerven 
intermediäres  Aestcben  an,  das  Wrisberg  entdeckt  und  Portio  media  inter  communicantem 
faciei  (seu  N,  facialem]  et  auditivum  nervum  genannt  hat.  Verf.  betrachtet  diesen  Nerv 
als  einen  besonderen  und  schlägt  vor,  ihn  Nerv,  motorius  tympani  zu  nennen.  Der  Nerv, 
petresus  major,  in  walobem  Verf.  manchmal  vier  leicht  trennbare  Fäden  fand,  ist  nach 
ihm  ein  Nerv,  mixtus,  der  Verzweigungen  von  dem  facialis  und  trigeminus  enthält.  Der 
N.  petrosus  minor  ist  die  motorische  Wurzel  des  Gangl.  oücum,  wie  der  N.  petros.  maj«, 
wenigstens  zum  Theil,  die  motorische  Wurzel  des  Gangl.  sphenopalatin.  ist.  Der  Nerv, 
petr.  min.  gelangt  nicht  direct  zum  Muse,  intern,  des  Hammers,  sondern  nur,  nachdem  er 
über  das  von  Arnold  entdeckte  Gangl.  oticum  weggegangen  ist.  Der  Nerv,  intermediär, 
facialis  et  acustici,  der  diese  von  ihrem  Ursprünge  an  begleitet  hat,  geht  (im  Duct.  audi- 
tor. intern.)  von  dem  Ramus  vestibulär,  zum  Facialis,  verwickelt  sich  im  Canalis  Fallop. 
mit  diesem  Nerven,  kreuzt  seine  Intumescent.  gangliformis  und  geht  durch  den  Hiatus 
FaUop.,  um  sich  mit  dem  N.  petros.  min.  fortzusetzen,  der  in  das  Gangl.  oücum  mündet. 
Es  ist  unrecht,  dass  einige  Anatomen  die  Existenz  des  Muse«  staped.  und  des  ihn  durch- 
dringenden Nervenästchens  leugnen.  Die  Chorda  tympani  ist  wesentlich  ein  Zweig  des 
Facialis.-  Indess  glaubt  Verf.  doch,  dass  retrograde  SensibilitätsTäden,  die  vom  Lingualis 
kommen,  tn  ihrer  Bildung  beitragen;  daher  kann  sie  den  Facialis  von  seinem  Austritte 
aus  dem  Foram.  stylomastoid.  an  sensibel  machen.  Die  motorischen  Fäden  der  Chorda 
tympani  bilden  wenigstens  die  motorische  Wurzel  des  Gangl.  submaxillare.  Die  Anasto- 
mose des  Facialis  mit  dem  Glossopharyngeus  findet  nicht  immer  auf  dieselbe  Weise  statt; 
sehr  oft  siebt  man  in  der  Dicke  des  Digastricus  eine  nach  unten  convexe  Nervensohlinge, 
die  von  einem  direkt  vom  Facialis  kommenden  Faden  gebildet  wird  und  zurückgeht,  um 
sich  mit  dem  Glossopharyngeus  zu  vereinigen. 
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Weun  t»aa  eine  Landsehi^ft  imt  einem  Fernrobr,  oder  mii  einem  achromatischen 
Telescope  durchgeht,  $o  verlängerl  oder  verkürzt  man  es  mehr  oder  weniger,  je  nachdem 
man  die  mehr  oder  weniger  nahen  Gegenstände  betrachtet,  d.  h.  man  richtet  die  LUnelte 
nad^  ailen  Distancen,  so  dass  auf  diese  Weise,  kraft  der  Veränderung  der  Länge,  das 
lostrumeni  die  Kigenschafl  erhält,  die  Gegenstände  immer  auf  eine  verschiedene  Weise 
sehen  zn  lassen.  Bekanntlich  ist  die  Ursache  hieven  die,  dass  die  in  das  Auge  kommen- 
den Lichtstrahlen,  die  um  so  paralleler  sind,  von  je  entfernteren  Punkten  sie  kommen, 
diese  veränderte  Länge  des  Telescopes  nothwendig  machen.  Das  menschliche  Auge  hat 
diese  Fähigkeit  in  ziemlich  weilen  Gränzen ;  aber  viele  Thiere  übertreffen  hierin  den  Men«> 
schen^  und  unter  jenen  scheinen  die  begUnstigstmi  die  Raubvögel,  deren  Augen  Wechsels- 
weise  und  sehr  geschwind  telescopisch  und  mikroscopisch  sind.  Wenn  das  Auge  in  sei- 
ner Form  unveränderlich  wäre,  wUrde  es  wohl  nur  in  einer  gewissen  Dislance  sehen,  die 
immer  dieselbe  sein  wikrde;  glücklicher  Weise  ist  diess  hicht  der  Fall.  Das  Auge  gleicht 
einem  Fernrohre;  das  ein  sehr  entferntes  Object  betrachtende  Auge  ist  nicht  mehr  das« 
selbe,  wenn  es  sich  auf  einen  sehr  nahen  Gegenstand  fixirt.  Hörne's^  RamMden't  imd  des 
Verf.  Versuche  beweisen  hinlänglich,  dass  die  Gonvexität  der  Cornea  je  nach  der  Distance 
des  beobachteten  Gegenstandes  variirt  Hunier  nahm  an,  dass  die  Krystalllinse  Muskeln 
habe  und  sich  zusammenziehen  k(}nne;  Yout^g  beschrieb  Form  und  Zusammenhang  der 
Muskeln  mit  der  KrystallUase,  die  Direction  ihrer  Fasern  u.  s.  w.  sehr  genau.  Wäre 
demnach  die  Krystalllinse  das  Hauptorgan  für  das  Ajilstement  des  Auges?  Zur  L<{sung 
dieses  Problems  bliebe  ein  Kriterium  übrig,  nämlich:  ob  ein  vollkommen  gutes,  aber  der 
Krystallinse  beraubtes  Auge  sein  Richtevermögen  beibehielte  ?  —  Bei  der  Depression  des 
Staars  verletzt  man  die  Ghoroidea,  oft  einige  Nerv,  ciliar.,  immer  die  Process.  ciliares,  die 
der  Krystalllinse  als  Band  dienen;  man  drückt  diese  in  die  untere  Partie  des  Humor 
vitreus  und  zerreisst  die  Zellchen,  und  da  diese  Operation  sie  von  ihren  Vereinigungs- 
mitteln an  dem  ihr  von  der  Natur  bestimmten  Orte,  und  folglich  von  ihren  Lebensquellen 
trennt,  so  ist  sie  von  da  an  nichts  weiter,  als  ein  fremder  Körper  im  Auge,  wo  sie  oft 
eine  mehr  oder  weniger  lange  und  starke  Reizung  verursacht.  Verf.  sah  nie  nach  einer 
auch  noch  so  gelungenen  Depression  das  Sehen  so  vollkommen  hergestellt,  wie  man  es 
nach  der  Extractioo  beobachtet;  und  doch  ist  in  letzterem  Falle  das  Auge  einem  Expe- 
rimente unterworfen,  das  sein  Richtevermögen  (pouvoir  d'ajustement)  alteriren  kann.  Er 
will  nicht  von  der  Wunde  der  Cornea  sprechen,  die  durch  prima  intentio  heilen  und  die 
in  nichts  die  grosse  Elasticität,  noch  die  Durchsichtigkeit  dieser  Membran  vermindern  soll ; 
was  ihn  an  dem  Richtevermögen  des  Auges  nach  der  glücklichsten  Bxtraotion  einigermas- 
sen  zweifeln  lässt,  ist  der  Durchgang  der  KrystalUiose  durch  die  Pupille.  Die  undurch- 
sichtige und  beinahe  immer  ziemlich  harte  Krystalllinse  ist  viel  grösser,  als  die  Pupille, 
die,  selbst  durch  Belladonna  erweitert,  sich  immer  während  der  Operation  zusammen- 
zieht; um  durch  diesen  Engpass  zu  dringen,  muss  sie  die  Oefinung  der  Iris  übermässig 
erweitem,  wodurch  auf  diese  zarte  Membran  eine  ganz  ungewohnte  Gewalt  ausgeübt 
wird,  die  ihre  Muskelfasern  sehr  schwächen  kann.  Wohl  erhalten  die  durch  Extraction 
Operirten  das  Vermögen  abwechselnder  Contracüon  und  Dilatation  der  PupiUe,  aber  wahr- 
scheinlich bat  dasselbe  seine  Energie  verloren.  Keiner  dieser  Nachtheile  findet  bei  der 
Zerstückelung  der  Krystalllinse  statt.  Zwar  kann  man  diese  Operation  mit  Hoffnung  auf 
Erfolg  nur  an  jungen  Leuten  machen,  wo  die  Krystalllinse  noch  ziemlich  weich  ist  Bei 
Neugeborenen  ist  sie  oft  noch  zu  flüssig,  so  dass  sie  nach  Eröffnung  der  Kapse-I  wie 
Syrup  in  die  vordere  Kammer  fliesst,  wo  sie  sehr  schnell  absorbirt  wird,  während  sie 
bei  älteren  Personen  zu  hart  ist ,  um  durch  das  Instrument  zertheilt  zu  werden.  Wenn 
die  Zerstückelung  mit  vollkommenem  Erfolge  geschehen  ist,  hat  das  Auge  keine  Verletzung 
erfahren,  die  sein  Richtevermögen  alteriren  könnte,  ausgenommen  die  Wegnahme  der 
Krystalllinse.  Die  auf  solche  Weise  Operirten  eignen  sich  vorzüglich  zu  Versuchen,  um 
zu  beweisen,  ob  das  Auge  durchaus  der  Krystalllinse,  die  man  in  ihrer  Gonvexität  für 
variabel  hält,  bedarf,  um  sich  nach  den  verschiedenen  Distancen  zo  richten,  oder  ob  es 
derselben  entbehren  kann.  Verf.  operirte  einen  17jährigen  Menschen  an  beiden  Augen 
durch  Keratonyxis,  und  der  Operirte  sah  von  nun  an  eben  so  gut,  wie  vor  dem  Beginne 
seines  Augenleidens.  Seine  Augen  eigneten  sich  vortrefflich,  um  zu  beweisen,  ob  eine 
Krystalllinse,  des  Wechsels  der  Gonvexität  fähig,  unerlässlich  sei  Tür  die  Riditung  des 
Auges  nach  verschiedenen  Distancen,  was  im  bejahenden  Falle  die  Anwendung  convexer 
Gläser  mit  verschiedenen  Brennpunkten,  um  nach  veränderten  Distancen  zu  sehen,  nöthig 
machen  würde  und  vice  versa;  im  verneinenden  Falle  würde  es  dem  operirten  Auge  er- 
lauben, auf  unterschiedene  Weise  zu  sehen  mit  einem  einzigen  convexen  Glase  mit  einem 
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besUmmteii  Breanpuokte  nach  sehr  verschiedenen  Disiancen«  Die  Erfahrung  hat  bewie- 
zen,  dass  letztere  Annahme  die  richlige  ist,  d.  L,  dass  die  Krystalllinse  nicht  die  Form 
zu  wechseln  braucht,  um  das  Äuge  zu  richten.  — 

SMkalth^  äussert  sich  Über  das  Gentrum  der  Botation  des  Auges  also. 
In  der  Mechanik  nennt  man  den  Punkt,  um  welchen  die  rotatorische  Bewegung  vor 
sich  geht,  das  Centrum  der  Rotation.  Gewöhnlich  setzt  man  das  Gentrura  der  Bewegung 
des  Auges  in  das  geometrische  Gentrum  dieses  Organs;  die  Rotation  des  Auges  aber  um 
sein  Gentrum  ist  wegen  seiner  Organisation  unmöglich.  Die  Bewegungen  des  Auges  ge- 
schehen um  die  hintere  Extremität  der  Sehaxe.  Diese  Axe  bewegt  sich  nicht  perpendi- 
culär,  sondern  ihre  hinlere  Extremität  bleibt  fix,  während  die  vordere  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  bewegt.  Die  Sehaxe  beschreibt  also  durch  ihre  Evolution  einen 
Gonus,  dessen  Basis  nach  vorne  und  dessen  Spitze  gegen  den  Sömmerring'schen  Fleck 
gekehrt  ist,  und  die  dem  Augapfel  durch  die  geraden  Muskeln  mitgetheiiten  Bewegungen 
kann  man  der  rotatorischen  excentrischen  Bewegung  vergleichen.  Die  Muse,  obliqui  las- 
sen den  Augapfel  verschiedene  andre  rotatorische  Bewegungen  um  eine  besondere  Axe 
ausfuhren;  sie  machen  ein  aparles  motorisches  System  aus. 

Hasenclever  polemisirt  hinsichtlich  des  normalen  Einfach-  und  Doppelsehens  gegen  J. 
MüUer's  identische  Stellen  der  Netzhäute  und  flihrt  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  auf  den 
Satz  zurUck,  dass  die  Richtungen  der  Axenstrahlen  als  die  einfache  mittlere  Richtung,  welche 
die  Diagonale  des  ergänzten  Parallelogramms  bildet,  zum  Bewusstsein  gelangen.  Zuletzt 
sucht  er  mathematisch  zu  beweisen,  dass  der  Horopter  nicht,  wie  J.  Mütter  angibt,  ein 
Kreis,  sondern  eine  Ellipse  sei,  deren  Brennpunkt  die  optischen  Mittelpunkte  beider  Au- 
gen und  deren  grosse  Axe  die  Summe  der  Deutlickheitshalbroesser  sei,  sobald  die  Nei- 
gung der  Augenaxe  gegen  ihre  Basis  gleich  wird.  Wird  diese  ungleich,  so  geht  der 
Horopter  in  einen  Theil  einer  Gurve  von  4  Graden  über. 

Towriual  widerlegt  Wheaislone's  Behauptung,  dass  die  Lehre  von  der  Identität  be- 
stimmter Punkte  beider  Netzhäute  falsch  sei,  und  gesteht,  dass  man  gewöhnlich  von 
Doppelbildern  Nichts  weiss,  dass  man  die  verschiedenen  Eindrücke  in  beiden  Augen 
nicht  wahrnehme,  dass  man  einen  minieren  Eindruck  erhalte.  Nach  des  Verf.  Theorie 
kommt  die  Vorstellung  der  Einfachheit  daher,  dass  wir  verschiedene  Punkte  nach  einan- 
der als  einfach  erkennen,  und  zugleich  durch  die  dabei  vorangegangenen  Veränderungen 
der  Convergenzwinkel  die  verschiedenen  Entfernungen  gewahr  werden,  in  welchen  die 
verschiedenen  Theilo  liegen.  Verf.  ist  durch  einen  Versuch  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  die  Recti  superiores  und  infer.  des  einen  Auges  im  gesunden  Zustande  zuweilen 
nicht  ganz  gleichmässig  den  entsprechenden  Muskeln  des  anderen  Auges  wirken.  Zwei 
Punkte ,  für  jedes  Auge  einer ,  im  Stereoskope  sich  leicht  auf  eine  geringe  senkrechte 
Distanz  vereinigend,  lassen  sich  mit  einiger  Anstrengung  völlig  vereinigen. 

Roger  betrachtet  die  strahligen  Falten,  welche  man  an  der  Uvea  der  Säugthierc 
beobachtet,  als  nicht  muskulös,  hält  aber  ihre  Struktur  für  eine  ähnliche,  wie  die  der 
Giliarfortsätzc.  Die  weissen  Linien  und  Erhabenheiten,  welche  man  an  der  vorderen 
Oberfläche  der  menschlichen  Iris  beobachtet,  hält  er  fUr  die  Giliamerven,  welche  sich 
in  Gestalt  eines  Geflechtes  miteinander  verweben.  Die  Iris  besteht  aus  S  Portionen;  die 
erste  ist  ein  sehr  gefössreiches  Gewebe,  das  durch  Gefässe  mit  der  Membr.  cboroidea, 
den  Process.  ciliares,  der  Sclerotica  und  Gornea  communicirt  und  reichlich  mit  Nerven 
versehen  ist,  welche  sich,  von  Vorne  gesehen,  bei  der  medschlichen  Iris  wie  fadenför- 
mige Streifen  ausnehmen  und  an  beiden  Oberflächen  mit  der  Membran  der  wässerigen 
Feuchtigkeit  überzogen  sind.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  stark  mit  Pigment  belegt, 
welches,  vermöge  seiner  verschiedenartigen  Färbung,  der  Iris  auf  der  vorderen  Ober- 
fläche ihre  charakteristische  Farbe  ertheilt  und,  vermöge  seiner  Undurchsichtigkeit  oder 
Dunkelheit,  auf  der  hinteren  Oberfläche  eine  ausserdem  durchscheinende  Struktur  voll- 
kommen undurchsichtig  macht  Die  zweite  Portion  der  Iris  besteht  aus  einer  Schicht 
concenlrischer  Muskelfasern,  welche,  beim  Menschen  und  überhaupt  bei  den  Säugethie 
ren ,  auf  der  hinteren  Oberfläche  der  Pupillenportion  der  Iris  liegen ,  sich  aber  bei  den 
Vögeln  bis  weit  näher  an  den  Giliarrand  erstrecken  und  folglich  eine  weit  breitere 
Schicht  bilden.  Bei  den  Fischen  und  maochen  Reptilien  fehlen  sie  ganz  und  gar.  Die 
Erscheinungen  der  Bewegungen  der  Iris  lassen  sich  durch  die  blosse  Hypothese  ihrer 
Erectionsfähigkeit  oder  des  Antagonismus  zweier  Parthieen  von  Muskelfasern,  von  denen 
die  eine  zur  Erweiterung,  die  andere  zur  Verengerung  der  Pupille  diene,  nicht  genü- 
gend erklären.  Verf.  ist  überzeugt,  dass  die  Zusammenziehung  oer  Pupille  eine  Wirkung 
der  Muskelthätigkeit  sei;   allein  er  kann  nicht  zugeben ,  dass  wir  hinreichende  Kenntniss 
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von  der  Natur  der  Iris  haben,  um  die  Beschaffenheit  des  Agens,  durch  welche  die  Er- 
weiterung bewiitt  wird,  genau  zu  bestimmen.  Er  vermuthet,  dass  dieser  letztere  Akt 
das  Resultat  eines  ungewöhnlich  hohen  Grades  von  vitaler  Zusammenziehbarkeit  sei, 
welche  entweder  in  dem  Zellgewebe  oder  in  den  winzigen  Blutgefässen  der  Iris  ihren 
Sitz  haben.  Ihrer  Elasticität  verdankt  die  Iris  die  Fähigkeit,  von  den  Extremen  der  Er- 
weiteri^ng  und  Verengerung  in  den  natürlichen  Zustand  zurückzukehren;  allein  sonst  hat 
die  Elasticität  mit  ihren  Bewegungen  Nichts  zu  schaffen. 

Valetuin  hatte  am  24.  Juni  bei  einem  älteren  und  einem  jüngeren  Kaninchen  die 
Kryslalllinse  der  beiden  linken  Augen  durch  Extraction  mittels  des  Beerschen  Staarmes- 
sers  und  durch  Aufschlita^n  des  unteren  Theiles  der  Linsenkapsel  mittels  der  Staarnadel 
möglichst  vollständig  entfernt.  Am  18.  Okt  1842  unterwarf  er  die  Augen  einer  genauen 
Untersuchung  und  fand,  dass  ein  wahrer  Wiederersatz  der  Krystallliose  möglich  isL  Die 
neue  Masse  hat  nicht  nur  für  das  freie  Auge  den  Charakter  ächter  Linsensubstanz,  sondern 
bietet  auch  unter  dem  Mikroscope  Linsenzellen  und  Linsenfasern,  zu  welchen  noch  jene 
einfachere  Gytoblastemmasse ,  die  bei  jüngeren  embryonalen  Drüsen  ebenfalls  beobachtet 
wird,  hinzukommt,  dar.  Auch  das  Verhalten  gegen  Weingeist  unterstützt  die  Ansicht, 
dass  das  neugebildete  Produkt  ächte  Linsensubstanz  ist. 

TrinchiHeiH  sucht  zu  beweisen,  dass  der  Humor  aqueus  keine  Secretion  der  Iris 
sei;  er  sah  eine  Dame,  bei  der  beide  Iris  fehlten,  und  die  dennoch  des  Humor  aqu. 
nicht  entbehrte.  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  von  der  Membrana  humor. 
aqu.  erzeugt  werde;  denn  man  hat  wohl  die  Gegenwart  dieser  Membran  auf  der  con* 
caven  Oberfläche  der  Cornea  nachgewiesen ,  aber  nicht  auf  andern  Parlhieen  der  verde* 
ren  Kammer.  Und  wenn  selbst  dieses  wäre,  so  entfernen  die  vom  Verf.  citirlen  anato- 
mischen, physiologischen  und  pathologischen  Beobachtungen  jede  Idee  von  Production 
des  Hum.  aqu.  durch  diese  Membran.  Trinck,  glaubt,  dass  er  durch  die  Choroidea  vor- 
bereitet und  durch  die  davon  abhängenden  Processus  ciliares  seceroirt  werde.  Der  Hu- 
mor vitreu9  zeigt  eine  merkliche  physische  und  chemische  Identität  mit  dem  Humor 
aqueus;  e.r  muss  also  aus  derselben  Quelle  kommen.  Während  nun  Verf.  die  Exhala- 
tion  des  Hum.  aqu.  der  Choroidea  und  der  hinteren,  in  der  hinteren  Kammer  gelegenen, 
Parthie  der  Proc.  ciliar,  zuschreibt,  nimmt  er  als  gewiss  an,  dass  die  andere  Portion 
dieser  Process. , .  die  der  Zona  Zinnii  entspricht ,  den  Zellen  des  Corpus  vitreum  dieselbe 
Flüssigkeit  gibt.  Indessen  Hessen  ihn  selbst  die  genauesten  Untersuchungen  keine  vas- 
culäre  Communication  zwischen  diesen  verschiedenen  Parthieen  erkennen ,  aber  ihm 
scheint  die  Art  der  Verbindung  zwischen  dem  Corp.  ciliar,  und  Corp.  vitr.  analog  der, 
die  zwischen  Placenta  und  Uterus  besteht  Trineh.  nimmt  die  Communication  der  Flüs- 
sigkeiten beider  Oraane  durch  Exosmose  und  Endosmose  an. 

Bührlem  sagt  Folgendes  über  die  Wirkung  der  schiefen  Augenmuskeln.  Da  die  Wir- 
kung eines  schiefen  Muskels  räumlich  eine  sehr  begränzte  ist,  besonders  also  auf  die 
RicIUung  der  Augenaxen  keinen  grossen  Einfluss  hat,  so  hat  man  sich  bei  gewissen 
Formen  und  Varietäten  von  Strabismus  zu  hüten,  gleich  von  vorne  herein  das  Mitleiden 
eines  schiefen  Muskels  anzunehmen.  Steht  nacb  Durchschneidung  des  Rectus  internus 
die  Pupille  noch  etwas  nach  innen  und  oben,  so  kann  der  Obliq.  sup.  nie  direkt  die 
Ursache  davon  sein,  da  noch  Niemand  behauptet  hat,  dass  er  die  Pupille  nach  innen  und 
oben  stelle.  Höchstens  könnte  sie  durch  ihn  etwas  gegen  die  Nasenwand  gezogen  wer- 
den, woran  er  übrigens  durch  die  Gegenwirkung  des  unteren  schiefen  Muskels  meistens 
verlundert  würde.  Ehe  man  also  eine  nicht  erwiesene,  abnorme  Contraction  oder  wirk- 
liche Verkürzung  eines  schiefen  Muskels  hier  annimmt,  versuche  man  stets,  die  noch 
fehlerhafte  Richtung  der  Pupille  durch  Einschneidung  des  Rect.  super,  zu  verbessern. 
Erst  wenn  aucb  diess  (bei  gehöriger  Kraft  des  Rect.  extern,  und  etwa  wiederholter  Durch- 
schneidung des  Rect.  intern.)  erfolglos  sein  sollte,  kann  man  mit  Grund  die  Ursache  in 
einem  schiefen  Muskel  suchen.  Steht  nach  Durchschneidung  des  Rect.  extern,  die  Pupille 
noch  etwas  nach  aussen  und  oben  oder  unten,  und  ist  der  Fehler  nicht  durch  orthopä- 
dische Nachbehandlung  zu  verbessern,  so  hat  man  auch  hier  zunächst  den  betreffenden 
oberen  oder  unteren  geraden  Muskel  einzuschneiden.  Hilft  das  noch  nicht,  so  kann  das 
Rindemiss  nur  noch  in  zu  starker  Spannung  eines  schiefen  Muskels  oder  in  Erschlaffung 
des  anderen  liegen.  Nach  aufgehobener  Spannung  wird  die  Pupille  ihre  richtige  Stellung 
einnehmen.  Bei  zugehaltenem  guten  Auge  wird,  wenn  die  Spannung  eines  schiefen 
Muskels  gross  genug  ist,  Sohiefsehen  von  dem  Pal.  bemerkt  werden.  Sollte  nach  Durch- 
schneidung des  Rect.  extern,  trotz  dem,  dass  die  Kraft  des  intern,  nicht  erloschen  ist, 
der  Strabism.  diverg.  fortbestehen,   so  kann    die  gemeinschaftliche  Uebermacht  beid^ 
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schiefen  Muskeln  Ursache  des  Nicbterfolges  sein.  In  diesem  Falle  wären,  nach  fnicbt- 
loser  Anwendung  der  bekannten  Hilfsmittel,  beide  schiefe  Muskeln  zu  durchschneiden. 
Findet  subjektives  Schiefsehen  bei  objektiv  richtiger  Stellung  der  Sehaxen  Statt,  und 
erscheint  z.  B.  dem  linken  Auge  der  obere  Theil  einer  senkrechten  Linie  nach  links ,  der 
untere  nach  rechts,  so  befindet  sich  der  Obliq.  super,  absolut  oder  relativ  durch  Er- 
schlaffung des  Obliq.  infer.  in  zu  grosser  Anspannung  und  ist  desshalb  zu  durchschnei- 
den, und  zwar  nicht  blos  wenn  das  Schiefsehen  ein  bleibendes  ist,  sondern  auch,  wenn 
es  nur  zeitweise  in  wirklich  sehr  störendem  Grade  eintritt,  was  jedoch  nur  dann  der 
Fall  sein  wird,  wenn  es  an  beiden  Augen  (wie  wohl  immer)  mit  Doppellsehen  verbun- 
den ist  — 

Nach  Dumerii  sind  die  Gerücke  das  Produkt  der  Verflüchtigung  und  die  Gerucbs- 
eiudrUcke  das  Resultat  der  Ablagerung  und  Berührung  der  Moleculen  der  riechenden 
Körper  auf  die  Membran,  pituitar.  Die  sehr  reichlich  in  der  Natur  verbreiteten  Emana- 
tionen der  Yegetabilien  hängen  von  der  mehr  oder  weniger  grossen  Volatilität  ihrer  un- 
mittelbaren Grundstoffe  ab;  die  volalilen  Oele  sind  die  wichtigsten  dieser  Stoffe.  Das 
Entweichen  dieser  Oele,  welche  die  vegetabilischen  Organe  secemiren,  zeigt  eine  merk- 
wttrdige  intermittenz ,  die  sich  aus  der  Irregularität,  mit  der  sich  gewisse  Gerüche  mani- 
fostiren,  erkennen  lässt.  Diese  Intermittenz  bemerkt  man  vorzüglich  an  Blumen.  Dürfte 
man  nicht  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  dieser  merkwürdigen  Eigenschaft  der 
Reproduktionsorgane  und  dem  Akt  der  Befruchtung  annehmen  eben  so ,  wie  bei  vielen 
Thieren ,  die  zur  Zeit  der  Brunst  einen  ganz  specifischen  und  fUr  jede  Gattung  variablen 
Geruch  auf  grosse  Distanz  verbreiten  und  ihren  Spuren  einprägen  ?  Bei  den  wirbellosen 
und  Wirbelthieren  dienen  die  riechenden  Produkte  gewisser  Secretionen  auch  zur  An- 
näherung der  Geschlechter,  und  sie  sind  ausserdem  für  sie  Mittel  der  Vertheidigung  und 
folglich  der  Erhaltung.  Der  Geruchssinn  spielt  überdiess  eine  wichtige  Rolle  beim  Akte 
der  Nutrition.  Die  Theilbarkeit  der  riechenden  Stoffe  ist  wunderbar  gross.  Alles  was 
die  Vertheilung  der  Stoffe  in  der  Atmosphäre  vermehrt,  trägt  also  dazu  bei,  Gerüche  zu 
erzeugen  oder  zu  verbreiten.  Unter  den  Imponderabilien  ist  zuerst  das  Lid^t  zu  nennen. 
Die  durch  die  Blectricilät  bewirkte  Analyse  oder  Synthese  ist  wahrscheinlich  die  Ursache, 
durch  die  die  derselben  unterworfenen  Stoffe  riechend  sind  oder  aufhören,  es  zu  sein.  Der 
electrische  Funke  verbreitet  einen  besondern  Geruch,  den  man  Ozone  nannte.  Die  Rolle 
des  Wärmestoffes  ist  variabel;  je  reichlicher  er  ist,  um  so  mehr  begünstigt  er  die  Ver- 
flüchtigung. Unter  manchen  Umständen  raubt  er  gewissen  Körpern  ihren  eigenthümlichen 
Geruch.  Durch  Reiben  und  Quetschen  werden  oft  Stoffe  riechend,  die  es  nicht  zu  sein 
schienen,  oder  ihr  Geruch  wird  verstärkt.  Der  hygrometrische  Zustand  des  Medium  kann 
die  Geruchsausströmungen  modificiren.  In  der  Zusammensetzung  mancher  Stoffe  und  in 
der  wechselseitigen  Reaction  ihrer  Elemente  liegt  eine  Entfaltung  ihres  Geruches,  die  sich 
in  gewissen  Fällen  nur  durch  ein  Intermedium  fortpflanzt.  Mehrere  zusammengesetzte 
Körper,  von  gleichen  Elementen  ohne  fremdartige  Beimengung,  haben  jeder  einen  ganz 
speciellen  Geruch.  Auch  die  Beschaffenheit  des  Medium,  in  dem  sich  die  Geruchaus- 
strömungen verbreiten,  hat  Einfluss  auf  dieselben.  Die  atmosphärische  Luft  spielt  eine 
wichtige  Rolle  in  der  fauligen  Decomposition  der  thierischen  Stoffe.  Sie  begünstigt  das 
Entweichen  des  Stick-  und  Wasserstoffes,  den  sie  enthalten,  und  hieraus  resultirt  das 
Ammoniak.  Ausser  der  fauligen  Gährung  entstehen  beim  Contacte  der  Luft  die  alkoho- 
lische und  die  saure  Gährung,  welche  ein  specifischer  Geruch  charakterisirt.  Durch  die 
Gegenwart  des  Sauerstoffs  in  der  Atmosphäre  erklärt  sich  der  durch  Verbrennen  der 
Kohle  und  des  Schwefels  auf  das  Geruchsorgan  hervorgebrachte  Eindruck ,  welche  Stoffe 
sich  in  Kohlen-  und  Schwefelsäure  verwandeln,  und  beide  riechen,  aber  in  verschiedenen 
Graden.  Der  gegenseitige  Einfluss  der  Stoffe  auf  einander  ist  sehr  wichtig:  viele  Gerüche 
manifestiren  sich  nur  mittels  gewisser  Verwandtschaften,  die  unaufliörlich  neue  Verbin- 
dungen zu  bilden  streben,  oder  mittels  gewisser  Kräfte,  deren  Streben  im  Gegentheile 
ist,  die  Stoffe  zu  zeriegen  und  ihre  Elemente  zu  trennen.  •— 

Nach  Guarini  ist  die  Chorda  tympani  ein  wahres  Nervenfilament,  entspringt  aus 
dem  Nerv,  facialis  und  hat  dieselbe  Eigenschaft  wie  dieser;  auch  sie  gehört  den  Bewe- 
gungsnerven an.  Sie  endigt  aber  hauptsächUch  in  den  Fibern  des  Muse,  lingualis  und 
muss  daher,  als  Bewegungsnerve,  dasGontractioDsvermögen  der  Fibern  jenes  Muskels  ver- 
mitteln. Durch  Versuche  kam  G,  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  Nerv,  hypoglossus  nicht 
der  einzige  Bewegungsnerve  der  Zunge,  sondern  dass  auch  die  Chorda*^  tympani  dieser 
Funktion  gewidmet  ist,  dass  letztere  einigen  Bewegungen  der  Zunge  vorsteht,  und  dass 
4ie  Bewegung  der  Zunge  eine  doppelte  istj  und  zwar  eine  totale,   welche  von  der  Wir- 
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kuog  das  enIge&aiiDteD  Nerven  abhängt,  und  eine  interstitielle  oder  begränzte,  die  durch 
den  Muso.  fing,  und  dessen  Conlraction  be^nrirkt  und  durch  den  Einfluss  der  Chord. 
lymp.  vermittelt  wird. 

Diese  Beobachtungen  QJs  veranlassten  MeiMud  zu  folgenden  Bemerkungen.  Die 
motorische  Natur  der  Chorda  tympani  und  ihr  Einfluss  auf  den  Geschmackssinn- sind  heut 
zu  Tage  von  Vergay  Diday  und  R.  angenommene  Thatsachen.  Der  Mechanismus  dieses 
besondem  Binflu^es  lässt  sich  auf  2  Arten  erklären:  1)  indem  man  annimmt,  dass  die 
Fasern  des  Muse  Ungu.,  belebt  durch  die  Chorda  tymp.,  den  Nutzen  haben,  mittelbar 
eine  Art  Sedressement  der  Papillen  zu  bewirken,  die  den  Geschmackssinn  unterstützt, 
indem  sie  diese  Organe  in  einen  direoteren  und  vielfältigeren  Contact  mit  den  Corps 
sapides  bringt;  und  man  kann  annehmen,  dass  die  Wirkung  der  Chorda  tymp.  sich 
direct  auf  die  Papille  in  der  Art  äussert,  dass  sie  die  Absorption  der  Molöcides  sapi* 
des  activ  und  augenblicklich  macht.  Die  erste  Erklärungsweise  nehmen  Verga  und  Diday 
an,  die  zweite  A.;  zu  Gunsten  der  letzteren  fügt  R.  noch  neue  Argumente  bei.  Beide 
Brklärungsweisen  weichen  indess  nicht  sehr  von  einander  ab,  sondern  sind  nur  Va- 
rianten der  Ansicht,  dass  die  Natura  motrice  der  Chorda  tjmp.  auf  die  Mucosa  lingu. 
wirke;  aber  il.  nimmt  nicht  an,  dass  dieser  Nerve  sensitive  Fäden  besitze.  Er  glaubt, 
dass  die  Cb.  tymp.  auf  die  Papillen  selbst  wirkt,  indem  sie  die  Absorption  bethätigt, 
anstatt  auf  museuläre  submuodse  Gewebe  zu  wirken.  Orubg  und  Lacouehie  haben  be- 
wiesen, dass  die  Papillae  intestin.  mit  einem  Muskelapparate  versehen  sind,  der  dazu 
dient,  die  Absorption  der  durchgehenden  flüssigen  Stoffe  zu  vollenden,  indem  er  beson- 
dere, zusammenziehende  und  ausdehnende,  papilläre  Bewegimgen  hervorruft.  Die  Ab- 
sorption ist  activ,  und  die  Bewegungen,  kraft  deren  sie  vollendet  wird,  stehen  unter  dem 
Einflüsse  motorischer  Nerven,  vorgängig  vereint  zu  einer  grossen  Zahl  sympathischer 
Fäden.  In  der  Zunge  verhält  es  sich  eben  so ,  und  der  motorische  Faden  der  Papillen 
ist  die  Chord.  tymp.,  die  sich  zu  einer  grossen  Anzahl  sympathischer  Fäden  vereint 
Versuche  an  Thieren  bestätigen  diess.  il.  schliesat  mit  folgenden  Corollarien:  1)  dass 
die  Mucosen  motorische  Nerven  empfangen,  die  den  papillären  Bewegungen  an  den 
Punkten  vorstehen,  wo  die  Absorption  activ  ist;  9]  dass  die  Absorption  passiv  und  viel 
langsamer  wird,  wenn  diese  motorischen  Nerven  durchschnitten  sind;  3)  wenn  wirklich 
auf  diese  Weise  die  Ch.  tymp.  auf  die  Mucosa  lingualis  wirkt,  so  muss  man  annehmen, 
dass  der  Absorption  der  Motöcuies  sapides  ihr  Eindruck  auf  die  Geschmacksnerven  vor- 
angeht Verf.  hat  bei  keinen  anderen  Thieren  als  den  Mammiferen  eine  Ch.  tymp.  ent- 
decken können. 

VergMeht  man  die  Struktur  der  Haut  des  Kabylen,  Arabers,  Mauren  und  die  des 
Amerikaners,  Negers,  so  findet  man,  dass  sie  durchaus  wesenUich  und  von  Grund  aus 
dieselbe  ist  Sie  hat  einen  Pigmentapparat,  ganz  ähnlich  dem  der  schwarzen  und  der 
rothen  Menschen.  Die  Brustwarze  hat  bei  Weissen  eine  schwärzliche  Farbe  und  einen  Pig- 
mentapparat, wie  bei  den  Schwarzen.  Auch  die  bräunliche  Haut  weisser  Menschen  hat 
eine  Siruktur  wie  die  schwarzer.  Die  Haut  eines  Negerft^tus  ist  ohne  Pigment  H.  glaubt 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Haut  aller  Menschen  Anfangs  gleiche  Struktur  hat 

WUäi  ist  der  Ansicht,  dass  durch  die  Hautausdttnstung  lediglidi  eine  gewisse  Menge 
reinen  Wassers  aus  dem  Organismus  ausgeführt  werden  solle,  und  dass  die  zugleich 
mit  ausgesonderten  satinischen  und  anderen  Stoffe  in  zu  geringer  Menge  ausgeschieden 
würden,  als  dass  sie  irgend  beachtet  zu  werden  verdienten.  Die  herrschende  Meinung, 
als  ob  diese  Function  besonders  die  Bestimmung  habe,  die  thierische  Wärme  zu  vermin« 
dem  und  zu  rogeln,  bekämpft,  er  mit  folgenden  Gründen.  Durch  Deiaroehe^s  und  Berger^i 
Versuche  ist  klar  dai^ethan,  dass  die  den  Thieren  inne  wohnende  Fähigkeit,  dem  Ein* 
Ousse  eines  sie  umsehenden  hochtemperirten  Mediums  erfolgreich  zu  widerstehen,  weit 
geringer  ist,  als  man  gemeinhin  annimmt;  denn  in  bis  zu  120 — 180^  F.  geheizten  Bäumen 
wird  die  Temperatur  der  Tbiere  schnell  um  11,  ja  16^  höher  getrieben,  als  deren  voriger 
Stand,  so  dass  der  Tod  bald  erfolgt.  Auf  die  schnelle  Verminderung  oder  wohl  ganz* 
liehe  Uoterdrttdcung  der  Ausdünstung  der  Haut  folgt  andrerseits  keineswegs  ein  Steigen 
der  Temperatur  des  .Körpers.  Bei  allgemeiner  Wassersucht,  bei  der  eine  merkwürdige 
Verminderung  dieser  SecreUon  stattfindet,  sind  gewöhnlich  der  Bumpf  und  die  Extremi- 
täten auffallend  kalt  Fourcamidy  MagmMe^  Beequerel  und  Brnehei  beobachteten,  dass 
sich  die  Temperatur  des  Körpers  bedeutend  verminderte,  wenn  man  ihn  mit  einem  der 
Ausdünstung  undurchdringUdien  Fimiss  ül>erzog,  und  unter  diesen  Umständen  trat  eine 
so  emsUiohe  Störung  der  Functionen  ein,  dass  der  Tod  gewöhnlich  binnen  3—4  Stunden 
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erfolgte.  ~  Die  AoBsoheidung  der  Flttasigkeil  durch  die  Haut  ist  wioüig»  weä  durch  sie 
dieBediDguDgehder  endosmotischetiUeberUeferung  derPIttssigkeiften,  wekbefi<£e BroAruDg 
und  Vitalitätsvermitilung  obliegt,  von  den  Arterien  an  die  Venen  aufrecht  erhalten  iwerde. 
Kein  Physioleg  hat  noch  die  eigenUiche  Ursache  der  Neigung  des  Plasma:  1}  durch  die 
Wandungen  smner*  ausführenden  GefÜsse  darchEuschwitzen ,  und  2)  wieder  in  die  zulbb» 
renden  Geßsse  zurUck  zu  gelangen,  aachgewieaeD.  Verf.  stellt  folgende  EtkUfruDg  auf: 
Da  die  nach  Aussen  gerichtete  und  sich  ttber  die  ganze  Oberfläche  verbreitende  Blot- 
Strömung,  in  Folge  der  Thätigkeit  der  Schweiss  erzeugenden  Drüsen,  beatiindig  Wasser 
einbttsse,  so  sei  dadurch  das  in  den  nach  innen  filbrenden  Kandlea  ei^balteiie  Uiit 
dicker  und  dichter  gevrorden,  und  dadurch  in  den  Zustand  verselat  worden,  dass  es  die 
beständig  aus  den  Arterien  ausschwitzende  Flikssigkeit  durch  Endosmosa  absorbire,  wäh- 
rend  die  Arterien  durch  die  pumpende  Kraft  des  Herzens  forlwährerd  gedehnt  gehauen 
würden.  —  Die  Störung  der  Hautfunction,  namentlich  durch  KlUte,  veranlasst  die  meisten 
acuten  Krankheiten,  denen  der  Mensch  unter  gemässigten  Himmelsstrichen  ausgesetzt  ist 
Wer  sich  erkältet  hat,  bei  dem  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  secernirenda  Thätigkeit 
der  Haut  gestört  oder  unterdrtkckt,  folglich  ein  zur  Fortdauer  des  Lebeaa  unumgänglich 
nöthiger  Process  in  Unordnung  gebracht,  und  eine  Störung  des  allgemeinea  Geiundheits- 
zustaiides  ist  hiervon  die  unausbleibliche  Folge.  Thiere,  welche  der  längeren  Einwirkung 
einer  heissen  und  trockenen  Atmosfdiäre  ausgesetzt  sind ,  sterben  an  Br8okiöf)fQng ,  aUein 
wenn  eine  feuchte  Atmosphäre  auf  sie  einwirkt,  deren  Temperatur  die  der  Thiece  mcfat 
übersteigt,  so  sterben  sie  viel  schneller,  und  zwar  aus  demselben  Gnmde,  wie  die  Thiere, 
deren  Körper  man  mit  Firniss  überzogen  hat  Denn  in  beiden  Fällen  feUeo  die  Bfidin- 
gungen  für  den  Zutritt  des  oxygenirten  und  die  Beseitigung  des  deaoxygenirten  Plasma,  und 
das  Leben  muss  demnach  bald  zum  Stillstände  gelangen.  Die  Atmosphäre  in  ungesunden 
Tropengegenden  unterscheidet  sich  kaum  von  der  eiües  Dampfbades  von  Sfik^-M^F«,  and 
der  Thaupunkt  ist  dort  nie  niedriger  als  3—4^,  ja  in  manchen  Fällen  nur  1^  unter  der 
Temperatur  der  Luft.  Wenn  der  Mensch  sich  in  einer  so  beinahe  mit  Wassetr  gesättigten 
und  so  hoch  tempenrten  Luft  befindet,  so  steht  er  an  der  Grinse  der  Bedingungen, 
welche  mit  seiner  Existenz  unverträglich  sind,  und  diese  Bedingungen  können  leicht  em^ 
treten,  wenn  er  sich  körperlich  anstrengt  und  dadurch  die  Haut  reizt,  ohne  dass  dieselbe 
unter  solchen  Umständen  ihre  natürliche  Function  ausüben  kann.  Die  Aiisdrüeke  Mianta 
und  Malaria  lassen  sich  ziemlich  als  gleichbedeutend  mit  Luft  von  der  Temperatur  von 
75^— 85^  die  beinahe  gatiz  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  betrachten. 

Das  Gefühl  des  Ekels  kann  von  jedem  der  verschiedenen  Sinnesorgane  ausgehen; 
der  Geschmacks^Ekd  ist  nach  PUmmmg  Folge  eides  bestimmten  Zustandas  des  Gaumens  und 
Rachens,  des  Schlundkopfes,  der  Speiseröhre  und  des  Magenmundes.  Seinen  etgentliebea 
Sitz  aber  scheint  er  im  Gaumen,  Rachen  und  beim  Anfange  des  Schlundkopfes  zu  haben. 
Ekel  ist  eigentlich  die  beginnende  Vonituritio.  Es  gibt  überhaupt  drei  Arien  von  Beom, 
welche  den  Zustand  des  Ekels  hervorrufen  können:  1)  die  meekamichm  Beize  müssen 
immer  unmiüelbar  auf  den  Gaumen,  Rachen  oder  Schlundkopf  wirken,  und  bestehen  in 
einer  Art  Ritzel  oder  Druck;  3]  die  eh€mi$eh$n  Reize  wirken  auf  dto  Oberfläche  der 
Nasenschleimhaut,  der  Zunge,  der  vorderen  und  mittleren  Mundhöhle  und  des  Hagens; 
9)  die  dtfnamisehen  Reize  sind  theils  materieller,  theils  immaterieller  Art  Unter  erateren 
^nd  die  krampfhafte  Reizung  entfernter  Nervengebilde,  wetehe  durch  eine  diralUo  ^9^- 
bindung  (Sympathie)  mit  dem  achten  Nervenpaare  communiciren ,  zu  verstehen;  unter 
letzteren  die  psychischen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  von  ekelhaften  Gegenatädden. 
Man  muss  aber  auch  bei  diesen  eine  speciflsche  Erregung  des  N.  vaf^s  als  v^mittekh 
des  Moment  voraussetzen.  Die  Stimmung  der  Magennerven  ist  übrigens  nicht  unter  allen 
Umständen  dieselbe;  was  zu  dieser  Zeit  ekelhaft  erscheint,  ersoheibt  es  nicht  zu  einer 
andern.  Der  Ekel  geht  nicht  immer  unmiltetbar  von  den  gereizten  Nerven  aus,  sondern 
auch  oft  von  der  innern  Anschauung,  was  von  einer  besondem  Stinunung  des  Nerven* 
Systems  im  Allgemeinen  abhängen  kann.  Ein  dem  Genihte  behagKober  Zustand  der 
Gaumen-,  Schlund-  und  Megennerven,  wenn  er  bis  zum  Uebermaasse  dauert  oder  steigt, 
wird  unbehaglich  und  erregt  Ekel.  —  Der  Qtruchsekü  dehnt,  aich.  wteniger  abwärts  nach 
dem  Schlünde,  als  aufwärts  nach  den  hinteren  Nasengängen  auSf  uud  äussert  sidbi  hier 
am  stärksten.  Wegen  der  Verwandtschaft  des  Geruchs  -  and  Gesehmaok^ekeis ,  die  sich 
gegenseitig  in  ihren  Verrichtungen  unterstützen  und  erfz;änzen,  kann  der  Geruobs^ket  den 
Speiseekel  hervorrufen;  das  umgekehrte  Verhältniss  findet  nur  dann  Statt,  wenn  bei 
einer  widrigen  Erregung  des  Geschmackssinnes  der  Geruchäsinn  wirklich,  entweder 
materiell  oder  duitfb   die  Einbildungskraft  mit  afficirt  wird.     Au^ahoben  end   entfemt 
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wird  der  Ekel  am  Leidiliisiefi  darcfa  EiawirkuBg  eines  neues  Reizes,  d^r  demienigen 
mdgiichsi  heterogen  ist,  welcher  jenen  hervorrief,  durch  Einwirkung  eines  ihm  hetero* 
gfSD^n  &rBgang8zasUuide8  des  Nervensystems.  Auch  die  Eindrücke  des  Geiastes^  Ge- 
tiekies  und  Gehörs  können  an  sich,  d.  h.  ohne  dass  sie  erst  widerwj{rtige  Vorstellungen 
erwecken,  Widerwillen,  Ekel  hervorrufen,  in  der  Art,  dass  das  Auge,  das  Ohr,  die 
sensiblen  Organe  sich  von  ihnen  abzuwenden,  ihnen  zu  entgehen  suchen,  und  dass  eine 
unangehme  Empfindung  das  ganze  Nervensystem  durchdringt.  —  Es  gibt  auch  einen 
p^ehitehm  oder  geisügm  Ekel.  Was  Einen  geistig  unangenehm  aSicirt,  erregt  auch 
Ekel,  so  z.  B.  die  Langeweile,  das  Leben  selbst,  das  Absurde,  das  ttbertriebene  Lächer- 
Kche.    Das  UnsitUidhe^  Unschöne  erregt  m&rakichemf  ä$tkeii$chen  Ekel. 

Physiologie  des  Bewegungsapparates. 


Nathan:  üeber  das  psychischfe  Lachen  als  söb- 
jective  Gentraterscbeinung,  oder  d\e  Theo- 
rie des  Lächerlichen  im  psychiatrischen  In* 
leresse.    Oppenheim's  Zeitschr.  184S. 


JuL  Budge:  Deber  die  Ursache  der  willkürli- 
chen und  unwillkürHchen  Bewegungen.  Nle^ 
derrhein.  Organ.  ]M3. 

FUmming;  Physiologische  Andeutungen  über 
das  Lachen.  Med.  Convers.  BI.  des  wisseii- 
srh.  Ver.  f.  Aerzte  u.  Apoth.  Mekl.  1««. 

Das  Vermögen,  Begrifie  zu  bilden  und  das  Bewusstsein  der  Bewegungsßlhigkeit  sind 
die  ersten  Bedingungen,  durch  welche  willkürliche  Bewegungen  möglich  werden.  Wo 
dies»  Bedingangen  fehlen,  kommt  keine  willkQrliohe  Bewegung  zu  Stande;  wo  sie  in 
vermindertem  Grade  vorhanden  sind,  ist  es  der  Wille  ebenfalls  und  umgekehrt  Diese 
Bedingittiigen  verhalten  sich  nicht  in  einem  Menschen  wie  in  dem  anderen;  die  Art,  wie 
sich  in  dem  Einzelnen  die  Begriffe  bilden,  ist  in  der  Organisation  des  Gehirns  begründet. 
Vieileiohi  einen  noch  grösseren  Einfluss  an  dem  Willen  haben  die  Centralnervenlheile 
für  die  Bewegungsorgane.  Mit  je  grösserer  Energie  das  kleine  Gehirn  begabt  ist,  um  so 
freier,  ungehinderter,  rascher  folgt  die  durch  Vorstellungen  erregle  Bewegung.  Die 
Quelle  der  unwillkürlichen  Bewegung  ist  weder  in  den  Maskeln,  noch  in  den  sympathi- 
schen Nerven  zu  suqhen,  sondern  lediglich  in  dem  Gehirne.  Bei  den  Säugelbieren 
köanou  die  ünwillkührlicfaen  Körperbewegungen,  nachdem  sie  aufgehört  haben,  von 
Nettem  durch  Beizuogen  von  Hirntheilen  angeregt  werden,  welche  noch  über  der  Brücke 
in  den  Vierhüg^lo  liegen,  dagegen  sind  die  willkürlichen  durch  Reizung  über  diese  Stelle 
hinaus  nieht  mehr  anzuregen.  —  Bei  geeigneten  Thieren  treten,  sobald  das  Herz  zu 
ftoblagen  au%ehört  hat»  seine  Gontr^ctiomen  sowohl  in  den  Vorhöfen  als  den  Kaomiefii 
von  Neuem  ein,  wenn  mit  einer  in  Schwefelsäure  oder  concentrirter  Aetzkalilösung.bor 
feuchteten  Stecknadel  in  den  vorderen  Strang  des  oberen  Rücken-  und  des  verlängerten 
M-trks,  aber  auch  in  den  Balken  eingestochen  wird.  Durch  Reizung  der  gestreiften  Kör- 
per können  die  seltenen  Athembewegungen  vermehrt  und  die  erloschenen  zurück  gero' 
fen  werdon.  Nach  Reizung  des  kleinen  Gehirns,  der  Streifen-  und  Sehhügel  erfolgen. 
Bewegungen  des  Magens.  Der  zur  Ruhe  gekommene  Dünndarm  zeigt  nach  dem  Tode 
von  Neuem,  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle  peristaltiscbe  Bewegungen  durch  Rei- 
zung des  kleinen  Hirns,  der  Vierhügel,  Sehbügel,  Streifenhügel,  auch  nach  ValmUm  der 
Hirnscheokel.  Der  Dickdarm  J>ewegt  sich  nach  Reizungen  derselben  Theile;  der  Mast* 
darsB  jedoch  vorzüglich  nach  Reizung  des  kleinen  Gehirns,  aber  auch  der  Vierhügel, 
nach  VmlenUn  selbst  der  Haube,  der  Hirnschenkel  und  der  hinteren  Parthie  der  Gross- 
hirohemispbtlr^n.  Reizung  des  kleinen  Gehirns  ruft  die  erloschene  Bewegung  der  Harn« 
blase  wieder  hervor  und  bringt  Bewegung  der  Hoden,  Samengange,  —  des  Uterus  und 
der  Tuben  zu  Stande.  Aus  dem  Allen  ersieht  man,  dass  alle  die  Nerven  der  Organe, 
welche  beständig  der  Willkür  entaogen  sind,  in  die  Hirntbeile  selbst  gelegi  sind,  wäh- 
rend die  Nerven  der  willkürlichen  Organe  meist  ausserhalb  derselben  schon  enden.  Es 
scheioi  atso,  dass  eben  davßn,  dass  die  einwirkende  Kraft  an  einem  andern  Orte  reprä- 
sedtirt  Wird  als  da,,  .wo  die  abhängigen  Fasern  liegen.,  die  Natur  so  wichtige  Zwecke 
gebunden  hat  Es  gibt  auch  ausserdem  Zustände«  in  welchen  selbst  der  Willkür  an- 
heimge^bene  Muskeln  doch  unwillkürlich  sich  conirahiren.  Diess  geschieht  wenigstens 
häufig  dadurch,  dass  die  Gehimorgane  nicht  auf  das  Rückenmark  einwirken.  Bei  den 
bekannten  Reflexbewegungen  entsteht  nach  äusserem  Eindrucke  Bewegung,  ohne  dass 
Vorstellungen  sich  vorher  gebildet  hatten;  der  ganze  Akt  geht  im  Rückenmarke  vor  sich, 
das  Gehirn  ist  ausser  Spiel,  das  grosse  wirkt  nicht  auf  das  kleine  ein,  weil  die  Verän- 
derung in  den  Gefühlsnerven,  welche  als  Folge  des  äusseren  Eindruckes  entsteht,  gar  nicht 
oder  nur  zum  Theil  bis  zum  verlängerten  Hark^,  also  9uch  nicht  zum  Gehirne  ^  fortgelei- 
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tet  wird,  nicht  VorstelluDgen  veraDlassen  kann.  Auch  hier  kann  keine  Binwirkong  auf 
die  niolorischen  Fasern  Statt  finden.  —  So  wird  endlich  durch  Leidenschaften,  durch 
Krankheiten  die  Energie  des  grossen  oder  kleinen  Gehirns  so  einseitig  und  so  herabge* 
stimmt,  dass  auch  hierdurch  der  Wille  seinen  Einfluss  verliert. 

Flemming  rechnet  das  Lachen  zu  den  krampfhaften  Zuständen;  es  begreift  Bewe- 
gungen theils  von  Muskeln,  die  dem  Willen  unterworfen ,  theils  vielleicht  von  solchen, 
die  ihm  nicht  unterworfen  sind ,  in  sich.  Aber  diese  Bewegungen  beim  Lachen  erfolgen 
ohne  Anregung  durch  den  Willen,  selbst  gegen  diesen,  convulsivisch ,  zwangmässig,  auf 
Antrieb  des  Lacbkitzels ,  also  eines  Instinkts.  Wie  alle  Huskelthätigkeit  geht  auch  die 
dem  Lächeln  und  Lachen  zu  Grunde  liegende  von  dem  Einflüsse  der,  die  Aotion  der 
Muskeln  erweckenden,  excitirenden  oder  motorischen  Nervenkraft  aus.  Das  Lachen  wird 
somit  zunächst  durch  die  Nerven  vermittelt,  und  zwar  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hauptsächlich  der  Gesichtsnerv,  welcher  das  Lächeln,  und  der  phrenische  Nerv, 
welcher  das  Lachen  vermittelt.  Zwischen  beiden  Nervengruppen  tritt  der  N.  sympathi- 
cus  als  Vermittler  auf.  Beim  natürlichen  d.  h.  nicht  krampfhaften  Lachen  darf  man  wohl 
diese  Anregung,  den  Lachkitzel  in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  der  sensonschen 
oder  empfindenden  Nervenkraft,  in  einem  Empfindungszustande,  in  einem  GefiUiIe  su- 
chen, wie  wir  es  z.  B.  haben  bei  komischen  Widersprüchen.  Das  Lachen  bei  Entzün- 
gungen  und  Verletzungen  des  Zwerchfells  und  der  Nierengegend,  das  Lächeln  der  Kin- 
der im  Schlaf,  das  wahnsinnige  und  das  hysterische  Lachen  leitet  er  von  einer  krank- 
haft veränderten  Sensibilität  her,  wodurch  die  Empftlnglichkeit  für  den  Lachkitzel  erhöht 
ist.  Der  Lachkilzel  wird  angeregt  entweder  durch  periphere  oder  centrale  Eindrucke 
oder  Reize;  zu  ersteren  gehören  aer  physische  Kitzel  oder  Hautkitzel  und  vielleicbt  jene 
Nervenreize,  die  bei  Entzündungen  des  Zwerchfells  vorkommen  sollen,  zu  letzteren  ge- 
hören die  geistigen  GefUhle,  d.  h.  Empfindungszustände  angenehmer,  unangenehmer  oder 
gemischter  Art,  welche  von  Vorstellungen  abhängig  sind,  vor  Allen  das  Gefühl  des 
Lächerlichen. 

Lachen  und  Sprechen  verhalten  sich  nach  Nmtkam  wie  Convulsion  und  Bewegung. 
Das  psychische  Lachen  steht  dem  physischen  gegenüber  oder  zur  Seite;  letzteres  geht 
von  den  Reizen  der  s.  g.  unempfindlichen  Schleimhäute  und  der  Haut  aus;  ersteres  von 
(sichtbaren)  Handlungen  und  (hörbaren)  Gedanken.  Betrachtet  man  das  Lachen  als  eiaeu 
Affect,  so  besteht  er,  wie  alle  AflTecte,  in  einem  stürmischen  Ausbruch  und  entschiede- 
nem Übergewicht  einer  besonderen  Stimmung  Über  den  äusseren  Eindruck:  er  stellt  ei- 
nen halbunfreien  Seelenakt  dar,  und  wie  Heiterkeit,  Freude  überhaupt,  verläuft  er  in- 
nerhalb der  Seele  selber  ohne  Richtung  nach  aussen.  Das  Lachen  geht  der  Wortbildung 
voran.  Wirft  man  einen  Blick  auf  die  physiologische  Form  des  Lachaffectes,  so  findet 
man  zunächst  das  Rhythmische,  Steigende  und  Pallende  aller  Affecte  wieder,  aber  einen 
Takt  ohne  Melodie  und  eine  Art  Articulatlon  ohne  Laut;  es  prägt  sich  also  auch  physio- 
logisch die  Indifferenz  der  Gegensätze  aus,  die  sich  im  ganzen  Lebensprocess  zeigt. 
Denn  bei  aller  Beschleunigung  der  sylbenarUg  gebrochenen  Exspiration,  bei  aller  Stärke 
der  Kehlkopfschwingungen  entsteht  kein  Wort,  sondern  höchstens  ein  Empfindungslaut 
und  zwar  der  des  Staunens,  Stutzens,  der  sich  zu  einer  riiythmischen  Reihe  wiederholt. 
Gerade  desshalb  scheint  das  Lachen  auch  physiologisch  das  subjective  Gesetz  der  Wort- 
bildung zu  enthalten  (die  gebrochene  Exspiration)  und  der  letzteren  vorangehen  zu  müs- 
sen; auch  stellt  es  Verf.  desshalb  in  die  Mitte  zwischen  Gesticulation ,  die,  ohne  ein 
fremdes  Medium  sich  anzueignen,  ein  intransitiver,  der  Locomotion  noch  nahe  verwand- 
ter Akt  ist,  und  Articulation ,  bei  welcher  die  Seele  die  Aussen  weit  zu  ihrem  Träger 
und  in  ihren  Dienst  nimmt  Es  scheint  sehr  erkläriich,  dass  eine  ailgemeino,  rasche 
Aufregung,  ein  logischer  Affect  der  Seele  sich  uuter  der  allgemeinen  Form  der  Sprache 
entlade  und  der  Indifferenz  (Unbestimmtheit)  des  Gedankens  und  Gefühls  eine  indifferente 
Ausdrucksweise  entspreche.  Die  leeren  Schallstösse  beim  psychischen  Lachen  erscheinen 
jedenfalls  als  eine  Entladung  in  normalen  Nervenbahnen,  während  beim  Hautkitzel  die- 
selbe Strömung  der  Sensibilität  nur  dann  begreUlich  wird,  wenn  man  ihn  eben  in  seiner 
Wirkung  aufs  Centrum  und  als  Reflex  von  diesem  aus  betrachtet.  Vielleicht  geschieht 
indess  die  Entladung  des  Lachaffectes  mehr  in  der  mimischen  und  sprachlichen  Muskel- 
region, als  die  des  Hautkitzels,  der  sich  offenbar  auf  alle  Rückenmarks  -  und  selbst  sym- 
pathische Nerven  reflectirt. 
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Das  GeseUlft  der  Verdauung  besieht  dbrin,  die  Nabningsstofie  in  das  Blut  Ubeiv 
geben  zu  lassen,  die  dieses  braechen  kann;  die  idalichen  Nabrongsstofle  werden  durch 
die  Venen  absorbirl,  gehen  durah  die  Dudiis  chylifer.  Nimmt  man  diess  an,  so  bleibt 
nur  noch  zu  wissen  Übrig,  «la  die  Naiur  gewisse  Nahrungsstoffe  löslich  macht,  oder.iMe 
sie  dieselben  bis  zu  dem  Grade  theili,  dass  sie  zum  Uebergang  in  die  Vasa  chylifer.  ge* 
schickt  sind.  B.  u.  8.  aaaebten  in  dieser  Absidit  chemische  und  phjviologische  Versuche. 
Sie  fancton,  dass,  wenn  mau  zu  lOOM  Gram.  Wasser  6  Gram.  Acid.  chlorhydric.  setat, 
das  Wasser  auf  eine  merkwürdige  Weise  auf  die  Pibrine,  das  Albumin,  Gasein,  den 
Glitten  und  die  gelatiaesen  Gewebe  wirke,  indem  alle  diese  Stoffe  aubchwellen ,  durch- 
sichtig werden,  in  einzelnen  sieh  auflösen.  Gleichwohl  betrachteten  die  Verf.  das  Acid. 
chlorhydric.  nicbt  als  das  einzige  Agens  der  Dissolution  der  slinkstoffhaltigen  Nahrungs«- 
mittel.  Während  unter  dem  Einflösse  dieser  Säure  die  Fibfine  nur  sich  Über  aUe  Mas- 
sen ausdehnt,  aber  ohne  sich  aufzulösen,  reicht  das  Beimischen  einiger  Tropfen  Lab 
hin,  die  Auflösung  vollständig  ixl  machen.  Es  ist  also  in  dem  Succ.  gasUric.  die  Chlor- 
hydratsinre  nicht  d»  einzige  Agens  der  Dissoli^on;  man  muss  vielleicht  auch  die  thie* 
rische  Materie  berücksichtigen,  die  man  mit  dem  Namen  Pepsine  oder  HymoMne  bezeich- 
nete, und  die  Sehwanm  mi  Dewekamps  im  Magen  nachwiesen.  Diess  angenommen,  ist  es 
gleichwdil  nach  den  Erfahrungen  der  Verf.  wahrscheinlich,  dass  die  neutralen  animali- 
schen stickstoflEhahigen  Materien ,  wenn  sie  einmal  im  Magen  aufgelöst  sind,  direct  in  die 
Venen  übergehen;  mit  dem  Gluten  verhält  es  sich  eben  so.  Das  Stärkmehi,  die  Hefa 
verwandeln  sidi  im  Magen  ganz  oder  zum  Theil  in  Milchsäure  und  absorbiren  sich  in 
dieser  Form ;  man  findet  weder  das  Slärkmehl  noch  den  Zucker  im  Gbyhis  wieder  wäh- 
rend mer  fecdenten  Ensährung.  Die  Fette  widerstehen  augenscheinlich  der  Wirkung 
des  Magens;  sie  gehen  in  den  Darmkanal  über  und  bilden  hier  einen  milchigen  Brei  (boul- 
He  cr^meuse)  zur  seU^n  Zeit,  da  der  Chylus  sich  unter  ihrem  Einfluss  in  einer  unge- 
wöhnlichen Menge  und  reich  an  Kügelchen  zeigt,  wodurch  er  milchfarbig  und  undurch- 
sichlig  werden  kann«  Die  Verf.  sahen  daher  in  den  Fetten  die  Hauptagentien  zur  Erzeu- 
gung des  Cbylus,  die  alimentären  Producte,  deren  Digestion  besonders  die  Mitwirkung 
des  Apparat,  chylifer.  verlattgL 

Botte  des  ekfäfären  Appmnties.  1)  Man  extrahirt  aus  dem  Chylus  einen  fetten  Kör*^ 
per,  ganz  ähnlich  dem  ingerirten,  d.  h.  Oel,  wenn  das  Tbier  Oel,  Talg,  wenn  es  Talg 
genossen  hat.  2)  Die  färbenden  Stoffe  der  Guronma  und  der  Anchusa  werden  getrennt, 
s«  es  im  Magen,  sei  es  nn  Dünndarm,  von  den  fetten  Stoffen,  womit  sie  verbunden 
waren;  die  letsteren  diein  werden  absorbirt  Bei  Einem  Experimente  war  der  Cbylus 
eines  Himdes,  der  einen  stark  mit  Corcuma  gefärbten  fetten  Körper  verzehrt  hatte,  sehr 
leicht  gelblidi,  und  das  mittels  Aelher  ausgezogene  FeU  enthielt  Färbestoff  von  der  Cur^ 
cuma.  a)  Bei  allen  Experimenten  zeigte  die  Flüssigkeit,  in  der  sieh  die  chyliferen  Ge- 
fasse  Öffneten,  eine  saure  Reaction,  und  immer  war  der  Chylus  stark  alkalinisch.  Wenn 
man  andrerseitB  bedeiriLt,  dass  der  Chylus  der  mit  Gummi,  AmyJon,  Zocker,  Fibrine, 
Albumin,  Gelatine  ernährten  Thiere  sehr  wenig  reichlich  und  immer  identisch  in  seiner 
Gomposition  ist,  welcher  Art  awA  das  Aliment  sei,  so  glauben  die  Verf.,  dass  man  wohl 
mit  ihnen  annehmen  nmss,  dass  die  Chyliferen  fast  ausschliesslioh  in  den  Eingeweiden 
die  fetten  Körper  aufaehmeB,  und  dass  der  Cbylus  wesentUeb  und  einzig  aus  STfaeilen 
susammengeselsl  ist:  der  absorbirten  fetten  Materie  und  der  Serosität  oder  seeemir* 
len  Ljmiilie. 
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V<m  dem  Einßm$90  der  Nuimr  i$$  f^im  KoKp^n  •«/  9äm  MtotpHon,  Die  flttmgen 
feiten  Körper  oder  diejenigen,  die  im  Digestivapparat  leiobt  erweicht  werden  können^ 
werden  leichter  absorbirt  als  dre,  deren  Schmelzongagfad  höher  ist.  Bas  Oei  geht  von 
aUea  fetten  Körpern  am  Beaten  in  die  Chytiferen  über,  das  Schweiotott,  der  Talg  weiv 
den  eben  so  leidrt  absorbirt;  das  Wachs  allein  mit  Hlihe,  aber,  wenn  es  mit  ftTbeilen 
und  zumal  mit  4  Theilen  eines  öligen  Kölners  Verbanden  ist,  leichter. 

RoUe  der  Galle  bei  der  IHgesUon,  Handelt  es  sich  um  die  Digestion  einer  albumi- 
nösen  Matorie,  der  Fibrine,  des  Albumin,  des  atmen,  der  Getatitte  tt.  e.  w. ,  der  ma* 
ter.  lemar.  neutr.,  des  Amylon,  des  S^ckers,  des  Giimmf  o.  s.  w. ,  w  hiTR  ofMibar  die 
Galle  zur  Absorption  und  Assimilation  dieser  Stcffe  Nichta;  sie  begütistigt  beim  Akte  der 
Digestton  vielleicht  nur  die  AI>sorption  der  fetten  Materien.  Mao  findet  im  Cbylus  keines 
der  wichtigen  Materialien  der  Galle  wieder,  weder  idie  iStrbmdie  Materie,  sioeh  die  ei- 
genthUmliche  Säure;  man  findet  kaum  einige  Spuren  von  Cboleeteritie  wieder  ond  viel- 
leicht noch  einen  kleinen  Theil  von  den  fetten  StoflTen,  die  iti  ihre  Gömf^osStioii  ehsgeben. 
Sie  trügt  also  nicht  wesentlich  zur  Gomposition  des  Chylus  bei,  mag  jedoch  die  Aosorp- 
tiim  der  fetten  Stoffe  begttnstigen.  Unteratialit  asui  die  fstte^  SUfh  im  Mifsen  und  Dünn- 
därme, so  findet  man,  dass  sie  im  Mägen  einfach  mit  dm  Reale  der  Alimnla  venniaeht 
sHkI,  wo  man  sie  mit  blosseih  Auge  gut  untericheidcfn  kiann.  Im  .Dtkindarme  dagegen 
sind  sie  viel  mehr  getrennt  und,  wMn  man  den  ledigen  Brai  in  dem  Aiigenblieke,  wo 
das  Thi^  getödket  wurde,  mit  deiii  Mikrosoope  nnterMehA,  finde!  esan  eiab  Mettge  fetter 
getrennter  Kügelohea ,  emulgirt  miMels  der  Galle  und  vielleiekt  aitlela  das  Suoeua  pan- 
cnai  Brodie  hat  behauptet,  und  tifaiefii»  und  ^Mttmn  baslAtiglen  es,  dass,  wenn 
nach  der  Unterbindiing  des  Ductus  oholedoch.  des  TMtr  wieder  'faeeg^slelli  war,  der 
GhykB  imo»er  transparent  und  alles  Felles  beraubt  war,  aelbal  nieb  dem  fietiiisse  einer 
fetten  Nahmng.  Diess  Factom  ist  peremtorisch.*^  Das  Leben  bMierer  Thaete  kenn  sich 
wohl  eine  Zmtlang  ohne  Galle  erhalten.  Die  fetten  Körper,  dereh  AhaorpAen  aie  begta- 
stigt,  aind  uOtzIioh,  aber  nicht  uneriässKch  zur  lüBumeb  übterhaMnilg  der  Lebänaer- 
scheinungeo.  Nach  der  Ansicht  der  Verf.  ist  die  Havptr6tte  dei  bilüren  Apftarates  die, 
die  Oekouoraie  von  dör  Cholesterine,  von  dem  Uebermnaaa  der  fatten  Stdffe^,  ven  der 
waaaerstofligen,  färbenden,  resinöaen  Materie  zu  befreien;  die  Nebeah>lle  die^  die  fetten 
Slofie  emulsioniren  zo  heifsn. 

Ifedi^lieiieH,  welehe  die  feHem  Kditper  «n  Mtfe  erfkkrem.'  I)  Welehas  avcb  die 
Natur  der  Alimente  sei,  die  Quanülät  dea  feilen  las  Mvte  eoasUrenden  Körpers  bleibt 
beinahe  dieselbe;  diese  Quaailitlft  iat  inmier  sehr  gering.  Daa  fettreiehste  Bhii  entbirit 
nur  9  —  S  MilU^me.  9]  Wenn  das  Thier  Oel  ingeriit  hat,  kt  das  FeU  sekMS  Mutes 
fliisaiger;  bat  ea  einen  fetten,  aber  schwerer  adimelsbaren,  Sktf  genomasMi,  ae  ist  das 
Fett  im  Blute  weniger  schmelzbar.  S)  Die  SteariosäuNl ,  odcb  im  Blüte  der  mü  Talg  ge- 
nährten Camiveren  erkennbar,  bildet  sieh  in  Acid.  margar.  uw.  4)  Das  Ftott  i»  Bfate 
der  Carnivoren  enthalt  immer  ein«  oder  mehrere  volalile  SKuren,  welehe  PnHteele  sehr 
wahrscheinlich  von  der  Oxydation  der  ingerirten  feilen  Materien  herrühren.  §)  Ausser 
den  Jetten  voiatilen  Säuren  existirt  constamt  im  Hute  der  Ganrivores  ein  ttitea  Pmduct, 
das  wafarscheinKch  von  der  AMeratfon  der  fetten  Malarien  faeirtdirt;  es  iat  di^aa  die  Gho* 
lealmoe,  ein  neutrales  Fett  von:  sehr  schwerer  SotatoelslMirkeit ,  dUs  im  Bkde  niahi  er* 
hitzt  werden  kann  und  nothwendig  entfernt  werden  muss.  •)  Die  feiten  StcCs,  die  die 
Galle  aus  dem  Blute  scheidet,  haben  emen  oonstabten  Grad  dier  SelUftelabaribeitY  v^elches 
auch  die  Natur  des  inlgerirten  Fettes  sei;  sie  bestähen  weaeotlioh  in  Gholesterine ,  in 
Acid.  elaia  und  margar.,  verbanden  mit  Nitren. 

Bei  allen  TUeren  beobediteten  die  Verf.  nach  einer  fetten  Nabrang,  eine  auffaüende 
fettige  Injection  der  GhyHferen ,  bei  keinen  fiuhden  sie  eines  dieser  Geltee  vem  MagM 
ausgehend,  bei  allen  dagegen  aahea  aie  eoBiige  vom  Düodeluim,  eine  aehr  groaae  Anzahl 
von  allen  Theilen  des  DUInndarmes,  und  einige  seibat  vom  ftsetum  atagehett. 

Der  Chylus  der  Tfaiere,  die  eine  viel  sUssea  Mandelöl  ealhaUendtt  Nahrung  erhiel« 
len,  ist  tesaersi  reichlicb:  m^ist  weise  wie  die  dicksle  Müeh.  Das  IH»I  dkaer  TUere, 
mit  Aelher  bebindelt,  gibt  eine  fette  Halbflüasigkeit  Von  gelblidhe^  Farile.  Wenn  alle 
fetten  und  seifenartigen  Stofie  des  Mutes  vereinigt  sind,  kann  man  daratia  OleYn-  und 
Margarnisäure,  Cbolesterine  uInI  fette  fRlehtige  Säuren  exkaUiin.  Die  Galle,  mit  Aether 
behandeil,  gibt  ein  festes  Fett,  in  dem  Cboleeterine  vorherrscht  «od  in  dem  man  OleAfn- 
nmA  Mätigarinsänre  trifik^  Der  Ghylus  der  Thiere,  die  mü  Tak  ijsaihct  werden,  iat  sehr 
reichlidfe,  weiss  wie. Milch;  üii  Aether  behandelt,  wirtl  ef  donehscheinttld.  Wem  der 
Talg  gefärbt  wird,  findet  man  ihn  farblos  im  Chylus  wieder.    Das  Blut  dieiar  TBiere, 
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niil  Aelher  behandelt,  gibt  ein  Peii,  da»  weniger  flttssig  als  das  Blut  der  mM  Oel  ge- 
nShrten  ist,  aber  das  punclnm  fosionls  ist  immer  weniger  hoch  als  das  des  Talges. 
Die  fetten  Kipper  des  Blutes  enthalten,  ausser  den  genannten  Stoffen,  Stearinsäure.  Die 
Gelle  gibt  die  nUmlichen  Substanzen,  wie  die  mit  Oel  genährter  Hunde.  Der  Cbylus  der 
Thiere,  deren  Nahrung  gelbes  oder  weisses  Wachs  enthält,  ist  sehr  wenig  reichlich, 
balbdurobsichtig ,  enIbSH  nur  Spuren  von  Wachs,  deren  punctum  fusionis  um  8 — 10^  ge* 
fallen  ist  Es  mag  diess  davon  kommen ,  dass  man  schwer  von  fetten  Stoffen  freie  Ali- 
mente erhält,  die  sich  mit  Wachs  mengen  und  so  die  Absorption  einer  kleinen  Menge 
dieses  Preductes  erleichtem.  Das  Wachs,  allein  genommen,  wird  also  in  sehr  geringer 
Menge  absorbirt;  man  findet  es  beinahe  ganz  in  den  Bxcrementen  v^feder.  Wenn  die 
Thiere  eine  Nahrung  nehmen,  wo  der  fette  Körper  Wachs,  mit  2 — Smal  so  viel  Oel  ver- 
bunden, ist,  ist  der  Chylus  sehr  reichlich,  undurchsichtig,  weiss  wie  Mäch;  er  enthält 
immer  Oel  und  Wacha  Das  Verhättniss  des  Chylus  ist  beträchtlicher ,  wenn  das  des 
Oeles  4  ist,  als  wenn  es  2  :  1  des  Wachses  ist.  Wann  der  KOrper  mit  Gurouma  gefärbt 
ist,  findet  man  ihn  farblos  im  Chylus  wieder.  Aus  dem  Allen  gehl  hervor,  dass  die 
Chyliferen  im  Intestinum  nur  die  fetten  Körper  absorbiren;  man  findet  sie,  nicht  modrficirt, 
im  Ghykis  wieder.  Werden  sie  gefärbt  genossen,  so  ^en  sie  ungefärbt  durch,  der  im 
Dünndarm  enthaltene  Brei  reagirt  fast  immer  sauer,  der  Chylus  immer  alkalisch. 

Bkmdhi  fand  den  Suocns  gastricus  beständig  sauer;  und  dieses  Sauersein  verdankt 
er  weder  der  MHeb-  noch  der  Hydrochlorsäure ,  sondern  der  Kalkpbospbassäure.  Das 
wesentHeb  wirksame  Princip  des  Magensaftes  ist  besonders  organisirte  Materie,  die  naob 
Art  der  Pbrmente  wirkt;  ihre  Hauplebaractere  sind,  nur  bei  Vorhandensein  einer  Säure* 
zu  wirken  und  nur  unter  dem  Einflüsse  einer  Temperatur  zwischen  10 — 46^.  Einige 
Grade  tUier  diesem  Maximum  verliert  sich  ihre  ganze  Wirkung.  Die  ernährenden  Stoffe 
werden  in  zwei  Sectionen  gelbeilt:  die  einen,  wie  die  Gummi  u.  s.  w.  lösen  sieh  im' 
Magen  auf  und  werden  durch  die  Venen  absorbirt,  die  andern,  wie  die  Pibrine  u.  s.  w. 
werden  erweit^ht  und  in  äusserst  Mne  Theilchen  getrennt,  um  durch  die  Cbylifeiren  ab- 
sorbirt zu  werden.  Die  fetten  Stoffe  bilden  eine  Emulsion  und  gehen  so  in  die  GhyUfa- 
ren  Ober. 

Das  Resultat  der  Untersuchungen  PtAcosfg  und  Marm's  lässt  sich  in  Kürze  also  wie- 
dergeben. Im  Mus  alimentarius  des  Scbaafes  und  Kaninchens  findet  man  eine  azotisehe 
Substanz  ähnitcb  der,  die  in  der  Ptttssigkeit  der  Gotyledonen  der  Kuh  vorkommt;  Man 
trifft  dies»  Seibstanz  im  Blute  des  Schafes  wie  in  dem  des  Menschen  und  uft  menschlichen 
Hamet  Sie  findet  sieb  ganz  gebildet  in  dem  SaAe  einer  grossen  Anzahl  VegetabiUen, 
die  zur  Ifahrun^  der  Risrbivoren  dienen,  oder  auoh  nicht  dienen.  Es  findet  eine  partielle 
Coagulalion  des  Albumins  der  Nährstoffe  an  der  Oberfläche  der  KUgelehen,  die  im 
Magen  lebender  Kaninefaen  enthalten  sind ,  MM.  Der  grösste  Theil  des  Albumins  der 
bolue  alimentär,  der  Kaninchen  coagulirt  nicht  während  des  Aktes  der  Verdauung  und 
prädpitirt  sieb  nicht  nach  dem  Tode.  Eben  so  coaguÜFt  nicht  das  Albumin  in  dem  Lab- 
magen die»  Schafes  während  des  Lebens ,  sondern  lagert  sich  nach  dem  Tode  an  die 
Winde  dieses  Organes  ab.  Das  Vorhandensein  des  nicht  ooagulirten  Albumins  und  der 
gelalinOem  Miderie  in  den  rohen  Alimenten  und  in  den  meisten  tbierischen  Pl^kssigkeiten 
bereehlM  vMa  m  der  Ansiobt,  als  spietten  diese  Substanzen  eine  der  wichtigsten  Rotten 
in  der  Mgeflüen  der  Herbivertt,  und  als  hätte  dieser  Akt  die  Extraotion  und  Absorption 
cfieeer  SobstanseA ,  ohne  sie  zu  verändern ,  zum  Hauptzwecke. 

Hierher  gehört  auch ,  was  iMcauehie  aber  die  VilhßUäi  sagt.  Die  Elemente  der  ViK 
leiitäl  sind  dreierlei:  die  einen  bikien  die  Basis  des  Organs  und  bestehen  au^  einem 
Btndel  sehr  zahlreicher  Vasa  chylifera,  alle  von  gleicher  Länge  und  gleichem  Durobmes* 
ser,  in  den  oyttndrischen  Vifloaitäten.  Ein  Blutgefässnetz  hüilt^  diesen  Bündel  ein,  bildet 
da  aweites  Element  und  ist  hier  nur  ein  zur  Ernäbrung  der  Villosilät,  und  specieller,  des 
GentralbüncMs  bestimmter  Apparat.  Das  dritte  Element  besteht  aus  einer  organisohen, 
spongiOsen,  transnarenlen  Substanz,  in  der  das  Mikrescop  weder  Blutgefässe  noch  di^- 
stMle  Kanäle  nachweist;  diese  Substanz  hallt  die  Villosität  vollkommen  ein.  Ihre  Dicke, 
in  allen  Punkten  dieeelbe,  M  wenigstens  gleich  dem  Halbdurdhmesser  des  CeniralbUndds, 
ihre  Peripherie  zeigt  kleine  ch^culäre  Flächen  von  gleicher  Grösse ,  die  sich  alle  berühren 
und  von  da  an  äusseret  zahtoeich  shd.  Nachdem  sie  sich  also  gezeigt  bat,  erfährt  die 
Vflierität  eine  langsame  Veränderung,  aber  oObnbar  in  der  Form,  und  kommt  in  etoen 
Zustand,  in  dem- jedes  ihrer  Btemeniie  einen  ganz  neuen  Anblick  gewährt  Das  Oi^an 
verkürzt  sich  voNlLcmnen,  während  es  zugleich  breiter,  undurchsiohüger  und  in  seiner 
Gentralpartbfe«  regelmüsslger  gestreift  wird.    Aber  die  merkwürdigste  Veränderung  becfc* 
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achtet  man  io  der  spoDgiösen  Substans,  die,  wenn  die  YiUesität  sich  ralrihiH,  sich  auf 
besondere  Art  faltet.  Wenn  man  sich  die  an  conniventen  Valveln  reichste  Portion  des 
meDSchlicben  Jejunum  umgekehrt  deukt,  bat  man  eine  ziemlich  genaue  Idee  v<m  dar 
Disposition  dieser  Substanz.  Dieses  Phänomen  ist  die  cadavcröse  Gontraction  der  Vilio* 
sität;  sie  erzeugt  sich  schnell,  dauert  nur  einige  Augenblicke  und  verschwindeti  um  den 
verschiedenen  Graden  fauliger  Alteration  und  der  zahlreichen  Reihe  der  Erscheinungen 
Platz  zu  machen,  die  häu6g  genug  beschrieben  worden  sind.  Um  das  contractile  Agens 
der  Villosität  zu  entdecken,  trug  Verfasser  seine  Untersuchungen  auf  die  grossen  lympha- 
tischen und  cbyliferen  Stämme  über  und  kam,  ohne  die  Arbeiten  J.  üülUr's  zu  kennen, 
und  durch  andere  MiUel  als  dieser,  zur  Brkenntniss  der  muskulösen  Natur  der  Ductus 
lymph.  et  cbylifer.  Die  Gontraction  der  Vülositfit  ist  also  ganz  von  der  Wirkung  des 
chyliferen  Bündels,  das  wie  die  Stämme,  deren  Intestinalwurzeln  es  bildet,  muskulite  ist, 
abhängig,  und  jede  Villosität  ist  ein  System  von  Saug-  und  Druckpumpen,  eben  so  zahl« 
reich  als  die  Kanäle  ihrer  Gentralpartie;  und  der  Lauf  der  Flüssigkeit,  angezogen  un^  in 
Bewegung  gesetzt  gegen  das  Herz,  wird  durch  die  Disposition  der  Valveln  geregelt,  de- 
ren Anzahl,  immer  in  directem  Verhällniss  der 'Dünnheit  der  Kanäle,  beträchtlich  sein 
muss.  Das  Blutgefässnetz  ist,  hier,  der  Absorption  des  Gbylus  fremd  und  einzig  nur 
»ein  Nährapparat,  dessen  Entwicklung  sich  durch  die  Bedürfnisse  einer  beständigen  con- 
tractilen  Action  erklärt.  Die  spongiöse  Substanz  hindert  den  unmittelbaren  Contact  der 
cbyliferen  Kanäle  und  der  Intestinaiflüssigkeit;  durch  sie  saugen  diese  den,  ganz  in  dem 
Digestivtubus  gebildeten  Ghylus  ein.  Der  Chylus  besteht  aus  sphärtsohen  Ktigeichen,  de- 
ren Diameter  der  Gri^sse  der  unzählbaren  Oefifnungen  der  Oberfläche  der  ^osüät  an- 
geeignet  ist;  diese  Kügelchen,  einmal  eingegangen  in  die  spongi<^se  Substanz,  ^die  die 
Kinsaugung  der  Ghyliferen  vermittelt,  gehen  durch  sie  durch,  um  zu  diesen  zu  gelangen, 
die  grossen  Stämme  zu  erreichen  und  sich  endlich  mit  dem  Blut  der  Vena  cava  soper. 
zu  vermischen,  getrieben  durch  die  Gontraction  der  Tuben,  die  sie  leiten,  und  unter- 
stützt, zwischen  zwei  Gontractionen ,  durch  die  Valveln,  die  sich  jeder  retrograden  Be- 
wegung widersetzen. 

Ueber  die  Bewegungen  des  Magens  theilt  Longet  folgende  Besultate  aus  seinen  an 
Hunden  gemachten  Experimenten  mit.  Nachdem  er  den  Thorax  und  das  Abdomen  ge- 
öffnet haUe,  reizte  er  auf  mechanische  und  galvanische  Weise  die  Oesophagalstränge  des 
Nerv,  vagus,  Anfangs  getrennt  vom  Oesophagus,  und  bei  einer  gewissen  Zahl  dieser 
Thiere  hatten  die  deutlichsten  Gontractionen  in  den  Magenwänden  statt,  nicht  augenblick- 
lich, sondern  nach  5^6  Secunden.  Er  sah  dieses  Organ,  so  zu  sagen,  sich  in  2  Por- 
tionen, in  eine  pylorische  und  eine  splenische,  theilen  und  seine  Goarotation  bis  zu  dem 
Punkte  steigen,  dass  es  in  seiner  Mitte  wie  mit  einem  Bande  eingeschnürt  war;  die  com* 
primirten  Alimente  gingen  durch  den  Pylorus.  Dagegen  waren  bei  andern  Hunden  die 
Bewegungen  des  Magens  schwer  zu  bemerken  oder  fehlten  selbst  ganz,  obgleich  er  auf 
dieselbe  Art  reizte.  Nach  beharrlichem  Forschen  Über  (Uese  oonträren  Särsoheinungen 
und  nach  verschiedenartigen  Experimenten  erkannte  er,  dass,  wenn  die  mechanische 
oder  galvanische  Beizung  der  Oesophagalatränge,  während  der  Ghymification ,  in  den 
Magenwänden  die  intensivsten  Bewegungen  hen'orruft,  diese,  trotz  der  angezeigten  Rei- 
zung, oft  unbemerkbar  sind,  wann  der  Magen  ganz  leer,  in  sidi  selbst  zurückgezogen 
und  einigermassen  in  Ruhe  istr  Dieses  Pactum  berechtigt  also  zu  Rauben,  dass  die 
Nerv.  Vagi  durchaus  nicht  immer  mit  der  gleichen  Quantiiät  nervöser  motorischer  Kraft 
versehen  sind;  dass  diese  während  der  Stomachaldigestion  zunimmt,  und  dass  demnach 
dieser  günstige  Moment  zum  Experimentiren  zu  wählen  ist,  worauf  die  bisherigen  Expe- 
rimentatoren nicht  gemerkt  und  desshalb  widersprechende  Resultate  erhalten  haben  m^ 
gen.  Auch  muss  man  die  Stelle,  an  der  die  Nervenstränge  gereizt  würden,  berücksich- 
tigen ;  denn  ohne  Zweifel  sind  die  Wirkungen  um  so  ents^iedener,  je  näher  dem  Magen 
die  Reize  applicirt  werden,  um  auf  die  Zweige  selbst,  die  das  achte  Paar  ihm  zuschickt, 
zu  wirken.  Es  ist  auch  wichtig,  die,  der  Reizung  des  N.  pneumogastricus  folgenden  Gon- 
tractionen nicht  mit  den  vermiculären  Bewegungen  zu  verwechsln,  die  nach  Ertf&ung 
des  Abdomen  sich  im  Magen  eben  so  gut  als  in  den  Eingeweiden,  in  Folge  der  Be- 
rührung mit  der  Luft,  manifestiren ;  es  sind  diess  nur  gastrische  Bewegungen  von  der 
Artt  wie  man  sie  nach  Durchschneidung  der  N.  vagi  beobachtet,  und  sie  erklären  sich 
durch  das  Fortbestehen  des  nervösen  Einflusses  in  den  Ramuscuies  terminaux  dieses 
Paares,  — *  Da  sich  aber  Zweige  des  Nerv,  sympath.  maxim.  auch  am  Magen  vertheilen, 
so  bleibt  noch  folgendes  schwere  Problem  zu  lösen:  Ist  der  N.  symp.  max.  den  Bewe- 
gungen des  Magens  fremd  oder  nicht?    Die  grossen  splancbnischen  Nerven  und  die 
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Gangl.  S6Inil^nar.  sind  die  Parüeeo ,  auf.  welche  maa  bin  operiren  mass ,  um  diese  Frag^ 
auf  eine  approximalive  Weise  zu  eDtscheiden.  Hao  kann  augenscheinlich  nicht  daran 
denken,  sie  zu  dujocbschneiden  oder  zu  excidiren,  und  kann  demnach  nur  mechanische, 
chemische  und  galvanische  Reize  appliciren,  um  davon  eine  wirkliebe  oder  keine  Einwir- 
kung auf  den  Magen  zu  deduciren.  Verf.  reizte  an  Hunden  und  Kaninchen  zu  wieder* 
holten  Malen  und  auf  verschiedene  galvanische  und  mechanische  Weisen  die  splanchni- 
schen  Nerven,  und  wenn  diess  Organ  einmal  immobil  war,  so  konnte  er  nie  die  gering- 
sten Bewegungen  erwecken ;  gleich  negativ  w  aren  die  Resultate ,  wenn  er  auf  die  Gangl. 
seminular.  wirkte.  Wenn  Übrigens  J.  Müller^  indem  er  Pottasche  auf  diese^  Ganglien 
brachte  oder  die  Nen'.  splancbnic.  galvanisirte ,  die,  Bewegungen  des  Eingeweides  zu- 
nehmen oder  eine  grosse  Lebhaftigkeit  annehmen  sah,  so  sagte  er  nicht,  dass  er  ana- 
loge Wirkungen  auf  den  Magen  beobachtet  habe.  Aus  diesen  negativen  Facten  schliesst 
der  Verf.,  dass  die  sichtbaren  Bewegungen  des  Magens  wahrend  der  Chymification  in 
Nichts  vom  N,  symp.  max.  al^zuhangen  scheinen.  Dieser  wUrde  dagegen  einigen  Eiofluss 
auf  die  leichten  vermiculären  Bewegungen  haben,  die  man  selbst  nach  Durchschneidung 
der  N.  vagi,  noch  in  dem  der  Berührung  mit  der  Luft  ausgesetzten  Magen  beobachten 
kann?  Wenn  ich  es  annehme,  schliesst  derVert^  so  gestehe  ich,  dass  hier  jede  directe 
Demonstration  unmöglich  erscheint. 

ttarsk  zeigt,  dass  die  Regurgitation  des  Magens  häufig  ein  heilsamer  und  wohlthäli- 
ger  Voi^ang  ist^  dass  darin  bei  vielen  Tbieren  ein  wesentlicher  Act  der  Digestion  be- 
steht, dass  beim  Menschen  der  Magen  o(L  auf  die  leichteste  Weise  von  einer  Last  befreit 
wird,  dass  dieselbe  aber  auch  eine  krankhafte  Thätigkeit  und  die  Veranlassung  zu  einer 
eigenihtimiichen  Magenaflfectioo  werden  kann.  Er  glaubt,  dass  man  die  Regurgitation 
bäofig  mit  Erbreehen  verwechselt  und  die  wahre  Matur  derselben  übersehen  habe. 
Manche  Fälle  der  Art  beobachtete  er,  welche  offenbar  hysterischen  Ursprungs  waren. 
Er  erzählt  einige  solche  Fäljie,  von. denen  einer  mit  Spinalirritation  zusammen  zu  hängen 
schien  und  durch  Application  eines  Blasenpflasters  auf  die  schmerzhaften  Wirbel  und  das 
Epigastrium  geheilt  wurde.  Ein  Fall  widerstand  allen  möglichen  Mitteln,  bis  es  endlich 
gelang,  die  Heilung  durch  den  Genuss  gefrornen  Kafiee's  und  Auflegung  von  Eis  auf  das 
Epigastrium  zu  Stande  zu  bringen.  Auch. in  Fällen  von  Chorea  und  Keuchhusten  hat  er 
die  Regurgitation  der  Magencontenta  heobacbtet,  häufig  aber  auch  als  ein  Symptom  hart- 
näckiger und  lange  Zeit  andauernder  Dyspepsie ,  in  welcher  die  Speisen  auch  dann  mit- 
unter durch  Erbrechen  ausgeleert  werden.  Auch  in  Fällen  von  Schwangerschaft  und  bei 
Lungentuberkeln  hat  er  diese  Magenaffection  beobachtet.  Manchmal  ist  sie  ein  Symptom 
eines  bedeutenden  Magenleidens,  besonders  wenn  die  Speisen  halbverdaut  und  bitter, 
scharf  oder  sauer  schmeckend  ausgestossen  werden.  Ausschweifungen  im  Beischlafe 
sollen  als  Gelegenheitsursacfae  wirken  und  eine  sc^ophulöse  Diathese  besonders  die  Nei- 
gung fttr  das  Uebel  geben.  — 

Ueber  den  Binßuss  der  Asphysie  auf  die  Qallenseeretion  sagt  Bouisstm:  DieAsphyxia 
lenta  vermehrt,  indem  sie  die  venöse  Gongestion  der  Leber  hervorruft,  die  Gallensecre* 
tion  bedeutend,  statt  sie  zu  vermindern,  wie  Bichat  behauptet.  Die  Ansicht,  nach  wel* 
eher  das  venöse  Blut  als  die  Quelle  der  Gallensecretion  betrachtet  wird,  ist  begründet. 
Die  Galle  modiflcirt  sich  in  ihren  Charakteren  unabhängig  von  der  Vermehrung  ihrer 
Quantität,  indem  sie  eine  dunkle,  sanguinolente  oder  selbst  schwärzliche  Farbe  und  eine 
grössere  Cousistenz  annimmt,  physische  Erscheinungen,  die  der  sehr  carbonisirten  Galle 
angehören.  Die  Asphyxie  lenta,  indem  sie  graduelle  Inaction  der  Lunge  erzeugt,  ent- 
wickelt die  Supplementaraction  der  Leber,  und  die  Unmöglichkeit  einer  hinreichenden 
ExhalatioQ  von  Kohlenstoff  an  der  Pulmonaroberfläohe  wird  durch  die  Elimination  dessel- 
ben Stoffes  mittels  der  Galle  aufgewogen. 

Nach  Devay^s  Experimenten  ist  das  Blut  der  Vena  portarum  ein  specielles  und  lie- 
fert der  Lebpr  die  Materialien  zur  Gallensecretion;  die  wichtigsten  Grundstoffe  der  Galle, 
wie  das  Cholesterin,  die  grünen  resinösen,  die  gelben,  die  Stearinmaterien  u.  s.  w.  sina 
in  natura  im  Blute  der  Vena  portarum  enthalten. 

Oesterle»  stellte  Versuche  über  die  BlutgerässdrUsen  an  und  theilt  Folgendes  hier« 
über  mit.  Die  Aufstellung  drüsenartiger  Gebilde  als  Blutgefassdrüsen ,  d.  h.  Drüsen 
ohne  besondere  Ausrührungsgänge  erscheint  dermalen  um  so  weniger  passend,  als  .sie 
in  Hinsicht  ihrer  Wirkungsifveise  blos  ein  Glied  in  der  ganzen  Kette  secernir^nder  Organe 
bilden.  Oesterlen  untersuchte  alle  Theile  im  einfachsten,  du^ch  keine  Injection  veränderten 
Bericht  fktf  Piologi«.  1841.  jjfi 
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Zustande;  ihre  Geisse  sowenig,  als  flire  Nerven  tind  ihre  gröberen  SiructurVeAäUnisse 
überhaupt  waren  Gegenstand  seiner  Forschung.  Dagegen  verband  er  wenigstens  qualitativ 
chemische  Untersuchungen,  soweit  sie  ihm  möglich  waren.  Die  Nebenniere  untersuchte 
er,  wie  die  meisten  folgenden  Organe,  beim  Mensehen,  bei  Igeln,  Hunden,  Katzen,  Mar- 
dern, Mäusen,  Kaninchen,  Schafen,  Rindern,  Tauben,  RUhuern,  Raubvögeln,  Amphibien 
und  Fischen  in  ihren  verschiedenen  Aitersperioden.  Die  Nebenniere  wädhst  noch  nach  der 
Geburt.  Schneidet  man  eine  Nebenniere  ein,  so  bleibt  auf  der  Klinge  eine  gefbHcfa^etsse 
oder  schmutzig -grauliche  Flüssigkeit  haften.  In  dieser  Flüssigkeit  sieht  man  (Msser  Blut- 
körperchen, welche  von  den  durchschnittenen  Gefässen  herrühren  und  sehr  sparsam  sich 
finden)  verschiedene  Körperchen  in  grosser  Menge ,  welche  in  einer  wasserhetlefn  Flüssig- 
keit suspendirt  sind.  In  Betracht  ihrer  Menge,  Ihres  constanten  Vorkommens  müssen  sie 
als  die  wesentlichen  morphologischen  Bestandtheile  jener  Flüssigkeit  getton.  Zunächst 
fallen  runde,  dunklere  Körperchen  in  die  Augen,  welche  oben  schwimmen,  wenn  mati 
ein  Tröpfchen  jener  Flüssigkeit,  mit  etwas  Wasser  vermischt,  auf  das  Objektgifischen 
bringt ;  sie  zeigen  alle  optischen  Phänomene  der  Fettzellen ,  wie  sie  sieb  z.  B.  in  der 
Milch  finden.  Ihre  Grösse  ist  höchst  verschieden;  die  meisten  sind  txnme^ar  klein, 
punktförmig,  doch  steigt  bei  vielen  der  Durohtnesser  bis  zu  V3oo~~%oo  ^'  L^*  Grössere 
finden  sich  in  den  Nebennieren  höchst  selten,  wohl  aber  platte  FettfröpfcbHi  voh  2 — ft 
mal  gröisserem  Dorebmesser  und  mattem,  weiflstiohem  Sehetn,  oft  wie  mit  gefransten 
Rgndem.  Gewöhnlich  «eigen  diese  Fettkörperchen  eine  lÄhafte  Melecularbewegung.  ^ie 
kommen  bald  isolirt  vor,  bald  auf  mandifaohe  Weise  tusammeafi^iift)  z.  fi.  in  mndUdieii 
ovalen  Massen,  die  a(ber  nicht  kugelförmig,  sondern  plalt,  sofaeibe»artig  sind,  —  in  lang- 
gezogenen ,  am  einen  Ende  breiten ,  am  andern  spitz  zulaufemlea  ReMien ,  oder  dodiich 
sind  retortenfbrmig  viele  derselben  miteinander  verbuttden.  Diese  AnUfufwigen,  wdcbe 
bloss  aus  den  kleinsten  Fettkörperchen  bestehen ,  haben  je  nach  ibrel'  Form  einen  Breile- 
durchmesser  von  Vmo — Vno  Lin.,  in  der  Länge  Vioq  — Vao  L-  ^^^  sind  nicht  zufiriUg 
so  zosammengelroffen ,  sondern  finden  sich  schon  im  Parenchym  der  Drüse  mit  einander 
verbunden.  Oft  enthalten  die  rundlich^i  und  ovalen  Agglomerate  einen  duncfasidrtigen 
Raum,  sind  also  ringft)rmig;  bei  genauerer  Untersuobnng  zeigt  sich  aber,  dass  sie  eines 
der  folgenden  Körperehen,  einen  Gytobiasten,  kreisförmig  umgeben  und  so  dem  Auge 
verbergen.  Lässt  man  jene  Agglomerate  in  einem  Tropfen  Wasser  sich  wäteeri,  so  bleiben 
die  MolecUle  dennoch  vereinigt,  sie  müssen  daher  durch  eine  durchsichtige  amorphe  Sub- 
stanz verbunden  sein.  Durch  Oompression ,  durch  ein  DeckgUtochen  oder  das  Oompres- 
"Sorium  irenneti  sie  sich  jedoch  ^wohnlich ,  ebenso  durch  Essigsäure,  welche  (fe  Zwi- 
schensubstanz ^uftttlösen  scheint.  Essigsäure  verändert  diese  Fettkörperchen  nicht  im 
Geringsten,  überhaupt  teine  Säure.  Auch  kaustisofaes  Ammoniak,  kohleDsaiiro  AlfcaKen 
zeigen  selbst  bei  vtdstUndiger  Application  k«ioe  Wirkung,  doch  scbcnnen  «Be  •grösseren 
Kügelchen  endlich  kleiner,  durchsichtiger  zu  werden;  kaustische  Kalisolulion  löst  sie 
l^öastentheils  auf,  oder  es  zerfallen  wenigstens  die  grösseren  in  kleine  Kügelchen,,  wäh- 
rend andre  zusammenschmelzen.  Kalter  Schwefeläther  und  Alkohol  verändern  sie  nicht, 
nur  nach  vielstündiger  Einwirkung,  und  wenn  das  Gläschen  öfters  geschüttelt  wird, 
lösen  sie  sich  theilweise.  Behandelt  man  sie  mit  Essigsäure  und  nachher  mit  Aether,  so 
bleiben  dennoch  die  meisten  unverändert,  blos  bei  längerem  und  oft  wiederholtem  Zu- 
setzen von  Aether  lösen  sich  manche  derselben  und  zerschmelzen  zu  nrösserea  Fett- 
tröpfchen. .  Ob  jenen  Fettkügeichen  wirkliche  Hüllen  zukommen ,  wagt  Ver^  niobt  zu  ent- 
scheiden. —  Kochender  Aether  löst  sie  grösstentbeils  auf,  beim  Verdampfen  bleiben 
krystallinische  Ablagerungen  (Margarinj  und  Fetttröpfchen  (Elain)  zurück.  Im'  Allgemeinen 
in  geringerer  Menge,  zumal  bei  Vögeln,  finden  sich  Körpereben  ganz  anderer  Art  in  der 
Nebenniere,  welche  Verf.,  dem  altgemeinen  Gebrauche  folgend,  Cyioblasteu  nennt.  Sie 
unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick  durch  ihr  blasses ,  zartes  Aussehen,  ihre  weichen 
Contouren  und  ihre  unregelmässig  rundliche  oder  ovale-  Form  von  den  Fettkörperchen. 
Ihr  Durchmesser  beträgt  im  Durchschnitt  Vs»— V«»  Pa**-  Lin.  Sie  sind  platt,  scheiben- 
förmig, und  bei  den  meisten  erkennt  man,  wenn  sie  sich  wMz^n,  auf  der  einen  Fläche 
eine  kleine  Hervorragung,  welcher  eine  Vertiefung  auf  der  eolgegengesetzten  Seite  ent- 
spricht; sie  sind  also  gewöhnlich  convex-concav.  Bei  einigen  scheint  bloss  dadurch  das 
Aussehen  eines  centralen  Kerns  zu  entstehen ;  die .  meisten  aber  enlb^Men  wirklidh  öinen 
scheinbaren  Kern  von  rundlicher  Form  und  etwa  Visoo— ViaooL.©urdhm.  Selten  «ist  der 
Sem  einfaöb,  fast  hnmer  bestdit  er  aus  mehreren  runden  Kemkdrpercfhen,  und  dann 
ist  gewöhnlich  «ines  grösser  ris  die  übrigen;  ihr  Durchmesser  beträgt  Viooo'~~'  Vsooo  Lin. 
einzelne  grössere  -lEbmkörperchen  zeigen  je  nach  der  Focaldistant  4)818  Mn  %€4lto ,  giän« 
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zeodes ,  bald  ein  dunkles  Aussehen.  Häufig  finden  sich  Cyloblasten,  zumal  der  grösseren 
Art,  in  welchen  die  Kernkörperchen  nicht  central,  sondern  durch  die  ganze  Substanz 
zerstreut  liegen.  Bei  neugeborenen  Mäusen,  Kaninchen,  Katzen,  bei  Kindern  und  Em- 
bryonen finden  sich  nicht  selten  Cytoblasten,  welche  blos  ein  Kernkörperchcn  enthalten, 
das  die  fast  ganz  ausfüllt  und  von  körniger,  opaker  BeschafTenheit  ist.  Manche  Cytoblasten 
sind  noch  von  einer  Zelle  umgeben,  welche  oval  und  gleichfalls  scheibenförmig  platt  ist. 
Die  ganze  Zelle  umgibt  häufig,  wenigstens  auf  einer  Seite,  eine  Anhäufung  jener  oben 
beschriebenen  PetlmoIecQle.  Der  Kern  dieser  Zellen  enthält  häufig  ein  sehr  kleines  cen- 
trales Kernkörpcrchcn  und  liegt  oft  am  einen  Ende  der  ovalen  Zelle,  über  deren  Rand 
er  selbst  in  seltenen  Fällen  etwas  hervorragt.  Zuweilen  sind  die  Zellen  selbst  opak, 
ohne  bestimmte  Färbung,  oder  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  während  der  Kern  im  In- 
neren vollkommen  durchsichtig  ist.  Diese  Formen  zeigen  überhaupt  nicht  selten  manche 
Achnlichkeit  mit  reiferen  Blutkörperchen,  unterscheiden  sich  jedoch  durch  ihr  verschiedenes 
Verhallen  gegen  Wasser,  Säuren  u.  s.  w.  Ausser  diesen  Zellen  kommen  überhaupt 
manchfache  Bildungen  vor,  deren  Deutung  und  Unterscheidung,  z.  B.  von  jungen  Epitbe- 
lidlzcllcn,  höchst  schwierig  sein  dürfte.  In  der  Nebenniere,  zumal  bei  jüngeren  Thieren, 
lassen  sich  auch  zuweilen  Körperchen  beobachten,  welche  ganz  mit  den  gewöhnlichen, 
isolirten  Cytoblasten  in  Form,  GIrössc  u.  s.  f.  übereinkommen,  hingegen  vollkommen  leer 
und  fast  ganz  durchsichtig  sind.  Häufiger  findet  man  Körperchen  von  runder  oder  lang- 
ovaler Form,  so  ziemlich  von  der  Grösse  der  gewöhnlichen  Cytoblasten,  welche  bloss 
aus  einer  dichten  Anhäufung  von  Körpereben  bestehep,  und  nur  selten  eine  Spur  von 
äusserer  HUlle  zeigen.  Essigsäure  verändert  sie  nur  wenig,  bei  langer  Einwirkung  aber 
fallen  sie  zuletzt  auseinander,  und  dio  einzelnen  Molecüle  schwimmen  frei  umher.  — 
Verf.  untersuchte  ferner  die  Gland.  thymus,  die  Lymphdrüsen,  den  Hirnanhang  und  die 
Zirbel,  die  Schilddrüse  und  die  Milz.  Aus  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  die 
sogenannten  Blutgefassdrüsen  in  den  wesentlicheren  Punkten  die  grösste  Aehnlichkeil 
unter  einander  zeigen.  Sie  bestehen  immer  aus  gedrängten  Anhäufungen  eigenthümticher 
Körperchen,  deren  verschiedene  Formen  in  einem  und  demselben  Organe  mit  Wahrschein- 
lichkeit als  verschiedene  Entwicklungsstufen  betrachtet  werden  können.  Die  weitere  An- 
ordnung jener  Körpereben  zeigt  meistens  die  acinöso  Form,  obschon  nicht  immer  deutlich 
entwickelt;  zwischen  den  DrUsenbläschen  verbreiten  sich  die  Gefässgeflechte  und  wohl 
zugleich  mit  diesen  dio  Nervenfasern.  Bei  der  Nebenniere  allein  ist  eine  andere,  —  die 
Anordnung  in  Längenstreifen  deutlich,  während  in  der  Milz  keine  dieser  beiden  Formen 
sich  nachweisen  lässt,  sondern  die  Körperchen,  ohne  distincte  Formen,  parthieenweise 
von  einem  zarten ,  amorphen  Wesen  und  Bindegewebefascrn  umgeben  werden,  und  häufig 
zerstreute  Anhäufungen  einer  holleren  Marksubstanz,  bedeckt  durch  Schichten  einer  stärker 
gefärbten  Bindensubstanz,  erkennen  lassen.  Auch  die  chemischen  Mischungsverhältnisse 
jener  Organe  scheinen  im  Wesentlichen  und  wenigstens  qualitativ  überein  zu  stimmen. 
Das  Parenchym,  sowie  die  dasselbe  tränkende  Flüssigkeit,  bestehen  aus  Wasser,  Protein- 
verbindungen, Extraktivstoffen,  Fetten,  Spuren  von  Salzen  und,  wenigstens  zuweilen, 
Farbstoffen.  Da  Verf.  auch  bei  lebenden  Thieren  nie  eine  Gerinnung  der  Flüssigkeit  von 
selbst  eintreten  sah ,  so  hält  er  die  Existenz  von  flüssigem  Farbstoff  für  unwahrscbeinlkb. 
Die  Cytoblasten  müssen  als  wesentlich  aus  festeren  (geronnenen]  Proteinverbindungen  zu- 
sammengesetzt betrachtet  werden;  sie  können  aber  nicht  überall,  ja  nicht  einmal  in  den 
Körperchen  derselben  Drüse  in  vollkommen  gleichem  Zustande  sich  befinden,  da  die  ver- 
schiedenen chemischen  Reagentien  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  auf  dieselben  einwirken. 
Die  Proteinverbindungen  kommen  nicht  blos  in  den  festen  Körperchen,  sondern  unzweifel- 
haft auch  in  dem  hellen,  flüssigen  Plasma  vor^  welches  jene  Körperchen  suspendirt  ent- 
hält. Soweit  die  ungefähre  Taxation  des  Quantum  der  Eiweissgerinnsel  und  die  mikrosco- 
pische  Untersuchung  ein  Urtheil  gestatten,  scheinen  die  Proleinverbindungen,  besonders 
dasEiweiss  in  flüssigem  Zustande,  am  Reichlichsten  in  der  Thymus,  den  Nebennieren  und 
Lymphdrüsen  vorzukommen ,  sparsamer  in  der  Milz ,  in  der  geringsten  Quantität  in  der 
Schilddrüse,  der  Nebenniere  der  Amphibien,  in  der  Zirbel  und  dem  Hirnanhange.  Der 
Fettgehalt  besteht  vorherrschend  aus  Eläin  in  Verbindung  mit  geringeren  Quantitäten  kry- 
stallisirenden  Fettes;  am  Reichlichsten  ist  er  in  der  Nebenniere,  ebenso  (nach  einigen 
Versuchen  an  Hunden}  in  den  Gekrösdrttsen  während  und  bald  nach  der  Ghylification,  — 
am  Sparsamsten  in  der  Thymus  und  Milz.  Die  Natur  der  au%elösten  Salze  konnte  Verf. 
nicht  genau  genug  bestimmen,  doch  zeigte  die  mikroscopische  Untersuehung,  dass  in 
allen  Blutgefassdrüsen,  auch  in  der  Milz,  phosphorsaure  Erdsalze  sich  finden.  Die  ziem- 
lich constante,  wenn  auch  schwache  Reaclion  der  parenchymatösen  Flüssigkeit  auf  Lakmus 
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weist  auf  die  Existenz  einer  freien  Säure  hin,  Über  deren  Natur  jedoch  sich  der  Verf. 
keine  weiteren  Aufschlüsse  verschafTen  konnte.  Dieselbe  Aehnlichkeit  zeigen  in  morpho- 
logischer Hinsicht  die  Körporchen  und  ihre  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  weiche 
das  Parencbym  der  ßlulgefassdrüsen  und  deren  flüssigen  Inhalt  conslituiren  helfen.  — 
Gebt  mau  von  der  bei  Weilern  häufigsten  Form  der  Cytoblasten  jener  Organe  aus,  so 
sind  es  immer  rundliche  Korpereben,  scheibenförmig  oder  der  Kugelform  mehr  oder  we- 
niger sich  nähernd,  welche  im  Inneren  oder  am  äusseren  Rande  mehrere,  viel  kleinere 
Körnchen  (nucleolij  zeigen;  von  diesen  letzteren  übertreflen  gewöhnlich  einzelne  die  üb- 
rigen an  Grösse,  und  zwar  sind  diess  fast  immer  diejenigen,  welche  dem  Centrum  des 
ganzen  Körperchens  am  Nächsten  liegen.  Ganz  leere  Cyloblaslen,  d.  h;  ohne  solche  Mo- 
leoüle ,  sind  äusserst  selten ,  und  andrerseits  konnte  Verf.  nur  seilen  in  jenen  Körpern 
einen  wahren  homogenen  Kern  mit  oder  ohne  Nucleolus  linden.  Jene  häufigste  Form  von 
Cytoblasten  scheint  im  Allgemeinen  auf  dieser  Stufe  ihrer  Gestallung  zu  bleiben ;  wenig- 
stens ist  diess  innerhalb  des  Parenchyms  der  Gefässdrüsen  bestimmt  der  Fall.  Da  ferner 
beständig  neue  Körperchen  sich  bilden,  so  müssen  die  früher  entstandenen  entweder 
das  Parenchym,  welches  in  seinem  Volumen  nicht  weiter  zunimmt,  verlassen,  oder  aber 
innerhalb  desselben  wieder  zu  Grunde  gehen,  wie  sie  entstanden  sind.  —  Es  kommt 
daher  im  Allgemeinen  innerhalb  der  Gränzen  jener  Drüsen  zu  keiner  wirklichen  Zellen- 
bildung (von  den  Epilhelialzelien  kann  hier  natürlich  nicht  die  Bede  sein],  und  hieraus 
ergibt  sich,  dass  die  Bezeichnung  jener  Körperchen  als  Kerne  oder  Cytoblasten  unpassend 
ist,  und  es  fehlen  fast  immer  die  Zellen,  deren  Kerne  sie  sein  könnten.  Ein  wesentlicher 
Hauplbestandtheil  aller  Gefassdrüsen  sind  die  sogenannten  Elementarkörnchen  und  Fetl> 
körperchen  verschiedener  Grösse.  Diese  letzteren  sind  wohl  Nichts  als  Felttröpfchen,  von 
einer  zarten  durchsichtigen  Hülle  umschlossen;  zuweüen  aber,  z.  B.  in  der  Nebenniere, 
zeigen  sio  auch  bei  starken  Vergrösserungen  eine  so  inlense  gelbe  Färbung,  dass  die 
Existenz  eines  im  Fette  aufgelösten  Farbstoffs  kaum  zu  bezweifeln  ist.  —  Ob  auch 
die  sogenannten  Elementarkörncheu  wesentlich  aus  Fett  bestehen,  lässt  sich  nicht  direkt 
beweisen,  sondern  höchstens  der  Analogie  nach  folgern,  indem  die  wirklichen  Fettkör- 
perchen  wenigstens  der  Form  nach  ganz  allmählig  in  dieselben  überzugehen  scheinen. 
Da  sie  aber  auch  bei  noch  so  lange  fortgesetzten  Kochen  mit  Aether  nicht  ganz  ver- 
schwinden, sondern  immer  noch  punktförmige  Molecüle  zurückbleiben,  gewöhnlich  in 
Verbindung  mit  amorphen,  auch  in  Essigsäure,  kaustischem  KaU  und  Ammoniak  unlös- 
lichen,.  membranösen  Partikelchen ,  so  scheinen  sie  nicht  blos  aus  Fett  zu  bestehen,  ja 
sie  enthalten  vielleicht  gar  kein  Fett ;  ihre  chemische  Natur  scheint  sehr  rälhselhafl.  Gerade 
diese  Körnchen  scheinen  aber  die  erste  Form  zu  sein,  in  welcher  organische  Materie  zu 
festerer  Gestaltung  gelangt,  ja  die  letztere  kommt  wohl  aller  Materie  überhaupt  zu,  sobald 
sie  aus  Solutionen  sich  abscheidet.  —  Ganz  dieselben  dunkel  begränzten  Körnchen  bilden 
sich  zuerst  in  der  Flüssigkeit ,  welche  aus  frischen  Wundflächen  abgeschieden  wird;  Verf. 
fand  sie  constant  auch  auf  Schleimmembranen,  auf  welche  kaustisches  Ammoniak  oder 
mechanisch  lädirende  Körper  eingewirkt  halten,  ebenso  in  faserstofligen  Exsudaten,  bei 
den  Aphthen ,  auf  serösen  Häuten.  Mit  ihnen  kommen  im  Wesentlichen  die  Körnchen 
oder  Nucleoli  überein,  welche  man  in  und  an  den  Cytoblasten  der  Biutgefässdrüson  findet, 
obschon  sie  hier,  wahrscheinlich  in  Folge  weiterhin  eingetretener  Mischungsveränderungen, 
nicht  immer  ganz  dieselbe  Form,  z.  B.  die  dunkleren  Cootouren,  und  dasselbe  Verhalten 
gegen  alle  chemischen  Beagentien  zeigen.  Aus  dem  Allen,  sowie  aus  dem  allgemein  gül- 
tigen Gesetze,  dass  das  weniger  AusgebUdete  zuerst  entsteht,  darf  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  unter  den  Körperchen  der  Gefassdrüsen  diese  Körnchen  (Nucleoli)  die  pri- 
märe Bildung  sein  werden,  dass  sie  zuerst  im  flüssigen  Plasma,  welches  vom  Blute  aus 
beständig  erneuert  wird,  sich  niederschlagen.  Indem  entweder  mehrere  derselben,  viel- 
leicht zufällig,  zusammentreffen,  vielleicht  auch  durch  wirkliche  Verschmelzung  oder  ge- 
nuine Ablagerung  in  stärkerem  Grade,  können  die  grösseren  Körnchen  zu  Stande  kommen. 
lieber  die  weitere  Entwicklungsweise  dieser  Körperchen,  über  die  Entstehung  der  soge- 
nannten Cytoblasten  gibt  die  direkte  Beobachtung  fast  keinen  Aufschluss:  man  siebt  immer 
blos  das  schon  Entstandene,  die  vollendete  Thatsache,  nicht  das  Entstehen  selbst.  — 
Verf.  machte  bei  einem  jungen  Mädchen,  welche  wegen  einer  Pleuritis  zur  Ader  lassen 
musste.y  folgenden  Versuch.  Da  er  hier  sicher  auf  die  Bildung  einer  Kruste  im  Blute 
rec|)nete,  so  brachte  er  Alles  vor  der  Aderlasse  in  Bereitschad;  nachdem  sich  an  der 
Oberfläche  des  Blutes  eine  dünne  Schichte  wasserheiler  Flüssigkeit  gebildet  hatte,  brachte 
er  einen  Tropfen  derselben  mit  einen)  Tropfen  reinen  Olivenöles  auf  dem  zuvor  erwärmten 
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Objekigläscheo  zusammen  unter  das  Mikroskop.  Das  faserstoflTige  Plasma  war  noch  nicht 
geronnen,  zog  aber  Faden,  und  enthielt  noch  mehrere  gelblich  gerärbte  und  ganz  blasse 
Bluikörperdien.  Beide  Tropfen  wollten  sich  nicht  mischen  und  durch  einander  schieben^ 
auch  nicht  als  beide  durch  ein  Deckgläschen  bedeckt  und  zusammengebracht  wurden; 
man  bemerkte  blos  einige  runde  Oelkügelchen  der  kleineren  Sorte  in  der  Flüssigkeit  und 
wenige  grosse  Oclkugeln  mit  dunkeln  Conlouren,  wie  sie  auch  im  Eiweiss  sich  bilden. 
Wurden  aber  einige  Tropfen  des  flüssigen. Plasma  und  des  Oels  vorher  mit  einer  Nadel 
innig  durch  einander  gemischt,  so  bildete  sich  eine  weissliclie  Emulsion,  und  jetzt  erschic- 
nen  unier  dem  Uikroscope  viele  grosse  und  kiniae  Oelkugeln  mit  breiten,  dunklen  Cor- 
touren;  zuweilen  enthielt  eine  solche  Kugel  einige  kleinere,  einmal  sah  Verf.  auch  eia 
sehr  kleines  KUgelchen  in  einem  grösseren  liegen,  und  dieses  selbst,  war  wieder  ton 
einer  grösseren  Kugel  umschlossen,  —  eine  Erscheinung,  die  Verf.  auch  bei  Eiweiss 
dod  Oel  öfters  beobachtete.  Bei  Zusatz  von  Wasser  schienen  die  grossen  Kugeln  zu  zeN 
falien  unJ  eine  Menge  kleinerer  zu  entstehen,  ohne  da^s  jedoch  der  Verf.  den  Process 
selbst  deutlich  beobachten  konnte;  Essigsaure  schien  gar  keine  Veränderung  zu  bewirken, 
die  kugeln  sahen  nachher  aus  wie  zuvor.  Im  Serum  desselben  Bluts  bildeten  sich  Ku- 
geln in  ungleich  grösserer  Menge  als  im  Plasma,  übrigens  ganz  derselben  Art.  —  Inner« 
halb  des  Parenchyms  der  Gefassdrüsen  kommt  es  im  Allgemeinen  zu  keiner  wirklichen 
Zellen bildung.  Entweder  lösen  sich  die  Cytoblaslen  wieder  auf,  oder  sie  werden  von 
Gelassen  aufgenommen.  In  der  Nebenniere  lagern  sie  sich  derBetho  nach  dicht  an  einan- 
der; zuweilen  gelang  es  dem  Verf.,  solche  Beihen  auch  in  der  parenchymatösen  Flüssig 
keit  zu  entdecken,  doch  waren  hier  die  Körperchen  grösser  als  die  gewöhnlichen  Cyto- 
blaslen, ihre  Form  unregelmässiger,  die  Contouren  schärfer,  und  in  ihrem  Innern 
befanden  sich  Kömchen  in  grösserer  Anzahl;  Essigsäure  zeigte  wenig  Einfluss.  Beihen 
von  ähnlichen  Körperchen  fand  Verf.  bloss  in  den  äusseren  Schichten  der  Bindensub- 
stanz; da  sie  nun  an  der  Marksubstauz  gänzlich  fehlen,  so  wäre  es  möglich,  dass  einer 
Verflüssigung  im  Centrum  der  Nebenniere  eine  fortschreitende  Neubildung  beson- 
ders an  der  äusseren  Bindenschichle  .parallel  läuft.  Vielleicht  hängt  hiermit  die  Bildung 
von  hohlen  Bäumen  im  Innern  der  Nebenniere  zusammen.  Zuweilen  entstehen  dennoch 
vielleicht  durch  Ablagerung  einer  weiteren  Schichte  um  die  sogenannten  Cytoblasten 
wirkliche  Zellen.  Verf.  faiä  sie  ziemlich  häufig  in  der  Nebenniere  bei  jungen  Säugethie- 
ren  z.  B.  Kaninchen,  Hunden,  Mäusen,  einige  Wochen  nach  der  Geburt,  ebenso  in  den 
Lymphdrüsen  in  der  Milz ,  besonders  bei  Fröschen  und  Kröten.  In  der  Milz  der  Frösche 
finden  sich,  ausser  eigentbümlichen  Cytoblasten  mit  grösseren,  körnigen  Nuclei  im  Inne- 
ren, noch  andere  Körper,  welche  wirkliche  Zellen  darstellen;  sie  sind  rund,  etwas  klei- 
ner als  die  Querdurchmesser  der  gewöhnlichen  Blutkörperchen,  und  enthalten  einen 
Cytoblasten  mit  Kernkörperchen,  welcher  deutlich  an  einer  Seitenwandung  der  Zelle  auf- 
liegt. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  jene  Zellen  eine  selbstständige  genuine  Bildung 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Zusammensetzung ;  und  ihrer  Entstehung  liegt  ein  eigenthüm- 
Hcbes  Verhalten  der  moleculären  Anziehungen  zwischen  den  Elementarkörnchen  einer- 
seits, den  flüssigen  und  zu  fester  Gestallung  tendirenden  Proteinverbindungen  andrerseits 
zu  Grunde.  Sollte  aber  auch  einmal  bewiesen  werden,  dass  um  zuerst  gebildete  Cyto- 
blasten eine  äussere  Zellenschicht  erst  secundär  sich  ablagert,  so  verhält  es  sich  doch 
wohl  bei  jenen  grossen  Zellenbildungen  ganz  anders,  wie  sie  noch  am  Häufigsten  in  der 
Nebenniere  junger  Thiere,  zuweilen  aber  auch  in  der  Schilddrüse,  in  Lymphdrüsen  vor- 
kommen, eben  so  z.  B.  in  der  Leber  fast  immer,  vermischt  mit  anderen  Körperchen,  zu 
finden  sind.  Ganz  ähnliche  Bildungen  finden  sich  häufig  im  Colostrum,  im  Dotter,  in  den 
faserstoffigen  Exsudaten  in  Folge  entzündlicher  Processe,  besonders  in  serösen  Membra- 
nen; so  beobachtete  sie  der  Verf.  in  einer  hellen,  sulzigen  Exsudatmasse  unter  der 
Arachnoidea,  im  Herzbeutel.  Diese  Art  von  Zellen  findet  sich  dem  Obigen  zufolge  be- 
sonders in  organischer  Materie,  welche  auf  den  ersten  Stufen  ihrer  Entwicklung  und 
moleculären  Gestaltung  sieh  befindet.  Man  darf  somit  der  Analogie  nach  folgern,  dass 
sie  auch  in  den  BlutgeSässdrüsen  zu  den  ersten  Bildungen  gehören,  —  bedingt  durch 
die  eigedthümhchen  Mischungsverhältnisse  des  Cytoblastems.  Da  sie  sehr  häufig  .eines 
Cytoblasten  ganz  bestimmt  entbehren,  so  ist  anzunehmen,  dass  dieser  kein  wesentliches 
Moment  ihrer  Bildungsweise  abgebe,  und  dass  auch  da,  wo  Cytoblasten  oder  Andeutun- 
f«en  desselben  in  der  Zelle  sich  finden,  ihre  Bildung  keine  primäre,  sondern  relativ  zur 
ZellenMidung  eine  mehr  zufällige,  secundäre  gewesen  ist.  Wie  die  Zelle  selbst  sich  ge- 
staltete, in  welcher  Beziehung  ihre  äussere  Hülle  zu  dem  Inhalte  von  Anfang  an  gestan- 
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deu ,  —  das  Alles  läss4  sioh  noch  keioeswogs  beantworten  *).  Weder  das  Wachsthum 
der  Zello,  —  wenn  je  ein  solches  Statt  finden  sollte,  noch  ihr  endÜcbes  Verschwinden 
können  als  rein  mechanische  Wirkungen  (Ausdehnung,  Bersten]  gedacht  werden.  Noch 
gewisser  ist,  dass  dep  Bildung  solcher  grösserer,  complicirter  Zellenkörper  keine  hohe 
Bedeutung,  wenigstens  in  den  Blutgeßlssdrüsen,  zukommen  kann,  besonders  in  den  spä- 
teren Entwicklungsperioden  der  letzteren.  Ihre  geringe  Zahl  steht  in  keinem  VerbSH* 
nisse  zu  der  Menge  rundlicher  gleichzeitig  vorhandener  Körperchen  einfacherer  Art,  und 
in  einzelnen  Gefassdrlisen ,  z.  B.  in  der  Thymus,  dem  Himanhange  u.  s.  f.  konnte  sio 
Verf.  gar  nicht  entdecken.  —  Dass  die  BlulgefössdrUsen  irgend  wie  auf  die  Blutmischung 
eine  Wirkung  äussern  dürften,  wurde  längst  vermuthel,  wenn  anch  nicht  bewiesen.  Die 
feineren  Structurverhältnisse  der  Gefassdrüsen  stimmen  in  allen  wesentücheix  Punkten  mit 
denen  anderer  Drüsen  Uberein,  und  es  erscheint  als  relative  Nebensache,  ob  die  Drilsen- 
zellen  ihren  Inhalt  in  besondre  Kanäle  ergiessen  oder  nicht,  —  der  Hechanismus  des 
Secrelionsprooesses  selbst  kann  dadurch  keine  wesentlichen  Differenzen  erfahren.  Es  ist  als 
erwiesen  zu  betrachten,  dass  die  vom  Blute  der  Kapillargefässe  gelieferte  Flüssigkeit, 
welche  das  Parenchym  der  Gefassdrlisen  tränkt,  im  Wesentlichen  aus  Protein  und  Fctt- 
slofTen,  gelöst  oder  suspendirl  im  Wasser,  —  besteht;  [ferner,  dass  dfese  Flüssigkeit  als 
Cytoblastem  festerer  (proteinhaltiger)  Körperchen  dient ,  wie  diess  z.  B.  auch  in  der  Le- 
ber, in  den  Speicheldrüsen  der  Fall  ist.  —  Der  Annahme,  dass  die  Cytoblasten  inner- 
halb des  Parenchyms  derBlutgefässdrüsen  wieder  aufgelöst  werden  und  schwinden,  steht 
Nichts  entgegen.  Es  würde  nur  im  Drüsen  parenchym  selbst  gleichsam  präparatorisch  vor 
siel)  gehen,  was  weiterhin  mit  den  Körperchen  im  Blute  sich  wiederholt.  Die  so  manch- 
f^hen  Formen  von  Körperchen  waren  zum  Theil  in  einer  fortschreitenden,  andere  in 
einer  rückwärts  zur  Wiederauflösung  strebenden  Veränderung  begriffen;  die  sogenannten 
Elemeutarkömohen  besonders  könnten  dann  eben  so  gut  die  ersten  Anfänge  festerer 
Gestaltung  als  deren  letzte  Stufe  sein.  Scheint  es  doch  bei  aller  Entwicklung  organischer 
Gebilde  ein  ziemlich  allgemein  nachgewiesenes  Gesetz  zu  sein,  dass  die  zuerst  entstehen 
den  weniger  vollkommenen  Formen  erst  wieder  zu  Grunde  gehen,  um  die  Ausbildung 
der  höheren,  wichtigeren  Gebilde  möglich  zu  machen«  —  Die  Flüssigkeit,  gleichsam  die 
Mutterlauge,  aus  welcher  jene  Körperchen  sich  hervorgebildet,  muss  dyrch  den  Zurück- 
trill  derselben  in  flüssigen  Zustand  nicht  bloss  saturirter,  specifisch  dichter,  soqdem  auch 
in  ihren  Afischungsverbältnissen  eine  andere  werden.  Ihrem  Eintritt  in  die  Lymph-  und 
Blutgefässe  steht  kein  mechanisches  Hinderniss  entgegen,  und  während  sie  mit  deren 
Inhalt  sich  mischt,  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit  ausserhalb  jene;r  Gefässe,  zu  welcher 
von  Seilen  des  Bluts,  zum  Theil  selbst  der  Lymphe,  des  Chylus,  beständige  Zul\ihr  neuer 
Materialien  Statt  findet,  immer  wieder  neue  Cystoblaslen.  —  Wie  im  Drüsenparenchym 
schon  aus  dieser  weniger  saturirten ,  weniger  plastischen  FlüssiglLeit  Cytoblasten ,  Zellen- 
körper entstehen  konnten,,  so  wird  dasselbe  bei  ihrer  späteren  Saturation  und  nach  ihrem 
Austritte  in  die  GefÜsse  noch  viel  leichter  der  Fall  sein.  Möglich  wäre  es,  dass  auch 
die  Membranen  der  Gefässe  während  des  Aktes  der  Imbibition  auf  die  Mischungsverhält- 
nisse der  Flüssigkeit  in  ähnlicher  Weise  einwirken ,  als  von  der  Tunica  propria  der  Drü- 
senbläschen  (Acioi]  bei  der  Sekretion  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist.  Es  wäre 
nur  bei  den  Blulgcfässdrüsen  in  letzter  Instanz  eine  Sekretion  in  Gefässe  hinein,  statt 
wie  bei  anderen  Drüsen  in  besondere  Ausführungsgänge.  Des  Verfs.  Annahme  zufolge 
würde  somit  die  organische  Materie,  welche  als  Drüsenparenchym  zi;  festerer  Gestaltung 
gelangt  ist,  nicht  bestehen  bleiben,  sondern  dieser  ganze  Proccss  könnte  bloss  ein  prä*- 
paratorischer  Vorgang  behufs  späterer  Bildungen  sein.  Die  vom  Blute  der  Lymphe  (resp. 
Chylus)  zugeführte  Flüssigkeit  muss  dabei  eine  solche  Mischungsveränderung  erfahren,  -> 
die  in  die  Gefässe  zurücktretende  parenchymatöse  Flüssigkeit  muss  auf  deren  Inhalt  solche 
Wirkungen  äussern,  innerhalb  der  Gefässe  so  sich  weiter  verändern,  —  wie  es  ohne 
den  vorherigen  Durchgang  durch  jene  Drüsen  nicht  möglich  gewesen  wäre.  —  Die  Blut- 
gefässdrüsen  sind  meist  kleine  Organe;  manchen  Thierklassen ,  welchen  nichts  destowe- 
niger  Blutkörperchen  zukommen ,  fehlen  sie  grossentheils.    Die  Rolle,  welche  jene  Organe 


*)  Neben  den  grösseren  Zellen  kommen  oft  kleinere  in  den  verschiedensten  Abstufungen 
vor,  welche  im  Kleinen  volUcommen  die  Formverhaltnisse  der  grossen  wiederholen.  Zu- 
;;leich  finden  sich  immer  noch  eben  so  grosse,  selbst  noch  grössere  Körptroheo,  welche 

•  bloss  wenif^c,  zerstreute  Elementarkörnohen  entbailea,  Weloh«  toaul  ein«  niedrigere 
Slufe  der  Zusammensetzung  zeigen,  als  jene  viel  kleineren  complicirteaZellenbilduogen. 
Sie  scheinen  daher  auch  in  keinem  direkten  genetischen  Nexus  zu  einander  zu  stehen. 
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bei  der  Sanguification  spielen,  kann  keine  so  wichtige  nnd  unentbehrtiche  sein,  und  ohne 
Zweifel  wird  die  Stelle  eines  einzelnen,  wenn  es  durch  Krankheit  oder  direkten  fremden 
Eingriff  aus  der  Reihe  tritt ,  durch  die  übrigen  ersetzt ,  wie  diess  bei  den  meisten  secer- 
nlrenden  Gebilden  der  Fall  ist.  Dass  die  physiologische  Bedeutung  der  BIulgeRfssdrüsen 
im  WesdnÜichen  bei  allen  übereinstimme,  kann  auch  schon  aus  der  AebTitichkeit  ihrer 
feinsten  StrnclurverhSItnisse,  Ihrer  chemischen  Mischung  und  der  Cytoblasten  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  gefolgert  werden.  Man  darf  annehmen,  dnss  die'  Milz ,  die  Lymphdri^- 
sen  besonders  für  die.Thiere  fm  späteren  Leben,  —  wenn  sie  Alimente  von  aussen  auf- 
nahmen und  atmosphärische  Lull  alhmen,  die  übrigen  Gefässdrüsen  aber  vorzugsweise 
rar  ihren  Fötalzustand  berechnet  sind.  Die  Mischungsverhältnisse  des  Bluts,  zum  Theil 
auch  der  Lymphe,  welche  ihre  ErntEhrung  und  damit  ihre  Sekretion  und  Wachstfaum 
bedingen,  müssen  vor  und  nach  der  Geburt  nicht  dieselben  sein.  Zugleich  ist  anzuneh- 
men, dass  das  Parenchym  der  Nebenniere,  Schilddrüse,  auch  der  Thymus,  durch  die 
veränderte  Blutmischung  nach  der  Geburt  in  höherem  Grade  benachtheiifgt  werdjB  als 
das  der  Milz,  der  Lymphdrüsen.  In  der  Flüssigkeit  der  Blutgeftssdrüsen  bildeten  Fett- 
stoffe einen  Hauptbestandtheil,  während  keine  ausgebildete  Fibrine  sich  nachweisen  lässt; 
ihre  chemische  Mischung  zeigt  somit  die  grös.<)te  Aehnlichkeit  mit  dem  Chylus.  Schwan- 
gere Thiere  magern  ab,  ihr  subcutanes  fett  schwindet  grossentheifs  und  wird  dem  Blute 
zugeführt,  dessen  Miscbungsveiliältnisse  dadurch  sowohl  als  durch  die  häufig  eintretende 
Beeinträchtigung  des  Respirationsprocesses  eine  Veränderung  erleiden.  Ihr  BKit  enthält 
auch  mehr  Wasser  und  Eiweiss,  so  wie  relativ  zu  diesen  Bestandtheilen  öfters  mehr  Feit 
als  gewöbnlich,  —  womit  wohl  die  häußge  Neigung  zur  Bildung  einer  Crusia,  so  wie 
die  Möglichkeit  der  Milchbüdung  zusammenhängt.  Diess  Blut  der  Schwangeren  zeigt  somit 
grössere  Aehnlichkeit  mit  dem  Chylus  als  unter  gewöhnlichen  Umständen,  und  dasselbe 
ist  mit  dem  Blute  des  t^ötus  der  Fall.  Wie  nun  im  Chylus  die  Fettstoffe  erwiesenermassen 
gewisse  Hisöhungsverätiderungen  eingehen  und  in  andere  höher  stehende  Stoffe,  zuletzt 
in  Fibrine,  sich  umwandeln  müssen,  um  zu  nährendem,  reifem  Blut  werden  zu  können, 
so  mqss  ein  ähnlicher  Process  auch  beim  Fötusblut  angenommen  werden.  Sein  Plasma, 
seine  Körperchen  sind  selbst  in  einem  Bntwieklungsprocesse  begriffen,  um  nach  der  Ge- 
burt durch  Zutritt  von  Sauerstoff  die  volle  Ausbildung  erfahren  zu  können.  —  Alle  Thiere 
mit  grossen  Leber-,  Thymusorganen,  Genitalien  und  Nebennieren  entbehren  oft  den  Luft- 
zutritt ganz  oder  kommen  in  einen  Zustand ,  wo  sie  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf- 
nehmen können.  Bedenkt  man,  dass  beim  Fötus  wie  bei  diesen  Thieren  wenigstens 
mehrere  Blu^efässdrUsen  ein  grösseres  Volumen,  eine  grössere  Masse  von  Parenchym 
und  enclvmatöser  Flüssigkeit  zeigen,  —  dass  ihr  Blut  (bei  den  Winlerschläfern  bloss 
periodisch;  reich  an  kohlen-  und  wasserstoffigen  Bestandtheilen,  an  Fett  und  Eiweiss 
ist,  während  ausgebildeter  Faserstotf  in  relativ  geringerer  Menge  sich  findet,  —  nimmt 
man  die  mikroscopisch- chemischen  Data  fSher  die  Blutgcfässdrüsen  dazu,  so  dürfte  die 
physiologische  Bedeutung  der  letzteren  ziemlich  sicher  bestimmt  werden  können.  -^ 
Die  Hischungsveränderung,  welche  die  vom  Blute  gelieferte  l^lUssigkeit  in  ihnen  erfXfirt, 
muss  wohl  darin  bestehen,  dass  vor  allen  ihre  Fettstoffe  irgend  wie  einer  chemischen 
Umwandlung  unterworTen  werden.  Sollten  auch  solche  chemische  Metamorphosen  nicht 
in  allen  G'eßlssdrUsen  in  gleich  hohem  Grade  vor  sich  gehen,  so  muss  doch  schon  durch 
Ablagerung  det*  Fettstoffe  das  Plasma ,  die  Mntteriauge ,  relativ  reicher  an  ProteinverbSn- 
dungen  werden.  Dieses  Plasma  der  parenchymatösen  Flüssigkeit  aber,  welcbes  in  die 
Blut-  und  LymphgefSsse  zurücktritt,  ist  überdiess  durch  die  Auflösung  der  Masse  von 
4]yUlll|Sieii  41.  s.  "f.  an  /plastischen  Steffen  reicher  igewofdm,  während  damit  eine  reMve 
Verminderung  nicht  bloss  der  Fettstoffe,  sondern  auch  des  Was.sers  gegeben  isl.  — 
Durdh  die  Beimischung  dieses  Plasma  nruss  das  Blut,  die  Lymphe  in  allen  Gefässdnksen 
'ähnSicbe  Veränderungen  erfahren,  wie  sie  vom  Chylus,  nachdem  er  eine  Reihe  von 
^ekrösdrUsen  Unler  äoh  hat,  iStagst  nachgewiesen  sind,  —  ihr  Inhalt  an  weiter  ausge- 
bildeten Proteinverbindengen  muss  relativ  zum  früheren  Zustande ,  relativ  zu  der  Menge 
des  Walsers,  der  Fettstoffe  Überwiegen.  —  Zu  den  grössten  Bäthseln  der  Blulfoildung 
|i|ehÖrl  Lekanntlich  die  Bildungsweise  des  Hämatin.  Die  Blutgefa'ssdrüsen  scheinen  in  kei 
ner  direkten  Beziehung  auf  dieselbe  zu  stehen ,  obschon  diess  vielleicht  im  Fölalzustande 
anders  sith  verhäH.  Nach  der  Gelmrt  sind  diese  Organe  zu  klein ,  als  dass  ihnen  ein 
so  wIchAiger  t'rocc^s  zugetraut  werden  könnte ,  auch  lässt  sich  die  Milz ,  von  welcher 
man  oocb  am  Meisten  einen  Dienst  in  dieser  Hinsicht  erwarten  könnte,  ohne  erkennbare 
Folgen  enfefiien.  Es  »ist  wahrscheinlich,  dass  die  Blutgefassdrüsen  alle  so  ziemlich  in 
jfaper  seigMiattDt«»n  'Ftwei^easwc^  übereinstiikimen ,   dass  sie  alle  mittels  ihrer  sekreiori- 
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sehen  Vorgänge  in  den  Chemismus  der  Sanguifikation  eingreifen,  —  dass  einzelne  der- 
selben für  das  Blut  im  Fötalzustande  dasselbe  sind,  v^as  nach  der  Geburt  für  die  Chy- 
h^Gkation  die  MiJz,  die  Gekrösdrüsen.  Dass  den  verschiedenen  ßlulgefässdrüsen  nicht 
durchaus  dieselbe  Art  von  physiologischer  Bedeutung  zukomme,  erhellt  schon  daraus, 
dass  sie  beim  Embryo  nicht  gleichzeitig  sich  entwickeln  und  eben  so  wenig  nach  der 
Geburt  schwinden.  Selbst  die  Schilddrüse,  Nebenniere,  Thymus  zeigen  hierin  Differen- 
zen, obschon  die  beiden  ersteren  darin  übereinstimmen,  dass  sief  nicht  mehr  bedeutend 
wachsen  im  späleren  Leben,  während  die  letztere  allmälig  ganz  schwindet.  Beim  Em- 
bryo findet  man  die  Nebennieren  viel  frUher  entwickelt  als  Thymus  und  Schilddrüse,  die 
Thymus  wächst  dagegen  noch  zu  einer  Zeit  fort,  wo  die  beiden  anderen  bereits  mit  sehr 
verminderter  Energie  sich  ernähren  und  secerniren,  bei  manchen  Thieren  fhut  sie  diess 
sogar  das  ganze  Leben  hindurch,  während  von  den  beiden  anderen  nichts  Aehnliches 
bekannt  isU  Daraus  darf  man  schliessen,  dass  schon  im  Fötus  wie  nach  der  Geburl 
eine  und  dieselbe  Mischung  der  Säfle  nicht  auf  gleiche  Weise  die  Ernährung,  den  Sekre- 
tionsprocess  dieser  Organe  begünstigt,  was  weiterhin  auf  gewisse  Modifikationen  ihrer 
Substanz  selbst  in  chemischer  wie  morphologischer  Hinsicht  schliessen  lässt.  Die  Art  und 
Weise  der  Nahrungsotuttel  im  weitesten  Sinne,  welche  auf  das  Zustandekommen  der  jewei- 
ligen Blutmischung  so  bedeutend  einwirkt,  muss  auch  auf  die  Ernährungsweise  der  ein- 
zelnen Biutgefässdrüsen  von  grossem  Einflüsse  sind.  Daraus  wird  begreiflich,  wie  die 
Thymus  noch  manche  Jahre  nach  der  Geburt  fortwächst,  während  welcher  Zeit  die  Ali- 
mente vorzugsweise  in  Milch  und  Pflanzenstoifcn  bestehen.  Es  erklärt  sich,  warum  so 
häufig  individuelle  Differenzen  nicht  bloss  im  Volumen  der  Thymus  jüngerer  Individuen, 
sondern  auch  in  andern  Sekretionsorganen  beobachtet  werden.  Es  kann  wohl  kein  Zwei- 
fel darüber  herrschen,  dass  auch  die  Blulgefässdrüsen  wie  andere  Drüsen  durch  äussere 
Agentien  mehr  oder  weniger  influenzirt  werden,  —  dass  diess  in  besonders  hohem  Grade 
bei  den  Gekrösdrüsen ,  den  Lymphdrüsen  überhaupt,  bei  der  Milz  der  Fall  sein  müsse. 
Diese  veränderlichen  Zustände  der  GePässdrüsen  bilden  den  Uebergang  zu  ihren  eigent- 
lich abnormen  Veränderungen,  in  Folge  innerer  Bedingungen,  welche  freilich  noch  wenig 
bekannt  sind.  Ausser  Störungen  ihres  Gefässapparates,  wie  Hyperämieen,  Blutextrava- 
säten,  kommen  auch  palpable  Veränderungen  ihres  Parenchyms  selbst  ziemlich  häufig 
vor,  wie  Hyper-  und  Atrophiecn,  Pseudoplasmen  u.  s.  f.  Die  sogenannte  skrophulöse 
Cachexie  besonders  scheint  ein  Hypertrophischwerden  gewisser  Gefässdrüsen, —  am  wenig- 
sten das  der  Nebenniere,  —  zu  begünstigen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  hier  ein  vorherr- 
schender Gehalt  des  Bluts  an  Wasser,  Fett-  und  Eiweisstoffen  stattfindet,  und  so  für 
jene  Organe,  z.  B.  die  Gekrösdrüsen,  ein  Plasma  geliefert  wird,  welches  die  Bildung  von 
Cytoblasten  u.  s.  f.  in  ihrem  Parenohyme  ungewöhnlich  fördert.  Auch  die  Thymus  sah 
Verf.  am  häufigsten  bei  schlecht  genährten  Kindern ,  deren  Blutbildung  wohl  auf  einer 
niedrigeren  Entwicklungsstufe  stehen  blieb,  in  hypertrophischem  Zustande,  ohne  dass  damit 
immer  die  Symptome  des  sogenannten  Asthma  thymicum  gegeben  waren.  Wird  dagegen 
den  Gefässdrüsen  eine  Plasma  zugeführt,  welches  zur  Bildung  von  Cytoblasten  wenig  ge- 
eignet ist,  so  können  sie  atrophisch  werden.  Bei  zu  grossem  Gehalt  ihres  Plasma,  weiter- 
hin des  Blutes  selbst,  an  Wasser  kann  wirkliche  Verflüssigung  des  Parenchyms  eintreten, 
wie  z.  B.  bei  der  Erweichung  der  Milz  der  Fall  ist.  Man  findet  hier  die  Cytoblasten 
selbst  nicht  merklich  verändert,  ohne  Zweifel,  weil  sie  durch  Wasser  keine  Veränderung 
erleiden.  — 
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Nach  Domn^  besteht  die  Milch  aus  einer  wässerigen  Flüssigkeit,  die  Milchzucker  und 
kSsige  Materie  aufgelöst  und  KUgelchen  einer  fetten  Materie  suspendirt  enthält;  eben  so 
enthalt  nach  ihm  das  Blut:  1)  die  allgemein  bekannten  rothen  Kügelchen;  S)  voluminöse 
weisse  KUgelchen  mit  sehr  ausgezeichneten  Eigenschaften  versehen ;  3}  chylöse  sehr  leicht 
erkennbare  und  unterscheidbare  Globuline.  Letztere  haben  kaum  Vsoq  Milllmet.  Durch- 
messer und  sind  den  Globulinen  des  Chylus  ganz  ähnlich.  Ditf  Kügelchen,  die  D.  weiss 
nennt,  scheinen  in  der  That  ganz  ungeflfrbt,  sphärisch,  wie  granulös  oder  an  ihrer  Con- 
tour  gefranzt  zu  sein.  Wasser  trennt  sie  von  einander,  Ammoniak  löst  sie  auf,  Essig- 
säure zieht  sie  zusammen.  Man  findet  sie  mehr  oder  weniger  reichlich  wieder  im  Blut 
aller  Wtrbeltbiere.  Die  rothen  KUgelchen  unterscheiden  sich  ein  wenig  von  einander 
durch  ihre  Eigenschaften,  wie  wenn  sie  sich  in  verschiedenen  Zuständen  der  Entwicklung 
befänden.  Ton  diesen  Resultaten  ausgehend,  glaubte  />.  in  den  Globulinen  des  Chylus 
den  Ursprung  der  verschiedenen  BlutkUgelchen  zu  erkennen,  und,  überzeugt  von  der 
Analogie  zwischen  Milch  und  Chylus,  versuchte  er  lojectionen  von  Milch  in  die  Venen  in 
der  Zuversicht,  dass  er  so  die  Verwandlung  der  Milch  in  Blut  oder  wenigstens  die  der 
Milchkügelchen  in  BlutkUgelchen  unterstützen  würde.  Nach  seinen  Erfahrungen  ertragett 
die  meisten  Tbiere,  das  Pferd  ausgenommen,  wo  die  Milchinjectionen  oft  tödtliche  Zufölle 
herbeiführten,  Milchinjectionen  in  die  Venen  ohne  Beschwerden.  Ist  die  Milch  in  die 
Venen  injicirt,  so  mischt  sie  sich  mit  dem  Blute,  circulirt  mit  ihm,  und  mit  grösster  Leich- 
tigkeit erkennt  man  beim  Uebei^ang  in  die  Kapillargefässe  der  Zunge  des  Frosches  die 
Milchkügelchen  vermischt  mit  den  BlutkUgelchen  wieder.  Nach  einigen  Tagen  sind  alle 
Milchkügelchen  verschwunden,  und  das  Blut  hat  wieder  sein  gewohntes  Aussehen.  Aber 
vor  dem  Verschwinden  zeigen  sich  die  Milchkügelchen  zu  2  und  ft,  3  und  3  vereinigt 
und  umgeben  sich  mit  einem  wolkigen  Hofe,  den  man  für  eine  um  sie  verdichtete  Muco- 
sität  halten ,  und  der  wohl  von  einer  Modification  der  mit  ihnen  in  Gontact  befindlichen 
Flüssigkeit  herrühren  könnte.  Diese  successive  Aggregation  von  KUgelchen,  die  Anfangs 
Im  Blute  isoiirt  und  durch  so  viele  andere  im  Blute  suspendirte  KUgelchen  getrennt 
waren,  ist  eine  merkwürdige,  durch  eine  Gommission  constatirte  Tbatsache.  Sollten  diese 
Aggregate  sieh  in  der  Milz  vereinigen,  von  da  in  den  Zustand  der  weissen  Kügelchen 
übergehen,  und  diese  wiederum  rothe  Kügelchen  erzeugen? 

Barry  vergleicht  die  Zellen  im  Eichen  mit  den  Blutkörperchen.  Er  bemüht  sich 
darzQthun,  dass  der  merkwürdige  Process,  durch  den  die  Theilung  und  immer  weiter 
getriebene  Spaltung  des  Dotters  im  Eichen  der  Säugethiere  bewirkt  wird,  auch  an  andern 
Zellen  zu  bemerken  ist,  und  zwar  nirgends  deutlicher,  als  in  gewissen  Zuständen  der 
Blutkörperchen.  Auch  nach  Bagge  (De  evolulione  Slrongyli  auricularis  et  Ascaridis  acu* 
minatae  viviparorum.  Erlangae  1841.)  bildet  der  helle  Hittelkern  des  Blutkörperchens 
zwei  Scheibchen,  die  sich  in  zwei  Zellen  verwandeln.  An  dem  durchscheinenden  Kerne 
des  Dotters  unterscheiden  wir  auch  den  hyalinischen  Kern,  der  sich  theilt  und  aus  dem 
zwei  Dotterzellen  entstehen.  Rud.  Wagner  beobachtete,  dass  die  Grösse  der  Blutkörper- 
chen bei  den  nackten  Amphibien  um  so  bedeutender  ist,  je  länger  die  Kiemen  im  Larven- 
zustande  verharren.  Als  Verf.  zuerst  die  grossen  Zellen  nn  Eichen  der  Säugethiere  be- 
obachtete, fiel  ihm  die  Aefanlichkeit  auf,  welche  sie  mit  den  Körperchen  oder  Zellen  des 
Blutes,  z.  B.  bei  den  Batrachiern  haben;  auch  Rogei  beobachtete  sie.  Später  wies  er 
nach,  dass  beide  sich  in  derselben  Weise  forterzeugen.  Da  er  auch  im  Blute  des  Embryo 
der  Säugethiere  Körperchen  oder  Zellen  fand,  die  den  gewöhnlichen  Blutkörperchen  oder 
Blutzelien  der  erwachsenen  Batrachier  u.  s.  w.  ähnlich  waren,  so  fasste  er  die  Ansicht, 
dass  der  Unterschied  in  dem  Zustande  der  Blutkörperchen  des  Embryo  und  des  erwach- 
senen Thieres  derselben  Species  auf  Rechnung  des  Unterschiedes  in  dem  Grade  ihrer 
Entwicklung  als  Zellen  zu  setzen  sei.  Aus  diesen  Thatsachen  gehe  nun  hervor,  dass  die 
BlutkUgelchen  nicht  nur  beim  Embryo,  sondern  in  allen  Lebensperioden  von  den  beiden 
Zellen  abstammen,  welche  die  Grundlage  des  neu  entstehenden  Wesens  im  Eichen  bilden, 
kurz  Zellen  seien,  welche  aus  firüher  vorhandenen  Zellen  durch  freiwillige  Theilung  der 
Kerne  entstehen.  Als  Verf.  auf  die  friüiesten  Stadien  der  Entwickhing  des  Embryo  zu- 
rückging, fand  er,  dass  die  Zellen,  indem  sich  deren  Zahl  auf  diese  Weise  vermehrt,  an 
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UmfaDg  verlieren.  Nun  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  diese  Volumeiivdriniiidening 
fortdauert,  und  der  Grössenunterschied  zwischen  den  Eörperchen  im  Blute  des  Pötus  und 
des  erwachsenen  Tbieres  derselben  Species  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  stufen- 
weise Verminderung  ihren  Portgang  habe,  ist  dem  so,  dann  lässt  sich  auch  annehmen, 
dass  die  Blutzellen  einer  Larve  um  so  grösser  seien,  je  jünger  letztere  ist,  und  da  man 
den  Larvenzustand  bei  den  Batrachiern  etc.  an  der  Anwesenheit  der  Kiemen  erk^^not,  so 
ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  man  bei  ihnen  die  BlutkUgelchen  um  so  grösser  findet, 
je  länger  sie  die  Kiemen  behalten.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  ein  Gesetz  der  er- 
wähnten Art,  nämlich  der  slufenweisen  Yolumenverminderung  der  Zellen,  ein  allgemein 
wirksames  sei,  und  wenn  dem  also  ist,  so  wird  auch  in  dem  Blute  anderer  Thiere  die 
Grösse  der  Körperchen  davon  abhängig  sein. 

Aus  Scherer's  Experimenten  geht  hervor,  dass  die  hellere  Böthung  des  Blutes  slcts 
abhängig  ist  von  darin  suspendirten  kleinen  Theilchen,  welche  das  Licht  zu  reflektiren 
im  Stande  sind,  und  dass,  sobald  dieselben  durch  Auflösung  mit  Wasser  verschwinden, 
augenblicklich  die  dunkle  Färbung  hervortritt.  Es  ist  klar,  dass  Zusatz  von  destüiirteia 
Wasser  keine  Desoxydation  des  Farbstoffs  bedingen  k^nn,  so  wie  umgekehrt  in  dem 
nicht  verdünnten  Blute  durch  Salze  keine  Oxydation  entstehen  kann.  Wir  sehen  ferner 
aus  der  NichtVeränderung  des  mit  Wasser  verdünnten  Blutes  beim  Durchleiten  von  Sauer- 
stoff, dass  der  Farbstoff  nicht  durch  denselben  verändert  wird.  Diese  Veränderung 
müsste  aber  in  dem  verdünnten  Blute  eben  so  gut  erfolgen,  als  in  dem  nicht  verdünnten 
Blute,  wenn,  die  hellere  Röthung  des  arteriellen  Blutes  voq  einer  chemischen  Veränderung 
des  Farbstoffs  abbinge.  Betrachtet  man  die  durch  Sauerstoff  und  durch  Salze  hervor- 
gebrachten physikalischen  Veränderungen  in  den  zur  Bedingung  der  eintretenden  heil- 
rothen  Färbung  durchaus  nothwehdigen  Blutscheibchen ,  so  findet  man,  dass  beide  die 
biconcave  Form  derselben  bewirken,  und  dass  umgekehrt  durch  Kohlensäure  und  Ver- 
dünnung mit  Wasser  mehr  eine  Rundung  der  Blutscheibchen,  eine  mehr  sphärische  oder 
wenigstens  biconvexe  Linsenform  entsteht.  Im  ersteren  Falle  muss  folglich  mehr  Licht 
reflektirt  werden,  folglich  die  Flüssigkeit  heller  rolh  erscheinen,  während  im  letzleren 
Falle  das  Licht  weniger  reflektirt,  aber  mehr  absorbirt  wird,  folglich  die  Flüssigkeit  eine 
dunklere  Färbung  besitzt.  Bei  dem  Durchgange  des  Blutes  durch  die  Lungen  möchte 
nun  die  hellere  Böthung  des  Blutes  gleichzeitig  durch  mehrere  Momente  zugleich  bedingt 
werden:  erstens  durch  Abgabe  einer  grossen  Menge  Kohlensäure  und  Wasser;  zweitens 
durch  Aufnahme  des  die  biconcave  Form  bedingenden  Sauerstoffs  und  drittens  durch 
Aufnahme  des  milcbweissen  Chylus  des  Ductus  thoracicus,  wodurch  dem  Blute  eine 
Menge  Licht  reflekUrender  Theilchen  beigemischt  werden.  Noch  möchte  vielleicht  die 
Hülle  der  Blutscheiben  auf  eine  andere  Weise  wirksam  sein,  als  durch  Reflexion  des 
Lichtes,  nämlich  dadurch,  dass  der  an  und  für  sich  dunkle  Farbstoff  des  Blutes  gleichsam 
mit  einer  weissen  Hülle  umgeben  ist,  so  dass  derselbe,  gleich  wie  eine  dunkelrothe  Flüs- 
sigkeit in  einem  Gefässe  von  Milchglas ,  also  durchscheinender  Weise,  mit  hellrother  Farbe 
durchschimmert.  Es  möchten  also  der  Sauerstoff  und  die  Salze  durch  Verdichtung  und 
Contraction  der  Hülle,  was  ja  eine  physikalische  Wirkung  der  Salze  ist,  wirken,  indem 
eine  dichtere,  folglich  weissere  Hülle  den  dunkelrothen  Farbstoff  jedenfalls  heller  erschei- 
nen lassen  wird,  und  umgekehrt  eine  dünnere,  feinere,  ausgedehntere  Membran  ihn 
vollkommener  durchscheinen  lassen  wird,   wie  dieses  das  Wasser  hauptsächlich  bewirkt 

Tavemier  untersuchte  das  Blut  nach  Aderlässen  und  äussert  darüber  Folgendes. 
Wenn  man  am  Tage  nach  der  Aderlässe  die  Speckhaut  vom  Blute  wegnimmt  und  im 
Wasser  macerirt ,  erhält  man  eine  Art  weicher  und  sehr  weisser  Membran ,  die  an  freier 
Luft  trocknet,  durchscheinend,  hygrometrisch  und  zerbrechlich  wird.  Wenn  man  das  aus 
der  Atier  gelassene  Blut  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  sich  die  Speckhaut  bildet,  genau 
untersucht,  so  bemerkt  man  Anfangs,  dass  sich  die  Oberfläche  mit  einer  farblosen  Plus* 
sigkeit  bedeckt;  bringt  man  darnach  vorsichtig  die  Fingerspitze  auf  diese  Oberfläche,  so 
nimmt  man  einen  Tropfen  heller,  beinahe  farbloser,  leicht  Fäden  ziehender  und  weich 
zu  berührender  Flüssigkeit  weg.  Bei  einer  gut  beschaffenen  Aderlässe  ist  die  die  Oberfläche 
der  Kügelchen  bespülende  Flüssigkeit  beträchtlich  genug,  um  mit  einer  Injektionsspritze 
aufgefasst  zu  werden.  (Der  Blutkuchen  ist  noch  nicht  gebildet)  Die  auf  diese  Art  auf- 
gefasste  Flüssigkeit  hat  gewöhnlich  eine  orange  Farbe;  einige  Augenblicke  sich  selbst 
überlassen  sulzt  sie  sich,  dann  nach  einigen  Stunden  scheidet  sie  sich  (immer  in  der 
Spritze)  in  2  Theile :  in  einen  flüssigen  gelben ,  -  der  die  Peripherie  des  Cylinders  ein« 
nimmt  —  ^ertim,  und  in  einen  soliden,  mehr  oder  weniger  gelblich  geförbten.  Diese 
solide  Materie,  im  Wasser  macerirt,  gewaschen  und  ausgedrückt^  hat  dasselbe  Aussehen 


\ 


WS  JABRIS  1843,  TON  BIRIURTKR.  213 

wie  die  auf  dieselbe  Art  behandelte  Schwarte.  Wenn  man ,  statt  die  aufgefasste  FlUssig- 
keii  gerinnen  zu  lassen,  sie  in  eine  Auflösung  von  Seesalz  giesst,  hat  die  Solidification 
nicht  mehr  Statt;  wenn  man  aber  später  in  diese  Mischung  gewöhnliches  Wasser  giesst, 
formt  sich  Alles  in  eine  zitternde  Masse.  Sehr  schwaches  Ammoniak  oder  sehr  schwache 
Essigsäure  erhSlt,  jedes  für  sich,  diese  Flüssigkeit  in  demselben  Zustande;  nur  die  Goagu- 
lafion  zeigt  sich  nicht,  wie  im  vorigen  Falle,  durch  Zusatz  des  reinen  Wassers. 

lieber«  den  deletären  Einfluss  des  schwarzen  Blutes  theilt  Leroy  d'EHoUes  Folgendes 
mit  Er  unterband  an  einem  Schafe  die  beiden  Caroüden,  um  den  Zugang  des  schwarzen 
Blutes  abzuhalten,  und  unterband  darauf  die  Art.  aspera,  und  der  Tod  trat  zu  derselben 
Zeit  und  mit  denselben  Umständen  ein,  wie  wenn  die  Carotiden  frei  geblieben  wären. 
Bei  einem  andern  Experimente  wurde  der  Blutlauf  in  den  Carotiden  eines  asphyktischen 
Tbieres  suspendirt,  wie  beim  vorigen,  und  von  einem  andern  Schafe  genommenes  arteriel- 
les Blut  in  die  eine  Carotide  injicirt;  der  Tod  stellte  sich  auf  dieselbe  Weise  ein.  *Bei 
einem  dritten  Falle  wandle  Verf.  die  directe  Transmission  an  mittels  einer  mit  einem 
flahne  versehenen  Bohre,  welche  die  Verbindung  zwischen  der  Carotide  des  lebenden 
und  der  des  asphyktischen  Thieres  vermittelte.  Die  möglichst  kurzen  Communicaiionsröh- 
ren  und  der  Hahn  waren  von  einer  mit  Wasser  von  40^  gefdilten  Blase  umgeben;  der 
Tod  trat  eben  so  schnell  ein.  Es  ist  also  evident ,  dass  nicht  allein  das  Gehirn  es  ist, 
das  direkt  den  deletären  Einfluss  des  venösen  Blutes  empfindet^  und  dass  andre  Organe 
dadurch  gestört  werden,  z.  B.  das  Herz,  dessen  Contractionen  geschwächt  werden. 
Um  es  diesem  Einflüsse  zu  entziehen,  machte  Verf.  einen  vierten  Versuch;  er  liess  nicht 
mehr  das  arterielle  supplementäre  Blut  zu  dem  Gehirn  allein  durch  die  Carotiden  gelan- 
gen, sondern  stellte  die  Communicalion  zwischen  den  Carotiden  der  beiden  Schafe  und 
den  Schenkelvenen  eines  dritten  Schafes,  dessen  Art.  aspera  er  unterbunden  hattte,  her; 
der  Tod  zeigte  sich  etwas  später  als  bei  den  vorigen  Experimenten.  Es  war  a  priori 
voraus  zu  sehen,  dass  die  Transfusion  des  arteriellen  Blutes  die  Bespiration  nicht  er- 
setzen würde,  aber  es  diente  dazu  zu  beweisen,  was  weniger  zu  erwarten  war,  dass  näm- 
lich diese  Transfusion  nicht  einmal  den  Tod  hinausschieben  würde. 

Mm  A»  Nougarede  de  Fayet  glaubt  folgende  drei  Hauptkräfle  entdeckt  zu  haben,  die 
auf  die  Blutcirculation  wirken.  Die  erste  wäre  die  Aspiration ,  ausgeübt  nach  und  nach 
durch  die  Organe;  nimmt  man  als  Ausgangspunkt  die  Lunge,  so  erzeugt  sie  jedes  Mal, 
wenn  sie  sich  durch  die  Wirkung  der  Muskeln  erweitert,  gradweise  in  ihrem  Inneren 
eine  Art  leeren  Baumes,  der  auf  der  einen  Seite  die  äussere)' für  die  Transformation  des 
Blutes  bestimmte,  Luft  anzieht,  und  auf  der  andren  das  in  der  Pulmonalarterie  enthaltene 
venöse  Blut;  diese  hinwiederum  reizt  das  in  den  rechte  Herzhöhlen  eingeschlossene  Blut, 
diese  letzteren  das  der  Venen,  dann  der  Capillargefässe  und  durchläuft  so  in  der  Folge 
den  ganzen  Kreis  der  Bewegung.  Die  zweite  Kraft  ist  die  Capillarität  d.  i.  die  Attraction 
zwischen  den  Wänden  einer  Röhre  und  der  in  ihr  enthaltenen  Flüssigkeit;  diese  Kraft 
wird  vermehrt  oder  vermindert  je  nach  dem  Grade  der  Reizung  der  Gefässe  selbst.  Die 
dritte  Kraft,  obwohl  gewissen  Parthieen  des  Systems,  besonders  den  Capillargefässen  und 
d^n  Secretionsagentien  eigenthümlich,  begünstigt  nichtsdestoweniger  die  allgemeine  Bewe- 
gung, d.  i.  die  Reparation  oder  Secretion  der  Organe.  Caffe  widerlegt  diese  3  Hypothesen. 

Ducros  sucht  zu  beweisen,  dass,  abgesehen  von  dem  durch  das  Herz  hervorgebrachten 
und  dem  von  der  Elasticität  der  arteriellen  Wände  abhängigen  Impulse,  das  Blut  in  sei-, 
nen  Bewegungen  einer  dritten  Kraft  gehorche,  einer  wechselweisen  Repulsion  der  Kugel 
chen^  einer  Repulsion  von  elektrischer  Natur,  die,  wie  die  zwischen  unorganischen  Kör-" 
pern  vorkommende,  durch  die  bekannten  physikalischen  Mittel  hervorgebracht  werden 
kann.  Es  wird  also  die  Anwendung  galvanischer  Batterien  oder  gewisser  Medicamente, 
die  elektrochemische  Wirlungen  erzeugen,  diese  Repulsion  zum  normalen  Typus  zurück- 
führen, wenn  sie  davon  zufällig  abgewichen  wäre  und  folglich  die  Krankheiten  heilen 
können,  die  dieses  Abweichen  hervorgerufen  bat. 

Holland  sucht  darzuthun,  dass  der  Impuls  des  linken  Ventrikels  keinen  sonderlichen 
Einfluss  auf  die  Circulation  in  den  Venen  haben  kann.  Er  untersuchte  die  Ansichten  der 
Physiologen  über  die  Blutbewegung  und  die  Ursachen  der  Verschiedenheit  der  Spannung 
in  d^  Venen,  und  bemüht  sich  nachzuweisen,  dass  die  Funktionen  der  CapillargefUsse 
dabei  eine  bedeutende  Bolle  spielen,  dass  sie  im  gesunden  Zustande  das  Gleichgewicht 
der  Circulation  unterhalten,  und  in  allen  krankhaften  Zuständen  zu  mächtigen  Modificatio- 
nen  in  der  Menge  und  Vertheilung  des  Blutes  Anlass  geben. 
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'  Naobdem  SpmgUf  Über  Weher' $  Theorie  der  arteriellen  Blut8tr(^mao§eo  Betracbtimgan 
angestellt  und  besonders  Poisemile's  Versuche  mit  den  eigenen  vergUonea  bat,  stellt  er 
folgende  Schlüsse  auf:  1)  Jede  Quantität  neuer,  dem  arteriellen  Gelasssystem  zugefUbrter 
Flüssigkeit,  also  jede  Veränderung  der  Quantität  des  fluidi  efficaois  aod  jede  Verände- 
rung der  Dehnbarkeit  der  arteriösen  Membran  bewirkt  wesentliche  Differensen  in  der 
Ausdehnung  der  Wellen.  2)  Die  Differens  zwischen  dem  höchsten  und  geringsten  ZuS 
Stande  in  den  verschiedenen  Arterien  ist  in  Einer  Zeit  verschieden.  3)  Plethora  erzeugt 
keine  grössere  Ausdehnung  der  Wellen,  weil  die  AnfUlIung  des  arteriellen  Systems  nicht 
durch  dieselbe  hervorgeruffen  wird.  4}  Die  Ausdehnung  des  Blutes  kann  nicht  bei  allen 
Thieren  gleich  sein ,  weil  alle  Thiere  von  der  verschiedensten  Grösse  und  mit  den  verschieden* 
sten  Herzen  eine  approximativ  gleiche  Kraft  der  arteriösen  Strömung  haben.  — >  Maignien  lässt 
die  Lobi  tbyreoidei  auf  folgende  Weise  Theilan  dem  arteriellen  Blullauf  nehmen.  Die  Lobi  thy- 
reoid.  der  Mammiferen  und  das  Corpus  tbyreoid.  des  Menschen  sind  Ganglia  vascularia  von 
arterieller  Natur,  welche  die  Eigenschaft  besitzen ,  vermöge  ihrer  Spongiosilät  anzuschwellen, 
in  Turgescenz  und  Erektion  überzugehen  unter  dem  Einflüsse  einer  momentanen  oder  fort- 
gesetzten Beschleunigung  des  arteriellen  Blutlaufes.  Da  diese  Ganglien  mit  einem  sie  um- 
gebenden ligamenlösen  und  muscularen  Apparat  versehen  sind,  so  können  sie,  in  die- 
sem Zustande  der  Volumenszunabme,  die  Carotid.  primitiv,  comprimiren  und  die  Menge 
des  arteriellen  Blutes,  das  durch  die  Canales  carotid.  fliesst,  vermindern.  Aber  ausser 
dieser  Punktion  haben  sie  auch  noch  die,  als  Goropensatoren  und  Regulatoren  der  Quan- 
tität und  der  Schnelligkeit  des  arteriellen  Blutes  in  den  vier  arteriellen  Strömen,  welche 
die  Circulatio  aorto-encephalo-rhachid.  begründen,  zu  wirken.  Zwischen  dem  Corpus 
thyreoid.,  als  Compensator  und  Regulator  derCirculat.  aorto-encephalo-rhachid.  und  den 
verschiedenen  Nervencentren,  die  die  Cerebrospinalaxe  zusammensetzen,  findet  ein  Ver- 
faältniss  hinsichtlich  des  Volumens  und  der  Aktion  Statt  Das  Corp.  thyreoid.  ist  um  so 
mehr  entwickelt  und  um  so  enger  mit  den  Carotid.  primitiv,  verbunden,  als  die  vordem 
Hirnlappen  weniger  voluminös  und  weniger  aktiv  sind,  und  folglich  als  die  Intelligenz 
schwächer  ist.  M,  hat  sich  durch  eigne  Untersuchungen  Überzeugt,  dass  bei  Urmenschen 
der  verschiedenen  Zonen  dieses  Verhältniss  ein  verschiedenes  ist,  und  begründet  darauf 
eine  neue  Classification  der  Menscbenragen. 

Baumgarien  ist  der  Ansicht,  dass  die  Valveln  nicht  durch  die  Systole  der  Ventri- 
keln sondern  der  Atrien  geschlossen  werden.  Nachdem  er  die  Atrien  und  Valveln  ana- 
tomisch und  physiologisch  gewürdigt  hat,  geht  er,  den  besten  Autoritäten  folgend,  zur 
Herz-  und  Blutbeweguog  über.  Bewegung  in  den  Atrien.  1)  Die  Strömung  des  Blutes 
von  den  Atrien  in  die  Venen  ist  von  sehr  geringer  oder  gar  keiner  Bedeutung^  Da  das 
Blut,  wenn  die  Systole  der  Ventrikel  kaum  vollendet  ist,  beim  Beginne  der  Contraction 
der  Atrien  noch  mit  einer  gewissen  Gewalt  aus  den  Venen  gegen  die  Atrie  getrieben 
wird,  so  kann  nur  ein  geringer  Repuls  des  Blutes  in  die  Venen  durch  die  Systole  der 
Atrien  bewirkt  werden,  zumal  da  durch  die  Contraction  der  Circularfaseri^  der  Venen 
dieser  Andrang  des  zurückgetriebenen  Blutes  sehr  vermindert  werden  muss.  Dazu  kommt, 
dass  im  rechten  Atrium  die  Valveln  der  Venae  cnvae  auch  verhinderten,  dass  das 
Blut  rückwärts  getrieben  würde.  Wahrscheinlich  nämlich  befinden  sich  im  rechten  Atrium 
nur  deshalb  Valveln,  weil  derjenige  Strom  des  Blutes,  welcher  aus  dem  linken  Ventri- 
kel, obwohl  mit  viel  grösserer  Gewalt,  ausgetrieben  wird,  auf  seinem  weit  längeren  Wege 
durch  den  ganzen  Körper  viel  mehr  der  ihm  eigenen  Kraft  beraubt  wird  als  der  andre 
Strom,  der  vom  rechten  Ventrikel  kommt.  Der  Strom  nun,  der  in  das  rechte  Atrium 
zurückkehrt,  scheint  die  anr  und  für  sich  nicht  sehr  starke  Gewalt  behalten  zu  haben, 
um  den  durch  die  Contraction  des  rechten  Atrium  bewirkten  Rückdrang  des  Blutes  in 
die  Venen  zu  hindern.  Hieraus  folgt,  dass  der  Andrang  des  Blutes  rückwärts  in 
die  Venen  während  der  Systole  der  Atrien  nur  sehr  gering  oder  .gar  nicht  sein  kann,  und 
der  venöse  Pulsus  vielmehr  dadurch  bewirkt  werde,  dass  die  aus  dem  Übrigen  Körper 
zurückkehrenden  Blutwellen,  da  der  Eingang  in  das  Atrium  während  der  Systole  ver- 
schlossen ist,  in  den  Venen  zurück  gehalten  werden  und  eine  gegen  die  andere  dränge. 
2)  Duroh  den  Andrang  des  Blutes  aus  den  Atrien  in  die  Ventrikel  und  durch  den  hier- 
durch bewirkten  RUckdrang  (repulsus)  werden  die  venösen  Valveln  des  Herzens  geschlossen. 
Beobachtungen  Englischer  Aerzte  beweisen,  dass  der  Ventrikel  vom  Anfange  der  Systole 
bis  zu  deren  Ende  von  der  beständigen  Blutströmung  aus  den  Atrien  angefüllt  werd#,  so 
dass  also  die  ganze  Höhle  des  Ventrikels  beim  Beginne  der  Systole  der  Atrien  bereits 
voll  Blut  ist.  Die  Valveln  aber  schwimmen  vermöge  ihrer  specifiscbcn  Leichtigkeit  auf 
des  Blutes  Oberfläche.    Betrachtet  man  die  Lage  der  schwimmenden  Valveln  genauer,  so 
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sieht  maD,  dass  sie  gleichsain  einen  Triehier  bilden,  deaaea  Spitze,  die  uotersieD  Theile 
der  Valveln,  mitten  in  den  Ventrikel  faineinhäogt,  und  dessen  Basis  der  Ursprung  der 
Valveln  aus  dem  Ostium  venosum  ist,  so  dass  dieser  von  den  Valveln  gebildete  Trichter 
die  Fern)  der  Ventrikelhöble  nachahmt.  Man  sieht  auch,  dass  die  Ränder  der  Valveln  an 
der  Spitze  des  Trichters  noch  nicht  so  genähert  sind,  dass  sie  einander  berühren.  Dean 
die  Ränder  der  Valveln  sind  so  zurilckgebogea,  dass  sie  Taschen  (sinns)  bilden,  deren 
convexe  Oberfläche  gegen  die  Mitte  der  Ventrikel,  deren  ooneave  aber  g«f;en  die  Wände 
der  Ventrikel  gekehrt  ist;  zugleich  sieht  man  auch  einige  feinere  Tbeite  der  Centralpor- 
tion  der  Valveln  anschwellen.  Diese  Lage  und  Form  der  Valveln  kann  man  auch  nicht 
verändern,  wenn  man  den  Ventrikel  alimählig  mit  Wasser  voll  giesst,  selbst  so  weit,  dass 
das  Wasser  über  das  Orific.  venös.  herabfliessL  Dass  die  Bänder  der  Vaiveltt  unter  die- 
sen Verhältnissen  nicht  auf  des  Wassers  Oberfläche  schwimmen,  kaan  man  nur  daraua 
entnehmen ,  dass  die  Ränder  durch  Erschlaffung  der  teodinöaen  Fasern  specifiscb  schwerer 
und  dadurch  herabgezogen  werden.  Hierauf  drUckt  das  Atrium  durch  seine  Gontraction, 
da  die  erschlaffiea  Wände  des  Ventrikels  nicht  viel  Resistenz  haben,  das  Blut  gegen  die 
unteren  Theile  des  Ventrikels;  das  Blut  aber,  in  einen  so  engen  Raum  herab-  und  von 
den  musculösen  Wänden  des  Ventrikels  zurückgetrieben,  wird  nun  mit  ziemUoher  Kraft 
gegen  alle  oberen  Theile  des  Ventrikels  drängen,  also  auch  gegen  die  Stelle  hinter  den 
Valveln,  und  zwar  so  lange,  bis  jede  im  Ventrikel  in  Bewegung  gesetzte  Welle  deasel- 
ben  Grad  von  Spannung  erreicht  bat.  Dass  die  Ansicht,  als  würden  die  Valveln  durch 
die  Systole  der  Atrien  in  die  Wände  des  Ventrikels  zurückgedrängt ,  durchaus  die 
rechte  nicht  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  weil  die  tendinösen  Fäden,  die  während 
der  Diastole  der  Ventrikel  gespannt  sind,  die  Valvel  nicht  zurückdrängen  lassen.  Es 
ist  offenbar,  dass  das  Blut,  das  während  der  Diastole  langsam  in  den  Ventrikel  herab« 
fliesst.  auch  den  Raum  erfüllen  müsse,  der  zwischen  der  Superfic.  sinuosa,  exterior  sive 
iafer.,  der  Klappen  und  der  anliegenden  inneren  Oberfläche  des  Ventrikels  sich  befindet 
Wenn  der  Andrang  von  dem  Orific.  auriculo-ventricular.  aus  gegen  das  ganze  im  Ventri- 
kel eingeschlossene  Blut  geschieht,  so  muss  der  Theil  des  Blutes,  der  hinter  den  Valveln 
sich  befindet,  von  allen  Seiten  eingeschlossen  sowohl  durch  das  ihn  umgebende  und  auf 
dieselbe  Weise  zusammengepresste  Blut,  als  auch  durch  die  Wände  des  Ventrikels,  den- 
selben Grad  der  Spannung  erlangen ,  als  der  übrige  Theil  des  Blutes,  der  mit  jenem  die- 
selbe Höhle  anfüllt  In  diesem  Moment  also  kann  die  Lage  der  Valveln  auf  keine  Weise 
verändert  werden.  Was  also  durch  den  Andrang  des  Blutes  aus  den  Atrien  in  die  Ven- 
trikel bewirkt  wird,  ist  einfach  das,  dass  die  nicht  sehr  widerstrebenden  Wände  des  er- 
schlaSten  Ventrikels  ausgedehnt  werden ,  wodurch  das  Blut  Anfangs  etwas  schneller  in 
dessen  Höhle  sich  ergiesst  Dieser  momentane  Akt  geht  bald  in  einen  Zustand  des  Gleich- 
gewichtes über,  während  die  Bewegung  sehneil  vorüber  ist,  und  das  Blut  und  die  jenes 
einschliessenden  Wände  in  eine  Spannung  gerathen,  die  dem  durch  die  Gontration  der 
Atrien  bewirkten  Andränge  gleich  ist.  Sobald  aber  das  Atrium  seinen  Impuls  entweder 
zum  Thell  oder  ganz  vermindert,  sobald  also  das  im  Ventrikel  eingepresste  Phiidum  von 
dem  aus  dem  Orif.  auriculo-ventric.  kommenden  Andränge  befreit  ist,  so  wird  die  Bewe- 
gung des  Fluidum  nach  diesem  Theile  erfolgen,  und  zwar  gleichzeitig  mit  gleicher  Kraft 
von  allen  Theilen  des  Ventrikels.  Daher  werden  alle  Bluttheilchen,  welche  hinter  der 
Valvel  und  ihren  Tasohen  liegen,  die  Valvel  nach  innen,  und  alle  unter  der  Valvel  lie- 
genden Theilchen  die  Valvel  in  die  Höhe  drücken,  nach  der  Stelle,  wo  der  Andrang 
eben  aul^ehört  hat,  und  zwar  wird  diese  Bewegung  in  der  kürzesten  Zeit  bewirkt  wer- 
den. Vorzüglich  durch  diese  Bewegung  werden  also  alle  Segmente  der  Valveln  aufgeho- 
ben, und  ihre  gegen  einander  gebeugten  Ränder  zusammengelegt,  oder  mit  anderen 
Worten,  die  Valveln  werden  in  eine  dem  Orif*  auriculo-ventricul.  beinahe  parallele  Lage 
gebracht  und  ganz  geschlossen.  Es  wird  folglich  das  Blut,  das  über  dem  Trichter  der  Val- 
veln ist,  auch  ein  wenig  gegen  den  Sinus  venös,  bewegt  werden,  welche  Bewegung 
durch  das  unter  der  Valvel  befindliche  Blut  unterstützt  wird.  Aus  dem  ist  leicht  einzu* 
sehen,  wie  gut  es  ist,  dass  die  während  der  Diastole  erschlafften  Wände  der  Ventrikel 
eine  geringere  Resistenz  haben,  da  sie  hiedurch  um  so  viel  geräumiger  als  nachher  durch 
Aufheben  der  Klappen  enger  werden;  auch  entsteht  hieraus  der  Vortheil,  dass  die  Ven- 
trikel mit  Blut  angefüllt  bleiben,  wenn  die  Extension  der  Wände  verschwindet,  obwohl 
der  Trichter  kleiner  wird,  weil  die  Wände  sogleich  zum  normalen  Raum  zurückgebracht 
werden.  Aus  dem  Allen  geht  also  hervor,  dass:  1)  dann  erst  die  Systole  der  Atrien  er- 
folgt, wenn  der  Ventrikel  bereits  mit  Blut  angerüllt  ist;  dass  2).  das  Blut  durch  diese  Sy- 
stole einen  Augeablick  a^r  schneller  in  den  Ventrikel  stürzt,  und  der  Ventrikel  schnell 
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aasgedebnt  wird;  dass  S)  die  Systole  der  Atrien  eine  Art  peristaltischer  BeweguDg  ist, 
d.  h.  dass  sie  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Atrien  zu  gleicher  Zeit  mit  verschiedener 
Kraft  vor  sich  geht,  und  dass  4)  die  Systole  der  Atrien  der  Systole  der  Ventrikel  um 
ein  Weniges  vorausgeht,  so  dass  jene  beendigt  ist,  ehe  der  Ventrikel  contrahirt  i^ird.  Durch 
eigne  Versuche  wurde  dem  Verf.  das  Obeogesagte  bestätigt  und  bewiesen,  dass  eine  besondere 
Wirkung  der  Muskeln  sur  Entwicklung  und  Aufhebung  der  Valveln  überflüssig  ist  Von 
dem  herausgeschnittenen  Herzen  entfernt  man  beide  Atrien  so,  dass  die  Valv.  tricuspid. 
und  mitr.  ganz  frei  zu  sehen  sind;  dann  unterbindet  man  die  grossem  arteriösen 
Stämme,  die  aus  dem  Herzen  kommen,  wodurch  dasselbe  bewirkt  wird,  was  im  Leben 
durch  Schliessen  der  arteriösen  Valvelo.  Wenn  man  dann  die  Ventrikel  mit  Wasser 
füllt,  sieht  man  die  venösen  Valveln  auf  des  Wassers  Oberfläche  schwimmen,  wie  bereits 
oben  angegeben  vnirde,  und  man  erkennt  vorzüglich  in  diesem  Zustande  der  Valveln 
die  Taschen  (sinus),  welche  zur  Schliessung  der  Valveln  von  nicht  geringer  Bedeutung 
sind.  Femer  sieht  man  nie  die  Bänder  der  Valveln  so  in  die  Höhe  gehoben,  wie  es  bei 
den  tendinösen  Fäden  zweiter  und  dritter  Ordnung  sein  könnte.  Dasselbe  bewirkt  man, 
wenn  man  das  Herz  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  salzsaurem  Natrum  anfüllt, 
und  die  Valveln  bleiben  immer  in  derselben  Lage,  auch  wenn  man  die  Ventrikel  so  weit 
füllt,  dass  das  Fluidum  über  den  Band  der  Ventrikel  herabfliesst.  Wenn  man  endlich  in 
die  80  schwimmenden  Valveln  nur  einen  kleinen  Wasserstrahl  treibt,  und  zwar  höchstens  von 
der  Höhe  eines  Pusses  herab,  so  werden  in  demselben  Momente  durch  die  Berührang  des 
Strahles  die  Valveln  so  fest  geschlossen,  dass  das  Herz  an  der  Spitze  aufgehoben  und 
die  Basis  der  Ventrikel  nach  unten  gekehrt  werden  kano,  ohne  dass  Bin  Tropfen 
auf  den  Boden  flösse ,  weil  dann  die  Bänder  aller  Valveln  auf  das  Innigste  vereinigt  sind. 
Damit  diess  Experiment  immer  gut  gelinge,  muss  man  sich  hüten,  dass  allzu  lange  Stücke 
der  Arterienstämme,  besonders  der  Aorta,  am  Herzen  zurückbleiben,  und  dass  die 
Arterienstämme  zu  nahe  am  Herzen  unterbunden  werden.  Da  hierdurch  die  Valveln 
auseinandergezogen  werden,  so  ist  es  besser,  diese  Stämme  mit  so  viel  Wachs  auszu- 
füllen, als  zur  Schliessung  der  Valv.  semilun.  nöthig  ist  Dasselbe,  dass  nämlich  die 
Valveln  auf  des  Wassers  Oberfläche  schwimmen,  wird  bewirkt,  wenn  man,  ohne  die 
Ventrikel  vorher  mit  Wasser  zu  füllen,  mit  einer  gutschliessenden  Spritze  einen  Wasser- 
strahl nur  auf  Ein  Segment  der  Valvel  treibt.  Obwohl  hierdurch  Anfangs  der  Band  ein 
wenig  gegen  die  Wand  des  Ventrikels  zurückgedrängt  wird,  so  wird  er  doch  sogleich 
wieder  in  die  Höhe  gehoben,  wenn  gleich  das  Wasser  mit  derselben  Gewalt  eindringt^ 
und  die  Valvel  schwimmt  und  scbliesst  sich  wie  an  einem  auf  andere  Weise  präparirten 
Herzen.  Bei  diesem  Experimente  ist  das  besonders  zu  beachten,  dass,  während  der 
Wasserstrahl  noch  in  die  Valvel  getrieben  wird,  diese  sich  nichtsdestoweniger  scbliesst. 
Die  Ursache  hiervon  ist,  dass  das  Wasser  nur  einen  Theil  der  Valvel  trifft,  während  ihre 
übrigen  Tbeile  nicht  getroffen  werden;  diese  Theile  also,  vom  Andränge  des  von  der 
unteren  Wand  des  Ventrikels  zurückgetriebenen  Pluidums  in  die  Höhe  gehoben,  werden 
auch  den  Theil  der  Valvel,  welchen  das  Wasser  trifft,  womit  sie  auf  das  Engste  verbun- 
den sind,  mit  sich  in  die  Höhe  ziehen.  Da  das  Atrium  durch  seine  Contraction  das 
Blut,  das  es  enthält,  wenigstens  mit  der  Kraft  austreibt,  welche  ein  von  der  Höhe  eines 
Pusses  herabstürzendes  Wasser  ausübt,  und  da  alle  diese  Processe  einen  ausserordentlich 
kurzen  Zeitraum  brauchen,  so  kann  man  nicht  zweifele,  dass  die  ausgesprochene  Ansicht 
wahr  sei.  Ueberdiess  werden  noch  folgende  Argumente  angeführt.  Wenn  man  die 
Bewegung  des  Herzens  genauer  betrachtet,  so  erhellt,  dass  S)  die  Valveln  zwar  durch  die 
Systole  ventricul.  geschlossen  werden  können,  dass  aber  durch  diese  Schliessung  der  Valveln 
die  Blutcirculation  sehr  gestört  werde.  Man  betrachte  die  Valveln,  wie  sie  ausgebreitet 
auf  des  Wassers  Oberfläche  schwimmen.  Denn  in  diesem  Zustande  der  Valvel  sind  die 
tendinösen  Fäden  zweiter  und  dritter  Ordnung,  wodurch  die  centralen  Portionen  der 
Valveln  und  die  Bänder  an  der  untern  Fläche  befestigt  sind,  durchaus  nicht  gespannt; 
dann  ist  der  unterste  Tbeil  des  Trichters,  besonders  am  menschlichen  Herzen,  durch 
eine  Spalte  getrennt,  wodurch  das  Blut  sowohl  in  den  Atrien  als  Ventrikeln  in  bestän- 
diger Verbindung  steht.  Damit  aber  das  Blut,  auf  solche  Weise  unter  die  Valvel  placirt, 
diese  so  drückt,  dass  das  Orif.  auriculo-ventric.  gehörig  geschlossen  werde,  indem  es 
nämlich  die  Valvel  so  legt,  dass  die  Bänder  der  Valvel  sich  an  einander  anlegen,  ist  es 
vorerst  nöthig,  dass  der  Baum  des  Ventrikels  um  so  viel  vermindert  werde,  als  der 
Trichter  über  die  Valvel  reicht,  oder  um  so  viel  als  nöthig  ist,  um  das  Blut  so  in  die 
Höhe  zu  heben,  dass  die  entgegengesetzten  Bänder  der  Valveln  sich  aneinander  anlegen. 
Man  sieht  leicht  ein,  wenn  man  eine  Valvel  anzieht,  dass  die  Valveln,  um  zu  dieser  Lage 
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2U  gelangen,  so  in  die  Höhe  gehoben  werden  müssen,  dass  die  tendinösen  PSden  zweiter 
und  dritter  Ordnung  angespannt  werden.  Dass  die  auf  solche  Weise  in  den  Ventrikeln 
zurückgelassene  Menge  Blutes,  damit  sie  voii  da  in  die  Arterien  ausfliesse,  geringer  sei^ 
als  wenn  die  Valveln  auf  die  oben  beschriebene  Weise  geschlossen  würden,  ist  klar. 
£8  gibt  aber  auch  xioch  andere  Ursachen,  durch  welche  die  Menge  des  Blutes  in  den 
Ventrikeln  vermindert  werden  würde,  wenn  die  Valveln  auf  letztere  Weise  geschlossen 
würden.  Denn  da  der  unterste  Theil  des  Trichters  nicht  geschlossen  ist,  und  also  das 
Blut  des  Atriums  und  Ventrikels  communicirt,  so  würde  der  Theil  des  Blutes ,  der  sich 
zwischen  der  Spitze  des  Trichters  befindet,  durch  die  plötzliche  Contraction  des  Ventrikels 
aus  dem  Ventrikel  in  das  Atrium  zurückgestossen;  es  wäre  also  beständige  Regurgitation 
vorbanden.  Am  bedeutendsten  wäre  diese  nach  der  Ansicht,  nach  welcher  die  Taschen 
(sinus)  durch  die  Wirkung  der  von  den  Atrien  in  die  Valveln  herabgehenden  Muskeln 
entfaltet  werden,  geringer  nach  Skodd's  Meinung,  da  diese  Taschen  beim  Beginne  der 
Systole  an  der  Basis  des  Ventrikels  durch  die  Bewegung  des  Blutes  gegen  die  Mitte  des 
Orif.  auriculo-ventric.  getrieben  würden.  Dass  aber  die  Regurgitation  durch  die  Taschen 
nicht  ganz  gehindert  werden  könne,  folgt  daraus,  dass  sie  dann  erst  etwas  vermögen 
können,  wenn  die  Valveln  zur  geeigneten  d.  i.  zur  beinahe  horizontalen  Lage  gezogen 
sind.  Dass  diese  an  sich  deutliche  Demonstration  wahr  sei,  sieht  man  an  dem  auf  vor- 
erwähnte Weise  präparirten  Herzen.  Wenn  man  es  angefüllt  mit  der  Spitze  auf  die  Hand 
stellt  und  durch  Drücken  die  Gonlractionen  des  Herzens  nachahmt,  so  kann  man  zwar 
die  Valveln  auf  ähnliche  Weise  schliessen  wie  durch  Herabgiessung  eines  Wasserstrahles 
von  oben,  aber  man  kann  auf  keine  Weise  Regurgitation  vermeiden.  Denn  so  oft  Vert 
mit  der  Hand  die  Ventrikel  zusammendrückte,  floss  das  Wasser  beim  Beginne  der  Bewe- 
gung durch  die  Valveln  über  die  Herzwände  herab  und  er  fand  nach  Entfernung 
der  Hand  immer  einen  kleinen  Theil  Wasser  im  Ventrikel  zurückgeblieben.  Damit  man 
aber  genauer  schätzen  könne*,  wie  viel  im  Ventrikel  zurückgeblieben  sei,  ist  es  nöthig, 
die  durch  die  Regurgitation  Über  die  Valveln  heraus  getretene  Menge  mit  Löschpapier 
vorsichtig  wegzusaugen,  ehe  der  die  Contraction  nachahmende  Druck  aufgehoben  ist.  Diesem 
Experimente  kann  man  etwas  nicht  ganz  Grundloses  vorwerfen.  Man  ahmt  nämlich  durch 
dieses  Experiment  nicht  die  Contraction  der  Musculi  papilläres  nach,  wodurch  man  ver* 
hindert,  dass  die  Valvel  das  vom  unteren  Theil  nach  dem  oberen  aufsteigende  Blut 
zurückdränge,  und  man  bringt  so  einen  Zeitraum  hervor,  in  dem  die  Regurgitation  des 
Fluidum  durch  die  Ritze  der  Valveln  vor  sich  gehen  kann.  Aber  ausserdem  bleiben  die 
Verhältnisse  der  tendinösen  Fäden  dieselben,  indem  durch  d%  Contraction  der  Papillär* 
mu3keln  weder  die  relative  noch  absolute  Länge  der  einzelnen  Fäden  verändert  wird. 
Diese  Quelle  von  Irrthümern  aber  wird  im  Leben  von  etwas  Anderem,  das  man  nach 
dem  Tode  nicht  nachahmen  kann,  mehr  als  ausgeglichen.  Man  muss  nämlich  bei  diesem 
Experimente  das  Schliessen  der  Semilunari^lappen  dadurch  nachahmen,  dass  man  die 
Stämme  der  Arterien  entweder  unterbindet  oder  mit  Wachs  ausfüllt;  diese  Klappen  werden 
also  nicht  durch  Druck  geöffnet  Anders  aber  verhält  sich  die  Sache  im  Leben,  wo 
beim  Beginne  der  Systole  der  Ventrikel  das  Blut  sogleich  durch  die  geöffneten  Valveln 
fliesst,  und  so  sogleich  die  Menge  des  Fluidum  im  Ventrikel  vermindert  wird.  Dadurch 
vergeht  ein  um  so  grösserer  Zeitraum,  ehe  das  Fluidum  die  Valvel  aufheben  kann,  und 
hierdurch  werden  jene  Irrthümer,  die  man  dem  erwähnten  Experiment  vorwerfen  kann, 
ausgeglichen.  Nach  dem  Allen  ist  es  klar,  dass  durch  das  Schliessen  der  Valveln  durch 
die  Systole  der  Ventrikel  diejenige  Menge  Blutes,  welche  auch  durch  den  Impuls  des 
Herzens  in  die  Arterien  gestossen  vrird,  sehr  vermindert  werde. 

Ring  und  viele  Andere  nahmen  an,  dass  diese  Regurgitation  von  wesentlichem  Nutzen 
sei ;  die  Polgen  derselben  aber  wären  ohngefähr  diese.  Es  erhellt,  dass  die  beim  Beginne 
der  Systole  der  Ventrikel  noch  nicht  fest  placirte  Valvel,  während  sie  in  eine  mehr  • 
horizontale  Lage  gegen  das  Ostium  venosum  gedrängt  wird,  dem  über  ihr  liegenden 
Blute  dieselbe  Bewegung  miltheilt,  die  sie,  nach  oben  erhoben,  selbst  erfahren  hat.  Diese 
Kraft,  welche  gegen  den  dem  Strome  des  arteriellen  Blutes  entgegengesetzten  Theil 
gerichtet  ist,  würde  durch  die  im  Infundibulum  befindliche  Menge  Blutes  sehr  vermehrt 
werden,  da  sie  nämlich  zum  Theile  wenigstens  zwischen  den  Ventrikelwandungen  liegt, 
durch  deren  Contraction  der  Raum  des  Ventrikels  sehr  verengt  wird.  Ausserdem  müsste 
mau  auch  den  Andrang  bedenken,  den  die  Regurgitation  des  Blutes  ausüben  würde. 
Was  durch  diese  Gewalt  des  zurückgetriebenen  Blutes  bewirkt  würde,  braucht  kaum 
gezeigt  zu  werden.  Denn  da  die  Gewalt  der  Bewegung  von  der  Menge  und  Schnelligkeit 
des  bewegten  Körpers  abhängt,  so  muss,  weil  durch  jene  oben  angeführten  Umstände 
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die  Menge  des  in  die  Arteriea  gelriebeoen  Blutes  vermindert  wird,  die  dem  Blute  durch 
die  Contraction  des  Ventrikels  mitgetheilte  Bewegung  sehr  geschwächt  werden.  Mehr  aber 
wQrde  diese  Strömung  des  Blutes  in  die  Arterien  dadurch  vermindert  werden,  dass  die 
Ventrikel  einen  Theil  der  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung  einander  miltheilen 
wiSrden,  so  dass  der  linke  Ventrikel  durch  seine  Systole  einen  dem,  vom  rechten  Ventrikel 
durch  die  Lungenvenen  kommenden,  Strome  des  Blutes  begegnenden  Andrang  machen 
wQrde,  und  vice  versa.  Auf  diese  Weise  also  würden  sich  alle  jene  traurigen  Fälle 
ereignen,  die  wir  in  den  mit  Insufßcientia  valvulanim  verbundenen  Herzkrankheiten 
kennen.  Nach  des  Verf.'s  Ansicht  vom  Schliessen  der  Klappen  fölii  diess  Alles  weg: 
es  ist  keine  Regurgitation  vorhanden,  nicht  der  geringste  Andrang  von  der  Seite  des 
Ventrikels  gegen  das  vom  Blute  nie  leere  Atrium,  sondern  nur  eine  geringe  Vibratio  val- 
vularum,  und  dann  nur  bemerkt  man  einen  geringen  Repulsus,  wenn  die  Contraction 
des  Atrium  dadurch  geschwächt  ist,  dass  dieses  umgekehrt  ^ oder  durch  einen  an  der 
Auricula  befestigten  Faden  angezogen  wird.  Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Valveln 
nicht  so  geschlossen  werden,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Denn  wenn  auf  diese  Weise 
keine'  Regurgitation  stattfände,  so  würde  doch  beim  Beginne  der  Contraction  des  Ventrikels 
wenigstens  ein  Impuls  durch  das  Stossen  der  Valvel  nach  oben  mit  dem  aufgelegten 
Finger  gefählt  werden,  wie  der  Puls  der  Art.  radial,  und  es  mUsste  wenigstens,  wenn 
euch  ein  Puls  der  Venen  nicht  beobachtet  würde,  doch  die  Strömung  des  Blutes  aus 
den  Venen  in  das  Atrium  während  der  Systole  der  Ventrikel  aufhören.  Nach  dem  Allen 
ist  endlich  auch  einzusehen,  wie  wahr  es  ist,  dass  die  venösen  Valveln  des  Herzens, 
nachdem  sie  durch  den  vom  Atrium  kommenden  Blutstrom  geschlossen  worden  sind, 
wegen  der  ihnen  angehefteten  Papillarmuskeln  die  Stellen  einer  muskulösen  Wand  ver- 
treten. Denn  da  vor  dem  Beginne  der  Systole  der  Ventrikel  die  tendinösen  Fäden  zweiter 
und  dritter  Ordnung  von  der  durch  Entwickelung  und  Aufhebung  der  Ränder  bereits 

SDSchlossenen  Valvel  angespannt  werden,  so  werden  sogleich  beim  Beginne  der  Systole 
urch  die  Contraction  der  Papillarmuskeln  die  Valveln  zugleich  mit  den  Fäden  gegen  die 
Spitze  gezogen;  Hieraus  erbeut,  dass  auf  solche  Weise  die  Papillarmuskeln  nicht  allein 
den  Einfluss  üben,  den  E,  H.  Weber  so  deutlich  beschrieb,  sondern  dass  sie,  ausserdem 
dass  sie  die  Valveln  zurückhalten,  auch  die  Function  haben,  den  Stoss  aufzuheben,  der 
die  Valveln  durchdringen  würde,  wenn  die  Papillarmuskeln  nicht  wären.  Denn  während 
sie  zusammengezogen  werden,  üben  sie  auf  die  eng  geschlossene  und  durch  das  Blut 
des  Ventrikels  ausgedehnte  Valvel  in  einer  den  Muskelfasern  der  Spitze  entgegengesetzten 
Riditung  den  erwähnten  Einfluss  aus.  Aber  da  der  Andrang  des  Blutes  von  der  Herz- 
spitze gegen  das  Ost  venös,  wahrscheinlich  mit  grösserer  Gewalt  geschieht  als  die  ist, 
welehe  die  Papillarmuskeln  äussern,  so  sind  ofienbar  die  Valveln  immer  sehr  ausgedehnt. 
So  lassen  sich  auch  die  zitternden  Bewegungen  der  Valveln,  welche  Englische  Aerzte 
während  der  Systole  der  Ventrikel  beobachtet  haben,  erklären,  indem  die  mit  tendinösen 
Fäden  nicht  durchwebten  etwas  nach  oben  getriebenen  Tfaeile  der  Valveln  diess  zu 
bewirken  scheinen.  Betrachtet  man  die  Umstände  auf  diese 'Weise,  so  kann  man  die 
Function  der  Papillarmuskeln  und  der  Chordae  tendineae  der  zweiten  und  dritten  Ordnung 
deuttich  erkennen.  — 

jMkson  und  Gay^  betrachten  die  MiU  als  ein  Hilfsorgan  für  die  Circulation  des 
Pfortaderblutes. 

Nach  Jackson  ist  die  Miii  zu  dem  Zwecke  vorhanden,  um  durch  ihre  Contraction 
ihr  Venenbiut  in  die  Pfortader  zu  treiben  und  so  zur  Bewegung  des  Blutes  in  der  Pfori- 
ader  mächtig  mitzuwirken;  durch  den  von  der  Milz  ausgebenden  Impuls  wird  aber  das 
Mut  nicht  blos  in  die  Pfortader  und  in  die  Capillarien  derselben  in  der  Leber,  sondern 
auch  von  da  in  die  Lebervenen  und  durch  die  untern  Hohlvenen  in^ie  rechte  Vorkammer 
getrieben.  Wenn  nun  die  Contraction  der  Milz  excedirt,  so  wird  das  Blut  durch  die 
Leber  und  von  da  durch  die  Lebervenen  und  die  untern  Hohlvenen  mit  solcher  Kraft 
in  die  rechte  Vorkammer  getrieben,  dass  dadurch  die  Entleerung  der  oberen  Hohlvene 
und  der  Vena  azygos  beschränkt  oder  ganz  gebindert  wird,  je  nachdem  die  Contractioa 
der  Milz  einen  hohen  oder  den  höchsten  Grad  erreicht  hat  Wird  die  Enlleerung  der 
oberen  Hoblvene  und  der  Vena  azygos  blos  beschränkt,  dann  entsteht  eine  massige  Con- 
gestion  des  Hirns  nnd  des  Rückenmarks  und  in  Folge  davon  die  Hysterie;  wird  aber 
dfe  Entleerung  der  oberen  Hohlvene  und  der  Vena  azyg.  ganz  gehindert,  dann  entsteht 
die  höchste  Blutüberftkllung  des  Hirns  und  des  Rückenmarks  und  in  Folge  derselben  die 
foilepsie.  Desshaib  ist  es  auch  begreiflich,  warum  die  Hysterie  gerne  in  Epilepsie 
üMTgeht.    Der  Impuls  des  Herzeus  kann  nicht  durch  die  Capillaritäten  der  Eingeweide, 
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durch  die  Pforiadir  bindurch  wirfcaD;  es  kl  noaü  «in  HUfsofgftQ  lUr  dtf  CirmlatidD  (]es 
Pfortaderbttties  nitthig.  Die  Milz  iet  beim  HenscheD  wegen  der  aufrecbiea  Stellung  viel 
grösser  als  bei  deo  honzoutat  gehefiden  Vierfüsslera ,  sie  kann  oiiitels  ihres  fibrösen 
Apparates  eine  solche  Verrichtung  versehen  und  hat  in  der  That  keine  andre,  sie  ist  für 
den  gebornen  Menschen  das,  was  die  Placenta  für  den  Fötus.  Slrychnin,  Mutterkorn, 
salzsaures  Morphium,  Blausäure,  Kampher  verursa£hen  Gontraktionen  der  Milz. 

Gajfä  will  Rudolphi^M,  Tiedmnanm'9  und  MaUer'M  Ansichten  hiertther  vereinigen  und 
lässt  demnach  die  Funktion  der  Milz  eine  dreifache  sein;  sie  unterstlUzt  nämlich  die 
Cbymificalion ,  die  Ghyhfication  und  Gallenabsondening.  Angeschwollen  im  nüchternen 
Znstande  schickt  sie  während  der  Chymification  und  ChyliGcation  eine  grössere  Menge 
Blutes  dem  Magen,  der  Leber,  dem  Pankreas  und  Duodenum,  wodurch  die  Funktion 
dieser  Organe  befördert  wird;  nach  vollendeter  Ghylification  strotzen  im  lejunum  die 
Lymphgefässe  der  Milz  von  weisser  Lymphe.  Dass  die  Gallensekreüon  auch  grossentbeils 
von  nnverielztem  Zustande  der  Milz  abhänge,  beweisen  Versuche  an  Tbieren. 

Für  die  Havfiabsorptionsorgafie  hält  WiiUs  die  Venen.  Die  Hauptbedingttng  der 
Einaaugungslähigkeit  ist,  dass  die  Gontenla  der  absorbirenden  Getässe  eine  andre  Dich- 
tigkeit besitzen ,  als  die  Contenta  der  Gefässe ,  weiche  die  zu  absorbirenden  Stoflfo  lie- 
fern. Wenn  die  sämmtlichen,  sowohl  flnssigen  als  festen  Bestandtheile  des  Körpers 
chemisch  und  physisch  in  demselben  Zustande  verharrten,  so  wäre  unter  ihnen  kein 
Austausch  möglich.  Sollen  zweierlei  Bestandtheile  einander  gegenseitig  durchdringen,  so 
ronasen  sie  von  einander  in  ihren  Eigeuscbaften  verschieden  sein.  Derjenige,  welcher 
absorbiren  soll,  muss  dichter  sein,  als  der,  welcher  adbsorbirt  werden  soll,  d.  b.  er 
muss  im  Verhältnisse  zu  seinen  festen  Ingredientien  weniger  Wasser  enthalten.  Wenn 
die  feinen  Processe,  die  bei  dem  Hinzutreten  und  Zurttckweichen  der  nährenden  Flüs- 
sigkeiten thätig  sind,  ihren  Fortgang  haben  sollen,  so  müssen  das  Arterien-  und  Venenblut 
einen  verschiedenen  Grad  von  Dichtheit  besitzen.  Diese  wird  nun  nach  W.  dadurch  er- 
reicht,  dass  die  schweissausscheidenden  Drtlsen  der  Haut  auf  der  einen,  und  die  lym- 
phatischen Gefösse  auf  der  andern  dem  ersteren  einen  Tbeil  seines  Wassers  entziehen. 
Dass  diese  Trennung  der  Lymphe  vom  Blute  auf  Vermehrung  seiner  Dichtheit  hinwirkt, 
lässt  sich  durch  chemische  Analyse  nachweisen,  da  die  Lymphe  96  bis  87  Procent  und 
das  Blut  nur  77  bis  82  Proc.  Wasser  enthält.  Die  Abscheidung  der  Lymphe  vom  Blute 
betrachtet  er  als  das  Besultat  eines  rein  vitalen  Processes  derselben  Art  wie  der,  ver- 
mittels dessen  der  Speichel  und  Harn  aus  der  circulirenden  Flüssigkeit  secernirt  wer- 
den. Er  führt  an,  seine  Ansichten  würden  durch  die  anatomische  Vertheilung  des  lym- 
phatischen  Systems  bestätigt;  denn  da  sich  die  Organe  immer  in  der  Nähe  derer  Stellen 
finden,  wo  deren  Dienste  nötbig  sind,  so  müssen  die  Functionen  der  Lymphgefässe  all- 
gemein sein,  weil  das  lymphatische  System  sich  über  den  ganzen  Oiganismus  verbreitet. 
Diese  Gefässe  lassen  sich  in  der  That  als  der  wesentliche  Bcstandtboil  einer  sich  über 
den  ganzen  Körper  vertheilenden  Drüse  betrachten.  Auch  die  Art  der  Verbindung  der 
Lymphgefässe  mit  den  Blutgefässen  scheint  darauf  hinzudeuten ,  dass  dadurch  bezweckt 
wird,  deren  wässerige  Flüssigkeit  so  lang  als  möglich  von  dem  Blu&e  gelrennt  zu  halten; 
denn  bekanntlich  überliefern  sie  ihre  Gontenla  nicht  den  benachbarten  Venen,  sondern 
ergiessen  ihre  sämmtliche  Flüssigkeit  in  die  Hohlvene,  ganz  nahe  bei  deren  Eintritte  in 
das  Hert.  Die  auffallende  Weise,  in  welcher  das  lymphatische  System  bei  manchen  nie- 
drig erganisirten  Tbieren  entwickelt  ist,  deren  Körper  einen  dichten,  hornigen  Ueberzug 
besitzt,  wie  Schildkröten,  Eidechsen,  Schlangen,  macht  Verf.  ebenfalls  zur  Bekräftigung 
seiner  Ansieht  geltend.  Er  betrachtet  die  serösen  Membranen  als  Apparate  zur  Anbrin- 
gung einer  grossen  Menge  von  Lymphgefässen,  und  die  innige  Verbindung,  in  welcher 
die  Function  dieser  Gefässe  mit  dem  Leben  und  der  Ernährung  der  inneren  Organe 
steht,  eilgibt  sich,  seiner  Meinung  nach,  aus  den  bedeutenden  Störungen,  die  eine  Ent- 
zündung oder  ein  sonstiger  krankhafter  Zustand  der  serösen  Membranen  nach  sich 
zieht.  Schlüsslich  weist  er  auf  den  Einfluss  hin ,  welchen  die ,  durch  Entziehung  einer 
gewissen  Quantität  IKasser  im  Verlauf  der  Circulation  (erst  zwischen  den  Blutkörperchen 
und  dem  Plasma,  in  welchem  sie  schwimmen»  dann  zwischen  dem  Liquor  sanguinis 
und  den  Röhren,  in  welchen  derselbe  enthalten  ist)  veranlasste  Verschiedenheit  in  der 
Fähigkeit,  die  Bndosmose  zu  bewirken,  auf  Aie  Cireiilation  in  den  Haargefässen,  die 
dadurch  begünstigt  werde,  äussern  müsse. 

Ueber  den  Zusammenbang  des  l^mpkaiiiehe»  und  ttwsm  Sf^fUm  atellt  Fofi^Uta 
folgende  Facta  auf:  1)  Das  lymphatische  System,  selbst  in  den  feinsten  Versweigungen, 
steift  sich  immer  unter  der  Form  von  Netzen  nil  zunehmender. j^äolitigkiNk  .dar,  ^ie  qkvfi 
Bf rickt  ftb«f  Bl«l#fle.  1911.  S8 
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LOsuDg  der  Continuität  und  ohne  sichtbare  Gooinnuiication  mit  den  BhilcapiUargeßfsaeo, 
selbst  wenn  die  Injeetion  miskroscopisch  ist,   Über  einander  liegen.     2}  Bei  den  Injectio- 
nen  der  lymphaliscben  Drüsen  geschiebt  es,   dass  die  Vasa  lympbat.  efferent.  und  oft 
selbst  die  Venen  der  Drttsen  injicirl  sind,  obgleich  in  den  Drüsen  keine  Spur  von  Er- 
giessung  ist,   und  ohne  dass  man  erkennen  könnte,   wie  sich  diese  Communication  bil- 
dete.   3)  Weder  in  der  Regio  lumbar.,   noch  in  anderen  Regionen,   sei  es  bei  Menschen 
oder  Thieren,  existiren  lymphatische   Drüsen   von  einer  besonderen  Structur.     4]  Rein 
lymphatischer  Zweig  mündet  direct  in  die  Venen  der  unteren  Glieder,   des  Unterleibs 
oder  des  Thorax,   weder  bei   Menschen   noch  Thieren.     Diese  Communication  hat  nur 
Statt  mit  den  Ven.  subclav.  und  jugular.  bei  den  Hunden,   Pferden,   Schafen,  Rindern, 
Hasen,  Murmelthieren,  Bären;   beim  Schweine  communicirt  der  Canal.  thorac.   mit  der 
Ven.  azygos   im  Thorax  mittels  kleiner  lymphatischer  Verzweigungen.     Bei  den  Vögeln 
communicirt  das  lymphatische  System  des  Abdomen  nicht  direct  mit  den  Ven.  renal,  und 
denen  des  Schwanzes,   sondern  mittels  zweier  lymphatischer  Gefässe,   die  vom  Plexus 
crois^  sich  in  die  zwei  Vesicul.  lympbat  sacral.  (die  Verf.  entdeckte  und  beschrieb)  begeben 
und  darnach  die  Lymphe  in  die  kleinen  Venen  ergiessen.  —    Das  arterielle  GefKssnetz 
setzt  sich  immer  und  ohne  Unterbrechung  fort  mit  dem  venösen,   das  im  Allgemeinen 
ersteres  überwiegt.  —     Neue  Versuche  bestätigten  dem  Verf.,   dass  das  lymphatische 
System  nicht  mit  freien  Extremitäten  beginnt,   sondern  mit  einem  ohne  Unterbrechung 
fortgesetzten  vasculären  Netze,  aber  nicht  fortgesetzt  mit  dem  Arbor  sanguinea,  und  dass 
die  Absorption  mittels  der  Porositäten  der  feinsten  Capillargefässe  vor  sich  gehen  muss. — 
Seine  Versuche  hinsichtlich  der  venöien  Absorption  brachten  ihn  zu  folgenden  Schlüssen: 
1}  Die  assimilirbaren  organischen  Substanzen,  wie  das  Amylon,  werden  durch  die  Ver- 
dauungskrafl  so  zersetzt,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  im  Urine,   im  Blute  oder  selbst  in 
den  Fäcalstofien  wieder  zu  erkennen;    2j  Die  nicht  assimilirbaren  mineralischen  Substan- 
zen finden  sich  in  den  Fäces  leicht  wieder,  besonders  wenn  sie  in  den  von  dem  Tubus 
gastro- intestinalis  secernirlen  Flüssigkeiten  wenig  oder  gar  nicht  löslich   sind,   wie  der 
Tart.  stib.,  Kerm.  miner.  u.  s.  w.;   das  Perr.  sulphur.  findet  sich  in   den  Fäces  in  so 
grosser  Menge  wieder,  dass  man  fast  sagen  kann,  es  ist  Nichts  dav9n  absorbirt.    S)  Die 
nicht  assimilirbaren  mineralischen  Substanzen,   wenn  sie  löslich  und  nicht  geeignet  sind, 
durch  die  Secretionen  des  Tubus  gastro- intestinal,  präcipitirt  zu  werden,   finden  sich 
leicht  im  Urine  wieder  und  sind  am  häufigsten  unschuldig.    Hinsichtlich  des  Kali  hydriod. 
behauptet  Verf.,  dass  man  es  getrost  in  viel  grösseren  Dosen  verordnen  darf,  als  es  ge- 
wöhnlich geschieht.    Er  fand,  dass  es  dem  Organismus  nicht  nachtheiliger  Ist  als  Nitras, 
Chloras  und  Prussias  potassae,  und  fand  es,  wie  diese,  iu  grosser  Menge  im  Urin  wie- 
der.   4)  Dieselben  Substanzen,  die  sich  leicht  im  Urin  wieder  finden,  lassen  sich  schwer 
im  Blute  entdecken.    Diess  kommt  weniger  davon  her,   dass  sie  in  das  Blut  gemischt 
und ,  so  zu  sagen ,  durch  gewisse  thierische  Stoße  maskirt  sind ,    die  den  Chemiker  zu 
langen  und  complicirten  Operationen  zwingen,  als  davon,  dass  sie  einmal  eingegangen  in 
den  Blutstrom  in  neue   noch   unbekannte  chemische  Zustände   übergehen.     Ueberdiess 
hängt  es  davon  ab,  dass  in  einer  gleichen  Quantität  Blutes  und  Urines  sich  ein  beträcht- 
liches  Missverhältniss   in   der   Quantität  dieser  Substanzen  findet.      5)  Einige  unlösliche 
Substanzen  gehen  in  das  Blut  und  in  den  Urin  über.     Diess  findet  Statt  bei  dem  Kerm. 
miner.,    Aethiops  miner.,    bei   dem  Silberchlorür,   bei  dem  Blei,    bei  dem  metallischen 
Merkur  und  selbst  bei  der  Limat.  ferri  porphyr.      Es  müssen  sich  also  entweder  in  der 
thierischen  Oekonomie  lösliehe  CombioaUonen  bilden,  die  bisher  den  Chemikern  unbe- 
kannt geblieben,  oder  die  Absorption  zieht  unlösliche,  äusserst  feine,  Substanzen  in  den 
Strom  der  Circulation  hinein;  letztere  Annahme  scheint  dem  Verf.  am  besten.     6)  Wenn 
eine  Substanz  in  grosser  Quantität  im  Urine  erscheint  und  im  Blut  nicht  wieder  gefun- 
den werden  kann,   so  liegt  die  Schuld  am  Chemiker  oder  an  der  Chemie.      7)  Zu  den 
am  schwersten  in  den  thierischen  Säften  zu  entdeckenden  Substanzen   gehört  das  Baryt- 
chlorUr.    Wahrscheinlich  erleidet  es  durch  die  im  Magen  enthaltenen  Siilphate  eine  Zer- 
setzung  und   bildet  dann  ein  schwer  absorbirbares  Salz.     Aus  dem  Allen  geht  hervor, 
dass  mehrere  Substanzen,   durch  den  Mund  in  den  Magen  eingeführt,   in  die  Blutmasaa 
übergehen,  aber  man  kann  nicht  sagen,  ob  sie  direct  eingehen  oder  durch  das  lympha- 
tische System.    Für  erstere  Hypothese  sprechen  einige  Versuche  des  Verf.  —    Im  Arbor 
sanguinea  oder  lymphatica  exisliren  keine  freien  Extremitäten,  und  folglich  geschieht  die 
Secretion  und  Absorption  mittels  der  Parositäten  des  Capillarsystems.    Die  Absorption  ge- 
schiebt mittels  der  Lymphgefässe  und  Venen.     Die  Stoffe  sind  um  so  leichter  zu  absor- 
biren,  je  lösUchery  getheilter  und  assimilirbarer  sie  sind.     Mehrere  animalische  nicht  aa- 
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similirbare  Substanzen  zeigen  noch  ihre  Anwesenheit  im  Blute  und  im  Urine  mehrere 
Tage,  nachdem  man  aufgehört  hat,  sie  anzuwenden.  Die  Medicamente  gehen  in  das  Blut 
ttber,  circuliren  mit  ihm  und  wirken  auf  die  Nerven.  Da  erwiesener  Massen  gewisse 
Substanzen  leichter  und  direcler  in  das  Blut  übergehen  als  andre,  so  begreift  man,  wie 
seine  Zusammensetzung  günstig  oder  ungunstig  modifirt  werden  kann  durch  die  einge- 
führten Stoffe.  Damit  die  Medicamenle  ihre  Wirkung  äussern,  brauchen  sie  weder  dige- 
rirt  noch  assimilirt  zu  sein,  aber  ihre  Wirkungen  sind  um  so  merkbarer,  je  weniger  al- 
terirt  sie  in  den  Girculationsstrom  kommen. 

lieber  Biui  -  und  Eiierresorpium  sagt  Dr.  Zimmermann:  Das  beste  Bild,  wie  die 
Resorption  der  Blutbldsohen  vor  sich  gehen  mag,  hat  man  an  den  Bccbymosen,  die  durch 
äussere  Gewalt  entstehen.  Hier  weraen  die  feinen  Gapillargefässe  zermalmt  sammt  den 
in  ihnen  circulirenden  Blutbläschen,  und  in  die  Interstitien  des  Zellgewebes  ergiesst  sieb 
aus  den  zerrissenen  Gefässenden  noch  mehr  Blut,  welches  an  Ort  und  Stelle  einen  Cy- 
klus  von  Metamorphosen  durchläuft,  ehe  es  absorbirt  wird.  Denn  man  bemerkt,  dass 
die  von  der  äusseren  Gewalt  getroffene  Stelle  zuerst  blauroth  unterläuft,  dann  wird  sie 
blau ,  dann  blaugrün  ^  grüngelb  und  endlich  gelb ,  dann  verschwindet  auch  diese  Farbe 
allmählig,  und  das  Zellgewebe  zeigt  sich  wieder  normal.  Es  ist  klar,  dass  die  Parben- 
veränderungen  nur  durch  chemische  Metamorphose  des  Hämatin  hervorgebracht  werden 
können,  und  man  hat  hier  fast  denjenigen  Process  vor  den  Äugen,  welchen  die  Blut- 
bläschen vielleicht  durch  die  metabolische  Kraft  der  Leberzellen  in  den  Gallengängen  er- 
leiden. Dagegen  hat  Verf.  diesen  Metamorphosencyklus,  den  das  Blutroth  bei  gequetsch- 
ten Uautstellen  erleidet,  durchaus  nicht  bei  den  Sugillationeu  (Petechien),  bei  Morb.  Weri- 
hof.  bemerken  können,  wo  vielmehr  die  blaurolhe  Farbe  allmälig  in  die  hellrothe  über- 
geht ,  deren  Anwesenheit  er  nach  überstandener  Krankheit  wohl  ^  Monate  lang  beobach- 
ten konnte.  In  diesen  beiden  Thatsachen  scheint  dem  Verf.  der  Beweis  zu  liegen ,  dass 
die  Blutbläsohen  als  Blutbläschen  nicht  resorbirt  werden;  im  ersteren  Falle  folgen  sie  of- 
fenbar sammt  den  übrigen  verletzten  Theilen  chemisch  -  organischen  Gasetzen.  Haben 
sie  den  Cyklus  der  Metamorphosen  durchlaufen,  hat  sich  das  Capillargef^ssnetz  wieder 
hergestellt,  so  üben  die  Zellen  desselben  auf  die  metamorphosirten  Blutbestaodtheile  den 
EinOuss  aus,  den  man  nicht  beschreiben  kann,  als  dessen  Folge  man  aber  die  Besorp- 
tion  wahrnimmt.  Bei  wirklichen  Blutextravasaten ,  die  durch  Zerreissung  grösserer  Blut- 
gefässe entstehen,  und  wo  Blut  in  grösserer  Menge  in  Höhlen  ergossen  wird,  verhält 
sich  die  Sache  etwas  anders.  Denn  hier  tritt ,  weil  das  Blut  jetzt  derjenigen  Bedingun- 
gen verlustig  geht,  welche  es  flüssig  erhielten,  längere  oder  kürzere  Zeit  nach  dem  Er- 
güsse Gerinnung  ein,  in  Folge  fleren  eine  Trennung  des  Bluts  in  seine  drei  natürlichen 
Bestandtbeile  vor  sich  geht.  Am  Einfachsten  lässt  sich  der  Process  der  Resorption  da 
erklären,  wo  das  Blut  in  Höhlen  ergossen  wurde,  die  von  serösen  oder  Schleimhäuten 
ausgekleidet  sind,  schwieriger  ist  die  Erklärung  da,  wo  sich  erst  durch  einen,  vom  Ex- 
travasat angeregten,  entzündlichen  Process  um  das  geronnene  Blut  eine,  den  Schleim- 
häuten ähnliche,  Kapsel  bilden  muss,  deren  ZeUen  sammt  denen  ihrer  Blutgefässe  durch 
ihre  metabolisirende  Kraft  die  Resorption  vermitteln.  Aus  vielen  Gründen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Bestandtbeile  eines  Biutextravasates,  falls  sie  resorbirt  werden,  Jiicht 
mehr  zur  Unterhaltung  der  sogenannten  progressiven  Metamorphose  (Zelienbildung)  fähig 
sind;  sondern  dass  dieselben  bei  der  Circulation  sowohl  durch  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  als  der  metabolisirenden  Kraft  der  Zellen  in  den  excernirenden  Organen  ei- 
nen Cyklus  von  organisch* chemischen  Metamorphosen  durchlaufen,  als  deren  letzte  Pro- 
dukte die  Bestandtbeile  des  Harns,  der  Galle  und  des  Schweisses  erscheinen.  Diess 
hängt  aber  grossentheils  von  der  Zeit  ab,  während  welcher  das  extravasirte  Blut  ausserhalb 
des  Gefässsystems  sich  befand,  bevor  es  resorbirt  wurde.  —  Die  Resorption  von  Eiter 
kann  auf  zweierlei  Art  vor  sich  gehen:  nämlich  erstens  als  wirklicher  Eiter,  d.  h.  die 
Eiterkörperchen  werden ,  wie  sie  sind ,  vom  Gefässsystem  aufgenommen ,  und  zweitens 
erleidet  der  Eiter  zuerst,  bevor  er  resorbirt  wird,  gewisse  Veränderungen,  die  ihn  so- 
wohl zur  Resorption  als  auch  zur  weiteren  Ausführung  durch  die  Excretionsorgane  ge- 
schickter machen.  Was  die  erste  Art  anbetrifft,  so  ist  dabei  an  eine  Unversehrtheit  der 
Gefässe  nicht  zu  denken.  Entweder  gleich  von  Haus  aus,  durch  die  Stase,  welche  der 
Aussohwitzung  oder  der  Extravasirung  des  Plasma,  aus  welchem  sich  später  der  Eiter 
bildete,  vorhergieng,  hatte  eine  Gefässruptur  Statt  gefunden,  und  diese  dauerte  so  lange 
an  und  wurde  sogar  durch  die  sogenannte  schmelzende  Kraft  des  Eiters  noch  vergrös* 
sert,  oder  durch  den  letzteren  Umstand  allein  wurden  die  vom  Eiter  berührten  Gefässe 
in  ifarer  GonÜDuität  gestört  und  boten  den  Körperchen   desselben  ein  Lumen  dar,  wel- 
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ches  sie  sehr  bequem  fassen  kennte.  Diese  schmdzende  Kraft  des  Eiters,  d.  h.  seine 
Kraft,  die  Zellen  mancher  Gewebe,  die  in  ihrer  ohemischen  Beschaffenheit  noch  mehr 
dem  Albumin  oder  Fibrin  ahnein,  zu  derselben  Metamorphose  zu  disponiren,  die  er  sel- 
ber schon  durchlaufen  hatte,  ist  der  der  Ck)ntagien  sehr  ähnlich,  wo  nicht  mit  ihr  ganz 
identisch,  und  eben  so  sehr  der  Process,  der  ourch  sie  angeregt  wird.  Es  genügt  aber 
durchaus  nicht,  gezeigt  zu  haben,  wie  z.  B.  in  Abseessen  durch  die  Einwirkung  des 
Kiters  selbst  die  ersten  Schritte  zu  seiner  Absorption  geschehen ;  denn  trotz  der  Eröffnung 
der  Gefassenden  wurden  die  Eiterkörperchen  ruhig  an  ihrer  Stelle  bleiben,  wenn  nicht 
Momente  dazu  kämen,  welche  ihre  Aufnahme  ins  Gefässsystem  bewirkten.  Das  eine  ist 
nämlich  der  Druck,  den  die  den  Eiter  umschliessenden  Theile  ausüben;  das  andre,  wel* 
ches  die  Aufnahme  der  Eiterkörperchen  in  das  Geßissystem  bewirkt,  muss  jedesmal  die 
Saugkraft  des  Herzens  sein,  welche  sich  im  Venensyslem  so  auffallend  offenbart.  Indem 
der  Strom  des  circulirenden  Blutes  in  den  Venen  seinen  Zug  nach  dem  Herzen  zu  hat, 
so  werden  die  an  der  Mündung  und  am  Geßsse  selbst  befindlichen  Eiterkörperchen  da- 
durch fortgerissen  und  gelangen  so  in  den  Kreislauf.  —  Die  andre  Art,  wie  Eiter  re- 
sorbirt  werden  kann,  scheint  folgende.  Vielleicht  zerfallen  die  Eiterkörperchen  zur 
Zeit  der  Resorption  auf  iigend  eine  Art,  wo  nicht  zu  flüssigem  Plasma,  woraus  sie  sich 
ursprünglich  gebildet  haben,  so  doch  in  eine  Menge  kleiner  Bruchstücke  oder  Moleküle, 
deren  Resorption  von  den  offenen  Enden  der  feinsten  Capillargefasse  nun  auf  diese  Art 
sehr  leicht  wird.  —  Die  resorbirten  Eiterkörperchen  oder  das  im  Blute  circuUrende 
Moleknlarfibrin  kann  in  einem  andren  Organe  abgelagert  werden  und  einen  neuen  Abs- 
oess  bilden.  Die  günstigste  Art  ist,  wenn  sie  durch  die  Excretionsorgane  ausgeschieden 
werden,  durch  die  Haut,  den  Darmkanal  und  die  Nieren. 
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Mit  Hülfe  eines  hydro- pneumatischen  Apparates  experimenlirte  Bourgery  an  50  Indi- 
viduen männliohen  und  aOweibüehen  GesoUeohts  mit  Berücksichtigung  der  eigentfattmlichen 
Verhältnisse:  der  Constitution,  der  Taille;  der  gewöhnlichen  (ordinaire)  Inspiration,  der 
starken  (forc^)  und  des  Verhaltens  der  einen  zur  anderen.  ResnHaie:  1)  In  der  Kind- 
heit —  vor  5—15  Jahren.  Der  höchsten  Vasoularität  der  Lunge,  coinoidirend  mit  der 
höchsten  Innervation,  entspricht  die  schwächste  gewöhnliche  Hespirafioki  oder  der  ge- 
ringste Bedarf  an  Luft  2)  Von  15—30  J.  Der  Entwickelung  des  Thorax  und  der  pro- 
gressiven Erweiterung  der  Lunge  nach  ihren  drei  Dimensionen  entspricht  die  Entwick- 
lung der  supranumerären  labyrinthischea  Kanäle,  und,  als  Folge,  für  die  gewöhnliche 
Respiration  der  Bedarf  des  grössten  Volumens  Luft,  coincidifend  mit  einer  verhöUniss- 
massigen  Verminderung  in  dier  Dichtheit  der  Netze  der  respiratorischen  Blutcapillarge- 
fässe.  3)  Von  30 — 55  J.  Der  progressiven  Erweiterung  der  grossen  labyrinthischen 
Kanäle,  dann  ihren  theilweisen  Rupturen,  und  besonders  der  der  kleinen  supranumerä- 
ren  Kanäle  und  ihrer  respiratoriaehen  Blutcapillargefässe ,  entspricht  die  progressive 
Schwächung  der  Respiration  während  dieser  Periode  von  25  Jahren.  4)  Von  55 — 70  J. 
und  darüber.  Der  zunehmenden  Ruptur  der  grossen  labyrintfaisohen  Kanäle  und  ihrer 
Umwandlung  in  weitläufige  Luftbehälter,  welche,  in  grossen  Strecken,  die  Destruotion 
der  respiratorischen  und  oiroulatorischen  Blutoapiilargefässe  nach  Sich  zieht,  entspricht 
der  Uebergang,  in  imdier  zunehmender  Progression,  des  schwarzen  Blutes  vom  rechten 
Herzen  zum  linken,  und  das  Sinken  der  Respiration  bis  zu  dem  Grade,  dass  der  Greis 
zuletzt  gezwungen  ist,  die  unzureichende  Anzahl  der  GeTäase  der  Hämatose  durch  ein 
grösseres  Volumen  der  gewöhnten  Lufk  aq  erisetaa&f  d,  i.  dia  starke  Respiralioni  wetehe 


MB  JtfUS  1843,  rW  IlMUimR.  HSS 

die  f^ewöbnliohe  aüstnacbh  Aus'  dießea  Reaullaten  werden  folgeadc  Schlüsse  gezogen. 
1)  Unter  übrigens  gleichen  Umständen  ist  die  Respiration,  im  Verhältniss  zum  Ensemble  des 
Organismus,  am  so  ki^fliger,  je  jünger  and  kleiner  das  Subject  isl.  Kein  andrer  Zustand 
von  Kraft  oder  von  unveränddrUeher  Gesundheit  ersetzt  die  Jugend.  2)  Die  virile  Respi- 
ration ist,  ftlr  ein  und  dasselbe  AHer,  die  doppelte  im  Volumen  der  weiblichen  Respira- 
tion,  welche  Fundamenlaldiflferenz  hinreichte,  das  Ueberpiewicht  der  vitalen  Akte  des 
männlichen  Organismus  Über  den  weiblichen^  zu  erklären.  3)  I^e  volle  Respiration  (la 
pl^nilude  de  la  respiration)  gehört  in  beiden  Geschlechtern  dem  Alter  von  30  Jahren, 
und  sie  entspricht  del*  Tollständigen  Entwickelung  des  capilläreo  Luflapparates  der  Lunge. 
Bei  einem  wohl  constttuirteo  8abjecte  dieses  Alters,  männliehen  Geschlechts,  ist  bei  star- 
ker Respiration  das  Yeriiäitniss  der  Kohlensäure  von  2  Litr.,  50  bis  4  Litr.,30.  und 
beim  Weibe  von  1  Litr.,  10  bis  2  Litr.,  20.  Ein  junger  Mensch  von  15  Jahren  respirirt 
2  Litr.,  em  Greis  von  80  J.  1  Litr.,  35.  4)  Das  Volumen  Luft,  dessen  ein  Individuum 
für  eine  gewMullicbe  Respiration  bedarf,  nimmt  gradweise  mit  dem  Alter  zu.  Die  Ver* 
bältnisse  zwischen  dem  Alter  von  7,  15,  80  und  80  Jahren  sind  geometrisch  und  reprä- 
sentirt  durch  die  Zahlen  1,  2,  4,  8.  Die  progressive  Zunahme  oder  der  Bedarf  eines 
grösseren  Volumens  Luft  drückt  nur  die  Verminderung  der  Energie  der  pulmonären 
Hämatosa  ans,  d.  h.,  diese  relative  Kraft  nimmt  ab  vom  Kinde  bis  zum  Greise  in  einem 
Verhältnisse  von  1,  Vi,  V41  Vs.  5)  Bei  der  starken  Respiration  bietet  die  Luftfähigkeit 
oder  die  Permeabilität  der  Lunge  flir  die  Luft  2  Perioden  dar:  die  eine,  aufsteigend, 
von  der  Kindheit  bis  zn  3tf  Jahren ;  die  andre ,  absteigend,  von  30  Jahren  bis  zum  Grei- 
scnalter.  Die  erstere  nimmt  zu  in  dem  regelmässigen  Verhältnisse  von  1,  2,  3,  von 
7  Jahren  bis  zu  15  und  bis  zu  30 ,  die  zweite  nimmt  ab  von  3  bis  zu  2  V,  von  30  Jah- 
ren bis  zu  50,  und  von  2V,  bis  IV«  von  50  Jahren  bis  zu  80.  0)  Es  kann  also  die 
Respiration,  in  einem  bestimmten  Alter,  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  sein  bei  einem 
Snbjeel  im  VerhMtniss  za  einem  anderen;  aber  ihre  Vermmderung  ist  constant  bei  Allen 
in  einer  beinahe  gleichen  Proportion.  Die  Schwächung  des  Respirationsvermögens  muss 
beträchtlichen  Antheil  nehmen  an  der  gradweisen  Erlöschung  der  Kräfte  im  Alter. 
7)  Einen  Beweis  hiervon  liefert  das  mit  dem  Alter  abnehmende  VerbäUniss  der  ordinären 
Inspiration  zur  starken;  es  ist  von  1-^12  mit  7  Jahren,  von  1—10  mit  15  J.,  von  l-^O 
mit  20  J.,  von  l'MI  mit  25—30  J.,  von  l-*3  mit  00  J.,  von  1— 1  Va  oder  y,  mit  80  J. 
Daher  hst  der  junge  Mann  fdr  gewaltige  Bewegungen  eine  ungeheure  Respirationskraft 
in  Reserve,  während  der  Greis  sogleich  ausser  Athem  ist  8)  Im  Volumen  der  Luft  bei 
der  starken  Inspiration  begegnen  sich  gewisse  Alter,  die  zu  den  umgekehrten  Perioden 
der  Zu-»  und  Abnähme  gehören,  und  zeugen  durch  die  Differenz  mit  der  gewöhnlichen 
Inspiration  von  der  relativen  Kraft  der  Hämatose,  welche  es  charakterisirt  A.  10  J.  und 
80  J.  respiriren  gleich  1  Litr.,  35.  Aber  die  ordinäre  Inspiration  des  Einen  ist  nur 
1  D^oilitr.,  12,  und  die  des  Andren  erreicht  #  Däcilitres  Mit  einer  3mal  geringeren 
Masse  besitzt  das  Kind  eine  achtmal  grössere  Energie  der  Hämatose.  B.  15  J.  und  00  J. 
respiriren  2  Litr.;  aber  die  gewöhnliche  Inspiration  des  Einen  ist  nur  2  Döoil.,  25,  und 
die  des  Andren  erhebt  sich  bis  zu  0  Döcil.,  75.  Der  Jüngling  stellt  eine  Smal  stäriLere 
Hämatose  dar.  G.  20  a  40  J.  respiriren,  in  starker  Respiration,  2  Litr.,  80;  aber  bei 
Einem  beträgt  die  gewöhnliche  Inspiration  3  D^cil.,  50  und  beim  Andren  5  Döcil.,  25. 
Das  Uebergewicht  der  Hämatose  eines  jungen  Mensehen  tlber  einen  erwachsenen  ist  im 
Verhältniss  von  10  :  7,  oder  beinahe  wie  3  :  2.  9)  Das  Respirationsvermögen  nützt 
sich  selbst  ab  dUrch  die  capilßre  Ruptur  der  Luft-  und  Blutkanäle,  uneigentlich  Lun- 
^nemphysem  genannt.  Diese  Zerreissung  begleitet  mehr  oder  weniger,  aber  unvermeid- 
lich, alle  grossen  respiratorischen  Anstrengungen.  Obgleich  sie  die  senile  Abnützung  der 
Lunge  scheint,  so  beginnt  sie  nichts  desto  weniger  von  der  Kindheit  an  und  nimmt 
gradweise  mit  dem  Alter  zu  bis  zum  Greisenalter  durch  die  alleinige  Wiederholung  der 
functionellen  Akte.  Alle  Krankheiten  der  Lunge,  selbst  vorübergehende,  beschleuni- 
gen diese  Art  der  Destruction.  10)  Das  letzte  Resultat  des  senilen  Emphysems,  ohne 
andre  Krankheit,  ist,  dass  die  cavemöse  Lunge  und  die  Respiration,  zum  Theil  mit  rothem 
und  schwarzem  Bhite,  des  decrepiden  Greises  der  loculären  Lunge  und  der  unvollkom- 
menen Respiration  der  Reptilien  ähnlich  gemacht  wird.  Aus  dem  Allen  kann  man  schlies- 
sen,  dass  die  freie  Luftfähigkeit  oder  der  Grad  der  Stärke  der  respiratorischen  Kräfte,' 
für  ein  bestimmte  Volumen  des  Thorax  und  ein  bestimmtes  After,  vom  klinischen  Ge- 
sichtspunkte aus  eine  neue ,  in  ihrer  Anwendung  fruchtbare ,  Art  der  Mensuration  bietet, 
als  Mittel  für  (Ue  Diagnostik  und  Prognostik  in  Krankheiten  der  Lunge  und  des  Herzens, 
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besonders  in  den  verschiedenen  Phasen  derselben ,  welchei  in  einen  chronischen  Zustand 
übergegangen  sind. 

Nach  Jeffireffi  sind  vier  Quantitäten  Luft  bei  der  Respiration  betheiligt;  jene  Quan- 
tität, welche  sich  nach  der  Exspiration  gar  nicht  aus  den  Lungen  austreiben  lässt,  und 
die  sogar  nach  dem  Tode  in  denselben  zurückbleibt,  nennt  J.  Besidualluft,  jene  Quantität, 
welche  nach  einer  Exspiration  noch  ausgetrieben  werden  kann,  nennt  er  Supplementär- 
luft;  jene  Quantität,  welche  gewöhnlich  ein-  und  ausgeathmet  wird,  nennt  er  die  fluc- 
tuirende  Bespirationsluil,  oder  auch  den  frischen  Athem;  jene  Quantität  endlich,  welche 
nach  einer  gewöhnlichen  Inspiration  noch  eingeathmet  werden  kann,  und  nament- 
lich beim  Seufzen  und  Gähnen  eingeathmet  wird,  nennt  er  Compiementäriuft  Die 
Residual-  und  Supplementärluft  zusammen  nennt  er  RendmUimfi,  Da  nach  einer 
gewöhnlichen  Exspiration  die  Residentluft  und  nach  der  angestrengtesten  Exspiration 
wenigstens  die  Residualluft  in  den  Lungen  zurückbleibt,  so  muss  die  Lunge  immer 
nach  der  Exspiration  wie  nach  der  Inspiration  voll  Luft  sein;  denn  es  ist  nicht  möglieh, 
dass  die  Resident-  oder  die  Residualluft  in  dem  unteren  Theil  der  Bronchien  und  in  den 
Luftzellen  der  Lungen  verbleibe,  der  obere  Theil  der  Bronchien  aber  und  die  Trachea 
luftleer  werde.  Es  ist  aber  auch  ganz  einleuchtend,  dass  die  Lunge  immer  voll  Luft 
sein  mUsse,  da  sie  in  ihren  verschiedenen  Graden  von  Expansion  und  ContracUon  eine 
sehr  verschiedene  Capacität  Tür  die  Luft  hat,  und  sohin  die  Weite  des  Thorax  mit  der 
Quantität  der  eingeathmeten  Luft  sich  steigert,  mit  der  Quantität  der  ausgeathmeten  Luft 
sich  vermindert.  Der  Thorax  ist  am  Engsten,  wenn  er  blos  die  Residentluft  enthält;  er 
wird  bedeutend  weiter,  wenn  die  Residualluft  dazu  kommt,  er  wird  noch  ein  wenig 
weiter,  wenn  eine  gewöhnliche  Inspiration  gemacht  ist,  und  dehnt  sich  am  Stärksten  aus, 
wenn  das  volle  Haas  der  Compiementäriuft  eingezogen  worden  ist  Bei  dieser  Beschaffen- 
heit des  Exspirationsorgans  kann  die  eingeathmete  gewöhnliche  Inspirationriuft  nidit  un- 
mittelbar in  die  Luftzellen  der  Lungen  eindringen,  sondern  die  Einwirkung  der  äusseren 
Luft  auf  das  durch  die  Lunge  circulirende  Blut  geschieht  mittelbar  auf  folgende  Weise: 
In  dem  Maasse  als  durch  den  Athem  frische  atmosphärische  Luft  eindringt,  weicht  die 
Residentluft  in  die  Tiefe  der  Bronchien  und  in  die  Luftzellen  zurttck,  weil  sich  letztere 
bei  der  Inspiration  erweitem;  während  aber  diess  geschieht,  finden  noch  zwei  Vorgänge 
Statt:  1)  mischt  sich  die  frisch  eingeathmete  atmosphärische  Luft  mit  der  Reridentlirfl  auf 
mechanische  Weise ;  2]  findet  nach  bekannten  Gesetzen  eine  Ausgleichung  der  verschie- 
denen Gase  Statt';  die  Residentiuft  gibt  an  die  frische  atmosphärische  Luft  Kohlensäure 
ab,  und  von  der  atmosphärischen  Luft  geht  eine  entsprechende  Quantität  Sauersto^gas  an 
die  Residentluft  über,  und  die  so  verdünnte  atmosphärische  Luft  seht  erst  durch  Ver- 
mittlung der  Luftzellen  eine  weitere  respiratorische  Ausgleichung  der  Gase  des  Blutes 
und  der  erfrischten  Residentiuft  ein.  Die  vier  verschiedenen  Luftquantitäten  sind  zum 
Leben  durchaus  nöthig;  denn  I)  ist  die  Residentluft  bei  der  Respiration  unenU)ehrlich ; 
2)  muss  sich  die  Residentluft  in  Residualluft  und  Supplementarluft  scheiden  lassen ;  3)  ist 
die  Compiementäriuft  ebenfalls  nothwendig.  Die  Unentbehrliohkeit  der  gewöhnlichen 
Respirationsluft  versteht  sich  von  selbst*). 

Ueber  die  Menge  des  durch  die  Lungen  ausgeschiedenen  Kohlenstoffes  stellten 
SeharHng,  Andral  und  Gavarret  Versuche  an. 

Scharling  experimentirte  mit  6  Personen;  mit  4  männlichen  Geschlechts  (er  selbst 
35  J.,  ein  Studirender  10  J. ,  ein  Gardist  28  J.  und  ein  Knabe  9V4  i-  alt)  und  9  weib- 
lichen (ein  Dienstmädchen  von  19  J.  und  ein  lOjähriges  Mädchen).  Die  Experimente 
wurden  vorgenommen  in  einem  grossen  hölzernen  Kasten ,  der  ohngefähr  30  Kubikfuss 
Luft  entkielt;  nachdem  der  Kasten  sorgfältig  verkittet  war,  wurde  er  auswendig  und 
inwendig  mit  Papier  überzogen.  Der  Deckel  war  so  eingerichtet,  dass  der,  welcher  sich 
darin  befand,  ihn  fest  zuschrauben  konnte.  War  diess  geschehen,  so  wurde  die  Spalte 
zwischen  Deckel  und  Kasten  von  aussen  zugekittet,  darnach  eine  nassgemachte  Blase  und 
darüber  noch  Papier  geleimt.  In  des  Kastens  oberen  Theil  waren  2  Röhren  luftdicht 
eingekittet,  die  in  2  Flaschen  mit  Schwefelsäure  hinabgingen,  und  in  Verbindung  mit 
jeder  dieser  Flaschen  waren  4  Flaschen  mit  kaustischem  Kali,    1  mit  Schwefelsäure  und 


*}  Das  Buch  von  Jeffrey9  ist  eines  der  interessantesten,  welche  in  neuerer  Zeit  erschienen 
sind  und  reich  an  treffenden  und  natur&einässen  Ansichten;  leider  aber  wird  Je^r«y<  von 
Caheri  Holland  des  unverschämtesten  Plagiats  beschuldigt,  und  Parallel- Stellen,  welche 
letzlerer  aus  seinem  eigenen  und  aus /e/fr«y»' Werk  anfuhrt,  werfen  allerdings  ein  schlim- 
mes Licht  auf  Jeffreys.    Die  Redact. 


BMjiunBiMs^fMHininnL  *    us 

ein  Bohr  mit  troekenem  kanstisciieiii  Kali  angebraohl,  Alles  auf  ähnliche  Weise,  wie  man 
es  bei  Verbrennungen  in  den  organischen  Blementaranalysen  macht.  Das  angegebene 
Kalirohr  war  femer  durch  ein  Rohr  mit  einem  Glas  verbunden,  worin  sich  Kalkwasser 
befand ,  und  das  unter  den  Glocken  zweier  Luftpumpen  stand.  Die  Luft,  die  vom  Kasten 
ausströmte,  wurde  von  aller  Feuchtigkeit  befreit  durch  das  Durchgehen  durch  die 
ersten  Plasohen  mit  Schwefelsäure,  wogegen  die  Kohlensäure  der  Luft  von  der  kau- 
stischen Kali -Auflösung  aufgenommen  wurde.  Die  letzten  Flaschen  mit  Schwefelsäure 
dienten  dazu,  das  Wasser  aufzunehmen,  welches  der  Luftstrom  mit  sich  riss  von  den 
KaliauflOsungen.  Die  Röhre  mit  dem  trockenen  kaustischen  Kali  sollte  dazu  dienen,  den 
möglichen  Rest  von  Kohlensäure  aufzunehmen,  der  durch  ein  zu  hurtiges  Pumpen  von 
den  KaKauflösungen  nicht  aufgenommen  worden  war.  Diese  Röhre  nahm  indess  gar 
nicht  an  Gewicht  zu,  so  wie  auch  das  Kalkwasser  nicht  in  der  Masse  selbst  trübe  wui^e, 
sondern  nur  an  den  oberen  Seiten,  wo  das  Wasser  bei  dem  starken  Luftstrom  ver^ 
dampfte.  Dass  hier  zweierlei  Kaliapparate  angewendet  wurden  u.  s.  w.,  geschah,  um 
eine  lebhaftere  Luftoirculation  hervorbringen  zu  können,  ohne  die  Luft  hurtiger  durch- 
strömen zu  lassen ,  als  wenn  nur  Ein  Apparat  angewendet  worden  wäre«  Unten  im 
Kasten  war  eine  Höhle  angebracht,  worin  von  ausson  einer  von  Liefng^$  Kaliapparaten 
eingepasst  war;  dadurch  dass  die  Luft,  welche  In  den  Kasten  strömte,  während  des 
Versuches  durch  diesen  Apparat  strömen  musste,  wurde  sie  von  der  Kohlensäure  befreit. 
Um  die  Luftdichtigkeit  des  Kastens  zu  prüfen  und  die  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  Luftapannung  im  Kasten  zu  erfahren,  war  ein  mit  Oel  geftillter  Differentialbarometer 
angebracht  Spätere  Versuche  fährten  zu  allerlei  Verbesserungen  an  dem  ganzen  Appa- 
rate. Bereits  me  ersteren  Versuche  bewiesen,  dass  der  Gang  des  Pulses  keine  andre 
Veränderung  während  des  Aufenthaltes  im  Kasten  erlitt,  als  die,  weiche  man  auch  sonst 
im  Verlaufe  eines  Tages  beobachtet.  Bei  den  ersten  Versuchen  blieben  die  Personen 
eine  Stunde  auf  einmal  in  dem  Kasten,  manchmal  noch  längere,  manchmal  kürzere  Zeit. 
Im  Ganzen  stellte  S.  60  Versuche  auf  diese  Weise  an,  deren  Resultate  sind:  1)  Prof.  5. 
selbst,  der  8  Liesspfund  S  Pfund  wog,  dünstete  an  einem  Tage  14  Loth  171  Gran  Koh- 
lenstoffes aus;  2)  der  Studirende,  7  Liesspfund  3V,  Pfd.  schwer,  15  L.  1  Gr.;  3)  der 
Gardist,  10  Lpfd.  4  Pfd.  schwer,  16  L.  17 -Gr.;  4)  der  Knabe,  2  Lpfd.  12  Pfd.  schwer, 
8  L.  222  Gr.;  5)  das  Dienstmädchen,  6  Lpfd.  15  7,  Pfd.  schwer,  11  L.  0  Gr.;  6)  das 
Mäddien,  2  Lpfd.  14  Pfd.  schwer,  8  L.  92  Gr.  An  diesem  Tage  wurden  in  der  Regel 
7  Stunden  zum  Schlafe  und  von  den  Kindern  9  verwandt  —  5.  zieht  aus  seinen  und 
/Vom's  Versuchen  folgende  Schlüsse:  1)  Der  Mensch  dünstet  zu  den  verschiedenen  Taga- 
zeiten  ui^leich  viel  Kohlenstoff  aus.  2)  Diese  Ungleichheit  bat  ihren  Grund  theils  darin, 
dass  das  Vermögen  der  Athmungswerkzeuge,  einen  Theil  der  eingeathmeten  Luft  zu  Kob-  . 
lensäure  umzubilden,  zu  den  verschiedenen  Tagszeiten  verschieden  ist,  theils,  dass  die 
Blutbewegung  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  ist,  sondern  grosseotheils  von  der  Verdauung 
abhängt  Diese  2  Ursachen  können  einander  unterstützen  oder  schwächen  und  dadurch 
bewirken,  dass  ein  Mensch  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschiedene  Mengen  Kohlen- 
stoffes ausathmet  S)  Unter  übrigens  gleichen  Umständen  dünstet  ein  Mensch  mehr  Kob- 
lenstoff  aus,  wenn  er  satt,  als  wenn  er  hungrig  ist,  mehr  im  wachen  als  im  schlafenden 
Zustande.  4)  Männer  dünsten  mehr  Kohlenstoff  aus  als  Frauenzimmer  von  demselben 
Alter;  Kinder  dünsten  in  gleicher  Zeit  verhältnissmässig  mehr  Kohlenstoff  aus  als  Erwach- 
sene. 6)  In  einzelnen  Fällen  von  Uebelbefinden  wird  weniger  Kohlenstoff  ausgedünstet 
als  im  gesunden  Zustande.  Verf.  glaubt,  dass  ein  genaueres  Vergleichen  der  Mengen 
Kohlenstoffes,  die  ein  Mensch  in  gesunden  und  in  den  verschiedenen  krankhaften  Zustän- 
den ausdünstet,  zur  näheren  Bestimmung  der  Natur  einzelner  Krankheiten  beitragen  könne, 
zumal  in  Leber-  und  Lungenkrankheiten.  — 

Andrai  und  Gavarrtt  Hessen  durch  eine  undurchdringliche  Maske,  die  geräumig 
genug  war,  eine  ganze  Exspiration  zu  fassen,  und  fest  an  dem  Gesichte  angemacht  war, 
einen  Strom  atmosphärischer  Luft  in  Glaskugeln  gehen,  die  vorher  luftleer  gemacht  wor- 
den waren.  In  Mitte  dieses  fortdauernden  Stromes  blieb  das  Subjekt  während  des  gan- 
zen Experimentes;  die  Kntft  des  Stromes  wurde  mittels  eines  graduirten  Hahnes  modi- 
ficirt,  so  dass  die  Respiration  ungehindert  war.  Bei  der  Analyse  des  gesammelten  Gases 
ahmten  die  Vert  die  Procedur  des  Dwkmm  \xnA  BouimngmU  mitModiflcationen  desle^fotic 
nadL  Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Taggzeit  und  sonstige  Umstände  vimrden  genau 
berücksichtigt  Bei  jedem  Experimente,  das  jedes  Mal  8—13  Minuten  dauerte,  fanden  sie 
conslant  ISO  Litr.  Gas.  An  62  verschiedenen  Subjekten,  36  männlichen  und  26  weib- 
lichen Geschlechtes,  wurden  73  Experimente  gemacht.    Von  8  Jahren  an  bis  zum  höoh- 
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Sien  Greiseualier  varüri  ia  eioer  gegebenen  Zeil  die  dureh  die  Lmige  ausgeaüimete  Koh- 
lensäare  merklich  nach  dem  Aller,  dem  GescUechte  und  der  Coustitulion.  In  jedem  Aller, 
von  8  Jahren  an,  ist  das  Ausalbmen  der  Kohlensäure  beim  Manne  beiräefatlicher  als 
beim  Weibe.  Beim  Manne  nimmt  die  Menge  de^  ausgeathmeten  Kohlensäure  immer  zu 
vom  8.—30.  Jahre,  bleibt  slationär  von  30  —  40  J.,  oder  fängt  schon  an,  sich  ein  Tvenig 
-txL  vermindern,  welche  Verminderung  von  40 — &0  zunimmt;  von  50  J.  bis  zum  höchsten 
Alter  wird  die  Ausathmung  der  Kohlensäure  immer  geringer,  so  dass  an  der  Gränze  des 
Lebeos  beim  Greise  dieselbe  der  eines  10jährigen  Kindes  fast  gleichkommt.  Folgende 
Zahlen  bezeichnen  die  Menge  Kohlenstoffes,  die  in  verschiedenen  Altem  in  der  wiArend 
einer  Stunde  ausgealhmeten  Kohlensäure  enthalten  war :  Bei  einem  Knaben  von  8  J.  =: 
S  Gramm.  Kohlenstoff;  bei  einem  Menschen  von  15  J.  =  8  Gr.,  7;  von  16  J.  =  10  Gr.,  8; 
,von  18—20  J.  =  11  Gr.,  4;  von  20— SO  J.  =  12  Gr.,  2;  von  39-40  J.  fast  eben  so 
viel;  von  40—00  J.  =  10  Gr.,  I;  von  60—80  J.  =  9  Gr.,  2;  von  102  J.  =  5  Gr.,  9. 
Beim  Manne  wie  beim  Weibe  modifirt  sich  diese  Menge  nach  den  Altem,  unabhängig 
vom  Gewichte  der  Individuen,  lu  allen  Perioden  des  Lebens  unterscheidet  sich  der  Mann 
und  das  Weib  durch  die  Differenz  der  Menge  der  durch  die  Lungen  in  einer  gegebenen 
Zeit  ausgeathmelen  Kohlensäure.  Unter  Ubngens  gleichen  Umständen  athmet  der  Mann 
immer  eine  beträchtlichere  Menge  aus  als  das  Weib.  Beim  Weibe  nimmt  das  Ausalbmen 
voD  Kohlensäure  während  der  ganzen  Kindheit  von  8  Jahren  an  nach  denselben  Ver- 
hältnissen zu  wie  beim  Manne;  aber  im  Momente  der  Pubertät,  gerade  zur  Zeä,  tvo  die 
Menstruation  erscheint,  hält  dieselbe  im  Zunehmen  plötzlich  inne  und  wird  stationär,  so  lange 
•die  Menstruation  ungestört  bleibt.  Im  Momente  der  Unterdrückung  der  Menses  nimmt 
die  Menge  der  ausgealhmeten  Kohlensäure  auf  sehr  beträchtliche  Weise  zu;  dann  nimmt 
sie  wie  beim  Manne  ab,  je  älter  das  Weib  wird.  Während  der  ganzen  Schwangerschaft 
ist  das  Verhältniss  der  Menge  dem  gleich,  das  man  bei  alternden  Weibern  fiodek  In 
allen  Altern  und  bei  beiden  Geschlechtern  ist  die  Menge  um  so  grösser,  je  kräfUge/  die 
Constitution,  und  je  entwickelter  das  Muskelsyslem  ist.  — 

Jeffreys  schreibt  Über  die  Erzeugung  der  tMerischem  Wärme  Folgendes.  Die  thie- 
rische  Wärme  ist  durch  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  und  des  WasserstoSiy  durch  die 
Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser  bedingt,  hat  sohin  einen  ganz  ähnliohen  Ursprang 
•wie  die  durch  die  gewöhnlidie  Verbrennung  erzeugte  Wärme.  Auf  die  Erzeugung  der 
tbierischen  Wärme  hat  die  Temperatur  einen  grossen  Einfluss;  im  Winter  und  im  Norden 
wird  viel  mehr  Wärme  producirt  als  im  Sommer  und  im  Süden.  Als  den  vorsttgUcbslen 
^rund  der  grösseren  Wärmeproduktion  im  Norden  betrachtet  er  die  grössere  Capacilät 
der  Brust  und  die  dadurch  bedingte  reichlichere  Respiration.  Als  Feuerungffioaaierial 
können  die  verbrauchten  Stoffe  des  Organismus  dienen ;  denn  bei  Fieberkranken,  welche 
mehrere  Tage  ohne  Nahrung  bleiben,  ist  die  organische  Wärme  nicht  geringer,  sondern 
stärker  als  bei  gesunden,  dafür  beobachtet  man  an  denselben  eine  rasche  Abmagerung. 
Aber  die  Stoffe  der  abgenützten  Gewebe  können  nicht  unter  allen  Umständen  zur  Wär- 
meerzeugung ausreichen;  denn  der  organische  Stoffwechsel  und  die  nöthige  Wärmebil- 
dung stehen  nicht  noth wendigerweise  mit  einander  in  einem  geraden,  sondern  oft  sof^ 
in  einem  umgekehrten  Verhältnisse.  Wenn  daher  mehr  Wärme  erzeugt  werden  soll,  als 
durch  das  Verbrennen  der  abgenützten  Stoffe  geliefert  werden  kann,  so  mnss  auch  der 
aus  den  Nahrangsmitteln  bereitete  Chylus  theiiweise  als ' Feuerungsmaterial  dienen;  es 
wird  ein  Theil  desselben  sofort  verbrannt,  ehe  er  zur  Ernährang  verwendet  wer- 
den kann.  Der  Stickstoff  der  Atmosphäre  darf  nicht  als  ein  blosses  Verdünnungs- 
mittel des  Sauerstoffs  betrachtet  werden,  denn  er  ist  auch  bei  der  Ernährung  betheiligt; 
jene  Thiere  und  Menschen,  welche  vorherrschend  oder  ausschliesslich  von  vegetabilischen, 
sehr  wenig  Stickstoff  enthallenden  Nahrungsmitteln  leben,  entnehmen  den  ihnen  nöthigen 
und  in  ihren  Nahrungsmitteln  nicht  enthaltenen  Stickstoff  aus  der  geathmeten  LufL  Auf 
diese  Art  werden  auch  die  nicht  stickstofihalügen  Elemente  der  Nahrungsmittel  zur  Emäh- 
pung  tauglich,  vorausgesetzt,  dass  wenigstens  eine  kleine  Quantität  von  stickstoflhalligen 
Elementen  genossen  wird;  denn  ohne  alle  stickstoffhaltige  Nahrung  kann  kein  Thier 
bestehen.  Der  organische  Stoffwechsel  und  die  Wärmeproduktion  haben  ihren  Heerd  in 
der  Capillarität  Die  Haargefässe  besitzen  das  Vermögen  sich  zu  erweitern  und  zusam- 
men zu  ziehen,  und  sind  dadurch  bei  der  Ernähmng  und  Wärmeerzeugung  betfieiligt; 
er  schreibt  ihnen  eine  wurmförroige  Bewegung  zu.  Hinsichtlich  der  Ausbreitung  (dissi- 
pation)  behauptet  er,  dass  in  jenen  Theilen,  welche  der  Kälte  ausgesetzt  sind,  die  Wär- 
meerzeugung gesteigert  werde,  dass  solches  nur  mittels  einer  stärkeren  Gefässe&twick- 
iisrng  geschehen  könne,  dass  wirklieh  auch  die  der  kalten  LuA  ausgesetzten  Glieder  eine 
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stärkere  Vaseulariiäi  ood  intensivere  Färbung  seigen,  daiss  demnach  das  vermeiniliehe 
R&hllialten  des  Kopfes  eine  ganz  andere  als  die  beabsichtigte  Wirkung  habe. 

Aas  Nasse't  an  Hfihnern  gemachten  Versuchen  ergibt  sich  als  Unter«chied  zwischen 
der  Wärme  der  Kloake  und  der  linken  Kammer  'Vss^  oder  0,1477^.  Bringt  man  den 
Verlust  an  Wärme  bei  Oeffnung  der  Brusthöhle  in  Anschlag,  so  findet  sich  der  Scbluss 
gerechtfertigt:  die  Wärme  der  linken  Kammer  ist  der  in  der  Kloake  ungefähr  gleich.  Der 
Unterschied  zwischen  Kloake  und  Lungenvenen  beträgt  im  Mittel  V«^  oder  0,75^.  Der 
Unterschied  zwischen  Kloake  und  linken  Vorhof  beträgt  ^VaJ^  oder  0,738^.  Zwischen 
Lungenvenen  und  Unkem  Vorhof  hat  sich  also  fast  gar  kein  Unterschied  herausgestellt; 
vergleicht  man  dagegen  die  oben  als  Differenz  zwischen  der  Wärme  der  Kloake  und  der 
linken  Kammer  erhaltene  Zahl  von  0,14770  mit  der  den  Wärmeunterschied  zwischen 
Kloake  und  linkem  Vorhof  bezeichnenden  von  0,7S8®,  so  gewinnt  man  den  Mehrbetrag 
der  Wärme  der  linken  Kammer  über  die  des  linken  Vorhofs  im  Belauf  von  0,59^  oder  ohn- 
gefahr  Vs';  es  ist  also  die  Wärme  der  linken  Kammer  um  Vs^  höher  als  die  des  linken  Vor- 
hofs. Die  Differenz  zwischen  der  Wärme  der  linken  und  rechten  Kammer  beträgt  0,8529 
zu  Gunsten  der  linken  Kammer.  Dass  diese  vermehrte  Wärme,  zum  grössten  Theile 
wenigstens,  in  keinem  andern  Organe  entstehe  als  im  Herzen,  und  zwar  im  linken  Herzen, 
zeigt  die  Vergleichung  der  Wärme  des  Blutes  in  den  Lungen  venen  minder  in  der  rechten  Kammer : 

Differenz  der  Wärme  der  rechten  Kammer  und  der  Kloake 1^ 

Differenz  der  Wärme  der  Lungenvenen  (oder  des  link.  VorhoDs}  u.  der  Kloake  0,75® 
Der  Unterschied  von  0,S5®  ist  kein  sehr  beträchtlicher  und  dürfte  seine  Erklärung  viel- 
leicht in  zufälligen  Umständen  finden.  Gegen  den  etwaigen  Einwurf,  dass  die  höhere 
Wärme  im  linken  Ventrikel  von  dem  grösseren  Stoffwechsel  in  der  Muskelsubstanz  des 
linken  Herzens  herrühre,  und  der  Wärmegrad  durch  deren  Berührung  dem  Blute  mitge- 
theilt  werde,  sprechen  J.  Davy's  und  des  Verf.s  eigene  Versuche. 

Nach  FourcauU  sterben  im  Wasser-  und  Oelbade  von  verschiedener  Temperatur 
wie  unter  dem  Einfluss  des  auf  die  Haut  applicirlen  undurchdringlichen  Firnisses  viele 
Thiere  mit  den  Zeichen  einer  bedeutenden  Erniedrigung  ihrer  eigenen  Temperatur.  Unter 
solchen  Einflüssen  kann  die  Temperatur  der  Mammiferen  sinken  um  15  — 10^,  und  die 
in  kalte  Bäder  getauchter  Vögel  um  14—15®,  ohne  unmittelbar  den  Tod  der  Thiere  her- 
beizuführen. Einige  Thiere,  namentlich  die  Vögel  und  selbst  die  Enten,  gehen  rascher 
im  Oel  als  im  Wasserbade  von  gleicher  Temperatur  zu  Grunde.  Bei  diesen  Thieren  ist 
es  nachgewiesen,  dass  das  Wasser  durch  die  Haut  absorbirt  und  in  die  Oekonomie  ein- 
geführt werde.  Das  in  den  Anus  gebrachte  Thermometer  zeigt  an,  dass,  in  diesem  Falle, 
die  Ihierisohe  Wärme  sich  nicht  concentrirt ,  und  dass  sie  sich  intra  und  extra  vermindert. 
Die  Frösche  können  sehr  lange  Zeit  in  einem  durch  Kochen  seiner  Luft  beraubten  Wasser 
leben,  aber  sie  sterben,  wenn  man  ihren  Körper  in  Oel  susp^ndirt  oder  in  eine  dichte 
Flüssigkeit,  die  die  Ausdünstung  zurückhält. 

Ueber  den  Aniaganismui  des  respiratorischen  tind  kepaüseken  Apparates  sagt  Vireiß 
Folgendes:  Die  Lunge  ist  der  Leber  entgegengesetzt  und  die  Leber  der  Lunge;  wenn 
die  Lunge  sich  verstopft  (s'engoue]  in  ihren  Bläschen  und  Zellchen,  hepatisirt  sie  sich, 
dagegen  kann  sich  bei  einem  entzündlichen  Zustande  oder  der  Phlogose  die  Leber  pul- 
monisiren.  Die  Lunge  ist  der  Hauptheerd  des  arteriellen  Blutes,  die  Leber  der  Pfortader 
und  der  Hohlvenen  oder  des  schwarten  Blutes.  Die  inflammatorische  Disposition,  oberhalb 
des  Zwerchfells,  spricht  sich  durch  Hämorrhagieen  der  Nase,  der  Brust,  in  akuten  Affek- 
tionen aus,  aber  die  Disposition  zu  chronischen  Affektionen  ist  abdominal  und  tendirt  zu 
HämorrhoidalflUssen ,  zu  Kachexieen  des  schwarzen  und  hepatischen  Blutes.  Die  respira- 
torische Präponderan*  oder  die  der  Lungen  über  die  der  Leber  reizt  und  ernährt  bei 
einem  rothen,  oxygenirten  Blute  die  Organe  des  äusseren  Lebens,  besonders  den  Nerven- 
und  Huskelapparat;  es  tendirt  nach  oben  oder  gegen  den  Cerebralpol,  gegen  die  äussere 
Welt,  es  prägt  eine  oft  excitatorische ,  allzu  sensible,  febrile,  selbst  consumirende  oder 
austrocknende  und  phthisische  Existenz  aus.  Die  hepatische  Präponderawb  ist  kalt,  som- 
nolent,  digeränt  und  zum  Fettwerden  neigend,  feucht,  abdominal;  sie  lässt  das  soge> 
nannte  organische  Leben  vorwalten. 

Physiologie     der    Geschlechtssphäre. 
Physiologie  der  Pubertätsentwieklung ,  Menstruation» 

Henry  Cormae:  On  the  period  of  puberty  in  |  John  Roherton:  Early  marriages  so  common  in 
negro  women.  Lond.  med.  Gaz.  ImS.  |      oriental     countries      no     proof     of   eariy 
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Dubvrty.  The  Edinb.  med.  and.  surg.   Joarn. 

Brierre  de  Boismoni:  Die  MeDstruation  in  ihren 
physiologischen  und  therapeutischen  Bezieh- 
ungen. Ailgem.  med.  Genlralz.    Berlin  1848. 


Raethortkfi  Stades  physidlofdmee  snr  k  men- 

struation.    Compt.  rend.  184& 
Parchape :  La  lune  exerce-t-elle  surla  menstrua- 

tion  une  influence  appr^ciablet  Compt.  rend. 
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Carmac  wei&t  nach,  dass  die  allgemein  angefiommene  Meinung,  als  ob  die  PvberUt 
in  beisaen  Rlimaten  früher  als  in  gemässigten  und  kalten  erfolge,  durchaus  jedes  Beweises 
entbehre  und  auf  einem  Irrthum  begründet  sei.  Er  bemerkt  noch,  dass  die  Meinuflg,  ak 
wenn  psychische  oder  physische  Einflösse  die  Pubertät  bei  den  Weissen  befi^rdem  oder 
Terz(»gern  können,  durchaus  nicht  binreicbend  erwiesen  sei. 

Roherton  hat  in  früheren  Hittheilungen  die  Ansicht  dai^ethan,  dass,  wo  das  frühere 
Heiralhen  und  die  frühe  geschlechtliche  Vermischung  Üblich  sind,  diess  durchaus  keiner 
besonderen  Frühreife,  sondern  einer  moralischen  und  politischen  Herabwürdigung,  schlech- 
ten Gesetzen  und  Gewohnheiten,  irrigen  und  herabziehenden  reUgfOsen  Ansichten  zuzu- 
schreiben ist.  Zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  sucht  er  nun  nachzuweisen,  dass  damals, 
als  ähnliche  ungünstige  Umstände  und  Einflüsse  noch  in  England  obwalteten,  frühzeitige 
Heirathen,  wo  nicht  in  ^Uen  Ständen,  doch  unter  dem  Adel,  sehr  gewöhnlich  waren, 
und  dass  dergleichen  in  Irland,  sowohl  bei  Hoch  als  Niedrig,  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  sehr  häufig  vorkommeip.  Aus  vielen  angeführten  Thatsachen  zieht  Verf.  folgende 
Schlüsse:  1}  In  England,  Deutschland  und  dem  protestantischen  Buropa  überhaupt  ist  die 
frühzeitige  Ehe,  d.  h.  das  Heirathen  ungefähr  um  die  Zeit  des  Eintretens  der  Mannbarkeit, 
Tergleichungsweise  selten.  2]  Die  frühzeitige  Ehe  ist  unter  den  uncivilisirtenVoIksslämmen, 
welche  innerhalb  des  Polarkreises  ein  wanderndes  Leben  führen,  sowie  überhaupt  in 
allen  kalten  Ländern  üblich,  deren  Bewohner  sich  in  einem  Zustand  der  Unwissenheit 
und  moralischen  Herabwürdigung  befinden.  3}  Im  ganzen  europäischen  Bussland,  wel- 
ches unstreitig  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Colonisation  steht,  waren  äusserst 
frühzeitige  Ehen  noch  bis  auf  die  neuere  Zeit  allgemein  im  Schwünge.  4)  In  den  süd- 
lichen Ländern  Europa's,  wo  die  Völker  in  Unwissenheit  und  Aberglauben  versunken 
sind,  werden  heutzutage  die  Ehen  frühe  geschlossen.  5]  Wo  zu  frühzeitige  Ehen  üb- 
lich  sind,   wird  aller   socialer  Fortschritt  verhindert. 

Brierre  de  Boismont  versucht  zuerst  auf  statistischem  Wege  hiater  die  Gesetze  des 
Eintrittes  der  ersten  Menstruation  zu  gelangen  und  stellt  zu  diesem  Ende  die  durch  Ver- 
glcichung  von  Frauen  verschiedenen  Standes,  aus  Paris ^  ans  kleineren  Städten  und  vom 
Lande,  gewonnenen  Ergebnisse  übersichtlich  zusammen.  Im  Allgemeinen  tritt  die  Men- 
struation auf  dem  Lande  am  Spätesten  auf,  zeigt  ^ich  früher  in  industriellen  Städten,  am 
Frühsten  in  Hauptstädten;  doch  erleiden  diese  Sätze  viele  Ausnahmen.  Der  Einfluss  der 
Temparamente,  Constitution,  des  Wuchses,  der  Haarfarbe  etc.  geben  keine  besonders 
wichtigen  Resultate.  —  Zuletzt  spricht  Verf.  auch  von  der  Dauer  der  Intervalle  Bwischen 
den  einzelnen  Menstruationsepochen  und  leugnet  den  Einfluss  des  Mondes  auf  diese^n. 
Meist  nach  SO  Tagen,  oft  an  demselben  Tage,  viel  eher  etwas  friUier  als  späteri  tritt  die  Men- 
struation wieder  ein,  doch  lässt  sich  darüber,  ob  des  Tags  oder  des  Nachts  der  Fhiss 
anfange,  nichts  Bestimmtes  sagen.  In  den  folgenden  Kapiteln  lässt  sich  Verf.  über.  Dauer 
und  Häufigkeit  der  Menses  und  die  Ursachen,  welche  auf  beide  influirei^,  über  BesckaSen- 
heit  des  Menstrualblutes  (es  enthält  Fibrine,  ist  arteriell],  über  den  Ursprung  desselben 
und  den  Zweck  der  Menstruation  vernehmen.  Hysterie,  Epilepsie  und  Geisteskrankheiten 
werden  durch  das  Eintreten  der  Menses  gesteigert,  chronische  Krankheiten  äodera  oft 
blos  die  Farbe  des  Blutes. 

Nach  RaeUforthy  ist  die  Menstruation  enge  mit  den  Ovarien  verbunden  und  giswfssen 
Zuständen  der  Graafschen  Bläschen  subordinirt.  Die  Grraa^sohen  Bläschen  wachsen  voia 
ersten  Lebensjahre  an ,  manchmal  selbst  ein  wenig  vor  der  Geburt  der  jungea  Mddheo, 
allmählig  an  Zahl  und  Volumen  und  gelangen,  je  nach  dem  Grade  der  primitiven  Vis 
vitalis  und  der  Natur  der  Kygienisoben  Verhältnisse,  deren  Einfluss  sie  in  den  ersten  Lebens** 
jähren  ausgesetzt  sind,  früher  oder  später  zu  einer  fjewfssen  PMdde,  «He  mit  der  Br* 
scbeinung  der  äusseren  Zeichen  der  Pubertät  und  der  ersten  Menstruation  coincidirt.  Sobald 
die  'Graafschen  Bläseben  atrophisch  sind,  hört  die  Mehathiatidb.  euf.  Dieses  Aufhären 
hat  Statt  nicht  allein,  nach  der.  physielogiseheA  AtropUe,  welche  des  kritische  Alter  charak- 
teriiiiri,  sondern  auch  nach  der  Ablation  der  Ovarien  oder  gewissen  krankhaften  Zuständeo, 
die  mehr  oder  weniger  die  Oraarsohen  Blflschen  inleresairen.  In  jeder  menstirnttea 
Epoche   bildet  ea  Bläschen  eine  Hervorragung  an  der  Oberfläche 'des  O^wrkMn ,  w»  es 
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daroach  eiM  Ruptur  erieidet  uod  sich  seioea  Inhalts  entleert,  ohne  dass  es  hierzu  einer 
vorausgogasgenen  geschlechtlichen  Reizung  bedurfte.  Die  menstruelle  Hämorrhagie  scheint 
das  Resultat  der  Rlutcongestion  der  inneren  Geschlechtsorgane,  die  den  höchsten  Grad 
der  Entwicklung  der  Bläschen  begleitet,  zu  sein.  Die  Ruptur  der  Bläschen  scheiot  ge- 
wöhnlich nur  am  Ende  der  menstruellen  Epoche  zu  geschehen.  Die  anatomischen  Cbarak- 
tera  einea  zu  dieser  Zeit  zerrissenen  Bläschens  gleichen  ganz  den  nach  der  Befruchtung 
vorgefundenen  Corporibus  luteis.  Jedes  geborstene  Bläschen  verschwindet  nach  und  nach, 
um  neuen  Bläschen  Platz  zu  machen.  Das  Verschwinden  der  geborsfenen  Bläschen  ge- 
schieht ailmählig  durch  die  Relraction  der  äusseren  Hülle  des  Ovarium  nach  Yerhäitniss 
der  Resorption  des  CentralklQmpchens ,  das  man  stets  in  der  Höhle  des  geborstenen  Bläs- 
chens findet  Krankheiten  vermögen  die  Entwicklung  der  Bläschen  anzuhalten,  und  in 
diesem  Anhalten  muss  man  die  wahre  Ursache  der  im  Laufe  gewisser  Aflectionen  vor- 
kommenden Amenorrhoe  suchen.  Nach  den  blossen  Anschauen  des  Inneren  der  Ovarien 
kann  man  schon  bestimmen,  ob  die  Person  an  einer  acuten  oder  chronischen  Afieclion 
gestorben  ist,  und  ob  sie  in  den  letzten  Monaten  ihres  Lebens  gut  oder  schlecht  men- 
struirt  war.  Die  Ovarien  functioniren  nicht  wechselweise,  und  es  besteht  keine  Ord- 
nung für  die  Reife  der  Bläschen  der  beiden  Ovarien. 

Parekape  machte  während  37  Monaten  seine  Beobachtungen  an  109  Frauen  von 
20—50  Jahren,  die  zusammen  während  dieser  Zeit  4054  mal  menstruirten,  und  aus  die- 
sen Beobachtungen  geht  hervor,  dass  in  Beziehung  auf  die  Frequenz  des  Erscheinens  der 
Menstruation  die  sogenannten  lunaren  und  nicht  lunaren  Tage  keine  beträchtliche  Differenz 
erkennen  lassen,  uud  dass  also  der  Einfluss  der  lunaren  Tage  auf  die  Menstruation  nur 
ein  sehr  unbedeutender  sein  könne;  im  Gegentheil  könnte  man  aus  den  gemachten  Er- 
fatirungen  beinahe  einen  dem  gewöhnlichen  gerade  entgegengesetzten  Einfluss  annehmen. 
# 

Zeugung  und  Conception. 


9,  Berres:  Erfahrungen  über  die  Zeugung  bei 
dem  Menschen.  Med.  Jahrb.  d.  Oesterr.  Staat. 
1813. 

Sur  le  d4tachement  et  la  f^condation  des  oeufs 
humains  et  des  oeufs  des  mammifires;  extr. 


d*une  lettre  de  M.  Biseholf  k  M,  Br$$^h$i. 
Gompt<  rend.  1848. 
Pantk:  Entdeckung  der  orf^auischen  Verbindung 
zwischen  Tuba  und  dem  Eierstocke  beim 
menschlichen  Weibe  bald  nach  der  Concep* 
tlon.  Dorp.  u.  Leipz.  1848. 

Um  das  Bild  der  bei  der  Zeugung  wirksamen,  wechselseitigen,  organisch -dynami- 
schen Verhältnisse  zwischen  der  Mutter  und  der  Frucht  riehtig  erfassen  und  klarer  bat 
leuchten  zu  können,  gibt  Berres  eine  kurze  Beschreibung  aller  Ereignisse  und  organischen 
Veründerungen,  welche  zunächst  in  diesem  Wechselverhältnisse  wirksam  sind  und  ihätigen 
Einfluss  äussern;  hierher  gehören  der  während  des  befruchtenden  Beischlafes  in  den 
Pruchthälter  gelangte  männliche  Saame,  der  Eierstock  sammt  seinem  weiblichen  Zeu* 
gungsstoffe,  die  Tuben,  die  Gebärmutter  im  ungeschwängerten  und  schwangeren  Zustande, 
die  Frucht  sammt  den  Httllen  und  die  Bildung  eines  Placentensystems  zur  Ernährung 
beider.  —  Bezüglich  der  Erzeugungsstätte  der  Spermatozoon  des  Menschen  schliesst 
sich  Verf.  zwar  an  die  Erfahrungen  neuerer  Beobachter  an,  bemerkt  jedoch,  dass  er  in 
den  Blasen  des  männlichen  Saamens  nie  BUndel  von  neu  erzeugten  Saamenthieroben, 
sondern  in  der  Regel  nur  Bin  Individuum  eingeschlossen  gefunden  hat  Verfasser  glaubt 
nach  seinen  Beobachtungen  mit  vollem  Grunde  behaupten  zu  können,  dass  die  Saamen- 
thierchen  nicht  allein  dem  äusseren  Baue,  ihrer  Entstehung  und  Lebensäusserung  zufolge, 
sondern  auch  ihrer  innern  Zusammensetzung  nach  Thiere  sind,  welche  den  gewöhn- 
lichen Gesetzen  der  Genesis  und  der  Lebensverhältnisse  der  niederen  Thiere  entsprechen. 
Während  des  Aktes  der  Befrachtung  lässt  sich  nur  eine  dynamische  Wechselwirkung, 
eine  geistige  Uebertragung  und  Einverleibung  einer  specilischen  Kraft  gedenken,  und  Verf. 
sieht  die  Saaraenthierchen  als  die  Träger  dieser  Kraft,  als  die  lebenden  und  bewegten, 
befruchtenden  Elemente  des  männlichen  Saamens  an,  welche  den  befruchtungsfähigen 
Keimstoff  des  Weibes  durch  eine  Art  von  galvanisch-electrischer  Einwirkung  jn  eine  speci- 
fische  Lebensregung  versetzen  und  durch  diesen  dynamischen  Akt  und  die  demselben 
folgende  Steigerung  des  Lebensprooesses  im  Keimstoffe  nicht  allein  befruchten,  sondern 
auch  zur  weitem  Umgestaltung  des  Bildungsmateriales  •--<  zur  Entwickelung  des  Embryo — 
räbig  machen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlidi,  dass  das  Keimbläschen  in  jenem  Augenblicke 
verschwindet,  wo  sich  der  Graafsohe  Follikel  eröffnet,  und  durdh  den  Hinzutritt  eines 
oder  mehrerer  Saamenthierchen  die  oben  angeführte  dynamische  Einwirkung  auf  den 
Keiout^  des  Eieheos  stattgefunden  hat,  und  mit  ihr  das  eigentliche  Moment  der  Be* 
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frucbtuDg  vor  sich  gegangen  ist.  Ts^ach  einer  auf  eigene  Beobachtungen  gestützten  aus- 
führlichen Beschreibung  der  Eierstöcke,  der  GraaPschen  Follikel  und  des  Keimlagers 
thut  Verf.  dar,  dass  in  den  allerersten  Monaten  des  Fruchtlebens  keine  GraaPschen 
Follikel  in  dem  Embryo  gefunden  werden,  ja  dass  selbst  die  mittlere  Epoche  der  Schwan- 
gerschaft verstreicht,  ohne  dass  bei  dem  Menschen  eine  specielle  Einleitung  von  dem 
Bildungsprozesse  zur  Erzeugung  dieser  Drüsenkörper  getroffen  oder  bemerkbar  würde. 
Erst  gegen  das  Ende  des  Pötuslebens  gestalten  sich  im  Keimlager  der  Leibesfrucht  aggre- 
girle  Bläschen  oder  Körnerhäufchen.  Eines  dieser  Bläschen  gevnnnt  durch  Grösse  und 
seine  centrale  Lage  eine  höhere  Bedeutung  und  zeichnet  sich  nachmals  ab  Keimbläschen 
aus.  In  den  nächsten  Zeiträumen  der  Bildung  der  Leibesfrucht  gestalten  sich  um  die 
Bläschengruppen  zuerst  immer  deutlicher  freie  Räume,  die  dadurch  in's  Dasein  gerufen 
werden,  dass  die  Fasern  und  Gefässe  des  Stroma  von  einander  weichen,  und  so  nun 
die  besprochenen  primären  Bläschengruppen  Anen  ovalen  oder  kugelförmigen  Zwischen- 
raum gestalten.  An  den  Wandungen  dieser  Bäume  sammelt  sich  eine  granulöse  Sub- 
stanz, welche  bald  als  ein  zartes  Gränzhäutchen  erkannt  wird  und  das  Rudiment  des 
GraaPschen  Follikels  darstellt,  welches  in  seinem  Gentrum  die  Bläschengruppe  aufnimmt; 
Verf.  glaubt,  dass  das  Keimbläschen,  das  man  in  der  Biäschengruppe  findet,  das  primäre 
Erzeugniss  des  Keimlagers  ist,  und  dass  sich  in  einer  spätem  Periode  aus  einer  körnigen 
Substanz  allmälig  an  den  Wänden  der  freien  Räume  um  das  Keimbläschen  herum  eine 
Membran  zur  Begründung  der  Wesenheit  der  GraaPschen  Follikel  in  Form  einer  voll- 
kommen abgeschlossenen  Blase  ausbildet,  welche  von  nun  an  die  Eitheilchen  in  sich  ein- 
schliesst  und  ernährt  Zur  Zeit  der  Ausbildung  der  Follikel  lassen  sich  an  jedem  zwei 
Membranen  deutlich  unterscheiden,  nämlich  die  uneigenthümliche  —  Theca  folliculi  — 
und  die  eigenthümliche  oder  innere  —  Tunica  propria.  lieber  die  Natur  des  Eihäutchens 
spricht  sich  Verf.  also  aus.  Die  äussere  Fläche  dieses  Membranchens  wird  aus  einem 
roheren,  weniger  elaborirten  kömigen  Stoffe  erzeugt  und  übergeht  vom  Ductus  proligerus 
angefangen  in  einer  Schattirung  in  die  innere  Hälfte  dieses  Häutchens,  stellt  daher  ein 
strukturloses  Uebergangsgebilde  dar,  welches  das  Häutchen  einerseits  mit  den  Zellen  des 
Discus  verbindet,  andrerseits  aber  in  den  nachfolgenden  Perioden  der  Ausbildung  des 
Eichens,  und  namentlich  im  Gebiete  der  Tuba,  mit  Substanzen  anderer  Art  (Eiweisszellen 
der  Keimhaut)  sich  verbindet  und  so  zur  Erzeugung  des  Chorion  beiträgt.  Die  innere 
Hälfte  derselben  Membran  ist  nicht  anatomisch  von  der  äusseren  geschieden,  sondern 
vielmehr  in  einer  ununterbrochenen  Continuiiät  mit  ersterer  zu  finden,  und  das  aus  einem 
sarteren,  dichter  zum  Baue  verwendeten  Bildungsmateriale  in's  Dasein  gebrachte  Gränz- 
gebilde  dieser  Haut  glatt  und  zur  Absondemng  geschickt  gemacht.  Beide  Hälften  sind 
somit  zur  Darstellung  einer  einfachen  Haut  innig  mit  einander  verschmolzen,  nach  den 
Gesetzen  der  strakturlosen  Häute  durch  die  Aggregation  der  Elemente  und  des  Bildungs- 
materiales  erzeugt,  und  in  Form  einer  vollkommen  abgeschlossenen  Blase  um  den 
Inhalt  des  Eichens,  dessen  äusseren  Umriss  sie  bilden,  angebracht.  Als  gleichzeitiges 
Uebergangs-  und  Gränzgebiide  vermittelt  die  äussere  Eihülle  einerseits  die  Verbindung 
und  die  Relation  zwischen  dem  Neste  und  dem  Eichen ,  andererseits  aber  den  Austausch 
der  Stoffe  des  Eiinhaltes  und  der  der  Umgebungen  durch  den  Process  der  Ex-  und 
Endoamose,  wie  Häutchen  derselben  Bauart  in  andern  Theilen  des  thieriscben  und 
nenschlichen  Organismus.  Da  dieser  Bestandtheil  des  menschlichen  Eichens  nur  eine 
einfache  Membran  bildet  und  an  der  äussersten  Gränzc  desselben  Form  und  Gestali 
erhält,  so  nennt  Verf.  denselben  äussere  Eihaut  und  unterscheidet  sie  dadurch  von  einem 
zweiten,  im  Innern  des  Eichens  befindlichen,  analogen  Häutchen,  welches  das  Keimbläs- 
chen umschliesst  und  bildet  und  somit  die  innere  Eihaut  zu  nennen  wäre.  Will  man 
die  physiologische  Wirksamkeit  dieser  Membran  zur  Bestimmung  ihres  Namens  vorziehen, 
so  kann  man  sie  allerdings  auch  Dotierhaui  nennen,  obgleich  Verf.  nicht  glaubt,  dass  sie 
ursprünglich  jene  ölige  Substanz  erzeuge ,  die  man  unter  der  Benennung  Dotter  kennt. 
Der  Gürtel,  Zona  pellucida,  ist  die  optische  Manifestation  der  äusseren  und  der  inneren  Gränze 
einer  dicken  und  durchsichtigen  Membran  an  der  vom  Lichte  durchdrungenen  Umfangs- 
linie  einer  derben,  durchsichtigen  Kugel,  welche,  wie  bekannt,  die  äussere  Eihülle  im 
Allgemeinen  darstellt.  Die  constmirenden  Bestandtheile  des  Dotters  scheinen  kleine  Oei- 
tröpfchen  zu  sein,  welche  von  einer  gallertartigen  Substanz  umgeben  und  in  Form 
von  Bläschen  erhalten  werden.  Diese  Bestaftdtbeile  sind  jedoch  stets  bei  jugendlichen 
Individuen  feinkörnigei'  und  ihres  inneren  Bundes  wegen  dunkler  gefärbt,  bei  reifen 
Mädchen  grösser,  durchsichtiger,  gefärbter.  In  der  vollen  Reife  des  Eichens  umwandelt 
sich  endliä  diese  Substanz  schon  vor  dem  frachtbaren  Beischlafe  in  grosse  kernhaltige 
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Zellen.  Eine  besondere  Haut  ausser  der  äusseren  Bibttlle  als  Dotterhaul  hat  Verf.  nicht 
gefunden.    (Sohluss  folgt) 

Bi$ekoff  schreibt  an  Bresehei  unter  Andenn  Folgendes.  Wie  bei  den  Mammiferen, 
so  ohne  Zweifel  auch  bei  dem  Menschen,  kommen  die  Eier  in  mehr  oder  weniger  regel- 
mässigen Perioden  zur  Reife  und  reissen  sich  vom  Ovarium  los  unabhängig  von  der  Be* 
gattung,  mag  diese  nun  statt  gehabt  haben,  oder  gehindert  worden  sein.  Wie  die  Eier 
unabhängig  von  der  Wirkung  des  Saamens  sich  bilden  und  reifen,  so  durchläuft  der 
Saame  seinen  Weg  unabhängig  von  den  Eiern.  Wenn  man  bei  hrilnstigen  Thieren  die 
Begattung  hindert,  so  zeigen  sich  am  Ovarium  dieselben  Erjicheinungen ,  wie  wenn  die 
Begattung  statt  gefunden  hätte.  Die  Eier  können  sich  schon  vor  der  Begattung  losreissen 
und  in  den  Oviduct  eingehen,  um  hier  durch  den  Saamen  befruchtet  zu  werden.  Die 
Corpora  flava  können  sich  bilden  ohne  vorausgegangene  Begattung  und  Empfängniss. 
Zwischen  der  weiblichen  Menstruation  und  der  Brunst  der  Thiere  ist  keine  gültige  Differenz. 

Hinsichtlich  der  organischen  Verbindung  zwischen  Tuba  und  Eierstock  bald  nach 
der  Conception  machte  Panek  folgende  Entdeckung.  Bei  einem  gesunden  Mädchen,  wel- 
ches 5  Tage  nach  der  ersten  Conception  durch  Kohlendampf  erstickte,  fand  er  Folgendes : 
Aus  Uterus  und  Scheide  quoll  weisser  Schleim  hervor,  die  Vaginalportion  des  ersteren 
war  derb  und  tiefatehend,  der  Uterus  überhaupt  an  der  hintern  Seite  stärker  gewölbt 
als  an  der  vorderen.  Die  rechte  Tuba  nach  hinten  herumgeschlagen,  hatte  ihre  Fransen 
über  das  rechte  Ovarium  gebreitet,  und  beide  waren  durch  eine  feine  durchscheinende 
Membran  fest  verbunden,  welche  gerade  in  der  Mitte  des  oberen  Raums  der  Tuba  und 
des  Uterus  begann,  und  sich  nur  an  der  hinteren  Fläche  dieser  Theile  und  der  Ala 
vespertiL  verbreitete,  an  der  vorderen  war  keine  Spur  derselben  zu  bemerken,  sondern 
hier  lag  der  Peritonäal  -  Ueberzug  frei  da ,  an  der  hintern  Fläche  des  Uterus  verbreitete 
sich  die  Haut  in  vielen  Strängen  und  Blättern.  Das  linke  Ovarium  und  die  linke  Tuba 
waren  wie  gewöhnlich  ganz  frei.  Aus  dem  Schleime  in  der  vei^rösserten  Uterushöhle 
halte  sich  die  Membr.  decid.  gebildet,  welche  noch  von  dünnem  Schleime  bedeckt  war, 
so  dass  beide  unter  dem  MÜLroscope  dieselben  Bestandtheile  (EpithelienzeHen  und  Wim- 
pern) zeigten.  Mehrere  Ovula  Nabothi  herauspräparirt  und  durchgeschnitten  zeigten 
eine  Flüssigkeit,  in  welcher  cylindrische  Epitheliumzellen  umherschwammen.  Alle  Ovula 
befanden  sich  jedoch  nur  in  der  Gegend  des  inneren  Muttermundes.  Auch  der  erweiterte 
Kanal  zeigte  Schleim  von  derselben  mikroscopischen  Zusammensetzung,  wie  in  der  Uterus- 
höhle. Saamenthierchen  waren  nirgends  zu  finden.  Die  genannte  Membran  umgab  das 
Ovarium  ganz  so,  wie  die  Scheidenhaut  den  Hoden,  so  dass  die  in  den  leeren  Raum  er- 
gossene Flüssigkeit  und  mit  ihr  das  Ei  sicher  in  die  Gebärmutter  gelangen  konnte.  Das 
rechte  Ovarium  war  bläuüch,  injicirt.  Gerade  unter  den  Fransen  der  Tuba  und  deren 
Mündung  gegenüber  bemerkte  man  auf  dem  Ovarium  einen  dunkelblauen  Fleck  von  6*^' 
und  4^"  Durchmesser,  in  dessen  Mitte  eine  linsengrosse  hellblaue  Stelle,  die  beim  Drucke 
des  Ovarium  sich  hob.  Strahlige,  stark  injicirte  Gefässe  verliefen  von  dem  blauen  Fleck 
nach  der  hellen  Mitte.  Ein  GraaFsches  Bläschen  war  dort  ganz  deutlich  zu  fühlen,  und 
die  Haut  dem  Bersten  nahe.  Die  Höhle  des  Ovulum  hatte  3— 4'^'  Durchmesser  und  war 
mit  einer  dem  geronnenen  Blute  ähnlichen  Substanz  begränzt,  die  eine  dicke  Wandung 
bildete. 
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Im  Allgemeinen  braucht  bei  dem  Pariser  Klima  die  Natur  die  10  —  IS  ersten  Stun- 
den des  Brtitens  zur  Isolirung  der  Keimhaut  vom  Dotter  und  seiner  eigenthUmliohen 
HUlle.  Diese  Keimhaut  ,^  die  vor  der  Bebrtttung  der  Keimnarbe  anhing,  macht  sich  un- 
merklich davon  los,  so  dass  nach  den  5 — 6  ersten  Stunden  dieselbe  nicht  allein  frei  wird , 
sondern  sich  noch  eine  klare  Flüssigkeit  zwischen  diese  beiden  Theile  legt,  wovon  der 
eine,  die  Narbe,  einen  Eindruck  auf  der  Oberfläche  des  Dotters  bildet,  während  der 
andere  sich  in  Form  eines  Gewölbes  flber  diesen  Eindruck  erhebt.  Von  dieser  doppel- 
ten Bewegung  resultirt  ein  Raum  zwischen  Keimnarbe  und  dem  Gewölbe  der  Keimbaut, 


den  S.  chambre  de  rincubatioii  nennt,  und  der,  wegen  der  enthaltenen  tranaparenlen 
Flüssigkeit  y  mit  der  vorderen  Augenkammer  vergüten  werden  kann.  Die  Keunbanlf 
deren  Stractar  in  den  ersten  Stunden  der  Bebrtttong  homogeB  schien ,  theUt  sieh  in  der 
a— 10.  Stunde  in  S  distinkte  Lamellen:  die  seröse,  muoöse  und  vasoulOse.  Bis  dahin 
erfuhr  die  Keimhaut  keine  Formveränderung;  der  DiAus,  den  sie  bildet,  und  der  beim 
Anfange  der  BebrUtung  4—5  Millimetr.  hatte,  hat  in  den  6  ersten  Stunden  T-^8,  m  der 
9len  9  —  10  und  in  der  It  — 14(en  11— 1t  Hillim.  Die  Area  pelhicida,  die  eigentKohe 
Pars  germinatrix  dieses  Apparates,  bildet  einen,  zum  Theil  in  den  der  Membr.  blaslodenn. 
eingeschlossenen  Kreis.  Seine  Centralportion  ist  immer  durohmehtiger  als  der  Best  seiner 
Oberflache,  so  dass  man  durch  diesen  Funkt  die  Chambre  de  llncubatien  und  in  deren 
Grunde  die  weisse  Keimnarbe  unterscheidet.  Von  der  14.— lt.  Stunde  an  verwisch!  sich 
der  Pupillarpunkt  der  Area  pellucida,  und  an  ihren  Seiten  siebt  man  %  paralleie  Liiden 
erscheinen,  die  anfangs  wolkig  und  von  einander  enUbmt  sind;  in  der  16. — 18.  Stmde 
erheben  sich  diese  Linien  und  blasen  sich  auf  in  Form  von  Palten.  Die  Faltung  der 
Membran  geschieht  von  oben  nach  unten,  und  von  innen  nach  aussen  bei  jeder  Linie, 
so  dass  der  Wulst  oder  die  Umslülpung  beider  Plicaturen  gegen  einander  sehen,  ohne 
sich  zu  berühren,  und  so  zwischen  sich  einen  kleinen  Baum  lassen.  In  Folge  dieser 
ersten  Metamorphose  verschwinden  diese  parallele  Linien  zu  derselben  Zeit,  als  der  kleine 
Zwischenraum  eine  dritte  neue  und  von  den  beiden  genannten  in  Natur  und  Sitz  ganz 
verschiedene  Linie  entstehen  lässt.  WXhrend  die  beiden  primitiven,  auf  der  Membran 
selbst  gezogenen  Linien  parallel  an  den  Seiten  der  Axe  der  Area  peilue.  placirt  sind, 
nimmt  die  neugebildete  Linie  die  Axe  selbst  ein  und  hat  keinen  direkten  Zusammenhang 
mit  der  Keimmembran,  sie  zeigt  nur  die  wichtige  Evohition  an,  die  in  dieser  Membran 
vorging.  An  den  Seiten  des  Centrum  der  Area  pelluc.  richtet  sich  Anfangs  die  Ftttelong 
der  Membran  gegen  ihre  obere  Partie,  deren  Umkreis  sie  erreicht;  dann  sich  gegen  ihre 
untere  Partie  bewegend,  findet  sich  die  Area  peilue.  in  der  IB.— 20.  Stunde  in  B  Thelle 
getheilt.  Jeder  dieser  Theile  ist  auf  sich  selbst  gerolH,  wodurch  die  Area  pelluc  in 
B  Zellen  oder  SMcke  verwandelt  wird ,  deren  einer  rechts ,  der  andere  links  von  der  Axe 
der  Area  gelegen  ist.  Diese  Axe,  oder  die  Separationslinie  der  B  Stfeke,  hat  wiederholt 
und  begleitet  die  Evolutionen  der  Membran.  Die  Centrallinie  der  Area  bildet  Anfangs 
nur  einen  Demidiameler,  der  vom  Centrum  den  oberen  Band  des  Umkreises  erreicht, 
dann  verlängert  sie  sich  gegen  den  inneren  Band,  und  dort  angekommen  stellt  sie  einen 
vollkommenem,  die  B  Zellchen  oder  Säcke  trennenden,  Durchmesser  dar.  Bs  folgt  hieraus, 
dass  die  Formation  der  Diamelrallinie  der  Area  genau  die  Entwicklung  der  SXdiLe  be<* 
zeichnet,  deren  Besuitat  sie  nur  ist.  Aus  dem  Mechanismus  der  Formation  der  Keimzellen 
gehen  zwei  Hauptfacta  hervor,  das  eine  betrifft  die  Entwickelung  der  Diametrailtnie  der 
Area  pellucida ,  das  andere  ihre  Natur.  In  Betreff  der  Entwickelung  sieht  man  deutlieh, 
dass  sie  das  Besuitat  der  Fallung  der  Membr.  blastoderm.  ist,  weil  sie  sich  Anfangs  an 
demselben  Orte  manifestirt,  wo  die  Primitivfalten  beginnen,  und  weil  sie  sich  dann  von 
oben  nach  unten  ausdehnt,  immer  dem  progressiven  und  successiven  Gange  dieser  Fal- 
ten folgend.  Ihre  Natur  angehend  zeigen  die  vorausgegangenen  Beobachtungen,  dass  die 
Diametrallinie  der  Area  nichts  anderes  ist,  als  ein  leerer  Baum,  den  die  Prtmitivfalten 
zwischen  sich  lassen  in  dem  Momente«  wo  sie  sich  zurtickschlagen,  um  die  Keimsäcke  zu 
bilden.  Durch  Experimente  wird  diess  noch  mel^r  bestätigt.  Wenn  die  Formation  der 
Chambre  de  Tincubation  in  ihrer  Entwickelung  angehalten  wird,  d.  i.  wenn  die  Membr. 
blastoderm.  und  die  Keimnarbe  ganz  oder  zum  Theil  ihre  primitive  Adhäsion  beibehalten, 
so  resuUiren  hieraus  Deformationen,  welche  die  Disposition  der  Theile  vollkommen  ver- 
ändern. —  Die  nur  zu  ausschliessend  der  Centrallinie  der  Keimhaut  zugewandte  Auf- 
merksamkeit bat  die  Forscher  von  dem  Studium  der  andern  Metamorphosen,  die  an  der 
Keimhaut  vorgehen,  abgewendet,  auch  rührte  diess  zum  Theil  von  der  Ansicht  her,  dass 
diese  Linie  das  Budiment  der  Cerebrospinalaxe  des  Nervensystems  sei.  Darin  stimmen 
dermalen  alle  Physiologen  tsberein,  dass  der  Embryo  das  Produkt  der  Metamorphosen 
der  Keimhaut  sei;  alle  haben  die  3  Primitivliuien  bezeichnet,  die  auf  ^er  Haut  erschei- 
nen und  haben  sie  für  den  Anfang  der  Transformationen,  aus  denen  der  Embryo  hervor- 
geht, eriLsnnt;  alle  haben  bestätigt,  dass  die  eine  dieser  B  Primitivlinien  im  Gentrum  ist 
und  zwei  an  den  Seiten.  Es  bleibt  nun  nur  noch  übrig,  mit  Bestimmtheit  den  ersten 
Zeitpunkt  der  Entwicklung  des  Embryo  festzustellen. '  Eigene  Erfahrungen  lehrten  den 
Verf.,  dass  die  2  Seitenlinien  constant  der  vorausgehen,  die  man  später  an  der  Axe  der 
Keimhaut  bemerkt,  so  dass  die  zwei  ersten  primitiv  sind,  die  dritte  consecutiv.  Nach 
dem  Erscheinen  der  Seitenlinien  sieht  man  durch  ihre  Metamorphoie  die  S  Zellen  oder 
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KeinuSdike  entstellen,  die  HdIls  und  rechts  von  der  Axe  der  Keimhaut  liegen.  Indem 
Verf.  von  Stunde  su  Stunde  diese  Evolution  verfolgte,  konnte  er  constatiren,  dass  die 
CenUraliinie^  die  nichts  anderes  als  diese  Axe  selbst  ist,  durch  den  leeren  Raum  entstand, 
den  die  swei  Wttbie  der  Keimhaut  in  dem  Momente  zwischen  sich  lassen,  wo  sie  sich 
umsittipen,  um  die  Keimzellen  zu  bilden.  Hieraus  folgt,  dass  die  Entwicklung  des  Embryo 
nicht  mit  dem  Erscheinen  der  Geniralaxe  des  Nervensystems  beginnt ,  sondern  mit  der 
Manifestation  der  zwei  Zellen  oder  Keimsäcke,  die  man  als  ihren  Ausgangspunkt  oder 
das  Z^  der  Bmbryogenie  betrachten  kann.  Verf.  schliesst  seinen  Vortrag  mit  den  Worten : 
„Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  unserer  Determination  nichts  fehlen,  und  dass  sie  die 
Charactere  einer  anatomischen  Demonstration  darbieten  würde,  wenn  uns  später,  die 
Reihenfolge  der  Entwicklungen  das.  Versdiwinden  dieser  Centrallinie  zeigte,  und  wenn 
wir  an  der  Stelle,  die  sie  einnahm,  oder  in  dem  leeren  Räume,  der  sie  bezeichnet,  die 
Rodineote  des  RUckenmai^s  erscheinen  sähen.  Eben  so  begreift  man,  dass  die  primitive 
Dualität  der  Organismen,  deren  Repräsentanten  die  beiden  Keimsäcke  sind,  hier  eine 
neue  BestätigiiBg  finden  würde,  wenn  wir  beobachteten,  dass  die  Rudimente  des  Nerven* 
Systems  anfangs  von  der  inneren  Fläche  dieser  zwei  Säcke  ausgehen,  dann  sich  gegen 
emander  wenden,  luerauf  nach  erreichtem  Berührungspunkte  sich  vereinigen  und  durch 
diese  Vereinigung  die  Nervenaxe  des  Stammes  bilden,  um  welchen  sich  von  da  an  alle 
afDder«!  Organismen  entwickeln." 

SerrM  sucht  durdi  angeführte  Thatsachen  die  Existenz  der  Ailantois  in  den  Hüllen 
des  menschlidien  Kies  ausser  Zweifel  zu  stellen  und  seine  Gonformität  mit  dem  Eie 
anderer  Wirbelthiere  zu  begriknden.  Die  Ailantois  beim  Menschen  ist  pyriform  vrie  bei 
den  Negern  und  von  Anfang  an  unabhängig  von  anderen  Membranen;  sie  vereinigt  sich 
hemaeh  mit  dem  Ghorion,  und  aus  dieser  Vereinigung  gebt  die  Gommunication  durch 
Anastomoee  der  AUantoisgefässe  mit  denen  der  Villositäten  hervor,  um  die  Placenta  ent- 
stehen zu  lassen.  Die  Existenz  der  Ailantois  als  dislinkte  Membran  scheint  beim  menscth 
licheu  Embryo  zwischen  dem  15.  und  25.  Tage  der  Empföngniss  begränzt  zu  sein. 

JmefuM  el  Mai^iem  fanden  bei  Untersuchung  eines  mehrwdchentlichen  Eies,  dass 
der  Embryo  ausser  der  Amnioshähle  sich  befindet 

Gsfl^  sobiiesst  aus  Anderer  und  seinen  eigenen  Erfahrungen,  dass  das  primitive 
Isoiiren,  das  man  für  das  Amnios  angenommen  hat,  beim  Menschen  eben  so  wenig  eine 
nelbwendige  Bediagung  für  die  Möglichkeit  einer  Ailantois  ist,  als  bei  den  Mammiferen  und 
VlSg^. 

Er  glanAi  aus  den  eigenen  und  den  Beobachtungen  Anderer  schiessen  zu  k^^nnen, 
dass  das  Aimrios  beim  Menschen  sich  nicht  aus  einem  unabhängigen  Bläschen,  in  dessen 
Etnfdrttcke  sich  der  Fätvs  lagerte,  entwickle,  senden  dass  es  sich,  da  diese  Membran 
mit  dem  neuen  Individuum  charakteristische  Relationen  zu  dem  Amnios  der  Vögel  und 
der  Mammiferen  hat,  nothwendig  durch  denselben  Mechanismus  bilden  muss.  Hinsicht^ 
Bdi  der  Epfoche  seitter  ersten  Erscheinung,  ist  er  der  Ansieht  von  Veipeau  und  weist 
Baal,  dasa  diese  Membran  sich  weit  früher  bildet,  als  man  annimmt 

fbch  8errei  ist  der  Embryo  primitiv  ausserhalb  dem  Amnios;  dieses  Bläschen  ist 
IbIgUlth  frei,  isoKrt,  einfach,  wie  es  die  Membrana  caduca  im  Uterus  vor  der  Ankunft 
des  Eiobens  ist  Später  drückt  der  Embryo  das  Amnios-Bläschen  herab,  senkt  sich  in 
dasselbe  und  htkHt  sich  durch  einen  Mechanismus  ein,  der  dem  analog  ist,  durch  den 
das  Eichen  die  Caduca  herabdrückt,  sich  einsenkt  und  einhüllt.  Hieraus  resuHirt,  dass, 
DMh  dioMT  Einseidtung,  im  Amnios  ein  umgebeugtes  oder  foetales  Blatt  vorhanden  ist» 
wie  um  das  Emhen  ein  umgebeugtes  Blatt  der  Caduca;  hieraus  resultirt  gleicher  Weisen 
dass  zwischen  den  zwei  Blättern  des  Amnios  eine  Höhlung  vorhanden  ist,  welche  die 
Amniosflttssigkeit  ausfüllt,  so  dass  eine  Höhle  zwischen  den  zwei  Blättern  der  Caduca  und 
eine  besondere,  in  dieser  HöUe  eingeschlossene  Flüssigkeit  existirt  Diese  beiden  Arten 
Von  Erscheinungen  sind  also  eine  Wiederholung  von  einander,  und  der  Embryo  veihält 
«oh  hinsiefatiich  des  Amnios  genau  so  wie  das  Eichen  hinsichtlich  der  Caduca  uterina. 
DiMS  angenommen,  geht  aus  dem  Vorausgeschickten  hervor:  1.  dass  dieser  Zustand  des 
pfimittven  Isofirtseins  des  Amnios  sich  zeigt,  bis  eine  der  zur  Möglichkeit  der  Entwick- 
kng  des  AUaBtoisbUlscheDs  nothwendigen  Bedingungen  vorhanden  ist;  2.  dass  im  freien 
Zostiaaide,  da  die  Ailantois  des  meoscUicben  Embryo  nur  eine  sehr  kurze  Dauer  hat, 
dieser  Zustand  nur  in  dem  Momente  beobachtet  werden  kann,  wo  der  Embryo  sich  in 
das  Amnios  eiasenkt,  oder  m  der  Epoche,  wo  er  ganz  frei  gemacht  ist;  3.  dass  dann 
die  AHaatois  und  ihr  Pedioulus  unten  am  Embrvo  unmittdbar  vor  seiner  caudalen  Ver- 
Hliigenttig  SHid ,  wäluread  der  PeücuhM  des  Nabelbläsoben  vis  a  vis  dem  Punkte  gelegOR 
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isl,  der  der  Mitte  des  AbdoroeDS  entspricht;  4.  folglich  gibt  es  in  dieser  Epoche  keraen 
NabeisiraDg,  weil  die  zwei  Pediculi,  die  ihn,  durch  ihre  Vereinigung,  Eusammensetzen 
müssen,  dann  in  Distanz  von  einander  sind,  und  darin  eine  gewisse  Zeit  lang  durch  die 
zur  Entwicklung  des  Embryo  unerlässlichen  Bedingungen  erhalten  werden ;  ft.  jedes  später 
zur  Seite  des  Nabelstranges  gebildete  Bläschen  ist  folglich  auch  eben  dadurch  der  meiisch- 
lichen  Allantois  fremd;  6.  wenn  diese  letztere  Lage  des  Allantois  in  der  Hypothese,  die 
ihren  Ursprung  in  eine  Retroversion  des  Intestinum  und  der  dasselbe  bildenden,  blasto- 
dermischen  Lage  versetzte,  als  möglich  angenommen  worden  war,  so  ist  sie,  diese  Lage, 
dagegen  unvereinbar  mit  den  vom  Verf.  beobachteten  Thatsachen;  7.  folglich  wird  es  un- 
ertässlich,  der  Allantois  einen  neuen  Ursprung  zu  bestimmen:  8.  dieser  neue  Ursprung 
scheint  in  den  Wolfschen  Körpern  sich  zu  finden. 

Nach  Rmaud  besteht  der  Mutterkuchen  aus  Läppchen  (lobuli),  die  bei  verschiede- 
nen Exemplaren  eine  verschiedene  Zahl,  Gestalt  und  Grösse  darbieten,  und  von  denen 
jedes ,  in  der  Regel,  eine  starke  Arterie  und  Vene  besitzt,  welche  für  diese  Partieen  oder 
AbtheiluDg  den  Mittelpunkt  des  Circulationssysteros  bilden.  Diese  Arterie  und  Vene  mün- 
den fast  rechtwinkelig  in  die  gemeinschaftlichen  Gef^sssiämme ,  welche  man  jederzeit  auf 
der  dem  Fötus  zugekehrten  Seite  des  Mutterkuchens  sehen  kann,  und  die  sich  von  der 
Mitte  nach  dem  Umkreis  verästeln,  und  eben  weil  sie  gemeinschaftliche  Behälter  sind, 
erscheinen  sie  auf  den  ersten  Blick  so  unverhältnissmässig  stark.  In  den  Läppchen ,  von 
denen  jedes  ein  mehr  oder  weniger  selbstständiges  Circulationssystem  besitzt,  sind  die 
Gefässe  wiederum  dem  entsprechend  geordnet.  Durchschneidet  man  eines  derselben,  so 
sieht  man,  wie  der  Hauptstamm  aibald  nach  jeder  Seite  einen  Seitenast  abgibt,  der  sich 
bis  an  die  Peripherie  erstreckt,  während  der  Mittelast  weiter  hinabsteigt  und  ähnlich 
vertheilt  ist.  Jeder  dieser  Aeste  zerfUHt  in  Theile  und  geht  schnell  in  Haargefässe  aus, 
welche  nicht  alsbald  dem  Uterus  zugewendet,  sondern  horizontal  gerichtet  sind,  sodass, 
wenn  man  ein  der  Länge  nach  durchschnittenes  Läppchen  3 — 4.  Tage  lang  maceriren  lässt, 
die  Büschel  gleichsam  Schichten  bilden,  mit  Ausnahme  der  innersten  oder  der  von  den 
Nabelgefässen  entferntesten,  folglich  der  endständigen  Haargefässe.  Bringt  man  diese 
unter  Wasser,  so  schweben  sie  darin  gerade  ausgestreckt.  Der  Mutterkuchen  besteht 
.  also  aus  zwei  Gefässpartieen,  den  Arterien  und  Venen ,  welche  in  den  Ghorion-Zotten,  die 
die  Scheiden  derselben  bilden,  eingeschlossen  sind.  Die  Geßsse  unterscheiden  sich  von 
anderen  insoferne,  als  sie  schneller  traubenförmig  werden  und  sämmtlich  in  gemein- 
schafUicbe  Stämme  münden,  welche  sich  an  der  Fötaloberfläche  der  Placenta  hinziehen. 
Indem  die  Arterien  der  Uterusoberfläche  sich  nähern,  verlieren  sie  allmälig  an  Stärke, 
und  sie  geben  längs  ihres  ganzen  Laufs  abgesonderte  Büschel  aus,  welche  mit  denjenigen, 
die  man  in  den  Sinus  des  Uterus  findet,  viel  Aehnlichkeit  haben.  Diese  Büschel  sind 
unregelmässig  vertheilt;  zuweilen  gehen  sie  rechtwinkelig  vom  Stamme  ab,  zuweilen  nicht. 
In  BetrefT  der  Grösse  sind  sie  ebenfalls  sehr  verschieden ,  und  ihre  Verzweigungen  und 
Windungen  haben  demnach  eine  sehr  verschiedene  Ausdehnung.  Zuletzt  endigt  die  Ar* 
terie  in  eine  sehr  voluminöse  Anhäufung  von  Haargefäs^en ,  die  man  das  endständige 
Büschel  genannt  hat  und  gewöhnlich  einen  langen ,  aus  der  Arterie  und  Vene  gebildeten 
Stiel  darbietet.  Die  zusammengewickelten  Haargefässe  breiten  sich  gewöhnlich  plötzlich 
aus,  so  dass  sie  eine  Traube  oder  einen  mehr  oder  weniger  keulenförmigen  oder  spin* 
delförmigen  Kopf  bilden.  Die  Venen  verfolgen  eine  umgekehrte  Richtung  nieder-  und 
hinterwärts  nach  der  Nabelschnur  zu,  sind  aber  übrigens  in  keiner  Beziehung  von  den 
Arterien  verschieden.  Es  gibt  3  Mittel ,  die  Fötus-Mutterkuchenbttschel  zu  untersuchen : 
1.  nach  Ausspritzung  derselben;  2.  ohne  vorhergehende  Ausspritzung  oder  Maceration  in 
ii^end  einer  Flüssigkeit;  8.  indem  man  eine  Portion  des  Mutterkuchens  in  Wasser  ein* 
weicht,  bis  ein  Bündel  sich  herauslöst,  worauf  man  es  beseitigt  und  auf  eine  Glasplatte 
legt.  Die  erste  Untersuchungsart  gibt  ein  sehr  gutes  Resultat,  welches  indessen  nicht  als 
vollkommen  befriedigend  gelten  kann,  weil  die  beim  Ausspritzen  angewandte  Kraft  nicht 
immer  dieselbe  ist,  daher  die  Endwürzelchen  der  Gefässe  bald  mehr,  bald  weniger  und 
zuweilen  übermässig  ausgedehnt  werden.  Der  Lauf  wird  indess  im  Aligemeinen  wenig 
gestört  oder  verändert,  so  dass  die  Untersuchung  bedeutend  erleichtert  wird.  Gegen  das 
zweite  Verfahren  lässt  sich  das  Wenigste  einwenden,  aber  es  ist  das  schwierigste  von 
ihnen.  Die  dritte  Untersuchungsweise  hat  wohl  Viele  auf  unrichtige  Folgerungen  ge- 
führt und  wahrscheinlich  auch  den  Dr.  Reiä  zu  der  Angabe  verleitet,  dass  in  denGef^iss' 
büscheln  des  Mutterkuchens  jeder  Ast  der  Nabelarterie  an  einen  entsprechenden  Ast  der 
Nabelvene  gebunden  sei,  und  dass  beide  sich  gleichartig  theilen  und  weiter  verästeln. 
Nach  Weber'iy  später  auch  von  Dainfmple  gebilligter  Ansicht  bildet  der  Mutterkuchen  zu- 
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samnH^ngewundene  Büschel,  welcbe  mit  einer,  von  der  Fötalofoerfläche  des  Örg^s  aus- 
gebenden VeriSngerung  des  Endochorion  überzogen  sind.  In  physiologischer  Beziehung 
i5;t  der  Mutterkuchen  in  alier  Hinsicht  den  Lungen  analog  nnd  nur  in  seiner  f  Iructur, 
nach  den  Bedürfnissen  seiner  Lage  und  Bestimmung,  modificirL  —  Die  Contraclionen  des 
Herzens  des  Fötus  finden  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Pulse  der  Mutter,  sondern  etwas  ge- 
schwinder, Statt.  Dieses  beschleunigte  Pulsiren  ist  jedoch  nicht  mit  einer  thierischen 
WSrme  vergesellschaftet,  muss  daher  auf  Beförderung  der  animalisirenden  Kräfte,  auf 
Beschleunigung  der  Sauerstoff  fahrenden  Strömungen ,  sowie  auf  Kraftersatz  wegen  des 
Verlustes  an  Oberfläche  (da  die  Haut  untbätig  ist)  verwandt  werden.  Die  Nahrung  muss 
sowohl  die  zur  Ernährung,  dis  die  zur  Respiration  nöthigen  Bestandtbeile  enthalten.  Die 
Bestandtheile  der  Nahrung  sind  hauptsächlich  durch  die  Fibrine  und  den  Eiweissslofl  des 
Blutes  geboten ;  allein  zu  dieser  muss  ein  nicht  sticksloffhattiges  Element  hinzutreten,  wenn 
die  Respiration,  nämlich  die Fötal-Placentalrespiration,  ihren  Portgang  haben  soll;  und  um 
dieses  Respirationssystem  zu  versorgen,  sind  entweder  schnelle  Metamorphosen  der  Gewebe 
'was  aber  mit  der  schleunigen  Vermehrung  der  Substanz  des  Fötus  im  Widerspruch 
stände),  oder  n*gend  ein  eigens  zur  Lieferung  der  nöthigen  Stoffe  bestimmtes  Organ  er- 
forderlich. Um  aber  zu  einer  vollständigen  Erkenntniss  des  Alhmungsprocesses  bei  un- 
geborenen Kindern  zu  gelangen,  muss  man  sich  erst  mit  den  Functionen  und  der  Be- 
stimmung der  Thymusdrüse  genauer  bekannC  machen.  Das  Blut  unterscheidet  sich  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  nur  sehr  wenig  vom  Fleische;  es  kann  also  nicht  das 
Mittel  zur  Erzeugung  (hierischer  Wärme  sein,  sondern  muss  grossenlheils  zut  Bildung 
neuer  Tbeile  des  Organismus  verwendet  werden.  Denn  die  im  Blute  enthaltene  Quanti- 
tät Kohlenstofff  reicht  nur  zur  Erneuerung  und  Umbildung  der  bereits  abgenützten  Theile, 
oder,  im  Falle  des  Fötus,  zur  Entwickelung  derselben  hin.  Die  Rolle,  welche  der  Mut- 
terkuchen spielt,  scheint  sich  darauf  zu  beschränken,  dass  er  die  Respiration  vermittelt 
und  eine  Oberfläche  darbietet,  die  fähig  Ist,  das  von  der  Mutler  kommende  und  durch 
dessen  Sinus  getriebene  Blut  theil weise  einzusaugen.  Man  könnte  behaupten,  die  thieri- 
sche  Wärme  des  Fötus  stamme  einzig  und  in  vollkommen  genügender  Menge  von  der 
Mutter,  und  die  selbstständige  Erzeugung  derselben  dntire  erst  von  der  Geburt  her,  wo 
die  früher  geschlossenen  Lungen  in  Thäügkeit  treten.  Diese  Ansicht  ist  indess  unhaltbar, 
da  wir  bereits  gesehen  haben,  dass  der  Fötus  eine  selbslständige Circulation  besitzt,  und 
wenn  man  sie  auch  für  gewöhnliche  Fälle  gelten  lassen  wollte,  so  könnte  sie  nicht  auf 
die  Jungen  der  Beutelthiefe  passen,  wo  sich  die  Jungen  während  fast  Vs  ihres  abhängi- 
gen, wo  nicht  Fötal-Lebens ,  ausserhalb  des  Uterus  befinden  und  nur  mittelst  einer  Saug- 
wanee  mit  der  Mutter  zusammenhängen.  Die  Vermutbung,  dass  die  Thymusdrüse  eigens 
dazu  bestimmt  sei,  jene  nicht  stickstoffhaltigen  Materialien  zu  liefern,  und  dass  ihre 
Function  tfaeiiweise  die  der  weiblichen  Brust  sei,  nämlich  eine  nichtstickstofihallige,  aber 
kohlenstoflhaltige  Flüssigkeit,  auf  welche  der  in  den  Mutterkuchen  gelangende  Sauerstoff 
einwirken  und  reagiren  kann,  zu  bereiten,  hat  in  der  That  Vieles  für  sich.  Die  ver- 
gleichende  Anatomie  dient  dieser  Annahme  zur  Bestätigung,  iudem  wir  die  Grösse  der 
DrUse  der  Lebensweise  des  Thieres  angemessen  finden.  Wenn  beim  menschlichen  Fötus 
die  tbierische  Wärme  und  die  Respiration  nicht,  abgesehen  von  der  Umbildung  der  Ge- 
webe, mit  Kohlenstoff  versorgt  würden,  so  müsste  die  Zerstörung  dieser  Gewebe  dem 
Wachsthum  und  der  Assimilation  sehr  binderlich  sein,  und  die  Theile  müssten  in  ihrer 
Entwickelung  stehen  bleiben,  wo  nicht  zurückgehen.  Sonderbar  möchte  erscheinen,  dass 
die  Thymusdrüse  von  der  inneren  Bruslvene  aus  mit  Blut  versorgt  wird ,  während  die 
Enden  der  absorbirenden  Kanäle  in  die  tiefen  Venen  des  Halses  einmünden,  da  wo  die 
Vena  jugularis  sich  mit  der  Innominata  verbindet.  Bei  dem  Kalbe  wird  eine  solche  Menge 
Flüssigkeit  secemirt,  dass  man,  nach  Sir  A.  Cooper'^  Angabe,  ohne  Mühe  2 — 3  Unzen 
davon  sammeln  kann.  Die  Drüse  erscheint  um  den  dritten  Monat  der  Schwangerschaft 
und  wird  bis  zur  Geburt  immer  grösser,  nimmt  jedoch  während  des  neunten  Monats  am 
Auffallendsten  an  Umfang  zu.  Die  Function  derselben  besteht  im  Secerniren  einer  weis- 
sen milchigen  Flüssigkeit,  die  unter  dem  Mikroscope  eine  grosse  Menge  weisser  KUgelcben 
erkennen  lässt  Nach  Dotoler$  Untersuchung  fand  sich  darin :  in  Entwickcludg  begriffener 
Paser-  und  Eiwefssstoff,  Schleim,  schleimiger  Extractivstoff  und  Salze.  DleSe  Analyse 
enthält  die  sämmtlicheit  Bestandtheile  des  Rahms  und  der  Milch.  Bei  näherer  Betrachtung 
zeigt  sich,  dass  der  in  Entwickelung  begriffene'  Paser-  und  ßiweissstofl'  der  Milch  dasje- 
nige ist,  ^as  man  Cas^in  nennt,  worin  alle  zur  Reprodnctioti  und  zum  Wachsthutüe  der 
Organe  erforderlichen  Elemente  enthalten  sind.    Angenomtiten ,  da^Caiiöin  entspreche  d^n. 
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käsigen  Theilen  der  Milch,  so  bleiben  noch  die  Bulter  und  die  Molken  tnr  weiteren  Ver- 
wenduDg.    Die  Butter  ist  lediglich  ein  geronnenes  animalisches  Oel ,  das  nach  Beseitigung 
des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs,  so  wie  des  Wassers,  aus  Kohlenstoff  besteht,  von  dem 
es  tlber  70  Proc.  enthält    Die  Molken  bestehen  nach  dem  Abrauchen  aus  einer  geringen 
Menge  von  Salzen  und  vielem  Milchzucker,  welcher  40  Proc.  Kohlenstoff  und  übrigens 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  oder  Wasser  enthält     Verf.  liess  durch  Dr.  Dmry  eine  ganz 
frische  Thymusdrüse  eines  neunmonatlichen  Kalbes  untersuchen,   und  es  ergab  sich  fol- 
gendes Resultat:   1.  eine  in  dünne  Schichten  zerschnittene  und  kurze  Zeit  in  Aether  ge- 
kochte Portion  der  Drüse  gab,   als   man  sie  mit  Wasser  übergosa,  eine  beträchtliche 
Menge  Oel,  was  sich  bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  noch  deutlicher  herausstellte ; 
2.  eine  andere  bios  inAelher  eingeweichte,  aber  nicht  gekochte  Portion  zeigte  unter  dem 
Mikroscope  eine  gewaltige  Menge  Oel,   sowohl  in  freien  Massen,   als  in  Kügelchen.     Die 
Kügelchen  sind  zweierlei  Art,   theils  sehr  winzig  und  die  Lichtstrahlen  stark  brechend, 
theils  grösser  und  weniger  regelmässig  gestaltet  und  ebenfalls  die  Lichtstrahlen  brechend. 
Bei  Weitem  die  grösste  Menge  Oel  befand  sich  in  freiem  Zustande,  d.  h.  war  vom  Aether 
ausgezogen  worden;  3.  noch  eine  Portion  der  Drüse  ward   einfach  zerkleinert  und  in 
Wasser  gekocht     Unter  dem  Mikroscope  bemerkte  man  dieselben  grösseren  und  kleine« 
ren  Kügelchen,  wie  im  vorigen  Falle,  aber  keinen  frei  umherschwinunenden  öligen  Stoff. 
Als  man ,  während  sich  das  Präparat  unter  dem  Mikroscope  befand ,  einen  Tropfen  Aether 
zusetzte,  verschwanden  die  Kügelchen  schnell,  und  als  aie  Verdunstung  vollständig  war, 
blieben  ölige  Streifen  zurück.    Der  Versuch,  Milchzucker  zu  erhalten,  unterblieb,  da  die- 
ser  Process  sehr  viel  Zeit  erfordert    Nach  diesen  Experimenten  hat  die  Flüssigkeit  der 
Thymusdrüse  ziemlich  dieselbe  Beschaffenheit  wie  der  Chylus,  in  dem  sich  ebenfalls  nur 
geringe  Spuren  von  Organisation,  dagegen  viele  winzige  Partikelchen  finden,  welche  fet- 
tiger Natur  zu  sein  scheinen.    Sie  sind  in  Aether  auflöslich  und  GuUwer'*  Beobachtungen 
führen  zu  der  Ansicht,   dass   die  Grundlage  des  Cbylus  fettiger  Natur  sei.     Bei  einem 
Kinde,    welches   gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  durch  Asphyxie  um^s  Leben  ge 
kommen  war,  bot  die  Thymusdrüse  ein  eigenthümliches  Ansehen  dar.    Während  jeder 
andere  Körpertheil  durch  seine  Farbe  auf  die  stärkste  Congestion  hindeutete,  und  sämmt- 
liehe  Gefässe  von  dunklem  Blute  strotzten,   hatte  die  Thymusdrüse   allein  ihre   normale 
belle  Farbe  beibehalten ,  oder  war  doch,  selbst  in  Vergleich  mit  der  Glans  thyreoidea  und 
den  benachbarten  Theilen,  kaum  merklich  dunkler  geßirbt  als  im  natürlichen  Zustande. 
Dieser  Umstand  dient   der  Ansicht  zur  Bestätigung,   dass  diese  Drüse  gewissermassen 
ausserhalb  des  Bereichs  der  allgemeinen  Circulation  des  Fötus  gestellt  und  nebenbei  Ein- 
flüssen von  Seiten  des  MuUerleibes  unterworfen  ist  —  Nachdem  die  Gleichartigkeit  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Seoretion  der  Thymusdrüse   und   des  Cbylus  nacbge- 
$2;ewiesen  ist,  ist  noch  kurz  zu  untersuchen,   welche  Bolle  diese  Flüssigkeiten,   und  in's 
Besondere  die  Milch  in  der  thierischen  Oeconomie  eigentlich  spielen.    Sobald   das  Fötal- 
leben  aufhört,  beginnt  das  gewöhnliche  Leben;  die  Respiration  ist  beschleunigt,   oder 
wenigstens  geschwinder   als   bei   erwachsenen   Thieren,    während  die  Zahl   der   Puls- 
scbläge  pro  Minute  entsprechend  gross  ist     Beide  Processe  deuten  auf  einen  starken 
Verbrauch  von  nicht  stickstoffhaltigen  Substanzen  hin,  während  nun  auch  diejenigen  stick- 
stofBgen  Producte,  welche  aus  umgebildeten  Geweben  entstehen  und  zu  weiter  Nichts  zu 
gebrauchen  sind,   mit  dem  Harn  aus  dem  Körper  geführt  werden.    Um  diesen  raschen 
Ablcisungs-  und  Excretionsprocess  aufrecht  zu  erhalten,  muss  eine  angemessene  Nahrung 
eingeführt  werden,  und  diese  besieht  in  Milch,  einer  Flüssigkeit,  welche  ihrer  chemischen 
Zusammenseizung   nach  diesem  Zwecke  bestmöglich  entspricht,   weil  sie  in  Entwicklung 
begriffenen  Faser-  und  Eiweissstoff  (als  Cas6in)  nebst  vielen  kohlenstoffigen  Bestandtheilen 
(Duller  und  Molken)  enthält  und  auf  diese  Weise   die  erhöhte  Thätigkeit  der  Arterien 
durchaus  zu  unterhalten  vermag,    welche  Thätigkeit    unter  diesen   Umständen   auf  ein 
schnelleres  Wnchsthum  der  Theile  um  so  mehr  hinwirken  muss,  als  die  Assimilationakrafi 
im  frühesten  Lebensstadium  über  die  den  Körper  aufreibenden  Potenzen  so  sehr  das 
Uobergewicht  hat.    Während  also  der  Faser-  und  Eiweissstoff  der  Milch  durch  die  von 
dem  Mullerkuchen  aufgesogenen  Stoffe  repräsenürt  werdeo,  ist  die  von  der  Thymusdrüse 
secernirte  Flüssigkeit ,  mehreren  ihrer  Bestandtheile  nach,  den  kohlenstoffigen  Substanzen 
der  Milch  analog.    Die  Ansicht,   dass  der  Kohlenstoff  zum  Alhmen  unumgänglich  nöthig, 
und  diess  Athmen,  abcesehen  von  anderen  Einflüssen,  dem  Leben  und  der  Organisation 
unentbehrlich  sei,  wird   dadurch  sehr  bekräftigt,   dass   sich  der  Kohlenstoff  in  manchen 
Körpern  ablagert,   in  die  er  nicht  von  aussen  eingeführt  worden  sein  kann.    Beispiels- 
weise können  wir  die  Pflanzensaamen  MfUhren,  in  denen  man  entweder  flüssige  oder 
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fette  Oele  oder  auch  Stärke,  Gammi,  Zucker  u.  s.  w.  findet,  die  sämmtlicb  an  Koblen- 
Stoff  reich  sind  und  keinen  Stickstoff  enthalten  So  halten  wir  denn  die  Thymusdrüse 
für  das  Laboratorium,  in  welchem  ftlr  den  Fötus  das  nöthige  Quantum  kohienstofBger 
Materialien  bearbeitet  wird,  da  es  sonst  durchaus  an  diesen  fehlen  würde,  wenn  man 
die  ausnimmt,  weiche  zugleich  mit  den  stickstoffigen  Substanzen  im  Blute  der  Mutter 
eingeführt  und  auf  das  Wachsthum  der  Gewebe  verwendet  werden,  während  die  Leber 
diese  letzteren  Materialien  aus  dem  rückkehrenden  Blutstrome  des  Mutterkuchens  wieder 
ausscheidet,  ehe  dieser  Strom  dem  Herzen  zugeht  Da  das  Blut  in  chemischer  Beziehung 
fast  durchaus  dasselbe  ist,  wie  Fleisch,  und  man  dasselbe  für  die  den  Fötus  im  Uterus 
ernährende  Flüssigkeit  hält,  so  folgt  daraus,  dass  es  die  Ablagerung  von  Fett  im  Fötus 
sehr  wirksam  verhindert,  welche  Substanz  sich  nur  in  Folge  einer  mit  der  Nahrung  ein- 
geführten unverhältnissmässigen  Menge  Kohlenstoff,  so  wie  der  Binathmung  von  Sauer- 
stoff, bilden  kann.  Jeder  in  Form  von  Fett  abgesetzte  Ueberschuss  von  Kohlenstoff  muss 
daher  beim  Fötus  ans  einer  andern  Quelle  stammen,  und  diese  ist  wahrscheinlich  die 
Secretion  der  Thymusdrüse  und  nicht  das  Resultat  der  umgeänderten  Gewebe;  und  da 
jene  Secretion,  welche  sich  in  die  Innominata  ergiesst,  erst  durch  den  Mutterkuchen 
und  dann  mit  der  rttckkehrenden Strömung  durch  die  Leber  gehen  muss,  so  erklärt  sich 
daraus  die  im  Vergleich  mit  dem  Kinde  und  erwachsenen  Personen  bedeutende  Grösse 
jenes  Eingeweides,  ohne  dass  man  anzunehmen  braucht,  es  befinde  sich  in  einem  Zu- 
stande abnormer  Ernährung.  Beim  Fötus  findet  sich ,  unter  übrigens  gleichen  Umständen, 
ein  grösserer  Ueberschuss  von  Kohlenstoff  im  Blute,  als  nach  der  Geburt,  und  der 
Grund  hiervon  ist  darin  zu  suchen,,  dass  in  jenem  Falle  der  Kohlenstoff  weit  weniger 
Gelegenheit  hat,  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden,  als  bei  dem  geborenen  Kinde, 
so  wie  er  auch  dort,  wegen  der  nicht  im  Gange  befindlichen  Hautfunctionen ,  nicht  ent- 
weichen kann.  Wenn  man  daher  ein  vor  der  Geburt  gestorbenes  Kind  öffnet,  so  be- 
merkt man  in  den  Zwischenmuskeiräumen  und  auf  dem  Gesichte  eine  sehr  deutliche  Ab- 
lagerung von  Fett,  und  diess  ist  keineswegs  zwecklos,  sondern  vielmehr  sehr  erspriess- 
licn,  sobald  das  Kind  seine  Existenz  unabhängig  behaupten  und  zugleich  schnell  au  Kör- 
perumfang zunehmen  soll.  Au  dem  Fötus  im  Uterus  bemerken  wir  viele  EigenthUmh*ch- 
keiten,  durch  welche  er  den  Tbieren,  welche  ihren  Winterschlaf  haben,  ähnlich  wird. 
Weder  bei  jenen,  noch  bei  diesen  ist  ein  hoher  (>rad  von  Lebensfähigkeit  oder  ein 
rascher  Wechsel  der  Eiementartheile  wahrzunehmen ,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
dass  der  Respirationsprocess  bei  beiden  träge  ist;  und  die  geringe  Abnützung  der  org^- 
nisirten  Theile  rührt  erstlich  von  dem  Mangel  an  Bewegung  und  dann  von  einer  hinrei- 
chenden Zufuhr  an  den  zur  Respiration  nöthi^a  Stoffen  her.  Beim  Fötus  wird 
wenig  Harnsäure  erzeugt,  weil  diess  Product  davon  abhängt,  dass  die  Lebenskräfte  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  weniger  Widerstand  entgegenseÜBen ,  während  zugleich  das 
Vorhandensein  einer  starken  Quantität  Sauerstoff  im  Körper  auf  eine  ausserordentlich 
starke  Erzeugung  von  Harnsäure  hinwirkt.  Zur  Zeil  der  Geburt  findet  man  gemeiniglich, 
wo  nicht  immer,  in  der  Blase  des  Kindes  eine  gewisse  Menge  Harn,  welche  man  zwar 
kaum  al&  das  nach  und  nach  angehäufte  Product  des  Fötuslebens  im  Uterus  betrachten 
kann,  welche  aber  doch  beweisst,  dass  die  Lebenskraft  und  folglich  die  Ablagerung 
neagebildeter  Stoffe  über  die  zerstörenden  Potenzen  bei  Weitem  das  Uebergewichl  haben. 
Die  eiweissstoffigen  und  gallertstofifigen  Gewebe  liefern  die  Materialien  der  Galle  und  der 
Harnsäure,  welche  sich  aus  den  abgenützten  Geweben  bilden,  die  während  des  Fortganges 
der  zum  Aufbau  des  Körpers  thätigen  Processe  zerstört  werden,  welche  nach  der  Ge- 
burt zugleich  die  verschiedenen  Organe  reproduciren,  und  das  thätige  Princip  ist  in 
beiden  Fällen  der  Sauerstoff. 
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Wie  sicher  sich  die  Phrenologie  ftthlt,  geht  besonders  daraus  hervor,  dass  sie  mit  der 
ezaclen  Experimentalphysiologie  und  vergleichenden  Anatomie  offenen  Krieg  beginnt  und 
ebenso  die  Binwürfe  von  Fhurem  gegen  sie,  auf  Grundlage  von  Viviseetionen  ausgespro- 
eben ,  mit  derselben  Heftigkeit  zurückweiset ,  wie  sie  Jiedemaim'i  bekannte  Yergleiohung 
des  Gehirns  und  der  Intelligenz  bei  Negern  und  BuropSem  als  durchaus  irrig  bezeichnet 
Gegen  FiowreHS  trat  Herr  ton  Sirute ^  gegen  fiedemann  Andreae  Combe  selbst  auf.  — 
Ausser  dieser  Zeitschrift  gab  nun  Sirute  noch  einen  Prodromus  zu  einem  grösseren  W^rke, 
weichen  er  betitelte:  Die  Phrenologie  in  und  ausserhalb  Deutschland.  Br  meint  darin, 
dass  die  Zeit,  die  Phrenologie  zu  ignoriren',  vorüber  sei,  dass  sidtk  jene  Lehre  in  Schu- 
len, Irrenhäuser  (!)  und  Geßingnisse  Bahn  brechen  werde,  wie  in  Schottland,  England 
und  Nordamerika ;  dass  tausendfilHige  Thatsachen  aufgeftinden  seien ,  und  nun  der  phi- 
losophische Geist  sich  bemühe,  die  Entdeckungen  zu  ordnen  und  fOr  die  Praxis  nützlich 
zu  machen.  —  e.  Siruve't  Schrift  soll  dazu  dienen,  die  Phrenologie,  als  schOne  Ent- 
deckung eines  Deutschen,  die  von  dem  deutscheu  Volke  zurückfloh,  wie  viele  andere 
Wissenschaften ,  um  in  England  und  Prankreich  ihre  wahre  Würdigung  zu  erhalten ,  nun 
wieder  in  das  deutsche  Mutterland  zurückzuftihren  und  wieder  unter  uns  heimisch  zu 
machen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Principien,  die  einzelnen  Organe  mit  ihren  Exag- 
gerationen,  deren  Wichtigkeit  ftlr  die  Praxis,  ciie  einzelnen  Erscheinungen  des  Seelenle- 
bens und  die  Widerlegungen  der  gemachten  Binwürfe  dargestellt  —  Somit  schliesst  sich 
dieses  Buch  an  die  in  unserem  vorjährigen  Jahresberichte  erwfihnten  Grundzttge  der 
Phrenologie  von  A.  R.  Noel  an. 

Als  Grundlehren  der  Phrenologie  gelten  folgende  Sätze:  J)  Das  Gehirn  ist  das  Or- 
gan des  Geistes;  es  ist  bei  ieder  Aeusserung  geistiger  Thätigkeit  betheiirgt,  dieselbe  mag 
sieh  auf  die  Denkkräfte  oder  auf  das  GeMbl  beziehen.  1}  Das  Gehirn  wirkt  nicht  als 
SN»  einziges  untrennbares  Organ,  sondern  als  eine  Mehrheit  von  Organen,  die  allerdings 
zu  einem  Ganzen  verbunden  sind .  aber  deren  jedes  zur  Vermittlung  emes  individuellen , 
geistigen  Vermögens  dient  S)  Der  Grad  der  Energie,  mit  welcher  ein  Vermögen  des 
Geistes  wirkt,  oder  die  Kraft  desselben,  entspricht,  unter  übrigens  gleichen  Umständen, 
dem  Verhältnisse  der  Gehimgrösse.  4)  Die  äussere  Oberfläche  des  Schädels  entspricht 
in  der  Regel  der  Oberfläche  des  Gehirns.  5}  Die  Phrenologie  ist  eine  reine  Erfahrungs- 
wissenschaft and  beruht  nur  auf  Beobachtung  von  Thatsachen.  — 

Diese  Grundsätze  der  Phrenologie  haben  aber  vielfache  Gegenrede  in  Deutschland 
erfahren  müssen,  und  man  wollte  dieselben  für  nichts  anderes,  als  Hypothesen  gelten 
lassen.  — 

Diese  Grundsätze  haben  an  Naikam  in  OppenAstm^t  Zeitschrift  enien  geistreichen  und 
gründlichen  Gegner  geftinden,  dessen  sachkundige  Einreden  wenigstens  die  praktischen 
Aerzte  vor  den  Uebergriffen  einer  veralteten  Schädellehre  warnen  dürften.  Er  weisst  die 
Grundsätze  der  Phrenologie  in  folgender  Art  zurück. 

1]  Da  im  Organismus  kein  Punkt  als  gesondert  vom  Ganzen  betrachtet  werden 
kann,  und  da  namentlich  das  Gehirn,  als  Centrum  aller  von  Nerven  dorchwebten  Organe, 
mit  allen  Punkten  in  wesentlicher  Beziehung  und  Lebensaustauschung  steht,  da  also  dem 
Geist  des  Centrum  auch  der  Geist  der  Peripherie  (im  peripherischen  Nervenpole)  gegen- 
über steht,  beide  Pole  aber  identisch  sind  als  Factoren  eines  Produktes,  so  kann  auch 
das  Gehirn  nicht  ausschliesslich  ein  Gonglomerat  von  Organen  sein,  in  denen  die  Details 
des  Geistes  einlogtrt  sind.  — 

t)  Der  von  den  Phrenologen  aufgestellte  zweite  Grundsatz  sei  ein  Muster  von  Ver- 
worrenheit, —  denn  die  Theilbarkeit  der  Seele  sei  nicht  durch  die  phrenologisch-anato 
mische  Theilbarkeit  des  Hirns  darzuthun,  da  die  nattlrlicbe  Eintheilung  des  Hirns  in  ein 
vorderes,  hinteres  und  in  zwei  engverschmolzene  seitliche  Hälften  sich  auch  in  den  Punc- 
tionenpnippeu  abspiegelt  und  bestätigt,  und  wenn  nun  auch  manche  äussere,  ihrer  Lage 
nach  mit  dem  Schädelknochen  in  Berührung  kommende  Gebilde  auf  die  Idee  von  beson- 
deren Organen  geführt  haben,  so  finden  sich  aber  auf  der  Grundfläche  und  im  Inneren 
des  Gehirns  zahlreiche  Gebilde,  welche  mit  dem  betastbaren  Schädel  gar  nicht  in  Berüh- 
rung kommen,  aber  weit  eher  die  Idee  von  besondereti  Seelenorganen  zulassen  können. 
Gegen  diese  Seelentheilbarkeit  spricht  aber  auch  das  Bewusstsein,  wdches  sich  immer 
nur  als  ein  Ich,  eine  Seele  vorstellig  wird.  — 

3)  In  Betreff  des  dritten  phrenologischen  Grundsatzes  heisst  derselbe  nach  Naikan 
nichts  weiter,  als  dass  ein  Ankertau  stärker  sei  als  ein  Hanfdridit,  und  es  ist  ^n  grosser 
Irrthum,  dass  die  Energie  vom  Volumen  abhänge.  —  Die  Stalte,  die  im  Muskel  mit 
dem  Volumen  zunimmt,  lässt  sich  nicht  auf  das  Gehirn  übertragen,  denn  sämmUiche 
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Mesflongen'des  Gehirai  haben  erwiesen,  dass  die  Grinse  und  der  Umfang  aller  Theite  im 
Verhältnisse  zu  ihrer  Energie  ebenso  bedeutend  schwanke,  wie  Grösse  und  Umfang  des 
Menschen  Überhaupt  — 

4}  Der  vierte  Grundsatz  der  Phrenologen  ist  ein  Beispiel,  was  sich  das  Publikum 
aufbinden  lässt,  wenn  es  nur  kühn  und  od  genug  behauptet  wird.  Die  sogen,  phreno» 
logischen  Himorgane  sind  nichts  als  Windungen,  Biegungen,  Höcker  der  Schädelknocbeni 
theils  durch  Muskelansätze,  theils  durch  Ossificationspunkte  veranlasst.  Eine  Correspon- 
denz  zwischen  der  Schädel-  und  HirnoberCläche  findet  factisch  da  nichi  statt,  letztere 
zeigt  conslant  regelmässige  Windungen,  die  dem  Schädel  durchaus  fehlen,  und  nur  im 
späteren  Leben  nehmen  die  Knochen,  immer  aber  durch  Dura  mater  vom  Gehirn  getrennt, 
einige  allgemeine  Eindrücke,  Juga  cerebralia  auf,  die  aber  nur  von  den  obersten  Gren- 
zen des  Cenlralorgans  herrühren.  Diese  meisten  Furchen  sind  übrigens  Räume  für  Ge- 
fässe.  —  So  wie  aber  bei  verschiedenen  Individuen  alle  Knochen  des  Sceletts  variiren, 
so  auch  das  Cranium;  letzteres  entwickelt  sich  nach  allgemeinen  organischen  Gesetzen 
des  gesammten  Knochenlebens  und  nicht  die  englischen  Phrenologen,  sondern  die  „eng« 
liscbe  Krankheit"  —  hat  Gewalt  über  diese  Gesetze  *).  ^- 

Pfaihmn  widerlegt  auch  in  seiner  uns  hier  vorliegenden  Abhandlung  mehre  speoielie 
Behauptungen  des  Herrn  e.  Strute^  namentlich  jene  Sätze,  dass:  1}  wie  der  Organismus 
nicht  aus  einem,  sondern  aus  verschiedenen  Organen  und  Functionen  bestehe,  so  auch 
die  Seele  ihre  besonderen  Organe  verlange;  2)  dass  die  Hirnorgane  mit  den  Geistesföhig- 
keiten  (in  der  Thierreihe)  zunähmen  —  was  natürlich  mit  den  inneren  HirngebUden 
nach  phrenoiogischer  Ansicht  nichts  zu  thun  bat;  —  dass  3)  die  Geisteskräfte  zu-  und 
abnähmen,  je  nachdem  sich  die  Oraane  daflir  vergrösserten  oder  verkleinerten;  4)  dass 
das  Gehirn  aus  einer  Mehrheit  von  Organen  bestehen  mfisse,  da  die  Geisteskräfte  theil- 
weise  ermüden  und  weil  einzelne  ruhen  könnten,  während  andere  noch  stark  und  thätig 
seien.  — 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  der  Autheil,  welchen  der  Geheimerath  MUUr-- 
maifr  zu  Heidelberg  an  der  Phrenologie  nimmt:  derselbe  schreibt  über  die  Bedeutung 
der  Phrenologie  für  die  Strafgesetzgebung,  wornach  die  Verbrechen  einen  tieferen,  orga* 
nischen  Grund  haben  sollen;  bekanntlich  eine  Lehre,  welche  in  England  und  Nordame- 
rika vielfältig  gepredigt  vnrd  (vergleiche  unseren  vorjährigen  Jahresbericht). 

Im  Gegensatze  zu  diesen  hypoth,etisch-phrenologischen  Bestrebungen,  wie  sie  gegen- 
wärtig in  Deutschland  durch  Combe  und  Noel  angeregt  sich  gellend  zu  machen  suchen, 
arbeitet  Cam«  in  Dresden,  trotz  seiner  Widersacher,  ruhig  an  einer  wissenschaftlichen  Be- 
gründung und  praktischen  Ausführung  seiner  Cranioscopie  fort,  die  wenigstens  die  phy- 
siologischen und  comparativ  -  anatomischen  Erfahrungen  fllr  sich  hat  und  hierdurch  bei 
wirklichen  Fachkennem  Eingang  gewinnen  miisste.  Er  liefert  in  seinem  cranioscopischen 
Atlas,  welcher  hellweise  erscheint,  Abbildungen  von  Köpfen,  an  denen  er  seine  phreno- 
logisch -cranioscopischen  Grundsätze  in  Vergleich  mit  dem  Charakter  der  Personen  bringt, 
denen  die  Köpfe  gehören  —  und  wodurch  er  eine  praktische  Bestätigung  seiner  jedenfalls 
festen  Grund  habenden  Theorie  zu  geben  sich  bemühet.  Diesen  Atlas  benutzen  nun  auch 
seine  Widersacher,  die  (ra/Tschen  Epigonen,  um  ihre  Theorie  daran  nachzuweisen,  und 
sie  bedanken  sich  noch  obendrein  für  das  ihnen  dargebotene,  neue  Material.  — 

Wenden  wir  uns  jetzt  über  den  Kanal  und  sehen  wir  uns  um,  was  die  englische 
Literatur  des  verflossenen  Jahres  für  unseren  Gegenstand  darbietet.  Da  treflfen  wir  denn 
wieder  jene  Phrenologie  vom  ächten  Vollblut,  jene  moderne,  englische  Phrenologie, 
welche  sich  mit  dem  mysteriösen  Hesmerismus  copulirt  hat  und  in  dieser  Alliance  die 
wunderbarsten  Geburten  hervorbringt.  Von  Nordamerica  aus  scheint,  soweit  wir  dieses 
Treiben  verfolgen  konnten,  diese  mesmerische  Phrenologie  nach  England  übertragen  zu 
sein,  und  hier  erfahren  wir  denn  nun  sattsam  die  corruptesten  Relationen  im  Gebiete  der 
Moral,  der  Psychologie  und  der  Rechtspflege.  —  Da  für  unser  deutsches  Bewusstsein 
aus  allen  diesen  Erörterungan,  Prätensionen  und  polemischen  Joumalartikeln  der  engli- 
schen Literatur  wenig  Erkleckliches  zu  gewinnen  ist,  indem  man  sich  stets  um  des  Kaisers 
Bart  streitet,  so  werden  wir  hier  die  Leistungen  nur  so  kurz  als  möglich  anführen.  — 
Da  haben  wir  für's  erste  die  Abhandlung,  welche  Atldn$on  in  der  zweiten  Sitzung 


Referent  hat  bei  den  von  ihm  bäufiff  unternommenen  Obductionen  sehr  oft  die  Erfahrung 
machen  können,  dass  flache  Schädel  ohne  hervorstehende  Oberfläche  ein  äusserst  schön 
gebildetes  und  starke  Wülste  zeigendes  Gehirn  einschlössen  und  dass  dieses  Verhältniss 
auch  oft  umgekehrt  Statt  fand.  K 
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der  phrenologtschen  Gesellschaft  Im  Juli  IBM  gelesen  hat.  Der  Mann  zeigt  Vieh  durch- 
gehelids  als  ein  Schwärmer  für  den  Mesmerismus.  Wir  hören  von  ihm  die  grossen  Wahr- 
heiten, dass  jeder  Theil  des  Nervensystems  seine  besondere  Function  habe,  dass  aber, 
wie  Töne  der  Saiten  erst  in  ihrer  richtigen  Verbindung  und  ihrem  Gesammtausdnicke  zu 
Musik  werden,  auch  im  Nervensysteme  durch  sympathisches  Zusammenklingen  aller  be- 
sonderen Functionen  ein  Ganzes  entstehe.  —  Nun  aber  geht  der  Verf.  mit  einem  Sprunge 
weiter,  indem  er  den  Organen  die  einzelnen  Functionen  zutheilt,  sowie  jede  Sailft  ihren 
bestimmten  Ton  hat,  und  da  erfahren  wir  denn,  dass  im  Gehirn  die  Seele  liege  und  dass 
Bewusstsein  und  Willen  Functionen  verschiedener  Gehirntheile  seien.  In  jeder  Thätigkeit 
sei  eine  materielle  Masse  tiberwiegend  über  die  andere  und  durch  den  Mesmerismus  könne 
die  einfache  Thätigkeit  eines  Organs  vermehrt  werden  und  ein  krankheitsähnlicher  Zustand 
entstehen ,  worin  der  Wille  schon  Erleichterung  zu  verschaffen  und  der  Blick  in  die  Func- 
tionen des  Lebens  geworfen  zu  werden  vermöchte.  —  Aefanliche  fernere  Behauptungen 
stellt  der  Verf.  auf,  indem  er  dieselben  an  einen  speziellen  Fall  knüpft  und  von  einer  im 
vorigen  Jahre  beobachteten  Dame  erzählt,  die  in  somnambule  Visionen  gerathen  war. 
.,Die Leute  sind  im  Somnambulismus  Das,  was  sie  sein  sollten  —  und  wozu  die  Erziehung 
sie  nicht  machen  wird^\  sagt  der  Verf.  und  wir  Deutschen  erstaunen  darüber,  dass  der 
Mensch  nur  im  Schlafe  sein  wahres  Sein  repräsentiren  kann.  Die  Dame,  weiche  Aikimon 
sah,  beschrieb  ihm  die  Gehirnregionen  Air  Musculart^raft ;  alles,  was  sie  fQhlle,  sprach 
sie  wahr  und  ernst,  und  A.  schrieb  jedes  Wort  nieder.  Man  soll  gewisse  Kopfetelleu 
während  des  Somnambulismus  drücken  und  die  Leute  werden  während  dieses  Zustandes 
diefenigen  Gefühle  offenbaren,  die  dem  gedrückten  Organe  derselben  mitspn^hen.  — 
So  z.B.  hatte  die  Dame,  correspondirend  mit  dem  Organe,  welches^,  drückte  und  damit 
erregte,  bald  Lust,  Jemanden  durchzuprügein,  bald  Etwas  zu  zerbrechen  etc.,  ein  Trieb, 
der  als  ächlagsucht  verschieden  vom  Zerslörungstriebe  bezeichnet  wird.  A,  konnte  Ca- 
talepsie  erregen,  indem  er  die  entsprechende  Gebirnpotenz  erregte;  er  konnte  tieferen 
ScUaf  bewerkstelligen ,  wenn  er  die  Musculargefühle  (?)  anregte  und  indem  er  die  Hand 
über  diese  Organe  hielt,  erregte  er  die  ganze  Gruppe.  —  Die  Erschöpfung  erregt  Schmerz 
in  den  Muscularkräften  des  Gehirns  und  auch  bei  Ohnmachtgefühl  soll  man  diesen  Schmerz 
fühien;  Lactuca  erregt  Schmerz  im  Gerebellum.  —  Dieses  letztere  ist  nämlich  der  Sitz 
der  Muscularkräfte.  —  Nun  erzählt  A,  einen  anderen  Fall  von  einem  Mädchen ,  dem  der 
Arm  am  Ellbogen  abgenommen  war  und  das  einen  sehr  heftigen  Schmerz  in  demOi^an  der 
tfuscularkrafl  fühlte,  den  A.  dadurch  mässigte,  dass  er  den  Arm  mesmerisirte.  Er  will 
dabei  i>esondere  Schmerzen  dnreh  besondere  Angriffe  erregt  haben.  Gerieth  irgend  eine 
Function  in  Unordnung ,  so  fühlte  sie  einen  Schmerz  im  Centro  des  Gerebellum ,  welcher 
sich  unter  dem  Organ  des  Bewusslseyns  und  hinter  den  Augen  verlor.  War  sie  aber 
überreizt,  hatte  sie  Erregungen  am  Rumpfe,  beugte  sich  dieser,  dann  fühlte  sie,  dass  die 
Finger  der  amputirten  Jland  sich  zusammenzögen*],  und  der  Schmerz  war  dann  in  der 
Seite  des  Gerebellum  und  sdiien  die  Organe  der  Woblthätigkeit  und  Verehrung  zu  affiziren« 
Diese  Punkte  sollen  überhaupt  die  reizbarsten  der  mesmerischen  Thätigkeit  sein.  A.  hat 
gesehen,  dass  die  Muscuiarkräfle  ihre  natürliche  Sprache  führen,  indem  Leute  im  mes- 
merischen Zustande  mit  einer  Hand  zupfen  und  mit  der  andern  den  Nacken  halten, 
woraus  A.  schliesst,  dass  hier  die  Muscularkraft  der  Hand  liege  (!).  Anstrengung  der 
Glieder  erregt  das  Spinalmark;  ein  Tropfen  Wasser  oder  Luft  auf  das  Organ  der  Muscu- 
larthätigkeit  soll  dasselbe  augenblicklich  reduziren.  Fühlt  ein  Patient  nicht,  dass  er  be- 
rührt oder  an  einem  Theile  des  Kopfes  gepresst  wird,  so  empfindet  er,  sobald  man  das 
Muscularorgan  drückt,  hier  oder  an  dem  anderen  Orte  den  Schmerz.  —  Eine  Dame,  die 
im  Mesmerismus  Catalepsie  bekam,  und  schwer  zum  Bewusstsein  zurückzubringen  war, 
konnte  augenblicklich  in  den  normalen  Zustand  zurückgeführt  werden,  wenn  sie  hinter 
den  Ohren  gedrückt  wurde.  —  Ein  Knabe  hatte  im  partiellen,  mesmerischen  Zustande 
Schmerz  im  Muscularorgane ,  während  ein  anderer  Bursche,  der  längere  Zeit  nach  einem 
Paroxysmus,  unter  grossem  Schmerz  im  Gerebellum,  taub  und  stumm  geblieben  war,  beim 
Mesmerisiren  sehr  aufgeregt  wurde,  den  Kopf  gegen  den  Pussboden  stiess  und  Purzel- 
bäume schlug.  A.  legte  seine  Hand  über  das  Gerebellum  und  er  wurde  ruhig;  die  Be- 
rührung anderer  Theile  erregte  ihn  wieder.  In  10  Minuten  hatte  A,  ihn  hörend  und 
sprechend  gemacht.    Der  Bursche  versicherte,   grosse  Erleichterung  gespürt  zu  haben» 


*}  Eine  Beobachrung,  die*  Nervenphyslolog^^n  ohne  alle  mesroerische  Zulhat  recht  deutlich 
erklärt  haben. 
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wenn  ihm  die  Hand  an  den  Hinterkopf  geiegl  worden  sei.  «-^  A.  fUgt  seinen  BrzäUttngen 
die  Versicherung  bei,  dass  er  einen  ganzen  Band  ähnlicher  Beispiele  zu  liefern  vermöchte, 
und  er  spricht  die  kecke  Meinung  aus,  dass  in  der  ganzen  Physiologie  nichts  Klareres  und 
Nachweisbareres  gefunden  werden  könne:  es  hätten  seine  Entdeckungen  die  von  Ch.  Bell 
bestätigt  und  seine  Patienten  hätten  ihm  auch  die  Sphären  des  Nervenlaufes  und  ihrer 
Vereinigung  so  erklärt,  wie  es  durch  anatomische  Thatsachen  bekannt  geworden  wäre. — 

Referent  hat  hier  durch  einen  wesentlichen  Auszug  aus  der  Mittbeilung  des  Herrn 
Aikimonj  welche  derselbe  unter  Anmerkungen  ElUotBon's  in  der  phrenologischen  Gesell- 
schaft vorgetragen,  einen  Beweis  zu  geben  versucht,  wie  weit  wir  in  Deutschland  über 
dem  Interesse  solcher  Hypothesen  und  solcher  Wunderdinge  stehen.  —  Womit  sich  doch 
noch  1843  die  Engländer  ihre  Zeit  vertreiben!  —  Ueberhaupt  hat  der  Ifesmerismus  dort 
eine  Bedeutung  gewonnen ,  die  unserer  wissenschaftlichen  Nüchternheit  eher  spasshaft  als 
wichtig  erscheinen  mag,  dennoch  aber  ein  Zeugniss  giebl,  wie  in  England  das  Unge- 
wöhnliche so  gern  zu  Hause  ist.  —  In  einer  anderen  Nummer  der  Medical  Times  ertheili 
ein  y^Nicodemui^'^  Anleitung  tiber  „The  different  Modes  of  roagnelizing^^  in  einem  Briefe  an 
den  Editor,  und  wir  erfahren  unter  anderen  Dingen  auch,  dass  „die  Wahrheit  noch  Nie- 
mand wisse,  dass  sie  aber  existire",  und,  wie  es  scheint,  fdhrt'  nach  des  Verfassers 
Meinung  der  Weg  dahin  durch  den  mesmerisirenden  Daumen  —  oder  durch  die  Magne- 
tisirmethode  mittelst  des  Blickes,  der  die  Leute  bezaubert  und  vom  Vert  schliesslich 
gegen  den  rohen  Unglauben  verlheidigt  wird.  In  einer  etwas  frtUieren  Nummer  der  Me- 
dieal  Times  (ISO)  begegnen  wir  sogar  von  dem  Wundarzte  Boyion  zu  Wattinglon  einer 
„Sui^eous  Experience  on  Mesmerism*^  wo  ausgesagt  wird,  dass  der  Mesmerismus  das 
Nervensystem  und  die  Verdauung  stärke  und  das  Gemttth  beruhige.  Eine  Person  litt  an 
Ohnmächten  und  B.,  welcher  in  Medical  Times  über  den  Mesmerismus  gelesen  hatte, 
applicirte  denselben  bei  seiner  Patientin.  Diese  hatte  in  24  Stunden  12  Ohnmächten  ge- 
habt, klagte  Über  Schmerz  im  Spinalmarke  und  in  der  Leber,  und  sowohl  Blutegel, 
Canthariden  auf  dem  Rücken  und  Hüftbäder,  als  auch  Sulphur  und  Chinin,  Asa  foetida 
u.  8.  w.  biteben  ohne  allen  Erfolg.  Sie  wurde  mesmerisirt,  verfiel  in  diesen  [Zustand 
nach  &  Minuten  und  wachte  nach  15  Minuten  wieder  auf.  Am  anderen  Tage  wurde  die 
Procedur  wiederholt,  die  Ohnmächten  kamen  in  24  Stunden  nur  6  Mal  wieder  und  ver- 
loren sich  ganz.  Eine  andere  chlorolische  Frau  litt  ebenfalls  an  Ohnmächten  und  wurde 
ebenfalls  curirt,  weshalb  B.  den  Mesmerismus  unbedingt  da  empfiehlt,  wo  keine  Gere- 
brdaffection  zugegen  ist.  Wie  man  diesen  Fall  „a  surgeous  experience**  nennen  kann, 
begreift  Ref.  nicht  recht  — 

Einen  Gentralpunkt  hat  die  Mesmero*Phren<riogie  in  England  durch  ein  neues  Journal 
eiiialten,  welches  sich  als  „The  Zoist-a  Journal  ofCerebral-Physiology  andMesmerism  and 
their  applications  to  Human  Weifare*'  ankündigt —  Dieses  Journal  hat  eine  sehr  tüchtige 
Kritik  in  The  Med-chir.  Rev.  Juli  1843.  p.  268  gefunden.  Jedenfalls  zweifein  auch  wir, 
dass  die  Gerebralphysiologie,  d.h.  im  Sinne  wahrer  Physiologie,  sich  8ber  die  Verbindung 
mit  dem  MesmerismuB  zu  freuen  habe. 

Schon  hat  das  System,  weldies  der  „Zoist"  vertreten  soll,  Ansprüche  auf  die  Me- 
dicin  gemacht;  das  Messer  soll  und  kann  die  lebende  Faser,  ungefühlt  vom  Patienten, 
durchschneiden,  und  wenn  dieses  schon  Resultate  aus  der  Kindheit  der  Wissenschaft  sind, 
so  muss  das  reifere  Alter  jedes  medicinisohe  Wunder  thun  können.  Während  der  Ent- 
zückung, in  schmerzloser  Operation  werden  die  Functionen  geregelt  und  zwar  durch  den 
Willen  des  Menschen,  ein  Resultat,  welches  man  früher  Raserei  genannt  haben  würde. — 

Längere  Mittheilungen  über  den  „Phreno-Hagnetism**  liefert  uns  auch  Nr.  215  der 
Dublin  medical  Press,  wo  ein  Engländer  in  Form  eines  kritischen  Briefes  die  vernünftige 
Ansicht  äussert,  dass  er  alles  gern  zu  glauben  geneigt  sei,  wenn  er  Thatsachen  sähe. 
Trotz  des  kalten  gemässigten  Characters  des  Schreibers  wird  derselbe  doch  sehr  erhitzt, 
wenn  er  von  Mr.  Spencer -Hall  redet,  den  er  unbarmherzig  des  Betruges  anklagt  und 
dieses  durch  Beispiele  belegt  —  Dagegen  aber  finden  wir  in  der  Lancet,  unter  dem 
Titel  „Physiologists  and  Phrenology**  eine  Ansicht  von  Hyiche,  welche  wieder  für  die 
Phrenologie  spricht  und  QaU  nebst  Spumheim  als  keine  gewöhnliche  Physiologen  bezeich- 
net, da  ihre  Weise,  das  Gehirn  zu  seciren,  in  jeder  medizinischen  Schule  angenommen 
sei. —  Eine  der  vernünftigsten  Stimmen  gegen  die  Unfehlbai^eit  der  Phrenologie,  welche 
uns  aus  England  entgegenkommt,  ist  unstreitig  die  des  Herrn  Daeid  Leslie,  welche  in 
Nro.  201  der  Medical  Press  zu  Dublin  laut  wurde.  Derselbe  sagt,  dass  in  den  vielge- 
priesenen Prinzipien  der  Phrenologie  durchaus,  nichts  Neues,  sei,  und  was  man  durch 
Qmll  wisse,  habe  bis  Dato  noch  ibeinen  Fortachritt  erfahren;  alle  Physiologe^  Hessen  die 
Bericht  ftktr  JUelcfit.  Itf».  31 
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Verwandlsrchaft  c^i'iscben  moralischen  KrUften  «nd  den  GeUraftmoilionen  gettan  und  dte 
SeelenSusaerungeti  haben  allerdings  ihr  Centnriorgan  im  Gehirne.  Das  FuDdamcfnl  der 
Phrenologie  sei  aber  die  Hypothese ,  die  durchaus  nicht  erwiesen  ^ttrde ,  nllnilich  die 
Hypothese  von  der  Pluralitftt  der  organischen  Bedingungen  als  ent^rechend  der  PinraKtill 
der  seelischen  Functionen.  LewUe  stdtt  hierauf  folgende  allgemeine  Bedanken  auf.  Oie 
bedeutenden  Theile  des  Cerebrospinaisvstems  seien  nSmlich  so  ziemliirii  oder  gHaafjUt  ven 
dem  phrenologischen  Systeme  ausgeschlossen  und  zwar,  weil  bereits  physMogiache  Ex- 
perimente ihren  realen  Nutzen  und  ihre  unzweUMfaaften  Fnliclionen  erklärt  iiaben.  — Ans 
diesem  Bereiche  phrenologischer  Ermessungen  sind  ausgescMoesee :  CerebeHtun,  Vieriittgel 
und  Spinalchorda ,  also  die  Repräsentanten  der  Bewegung,  des  Sehvermt^gens  und  der 
Respirationsbewegung.  Es  bleiben  also  Mr  die  Phrenologen  nur  die  Heniis|^!kiren ,  in 
welche  sie  alle  Fähigkeiten  des  Denkens  tmd  Gefbhls  localisirt  haben.  —  Mnn  wurde 
aber  durch  direete  Experimente  (Fhutmu)  in  Erfahrung  gebracht,  d»s  TheHe  der  fie- 
tnisphfiren  weggenommen  werden  kdnnen,  otme  das  intetlectueUe  Leben  weiter  zu  aMdren, 
nnd  dass,  wenn  die  Abtragung  der  Bemist^ttren  forlgesetzt  wird,  Geftthie,  WoUen  und 
Intelligenz  nach  und  nach,  aber  immer  gleichmttssig  und  zugMeh  erlösehen;*  es  also  mehr 
als  wahTS(^einlic(h  ist  dass  hier  kein  besonderer  Sitz  Mr  InteHlgeM  wngreaat  sei.  Die 
PhHoeophie  GüWt  besteht  im  Substituiren  der  Multipllcität  dir  physikalische  nnd  psyohisehe 
IdentAÜt;  er  trennt  die  Einheit  der  Seeie,  und  schon  hatte  Peei$  die  Frage  aerfgttworfen, 
ob  die  Existenz  einer  Seele  vereinbar  sei  mit  Trennung  derselben  in  Organe  mit  voll- 
kommen separirten  seelischen  Fähigkeiten.  —  Wo  ist  denn  nun  das  Ofgi^b  der  Seelen- 
Einheit?  Dieses  muss  vorhanden  sein,  wenn  jede  Ponctioo  und  Thttügkeit  ihre  aefMirirte 
LocalitSt  hat  und  da  doch  alle  sogen.  SeelenÄllligkeiten  auf  eine  filuTOit  hin  thitig  isind. 
So  wenig  wie  dieses  Oi^an  hat  aber  noch  ihgend  Jemand  die  andcKren  iphrenologpedien 
Organe  gesehen ;  die  Anatomie  Hess  hier  im  Stich  und  man  nimmt  «eine  Ziifio^ht  feii  «iaer 
anderen  Hypothese ,  zur  Bescbaming  des  Knociiens.  Die  Organe  sollen  an  der  OberQfibfae 
liegen,  das  Craninm  soll  mit  Treue  diese  Organe  abspiegeln,  was  aber  doch  evidetH 
falsch  ist,  und  die  geringste  anatomische  Kenntniss  beweiset,  dass  die  Gebirnolwrfliche 
niemals  tren  an  den  Hervorragongen  des  Schädels  wieder  zu  erkennen  iet.  'Bberiso  jeg- 
licher wissenschaftlicher  Demonstration  unzugänglich  ist  die  phrenologisobe  Hypothese, 
dass  die  Intensität  der  Seelenfomction  dem  Volum  ihres  Organs  proportional  sei  ^^  4airz, 
Attes,  was  die  Phrenolegen  behaupten,  eKistirt  n«r  in  den  pbrendogiscben  GypAttpfidn, 
die  für  die  Hypothese  besondefs  präparirt  sind  und  in  Paris  flir  1  SeMHing  ü  PisÄiDg 
verkauft  werden.  — 

Referent  Irat  Im  Allgemeinen  die  Ansiehten  ran  L$9lie  hifer  hervetgefaobctn  «ald  freuet 
sich,  in  Deutschland  verkChatlen  ib«i  ktanen,  'dass  es  «uch  In  Grossbritaraen  beehPemc*en 
giebt,  die  vemlInMg  ttber  Phrenofegie  feu  ^Aken  verstehen.  Solobe  UobtpdQMe  mnd 
al^er  in  der  englischen  Literatur  Oasen,  umgeben  von  leiten  Steppte  Iphnelbcdogisnher 
OberflächKcbkeit.  Liest  mau  die  imposadten  Reinschriften,  welobe  ^die  ^hraüohigiaohin 
Joumalartikel  Englands  darbieten  und  lässt  man  sieh  hievoD  kMeni.,  m  wM  «Bho*  oft 
genug  angeflih'rt,  einem  langen  Baisennement  ohne  irgend  einlm  Anhbltapünki  '#der  er- 
klecklichen Inhalt  gefolgt  zu  sein.  Zor  Gharacterisik  dieser  Art  votfUläratilr  nUgeoileieh 
folgende  kurze  Auszüge  dienen:  In  Lancei^  M.  3.  Nr.  1.  nerklärt  ^ob.  Mdr <d»BnMhliMg 
der  Erzählung  einer  von  Co$»be  zu  New-Yort:  behandelten  ,jDamh''  nnm  4  Fähren;  iDmk 
widerlegt  die  von  einem  Opponenten  unteif  eschobenen  UebüMreibvlngen  janer  Braäüidig 
und  theilt  der  Wahrheit  gemäss  'mit,  dass  jenes  Kind  nach  einem  6tume  mm  dmä  Heaüter 
sich  den  Schädel  gebrochen  habe  «d  dass,  ohne  Verletzung  derPia  maler,  tdnShleil  des 
oberen  hinteren  Schädels  fortgi^nommen  sei  —  wo  die  Organe  der  fielfaBldabtnng  «nd 
Liebe  zum  Beifall  sich  befinden.  €ömife  vermochte  durch  Auflegen  neilier  Ho»]  Klie^Aialite 
der  Selbstachtung  zu  erregen,  und  als  durch  jene  magnetiaohe  'Hand  ekie  Neigung  sttm 
Schlaf  eintrat,  nahmen  jene  Bewegungen  des  Selbstachtungsorgens  «b  und  die/Aeüos^dtor 
Liebe  zum  Beifall  blieb  allern  thätig.  Auf  richtige  Losung  vdi^gekjgter  Fra^n'sgiHe  i»ler 
Combe's  Hand  bald  das  eine ,  bald  das  andere  Organ,  und  als  die  Fatteotin^bh  (baim  SbibHdBo 
eines  Schreibens  selbst  vergass,  wurden  ihre  befliätigten  Organe  rulig.  —  >BencBselfr.«tft^. 
Dick  schreibt  In  einer  frllherian  Nummer  d.  Lancet  iron  einer  r,MeiiHd  aetiiHi  'of  >tfae  brain  a 
Proof  of  Hind'S  wo  nach  den  Beweissen  gefragt  wird  *kv  Sum^W^  Bohanptaag^  daes  «die 
abnormen  Zustände  derBeeie  im  Gehirn  einen  physikali8chonflr«Bri>faältetov«üMi<e8faaheint, 
so  weit  man  der  Biegrifiaoonfusion  Meistör  werden  kann,: die  Meioilng'fjetMud^^efaClichl^u 
werden,  dass  die  toankinifte  Thätigkieit  ihren  Sitz  in  der  4B6eie  und  mcbi  im  vGeirirfi 
habe.  —    Cine  sehr  aosftlbriicfae  Schrift /von  NmmriMu ,  'mit  einem  füd,  weWmr 
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«prickt,  d«ts  die  Waisheti  der  ganxeo  Welt  jetzt  eDiziffert  sei  —  wip  Deutschea  haben 
gar  niclu  die  Courage,  einen  äbniichen  Tilel  su  schreiben  —  liefert  in  Bezug  auf  die 
grosse  Streitfrage  der  Phrenologie  nur  die  Geschichte  einer  Dame ,  deren  Resultat  kein 
Anderes  iyt»  als  dass  man  bei  geistiger  Aufregung  auch  auf  seinen  [Magen  achten  und 
geistige  Ueberspannung  auch  durch  einige  Pilulae  aperientes  heilen  könne. 

Doeh  genug  dieser  Ueberschweoglichkeit  I  —  Treten  wir  jetzt  zuletzt  noch  dem 
pbreooiogiscAea  Meister  in  England  ^  Hrn.  Combe  etwas  näher ;  dieser  Mann  bat  auch  in 
Deutschiafid  seine  Anhänger  gefunden.  —  Bekanntlich  reiste  Combe,  durch  Nordamerika 
in  dea  Jahren  1838—40  —  und  er  schrieb  darüber  Notes  of  the  United  States  of  North 
Ameriea  during  a  Pfarenologjcal  Visit«  Was  nun  namentlich  den  pbrenologischen  Theil 
dieser  aoMrieanisehen  Beise  betrifft,  so  ist  hierin  Combe  der  Mann,  welcher  durch  das 
Meditipi  der  Phreeologie  auf  die  Menschen  und  die  Humanität  speoulirt.  Es  ist  a  priori 
zo  glauben ,  dass  in  Combe'i  Mittheilungen  viele  Gemeinplätze  sind ,  die  im  Alltagskleido 
niohi  erscheinen  dürften,  aber  in  einer  gefälligen  Frische  erzählt  werden,  denn  Combe 
bleibe  immer  ein  geistreicher  Mann.  Folgende  Schilderung  entwirft  er  von  den  Tempera- 
menten: Sind  Gehirn  und  Lungen  (Brustkasten)  gross,  Abdomen  klein ,  so  ist  damit  das 
Nerventemperament  dargestellt,  begleitet  mit  schönen  Haaren,  schöner  Hautfärbung,  gros- 
ser geistigiir  Aetion,  aber  Aversion  gegen  Muskeltfaätigkeit.  —  Sind  die  Lungen  im  Vor- 
bikniss  zn  gross  Tür  Gehirn  und  Abdomen,  da  ist  das  sanguinische  Temperament  gege- 
ben, begleitei  von  sdiönem  oder  röthiichem  Haar,  blauen  Augen,  harten  Gesichtszügen, 
grosser  Liebe  zur  Muskelthäügkeit  und  geistiger  Action,  und  zwar  mehr  geistiger  Bewe- 
gung als  Denken  und  Studiren. —  Prädominirt  das  Abdomen  Über  Lungen  und  Gehirn,  so 
ist  damit  das  lymphatische  Temperament  gegeben  —  begleitet  von  eckiger  Figur,  dickem, 
schönen  Haar,  sonlä(rig0n  Augen,  ausdruckslosem  Gesicht,  geringer  Cerebralaction  und 
unthätigen»  geistigen  Fähigkeiten.  —  Das  galligte  Temperament  zeigt  markirte  Züge  in 
den  Attsa^inien,  dunkle  Haut  und  Haare,  feste  Muskeln  und  überhaupt  einen  Zustand, 
den  man  in  England  bei  Pferden  „bottom*^  zu  nennen  pflegt!  —  Combe  klassificirte  so* 
gMdi  n^ßh  diesem  Schema  seine  Herren  ZuhOrer.  Unter  10  Personen  soll  sich  in  Ame- 
rica h^bstens  eine  mit  lymphatischem  Temperamente  finden.  —  Dieser  Mann  entspricht 
dann  gewiss  den  Eigenlhümlichkeiten  eines  Neuengländers  mit  seinen  geistigen  und  kör- 
perlioben  TbXtigkeiten ,  von  denen  Caesar  schwerlich  seinen  Ifof  gewählt  haben  würde,  wenn 
erltäimeff|ttmsicb  zu  sehen  wünschte,  welche  fett,  glattköpfig  wären  und  Nachts  schliefen. 

BoMi^m  wird  von  Cofnbe  nach  pbrenologischen  Prinzipien  die  intellectuellsts  Stadt 
Neuenglands  genannt  Die  weiblichen  Köpfe  dort  zeichnen  sich  aus,  durch  schöne  Ent- 
wicklung „morali^her  und  intellectueller  Departements.'^  —  Unter  den  Männern  sind 
ähnliche  Köpfe  ebenfalls  gewöhnlich;  Benevolenz  und  Veneration  sind  häufiger  gross  als 
Gewissenhalligkeit  und  Co$nbe  untersuchte  die  „Elite  der  Stadt.^^  —  Combe's  leidenschaft- 
licher Eifer  macht  seine  Darstellung  oft  sehr  interessant;  so  seine  Erzählung  von  einer 
Sohiffskirehenpredigt,  die  wir  hier  nicht  weiter  heranziehen  dürfen,  wo  es  aber  nicht  au 
einem  Verzeichnss  der  Kopforgane  des  galligt- nervösen  Predigers  fehiL  —  Combe  musste 
aucdb  viele  fCipder  untersuchen  und  er  fand  an  ihren  Köpfen  weniger  Vorsicht  und  mehr 
Selbstaohtung  als  bei  den  schottischen  Kindern,  neben  grosser  AneignungsfähigkeiL  Bei 
grossen  Köpfen  und  kleiner  Brust  empfahl  Combe.  mit  geistiger  Arbeit  einzuhalten.  Von 
den  nordamericanischen  Indianern,  die  nicht  in  der  Sclaverei  leben»  sondern  nur  durch 
Krieg  ipertrieben  sind,  sagt  Combe,  dass  ihr  Gehirn  grosse  Organe  von  Zerstörungstrieb, 
Verschwiegenheit,  Vorsicht,  Selbstachtung,  Festigkeit,  grosser  Wohlthätigkeit,  Gewissen- 
haftigkeii  und  Reflexion  habe  —  was  auch  durch  ihren  natürlichen  Character  gezeigt  werde. 
Das  Gehirn  des  Negers  hat  weniger  Zerstörungstrieb,  Vorsicht,  Selbstachtung,  Festigkeit, 
WohltbStigkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  Bieflexion  als  das  Indianer-Gehirn.  Daher  der  feige 
Sciave  gegen  den  freien  indianischen  Mann.  —  Beide  Völker  jedoch  haben  ein  Gehirn, 
9a  dem  cUe  Organe  der  moralischen  und  intellectuellen  Region  untergeordnet  sind  dem 
Gehirn  der  Anglosachsenra^e  und  daher  die  natürliche  Superiorität  Über  Beide.  — 

Wir  sehen  aus  diesen  kurzen  Mittheilungen,  mit  welcher  Sicherheit  Combe  von  phre« 
nologisohen  Dingen  spricht,  die  ihm  indessen  nicht  so  widerwärtig  stehen,  wie  hundert 
anderen  Phrenologen,  denen  der  gewandte  Cost^s^sebe  Geist  abgeht  —  Dass  Combe 
durch  seine  Hypothesen  verführen  kann,  dürfen  wir  nicht  läugnen,  und  es  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  er  selbst  in  Deutschland,  namentlich  unter  Laien  und  physiologisch« 
sehwaeban  Aerzten  Proselyten  zu  werben  vermaß. 

In  der  französisohen  Literatur  finden  wir  nicht  minder  pbrenologische  Bestrebungen 
mannichfaeber  Art,  obgleich  bei  ihnen  weniger  Neues  aufjgetban  wird  und  die  Ideen  Galls 
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iD  verschiedenen  Tonarten  wiederklingen.  Besonders  bat  sich  im  lefzten  Jahre  F.  Lelmi, 
mödccin  en  chef  de  la  iroisieme  section  de  laSalp^triere,  durch  sein  Rejet  de  I'organolo- 
gie  phronologiqiie  de  Gall  et  de  ses  Successeurs  bemerklieb  gemacht,  ein  Werk,  das  in 
französischen  Blättern  mehrfach  besprochen  und  im  Auszuge  mitgctbeilt  ^urde.  Dieses 
Buch  ist  uns  dadurch  von  grösster  Wichtigkeit  geworden,  dass  es  als  eine  Negation  der 
phrenologischen  Organologie  auftritt,  und  von  einem  Manne  ausgehend ,  welcher  für^  das 
französische  Publikum  ein  bedeutsames  Wort  reden  darf,  —  glauben  wir  dem  Recensen- 
ten  Bourdin,  welcher  dieses  Buch  in  den  Annales  med.  psychol.  etc.  anzeigte,  völlig  bei- 
stimmen zu  können,  dass  Lilui  eine  entschiedene  Wirkung  durch  seine  Aussprüche  ma- 
chen werde*}.  —  LSlui  weissl  nämlich  auf  dem  wissenschaftlichen  Wege  nach,  dass  das 
System  der  Gall'schen  Schädellehre  oder  vielmehr  Phrenologie,  falsch,  unmöglich  und  lä- 
cherlich sei,  und  während  er  hierzu  Motive  aufstellt,  welche  wir  in  Deutschland  schon 
oft  genannt  haben,  weiss  L  aber  so  geistreich  und  schlagend  zu  verfahren,  dass  wir 
diese  Appreciation  als  wesentliche  Ergänzung  des  Examen  de  la  Phrenologie  von  Flourent 
betrachten  möchten.  —  Zwei  Dinge  sind  es ,  welche  Lälui  in  seinen  Buche  zu  entwickeln 
sucht,  „la  premiere,  c^est  qu'ä  Tenvisager  du  point  de  vue  purement  organologique,  tl 
n'est  pas  possible;  la  seconoe,  c'est  quen  lui  accordant,  par  hypoth^se,  cette  sorte  de 
possibilitö,  il  ne  repose  sur  aucune  des  espöces  de  preuves  dont  Gall  pr^lendait  l'ap- 
puyer.''  —  Einmal  ist  die  Unmöglichkeit  dargethan,  weil  die  Gehimorgane  und  Instincte 
auf  der  OberQäche  des  Gehirns  nicht  demonstrirbar  sind ,  ferner  findet  aber  ganz  bestimmt 
nachweisbar  zwischen  Acten  der  Intelligenz  und  der  Gehirnwindungen  keine  CorreUtion 
Statt,  denn  diese  Windungen  sind  so  durchaus  variabel  bei  verschiedenen  Individuen, 
und  selbst  die  beiden  Seiten  der  Hemisphären  entsprechen  sich  bei  einem  und  demsel- 
ben Menschen  nicht,  so  dass  es  also  nach  GalPscner  Theorie  rechte  und  linke  geistige 
Fähigkeiten  geben  müsste.  —  Die»Bxaggerationen,  die  sich  an  den  Phantasiebttsten  und 
Gypsköpfen  berühmter  Männer  finden,  hai Lilui  vortrefflich  benutzt,  um  das  Ridicule  der 
Phrenologie  recht  deutlich  zu  machen.  —  Doch  wie  gesagt,  die  positiven  Grundsätze, 
welche  L.  den  Pbrenologen  entgegenhält,  sind  vortreQIich  benutzt  und  geistreich  demon- 
strirt,  aber  für  uns  nichts  Neues  mehr,  wir  haben  sie  in  Deutschland  schon  selbst  auf- 
gestellt und  tauben  Ohren  gepredigt. 

Von  einer  anderen,  streng  empirisch -experimentalen  Seite  rückte  Flowrent  den 
Pbrenologen  in  die  Flanken.  Er  suchte  in  seinem  „Examen  de  la  Phrenologie,*^  einem  nur 
kleinen  Gelegenbeitsschriftchen ,  als  tüchtiger,  experimentirender  Physiologe  nachzuweisen, 
dass  die  Phrenologie  nicht  nur  anatomisch-physiologisch  sich  unhaltbar  beweise,  sondern 
dass  sie  auch  die  Einheit  der  Intelligenz,  des  persönlichen  Ich,  der  Vernunft,  Freiheit, 
Moral  und  Religion  zerstöre.  Die  Argumente,  welche  F.  dabei  hervorstelll ,  sind  uns  be- 
reits bekannt,  indem  sich  auf  sie  auch  deutsche  Gegner  der  Phrenologie  stützten.  F.  findet 
aber  einen  sehr  heftigen  und  fulminanten  Gegner  in  Casimir  BrouisaiSj  einem  allerdings 
geistreichen ,  aber  in  der  Phrenologie  exaggerirenden  Manne ,  derselbe  stellt  in  einer  ,3^ 
ponse  aux  objections  de  MM.  Flouren$  ei  Leuret  im  Examinateur  alle  die  bekannten  phre- 
nologischen Hypothesen  gegen  jeden  einzelnen  Satz  seines  Gegners  Fhurens^  und  dass  er 
seine  Hypothesen  mit  grossem  Geschick  und  grosser  Gewandtheit  anzuwenden  versteht, 
wird  ihm  gern  zugestanden.  Aber  was  helfen  uns  alle  schönen  Redensarten  und  alle 
Behauptungen,  worin  unter  sogenannter  philosophischer  Staffage  die  guten  Franzosen,  wenn 
sie  nicht  gerade  praktische  Physiologen  und  Operateurs  sind ,  eine  bewunderungswürdige 
Heisterschaft  verrathen?  Die  Sache  selbst  wird  dadurch  nicht  gefördert  —  hierzu  gehö- 
ren: Versuch,  Beobachtung  und  Comparation,  und  Referent  glaubt,  dass  diese  bereits  der 
Phrenologie  GalTt  den  Stab  gebrochen  haben.  — 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass  das  bekannte  Werk  des  auch  in  Deutschland 
persönlich  bekannten  Demangeon^  betitelt:  „Physiologie  intellectuelle  ou  Tesprit  de  Thoni- 
me^S  in  der  dritten  Auflage  erschienen  ist  und  abermals  die  Doctrin  GaWs  vertritt  und 


*)  In  einem  allgemeineren  Sinne  hatte  Lilui  bereits  im  November  1842  der  Academie  des 
Sciences  morales  et  politiques  ein  Memoire  vorgelesen  unter  dem  Titel:  Formule  de  rap- 

ßorts  du  cerveau  k  la  pensee,  worin  er  das  Gehirn  einer  physioloi;isch-psychologischen 
etrachtung  unterwirft,  wie  wir  solche  in  Deutschland  bereits  ähnlich  von  tüchticen  Be- 
obachtern gehört  haben. —  Dass  aber  Ltlui  ein  psychologisch -philosophisch  geoildeter 
Kopf  ist,  geht  aus  seinem  schönen  Aufsätze  f^Phvsiohgie  de  la  Pensee  hervor,  den  er  der 
Academie  vortrug  und  woraus  die  Annales  meoico-psycholoeiques  einen  Auszug  unter 
dem  Titel:  Du  siege  de  Tarne  snivant  les  anolens  gab,  worin  historisch  die  älteren  philo- 
sophischen Beziehungen  zwischen  menschlicher  Organisation  und  der  gedankenhaften 
Thätigkeiten  recht  sachkundig  dargestellt  sind. 
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verkttndet  Bekanaliich  gehört  Dimangeon  zu  den  frühesten  ,,&eclateurs'*  von  Gall:  er 
war  1805  als  Begleiter  des  Ministers  in  Hamburg,  hörte  hier  Gali  und  wurde  von  dessen 
Lehre  entzündet.  —  Oass  1843  die  dritte  Auflage  dieser  Physiologie  inlellectuelle  Döthig 
erachtet  wurde,  zeigt  von  dem  Interesse,  welches  in  Frankreich  diesen  Lehren  gewid- 
met wurde  und  wozu  noch  das  Bestreben  andrer  Phrenologen  durch  die  Bearbeitung 
einer  „Populace  phrenologique''  (M.  Vimout)  viel  beitragen  rausste.  Dass  das  Werk  De- 
mangeon't  vid  Über  Qmlfs  persönliches  Forschen  enlhäil,  lässt  sich  erwarten  und  wir 
linden  namentlich  aus  dem  Jahre  1805  Hittheilungen  über  GalPs  Aufenthalt  in  Berlin,  wo 
er  bekanntlich  die  Gefangenen  phrenologisch  prüfte.  —  Wir  glauben  aber  nicht,  was 
ein  Receosent  dieses  Buches  in  dem  Journal  de  Med.  et  Chirurg,  par  L.  Championniero 
sagt:  Le  livre  est  pouriant  bien  fait  pour  deconcerter  ses  ennemis '  —  wenigstens  wer- 
den wir  in  Deutschland  nicht  dadurch  ,,ausser  Fassung  gebracht  werden.^^  — 

Von  einem  allgemeineren  philosophischen  Standpunkt  greift  Cerise  (Annales  mcdico- 
physiologiques,  Journal  de  TAnatomie,  Physiol.  et  Pathologie  du  Systeme  nerveux)  die 
Anschauungen  über  die  Beziehungen  der  moralischen  und  physischen  Seite  zu  einander 
auf,  indem  er  fragt,  was  verstanden  werde  unter  dem  Einflüsse  der  Moral  auf  die  Phy 
sik  (Organismus)  und  umgekehrt.  —  Diese  Frage  erörtert  er  zu  Gunsten  physiologischer 
und  pathologischer  Aufklärung.  —  Wir  können  der  Darstellung  dieses  Autors  unmöglich 
in  der  hier  erforderlichen  Kürze  folgen,  da  erstere  nicht  ausser  dem  Zusammenhange  der 
ganzen  Argumentation  verständlich  bleiben  würde  und  wir  begnügen  uns  daher  mit  fol* 
genden  Andeutungen.  Die  Systeme  von  Cabanis  nnd  Gall  werden  also  bezeichnet:  ,.Le 
Premier,  pröoccupö  de  T^lement  affectiv,  rapporte  tont  ie  moral  de  Thomme  aux  condi- 
tions  g^n^rales  de  Torganisme;  le  second,  pr^occupö  de  r^lömentintellectuel,  rapporte 
tout  le  moral  aux  oonditions  speciales  de  Fenc^phale.  Cabanis  ne  vit  dans  Tidee  senti- 
mentale que  le  retentissement  sympathique  du  cerveau;  Gall  ne  vit  daos  l'emotions  senti- 
mentales que  le  retentissement  sympathique  des  visceres/^  —  Beide  Principien  werden 
als  Irrthum  bezeichnet,  und  wenn  wir  ein  Resume  der  ferneren  Deduction  geben  dürfen, 
so  ist  dieses  in  folgenden  Sätzen  enthalten:  1)  Es  existirt  ia  den  allgemeinen  Bedingun- 
gen  des  Organismus  eine  praeetablirte  Disposition  zur  lebhaften  Wechselwirkung  mit  den 
Eioflüssen  der  äusseren  moralischen  und  physischen  Welt.  Die  Wünsche  und  Begierden 
sind  der  Ausdruck  dieser  angeborenen  Disposition.  Die  Neigungen  [penchants]  äussern 
sich  durch  die  „^motions  sentimentales^^  die  Bedürfnisse  (besoins)  durch  die  „emotions 
sensuelles.^^  —  t)  Die  „^motions  sensuelles''  hängen  von  den  speziellen  Werkzeugen  ab, 
welche  bestimmt  sind,  den  Eindruck  in  das  sensorielle  Centrum  zu  bringen  und  hier, 
ohne  dass  immer  die  Intelligenz  nothwendig  sei,  zu  reizen.  Die  ömotions  sentimentales 
dagegen  hängen  nur  vom  allgemeinen  Sensorium  ab ,  sind  vage ,  unbestimmt ,  aber  fähig, 
im  Gentro  Eindrücke  zu  machen  und  hier  anzuregen  zu  tumultuarischen ,  ungeordneten 
Innervationsacten,  obgleich  aber  unfähig  hier,  ohne  Einmischung  der  Intelligenz  bestimmt 
zu  werden  und  die  Innervationsacte  zweckmässig  zu  ordnen.  3)  Diese  „Emotion  senti- 
mentale" hört  daher  auf,  ein  vages  und  ungeordnetes  Phaenomen  zu  sein,  wenn  die  Idee 
„de  la  satisfaction'^  sich  damit  verbmdet  und  sie  wieder  hervorruft  und  ihr  einen  bestimm- 
ten Charakter  aufdrückt  4)  Die  Moral  der  Menschen  existirt  nur  durch  das  Zusammenwirken 
der  intellectuellen  und  affectiven  Elemente.  5)  Das  Physische  des  Menschen  besteht  aber 
nur  in  der  Einmischung  eines  dieser  Elemente,  des  afiectiven.  6)  Der  Einfluss  der  Moral 
auf  das  Physische  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  einer  „action  obscure  inaccessible  k 
la  conscience  du  cerveau  sur  lui-m6me  et  sur  les  autres  organes";  sie  ist  vielmehr  die- 
jenige ,  dem  Bewusstsein  zugängliche  Action ,  die  „exerc^e  par  les  idöes  sur  les  emo- 
tions  correspondantes ,  au  moyen  de  Tinnervation  ceröbro-ganglionaire.  7)  Durch  Interven- 
tion der  Idee  in  die  Production  sensueller  oder  „sentimentaler'^  Bewegungen  erfahren  die 
,, Passions"  theils  den  Einfluss  der  Structur  und  Functionsverhältnisse  des  Gehirns,  theils 
den  Einfluss  der  Civilisation  etc. 

Wir  brechen  hier  die  allgemeine  Mittheilung  der  Besuttate  ab,  da  nach  unserem 
Dafürhalten  aus  dem  Wenigen,  welches  hier  mitgetheilt  wurde,  hervorgeht,  dass  aus  den 
Ideen  des  Verfassers  fUr  unsere  Anschauung  kein  besonderer  Anhaltungspunki  zu  ge- 
winnen sei. 

Im  reinen  psychologischen  Gebiete  hat  uns  Roy er4JoUard  ein  „Examen  de  la  doctrine 
de  Maine  de  Biron"  (Annales  m^dico-psychologiquesj  durch  seinen  Sohn  Hippolyle  über- 
geben, angeblich  ein  ungedrucktes  mit  Noten  M.  de  Biron^s  versehenes  Manuscript,  mit 
welchem  das  oben  bezeichnete  Journal  sehr  wichtig  thut.  Der  Baum  gestattet  uns  nicht, 
tiefer  darauf  einzugehen,  da  für  dieMedicin  wenig  Ausbeute  darin  gewonnen  wird  Gerdy, 
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spricht  im  Bull,  de  l'Academie  de  M^d.  über  die  „lolelifgeDoe  aa  nmMiii,  ou  eUe  eslre 
cn  acUon^^  sehr  ausführlich,  aber  in  der  Weise,  welche  die  FraDzosen  in  neuener  ZeU 
„physiologisch"  nennen,  eigentlich  aber  nur  eine  philosophiaohe  Wiederboiung  dea  Be- 
l^annten  mit  ungewöhnlichen  Worten  und  eine  Widerie^ung  achwankender  Anaiehien 
durch  ebenso  schwankende  Behauptungen  ist  Coiämemu  giebt  in  ähnlicher  Weise  eiae 
physiologische  Analyse  des  menschlichen  Verstandes  in  derReYoe  OMd.,  eine  Ahhandhittg, 
welche  auf  Bestimmung  der  Sociöl^  de  Ui<L  de  Paris  gisdniokl,  und  vqa  Laioitr  referirt 
wurde.  —  Wir  vermochten  nichts  Positives  darin  zu  finden,  ebenso  wenig  wie  in  einem 
anderen  Aufsatze  (rerdy'f,  über  die  Phaenomene  des  Verstandes,  wekhea  dia  Annales 
m^dico-psychol.  mittheilten* 

Ueber  den  thierischen  Magnetismus  erhalten  wir  von  deaFsansoaen  einige  Arbeiten, 
die  jedoch  nur  raisonnirender,  allgemeiner  Art  sind  und  uns  keine  B«ie  Thataaobe  liefern. 
Tedrimgarvu  schrieb  eine  „Bsquisse  d*une  Theorie  des  Phönomenes  niagBätt«|nes'' ,  welche 
von  Kühnhoh  zu  Montpellier  ausführlicher  in  „La  CBnique  de  Uentp^er"'  besprochen 
wurde,  und  «ich  besonders  mit  der  Frage  der  „Transpoaitioa  de  sens  de  la  Vue^  mit 
der  „transmission  de  pensee  du  Magnetiseur  au  Magnetis^*^  besohMigt.  ~  Bbealalls  im 
Allgemeinen  ergehl  sich  eine  Arbeit  Ridmrtt  in  den  Annaies  m^dio»»psyeheliogiqttes.  — 
Dagegen  erhielten  wir  ein  voluminöses  Werk  Über  den  anioialiaeben  MagoetisaMis  als 
HeilmUtei  von  il^sMuanl  (Paris  bei  Balliere),  in  dem  dia  tberapealiBehe  Bedeutung  des 
thierischen  Magnetismus  enUiusiastisch  angepriesen  wird  und  viele  Krankengescbichtea 
aufgezeichnet  sind,  welche  als  Belege  den  grössten  Theil  des  Werkes  fUUen.  —  In  der 
englischen  Literatur  finden  wir  Arbeiten  von  Long,  0^ke$  ete.»  die  abar  keiot  besoadern 
factisohe  Aufschlüsse  bieten. 

Nennnngswerth  bleibt  nur  noch  der  in  der  Mainaer  Naluiforsaherversauimlnag  ge- 
haltene Vortrag  OrS^e^t  über  die  Macht  der  Einbtfikuy kraft  in  der  sooialaaotian  Sphäre 
des  Menschen,  eine  Macht,  welche  sowohl  Empfindungen  erregt,  ala  auch  die  durch  aus- 
sere  Brregungsmittel  entstandenen  Empfindungen  dauernd  au  erhaUau  und  bestaudeue 
äussere  Empfindungen  nicht  nur  wieder,  sandem  aueh  ia  veränderter  Grösse  wieder  au 
erregen  vermag.  Die  Einbildungskraft  kann  aber  auch  beaiaadene,  missara  Empfindun- 
gen mit  einander  verbinden  und  im  Werden  begriffeae,  von  Ausaaa  veraniasste  Btepfio- 
düngen  unterdrücken.    Dieses  der  Inhalt  jener  auch  durah  Baispielaarlabai^neaAnaiohteB. 


Für  die  Anihrepologie  ^  insofern  sie  der  Naturforadiung  angehört,  ist  hier  nur  Wenir 
ges  aufzuzeichnen.  Ausser  Bimbamm's  Lehrbuch  der  Aathropabgie,  welohas  übrigens 
schon  1842  ersehien  und  eigentlich  nur  ein  Abrisa  der  Physiologie  uad  Psyehologie  ist, 
und  ausser  einer  von  Bd»ard$  herrührenden  Skizze,  des  gegenwärtigeQ  Zustandea  der 
Naturgeschichte  des  Menschen,  worin  nur  der  Wunaeh  liegt ,  dass  su  einer  Gesehiehte 
der  Varietäten  des  Menschengeschlechts  in  einigen  Jahren  die  genüffendea  Matariaüen  vor- 
banden  seiu  möchten  —  finden  wir  im  Edinburgh  new  pUlos.  Journal  Betrachtungen  von 
Bradford  Über  den  Ursprung  und  die  Geschichte  der  rothenlfoaschenra9e,  die  unter  ver- 
schiedenen Abänderungen  physisch  von  Etrorien,  Aegyptea,  Madagaafcar,  dem  altaa  Sey- 
thien,  der  Mongolei,  China,  Hindostan,  Maiacca,  Polynesien  bis  aaeh  Ameriea  verfolgt 
werden  können,  also  ein  ursprünglicher  civilisirter  Zweig  der  Meaaohenepeeies  gewesen 
sein  soll.  In  demselben  Journale  macht  Morton  Bemerkungen  über  die  altea  Peruaner, 
von  denen  D^Orbigng  vermuthet,  dass  sie  die  wirkliehea  Vorfahren  der  Inka-FaniUe  setea, 
obgleich  dann  die  Frage  entstünde,  warum  die  Inkas  nicht  den  Gebraaeh,  die  SobMel 
zu  deformiren,  beibehalten  hätten.  —  BolUmff  beschrieb  in  tfae  Anads  and  Magazine  of 
Nat.  History  zwei  peruanische  Mumien,  deren  Schädel  Oegeastaad  euittr  besonderen  Frage 
wurden  und  wo  Owen  die  eigenthümliche  Schädelgestalt  voa  eiaem  künstlichen  Drucke 
herleitete.    Das  Nähere  darüber  in  Froriep's  Notizen  Jan.  184S.  Nr.  UOl  — 

Hiermit  beschliesst  Befereat  seinen  diessjährigen  Bericht  und  wem  er  die  Leistun- 
gen in  den  Gebieten,  welche  hier  vorliegen,  nochmals  im  AUgeoieiaea  ttbertiliakt,  so 
möchte  er  das  Urtheil  wagen,  dass  in  jenen  Leistungen  mehr  Pfarasedegie  als  Substanz 
geliefert  sei  und  es  schwer  sein  möchte,  irgend  ein  neues,  positives' Factum  als  letstjähri- 
gen  wissenschaftlichen  Gewinn  zu  bezeichnen. 
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ProfesBor  Dr.  ALBERS  in  BONN. 


Allgemeine  Werlie  ober  patMo|(ifche  Anatomie. 


Jui.  Vofßl:  Icones  hasiologiae  paibologicae.  Ei^ 
lauteruDgstafeln  zur  pathologischen  Histologie. 
Leipzig  1^44. 

Gottl.  Gluge:  Atlas  der  pathologischen  Anato- 
mie, oder  bildliche  Darstellung  und  Erläute- 
rung der  vorzüglichsten  krankhaften  Verän- 
derungen der  Organe  u.  Gewehr  des  mensch- 
lichen Körpers.  Jena  1843.  Es  sind  Z  Liefer. 
erschienen. 

Alhtt:  Atlas  der  pathologischen  Anatomie.  21te 
Lieferung. 

tUUiamtky:  Handbuch  der  pathologischen  Ana- 
tomie. Bd.  IL  HfL  4. 


PiffiM:  Annales  de  i* Anatomie  et  de  ia  Physio- 
logie pathologique. 

Rayer:  Archives  de  la  Pathologie  comparöe. 

H,  Ehrmann:  Observations  d'Anatomie  patholo- 
gique accompagn^es  de  Phistoire  des  maladies 
qui  s'y  rattachent.  Premiere  Tascicule.  Stras- 
bourg 184tb  Avec  cinque  planches  lithosr. 

Joan.  Casorati:  de  anatomes  pathologicae  abusu. 
Ticini  Regii  1848. 

H,  Venoey:  Handbock  der  ziektekundige  Ont- 
ieedkunde.  Erste  Stuk  of  algemeene  ziekte- 
kundige Ontleedkunde.  Schoonhoven  by  yan 
Nooten  1848.  84  Seiten. 


Das  Anziehendste  einer  Wissenschaft  ist  nicht  allein  ihr  Inhalt,  sondern  aoch  die 
fortdauernde  und  vielseitige  Bewegung  zu  ihrer  Förderung.  Das  ist  der  Reiz,  welchen 
eben  jetzt  das  Feld  der  pathologischen  Anatomie  gewährt.  In  ihm  ist  alles  Bewegung, 
und  selbst  die  bekanntesten  Materien,  deren  Abschloss  man  längst  als  festgestellt  glaubte, 
bieten  neue  Seiten,  von  denen  man,  sind  sie  erst  erforscht,  Einsicht  in  ihr  Inneres  er- 
warten darf.  Es  ist  von  besonderer  Anziehung  in  dem  Felde  der  Naturforschung,  zu 
sehen,  wie  der  Uebergang  von  den  einzelnen  Thatsachen  zu  dem  allgemeinen  Gesetz- 
lichen in  denselben  mehr  und  mehr  angebahnt  und  endlich  unter  einer  allgemeinen 
TheHnahtte  das  widerstrebende  und  zerstreuende  Einzelne  bewältigt  wird.  Eine  solche 
Bewegung  hatte  die  Bearbeitung  der  patholo^ohen  Anatomie  im  Jahre  184S. 
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Lange  Zeit,  fast  ein  Jahrhundert,  war  dem  Studium  des  Einzelnen  vorzugsweise  ge- 
widmet, das  mit  den  Beobachtungen  Benetimi^M  begann,  in  denen  Bonmei^s  und  Margagni^s 
vorherrscht,  und  selbst  in  denen  BuiUieUj  WuUer\  OUo'$,  Lob$iein^$  noch  vorhanden  ist, 
bis  endlich  vor  einem  Jahrzehnt  das  (Studium  der  allgemeinen  pathologischen  Anatomie 
den  ersten  Grund  zu  einer  feinern  Kenntnis»  der  pathologisch -anatomischen  Elemente 
gewann.  Die  Uebergänge  dazu  finden  wir  in  den  Werken  Biekai^s^  Andraff^  CanwMs^ 
Oiio's.  Die  ersten  Anfänge  für  die  mikroscopische  Untersuchung  der  Gewebe  lieferten 
liowship  und  Mayer  i  ihnen  schlössen  sich  die  Leistungen  Frariep^s,  MüUer'^i^  Giuge% 
ßngets  und  vieler  Anderer  an.  Nach  vieimitigen  Bemühungen  in  den  einzelnen  Gebieten 
der  allgemeinen  pathologischen  Anatomie  bringt  das  Jahr  I84S  eine  vollständige  Darlegung 
der  mikroscopischen  pathologischen  Gewebe  von  J.  Vogel,  Das  Werk  sieht  noch  nicht 
über  der  Materie,  die  es  behandelt,  das  Einzelne  beengt  noch  zu  sehr  das  Allgemeine, 
welches  es  herausstellen  soU,  es  giebt  den  deutlichsten  Beweis,  wie  viel  Unsicheres 
noch  hier  vorhanden  ist,  aber  es  hat  das  grosse  Verdienst,  zuerst  der  mikroscopischen 
pathologischen  Anatomie  eine  festere  Grundlase  zu  gewähren.  Dabei  wird  man  auch 
die  grosse  MlUie  der  Forschung  anerkennen,  das  aufrichtige  Streben  nach  Wahrheit  wür- 
digen, welches  dieses  Werk  so  auffaflend  .uild  anspruchslos  zur  Schau  trägt  Es  will 
nicht  weiter  als  es  kann;  und  giebt  uns  deshalb  auch  das  treueste  Bild  von  dem  gegen- 
wärtigen Stande  jener  Wissenschaft,  die  es  zuerst  in  Wahrem  und  ZweifeUiaftem  vollständig 
umfasst  und  in  seinen  GrundzQgen  feststellt.  Es  wird  keine  Trrthümer  verbreiten,  wohl 
aber  der  Wahrheit  fiSrderlich  sein,  —  indem  es  nie  Zweifelhaftes  mit  ungebührlicher 
Sicherheit  für  Wahres  ausgiebL 

VogeFs  Werk  umfasst  zwei  Theile,  einen  allgemeinen,  welcher  die  Veränderungen 
der  Gewebe  iMch  den  Krankbeitszusläadan,  Eolaünduagr  Marksöhwamm  «.  ^  w.  dar- 
legt, und  einen  speziellen,  welcher  die  mifcroscopiscben  Veränderungen  der  Organe 
durch  die  Krankheit  vorführt  Freilich  ist  die  Reihe  der  letzten  lange  noch  nicht  voll- 
ständig; indess  fehlt  kein  grosses  Ofgem.  WoU  Wtte  min  wünschen  können,  dass  die 
Excreta  mehr  gewürdigt  worded  wären.  — 

Gerne  begegnet  man  auch  GoiiUeb  Qluge^s  Atlas  der  pathologischen  Anatomie.  Der 
Verfasser  verspricht  in  der  Vorrede  jährlich  vier  Hefte  von  diesem  Atlas  zu  liefern  und 
das  ganze  Werk  mit  SO  Lieferungen  zu  schliessen.  Jede  Lieferung  enthält  fünf  Tafein 
und  8 — 9  Bogen  Text  in  Folio.  Giuge  glaubt,  ein  Werk  bildlicher  Darstellungen  mit 
gleichzeitigen  mikroscopischen  Untersocbu/tgen  s^i  ein  Bedürfnlss  der  Zeit  Nachdem 
Deutschland,  England  und  Frankreich  mehr  als  ein  derartiges  Werk  aubuweisen  hat,  so 
weiss  ich  nicht,  ob  man  das  Bedürfniss  ebeaso  erkennt,  wie  der  Verfasser.  Dem  Texte, 
worin  man  vielem  Guien  begegnet,  wird  man  gerne  alle  Anerkennung  der  eifrigen  eige- 
nen Forschung  widerfahren  lassen,  aber  mit  Bedauern  sehen,  dass  der  Verf.  den  deut- 
schen Forschungen  der  letaten  iabre  eigatttKoh  ganz  fremd  iai,*  wodurch  sein  Text  lücken- 
haft, und  hinler  den  Forderungen  der  neueren  Zeit  geblieben  ist  Die  Tafeln  aber  sind 
wahrlich  keine  Meisterwerke,  Wie  sie  der  Verf.  in  der  Vorrede  vereprioht;  Deutschland 
hat  viel  bessere  aufzuweisen  als  diese  sHid.  Leider  moss  Ref.  gef^tehen,  nach  dem  ihm 
zugekommenen  Exemplar,  dass  er  weder  die  natürliche  Darstellung  des  kranken  Theils, 
noch  die  ihm  beigefügieo  Elemente  hat  erkennen  können.  Von  den  Markschwamm -Kör 
pereben,  von  deb  Fetlbläschen  und  Tropfen  in  der  Stearose  der  Leber  ist  nichts  zu 
erkennen.  Das  schreiende  Colorit  kann  nur  durch  Fäulniss  beeinträchtigten  Geweben 
angehören;  selbst  die  UnlersuchungfO,  welche  Ginge  bereits  in  den  Abbildungen  zu  den 
Abbandlungen  der  OeSenllichkeit  übergeben  bat,  sind  in  ihren  mikroscopisohen  Ergeb* 
nissen  nicht  erkennbar:  leh  meine  die  Aussch wizungskörperchen ,  und  die  Ergebsisse 
der  Himerweiobung.  Da  diese  Abbildungeu  mcht  denen,  welche  Crmeeükier,  WUHäms 
und  Cunwell  geliefert  haben,  an  die  Seite  gesetzt  werden  können,  so  werden  sie 
wenig  dazu  beitragen,  die  pathologische  Anatomie  zu  fbrdern,  und  dem  Auslande  vor 
den  deutschen  Leistungen  Achtung  eiiizuflössen.  Dass  aber  Deutsehland  Besseres  liefern 
kann,  davon  geben  d«*s  Ref.  Atlas  deutlichen  Beweis;  nicht  minder  die  Acta  Academiae 
naturae  cunosorum.  Die  erschienenen  drei  Lieferungen  enthalten  Markschwamm ,  Stea- 
rose, G««nfirHeni)  «senilis,  Lungenentzündung,  LeberentzUndung,  Steatom,  Osteophyton, 
Melaiutse,  Vrrkiiöchrrung  der  Arterien«  Stearose  der  Leber.  An  eine  systematische  Ord- 
nxinii  ist  snmii  nii-hl  gedacht;  das  Werk  kann  so  viel  geben  als  es  will.  Uebrigena 
hält  dt*r  V^Tf.  den  klininctien  Standpunkt  flir  die  Bearbeitung  der  pathologischen  Anato- 
mie für  den  hesteu,  und  darin  stimmt  ihm  Ref.  bei;  hätte  aber  ftlr  diesen  Zweck ^ga* 
wünscht,  dass  eine  nähere  Anlehnung,  oder  VerknU^ung  der  Symptome  mit  dem  Ifeicbao* 
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befand  9  und  eioe  genauere  Beaohtirog  der  Umbildungen  des  krankhaft  Verbildelen  hier 
gegebe»  wäre,  weil  dadaroh  erst  die  klinische  Bearbeitung  der  pathologischen  ^nalomie 
vollendet  wird. 

Von  Alhenf  Atlas  der  pathologischen  Anatomie  erschien  di^  21te  Lieferung,  welche 
Abbildungen  über  das  einfache  Magengeschwür  und  den  Hagen-Markschwamm  enthält, 
und  womit  die  vierte  Abtheilung  des  Werkes,  die  Krankheiten  des  Unterleibs,  in  der 
Darstellung  beginnen.  Der  Schiuss  der  Sten  Abtheilung  soll  in  den  nächsten  Liefenm* 
gen  gebracht  werden.  —  Auch  diese  Lieferung  besteht  ganz  aus  Originalabbildungen, 
und  beurkundet,  dass  die  Bearbeitung  des  vi^erkes,  welches  anfanglich  viele  Gopieen 
und  wenige  Originale  enthalten  sollte,  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  ganz  andere  geworden  ist. 

Von  Roküan9kff$  Handbuch  erschien  zweiten  Bandes  viertes  Heft;  die  zwei  näch- 
sten Helle  scbliessen  diesen  Band.  —  Von  dem  Bulletin  de  la  Society  d'Anatomie  palho- 
logique  erschien  die  zweite  Auflage  bis  zum  9ten  Jahrgang.  Ein  neues  Journal,  das  vor- 
zugsweise der  path<riogischen  Anatomie  gewidmet  ist,  erschien  in  Paris  seit  Ende  1842 
von  Pigne:    Annales  de  TAnatomie  et  de  la  Physiologie  pathologique. 

Auch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  vergleichende  pathologische  Anatomie  last  in  allen 
Ländern  mehr  und  mehr  Geltung  und  mehr  Bearbeiter  gewinnt.  Von  den  deutschen 
Bearbeitern  nad  in  den  früheren  Jahrgängen  dieses  Berichts  bereits  mehrere  genannt; 
unter  den  französischen  Aerzten  ist  zu  nennen:  Ray  er  ^  Archiven«  de  la  Pathologie  com- 
par^.  Diese  Zeitschrift  enthält  neben  eigenen  Arbeiten  Uebersetzungen  vorzüglich  deuU 
scher  Abhandlungen.  Beide  Zeitschriften  können  der  Wissenschaft  höchst  iörderlieh 
werden.  Während  Deutsche  und  Engländer  ihre  Bemühungen  vorzugsweise  der  mikro- 
scopischen  Anatomie  zuwenden,  bleiben  die  Franzosen  noch  bei  der  Forschung  in  dem 
Gebiete  der  gröbern  Anatomie  stehen,  und  halten  sich  so  hinter  den  Bewegungen  der 
Zeit  in  diesem  Gebiete.  Die  chemischen  und  mikroscopischen  Forschungen,  welche  in 
Deutschland  und  England  der  in  Rede  stehenden  Wissenschaft  neues  Leben  gaben,  sind 
in  Frankreich  noch  nicht  für  dieselbe  verwendet  worden.  Treffliche  Darstellungen  über 
mehrere  Krankheiten  giebt  das  in  Strasburg  1843  erschienene  Werk  von  Ehrmamn. 

[Der  vorliegende  erste  Theil  von  Verweg's  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie 
enthält  die  allgemeine  pathologische  Anatomie  und  handelt  1)  tkber  Aufhören  des  Lebens; 
Veränderungen  nach  dem  Tode  nach  physischen  und  chemischen  Gesetzen.  2)  Ueber 
Veränderungen  in  den  physischen  Formelementen  des  Körpers:  über  Chylus,  Lymphe, 
Veränderungen  des  Blutes  in  der  Quantität  und  Qualität.  3)  Ueber  Veränderungen  in 
den  fasten  Tbeilen:  Entzündung,  Hypertrophie,  mangelhafte  Ernährung,  Reproduction, 
Formveränderungen  der  organischen  Gewebe.  4)  Veränderungen  in  den  einfachen  Se* 
cretionen:  übermässige  Gasentwicklung,  Secretion  von  Serum,  von  Schleim,  von  Fett, 
von  Farbestoff,  von  erdartigen  Theilen;  über  verminderte  Secretion.  5)  Ueber  Bildung 
krankhafter  Erzeugnisse:  a)  über  einfache  Krankbeitserzeugnisse ;  b)  über  organisirte 
Krankheitserzeugnisse.  Zerstörungsprozess  derselben.  Die  kurze  Angabe  des  lohaUs 
möge  genügen,  um  zugleich  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  dieser  pathologischen 
Anatomie  darzuthun.  Verweg  zeigt  sich  mit  den  neusten  Fortschritten  der  Medizin  voU- 
kommen  bekannt  und  hat  auch  auf  die  mikroscopischen  Verhältnisse  gehörig  Bücksieht 
genommen.    Sebastian]. 

Auch  in  Italien  erschienen  mehrere  Schriften  über  unsere  Lehrzweig.  Ich  nenne 
als  ausgezeichnet  Comelioni's  Opusculo  solle  non  infiammabilita  della  membrana  interna 
dei  vasi  arteriosi  e  venosi.    Pavia  1843. 

Ueber  200  Abbandlungen  in  Zeitschriften  zeigen  eine  allgemeine  Theilnahme  in 
der  vielfachen  Bearbeitung  anatomisch  pathologischer  Gegenstände,  und  liefern  eben 
bierin  den  Beweis,  dass  die  grosse  Masse  der  bessern  Aerzte  die  Wichtigkeit  der  patho- 
logischen  Anatomie  für  die  praktische  Medizin  hinreichend  erkannt  bat;  und  Stimmen, 
welche  gegen  den  Hissbrauoh  in'  der  Anwendung  einer  Doctrin  waren ,  die  noch  lange 
nicht  genug  gekannt  und  ausgebreitet  ist,  wie  die  CaeoraWe^  de  anatomes  path<rfa- 
gicae  abusu.  Ticini  Begii  1843.,  zeigen,  dass  sie  den  Gegenstand  nicht  kennen,  wel-- 
eben  sie  behandeln.  Es  bringt  auch  diese  Scbrift  nichts  Neues,  wohl  aber  eine  grosse 
Reihe  von  falsch  gedeuteten  Thatsachen  und  Lebren.  Sie  wird  verhallen,  trotz  dem» 
dass  sie  unter  Pam**a's  Anspielen  erschienen  ist  Die  Warnung,  dass  die  pathologische 
Anatomie  leicht  zu  einer  Wissenschaft  der  Todlen  werden  könne,  ist  den  Bemübungen 
unserer  Tage  nicht  vorzuhalten,  welche  alle  dahin  streben,  die  bisher  als  todt  betrachte- 
ten Bildungen  durch  den  Nachweis  der  ihnen  vorangebenden  Krankheitszustände  zu 
beleben.    Dieses  ist  allein  der  Charakter  der  neuem  pathologisobeft  Anatomie,  die  sich 
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den  BemtthuDgen  der  Voreeit  hierin  gerade  zo  entgegeogesetst  verhSit  Nur  dareh  die 
AoerkeDouDg  des  kranken  Lebens  in  der  pathoiogischen  Bildung  ligt  der  Werth  der 
pathologischen  Anatomie  für  den  praktischen  Arzt 

Erfreulich  ist  es,  dass  auf  den  Universitäten  des  österreichischen  Staates,  in  Prag, 
Pesth,  neue  Lehrstühle  für  pathologische  Anatomie  errichte!  wurden,  wie  in  Wien  Itegsi 
einer  gegründet  war.  In  Prankreich,  Belgien,  England  und  Italien  besitzen  die  me- 
dizinischen Facultfiten  diesen  jetzt  unerlässlioh  gewordenen  Lehrstuhl,  nur  die  preusei« 
sehen  Universitäten  haben  noch  keinen  aubuweisen,  und  stellen  sich  hierin  hinter  den 
Fortschritten  der  Zeit. 

Geschichte  der  pathologischen  Anatooiie« 

Die  pathologfsche  Anatomie  hat  eine  Geschichte,  indem  sie  endlich  zu  einer  selbst* 
ständigen  Wissenschaft  erhoben  ist  Den  Entwickelungsgang  derselben,  besonders,  wie 
sich  derselbe  in  den  letzten  50  Jahren  gestaltete,  zu  kennen,  ist  anziehend.  Die  franzö- 
sische Medizin,  welche  in  der  Bearbeitung  und  Förderung  der  pathologischen  Anatomie 
so  gern  ihren  Rahm  sucht,  hat  bereits  Arbeiten  erhalten,  welche  dieser  Anforderung  zu 
entsprechen  sich  zur  Aufgabe  machten.  Saw:eroU0  und  Rayer  haben  die  LOsung  derseU 
ben  versucht.  Einen  neuen  Versuch  giebt  Cruteilkier  in  den  ersten  Heften  von  Pigm^s 
Annales.  Nach  diesem  Fachkenner  beginnt  die  Bntwickelung  der  pathologiscfaen  Anato- 
mie mit  Hifkpoeruies ,  und  hat  alle  Schicksale  mit  durchlebt,  welche  der  Medizin  über^ 
haupt  zu  Theil  wurden.    Es  werden  folgende  Epochen  festgestellt: 

1)  Zeit  des  Hippocraies.    Mangel  der  Thalsachen:  Humoral  -  pathologische  Anatomie. 

S)  Zeit  der  Methodisten  und  Oalmi's:  die  Wissenschaft  besitzt  nur  eine  kleine  Anzahl 
von  Thatsachen  aus  der  Alexandrinischen  Schule,  aber  ein  unverkennbares  Streben,  die 
Krankheiten  auf  ihren  eigentlichen  Sitz  zurUckzuftlhren. 

3)  Zeit  des  Sehenh's,  Bonnei^s,  Morgagni  t.  Sammlungen  pathologisch -anatomischer 
Thatsachen,  spezielle  Abhandlungen,  welche  sich  zum  Ziele  setzten,  den  Sitz,  die  Ursachen 
und  die  Behandlung  der  Krankheiten  durch  die  Leichenöflhungen  zu  erhellen.  Durch 
die  genaue  Beschreibung  der  Entartungen  der  Organe  näherte  man  sich  der  wirklichen 
Geschichte  der  Krankheit. 

4]  Die  pathologische  Anatomie  zum  Rang  einer  selbstständigen  Wissenschaft  erho- 
ben: die  Entartungen  der  Organe  werden  einander  gegenübergestellt,  systematisch  ein- 
getheilt,  erhalten  neue  Namen,  und  erscheinen  unabhängig  von  den  Symptomen  am  Kran* 
kenbette.    (Smler)^  Bickui^  Dupwfire»^  Laennec,  MeekeL 

5)  Die  letzte,  jetzt  in  der  Bntwickelung  begriffene  Zeit,  könnte  man  die  pathologi- 
sche Anatomie  der  Gewebe  nennen,  indem  man  nach  deren  Aufhellung  vorzugsweise 
strebt. 

Man  sieht,  CruteUhier  bezeichnet  hier  den  Entwickelungsgang  der  pathologischen 
Anatomie  Prankreichs,  nicht  den  Gang,  welchen  die  Wissenschaft  in  Europa  nahm.  Hätte 
er  diesen  im  Auge  behalten,  so  würde  er  in  der  letzten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr^ 
hunderts  eine  historische  Bearbeitungsweise  dieser  Wissenschaft  vorherrschend ,  und  seit 
20  Jahren  eine  klinische  Bichtung  derselben  unverkennbar  vorgefunden  haben,  die  auch 
dieser  in  Bede  stehenden  Wissenschaft  altein  die  Stellung  unter  den  ärztlichen  Lehr- 
zweigen sichern  wird.  In  der  Darstellung  selbst  bemerkt  man  eine  unzulängliche  Kennt* 
niss  der  Literatur.  Es  Ist  das  Verdienst  Dupugiren's,  welchem  Cruveilkier  gerne  deu 
ganzen  Impuls  zuwenden  möchte,  den  die  pathologische  Anatomie  in  neuerer  Zeit  in 
Frankreich  bekam,  über  die  Verdienste  Pinefs  und  Bieha^s  zu  sehr  hervorgehoben. 
Von  der  pathologischen  Anatomie  in  Deutschland,  wie  sie  sich  durch  Hmtter,  Meckei  den 
altem,  iWalter  und  mehrere  andere  gestaltete,  kennt  Cruveilkier  gar  nichts.  Er  weiss 
noch  nicht,  welche  Bichtung  die  pathologische  Anatomie  in  Franl^s  und  ReiP$  Schule 
nahm.  Er  kennt  nicht  jene  zahlreiche  Männerschaar,  welche  in  neuester  Zeit  so  vielseiUg 
thätig  fitr  diese  Wissenschaft  war,  und  so  sind  ihm  die  Namen  des  jungem  Meekel, 
OUo^t  nur  Namen,  denen  er  nicht  die  richtige  Stellung  in  der  deutschen  Wissenschaft  zu 
geben  weiss.  Es  wird  der  Darsteller  nicht  inne,  dass  der  Entwickelungsgang  der  deut- 
schen pathologischen  Anatomie  ein  anderer  war,  als  der  der  franztf sehen ,  und  es  rächt 
sich  in  dieser  Darstellung  die  Unkenntniss  der  deutschen  Leistungen. 

Der  zweite  Theil  von  OUo'b  Lehrbuch,  bemerkt  Crueeilkier,  ist  nicht  erschienen, 
weil  der  Tod  den  Verf.  hinwegnahm.  Wohl  uns,  dass  wir  den  rüstigen  Forscher  ächter 
deutscher  Art  noch  unter  uns  thät(g  wissen ! 
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Patkologifche  Leiehenöffanren;  Anfbewahrang  pathologischer 

Präparate. 

C^WSpoii:Melhodussection6scadayerumscopo  1  Weih  im  Prov.  med.  Journ.  1841  Septr.  Nrö.Zl 

pathoIoKico  instituendi.    Pragae  1848.  1  Sharplest:  London  med.  6az.  1848.  Januar. 

JHsne  in  der  Gazette  des  Höpiteaux  1848.  | 

Eine  Anweisung  zu  pathologischen  Leichenöffnungen  ist  ein  nicht  zu  verachtender 
Abschnitt  der  pathologischen  Anatomie,  da  man  durch  Vernachllissigung  der  fUr  den  ein- 
seinen  Fall  nothwendigen  RUcksichlen  sich  den  pathologischen  Befund  unsicher  machen 
kann.  Es  soll  die  Leichenöffnung  nach  dem  jedesmaligen  Krankheitsfall  statt  finden, 
und  der  kranke  Theil  so  bald  als  möglich  vor  Augen  treten,  damit  er  möglichst  unver- 
ändert sichtbar  wrird.  In  dieser  Hmsicht  kommt  sowohl  die  Natur  als  der  Ort  der 
Krankheit  in  Erwägung.  Es  ist  daher  auch  dankenswerth,  dass  Carl  Spoii  eine  solche 
Anweisung  geschrieben  bat,  in  welcher  er  uns  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  Leichenöff- 
nungen in  der  Wiener  pathologischen  anatomischen  Anstalt  angestellt  werden,  bekannt 
macht.  Wir  erfahren  aber  hier  nicht  die  Art,  pathologische  Leichenöffnungen  anzustellen, 
sondern  die,  Überhaupt  Leichen  zu  öffnen. 

Eine  Anweisung,  pathologische  Leichenöffnungen  zu  bewerkstelligen,  kann  keine 
andern  Grundsätze  entwickeln  als  die,  nach  welchen  man  überhaupt  pathologisch-anato- 
mische Gegenstände  zu  untersuchen  hat 

Die  Kunst,  pathologisch-anatomische  Präparate  aufzubewahren,  bedarf  noch  sehr  der 
Vervollkommnung.  Neulich  las  man  eine  Noliz  in  der  Gazette  des  H6piteaux,  welche 
berichtete,  dass  Figne  in  der  Anwendung  des  Creosots  ein  Mittel  gefunden  habe,  patho- 
logische Präparate  in  natürlicher  Beschaffenheit  zu  erhalten.  Bekanntlich  hat  MüUer  hier- 
über bereits  Versuche  angestellt,  welche  zum  Nachtheil  des  Creosots  ausfielen.  —  Welk 
fand,  dass  in  kochendem  Wasser  aufgelöste  arsenige  Säure  weit  besser  die  natürliche 
Beschaffenheit  der  Präparate  erhält,  als  Weingeist,  Terpentinöl  und  SublimatauQösung. 
Es  bleibt  aber  zu  untersuchen,  ob  die  Arseniklösung  auch  eben  so  lange  Zeil  die  Prä- 
parate erhält,  als  der  Weingeist,  was  aus  Weüs^  Untersuchungen  nicht  hervorgeht. 

In  einer  kurzen  Anweisung,  wie  anatomisch-pathologische  Präparate  aufzubewahren 
seien,  lehrt  Figne  die  gewöhnliche  Art,  durch  Maceration  und  Bleichen  schöne  und  weisse 
Knochenpräparate  darzustellen.  Für  die  Aufbewahrung  weicher  Theile  in  Flüssigkeiten 
empfiehlt  er  entweder  eine  concentrirte  Salzlösung  oder  Alkohol.  Zu  jener  setzt  er  noch 
eine  kleine  Menge  Kampher.  Sollen  weiche  Theile  im  trockenen  Zustande  aufbewahrt 
werden,  so  empfiehlt  er  den  Theil  erst  6 — 8  Tage  in  reines  Wasser  und  dann  12  Tage 
in  eine  Arsenikiösung  zu  legen  (1  Gramme  Arsenik  und  10  Grammes  Wasser],  sodann 
denselben  auf  Holz  zu  befestigen,  im  Schatten  ^u  trocknen  und  nut  Terpentin  zu  be- 
streichen. Sollte  sich  jetzt  noch  Fäulniss  einstellen,  so  räth  er,  von  neuem  das  Präparat 
mit  Arseniklösimg  zu  bestreichen.  — 

Dr.  Sharpleee  erzählt,  dass  er  durch  Einspritzung  einer  Lösung  von  Sublimat  in  die 
Arterien,  und  durch  spätere,  öfter  wiederholte  Einspritzungen  von  Alaunlöstmg  in  die 
Arterien  eine  ganze  Leiche  vor  der  Fäulniss  bewahrt  hat.  Die  Haut  trocknete  ganz  und 
wurde  lederartig. 

Verwesung,  Todtenstarre. 


Gierlicht:  Untersuchung  über  die  Todtenstarre. 

Rhein,  westph.  Corresp.  Bi.  1848.  S.UT. 
D€chmmpi :  Ueher  Fäulniss  der  Leichen.  Froriep's 

N.  Notiz.  Nro.  811. 
üri^ei:  Ceber  die  Fäulniss  des  Hirns  und  über 


den  baldigen  Eintritt  dieser  Fäulniss  bei  Ir- 
ren.   Annal.  d'Hygiöne  publ.  B.  18.  p.  188. 
Zimmermann:    Beobachtungen   und    versuche 
über  die  Fäulniss.     Casper's  Wochenschr. 
1818.  Nro.  44. 


Eine  gute  Untersuchung  Über  die  Todtenstarre  lieferte  OierUeki,  in  welcher  er  das 
Vorkommen  derselben  in  den  willktthrlichen  und  unwillktthriichen  Muskeln  bestätttgte. 
Zweifelhaft  bleibt  dieselbe  Mr  die  übrigen  festen  Theile.  Sie  tritt  bei  Menschen  und 
Thieren  in  einer  verschiedenen  Zeil  nach  dem  Tode,  am  frühesten  bei  Vögeln  ein.  Die 
Starre  beginnt  häufig  am  Kopfe;  bei  Thieren  dagegen  gewöhnlich  an  den  hintern  Giied- 
massen.  Sie  tritt  ein,  ehe  noch  die  Wärme  verschwunden  ist  Bei  Hühnern  tritt  die 
Starre  ein  bei  einer  Temperatur,  welche  zwischen  Sl — 26  schwankt  Beim  Eintritt 
der  Todtenstarre  heren  die  Zuckungen  auf.  Das  Verschwinden  der  Reizbarkeit  nach 
dem  Tode,  und  der  Eintritt  der  Starre  scheinen  so  verknüpft  zu  sein,  dass,  wo  diese 
eintritt,  jene  aufhört.    Die  And^uer  der  Starre  steht  in  gleichem  Verhältniss  zur  Andaver 
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der  ReiEbaiieit.  Prtftcbe,  welche  eialge  Tage  nach  dam  Tode  die  Rekbaribift  hehallen, 
zeigen  auch  eine  eben  so  lange  Zeit  aodanemde  Starre.  Was  die  Reizbarkeit  austilgt, 
hebt  die  Starre,  wie  die  Blausäure.  Die  Starre  ist  begleitet  von  einer  zusammenziehen- 
den Bewegung:  die  Zähne  schliessen  sich  fester  aneinander,  und  der  Kopf  wird  rttck* 
wärts  gezogen.  Diese  Bewegung  schwindet,  wo  die  Starre  nachläßt  Die  bekannte 
Ansicht,  dass  die  Todtenstarre  durch  Gerinnen  des  Faserstoffs  in  den  CapillargefUsseQ 
bedingt  werde,  widerlegt  der  Verf.  dadurch,  dass  er  nachweisst,  dass  die  Todtenstarre 
gleich  stark  ist  bei  dem  Blute,  welches  seinen  Paserstoff  verloren ,  wie  bei  dem  Blute, 
welches  ihn  noch  besitzt,  so  wie,  dass  die  Erscheinung  entsteht,  wo  die  Gerinnung  durch 
Zusatz  von  Kali  causticum  -  Auflösung  vermindert  ist.  Auch  die  Nerven  haben  keinen 
Binfluss  auf  die  Todtenstarre,  welche  eine  Aeusserung  des  erlöschenden  Muskel- 
lebens  ist 

Dechampt  berichtet,  dass  es  kein  sicheres  Zeichen  der  Päulniss  gebe,  als  die 
grüne  Färbung  der  Bauchdecken,  welche  unmittelbar  der  Päulniss  vorangeht,  ohne  eben 
solche  zu  sein,  denn  nur  der  Unterleib,  nicht  die  übrigen  Theile,  selbst  wenn  sie  faulen, 
zeigen  die  grüne  Farbe.  Dechamps  stellt  folgende  Resultate  auf:  i)  So  lange  die  Leiche 
die  natürliche  Farbe  behält,  fault  sie  nicht  i)  Die  grüne  Färbung  des  Bauches  fMIt  sehr 
oft  mit  der  Leichenstarre  zusammen.  S)  Die  Wandungen  des  Bauchs  bleiben  normal,  so 
lange  die  Muskeln  gegen  den  galvanischen  Reiz  empfänglich  sind.  4)  Einer  Kälte  von  0 
ausgesetzt,  erhalten  sich  die  Leichen.  Erhebt  sich  das  Thermometer  4  —  5^  über  0, 
dann  erscheint  in  wenigen  Stunden  der  Leichengeruch  und  der  Bauch  färbt  sich.  5)  Ist 
die  Leiche  von  0  R.  einer  Temperatur  von  4*  SO  —  S5  während  eines  Tages  ausgesetzt, 
so  erscheint  schon  am  Abende  die  grüne  Färbung.  6)  Wie  auch  der  Tod  erfolgt  ist, 
stets  tritt  die  Färbung  an  den  unverletzten  Stellen  ein.  7)  Die  Krankheit  hat  einen  be- 
deutenden EinQuss  auf  das  Phänomen  der  ganzen  Färbung ,  da  solche  jedesmal  eintritt, 
wenn  der  Körper  zwischen  zwei  Medien  von  verschiedener  Beschaffenheit  sich  befindet, 
von  denen  das  eine  mehr  als  das  andere  die  Päulniss  beoünstigt  Durch  Anwendung 
einer  höheren  Temperatur,  Licht,  Electricität  kann  man  ote  Bildung  der  grünen  Farbe 
befördern.  So  lange  diese  noch  nicht  erschienen  ist,  schadet  die  Gegenwart  einer 
Leiche  nicht 

lieber  den  baldigen  Eintritt  der  Päulniss  des  Gehirns  bei  Irren  und  Versuche  über 
die  Päulniss  dieses  Organs  berichtet  Millei.  Das  Gehirn  eines  Blödsinnigen,  welcher  am 
Abend  des  S4.  August  gestorben,  in  einer  massig  kühlen  Temperatur  auf  einer  Zinktafel 
aufbewahrt  war,  fand  sich  am  31.  Aug.  fast  in  einen  Brei  von  gelbgrüner  Farbe  und 
süsslich  stinkendem  Geruch  verwandelt,  in  welchem  man  nur  einige  Blutstreifen,  Blut- 
kiumpen,  die  Brücke,  und  noch  den  Lebensbaum  erkennen  konnte.  Das  kleine  Hirn 
zeigte  eine  entwickeltere  Päulniss  als  das  grosse.  In  der  Mitte  der  linken  grossen  Halb- 
kugjBl  fand  sich  eine  Höhle,  gefüllt  von  einer  fast  eiierartigen  Flüssigkeit  Einen  ähnlichen 
Brei  bildete  das  Rückenmark  fast  in  ganzer  Ausdehnung,  namentlidi  in  seinen  untern 
Theilen.  Die  übrigen  Tbeile  des  Körpers,  die  Muskeln  fest  und  starii;  das  Herz  ent- 
färbt, wdk,  und  der  linke  Ventrikel  stark  hypertrophirt  Wie  die  Nerven  beschaffen 
waren,  ist  nicht  angegeben.  Millei  reiht  hieran  einige  Untersuchungen  Über  die  AosbU- 
düng  der  Päulniss  des  Gehirns  in  verschiedenen  Medien  an,  aus  denen  er  schliesst, 
dass  die  Erde  am  längsten  die  Päulniss  abhält  Wichtiaer  ist  die  Erscheinung  in  patholo- 
gischer Hinsicht;  sie  ist  eine  Bestättigung  des  Satzes,  dass  alle  erkranktem^  be$auder$  eiU- 
MündUch  verämderie»  TJkeUe  in  der  Leiche  zuerst  faulen.  Der  Blödsinnige  bat  offenbar 
an  Himerweicbui^,  und  zwar  an  der  entzündlichen  Form  gelitten.  Dass  das  Gehirn, 
welches  sich  so  lange  gut  erhält,  auch  zuerst  faulen  könne,  wenn  es  erkrankt,  war  bia- 
her  noch  nicht  erwiesen.  Merkwürdig  ist,  dass  das  Rückenmark  an  der  schnell  eintre- 
tenden Päulniss  Theil  nahm,  vielleicht  ebenso  die  nicht  untersuchten  Nerven. 

Höchst  wichtig  sind  die  Beobachtungen  und  Versuche  des  Dr.  Zimmermmmj  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  die  Trippelphosphatkrystalle  bei  der  Verwesung  Oiieriseher 
Substanzen  gebildet  werden.  Bekanntlich  nndet  man  die  phosphorsaureft  Salze  äusserst 
häufig  im  gesunden  Harn,  in  Krankheiten  aber  statt  der  einfachen  Verbindung  die  Trip- 
pelverbindung, z.  B.  statt  pbosphorsaurer  Magoesia,  die  Verbindung:  pho^orfaure 
Ammonium  •Magaesta,  in  sehr  überwiegender  Menge.  I»r  Umbildung  der  phospboraau* 
ren  Magnesia  in  cUe  eben  genannte  Trippelverbindung  ist  nur  nothwendig,  dass  Ammoh 
nimn  frei  werde  und  sich  mit  dem  normal  vorhandenen  phosphorsauren  Salze  verbinde. 
Die  Entwicklung  des  Ammoniums  aber  beruht  auf  der  Päulniss  tbierischer  Stoffls.  Da 
BW  ade  aus  Protein -VerfaindQn^n  bervor^he^d^n  orifamscheo  Subataodseo  reich  m 
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phosphorsauren  Salzen  sind,  so  können  sich  bm  ihrer  Verwesung,  indem  sich  Ammouium 
bildet,  das  so  grosse  Verwandtschaft  zu  diesen  Salzen  besitzt,  sehr  leicht  die  Trippel- 
phosphate bilden.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend  beobachtete  Zimmermann  zunächst  den 
Harn,  ob  in  ihm  bei  der  Verwesung  die  Bildung  jenes  Trippelsalzes  vor  sich  gehe. 

Der  Verf.  beobachtete  in  einem  Harn,  welcher  eine  gerinnende  Basis  enthielt,  dass 
sich  beim  Alkalischwerden  desselben  eine  grosse  Masse  von  THppelphosphaten  bildete. 
Auch  gewöhnlicher  Harn  thut  dieses,  aber  erst  nach  längerem  Stehen.  Jener  gerinnbare 
Harn  hatte,  als  er  alkalisch  geworden  war  und  die  Trippelsalze  gebildet  hatte,  seine 
Gerinnbarkeit  verloren.  Aus  der  gerinnbaren  Proteinverbindung  hatten  sich  jene  Salze 
gebildet  Die  Ansicht  des  Verfassers  erhielt  auch  in  folgendem  Versuch  Bestättigung : 
Als  er  im  fibrinhaltigen  Harn  den  gerinnbaren  Bestandtheil  zur  Gerinnung  gebracht  und 
dann  das  Geronnene  durch  Filtration  entfernt  hatte,  so  erzeugten  sich  in  diesem  Harn 
erst  sp[it  und  in  sehr  geringer  Menge  die  Trippelphesphate. 

Ebenso  reichlich,  wie  im  gerinnenden  Harn  erzeugen  sich  diese  Phosphate  bei  Ca- 
tnrrhus  vesicae,  wo  sie  sich  neben  den  Schleim«»  und  EiterkOrperchen  im  Harne  vorfin- 
den; ebenso  bei  Nephritis.  Hatte  man  aber  durch  Filtration  die  Schleim-  und  Eiterköiper 
entfernt,  so  bildeten  sich  die  Krystalle  nur  in  sehr  geringer  Menge.  In  dem  Harn  aber, 
in  welchem  Schieiita-  und  Etterkörper  mit  in  Verwesung  übergingen,  bildeten  sich  jene 
Trippelphosphate  in  grosser  Menge.  Aus  dieser  Quelle ,  meint  Z. ,  entstünden  auch  die 
Trippelphosphate,  weiche  man  in  den  Harncöncretionen  und  in  den  Harnsteinen  finde.  — 
Der  Verf.  fand  diese  Salze  auch  in  einem  cariösen  Zahn.  — 

Zum  fernem  Beweise  fttr  die  Entstehung  der  Trippelphesphate  aus  der  Verwesung 
der  Proteinverbindungen  theilt  der  Verf  noch  folgende  Beobachtungen  mit:  Er  sah  diese 
Krystalle  sehr  schnell  In  dem  eiterigen  Exsudat  eines  im  dritten  Stadium  der  Pleuro- 
pneumonie verstorbenen  Kanoniers  entstehen.  Das  gelbgrame,  sehr  flüssige  Exsadat  ent- 
hielt in  1000  TU.  30  Thl.  feste  Substanz,  war  alkalisch  und  gerann  in  der  Hitze,  und 
zeigte  unter  dem  Mikroscope  viel  Biterkörperchen  und  EpHhellum- Zellen.  Schon  zwei  Tage 
nach  der  Obduction  halte  sich  die  Flüssigkeit  mit  Tri[^elphosphateB  bedeckt.  Weniger 
schnell  entwickelten  sich  diese  in  dem  guten  Biter  aus  einem  Abseesse,  nach  einer  Rose 
entstanden,  und  aus  einem  andern  Abseesse  nach  Periostitis.  In  dem  Nasenschleim 
eines  Catarrhs  wollten  sie  sich  nicht  voltständig  bilden.  Aus  dem  im  Wasser  faulenden 
Paserstoff,  aus  der  faulenden  Hirn  -  und  Muskelsubstanz  bilden  sie  sich  schnell  hervor. 
Ebenso  aus  dem  Epithelium  des  Darms,  und  dem  Darme  selbst,  aus  Stücken  der  Aorta 
und  Carotis,  als  alle  diese  Tbeile  mit  Wasser  überschüttet  waren.  Aus  dem  Blutroth 
bilden  sie  sich  ziemlich  schnell  hervor;  ebenso  aus  der  Galle  eines  am  Typhus  abdomi- 
nalis Verstorbenen.  Aus  einer  eiternden  Lymphdrüse  bildeten  'sie  sich*^  sehr  schnell. 
Im  Serum  dagegen  bildeten  sich  fast  keine  solche  Salze.  In  defn  -Serum  einer  Pleuritis 
biliosa,  meint  der  Verf.,  hätten  sie  sich  nur  wegen  der  Beimischung  der  Galle  gebildet. 
Dieses  ist  merkwürdig,  da  das  Albumin  glelchfdis  Phosphor  und  phospborsaure  Salze, 
somit  die  Elemente  für  die  Bitdung  dieser  Krystalle  enihält. 

In  den  Excrementen  gesünder  und  kranker  Menschen  sind  sie  in  grosser  Menge 
vorhanden.  Die  Darmconcretionen  der  Menschen  und  der  Thiere.  enthaiten  die  Trippel* 
phosphate  in  grosser  Menge.  Es  ist  somit  unrichtig,  wenn  man  ihr  alleioiges  Vorkommen 
im  Typhus  abdominalis  behauptet  *).  Im  Dartne  können  sie  sieh  büden  aus  den  Nah- 
rungsmitteln,  aus  der  Galle,  aus  dem  äbgestossenen  Epithel.  Aber  je  reichlicher  diese 
Salze  vorhanden  sind,  desto  mehr  ist  die  Verwesung  innerhalb  des  Nahmn^kanals  aus- 
gebildet, und  das  möchte  dann  auch  ihnen  die  nöthige  Bedeutung  geben,  wo  sie  in  den 
Excrementen  der  Typhnskranken  vefwallend  eniwickeH  vbrkomben,  und  der  Verfasser 
sieht  hierin  einen  Beweis  ßir  die  vorwaUende  Verwesung  einzelner  Gew-ebo  und  thieri- 
scber  Bestandtheile  im  Typhus  abdominalis.  —  Der  hei  Lähmungen  vorkommende  trübe 
Harn,  welcher  einen  stinkenden  Geruch  besitzt,  enthält  nach  Zimmermann  Unmassen 
jener  Trippelphosphatsalze.  Hicnach  glaubt  der  Verfasser  erwiesen  zu  haben,  dass  die 
einfachton  phosphorsaureo  Salze,  die  gewöhnlichen  des  Ihierischen  Organismus,  sich  in 
Trippelphosphate  verwandeln,  wenn  die  Fäulniss  das  Ammonium  zu  dieser  Verbindung 
liefert«  Die  Trippelphosphale  wären  hienach  nur  das  Product  einer  im  Körper,  oder 
ausserhalb  desselben  vor  sich  gehenden  Verwesung. 


*)  Solches  Ist  unseres  Wissens  auch  nicht  behauptet  worden,  das  «her  hat  man  behauptet, 
dass  sie  in  den  Bxcrementen  der  Abdominaltyphus- Kranken  in  viel  grösserer  Menge 
enthalten  sind  als  in  andern  Excrerpenten,  Hedacl. 
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Wieder-Erseiigang;. 

TeoFtor:  Ueber  die  Wiedererzeu^uDs  der  Kdo-  1  Julius  Vogel:  Deber  Regeneratioii  äes  Zellge- 
eben  Dach  Resectionen  beim  Menschen.  webes  und  der  organischen  MuskeirRsem. 
VVürzburg  1^3.  |     Dessen  Icones  histologiae  pathoL  Tab.f  tt.4. 

„Ueber  die  Wiedererzeugung  der  Knochen  nach  Reseoüonen  beim  Menschen"  veröf- 
fenüicbte  Texior  einige  belehrende  Beobachtungen»  Sie  betreffen  vorzugsweise  die  Wie* 
dererzeugung  ganzer  entfernter  grosser  Knochen,  besonders  die  Wiedererzeugung  ganzer 
Rippen.  Tesiar  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  Erhaltung  der  Beiohaut 
von  grossem  Einfluss  auf  die  Wiedererzeugung  dieser  Theile  sei.  Er  verlheidigt  somit  die 
ehemals  von  BrüninglUtusen  und  Waliher  behauptete  Lehre,  welche  von  £u$i  so  viel- 
fach verkannt  ward.  B.  /feiiM'f  Versuche  über  die  Exstirpation  ganzer  Bippen  lehren  un- 
widerleglich, aass  die  Wiedererzeugung  viel  eher  und  vollkommener  gelingt,  wenn  die 
Beirihaut  erhalten  wird,  als  wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist.  In  einem  Versuche  schälte 
B»  Heine  die  Rippe  ganz  aus  der  Beinhaut  und  sah  eine  äusserst  schnelle  Regeneration 
des  weggenommenen  Knochens.  Wenn  die  wiedererzeugende  thätigkeii  von  den  be- 
nachbarten Tbeilen  abhängig  ist,  so  ist  sie  um  so  eher  möglich,  als  jene  Theile  thäüg 
werden.  Dieses  wird  um  so  eher  der  Fall  seiui  wenn  die  nächsten  Theile  vollständig 
erhalten  sind.  Da  die  Beiuhaut  die  ernährenden  Gefässe  zunächst  zu  den  Knochen  fain- 
leitet,  so  muss  ihre  Erhaltung  wesenüicb  für  die  Wiedererzeugung  des  Ktiochens  sein. 
Das  lehren  denn  auch  die  Beobachtungen  obengenannter  Männer. 

Die  Wiedererzeugung  ganzer  Knochen  anbelangend,  so  ergiebt  sich  aus  Heime'i  und 
Textor' i  Beobachtungen,  dass  die  Knochen  -  Wiederbildung  nicht  gan;K  voUsländig  isL  dass 
an  den  wiedererzeogten  Rippen  das  Capilulum  feUt,  und  dass  es  scheint,  als  würde  der 
spongiöse  Tbeil  des  Knochen  nicht  wiedergebildet.  Ich  habe  ähnliches  an  der  Fibula 
beobachtet.  Diese  war  nekrotisch  und  ganz  ausgestossen.  Als  nach  Vt  Jahre  der  Knabe 
von  14  Jahren,  von  Dr.  Harinumm  mir  vorgestellt,  von  mir  untersucht  wurde,  konnte  man 
die  wiedererzeugte  Fibula  fühlen,  aber  in  der  Nähe  des  Fnsspelenkes,  wo  sich  das  Ende 
derselben  vorfinden  sollte,  war  eine  deutlich  Aihlbare  Lücke.  Indessen  konnte  der  Knabe 
ganz  gut  g^en,  sogar  springen. 

Sehr  interessante  Mittbeilungen  über  Regeneration  des  Zellgewebes  und  der  organi- 
schen Muskelfasern  verdanken  wir  J.  Vi^gel  a.  a.  0.  Tab,  111.  u.  IV.  Man  findet  eine 
ganze  Stufenfolge,  wodurch  die  Art  und  Weise  versinnlicht  wird,  wie  aus  dem  Cvto- 
blastem  sich  aUmählig  die  Masse  zur  Faser  umwandelt,  bis  diese  vollständig  entwickelt 
ist.  Am  vnohtigsten  sind  offenbar  die  Nachweisungen  über  die  wirkliche  Wiedererzeu- 
gung der  MuskeUasern  des  Magens,  nnd  der  Nachw^s  über  die  Beschaffenheit  der  Mus* 
kelfasern  der  Gebärmutter.  Die  vom  Ref.  bereits  früher  gefundene  Bildung  der  Muskel- 
fasern bei  Geschwülsten  innerhirfb  des  Uterus  vsird  durch  diese  Untersuchung  bestättigt 
Die  Muskelfasern  des  Magens,  welche  J.  Vogel  als  wieder  erzeugte  anerkennt,  zeichnen 
sich  durch  ihren  Eindruck  deutlich  aus,  und  unterscheiden  sich  in  dieser  Form  wenig 
von  der  primitiven.  Die  AU)ildun|^n  VogePs  zeigen  ein  so  gedrängtes  Nebeneinander- 
liegen der  gestreiften  Fasern,  sind  so  dem  normalen  Zustand  ähnlich,  dass  Ref.  keinen  Un- 
terschied des  Nettgebildeten  von  dem  Alten  auffinden  kann.  Dagegen  zeigt  die  von  Vogei 
gegebene  roikrosoopische  Abbildung  eines  regenerirten  Knochen,  wie  sehr  entfernt  dieser 
noch  von  seiner  primitiven  Bildnng  ist».  Die  Knocbenkt^rpeichen  sind  kaum  kenntlich, 
und  alles  in  Linien  gelagert,  was  man  als  Knochenkörperchen  ansehen  könnte. 

I.   Patkolcigifiehe  Histologie. 

Allgemeine  pathologische  Elementar -Bildungen. 


Tkomat    William»:    Pathology  of  Cells.    Guy- 


Hospital  Reports  1843.  Oct. 

JuL  Vogel:  Icones  histologiae  pathol. 


Jas.  Engel:  Die  Exsudate  in  diagnostischer  Be- 


ziehung.     Hoser*s   und   iVunderllchU  Archfv. 
Bd.  Il7 
Scharlau  in  Coiper^s  Wochensdirift  IMi. 

Unter  den  Arbeiten,  welche  uns  mit  dem  elementaren  Bildungsvorgange  krankhaf- 
ter Produkte  bekannt  machen,  zeichnen  sich  zwei  aus:  die  von  Thomas  WWams  nnd 
die  von  Vogel.  Williami  giebt  in  seiner  Pathology  of  Ceils  eine  Uebersicht  der  elemen- 
taren Hodification  der  Zellen  in  den  verschiedenen  Krankheiten.  In  den  Zellen  gehen 
nach  ihm  alle  wesentlichen  organischen  Lebensveränderungen  vor  sidi,  indem  sie. die  letzte 
erkennbare  organische  Structur  sind.  Um  dieses  näher  aufzuhellen,  verfolgt  er  die  Zellen- 
bildung in  dem  Blastem  der  Entzündung,  d.  h.  in  ihrem  Exsudat. 
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Zuarel  enebeini  sie  ab  eiafi  mehr  oder  weBi§te  amorphe  Masse,  hierauf  der  Zellen- 
kern,  und  endlich  die  Zelle  selbst;  uod  indem  er  nun  diese  Vorgänge  der  Zellenentwicke- 
limg  vergleiohl,  kommt  er  m  dem  Soblnss,  dass  dieselben  organischen  Gesetze  in  der 
Zasammensetzung  und  Wiederauflösung  der  kleinsten,  wie  der  grtfssten  Theile  besteben. 
Von  der  Zelle  seiest  er  nach,  dass  in  ihr  die  Ernährung  geschiebt,  dass  »e  Flüssigkeit 
cufiiiimmt,  welche  einer  rotatorischen  Bewegung  unterliegt,  wobei  der  Zellenkern  sich 
bewegt,  und  die  Absonderung  aus  ihr  vermittelt  wird.  In  dem  Zellenkern  (nucleus)  nimmt 
er  wieder  dieselbe  rotatorische  Bewegung  an,  unter  deren  Einfluss  das  Zellenkemcheo, 
nucleolus,  steht  Der  Kern  bildet  sich  wieder  sur  HtUie  um,  und  hierauf  beruht  ihre 
Fortpflanzung. 

Drei  Formen  der  krankhaften  ZeUenentwickelung  verfolgt  er  specieller.  1)  Die  Zel- 
lenbildung  aus  dem  Plasma  der  Entzündung.  Die  &giessung  ze^t  sehr  bald  die  Exsu- 
datkttrpercben,  welche  eigentlich  nur  ein  Aggregat  von  Zellenkemen  sind,  die  sich  theilen 
und  sich  dann  entweder  in  Eilerktf rperchen ,  oder  in  wahte  2^eUen  umbilden.  Der  Ex- 
sndatkörper  ist  aber  keineswegs  stets  ein  so  vielkemiger  zusammengesetzter,  als  er  von 
Gimg^  und  hier  von  WiUiams  abgebildet  wird ,  sondern  häufig  enscheinen  seine  Kerne 
einzeln,  und  diese  scheinen  selbst  sich  in  die  Zelle  nach  und  nach  umzubilden,  und  sich 
in  den  Exsudatkörper,  mit  jener  höckerigen  Beschaffenheit  umzuwandeln. 

Ich  habe  den  Nachweis  hiervon  in  den  Abbildungen  zu  meinem  Handbuch  der  all- 
gemeinen Pathologie  gegeben^}.  Mit  Recht  verwirft  WilUami  die  Ansicht,  dass  die  Exsu- 
dalkörperchen  nur  farblos  gewordene  Blutkörperchen  seien.  Die  Annahme  WiUiams\ 
dass  aas  Eüerkörperchen  nur  ein  etwas  umgebildeter  Exsudatkörper  sei,  führt  ihn  zur 
Betrachtung  der  Eiterkörperchen.  Die  Form  dersdben,  wie  sie  WilUams  fand,  ist  von 
jener,  die  ich  gesehen  habe,  ganz  verschieden.  Er  unterscheidet  überhaupt  nach  der 
äussern  Beschaflfenheit  drei  Formen.  Alle  sind  kreisrunde  ZeUen  mit  gekörnter  Ober« 
Däche.  Im  Alisemeinen  enthält  die  Zelle  wenige  primilive  Mdecule,  und  nach  der  An- 
zahl dieser  ist  der  Grad  der  Durchsichtigkeit  des  Körpers  verschieden« 

Der  Kern  hat  eine  sternförmige  Beschaffenheit,  die  ich  nie  sah.  Die  erste  Form 
zeigt  den  runden  Körper,  aber  nur  einen  Kern,  und  vrird  in  der  einfachen  Eiterung 
der  Wunden  gefunden,  und  bildet  den  Bestandtbeil  des  Pus  bonum.  Die  zweite  Form 
findet  man  am  häufigsten  in  den  phlegmonösen  Abscessen;  sie  besitzt  in  dem  runden 
gdlömten  Körper  zwei  deutliche  Kerne.  Die  dritte  Form  zeigt  den  gekörnten  Körper, 
und  keinen  Kern.  Der  kMnere  Körper,  die  dünnem  Kapseln,  die  geringere  Anzahl  Kerne 
deuten  auf  den  geringem  Lebenszustand  hin,  welcbar  ihn  gebildet  bat,  und  unter  dem 
er  besteht  Man  findet  den  verkümmerten  kernlosen  Eiterkörper  in  alten  chronischen 
Geschwüren  und  Wunden.  WiUiams  glaubt  in  diesen  Formen  den  verschiedenen  Grad 
der  Lebensthätigkeit  an  erkennen,  der  sie  gebildet,  so  dass  der  zweikemige  Körper  den 
höchsten  Grad  der  Lebensthätigkeit,  und  der  kernlose  den  geringsten  Grad  derselben 
zu  seiner  Bildung  vertangt.  Wenn  man  bedenkt,  me  schnell  phlegmonöse  Abscesse 
heHen,  wie  viel  langsamer  eiternde  Wunden  sich  schliessen,  und  wie  wenig  geneigt  Ge- 
schwüre zur  Heilung  sind,  so  hat  diese  Ansieht  viel  Wahrscheinliches.  Indess  wird  es 
kaum  möglich  sein,  die  Gestalten  der  Eiterkörperchen  nachzuweisen.  Im  Eiter  kommen 
so  vielfache  Formen  von  Zellen  ver,  welche  offenbar  mit  ihrer  mehr  oder  weniger  voll- 
kommenen Ausbildung  zusammenhängen,  dass  man  die  von  Vogel  As  normale  Form  auf- 
gestellte  Gestalt  der  Körper  im  Ganzen  selten  sieht  Weit  häufiger  trifft  man  ein  Gemisch 
von  Exsudatkörpern,  Zellenkemen,  Eiterkörperchen,  graoulirte  Körper,  als  die  einfachen 
vollständigen  Eiterkörper  allein,  uod  jenes  entspricht  noch  mehr  dem  in  der  Natur  vor- 
handenen Lebensvofgange;  Entzündung,  Bi^giessaBg  und  Biterang  bestehen  am  häufigsten 
neben  einander.  In  einer  zweiten  Beihe  von  Scramongen  weisst  ffü^mt  nach,  dass 
die  Entzündung  der  Schleimhäute  die  Bestandtheite  der  normalen  Scbleimbildnng  wenig 
verändert 

Er  zeigt  ferner  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  BiteriLörperohen  iü  dem 
Exsudat  der  serösen  Häute,  in  deren  falschen  Membranen  bilden.  Es  bilden  sich  aber 
in  ganz  äholioher  Weise  die  primitiven  Zellen.  Die  Fasern  können  leicht  durch  die  Ma- 
nipulation zur  Vorbereitung  des  Exsudats  ftir  das  Mikroscop  entstanden  sein.     Ich  habe 


Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  auch  die  höchst  interessanten  Beobachtungen  von 
Hughes  Benneii  über  die  Entzündung  der  Nerven -Gentren  im  Bdinb.  med.  and  surg. 
Journ.  1BI8  und  IBIS,  und  unsern  ausTührlichen  Auszug  im  diesjährigen  Bericht  über  die 
Portschritte  der  Heilkunde  Bd.  B.  Kapitel  Blrn-Erwricming. 
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sio  hei  Kahlreichen  Untersucbongen  nie  gesehen,  wiem  ich  ohne  alle  Veränderung  bloss 
dre  zusammengedruckte  Lymphe  unter  das  Mikroscop  brachte;  fand  sie  aber  ganz  ge- 
wöhnlich, wenn  ich  durch  Streichen  die  Dttnnheit  erzielte,  welche  zur  Durchsichtigkeit 
nothwendig  war.  Wilitams  hat  zur  Abbildung  ein  Exsudat  gehabt,  wie  es  bei  jenen 
Formen  der  Peritonitis  vorkommt,  welche  sich  neben  der  MembranbUdung  durch  reich- 
lichen Eitererguss  in  den  Baucbfellsack  auszeichnen.  Diesen  Vorgang,  welcher  oft  6  —  9 
Pfund  Eiter  in  diese  Theile  ablagert,  sollte  man  nach  dem,  was  er  wirklich  ist,  Eiterung 
des  Bauohfellsacks  nennen.  Er  wird  immer  tödtlich,  theils  indem  der  resorbirte  Biter 
das  Blut  vergiftet,  tbeils  Indem  die  Eitermasse  die  Unterleibsorgane  zusammendrückt, 
theils  indem  die  auf  die  Bildung  des  Eiters  verwendete  Blutmasse  Oligaemie  und  Er- 
schöpfung erzeugt.  Aus  dieser  Darstellung  WiiUam»^  geht  hervor,  dass  die  Eiterkörper- 
chen  wirkliche  Zellen  ^nd,  und  dass  der  ganze  Vorgang  der  Ausschwitzung,  die  Organt* 
sirung  des  Ausgeschwitzten  und  die  Eiterbildung  selbst  nur  den  Zweck  der  Organisirung, 
oder  wenn  man  vnll.  den  der  Regeneration  haben*). 

In  einem  zweiten  Theile  erörtert  WiiHamr  die  Umwandlung  der  Leber^ellen  in 
Krankheiten.  In  der  Pettleber  der  Sohwindsttehtigen,  bemerkt  WiUiamsj  habe  man  nie 
das  Fett  in  der  Zelle  des  Kerns,  sondern  stets  zwischen  dem  Kern  und  der  Zellbaut  ge- 
funden.  Es  scheint  somit  die  Kemzelle  in  dieser  Krankheit  nicht  die  Fähigkeit,  Fett  ab- 
zusondern, zu  erreichen.  Vielleicht  steht  sie  mit  der  Eiweissabsonderung  in  dieser  Krank- 
heit in  Verbindung.  —  Geht  nun  die  Fettabsonderung  in  der  Zellhaut  vorwärts,  so  ver« 
schwindet  der  Nucleus  der  Fettzellen  zuletzt  ganz;  es  sehwinden  die  galligen  Bestandtbeile 
in  gleichem  Verhäitniss;  und  mit  ihr  verliert  sich  die  Leberfarbe,  und  es  erscheint  daftir 
die' Fettfarbe.  Nach  dieser  Beobachtung  hält  Wiliiams  den  Kern  fth*  das  erzeugte,  und 
nicht  für  die  erzeugende  Zeile,  welche  die  grosse  Zellkapsel  ist.  In  der  sich  fortbilden« 
den  Fettsucht  sind  die  Zeilen  endlich  so  mit  Fett  gefüllt,  dass  sie  bersten  und  ihre  Oehl- 
trö]>rchen  ins  Parencfaym  treten  lassen. 

Höchst  interessant  ist,  was  WUUams  über  die  Umänderung  der  Leber  in  der  Gelb* 
sucht  beobachtet  hat. 

Er  fand,  dass  durch  den  Druck  der  in  ihrer  Entleerung  gehinderten  Galle  und  des 
stets  eindringenden  Blutes  die  Zellen  der  Leber  mehr  und  mehr  verschwinden,  während 
die  Leber  und  ihre  Kanäle  an  Grösse  und  Weite  zunehmen.  WilHam$  konnte  zuletzt 
keine  gekernte  Zelle  mehr  linden ,  die  unverlelzt  war.  Der  Gailenstoff  war  mit  dem  ihn 
bereitenden  Organ  geschwunden,  und  alle  Theile  waren  damit  vdlsländig  gefüllt.  Die 
Beschaffenheit  der  feinsten  Leberstructur  unter  dem  Druck  der  in  den  Kanälen  angehäof* 
ten  Galle  giebt  sich  in  vielen  formlosen  Massen  und  sparsamen  Oehltröpfchen  kund. 

Sehr  interessant  ist  der  Nachweis,  dass  das  Fett  der  Leberzellen  in  den  Fiebern 
schwindet,  ein  Beweiss,  dass  die  Elemente  des  Fetts,  besonders  der  Kohlenstoff  durch 
das  im  Fieber  beschleunigte  Athraen  verzehrt,  sonach  statt  durch  die  Leber  durch  die 
Luftwege  ausgeführt  werden.  Man  findet  die  Leberzellen  eines  Fieberkranken  wegen  des 
geschwundenen  Fetts  zusammengefallener,  beträohtlich  verkleinert,  und  welk.  Hiemit 
stimmt  Überein,  dass  man  die  Leber  der  an  Fieber  Verstorbenen  gewöhnlich  welk,  mürbe, 
und  wenn  auch  blutreich,  doch  klein  trifft. 

Die  letzte  Beobachtung  über  die  Veränderung  der  Leberzellen  in  Krankheiten  betnflll 
deren  Beschaffaidieit  im  Zustande  der  Granulation.  Man  weiss,  dass  in  diesem  Zustande 
die  Leber  mehr  schmutzig -weiss,  als  gelb  und  braun  gefärbt  ist.  WiUianu  fand,  däss 
die  Zellkapsol  in  dieser  Krankheit  mit  einer  weissen  gekernten  Materie  gefüllt  ist,  welche 
er  für  skrofulöse  Materie  hält.  Da  nun  diese  Masse  mit  Fett  vermisebt  ist,  so  entsteht 
daraus  die  eigenthümliche  Substanz.  Aus  dieser  Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  Zelle 
selbst  krankhefte  Materie  aufnehmen  kann,  und  ohne  neue  Zellenbildung  die  normal  vor* 
handene  in  einer  krankhaften  Ernährung  zu  einem  krankhaften  Organe  werden  kann. 
In  den  Zellen  der  granulirten  Leber   befinden  sich  einige  weisse  Molecule. 

In  einer  dritten  Reihe  von  Untersuchungen  tbeitl  WüHams  mit,  dass  die  eigentlichen 
heteromorphen  Bildungen  sieh  in  ihrer  Form  und  Zusammensetzung  gänzlich  von  der 
Bildung  und  Zusammensetzung  der  normalen  und  homologen  Gewebe  unterscheiden, 
weil  sie  in  ihrer  Form  der  gewöhnlichen  Zellenform  nicht  entsprächen,  indem  sich  diese 
Zellen   in  einer  Weise   und  Schnelligkeit  vermehrten,  welche  ganz  ausser  der  mit  der 


Wir  waren  bisher  der  Meinung,  die  Elterkörperchen  seien  abgestorbene,  der  Organisa- 
tion unfähig  gewordene  Exsudatzellen.  Ei$enmt»nH,        ^ 
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Erbftltang  mdgliehen  ernäbränden  Kraft  geMellt  sei,  und  audh  ihre  chemische  Zusammen- 
Setzung  von  der  gewöhnlichen  abweiche,  indem  die  Krebsgeschwülsle  nie  Feit  enthielten. 
^Ist  dieses  letztere  auch  nicht  ganz  durchgehends  der  Fall,  so  muss  mau  doch  ihren  vor- 
'  herrschenden  Gehalt  anEiweiss  anerkennen.  Der  Biutschwamm  entsteht  häufig  im  Fettzell- 
gewebe und  enthält  Fett.  Gern  stimmt  man  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  die  Schnellig- 
keit, in  welcher  die  Zellen  sich  wieder  erzeugen,  nur  erklären  kann  aus  einer  im  gan- 
zen Körper  verbreiteten  Grundlage  der  Zellenbildung,  aus  einer  Krebs- Dyskrasie,  worauf 
auch  alle  ZuQUe  der  Krebskrankheit,  die  gelbliche  Hautfarbe,  die  flüchtigen  Schmerzen, 
der  vorwcritende  Eiweissgehalt  des  Bluts  und  die  Rückkehr  der  Geschwülste  nach  der 
Exstirpatfon  und  ihr  zahlreiches  Erscheinen  an  den  verschiedenen  Körperstellen  hinzeigt. 
Von  den  Krebsformen  unterscheidet  Williams  drei  Formen:  1)  den  Markschwamm,  Ence- 
phaloid  species  of  Carcinoma,  dessen  Zellen  ovalrund,  oder  spindelförmig  sind.  Die 
letzteren  sind  selten,  die  ersteren  gewöhnlich.  Die  spindelförmigen  Zellen  pflegen 
in  dem  Markschwamm  vorzukommen,  welcher  an  bestimmten  Körpertheilen  und  viel- 
leicht unter  bestimmten  noch  nicht  genug  gekannten  Bedingungen  erscheint.  Der  Mark- 
schwamm hat  wieder  drei  Varietäten,  von  welchen  die  erste  runde,  nur  wenig  läng- 
liche Zellen  mit  kleinen  Kernen  und  Körnchen  besitzt.  Diese  Form  wächst  sehr  schnell, 
und  bildet  den  eigentlichen  weichen  Markschwamm,  zu  welchem  sich  leicht  Biutschwamm 
gesellt;  die  zweite  Form  hat  etwas  elliptische  Zellen;  die  dritte  zeigt  dickere,  spindelför- 
mige oder  geschwänzte  Zellen.  Man  sieht,  die  Zellen  der  drei  Varietäten  bilden  Ueber- 
gänge  von  der  ersten  bis  zur  letzten.  Die  Zellen  der  zweiten  Krebsform  sind  runde, 
mit  deutlichen  Kernen  versehene  Zellen,  die  nur  zuweilen  gross  und  etwas  unregelmässsig 
rund ,  etwas  isolirt,  in  der  Regel  aber  rund  und  gehäuft  erscheinen.  Die  Zellen  der  drit- 
ten Form  des  Krebses  sind  die  des  Carcinoma  colloides.  Eine  grosse  Zelle  uroschliessi 
mehrere  Zellen,  die  einen  gekörnten  Kern  zeigen.  Man  unterscheidet  a)  primäre  Zellen, 
b)  secundäre  Zellen,  c]  tertiäre  Zellen  nach  Müller,  Die  Kerne  gehören  den  Zellen  dieser 
Krebsform  nicht  ausschliesslich  zu;  man  findet  sie  auch  in  den  Zellen  der  Leber.  Nur 
erscheint  in  dieser  Geschwulst  die  secundäre  Geschwulst  als  die  primäre.  Mit  Ausnahme 
der  einfachen  Zellenförm,  wie  sie  in  den  fibrösen  Geschwülsten  vorkommen,  giebi  in 
diesen  Mittheilungen  WiiHams  eine  vollständige  Uebersicht  der  pathologischen  Zellen. 
Auch  Vogel  hat  diese  nicht  gegeben,  dagegen  die  schöne  Form  der  Enchondrom- 
Zellen. 

Man  sieht  bei  Vogel  kernhaltige ,  spitzenförmige  Zellen ,  welche  reihenweise  geord- 
net, und  an  den  spitzen  Bnden^mit  einander  verwachsen,  sehr  brüchige  varicöse  Fasern 
bilden,  aus  einem  Krebs  der  Leber  220 mal  im  Durchmesser  vergrössert.  Sehr  verlän- 
gerte, geschwänzte,  kernhallige  Zellen  a)  aus  einem  halborganisirten  auf  der  Lungenpleura 
aufliegenden  Exsudat,  b)  aus  einem  neugebildeten  Sack,  welcher  Blutserum  enthielt, 
beide  220  mal  vergrössert.  — 

Zuletzt  beschreibt  WilHams  Fasern  mit  aufsitzendem  Zellenkem  und  Kemkörperchen 
aus  der  normalen  Milz  (Miizkörperchen  410  mal  im  Durchmesser  vergrössert.)  Ref.  fand 
diese  als  feinste  Sfructur  im  Faserkropf. 

Williams  tbeilt  nun  noch  die  Art  und  Weise  mit,  wie  sich  die  Zellen  bei  der  Ver^ 
knöcherung  verhalten.  Die  Kalkerde  lagert  sich  um  dieselben,  vielleicht  in  ihre  Wände; 
sie  aber  behalten  ihre  Form.  Solche  verknöcherte  Zellen  hat  Williams  abgebildet  Wie 
sie  erscheinen, Wenn  ihnen  durch  verdünnte  Salzsäure  der  Kalk  entzogen  ist,  das  zeigt 
eine  andere  Abbildung.  Sie  erscheinen  dann  ganz  durchsichtig.  Es  blieben  die  Zellen 
als  Säckchen  zurück,  welche  die  kalkartige  Materie  enthielten.  Es  muss  sich  somit  noch 
ein  Rest  der  ehemaligen  organischen  Bildung  erhalten  haben,  welcher  mit  der  Kalkerde 
ein  organisirtes  Gewebe  bildete. 

Williams  bemerkt,  dass  es,  weil  die  Masse  mit  Salzsäure  aufbrauste,  vorzttglieh 
kohlensaurer  Kalk  und  nicht  pfaöspborsaurer  Kalk  gewesen  sein  müsse.  William  setzt 
bei,  aus  welcher  Geschwulstart  diese  verknöcherten  Zellen  herstammen.  Es  sind  Zellen 
aus  einer  Epaiis  und  einer  halbverknöcherten  Geschwulst  der  untern  Kinnlade.  Die  Tu- 
berkelzellen werden  in  den  verknöcherten  Tuberkeln  in  ähnlicher  Weise  aufgenommen, 
wie  dieses  der  Verfasser  oft  beobachtet  hat  und  auch  von  andern  bereits  berichtet 
wurde.  Williams  schliesst  seine  Mittheilungen  mit  der  Bemerkung,  dass  die  BösaHigkeit 
einer  Geschwulst  ganz  parallel  gehe  mit  dem  Grad  der  Abweichung  der  örtlichen  Ernähr 
rung;  und  dass  nach  dem  Maasse,  als  auf  diese  Abweichung  eine  Reaction  entsteht,  die 
Hoflnung  auf  Entfernung  der  Geschwulst  schwindet;  dass  der  Mechanismus  des  Wadis- 
tbums  eines  Krebses  von  dem  eines  normalen  Gewebes  nicht  verschieden  ist,  aber  dass 
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sie  bei  zahlreichen  Untersucbangen  nie  geMheh,  weno  ioh  ohne  alle  Verttndening  bloss 
dre  zusammengedruckte  Lymphe  unier  das  Mikroscop  brachte;  fand  sie  «ber  ganz  ge- 
wöhnlich, wenn  ich  durch  Streichen  die  Dlinnbeit  erzielte,  ivelche  zur  Durchsiehiigkeit 
nolhwendig  war.  Wiliuims  hat  zur  Abbildung  ein  Exsudat  gehabt,  wie  es  bei  jenen 
Formen  der  Peritonitis  vorkommt,  weiche  sich  neben  der  Membranbüdung  durch  reich* 
liehen  Eitercrguss  in  den  Baucbfellsack  auszeichnen.  Diesen  Vorgang,  welcher  oft  6-— 9 
Pfund  Eiter  in  diese  Theile  ablagert,  sollte  man  nach  dem,  was  er  wirklich  ist,  Eiterung 
des  Bauofafellsacks  nennen.  Er  wird  immer  tödtUch,  iheiis  indem  der  resorbirte  Biter 
das  Blut  vergiftet,  tbeils  indem  die  Eitermasse  die  Unterieibsoi^ane  zusammendrückt, 
theiis  indem  die  auf  die  Bildung  des  Biters  verwendete  Blutmasse  Oligaemie  und  Er- 
schöpfung erzeugt.  Aus  dieser  Darstellung  WüHam»^  geht  hervor,  dass  die  Eiterk^rper- 
chen  wirkliche  Zellen  sind,  und  dass  der  ganze  Vorgang  der  Ausschwitzung ,  die  Organi- 
sirung  des  Ausgeschwitzten  und  die  Eiterbildung  selbst  nur  den  Zweck  der  Organisirung, 
oder  wenn  man  will,  den  der  Regeneration  haben*). 

In  einem  zweiten  Theile  erörtert  Wilkamr  die  Umwandlung  der  Leberzellen  in 
Krankheiten.  In  der  Peltleber  der  Sohwindsttohtigen,  bemerkt  WilHams,  habe  man  nie 
das  Fett  in  der  Zelle  des  Kerns,  sondern  stets  zwischen  dem  Kern  und  der  Zellhaut  ge- 
funden. Es  scheint  somit  die  Kemzelie  in  dieser  Krankheit  nicht  die  Fähigkeit,  Fett  ab- 
zusondern, zu  erreichen.  Vielleicht  steht  sie  mit  der  Eiweissabsonderung  in  dieser  Krank- 
heit in  Verbindung.  —  Geht  nun  die  Fettabsonderung  in  der  Zellhaut  vorwärts,  so  ver* 
schwindet  der  Nuoleus  der  Fettzellen  zuletzt  ganz;  es  schwinden  die  galligen  Bestandtheile 
in  gleichem  Verhältniss;  und  mit  ihr  verliert  sich  die  Leberfarbe,  und  es  erscheint  dafür 
die  Fettfarbe.  Nach  dieser  Beobachtung  hält  WiUiams  den  Kern  fttr  das  erzeugte,  und 
nicht  fdr  die  erzeugende  Zelle,  welche  die  grosse  Zellkapsel  ist.  In  der  sich  forlbilden- 
den Fettsucht  sind  die  Zellen  endlich  so  mit  Feit  gefüllt,  dass  sie  bersten  und  ihre  OehU 
tröpfchen  ins  Parenchym  treten  lassen. 

Höchst  interessant  ist,  was  WilHams  über  die  Umänderung  der  Leber  in  der  Gelb* 
sucht  beobachtet  hat. 

Er  fand,  dass  durch  den  Druck  der  in  ihrer  Entleerung  gehinderten  Galle  und  des 
stets  eindringenden  Blutes  die  Zellen  der  Leber  mehr  und  mehr  verschwinden,  während 
die  Leber  und  ihre  Kanäle  an  Grdsse  und  Wette  zunehmen.  WilHams  konnte  zuletzt 
keine  gekernte  Zelle  mehr  finden ,  die  unverletzt  war.  Der  Gallenstoff  war  mit  dem  ihn 
bereitenden  Organ  geschwunden,  und  alle  Theile  waren  damit  vollständig  gefällt  Die 
Beschaffenheit  der  feinsten  Leberstructur  unter  dem  Druck  der  in  den  Kanälen  angehäuf- 
ten Galle  giebt  sich  in  vielen  formlosen  Massen  und  sparsamen  Oehltröpbhen  kund. 

Sehr  interessant  ist  der  Nachweis,  dass  das  Fett  der  Leberzellen  in  den  Fiebern 
schwindet,  ein  Beweiss,  dass  die  Elemente  des  Fetts,  besonders  der  Kohlenstoff  durch 
das  im  Fieber  beschleunigte  Athmen  verzehrt,  sonach  statt  durch  die  Leber  durch  die 
Luftwege  ausgeführt  werden.  Man  findet  die  Leberzellen  eines  Fieberkranken  wegen  des 
geschwundenen  Fetts  zusammengefoUener,  beträchtlich  verkleinert,  und  welk.  Htemit 
stimmt  tiberein,  dass  man  die  Leber  der  an  Fieber  Verstorbenen  gewöhnlich  welk,  mürbe, 
und  wenn  auch  blutreich,  doch  klein  trifft. 

Die  letzte  Beobachtung  über  die  Veränderung  der  Leberzellen  in  Krankheiten  betrifll 
deren  Beschaffenheit  im  Zustande  der  Granulation.  Man  weiss,  dass  in  diesem  Zustande 
die  Leber  mehr  schmutzig -weiss,  als  gelb  und  braun  geförbt  ist.  WiUiüms  fand,  däss 
die  Zellkapsel  in  dieser  Krankheit  mit  einer  weissen  gekernten  Materie  geftült  ist,  welche 
er  für  skrofulöse  Materie  hält.  Da  nun  diese  Masse  mit  Fett  vermischt  ist,  so  entsteht 
daraus  die  eigenthüodiche  Substanz.  Aas  dieser  Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  Zelle 
selbst  krankhafte  Materie  aufnehmen  kann,  und  ohne  neue  ZellenbilduDg  die  normal  vor- 
handene in  einer  krankhaften  Ernährung  zu  einem  krankhaften  Organe  werden  kann. 
In  den  Zellen  der  granulirten  Leber   befinden  sich  einige  weisse  Molecule. 

In  einer  dritten  Reihe  von  Untersuchungen  theilt  WiUiams  mit,  dass  die  eigentlichen 
heteromorphen  Bildungen  sich  in  ihrer  Form  und  Zusammensetzung  gänzlich  von  der 
Bildung  und  Zusammensetzung  der  normalen  und  homologen  Gewebe  unterscheiden, 
weil  sie  in  ihrer  Form  der  gewöhnlichen  Zellenform  nicht  entsprächen ,  indem  sich  diese 
Zellen   in  einer  Weise   und  Schnelligkeit  vermehrten,  welche  ganz  ausser  der  mit  der 


*)  Wir  waren  bisher  der  Meinung,  die  Elterkörperchen  seien  abgestorbene,  der  Organisa- 
tion unfähig  gewordene  ExsudatzeKen.  Eiitnmtinn,         • 
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Erballung  mögtiehen  ernäbrenden  Kraft  gebellt  sei,  und  auöh  ihre  chemische  Ztisaninien- 
setzung  von  der  gewöhnlichen  abweiche,  indem  die  Krebsgeschwülste  nie  Fett  enthielten. 
^Ist  dieses  letztere  auch  nicht  ganz  durchgehends  der  Fall,  so  muss  mau  doch  ihren  vor- 
'herrschenden  Gehalt  anEiweiss  anerkennen.  Der  Blutschwamm  entsteht  häufig  im  Fettzell- 
gewebe und  enthtfit  Fett.  Gern  stimmt  man  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  die  Schnelhg- 
keit,  in  welcher  die  Zellen  sich  wieder  erzeugen,  nur  erklären  kann  aus  einer  im  gan- 
zen Körper  verbreiteten  Grundläge  der  Zellenbildung,  aus  einer  Krebs- Dyskrasie,  worauf 
auch  alle  Zufälle  der  Krebskrankheit,  die  gelbliche  Hautfarbe,  die  flüchtigen  Schmerzen, 
der  vorwaltende  Eiwelssgehalt  des  Bluts  und  die  Rückkehr  der  Geschwülste  nach  der 
Exstirpation  und  ihr  zahlreiches  Erscheinen  an  den  verschiedenen  Körperstelien  hinzeigt. 
Von  den  Krebsformen  unterscheidet  Wiiiiams  drei  Formen:  1)  den  Markschwamm,  &ice- 
phaloid  species  of  Carcinoma,  dessen  Zellen  ovalrund,  oder  spindelförmig  sind.  Die 
letzteren  sind  selten,  die  ersteren  gewöhnlich.  Die  spindelförmigen  Zellen  pflegen 
in  dem  Markschwamm  vorzukommen,  welcher  an  bestimmten  Körpertheilen  und  viel- 
leicht unter  bestimmten  noch  nicht  genug  gekannten  Bedingungen  erscheint.  Der  Mark- 
schwamm  hat  wieder  drei  Variet&ten ,  von  welchen  die  erste  runde ,  nur  wenig  läng* 
liehe  Zellen  mit  kleinen  Kernen  und  Körnchen  besitzt.  Diese  Form  wächst  sehr  schnell, 
und  bildet  den  eigentlichen  weichen  Markschwamm,  zu  welchem  sich  leicht  Biutsehwamm 
gesellt;  die  zweite  Form  hat  etwas  elliptische  Zellen;  die  dritte  zeigt  dickere,  spindelför- 
mige oder  geschwänzte  Zellen.  Man  sieht,  die  Zellen  der  drei  Varietäten  bilden  Ueber- 
gänge  von  der  ersten  bis  zur  letzten.  Die  Zellen  der  zweiten  Krebsform  sind  runde, 
mit  "deutlichen  Kernen  versehene  Zellen,  die  nur  zuweilen  gross  und  etwas  unregelmässsig 
rund ,  etwas  isolirt,  in  der  Regel  aber  rund  und  gehäuft  erscheinen.  Die  Zellen  der  drit- 
ten Form  des  Krebses  sind  die  des  Carcinoma  colloides.  Eine  grosse  Zelle  umschliesst 
mehrere  Zellen,  die  einen  gekörnten  Kern  zeigen.  Man  unterscheidet  a)  primäre  Zellen, 
b)  secundäre  Zellen,  c)  tertiäre  Zellen  nach  Müller.  Die  Kerne  gehören  den  Zellen  dieser 
Krebsform  nicht  ausschliesslich  zu;  man  findet  sie  auch  in  den  Zellen  der  Leber.  Nur 
erscheint  in  dieser  Geschwulst  die  secundäre  Geschwulst  als  die  primäre.  Mit  Ausnahme 
der  einfachen  Zellenförm,  wie  sie  in  den  fibrösen  Geschwülsten  vorkommen,  giebt  in 
diesen  Mittheilungen  WilHams  eine  vollständige  Uebersicht  der  pathologischen  Zellen. 
Auch  Vogel  hat  diese  nicht  gegeben,  dagegen  die  schöne  Form  der  Enchondrom- 
Zellen. 

Man  sieht  bei  Vogel  kernhaltige ,  spitzenförmige  Zellen ,  welche  reihenweise  geord- 
net, und  an  den  spitzen  Enden#mit  einander  verwachsen,  sehr  brüchige  varicöse  Pafteni 
bilden,  aus  einem  Krebs  der  Leber  220 mal  im  Durchmesser  vergrössert.  Sehr  verlän- 
gerte, geschwänzte,  kernhaltige  Zellen  a)  aus  einem  halborganisirten  auf  der  Lungenpleura 
aufliegenden  Exsudat,  b]  aus  einem  neugebildeten  Sack,  welcher  Blutserum  enthielt, 
beide  220  mal  vergrössert.  — 

Zuletzt  beschreibt  Williams  Fasern  mit  aufsitzendem  Zellenkem  und  KemkÖrperchen 
aus  der  normalen  Milz  (Milzkörperchen  410  mal  im  Durchmesser  vergrössert)  Ref.  fand 
diese  als  feinste  Sfructur  im  Faserkropf. 

Williams  theilt  nun  noch  die  Art  und  Weise  mit,  wie  sich  die  Zellen  bei  der  Ver- 
knöcherung verhalten.  Die  Kalkerde  lagert  sich  um  dieselben,  vielleicht  in  ihre  Wände; 
sie  aber  behalten  ihre  Form.  Solche  verknöcherte  Zellen  hat  Williams  abgebildet  Wie 
sie  erscheinen,  Wenn  ihnen  durch  verdünnte  Salzsäure  der  Kalk  entzogen  ist,  das  zeigt 
eine  andere  Abbildung.  Sie  erscheinen  dann  ganz  durchsichtig.  Es  blieben  die  Zellen 
als  Säckchen  zurück,  welche  die  kalkartige  Materie  enthielten.  Es  muss  sich  somit  noch 
ein  Rest  der  ehemaligen  organischen  Bildung  erhalten  haben,  welcher  mit  der  Kalkerde 
ein  organisirtes  Gewebe  bildete. 

Williams  bemerkt,  dass  es,  weil  die  Masse  mit  Salzsäure  aufbrauste,  vorzüglich 
kohlensaurer  Kalk  und  nicht  phosphorsaurer  Kalk  gewesen  sein  müsse.  William  setzt 
bei,  aus  welcher  Geschwulstart  diese  verknöcherten  Zellen  herstammen.  Es  sind  Zeilen 
aus  einer  Epulis  und  einer  halbverknöcherten  Geschwulst  der  untern  Kinnlade«  Die  Tu- 
berkelzellen werden  in  den  verknöcherten  Tuberkeln  in  ähnlicher  Weise  aufgenommen, 
wie  dieses  der  Verfasser  oft  beobachtet  hat  und  auch  von  andern  bereits  berichtet 
wurde.  Williams  schliesst  seine  Mittheilungen  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Bösartigkeit 
einer  Geschwulst  ganz  parallel  gehe  mit*  dem  Grad  der  Abweichung  der  örtlichen  Ernähr 
rung;  und  dass  nach  dem  Maasse,  als  auf  diese  Abweichung  eine  Reaction  entsteht,  die 
Hoflnung  auf  Entfernung  der  Geschwulst  schwindet;  dass  der  Mechanismus  des  Wadis- 
tbums  eines  Krebses  von  dem  eines  normalen  Gewebes  nicht  verschieden  ist,  aber  dass 
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sio  hei  zAhlreicben  Untersucbungen  nie  gesehen,  wiemi  ich  ohne  alle  VerttndeniDg  bloss 
die  zusammengedrUckle  Lymphe  unier  das  Mikroscop  brachte;  fand  sie  «ber  ganz  ge- 
wöhnlich, wenn  ich  durch  Streichen  die  Dttnnheit  erzielte,  ivelche  zur  Durchsiehiigkeit 
nothwendig  war.  WilKams  hat  zur  Abbildung  ein  Exsudat  gehabt,  wie  es  bei  jenen 
Formen  der  Peritonitis  vorkommt,  welche  sich  neben  der  Mombranbildung  durch  reich* 
liehen  Eitererguss  in  den  Bauchfellsack  auszeichnen.  Diesen  Vorgang,  welcher  oft  6  —  9 
Prund  Eiter  in  diese  Theile  ablagert,  sollte  man  nach  dem,  was  er  wirklich  ist,  Eiteniog 
des  Bauchfelisacks  nennen.  Er  wird  immer  tödtlich,  theils  indem  der  resorbirte  BHer 
das  Blut  vergiftet,  theils  indem  die  Eitermasse  die  Unterleibsorgane  zusammendrttckt« 
theils  indem  die  auf  die  Bildung  des  Biters  verwendete  Blutmasse  Oiigaemie  und  Er- 
Schöpfung  erzeugt.  Aus  dieser  Darstellung  WUHamti^  geht  hervor,  dass  die  Eiterkörper- 
eben  wirkliche  Zellen  »nd,  und  dass  der  ganze  Vorgang  der  Ausschwitzung,  die  Organi- 
siruDg  des  Ausgeschwitzten  und  die  Eiterbildung  sdbst  nur  den  Zweck  der  Organisirung, 
oder  wenn  man  will ,  den  der  Regeneration  haben  *). 

in  einem  zweiten  Theile  erörtert  Wilkamr  die  Umwandlung  der  Leberzellen  in 
Krankheiten.  In  der  Pettleber  der  Sohwindsttohtigen,  bemerkt  WilHams^  habe  man  nie 
das  Fett  in  der  Zelle  des  Kerns,  sondern  stets  zwischen  dem  Kern  und  der  Zeilbaut  ge- 
funden. Es  scheint  somit  die  Kemzelle  in  dieser  Krankheit  nicht  die  Fähigkeit,  Fett  ab- 
zusondern ,  zu  erreichen.  Vielleicht  steht  sie  mit  der  Eiweissabsonderung  in  dieser  Krank- 
heit in  Verbindung.  —  Geht  nun  die  Fettabsond^ung  in  der  Zellhaut  vorwärts,  so  ver- 
schwindet der  Nudeus  der  Fettzellen  zuletzt  ganz;  es  sehwinden  die  galligen  Bestandtbeile 
in  gleichem  Verhältnisse  und  mit  ihr  verliert  sich  die  Leberfarbe,  und  es  erscheint  dafür 
die  Fettfarbe.  Nach  dieser  Beobachtung  hält  WiUiams  den  Kern  fttr  das  erzeugte,  und 
nicht  fdr  die  erzeugende  Zelle,  welche  die  grosse  Zellkapsel  ist.  In  der  sich  fortbilden« 
den  Fettsucht  sind  die  Zellen  endlich  so  mit  Feit  gefüllt,  dass  sie  bersten  und  ihre  Oehl- 
tröpfchen  ins  Parenchym  treten  lassen. 

Höchst  interessant  ist,  was  WiUiams  über  die  Umänderung  der  Leber  in  der  Gelb- 
sucht beobachtet  hat. 

Er  fand,  dass  durch  den  Druck  der  in  ihrer  Entleerung  gehinderten  Galle  und  des 
stets  eindringenden  Blutes  die  Zellen  der  Leber  mehr  und  mehr  verschwinden,  während 
die  Leber  und  ihre  Kanäle  an  Grdsse  und  Weite  zunehmen.  Wii&amM  konnte  zuletzt 
keine  gekernte  Zeile  mehr  finden,  die  unverletzt  war.  Der  Gallenstoff  war  mit  dem  ihn 
bereitenden  Organ  geschwunden,  und  alle  Theile  waren  damit  vollständig  gefüllt  Die 
Beschaffenheit  der  feinsten  Leberstructur  unter  dem  Druck  der  in  den  Kanälen  angehäuf- 
ten Galle  giebt  sich  in  vielen  formlosen  Massen  und  sparsamen  Oehltröpfchen  kund. 

Sehr  interessant  ist  der  Nachweis,  dass  das  Feit  der  Leberzellen  in  den  Fiebern 
sohviandet,  ein  Beweiss,  dass  die  Elemente  des  Fetts,  besonders  der  Kohlenstoff  durch 
das  im  Fieber  beschleunigte  Athmen  verzehrt,  sonach  statt  durch  die  Leber  durch  die 
Luftwege  ausgeführt  werden.  Man  findet  die  Leberzellen  eines  Fieberkranken  wegen  des 
geschwundenen  Fetts  zusammengefallener,  beträchllicb  verkleinert,  und  welk.  Hiemit 
stimmt  überein,  dass  man  die  Leber  der  an  Fieber  Verstorbenen  gewöhnlich  welk,  mürbe, 
und  wenn  auch  blutreich,  doch  klein  trifft. 

Die  letzte  Beobachtung  über  die  Veränderung  der  Leberzellen  in  Krankheiten  betrifll 
deren  BeschafiiBttiieit  im  Zustande  der  Granulation.  Man  weiss,  dass  in  diesem  Zustande 
die  Leber  mehr  schmutzig -weiss,  als  gelb  und  braun  gefärbt  ist  WiUiüms  fand,  d<8s 
die  Zellkapsel  in  dieser  Krankheit  mit  einer  weissen  gekernten  Materie  gefÜlR  ist,  welche 
er  für  skrofulöse  Materie  hält.  Da  nun  diese  Masse  mit  Fett  vermiseht  ist,  so  entsteht 
daraus  die  eigenthttmliche  Substanz.  Aus  dieser  Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  Zeile 
selbst  krankhafte  Materie  aufnehmen  kann,  und  ohne  neue  Zellenbiiduog  die  normal  vor- 
handene in  einer  krankhaften  Ernährung  zu  einem  krankhaften  Organe  werden  kann. 
In  den  Zellen  der  granulirten  Leber  befinden  sich  einige  weisse  Molecule. 

In  einer  dritten  Beihe  von  Untersucfaungen  theilt  WiUiami  mit,  dass  die  eigenUichen 
heteromorphen  Bildungen  sich  in  ihrer  Form  und  Zusammensetzung  gänzlich  von  der 
Bildung  und  Zusammensetzung  der  normalen  und  homologen  Gewebe  unterscheiden, 
weil  sie  in  ihrer  Form  der  gewöhnlichen  Zellenform  nicht  entsprächen ,  indem  sich  diese 
Zellen   in  einer  Weise   und  Schnelligkeit  vermehrten,  welche  ganz  ausser  der  mit  der 


*)  Wir  waren  bisher  der  Meinung,  die  Elterkörperchen  seien  abgestorbene,  der  Organisa- 
tion unfähig  gewordene  Exsudatzellen.  Eiienmmn,         ■ 
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Brballung  mögtiehen  ernäbrenden  Kraft  gestellt  sei,  und  auöh  ihre  chemische  Zusanimen- 
setzung  von  der  gewöhnlichen  abweiche,  indem  die  Krebsgesehwillsle  nie  Feit  enthielten. 
^Ist  dieses  letztere  auch  nicht  ganz  durchgeheuds  der  Fall,  so  muss  mau  doch  ihren  vor- 
'  herrschenden  Gehalt  anEiweiss  anerkennen.  Der  Blutschwamm  entsteht  häuGg  im  Pettzell- 
gewebe  und  enthält  Fett.  Gern  stimmt  man  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  die  Schnelhg* 
keit,  in  welcher  die  Zellen  sich  wieder  erzeugen,  nur  erklären  kann  aus  einer  im  gan- 
zen Körper  verbreiteten  Grundlage  der  Zellenbildung,  aus  einer  Krebs* Dyskrasie,  worauf 
auch  alle  ZuQUe  der  Krebskrankheit,  die  gelbliche  Hautfarbe,  die  flüchtigen  Schmerzen, 
der  vorwfiltende  Eiweissgehalt  des  Bluts  und  die  Rückkehr  der  Geschwülste  nach  der 
Exstirpation  und  ihr  zahlreiches  Erscheinen  an  den  verschiedenen  Körperstellen  binzeigt. 
Von  den  Krebsformen  unterscheidet  Wiiliams  drei  Formen:  1)  den  Markschwamm,  Ence- 
phaloid  species  of  Carcinoma,  dessen  Zellen  ovalrund,  oder  spindelförmig  sind.  Die 
letzteren  sind  selten,  die  ersteren  gewöhnlich.  Die  spindelförmigen  Zellen  pflegen 
in  dem  Markschwamm  vorzukommen,  welcher  an  bestimmten  Körpertheilen  und  viel- 
leicht unter  bestimmten  noch  nicht  genug  gekannten  Bedingungen  erscheint.  Der  Mark- 
schwamm hat  wieder  drei  Varietäten,  von  welchen  die  erste  runde,  nur  wenig  läng* 
liehe  Zellen  mit  kleinen  Kernen  und  Körnchen  besitzt.  Diese  Form  wächst  sehr  schnell, 
und  bildet  den  eigentlichen  weichen  Markschwamm,  zu  welchem  sich  leicht  Blutschwamm 
gesellt;  die  zweite  Form  hat  etwas  elliptische  Zellen;  die  dritte  zeigt  dickere,  spindelför* 
mige  oder  geschwänzte  Zellen.  Man  sieht,  die  Zellen  der  drei  Varietäten  bilden  Ueber- 
gänge  von  der  ersten  bis  zur  letzten.  Die  Zellen  der  zweiten  Krebsform  sind  runde, 
mit  deutlichen  Kernen  versehene  Zellen,  die  nur  zuweilen  gross  und  etwas  unregelmässsjg 
rund ,  etwas  isolirt,  in  der  Regel  aber  rund  und  gehäuft  erscheinen.  Die  Zellen  der  drit- 
ten Form  des  Krebses  sind  die  des  Carcinoma  colloides.  Eine  grosse  Zelle  umscbliessi 
mehrere  Zellen,  die  einen  gekörnten  Kern  zeigen.  Man  unterscheidet  a)  primäre  Zellen, 
b)  secundäre  Zellen,  c)  tertiäre  Zellen  nach  Mniler.  Die  Kerne  gehören  den  Zellen  dieser 
Krebsform  nicht  ausschliesslich  zu;  man  findet  sie  auch  in  den  Zellen  der  Leber.  Nur 
erscheint  in  dieser  Geschwulst  die  secundäre  Geschwulst  als  die  primäre.  Mit  Ausnahme 
der  einfachen  Zellenförm,  wie  sie  in  den  fibrösen  Geschwülsten  vorkommen,  giebi  in 
diesen  Mittheilungen  WiiHams  eine  vollständige  Uebersicht  der  pathologischen  Zellen. 
Auch  Vogel  hat  diese  nicht  gegeben,  dagegen  die  schöne  Form  der  Enchondrom- 
Zellen. 

Man  sieht  bei  Vogel  kernhaltige ,  spitzenförmige  Zellen ,  welche  reihenweise  geoH- 
net,  und  an  den  spitzen  Endeuimit  einander  verwachsen,  sehr  brüchige  varicöse  Paftera 
bilden,  aus  einem  Krebs  der  Leber  220 mal  im  Durchmesser  vergrössert.  Sehr  verlän- 
gerte, geschwänzte,  kernhaltige  Zellen  a)  aus  einem  halborganisirten  auf  der  Lungenpleura 
aufliegenden  Exsudat,  b)  aus  einem  neugebildeten  Sack,  welcher  Blutserum  enthielt, 
beide  220  mal  vergrössert.  — 

Zuletzt  beschreibt  WiiHams  Fasern  mit  aufsitzendem  Zellenkem  und  Kemkörperchen 
aus  der  normalen  Milz  (ftlilzkörperchen  410  mal  im  Durchmesser  vergrössert.)  Ref.  fand 
diese  als  feinste  Structur  im  Faserkropf. 

Williams  theilt  nun  noch  die  Art  und  Weise  mit,  wie  sich  die  Zellen  bei  der  Ver- 
knöcherung verhalten.  Die  Kalkerde  lagert  sich  um  dieselben,  vielleicht  in  ihre  Wände; 
sie  aber  behalten  ihre  Form.  Solche  verknöcherte  Zellen  hat  Williams  abgebildet  Wie 
sie  erscheinen, Wenn  ihnen  durch  verdünnte  Salzsäure  der  Kalk  entzogen  ist,  das  zeigt 
eine  andere  Abbildung.  Sie  erscheinen  dann  ganz  durchsichtig.  Es  blieben  die  Zellen 
als  Säckchen  zurück,  welche  die  kalkartige  Materie  enthielten.  Es  muss  sich  somit  noch 
ein  Rest  der  ehemaligen  organischen  Bildung  erhalten  haben,  welcher  mit  der  Kalkerde 
ein  organisirtes  Gewebe  bildete. 

Williams  bemerkt,  dass  es,  weil  die  Masse  mit  Salzsäure  aufbrauste,  vorzüglich 
kohlensaurer  Kalk  und  nicht  phösphorsaurer  Kalk  gewesen  sein  müsse.  WilUam  setzt 
bei,  aus  welcher  Geschwulstart  diese  verknöcherten  Zellen  herstammen.  Es  sind  Zellen 
aus  einer  Epulis  und  einer  halbverknöcbcrten  Geschwulst  der  untern  Kinnlade.  Die  Tu- 
berkelzellen werden  in  den  verknöcherten  Tuberkeln  in  ähnlicher  Weise  aufgenommen, 
wie  dieses  der  Verfasser  oft  beobachtet  hat  und  auch  von  andern  bereits  berichtet 
wurde.  Williams  schliesst  seine  Mitlheilungen  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Bösartigkeit 
einer  Geschwulst  ganz  parallel  gehe  mit- dem  Grad  der  Abweichung  der  örtlichen  Ernäh« 
ruog;  und  dass  nach  dem  Maasse,  als  auf  diese  Abweichung  eine  ReacUon  entsteht,  die 
Hoffnung  auf  Entfernung  der  Geschwulst  schwindet;  dass  der  Mechanismus  des  Wachs- 
tbums  eines  Krebses  von  dem  eines  normalen  Gewebes  nicht  verschieden  ist,  aber  dass 


die  organmhen  Blemenle  ia  beiden  verscbiedao  eeieo;  daes  dar  Merkeehwamm  ia  seiner 
eledieotären  Bildung  auf  einen  mehr  gesunkenen  Lebenszustand  liinweise  als  der  scir* 
rhdse  Krebs. 

In  dem  vortiegenden  ist  eine  vollständige  Uebersicht  der  i^Uenfornien  gegeben.  Es 
fehlen  nur  die  kernlosen  Zellen  der  fibrösen  Geschwulsti  und  die  Fasern  der  leUiero, 
welche  ich  hier  in  Fig.  32  beifilge.  Sie  sind  hergenommen  aus  einem  Sarcoma  mammae, 
das  seiner  feinem  Struktur  nach  als  eine  Faseigescbwulsi  erkannt  werden  mvss.  Die 
Fasern  bilden  die  vorwaltende  Masse  in  derselben,  die  Zellen  finden  sich  vereinzelt,  hin 
und  wieder  in  derselben,  gewisser  Massen  an  den  Fasern  suspendirL  Es  findet  sich  diese 
Struelur  im  fibr<Ssen  Kropf,  im  Sarcoma  mammae,  im  iumor  fibrosus  Uteri  in  derselben  Weise 
vrieder;  nur  ist  sie  im  Sarcom  deutlicher  ausgebildet,  und  die  Fasern  sind  stärker,  als 
im  Kropf  und  in  dem  Dermoid.  Zur  Erläuterung  des  Entslehens  und  des  Wachsthums 
der  Zellen  in  krankhaften  Bildungen  hat  auch  Vogel  einige  Mittfaeilungen  gemacht  WH- 
iiams  bildet  (bei  Vogel  Taf.  I.  Fig.  18]  verschiedene  Partien  aus  einer  tuberculösen  Lunge 
ab.  Man  sieht  die  früheste  wahrnehmbare  Stufe;  sehr  viele  Zellenkerne,  mit  oder  ohne 
Kemkörperchen  in  einem  amorphen  Cytoblastem;  sodann  später  alles  Cytoblastem  aufge- 
zehrt; man  sieht  nur  einen  Haufen  von  Zellenkernen,  welche  dicht  an  einander  liegen; 
oder  man  findet  auch  Zellenkeroe,  um  die  sich  bereits  eine  blasse  zarte  Zellenwand  ge- 
bildet hat  Bndlich  erscheinen  ganz  neugebildete  Zellen.  Untersucht  man  Stellen  eines 
scirrhösen  Hoden,  so  sieht  man  ein  festes  amorphes  Cytoblastem,  in  dem  sich  deutliche 
Zellen  entwickelt  haben;  die  meisten  derselben  zeigen  einen  deutlichen  Kern,  bei  eini- 
gen ist  die  noch  mit  dem  Blastem  verschmolzene  Zellenwand  als  breiter  heller  Ring  deut- 
lich. Bei  B.  sind  die  Zellen  deutlicher  und  bestimmter  vom  Blastem  abgegrenzt  WilUanu 
erläutert  ia  Flg.  35.  die  Bildung  von  Zellen  im  Auswurf  eines  Mädchens,  das  an  Empyem 
litt  a.  sind  blasse  Zellenkerne,  Iheils  rundlich,  theils  aus  mehreren  traubig  mit  einander 
verbundenen  Körachen  bestehend ;  bei  b.  sieht  man  um  den  Zellenkern  eine  blasse  Zel- 
leawand;  c.  endlich  sind  ausgebildete  Zellen,  in  denen  der  Kern  von  der  dicker  gewor- 
denen Zellenwand  verdeckt  wird.  Am  deutlichsten  kann  man  den  Vorgang  der  Zellen- 
baduBg  verfolgen  in  dem  einfachen  Zustande  der  Ergiessung  nach  der  Entzündung.  Sie 
ist  wdt  deutlicher  als  in  den  von  Vogel  vorgefahrten  zusammengesetzten  Lebensvorgän- 
gen, wiewoM  die  Zellen  nicht  so  deutlich  abgegrenzte  Formen  zeigen,  als  in  d^n  scir- 
rhösen Geschwülsten.    Die  zweite  Tafel  von  Vog^  liefert  den  besten  Beleg  hiefÜr. 

In  einer  Mittheilung  Über  die  Exsudate  in  diagnostischer  Beziehung  giebt  E»gel 
beaehtenswerthe  Andeutungen,  in  wie  fern  sich  aus  aea\  in  Krankheiten  Ergossenen  die 
Krankheiten  erkennen  lassen.  Die  Ausschwitzungen,  welche  schnell  entstehen,  enthalten 
nur  die  rohen  Blutstofle,  und  eine  höchst  vei*schiedene  Neigung  sich  au  organisiren.  Wäh* 
rend  der  versoUedene  Gehalt  an  Bestandtheilen  auf  den  verschiedenen  Blutgehalt  zurück- 
weisst,  zeigt  die  verschiedene  Neigung  sich  zu  organisiren,  den  abweichenden  Grad  der 
Lebensthät^keit  an ,  unter  welchem  die  einzelnen  Krankheiten  sieh  entwickelt  haben  und 
verlaufen.  Auch  stimmt  Bef.  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  bemerkt,  dass  die  acuten  und 
chronischen  Exsudate  selbst  bei  gleicher  oder  fast  gleicher  chemischer  Beschafienheit  durch 
einen  varsehfedenen  Bilduogstrieb,  durch  eine  verschiedene  Neigung  zur  Umänderung  sich 
untersoheiden.  So  sehe  man  z.  B.  aus  dem  serös  albuminösen  acuten  Exsudat  Eiter,  aus  dem 
ehronisehen  Krebsmasse  hervorgehen;  das  eiterige  Exsudat  sei  bei  sehr  rasch  verlaufen- 
der Krankheit  häufig  eine  Unheil  bedeutende  Erscheinung,  bei  chronischen  Kraidibeiten 
dagegen  eine  fast  gewöhnliche. 

Bei  acuten  Krankheiten  geschieht  die  Aussohwitzung  mehr  rasch,  das  Ausgeschwitzte 
ist  mehr  der  rohe,  wenig  veränderte  Bestandtheil  des  Bluts,  man  kann  desshalb  aus 
demselben  die  Zusammeosetzung  des  Bluts  erkennen.  So  deuten  die  Faserstoff-  und  Ei- 
weisa^MTgiessungen  auf  den  vorwaltenden  Gehalt  des  Bluts  an  diesen  Stoffen  mit  Sicher- 
heit hin.  Engel  will  diese  Ergiessungen  Educte  im  Gegensatz  zu  den  in  chronischen 
Krankheilen,  den  Producten,  nennen.  Dagegen  mödite  man  erinnern,  dass  auch  das 
Exsudat  in  chronischen  Krankheiten  von  Anfang  an  mit  einem  bestimmten  Streben  zur 
Orgaoisirung  befähigt  ist,  und  deswegen  dem  Educt  kaum  gleich  gestellt  werden  kann.  In 
diesen  Bxsudatea,  nimmt  Engel  an,  werden  binnen  14  Tagen  die  Zellen,  und  binnen  4 
Wochen  die  Fasern  ihre  Entwicklung  beginnen.  Unter  den  Exsudaten  in  chroniachen 
Krankheiten  unterscheidet  Engel  solche,  welche  auf  eine  bestimmte  Krankheit,  Dyskrasie, 
und  selche ,  welche  auf  ein  bestimmtes  Krankheitsgeschlecht  zurückweisen.  Zu  der  er- 
sten Art  gehören  die  hydropischen,  tuberkulösen  und  krebsigen;  zu  denen  der  zweiten 
Art  dieienigen,   welche  entweder  aus  Lebensscbwäche  und  Verarmung  im  Blut  oder  aus 
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Lebenssebwaobe  mtt  Neigang  des  Blutes  zur  Zersetzung,  zur  Umwandlung  hervorgehen. 
Zu  letzter  zählt  er  die  Ausschwitzungen  bei  Marasmus  senilis  und  praeco^L,  beim  Scorbut, 
der  Sinferdyskrasie,  Bitergähning  des  Bhils,  bei  anomalem  Typhus,  und  Exanthemen, 
acutem  Gelenkrheumatismus. 

IhM  k^dropiicke  Bwsudmi  ist  eise  gewöhnlich  schwach  gelblich  geflirbte,  klare,  nur 
wenig  trübe  Flüssigkeit  von  derselben  Consistenz^  welche  das  Wasser  darbiethet,  mit 
einem  geringen  Crehalt  von  Eiwaiss  und  einem  unbedeutenden  Antheile  an  Faserstoff,  der 
gewtthmicb  in  Form  von  langen  blass- gelben  Fäden  und  Flocken  herumschwimmt,  auch 
woU  zuweilen  fester  oder  weniger  fest  an  der  häutigen  Oberfläche  anklebt  Sold^  Ex- 
sudate bestehen  lange  Zeit  hindurch  in  derselben  Weise,  ohne  sich  zu  organisiren. 

Das  tuberkulöse  Exsudat  erscheint  Qnlweder  als  ein  festes,  dem  Faserstoff  ähnliches, 
oder  ab  ein  flüssiges  Exsudat.  Das  tuberkulöse  fesle  vermeidet  gemeinhin  jene  Stellen, 
wo  sich  leicht  und  sutgeartete  plastische  Exsudate  ablagern.  Es  findet  sich  in  den  Hirn- 
häuten, au  der  Himbasis,  besonders  um  das  Chiasma,  die  Sylvischen  Spalten,  das  Tuber 
cinereum,  am  Pons,  auf  der  Oberfläche  des  kleinen  Gehirnes;  in  den  Lungen  an  der 
Lungenspitze;  nie  oder  fast  nie  an  der  Leber,  Milz,  an  den  Nieren,  öfters  am  Nieren- 
becken, häufig  am  Fundus  Uteri,  den  Tuben,  beim  Manne  an  den  Nebenhoden  und  den 
Saamenbläschen;  ferner  in  dem  Lymphdrüsenapparate,  an  den  Gelenkenden  der  Knochen 
und  deren  Svnovialbäuten ;  besonders  bäufig  an  den  spongiösen  Knochen ,  namentlich  an 
jenen  der  Wirbelsäule,  am  Os  petrosum.  An  Menge  ist  das  feste  Exsudat  gewöhnlich 
gering;  wo  es  auch  vorkömmt,  es  erscheint,  wie  in  den  Lungen,  so  auch  auf  den  Häu- 
ten in  einzelnen  getrennten  Massen.  Bildet  auch  diese  Ausschwitzung  eine  zusammen- 
hängende Masse,  so  besteht  sie  aus  zwei  durch  Aggregalion  und  Farbe  unterschiedenen 
Substanzen,  einer  zart  granulösen,  meist  blasseren,  und  einer  dazwischenliegenden  dunk- 
leren. An  Consistenz  ist  es  dem  Faserstoffexsudat  gleich,  wird  bei  längerem  Bestehen 
beträchtlich  härter,  und  erscheint  auf  den  Schnittflächen  dicht,  glatt,  glänzend,  und  be- 
sitzt einen  grobkörnigen  faserigen  fiiss.  Alles  Exsudat,  welches  grelle  Farben  -  lieber* 
gänge  besitzt,  ist  der  tuberkulösen  Herkunft  verdächtig.  Es  ist  aus  schwarz  und  weis* 
sen,  gelben,  grauen,  weissen  Substanzen  zusammengesetzt.  Es  hat  wenig  Neigung  zur 
Oi^anisirung,  und  ein  Exsudat,  welches  in  dem  oben  angegebenen  Maximum  der  Zeit 
sich  nicht  organisirt,  ist  als  tuberkulöses  sehr  verdächtig.  Es  erweicht  und  stellt  einen 
flockigen,  dicllichen,  weissen  oder  graugelben  Eiter  dar,  und  verwächst  nicht  mit  den  untere 
liegenden  Häuten  und  Theilen.  Flüssiges  tuberkulöses  Exsudat  erscheint  nur,  wenn  bereits 
eine  feste  Exsudation  erfolgt  ist,  und  ist  entweder  ein  eiteriges  oder  ein  hämorrhagisches. 
Der  Eiter  ist  mehr  annagend  und  verkreidet  leichter.  Das  hämorrhagische  Exsudat  besitzt 
viel  Faserstoff  und  organisirt  sich  oft  sehr  rasch. 

Das  krsbsige  Exsudat  ist  auch  ein  flüssiges  und  festes.  Ersteres  ist  serös -albumi- 
nös  oder  eiterarüg  und  ist  als  Krebsexsudat  nur  dann  erkennbar,  wenn  es  neben  Krebs- 
gebilden besteht.  Das  feste  Exsudat  kommt  selten  an  den  Lungen  und  Lungenspitze, 
bäufig  am  Magen,  an  der  Leber,  den  Nieren,  am  Gebärmutterhals,  an  den  Hoden,  am 
Mastdarm,  und  an  den  serösen  Häuten  vor.  Hier  erscheint  es  sowohl  an  den  freien 
Flächen,  als  im  Parenchym.  Sie  erscheinen  entweder  in  zusammenhängenden,  unregel- 
mässigen oder  knotigen,  lappigen,  zottigen  Formen,  in  einzelnen  Fällen  auch  wohl  in 
dfcbt  neben  einanderstehenden  Kömern  und  haben  die  Consistenz  des  Breies;  die  Farbe 
ist  weiss,  roilchweiss,  rölhlrch  weiss,  gelblich  weiss,  grau  weiss,  mit  eingestreuten  Mass 
gelben,  röthlichen,  grauen,  braunen,  schwarzen  Punkten.  Der  Hauptbestandtheil  des 
Exsudats  ist  Biweiss,  wenig  Paserstoff;  sie  besitzen  einen  hohen  Trieb  zur  Organisation. 
Die  gebildeten  Zellen  sind  meist  unvollkommen,  Fasern  entstehen  sehr  langsam  und 
sparsam. 

Das  Exsudat  bei  lebensse)iwachen  Indiriduen  zeigt  ein  üeberwiegen  des  Serums 
über  den  Fasefrstoff,  und  zwar  dem  Grade  der  Bntkräflung  entsprechend,  oder  besteht 
gar  in  Serum  mit  mehr  oder  weniger  Gebalt  an  Eiweiss.  Der  bei  ersterm  vorhandene 
Faserstoff  geritmt  freiwIlKg,  ist  jedoch  grösstentheils  blass,  wie  ausgewasehen,  wenig  an- 
klebend ,  und  verwandelt  sieb  sehr  schwer  in  Eiter  wie  in  organischem  Gewebe  und  hat 
auf  die  aufliegenden  Organe  keine  weitere  Wirkung.  Sollte  aber  die  Exsudation  dunkel 
genri[>t  sein,  so  hat  sie  wenig  Neigung  zum  Erblassen  und  wie  Ihre  Farbe,  so  behält  sie 
auch  ihre  frühere  Form.  —  Die  serös  -  albuminösen  Exsudate  haben  gewöhnlich  eine 
Otafttge  Consistenz  bei  grossem  Eiweissgefaalt;  sind  bei  geringerem  Gehelt  Mos  zähe,  ha- 
ben bei  voUkomitaener  Durchsichtigkeit  eine  gelbliehe  Farbe,  und  erweichen  die  Organe, 
ohne  sie  zu  zerstören,  verwandeln  9i6h  in  dünnen  Biter,  was  auf  einigen  Organisations- 
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trieb  derselbea  hiaweissi.  Mao  fiadet  diese  Exsudate ,  wo  das  Blut  an  piastiscben  Be- 
Btacdtheilen  arm  ist,  im  Typhus,  in  der  Bright'schen  Krankheit,  bei  verbreiteter  Peritonitis.  — 
Das  Auftreten  sehr  schnell  vereiternder  oder  veijauchender  Exsudate  ist  die  Folge  eines 
ähnlichen  Vorganges  im  Blute,  der  Eitergährung. 

Dr.  Hodgkin  giebt  eine  Uebersicht  der  mikroscopischen  Elemente  der  Neubildun« 
gen.  Als  solche  erkennt  er  1)  die  Kemzelien  von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt. 
i)  Eine  Substanz  filamenlöser  Art.  3)  Granulirte  Masse  ohne  bestimmte  Gestalt.  Ihre 
Theiicben  sind  häufig  kleiner  als  jene  der  Kemzelien,  aber  durch  Vereinigung  bilden  sie 
Massen  von  viel  beträchtlicherer  Grösse.  4)  Krystalle  von  Bhomboiden  oder  Fleckenform. 
5)  Eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  in  welcher  diese  Theile  enthalten  sind. 

Was  die  Bildung  der  Zellen  anbelangt,  so  erkennt  man,  dass  sie  zuerst  in  der  neu- 
gebildeten krankhaften  Masse  auftreten.  In  Hinsicht  der  Fasern  glaubt  der  Verfasser  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  sie  nicht  durch  Umgestaltung  und  Verlängerung  der  Zellen,  son- 
dern aus  der  plastischen  Masse  der  Geschwulst  ebenso  primär  gebildet  werden  als  die 
Zellen.  Er  meint,  man  könne  dieses  in  der  sich  organisirenden  Lymphe  häufig  deutlich 
wahrnehmen.  GulHter^  bemerkt  Hodgkin^  sei  derselben  Ansicht.  Kann  sich  aus  dem  pla- 
stischen Saft  einer  Geschwulst  eine  Zelle  bilden,  so  lässt  sich  auch  nicht  einsehen,  wes- 
halb sich  nicht  in  ihr  eine  Faser  bilden  könne.  Es  erhält  die  Ansicht  Hodgkin's  auch 
dadurch  noch  mehr  Begründung,  dass  man  eigentlich  nie  solche  Fasern  antrifft,  welche 
im  Begriff  sind ,  sich  aus  der  Zelle  hervorzubilden.  Dass  dagegen  zuerst  die  Zellen  und 
sodann  erst  die  Fasern  in  der  Neubildung  sich  zeigen,  nimmt  auch  der  Verfasser  an, 
und  hierin  kann  man  keinen  Beweisgrund  finden,  welcher  lehre,  dass  die  Fasern  aus 
Zellen  entstünden. 

Hodgkm  sucht  nun  ferner  seine  Ansicht  von  der  Geschwulslbildung  aus  zusammen- 
gesetzten Bälgen  mit  der  gekernten  Zelle  in  Einklang  zu  bringen.  Alle  Neubildungen 
bestehen  aus  gekernten  Zellen;  diese  unendlich  vergrössert  bilden  einen  Balg;  und  so 
wäre  die  mikroscopische  Zelle  nichts  anders  als  ein  Balg,  welcher  die  Masse  der  Ge- 
schwulst bildet. 

Als  Resultate  seiner  Untersuchungen  stellt  er  auf: 

1)  Dass  fortgesetzte  Beobachtung  das  beständige  Vorhandensein  der  zusammenge- 
setzten serösen  Bälge  in  der  Klasse  der  Geschwülste,  welche  zur  Familie  „Krebs"  gehö- 
ren, gelehrt  hat  Dieses  hat  Hodgkin  nicht  allein  bei  der  Untersuchung  dieser  Krankheit 
an  Menschen,  sondern  auch  bei  der  an  Tbieren,  an  Pferden,  Ochsen,  Katzen  und  ver- 
schiedenen Vögeln  bestättigt  gefunden. 

2)  Die  mikroscopische  Untersuchung  der  Neubildungen,  so  beachtensvverth  und  anziehend 
sie  ist,  ergiebt  keine  genügenden  Kennzeichen  einer  bestimmten  Fortbildung  eines  krank- 
haft gebildeten  Gewebes.  Aber  indem  man  die  Bildung  der  gekernten  Zellen  im  Blute 
nachgewiesen  hat,  so  erhält  man  durch  diese  Zellentheorie  eine  genauere  Ansicht  von 
dem  Vorgange  der  Gcschwulstbildung  an  dem  Orte,  an  welchem  diese  entsteht 

3)  Um  eine  vollständige  Ansicht  von  dem  Vorgange  der  Neubildung  zu  erhalten, 
muss  man  die  Zellentheorie,  das  Goagulationselement  und  den  von  Kieman  erforschten 
Vorgang  der  Organisation  gehörig  beachten,  und  hienach  3  Stadien  ^unterscheiden. 

Man  muss  sich  stets  erinnern,  dass  nicht  ein  Zeichen  allein,  sondern  nur  eine 
Vereinigung  der  Zeichen  ausreicht,  um  die  Bösartigkeit  einer  Bildung  gehörig  zu  er- 
kennen. In  der  Coagulalionstheorie  entwickelt  der  Verfasser  seine  Ansicht  über  die  Bildung 
der  neuen  Gefässe  einer  Gesdiwulst  Er  nimmt  an,  dass  eine  wahre  Neubildung  derGefasse 
nicht  statt  finde,  sondera,  dass  die  Gefässe  eines  neuerzeugten  Produktes  nur  Verlän- 
gerungen der  bereits  vorhandenen  Gefässe  seien.  In  die  coagulirte  Masse  ergiesse  sich 
der  Blutstrom,  welcher  durch  diese  sogleich  seine,  wenn  auch  zarte  Gerässwand  erhalte, 
und  hiedurch  mit  dem  Gefäss  in  Verbindung  trete,  von  dem  der  Blutstrom  ausging.  Der 
Verfasser  nimmt  nun  an,  dass  die  Ergiessung  an  einen  bestimmten  Ort  mehr  eder  we- 
niger normal  und  krankhaft  sein  könne.  Aus  dem  Ergossenen  in  einer  Krebsgeschwulst, 
welches  dem  Normalen  nahe  komme,  würden  z.  B.  die  Gefässe,  und  das  dem  normalen 
Zellgewebe  nahe  kommende  Gewebe  gebildet;  aus  dem  Ergossenen,  welches  dem  nor- 
malen fem  stehe,  würden  die  Zellen  gebildet,  welche  einer  Krebsgeschwulst  angehören. 
Die  wahrhaft  krankhaften  Elemente  und  die  mehr  dem  normalen  Gewebe  angehörenden 
werden  somit  gebildet  durch  ein  wahrhaft  krankes,  und  durch  ein  verhältnissmässig  mehr 
ga»undes  Blut,  welches  an  die  Stelle  kranker  Geschwülste  ergossen  wui*de.  Das  ist  es, 
was  der  Vertaner  unter  der  Ai^fschrift  Coagnlation  meint  Er  meint,  dass  das  Blut  selbst 


sohoo  die  Beftthnmuhg  zu  der  eineti  oder  der  düdeni  BiMaBg  iii  sich  träge,  und  dieses 
bei  dem  Festwerden  der  Aasschwiteutig  sogleich  offi^niMire. 

4)  Het  die  ofaeniisohe  Aaelyse  bis  jetsi  noch  kein  erkennendes  ZMchen  einer  Ge- 
schwulst gegeben. 

5)  Bei  der  Exstirpalion  einer  solchen  Geschwulisi  ist  es  von  hohem  Interesse,  keine 
der  kleinsten  Zellen  zurückzulassen,  indem  aus  jeder  Sich  die  Geschwulst  wieder  bil- 
den kann. 

6)  Die  Infiltration  jener  Hasse ,  welche  die  Neubildung  zusammensetzt ,  in  den  nor- 
malen Geweben  kommt  nur  in  der  Nachbarschaft  der  Geschwülste  vor,  wenn  diese  Ge- 
webe entzündet  waren,  und  dadurch  in  einen  Zustand  geringerer  Lebens -Energie  ver- 
setzt wurden.  Das  Vorkommen  der  neugebildeten  Masse  kann  nur  als  eine  Art  der  In- 
filtration angesehen  werden,  und  zeugt  auch  für  die  Entstehung  derselben  im  Blut. 

Scharlau  sucht  aus  dem  gegcnsälzlichen  Verhalten  der  Gewebe,  worin  ihr  eigenes 
Leben  beruht^  eine  Basis  für  die  pathologischen  Veränderungen,  für  die  Afterbildungen 
zu  erlangen.  Ist  in  dem  Gewebe  die  Gegensätzlichkeit  aufgehoben,  so  entsteht  nach 
dem  Grade  als  dieses  Aufgehobensein  statt  findet,  eine  entwickelte  Bösartigkeit,  so  dass 
der  Indifferentismus  auch  die  vollendetste  Bösartigkeit  in  sich  schliesst.  flienach  unter- 
scheidet er  ]j  Rückbildungen,  ausgezeichnet  durch  das  Bestreben,  die  Gegensätzlichkeit 
aufzuheben  und  alle  anatomischen  Elementarbestandtheile  an  den  betreffenden  Stellen 
ihrer  Eigenthümlichkeif  zu  berauben.  Die  Untersuchung  ergiebt  eine  Gleichartigkeit  die- 
ser Gewebe,  und  eine  Zusammensetzung  aus  verschieden  geformten  Zellen,  untermischt 
mit  amorphen  und  krystaliisirten  Körperchen.  Es  hat  eine  RQckbildmig  der  entarteten 
Organe  in  den  Rudimentärzustand  statt  gefunden.  In  Folge  der  aufgehobenen  Gegensätzlich- 
keit herrscht  das  venöse  Verhalten  vor:  Vorwalten  der  Venen,  Vorwalten  der  venösen 
Blutfarbe,  Vorwalten  der  venösen  Blutungen,  Skirrhus,  Markschwamm,  Blutschwamm, 
Melanosis.  2)  Zwischenbitduugen.  Fortbestand  dos  normalen  Gewebes.  Das  dilFerente 
Gewebe  besteht  fort,  aber  in  dasselbe  und  zwischen  dasselbe  lagert  sich  eine  neuer- 
zeugte  Masse.  Hydatiden,  Sleatome,  Balggeschwülsto  gehören  hicher.  3)  Uypertrophieen 
häutiger  Gebilde.  Der  Gruud  ist  gegeben  entweder  in  einer  Anschwellung  und  Vergrös- 
serung  der  die  Häute  bildenden  anatomischen  Erementarbestandtheile,  und  diese  Vergrös- 
serung  erstreckt  sich  auf  ganze  Flachen  oder  sie  ist  auf  einzelne  Stellen  beschränkt, 
und  wird  hier  durch  eine  abnorme  Neubildung  von  Zellen  hervorgebracht.  Diese  Ge- 
bilde tragen  nicht  die  Tendenz  zur  Selbstmischung  in  sich,  weil  eine  abnorme  Entwicke- 
lung  der  vorhandenen  Organe  mit  Beibehaltung  der  Gegensiltzlichkeit  als  ihr  Grundele- 
ment anzusehen  ist.    Zu  diesen  gehören  die  Polypen,  Condylome,  Warzen. 

Höchst  verdienstlich  sind  die  Kriäuterungstafeln,  welche  To^f«/ geliefert  hat.  VogeC» 
Arbeit  bezieht  sich  so  sehr  auf  die  einzelne  Thatsache,  dass  es  schwer  ist,  überall  einen 
den  Inhalt  des  Werkes  erschöpfenden  Bericht  zu  geben,  äs  möge  desshalb  hier  aus- 
nahmsweise eine  Uebersicht  des  Inhaltes  dieses  Werks  eine  Stelle  finden. 

Auf  der  ersten  Tafel  findet  man  eine  Uebersicht  der  mikroscopischen  Bestandtheile 
der  Entartungen.  Sie  sind  den  einzelneü  Gcschwulsttheilen  entnommen,  in  denen  der 
Verf.  die  meiste  Begelmässigkeil  der  elementaren  Bestandtheile  zu  finden  glaubte.  Die 
Zellen  der  Krebsformen  werden  als  solche  vorzugsweise  vorgeführt  Sie  sind  zwa|r  hier 
die  deutlichsten,  aber  andere  Geschwülste,  Lypome,  Steatome  zeigen  noch  mehr  regel- 
tnässige  Bestandtheile.  Auffallend  ist  es,  dass  Vogel  die  geschwänzten  Zellen,  welche 
anscheinend  in  den  Beobachtungen  Valentins  uhd  Müllers  so  Sehr  häufig  vorkommen, 
nur  selten  und  undeutlich  gesehen  zu  haben  scheint;  denn  er  giebt  die  elementare  Form 
nach  Müller  y  und  zwar  an  zwei  verschiedenen  Stellen  dieses  Werkes.  — 

Auf  der  zweiten  Tafel  findet  man  die  Entzünduüg  und  die  aus  ihr  hervorgehende 
Ausschwitzung  genauer  abgebildet.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  hier  die  Entzündung  in  der 
Febris  mucosa ,  und  nicht  als  reiner  Zustand  untersucht  ist.  Entzündungen  in  jenen  Fie- 
bern bestehen  neben  solchen  Bedingungen,  dass  sie  kaum  eine  vollständige  Entwicke- 
lung  erlangen  können.  Besonders  ist  dieses  zu  beachten  von  Wichtigkeit,  wenn  man 
den  Ausgang  in  Ausschwitzung,  und  ded  Uebergang  des  Exsudats  in  Organisation  unte^ 
suchen  will.  Auf  der  dritten  Tafel  findet  man  den  Vorgang  der  Eiterbildung  ziemhch 
vollstäddia,  kvrz  und  deutiieh  dargestellt  ui  der  Weise,  wie  der  Verf.  ihn  bereits  früher 
erörtert.  Neues  &«t  Bei  meht  gefunden.  — 

Die  Vefi>llddDg  des  ZeDgcr^vebes  verainnlidit  der  Verfasser  nach  der  vierten  Ta- 
fel, indem  er  uns  die.  üoMvandhing  des  iyinpbatisohen  Bxsudata  iii  falsche  Häute  Vor* 
BericU  >«iw  B^llksiSe,  M  &  USli  S 
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fUbrt.  lüteressant  ist  <fie  UateranehuDg  der  Fasergeaehwutoi  und  der  Narbe  eioea  Mageoa 
in  Hinsicht  auf  die  hiebei  staltßndeode  Verftoderuog  der  Muakelliaot.  Bei  der  Faaerge- 
scbwulst  verdient  die  genaue  chemiadie  Untersuchung  derselben  Berllokaichtigdng. 

Auf  der  fünften  Tafel  findet  man  die  mikroscopiscben  Beslandlbeile  der  Begenera- 
lion  des  Blutes,  der  Knochen,  der  Nerven,  und  der  serOsen  Htfute.  Die  Darstellung 
hätte  vollstänger  und  mehr  ins  Einzelne  gehend  sein  müssen.  —  Die  sechste  Tafel  Führt 
uns  zunächst  die  eigenthUmlichen  länglichen,  mit  einem  Kern  versehenen  Tuberkelzellen 
vor,  die  uns  keinen  Zweifel  gestatten,  dass  man  sie  von  allen  ähnlichen  Bildungen  unterschei- 
den kann,  selbst  wo  sie  in  der  kleinsten  Menge  vorhanden  sind.  Man  erkennt  sie  dess- 
halb  auch  wieder,  wo  sie  zwischen  dem  Nierengew*ebe  vorkommen,  wie  dieses  in  der 
zweiten  Figur  gezeigt  wird.  In  den  folgenden  Figuren  sind  alle  Zellenformen  abgebildet, 
welche  der  Markschwamm  aufweisst.  Die  vom  Verf.  angegebenen  sind  oRenbar  die  we- 
sentlichsten, die  häufiger  vorkommen  als  die  geschwänzten  Körperchen.  Der  Markschwamm 
zeigt  eben  keine  regelmässigen  Zellen.  Auf  der  siebenten  Tafel  findet  man  die  Fett-, 
Speck-  und  Faser- Geschwülste,  welche  nach  dem  Verf.  in  ihren  feinsten  Bestandtbeilen 
sich  ziemlich  gleich  verhallen.  —  Mit  vieler  Gründlichkeit  ist  das  Carcinoma  alveolare 
und  der  Scirrhus  untersucht  Es  wäre  freilich  zu  wünschen  gewesen,  dass  dem  Verf. 
noch  eine  grössere  Anzahl  Beobachtungen  dieser  Entartung,  namentlich  nach  ihrem  Vor- 
kommen in  den  verschiedenen  Drüsen,  zu  Gebote  gestanden  hätte,  namentlich  die  grosse 
Anzahl  der  Brustdrüsenkrebse,  indem  er  dann  noch  schönere  Zellenbildungen  mitgelheilt 
haben  würde,  die  in  diesen  Entartungen  vorkommen*  Die  neunte  Tarel,  Balggeschwttlste 
und  Melanosen  enthaltend,  lässt  manches  zu  wünschen  übrig,  was  die  Vollständigkeit 
anbelangt.  —  Auf  der  zehnten  Tafel  findet  man  die  Veränderungen  des  Muskelgewebes 
beim  Brande  und  das  Enchondrom;  freilich  nur  nach  einzelnen  Untersuchungen,  was 
für  diese  Krankheiten  nicht  genügend  sein  kann.  Es  ist  beachtenswerth,  dass  alle 
Welt  jetzt  vom  Enchondrom  redet,  und  immer  nur  auf  die  ifti//er*schen  Besutlate  zurück- 
kommt. Sollte  denn  damit  die  Krankheit  erklärt  sein,  dass  man  sagt,  der  Knochen  sei 
wieder  zum  Knorpel  geworden?  Man  macerire  einmal  die  krankhaften  Produkte  und 
einen  Knorpel,  ob  beide  ein  gleiches  Besultat  ergeben.  Ich  glaube,  beide  stellen  sich 
verschieden  dar.  Es  muss  somit  das  Enchondrom  etwas  anders  sein.  Man  kann  die  in 
ihnen  vorhandenen  Knorpelkörperchen  noch  betrachten,  als  eine  nicht  zu  vollkommener 
Koochenbildung  gelangte  Masse,  die  nicht  wegen  Bückschreilens  in  ihrer  eigenen  Form 
besteht,  sondern  weil  sie  nicht  das  Normal  ihrer  Ausbildung  erlangen  kann.  Beides  kann 
unmöglich  ein  und  dasselbe  sein  und  auch  nicht  zu  denselben  Untersuchungen  und  An- 
sichten hinführen.  Der  Organismus  schreitet  wohl  nie  von  einer  erlangten  Ausbildung 
auf  eine  zuvor  bestandene  niedere  Stufe  zurück ,  sondern  ist  stets  nur  unvollkommen  ent- 
wickelt. Auf  der  eilfien  und  zwölften  Tafel  finden  wir  die  Concremente,  Würmer  und 
Epiphyten,  ganz  nach  dem  neusten  Schnitte  bearbeitet,  nach  dem  das  Neue  oft  wichUger 
ist,  als  das  Brauchbare.  —  Jetzt  folgt  die  Anatomie  der  einzelnen  Theile.  Auf  der  dreizehn- 
ten Tafel  sind  die  Veränderungen  des  Gehirns,  seiner  Häute  und  des  BUckenmarks  dar- 
gestellt. Bei  einem  Manne,  welcher  an  einem  Abscesse  zwischen  Gehirn  und  Dura  mater 
starb,  fand  der  Verf.  noch  zwischen  den  oberflächlichen  Schichten  der  Himsubstanz,  in 
diese  hineingelagert,  Eiterkörperchen,  so  dass  hier  in  gewisser  Hinsicht  eine  grosse  An- 
zahl einzelner  Hirnabscesse  bestand.  Unter  dem  Mikroscope  erschienen  auch  zwischen 
den  normalen  Primitivfasern  des  blutleeren  Gehirns  sehr  viele  Körnchenzellen,  und  Kömer- 
haufen.  Die  oberflächlichen  Abscesse  lagen  in  einer  verhärteten  und  verdichteten  Hirnmasse. 
Die  Figuren  4,5,6  dieser  Tafel  betrefTen  eine  Geschwulst  der  Dura  mater,  welche  im 
Leben  unvollkommene  Lähmung  und  zuletzt  Epilepsie  verursacht  hatte.  Die  Geschwulst 
gab  die  Struktur  eines  Fibroid  des  Uterus.  Die  Fig.  5  und  6  zeigen  die  mikroscopische 
Struktur  eines,  nach  einer  Verletzung  erweichten  BUckenmarks,  Man  sieht  die  Primitiv- 
fasern  einzelner  Stellen  und  einige  Kernzellen.  Die  vierzehnte  Tafel  enthält  die  Verän- 
derungen, welche  der  Hirnschlag  verursacht  Merkwürdig  ist  auch  hier  die  schon  früh- 
zeitig vorkommende  Ausbildung  der  Kernzellen,  mit  denen,  wie  es  scheint,  die  Natur 
fast  überall  den  Begenerations-Prozess  einleitet. 

Die  fünfzehnte,  sechszehnte  und  siebzehnte  Tafel  enttialien  UutersachuBgen  über  die 
Krankheiten  der  Lungen.  In  der  Untersuchung  über  die  Lungentaberkel  «ind  hier  das 
Wichtigste  die  TuberkelzeUen ,  welche  sich  nach  Form  und  Be^aflbnheit  ganz  von  den 
Krebszellen  unterscheiden.  Der  rohe  Tuberkel  ist  ganz  ans  ihnen  zosammeagesetfet. 
Der  erweichte  Tuberkel  besteht  dagegen  1)  aus  einer  feia  königen  &nnl<Men  Masse, 
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offenbar  eerfaHenen  Tuberkelzellen,  8]  Eiterkörperchen  und  S)  sparsamen  TaberkelzelleD. 
In  dem  Spnttim  fuberculosom  sind  diese  Bestandtheile  mit  SchleimhauUheilchen  unter- 
mischt Der  verkalkte  Tuberkel  scUiesst  die  TuberkelzeJIen ,  die  formlose  Masse  des 
pbospborsiauren  Kalks,  und  die  Krystaile  der  Cbolestearine  in  sich.  Die  Diagnose  des 
Tuberkeh  aus  dem  Sputum  ist  nach  diesen  Angaben  möglich.  In  einer  an  dieser  Stelle 
milgetheilten  Untersuchung  einer  Hepatisationi  nach  einer  typhösen  Pneumonie  entstanden, 
erfMrt  man,  dass  sich  diese  ziemlich  verhält  wie  die  in  einer  andern  Lungenentzündung 
entstandenen.  In  der  ausgeschwitzten  Masse  bilden  sich  Kernzellen  und  die  Fasern  des 
Lungengewebes  schwinden  mehr  und  mehr  ein.  In  der  grauen  Hepatisation  dagegen 
löst  sich  alles  in  Zell-  und  Biterkörperchen  auf.  Ueberhaupt  geben  diese  Tafeln  über 
die  Hepatisation  viel  belehrenden  Aufschluss.  —  Auf  der  siebenzehnten  Tafel  ist  die  mi- 
kroscopische  Untersuchung  der  serösen  Infiltration,  des  Blutinfarkts  und  des  Lungenbrands 
gegeben.  Ueber  Emphysema  pulmonum,  welches  auf  der  achtzehnten  Tafel  abgehandelt 
ist,  erfahren  wir,  dass  dieses  gewöhnlich  nicht  in  einer  einfachen  Erweiterung  der  Lun- 
genzelien  besteht,  sondern  dass  diese  Ausdehnung  von  einer  Pigmentablageruiig  und 
lymphatischen  Ausschwitzung  an  verschiedenen  Stellen  begleitet  ist.  Ein  schönes  Bild 
gieht  die  dachziegelförmig  Übereinander  gelagerten  erweiterten  Zellen.  Auch  Vogel  fand, 
wie  es  ganz  in  der  Begel  tu  sein  scheint,  den  obem  Theil  der  Lunge  emphysematös, 
den  untern  dagegen  verdichtet,  speckartig  verhärtet  Beide  Entartungen  finden  sich 
neben  einander  selten  in  beiden  Lungen  vertheilt,  meistens  in  derselben  Lunge  vereint 
In  dem  verhärteten  Lungentheile  fand  Vogel  das  gleichzeitige  Vorhandensein  der  Eiter- 
körperchen  und  der  Körnerzellen.  Den  Inhalt  dieser  Zelle  glaubt  der  Verf.  aus  Fett  be- 
stehend, indem  er  in  den  Körnern  deutUche  Uebergänge  zu  den  Petttröpfchen  sah.  Es 
muss  dieses  aber  kein  in  Weingeist  lösliches  Fett  sein,  indem  man  diese  Zellen  noch 
ganz  deutlich  in  solchen  Präparaten  findet,  welche  Jahrelang  in  Weingeist  gelegen  haben. 
Eine  fernere  Untersuchung  über  Hepatisation  schliesst  diese  belehrende  Tafel.  Auch  in 
dieser  hepattsirten  Lunge  fand  Vogel  die  Lungenfasem  geschwunden  und  alle  Zellen  mit 
Kmphatischer  Masse  vollständig  ausgefüllt  und  luftleer.  Nur  beim  Auswaschen  konnte 
man  die  Umrisse  der  Lungenzellen  erkennen  und  sah  dann  deutlich,  dass  sie  von  homo- 
gener Masse  erfülll  waren.  —  In  Fig.  8  und  9  dieser  Tafel  sieht  man,  dass  die  Adhä* 
sionen  der  Pleura  aus  einzelnen  glatten  Zellgewebsfasern  mit  zwischengelagerten  imdeut- 
liehen  Kemzellen  zusammengesetzt  sind. 

Die  neunzehnte  Tafel  belehrt  uns  über  die  Struktur  kranker  Lebern.  In  der  Mus- 
katnuss- Leber  fehlen  die  Zellgewebsfasern,  die  weisse  Substanz  ist  eingeschwunden  und 
die  übrige  mit  Blut  überfüllt,  und  mit  zahlreichem  unregelmässig  geformtem  Pigment  ver- 
sehen. Ausserdem  finden  sich  zwischen  den  Zellen  noch  viele  Oeltropfen  undGallensub- 
stanz.  Von  der  Masse,  welche  diese  bildet,  hängt  es  ab,  ob  die  Leber  mehr  gelblich 
oder  mehr  braun  erscheint,  je  nachdem  sie  vermehrt  oder  vermindert  ist  Von  dieser 
Muskatleber  unterscheidet  der  Verf.  jene,  welche  sich  durch  reichlichen  Gehalt  an  mela- 
notischem  Pigment  auszeichnet  Hier  fand  er  zwischen  den  gewöhnlichen  Leberzellen 
Körnchen  schwarzen  Pigments.  —  In  der  Fettleber  fand  er  ausser  den  sie  fast  ganz  zu- 
sammensetzenden Oeltropfen  geschwänzte  Zellen. 

Auf  der  zwanzigsten  Tafel  findet  man  Untersuchungen  über  die  gangränöse  Erwei- 
chung und  den  Faserkrebs  der  Leber.  Der  letztere  zeigte  in  der  Krebsflüssigkeit  Köm- 
cbenzellen  und  Blutkörperchen,  in  dem  festen  Gewebe  fast  nur  Fasern  mit  zwischenlie- 
genden geschwänzten  Zellen,  oder  vielmehr  Faserzellen.  Bei  starker  Vergrösserung  erschien 
die  Masse  mehr  formlos  und  körnig.  —  Auf  der  einundzwanzigsten  Tafel  findet  man 
Abbildungen  des  Gährungspilzes  in  allen  jenen  Formen,  mit  denen  Hannover  uns  bereits 
früher  bekannt  gemacht  bat  Die  hier  gegebene  Untersuchung  eines  Magengeschwürs  ist 
dessbalb  lehrreich,  weil  sie  beweist,  dass  dessen  dicke  Umgebung  durch  die  wirklich 
hypertropbirte  Muskelsubstanz  gebildet  wird.  Hierdurch  kann  man  jetzt  den  Faserkrebs, 
welcher  dem  einfachen  Geschwür  häufig  so  sehr  ähnlich  ist,  ganz  genau  unterscheiden. 
Alle  äussern  Merkmale  reichen  zu  dieser  Unterscheidung  nicht  aus.  —  Die  über  die 
blinde  Endigung  der  Magendrüseuschläucbe  gegebenen  Abbildungen  sind  sehr  interes- 
sant. —  Auf  der  zweiundzwanzigsten  Tafel  sind  die  mikroscopische  Struktur  einer  Fett- 
geschwulst des  Netzes,  einer  fibrösen  Geschwulst  des  Pancreas,  der  vergrösserten  Peyer^- 
sehen  Drüsen  im  Typhus,  einer  Concretion  des  Herzens,  einer  Veneoverschliessuug  durch 
PMtgewebe  und  einer  Umwandlung  des  Herzens  in  Fett  geliefert  Dass  der  Faserkrebs 
ganz  aus  Fasern  bestehen  soll,  wird  sich  bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösserungen,  als 
der  Verf.  hier  anwendete,  gewiss  nicht  bewähren.    Es  löst  sich  die  ganze  Masse  der  Ge- 
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schwillst  io  Fasern  und  Zelieo  ayf,  wobei  diese  aber  weit  eaftlreio^r  a|mi,  als  jene.  — 

Die  Fettschickt  des  Herzens  verhielt  sich  in  mikroscopischer  Untersuchung  so,  wiß  wir 
sie  bereits  kennen.  Die  P^Ucnassen  umlagern  die  Muskelsubstanz  und  BlU^del.  Die  Mus* 
keifasern  sind  nicht  m  Feit  verwandelt,  sondern  fast  nornal;  vielleicht  etwaa  atropbirt 
—  Die  Krankheiten  der  Nieren  finden  auf  der  dreiundzwanzigsten  Tafel  ihre  Stelle,  welche 
Abbildungen  der  mikroscopiscben  VerändürujDgen  des  Niereubrands  uAd  einer  achleicbeor 
den  Entzündung  enthält;  letztere  als  die  wahrscheinliche  Ursache  einer  Wassersucht.  Sehr 
bel^ehrend  sind  die  an  dieser  Stelle  gegebenen  Nachweisungen  Über  einzelne  Nierenbe- 
standlbeile,  wie  Über  die  Malpighi^schen  Körper  und  die  Hamkanfile.  —  Eine  bisher 
unbekannte  Form  von  Fasern  im  hypertrophirten  Zellgewebe  eines  männlichen  Gliedes 
verdient  Beachtung.  Auf  der  vierundzwanzigstea  Tafel  sieht  mau  die  histologischen  Eie* 
mente  eines  Lippenkrebses,  in  welchem  Zellen  und  Fasern  vorherrschend  sind.  Hierin 
findet  sich  eine  bisher  nicht  gekannte  Form  sehr  schöner  Fasernelze.  Vogel  giebt  in 
Fig.  9  ein  Stück  des  Krebses,  welches  mit  Essigsäure  behandelt  war,  wo  sich  die  ganze 
Substanz  in  Zellen  auflöste.  Dieses  sieht  man  bei  etwas  beträchtlicher  Vergrösserung  und 
in  irischen  Krebsen  auch  dann,  wenn  die  Hasse  vorher  nicht  mit  Essigsäure  behandelt 
war.  An  dieser  Stelle  findet  man  auch  die  Abbildung  eines  gangSnösen  Zellgewebes  in 
der  Weise,  wie  es  bereits  früher  von  andern,  z.  B.  Ginge  dargestellt  und  beschrieben 
wurde. 

Eine  mikroscopisch  untersuchte  Balggeschwulst  ergab,  dass  der  Inhalt  vorzUg* 
lieh  aus  geschwänzten  Zellen,  der  Balg  dagegen  nur  aus  Fasern  bestand.  Dieses 
kann  gewiss  die  feinste  Bildung  vieler  BaTggeschwüiste  sein.  —  Die  abnorme  Struktur 
der  Haulentartungen  findet  auf  der  fUnfundzwanzigsten  Tafel  ihre  Beachtung.  Man  findet 
hier  die  feinsten  Umrisse  des  Gewebes  einer  Warze,  (einer  hyperlrophischeo  Schilddrüse, 
die  doch  nicht  zur  Baut  gehört),  einer  am  Knie  haftenden  Fasergeschwulst,  die  sich  ganz 
wie  das  Pibroid  der  Gebärmutter  verhält.  Bei  der  Behandlung  mit  Essigsäure  löste  sich 
auch  diese  Geschwulst  ganz  in  Zellen  auf,  während  die  undeutlichen  Fasern  verschwaD- 
den.  In  Fig.  9  und  10  dieser  Tafel  ist  die  Untersuchung  eines  Scirrhus  mammae  (?)  ge- 
geben. Ifan  hätte  freilich  eine  genauere  Angabe  der  Zustände  gewünscht,  welche  äusser- 
iich  dem  unbewafTneten  Auge  sich  kund  gaben.  Der  Name  Scirrhus  ist  eine  unbestimmte 
Benennung,  welche  zweien  der  vier  bis  jetzt  be(^annteu  Krebsformen  zukon^t.  Ueber- 
haupt  ist  es  nicht  zu  billigen,  dass  man  oft  über  oie  feinere  mikroscopisobe  Untersuchung 
die  genauere  Angabe  der  groben  verglast:  jene  bat  bis  jetzt  wenig  Werth  ohne  diese. 
Auf  der  sechsundzwanzjgsten  Tafel  findet  man  die  feineren  Elemente  der  skrophulösen 
Masse  an  den  lymphatischen  Drüsen  und  am  Pancreas.  Den  Sohluss  bilden  Untersuchung 
gen  über  die  falsche  Melanose  des  Darmes,  der  Leber,  der  Milz  aus  Typhusleichen,  über 
die  Entzündungen  der  Gewebe  des  innem  Auges,  einer  verdunkelten*  Krystalllinse  und 
einer  Exostose  des  Schädels. 

Vogel  giebt  hier  eine  ziemlich  vollständige  Darlegung  der  Thatsachen,  welche  durch 
die  Mikroscopie  bis  jetzt  für  die  allgemeine  pathologische  llistologie  gewonnen  sind. 

Entzündung. 
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OJe  (i»iae»e  Anatomie  chu*  ^uMMfdlieti  ei^ideiMiii^iewebe  ^«Urd^  vitlmehr  AiifMilufli 
aus  den  treffenden  Erläuierungstafeln  Vogefs  erhalten,  wavi  reine  EnteOAdungsforoiMi 
der  UnteraqobiHig  wMerw^rfen  worden  wtfreu.  Der  VorgMig  der  AussohwttsstiDg  ist  in 
den  typbösen  EntiUadu^giui  dwiler,  und  da  uns  Vogel  m^ä^bai  9olcbe  vorfabrty  so  läsal 
«ch  au»  iboen  kein  ^ipbaner  Aubohluss  auf  reine  EatzUndungen  tbun.  Auf  der  Tafel  % 
findeit  man  die  inikj*oa<;o|i^Qhe  Unier^ucbung  eines  Stockes  der  entstttndliob  ergriflenen 
Scfaitiinhaut  dea  Darmes  i^nea  Typhösen.  Das  Blut  in  den  be(rik>htlieh  erweiteilaB  Ka« 
piUargefösaen  st^gte  eine  i^ro^e  Antahl  von  BlutkyigQlchen ,  weiehe  ihrer  Stnikhir  jiaeh 
nicht  ViOrändert  vraren.  £ben  diese  sind  auch  exiravasirt.  Da  man  aber  keine  ExsudaU 
kiigeba  sieht,  so  einübt  sieh  ^ehon  hieraus,  dass  diese  ty{4^öse  EntaUndung  in  de«  Ver* 
haiUeQ  der  sie  begji^eiideD  BJkitveränderung  eine  andere  ist,  ak  die  reine  Entzündung» 
bei  welcher  fast  regelowiasig  solohe  Exsudalkugeln  vorkommen.  Der  Mangd  an  Ergiea« 
swig  in  das  Gewebe,  oder  vrenigstens  der  Meogpl  an  Ergiessuug  eiaer  Masse,  weldie 
au^el^siten  Faserstoff  entbot,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  das  Gewebe  in  der  Abbil« 
düng  bl^as,  niebt  rotb  ist.  Dass  das  enUiludliobe  Sputum,  welches  Aebnlicbkeit  mit 
der  Cronpbaiit  halt,  ohne  ori^oisc^e  Struktur  ist,  lehrt  eine  von  Vogei  auf  eben  dieser 
Tafel  gegjeb^ne  Abbildung,  Meine  eigenen  sehr  zahb*eioben  Unteraucbungen  dieser  Bädungen 
Ue£^ten  anoli  k^  aodei^a  Ergebnisa:  nur  fand  ich  darin  bei  naehlassrader  EnUündung 
stets  mehr  oder  weniger  a«agebildete  Eiterkörperohen. 

Ueber  die  Umwandlung  des  Gewebes  entzündeter  Tbeile  findet  man  in  dem  ape* 
ciellen  Tbeile  des  Kp^^fsohen  Werkes  Belebrui^.  Es  scheint  ans  diesen  Beobaebtnngen 
sich  zu  ergeben ,  dass  das  Gewebe  mehr  und  mehr  scbwindet  und  Faserstoff  uAd  die 
durch  seine  Metamorphose  entstandenen  Produkte  an  dessen  Stelle  treten.  Vlelleiehi 
schwindet  das  Gewebe  durch  Mangel  4er  Emdhrnng  in  Folge  des  Drucdts.  Naob  Vogei 
zeigen  die  Faserstoffgerinnsel  des  Herzens  und  der  Aorta  die  Anfänge  der  Organi- 
sation. 

Eine  bea<!|btenswerthA  Untereucbuag  Über  die  Niohtentzündnng  der  inneren  Hant  der 
venösen  und  arteriösen  Gefässe  lieferte  Cemeliam,  Er  brachte  Stttdi^cheii  Schwamm, 
welche  Croton-Oel  enthielten,  jn  die  Arterien  und  Venen  von  Kaninchen,  Hunden  und 
Pferden;  strich  ajoch  ebenso  Grotqn^Oel  auf  die  Geßissß  und  fand  bei  dan  Kanincbeik 
die  Arterie  ai^  der  gereizten  Stelle  ersclilafft,  etwas  erweichi,  bräunlich  rotb,  und 
zwar  waren  die^  Veränderungen  am  stärksten  auf  der  innersten  Haut  der  Arterie  ea\r 
wickelt,  die  zugleich  etwas  runa^ig  war.  Die&öthe  verscbwnnd  nicht  beim  Auswaschen; 
auch  nicht  beim  leicbten  Druck.  Die  innerste  Hau^,  welebe  sich  nicht  abtrennen  lieas,  er^ 
schien  an  dem  Endstückchen,  welches  etwas  über  die  übrige  Arterienhaut  hervorstandy 
durchsichtig,  woraus  sich  ergab,  daas  die  Röthe  der  innersten  Ilani  nur  durch  die  BttHie 
der  unter  ihr  be^dlicben  mittleren  Haut  bedingt  war.  Diese  zeigt  auch  die  etwas  runr 
zelige  Beschaffenheit  der  innersten  flaut,  welche  auch  iiu  normalem  Zustand  dcrseihm 
eigen  ist. 

Dasselbe  wurde  deutlich,  wenn  man  von  aussen  her  alknählig  zur  ionerslen  Uaul 
vordrang,  wo  man  deutlich  sah,  dass  die  Blutanhdufung  im  ZeUgewebe  unter  der  innem 
Haut  Statt  fand,  und  hijsdurch  dieser  die-Kötbe  mitgetbeilt  ward.  In  den  Hunden,  bat 
denea  die  gereizte  Arterie  noch  dur<^  eine  Schlinge  verschlossen  war,  fand  man  sie  bin* 
ter  dieser  erweitert  uad  n^it  Coa^udum  gefüllt,  welches  mehr  oder  weniger  (bat  an  der 
Arterien- Wand  durch  eine  Lßge  Faserstoff  anhing,  welche  die  äusserste  Umgebung  dea 
Goagulums  bildet.  Die  Böthe  wurde  nicht  vermindert  durch  wiederholtes  Waschen.  Die 
getreoi^te  innerste  Haut  war  wenigiir.roth,  und  zeigte  bei  genauer  Untersuchung  aut  der 
Linse,  oder  auf  weissem  Papier  ausgebreitet,  kaum  einige  R5the,  keine  Geßsse  und  keine 
Verdickung  noch  Undurcl^sichliglLeit.  In  einem  Fall  war  sie  erweicht.  Die  gewaschen^ 
innere  Haut  liess  die  geringpce  RiHhe  mehr  und  mehr  schwindea  und  erschien  etwas  ||;ra* 
nulirl.  An  der  Ligatur  waren  alets  beide  Häule  durchschnitten.  —  Wenn  man  von  aus* 
sen  her  die  Arterie  reizte,  so  waren  vorzugsweise  die  äussern  Hfiute  ei^riffen,  und  die 
innerste  nahm  nur  sehr  unbedeutend  Tbeil,  und  war  blos  wegen  des  Durcbscheines  ge- 
T'öiheL  Der  Versuch  an  der  Arterie  eines  Maulesels  ergab  ganz  dasselbe  Resukat  wie 
beim  Kaninchen,  Das  zwischen  zwei  Fäden  eingeschlossene  Stttck  der  Ailerien  zeigte  be- 
sonders an  den  Stellen,  "^o  die  Lig/^tur  die  Arterienbäute  getrennt  hatte,  eine  sehr  leb* 
hafte  Röthe  \^nd  unter  derselben  eine  Eccbyraose,  welche  siiä  dorob  wiederholtes  Waschen 
nichl  eptJEernf^n  Ijfdss.  Di^e  nicht  ei^fernbare  tiefe  Röthe  zeigte  auch  die  innerste  Haut, 
aber  als  man  sie  von  d^r  vpierli(9genden  Haut  trennte,  erschien  diese  noch  tiefhr  roth; 
und.  die  abgetrennte  ianar«^  ^{aut  zeigte  w^der  Röttiei  noch  Gelasse,  nooh  irgend 
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VeNtoderane.  Das  Ende  der  Arlerie  seigte  ein  dieM  aUBMlendM  Goagalam,  wie  bei 
den  frttbero  Vereucben  an  Händen. 

In  allen  an  Thieren  angestellten  Yersuehen  worden  die  ins  Wasser  gelegten  gerö- 
theien  SWcke  der  Arterien  nach  und  nach  blasser,  bis  sum  Sehwinden  der  Böthe.  Die- 
ses war  der  Fall  selbst  wo  die  Arterienstttcke  zwischen  angefeuchtete  Leinwand  griegi 
wurden.  Ueber  die  ROthe  der  Arterienhaui  aus  PtfuMss  und  durch  Imbibition  erhielt 
C&mBlümi  folgende  Ergebnisse.  1)  Eine  entleerte  und  gewaschene  Arterie  nKherl  si^ 
der  Fättlniss  ohne  sich  zu  röthen;  nur  faulend  wird  sie  braun.  9)  Eine  mit  Blut  ge- 
Mite  Arterie  röthet  sich  und  zwar  lebhaft  aber  nicht  gleiehmässig,  sondern  in  hin  und 
wieder  starlL  ausgebildeten  Flecken,  und  wird  beim  Beginn  der  FSulniss  livide.  S)  Die 
Bmhe,  welche  durch  Imbibition  bedingt  ist,  verschwindet  nicht  in  der  Maceratton,  wie 
die  entzündliche  RMhe,  sondern  erblasst  etwas  und  wird  dann  livid.  Auch  an  diesen 
Flecken  nimmt  die  innere  Haut  nicht  Theil.  sondern  erscheint  blass  und  durchsichtig, 
wenn  sie  gegen  das  Licht  gehalten  wird.  4)  In  den  faulenden  Leichen  sind  die  Arterien 
beständig  roth ,  und  die  innerste  Haut  erscheint  auch  leicht  röthlich.  Bei  erdrosselten 
und  erlrtnkten  Kaninchen  ist  die  BOthe  der  innem  Haut  noch  viel  stifrker.  Auch  Ver- 
suche an  Arterien  der  Ktflber,  welche  in  menschliches  Blut  getaucht  waren,  zeigten  eine 
Bdthe,  welche  sich  aber  nur  wenig  in  der  Maceration  verminderte,  sondern  in  eine  livide 
Farbe  überging.  Die  innerste  Haut  verlor  aber  an  den  Strflen ,  wo  sie  entblösst  war, 
ganz  ihre  Farbe  und  erblasste. 

Dieses  bemüht  sich  CameHam  aueh  von  der  innersten  Haut  des  Herzens  nachzu- 
vreisen.  In  einem  andern  Versuch  wurde  die  Carotis  sinistra  eines  Esels  von  einer  dop- 
pelten Ligatur  umschlungen;  man  fand  später  das  eingeschlossene  Stfick  abgetrennt,  und 
durch  Brand  beeinträchtigt;  in  seinem  untern  Theil  enthielt  es  ein  Faserstoffgerinnsel, 
welches  an  der  innem  Arterienhaut  anhing,  welche  leicht  abgetrennt  nicht  ganz  weiss, 
sondern  leicht  geschwärzt  erschien.  Die  äussere  Haut  war  dunkelroth,  deutlich  entzün- 
det, wie  das  umgrenzende  Gewebe.  Ganz  ähnliche  Resultate  ergaben  dem  Verfasser  die 
eigenen  Beobachtungen  über  Phlebitis  brachiaKs,  cruralis,  abdominalis,  über  Endoearditls 
acuta  und  chronica.  Auch  sie  enthielten  be^Lanntlich  an  den  entzündeten  Stellen  Blutklumpen 
•Dd  FaserstofllKerinnsel,  welche  an  der  unverletzten,  aber  leicht  gerütheten  innerslen  Haut 
anlagen ,  nie  aber  wareu  die  Klappen  geröthet.  Diesen  Umstand  hebt  der  Verfasser  be- 
sonders  hervor,  und  glaubt  ihn  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Klappen  eigentlich  nur 
DopKoatoren  der  iunerslen  Heut  seien,  die  eigentlich  nirgends  an  der  Entzündung  der 
unterliegenden  Gewebe  Theil  nehme.  Da  nun  aber  diese  Membran  an  der  Entzündung 
uioht  Theil  nimmt,  wie  kommt  die  Bildung  der  falschen  Häute  auf  ihnen  zu  Stande,  von 
denen  •DmbkU  dem  Verflisser  einige  Beobakbtungen  erzählte?  ComeHam  nimmt  an,  dass 
die  innere  Haut  Poren  genug  besitze,  um  den  Durchtritt  der  Ddrchschwftzung  auf  ihre 
innere  Fläche  zu  gestatten;  dass  man  auch  bei  genauer  Untersuchung  gefunden  haben 
würde,  dass  die  innerste  Haut  ganz  unverletzt  unter  der  falschen  Haut  sich  befunden  hat. — 
Gan^Uäm  übersieht  trotz  seiner  mühevollen  Untersuchungen  einen  Umstand,  welcher  bei 
Entsündungen  seröser  Häute  gar  nicht  selten  ist.  Bekanntlich  behaupteten  und  behaup- 
ten noch  Viele,  dass  die  Pleura  sich  nicht  entzünden  kOnne,  weil  sie  keine  Gefässe  be- 
sitze; die  innerste  Haut  der  Arterien  ist  wie  die  Pleura  eine  seröse  Haut,  und  im  nor- 
malen Zustande  gefässarm.  tn  Entzündungen  beobachtet  man  aber,  dass  die  Gefässe 
sich  erweitem  und  verlängern  und  von  dem  unterliesenden  Zellgewebe  bis  zur  ausser- 
sten  Fläche  der  serösen  Häute  vordringen ,  und  hiedurch  die  Ausschwitzung  auf  diese 
möglich  machen.  Ist  diese  erfolgt,  so  bilden  sich  neue  Gelasse,  welehe  mit  denen  In 
dem  subaerösen  Gew^e  normal  vorhandenen  in  Verbindung  stehen.  Es  lassen  sich  die 
Gefässe  der  falschen  Häute  der  Pleura  injiciren,  und  die  verbindenden  Aeste  deutlich 
nachweisen.  Daraus,  dass  eine  Haut  im  normalen  Zustande  keine  GeHsse  besitzt,  folgt 
noch  nicht,  dass  sie  im  kranken  Zustande  auch  keine  habe;  und  wenn  sie  in  der  Ent- 
zündung nicht  ebenso  roth  erscheint,  wie  das  subserOse  Gewebe,  so  folgt  noch  nicht, 
dass  sie  nicht  entzündet  ist;  denn  jedes  Gewebe  verändert  sich  in  der  Entzündung  in 
seiner  Weise:  und  die  innere  Arterien-  und  Venenhaut  wird  weit  eher  brandig,  als  sie 
sich  entzünden  kann.  CormeHani  fand  die  innere  Haut  der  entzündeten  Arterien  nicht 
stets  gleich  bescbaffl^n;  in  dem  einen  Falle  unverändert;  hier  war  vielleicht  ihre  Entzün- 
Jung  noch  nicht  ausgebildet,  weil  sie  schwerer  in  die  Entzündung  eingeht,  als  das  Zell- 
gewebe unter  ihr;  in  andern  Fällen  war  sie  etwas  verdunkelt,  welche  Färbung  nach  des 
Ret  Beobachtung  stets  von  Verdickung  begleitet  ist  Auf  jeden  Fall  sind  die  Versuche 
C^rmeHtmf»  nicht  ausreichend,  um  über  aOe  Veränderungen  der  Arterien,  an  denen  ihre 


ianere  Saui  Theil  ninuntf  geDttgeoden  Aufscblms  zu  gewähren.  So  Tiel  aber  geht  aas 
den  UniersQcbungen  des  Verfassers  hervor,  dass  eine  EnizUndung  iu  der  innersten  Haut 
nicht  allein  besteben  und  entstehen  kann,  sondern  dass  stets  das  unterliegende  Gewebe 
eiuen  Haupiantfaeil  an  der  Entzündung  hat.  Eben  dieses  lehren  .aber  auoh  alle  andern 
pathologischen  Veränderungen,  welche  in  den  Arterien  vorkommeiL  Bis  jetzt  ist  keine 
erwiesen,  welche  von  der  innersten  Haut  allein  ausgebe,  sondern  in  alleD  Leiden,  selbst 
in  den  sogenannten  steatomati^sen,  fetligen  und  kalkartigen  Veränderungen  der  Arterien, 
ist  das  Gewebe  der  Arterien  unter  der  innersten  Haut  dfer  vorzüglichste  Sitz  der  kranke 
kaften  Thätigkeit  and  der  daraas  hervorgegangenen  anatomischen  Veränderung. 

Laut  Omodei's  Aunali  wurde  derselbe  Gegenstand  in  mehreren  Sitzungen  einer  ita'^ 
tischen  medicinischen  Gesellschaft  verhandelt.  Caiderini  wollte  durch  sichere  Thatsachen 
und  Experimente  darthun,  dass  die  innerste  Haut  der  Arterien  und  Venen  mit  eigenen 
Blutgefässen  verseben  und  desshalb  einer  selbstständigen  Entzündung  fähig  sei.  Prof. 
Rosti  wollte  dieser  Haut  für  die  Arterie  nur  die  Bedeutung  zugestehen,  welche  die  Epi- 
dermis fiir  die  Oberhaut  hat,  woraus  die  weiteren  Folgerungen  sich  von  selbst  ergeben. 
Cpmiofanti  aus  Pisa  entgegnete,  dass  sich  aus  diesem  Grunde  keineswegs  die  Unmöglich- 
keit der  Entzündung  dieser  Haut  folgern  lasse,  da  ja  auch  die  Epidermis  mancher  krank- 
haften Veränderung  fähig  sei.  PietrQ  BttU  machte  auf  die  selbslständige  Erweichung  der 
innem  Gefässbaut  auffaaerksam.  Er  fand  auch  nach  einer  Verletzung  durch  einen  Scnuss 
die  innere  Haut  der  Arterie  eines  Kindes  so  gerdthet,  dass  man  nur  eine  Entzündung 
als  Ursache  dieser  Böthe  ansehen  konnte, 

GuUivtr  a«  a.  0.  beobachtete,  dass  die  entzündete  Lunge  ebenso  oft  roth,  braun 
und  bleifarbig,  als  roth  und  schwärzlich  sei«  Mag  die  braune  Verhärtung  das  chronische 
Stadium  der  rotben  sein  oder  nicht,  beide  unterscheiden  sich  in  mehr  a}s  einer  Hiasicht, 
Die  braune  Färbung  kommt,  wiewobt  sie  leu weilen  gleichzeitig  mit  der  rotben  vorhanden 
ist,  am  häufigsten  in  Fällen  alter  Schwindsucht,  und  nur  zuweilen  in  Lungen  vor»  welche 
frei  von  Tuberkeln  sind.  Eben  dieser  Beobachter  fand  eine  zahlreiche  Menge  kleiner 
Molecttlen  in  den  entzündeten  Lupgen,  vorzüglich  im  ersten  Stadium,  Jene  sind  weich, 
rund,  ölähnlich,  an  Grösse  verschieden  von  Vsfrtooo  —  '^90o<»  ^inos  engUcben.  ?olls,  sie 
sind  durchsichtig,  fast  farblos,  im  Allgemeinen  blasser  und  breiter  im  fothen  als  im  brau-» 
nen  Lungengewebe.  —  Die  blassen  Exsudatkörperchen ,  an  Grösse  versehieden,  von 
Vf^ — Vmoo  Zoll,  werden  vorzugsweise  in  der  rotben  Pneumonie  beobachtet,  Sie  sind 
ganx  den  Körpern  des  ausgeschwitzten  Faserstoffs  ähnlich;  mehr  oder  weniger  rund,  sei« 
tener  oval;  blass,  fest,  farblos,  halb  durchscheinend;  weniger  deutlich  granulirt  als,  die 
dunkeln  Euudationskörper.  Eine  geringere  Anzahl  dieser  Körper  zeigen  oft  die  Charak- 
tere der  Eiterkörper,  waai  indess  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fall  ist.  Wenn  die  blassen 
Körperoben  kleine  Moleoulen  in  sich  sobliessen,  so  enthalten  die  grössern  oS\.  Zellen  mit 
sehr  kleinem  Nudeus.  ~  Die  dunkeln  Exsudatiooskörper  haben  eine  tief  braune  Farben 
sind  häufiger  oval  als  kugeirund,  oft  gestaltlos,  und  meistens  Vim  ZoU  im  Diameter  hal- 
tend. Ihre  dunkle  Farbe  mag  von  ihrer  geringen  Durchsichtigkeit  herrühren;  mau  sieht 
sie  bei  reflectirtem Licht  oft  weiss;  sie  sind  deutlich  granulirt,  und  scheinen  durch Aggre«: 
gation  der  Moleculen  gebildet  zu  werden.  Ausnahmsweise  sieht  man  in  ihnen  einen 
Nucleus,  ebenso  kommt  auch  eine  Zellenbulle  ausnahmsweise  vor.  Diese  HUlle  ist  oll  nur 
theilweise,  zuweilen  bis  zum  Bersten  mit  Mo)ecuIen  angefüllt.  Die  dunkeln  Exsudatskör^ 
per  sind  ähnlich  denen,  welche  Qlug^  und  Btnnel^  in  dem  .ervueicbten  Gehirn  fanden.; 
ebenso  dem  granuUrten  Körper  Qerb&'$.  Dieser  dunkle  Exsudationskörper  ist  der  charak^ 
teristische  9estandtheil  der  braunen  Lungenverhärtung;  der  blasse  Exsudationskörper  dage«> 
gen  der  vorzüglichste  Bestandtheil  der  rotben  Verhärtung.  Beide  Körper  kommen  zuwei- 
len gleichseitig  vor  in  jenen  Lungenentzündungen,  welche  eine  brause  Farbe  zeigen.  In  einigen 
alten  Fällen  venPhthisis  findet  man  jene  Moleculen  und  die  dunkeln  Exsudationskörper  «usr 
serordentUcb  häufig  in  jenen  Lungentbeilen ,  welche  weniger  verhärtet,  aber  emphys^Wi- 
lös  sind  und  eine  dunkle  braune,  oder  Blei ^ Farbe  haben. 

Die  Fettkugeln,  grösser  als  die  vorgenannten  Moleculen,  werdea  injeder  Form  der 
Pneumonie  und  des  Lungenbrandes  gesehen.  Auch  ist  diese  FeUmaase  oesondens  häufig 
in  der  brauiien  Verhärtung,  welche  man  bei  Schwindsüchtigen  findet  Die  Fetlkugeln 
sind  gewöhnlich  isoUrt,  meistens  von  nnregelmässiger  Gestalt,  fast  halbflü^sig  und  obne 
Hülle.  Man  siebt  sie  oft  aggregirt  mit  oder  auoh  obne  Matrix  von  einer  fein  granulirtea 
Masaet  mitunter  sind  sie  auch  wohl  in  einer  dlUinen  Hülle  enthalten,  die  Aehnlich- 
keit  mit  einer  Bpitbelze|le  bat;  auch  findet  map  sie  vermischt  mit  dem.  schv^arzen  Ex- 
sudatkörper, r 
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Köfperchtn  mit  concentrischen  Streifen  findet  man  mitunter  in  der  rothen  He^dsa- 
tion,  häufiger  aber  in  der  braunen.  Man  findet  sie  auch  wohl  in  der  Thymus,  wo  man 
keine  Krankheit  erwartete. 

Eine  Art  von  glatten  blassen  Körperehen  verschiedener  Grösse  findet  man  in  der 
rothen,  häufiger  in  der  braunen  Pneumonie.  Sie  sind  sehr  veränderlich  und  werden 
durch  Wasser  und  Pflanzensäure  zerstört 

Formlose  Stücke  von  gelber,  oft  von  dunkler  Orange-Farbe  sieht  man  in  der  rotten 
Pneumonie.  Sie  sind  granulirt,  fast  krystallinisch,  lamellirt  oder  rund;  ihre  Farbe  wird 
deutlicher  durch  Zusatz  von  Essigsäure.  In  den  Bronchialröhreu  eines  Neugebomen  fand 
man  eine  gelblich  grOne  Hasse  in  grosser  Menge,  welche  iganz  dieselbe  Beschafibnheit 
reigte,  wie  das  Meconium  desselben  Kindes. 

Das  schwarze  Pigment  der  Lungen  wird  hier  gewöhnlich  in  unregelmässigen  For* 
men  beobachtet,  gebildet  durch  Vereinigung  sidhr  kleiner  Partikeln.  Einige  von  diesen 
Theilchen  sind  in  runden  Zellchen  enthalten,  die  V^ooo  Zoll  im  Durchmesser  haben;  der 
schwarze  Inhalt  bildet  dann  einen  sehr  beträchtlichen  Gegensatz  zu  der  blassen  durch- 
sichtigen Zellhaut.  Häufig  finden  sich  auch  die  schwarzen  Massen  ohne  Hülle;  od  er- 
streckt sich  diese  nur  auf  V» — %  ihres  ganzen  Umfangs,  und  ist  eine  unvollständige 
Zellhaut;  oft  ist  auch  der  glatte  und  ronde  Kern  nur  tbeilwelse  von  den  PigmenAöm- 
chen  bedeckt.  ^  Dr.  Davy  fand  bei  der  Untersuchung  eines  an  schwarzem  Pigment  sehr 
reichen  Lungentheils ,  dass  dieses  schwarze  Pigment  sich  vom  gewöhnlichen  Rtoss  allein 
durch  den  Gehalt  an  Eisenoxyd  unterschied,  welches  sich  bei  der  Verbrennung  dar- 
stellen liess. 

Nach  Daty  bestehen  die  kleihen  Moleculen  vorzugsweise  aus  Oiefn.  Die  blassen 
Exsudalkörper  enthalten  in  ihrer  Hülle  Margarin,  die  in  ihrem  fnhem  vorhandenen  Mole- 
culen bestehen  aus  Oiein.  Die  braunen  Exsudalkörper  bestehen  nach  ihm  vorzugsweise 
aus  Olein  und  nm*  etwas  Margarin. 

Addison  betrachtet  die  kleinen  farblosen  Körperchen  des  Bluts  als  solche,  welche 
die  eigentlichen  Elemente  für  die  Ernähmng  abgeben,  und  von  denen  der  endliche  Ver- 
lauf der  Entzündung  bedingt  wird.  Sie  bilden  sich  zum  Epithelium  um ,  und  nach  die- 
sem werden  aus  ihnen  die  Eiterkörperchen ,  eigentlich  nur  unvolfkommene  Epithelzelten. 
Ob  nun  die  Kerne  der  Eiterkörperchen  aus  den  veränderten  farblosen  Blutkörperchen 
gebildet  werden,  lässt  dieser  Scbrifisteller  unentschieden.  Es  ist  die  Entstehung  und 
Bedeutung •  der  farblosen  Kttgelchen  des  Bluts,  welchen  Addison  seine  besondere  I^uf- 
merksamkeit  gewidmet  hat.  Sie  kleben  an  den  Gefässwandungen  entkUndeter  Tbeilö  an, 
und  die  nun  eintretenden  rothen  BiutkOgelohen  verändern  ihre  Form,  wa%  der  Verf*  an 
dem  Schwanz  der  Froscblarve  deutlich  sah.  Er  hält  dieses  fariMose  Köiperchen  für  den 
Kern  des  rothen  Hutkörperchens.  Sie  sind  tiberhaupt  der  S\ioff  für  die  fimährung  in 
gesunden  Zustande,  und  die  Masse,  aus  denen  man  alle  krankhaften  Bildungen  nnd  Um- 
änderungen der  Gewebe  herleiten  muss.  Wer  wollte  laugnen,  dass  der  Faserstoff  zu- 
weilen unter  dieser  Form  erscheint,  um  so  zur  Bildung  der  Zellen,  wie  der  Blutkörper- 
chen und  Gewet)e  die  Vorstufe  zu  i^erden.  Sie  bilden  sich  nach  Addison  zu  Eiterkör- 
perchen nm,  was  man  wohl  kaum  in  Abrede  stellen  mag.  An  eben  dieser  Stette  machl 
Addison  aufmerksam  auf  das  Vorkommen  kleiner  Granulationen  und  Kömeheü  in  der 
Speckhaut  des  entzündeten  Blutes,  welche  man  in  jener  Masse  derselben  vorfinde,  die 
unter  dem  äusserstcn  Häuteben  sich  befindet  Auf  die  sehneile  BHdung  von  Körnchen 
und  unvollkommener,  eingeschrumpfter  Zellen  macht  (rii/lteer:  The  transactions  of  tbe 
provincial  med.  and  surg.  Association  Vol.  Xt.  aufmerksam.  Er  fand  sie  in  dem  er- 
weichten Faserstoff  der  Venen. 

Bisenmann  stellte  die  Beobachtungen  von  DonnS,  GnUiner,  Addison,  Bennet.  Weber, 
Srnmetf  über  die  farblosen  Moläculen  und  zusammengesetzten  Körperehen  des  Mutes  zu* 
sammen  und  folgert  daraus,  dass  dfe  farblosen  Moleculen  d^s Blutes  die  Bmähfung  vernriU 
teln,  dass  sie  im  langsam  sich  bewegenden  und  scheinbar  ganz  stockenden  Blüte  in  grösiterer 
Anzahl  entstehen;  dass  sie  die  ExsudalKörnchen  und  Zellen  bilden,  und  daSs  die  Exsu- 
datzellen bei  mangelnder  Vitalität  in  Eiterkörperchen  übergeben. 

Grnby  berichtet,  dass  er  die  adhäsive  und  suppurative  Entzündung  btö  Firöl^hen 
tvfflkührlich  erregen  konnte.  In  letzferm  Falle  fand  er  deutKche  Eiterkörperoben,  HVelche 
nm  die  Hälfte  grösser  sind ,  als  jene  der  Säugethiere. 

Das  Hatum  coxae  senile  hält  Rokitansky  mit  vielen  andern  altem  Beobaohtem  in 
einem  arthritiseben  Entzündungsvorgang  begründet.  Zu  seinen  Eigenthümliehteiten  redi- 
net  er: 
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1|  Die  BrweileruBg  der  Gel^nifa^blei),  mit  VerQactuuig  derselen. 

%j  AbplaUuDg  des  Geleukköpfes  mit  einem  überhäogenden  Saume,  was  dem  Ge- 
lenkkopfe,  dem  Kopfe  des  Oberarms,  dem  Köpfchen  der  Speiche  eine  Piizform  verleiht. 

Sj  Hansel  der  überziehenden  Knorpel,  Verdichtetsein  des  schwammigen  Gewebes 
auf  verschiedene  Tiefe  zu  einer  weissen,  kreidigen  Masse,  weiche  durch  das  Aneinander- 
Beiben  der  Gelenkflächen  eine  gypsähnliche  Politur  annimmt. 

4)  Knpobeuwuoherung  in  der  Form  eines  sohalig-warzigen,  eines  iropfsteinartigen  Osieo- 
pbyts  in  der  Umgebung  des  Gelenkes,  zumal  Anhäufung  ähnlicher  Massen  rings  um  die 
Gelenkhöhle,  die  sämmtlich  gleich  dem  Überhängenden  Rande  des  Gelenkkopfes  aus  der- 
selben weissen,  kreidigen  Knoohensubstanz  bestehen.  Das  Uebel  kommt  am  häufigsten 
in  der  HUfte,  sodann  im  Oberarm-  und  Ellenbogengelenk,  nie  an  den  Fingern  vor. 
Bisweilen  ist  mit  dem  Malum  coxae  senile  Knochenproduktion  in  der  fibrösen  Gelenk- 
kapsel, in  benachbarten  fibrösen  GebUden  in  Form  schaliger,  dornähnlicher,  rundlicher 
Neubildungen  verbunden. 

Zu  einer  andern  Art  der  arthritiscben  Entzündung  der  langen  Röhrenknochen  rech- 
net Rokikmskif  die,  welche  neben  der  Scierose  auf  der  Oberfläche  ein  warzen-  und 
tropfoteinartiges  Osteophyt  hervorbringt,  wodurch  der  Knochen  einen  einer  rauben  Baum* 
rinde  vergleicbbaren  Ueberzug  erhält  Von  derselben  Natur  mag  jenes  Osteophyt  sein, 
welches  in  die  ligamentösen  Gebilde  hineinwächst,  und  die  Form  schaliger,  platter,  dorn- 
äbnlieher,  knorriger  Fortsätze  an  der  Umgebung  von  Gelenken,  an  den  Wirbeikörpern 
annimmt    Sie  babeo  häufig  ein  hartes  kreidiges  Gefüge. 

Die  rheumatisobe  Botzündung  scheint  besonders  die  peripherischen  Schichten  des 
Knochens  mit  der  Beinhaot  zu  befallen,  eine  Scierose  des  Gewebes  und  ein  warzig- 
blätteriges  Osteophyt  auf  der  Oberfläche  des  Knochens  zu  erzei:^en. 

Das  Wesenlliobste  der  syphilitischen  Knochenentzündung  ist  die  beträchtliche  Ver- 
dickung der  Spbstanz,  Hyperostose  und  Solerose  des  Knochengewebes  und  Mangel  an 
Knoohenneubildung  auf  der  Oberfläche  des  Knochens.  Die  nähere  Untersuchung  des 
KnocbenscUififes  eines  sehr  compakten  syphilitischen  Schädels  ergab:  viele  weit  ausein- 
ander stehende  M^kkanäle,  einzelne  Gruppen  grösserer  sehr  schwarzer  Knochenkörper, 
von  denen  viele  Strahlen  ausgehen.  In  einem  andern  anscheinend  aufgelockerten  SchäJel 
fand  sich  dasselbe,  und  eine  dunkle  Masse,  dunkle  Schichte,  welche  zahlreiche  Knochen- 
körperchen  enthielt.  Es  scheint  in  diese  krankhaflen  Produkte  viel  schwarzes  Pigment 
abgelagert  zu  werden. 

Die  genauere  Untersuchung  eines  chronisch  -  entzündeten  Himtheils  mit  Höhlenbil- 
dung und  Ablagerung  von  Faserstofi'  in  derselben  giebt  5etls.  Die  Hirnsichel  war  ver- 
dickt und  enthielt  ein  K^ochenconGrement  von  der  Grösse  eines  Pflaumeokerns.  Auch 
Arachnoidea  und  Pia  mater  waren  verdickt,  blutreich.  „Im  hintern  Lappen  des  linken 
Mantels  etwas  über  und  hinter  dem  Cornu  ammonis  erschien  die  Bimmasse  im  Umfange 
eines  grossen  Borsdorfer  Apfels  erweicht,  dunkelkirschroth  gefärbt,  mit  Blut  überfüllt ^^ 
Beim  Durchschnitt  zeigten  sich  in  ihr  zwei  Höhlen  nahe  aneinander,  die  eine  von  der 
Grösse  einer  weischen  Nuss,  die  andere  kaum  den  vierten  Theil  so  gross,  welche  eine 
grünliche  Flttssijgkeit  enthielten.  Ihr  ganzes  Innere  kleidete  eine  Liniendicke,  häutige,  weiss- 
gelbCf  speckige  Masse  aus,  die  stellenweise  roth  mit  blossem  Auge  ein  leichtes  Gefa'ssnetz 
erkennen  lässt  Sie  besteht  unter  dem  Mikroscope  aus  einer  amorphen,  faserigen  Masse, 
welche  sehr  viele  Kömchenzellen  und  grössere  Fettpartien  einschüesst  Essigsäure 
maeht  sie  durchsichtig,  und  lässt  nur  die  Kömchen  und  Körnchenzeilen  sichtbar.  Stel« 
lenweise  zeigt  sie  zarte  Fasern,  wie  Zellgewebsfasern ,  und  ein  dichtes  Gefassnetz,  da- 
zwisohen  Körnchenzeilen  und  Körnchenbaufen.  Diese  Membran,  Faserstofl-Exsudat,  wel- 
pbes  die  Höhle  auskleidet|  ist  2  Linien  dick  und  ziemlich  derb  und  geht  allmählig  in^s 
gesunde  Gehirn  über,  und  im  Verhältniss  dieses  Uebergaoges  werden  die  primitiven 
Fasern  des  Gehirns  mehr  sichtbar,  und  das  Exsudat  verliert  sich.  Die  mikroscopische 
Untersuchung  der  erweichten  Gehiromasse  lehrt,  dass  diese  viel  Blut  und  erweiterte  Ge- 
fasse  von  V$»  —  Vso  Durchmesser,  und  ausserdem  Körnchenzeilen,  Körnchenbaufen  und 
Faserstoff  enthält  Die  in  den  Höhlen  enthaltene  Flüssigkeit  gerann  nach  einiger  Zeit  zu 
einer  Gallerte,  aus  der  sich  helles  Serum  abschied.  Durch  Salpetersäure  erfolgt  darin 
ein  reichUoher  weisser  Niederschlag  von  Eiweiss,  der  unter  dem  Mikroscop  fein -körnig, 
amorph,  bräunlich  erschien.  Bef.  möchte  nach  der  spontanen  Gerinnung  annehmen, 
dass  die  Flüssigkeit  der  Höhlen  Faserstoff  enthielt 

Bef.  gesteht,  sich  nicht  so  leicht,  wie  der  Verf.,  mit  der  Annahme  einer  chronischen 
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BofzUDduQg  des  betrefTenden  Theils  begnügen  zu  können.  HtthlenbHdung  dureh  Bnlztta* 
düng,  selbst  durch  Etgiessung  ist  eine  in  der  pathologischen  Anatomie  ganz  unbekannte 
Tbatsache,  wenn  auch  die  aus  Fasersloff  gebildete  auskleidende  Haut,  die  faserstoffhailige 
Flüssigkeit  der  Höhle  auf  einen  entzündlichen  Vorgang  hinzeigt.  Es  scheint  die  Entzün- 
dung zum  Riss  des  Gehirns,  und  zur  Bildung  einer  apoplektischen  Höhle  die  Veranlas- 
sung geworden  zu  sein,  die  beim  Eintritt  des  Todes  offenbar  auf  dem  Fortschritt  zur 
Vernarbung  war.  Alle  drei  Zustände,  apoplektischer  Blutaustrilt,  chronische  BntzUndung 
und  die  beginnt^nde  Organisirung  des  Faserstoffes  finden  wir  deutlich  vor.  AehnlichCi 
noch  mehr  fortgeschritiene,  gehellle,  mit  Faserstoff- Ergiessung  verbundene  apoplektlsche 
Vernarbungen,  welche  fast  durchgängig  bei  Säufern  vorkamen,  sind  dem  Ref.  aus  eigener 
Beobachtung  bekannt.  Ein  Fall  ist  von  ihm  in  dem  Atlas  der  pathologischen  Anatomie 
miigetheilt.  Es  gehört  dieser  Krankheitsvorgang  im  Gehirn  zu  den  interessantesten.  Die 
im  Gehirn  von  mir  beobachteten  harten,  speckartigen,  knorpelShnlichen  Narben  haben 
wohl  nur  diesen  Ursprung.  Von  dem  einfachen  Hergang  der  Vemarbung  einer  apoplek- 
tischen Höhle  sind  s^ie  ganz  verschieden.  Diese  bildet  immer  eine  seröse  Haut,  die  durch 
gegenseitige  Verwachsung  dieser  Haut  gebildete  Narbe  ist  ein  kaum  sichtbarer  gelber 
Fleck,  und  die  Flüssigkeit  in  dem  serösen  Sacke  besteht  nur  in  einer  hellen  durchsichti- 
gen, serösen  Flüssigkeit,  welche  nicht  gerinnt,  so  lange  man  sie  auch  stehen  lässt. 

Gntby  iheilt  die  Ergebnisse  seiner  mikroscopischen  Untersuchungen  des  Eilers  und 
des  Schleimes  mit.  Die  flüssigen  Krankheitsprodukte  sind  zu  unterscheiden  1}  als  die  der 
normalen  (?  Ref.)  und  2)  als  die  der  anomalen,  spezifischen  Entzündung.  Die  Ottssigen 
Produkte  der  normalen  Entzündung  unterscheiden  sich  1}  jenachdem  sie  von  erst  neu- 
entstandenen  pathologischen  Organen  gebildet  werden^  z.  B.  von  einer  Wunde,  oder 
2)  jenachdem  sie  von  einem  schon  früher  bestandenen,  jetzt  krankhaft  veränderten  phy- 
siologischen Organe  hervorgingen,  z.  B.  krankhafter  Schleim  von  der  Nasenschleimhaut. 
Der  Eiter  theilt  sich,  wenn  er  steht,  in  zwei  Schichten,  in  eine  dünne  Flüssigkeit,  die 
oben,  und  eine  dunkler  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  sich  auf  den  Boden  des  GeAsses 
senkt.  Diese  letzlere  enthält  vorzugsweise  die  Eiterkugelo,  welche  folgende  Eigengcbafflen 
zeigen.  1)  Sie  sind  viermal  grösser  als  Blutkörperchen,  ungefähr  'Vio-ooo  Wiener  Zoll. 
2)  Sie  sind  vollkommen  sphärisch  oder  elliptisch.  3)  Ihre  Farbe  ist  blassgelb.  4)  Sie  be- 
stehen aus  einer  durchsichtigen,  zarten  Hülle,  die  im  Innern  mit  kleinen  Moleculen  von 
Vis.000  9  n^i^  Moleculen  von  Visiooot  und  zuweilen  mit  Moleculen  von  Vio^ooo  Durchmesser 
erfuiii  ist.  Im  Centrum  befindet  sich  ein  von  einer  sehr  zarten,  durchscheinenden,  weis- 
sen Hülle  gebildetes  Bläschen,  das  von  einer  durchsichtigen  tropfbaren  oder  gasförmigen 
Flüssigkeit  gefüllt  wird.  Gmby  nennt  dieses  Bläschen  Centralbläschen.  5)  Wird  die  Ei- 
terkugel getrocknet,  so  gestaltet  sie  sich  zu  einem  zarten,  mit  unebenen  Rändern  ver- 
sehenen, durchscheinenden  Blättchen,  in  dem  das  getrocknete  Bläschen  als  ein  weisser 
Fleck  erscheint  6)  In  destillirtem  Wasser  wird  die  Eiterkugel  grösser,  durchscheinen- 
der, blässer,  die  Hülle  platzt,  die  Moleculen  werden  ausgetrieben,  und  umlagern  mittelst 
gegenseitiger  Beziehung  das  ganzgebliebene  Centralbläschen.  Ref.  hat  bei  seinen  wie- 
derholten Beobachtungen  nichts  der  Art  sehen  können.  7)  Kaliumoxyd  -  Hfdratlösung  löst 
die  Kugeln  vollkommen.  8)  Calciumoxyd- Hydratlösung  verändert  di^  Kugeln  gar  nicht 
9)  Tropfbarflüssiges  Ammonium  von  0,910  bringt  keine  Veränderung  hervor.  10)  Ver- 
dünnte Essigsäure  löst  anfangs  die  kleinen  Moleculen  auf,  die  Eiterkugeln  verlieren  da- 
durch ihre  gelbliche  Farbe  und  erscheinen  weiss,  beinahe  durchsichtig.  Im  Innern  bilden 
sich  2  —  5  Kerne  von  gelblicher  Farbe,  und  das  Centralbläschen  schwindet,  die  Hülle  wird 
vollkommen  durchsichtig  und  dadurch  unsichtbar,  die  Kerne  werden  durch  einen  voll* 
kommen  durchsichtigen  Zwischen -Körper  in  einer  gewissen  Distanz  festgehalten,  so 
dass  man  sie  durch  Bewegung  nicht  gut  aus  ihrer  Lage  zu  bringen  Im  Stande  ist 
11)  Werden  die  Kerne  der  trockenen  Luft  ausgesetzt,  so  verschwinden  auch  sie,  und  an 
die  Stelle  der  Eilerkugel  tritt  ein  dünnes  Blättchen  mit  dem  weissen  Fleck  und  unglei- 
chen Rändern.  12)  Weiusteinsäure- Lösung  bringt  dieselbe  Veränderung  hervor.  12)  Noch 
schöner  und  schneller  bildet  sich  der  Kern  und  die  Hülle  aufgelöst  durch  Behandlung 
mit  Oxalsäure.  14)  Salpetersäure  vom  spezif.  Gewicht  1,070  und  Salzsäure  von  demsel- 
bem  spezifischem  Gewicht  runzeln  die  Eiterkugeln,  und  machen  die  Kerne  sichtbar. 
15)  Concentrirle  salpetersaure  Silberiösung  löset  die  Moleculen,  dann  die  durchsichtig 
gewordenen  Hüllen  und  endlich  auch  den  deutlich  sichtbar  gewordenen  Kern.  16)  Wein- 
geist von  0,830  spezifischen  Gewichts  zieht  die  Kugeln  ungleichförmig  zusammen,  die 
Kerne  werden  sichtbar. 

So  verhält  sich  der  Eiterkörper,  wenn  der  Eiter  vollkommeti  ausgebildet  ist    Ab« 
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ändeningen  erieidet  er  durch  die  versohiedensD  Krankbeitsprozesse,  die  den  Eiter  erzeu- 
gen, und  durch  die  Orte,  an  denen  sich  der  Eiter  bildet;  so  z.  B.  ist  in  den  metastati- 
scben  Abscessen  ein  grosser  Theil  der  Eiterkörpereben  ohne  Hüllen  und  ohne  Central« 
bläschen;  in  den  alten  idiopathischen  Abscessen  nimmt  der  Eiterkörper  eine  eckige  Ge- 
Btait  an.  Auoh  ist  die  Grösse  verschieden  nach  den  Krankheiten.  Die  obere  Schicht 
der  Eiterflüssigkeit  enthält  nur  wenig  Eiterkörperchen  und  eine  grosse  Menge  Eiweiss. 
Der  Eiter  besteht  somit  aus  den  Eiterkörperchen  und  dem  EiterstofiT,  Liquor  puris. 

Um  die  Diagnose  der  Eiterflüssigkeit  noch  näher  zu  begründen,  lässt  Gruby  eine 
Untersuchung  über  den  normalen  und  krankhaften  Schleim  der  Darstellung  der  Eiter- 
OQssigkeit  folgen.  Mit  Recht  bemerkt  er,'dass  eine  vollkommen  gesunde  Schleimhaut 
keinen  Schleim  absondere;  es  daher  noch  sehr  schwer  halte,  gesunden  Schleim  zu  erlan* 
gen.  Was  wir  gewöhnlich  als  schleimigtes  Secret  erlangen,  ist  Produkt  einer  gereiz- 
ten Schleimhaut,  wie  das  des  Catarrhs,  der  Tabakreizung  u.  s.  w.  Daher  ist  fast 
immer  nur  der  Schleim ,  einer  irrittrten  Schleimhaut  zur  Untersuchung  gelangt.  Dieser 
sogenannte  normale  Schleim,  oder  wie  er  eigentlich  heissen  sollte,  der  am  wenigsten 
krankhaft-veränderte  Schleim  ist  weiss,  durchsichtig,  fadenziehend,  schwillt  in  destillirtem 
Wasser  an,  und  bildet  getrocknet  zarte  durchsichtige  zähe  Blättchen.  Er  besteht  aus 
zwei  Bestandtheilen :  1}  vorwaltend  aus  formlosem,  durchsichtigem,  zähem,  fadenziehendem, 
halbflüssigem  Stoff  und  2)  aus  den  Kugeln,  welche  in  dem  ersten  Bestandtheil  einge- 
hüllt sind.  Die  Kugeln  erscheinen  in  die  Länge  gezogen,  sind  im  Durchmesser  noch  ein- 
mal so  gross  als  BlutkUgelcfaen  (warum  Btutsphären,  wie  der  Verfasser  schreibt?  Ref.), 
deren  Hüllen  durchscheinend  sind  und  Moleculen  der  kleinsten  Art  in  geringer  Menge 
umschliessen.  Sie  schwellen  in  destillirtem  Wasser  an,  ohne  dass  ihre  Hüllen  bersten.  — 
Der  Schleim  des  Schnupfens  zeigt  Schleimkugeln,  welche  etwas  grösser  sind,  die  klein- 
sten Moleculen  in  etwas  grösserer  Zahl  enthalten,  und  in  Wasser  anschwellen.  Je  mehr 
dieser  Zustand  sich  der  catarrhösen  Entzündung  nähert,  desto  grösser  erscheinen  die 
Kugeln,  und  desto  grösser  ist  ihre  Menge  im  Verhältniss  zum  Schleimstoff.  Hiedurch 
wird  der  frühere  durchsichtige  Schleim  grau  und  trübe,  bis  endlich  Entztlndung  eintritt, 
wo  denn  die  grösste  Menge  von  Kugeln  erscheinen,  die  vollkommen  rund,  mit  einer 
Hülle,  Centralbläscben ,  und  Moleculen  von  verschiedener  Grösse  versehen  sind.  In  die- 
sem Schleim  sind  die  Schleimkugeln  und  nicht  mehr  der  Schleimstoff  der  vorwaltende 
Bestandtheil.  Je  grösser  die  Menge  der  Kugeln ,  desto  consistenter  und  undurchsichtiger 
wird  der  Schleim.  Es  erscheint  der  Mucus  globosus  von  gelber  Farbe,  wie  der  Eiter. 
Nimmt  die  Entzündung  ab,  so  vermindert  sidi  die  Zahl  der  Kugeln  und  die  Menge  des 
Schleimstoffes  vermehrt  sich,  er  wird  weissgrau,  durchsichtig,  bis  er  endlich  vollständig 
normaler  Schleim  ist.  Da  nun  in  dem  Schleim,  welcher  sich  dem  normalen  mehr  und 
mehr  annähert,  die  Schleimkugeln  mehr  und  mehr  schwinden,  so  glaubt  Gruby  anneh- 
men zu  dürfen ,  dass  der  Schleimstoff  das  einzige  normale  Secret  der  normalen  Schleim- 
haut sei,  wodurch  der  Zweck,  die  Haut  schlüpfrig  zu  erhalten,  vollständig  erreicht 
werde.  — 

Auf  der  Höhe  der  catarrhalischen  Entzündung  soll  nach  Gruby  der  Schleimstoff  in 
dem  Secret  ganz  schwinden  und  nur  ein  Secret  aus  Schleimkugeln  und  Serum  abge- 
sondert werden,  was  denn  dem  gewöhnlichen  Eiter  vollständig  analog  sei.  Jetzt  hört 
aber  die  Schleimhaut  auf,  als  Schleimhaut  zu  fungiren;  sie  sieht  vollständig  einer  Zusam- 
meDhaugstrennung  mit  eiterabsondernder  Fläche  sleich.  Wie  auf  dieser,  so  soH  auch 
auf  jener  Heilung  nur  durch  Granulation  und  Narbenbildung  möglich  sein.  Gruby  beant- 
wortet die  Frage,  wie  man  entscheiden  könne,  ob  ein  Entzündungsprodukt  Mucus  puru- 
lentus  oder  Pus  sei,  in  folgender  Weise: 

Auf  der  Höhe  der  Entzündung,  wo  die  Schleimhaut  zerstört  ist,  ist  der  erste  Be- 
standtheil des  Secrets  zwar  nur  umgestaltete  Schleimkugeln,  aber  diese  sind  eben  so 
gut  Eiterkörperchen  wie  die  im  Secret  einer  jeder  andern  Eiterfläche ;  es  besteht  somit 
kein  Unterschied  mehr.  Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  mit  dem  zweiten  integriren- 
den  Bestandtheil  des  Mucus  und  des  Pus.  So  lange  die  entzündete  Schleimbaut  noch 
nicht  zerstört  ist,  so  sind  die  Kugeln  dem  Schleimstoffe  beigemischt,  und  bilden  dadurch 
ein  Produkt,  das  von  dem  Produkt  einer  eiternden  Wunde  ganz  verschieden  l^t,  nämlich 
den  Mucus  purulentus.  Wenn  es  also  gelingt,  durch  irgend  ein  Agens  diesen  zweiten 
Bestandtheil  auszumitteln,  so  würden  wir  dennoch  unser  Ziel  nicht  verfehlt  haben.  Mit 
Hülfe  weniger  chemischer  Agentien  kann  man  Veränderungen  in  dem  Mucus  purulen- 
tus hervorbringen,  die  nie  in  dem  Eiter  zu  sehen  sind.  Die  Salpeter-  und  Salzsäure 
erzeogea  im  Mucus  panüenios  dünne  Fäden ,  die  in  mannigfaltiger  Richtung  sich  durch- 
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kreuzend  die  Globuios  puris  in  ihren  ZtvischenrSaoHm  eiaschliessen.  Salpetersäure  SUber- 
OxydiösuDi^  bringt  dieselbe  Yeränderimg  hervor,  nur  werden  die  neugebildeien  Filamente 
bald  vom  genannten  Reagens  wieder  aufgetöst.  In  dem  Momente  als  der  Muctis  puru- 
lentus  in  wahren  Pus  übergeht,  bringt  Leines  der  genannten  Agentien  mehr  die  Padeu- 
bildung  hervor.  Ref.  wünscht  von  Hersen,  dass  man  diese  unterscheidenden  Zeichen 
stets  möge  beslMttigt  finden,  und  so  einen  Zweifel  beseitigen,  wacher  nnendlioh  viel 
Schaden  und  Unsicherheit  in  der  Beurtheilung  der  Krankheiten  der  Luftwege  gestif- 
tet hat. 

Dr.  Peacock  fand  swiscben  den  Trabeculis  cameis  in  der  Spitze  des  rechten  Ven- 
trikels zwei  fibrinöse  Massen,  von  denen  die  eine  einen  vollkommenen  Balg  enthiett, 
in  welchem  sich  eine  geringe  Menge  einer  blassen,  gelben,  eiterähnlichen  Flüssigkeit  fand, 
in  der  sich  unter  dem  Mikroscop  Eiterkörperchen  zeigten.  Das  Herz  gehörte  einer  2Sjäh* 
rigen  Frau,  welche  an  Pneumonie  gestorben  war,  das  Pericardium  röther  als  gewöhnlich. 
Der  Herzschlag  war  nur  stärker  während  des  Lebens. 

WUliam  Blowam  beobachtete  einen  Abscess  in  der  Nähe  der  Jugularvenen  bei  einem 
Kinde,  welches  am  Scharlach  gelitten  hatte.  Der  Abscess  brach  auf,  und  es  erfolgten 
Blutungen  aus  demselben,  welche  zuletzt  tödteten.  Man  fand  die  Jugtüarvene  durch  den 
Abscess  zerstört  und  geöffnet. 

Dass  die  Eiterkörperchen  Concretionen  des  Eiweisses  seien,  sucht  Wikon  aus  dem 
Ubergrossen  Gehalt  der  Eiterfliissigkeit  an  Eiweiss  zu  beweisen.  Die  Eiterkörperchen 
sind  nach  ihm  spontane  Gerinnungen,  KrystaUe  dieser  Masse. 

Älbers  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  Eiterkörperchen  während  des  Fortganges 
des  Eiterungsprozesses  eine  beständige  Verwandlung  erleiden.  Anfangs  erscheinen  sie 
nur  als  EUgelchen  ohne  Kerne,  dann  nehmen  sie  die  bekannte  Form  der  Eiterkttgelchen 
an;  so  wie  aber  die  Granulation  dem  Zuheilen  der  Wunde  sich  nähert,  werden  die 
Körnctienzellen ,  die  granulirten  Körper  vorwaltend ,  und  bilden  zuletzt  fast  den  ein- 
zigen Bestandtbeil  des  dann  vorhandenen,  zähen  und  dicklichen  Eit^s.  Es  verhält 
sich  das  Vorkommen  der  granulirten  Körper  hier  eben  so  wie  da,  wo  sie  in  den  durdi 
Ausschwitzung  verhärteten  Theilen  erscheinen.  Auch  hier  werden  sie  Öfter  und  häufiger 
gesehen,  wie  die  Resorption  mehr  und  mehr  fortschreitet.  Man  beobachtet  sie  besonders 
in  den  Pneumonien,  welche  sich  zertheilen,  in  den  geringeren  Graden  der  Hepatisation, 
welche  bald  bei  verstärkter  Resorption  wieder  heilen. 

Um  den  Lesern  eine  deutliche  Ansicht  von  den  verschiedenen  Fermbildungen  der 
Eiterkörperchen  und  der  mannigfachen  Art  ihrer  Entwicklung  zu  geben,  lasse  ich  die  dritte 
Tafel  aus  Vogefs  angeführtem  Werke  hier  folgen. 

Eiter  und  Körnchenzellen. 

Die  8  ersten  Figuren  stellen  normalen  Euer  aus  Zell$ewebiah$cesien  dar,  410  mal  im  Durch- 
messer ver^rössert. 

Bei  Ftg,  1.  sind  die  Eiterkörperchen  (a)  dunkler,  derber,  mit  zahlreichen  Körnchen  be- 
df^ckt.  Ausser  den  Eiterkörperchen  sieht  man  noch  sehr  viele  kleinere  Körnchen  \b),  theils 
einzeln,  theils  zu  Partien  vereinigt.  Sie  bestehen  aus  Fett,  einer  Mischung  von  Elaln  und 
Bdargarin. 

Fig.  2.  gleichfalls  normaler  Eiter,  zeigt  sehr  zarte,  blasse  Eiterkörperchen ,  die  nicht  voll- 
kommen rund  ersdieinen  und  nur  von  wenigen  Körnchen  bedeckt  sina.  Bei  6  sieht  man  den 
Kern  durch  die  zarte  Hülle  durchscheinen.    Dieser  Eiter  enthalt  keine  Feltkörnchen. 

Fig.  8.  Eiterkörperchen  mit  Essigsäure  behandelt.  Die  Säure  hat  die  Hüllen  mehr  oder 
weniger  aufgelöst  und  nur  die  Kerne  übrig  gelassen.  Bei  a  sieht  man  einen  dreifachen,  bei 
h  einen  einfachen  Kern,  noch  mit  einem  schwachen  Rest  der  Hülle  umgeben.  Bei  c  und  d  ist 
die  Hülle  vollständig  aufgelöst  und  die  blossen  Kerne  übrig  geblieben.  Die  hier  abgebildete 
napfTörmige  Gestalt  der  Kerne  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  ist  bei  normalen  Eiterkörper- 
chen die  gewöhnliche. 

Fig.  4.  Vermeinilieher  Eifer  aus  dem  Nierenbecken  einer  an  Epyem  Verstorbenen,  SSO  mal 
vergrössert. 

Die  Nierenbecken  waren  sanz  mit  einer  gelblich  weissen,  dicklichen,  rahmähnliefaen 
Flüssigkeil  angefüllt,  welche  vollkommen  das  Ansehen  von  Eiter  hatte«    Unter  dem  Mikroscope 


d  eine  Partie  des  letzteren,  v^n  oben  gesehen. 

Fig.  5.  und  .8.  zeigen  die  Entstehung  dt»  Eiter»  aus  Ej:$udat  von  geronnenem  Faserstoff» 
(Der  geronnene  Faserslolf  verwandelt  sich  allnoällg  In  Eiterkörperchen).  Vergr.  220  mal  Durchm. 

Fig.  &  Exsudat  von  der  linken  Rippenpleum  einet  an  t^leurQpneumonie  verstorbenen 
Frau.  Es  war  gelbliohweiss,  bildete  keine  Pseudomembran,  sondern  wieiohe,  gallerlertige,  leicht 
zerreiesbare  Flocken.    Die  mikroscopisch%  Ansicht  ;c9lgt4  4ass  der  grösete  Tfaid  dea  seMMie«* 
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ikea  Pa6«isloff6  in  £i(6rkörper^an  übergegaagen  ist;  der  unveränderia  Theil  des  Itesuilatet 
hat  eiQ  Re^irculles,  unbesiimmt  fadiges  Ansehen.  Durch  Beliandlung  mit  Essigsäure  quillt  der 
FaserstonT  auf,  wird  durchsieht^  und  verschwindet  für  das  Auge»  von  den  Eiterkörperohen 
bleiben  nur  die  Kerne  übrig. 

Fig,  %.  ürMnämi  aus  dem  FUurü$acke  einer  andern  an  Empyem  verstorbenen  Person,  in 
der  Umwandlung  in  £Uer  begriffen. 

In  dem  aus  dem  Pleurasäcke  entleerten  Biter  schwammen  mehrere  erbsen-  bis  nussgrose 
Concremente  von  weisslicher  Farbe,  weich  und  leicht  zerreissbar.  Sie  bestanden  unter  dem 
Mikroscop  betrachtet,  aus  einer  unbestimmt  fadigen  Masse,  welche  sehr  viele  Eiterkörperchen 
einsclUpss.  Die  Fäden  waren  deutlicher,  als  in  F%q»  6.  und  liefien,  sich  durchkreqzend,  nach 
allen  Richtungen.  Essigsänre  machte  die  fadige  llasm  gänKÜoh  verschwinden  und  Hess  nur 
die  Kerne  der  JSiterkörperchen  zurück.  Kalilauge  löste  Fäden  und  Eiterkörpercben  vollkom- 
men auf. 

Die  sogenannten  EUerpfröpfe  aus  Furunkeln  und  anderen  Zellgewebsabscessen  kommen 
mit  den  hier  gegebenen  Abbildungen  ganz  überein. 

Fi^.  7.  macht  die  Bildung  des  Eiters  auf  Schleimhäuten  anschaulich.  In  dem  «^Mtond^r- 
ien  ßüt»%gBn  Cpi^Uuitem  enttiehm  M$€r$l  die  Kerne  der  EUerkörperchen ,  um  diese  bilden  $iek 
dann  allmJÜUig  die  Hüllen  «m,    Yergr.  80  m. 

Ein  Mädchen,  das  an  Empyem  behandelt  wurde,  bekam  piötzlicb  einen  sehr  reichlichen  Aus- 
wurf, der  gesammelt  täglich  mehrere  Pfunde  betrug.  Er  war  ganz  dünnflüssig«  rabmartig»  von 
weiss^lber  Farbe.  Unter  dem  Mikroscop  zeigte  er  (A)  nur  sehr  wenige  vollkommene  Eiterkör- 
pereben (a,  a),  die  aber  sehr  zart  und  blass  waren,  dagegen  eine  grosse  Menge  Kerne  von 
Eiterkörperchon.  theils  einfach,  iheils  doppelt  und  dreifach  {h,  b,  b).  Durch  Essigsäure  gerann 
etwas  Schleim  {B);  die  Kerne  der  Eiterkörperchen  erlitten  keine  Veränderung,  in  d^n  Bereits 
ausgebildeten  Eiterkörperchen  dagegen  wurden,  wie  gewöhnlich,  die  Bullen  durchsiobtig  und 
es  erschienen  die  Kerne  J^*  *).  Diese  hatten  hier  nicht  die  gewöhnliche  napfiörmige  Gestalt»  sie 
waren  unbestimmt  kugelig. 

Das  hier  Beschriebene  lässt  sich  bei  allen  schnell  eintretenden,  reichlichen  Eiterabsonde- 
rungen auf  Schlehnhäuten  beobachten. 

Fig,  ft— U  loereekiedene  Arten  von  abnormem  Eiler. 

Fig,  8.    ScrophnlöeBr  Eiter ^  410  mal  vei^rössert. 

Der  Eiter  ist  aus  den  angeschwollenen  Halsdrüsen  eines  jungen  Menschen  mit  sehr  aus- 
geprägter Scrophulosis;  er  ist  schleimig,  weisslich  und,  wie  der  scrophulöse  Eiter  gewöhnlich, 
mit  sehr  vielen  weisslicben  Klümpchen  vermischt.  Die  Rörpercben  dieses  Eiters  (8  A)  weichen 
von  der  Norm  ab,  sind  kleiner  als  gewöhnlich . (im  Mittel  lAwO— l/MI"),  unbestimmt  rundlicb, 
höckerig,  spitz,  ja  eckig;  sie  verschwinden  durch  Essigsäure,  ohne  dass  ihre  charakteristischen 
Kerne  erscheinen  (B).  Durch  Essigsäure  gerinnt  eine  oedeutonde  Menge  einer  schleimigen  Ma- 
terie (Pyin^),  welche  die  Eiterkörperchen  einscbliesst  und  zu  Klumpen  zusammenbäckt  (C). 
Alaunlösung  hat  dieselbe  Wirkung. 

Die  klumpigen,  käsigen  Massen  dieses  Eiters  zeigen  ausser  Eiterkörperchen  «teilen- 
weise noch  jganz  amorphe  oder  streifigfadige  Partien,  welche  durch  Essigsäure  durchscheinend 
werden  und^dem  Auge  verschwinden  (noch  unorganisirtes  Exsudat  ^anz  wie  bei  den  Eiter- 
pfropfen). 

Fig.  9  und  10.    Ekier  ane  Absce^seken  der  HautdrUeen.    VergröSS.  SOm.  Durchm. 

Fig.  9.  Eiter  aus  einem  kleinen  Abscess ,  der  sich  an  der  zweiten  Zehe  des  linken  Fus- 
sesy  an  der  inneren  Seite  der  Nagel wurzel  in  Folge  einer  mechanischen  Verletzung  bei  einem 
gesunden  Manne  gebildet  hatte.  Der  durch  einen  Einstich  entleerte  Biter  betrug  weniae  Tro- 
pfen und  war  von  sehr  dicker  Consistenz.  Er  zeigte  unter  dem  Mikroscop  ausser  Eiterkörper- 
chen and  Blutkörperchen  (die  durch  den  Einstich  erst  hinzugekommen  waren)  noch  eigentbüm- 
lich  veränderte  Bpithelialzellen  (Fig-  9.  ^4).  Die  letztern  haben  1/75—1/100^"  Durchm.  und  suid 
theils  rundlieh  (a/ A,  c),  thefts  oval  «und  «}.  Einige  bestanden  aus  einem  grossen  dnnklon 
Kern,  von  1/110^  1/180"'  Durchm.,  der  von  einer  durchsichtigen  Hülle  umgeben  war  (a),  andere 
zeigten  einen  keUen  Kern  mit  Kemkörperohen  in  einer  dunklen  Hülle  (6  — c). 

Durch  Essigsäure  erlitten  die  Eiterkörperchen  die  gewöhnliche  Veränderung,  die  grösse- 
ren Körperchen  wurden  etwas  blässer  und  durchsichtiger  (B).  Ausserdem  entstan4.durch 
Essigsäure  eine  reichliche  Gerinnung  von  Schleim  (Pyin?),  in  Form  einer  zarten  membranö- 
sen  Masse. 

Fig.  10.  Eiter  aus  einem  kleinen  Abscess  in  einer  Hautdrüse  an  der  Nase  eines  gesun- 
den Mannes. 

Der  Eiter  zeigte  unter  dem  Mikroscop  eine  sehr  grosse  Menge  von  Eiterkörpi^rchen ,  von 
detfeii  die  meisten  vollkommen  kreisrund  waren  und  keine  Kerne  zeigten  (o).  An  Grösse  wa- 
ren <die  Mizehiea  sehr  ungMch;  sie  hatten  zwiseben  1/ltO  und  1/900"  Durebm.:  die  Mehnabl 
1PW\  Viele  waren  pflasi^artig  zo  tmtr  Membran  aneinander  gereiht  und  ^u^ch  etwn 
eckig  Ib,  b) ;  diese  erschienen  meist  sehr  zart.  Dazwischen  sah  man  einzelne  EpUhelialzellen  (?) 
ohne  Kerne;  einige  davon  waren  granulirt  (c),  die  meisten  zeigten  eine  glatte  Oberfläche  (<f}; 
Diese  waren  biswellon  ku  ganzen  Partien  membranarttg  aneinander  gereint.  Durch  BssiAsiiire 
^wurden  die  Biterkörpercben  auf  die  gewöhnliobe  Weise  veriiodert  (B).  während  die  Bpitbelial^ 
Zellen  unverändert  blieben.  Ausserdem  gerannen  durch  die  Säure  schleimige  Measen ,  wefobe 
die  Kerne  der  Eiterkörperchen  und  die  Bpithelialzellen  einschlössen. 

Fig.  11.    Abnormer  Eiter  aus  der  Lunas  eines  um  Tfpkus  Verstorbenen, 

'  Die  Lun^e  war  vollkommen  verdichtel,  leb^rähnllch,  sank  im  Wasser  zu  Boden,  knisterte 

nicht,  hatte  eme  ziemliche  Consistenz  und  zeigte  etnf  dnqkelblaitrotli^  Farbe  auf  A*iscben 

Durchschnitten.    Sie  enthielt,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  eingab,  i^ar  keine  Luit  und 

iiM  Hol.  iNacbdfite  d«o.BMr^u«|oi^8Oli0ii  l^r^  orsobiM  ^  Lhübowowom  iaO  übttaU  mit 
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Biter  erfüllt.  Die  Körperchen  dieses  Elters  {A  und  ß)  zeigten  ein  vmn  gewöhnlidien  etwas 
abweichendes  Verhalten;  sie  waren  unregelmässiger  als  gew^fhnlioh,  nicht  Tollkominen  rund, 
viele  rängifob,  manche  etwas  eckig,  ihre  Umrisse  waren  meist  sehr  scharf,  ihre  Oberfiliche 
weniger  als  gewöhnlich  mit  Körnchen  besetzt.  Ihre  Grösse  war  sehr  verschieden;  sie 
schwankte  zwischen  l/öOO  und  iriSfT'.  Durch  Essigsaure  wurden  sie  ganz  wie  gewöhnliche 
Elterkörperchen  verändert;  ihre  Hüllen  wurden  durchsichtig,  verschwanden  allmahlig  und  es 
erschienen  die  Kerne ,  die  aber  nicht  deutlich  naplförmig  waren  (C  und  D),  Durch  Ammoniak 
wurden  Hüllen  und  Kerne  vollständig  aufgelöst. 

At  B  und  C  sind  SBO,  D  416  mal  vergrössert. 

Fi(f,  12.  Euer  aus  einem  f ooenaimien  kalien  Abicei»  an  der  rechten  Schulter  eines  kräf- 
tigen jungen  Mannes.    Vergröss.  aOm.  Durchm. 

Der  entleerte  Eiter  betrug  etwa  S Unzen;  er  bestand  aus  einer  ziemlich  dünnen,  schwach 
gelblichen  Flüssigkeit  und  zähen,  fadigen  Flocken  von  gelber  Farbe,  unterschied  sich  also 
wesentlich  vom  guten  rahmartigen  Eiter.    Die  Flüssigkeit  reasirte  stark  alkalisch. 

Unter  dem  Mikroscop  zeigte  die  Flüssigkeit  viele  Elterkörperchen ;  diese  waren  fast  alle 
sehr  durchsichtig  und  zart,  vollkoitmen  rund,  scharf  begränzt,  theils  ohne  alle,- theils  sehr 
sparsam  mit  Körnchen  besetzt.  Bei  einzelnen  sah  man  den  Kern  durch  die  Hülle  durchschei- 
nen lA),  —  Durch  Essigsäure  bildete  sieb  ein  reichliches  Gerinnsel  von  amorphfadiger  Be- 
schaffenheit, welches  Kerne  von  Elterkörperchen  einschloss.  Zusatz  von  Alaun  bildete  sehr 
reichliche  Gerinnsel  von  körnig -amorpher  Beschaffenheit  (Pyin?). 

Die  gelblichen,  unbestimmt  fudigen  Flocken,  welche  in  der  Flüssigkeit  schwammen,  be- 
standen {B)  aus  Anhäufungen  von  meist  kleinen,  unvollkommenen  Elterkörperchen,  welche- 
durch  ein  unbestimmt  körnig- fadtges  Bindemittel  zu  unregelmässigen  Gruppen  verbunden 
waren.  Durch  Essigsäure  wurde  das  Bindemittel  etwas  blässer,  ohne  jedoch  zu  verschwinden ; 
es  traten  viele  Fetikörnchen  hervor.  Auch  Ammoniak  hatte  nur  wenig  Einfluss  auf  die  unbe- 
stimmt körnige  Masse. 

Fig.  18  —  16.  KörnchenzeUen ,  Körnchen  führende  Zellen  (Gluge's  iUsammengtieMe  JSMHifi- 
dungikugeln^  Eoftudaikugeln)  86 mal  vergrössert. 

Ftg.  18.  erläutert  die  Entwicklung  der  Körnchenzellen.  Alle  in  dieser  Figur  dargestellten 
sind  aus  einer  und  derselben  entzündeten  Lunge.  Im  Anfange  erscheinen  die  KörnchenzeUen 
als  einfache  Zellen  ohne  Körnchen,  mit  deutlichem  Kern  und  Kemkörperchen  («,  a).  Diese  Zel- 
len sind  meist  rundlich,  bisweilen  länglich,  selbst  eckig;  ihre  Grösse  wechselt  zwischen  1/866 
und  IfVM",  Später  sieht  man  dieselben  Zellen  mehr  oder  weniger  mit  kleinen,  1/886—1/1866" 
grossen  Kömcnen  bedeckt;  im  Anfange  (bei  6,  h),  so  lange  die  Körnchen  noch  sparsam  vor- 
handen sind ,  ist  es  schwer  zu  entscheiden ,  ob  dieselben  den  Zellen  nur  äusserlich  aufsitzen 
oder  in  ihrem  Inneren  enthalten  sind.  Zuletzt,  wenn  die  ganze  Zelle  mit  Körnchen  erfüllt  ist,' 
lässt  sich  ihr  Kern  nicht  mehr  entdecken  (d),  und  man  kann  nicht  mehr  zweifeln,  dass  das 
ganze  Innere  der  Zelle  mit  Körnern  erfüllt  ist.    Die  Kömchen  scheinen  aus  Fett  zu  bestehen. 

Fig.  14.  volUiändig  enlwickelte  Körnekenzellen  aus  enizündeien  Lungen, 

A  aus  der  Lunge  eines  an  Lungenentzündung  Verstorbenen.  Die  Lunge  zeigte  soge- 
nannte rothe  Hepatisation. 

B  aus  der  Lunge  eines  an  pleuritischem  Erguss  verstorbenen  Mädchens.  Die  linke  Lunge 
war  durch  die  ergossene  Flüssigkeit  vollkommen  zusammengedrückt,  halte  eine  bräunliche 
Farbe  aufgenommen,  enthielt  keine  Luft  mehr;  sie  knisterte  nicht,  sondern  sank  im  Wasser  zu 
Boden.  Unter  dem  Mikroscop  erschien  ihr  Gewebe  selbst  ganz  unverändert,  nur  waren  sehr 
viele  kömchenführende  Zellen  in  dasselbe  abgelagert. 

Fiff,  18.    Zerfallende  und  zerfallene  Kömekenzellen. 

Wena  die  Körnchenzellen  ihre  vollständige  Ausbildung  erlan^^t  haben,  so  verschwinden 
die  Zellenwände,  die  den  Inhalt  bildenden  Körnchen  werden  frei  und  zerfallen  in  grössere 
oder  kleinere  Körnerhaufen.  fl 

Die  Körnchenzellen  sind  aus  den  Lungen  einer  bejahrten  Frau ,  die  an  einer  Lungenent- 
zündung starb.  Die  rechte  Lunge  war  verdichtet,  roth,  leberähnlich,  enthielt  keine  Luft.  Unter 
dem  Mikroscop  erschien  das  ganze  Lungengewebe  mit  aolchen  mehr  oder  weniger  zerlallenen 
Körnchenzellen  erfüllL 

Fig.  16.    Kömchenzellen  aus  einer  entzündlich  erweiehien  Leber, 

fig.  17.  Die  sogenannten  Corpi  granuleux  der  Milch,  aus  den  Milchgangen  einer  wegen 
Scirrhus  amputirten  Brust,  186  mal  vergr.  Wir  reihen  sie  hier  an,  weil  sie  möglicher  Weise  mit 
KörnchenzeUen  verwechselt  werden  könnten. 

Dr.  Bennet  fand  in  der  rechten  Hälfte  eines  18  Monate  hindurch  auf  der  linken 
Seite  gelähmten  Mannes  eine  Stelle  von  der  Grösse  einer  Haselnuas,  etwas  nach  aussen 
uod  vorne  von  dem  Ventrikel,  welche  jenen  Zustand  zeigte,  den  die  firanztfaitchen  Aerzte 
Kalkmilch  nennen:  viele  kleine  Granulen  mit  einer  Flüsstgkeil  gemischt  Sie  entbleit 
viele  vollkommene  runde  Exsudatkörperchen  von  Vno  Millimeter,  welche  Granulen  von 
Vmoo  Millimeter  Durchmesser  enthielten.  Die  regelmässige  Grösse  der  Körperchen  und 
Granulen  bildete  einen  vollkommenen  Gegensatz  zu  dem,  was  man  sonst  in  andern  Er 
weichungen  beobachtet 

Brand. 
Oluge  m  seinem  pathologisch  ^anatomischen  Atlas. 

Vett  Giograena  uaaäs  gab  «%#  a.  a.  0.  eine  reobi  gala  AbbOdoog.    Bei  ainem 


Saifibrigen  llfDM,  welcher  nie  krank  gewesen  zu  sein  behauptele , .  hatle  die  Krankheit 
7  Monate  vor  dem  Tode  an  den  Zehen  begonneo,  und  sehr  laDgaam  verlaufend  allmälig 
den  ganzen  Fuss  eingenommen.  Die  Radialarterie  fühlte  sich  wie  ein  knorpelartiger 
Strang  an;  Puls  und  Herzschlag  waren  sdiwach.  Die  Zehen  waren  muminenartig  ein- 
getrocknet und  an  den  offenen  Stellen  floss  eine  geringe  Menge  übelriechende  Jauche  ab. 
Die  Haut  des  ganzen  Körpers,  vorzüglich  die  der  Beine  war  pergamentarlig  trocken. 
Deber  die  nihere  Ursache  des>  Brandes  giebt  der  Verfasser  keine  NacbrichL  Sollte 
er  keine  anatomische  Untersuchung  aogestettt  haben?  Dem  Ref.  kam  im  Verlauf 
des  letzten  Winters  eine  Gangraena  senilis  vor  bei  einem  Manne  von  73  Jakren 
und  an  einer  Stelle,  wo  vor  30  fahren  ein  Prellscfauss  eingewürkt  hatte,  von  ilem  aber 
keine  Spur  sichtbar  geblieben.  Der  Brand  begann  mit  blauen  Blasen,  die  Erweichung 
der  Weichtheile  nahm' rasch  zu,  und  in  Zeit  von  S  Tagen  hatte  der  Brand  den  ganten 
Fuss  bis  an  den  Knöchel  eingenommen.  Wie  der  Brand  forlschritt,  nahmen  die  Kräfte 
ab,  oder  vielmehr  umgekehrt,  je  mehr  die  Schwäche  zunahm,  desto  m^hr  nahm  der 
Brand  zu.  Ein  Durchfall  Hess  sich  nicht  stillen.  Fast  alle  Arterien  das  brandigen  Fusses 
nahmen  keine  Injeotionsmasse  auf.  Der  Mann  hatte  Jahre  lang  an  grossen  arihrftischen 
Geschwüren  mit  der  profusesten  Absonderung  gelitten ;  den  Tag  über  flössen  oft  1  -^1  % 
Pfund  Janehe  ab. 

Brweiterung^en. 

Peacoek  (London  and  Edinburgh  monthly  Journal)  zeigte  der  pathologischen  Gesell- 
sdiaft  in  London  die  rechte  Lunge  mit  sehr  erweiterten  Bronchien  vor,  die  mit  tubercu- 
löser  Masse  sehr  gefüllt  warea  Die  Lunge  war  sehr  fest  und  hart,  in  den  obem  Lap- 
pen schwarzgrau,  in  den  untern  braun.  Sie  war  sehr  klein  und  mit  einer  sehr  festen, 
dichten  knorpelartigen  falschen  Haut  überzogen.  Die  entsprechende  Brustseite  war 
verengt.  Die  Krankheit  war  nach  einem  acuten  Leiden  entstanden,  welches  nach  zwei 
Monaten  durch  Phthisis  tödtete. 

Vers  Chile  SS  ungen. 

Dr.  P$acoek  legte  der  medizinisehen  und  chirurgischen  Gesellschaft  zwei  Präparate 
von  Obliteration  grosser  Venenstämme  vor.  London  and  Edinburgh  monthly  Journal. 
1843.  Das  Präparat  bestand  in  einer  vollständig  obliterlrten  Vena  oava  inferior,  welche 
in  der  Leiche  einer  47  Jahre  alten  Frau  vorkam,  die  unter  allgemeiner  Wassersucht  und 
Bluterbrechen  gestorben  war.  Die  untern  Gliedmassen  waren  vorzugsweise  ödematös.  Die 
linke  Lunge  war  in  ihrem  Vojumen  verkleinert,  und  durch  fibrös-carlilaginöse  Verwachsun- 
gen au  die  Pleura  befestigt.  Die  kleine  Leber  war  mit  einem  ganzen  Netze  erweiterter 
Venen  versehen ,  welche  sich  auch  auf  der  Unterleibsfläche  des  Zwerchfells  verzweigten. 

Die  atropbirten  Nieren  fand  man*  in  einem  vorgerückten  Stadium  der  granulirten 
Entartung.  Die  Venen  in  der  Substanz  der  Gebärmutter  und  in  den  breiten  Bändern 
waren  ausgedehnt  von  harten  farblosen  Coagulis,  die  man  auch  in  den  Venia  ffia^cis  fand, 
und  bis  in  die  Vena  cava  inferior,  da  wo  sie  in  den  Sulcus  hepatis  eingeht,  verfolgen 
konnte.  An  dieser  Stelle  war  das  Gefäss  ganz  unwegsam,  und  in  einen  harten  weissen 
Strang  von  ungefähr  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  verwandelt.  Die  Häute  der  Vene 
und  ihrer  Verzweigungen  waren  dicker,  härter  als  gewöhnlich  und  durchgängig  zusam- 
mengezogen. Die  Pfropfe  in  derselben  waren  lameliirt,  und  ähnlich  den  fibrösen  Schich- 
ten eines  Aneurysmata  und  hingen  fest  an  den  Wänden  der  Gefässe.  Die  Wände  der  Vene 
wurden  um  so  dicker,  als  sie  sich  dem  Herzen  oUierte;  ihr  Lieht  war  endlich  voUständjg 
gesperrt  von  dem  Eintritt  der  Vena  hepetica  bis  unter  dem  rechten  Ventrikel.  Die  Vena 
Azygos,  die  Lnmbar-  und  Spinal -Venen  waren  erweitert  und  schienen  den  BlntriJ^eklavl 
▼ermittelt  zu  haben.  Das  zweite  Präparat  betraf  die  Obstruotion  der  Vena  iliaca  und  fensoraliai 
Die  Frau,  welcher  dieses  Präparat  angehörte,  starb  an  Nierenleiden  und  litt  zwei  Monate 
vor  dem  Tode  an  Venenentzündung.  Nach  Peacoek  hat  die  Venenverschliessüng  eHi6 
dreifache  Ursadie:  1)  die  Entzündung  der  Gefässtiäute,  2)  Druck  von  GeaohwUsleni 
3]  Stagnation  und  Betardaticm  der  Girculation.  In  jenen  Präparaten  entstand  die  Vec^ 
Schliessung  durch  Entzündung.  i 

Obliteration  des  Gircuhis  Willisii  und  Atrophie  des  einen  Sehnerven  beobachtete 
Peacoek  in  der  Leiche  eines  74  Jahre  alten  Soldaten,  welcher  am  Morgte  vor  dem  Tode 
von  ungewöhnUoher  Steifigkeit  und  Kopfsohmerz  befallen  viserden  war.  i)ie  Arterie 
wurde  durch  eine  eigentttüsilicbe  Masse  verstopft,  und  <iie  kleinem  Zweige  der  Arteriell 
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enlhMten  Blotkkiinpen«    Das  eine  Auge  war  40  Jahre  vor  dem  tede  in  Aegypten  ver 
loren  worden,  und  der  Sehnerve  dieses  Auges  war  der  atrophirte. 

Atrophie. 

Stokes  im  Dublin  Journal  1848.  Novbr. 

Den  Fall  einer  ungewöhnlichen  Verkleinerung  des  Herzens,  welches  nur  SVs  ^^^ 
wog,  bei  einer  Frau  von  40  Jahren  beobachtete  FavM  Die  Frau  hatte  eben  die  Nieder- 
kuiä  leicht  und  giücUich  liberstaaden ,  als  sie  einen  Ohnmachtähnlichen  Anfall  erlitt 
und  starb.  Es  ist  gar  nicht  selten,  in  solcher  Weise  Herzkranke  im  Wochenbett  nach 
der  glückUohsten  Niederkunft  plötzlich  und  unverhofft  sterben  zu  sehen.  Die  bereits  von 
Lm$nf^9c  angeregte  Uatersuchung  der  Herzalrophie  ist  noch  nicht  zum  Abschlusa  gelangt. 
Die  Verkleinerung  des  Herzens  der  Schwindsttchligen  ist  nicht  immer  Atrophie.  Diese 
giebt  sich  weit  mehr  in  der  normwidrigen  DUnnheit,  Mürbheit  und  Blässe  der  Wände 
au  erkennen.  Die  gewöhnliche  Verkleinerung  des  Herzens  bei  Schwindsüchtigen  ist  nur 
die  Tbeilnahme  desselben  an  der  allgemeinen  Entnährung  der  Muskeln.  Siokes  lenkt  die 
Aufinerksamkeit  auf  eine  bisher  nicht  gekannte  Veränderung.  Das  Herz  eines  Schwind* 
süchtigen  war  atrophirt,  aber  besonders  die  Klappen  der  Aorta,  welche  ungewöhnlich 
dünn,  und  an  einzelnen  Stellen  sogar  siebförmig  waren.  Die  Filamente  an  den  durch- 
bohrten Stellen  sind  besonders  zart  und  dUnp»  Schöbe  siebibrmige  Durchbohrungen  findet 
man  oft  in  den  Klappen  der  erweiterten  Uerzseite,  wenn  in  der  entgegengesetzten  Hälfte 
die  Oefibungen  beträchtlich  verengt  waren.  Man  hielt  sie  meistens  für  Bisse,  was  sie 
denn  in  der  Tbat  auch  wohl  mitunter  sein  mögen,  aber  nur  entstanden,  indem  die  Dicke 
der  Klappen  vorher  beträchtlich  abnahm,  eine  Atrophie  sich  ausbildete,  die  denn  endlich 
der  Gewalt  des  Blutstromes  nachgab,  und  stellenweise  Bisse  in  ihr  Gewebe  gestattete. 
Bs  entstehen  aber  auch  solche  siebförmige  Durchlöcherungen  durch  allmälige  und  stellen* 
weise  Aufsaugung  der  Substanz.  Am  deutlichsten  beobachtet  man  dieses  im  Gehirn  und 
in  den  Knochen. 

Hypertrophie. 
Keid:  Drei  Fälle  von  partieller  Hypertrophie  der  Ora ane  willkürlicher  Bewegung.    London  and 
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Reid  theilt  drei  Falle  von  Hypertrophie  der  Bewegungsorgane  mit    Der  erste  Fall 
betrifft  einen  linken  Arm,  dessen  Muskeln  und  Knochen  beträchtlich  an  Grösse  zugenom- 
men  hatten.     Der  Verf.   bemerkt  ausdrücklich,  dass  kein   Fettzellgewebe  die  Ursache 
dieser  Vergrtfsserung  gewesen.    Die  Grösseverschiedenheiten  am  rechten  und  linken  Arm 
ergaben  folgende  Zahlen. 

,  Umfang  in  der  Mitte    des  Arms  am  rechten  7       Zoll  am  linken  9Vio  ZoU 

Ein  Zoll  oberhalb  dem  Ellenbogen  „  7Vio    »  n         ^Vio    ^t 

Am  Handgelenk      .    .    ...    .         „         5V,o    „  n         «V.»    „ 

Vom  untern  Wmkel  des  Schulter- 
blatts zum  Gelenk,  Zwischenschul« 

terblatt  und  Schlüsselbein  ...         „         6  ,,  „         6%^    „ 

Von  diesem  untern  Winkel  bis  zur 

Mitte  der  Spina  soapulae    ...         „         5  Vio    >>  n         ^  n 

In  der  vergrtfsserten  Gliedmasse  hatte  der  Mann  ein  beständiges  Gefilhl  erhöhter 
Wärme.  Ein  Thermometer  zeigte  in  der  rechten  Hand  77^  F.,  in  der  linken  80^,  in 
der  reohCen  Axiila  9S^,  in  der  linken  100.  Der  Inhaber  dieser  abnomen  Ernährung 
war  ein  junger  Mensch  von  15  Jahren,  welcher  anscheinend  eine  gute  Gesundheit  genoss. 
Eben  so  beobachtete  der  Verf.  die  Hypertrophie  der  mitileren  Zehe  des  linken  Fusses 
eines  8  Jahre  alten  Kindes.  Nach  der  Angabe  der  Mutter  war  dieae  Verschiedenheit  enge- 
boren.  Der  dritte  Fall  betrifft  die  Hypertrophie  des  Daumens  und  ersten  Fingers  der 
linken  Hand.  Der  erste  Pinger  war  y,  Zoll  grösser  und  doppelt  so  diok  als  der  Mittel- 
finger. Der  Daumen  war  %  Zoll  länger  und  fast  doppelt  so  diek  als  der  andere.  Die 
Temperatur  zwischen  dem  ersten  Finger  und  dem  Daumen  der  linken  Hand  war  2 — 6^  F. 
höher  als  an  derselben  Stelle  der  rechten  Hand.  Im  Winter,  konnte  der  Mann  die  Finger 
der  rechten  Hand  an  der  Unken  Hand  erwärmen.  Die  Arteria  radialis  schien  dop^ 
so  gross  am  linken  als  am  rechten  Arm.  Bs  ist  tu  bedauern,  dass  keine  Untersuchung 
der  Secrete  der  Hautthätigkeit  an  den  verschiedenen  Seilen  sialtgeiunden  hat 
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Verkaöchtrangeo. 


Ferral:  Kalkarlige  Concremenle  Im  Hirn  und 
im  Auge.    Dublin  Journ.  1848.  Vol.  26i 

Favell:  Yerknöcherung  der  Pleura.  Provinc. 
med.  Journ.  1813. 

Pourcelei:  Fibrös- carliiaginüse  Concretionen  in 


der  Nterensubstanz.    Arcb.  de  la  M^d.  beige 

1843.  Febr. 
Ginge:  Verknöcher.  d.  Arter.  in  seinem  Atlas. 
Märten»  im  Bull,  de  l'Acad.  de  M^d.  de  Bruxel- 

les  1813.  p.  423. 
Jul,  Fb^e/:  icones  bistol.-patbol. 

Ueber  einen  Fall  von  kalkartigen  Concrementen  im  Gebim  und  mit  ähnlichen  be- 
ginnenden Bildungen  im  Auge  berichtet  FerraL 

Dr.  FaveU  beobachtete  eine  lamellenförmige  Yerknöcherung  der  Pleura  eines 
schvindsttebtigen  Mannes ,  an  jener  Stelle  der  Brust,  an  welcher  diese  sehr  eingesunken 
und  weniger  beweglicb  war,  on  andern  Stellen  war  die  Pleura  knorpelig  und  an  noch 
andern  verdickt. 

Zwei  fibrös -cartÜaginöse  Concretionen  von  der  Gröss«^  einer  Bohne  und  Haselnuss, 
und  mehrere  Balggeschwüiste  von  der  Grösse  eines  Taubeneis  bis  zu  der  eines  Nadel- 
kopfi^s,  welche  in  die  Oberfläche  der  Nierensubstanz  eingelagert  waren,  beobachtete 
Pourcelet 

Die  Yerknöcherung  der  Arterien  behandelt  Gluge.  in  deD  grossen  Arterien,  auf 
ihrer  iunern  Fläche  und  zwar  in  den  Leichen  an  verschiedenen  Krankheiten  Gestorbe- 
ner und  verschiedenen  Alters  findet  man  gelbe  Flecken  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
mehr  rundlich  oder  unregelmässig,  welche  zwischen  der  innersten  und  milüern  Haut 
lagern.  Sie  bestehen,  nach  Gluge  $  bereits  früher  bekannt  gemachten  Untersuchungen, 
aus  Fettkttgeichen,  welche  bald  frei,  b.'^ld  in  Zellen  abgelagert  sind.  Ihnen  sind  krystai- 
linische,  helle,  rhombische,  durchsichtige  Blätlchen  (Cholestearine)  beigemischt  Gluge 
fand  einmal  mit  Fett  gefüllte  Zellen  mitten  im  Faserstofigerinnsel  einer  verknöcherten  Ar- 
terie, was  nicht  auffallend  ist,  da  sich  unter  Yereinigung  von  Fett  und  Faserstoff  eine  Haut 
erzeugen  kann,  laut  den  Untersuchungen  Ascherson's.  Diese  gelben  Flecken  vergrössern 
sich  entweder  unter  vermehrtem  Absatz  von  Fett  zu  den  sogenannten  Atheromen,  welche 
die  Gefässwand  durch  Aufhebung  der  Nutritiou  zerstören  und  dadurch  tödtliche  Blutun 
gen  bedingen  können,  oder  die  Fettablagerung  hört  auf,  und  Kalkerde  lagert  sich  in 
Form  kleiner  mikroscopischer  Körner  ab,  die  sich  in  Mineralsäure  auflösen  und  dem  Fleck 
eine  weisse  Farbe  geben.  Gluge  lässt  es  unbestimmt,  ob  immer  die  Fettablagerung  mit 
Ablagerung  von  Kalkerde  verbunden  sei.  Dieser  Absatz  der  Kalkerde  ist  der  Beginn 
der  Yerknöcherung.  Sie  besteht  aus  Kügelch^n  von  0,000125  —  0,000150  P.  Zoll  Durch- 
messer, die  weiss  sind,  aus  Kalk,  einer  gcrii^^en  Menge  Schwefelsäure  und  einer  organi- 
schen, eiweissartigen  Materie. 

Die  Yereinigung  dieser  Kalkkömer  bildet  Flecken,  welche  zwischen  der  mittlem 
und  Innern  Arterienfaaut  liegen  uCtd  sich  von  dieser  ohne  deren  Zerstörung  abschaben 
lassen.  Durch  die  Yermehrung  der  Kalkbeatandtheile  entstehen  die  Knochenplatten.  Wie 
diese  sieh  mehr  und  mehr  ausbildeii,  wird  die  innerste  Arterienhaut  atrophisch,  runzelig, 
weich,  und  schwiadet  endlich  ganz,  wo  die  Knochenplatte  am  dicksten  ist,  und  hängt 
von  hier  ganz  losgetrennt  in  den  Arterienkanal  hinein.  Yon  der  Yeränderung,  welche 
die  mittlere  Arterien  haut  erleidet,  berichtet  Gluge  nichts.  Die  Knochenplatten  hän- 
gen nie  fortlaufend  zusammen,  so  zahlreich  sie  auch  sind,  und  in  wie  weiter  Ausdeh- 
nung sie  auch  sich  in  dem  Kanal  befinden;  sie  sind  vielmehr  beständig  durch  kleine 
Zwischenräume,  welche  die  Ai^lerienwand  bildet,  getrennt.  Die  Arterie  wird  aber  bei 
<tieser  Yeränderung  ihrer  Wände  steif,  und  vermindert  ihren  Umfang.  In  den  grossen 
Arterien  beträgt  die  Yolumsverminderung  oft  V4  —  V5  des  ganzen  Umfangs;  die  kleinern 
Arterien  sind  so  verengt,  dass  sie  kaum  eine  Schweinsborste  durchlassen.  Bekanntlich 
fahlen  sich  solche  Arterien  strangartig  an,  und  gestatten  nur  eine  unvollkommene  Fort- 
bewegung des  Bluts. 

Die  Frage,  wie  weit  die  Arterien  verknöchern,  beanlwortiBt  Gluge  in  folgender  Weise  : 
diese  Frage  wird,  wie  bereits  Lobelein  bemerkt,  in  der  Regel  mit  Stillschweigen  Über- 
gangen. Lobsteih  hat,  wie  ich  selbst^  sehr  kleine  Arterien  ossificirt  gesehen.  Lobstein 
fand  sie  in  der  Placenta,  icä  in  den  Muskeln  so  fein,  dass  man  sie  kaum  mit  dem  Skal- 
pel  verfolgen  kennte.  Dagegen  habe  ich  nie  Ossißcationen  der  Capillargefässe  als  krank- 
haften Zustand  beobachtet,  während  bei  der  Ossification  der  Knorpel  in  dem  phvsiologi- 
schen  Knorpel,  in  den  Wänden  der  Capillargefässe  sich  Kalkerde  ablagert ^  und  diese- 
dadureh  flir  das  Blut  unwegsam ,   in  Knocheokänale  verwandelt  werden.    Wollte  man 
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daher  hiosichtlicb  des  Durchmessers  eine  Eeihenfolge  aufstellen,  so  müsste  man  sagen, 
dass  die  vollstänge  Verwandlung  in  einen  knöchernen  Kanal  am  häufigsten  bei  mittlem 
Arterien,  seltener  in  den  grossen,  z.  B.  in  der  Aorta  sei,  und  in  den  Capillargefässen 
ganz  zu  fehlen  scheine.  Es  entsteht  die  VerknOcberung  offenbar  durch  den  normwidri- 
gen Zufluss  des  normwidrig  gemischten  Bluts  der  Vasa  vasorum.  Als  die  gemeinsame 
Ursache,  bemerkt  der  Verf.,  scheine  ihm  der  Vorgang  wirksam  zu  sein,  wonach  mit 
dem  zunehmenden  Aller  die  unorganischen  Bestandtheile  in  vermehrtem  Maasse  in  die 
Weichtheile  abgelagert  w*erden,  so  bald  jene  nicht  mehr  für  das  Skelet  verwendet  wer- 
den. Sie  wurden  stets  mit  der  Nahrung  in  beträchtlicher  Menge  eingeführt,  und  mttssten 
doch  in  irgend  einer  Weise  verwendet  werden.  Nach  Mariens  findet  man  in  dem  Her- 
zen eines  6  Monate  alten  Kindes  0,00225,  in  dem  eines  Mannes  von  23  Jahren  0,00238, 
in  dem  eines  42jährigen  0,00261 ,  in  dem  eines  69jährigen  0,00360 ,  bei  einer  Frau  von 
84  Jahren  0,00438  unorganische  Bestandtheile,  was  allerdings  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Ernährung  der  Weichtheile  haben  muss.  Wo  nun  keine  Verknöcherungen 
sich  bilden,  da  wUrden  wahrscheinlich,  so  meint  Gluge,  die  unorganischen  Bestandtheile 
durch  die  Secretion,  Schweiss,  Harn  aus  dem  Körper  eutfemt,  oder  als  Gichlconcremente, 
Harnsteine  abgelagert. 

Als  Wirkung  der  Verknöcherung  nennt  Gluge  1)  die  allmälig  sinkende  Ernährung 
der  Theile;  die  Verlangsamung  des  filutlaufes  und  die  Verminderung  der  Menge  des 
Blutes  heben  zuletzt  die  Ernährung  gewissermassen  ganz  auf  und  die  Folge  ist  der 
Brand  der  Alten.  Dieser  Brand  ist  aber  nicht  ein  beständiger  Begleiter  der  Verknöche- 
rung; seine  Entstehung  scheint  von  dem  Grade  abzuhängen,  in  welchem  diese  den  Blut- 
lauf verlangsamt  und  absperrt  2)  Die  Apoplexie ,  indem  die  Arterie  zerreisst.  Oft  be- 
dingt die  Verknöcherung  selbst  die  Blutstockung.  In  die  Arterien  ragen  die  Knochen- 
platten  hinein;  um  diese  sammeln  sich  Faserstofigerinnsel,  welche  die  Arterie  mehr  oder 
weniger  schliessen.  3)  Seltener  erfolgt  die  Durchbohrung  der  Arterienwand  und  die 
tödtliche  Blutung.  Dieser  Vorgang  kommt  am  häufigsten  bei  den  Pettablagerungen  in 
den  Arterien  ohne  Verknöcherung  vor.  Der  Riss  scheint  durch  allmälige  Erweichung 
der  Arterienwand  zu  erfolgen.  Gluge  bemerkt,  dass  man  den  Riss,  die  Durchbohrung 
der  Arterien,  gewöhnlich  mit  einem  Geschwür  der  letztem  in  Verbindung  bringe,  be- 
trachte man  aber  die  glatten  Ränder  des  Risses,  an  denen  nie  eine  Spur  von  Eiter  zu 
bemerken  sei,  so  könne  man  kaum  zweifeln,  dass  hier  ein  einfacher  Riss,  und  kein  Ge- 
schwür mit  Durchbohrung  ihres  Gewebes  vorhanden  sei. 

In  der  mikroscopischen  Untersuchung  der  verknöcherten  Arterien  erhielt  Vogü 
a.  a.  O.  gleiche  Ergebnisse  wie  Gluge,  Nur  sind  die  von  Vogel  gegebenen  Abbildungen 
schöner,  und  die  chemischen  Resultate  beachtenswerth. 

Verknöcherungen  der  Arterien  kommen  beim  Pferde  und  Rindvieh  vor.  GurU  fand 
bei  der  Franzosen -Krankheit  des  letztem  fast  alle  Arterien  stark  verknöchert  Auch  findet 
man  sie  so  verändert,  wo  Aneurysmen  bestehen. 

Gulliver  fand  in  den  Nieren  eines  zu  früh  gebornen  Kindes,  welches  am  Oten  Tage 
nachher  starb,  auf  der  durchschnittenen  Fläche  der  Niereuwarzen  eine  Menge  Streifen, 
welche  durch  die  von  einer  rothbraunen  festen  Masse  erfüllten  und  ausgedehnten  Kanäl- 
chen gebildet  wurden.  Dr.  Davy  nahm  an,  dass  dieses  Harnsäure,  oder  hamsaures  Am- 
monium sei.  —  In  der  Mark-  und  Rindensubstanz  eben  dieser  Niere  fand  man  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Theilchen  von  hellgelber  Farbe.  Sie  waren  granulirt  und  wurden 
durch  Essigsäure  nicht  verändert.  Davy  konnte  ihren  chemischen  Gebalt  *  nicht  bestim- 
men, war  aber  mit  mir  einverstanden,  dass  sie  von  dem  Inhalt  der  Kanälchen  ver- 
schieden seien. 

Fettablägerang. 


Gulliter  in   den    medico  -  chir.   Transactions 
Vol.  Ä 


Ehrmann  in   seinen  Observation«   d'Anatomie 

pathologique  etc.  Fase.  I.    Strassb.  1848. 
Gfug»  in  semem  Atlas.  Liefer.  2. 

Eine  Niere  zeigte  an  der  OberOäche,  in  die  Rindensubstans  eingebettet,  eine 
grosse  Menge  gelber  Flecken  von  0,01  bis  0,02  Zoll  Grösse,  welche  aus  einer  Anhäufung 
von  Fettkugeln  gebildet  wurden.  In  der  Niere  einer  38jährigen  Frau  waren  diese 
Flecken  krystallinisch ;  aus  ihnen  stellte  Davy  Margarin,  Gholestearin  und  Spuren  von 
Olein  dar.  In  der  Niere  eines  55jäbrigen  Mannes,  welcher  an  Schwindsucht  starb,  fand 
man  mehrere  runde  und  ovale  Cysten,  welche  ungefähr  Vs  Zoll  im  Durchmesser  hieben. 
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von  denen  einige  eine  limpide,  andere  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  und  noch  andere  eine 
breiige  Substanz  derselben  Farbe  enthielten.  Letztere  war  mitunter  dem  Inhalt  eines 
Atheroms  ähnlich.  In  der  Flüssigkeit  fand  man  viele  runde  granulirte  Körper  von  inten- 
siver gelber  Farbe,  von  denen  die  meisten  Hüllen  zeigten;  sie  hatten  eine  verschiedene 
Grösse  y  welche  bei  den  meisten  Vmo  Zoll  betrug.  Eine  grosse  Anzahl  von  blosen 
Fettkugeln  waren  in  Hassen  zusammengebäuflL.  Die  festere  Substanz  war  so  fettreich, 
dass  sie  erwärmt,  Papier  fleckte.  In  diesem  Falle  war  das  Fett  blos  Margarin  und 
Olein.  In  einem  andern  Falle  enthielten  die  Bälge  Cholesterine  und  blasse  granulirte 
Körperchen. 

Die  Fettbildung  der  Arterien  kommt  nach  Gulliver  in  kleinen  undurchsichtigen  weis- 
sen  Flecken  vor,  welche  zwischen  der  innersten  und  mittlem  Haut  sitzen.  Obwohl  ge- 
wöhnKch  im  hohen  Alter  vorkommend,  so  sah  man  sie  doch  zweimal  in  jüngeren  Sub- 
jecten  von  21  und  10  Jahren.  Die  weissen  Flecken  der  Arterien  werden  i«n  Anfange 
der  Krankheit  kaum  für  Fett  gehalten.  Sie  sitzen  am  häufigsten  in  der  Aorta  und  ihren 
Klappen,  in  den  Hirnarterien,  in  der  Ärteria  iliaca  und  femoralis.  Bei  einem  an  Hirn- 
apoplexie verstorbenen  Mann  waren  die  kleinsten  Aeste  der  Arterien  mit  Fettflecken  be- 
setzt und  dadurch  brüchig  gemacht.  Giftfceer  bemerkt,  dass  das  Fett  zwischen  den 
Häuten  vorzüglich  Cholestearine  sei,  Papier  in  der  Wärme  flecke,  und  durch  kochenden 
Alkohol  ausgezogen,  beim  Abdampfen  in  Nadeln  krystallisire.  Durch  das  Mikroscop  un- 
tersuchi^  sehe  man  durchsichtige  Krystalle  von  Perlfarbe,  Oeltropfen  der  grössten  Art, 
kleine  erdige  Concretionen  und  viele  kleine  Kömer.  QulUver  bemerkt,  dass  selten  eine 
Terknöchemng  der  Arterien  vorkomme  ohne  reichliche  Fetlablagerung.  Ref.  kann  diese 
Beobachtung  nach  den  zahlreichen  Präparaten  des  hiesigen  pathologischen  Kabinets  nur 
bestättigen.  An  alten  Stücken  verknöcherter  Arterien  erscheint  sogar  das  Fett  auf  der 
innern  Fläche  in  kleinen  Klümpchen,  welche  mit  unbewafibetem  Auge  zu  sehen  sind. 
Davy  fand,  dass  durch  kochenden  Alkohol  Cholestearine  und  Oleine  ausgezogen  wurde. 
Diese  Fettbildung  in  den  Arterien  ist  nach  GulUver  die  häufige  Ursache  des  Risses  der- 
selben und  des  Schlagflusses.  Aus  dieser  sehr  merkwürdigen  Untersuchung  zieht  der 
Verf.  folgende  Resultate:  1)  die  weissen  oder  gelblich -weissen  undurchsichtigen  Flecken 
der  innern  Haut  der  Arterien  sind  fettiger  Art  2)  Die  weiche  Masse,  atheromatös  ge- 
nannt, die  sich  so  oft  zwischen  der  innersten  und  mittlem  Haut  ansammelt,  ist  ebenfalls 
fetthaltig.  3)  Das  Fett  findet  sich  häufig  in  der  Substanz  beider  Häute.  4)  Die  Fettab- 
lagerung in  die  Arterienhäute  ist  gemeinlich  verbunden  mit  jener  Entartung,  welche  in 
alten  Personen  die  häufige  Ursache  der  Aneurysmen  und  der  Verschliessung  der  Arte- 
rien ist.  5j  Die  Fettmasse  besteht  gewöhnlich  aus  Cholestearine  und  Oleine,  und  oft  aus 
Margarine.  6]  Die  Knochenplatten  wie  die  Häute  der  verknöcherten  Arterien  sind  oft 
von  Fettmasse  durchdrangen. 

Gulliver  schliesst  diese  interessante  Mittheilungen  mit  Beobachtungen  über  Fettab- 
lagemng  an  solchen  Stellen,  an  denen  man  bis  jetzt  diese  Masse  nicht  bemerkt  hatte. 

Wenn  die  Verrichtung  der  Hoden  durch  chronische  Krankheiten  oder  Alter  gestört 
war,  so  findet  man  die  Saamengänge  oll  mehr  oder  weniger  mit  Fett  ausgestopft,  und 
zwar  ist  das  Fett  in  freien  Fettkugeln  und  in  gleichmässig  grossen  Moleculen  abgelagert, 
die  fast  undurchsichtig  eine  braune  oder  tief  gelbe  Farbe  haben.  Solche  Fettmassen 
sind  vielleicht  Reste  des  Seamans.  Die  Saamengänge  der  wilden  Thiere«  die  in  einem 
Käfig  sterben,  sind  oft  ganz  undurchsichtig  in  Folge  der  angehäuften  braunen  Fettkörper- 
chen.  In  der  braunen  und  rothen  Lungen- Verdichtung  sieht  man  häufig  blassere  Körper, 
welche  nur  Fettmassen  sind.  Besonders  sind  diese  Fettanhäufungen  häufig  in  der  gan- 
gränösen und  entzündeten  Lunge  alter  Individuen.  Gulliver  bemerkt,  dass  die  Fettan- 
häufung in  der  Leber  nicht  beständig  in  Verhältniss  zu  dem  gehemmten  Athmen  stehe, 
indem  beträchtliche  Fettanhäufungen  in  der  Leber  vorkommen,  wo  die  Lungen  ganz 
normal  seien. 

Zu  den  seltnem  Erscheinungen  gehört  die  Bildung  einer  Fettgeschwulst  in  den 
Ausftihrungsgängen  der  absondernden  Drüsen.  Ehrmann  beschreibt  eine  solche,  welche 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Ductus  choledochus  sass,  die  Grösse  einer  ziemlich  starken 
Haselnuss  hatte,  und  ebenso  die  Gallenwege  absperrte,  wie  dieses  bei  grossen  Gallen- 
steinen der  Fall  ist,  welche  tief  in  den  gemeinsamen  Gallenweg  eingedrungen  sind.  Die 
Folgen  dieser  Geschwulst  sind  auch  nur  die  der  Absperrung  des  Gallenweges.  Alle 
Gallengänge  der  Leber,  selbst  die  kleinsten  sind  beträchtlich  erweitert  und  die  Gallen- 
blase zerrissen.  Das  merkwürdigste  dieses  Vorganges  ist,  dass  sich  in  dem  Zellgewebe 
und  unter  der  serösen  Haut  neue  Behälter  Tür  die  Aufnahme  der  abgesperrten  und  aus 
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der  zerrissenen  Gallenblase  ausfliessenden  Galle  gebildet  haben.  Diese  neuen  Gällen- 
bebätter  sind  an  Ausdehnung  und.  Umfang  weit  grösser  als  die  Gallenblase  selbst.  Dieser 
Vorgang  konnte  nur  zur  Ausbildung  gelangen,  weit  die  Gallenblase  an  ihrer  hintern, 
der  Leber  zugekehrten  Seite  zerrissen  ist,  wo  sich  bekanntlich  ein  reichliches  Zeilgewebe 
befindet,  das  sich  bis  weit  unter  die  seröse  Haut  bin  erstreckt  und  eben  biedurch  zu 
einer  höhlenartigen  Ausdehnung  fähig  wird.  In  der  Regel  zerreisst  die  Gallenblase  in 
ihrem  Grunde,  und  die  Ausleerung  der  Galle  geschieht  in  den  Unterleib  und  hat  baldi- 
gen Tod  zur  Folge.  Auch  zerreisst  bei  absperrenden  Gallensteinen  oft  der  Ductus  che- 
ledochus  selbst;  auch  hier  fliesst  die  Galle  in  den  Unterleib  und  hat  baldigen  Tod  zur 
Folge.  Der  hier  mitgetbeilte  Ehrmann'sche  Fall  steht,  so  weit  der  Verf.  weiss,  bis  jetzt 
allein  da.  Die  Fettablagerungen  in  der  Form  selbstständiger  Geschwülste  können,  nach 
Giuge^  frei  und  in  Kysten  vorkommen.    Hiedurch  entstehen  folgende  Formen: 

1]  Durchaus  normales  Fett  in  Kysten ,  und  diese  in  Maschen  von  Zellgewebe  abge- 
lagert. In  diesen  Kysten  kann  sich  das  Fett  zu  enormen  Geschwülsten  anhäufen. 
Lipom. 

2)  Das  Fett,  wie  die  Kysten,  können  verschiedene  Veränderungen  erfahren,  wodurch 
der  Inhalt  der  Geschwülste  honigartig  wird.    Ifeliceris. 

3)  Das  Fett  kann  in  Kysten  enthalten  sein,  und  es  können  sich  in  ihnen  agglome- 
rirte  Kugeln  bilden ,  die  wiederum  von  einer  grossen  gemeinschaflliöhen  Kyste  umschlos- 
sen sind.  Diese  Form  beobachtete  Gluge  am  Hoden;  oder  die  gewöhnlichen  erbsengros- 
sen  Pettkugeln  lagern  sich  in  grosser  Anzahl  an  die  Stielte  geschwundener  Knochen,  was 
Gluge  an  einem  amputirten  Humerus  beobachtete. 

4)  Fett,  Kyste  und  Fasern  erleiden  eine  Veränderung  und  es  entsteht  die  Gol- 
loidcyste. 

5)  Die  Zellgewebsfasern  können  in  der  Geschwulst  vor  dem  Fette  entwickelt  sein: 
Steatom  gewöhnlich  genannt. 

6}  Endlich  giebt  es  eine  Geschwulst,  deren  Fett  Gallenfett  ist,  deren  Zellen  polye- 
drisoh  sind.  Es  bilden  sich  in  ihr  neue  Fasern.  Das  Cholesteatom,  von  dem  Gluge  zwei 
Varietäten  kennt.  Die  erste  Varietät  zeigt  Speckfeste,  weissgraue  Geschwülste  mit  gelb 
liehen  Inseln,  in  deren  Gewebe  sich  zahlreiche  Gofässe  vertheifen:  sie  können  mit  oder 
ohne  gemeinschaftliche  Kyste  bestehen.  Das  Mikroscop  lässt  polyedrisohc  Zeilen.  Fett- 
kügelcben  und  weiche  unregelmässige  Fasern  erkennen.  Die  Geschwulst  ist  an  sich  gut- 
artig, und  veranlasst  nur  durch  den  Ort  ihrer  Entwickelung  den  Tod.  Die  zweite  Varie- 
tät ist  die  von  Cruteilhier  zuerst  beschriebene  und  von  MüUer  mikroscopisch  untersuchte 
Geschwulst.  Sie  bildet  grössere  oder  kleinere  Geschwülste,  oft  von  einem  Balg  um- 
schlossen. Sie  sind  perlmuUerartig  glänzend  und  aus  concentrischen  Schichten  gebildet. 
Sie  enthalten  polyedrische  Zellen,  Fettkü^elchen  und  krystallinische  Blättchen.  Die  Ge- 
schwulst besteht  aus  Fett  und  Gallenfett  m  grosser  Menge,  und  kann  überall,  selbst  in 
den  Knochen  vorkommen.  Man  fand  sie  bis  jetzt  in  dem  Gehirn ,  im  Hoden ,  in  den 
Knochen,  in  der  Brustdrüse,  in  den  Balggeschwülsten  der  Haut  und  des  Eierstocks. 

Der  Verf.  fügt  eine  höchst  interessante  Beobachtung  eines  Cholesteatoms  hinzu. 

Ueber  die  Formen  und  Entstebungsweise  der  Fettsucht  der  Leber  giebt  Gluge  eine 
ausführliche  Nachricht.  Statt  Cirrhosis  will  er  sie  Stearosis  genannt  wissen.  Die  Formen, 
in  welchen  die  letztere  erscheint,  sind  eigentlich  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
derselben.    Gluge  unterscheidet  folgende: 

1}  Die  Gallenstränge  werden  breiter,  sichtbarer  und  weisslicher,  und  kommnn  sich 
so  nahe,  dass  die  rothe  Zwischensubstanz  nur  noch  als  ein  dtünner  Streifen  erscheint. 
Diese  FeUablagerung  beginnt  in  einzelnen  Flecken.  Bei  255  maliger  Vergrösserung  siebt 
man  die  Let>erzenen,  welche  die  weisse  Substanz  bilden;  sie  strotzen  von  grossen  und 
ftleinen  Fettkügelchen ,  die  sich  beim  ieisei^en  Druck  und  beim  Zusatz  von  Wasser  ent- 
leeren. 

2)  Bleiben  in  diesem  Zustande  die  Blutgefässe  durchgän^g  und  veranlassen  Ikr/ 
krankheiten  eine  unvollständige  Entleerung  des  Venenbluts,  so  wird  die  secernirendo 
Substanz  von  den  mit  Blut  überfüllten  Gefässen  vollständig  eingeschnürt,  und  in  kJfiJLOon 
Bäckern  hervorgetrieben,  was  in  der  Oberfläche  deutlich  sichtbar  ist.  Diese  Stelleu  erlangen 
ein  rothbraunes,  in'S  Schwärzliche  spielende  Ansehen;  man  nennt  diese  Entartung  — 
Muscatnuss-Leber^  Bei  dieser  Veränderung  bleiben  die  Zellen  fortwährend  mit  Fettkügel- 
chen gefüllt. 

3)  In  einem  hohem  Grade  erscheint  die  ganze  Leber  weissgelb,  und  behält  blei- 
bend den  Bindruck  des  Fingers.    Der  Umfang  der  Leber  ist  vermehrt,  das  Fett  erscheint 
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frei  abgelagert,  nur  zuweiien  bilden  sich  PeÜsScke  um  dasselbe.  Es  ist  die  Pettleber 
der_^hwLndsüchtfgen^  Das  Fett  lägst  sich  aus  der  Leber  ausdrücken;  die  Substanz  ist 
weich,  terreissbar. 

4)  Bei  der  fernem  Entwickelung  der  Krankheit  treten  die  GranulationeQ  immer 
deutlicher  hervor,  und  die,  welche  früher  dem  blosen  Auge  kaum  sichtbar  waren,  errei- 
chen jetzt  3 — 4  Millimeter  Dicke.  Wie  sie  grösser  werden,  isoiiren  sie  sich,  indem  die 
bandartigen  Yerbindungen  zu  dünnen  Fäden  werden,  von  denen  sie  leicht  getrennt 
werden  können.  Ein  Theil  der  Leber  ist  atrophisch,  während  der  andere  bypertrophirt. 
Die  Zellen  verschwinden  theilweise  in  diesen  Fällen ,  und  die  Seoretion  der  Galle  wird 
vermindert,  wenn  nicht  aufgehoben.  Die  Leber  wird  härtlioh,  graugelb,  und  zwischen  den 
Granulationen  sind  so  oft  keine,  oder  nur  sparsame  Gefösse  mehr  sichtbar,  indem  sie 
durch  den  Druck  schwinden.  Die  übrig  bleibenden  Leberzellen  selbst  zerreissen.  Das 
Volumen  der  Leber  ist  gewöhnlich  vermindert,  selten  normal,  und  noch  seltener  hyper- 
trophiK.  Dass  im  Anfange  die  Zahl  der  Zellen  vermehrt  werde,  hält  Glvge  für  wahr- 
scheinlich. Per  gewöhnliche  Name  dieser  Form  ist:  ^granulirte  Leber /^  die  häufi^te 
Erscheinung  in  chronischen  Krankheiten.  '~' 

5]  Es  bilden  sich  die  Granulationen  durch  fortwährende  Zunahme  an  Feil  in  kleine 
Fellgeschwülsle  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns,  einer  Haselnuss  um,  welche  man  auf 
(ier  Oberfläche  und  fm  Innern  deutlich  sieht.  Ob  nun  diese  Fellmasseh-Anhäufung  durch 
Secretion  oder  durch  Zerreissung  der  Zellen  geschieht,  lässt  sich  schwer  entscheiden 
wegen  der  grossen  Anzahl  von  Pettkügelchen  iü  den  Galfenkanälen.  In  dieser  Form 
schliessen  sich  die  Gefässe  fast  ganz,  ihre  Stelle  wird  von  einem  verdichteten  Zellgewebe 
eingenommen,  das  sich  zwischen  den  einzelnen  Geschwülsten  vorfindet.  Dieses  Zellge- 
webe ist  das,  was  die  Pathologen  meistens  als  eine  besondere  Form  der  Hypertrophie 
angesehen  haben.  Dass  es  sich  ausbilden  kann,  ist  stets  eine  eigentbümliche  Erschei« 
nung,  die  durch  die  Fetlanhäufung  allein  nicht  erklärt  werden  kann,  wiewohl  Gluge  die- 
ser Ansicht  ist.  In  dieser  Form  ist  die  Leber  stets  atrophirt  (auch  verhärtet,  was  eine 
wesentliche  Eigenheit  ist.    Ref.). 

6)  Diese  letzte  Form  ist  die  Verwandlung  der  Leber  in  eine  Speck-,  Fell-,  Wachs- 
ahnliche  Substanz,  Adijpocire.  Die  Leber  isl  geschwollen,  vergrössert,  und  enthält  weisse, 
hervorragende,  abgerundete  oder  flache  Massen  im  Innern,  wie  an  der  Oberfläche ,•  in 
denen  keine  Spur  des  Lebergewebes  mehr  zu  entdecken  ist.  Die  Substanz  besteht  aus 
den  kleinen,  blassen,  runden  Kügelchen,  welche  der  Speck  enthält.  Diese  sind  an  der 
Oberfläche  glatt,  mit  unregelmässigen  Rändern  von  der  Grösse  der  Biutkügelchen.  Neben 
diesen  Massen  sieht  man  kleine  weissliche  Stellen  in  der  Lebersubstanz ,  welche  die  ge- 
wöhnlichen Fettkügcichen  der  Stearose  zeigt.  Offenbar  zeichnet  sich  diese  letzte  Forni 
durch  eine  Entartung  des  abgelagerten  Fettes  vor  den  übrigen  aus.  Dass  das  Fett  ent- 
arten könne,  lehrt  dio  Umwandlung  des  Fetts  in  der  Meliceris  zu  einer  honigbreiartigen 
Substanz. 

Diese  Formen  der  Stearose  kommen  in  der  Natur  meist  einzeln  vor;  man  kann 
aber  bäufip;  die  Uebergänge  derselben  von  einer  Form  zur  andern  verfolgen. 

Die  Galle  zeigt  nach  Gluge  in  den  ersten  Graden  keine  bedeutende  Veränderung: 
in  den  hohem  Graden  fand  man  zuweilen  eine  dunkele  schmierige  Masse,  oder  eine 
ganz  helle,  durchsichtige.  Diese  letzlere  Art  der  Galle  fand  Ref.  bei  allen  Formen  von 
entwickelter  Fettsucht  der  Leber;  und  merkwürdig  isl  die  Abnahme  des  Fettes  in  die- 
sem Secret.  Ref.  bedauert,  dass  Gluge  nicht  mehr  auf  die  Form  der  Fettablagerung  in 
Bläschen  oder  frei,  und  auf  das  eigenthUmliche  Verhalten  der  Galle  geachtet  hat,  da  hierin 
vielleicht  sich  die  beste  Erläuterung  der  Entstehung  dieser  Krankheit  findet. 

Ginge  lässt  die  Fettsucht  entstehen  aus  dem  zu  grossen  Fettgehalt  des  Blutes  der 
Vena  portae,  welches  der  Leber  zugeführt  wird.  Dann  milsste  die  Fettsucht  beständig 
sein,  da  diese  Beschaffenheit  des  Bluts  eine  beständige  ist.  Ref.  leitet  sie  von  dem  ge- 
hemmten Uefcergang  des  Fetts  in  die  Galle  her:  daftJr  spricht  der  Mangel  an  Fett  in 
dieser  in  allen  Formen  von  Leberfetlsucbl. 


Cfntartige  Geschwülste 

Hetffelder:    Mikroscop.  Untersuchungen  krank- 
hafter Geschwülste.    Medfz.  Annal.  B.  9. 


Roehm\    Beschreibung  einer  kopfgrossen  Ge- 

Kcine  Reibe  pathologischer  Bildungen  wird  von  so  vielen  Unsicherheiten  bedirflogt 


schwulst  am  Kopfe  eines  ISyährigen  Kindes. 
Oeslr.  Wochenschr.  1843. 
Adam$ :  Osteosarcoma  benignum.  Dublin  Jotim. 
B.  24.  184a. 
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als  die  Geschwülste.  Früher  hatte  maa  doch  einige  mit  unbewaflheten  Augen  wahrnehm- 
bare Merkmale,  an  denen  ein  guter  Praktiker  die  Geschwülste,  wenn  aucn  nur  als  gui- 
artige und  bösartige  unterscheiden  konnte,  und  man  hielt  diese  Unterscheidung  mit  einem 
gewissen  Vertrauen  fest.  Seitdem  die  neuem  mikroscopischen  und  chemischen  Unter- 
suchungen die  Unzulänglichkeit  dieser  Unterscheidung  dargethan,  und  seitdem  man  mit 
Bestimmtheit  annehmen  kann,  dass  die  von  J.  MüUer  zur  Kenntnis«  des  innem  Baues 
und  der  Natur  der  Geschwülste  aufgestelltep  Merkmale  durchaus  unzulflnglicb  sind,  um 
gutartige  und  bösartige,  heilbare  und  nicht  heilbare  Geschwülste  zu  bestimmen,  ist  eine 
ungewöhnliche  Unsicherheit  in  der  Erkenntniss  der  in  Bede  stehenden  Bildungen  aufge- 
kommen, welche  nur  durch  ein  fortgesetztes  Erforschen  derselben  nach  allen  Bichtungen 
zu  heseitigen  möglich  ist.    Jeder  Beitrag  zu  diesem  Ende  ist  ein  dankenswerther.  — 

Mikroscopische  Untersuchungen  krankhafter  frischer  und  aufbewahrter  Geschwülste 
lieferte  HeyfeMer,  Nach  diesen  zahlreichen  Untersuchungen  bemerkt  Heff f tider  ^  dass  die 
von  Müller  angegebene  Bestimmung  „für  das  innerlich  Verschiedene  müssen  leicht  in  die 
Sinne  fallende  äussere  CharaKlere  zur  praktischen  Diagnosik  aufzufinden  sein,"  sich  in 
der  Praxis  durchaus  nicht  bewähre.  Es  sei  vielmehr  sehr  schwierig,  die  äussern  Merk- 
male einer  Geschwulst  mit  den  innem  mikroscopischen  und  chemischen  in  Einklang  zu 
bringen.  Noch  viel  schwerer  werde  dieses  in  der  Diagnostik  an  Lebenden,  wo  die  Ge- 
schwülste meistens  so  entfernt  von  der  Oberfläche  seien,  dass  kaum  die  äussern  Merk- 
male, geschweige  die  innem  untersucht  werden  könnten.  Als  Beleg  für  diese  Ansicht 
führt  Hegfelder  zwei  Fälle  äusserlich  -ganz  ähnlicher  Geschwülste  an,  von  denen  die  eine 
äusserlich  als  Enchondrom  erschien,  und  Knorpelkörperchen  mit  den  granulirten  Kronen 
und  zwischen  den  Knorpelkörperchen  gelagerte  Gebilde  zeigte,  welche  sich  als  Kerne 
der  Körperchen  ohne  Zellenumhüllung  verhielten.  Der  zweite  PaU,  eine  ganz  ähnliche 
Geschwulst  an  der  Zehe  aufweisend,  wurde  noch  geheilt  Die  Geschwulst  bestand  aber 
nur  aus  Pasern.  Nach  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  bei  ziemlich  gleichen  äus- 
sern Merkmalen  ganz  verschiedene  innere  vorhanden  sein  können. 

Heyfelder  beruft  sich  ferner  auf  die  in  seiner  Schrift  (de  lipomate  et  de  steatomate, 
inprimis  microscopii  ope  indagatis  nonnulla  184S.)  über  das  Steatom  erlangten  Aufschlüsse. 
Aus  ihnen  ergiebt  sich  nun  ganz  Aehnliches  wie  aus  der  Untersuchung  der  obigen  En- 
Chondrome.  Bei  ziemlich  gleichen  äussern  Merkmalen  zeigen  sie  verschiedene  innere, 
und  bilden  deshalb  verschiedene  Arten.  Die  mikroscopische  Untersuchung  der  Steatome 
ergiebt  ])  solche,  deren  Gmndgebilde  nur  aus  gestreckten  Fasern  besteht  Für  diese 
findet  der  Verf.  den  Namen  Tumor  fibrosus  passend.  2)  Solche,  welche  aus  gestreckten 
Fasern  mit  einer  Beimischung  von  Knorpel-  und  Knochengewebe  bestehn,  mithin  sich  den 
Chondroiden  nähern,  und  auch  eine  nahe  Verwandtschaft  zu  den  Osteosteatomen  kund 
geben,  welche  letztem  keineswegs  immer  den  Charakter  der  Gutartigkeit  an  sich  hätten, 
was  der  Verf.  aus  der  Untersuchung  eines  Osteosieatoms  der  Wange  zu  belegen  glaubt, 
indem  die  mikroscopische  Untersucnung  der  Geschwulst  fibröse  Fasern,  Pettkügelchen 
und  2ellen  ergeben  habe.  3)  Solche,  deren  Gmndlage  gestreckte  Fasern,  Fettbläschen 
bilden.  4)  Solche,  welche  Fasern,  Zellen,  Kerne  enthielten  und  sich  eben  hiedurch  in 
die  Beihe  der  bösartigen  Geschwülste  stellten  und  offenbar  eine  krebsigß,  scirrhöse  Bei- 
mischung hätten.  Alle  diese  Varietäten  haben  so  ziemlich  dieselben  mit  unbewaffneten 
Sinnen  wahrnehmbaren  Merkmale.  Hierin  stimmt  Bef.vgerne  bei,  und  damit  steht  auch 
die  chimrgiscbe  Erfahrung  im  Einklang,  wo  Fasergeschwülste,  Sarcome,  Fettgeschwülste, 
und  Skirrhoide  häufig  mit  einander  verwechselt  wurden,  und  noch  täglich  verwechselt 
werden,  wiewohl  man  annehmen  kann,  dass  kein  deutscher  namhafter  Wundarzt  mit  den 
Besultaten  der  Untersuchung  des  feinem  Baues  der  Geschwülste  unbekannt  sei.  Nach 
den  obigen  Mittheilungen  Hefffeldet^s  scheint  aber  dieser  Forscher  anzunehmen,  dass 
wirkliche  Zellen  ein  charakteristisches  Zeichen  einer  bösartigen  Geschwulst  seien.  Es  ist 
wahr,  die  deutlichste  Zellenbildung  kommt  vor  in  den  wahren  Krebsen  und  selbst  in 
den  Tuberkeln ;  aber  doch  kann  man  nicht  läugnen ,  dass  auch  gutartige  Geschwülste 
aus  Zellen  gebildet  sind.  Bringt  man  einen  frischen  Tumor  fibrosus  unter  das  Mikroscop, 
so  löst  sich  bei  einer  Vergrösserung  von  450  alles  in  Zellen  ohne  Kerne  auf.  Auch  das 
Cholesteatom  lehrt  dieses.  Indess  ist  es  in  der  That  ein  eigenes  Verhältnisse  dass  in 
gutartigen  Geschwülsten  häufig  die  Fasern,  in  bösartigen  dagegen  die  Zellen  vorherrschen. 
In  dem  Markschwamm  ist  beinahe  das  ganze  Gewebe  nur  aus  Zellen  zusammengesetzt 
Die  Rudimente  der  Pasem  hat  man  wohl  für  zerstörte  Zellengewebsfasera  angesehen. 
Sie  bestehen  meistens  aus  Petzen  und  abgerissenen  Stückchen.  Den  bekannten  patholo- 
gisohen  Fasern  ähnliche  siebt  man  nie. 
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In  praktischer  Beziehung,  ßihri  H^yfelder  fort,  sind  die  mikroseoptschen  Untei^ 
suchungen  insofern  von  einem  enti^chiedenen  Werthe,  als  sie  uns  zeigen,  dass  einige 
dieser  Geschwülste  Zeitlebens  fortbestehen  können,  ohne  eine  bösartige  Degeneration  zu 
erfahren,  dass  es  aber  irrig  sein  wUrde,  alle  sehnigen  Fasergeschwülste  als  gutartig 
bezeichnen  zu  wollen,  die  höchstens  durch  ihren  Umfang  beschwerlich,  aber  niemals 
lebensgefährlich  würden.  Er  räth  zur  ExsUrpation,  sobald  die  Geschwulst  zu  erreichen 
sei.  Ref.*  will  es  bedünken,  dass  in  der  neuern  Ünterscheidungsweise  so  manche 
Unsicherheit  herrsche,  dass  man  neue  Varietäten  der  Geschwülste  unterschieden  habe, 
ohne  die  alten  bisher  gangbaren  und  festgestellten  genau  zu  kennen.  So  ist  es  ein 
grosser  Nacbtbeil,  dass  Abemetky  so  viele  Varietäten  des  Sarcoms  aufstellte,  und  dadurch 
in  gewisser  Hinsicht  den  ursprünglichen  Begriff  des  Sarcoms ,  worunter  man  eine  nie  in 
Krebs  ausartende  Geschwulst  verstand,  mit  den  krebshaften  ähnlichen  Geschwulslformen 
vermengte.  Diese  Unsicherheit  hat  die  spätere  Zeit  nur  weiter  ausgebildet,  so  dass  jetzt 
nur  noch  wenige  sind,  welche  den  Begriff  genau  kennen,  den  ältere  Aerzte  dem  Sarcom 
unterlegten.    Dasselbe  ist  mit  dem  Sieatom  geschehen. 

HefffMer  nimmt  an,  dass  dasselbe  in  Krebs  übergeben  könne.  Man  kann  dieses 
kaum  als  richtig  zugestehen.  Solche  Geschwülste,  welche  endlich  den  Krebs  zur  Aus 
bildung  bringen,  sind  wohl  vom  ersten  Anfange  an  für  diese  Ausbildung  bestimmt,  nur 
weniger  deuUich  als  krebshafte  Bildungen  zu  erkennen.  Man  kann  daher  auch  die  Zeit, 
wo  die  Natur  der  Krankheit  deutiich  erscheint,  nicht  als  einen  Uebergang  bezeichnen. 
Eine  gutartige  Geschwulst  geht  nie  in  Krebs  über.  Bilden  sich  fungöse  Auswüchse  in 
ihr,  so  lassen  sie  sich  stets  beseitigen,  wie  die  Geschwulst.  Es  scheint  die  gutartige 
Geschwulst,  wenn  sich  später  die  Krebsdyskrasie  ausbildet,  sogar  in  der  Entwickelung 
stille  zu  sieben,  und  zu  verkünunern,  während  der  Krebs  sich  mehr  /und  mehr  an  andern 
Stellen  ausbildet. 

Den  Fall  einer  Geschwulst  am  Kopfe,  welche  bei  einem  sonst  gesunden  Kinde  von 
12  Jahren  entstand,  und  die  Form  und  Grösse  eines  Kindskopfes  zeigte,  beschi*eibt 
Boehm. 

Einen  sehr  charakteristischen  Fall  von  Osteosarcoma  benignum,  was  nichts  anders 
als  der  Fungus  osseus  Scarpae,  das  Enchondroma  MüUeri  ist,  theilte  Adams  mit.  Die  Krankheit 
hatte  in  zweien  Fingern  der  rechten  Hand  begonnen,  und  zeigte  ganz  die  charakteristische 
höckerigte  Geschwulst,  mit  freibeweglicher  Haut.  Indess  war  die  Geschwulst  an  einzelnen 
Stellen  schon  aufgebrochen,  und  entieerte  eine  stinkende  Flüssigkeit;  an  andern  Stellen 
bot  sie  eine  täuschende  Fluctuation  dar  und  konnte  hier  leicht  eingedrückt  werden. 
Der  mittlere  und  Ringfinger  mit  dem  entsprechenden  Metacarpus  waren  der  Hauptsitz  der 
Krankheit  Amputation  im  Handgelenk.  Die  Knochen  des  Carpus  waren  frei  von  der 
Krankheit  Ein  Schnitt  durch  die  Geschwulst  zeigte  eine  knorpelartige  Fläche^  so  als 
wenn  eine  weiche,  halbdurchsichtige,  knorpelartige  Materie  in  kugelrunden  Bälgen  abge- 
lagert wäre,  welche  im  Durchmesser  von  1 — 10  Linien  wechselten.  Die  Zwischenwände 
der  Bälge  wurden  durch  ein  sehr  gefässreiches  Zellgewebe  gebildet;  die  Bälge  warea 
ausgekleidet  durch  eine  zarte  Haut,  und  Knorpelmassen  von  der  Grösse  und  Form  einer 
Gartenbohne  konnten  aus  den  kleinen  Bälgen  vollständig  frei  herausgenommen  werden. 
Als  man  aus  ein^m  dieser  Bälge  die  eiweisshaltige  Flüssigkeit  enUeert  hatte,  fand  man  in 
ihm  noch  zwei  kleine  Knorpelkörper,  welche  mit  kleinen  Stielen  an  der  Innern  Oberfläche 
des  Balges  befestigt  waren.  Die  grossen  Kugelmassen  zeigten  weniger  deuUich  den 
Anblick  des  Knorpels  als  die  kleinem,  und  glichen  eher  steatomatösen  Massen,  welche 
von  Bälgen  umgeben  waren.  Einige  hatten  eine  Umwandlung  in  eine  gelblichbraune 
Erweichung  erlitten,  offenbar  das  Resultat  einer  chronischen  Entzündung.  Höchst  interes- 
sant ist  die  Mittheilung  über  einen  zweiten  Fall  dieser  Krankheit,  welche  hier  an  der 
innem  und  Rückenseite  entsprang,  und  die  auch  durch  Amputation  geheilt  wurde.  Es 
ist  diese  Krankheit  noch  eine  ihrer  Natur  nach  unbekannte,  so  dass  wiederholte  Unter^ 
suchungen,  Beobachtungen  und  Vergleichung  der  beobachteten  Fälle  durchaus  nothwendig 
sind,  wenn  sie  mehr  aufgehellt  werden  soll.  Durch  die  genauen  Untersuchungen  MüUer's 
haben  wir  kein  Licht  über  die  Natur  dieser  Krankheit  erlangt,  denn  1)  dass  die  Krankheit 
durch  Amputation  heilbar  sey,  haben  bereits  Scarpa  und  WaUher  aus  ihren  Beobachtungen 
vollständig  erwiesen;  und  2)  ist  mit  der  Annahme,  dass  die  Krankheit  ein  zum  Knorpelzustand 
zurückgekehrter  Knochen  sei,  sehr  wenig  dargethan.  Es  ist  der  Knochen,  die  ganze 
Entartung,  die  Bildung  der  Bälge,  worin  die  eigentiiche  krankhafte  Masse  eigelagert  ist, 
so  ganz  verschieden  von  dem  Gewebe  eines  gewöhnlichen  Knorpels,  dass  man  unmöglich 
eine  Gleichheit  des  Gewebes  m  Knorpel  und  im  Pungus  Scarpae  zugestehen  kann.    Auc^ 
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ist  der  KDochen  grösser ,  die  AusdehnuDg  des  Kaocbens  in  eine  Wesenform  ist  ganz 
eigenlbümlich,  wie  die  Präparate  des  hiesigen  Museums  lehren,  dass  man  auch  sie  noth- 
wendig  in  den  Complex  der  pathologischen  Zufälle  ziehen  muss,  welche  uns  Über  die 
Natur  der  Krankbeil  Aufscbluss  zu  geben,  bestimmt  sind. 

Eine  Enchondrom  •  Geschwulst  des  Humerus  beobachtete  Goodsir.  Die  Geschwulst 
hatte  die  Grösse  einer  Billardkugel,  und  sass  in  der  Knochenrinde  an  der  äussern  Seite. 
Aeusserlich  war  sie  lappig  und  knorplig ;  innerlich  zeigte  sie  Hassen  sehr  harter  Knochen, 
welche  in  einen  weichern  Knorpel  eingebettet  waren.  Die  Geschwulst  schien  von  der- 
selben Art  zu  sein,  wie  das  Enchondrom  der  Phalangen  der  Finger. 

Osteophyt 
nokiiantky  Im  zweiten  fiande  seines  Handbuchs  der  pathologischen  Anatomie. 

Rokitansky  beschreibt  in  seiner  pathologischen  Anatomie  auch  sehr  ausrübriicfa  und 
genau  die  Krankheiten  der  Knochen:   überall  begegnet  man  trefflichen,  unmittelbar  aus 
der  Anschauung  hergenommenen  Erfahrungen.    Jenes  durch  Lobstein  in  neuester  Zeit  so 
umfassend  als  eine  eigenthUmliche  Geschwulstform  behandelte  Osteophyt   wird   fUr  sich 
allein  und   auch  im  Verhfiltniss  zu    den   übrigen  Knochenkrankheiten    ausführlich  und 
wiederholt  besprochen.    Der  Verfasser  neigt  zu  der  Ansicht,  dass  die  vermehrte  Ablagerung 
der  organisirten  Knochensubstanz  in  verschiedenen  Formen,  welche  wir  Osteophyt  nannten, 
•kein  für  sich  bestehender  selbststj^diger  Krankheitsvorgang  sey,  sondern  das  Ergebniss 
mancher  Krankheiten,  welche  in  ihrem  Verlauf  oder  dann,  wenn  sie  zur  Heilung  hinstreben, 
eine  reichliche  Ausschwitzung  von  Callus  an  ihrer  Oberfläche  und  in  der  Rinde  selbst 
veranlassen,  welche  als  organisirter  Knochen  später  fortbesteht  und  als  Osteophyt  aufge- 
führt werde.    Es  bildet  einen  integrirenden  Theil  des  Knochens,  hat  nur  Gefässe,  weiche 
von  ihm  und  seiner  Beinhaut  herkommen,  und  nichts,  was  uns  berechtigte,  dasselbe  als 
eine  besondere  selbstständige  Bildung  anzusehen.    Rokitansky  betrachtet  daher  auch  mit 
Hecht  und  der  Natur  gelreu  das  Osteophyt  als  einen  Folgezustand  verschiedener  Krank- 
heiten, wie  der  Entzündung,  der  Hypertrophie,  und  anderer.    Das  aber  scheint  dem  Ref. 
sich  durchgehends  nachweisen  zu  lassen,  dass  vorzugsweise  manche  dyskrasisohe  Ent- 
zündungen, bei  ihrem  Heilen,  endlich  die  Osteophyten  zurücklassen.    Besonders  ist  dieses 
bei  der  arthritischen  Entzülnduog  der  Fall,  welche  fast  durchgängig  unter  Zurücklassung 
neugebildeter    Knocfaensubstanz  heilt.    Speziell  widmet    der  Verfasser    in    der   /weiten 
Lieferung  S.  S37  seine  Betrachtung  dem   sogenannten   puerperalen  Osteophyt,    dessen 
Entdeckung  wir  ihm   selbst  verdanken.    Es  ist  an  der  Existenz  dieser  Bildung  vielfach 
gezweifelt  worden,  und  Ref.  gesteht,  dass  er  sie  hier  in  Bonn  in  zweien  Leichen  nicht 
fand,  wo  er  sie  zu  finden  hoffte.    Indessen  sind  hier  Leichenöffnungen  schwangerer  und 
solcher  Frauen,  welche  im  Wochenbett  sterben,  selten.  —  Neuerdin^  hat  ein  französischer 
Arzt  in  Lyon  (Archives  gönerales  de  Mödecine)  das  Vorkommen  dieses  Osteophyts  bei 
fast  einem  Drittheil  der  Schwangern  beslättigt.    Rokitansky  bemerkt  hier,  dass' dieses 
Exsudat  knochenarliger  Materie,  gewöhnlich  auf  dem  Stirn-  und  Scheitelbein,  bisweilen 
auf  der  ganzen  innern  Fläche  des  Schädelgewölbes  seinen  Sitz  habe ;  dann  finde  man 
es  auch  in  zerstreuten  Inseln  auf  der  Basis  Granu.    Es   überzieht  jedoch  in   den  Fällen, 
wo  es  beträchtlich  dick  ist,  grössere  Flächen  nicht  völlig,  indem  es  meistens  die  Erhebungen 
der  Schädelhöhle  unbekleidet  lässt,  welche  als  glatte  glänzende  Stellen  sogleich  in  die 
Augen  fallen.    Die  Dicke  der  neuen  Knochenschichte  wechselt  von  einer  halben  bis  ganzen 
Linie.    Am  dicksten  ist  sie  längs  der  Nahtränder,  des  Suicus  longitudinalis ,  der  Furchen 
für  die  Arteria  meningea  media,  an  den  Grenzen  wird  es  dünner  bis  es  allmählig  aufhört 
Die  Farbe  ist  rolh,  sich  gegen  die  Grenzen  hin  in  eine  grössere  Blässe  verlierend,  und 
endlich  mattweiss  an  den  Rändern  endend.    Diese  Farbenverschiedenheit  hängt  ab  von 
dem  Fortschritt,  welchen  das  Osteophyt  zur  Knorpel-  und  Knochenbiidung  gemacht  hat, 
und  von  der  Entwicklung  eines  diploetischen  Gewebes  m  ihm.    In  Hinsicht  der  Textur 
findet  man  es,  wie  jedes  andere  Knochenexsudat,  in  verschiedenen  Entwicklungsstufen. 

1)  Es  ist  weiss  oder  gelblich  roth,  gallertartig,  sich  mit  mehr  und  mehr  entwickeln- 
den Gefifssen  versehend,  und  lässt  sich  leicht  von  der  normal  erscheinenden  Glastafel 
abziehen,  die  nur  etwas  an  Glätte  verloren  hat 

2}  Es  ist  eine  weiche  biegsame,  feinporöse,  knorpelige  Schicht,  unter  welcher 
die  Glastafel  in  der  Regel  merklich  rauh  ist,  und  erweiterte  Gefässporen  zeigt. 

3)  Es  ist  eine  anfänglich  biegsame,  der  harten  Hirnhaut  gegenüber  glatte,  sehr 
feinporöse,  auf  der  andern,  der  Glastafel  zugewendeten  Fläche  rauhe,  zellige,  knorpelig- 
knöcherne  Schichte.    Aus  unzähligen  Poren  dringt  beim  Druck  eine  blutige  Feuchtigkeit 
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hervor,  und  die  zelligen  Räume  auf  der  Kehrseite  sind  von  einer  gelblich  rölhlichen 
Gallerle,  bisweilen  von  einer  hellrothen,  blutigen  Flüssigkeit  erfdllt  Sie  hängt  sehr  fest 
mit  dem  Knochen  zusammen  mittelst  zahlreicher  Lamellen  und  Netzfälen  des  schwammigen 
saftigen  Gewebes,  die  man  bei  der  Lostrennung  zerreisst.  Währeid  der  Schwangerschalt 
und  des  Wochenbettes  gedeiht  die  Organisation  dieser  Bilduns  nich'  weiter,  später  jedoch 
bildet  sie  sich  zu  einem  völlig  knöchernen  Gewebe  um,  und  bildet  sich  zu  einem  inte- 
grirenden  Theil  der  Schädeldecke,  oder  auch,  indem  sie  sich  voll&ändig  mit  einer  Diploi^ 
versieht,  zu  einer  selbstständigen  Knochenmasse,  die  mit  der  altm  Glastafel  verwächst. 
Gewöhnlich  bleibt  beim  Abheben  der  Schädeldecke  die  Neubidung  an  der  innern 
Schädelfläche  kleben,  seltener  haftet  sie  an  der  harten  Hirnhaut  In  seltenern  Fällen. 
wenn  die  Exsudation  sehr  dick  und  verbreitet  ist,  findet  man  auch  an  der  äussern 
Schädeliläche  einen  Anflug  davon,  namentlich  an  den  Stirn-  und  Scheitelbeinen,  längs 
der  Kranz-  und  Pfeilnaht,  längs  (fer  Insertion  des  Schläfenmuskels  der  Linea  semicircu- 
laris,  ja  selbst  auf  der  Gesichtsfläche  mehrerer  Knochen,  wie  zuma  jener  der  Oberkiefer - 
und  Nasenbeine.  Diese  Knochenneubildung  steht  mit  dem  tödlichen  Ausgange  der 
Krankheiten  der  Wöchnerinen  in  keinem  Zusammenhang,  vfovtibev Rokitansky  die  Belege 
beibringt.  Ihre  Entstehung  ist  an  keine  bestimmten  Schwangerschätsperioden  gebunden. 
Die  Verknöcherung  dieser  Bildung  bedingt  eine  Verdickung  des  Saädels,  weicher  somit 
bei  wiederholten  Schwangerschaften  beträchtlich  zunimmt,  und  hiraus  leitet  Rokitansky 
die  Existenz  einer  mit  wiederholten  Schwangerschaften  in  Verbindug  stehenden  puerpe- 
ralen Hyperostose  des  Schädels  her.  Ist  dieses  richtig,  so  muss  a  den  Schädeln  der 
Frauen,  welche  geboren  haben,  sich  bald  die  Wirklichkeit  des  Rokitmsky^schen  Osteophyts 
nachweisen  lassen. 

Höhlen  und  seröse  Sacke. 

Vetpeau:  Untersuchungen  über  die  Entstehung  und  die  Bedeutung  dernormalcn  und  norm- 
widrigen krankhaften  Hohlen.   Anna),  de  la  Chir.  fran^.  et  etrang.  181  März. 

Velpeau  giebt  gründliche  Untersuchungen  über  die  Entslehuq  und  Bedeutung  der 
normalen  und  normwidrigen  krankhaften  Höhlen,  welche  letztere  an  dieser  Stelle  zu 
erwähnen  sind.  Die  einzelnen  Formen  krankhaft  gebildeler  Höhlen  ind  ihrer  Entstehung 
nach  folgende. 

1)  Sobald  ein  Eingeweide  vorfällt  oder  sich  senkt,  so  dass  ie  seröse  Haut  de<( 
dislocirten  Organes  mit  einer  Fläche  des  Bauchfells  stellenweise  ii  Berührung  kommt, 
und  verwächst,  so  bildet  sich  zwischen  dem  Organe  und  dem  tuchfell  eine  Höhle. 
Aehnliches  fand  Velpeau  bei  Hernien  und  bei  einigen  Varietäten  ler  Hydrocelc.  Die 
Höhle  selbst  hat  die  Eigenschaften  einer  normal  gebildeten  serösen  Bhle. 

S)  Die  falschen  Gelenke ,  welche  in  zweifacher  Weise  entstehen  entweder  in  Folge 
einer  Luxation,  wobei  der  Kopf  des  Knochens  eine  neue  Lage  einnnmt,  oder  an  der 
Bruchstelle  eines  Knochens.  Bei  der  Luxation  tritt  der  Gelenkkopf  al  dem  Gelenis,  und 
bleibt  in  dessen  Nähe,  erleidet  dabei  eine  Veränderung,  bildet  abei^ugleich  ein  neues 
Gelenk.  Am  häufigsten  bildet  sich  das  neue  Gelenk,  wo  der  Schenelkopf  ausgetreten 
ist,  sowohl  bei  der  angeborncn  als  bei  der  nicht  angebornen  Luxatioi  Hier  vertritt  der 
Theil  der  Fossa  illaca  externa,  auf  welchen  der  Kopf  sich  stützt,  die  &lle  des  Knorpels. 
Wenn  auch  eine  §ynovialhaut  sich  hier  bildet,  so  ist  es  doch  äusseit  schwer,  sie  an 
ii^end  einer  andern  Stelle,  als  am  Kopf  des  Femur  selbst,  abzutrennen.  Wen.  in  Fällen  von 
nicht  fest  vereinigten  Bruchstellen  das  falsche  Gelenk  vielfach  bewegt  wird,  s  bildet  sich 
an  diesem  eine  wahre  Synovialhaut-Höhle.  Doch  ist  die  Membran  nie  gan  vollständig, 
denn  an  den  Selten,  wo  sich  die  weichen  Gebilde  an  die  Knochenenden  ar^gern,  ist  es- 
häufig  sehr  schwer  die  Haut  abzutrennen.  Die  glatte  Fläche  der  weichen  ebilde  selbst 
macht  die  geschlossene  Höhle  vollständig. 

Die  Sennenhöhlen  werden  häufiger  angetrofTen  als  die  falschen  Gi^nke.  So  an 
den  Sennen  des  M.  peronaeus  lat  bei  Menschen,  wo  dieser  Muskel  gege  den  Malleolus 
hin  gedrängt  wird.  Aehnliche  Höhlen  findet  man  an  M.  obturatorius,  pyramidalis  bei 
Luxation  der  Schenkel;  an  dem  langen  Theile  des  M.  triceps  und  ein>n  andern  Arm- 
muskeln bei  der  Luxation  des  Oberarmes.  Die  Synovialhaut ,  welch  an  den  Sennen 
sich  befindet,  ist  in  der  That  nichts  anders,  als  fibröses  Gewebe,  /elches  an  seiner 
freien  Fläche  einige  Modifikation  erlitten  hat. 

3)  Die  Zellgewebshöhlen.  An  keiner  Stelle  des  Körpers  sind  d»  normwidrig  gebil- 
deten Höhlen  häufiger  als  unter  der  Haut.    Ist  eine  Stelle  dieser  p  gelagert,  dass  sie 
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einen  beständigen  Druck  erleiden  muss,  so  kann  man  versichert  sein,  dass  unter  dieser 
Stelle  sich  eine  Schbimhöhle  bildet.  So  auf  der  Schulterhöho  der  Lastträger,  am  Rande 
des  Schulterblattes  jtner,  welche  Kästen  und  Behälter  auf  dem  Rücken  tragen,  am  Brust- 
bein bei  den  Schreiicrn ,  am  Halleolus  exlemus  bei  den  Schneidern ,  auf  dem  Höcker 
der  Buckeligten,  auf  dem  hervorspriogenden  Theile  des  Rlumpfusses,  an  der  hintern 
Fläche  des  Ellenbogeigelenkes ,  an  der  innern  Fläche  der  Tibia,  und  zuletzt  auch  auf 
der  Darmbeinleiste  socher  Personen,  welche  einen  wackeligen  Gang  haben,  oder  doch 
diese  Stelle  einem  wf;derho]ten  Druck  aussetzen. 

Die  neugebildetm  Höhlen  unter  der  Haut  unterscheiden  sich  in  keiner  Weise  von 
jenen,  welche  normal  an  dieser  Stelle  vorkommen ;  sie  stellen  überall  Höhlen  dar,  welche 
selbstständig  für  siel  bestehen,  und  unterscheiden  sich  dadurch,  von  den  Membranen, 
welche  von  dem  unteliegenden  Gewebe  abhängen  und  mit  ihm  in  der  innigsten  Beziehung 
stehen.  Es  kann  niot  fehlen,  dass  diese  Uotersuchuug  Veipeau's  uns  über  die  Bestim- 
mung der  Schleimbetlel  in  der  Nähe  der  Gelenke,  über  diese  so  unbeständigen  Bildungen, 
zu  ferneren^  Aufschliss  verhelfen  wird. 

In  den  bisher  aufgeführten  Höhlen  sieht  Velpeau  eigentlich  keine  Bildungen  mit 
pathologischen  Verrichtungen  und  fügt  desshalb  unter  einem  zweiten  Abschnitt  eine 
Uebersicht  der  Ilöhln  mit  rein  pathologischer  Thätigkeit  hinzu.  Dahin  rechnet  er  die 
Abscesse,  die  Ablageungen,  die  Bälge,  deren  Betrachtung  Velpeau  hier  ausschliesst,  wo  er 
nur  jene  Höhlen  berachten  will,  welche  sich  mit  den  geschlossenen  serösen  Sennen - 
und  Unterhauthöhlei  vergleichen  lassen ,  die  bisher  besprochen  wurden.  Solche  Höhlen 
kommen  vor  1)  im  ellgewebe,  wo  sich  die  normalen  Zellen  oder  deren  Zwischenräume 
in  Blasen,  Ampulla  erweitern.  2]  Erscheinen  geschlossene  Höhlen  in  den  drüsigten 
Organen;  die  \väne  derselben  werden  durch  die  Drüsensubstanz  selbst  gebildet,  und 
die  Haut,  welche  cese  Höhlen  auskleidet,  ist  später  gebildet;  häufig  nur  ein  Produkt 
der  Ablagerung  ausde  mHöhleninhalt,  eine  Schichte,  ähnlich  der,  welche  in  den  aneurys- 
matischen  Säcken  vrkommt.  Es  kommen  diese  Höhlen  vor  in  der  Schilddrüse,  in  der 
Milchdrüse,  in  den  Hoden  und  in  dem  Eierstock.  Solche  Säcke  können  im  Eierstock 
entstehen,  aus  Hyatiden,  aus  Eiern.  Hiemit  aber  ist  keineswegs  die  Entstehung  der 
obigen  Höhlen  in  er  Schilddrüse,  Hoden  und  in  der  Leber  erklärt,  bei  denen  man 
meistens  nichts  de  Art  nachweisen  kann.  Sie  bilden  sich  nur  durch  Trennung  des 
Gewebes,  und  setzn  durchaus  nicht  eine  neue  Bildung  voraus.  —  3)  Die  Ganglien-Höhlen. 
Auch  die  Lymphdisen  bilden  in  ihrem  Gewebe  Höhlen,  wie  die  ebenaufgeführten  Drü- 
senorgane.  Velpent  fand  hieraus  hervorgegangene  Höhlen  in  der  Kinnlade,  in  der  Gegend 
der  Parotis,  der  Crotis,  hinter  dem  Kehlkopf,  in  der  Brustbeingrube,  in  der  Achselgrube, 
in  der  Leiste,  in  er  Beckengegend.  Die  Ganglienhöhlen  bieten  eine  zweifache  Verschie-' 
denheit.  Die  eine,  in  der  Substanz  der  Ganglien  selbst,  gleichen  den  geschlossenen  Höhlen 
in  der  Schilddri'e;  an  eine  auskleidende  Haut,  oder  Ampulle  ist  nicht  zu  decken. 
4)  Entstehen  sie  inmittelbar  unter  der  Drüse  und  suchen  sich  dann  abwärts  zu  ver- 
grössenn.  Mau  knn  desshalb  diese  Höhlen  auch  nicht  gut  von  dem  benachbarten  Gewebe 
trennen:  Sie  sin  unmittelbar  mit  ihm  verbunden.  Die  ersten  Höhlen,  welche  nur  in 
einer  Auseinandcdehnung  der  Gewebe  bestehen,  haben  weder  eigenthümliche  Gefässe, 
noch  Nerven:  si  besitzen  nichts  als  das  gemeinsame  Gewebe  jener  Theile,  worin  sie 
ibreu  Sitz  genomen.  Sie  haben  keine  besondere  Organisation.  Man  hat  sich  häufig 
getäuscht,  wep^^man  in  ihnen  eine  eigenthümliche  Haut,  Organisation  u.  s.  w.  nachweissen 
zu  können^.'auble. 

Uebei  die  Entstehung  der  Höhlen  lehrt  Velpeau ,  dass  sie  überall  da  vorkommen, 
wo  Druck  wirksam  ist.  Die  Höhlen  der  ausgerenkten  und  gebrochenen  Knochen 
entstehen  ich  ihm  unter  dem  Einüuss  der  Bewegung  und  des  Drucks.  Die  Höhlen 
in  den  Drüi  n  und  Ganglien  entstehen  allein  durch  den  einfachsten  Druck,  welcher  durch 
den  Austritt  ^'ner  geringen  Menge  Flüssigkeit  in  das  Gewebe  entsteht.  Die  Flüssigkeit 
drücke  nach  iUen  Seilen,  wodurch  die  Höhle  gebildet,  und  das  angrenzende  Gewebe 
verdichtet  um  zu  einer  glatten  Wand  umgebildet  werde.  Der  Druck  ist  die  Ursache  der 
Verlangsamungdes  Blutlaufs  und  des  Austritts  der  Flüssigkeil.  In  ähnlicher  Weise  ent^ 
stehen  auch  llüen  in  der  Brustdrüse.  Kleinere  Höhlen  sah  er  aus  dem  Sekrelionsapparat 
der  Drüse  entstien,  welche  sich  in  nichts  von  jenen  Höhlen  unterschieden,  die  man  in 
der  Schilddrüse  .^obachlet. 

Die  geschlosenen  Höhlen  in  der  Leber  enthalten  häufig  Hydaüden,  bilden  sich  aber 
auch  zuweilen  aus  einer  Zelle,  deren  Wände  offenbar  das  Gewebe  der  Drüse  selbst 
bildet.    Selten  find*  man  die  Höhle  bloss  aus  einer  serösen  Haut  gebildet,    wo   sie 
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gewähnlick  Hydatiden  oder  einige  Gallenbestandtheile  enthält.  Diese  '  Massen  erweitern 
durch  Druck  die  Höhlen.  In  derselben  Weise  bilden  sich  die  Höhlen'  in  der  Nähe  der 
übrigen  Drüsen,  der  Parotis,  Gl.  subungualis  und  anderer.  Ebenso  enl  stehen  die  Höhlen 
in  den  Lymphdrüsen ,  die  sich  ausserhalb  der  letzteren  bilden ,  indem  /  He  Drüse  auf  die 
untern  Theile  drückt,  dadurch  den  Austritt  der  Flüssigkeit  hemmt  und  hic^iurch  die  Höhlen- 
bildung herbeiführt. 

In  ähnlicher  Weise  bilden  auch  aHe  andern  Geschwülste  Höhlen.  1  ^elpeau  bemerkt, 
dass  die  Höhlen,  welche  man  bei  Polypen,  Harkschwämmen  finde,  nur  in  cfieser  Weise 
ihre  Entstehung  nehmen.  Die  Flüssigkeit  des  Markschwammes  werde  ergo  ssen'  und  dehne 
das  Gewebe  aus,  woraus  sich  eine  Höhle  bilde.  Dass  somit  der  Markschwe  mim  in  Balgform, 
als^Fungus  medullaris  cysticus  erscheine,  ist,  wenn  man  Velpeau's  Ausic 'ht  eine  weitere 
Ausdehnung  giebt,  allein  bedingt  durch  die  Absonderung  des  Markschwan  imes  als  Flüssig- 
keit, welche  dann  durch  Druck  die  Balgbildung  herbeiführt.  Man  muss  aber  a  uoh  einwendeD> 
dass  die  feste  Masse,  welche  in  ein  Organ  abgelagert  wird,  auch  Driick  verursacht, 
welcher  somit  nothwendigo  Ursache  der  Balgbildung  wäre ,  wenn  der  Bs  <Ig  allein ,  wie 
Veipeau  will,  durch  den  Druck  ins  Dasein  gerufen  und  zur  Entwickelung  g«  ^bracht  würde. 
Velpeau  scheint  in  dieser  Ansicht  von  der  Entwickelung  pathologischer  Höh  len  noch  mehr 
durch  die  Höhlen  physiologischer  Art  bestärkt  worden  zu  sein,  indem  er  gefunden  hat, 
dass  sie  zur  Ausbildung  gelangen,  wenn  im  Foetusleben  Druck  und  Be77(>gung  entsteht. 
Er  weisst  dieses  von  den  Gelenken  und  Schleimbeuteln  nach. 

Velpeau  macht  auf  die  eigenthümliche  Erscheinung  aufmerksam ,  i?ve  ^Iche  Lipome^ 
Markschwämme,  Sarcome  so  häufig  darbieten.  In  ihnen  findet  man  p;ar  häufig  sehr 
beträchlliche  Höhlen.  Besonders  häufig  ist  dieses  der  Fall  in  den  Lipomen  m  ad  Sarcomen. 
Auch  diese  Höhlen  entstehen  nach  ihm  in  derselben  Weise,  wie  sich  die  serös«  ?n  Säcke  am 
Halse,  in  der  Gegend  der  Parotis,  in  dem  Parenchym  der  Schilddrüse,  der  Brustdrüse 
und  des  Hodens  bilden.  Es  tritt  auch  hier  zuerst  ein  Tropfen  Flüssigkeit  in  ilas  Gewebe, 
welches  dadurch  auseinandergedehnt  wird,  und  indem  sich  mehr  und  mehi  *  Flüssigkeit 
hinzubegiebt,  zu  einer  grossen  Höhle  sich  umgestaltet.  Auch  hier  soll  der  Dr  uck  wieder 
die  erste  Ursache  der  Höhlenbildung  sein.  Veipeau  stellt  zwar  keine  neuer ''n  Beweise 
für  diese  Ansicht  auf,  aber  er  kann  dafür  anführen,  dass  solche  Höhlen  sie  h  stets  im 
dicksten  und  von  der  Wurzel  der  Geschwulst  am  meisten  entfernten  Theile  derselbe!  i  befinden. 
An  dieser  Stelle  muss  theils  durch  die  Ernährung  der  Geschwulst,  theils  d  urch  ihre 
Abhängigkeit  der  Druck  am  meisten  entwickelt  sein.  In  dieser  Weise  entst  eben  alle 
geschlossenen  Höhlen,  vom  einfachsten  serösen  Sack  bis  zu  der  am  meisten  z\  jsammen- 
gesetzten  Form  derselben.  Es  ist  der  excentrische  Druck,  wodurch  die  Höhle  i  hr  Dasein 
erlangt.  Es  ist  der  einfache  seröse  Sack  eigentlich  nur  einie  Ausdehnung  eiraer  Zelle 
des  Zellgewebes,  weiche  unter  Verhältnissen  sich  wieder  in  ihren  normalen.  Zustand 
zurUckbilden  kann.  Es  ist  somit  keine  neue  Bildung  hier  vorhanden,  sondern  'nur  eine 
Formveränderung  durch  die  Einwirkung  einer  rein  mechanisohen,  physikalischen  •  Ursache. 
Wo  Druck  ausgeübt  wird,  findet  man  die  Geschwülste;  sie  sind  an  den  dem  Dn^ick  aus- 
gesetzten Stellen  ungewöhnlich  häufig.  Die  Wände  modificiren  sich  in  etwas  n^ach  der 
Flüssigkeit,  welche  sie  enthalten.  Die  Höhle,  welche  Eiter  enthält,  zeigt  poröse  .  Wände 
und  nimmt  gern  die  Form  einer  Schleimhaut  an,  oder  bedeckt  sich  mit  grauen  Concre- 
iionen.  Um  das  Blut  bilden  sich  ebenfalls  poröse  Wände,  aber  anstatt  sich  den  S  chleim- 
häuten  zu  nähern,  bleiben  sie  roh,  formlos,  und  verdoppeln  sich  bald  in  br rüchige 
Faserschichten,  bald  verwandeln  sie  sich  in  einen  Brei  von  Weinfarbe.  Die  Galt  e  giebt 
ihnen  eine  Buchtenform  von  grün-gelber  Farbe.  Das  Serum,  der  Speichel,  die  rfi  thliche 
Flüssigkeit  der  Schilddrüse  machen  die  Wände  glatt,  mehr  oder  weniger  schmieirig.  — 
Dass  der  Balg ,  der  Sack  sich  nach  der  Art  der  in  ihm  enthaltenen  Flüssigkeit  ge  staltet, 
kann  man  deutlich  in  den  Fällen  beobachten ,  in  denen  sich  nacheinander  eine  vej  rschie- 
dene  Art  der  Flüssigkeit  in  ihnen  ansammelt  In  einem  Falle  enthielt  ein  serös-hä^utiger 
Sack  eine  seröse  Flüssigkeit,  während  er  früher  ein  Lymphabscess  war,  der  sich  s  später 
mit  Blut  gefüllt  hatte,  und  dann  den  Flüssigkeiten  entsprechende  Wände  zeigte.  Die 
Wundärzte  kennen  die  Tbatsache,  dass  ein  Abscess  sich  zulet2t  in  einen  serösen  «Sack 
umwandelt.  Ebenso  beobachtete  Velpeau  die  Bildung  eines  serösen  Sacks  mit  sen  'isem 
Inhalt  und  einer  Blutunterlaufung  in  Folge  einer  Contusion. 

Die  Veränderungen ,  welche  die  Wand  des  Sacks  durch  seinen  Inhalt  erle  'idet 
und  annimmt,  machen,  dass  die  Form  der  Höhle  einem  Sack,  einem  Beutel  oder  einer 
Vertiefung  ähnlich  wird.  Diese  Umwandlung  ist  nur  den  neugebildeten  geschlossen  nen 
Höhlen  eigen,  findet  aber  nie  statt  in  den  primitiven  serösen  Höhlen.    Die  Nachthe  ile, 
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welche  die  neugeb  .ildelen  Höhlen  io  den  Organen  verursachen,  bestehen  in  der  Enlziehung 
von  ernährenden  ^  Besiandtheilen ,  theils  in  dem  Druck  auf  das  benachbarte  Gewebe, 
welches  hiedurch  ,  entnährt  wird.  —  Bei  Thieren  gelang  es  Velpeau  jede  Art  von  Höhlen 
künsllich  zu  erzeig  gen,  indem  er  ihnen  feste  Körper,  Gas,  oder  eine  Flttssigkeit  in  das 
Zellgewebe  unier  ;  der  flaut  brachte.  Aehnliches,  bemerkt  Velpeau,  habe  Berard  beobachtet. 
Der  übrige  Theilj  dieser  trefflichen  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Heilung  dieser 
geschlossenen  Hö  hien. 

Neuj^ebf  ildete  Körper  in  den  Schleimbeuteln  der  Gelenke. 

HuttoH :  Beobachte  jngen  zur  pathologischen  Anatomie.  Bd.  IL 

Huiion  legf .e  der  Dubliner  pathologischen  Gesellschaft  viele  Körper  vor,  welche  er 
aus  einer  Gesch\  vulst  in  der  Nähe  des  Handgelenkes  nach  dem  Einschnitt  herausgenommen 
hatte.  Die  Ges(  ;hwulst  war  nach  einer  Verrenkung  entstanden ,  und  erstreckte  sich  vom 
Ligamentum  an  nulare  zu  der  Palma  manus.  Sie  fluktuirte.  Die  zahlreichen  entfernten 
Körperchen  hat  len  eine  verscliiedene  GestaU.  Eine  grössere  Anzahl  ist  oval,  andere  sind 
dreieckig.  Sie  haben  die  Consistenz  eines  halb  weich  gekochten  Reises;  die  Strucktur 
ist  lamellirt  um  i  der  Kern  weich.  Bekanntlich  ist  man  verschiedener  Ansicht  über  die 
eigentliche  Nat..ur  dieser  Körperchen  in  den  sogenannten  Dupuytren'schen  Ganglien. 
Hutton  ist  gern  jigt,  ihre  Entstehung,  wie  dieses  auch  Hoil^iirtii  thut,  der  ergossenen  Lymphe 
zuzuschreiben;,  nach  ihm  wachsen  sie  durch  Anlagerung  neuergossener  Lymphe,  und 
erlangen  ihre  Gestalt  durch  die  Sennen  der  Nachbarschaft.  Sie  könnten  in  demselben 
Beutel  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sein.  Hutton  läugnete  nicht  die ^ Möglichkeit, 
dass  einige  K.örperohen  durch  Pedikeln  mögen  befestigt  sein.  —  Nach  des  Ref.  Ansicht 
sind  diese  FCörperchen  keineswegs  von  gleicher  organischer  Bildung  und  Entstehung. 
Einige  derse)  .ben  wachsen  als  organische  Massen  von  den  serösen  Häuten  aus,  und  trennen 
sich  allmähli  ch  von  denselben  ab.  Sie  können  knorpelartig,  auch  verknöchert  sein;  andre 
dagegen  mö  gen  sich  aus  der  ergossenen  Lymphe  hervor  bilden,  welche  nur  eine  unvoll- 
kommene Q  Organisation  erlangt  Nach  dieser  Entstehungsweise  ist  die  Form  und  Struktur 
beiderlei  K  .örperchen  ganz  verschieden.  Ref.  besitzt  in  seiner  Sammlang  Körperchen 
aus  diesen  Ganglien,  welche  vollständig  verknöchert  sind,  und  welche  somit  eine  organische 
Bildung  ge  ;habt  und  eine  organische  Struktur  erlangt  haben. 

Polypen. 

Waf  >  man  eigentlich  als  eine  polypöse  Geschwulst  anzusehen  hat,  ist  nach  den 
neuem  U  nterscheidungen  und  Eintheilungen  der  Geschwülste  viel  weniger  mit  Bestimmtheit 
dnzugebe*n  als  nach  den  altem.  Das  rothe,  dem  Muskelfleisch  ähnliche  Ansehen,  ist 
ebenso  1  A^enig  als  ihre  kolbenförmige  in  einen  Stiel  endende  äussere  Form  geeignet, 
sie  als  i  iigenthümliche  Geschwulst  noch  femerhin  aufeufUhren.  Ein  grosser  Theil  der 
sogenanr  iten  polypösen  Geschwülste  sind  Pasergeschwülste.  Die  einfache  cylindrische 
Faser  bil  det  ihr  vorwiegendes  Grundgewebe,  und  ob  sie  mehr  weich  oder  hart  erscheinen 
soll,  wii  *d  allein  bedingt  von  dem  Blut,  das  sich  in  ihr  Gewebe  anhäuft,  und  von  dem 
Gefässrr  ;ichthum,  welcher  ihr  zu  Theil  geworden  ist.  Auch  hängt  hievon  ihr  Wachsthum 
und  ihr  e  endliche  Auflösung  durch  Erweichung,  oder  wenn  man  will  durch  Brand  ab. 

E  hrmann  a.  a.  O.  führt  mehrere  neue  Beobachtungen  von  Geschwülsten  des  Kehl- 
kopfs  *  Buf,  von  denen  er  zwei  den  sogenannten  Polypen  des  Kehlkopfs  beizählt,  eine 
dritte  aber  mit  dem  Namen  „fibrös-zellulöser  Auswuchs'^  belegt.  Betrachtet  man  blos 
die  äw  jsere  Form,  so  sind  beide  Arten  von  Geschwülsten  höchst  ähnlich;  hält  man  aber 
an  der  i  Ansatzpunkt  der  Geschwulst  fest,  so  sitzt  der  Auswuchs  mit  breiter  Fläche  auf. 
der  Pc  ilyp  dagegen  ist  mit  einem  dünnen  Stiele ,  oder  mit  zwei  Stielen  an  die  Stimm- 
händer  i*  befestigt,  und  desshalb  beweglich  in  dem  Athemzuge.  Diese  von  J^Aniiirnft  als 
Polypi  m  bezeichneten  Geschwülste  sind  äusserlich  höckerig,  und  unterscheiden  sich  von  denen, 
welch  c  Ref.  beobachtete,  und  denen,  welche  Byland  abgebildet  hat.  Diese  hatten  aiic 
eine  ziemlich  glatte  Oberfläche.  Die  meisten  dieser  Geschwülste  erlangen  keine  sehr 
crhe[  iliche  Grösse,  sind  aber  immerhin  beträchtlich  gross  genug,  um  die  Stimmritze 
volle'  nds  abzusperren. 

Ehrmann's  Untersuchungen  fielen  mit  denen  des  Ref.  darin  ganz  übereinstimmend  aus, 

das5;   diese    Geschveülste   vorzugsweise  in   dem  fibrösen -Zellulosen   Gewebe   unter  der 

Seh  leimhaut  ihren  Urspmng  nehmen.     So  weit  man  die  Ansatzpunkte  der  Geschwülste 

ver' folgen  kann,   ist  dieser  Ursprung  höchst   wahrscheinlich.    Auch   das   Gewebe,   aus 

^*  Ichem  die  Geschwülste  gebildet  werden,  weisst  darauf  zurück.    Die  Schleimhaut  nimmt 
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die  an\>achsoDde  Geschwulst  auf  und  bildet  eine  sackartige  Hülle  um  dieselbe.  Es  folgt 
aber  hieraus  noch  nicht,  dass  die  Schleimhaut  keinen  Tbcil  an  der  Ausbildung  der 
Geschwulst  habe.  Das  Unterschleimhaul- Zellgewebe  geht  regelmässig  in  die  Zusammen- 
setzung der  Geschwulst  ein,  und  Schleimhaulreizungen ,  welche  sich  auf  das  unter  ihr 
liegende  Gewebe  ausdehnen,  sind  die  vorzügliche  Ursache  zur  Anregung  jener  Thätigkeit, 
durch  welche  die  Geschwulst  ins  Dasein  gerufen  wird. 

Alle  Polypen  des  Kehlkopfs  sitzei\  in  der  Umgebung  der  Stimmbänder;  nur  in  einem 
einzigen  Falle  sass  er  an  der  Stelle ,  wo  der  Kehlkopf  in  die  Luftröhre  tibergeht.  Wo 
der  Polyp  an  der  Stimmritze  sitzt,  sind  die  Stimmbänder  in  grosser  Ausdehnung  verdickt, 
und  ganz  unregeln^ässig  geformt. 

Aneurysmen. 


Paterton  im  London  and  Edinb«  monthly  Jour- 
nal 1818.  Juli. 

Spence:  Aneurysma  der  aufsteigenden  Aorta. 
Ibid. 

Ptacock:  Aneurysma  des  Zweiges  der  Pulmo- 
nal-Arterie.  Ibid. 


Dubruil:  Einige  Falle  von  Aneurysma  der  Aorta 
ascendens.  Journ.  de  la  Soc.  de  Med.  prat. 
de  Montp.  1843.  August. 

Raper:  Aneurvsma  verminosum  der  Thicre. 
Ärchives  de  la  Med.  compar6e.  Nr.  1.  1842. 


Beobachtungen  geborstener  Aneurysmen  kommen  in  diesem  Jahre  mehrere  vor.  Dr. 
PtUerson  zu  Leith  fand  in  einer  im  Bette  todtgefundenen ,  längere  Zeit  hindurch  un  asth- 
matischen Anfüllen  leidenden,  54jährigen  Frau,  welche  der  ünmässigkeit  ergeben  war, 
aber  doch  nüchtern  und  in  gewöhnlicher  Gesundheit  zu  Bett  gegangen  war,  den  Herz- 
beutel von  Blut  ausgedehnt,  welches  aus  der  kleinen  Oeffnung  eines  Aneurysma  der 
Aorta  unmittelbar  oberhalb  dem  rechten  Aurikel  hervorgedrungen  war.  Die  zwei  innern 
Häute  der  Aorta  waren  in  einiger  Entfernung  von  der  äussern  Oeffoung  zerrissen,  so 
dass  die  äussere  Haut  durch  das  Blut  auf  seinem  Wege  zum  Herzbeutel  war  zerstört 
worden. 

Spence  beobachtete  das  Aneurysma  der  aufsteigenden  Aorta  einer  45  jährigen 
Frau,  welches  in  das  Pericardium  durch  Verschwärung  sich  öfTnele  und  plötzlich 
tödtete, 

Peacock  beobachtete  ein  Aneurysma  des  Zweiges  der  Pulmonararterie  in  der  Lunge 
Das  Aneurysma  war  cylinderfbrmig  und  so  weit,  dass  es  eine  Bohne  umfassen  konnte;  die 
innere  Haut  der  Arterien  stand  in  directer  Verbindung  mit  der  dos  Aneurysma.  Die 
aneurysmatische  Geschwulst  hatte  einen  Sack  in  der  Lungensubstanz  gebildet,  welcher 
mit  Blut  gefüllt  war.  Einige  andere  eitcrhaltige  Höhlen  fanden  sich  in  den  Spitzen  beider 
Lungen.  Der  Kranke,  29  Jahr  alt,  starb  plötzlich  an  den  Zufällen  der  Pbthisis,  welche 
sich  nach  einem  Blutsturze  einstellten. 

Dubruil  berichtet  über  einige  Fälle  von  Aneurysmen  der  Aorta  ascendens,  von  de- 
nen zwei  durch  Biss  und  Bluterguss  in  das  Pericardium  und  einer  durch  Riss  und  Bluter- 
guss  in  das  Mediastinum  tödtlich  endeten.  Zwei  Fälle  kamen  bei  Männern^  einer  bei 
einer  Frau  vor.     Ein   Fall  bot  das  cylinderfbrmige  Aneurysma. 

Rayer  giebt  eine  ausführliche  Darstellung  und  Geschichte  des  Aneurysma  vermino- 
.<!um  der  Thiere.  Einer  kritischen  Uebersicht  des  bisher  Bekannten  und  Geschichtlich- 
Vorhandenen  folgen  die  eigenen  Beobachtungen  über  diese  Krankheit,  welche  eigentlich 
nur  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Strongylus  armatus  minor  ist,  welcher  in  der  Bauch- 
Aorla,  und  besonders  in  der  Arteria  meseraica  .super,  sitzt,  und  an  den  Stellen,  wo  er 
sich  aufiiält,  eine  aneurysmatische  Anschwellung  bildet  Fast  alle  Pferde,  welche  man 
schlachtet,  bemerkt  Ray  er,  zeigen  das  Aneurysma  der  Arteria  meseraica  anterior.  Unter 
50  Pferden  fand  Rayer  46  mal  diese  Krankheit.  Rudolphi  bemerkt,  dass  es  auch  beim 
Hunde  und  beim  Schweine  vorkomme.  Rayer  suchte  diese  Krankheit  in  127  Hunden 
vergebens.  Morgagni  und  Coorten^  welche  diese  Geschwülste  bei  Hunden  fanden,  müs- 
sen wohl  eine  andere  Krankheit  vor  sich  gehabt  haben,  als  das  Aneurysma  verminosum. 
Dagegen  kommt  dieses  wieder  sehr  häufig  hei  Eseln  und  Mauleseln  vor.  Daubenton  und 
Tyson j  welche  das  Aneurysma  bei  Schweinen  sahen,  erwähnen  nicht  der  dabei  vorkom- 
menden Würmer,  sondern  gedenken  nur  der  fibrösen  Schichtenbildungen  in  deraneurys« 
malischen  Geschwulst,  und  scheinen  desshalb  nur  wiihre  einfache  Aneurysmen  vor  sich 
gehabt  zu  haben.     Ilienach  bliebe  die  Krankheit  ein   Eigonlhum  des  Pferdegeschlechtes. 

Das  Aneui*ysma  verminosum  kommt  nuc  in  der  Arleiia  meseraica  superior  vor,  und 
/war  in  allen  vier  Varietäten,  welche  ßreschet  näher  bezeichnet  hat,  1)  als  Aneurysma 
verum,  oder  Arterieclasia ;  2)  als  Aneurysma  fusiformo,  an  dessen  Bildung  der  Stanmi  der 
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Arterie,  oder  ein  oder  beide  Zweige  derselben  Theil  nehmen,  wobei  die  Wand,  Vorzugs« 
weise  aber  die  mittlere  Haut,  bypertrophirt  ist.  3)  Selten  als  Aneurysma  globulosum, 
cylindroides.  4)  Noch  sellisner  sind  mehrere  Zwerge  der  Arteria  meseraica  anterior  er- 
weitert, verdickt  und  mehr  gewunden  als  sie  im  normalen  Zustande  erscheinen.  Die  läng- 
lichen Aneurysmata  haben  gewöhnlich  das  Volumen  eines  Daumens,  das  Aneurysma  glo- 
bulosum die  Grösse  einer  Nuss.  Selten  hat  das  Aneurysma  die  Grösse  einer  Faust,  eines 
Kopfes.  Die  Höhle  der  Arterie  an  der  Stelle,  »wo  sie  erweitert  ist,  kann  sehr  beträchtlich 
sein;  zuweilen  ist  sie  verengt  wegen  beträchtlicher  Ablagerung  von  Faserstoff,  dessen 
Dicke  mehr  oder  weniger  beträchtlich  sein  kann.  Zuweilen  ist  die  Höhle  der  Arterie  fast 
ganz  ausgefüllt  durch  einen  verschliessendeu  Faserstoff- Pfropf,  der  nur  noch  einen  ganz 
schmalen  Weg  für  den  Durchgang  des  Bluts  gestattet.  Ist  die  Faserstoffmasse  sehr  be- 
trächtlich, so  ist  sie  wie  eine  falsche  Haut  an  den  Wandungen  befestigt.  Unter  ihr  er- 
kennt man  deutlich  die  innerste  Haut.  Schneidet  man  die  Wand  des  Gefässes  nach  der 
ganzen  Dicke  durch,  so  unterscheidet  man  unter  der  neugebildeten  Faserstoffschichte  ei- 
nen Streifen,  welcher  sich  unterhalb  und  oberhalb  der  Entartung  regelmässig  in  die  in- 
nerste Haut  fortsetzt.  Ist  nur  eine  geringe  Menge  von  Faserstoff  abgelagert,  so  findet 
man  keinen  Strongylus  in  der  Arterie,  aber  wo  die  Faserstoffmasse  etwas  vermehrt  ist, 
da  findet  man  sie  nur  in  kleiner  Anzahl  und  stets  an  die  Faserstoffmasse  angelagert. 
Rayer  fand  in  einem  F^lto  in  dem  Aneurysma  der  Arteria  meseraica  anter.  nur  zwei  Wür- 
mer, und  zwar  beide  weiblichen  Geschlechts.  Wo  dagegen  die  Faserstoffmenge  sehr 
beträchtlich  ist,  da  findet  man  auch  eine  grosse  Anzahl  dieser  Würmer.  Es  besteht  in  der 
That  ein  Verhältniss  zwischen  dem  Volumen  und  dem  Aller  der  Faserstoff- Ablagerung, 
und  der  Anzahl  der  Würmer.  Dagegen  besteht  kein  solches  Verbältniss  zwischen  der 
Entartung  der  Wände  und  der  Zahl  der  Würmer.  Man  findet  ebenso  viel  Würmer,  wo 
die  Arterie  bloss  erweitert  und  hji^ertrophirt,  als  wo  sie  verknöchert  und  beträchtlich 
verdickt  ist.  In  diesen  Fällen  findet  man  nie  die  innerste  Haut  zerstört,  es  sei  denn, 
dass  die  Arterie  durch  Knochen-  oder  Atheromen -Bildung  gelitten  hat.  Die  mittlere  Haut 
ist  sehr  beträchtlich  bypertrophirt,  und  dabei  sind  die  Cirkelfasern  viel  deutlicher  ent- 
wickelt als  dieses  im  normalen  Zustande  der  Fall  ist.  Diese  Verdickung  ist  Hypertrophie 
oder  Entartung,  nie  aber  ist  sie  bedingt  durch  Einlagerung  von  Würmern  in  den  Wan- 
dungen; denn  die  genaueste  Untersuchung  hat  Bayer  gelehrt,  dass  die  Würmer  nur  in 
den  Faserstoffschichten,  und  nie  in  der  Wandung  sich  vorfinden.  Dass  dieses  Aneurysma 
durch  Riss  der  Arterienwand  gebildet  werde,  dass  die  Würmer  in  der  Arterienwand  ent^ 
stehen,  ist  nach  Ray  er  unmöglich,  indehi  die  innerste  Haut  der  Arterien  nicht  verletzt  ist. 
Die  Würmer  kommen  nur  in  den  Faserstoffschichten  vor.  Beachtenswerth  ist  das  Vor- 
kommen der  Würmer  im  Alter  und  in  Krankheiten  bei  Pferden.  Wodurch  aber  die  Wür- 
mer entstehen,  weshalb  sie  gerade  ihren  Sitz  nur  in  der  Arteria  meseraica  superior  neh- 
men, ist  bis  jetzt  ganz  unermittelt. 

Der  Wurm  dieses  Aneurysma  verhält  sich  in  folgender  Weise:  er  sitzt  nur  im  Fa- 
serstoffgerinnsel der  Arterie  der  Hufer,  kommt  in  getrennten  Geschlechtern  vor,  wobei 
viel  mehr  weibliche  als  männliche  Würmer  vorhanden  sind.  Der  Wurm  ist  weissgrau, 
cylinderförmig,  und  spitzt  sich  gegen  beide  Enden  hin  zu,  besonders  aber  gegen  das  hin- 
tere Ende  hin.  Die  Boden  des  Wurms  sind  gewöhnlich  von  einigem  Blut  geröthet.  Der 
Kopf  ist  kugelförmig,  etwas  durchscheinend  und  nach  vorn  etwas  gebogen.  —  Der  Mund 
ist  klein,  rund,  und  von  einem  Hakenkranz  umgeben,  mit  deren  Hülfe  das  Thier  sich 
in  die  Faserstoffschichten  hinein  begeben  kann,  ganz  ähnlich  wie  der  Strongylus  armatus 
major  sich  an  die  Wände  des  dicken  Darms  anlegt.  Die  Haken  sind  in  einem  kreisför 
migon  Ringe  gesetzt,  welcher  wieder  auf  einem  zweiten  zahnförmigen  Ringe  aufgesetzt 
ist.  Unter  diesem  Doppelringe  beobachtet  man  noch  einen  andern,  der  sich  auf  eine 
Art  kleiner  Rechtecke  zu  stützen  scheint,  die  aus  Längenmuskelfasern  zusammengesetzt 
sind.  Am  Kopf  befinden  sich  zwei  kleine  Bänder,  welche  nach  oben  die  Ringe  stützen 
und  nach  unten  hin  sich  befestigen.  Der  Darm  ist  ein  Längenkanal  ohne  Windungen 
vom  Mund  bis  zum  After  hin.  Seine  Wände  sind  sehr  fest.  D?r  Darm  ist  fast  bis 
zum  After  hin  von  einem  zellenhaltigen  Gewebe  umgeben,  in  welchem  sich  kleine  Kugeln 
befanden. 

Das  Männchen  ist  viel  kleiner  als  das  Weibchen.  Das  hintere  Theil  des  Männchens 
theilt  sich  iri  einen  viellappigen  Sack,  dessen  Furchen  mit  kleinen Zähncben  besetzt  sind. 
Die  ZeuguDgsorgane  des  Männchens  bestehen  in  zwei  langen  spiralförmigen  Röhrchen  im 
Körper  des  Wurmes,   die  sich  vereinigen  und  das  männliche  Glied  bilden,  welches  in 
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Form  eines  Stileis   eodigU     Bei  einer  grossen   Anzahl   männlicher  Sirongyli  fand   Rayer 
ein  doppeltes  männliches  Glied. 

In  dem  Weibchen  erkennt  man  den  Eileiter,  welcher  sich  in  eine  Scheide  endigt. 
In  den  Eileitern  erkennt  man  ganz  deutlich  die  Bier  in  ihrer  ovalrunden ,  eiförmigen 
Gestalt. 

Telangiectasle. 

Den  höchst  seltenen  Fall  einer  Blutgeschwulst  in  der  Dlplo^  des  Schädels,  welche 
nach  beiden  Seiten  hin  die  Lamellen  desselben  zerstört  hatte,  theilt  Ehrmann  mit,  sehr 
genaue  Abbildungen  des  kranken  Schädels  hinzurdgend.  Der  Krankheitsfall  belriffl  eine 
40  jährige  Frau.  Lobsiein  hielt  die  Geschwulst  für  eine  Telafngiectasie.  Die  genauere  Un« 
tersuchung  dieser  Geschwulst,  welche  unter  sehr  schmerzhaften  Leiden  tödlete,  ergab,« 
dass  zwischen  den  beiden  Platten  des  Knochens  eine  weiche,  rothbraune,  breiige,  sehr 
gefässreiche  Substanz  sich  vorfand,  welche  ganz  genau  den  Raum  zwischen  beiden  Flä- 
chen des  Scheitelbeines  ausrüUle.  Die  Diploe  war  in  grosser  Ausdehnung  zerstört  und 
die  innige  Verbindung  der  Diploe  und  der  neugebildeten  Substanz  im  Knochen  zeigte, 
dass  die  Diploö  vorzugsweise  die  Gefässe  in  den  Knochen  hineinsendete.  Der  macerirte 
Knochen  zeigte,  dass  die  Knochenlamellen  ungewöhnlich  verdünnt  und  an  einzelnen  Stel- 
len perforirt  waren.  Die  Knochen  selbst  waren  in  der  Art  verändert,  welche  nlan  die 
Abntttzung  derselben  (usure),  Schwinden  durch  allmählig  zunehmenden  Druck  nennt  Die 
sehr  erweiterten  Gefasse  der  Diploe  und  die  neugebildele  Geschwulst  hatten  wahrschein- 
lich vielfachen  fiinfluss  auf  die  krankhafte  Veränderung  des  Knochens. 

Neurome  und  Ganglten« 


ßenneit:  Ein  Neurom  von  Her  Grösse  einer  Ha- 
selnuss.  London  and  Edinb.  monthlv  Journ. 
1843. 


Gün$burg:  Neuromata.  Comptes  rendus  Nr.  18» 

Oct.  1843. 
Serres:  Gangliöse  Anschwellungen  der  Nerven, 

Ibid.  Nr.  14. 

Dr.  BenneU  beobachtete  ein  Neurom  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  welches  von 
einem  Stumpfe  war  entfernt  worden,  da  es  dem  Kranken  sehr  heilige  Schmerzen  verur- 
sacht hatte.  Es  wurde  durch  eine  weisse,  dichte,  fast  knorpelartige  Substanz  gebildet. 
Die  mikroscopische  Untersuchung  ergab,  dass  es  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Fasern 
bestand,  welche  eine  formlose  Substanz  zwischen  sich  aufgenommen  hatten.  20  —  40 
Fasern  bildeten  ein  Bündel,  die  sich  gegenseitig  durchkreuzten.  Diese  filamentöse  Struk- 
tur war  in  ihrer  Anordnung  ganz  verschieden  von  allen,  weiche  Dr.  Bennett  bis  jetzt 
beobachtet  hatte.  Ungefähr  V4  Zoll  lang  war  der  Nerv  mit  abgeschnitten,  wozu  die  Ge- 
schwulst gehörte,  und  dieser  Nerventheil  zeiule  dieselbe  Struktur  wie  der  Nerv.  Von 
Nervenröhren  konnte  man  nichts  mehr  wahrnehmen.  Speuce  bemerkte,  dass  diese  Ge- 
schwülste nicht  an  sich  Ursache  der  Schmerzen  seien,  sondern  nur  wo  sie  gedrückt 
oder  in  die  Narbensubstanz  aufgenommen  der  Luft  ausgesetzt  seien. 

Günsbury  berichtet:  Ein  Kranker,  welcher  lange  an  allgemeinen  Bheumatismen  mit 
allgemeiner  Steifigkeit  aller  Glieder  gelitten  hatte,  erhielt  nach  einer  kurzen  Behandlung 
in  den  obern  Gliedern  die  Bewegung  wieder,  blieb  aber  gelähmt  in  den  untern  bis  zum 
Tode.  Vor  diesem  waren  Koth  und  Harn  unwillkübrlich  abgegangen.  Bei  der  Leichenöfl^ 
nung  fand  man  an  den  vier  Stämmen  des  3:  und  4.  Paares  der  Sacralnerven ,  dass  die 
beiden  Nerxen  der  linken  Seite  sich  nach  einem  Lauf  von  12  Centimeter  in  eine  birn« 
förmige  weisse  Geschwulst  endeten,  welche  2,5  Centimeter  lang  und  1  Centimeter  dick 
war.  Diese  beiden  Nervenstämme  verlängerten  sich  bis  hinter  die  Geschwulst;  die  6e« 
schwülste  der  rechten  Seite  waren  nur  halb  so  gross.  Die  Geschwülste  waren  von  einem 
fibrösen  Gewebe  umhüllt,  welches  eine  Verlängerung  der  Dura  maier  zu  sein  schien. 
Unter  dieser  Decke  fand  man  die  Fasern  einer  sehr  zarten  Haut,  welche  die  unter  ihr 
liegenden  Theile  mit  einander  verband.  Diese  waren  eine  Masse,  welche  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  dem  dritten  Ganglion  cervicaie  hatte,  wobei  die  Hassen  in  zerstreuter 
Weise  von  zarten  Fasern  durchkreuzt  wurden.  Die  Fasern  selbst  vereinigten  sich  sehr 
innig  gegen  das  Ende  der  Geschwulst  hin;  die  Nennen  waren  bis  zum  Anfang  der  Ge- 
schwulst normal;  aber  so  wie  sie  in  diese  getreten  waren»  erschienen  die  primitiven  Fa^ 
Sern  durch  eine  grosse  Anzahl  Zeilen  von  V^jq — V15  Millimeter  Durchmesser  getrennt. 
Diese  Zellen  waren  durchscheinend,  glatt,  und  enthielten  einen  rothgelben  Kern,  dessen 
Ränder  in  einigen  Fällen  gezähnt,  in  andern  dagegen  frei  und  rund  erschienen.  Diese 
Zeilen  enthielten  Kügelchen  von  V|oq  Millimeter  Durchmesser,  und   fanden   sich  zu  zwei 
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bis  sechs  in  jeder  Zelle.  Auch  fand  man  noch  eine  grosse  Masse  kleiner  Holeculen  um 
den  Kern.  Au  einigen  Slellen  der  grossen  Geschwulst  trennten  sich  die  Fasern  und  bil- 
deten Aeslchen,  welclie  sich  oberhalb  der  Zelle  wieder  vereinigten  und  so  diese  ganz 
umschlossen.  —  Was  nun  die  grossen  Zellen  waren,  ist  nicht  angegeben.  Sie  kommen 
den  Zellen  des  Fettgewebes  durch  ihre  Grösse  am  meisten  nahe. 

Serres  berichtete  über  eine  ungewöhnliche  £ntwickelung  von  Anschwellungen  (Gang- 
lien) an  den  Nerven  des  organischen  und  aninialen  Lebens  bei  zwei  jungen  Individuen, 
welche  dem  Typhus  abdominalis  erlagen.  Alle  Nerven  der  Gliedmassen,  des  Gesichts, 
die  Inlercostal-  und  Lumbar- Nerven  sind  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  einer  Menge  An* 
Schwellungen  gaugliöser  Art  besetzt,  welche  die  Form  und  physischen  äussern  Eigen- 
schaflen  des  Ganglion  cervicale  superius  eines  Menschen  hatten.  Die  Verbindungszw*eige 
zwischen  diesen  Ganglien  sind,  soweit  das  blosse  Auge  beurtheilen  kann,  ganz  normal. 
Die  Zahl  der  Ganglien  ist  geringer  an  den  Ncrvenfäden  des  grossen  Nerv,  sympatb.  als 
an  jenen  des  thierischen  Lebens,  allein  immer  noch  so  gross,  dass  die  Nerven  ein  ganz 
anderes  Ansehen  hatten.  Die  Nerven,  welche  den  Plexus  lumbalis  und  sacralis  bilden, 
die  grossen  ischiadischen  Nerven,  die  Nervi  vagi,  zeigen  diese  Bildung  der  Ganglien  am 
stürkslen.  An  den  Schenkeln  beim  Austritt  aus  der  Incisura  ischiadica  waren  die  Nerven 
ganz  höckerig.  In  der  ersten  Beobachtung  fand  Serres  500  normwidrige  Ganglien.  Das 
Gehirn  war  in  beiden  Fällen  normal;  ebenso  das  Rückenmark. 

Eine  genaue  Untersuchung  ergab,  dass  die  vordem  und  hintern  Wurzeln  von  dem 
Ganglion  intervertebrale  an  bis  zu  ihrem  Ansätze  an  das  Rückenmark  beinahe  ganz  frei 
von  diesen  ungewöhnlichen  Anschwellungen  waren.  Man  fand  nur  eine  oder  zwei  Spu- 
ren von  dieser  Veränderung  an  den  sechsten,  vierzehnten,  sechszehnten,  achtzehnten, 
hinlern  Wurzeln  der  linken  Seit«,  und  an  den  10.  und  12.  der  rechten  Seite.  Nach  der 
Zahl  der  normwidrigen  Ganglien  stellten  sich  die  Nerven  wie  folgt: 

1)  Die  Nerven  des  Plexus  lumbalis  und  sacralis.  2)  Die  Nerven  des  Plexus  brachia- 
lis.  3)  Der  Nerv,  spinalis  und  die  beiden  Nervi  vagi,  mit  Ausnahme  des  Nerv,  laryngeus, 
weicher  keine  Ganglien  hatte.  4)  Die  Nerven  des  Plexus  cervicalis.  SV)  Die  Nervi  inter- 
costales.  6)  Der  Nervus  facialis.  7)  Der  Nerv,  hypoglossus.  8)  Die  Aeste  des  fUnflen 
Paares,  und  besonders  der  Ramus  frontalis,  lingualis,  temporalis  profundus.  9]  Die  Ner- 
ven des  Access.  Willisii.  10)  Das  Ganglion  opbthalmicum  hatte  das  Doppelte  seines  nor- 
malen Umfanges. 

Von  welchem  Lebenseinflusse,  und  von  welcher  Bedeutung  diese  Ganglien  seien, 
darüber  verlautet  nichts.  Es  ist  jetzt  für  uns  di^  wichtige  Frage,  in  welchem  Verhält- 
nisse sie  zu  den  in  neuester  Zeit  so  oft  besprochenen  Paccinischen  Körperchen  ste- 
hen. Diese  Bildungen  scheinen  der  Zahl  nach  ebenfalls  eine  grosse  Schwankung  zu 
erleiden. 

Scropheln. 

Dr.  Leei  legte  der  pathologischen  Gesellschaft  in  Dublin  das  frische  Präparat  eines 
an  Scropheln  erkrankten  Knochens  vor.  Die  scropbulöse  Materie  war  in  die  Zellen  ein- 
gelagert. Die  leidenden«  Tbeile  waren  Radius  und  Ulna  in  der  Nähe  des  Gelenkes  bei 
völliger  Gelenkfreiheil.  Das  Periosteum  war  sehr  verdickt.  Die  Medullarsubstanz  war 
sehr  geßissreich,  und  in  der  Nähe  des  Gelenks  mit  käseartiger  Masse  gefüllt,  welche  in 
die  Knochenräume  eingelagert  war.  Das  Kind  zeigte  keine  Tuberkeln  in  der  Lunge, 
aber  scrophulöse  Anschwellungen  im  Gekröse  und  im  Mittelfell;  es  starb  unter  den  Zu« 
fällen  des  Wasserkopfs. 

Typhus-MasBeD. 

Unter  dieser  Aufschrift  giebt  J,  Vogel  Beschreibung  und  Abbildungen  der  neuesten 
Zusammensetzung  jener  Produkte,  welche  man  an  den  Peyer*schen  und  Gekrös- Drüsen 
im  Typhus  findet.  Die  Mesenterial -Drüsen  enthielten  in  ihrem  Innern  eine  weiche,  mar- 
kige Substanz,  die  sich  leicht  zerdrücken  liess.  Unter  dem  Mikroscope  erschien  diese  als 
eine  amorphe,  scfawachkömige  Masse  von  bräunlich -weisser  Farbe,  in  welche  eine  unge- 
heure Menge  kleiner  Zellen  eingelagert  war.  Diese  hatten  eine  unbestimmte  rundliche 
Form,  waren  meist  klein,  fast  alle  unter  V300  Linie  Durchmesser,  nur  wenige  maassen 
Vi5o — V200  Linie  im  Durchmesser.  Wenige  dieser  Zellen  zeigten  einen  deutlichen  Kern.  Durch 
Essigsäure  wurde  die  amorphe  Masse  durchsichtig  und  allmählich  aufgelöst;  aus  ihr  traten 
sehr  viele  kleine  Zellen  mit  scharfen  Umrissen  hervor,  welche  von   der  Säure  nicht  affi- 
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cirt  wurden.  Ammonium  und  kaustisches  KiiK  I6sten  sowohl  die  %eI1en'als  das  J^astem 
vollkommen  auf.  —  Die  Massen  der  Peyer'schen  DrUsep  verhielten  sich  ähnlich  und  wur- 
den  durch  Ammonium  und  Essigsäure  erweicht,  durchsichtig,  g^nz  wie  geronnener  Fa- 
serstoff. In  einem  Falle  enthielten  die  typhösen  Peyer'schen  Drüsen,  vollständige  gekernte 
Zellen.  Bei  einem  Sold<iten  fand  man  in  den  Lungen  iuberkelähnliche  Knoten;  auch  diese 
zeigten  eine  ähnliche ,  nur  höchst  unvollkommene  typhöse  Zellenbildung. 
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Ouiäter  fand  den  Tuberkelstoff  in  den  an  Miliartuberkeln  leidenden.  Luiden  eine«; 
elf  Monate  alten  Kindes  therls  in  den  Lungenzellchen ,  sie  ganz  auffüllend ,  thens  in  dem 
diese  umgebenden  Gewebe.  — 

Addison  will  gesehen  haben ,  dass  Überall  in  den  Tuberkelmassen  ^eh  Zellgeweba 
und  Blolgelilaae,  we^n  auch  letztere  blind  end^n,  vorfanden.  Die, Tuberkeln  sell;>$t. seien 
aber  nichts  andere  als  abnorme  Epithelial  *  Zellen.  Drücke  man,' di«  tuberkulöse  Vasse 
zwischen  den  Gf^ero  unter  dem  Mikroscop  zusammen,  so  äiesae  einp  weisse  Masse  aus 
ihr  hervor,  welche  grösstentheils  aus  Moleculen,  Eörnenen  und  gr^nuiirten  Körpern  von 
verschiedener  Grösse,  und  aus  aggregirten  Körnern  ohne  Zelleii  bestunden;  auch  finde 
man  zusammengefallene  Ze)lhäute  ohne  Körnchen,  vermischt  jnit  formlosen  Suickchen  und 
Fasern,  welche  ohne  Zweifel  StUcke  von  Hfluteu  der  Zellenmembrpen  seien;  ebenso  von 
kleinen  Blutgefässen ,  die  von  der  Tuberkelmassa  uingebeot  so  ausserordentlich  ausge- 
dehnt erschienen,  dass  sie  das  Gosicbtsfeld  unter  dem  Mikroscop  einnähmen.  Die  granu- 
lirten  Körper  der  Tuberkeln  seien  oft  'y^ — Vtooo  Zoll  gross,  und  von  ^bncn  selie  man 
häufig  die  Kömchen  und  Zellen  abgestossen  werden.  Bedenkt  man  nun,  so  fährt  Addison 
fort,  dass  die  farblosen  Körperchen  Überall  in  den  Bhitgeffissen  vorkommen,  die  ihren 
Inhalt  der  Ernährung  abgeben,  fo  kann  man  nicht  anders  als  annehipep,  da6S  auch  die^ 
verschiedenen  Körperchen  der  Tuberkelmasse  unmittelbar  aus  dem  Blute  abgesetzt  wer- 
den, und  nicht  eine  vorher  umgewandelte  fremde  Masse  si^d. 

Die  halbdqrchsichtige  Form  der  Tuberkeln  und  der  tuberkulösen  Infiltration  verdau- 
ken  ihre  £igenthümlichkeit  einer  relativen  grossen  Masse  der  grapulirt^n  Bläschen,'  wäh- 
rend die  weisse  Form  der  Tuberkeln  durch  die  grössere  Anzahl  isoUrter  Körnchen 
entsteht 

Der  Tuberkel  in  der  Lunge  entsteht  in  ähnlicher  Weise  wie  .die  Hepatisation,  nur 
ist  hier  die,  Ergiessung  allgemein),  während  sie  bei  jenen  in  kleinem  Stellen  vor  sich  ^ehl. 
In  beiden  werde  eigentlich  eine  ähnliche  Masse  ei^ossen.  Man  köpne  sich  dieses  am 
Besten  in  den.  verschiedenen  Hautkrankheiten  versinnlichen.  In  der  Entzündung  nach  dem 
Einreiben  aes'Crotonöls  entstünden  ähnliche  mikroscopische  Körperctien,  wie  jxi  der  Le- 
pra; die  Körperchen  dieser  letztern  ßeieoi  eigentlich  nicht  verschieden  von  dfitx  Tuberkel- 
Körperchen,  welche  wie  in  der  Lepra  die  grösste  Aehnlicbkeit  mit  den  Zellen  des  Epi- 
iheliums,  hätten ,  welche  durch  die  Geftsse  in  einem  Zustande  abnormer  Turgenscenz 
gebildet  würden.  Die  verschiedenen  Formen  und  CompUcationen  seien  nicht  z«\hlreicher 
als  jene  der  Lepra  und  Psoriasis,  und  beide  eigentlich  bedingt  von  der  hinzutretenden 
Entzündung.  Man  kann  dieser  Ansicht  AddisotCs  nicht  in  allen  Punkten  beistimmen,,  denn. 
Ij  jst  offenbar  in  der  Tuberkeikrankheit  eine  bestimmte  Dyskrasie  vorhanden,'  welche 
aiff  eint  Blut  hinweisst,  wie  es  in  der  Lepra  nicht  vorkommt;  %)  ist  offenbar  eine  andere 
Lebpnsneigung  in  der  «tepra  vorhandep,  wie  in  der  TiAberkelkrankheit^  und  dieses 
hat  äinfluss  auf  die  Bildung  der  elementaren  Formen  des  Gewebes;  Ad4i»on  beachtet 
b0^p  Verhältnisse,  nicht  genau  genug.  Betrachtet  man  aber  die  Saöhe  genauer,  so  soll 
aus*  iliidiiafi's  Untersuchung  hervorgehen ,  dass  der  Tuberkel  auf  einer  abnormen  Ernäh- 
rung und  zwar  aiif  einem  abnormen  Blute  beruhe,  vielleicht  in  einer  Entzündung  begrün* 
det  sei«  was  bereits  früher  von  Addison  an  9tnpr  apdef^p  Stelle  behauptfl;^ .  aber  freilich 
BeH«kl  «i«r  iUUkuie.  B4.  L  ISO.  7 
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nichi  erwiesen  word^  war..  J^de  Verg|jeicliuog  der  ^l^uberkelbilduog  I^U,•deI^  Vorgao^ 
in  der  Entzündung  weis3t  nach ,,  äass  diese  von  jener  sehr  verschieden  ist. 

Das  Wesentlichste  der  Tuberkelkr^nkheit  beruht  nach  Addison  auf  der, ungemeinen 

ä rossen  Anzahl  von  weissen,  Tarblosen  KQrpercben  im  Blute  und  der  durch  dieselbe  be- 
ingten  Störung  des  Kreislaufs.  Jene  farblosen  Körperchen  sind  es,  welche  das  abnorme 
Epithelium  bilden,'  das  die  Substanz  des  Tuberkels  zusammensetzt.  Es  lässt  sich  diese 
Ansicht  wieder  zurückfilhren  auf  die  Beobachtungen  einiger  neueren  Pathologen,  welche 
eine  vorwaltende  Menge  Faserstoff  in  dem  Blute  gefunden  haben.  Jene  farblosen  Kör- 
perchen werden  gewiss  durch  den  Pü8fe(iB&)ff « ^ebldet.  Die  Erklärung  Addisons,  dass 
die  KapiUargef^sse  der  Lungen  durch  diese  Körperchen  zunächst  und  am  meisten  beein- 
trächtigt würden,  weil  siä  enger  seien»  desshalb'  die  Körpel'cfaen  hier  sich  am  meisten 
anbftuflen,  findet  io  den  vohvaltenden  Hemmungen  4es.Lupgwkrai&lauG|  ^uf^h, Eiter,  in^ 
jicirte  Quecksiiberkügelchen  keine  unwichtige  Stütze.  Itiemit  UbareinstioiDiefld .  «teilt  Ad~ 
disof^  als  Anzeige  für  die  Kur  der  Lungenachwindsuelit  auf:  1)  die*  Tertbittderang  jener 
farblosen  KUgelchen  im  Blut,' und  2)  die  möglichste  Freierhaltung  des  Lungenkreisiaufs. 

J.  B,  Thompson  berichtet,  dass  er  fast  in  allen  Thieren  von  dem  Affen  an  bis  ^um 
Känghuruh,  der  Maus  etc.,  Tuberkeln  beobachtet  habe ,  welche  in  cho  LtfAgon  aassen. 
Er  lässt  es  aber  unentschieden,  ob  sie  durch  Hangel  an  Bewegung,  «oder  durch  Mangel 
an  frischer' und  naturgemässer  Kost  entstanden  seien.  In  dem  Schwein,,  welche^  im  Stall 
gemästet  wird,  sind  Tuberkeln  häufig;  dagegen  fand'er'keine  Tuberkl^ln  in  qen  Schweii- 
nen,  welche  in  Neuseeland  als  Nachkömmlinge  jener  wild  leben,  welchyCooA-  und  Vati- 
cauter  dahin  brachten.  ' 

Beachtenswerth  i^t  eine  Mittheilüng  über  das  Fleisch  tuberktilöser  thiere.  ;Die  Mus- 
keln sind  stets  blass,  schlaff  und  dünn;  weniger  nahrhaft  aber  mehr  lu^rFäulniss  geneigt. 
Es  soll  sich  dieses  Fleisch  bei  aller  Kunst  nicht  gut  erhatten.  Tubcrlkeln  ih  'Kühen,  Och- 
sen und  Kälbern  hat  Bef.  öfter  beobachtet;  aber  in  den' Schweinen  hat  Isr  sie  üicht  ge- 
sehen, wiewohl  die  Thiere  eine  gewöhnliche  Nahrung  in  den  Rhemgegenden  sind,  und 
desshafb  häufig  von  den  Metzgern  geschlachtet  werden.  Die  Lungen  der  Schweine  sind 
in  Bonn  gewöhnlich  von  aller  Krankheit  frei;  die  Tuberkelkrankheit  ist  bei  dem  Schweine 
sehr  selten,  was  Bef.  stets  mit  der  Fettbilduhg  selbst  zusamtnen  stellte^  indem  es  be- 
kannt ist,  dass  auch  fette  Menschen  nicht  an  Tuberlseln  leiden,  indem  bei  ihneh  eine 
venöse  Beschaffenheit  des  Bluts  vorwaltet,  welche  der  Taberkclentwickdung  nicht  gün- 
stig ist.  '  '' 

Dr.  Piacoek  zeigte  der  medic!  6b!rurgischen  Gesellschaft  ein  Pericärdium  vor,  des- 
sen innere  Fläche  Tuberkeln  enthielt,  welche  von  der  Grösse  eines  Nadelko^fes  bis  zu 
der  einer  Haselnuss  wechselten.  '  Auch  die  Bi^onchialdrüsen  waren  tuberkulös  vergrössert 
Das  Präparat  gehörte  eiqer  ^  ;iahre  allen  Frau.  . .        .*         » 

Wittiams  fand,  dass  das  tiewlcht  der  LungenscbWindsÜchtigen  biöbt  1beständ)g  ab- 
nimmt, sondern  dass  vorübergehend  v\1eder  eine  bedeutende  Gewichtszunahme  statt,  fin- 
det, die  mit  dem  Fortschritt  der  Krankheit  immer  geringer  wird. 

Nach  Prof.  Dr.  Czermack  entstehen  die  Tuberkeln  sowohl  aus  Entzündung  als  durcii  depo-' 
tenzirende Einflüsse,  wie  durch  Bildung  der  Entozoön,  Hydatiden  u.  s.  w.  Ciermachv^e^s  an  den 
Tuberkeln  die  Zelle,  den  Kern  nach.  Beim  Erweichen  des  Tuberkels  TäDt  der  Kern  aus 
der  Zelle. '  Es  bildet  sich  aus  ihnen  durch  Zuspitzung  die  Faser.  Czermack  fragt,  ob  die 
verkalkten  Lungentuberkbln  nicht  auch  zuerst  eine  Faser  bilden  ?  Man  kann  hkrzbf  wohl 
mit  Siche^eit  anhörten,  dass  Weder  aus  den  Tuberzellen  sich  Fa'serh  bilcien,  nö'ch  AÖch 
die  Tuberkefn  vor  dem  Eingehen  in  die  Verkalkung  Fasern  bilden.  In  der  Tüberkehhasse 
kommt  überhaupt  keinö  Faser  war.  ,  ,   ,         .   i   ,     ,      * 

Dr.  Newbtgning  beobachtete'  ih  der  fferzsubstanz  eines  IS  jährigen  Knaben  einige 
Tuberkeln  von  der  Grösse  einer  Haselnusi. '  Einige  waren  in  ihrer  Mitte  ervceJcht.'.Die 
Lungen,  die  Mesenteriatdrüsen  und  das  Bauchfell' etiÜiielten  gleidifalls  ^uberkeh^..  Auch 
litt  der  Kranke  an  Drüsengeschwülsten  des  Halses.  .  '.      .  •     . 

Dass  die  Tuberkeln  Zöllen  besitzen,  wenn  auch'  eine  i^Ö^sere'  Menge  der  Tu- 
berkelm^sse  in  formloser  CestaU  Überall  vorwaltet,  bcstslttigt  Vogel ^  er  gi'ebt  Abbildqn-, 
gen  der  Tubertelzellen,  welche  entweder  rund  oder  mehr  länglicb  sind,'  und  einen  deut- 
lichen Kern  besitzen.  ^         '        '       .,    .  ".  i      .  .    . 

Sie  Uüterscheidcn^ch  vonefnem  Eiterkörperch'en  theils  durch  den  Ifanfeel  aii,  Gra- 
nulationen, wodurch  diese*  sic^  auszeichnen ,' theils  durch  ihr  dichtes,  dfen  Epithelium- 
Zellen  ähnliches  Adeinanderliesen ,  während  die  EiLerkörpeIrchen  durchgehends  einzeln 
und  getrennt  vcm  etpander  vorkommen.    BeimEiterkörperchei^  ist  der  Zell^nkern  nndeul* 
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lieh,  und  es  kostet  meistens  eine  kiinstliche  Manipulation,  wenn  man  ihn  darstellen  will, 
in  der  Tuberkel -'Zelle  fSIIt  der' Kern  sogleich  in  die  Augen.  Die  Tuberkelzelle  ist  nicht 
so  verschieden  in  der  Grösse  als  der  EiteilOrper.  Dieser  ist  dagegen  weit  mehr  vor- 
herrschend rund,  während  die  Tuberkel- Zelle  bald  rund,  bald  oval,  dem  Saamenkorn 
einer  Weintraube  nicht  unähnlich,  oder  gar  eine  länglich  ovale  Form  zeigt.  Diese  For- 
men haben  die  Tuberkelzellen  in  allen  Organen.  Die  beiden  ersten  Formen  fand  Vogel 
in  den  Lungen,  die  letztern  in  den  Nieren.  Ref.  fand  die  beiden  ersten  Formen  in  der 
Pleura  und  in  den  Lungen.  Die  kreisnmdö  l^örm  mit  deutlichem  Zellenkern  kam  ihm  in 
den  Ni^riniuberkelD  vor.'  Eben  diese  sah  er  in  dem  sekenen  Falle  voA  Tuberkeln  der 
Harnblase.  ^  Ausser  diesen  TuberkejzeUen  enthält  der  Tuberkelknoten  Zellgewebsfasern 
und  oft  etwas  Fett,  welches  sich  in  Kämchenform  vorfindet  und  einen  formlosen  plasti- 
seilen  Bestandtheil,  das  Cytöblastem.  Schmilzt  der  Tuberkel,  y>  sind  die  Tuberkelzeilen 
sehr  sparsam  vorbandea^  dagegea  ist  die  formlose  Masse  vermehrt  Es  löst  sich  somit 
die  Tuberkelzelle  hierin  auf. 

Durch  Essigsäure  werden  die  Tuberkelzellen  allmählich  au^elöst,  die  Kerne  bleiben 
hiebei  unveränderL  Zuweilen  brachte  Essigsäure  keine  Veränderung  hervor.  Ammonium 
dagegen  löste  die  Zellen,  wie  die  Kerne  vollständig  auf,  und  bildet  damit  eine  Gallerte, 
wie  dieses  Eit^  tbut,  wenn  er  mit  Ammonitiiii  versetzt  wird. 

Ref.  muss  im  Allgemeinen  der  hier  vod  Vogel  gegebenen  Darstellung  der  Tuberkel- 
zelle und  ihre»  Vorkommens  beistimmen,  indess  bat  er  nicht  so  häufig,  wie  er,  die  Tu* 
berkelzellen  in  so  grosser  Anaahl  neben  einander  gefunden.  Ia  der  Regel  fand  er  den 
bei  weitem  grftssCen  Theil  aus  einer  formlosen  Masse  bestehend,  und  nur  einzelne  hin 
und  wieder  bestehende  Zellen.  Es  war  dieses  nicht  allein  in  den  erweichten  Tuber- 
keln der  Fall ,  sondern  selbst  in  den  Miliartuberkeln ,  deren  Strtfktur  ui^ewöbnllcb  fest 
prschien. 

Die  Tuberkel  der  Knochen  behandelte  RokUansku^  der  unter  diese  Bildungen  auch 
die  Skropheln  aufntmmL  Der  Tuberkel  erscheint  in  den  Knochen  entweder  als  Granu- 
lation oder  als  ein  die  Charaktere  des  zerfallenen  TubertLels  darbietendes  Produkt  einer 
Knochenentzttndung,  und  kommt  in  den  schwammigen  Knochen  und  Knochenabschnitten 
häufig  vor;  so  in  den  Wirkelkörpei'n,  in  den  schwammigen  Gelenkenden  der  langen  Röh- 
renknochen, im  obem  Gelenkende  des  Schienbeins,  im  untern  Gelenkende  des  Schen- 
kelbeins ,  in  den  das  Ellenbogengelenk  constituirenden  Knochen,  in  den  Fuss  -  und  Hand- 
knochen, im  Brustbein,  seltener  in  den  Rippen  und  den  Schädelknochen;  am  allerselten- 
sten  in  den  Diaphysen  der  langen  Röhrenknochen.  In  den  Knochen  wird  bald  die 
Beiohaut,  bald  aie  Rinde,  bald  die  Markhaut  befallen.  In  der  Regel  leiden  mehrere 
benachbarte  Knochen  ^gleich.  Die  Kinderjahre  und  die  Pubertätsperiode  sind  am  mei- 
sten heimgesucht. 

Die  graue  rohe  discrcle  Granulation  kann  man  nur  bei  genauer  Untersuchung  des 
schwammigen  Knochengewebes  in  der  Umgebung  tuberkulöser  Eiterherde  vorfinden;  der 
Sitz  derselben  ist  die  die  Markkanäle  und  Knochenzellen  auskleidende  Markmembran. 
Durch  Zusammenhüufen  bilden  die  Tuberkel  Granulationen,  das  Knochengewebe  verdrän- 
i:end  und  die  nekrotisch  gewordenen  Trümmer  in  sich  aufnehmend,  grössere  Tuberkelge- 
schwülste.  Diese  selbst  sind  bald  gelbe,  speckige,  käsige  Aflermassen,  viel  gewöhnlicher 
im  Zustande  des  Er\veichtscins  zii  einem  rahmähnlichen  graulich -gelblichen  Breie  oder 
einem  dtlnDcn  flockigen  Tuberkcleiter,  innerhalb  eines  mehr  oder  weniger  vollständigen 
speckig -schwieligen  Balges,  der  im  Allgemeinen  die  Bedeutung  der  speckig- gallertigen  In- 
filtration der  Gewebe  iü  der  Umgebung  des  schmelzenden  Tuberkels  hat.  'Tritt  die  Tu- 
berkulose in  der  peripherischen  Schicht  des  Knochens  und  in  der  Beinhaut  auf,  so  nimmt 
letztere  an  der  Bildung  des  Balges  Theil;  dringt  die  Tuberkulose  in  die  Tiefe,  so  ist  die 
Beinhaut  fast  das  einzige,  was  den  Balg  bildet,  was  man  häufig  an  den  \^rbelknochen 
beobachtet.  Der  Knochentuberkel  gebt  ganz  gewöhnlich  in  Erweichung  über,  wodurch 
dann  das  tuberkulöse  Knochengeschwür  entsteht,  w*a8  geschieht,  indem  die  Tuberkel- 
roasse  die  zu  ihr  hingebenden  Blutgefässe  verschliesst.  In  der  Umgebung  des  schmelzen- 
den Tuberkels  findet  man  secundäre  Ablagerungen  von  Tuberkeln,  welche  leicht  Entzün- 
dung erregen  utid  dann  eine  gallertige  Ausschwitzung  herbeirohren.  Befällt  die  Tuberculosis 
die  Rinde;  so  ist  die  nachfolgende  Entzündung  besonders  deutlich  in  der  benachbarten 
Beinhaut,  welche  von  einem  gallertigen,  ein  speckiges  Ansehen  einnehmenden  Produkt 
überkleidet  und  infiltrirt  ist,  während  die  unter  ihr  gesammelte  Tuberkeljauche  sie  in  einen 
Sack  ausdehnt.  Oft  findet  man  auch  in  Ihr  ein  gelbes  käsiges  Produkt,  eine  tuberkulöse  Infil- 
tration des  Knochens.     Unter  günstigen  Umstanden  geht  der  iSiberkel  auch  hier  in  Ver- 
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kalkuDg  über.    Eine  andere  Form  des  Kooobeniubefkeis  nennt  Mokitßngks  die  sogeBamite 

scropbulöse  Entzündung.  Die  schwammigen  Knochen  werden  dunkelro^ht  injicirVi  wobei 
ihre  Zellen  von  einer  fellig  -  gallertigen  I^euobiigkeit  «trotzen,  oft  aind  sie  auch  blass  und 
die  Zellen  von  einem  schmelzenden  Tuberkel  erfüllt.  Der  Knochen  ist  häufig  auf  der 
Beinbaqt  angeschwollen.  Man  siebt,  Rokitansky  erkennt  keinen  Unterschied  zNVischen  Sero- 
pheln  und  Tuberkeln  an. 

Krebse. 


Smith:  fungus  baeoiatodas  in  der  Leb^  tind 

im  Aoge  ehiess  18  4D0na|lich6^  Kindes.    Du-- 

blin  Journ.  Vol.  U.  Nov.  IMI. 
Sein:  Markschwamm  des  Halses  und  der  Brust. 

Allgemeine  Zeitg.  für  Chirurgie  1918.  Nr.  11. 
NBwbeifgiHg :  CarcinoBiatöse  Striktur  des  Mast- 
darms.   London  and  E4inb<  monthly  Journ. 

184S. 
Creent:     Enqephaloide    Geschwülste   im    Uiru 

und  in    den   Lungen.    Dublin   Journ.   IBIS. 

Nov. 
Grukffi  Ueber  Krebs  am  MeseoUrium  undOva- 

rium  der  Frösche»    Comptes  rendus  T.  XV. 

Nr.  1. 
Rokiianthy:  Kandbu^h  der  pdtholog.  Anatomie. 

Bd.  H.  S.  tlC 
AHtr§:    Sarooma  oys^icoin.    fiheii}.  Wesipbal 

Corresp.-Bl.  Bd.  IL 
Müller:  Osteoid,  in  seinem  Archiv  furPhysiolo- 

logic. 


Ritord:  6esc1)icMtch#  IJebersicbt  der  Ansich- 
ten  und  Beobachtungen  über  die  Krebsge*- 
bilde.  Annal.  de  TAnatomie  et  de  Physiologie 

£athoIogiques  par  Pigne.  1843. 
ige:    Ueber  den   Markschwamm  in  seinem 
pathol.  anat.  Atlas.  Hfl  1. 

J.  Voael:  Icones  histologico-pathologicac. Tab.  10. 

Nieoluoci:  Ueber  den  feinsten  Bau  des  Kreb- 
ses im  Piliatre  Sebezio.  1813.  July. 

J,  B.  Thompson':  Krebs  der  Katze.  Medical  Ti- 
mes. Vol.  tX. 

Alben:  Markschwamm  in  der  Lunge  eines 
Ochsen.  Rhein.  Westphäl.  Correspoud.-Bl. 
1843. 

Dr.  Halla:  Beobachtungen  über  dus  Verhalten 
des  Krebses.  Vlertel-^abresschrift  für  prakL 
Hetik.  18KL 

Law:  Fall  von  Magenkrebs.  Dublin  Journ.  VoL 
21.  I8fl3. 

Goöäiir:  fwtipis  des  Hodens.  London  and 
Edinb.  monthly  Journ.  1848. 

Eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Ansichten  und  Beobachtungen^  Über  die  Kre|>8ge- 
bilde  liefert  Eicord,  worin  er  erklärt,  dass  er  eine  dreifache  Art  des  Krebses  unterscheide : 
]]  den  harten  Krebs,  Skirrhus;  2)  den  Harkschwamm  und  3)  den  Hautkrebs.  Da  man 
von  aiesem  erfährt,  dass  er  entweder  ein  harter  oder  ein  Markscbwammkrebs  sei,  wel- 
cher nur  durch  seinen  Sitz  in  der  Haut  in  Verschwärung  übergehe)  so  sieht  man,  dass 
Ricord  die  Laennec'sohe  Unterscheidung  der  beiden  ersten  Krebsformen  für  die  rich- 
tige bälL 

Eine  umfassende  Abhandlung  über  den  Markschwamm  lieferte  Gluye.  Nach  ihm  bil- 
den Serum  und  eine  grauweisse  grösstentheils  ausKügelchen  zusammengeselzle  Masse  die 
Grundlage  dieser  Geschwülste.  Die  Menge  dieser  Masse  bestimmt  die  verschiedenen  For 
men  derselben,  welche  in  gewisser  Hinsicht  die  verschiedenen  Enlwickelungsstufen  die- 
ser Krankheit  siqd.  1)  Das  erkrankte  Gewebe  verliert  au  einzelnen  Stellen  seine  normale 
Farbe,  wird  weiss  gesprenkelt,  die  Gonsistenz  nimmt  zu,  bis  endlich  dem  blossen  Augo 
alle  Gewebtheile  verscbrwunden  sind ,  und  nur  die  grauweisse  Masse  vorbanden  ist 
Streicht  man  mit  dem  Messer  über  die  SchnittQächc  einer  solchen  Geschwulst,  so  klebt 
an  ihren  Rändern  eine  weissliche  Flüssigkeit,  welche  die  mikroscopischen  Kügelchen  des 
Harkscbwamms  enthält  Es  schwindet  das  normale  Gewebe ,  bis  endlich  nur  jenes  der 
Geschwulst  vorbanden  ist  2)  Der  Markscbwamm  lagert  sich  in  grossem  Massen  ab, 
welche  einzeln  in  sich,  kein  normales  Gewebe  einschliessen ,  sich  mit  besondern  Hautbäl- 
gen  umgeben ,  und  sich  dadurch  mehr  und  mehr  isoliren-  Die  Bälge  werden  aus  dem 
Zellgewebe  des  Organs  gebildet  Diese  Geschwulst  zeigt  eine  dem  Gehirp  ähnliche  Farbe 
auf  ihrem  Durcbschniti,  ist  zuweilen  auch  ebenso  weich.  ÖfLer  aber  fester  als  Speck. 
In  dieser  Form  erkennt  maü  a]  ein  feinfaseriges  zartes  Zellgewebe ^  was  indess  nicht  be- 
ständig ist|  was  nie  die  Festigkeit  des  normalen  Zellgewebes  erreicht  Es  bildet  ein  Net?,« 
werk,  aus  dem  man  die  Markschwammmassc  ausspülen  kann;  b]  bilden  sich  um  die 
Marksohwammmasse  Kysten,  welche,  hart,  fest,  ofl  knorpelartig  werden,  c)  Die  Gefässc. 
Sie  sind  Neubildungen,  .welche,  oft  der  Qeschwulst  ein  rosenfarbeues  i\nsehen  geben, 
von  äusserst  zarten  Wandungen  i^  die  desshalb  leicht  zerrcissen.  Oflenbai*  sind  diese  G<-; 
fasse  neu  gebildete,  welche,  wie  Ginge  bemerkt,  wie  alle  neugebildoten  Elemente  des 
Markschwampncs,.nur  eine  Stufe  unvollkommener  Entwickeluug  erreichen. '  31  In  der  leU- 
ten  Entwickelungsstuie  erreicht  der  Markschwamm,  sein  grösstes  Volumen,  aber  aucb  seine 
gröbste  Ffüssigkeit.  Die  Einschnitte  der  Zellscheiben  verschwinden ,  und  das  Ganze  stellt 
eine  pnfdrmüche,  mit  einer  flüssigen  Materie  genUlie  Geschwulst  dar,  die  an  der  Körper- 
oberOäcbp  dem  Finger  ein  t^juschendes  Gefühl,. der  Schwappun^  |)ietet  upd  enorn)  i^rwei* 


iei^e  Hauivenen  zeigt.  Die  innere  weiche  Materie  wird  por  durch. lockere  Zellscbeibeq, 
und  lockere  GefdssneUe,  die  mit  Blut  gefUIIt  sind.,  vor  dem  gänzlichen  Zerfliessen  be- 
wahrt. Hiedurch  erklären  sich  die  Blutablagerungeii  in  den  Geschwülsten,  und  die  Blu- 
tungen aus  den  Geschwülsten.  Hiedurch  entsteht  die  dunkle,  oft  schwarze  Farbe  der 
Geschwulst.'  Ginge  bemerkt,  dass  biebei  oft  .Entzündung  vorkomme,  welche  mit  Aus 
schwitzung  von  Faserstoff  verbunden,  die  Ursache  des  Vorkommens  der  Exsudalkörper 
eben  und  der  FaserstoffscboUen  sei.  Hiedurch  werde  der  Markschwamm  zuweilen  so  fest, 
dass  maii  einen  Skirrbus  vor  sich  zu  baben  glaube.  In  diesem  Grade  verschwinde  das 
normale  Gewebe  gänzlich,  und  zwar  jetzt  durch  die  aufl(^sende  Gewalt  der  Markschwamm- 
flÜssigkeiL  Jetzt  erschienen  in  innem  Organen  weitere  EntzUndungsphänomiene ,  und  an 
den  Markschwämmen '  an  ^et  Oberfläche  des  Körpers  Entzündung  und  Verschwärunjs, 
mit  Hervörwucherung  von  Blutschwämmen.  Innere  Organe,  wie  der  Magen,  wUrdpn  häu- 
fig durchbohrt  Man  muss  gegep  Gluge  bemerken.,  dass  zwei  Arten  des  Zellgewebes  ioji 
Markschwamm  vorkommen:  1)  ein  ungemein  partes  Gewebe,  welches  etn  neugebüdeteb 
zu  sein  scheint ,  und  2)  ein  altes ,  welches  sich  dui*ch  starke  Fasern  mit  maschenförmiger 
Umgrenzung,  häufig  durch  abgerissene  Stücke  kund  glebt.  Das  letztere  ist  das  Ergebnis 
der  zerstörenden  Wirkung  der  Markschwammmasse,  das  erstere  offenbar  auch,  das  Erg^ 
niss  des  geringen  Regens  der  Natarheilkraft  Wenn  GUsge  angiebi,  .dass  die  SeheMcui, 
welche  die  Geschwülste  omgeben,  Zellhäute  seien,  so  ist  dieses  durohaas  onfii^lfg,  we^ 
nigstens  nicht  allgemein  der  Fall  Es  giebt  Bälge  des  Markschwamras,  welche  nur  dord|i 
eine  dichtere  Zusammenhäufung  der  Markschwa^mmkügelchen  gebildet  werden,  aus  den- 
selben bestehen.  Ich  habe  dieses  in  der  zweiten  Ablheiliing  des  Atlasses,  fllr  pathdogische 
Anatomie,  bei  dem  Marksohwamm  der  Schilddrüse  naehgewiesen.  Die  ternepe  Bemerkung, 
dass  die  grössere  Härte  des  Markschwammsklrrhus  durch  Bxsudation  des  Faserstoffs  be- 
dingt sei,  ist  ebenfalls  nicht  ganz  richtig,  indem  man  viele  solcher  Geschwülste  antrifl)., 
welche  keine  grössere  Menge  Faserstoffschollen  enthalten v  als  weiehere  Formen:  mM 
aber  sind  die  Markschwammkttgelchlsn  häufiger,  und  durch  ihre-  dichtere  Aneinainderi»- 
gerung  scheint  die  nähere  Bedingung  d^r' grösseren  Härte  gegeben  zu  sein.  Der  Mark- 
sohwamm hat  nach  Gluge  seinen  Sitz  im  Zellgewebe ,  welches  in  gewisser  Hinsicht 
zuerst  das  Gerüste  abgiebt,  um  welohes  sich  der  Markschwammsaft  ashäufL  Es  hat  diese 
Ansicht  viel  Wahrsobeinliehes;  um  so  4eh^  als  msSn  aus  ^fielen  Harkschwämmen  so  leicht 
den  Saft  herausdrücken  und, die  Eleifaente  d|bs.  Zellgewebes  nadrw^isen  kann.  Es  giebt 
aber  auch  Markschwämme»  welche  nur  aus  den,  Markschwammkugeln  und  Faserstoffe 
Schollen  gebildet  zu  sein^  scheinen.  Die  zellgewelroreichen  Partien  überhaupt  und  der 
einzebien  Organe  insbesondere  sind  ab^r  der  gewöhnliche  Sit2.  Der  Mai%schwamm  des 
Magens  beginnt ' im  Zeilgb webe  zwischen  Schleim' und  Muskelhaut;  ebenso  der  des  Darms; 
der  der  serösen  Haute  im  subserösen  Gewebe.  AndraTs  Ansicht,  nach  welcher  der 
Markschwamm  vorzüglich  im- Zellgeiwebe  entsteht,  hat- somit  viel  Wahrso^nliches  für  sich 
«nd  Ref.  wüssle  keine  gegen  diieselbe  zeugende  Thatsache.  Da  es  nun  keiii  Orgas  '^bY, 
in  welchem  das  Zellgewebe  ganz  fehlt,  so  lässt  sich  auch  schwer  nachweisen,  dass  däi 
Zellgewebe  in  den  OrgaoeQ.  nicht  der  besondere  SiU  des  Markschwammes  sei« 

6/tf^e  will  beobachtel  habian,  .dass  Skirrfi  und  Markscbwamm  erbbch  seien ^  und 
in  den  erblfch  Dis^nnien  abwechselnd  wiederkehrten ,  so  dasfs  der  Vater,  vreieher  am 
Skirrh  liff,  einen  Sohn  erzeuge,  welcher  am  Markscbwamm  erkranke.  Der  Verfasser 
fand  Markschwammmasse  in  den  Venen,  und  stimmt  desshalb  für  die  Fortpflanzung  der* 
selben  dä^ch  das  Bim. 

Die  mfkroscopischen  tUküenve  dieser  Kfai^kheit  gieU  Gluge  in  der  bekamitmWetsii 
an:  1)  dia  weissen  sphärischen  Kügelchen,  wdöhe  grosser  ah  Biterkügelcben  sind',  tttkH 
sich  zum  Theii  fn  eonceiilriirtef  eebwefetsäure  lösen;  SJ^^aserstoffyehoUeftj  8)  Kryaialle^ 
4)  mikroscopischo' Pasern.  IM  tsf^indeHörmigen  K^eMven  werden  fast  v^n  alHen  aeaera 
Beobachtern' dieser  KrankbeR  nii^ht  aus  eigener  Anschauung  besobriebte,  Sondern  stets  nui^ 
nach  Mütter j  was  beweisst,  däiss  sie  entweder  sehr  sielten,  oder  gai*  nieht  in  diesen  Ge^ 
schwülsten  vorkomtoen.  •'    :  •  -    • 

Schöner  und  genauer  staut  Fdj^el  die  fSehiente  des  Krebses 'daf.  In  der  Flg.  1— -'S; 
«iebt  man  die  Eleiiiente  #Bes  bartton  Krebsss,  untoUkeamene'  Eaaem  und  geksmte  Zel- 
len, welche  dicht  neben- einander  liegen.  In  eidem  festefl  SUrÄuä  der  Labef  kMtep 
die  Fasern,  welche  in  einer  nicht  gut  organisirten  Masse  lagen,  die  Form  unOi^aDit 
scher. Muskelfasern,  wie  sie. im  D^rm^  uj[i4  Jn  der  Gebärmutter  voriLomn^en.  Ausserdem 
waren  noch  Körnchenzellen,  d.  )).  gjranulirte  Körper  vorhanden,  ebenso  Fett  und  die 
Kryatallc;  der  pbc^phorsaureo  ,Aiiiinon(um-Magn,e^i)a.  *  Diß  auf  iebgn. diese;:,  Tafel;  gegebene 
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tlnlersuchuug  eines  weichen  Krebses  lehrt,  dass  hier  dieselbe^  Elemente,  wie  beiin  har- 
ten Krebs  zugegen  sind,  nur  weniger  vollbpramen  entwickelt.  Die  Zellen  waren  dickhäutig, 
und  erst  nach  der  Behandlung  mit  Kssigsäure  mehr  durchsichtig,  und  in  ihnen  erkenn- 
bare Körnchen.,  ^  Fast  alle  Zellen  waren  mit  Körnchen  besetzt,  wahrschefnlich  Fell.  Einige 
Sleichen  den  Eiterkörperchen.  In  dcm.ThoUe  der'  Gesch\^*alst,  welcher  unmittelbar  an 
as  normale  Gewebe  grenzte ,  fapd  man  geschwänzte  Körperchen,  zum  be^^eise.  dass  sie 
unvollkommene  ,äildunf;en  überhaupt  sind,  und  desshalo  mit  den  ^nl/cben  Bildungen 
im  Fötus  wohl  in  eme  Beihe  .gestellt  werden  müssen.  Strebt  der ''ergossene  Fa- 
serstoff nur  irgend,  zur  Organisation ,  so  mnss  er  wohl  zunKcbst  diese  Form  annehmeD, 
wenn  er  endlich  eine  entwickeltere  runde  ZcllenFortü  <^rrpic|ien  will.  Die  chemischen  Be- 
standlheile  der  Hasse,  worin  die  gellen  sich  befanden,  waren  \ElWeiss,  ExtractivstoA*, 
^twas  Felf.  Ein  Theil  der  Kfebsmasse,.  welchlpr  graurölhlich  war,'  glich  vollkommen  dem 
l'Qttzellgewebe  und  zeigte  deutliche  Blutgefässe.  Es  zeigte  bandartige  Fasern  mit  eiöge* 
3f  reuten  Zellen ,  und  FetUröpfchen.  'Diesö  Porlion  v.-iv  sehr 'reich  sin  Fett.. 

Bei'  einem  Manne,  welcher  nach  Exslirpatioa  euies  t(udeu-SkM*i)ius  «n  Jen  secund'ärei» 
Skirrhen  innerer  Eingeweide  sowohl  des  Unterleibs  nN  deh  Lungen  starb,  enthielten  Longe, 
lieber  und  Gekröse  die  Krebsmas^n.  In  den  Lungen  konnte  man  nach  inr6r  BehandlouK  mit 
Ammontam  deullich  erkennen,  dass  das  Lungenaewebe  hoob  forlbettand «  und  däss  der  krebs 
-•IS'foralMe  Masse  In  das  Gewebe  der  Lunten  eingelag«!  was:  üBd  doch  waren  die  Skirrl^u»* 
massen  dieses  Organs  kastanienbraun,  geädert,  runolteh'  und  ziemlich  fest«  Die  eigentliche 
Krebsmasse  erfüllte  das  Lungengeweb'e  nach  allen  Richtungen  ^oüsrändig.  Jene  erschien  ohne 
Pprtp  mit  anfangender  Zellenbildung.  Deutliche  Z^llenkerne  mit  und  ohne  Kemkörperchen. 
Vm  ^esB  blfi^se  Zeltenwfinde,  die  sich  mehr  oder  weniger  deuUich  vom  uingefaenden  Blastem 
.abgrensten,  olt  katf|n'vqn.dem$elbea  zt)  unterscheiden  Wiaren.  ^llenweiae  yaren  die  Zollen 
^anlraich,  m  grossen  Gruppe»  versammelt,  an  anderen  Stellen  einzeln.  U^n  unter^ehied  au 
einzelnen  grössern  Zellen  üehr  deutlich  eine  dicke,  doppelt  begrenzte  Zellenwand;  an  anderen 
•Stellen  erschienen  in  den  amofpben  Masseift  breite- Fasern,  welche  mit  BssiasSiire  behandelt, 
blässer  wurden  und  Hinziehe  Kerne  zeigten,  nur  satter,  und  nidit  ganz  «entlieh  bestuaiBt 
^inielne  Knoten  zeigten  die  weiter  fortgeschrittene  Skirrbusbildpag;  einzelne  gescb^äfizte  Zellen 
mit  Kernen,  in  der  Umbildung  zu  Skirrhusfasern  begriffen,  ganze  Partien  von  ausgebildeten 
sktrrhusfasern,  In  denen  durch  Essigsaure  deutliche  Ij^erne  darstellbar  w»aren.  —  Der  Skirrhus- 
znoten  der  Leber,  welcher  unmittelbar  unter  dem  BanchTeHttberzuff  sass,  zeigte  neben  den  nor- 
malen Leberzcilcn  die  blassen  Krebszellen ,  viele  gesdrivKnste  Zellen.  Wurde  die  Masse  mög- 
liehst  ausgewaschen,  jso  blieb' eine  fitste  Substasz  tibrig  .in'Zißi^lich  grosser  Meifge>  die  stdb 
nicht  fasern  liess,  meist  .amorph  war,  und  sich  bald  in  Kugeimas^eu,  bald  faserrormig  dar- 
stellte. Beim  Zusatz  von  Essigsaiu-c  wurde  die  Masse  blass  und  zeipite  einzelne  &eme.  Die 
Skirrhusmasse  auf  der  Aorta  im  hintern  Gekröse  sah  au^  wie  der  fikirrhus  der  Leber,  war  auf 
dem  Durchschnitt  rötblich  hraon  mit  weissen  Punkten;  eiosefaie  Päftien riteAlieh«,  knollig,  tn 
der  Mitte  erwetaU^  Diß  milowseopische  Untersuchung  e^rgab  als  BMtttndtbsile  der  Krehsge- 
.schwulst  deutliche  Blutgefässe,  viel  Fett,,  theils  in  Tropfen, Iheils  in  KtH'ncoen,.  theils  in  einzel- 
nen Kryslälle^n  von  Choiestearlne ,  Isolirte  Zellen»  Zelienkerne  und  als  Grundlage  eine  derbe, 
feste  Masse,  die  theils  als  Blastem  auftretend,  Zellen  und  Zelienkerne  Im  ftmern  enthielt,  theils 
▼oINcommen  amorph  erschien,  öder  elrn^  .ahvelleBdele  Auiibildung  grösser  Zellen  mit  dicken 
Wänden  ^fSlgM*  Stellenweise  bildete  die  amorphe  Grundls&e  .des  Gewebes  kugelige  fifasse« 
von  11,1  LinieDurchmesser,  mehr  oder  weniger,  welche  deutliche  Anhange  von  ZeÜeuhildung 
im  Innern  zeigten ;  sie  wurden  durch  Behandlung  mit  Essigsaure  ganz  durchsichtig .  und  zeig- 
ten stellenweise  ISngKche  Kerne,  ännKch  denen  der  öNkiiufechen  Muskelfasern;  ---  Eine  er- 
weichte Fartie  ia  der  Mitte '  einer  knoihgen  Partie  des  Skiniius;  zeigt  Skirriuszeileii,  manche 
bereits  bMb  z^faHc^n«  viele  Fettlropfen,  einzelne  Krystalle  vo^  Choiestearlne;  4er  |£rw§ichuiig 
ividerstehende  Brücken  lUnd.  Balken  durchziehen  die  Geschwulst.  .  Die  Balken,  beistehen  aus 
Skirrhusfasern.  ....  '  .  '    .  '  .        / 

Bei  dieser  Untersuchung  ist  es  auffallend,  dass  die  Kerne  der  j^aaern  «aid  Zeileo 
nur  4wa  recht  z^m  Yors^eme  lom^i,  -wepp  die  Masse  m%  Esaigalltii;o  Mt^apdeil  wor- 
den .^ar.  Qie9i^..gji^t  dv  Venäutbupg  BaiMH,  jlass: viele  der  ea  4pt«ta«iden«u  Kerne 
nur  durch  die  ^igs4ure..  künstlich  ^gebildete  waren;  deo^  fs  ist  eine  jetiA  idigamein  an^v^ 
Ifcannto.  Tbaisaii^ba,*  dasß,  wenn  mm  d#8  F^serstoffexsudai  jader  FformsmitJElssigsäure  be» 
bandelt  i  Kerne  ei^isiabjeie. .  UebiBrtoiptist  die  Esaigsäure^  w<ail  sie  .ein^A  Gew^bstheila 
s<a  bald  erblassen,,; apdere  schnell  in  Kerne  zusaflunentrataa  macht «  Ar  die  Beurtheiiung 
des  natürlichen  Verhältnisses  elementarer  mikroscopischer  Tbeile  ein  geOSbrliobea  Hüifsmitp 
teLy  ^^Icbes  V(^ipl  w<Al  etwas  zu  viel  in  Gebrauch  geiogipi  haL  ;  .        > 

•  ^  Vo^^  bebbflcbtele  den  Galtertkrebs  im  Darm  und  fabd  seine  elemedtäre  mikrosco* 
(iMU  Büdug  iil  derselben  Weise,  wie  sie  bereits  von  MüUer  und  WUHams  beachrle- 
ben  ist. 

.  Nicolucci  in  Neapel'  giebt  Nachricht  übqr  .'den  Tein$(en  Bau  des  Krebses.  Das  Ganze 
beschränkt  iiicli  auf  eme  .kurze  Mittheilung  Über  die  tnikroscopischen  Bcstandtheile  des 
harten  Krebses,  besonders  über  die  Zelleü  desselben,  und  schliesat  mit  der  Bildung  desselben 
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u%  dem  Bluti  und  mit  der  Betraobtung  der  al(geme|aea  VerliDderung  des  letzten^  als 
irundlage  der  Ereusbildung,  dessen  Gescnwulst  als  das  Ehdrcsultal  der  Dyskrasie  abgesehen. 
Nvird.  .  J.  B.Thompsim  beobachtete  den  Krebs  in  der  BrustdrUse  einer  Katze,  in  der  Leber 
und  in  dem  Pankreas  dieses  Thiores,  und  in  denselben  Theilen  der  Knie  und  der  Ochsen. 
Er  bemerkt,  dass  diese  Krankheit  in  jenen  Organen  ge wöhnhch  •  eine  lobuläre  Pornv 
annehme,  lappenförmig  i/ierde,  wovon  er  indess  keinen  Grund  angiebt.  Die  Krankheit 
hatte  dabei  den  aufgeworfenen  Rand,  welcher  ihr  charakteristisch  ist  ; 

AiAet»  beobachtete  eioM  Merkftohwamm  in  der  Loage  e»ee  OciblüBQ;  Die  G«feiK^'UI$te; 
hatten  eine  strohgelbe  Farbe,  waren  gänzlich  isolirt,  und  gleichmässig .  h^rt;  Mr  ini 
Innera  erweicht.  Sie  zei§ieivi;0kernle  Zelleo.  (Tktmpum  macht  die  Bemerk tio^  an  der 
Stelle^  wo  er  Über  die  Tuberkeln  ugd  den  Krebs  der  Tbiere  spriebt,  dasa  b^  Vdf^v 
wMohe  mitkjiiiikeni  Korn  gefOiterl  werden,  Kcümpfe  entstehen,  ixselehe  plötaiioh  tödtieo.)  ' 

In  vieler  Hinsicht  bcacbtensvverlhe  Beohdchtungen  über  das  Verhalten  des  Krebses 
im  Menschen  theiH  Dr.  Haila  in  Prag  mit.  Cnter  1522  Kranken  kamen  41  KrebsfUlle 
vor  und  zwar  2 mal  in  der  Speisert5hre ,  10 mal  im  Magen,  7mal  in  d^r  Leber ^  5 marin 
diesen  beiden  zugleich,  Imal  im  Retroperitoneal-ZeIlgew*ebe,  Imal  im  Mediastlnal^Zell« 
gewebe,  2 mal  im  Gehirn,  lihal  im  Auge,  13 mal  im  Uterus.  In  diesen  Fällen  kamen 
sekundäre  Krebsformen  vor,  2 mal  im  Kopf  des  Pankreas,  3  mal  in  den  Lungenj  fmal  in 
der  Milz,  2  mal  In  den  Gekrösdriksen;  bei  allen  Uteruskrebsen  in  den  Lymphdrüsen  des. 
Beckens,  und  bei  einem  Utemskrebs  in  der  Schenkelvene,  in  der  Parotis,  und  zwischen' 
den  Trabeculis  cameis.  Am  häufigsten,  20injl,  kam  der  Krebs  in  dem  obern  Theil^.  des' 
Verdsniungskffnäles  vor,  13 mal  in  den  weiblichen  Geschlechtsorganen.  Die  meisten' 
Kranken  .waren  Fi^auen.  Die  Leidenden  waren  fast  alle  zwischen  45—70  Jahren;  eine. 
Himkranke  war  20.  drei  Leberkrebskranke  zwischen  20—30,  ein  Magenkrcbskrafnker  33' 
tmd  ein  zweiter  82  Jahre  alt.  Ueber  das  anatomische  Verhalten  des  Krebses  (Üst  ftalla 
nichts  Neues  hinzu,  versichert  aber,  in  allen  Fällen  die  Krebsdyscrasie  beobaätet  zu 
haben,  ^t  sieh  in  der  auffallenden  Rjnclrohämie,  in  der  ei^en'tfattmlichen  Entartung  de^ 
flaut,  in  dem  gpfen  Appetit  bei  fortschrcitender.Abmagerung,  in  einer  tiefen  Verstimipühg 
des  OemUthes,  und  in  dem  Mangel  an  Schlaf  öffe^nbartc.  Die  Bi'drohämre  War 'bereitet' 
von  einer  Terstärküpg  des  zweiten  Herztone?.  Auf  die  flüchtigen  Schmerzen,  welche' 
der  Verfasser  vor  der  Ausbildung  der  Krebsgeschwulst  beobachtete,  sah  Ref.  sfch'  veran-, 
tosst,  noch  besonders  die  Aufmerksamkeit  zif  lenken.  Sie  suid  die  gcwöhnKcben  Begleiter' 
der  sich  ausbildenden  Krebsdyscrasie;  und  iler  Krebsgeschwulst,  fn  der  Regel  klagen  diel 
Kranken,  welche  noch  eine  beinahe  normale  ff  aulfarbe  und  Turgor  besitzen,' Über  flttchfige 
Schmerzen  in  den  Armen  und  untern  Gliedern,  die  man  für  einen  gewöhnlichen  nervösen 
Rheumatismus  hält:  Jetzt  erscheint  das  Knö(r«hen,  die  kleine  Krebsgeschwulst,  und  ver-' 
schwunden  sind  jene  Schmerzen;  sie  geben  ,sich  nur  noch  von  Zeit'. zu  Zeit  in  einmal' 
vorübergehenden  Geftlhle  von  Taubheit  der  Glieder  kund  und  sind'  ^Snzlich  verschieden 
von  den  nächtlichen  Schmerzen,  ^ld]ie  der'Kfcfo$kranke  in  der  Krebsgeschwulst  fUhlt/ 
Ausser  diesen  alFg(?inein'en  Zufällif^n  beobachtete  der  Verfasse!-  noch  die  das  einieirfe* 
Organ  besonders  betreffenden  Symptome.  Unter  den  13  Fällen  des  Magenkrebses  litt' 
11  mal  der  Pylorus,  wobei  der  Sagengrund  erweitert;  in  den  zwei  andern  Fällen  litt  der 
Magengrund, ''und  der  Miagen  war  bis  zur  tirösse  einer  Paust  verengt«  Erfand  sich  0 mal' 
hei  Männern  und  9  mal  ,bei  Frauen.  Alle  starben  3— 10  Monate  nach  dem  ersten  Aufträten 
der  Sympteme.  Neben  den  allgemeinen  Symptomen  waren  Geschwulst  und  Schmerz  in 
der  epigastrischen  Gegend,  Dyspepsie  und  fiirbreehen.  Dieses  letztere  kam  nur  da  bestäi^-. 
dig  vtor,  wo  der  Plbrfner  verengt  war. 

Der  Leberkrebs  kam  immer  unter  der  Form  des  Mark^cbwammes  vor,  7maf  tii^, 
sich  allein^  und  5  mal  mit  dem  Krebs  des  Magens.  Durchgehends  war  die  Leber  ver-' 
grössert  iind  konnte,  als  solche  im  Leben  gefühlt  werden.  Oft  fühlie  man  i^udh  die 
hervorragenden  Geschwtilste  im  Hypochondritim.  Unter  den  12  Fällen  wco'en  if^  welcfie 
Von  Bauchwassersucht  begleitet  warenr  Nur  einmal  dagegen  war  Gelbsucht  voi:haAdei^^ 
indem  d^ie  Markschwammgeschwulsi  in  diesem  Falle  die  Gallengänge  zusammendrUcl^ew. 
Der  eine  Fall  von  primärem  Milzk^ebs  ist  merkwürdig,  theils  weil  die  Krankheit  seUeo) 
ist,  itieils  weil  sie  unter  deu  besten  Lebensverhältnissen;  ohne  äussere  Veranlassung  sich. 
ai|sbildete,  und  mit  ihrem  Entstehen  sogleich  die  Niedergeschlagenheit,  Tbeilnahmsiosig- 
keil  und  die  schmutzige,  gelbe,  trockene,  spröde  Haut  sich  ausbildeten,  und  die  frtthpra 
gewohnten  Schweisse  schwanden.  Ausser  den  allgemeinen  Zufällen  des  Krebses  zeigtenr 
sieb  Appeiitlosigkeil,  Uebelkeit,  Aufstossen  und  ndcb  dem  Genuss  yoa  Fet(  Scherz  jc^ 
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rechten  Hypochondrio  ^   Heteorismus,    Schluchzen.    Der  Tod  erfolgte  unt^r  diesen  von 
Fieber  begleiteten  Zufällen. 

Dr.  Law  theilte  der  Dubiiner  pathologischen  Gesellschaft  den  Fäll  eines  Magenkrebses 
mit,  in  welchem  die  ersten  Zußlle,  grosse  Athmüngsbeschwerden ,  mit  ungewöhnlicher 
Empfindlichkeit  des  Magens  waren.  Später  wUrgte  der  Kranke  grosse  Massen  von  Schleim 
aus.  Er  fügte  noch  einen  zweiten  ähnlichen  Fall  hinzu.  Er  glaubte  diese  Athmungs- 
beschwerden  bei  einem  Magenleiden  von  dem  Nervus  vagus,  welcher  zu  beiden  Organen 
gebt,  hmuleilen,  in  ätuaUcber  Weise,  wie  im  KeocblntsieD  der  Magen  iitid  die  Luftwege 
augleich  leiden. 

Ueber  die  Struktur  eines  einfachen  Puogos  des  Hodens  berichtete  Goodnr^  dass  die 
fongöse  Hasse  aus  zw*ei  Substanzen  bestehe,  von  deoeo  die  eiäe  weiss  und  durch  des 
Röta^ngevirebe  des  Hodens  gebildet  ist,  die  eodoM  gelblidi  erseheiot  aud  ein  <sewebe 
von  Körperohen  zeigt,  welches  Granulationen  fihnlicb  ist  'Die  DfHeenstibstanz  ist  vor- 
herrschend in  der  Basis  der  Substanz,  das  Gewebe  der  Körperoben  aegegen  ia  der 
Peripherie.  Dieses  letztere  Gewebe  verdrängt  und  zerstört  allmählich  das  DrUsengewebe, 
welches  durch  die  Tunica  luuüurchtrili  und  verschwärt 

^eiu  beobachtete  einen  Markschwamm  des  Halses  und  der  ßrust  Zwei  Monate 
vor  dem  Tode  traten  die  ZuHille  der  Pleuritis  auf.  Bei  der  Sektion  fand  man  die  Pleura 
mit  MarkscbwammgeschwUlsten  jüngster  F'ormation  besetzt;  keine  Verwachsung  der  Lungen. 
Der  Verfasser  nimnit  an,  dass  statt  der  Bildung  von  Pseudomembranen  sich  hier  aus 
dem  Exsudat  Markschwammgcschwül^te  entwickelt  haben.  Nach  seiner  Ansicht  hat  sich 
der  Faserstoff  unmittelbar  in  diese  Geschwülste  umgebildet;  erlässt es  aber  unentschieden, 
ob  durch  die  Nähe  der  Markschwammgeschwülste  der  Brust,  oder  duroh  die  allgemeine 
I^yskrasie  diese  Umwandlung  bedingt  \yorden  sey.  Vielleicht  bal  J^eides  darauf  EinQuss 
gehabt  Die  Geschwülste  der  Pleura  enthielten  vorzugsweise  geschwänzle  Körperchen, 
was  auf  das  geringe  Aller  der  Geschwülste  binzeigt  Die  LungjO  der  kranken  Seite  war 
durch  die  FlUssig&eil  des  Pleurasacks,  durch  die  Geschwulst  des  letztem  comprimirl 
und  carnificirt  Eben  dieser  Beobachter  fand  einen  Markscbwamm  an  de^  Oberfläche 
der  Dura  mater.  Die  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Bo^sdorii^r  Apfbls,  zeigte  auf 
der  röthlichen  Durchschnitlsfläche  ein  faseriges,  dichtes  Gewebe  und  bestand  sumgrosseu 
Theile  aus  geschwänzten  Körperohen.  Ihrer  Farbf  nach  hatte  sie  Aehnlichkeit  mit  der 
Bindensubstanz  der  Niere.  —  Eiuen  Markscbwamm, '  welcher  vom  Ftindus  uteri  sich  gegen 
daß  rechte  Ovarium  und  zwischen  den  Baucbfellplatten  hinter  dem  Uterus  ausbreitete, 
beobachtete  Seiu  als  Ursache  tödtlicher  Blutuogeu-  Die  Geschwulst  war  geborsten.  Eine 
grosse  Menge  Blut  fand  sich  in  der  Beckcnböhle.  Die  Geiasse  des  Bauchfells  um  die 
Geschwulst  waren  ungewöhnlich  erweitert,  und  zeigten  hiedurch  an,  von  welchem  Gewebe 
2^s  die  Geschwulst  war  ernährt  worden. 

Dt.  Newbe^giHg  beobachtete  eine  so  beträchtliche  carcinomatöse  Striktur  des  Mast- 
darms, dass  man  nicht  einmal  den  Schnabel  einer  gewöhnlichen  Spritze  einFUhren  konnte. 
Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  wie  beträchtlich  die  Verdickung  der  Mastdarmwände,  und 
vide  bedeutend  desshalb  die  Verengerung  des  Kanales  sein  kann ,  in  Folge  der  Krebs- 
bildung zwischen  den  Häuten.  Ich  habe  eine,  solche  Verengerung  mehrere  Male  gesehen, 
dass  nicht  die  geringste  Ausleerung  mehr  stattfand,  und  der  franke  unter  Zufällen  starb, 
die  denen  des  Ileus  vollkommen  gleich  waren. 

.  Enoephaloide  Geschw^te  im  Qehirn  und  in  den  Lungen  l]|eobachtele  Dr.  Greme 
in  einem  Manne,  welcher  an  Lähmung  litt  Dieser  Mann,  ein  Schmied,  ÜaUe  bis  zwei 
Monate  vor  seinem  Tode  in  seinem  Gewerbe  gearbeitet  Er  litt  an  Schmerz  Am  Kopf, 
dann  an  einer  grad weisen  Abnahme  des  Gedächtnisses;  allein  bei  seiner  Aufnahme  in 
das  Hospital  (6  Wochen  vor  dem  Tode],  könnte  er  noch  die  Einzelheiten  seiner  Leidens- 
geschichte angeben, .  ^r  litt  an  Taubheit  der  Fmger  der  rechten  Hand,  was  sich  allmählich 
über  den.  ^rm  hinaus  erstreckte.  Das  Gesicht  nahm  ab ,  und  der  Mann  war  einige  Zeit 
vor  dem  if öde'  blind.  Die  gerässreicben  Geschwülste  lagen  an  der  Oberfläche  des  Gehirns, 
iii  dasselbe  eingebettet,  und  zwei  Geschwülste  drückten  die  vordern  Lappen.  Eine  andere 
Markschwamm-Masse  fand  man  in  den  Ventrikeln  auf  dem  Thalamus  nerv,  opt  gelagert 
In  Rücksicht  auf  )lie  Markschwamm-Gescbwülste  der/Lungen  hatte  man  beobachtet,  dass 
die  Percussion  dumpf  war,  und  ^le&e  Dumpfheit  von  oben  nach  unten  hin  zunahm; 
auch  war  die  bumpfheit  viel  beträchtlicher,  als  wenn  die  Lungen  an  Skropheln  leiden., 
llan  hörte  Trachealgeräusch  und  amphorischen  Hall.  In  dem  Auswurf  fand^  man  eine 
käseartige  Ma^s^/  Die'  Markschwamm-Masse  umgab  Jn  grosser  Au^ehoutig  di0  Lupgen- 
arterie und  einen  Bronchienast     Die  andere  Lunge  heite   eine  angewCAniicbe  teile 
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PercQssiou,  und  zeigte  auch  hierin  eiaen  Uoterschied  voa  eioer  gewöbDÜchen  iuberculösen 
Luogenkrankheit  Doch  haben  Siokei  und  Law  zwei  Fälle  von  Harkschwamm  der  Luogo 
mitgetheilt,  in  ^welchen  die  Lunge  ebenso  gesohwUrig  war,  als  es  in  der  Tuberkelkrankheii 
der  Fall  ist. 

HeyfMer  berichtet  tkber  14  Fälle  von  Markschwamm  und  einen  Fall  von  Blutscbwamm. 
Dieser  letzte  liatte  die  Grösse  eines  Hühnereies ,  und  war  von  einem  Balge  faseriger 
Textur  umgeben.  Im  Innern  der  Geschwulst  unterscheidet  man  zwei  Massen,  eine  fibröse 
und  ein  markige,  die  erste  ist  weissgelb,  die  zweite  theils  roth  Iheils  schwarz.  Unter 
dem  Mikroscope  zeigte  die  fibröse  Substanz  eine  faserige  Textur  mit  Zellen  und  geschwänzten 
Körperchen;  die  markige  dagegen  eine  rein  zellige  Struktur  mit  theils  rother  theils  schwar- 
zer Färbung.  Das  fibröse  Gewebe  erscheint  als  der  eigentliche  Kern  und  die  markige 
Maaae  darin  eingesprengt.  Es  ist  eine  beachtenswerthe  Erscheinung,  dass  Heyfelder  bei 
den  mikroscopiscben  Untersuchungen  so  oft  die  geschwärzten  Körperchen  fand.  Ref. 
gesteht,  dass  er  sie  unter  100  Markschwämmen  nur  einmal  deutlich  sah.  Dem  Mark- 
schwamm sind  diese  Bildungen  nicht  eigenthümlich,  dagegen  durchgehends  die  gekernten 
Zeilen. 

Den  Lippenkrebs  fand  Heyfelder  aus  wenigen  Zellen  und  vorherrschenden  Fasern 
zusammengesetzt  Dass  nun  aber  der  Hautkrebs  nicht  vorherrschend  aus  Fasern  gebildet 
wird,  und  somit  die  Haut  an  dem  fibrösen  Gewebe  nicht  betheiligt  sein  kann,  lehrt  ein 
PaU  von  Nasenkrebs,  welchen  Hey f eider  beobachtete.  Dieser  zeigte  nur  Zellen  und 
keine  Fasern.  Dasselbe  war  der  Fall  in  einem  andern  Falle  von  Gesichtskrebs.  Fast  in 
allen  Fällen  von  hartem  Krebs  fand  Heyfelder  Fasern,  Zellen,  Kerne.  Jedoch  ergiebt  sich 
nicht  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen,  ob  und  wie  irgend  ein  Gewebe  vorherrscht, 
und  eine  besondere  Varietät  bestimmt 

Der  Krebs  der  Gebärmutter  verhielt  sich  den  Jahren  nach 

1830  351  Fälle  von  GebärmuUerkrebs 

1831  391    „        „        „        „ 

1832  896    „        ,.        „        „ 

1833  498    „        „        „        „ 

1834  436    ,,        „        „        „ 

1835  508    ,,        „        „        „ 

Tanchou  bemerkt,  dass  in  Paris  der  Krebs  häufiger  sei,  als  auf  dem  Lande;  der 
Krebs  sei  die  älteste  Krankheit  der  civilisirten  Welt,  an  welcher  bereits  die  Tochter  des 
Cyrus  und  die  Frau  des  Cambyses  erkrankt  seien;  man  habe  mehrere  Krebse  in  den 
Mumien  Aegyptens  gefunden;  dagegen  habe  sie  Hamon,  welcher  14  Jahre  als  Thierarzt 
in  Diensten  Mehemet  Ali's  gestanden  habe,  nie  unter  den  Frauen  derFellah's  beobachtet. 
Dasselbe  bezeuge  auch  Cloi  Bey.  Der  Krebs  müsse,  wie  das  Irresein,  für  die  häufigste 
Krankheit  der  civilisirten  Länder  gehalten  werden.  Pu%m  habe  unter  10,000  Kranken  nur 
einmal  einen  Krebs,  und  zwar  an  der  weiblichen  Brust  beobachtet  Tanchou  schliesst 
aus  seinen  Beobachtungen: 

1]  Dass  die  Zahl  der  Krebskranken  sich  jährlich  und  zwar  im  Fortstshriti  mit  der 
CivilisaUon  und  der  Bevölkerung  vermehre. 

2)  Dass  die  Krankheit  zwar  in  der  Involutionszeit  und  bei  Frauen  vorzugsweise 
häufig  sei,  dass  aber  die  ersten  Lebensjahre  keineswegs  davon  frei  seien. 

3]  Die  empfindlichsten,  drUsenartigen  Organe  seien  der  häufigste  Sitz  der  Krankheit 

4]  Die  Ursache  der  Krankheit  scheint  in  der  ganzen  Oekonomie  zu  suchen  zu  sein, 
doch  mehr  in  den  Flüssigkeiten  als  in  den  festen  Theilen. 

5)  Entsteht  sie  nicht  durch  eine  äussere  Ursache,  so  scheint  sie  durch  eine  eigentliche 
Modifikation  der  organischen  Moleculen  bedingt  zu  sein,  die  von  verschiedenen  Ursachen 
angeregt  werden  kann.  Auch  in  diesem  Falle  hat  man  Hoffnung,  sie  in  den  meisten 
Fällen  auszutilgen. 

6)  Im  ge|;enwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  kann  die  Behandlung  des  Krebses 
Aur  eine  empirische  sein,  wie  die  gegen  die  Fleohten  und  Syphilis  ist. 

7)  Nach  eigenen  und  fremden  Beobachtungen  darf  man  'hoffen,  dass  der  Krebs  nicht 
in  allen  Fällen  unheilbar  sei. 

Die  Original- Abhandlung  Tanekou^e  befindet  sich  im  Journal  des  connaissances  medi- 
cales  Nr.  L  Oct  1843. 

Vogel  giebt  eine  grössere  Anzahl  von  Abbildungen  über  die  mikroscopiscben  Elemente 
des  Markschwammes,  aus  weldien  sich  ergiebt  ^  dass  Zellen ,  sioh  der  runden  Form 
«witki  SkOT  Hf  ükiaS«.  B^  I.  ISO,  g 
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annäherDd,  aber  sonst  ziemlich  unregelmMssig,  das  vorwaltende  Element  sind.  Geschwänzte 
Körperchen  fand  der  Verfasser  so  selten  in  ihnen,  dass  er  nur  eine  Kopie  nach  MMer 
geben  konnte.  Es  ist  immer  die  Frage,  ob  die  Markschwamm-Elemente  nicht  Terschieden 
sind  nach  den  einzelnen  Geweben  und  Organen,  in  welchen  der  Schwamm  seinen  Sitx 
nimmt  Vogel  liefert  die  Untersuchung  des  Markscbwamms  verschiedener  Organe.  Ein 
Harkschwamm  des  Magens ,  noch  ganz  von  der  Schleimhaut  überzogen ,  bestand  unter 
dem  Mikroscop  ganz  aus  farblosen,  kernhaltigen  Zellen  von  verschiedener  Form,  welche 
ohne  alles  Bindegewebe  pflasterartig  mit  einander  vereinigt,  die  Geschwulst  bildeten. 
Die  isolirten  Zellen  waren  theils  rundlich  oder  oval,  theils  in  die  Länge  gezogen,  unregel- 
mässig geschwänzt,  Vuo — Vw  l-'öie  lang,  Vk»— Vmo  ^^öie  breit;  ihre  Kerne  hatten  '/«qo — 
Vsoo  i'inie  im  Durchmesser.  Sie  wurden  weder  durch  Essigsäure  noch  durch  Ammonium 
verändert.  Ein  Markschwamm  der  Harnblase,  welcher  sich  durch  Druck  leicht  in  Bret 
verwandeln  liess,  weisslich  und  fettig  anzufühlen  war,  ergab  unterm  Mikroscop  Zellen 
von  verschiedener  Form  und  Grösse.  Sie  waren  theils  rund,  theils  oval,  theils  geschwänzt, 
ohne  dass  eine  dieser  Formen  vorherrschte;  Alle  hatten  einen  Kern  und  die  meisten  in 
diesem  ein  Kernkörperchen ;  die  rundlichen  Zellen  maassen  Vioo  bis  V%o  ^^^^  ioi  Durch- 
messer; die  länglichen  waren  Vso  bis  Vioo  ^iQi®  lang  und  Vtoq  bis  Vsoo  breit 

Die  Kerne  halten  im  Durchschnitt  bei  den  runden  V«»  ^Me  Durchmesser;  die  läng* 
liehen  waren  V50— */«»  I-inie  lang  und  V«»— Vmo  breit.  Die  Kerne  hatten  im  Durohschniti 
bei  den  runden  Vw)  Durchmesser;  bei  den  langen  waren  sie  schmaler.  Manche  Zellen 
erschienen  sehr  gross,  bis  zu  Vso  ^'Q^®  1  ^i®  schlössen  dann  gewöhnlich  mehrere  kleinere 
Zellen  mit  Kernen  in  sich  ein.  Einzelne  Zellen,  doch  verhältnissmässig  nur  wenige, 
enthielten  dunkle  Körnchen.  Durch  Essigsäure  wurden  weder  die  Zellenkeme,  noch  die 
Wandungen  verändert.  Durch  Salpetersäure  klebten  die  Zellen  aneinander  und  wurden 
in  ein  formloses  Gerinnsel,  Ei  weiss,  eingeschlossen;  sie  selbst  worden  nicht  verändert, 
nur  wurde  der  Kern  etwas  undeutlicher.  Durch  Ammonium  wurden  die  Zeilen  blasser, 
und  die  Kerne  verschwanden.  Die  dunkeln  Kömchen  blieben  unverändert  Der  Mark- 
schwamm enthielt  BlulgefÜsse.  —  Aehnlich  verhielt  sich  ein  Markschwamm  der  Gebärmutter, 
nur  enthielt  er  auch  Krystalle  von  Cholestearin,  Kömchen  von  Elain  und  Margarin.  — 
Der  Markschwamm  der  Leber  verhielt  sich  fast  wie  der  Markschwamm  des  Magens. 
Vogel  erwähnt  nicht,  ob  die  normalen  Leberzellen,  welche,  wie  Williams  nachgewiesen 
hat,  die  skrophulöse  Materie  aufnehmen,  und  hiedurcb  ihre  Consistenz  und  Farbe  verändern, 
eine  ähnliche  Verändemng  durch  den  Markschwamro  erleiden.  Es  scheint,  dass  dieser 
überall  nur  in  selbstständiger  Zellenbildung  auftritt,  und  in  die  Zellen  des  Organs  sich 
nicht  hineinlagert 

Rokitansky  beobachtete  bei  einem  61jäbrigeii  Manne  den  Markschwamm  in  den  Knochen. 
In  den  auff^elockerten  Wirbeln,  Rippen  und  Brustbein  fand  er  eine  weissliche,  milchige,  theils 
dünne^  theils  dickliche,  rahmähnlicbe  Fliissiekoit,  hie  und  da  mit  schmutzigem  braunem  Mark 
vermischt,  und  aus  runden  Elementarzellen  bestehend.  Eben  diese  Masse  war  in  den  erwei- 
terten Zellen  der  Beckenknochen  und  der  Gelenkenden  der  Ober-  und  Unterschenkelknochen 
enthalteu.  Auf  der  innern  Fläche  des  ganzen  Schädelgewölbes  fand  man  eine  blassrötbliche, 
speckig-markige  Aflermasse  in  Form  einer  Schichte  von  ansehnlicher  Dicke  abgelagert,  welche 
einerseits  sich  eine  theils  netzartige,  theils  faserige  Knochenneubildung  auf  der  Glastafel  ein- 
webte, während  sie  sich  anderer  Seits  auch  an  die  harte  Hirnhaut  heftete.  Sammtliche  Lvmph- 
drüsen  an  der  Bauchwirbelsäule  waren  zu  einer  weisslichen,  speckigmarkiKen^  succuienten 
Aftermasse  in  einander  geflossen.  Ausserdem  ein  gefässreiches  Exsudat  auf  der  innern  Fläche 
der  harten  Hirnhaut,  ein  flockiges  Exsudat  auf  der  rechten  Pleura. 

Rokiianikff  giebt  eine  ausführliche,  zu  sehr  ins  Einzelne  gehende  und  die  Varietäten 
nicht  genug  zusammenhaltende  Darstellung  der  verschiedenen  Formen  des  in  den  Knochen 
vorkommenden  Krebses.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  auch  die  Erosion,  die  Abnützung, 
die  Osteolyose,  als  eine  krebsartige  Krankheit  des  Knochen  aufgeführt  wird.  Den  Grund 
hiefür  in  der  Natur  zu  finden  dürfte  schwer  halten«  Die  Elemente  des  Krebses  und 
die  Einwirkung,  welche  die  Krebse  auf  die  Constitution  ausüben,  kommen  hiebe!  wenigstens 
nicht  vor. 

Heyfelder  beobachtete  auch  einen  Hodenkrebs,  welcher  aus  kleinen  Bälgen  und  einem 
dazwischenliegenden,  sie  vereinigenden  glänzenden  Gewebe  bestand ;  die  Bälge  enthielten 
eine  durchsichtige  Flüssigkeit  In  dem  Hoden  und  in  der  Brustdrüse  tritt  der  Krebs 
häufig  zuerst  unter  einer  zahlreichen  Balgbildung  auf.  Ref.  hat  unter  der  Aufschrift  Sarcoma 
cysticum,  Carcinoma  cysticum  davon  Nachricht  gegeben.  Es  sind  diese  Blasengeschwülste 
deutliche  Krebse;  in  den  Balg  hinein  wächst  eine  fleischige  Masse,  welche  ihn  zum 
dritten  Theil  bis  zur  Hälfte  ausAillt,  während  der 'übrige  Raum  von  einer  hellen  dicklichen 
durchsichtigen  Flüssigkeit  erfüllt  wird.    Jene  fleischige  Masse  enthält  Krebszellen,  und 
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diese  dttrobsiehtige  Fltt8si(^eit  ebenfalls,  uad  liiedaroh  uniersoheidei  sich  diese  Krebsform 
voD  ahnlicben  Bildungen  in  diesen  Tbeilen,  wie  vom  Sarcom  und  den  Hydatiden  selbst. 
Jener  Krebs ,  welcher  in  Blasenbildung  beginnt ,  führt  nach  der  Entfernung  des  kranken 
Theiis  stets  den  deutlichsten  Markschwamm  in  Gekröse,  Leber  und  Lungen  herbei,  und 
wird  hiedurch  tödlich.  Aus  diesem  Grunde  hat  ihn  auch  der  Ref.  als  Fungus  medullaris 
cysticus  bezeiohnet.  Er  behält  es  sich  vor,  an  einem  andern  Orte  noch  eine  genauere 
Diagnose  dieses  Leidens,  und  der  oft  in  äbulicben  Formen  auftretenden  Sarcoma-Arten 
und  der  Hydatiden  nachliefern  zu  dürfen.  Es  kommen  diese  Cystosarcomata  regelmässig 
wieder,  und  können  durch  die  Operation  nicht  beseitigt  werden,  wo  sie  in  den  Hoden 
vorkommen.  Meistens  ist  dieses  auch  der  Fall,  wo  es  in  der  Brustdrüse  vorkommt  Ein 
neuerer  Fall,  welchen  KeUer  in  der.  österr.  mediz.  Wochenschrift  mitlheilt,  scheint  das 
Entgegengesetzte  zu  lehren. 

An  der  rechten  Brust  war  eine  mehr  als  Mannsko{>f  grosse  Volumsvermehrung  von 
unregeimassiger  Form,  welche  nach  rechts  hin  mehr  höckerig,  nach  links  aber  mehr  abgerundet 
erschien ;  mit  ihrer  Basis  dehnte  sich  dieselbe  in^  der  Länge  von  der  2.  bis  8.  Rippe ,  und  in 
ihrer  Breite  vom  Brustbeinrande  bis  an  die  äusserste  Seite  des  Thorax  aus;  durch  die  eigene 
Schwere  herabhängend ,  langte  sie  4>is  zur  10.  Rippe.  Die  Haut  über  der  Geschwulst  war  sehr 
gespannt,  verdünnt,  glatt,  stark  glänzend,  und  von  den  zahlreichen  durchscheinenden  Venen- 
zweigen, besonders  gegen  die  Mitte  hin ,  theiis  bläulich ,  Iheils  violett  und  röthlich  gefärbt,  in 
der  Mitte  von  der  Aftermasse  nicht  verschiebbar,  sondern  mit  ihr  verwachsen,  gegen  die  Peri- 
pherie hin  gesund.  Die  Oberfläche  war  im  Ganzen  höckerig,  an  einzelnen  Stellen  knorpelhart, 
andere  waren  weicher  anzufühlen,  noch  andere  zeigten  deutliche  Fluktuation,  und  einige 
erschienen  dem  Aufbruche  nahe.  Die  Temperatur  überall  normal.  Die  Geschwulst  bei  gespann- 
ten Brustmuskeln  nach  allen  Seiten  hin  leicht  verschiebbar  und  deutlich  begrenzt  {  keine  Scnmer- 
len,  Achseldrüsen  gesund,  das  allgemeine  Befinden  gut.  Die  amputirte  Geschwulst  zeigte 
sich  als  ein  mehrere  Cysten  enthaltendes  Sarcom.  Die  Cysten  waren  von  verschiedener 
Grösse ,  unregelmässi^  in  dem  Gewebe  der  Geschwulst  vertheilt  und  enthielten  eine  bräunliche 
seröse  FlüssigkeiL    Eine  Rückkehr  der  Geschwulst  ist  nicht  erfolgt 

Es  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  ob  es  ein  wirkliches  Sarcom,  oder  ein  Fungus 
medullaris  cysticus  war;  in  letzterem  Falle  kann  die  Krankheit  mit  1 — IV,  Jahr  noch 
rtlckfällig  werden,  woriiber  keine  Nachrichten  vorliegen.  In  ersterem  Fall  erfolgt  kein 
Recidiv.  Unter  Cystosarcom  der  Brustdrüse  werden  zwei  verschiedene  Geschwulstarten 
aufgeftlhrt;  1)  das  wahre  Sarcom,  welches  bei  seiner  Vergrösserung  in  seinem  Gewebe 
Höhlen  entstehen  lässt,  die  häufig  Blumenkoblartige  Auswüchse  enthalten,  aber  sehr 
unregelmflssige  Formen  haben;  sj  den  Fungus  medullaris  cysticus,  welcher  ähnliche 
Blasen  bildet  wie  die  Hydatiden  und  sich  von  diesen  dadurch  unterscheidet,  a)  dass  die 
Blasen  alle  dicke  Bälge  haben  und  einzeln  stehen;  b)  dass  sie  zum  Theil  eine  dem 
rohen  Eiweiss  ähnliche  Masse  enthalten,  unter  der  sich  ein  in  Blumenkohlform  erschein 
nender  Auswuchs  befindet;  c)  dass  die  ganze  Geschwulst  mit  der  Haut  und  den  Brust- 
muskeln innigst  verwachsen  ist,  was  bei  den  wahren  Hydatiden  nie  vorkömmt;  d)  dass 
nach  der  Exstirpation  jedesmal  die  Wiederkehr  der  Geschwulst  erfolgt,  und  zwar  als 
deutlich  erkennbarer  Markscbwamm  an  der  zuerst  erkrankten  Brust  und  in  innem  Tbeilen. 
Hieraus  mag  sich  zur  Genüge  ergeben,  dass  das  Cystosarcom  eine  unsichere  Benennung  für 
in  der  Natur  verschiedene  Krankheiten  ist,  und  dass  man  in  keiner  Weise  den  Anatomen 
und  Chirurgen  beistimmen  kann,  welche  das  Cystosarcom  als  eine  durchaus  gutartige, 
nicht  rückfällig  werdende  Geschwulst  angesehen  wissen  wollen. 

Tanekou  giebt  eine  höchst  beachtenswerthe  statistische  Uebersicht  des  Krebses, 
welche  die  im  vorigen  Jahresbericht  mitgetheilten  Angaben  von  Henig  und  Popp  vervoli- 
.ttändigt.  Es  starben  in  den  Jahren  1830 — 40,  in  11  Jahren  in  der  Stadt  Paris  und  in  den 
beiden  Unterpräfecturen  SU  Denis  und  Sceaux  382,851  Personen,  und  zwar  194,735 
Männer  und  188,116  Weiber  Unter  dieser  Zahl  Gestorbener  findet  man  9118,  und  zwar 
3161  Männer  und  und  6957  Weiber,  welche  dem  Krebs  erlagen.  Somit  starben  an  diesen 
Krankheiten  4796  Weiber  mehr  als  Männer  in  dem  gleichen  Zeitraum  und  in  derselben 
Volksmenge. 

Den  Jahren  nach  starben: 


18S0 

668 

1SS4 

857 

1838 

803 

1831 

865 

1835 

906 

1839 

687 

18SS 

814 

183« 

837 

1840 

889 

18» 

814 

1837 

778 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  im  Jahre  18S0  1,96  Procent,  und  1840  ungefähr  2,40 
Procent  am  Krebs  starben.  Von  der  obigen  Summe  unterlagen  dem  Krebse  7999  inner 
halb  der  Mauern  von  Paris,  und  1119  ausserhalb  der  Mauern  in  den  Unterpräfecturen 
von  Soeaux  and  SL  Denis. 
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Dem  Alter  naeb  veHiieiieD  sich  die  KrankbeitiAiie  iu  Mgmött  WeiM. 


Alter. 

Tod  durch  Krebs 

Weiber 

Männer. 

VOD 

1  — 10  Jahren 

23 

14 

9 

?» 

10 -ao     „ 

26 

13 

13 

20-30      „ 

231 

169 

62 

30  —  40      „ 

1012 

622 

190 

40-&0      „ 

1975 

1636 

339 

50-60      „ 

2108 

1620 

488 

60-70      „ 

2067 

1469 

598 

70  —  80      „ 

1315 

917 

398 

•f 

80  —  90      „ 

335 

273 

62 

91 

90-10      , 

26 

22 

4 

9118 

6955 

1 

2163. 

Nach  den  Organen  stellt  sich 

folgendes  Zahlenverhältniss: 

Kret 

)S  der  Gebärmutter  2996. 

Krebs  des  Brustkastens  . 

8. 

Krebs  derFossa  iliaca 

2. 

19 

des  Magens 

2303. 

19 

der  Achselhöhle 

a 

99 

des  Blinddarms 

2. 

9) 

der  weibl.  Brost 

1147 

19 

der  Schilddrüse 

8. 

11 

der  Voka 

2. 

» 

der  Leber 

578. 

i« 

des  Hodensacks 

7. 

yi 

des  Nabels 

2. 

9» 

des  Mastdarmes 

221. 

99 

der  Leistengegend 

7. 

99 

der  Ferse 

j. 

>9 

des  Unterleibs 

188. 

19 

der  Lungen 

7. 

99 

des  Schädels 

j. 

91 

des  Darms 

146. 

99 

des  Grimmdarms 

7. 

19 

des  kfeinen  Gehirns 

j. 

91 

der  Blase 

72. 

99 

des  Kopfes 

6. 

19 

des  Siebbeins 

1« 

99 

des  Gesichts 

71. 

91 

des  Herzens 

6. 

91 

der  Orbita 

1^ 

99 

des  Gekröses 

66. 

99 

des  Armes 

6. 

99 

der  Netzhaut 

1, 

99 

des  Bierstocks 

64. 

J9 

des  Netzes 

5. 

» 

des  Ziteenfortsatzes 

1, 

19 

der  Zunge 

S6. 

99 

der  Vorsteherdrüse 

5. 

9f 

der  Nucha 

1, 

99 

des  Auges 

24. 

19 

d.  Brüste  d.  Mlinner  5. 

99 

des  Brustbeins 

1. 

19 

der  Kinnlade 

24. 

99 

der  Hand 

5. 

99 

der  Pleura 

1, 

19 

des  Gehirns 

28. 

99 

der  Stirn 

4. 

99 

des  Bauchfells 

1. 

19 

der  Hoden 

21. 

99 

der  Schulter 

4. 

99 

des  Jejunums 

1. 

}j 

der  Lippen 

16. 

99 

der  Kehle 

4. 

99 

des  lleums 

j. 

91 

der  Scheide 

14. 

9T 

des  Ohres 

4. 

91 

der  weibl.  Harnröhre 

1. 

i1 

der  Milz 

13. 

99 

des  Pharynx 

4. 

11 

des  Perinaeums 

i. 

11 

des  Afters 

13. 

19 

des  Vorderarms 

3. 

99 

des  Schulterblatts 

j. 

11 

der  Speiseröhre 

13. 

99 

der  Nieren 

3. 

9* 

des  Os  Ilei 

1. 

ti 

des  Halses 

13. 

91 

der  Mandeln 

3. 

19 

des  Beckens 

1. 

11 

der  Wange 

12- 

99 

des  Kehlkopfs 

3. 

iy 

des  Os  sacr. 

?) 

der  Nase 

11. 

99 

des  Gaumens 

3. 

19 

des  Gesässes 

•     ^J 

des  Mundes 

11. 

99 

der  Schläfe 

X 

91 

ohne  angegebene  Or- 

19 

des  Schenkels 

10. 

99 

des  Kinnes 

2. 

gane                        829 

19 

'  des  Penis 

10. 

99 

des  Büekens 

2. 

Summa  9118. 

99 

des  Unterschenkels     0. 

99 

des  Pancreas 

2. 

Eine  längst  bekannte,  aber  nicht  erkannte  Geschwulstform  beschreibt  MMer:  es 
sind  die  Osteoid«GeschwUlste  oder  ossiflcirende  Schwämme.  Die  Osteoide,  —  welche 
sich  durch  ihre  Structur  von  dem  Enchondrom,  einer  auf  der  Oberfläche  glatten,  aufge- 
blasenen Knochenschalen  ähnlichen,  mit  erweichtem  und  gefässreichem  Chondrinhalti- 
gem  Gewebe  und  Resten  des  Knocbennetzes  gefüllten  Geschwulst,  von  dem  Desmaid, 
oder  der  Fasergeschwulst ,  von  dem  Osteosarcom ,  einer  Geschwulst ,  welche  aus  einem 
weichen,  eiweissartigeu,  zelligen  oder  faserigen  Körper  von  gutartiger  Tendenz  besteht, 
von  dem  Markschwamm  der  Knochen,  welcher  aus  einer  eiweissartigeu  Grundlage  und 
Knochennadeln  besteht,  unterscheiden  —  sind  eigenthUmliche ,  bösartige,  den  Ruin  des 
Organismus  herbeifOhrende,  grösstentheüs  aus  Knochenmasse,  und  einem  andern  nicht 
verknöcherten,  oder  der  Verknöcherun^  fähigen  Stoff  bestehende,  und  ausser  dem  Kno- 
chen secundär  selbst  in  den  Weichtbeilen  vorkommende  Geschwülste,  welche  meistens 
unter  dem  Namen  von  Knochenschwamra ,  Knochengeschwulst,  Exostose  bisher  aufgeführt 
sind.  Müller  fesst  seine  Mittheihingen  über  die  Osteoide  in  folgende  Sätze  zusammen. 
1)  Die  Osteoide  sind  unregelmässige ,  höokerigte  Geschwülste,  welche  sich  bald  langsam, 
innerhalb  einiger  Jahre ,  bald  rasch ,  meist  zuerst  kn  Knochen  und  von  ihrer  Oberfläche 
aus,  oft  zu  einer  ungeheuren  Grösse  entwickeln,  zum  grossen  Tbeil  aus  Knochenmasse 
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beai^eo,  in  deren  Zwisohtoräumta  ztigloich  dn  oiöhl  verkiiöohdiier,  mehi  fesler  De- 
staadlheü  von  der  Festigkeil  des  Faserknorpels  eingeht,  der  auch  die  Oberfiflche  der 
knöchernen  Gebilde  meist  bedeckt.  %)  Die  Beschaffenheit  dieser  Knochenmasse  ist  oft 
sehr  porös,  zerbrechlich  und  auf  der  Oberfläche  in  Haufen  von  unzähligen  Blättchen  und 
Pasern  zersplittert,  oll  hingegen  fester  und  dem  gesunden  Knochengewebe  ähnlicher.  Nie- 
mals bildet  der  äussere  Tbeil  der  Geschwulst  eine  flache  abgerundete  Schale  um  d<»n 
weichem  Theil  derselben,  wie  beim  Enohondrom,  niemals  wird  der  Knochen  blasig  auf- 
getrieben. Der  feinere  Bau  der. Knochenmasse  gleicht  dem  Bau  aller  Knochen.  SJ  Der 
nicht  ossificirte  Theil  der  Geschwulst  ist  eine  graue,  weissliohe,  von  Gefässen  durchzo- 
gene, auf  der  Oberfläche  höckerige,  meist  feste  Substanz,  welche  sich  nicht  zerreissen 
lässt  und  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Masse  des  Markschwammes  hat  Unter  detn  Mikros- 
cop  zeigt  sie  sich  als  ein  undeutlich  faseriges,  dichtes  Baikennets  mit  sehr  kleinen  Zwi- 
schenräumchen und  hin  und  wieder  eingestreueten  primitiven  ZeUen  oder  Kernen  als  Be- 
sten von  Zellen.  Sie  ist  ganz  ähnlich  der  organischen  Grundlage  des  bereits  verknöcher- 
ten Theils  und  somit  zum  Uebergang  in  Verknöcherung  vorbereitet.  Sie  unterscheidet  sieh 
vom  Knorpel  sowohl  durch  ihre  Struktur  als  durch  ihre  chemische  Beschaflenheit;  sie  giebt 
beim  Kochen  Ck>Ua,  kein  Chondrin.  4)  Die  Geschwülste  selbst  beruhen  auf  einer  Dia- 
these  mit  der  tendenz  zu  krankhafter,  wuchernder  und  für  die  gesammte  Organisation 
zerstörender  Knochen bildung,  die  meist  zuerst  an  einem  Knochen  h^Tvorgerufen  wird,  sich 
aber  später  über  andere  Theile  des  Knochensystemes  erstreckt,  und,  was  wesentlich  ist, 
auch  nicht  knöcherne  Theil  ergreift,  so  dass  nach  vorgenommener  Amputation  ganz 
unabhängig  von  den  Knochen  des  Skeletts,  in  weichen  Tbeilen,  wie  im  Zellgewebe,  in  serösen 
Säcken,  in  den  Lungen,  Lymphdrüsen,  selbst  im  tnnern  grosser  Gefässe  neue  Geschwtkiste 
entstehen  können.  5)  Diese  secundären  Osteoide  können  sowohl  in  der  lockersten, 
porösblätterigen  Form,  als  in  der  festesten  auflreten,  so  dass  einem  primären  lockern 
Osteoide  in  dem  Knochen  zuweilen  sehr  feste  Osteoide  anderer  Theile  folgen,  oder  auch 
in  einem  und  demselben  Körper  einige  Theile  die  lokkersten,  andere  die  festesten  Osteoide 
hervorbringen.  Zum  Belege  dieser  Angaben  und  Untersuchungen  theilt  Jlfö/Isr  QKrankheitsfÜHe 
mit.  Bef.  sind  solche  Fälle  aus  eigenerllntersuchung  wohl  bekannt.  Das  hiesige  anato- 
mische Museum  bewahrt  das  Knochengerüst  eines  ganz  ausgezeichneten  Exemplars;  ein 
zweiter  Fall  ist  ihm  unlängst  durch  die  Güte  des  geheimen  Baths  Wutter  bekannt  geworden ;  er 
betrat  eine  Geschwulst  im  Sehenkelbeio,  und  bot  die  Form,  welche  man  Osteostealoma  cystieum 
nennL  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  hier  in  Bede  stehenden  Geschwülste  sich  von  den  Exo- 
stosen und  Osteophyten  wesentlich  unterscheiden.  Aehnliche  Fälle  sind[  früher  wohl  unter  dem 
Namen  Exostosis  maligna  fungosa,  besonders  in  der  alten  französischen  diirurgischen  Schule 
beschrieben.  Es  kann  allein  nur  die  Frage  sein,  ob  die  Osteoide  nicht  eine  Form  des 
in  so  verschiedener  Gestalt  auftretenden  Markschwammes  sind.  Bisher  sind  diese  Ge- 
schwülste für  diesen  gehalten  worden.  Es  wird  sich  dieses  voi^ugsweise  aus  der  ge- 
nauem Unlersuchunq  der  secundären  Osteoide,  besonders  jener,  welche  nach  der  Ampu- 
tation erscheinen ,  ergeben.  Unter  letzterem  Verhältniss  zeigt  der  Markschwamm  bald  die 
ihm  eigene  Geschwulstform  in  reiner  Gestalt.  Eine  Verwechselung  mit  fibrösen  GesohwtU- 
sten  ist  wohl  kaum  möglich« 

Was  nun  den  Sitz  und  die  Natur  der  Osteoide  betrifft,  so  bemerkt  MiMer^  wie  es 
unverkennbar  sei,  dass  sich  diese  Geschwülste  zuerst  an  und  ans  der  Beinhaut  ent- 
wickeln; es  lasse  sich  ausserdem  die  nähere  Beschaffenheit  der  Beinhaut  in  den  physi- 
schen Eigenschaften  der  Osteoide  nachweisen.  Die  nicht  ossificirte  Masse  derselben  giebt, 
wenn  sie  gekocht  wird,  GoUa  (nicht  Chondrin,  wie  das  Euchondrom),  wie  die  fibrösen 
Gewebe.  Doch  bleibt  das  Osteoid  weder  nach  aussen  vom  Knochen  ab,  noch  nach  in- 
nen gegen  den  Knochen  selbst,  auf  fibröse  Geschwülste  beschränkt.  Es  verwandelt  alle 
andere  Gewebe  in  seine  eigene  Masse,  auch  der  Knochen  selbst  nimmt  an  dem  Bntwicke- 
lungsprozesse  desselben  wesentlichen  Antheil.  Die  Osteoide  setzen  eine  gewisse  allge- 
meine  Disposition  zu  vegetativer  Irritation  voraus.  Die  Neigung  dieser  Beizung  ist  we- 
sentlich eine  Knochenbildende,  aber  gänzlich  verschieden  von  der  zuweilen  vorhande- 
nen allgemeinen  Tendenz  zur  Verknöcherung  der  vorhandenen  normalen  Gebilde  durch 
destructive  planlose ,  von  dem  Typus  der  gesunden  Gewebe  abirrende  Produktionen,  wel- 
che in  die  krebsartige  Plastik  übergreift.  Die  Krankheit  entwickelt  sich  immer  zuerst  in 
den  Knochen,  und  nachweissbar  in  einzelnen  Fällen  nach  äusserer  Verletzung.  Eben  die- 
ses war  auch  in  den  Beobachtungen  des  Bef.  der  Fall.  Vermöge  der  an  den  Knochen 
ausgebildeten  vegetativen  Beizung  entsteht  in  der  Regel  das  erste  Osteoid ;  diese  vegeta- 
tive kaoQhenbiUeade  Beisung  kann  aber  durdi  FortpflaazuDg  der  Zustande  der  Gewebe- 
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theildien  auf  mdere  Knochen  und  zuietit  auf  Weicbtheile  ttberReben.  Solita  die  Biilste- 
bung  dieser  secundären  Bildungen  nicbl  vielmehr  in  einem  dyscrasischen  Zustande  be- 
dingt sein?  Eine  Fortpflanzung  der  Moleculen  und  dadureh  bedingte  Erzeugung  der  Ge- 
schwülste in  der  Nachbarschaft  anzunehmen,  ist  etwas  gewagt  und  lässt  sich  wenigstens 
jetzt  nicht  vollständig  nachweisen.  Sobald  die  secundären  Osteoide  auftreten,  leidet  die 
Ernährung  überhaupt ^  und  es  entwickelt  sich  ein  schleichendes  Fieber,  zuweilen  auch 
ein  hydropischer  Zustand,  wodurch  Patient  herunter  gebracht  wird,  wenn  er  nicht  schon 
früher  durch  den  Druck  der  Geschwülste  auf  wichtigere  Organe  stirbt.  MMtr  bemerkt 
nun  sehr  richtig,  dass  die  Osteoide  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Carcinoma  hätten,  und 
man  könne  sie  als  eine  Form  des  Carcinoms,  als  Carcinoma  osteoides  auflfhhren.  Sie 
gleichea  den  Caroinomen  darin,  dass  sie  in  ihrer  Umgebung  alle  spezifischen  Gewebe 
aufholen  und  in  die  Neubildung  hineinziehen,  dass  sie  nach  der  Amputation  wiederkeh- 
ren, dass  sie  selbst  im  Innern  grosser  Blutgefässe  sich  entwickeln.  Sie  unterscheiden 
sich  von  den  Carcinomen  darin,  dass  ihnen  das  Brweichungsstadium  fehlt,  welches  den 
Krebsgeschwülsten  durchgängig  eigenthttmlich  ist.  Auch  kennt  man  die  Abwechselung 
der  Osteoide  mit  andern  Krebsformea  noch  nicht  hinlänglich.  In  einem  Falle  fand  MMer 
einen  wahren  MariLschwamm  mit  ossificirender  Tendenz,  gleich  den  fSsstern  Geschwülsten 
der  Osteoide.  Ref.  könnte  nach  eigener  Beobachtung  auch  hiefllr  genügende  Fälle  auf 
führen.  Hiedurch  wird  es  aber  mehr  und  mehr  gewiss,  dass  das  Osteoid  nur  eine  Va« 
rietät  des  Krebses  bildet,  die  durch  ihren  Sitz,  ihre  Entstehung  sich  von  andern  Krebs- 
formen unterscheidet  Müller  beobachtete  in  einem  Osteoid  noch  die  Erweichung,  welche 
nicht  minder  für  diese  Ansicht  zeugt.  Eine  Vergleichung  dor  pathologischen  Knochenge- 
schwülste und  der  elementaren  Structur  der  normalen  läochen  ergiebt  Folgendes:  1}  In 
den  Knochen  kommt  choodrinhaltiger  Knorpel  vor  der  Ossifioation  vor,  er  erzeugt  sich 
wieder  im  Enchondrom.  2)  Beinhdtigen  Knorpel  und  Knochen  findet  man  im  Knochen- 
knorpel  nach  der  Ossification;  er  erscheint  wieder  in  den  Osteoiden.  S)  Beinhaltiges  Ge- 
webe der  Beinhaut  erscheint  wieder  in  den  Desmoiden.  4)  Das  Gewebe  der  Markhant, 
welches  dem  leimgebenden  Gewebe  ganz  fremd  ist ,  wiederholt  sich  in  den  an  den  Kno- 
chen vorkommenden,  nicht  leimgebenden  Geschwülsten,  wie  beim  gutartigen  Sarcome, 
Medullar-Sarcome  und  im  Tuberkel. 

Unter  dem  Namen  „Gallertgefttlltes  Osteophyt'^  führt  Gimge^  Atlas  Lief.  8.  eine  bis- 
her nicht  näher  gekannte  Knoehengeschv^lst  ein,  die  von  den  Wundärzten  bisher  Osten- 
sarcom,  Osteosteatom  und  Knochenkrebs  genannt  ist,  nach  ihm  aber  durch  den  Btick- 
schritt  des  Knochens  auf  eine  Stufe  früherer  Entwickelung  gebildet  wird.  Das  Qinge'sche 
Osteophyt  geht  von  der  Oberfläche  der  Knochen ,  und  zuweilen  von  der  Beinhaut  aus. 
selten  von  dem  Innern  des  Knochens;  dem  Verfasser  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Geschwulst  auch  in  Weichtheilen ,  in  der  Nähe  der  Knochen  entstehe.  Nach  ihm  ist  der 
Vorgang  der  Bildung  folgender:  flüssige  Gallerte  lagert  sich  auf  der  Knochenfläche;  sie 
besteht  aus  rundlichen,  mit  Kernen  gefüllten  Zellen,  welche  sich  gewiss  erst  in  der  er- 
gossenen Flüssigkeit  bOden.  Die  Zellen  sind  anfangs  durchsichtig  und  lagern  später  dicht 
gedrängt  in  einer  kömigen ,  festem ,  mit  neugebildeten  Gefässen  durchzogenen  Zwischen- 
substanz; sie  gleichen  durchaus  den  Knorpelzellen.  Vom  Rande  aus  füllen  sie  sich  mit 
Kalkerde,  werden  undurchsichtig,  bilden  unregelmässise  Knochenkörper,  an  die  s:ch  feine 
mikroscopische  Kalkstrahlen  anlegen.  Später  erst  findet  man  die  Kalkerde  in  Form  klei- 
ner Körner,  welche  sich  durch  Mineralsäuren  verändern.  Die  neugebildeten  Knochenkör- 
per lagern  sich  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Reihen  und  zahlreichen  Schichten, 
und  bilden  so  Lamellen,  Strahlen  von  Knochensubstanz,  die  sich  senkrecht,  oder  schief 
wie  spitze  Felszacken  von  der  Knoehenfläche  erheben  und  oft  mehrere  Decimeter  Höhe 
erreicW.  Die  Knpchenlamellen  legen  sich  aber  auch  muschelartig  um  einander,  und 
bilden  mehr  oder  weniger  grosse  Zellenräume.  So  fifhrt  die  Masse  fort  zu  bestehen,  ohne 
sich  je  in  vollständige  Knoohensubstanz  umzubilden.  Ein  Theil  der  ausgeschwitzten  Masse 
bildet  die  Gallerte,  die  formlos  t>der  aus  mikroseöpischen  ZeUen  bestehend,  braungelb 
ist,  die  grossen  Zellen  erfUlIt  und  in  ungeheurer  Menge  sich  vorfindet  Ein  Theil  der 
Gallerte  bildet  zuweilen  röthltche  Fasern,  welche  die  Geschwulst  durchkreuzen;  ein  ande> 
Ter  Theil  bildet  sich  zum  Knorpel  um.  Oft  zerreissen  die  Gefilsse  und  so  entstehen  kleine 
Blutansammlungen  in  der  Geschwulst.  -^  Auch  nicht  alle  Knochenlamellen  entstehen  von 
dem  gesunden  Knochen,  sondern  bilden  sich  in  der  Bildungsflüssigkeit,  ohne  mit  dem  Kno* 
eben  in  Verbindung  zu  treten.  Erreicht  die  Masse  einen  bedeutenden  Umfang,  so  bildet 
sich  an  ihrer  äuasera  Fläche  eine  membranöse,  meist  ganz  knöcherne  Kapsel,  welche 
•die  Geschwulst  von  den  ufnfebeoden  Theflen  trennt    Solche  Geschwülste  könnet  den 
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verachiedensten  UmhDg,  wie  den  eioes  Biea,  eines  Kindskopfes  errelehen.  Die  Winde 
yerdttnnen  sich,  und  bilden  dann  eine  Art  jener  zahlreichen  Entartungen^  welche  man 
Spina  ventos«  genannt  hat  Die  von  der  Geschwulst  berllhrten  Weichtheile  atrophiren» 
Geßsse  und  Nerven  werden  gedehnt,  gespannt,  die  Venen  verlaufen  als  blüulicbe  dicke 
Stränge  in  ihnen.  Zuletzt  bricht  die  Geschwulst  auf  und  entleert  Gallerte.  Unter  eiaem 
langwierigen  Verlauf  schwinden  die  Kräfte  des  Kranken;  zuletzt  erscheinen  grosse  Schmer^ 
zen,  und  der  Tod  erfolgt.  Eine  eigene  Beobachtung  und  eine  historische  Uebersioht  der 
hiebergehOrigen  PUle  fllhrt  der  Verfasser  vollständig  auf.  Man  kann  kaum  zweifeln,  dass  diese 
Beobachtung  die  grössie  Aehnliohkeit  mit  den  von  J.  Müller  beschriebenen  Osteoidea 
habe.  Um  dieses  vollständig  bejahen  zu  können,  müsste  die  Beschreibung  der  mit  blos- 
sem Auge  wahrnehmbaren  Zustände  und  das  chemische  Verhalten  der  Geschwulst  genauer 
und  bestimmter  hervorgehoben  sein.  Es  kann  nun  zunächst  die  Frage  erhoben  werden, 
ob  die  Geschwulst  zu  den  Krebsgeschwülsten  zu  rechnen  sei  Aus  der  vom  Verf.  gege- 
benen mikroseopischen  Untersuchung  geht  dieses  nicht  hervor ,  und  von  den  Polgen  der 
Exstirpation ,  und  von  der  Ausbreitung  der  Krankheit  im  Organismus  giebt  er  keine  Nach- 
richt. Wo  der  Krebs  in  der  primären  Geschwulst  undeutlich  ist,  da  tritt  er  häufig 
in  deutlicher  Weise  in  der  sekundären  hervor.  Den  Namen  „Gallerthalliges  Osteophyt" 
kann  Ref.  nicht  bilden,  indem  er  weder  über  die  Natur  noch  über  den  Ursprung  und 
Sitz  des  Uebels  einen  genügenden  Aufschluss  giebt  Auch  kann  uns  die  Angabe,  dass 
der  Knochen  in  der  Krankheit  nicht  seine  vollständige  Ent\\ickelung  erlange,  sondern  auf 
einer  Stufe  derselben  stehen  bleibe,  welche  er  in  dem  Beginn  der  primitiven  Bildung 
zeigt,  nicht  genügen;  denn  es  fragt  sich  stets,  was  veranlasst  die  Bildung,  auf  dieser  Stufe 
stehen  zu  bleiben,  und  so  haben  wir  stets  noch  die  Ursache  dieser  Erscheinung ,  das  ei* 
gentliche  kranke  Leben  zu  suchen.  Von  dieser  erfahren  wir  aber  nichts.  Da  die  Ge* 
schwulst  eine  so  ungemeine  Grösse  erlangt,  so  liegt  offenbar  eine  deutliche  Tendenz  zuf 
Bildung  und  Entwickelung  dieser  Geschwulst  vor,  eine  Neigung  des  Organismus,  dieses 
Produkt  zu  erzeugen.  Und  dieses  muss  offenbar  eine  krankhafte,  vielleicht  eine  dyscra* 
sische  sein.  Dass  die  Geschwulst  durch  einen  Stoss,  Fall  an  einer  bestimmten  Stelle 
hervorgerufen  wird ,  ist  dem  dyscrasischen  Ursprünge  nicht  entgegen.  Nach  einem  Druck, 
nach  der  Einwirkung  eines  Stosses  sieht  mau  häufig  den  Krebs  der  weiblichen  Brust 
seine  Geschwulstbildung  beginnen.  Die  geschichtliche  Zusammenstellung  der  hieher  ge* 
hörigen  Geschwülste  und  die  hinzugefügte  Kritik  ist  höchst  belehrend,  und  zeigt  una^ 
dass  die  Literatur  und  die  Museen  häufig  reicher  sind,  als  man  weiss. 

'BokUantkff  versteht  unter  Osteoid  keine  bestimmt  gezeichnete  und  am  allerwenig* 
sten  eine  krebshafte  Geschwulst.  Er  scheint  sich  darunter  ein  Fibroid  zu  denken,  weW 
ehes  im  Knochen  sitzt  und  verknöchert,  eine  Geschwulst  an  alten  Knochen  bildet.  In 
specie,  heisst  es,  gehört  aber  hieher  ein  aus  einer  harten  verknöchernden  knorpeligen 
Grundlage  neuer  Bildung  im  alten  Knochen  sich  entwickelnder  Knochen  in  der  Form  ei» 
ner  randlichen  Geschwulst,  welche  sich  vom  normalen  Knochengewebe  durch  eine  ab- 
weichende  elementare  Textur  unterscheidet  Der  Fall  eines  solchen  Osteoid  in  der  linken 
vordem  Schädelgrube  mit  Exophthalmus  wird  erzählt  Diese  Knochenmasse ,  heisst  es, 
wächst  aus  der  Diploö  des  Stimknochens,  drängt  die  oompakten  Knochentafeln  ausein- 
ander,  und  durchbohrt  selbe  nach  beiden  Seiten  hin.  In  ihrer  Nähe  befinden  sieh  noch 
am  Stirnbein  und  am  grossen  Flügel  des  Keübeins  kleinere  derlei  aus  der  Diploö  waoh* 
sende  Geschwülste.  Man  sieht,  von  der  doppelten  Substanz,  welche  die  Grundlage  des 
MüUer'schen  Osteoids  bildet,  ist  nicht  die  Rede.  Es  wäre  noch  zweckmässiger,  wenn  Eo- 
kUamky  den  Namen  fibröse  Geschwulst  beibehalten  hätte,  denn  dadurch,  dass  diese 
verknöchert,  verliert  sie,  wo  sie  in  andern  TheUen  vorkommt,  noch  nicht  diesen  Namen; 
warum  sollte  sie  einen  besondem,  leicht  zu  Missverständnissen  Anlass  gebenden  neuen 
Namen  erlangen  t 

Die  von  J.  Müller  ausgesprochene  entschiedene  Trennung  der  Melanose  vom  Markf 
schwamm  weisst  Hefffelder  zurück,  indem  es  ihm  in  seinen  Untersuchungen  unmöglich 
war,  eine  genaue  Grenze  zwischen  Harkschwamm  und  Melanose  zu  ziehen.  Nach  Müller 
ist  die  Melanose  ein  durch  Fasern  gebildes  Maschen-Gewebe,  welches  sich  mit  melanoti* 
scher  Materie  ausAIIt,  die  meistens  aus  Zellen  besteht,  welche  gelbliche  oder  schwärzli- 
che Kömchen  enthalten,  somit  wahre  Pigmentzellen  sind.  Hey f ekler  meint,  dass  die  me» 
lanotische  Färbung  eine  Beimischung  sei,  welche  auch  in  Markschwammgeschwülsten  vor» 
kommen  könne.  Er  theilt  vier  Fälle  als  Beleg  dieser  Ansicht  mit  Eine  ausft^hrlicheDai^ 
Stellung  der  Melanose  giebt  Oluge.  «Dieser.  Schriftsteller  nennt  Melanose  alle  Massen,  wel- 
che dunkelbraun  gefärbt,  schwarz  sind,  und  grösstentbeils  aus  Kohle  bealehen.    Er  un^ 
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lersobeidet:  I)  kleine,  grosse,  mehr  oder  weniger  regetmassige  Fleoken;  die  'ichwarsa 
Farbe  ist  innigst  mit  dem  Gewebe  der  Theile  vereinigt,  doch  mehr  zwischen  den  Schich- 
ten als  zwischen  den  Fasern  gelagert  2)  Die  MelanosenGeschwüiste,  an  Grösse  ver- 
schieden von  der  einer  Wallnuss  bis  zu  Massen  von  20 — S6PAind.  Sie  haben  eine  ver- 
schiedene Gonsistenz,  und  sind  an  Farbe  von  dem  Dunkelbraunen  bis  zu  der  der  chine- 
sischen Dinte  verschieden.  Oft  sind  sie  hart,  wie  Knorpel,  oft  zerfliessen  sie,  kommen 
mit  und  ohne  Httlle  vor.  S)  Die  flüssige  Melanose.  Die  melanotische  Flüssigkeit  ist 
in  seröse  Sflcke,  wie  in  die  Bauchhöhle,  oder  gar  Balggeschwttlste  ergossen;  man 
fand  in  einem  neugebildeten  Sacktan  der  Niere  8  Unzen  solcher  melanotiscber  Flüssigkeit. 
(7lii^e  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  die  melanotische  Masse  sogar  im  Blute  inneriialb 
der  GefUsse  finde,  indem  man  Zellen  begegne,  welche  mit  schwarzem  Pigment  angefüllt 
seien,  das  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  schwarzer  Moleculen  bestehe. 

Nach  der  mikroscopischen  Untersuchung  unterscheidet  Ginge  zwei  Formen  der  Me- 
lanose, eine  formlose,  aus  dunkeln,  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Massen,  oder  dun- 
kelschwarzen Körnern  gebildete,  und  eine  aus  Zellen,  welche  die  dunkele  Substanz  einschlies 
sen,  besiehende  Masse.  Beide  Formen  schliessen  sich  nicht  aus,  sondern  kommen  in 
der  Melanose  desselben  Individuums  vor.  Dem  blossen  Auge  erscheint  die  melanotische 
Materie  entweder  formlos,  oder  in  Zellgewebsmaschen  disponirt,  oder  faserig -geschichtet 
Hieraus  ergiebt  sich  denn  von  selbst  die  Unterscheidung  der  Melanose,  welche  der  Ver- 
fasser aufstellt,  in  eine  organisirte  und  in  eine  unorganische. 

FUr  die  Entwickelung  der  Melanose  ist  die  Beobachtung  des  Verfassers  wichtig, 
dass  man  bei  von  Melanosen  befallenen  Personen  im  venösen  Blute  schwarze,  wahrbali 
kohlenarlige  Massen  gefunden  und  die  Ablagerung  auf  Gefässe  nachgewiesen  habe.  Hie- 
raus ergiebt  sich,  dass  die  melanotische  Materie  im  Blute  gebildet  wird,  und  von  hier 
aus  in  die  verschiedenen  Organe  und  Gewebe  abgelagert  wird. 

Was  die  Natur  der  Melanose  anbelangt,  so  ist  der  Verfasser  gegen  die  laamec'&che 
Ansicht,  nach  welcher  diese  Produkte  zu  dep  Krebsen  zu  zählen  sind.  Allerdings  sind 
die  Melanosis  membranacea  und  die  Melanosis  liquide  keine  Krebse,  und  so  kann  das 
schwarze  Element  auch  nicht  krebsiger  Art  sein.  Allein  die  Geschwülste ,  welche  Laenmec 
als  melanotische  auflftthrt,  sind  es  gewiss.  Auch  die  Melanose  der  Pferde  ist  offenbar 
kfBbs}ger  Art  Es  muss  somit  unter  Umständen  das  melanotische  Element  sich  in  Krebs- 
geschwttlste  ablagern  können ;  diese  Geschwülste  sind  nicht  des  melanolischen  Stoffes,  sondern 
ihrer  eigenen  Bildung  wegen,  Krebse,  nur  zeigt  diese  Krebsform,  oder  die  Melanose  in 
Rugelgesohwulstform  beständig  eine  krebsartige  Beschaffenheit,  und  daher  ist  es  gekom- 
men, sie  als  eine  Form  der  Melanose  anzusehen,  während  man  sie  zu  den  Krebsen 
hätte  rechnen  sollen:  Krebs  mit  melanotiscber  Diathese.  Diese  Diathese  ist  aber  beson- 
ders zu  würdigen.  Man  hat  sie  bisher  übersehen,  indem  man  stets  der  örtlichen  Ent- 
wiekelung  der  Melanose  nachging.  Das  Vorkommen  des  melanotisohen  Elements  in  einer 
grossen  Anzahl  von  GeschwtUsten ,  wie  in  den  von  Cru^Mkier  mitgetheilten  und  abge- 
bUdeten  Fällen,  die  Melanosis  Kquida,  und  vor  allen  das  von  Ginge  beobachtete  Vorkom- 
men der  melanotisohen  Blementartheile  im  Blute,  müssen  uns  aufmerksam  machen,  dass 
der  allgemeine  Zustand  mehr  Beachtung  verdient,  als  ihm  bisher  zu  Theile  geworden 
ist  Die  melanotische  Geschwulst  kann  jahrelang  stationär  bleiben ;  dann  nimmt  sie  plötz- 
lich mehr  flüssige  melanotische  Masse  auf,  und  erweicht  Ginge  fand  nie  in  der  Melanose 
eine  Eiterfläche,  noch  sah  er  sie  sich  in  ein  um  sich  fressendes  Geschwür  umbilden. 
Selbst  in  den  Organen  und  Gewoben ,  w*elche  durch  die  Melanose  gedrückt  werden,  ent- 
Iteht  keine  Eiterung.  Ginge  sah  einen  Fussknochen  durch  die  Melanose  zerstört  werden: 
die  melanotische  Masse  hatte  sich  in  den  Knochen  eingelagert,  konnte  aber  durch  Wasser  weg- 
gespült werden,  worauf  mir  eine  weisse  Knochenmasse,  nicht  eine  missfarbige,  wie  bei 
Knochenfrass  zurttckblieb.  Wenn  der  melanotische  Krebs  sich  durch  Eiterung  öflhet,  so 
entleert  er  nach  Ginge  eine  braune  stinkende  Jauche.  Die  Schmerzhaftigkeit  der  Melano- 
se ist  unbedeutend.  Wo  heftige  Schmerzen  vorkommen,  werden  sie  von  der  Schmerz- 
empfäügliohkeü  des  Organes  bedingt,  z.  B.  im  Auge.  —    Bei  Pferden  bedingt  die  Bxstir^ 

fation  der  Melanose  keinen  unmittelbaren  Tod,  doch  werden  die  von  Melanose  befallenen 
ferde  selten  älter  als  15  Jahre.  Die  Melanosen -Geschwulst  beobaohtete  man  bis  jetzt 
im  Gehirn,  im  Auge,  in  der  Haut  und  im  Zellgewebe,  in  den  Muskeln,  im  Herzen  und 
in  den  Gefässen,  in  den  lymphatischen  Gelassen,  in  der  Leber,  Milz,  im  Pancreas  und 
in  den  Nieren,  im  Uterus,  in  der  Brustdrüse,  in  dem  Eierstock,  in  dem  Boden,  im  Gor 
ptts  eaverttosum  penis. 


Ak^phalokysten  und  HYdatiden. 


Peme^ek:    Akephalokyrte   der  Leber.    London 

and  EdJnb.  mepthly  Joura.  J848. 
Seiiii  Lungen -Hydatiden.    Allg.  Zig.  für  Chir. 

ISIS.  Nro.lO. 


RakUanBkff:  Akepfantokyste  im  liekeo  Dermbein. 
Handbpob  der  patboL  Anal.  Bd.  IL 

Boeck :  UnlersQchuDg  d.  Hydatiden  der  Blasen- 
mole.   Oppcnbeinrs  Zeitschr.  ISUL 


Dr.  P0aeock  fand  eine  eiogeaohniDipfte  Akepbalokyfte  in  der  Leber  eioea  vasaer- 
sUchUgen  Kranken.  AU  sie  in  Wasser  gelegen  naile,  war  sie  belrftobUici^  ansgatlefant 
und  vergr(^ssert.  Der  Balg  war  theilweise  verknöcheri  und  enthielt  eine  gel^Unöie,  wäs- 
serige FIttssigkeit.  Peßfiock  nimmt  an,  da$s  in  ^lieber  Weise  aU  sich  der  Balg  mit 
Wasser  geAUh  habe,  welches  4w€h  die  Wand  von  Aussen  her  eindrangt  auch  4as  JBin* 
treten  der  ernährenden  Flüssigkeit  stattfinde. 

Den  höchst  seltenen  Fall  von  Lungenhydatlden  beschreibt  Dr.  Fron»  Seiu. 

£in  Soldat  halte  seit  früher  lugend  einen  leichten  Hosten;  er  Ult  1888  an  der  Influenza» 
von  welcher  er  unter  zurückbleibenden  starkern  Alhembeschwerden  senass.  Der  Kranke  war 
dein  Tranke  ergeben,  «ing  seUiem  Oienste  nach,  so  lange  Athem  und  Kriifte  ausreichten  und 
erlag  endlich  den  zuoehmenden  Alhembeschwerden.  —  Den  Raum  zwischen  den  Rippen  und 
der  rechten  allein  kranken  Lunge  füllten  falsche  Häute  von  mehr  als  einer  Linie  Dicke,  die 
sich  nur  schwer  von  der  Lunge  trennen  Hessen.  Die  Lunge  war  sehr  schwer  und  voti  eigenthüm- 
Hohem  Aussehen;  ihre  einzelnen  Lappen  Hessen  sich  nicht  mehr  unterscheiden.  Nur  um  die 
fiiomündungssteUan  der  Bronchien  herum  und  in  dem  untern  Theiie  der  Lunge  siebt  man  noch 
etwas  blasse  Substanz ,  währead  sie  in  der  S|^itze  gleich  weissröthlicb ,  fest  «^nd  derbe  isi. 
Beim  Einschnitt  in  diesen  Theil  flicsst  seröse  Flüssigkeit  mit  hellen  Blasen  hervor.  Bei  genauer 
Untersuchung  fand  man,  dass  sich  eine  Iraubige  Hydattdenmasse  in  der  Lunge  ausgebreitet,  und 
das  Gewebe  derselben  zum  grasstm  Tbcii  verdrangt  hatte.  Unzählige  Höhlen ,  rund,  von  Erb« 
seil- bis  Kastaniengrösse,  mit  einander  nicht  zusammenhängend,  leer  oder  mit  seröser  rlüssigkeit 
gefüllt,  die  in  einzelnen  trüber,  gclbgrün  war,  wurden  durch  den  Schnitt  geöffnet.  An  ihrer 
innem  Fläche  waren  sie  weich,  sammtartig,  von  blältrigem  Gewehe,  röthlich.  Die  mikrosco- 
pi^che  Untersuchung  zei^,  dass  die  Itydatidenmembran  aus  Zellgewefosfasern,  und  unvollkom- 
menem BpHhelium  und  keinen  Gewissen  besteht.  In  der  Nähe  der  Bydatfden  enmiett  des  Lungen- 
Sewebe  keine  Lnil,  weaig  Blut  und  viel  schwarzes  Piament,  letzteres  besonders  reichlich  an 
er  von  den  Hydatiden  entfernter  liegenden  Lungensubstanz ;  die  erweiterten  Bronchien  haben 
keine  Verbindung  mit  den  Hydaüdensäcken. 

Die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Fälle  von  Lungeubydatiden  sind  Jepe,  welche  An-- 
drül^  Siok0$  und  Ref.  mitgetheiii  haben.  In  allen  diesen  Beobachtungen  sassen  die  Hyda- 
tiden, wie  in  dem  Falle  von  SeU%,  in  der  Lungenspitze.  Auch  bei  diesen  wurde  kein 
Auswurf  von  Hydatiden  beobachtet  Die  Säoke  waren  gescUossßO.  Es  bleibt  desshalb 
avieh  unerklärt,  woher  die  Hyfiatiden  gekommen,  welche  ältere  Aer^Vs  in  (lam  Auswurfe 
fsadeni  wahrscheinlich  aus  der  Luftwegen. 

Den  höchst  interessanten  Fall  einer  Akepbalokystis  in  dem  finken  Dannbein  bei 
eiMm  il^ahrigeo  Tagh^hner  beobachtete  Rokiiünthf. 

Die  Geschwulst  halle  die  Grösse  einer  Faust,  eine  serös -fibröse  Stroctur  und  war  an 
der  innem  Wand  neben. kleioern  und  grossem  Knocheostöcken  mit  hirsekora-  und  nussgrossen 
Echinococcus-Blasen  gefüllt.  Kleinere  derartige  Säcke  sassen  am  Schaam-,  Sitz*  und  Kreuz- 
beine, wobei  sie  in  die  Höhlen  hii^einraglee.  Die^e  BJasen  sitzen  theils  frei,  Iheils  vereinzelt 
oder  mehrere  beisammen  in  den  erwerterten  Poren  und  Seilen  des  blossgelegten  und  vielfach 
zertrümmerten  Knochens.  Der  Boden  der  Pfanne  war  völlig  aufgezehrt,  so  dass  der  Schenkel- 
kopf in  einen  dessen  Stelle  einndimenden  Akephalokysten-Sack  nlneinrag^ 

Bs  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Thatsachen  aber  seriöse  £Hck6  in  den  Knocheo  be- 
kannt; so  viel  Ref.  weiss,  hat  die  Literatur  nur  zehen  ao&uweisen.  Dass  auch  Roki- 
ianskff  nur  einen  Fall  der  Art  milzutheilen  hat,  ist  ein  Beweis  der  Seltenheit  ihres  Vor- 
kommens.   Bis  jetzt  aber  ist  noch  kein  Fall  so  genau  beschrieben,  wie  der  von  HokUaniky. 

Boeek  untersuchte  die  Hydatiden  der  Blasenmole  genauer..  Die  Untersuchung  ge- 
schah vorzugsweise  zur  Beantwortung  der  Frage  ^  ob  die  Blasen  wirkliche  Hydatiden 
seien.  Wenige  der  Blasen  waren  einzeln ,  die  meisten  hingen  traubenartig  zusammen. 
Die  Trauben  jbes^andeo  aus  ziemlich  dicht  hintereinander  mit  dünnen  Verbindungsfäden 
zusammengefügten  Blasen,  die  theüs  PerlschnurftSrmig  aneinander  gereihet  waren,  theils 
an  den  Enden  sich  verzweigender  Fäden  hingen,  oder  auch  wohl  mit  dünnen  Stielen 
auf  andern  grossem  Hydatiden  sassen.  Die  Grösse  der  einzelnen  Blasen  war  verschie- 
den von  1  y^  Länge  und  l"  Breite  bis  zum  Umfang  eines  Stecknadelkopfs.  Ihre  Gestalt 
war  meistens  kegelförmig  oder  elliptisch  mit  zugespitzten  Ecken;  manche  waren  bim- 
fbrmig.  Sie  waren  durchgehends  ziemlich  hart  und  elastisch  gespannt,  mit  Wasser  ge- 
fällt.   Dieses  war  nur  wenig  klebrig,  im  Allgemeinen  klar,   roeistws  etwas  gelblich  oder 

Berickt  flb«r  Hdl^oade.  Bd.  h  ISIS«  9 


66  unsTORfin  m  emm  die  PAmoLOfflsain  aianiu 

röiUich  von  Farbe;  in  manchen  Bladen  sUrk  geröthei  von  aufgelöstem  BluUarbestoff.  In 
den  meisten  Blasen  fand  sich  noch  dentlich  Blutcoagulum ,  weldies  entweder  als  ein 
Klumpen  an  den  Blasenwandungen  festsass,  oder  dieselben  als  ein  mehr  flacher  Deberzug 
bedeckte.  Geringe  Coagula  waren  ausgewaschen,  beträchtlichere  hingegen  ganz  dunkel- 
roth  und  hienach  variirte  auch  die  Farbe  der  Hydatiden;  die  Httllen  selbst  waren  weiss 
und  ziemlich  durchscheinend.  Wenn  man  auf  die  Blasen  drückte,  gelang  es  zuweilen, 
den  flüssigen  Inhalt  durch  die  VerbindungsMden  zu  pressen  und  es  liess  sich  durch  die- 
selben Luft  aus  einer  Hydatide  in  die  andere  blasen.  Ueberdiess  fanden  sich  ausser  den 
kegelförmigen  Blasen  oft  längere,  wahenförmi^e,  nicht  selten  verzweigte  Kanäle,  die 
gleichfalls  geronnenes  Blut  und  wässerige  Flüssigkeit  enthielten  und  aus  denen  theils  am 
Ende,  theils  aus  den  Seiten  die  feinen  Fäden  mit  den  runden  Blasen  entsprangen«  Kugel- 
und  walzenförmige  Hydatiden  lagen  untereinander,  walteten  aber  in  einzelnen  Partien 
vor.  Ueberall  aber  waren,  wie  es  schien,  die  runden  Blasen  die  höhere  Entwicke- 
lungsstufe. 

Unter  dem  IGkroscope  zeigten  sich  die  Wände  aus  zwei  verschiedenen  Lagen  be- 
stehend. Die  innere  war  eine  glatte,  einförmige  Haut,  auf  und  in  welcher  sich  eine 
grosse  Menge  mehr  oder  weniger  vollständig  runder  Körner  befanden,  die  mit  dunkelem 
Bande  scharf  abgegrenzt  erschienen.  An  einzelnen  Stellen  erschienen  diese  flach  und 
sahen  wie  eine  Art  Epithelium-Ueberzug  aus.  Einzelne  hatten  einen  Durchmesser  von 
0,0003  F.  Zoll,  die  meisten  einen  von  0,00012  —  0,00009  P.  Z.  Einige  der  grössten 
schienen  einen  Innern  Kern  zu  haben.  Die  äussere  Haut  der  Hydatiden  bestand  aus 
Fasern,  welche  sich  in  verschiedenen  Richtungen  verbreiteten  und  kreuzten;  doch  hielt 
die  Mehrzahl  die  Richtung  der  Verbiodungsföden  ein,  wenn  die  Hydatiden  nicht  sehr 
ausgedehnt  waren.  Es  waren  diese  Fasern  offenbar  Bindungsgewebe,  ihre  Streifen  wa- 
ren nur  deutlich  bei  polarisirtem  und  depolarisirtem  Lichte.  Die  Blasenwandungen  wa- 
ren von  0,00042  bis  0,00126  dick.  Bei  der  Maceration  fing  nach  einigen  Tagen  zuerst 
die  innere  Haut  an,  sich  in  eine  kömige  Masse  aufzulösen,  während  in  der  äussern  die 
stark  depolarisirenden  FaserbUndel  deutlicher  wurden.  —  In  starkem  Spiritus  runzelten 
sich  die  Wandungen.  Eine  Hydatidenpartie,  welche  in  Eiswasser  lag,  war  beim  Auf- 
thauen  fast  ganz  zusammengefallen,  füllte  sich  aber  nach  einigen  Tagen  wieder.  Zwischen 
festem  Eis  wurden  die  Blasen  zusammengepresst,  so  dass  später  nur  eine  unvollständige 
Füllung  eintrat. 

Aus  diesem  Phänomen,  aus  der  Art,  wie  die  Hydatiden  zusammenhingen,  aus  der 
Verzweigung  der  Verbindungsfäden,  aus  der  Textur  der  Wandungen,  aus  dem  in  den 
Blasen  vorkommenden  Blutcoagulum  schliesst  der  Verf.,  dass  diese  Hydatiden  aus  Bhii- 
gefässen  der  Placenta  entstehen,  die  stellenweise  sich  verengen  und  darch  den  ange- 
häuften Inhalt  sich  zu  Blasen  ausdehnen,  welche  durch  die  verengten,  aber  noch  offisnen 
Blutgefässe  zusammenhängen.  Gewiss  sind  sie  keine  Thiere,  und  die  Akephalokystis 
racemosa  Gloquet's  ist  aus  dem  System  der  Zoologie  zu  streichen. 

Entophyten  und  Entozoen. 


Stiehel:  Ein  neu  entdecktes  Infusorium  im 
menschlichen  Harn.  Mainzer  Bericht  über 
die  Naturforscher -Versamnlung.  Mainz  1B18. 

Gruby  und  Delafond :  Würmer  im  Blute  eines 
Hundes.    Comptes  rendus.  1848.  Nro.  6. 


Ray  er:  lieber  Würmer  im  Blute  in  seinen  Ar* 
cnives  de  la  Pathologie  compar^e  IMt. 

G.  Buik:  Saroinia  ventrfculi.  Microscopical 
Joum.  ISIS. 


In  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  1842  berichtete  der  ge- 
heime Rath  SHebei  aus  Frankfurt  Über  ein  von  ihm  aufgefundenes  Infusorium  im  mensch- 
lichen Harn.  Dasselbe  besteht  aus  runden,  vorne  zugespitzten  dunkelbraunen  Körper- 
chen, deren  genaue  Structur  selbst  bei  zweitausendmaliger  Vergrösserung  nicht  zu  er- 
kennen ist.  Die  Breite  eines  jeden  solchen  Körpers  misst  0,00048  Linie  Wiener  Maas, 
die  Länge  fast  eben  so  viel.  Die  Körper  schwimmen  einzeln  und  zu  3,  4,  5,  in  einer 
Kette  zusammengereihet  Sie  sind  von  einer  Hyalinröhre  umgeben,  die  ihrer  Feinheit 
wegen  nur  erkannt  wird,  wenn  bei  einer  Kette,  was  öfters  vorkommt,  leere,  Räume 
zwischen  den  einzelnen  Kügelchen  sich  befinden  und  die  ganze  Kette  der  gemeinsamen 
Bewegung  folgt  In  der  Kette  ist  der  vorderste  Körper  mehr  abgerundet,  die  andern 
haben  Spitzchen  nach  der  Seite  gedreht,  wie  bei  den  GalioneUen.  Manchmal  sieht  man 
mehrere  Körper  sich  lostrennen  und  frei  in  der  Flüssigkeit  schwimmen.  An  die  getrenn- 
ten schliessen  sich  andere  an,  und  so  scheint  die  Fortpflanzung  durch  TbeUung  zu  gesche- 
hen.   Das  Thierchen  bewegt  sich  lebhaft,  taucht  auf  und  nieder,   geradlinig ,   halbmond- 
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fisroiig,  gesoUängelt  Die  Bewegung  ist,  wie  bei  Vibrio,  rasobi  UDdaUrend.  Sie  rollen 
sich  dabei  ganz  oder  Iheilweise  zu  einem  Knäuel  zusammen  und  leben  gern  in  grosser 
Gesellschafi,  ziehen  sich  an  und  fliehen  sich.  Man  findet  sie  gewöhnlich  in  der  Nähe 
eines  Stückchens  Epithelinms.  Es  ist  lebhafter  als  Galionella,  hat  aber  der  Form  nach 
Aehnlicbkeit  damit;  ebenso  mit  Budo,  aber  ihm  fehlen  an  den  einzelnen  Gliedern 
Schwänze.  SHeb0l  giebt  folgende  Diagnostik:  Animal  e  gente  infusoria,  corpore  rotundo, 
antice  acuminato,  Vv»"  longOi  colore  opaco  e  nigro  flavescente,  aut  solitare  aut  conoa- 
lenatum,  aouminibus  in  latere  versis,  siphone  hyaline  juncium;  motu  alacri  vario,  aut 
repente,  aut  anguiUae  imitante,  submergente,  interdum  se  convolvente.  Propagatur  veri- 
similiter  divisione.  Habitat  in  urina  sani  et  aegroti  hominis.  Nahrung,  Fasten  hat  kei- 
nen Einfluss  auf  dieses  Infbsorium. 

Gmb^  und  Delafond  sahen  im  Blute  eines  ganz  gesund  aussehenden  Hundes 
Würmer  von  0,00S  bis  0,005  Millimeter  Durchmesser,  und  0,25  Millimeter  Länge;  ihr 
Körper  ist  durchsichtig  und  farblos,  ihr  vorderes  Ende  stumpf,  und  das  hintere,  oder 
Schwanzende  fadenförmig.  Am  vordern  Ende  befindet  sich  eine  kurze  Furche,  wdche 
man  als  die  Mundöffnung  beirachten  kann.  Nach  diesen  Merkmalen  gehört  der  Wurm 
zum  Genus  Filarie.  Die  Bewegungen  desselben  sind  sehr  lebhaft;  sie  leben  noch  10 Tage 
nach  dem  Abfluss  des  Blutes,  wenn  es  in  einem  Gefässe  bei  15^  Centigrad  gestanden 
hat.  Die  Wurmbewegung  zwischen  den  Blutkörperchen  ist  wogend,  krümmend  uud 
schlängelnd  mit  grosser  Lebhaftigkeit  Die  Beobachter  fanden  diesen  Wurm  im  Blute 
der  Arteria  coccygea,  der  Jugularis  externa,  in  den  Capillargefässen  der  Goiyunctiva,  der 
Mundschleimhaut,  der  Haut,  der  Muskeln.  Im  Harn  fanden  sie  ihn  nicht  Ein  Hund  hat 
nach  der  Berechnung  der  Verfasser  mehr  als  100,000  Würmer  zu  gleicher  Zeit  in  seiner 
ganzen  Blutmasse.  Doch  ist  der  Hund  gesund,  gleichwie  die  Würmer  im  Darme  der 
Hunde,  namentlich  der  Bandwurm,  vriewobl  in  grosser  Menge  vorhanden,  doch  keine 
Störung  der  Verrichtungen  des  Verdauungskanals  mit  sich  iUbren.  Grubff  und  Delafmd 
haben  seit  einem  Jahre  das  Blut  von  70 — 80  Hunden  untersucht,  ohne  den  obigen  Wurm 
anzutreffen,  allein  nachdem  sie  ihn  einmal  gefunden,  haben  sie  ihn  nur  in  15  Hunden 
veif  ebens  gesucht 

Das  Vorkommen  der  Würmer  im  Blute  der  Frösche  ist  eine  in  Deutschland  längst 
gekannte  Sache.  Schon  1824  beschrieb  sie  SehmU»  in  seiner  Inauguraldissertation.  Auch 
neuerdmgs  ist  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  Ifaysr:  de 
Bajis  anelectricis  et  haematozois.    Bonnae  184S. 

Eine  vollständige  Uebersioht  aller  Beobachtungen  Über  Würmer  im  Blute  giebt 
Jloyar.  Eine  vortreffliche  Untersuchung  über  das  Vorkommen  von  Strongylus  armatus 
minor  in  der  Arteria  meseraoia  anterior  der  Pferde  lieferte  Derselbe. 

Georg  Busk  beobachtete  die  bereits  früher  von  Goodstr  (Edinb.  med.  and  surg. 
Journal.  Nro.  151.)  gesehene  Sarcina  ventriculi,  ein  eigenthümliches  organisches  Product,' 
welches  GoodMir  in  den  erbrochenen  Massen  eines  an  Dyspepsie  leidenden  Mannes  fand 
und  lür  eine  Pflanzenbildung  hält,  welche  sich  im  Magen  ebenso  fortpflanzt,  wie  andere 
pflanzliche  Bildungen.  Bu$k  beobachtete  diese  Bildung  bei  einem  Seemann,  welcher  sich 
plötzlich  einen  Biss  des  Zwerchfells  und  Austritt  des  Magens  in  die  Brust  zugezogen 
hatte,  und  deshalb  alles  Genossene  wieder  ausbrach.  Die  zurückgeworfenen  Massen 
kamen  offenbar  aus  dem  Oesophagus  hervor,  und  gingen  nach  24  Stunden  in  Gäbrung 
über.  Die  Masse  wurde  erst  am  2ten  Tage  mikroscopisch  untersucht:  der  Verf.  fand 
die  Sarcina  ventriculi,  die  an  Gestalt  und  Grösse  nichts  anders  ist  als  eine  gewöhnliche 
Gährungskugel,  vermischt  mit  verschiedenen  Körpern,  die  kleiner  sind  als  diese  Kugeln, 
auch  sicn  in  verschiedenen  Formen  aneinanderlegten.  Einige  erscheinen  als  Schleimkugeln, 
andere  sind  unvollkommen  entwickelten  Eiterkörperehen  ähnlich.  Dasselbe  sah  Busk  bei 
einem  jungen  kräftigen  Manne,  welcher  an  einem  Bruch  der  Wirbelsäule,  und  an  einem 
Biss  des  Zwerchfells  mit  Erbrechen  Utt.  In  dem  Erbrochenen  fand  sich  dieselbe  runde, 
mit  einem  dunkefai  Fleck,  Kern,  versehene  Bildung.  Zum  dritten  Mal  sah  der  Verf.  dieses 
Product  bei  einem  an  einer  Hüftgelenkkrankheit  leidenden  Manne.  Als  derselbe  eine 
kurze  Zeit  vor  dem  Tode,  an  acuter  Pleuritis  leidend,  erbrach,  fand  man  in  dem  Erbro- 
chenen dasselbe  Product  Bu$k  leugnet,  dass  diese  Bildung  mit  der  Krankheit  zusammen- 
hänge, indem  er  sie  bei  den  kräftigsten,  früher  stets  ganz  gesunden  Menschen  fand. 
Die  Bildung  war  bald  in  dem  Erbrochenen  vorhanden,  bald  fand  man  sie  nicht  Sie 
schien  in  einigem  Maasse  in  ihrer  Entstehung  mit  der  Gährung  zusammen  zu  hängen, 
Ferment  zu  sein;  doch  ist  es  beachtenswerth,  dass  die  Flüssigkeit  keine  Veränderung 
erlitt,  als  sie  einige  Tage  der  Luft  ausgesetzt  war,  und  in  einer  Zuckerlösung  keine 


M  uüSTOiicni  M  Miteit  ant  MiMMtts^ii  ananmk 

Gähnmg  bervofbfachfo.  l?iirf  mein!,  es  sei  noch  zu  mlir^iichen,  ob  ^  Mldoc^efi  tiio- 
dißcfrte  BpHheKutnzelien  des  Magens  öder  eine  besondere  SecFefioti  seien^  Ref.  meint,  es 
sei  wolil  zunächst  zu  untersochen,  ob  nicht  bestimmte  Stoffe,  bei  ihrer  Zersetzung  wäh- 
rend der  Verdauungsvorgänge  im  Hagen,  die  Ui^sache  dieser  Mdungen  seien,  die  ihm  mit 
den  gewöhnlichen  Gährungsliugern,  welche  so  häufig  im  Magen  gefunden  werden,  die 
grösste  Äehnlicfaleit  zu  haben  scheinen.  Alle  Stärkmehl-  und  Zuckerhaltigen  Ndiruiigs* 
mittel  haben  die  Bildung  von  Gährungskugehi  im  Magen  zur  Folge. 

Bpip faxten«    6ihriiiig;apil2. 
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Zur  Prüfung  der  £if%*scben  Ansähe,  dass  Biweiss  und  Faserstoff  ganz  dieselben 
Substanzen  seien,  stellten  Andral  und  Gatarrei  viele  Untersudiungen  an.  Zur  Prüfung 
des  Satzes,  dass  Eiweiss  sich  unter  der  Form  von  Kugeln  niedemhiage,  und  so  die 
Kerne  der  Blu&örpercfaen  bilden  könne,  suchten  sie  das  Eiweiss  des  Btutserums  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  niederzuschlagen,  und  erkannten  in  den  sichtbar  gewordenen 
Kugeln  jenen  Pilz,  welchen  Turpin  in  der  letzten  Zeit  öfter  uiitersiiehle ,  und  der  kein 
anderer  als  der  in  Deutschland  so  oft  besprochene  Gährungspitz  ist.'  Bald  nachher  vnrd 
das  Serum  dicker,  und  läset  einen  grauen  durchscheinenden  Bodensatz  falten.  Bringt 
man  nach  einiger  Zeit  ein  Tröpfchen  dieser  Flüssigkeit  unter  das  Mikroscop,  so  sieht 
man  eine  grpsse  Meng6  sphärischer  oder  elliptischer,  vollständig  getrennter  Bläschen, 
welche  ganz  durchsichtig  und  dünnhäutig  sind.  Die  einen  erscheinen  leer,  diid  andein 
sind  zum  Theil  mit  amorpher  Substanz  gelullt,  noch  andere  enthalten  einzelne,  sehr 
deutliche  Kugeln  verschiedener  Grösse  in  ihrer  Höhle.  -*-  Bald  sieht  man  an  der  Ober- 
fläche dieser  Bläschen  kleine  Ungleichheiten  entstehen,  welche  sich  ausdehnen  und  end- 
lieh wahre  Aeste  bilden,  welche  endlich  in  ein  blindes  Ende  aufhören.  So  können  sich 
aus  einem  einzigen  Büschen  die  vielfachsten  Zweige  entwickeln.  Es  giebt  aber  aueh 
noch  eine  andere  Art  der  Ausbildung.  Es  können  sich  die  Vollständig  runden  Pilie, 
zwei  zu  zwei,  drei  zu  drei  an  einander  tegin.  Dabei  verlängert  sich  der  Pilz,  ohne 
dass  er  zerstört  wird.  Sie  eriangen  endlich  eine  vollständtgo  Gliederform,  welche  aus 
deutlichen  getheilten  Bäumen  beeteht,  welche  nur  einn  ungleiche  Porm  zeigen  Auch 
diese  neue  Bildung,  entstanden  durch  Vereinigung  mebrere-r  Pilze  zu  einem,  endet  blind. 
Er  ist  leer,  oder  gefüllt  mit  formloser  Masse  oder  Kugeln.  Diese  Bildungen  beobachtet 
tnan  in  den  nächsten  vier  Tagen  in  dem  Serum ^  welches  mit  der  Schvtefelsäure  beban^ 
delt  wurde. 

MH  dem  vierten  Tage  schliesst  diese  Bildung  in  gewisser  Hinsicht  ab,  und  es  be- 
ginnt eine  neue ,  welche  fast  einen  Monat  hindurch  fortbesteht.  Man  siebt  jetzt  ein  Haut* 
eben  oder  einen  Schaum  an  der  Oberfläoho,  welcher  zusammengesetzt  ist:  1)  aus  einer 
grossen  Anzahl  VöHstäüdig  isolirter  Pilze.  3)  Sieht  man  Pthu},  welche  sich  von  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  her  entwickeln.  Zuletzt  verschwindot  der  Pilz,  und  man  sieht 
nur  einen  Gjiinder,  der  sich  in  der  verschiedensten  Richtung  verzweigt  Die  Höhlen  der 
meisten  dieser  Cylinder  sind  nicht  getheilt,  wenige  derselben  zeigen  indess  Scheidewände. 
3]  Es  lagern  sich  diese  Pilze  an  einander,  so  dass  man  zwei  ganz  verschieden  gestaltete 
Reihen  vorfindet.  4)  Durch  diese  Aneinanderlagerung  kann  ein  Pilz  entstehen,  welcher 
4  —  5  mal  an  Grösse  das  Feld  des  Mikroscops  übersteigt.  Ist  nun  zuletzt  die  ganz« 
Flüssigkeit  von  einer  dicken  Haut  bededit,  so  sieht  man  vollständig  jene  Filzforra  ausge 
bildet,  welche  unter  dem  Namen  Mycoderma  beschrieben  ist.  Die  PortbiMung  diesct* 
Production  dauert  weit  t^ber  einen  Monat  hinaus.  Die  Verlängerung  des  Pilzes  geschielil  od 
so  rasch,  dass  die  Beobachter  sie  unter  dem  Mtkroscope  vor  sieb  gehen  sehen.  Die 
Verlängerung  gebt  vor  sich,  ohne  dass  die  Wände,  die  Form,  die  Stellung  des  Pilzes 
verändert  wird.  Es  ist  eine  reine  einfache  Ausdehnung  in  die  Länge,  welche  im  Voriauf 
einer  Stunde  fast  die  dreifache  ist,  als  sie  zu  Anfange  der  Beobachtung  war. 

Beachtenswerth  ist  die  Vertfaeihmg  des  Inhalts  in  den  einzelnen  Partien  des  Pilzeti. 
Die  Aesie  der  neuen  Bildung  scheinen  ganz  leer  zu  sein;  in  jenen,  welche  der  letztou 
Bildung  unmittelbar  vorangehen,  siebt  tnan  eaae  gestaltlose  Mlisse  gleichförmig  verbreitet, 
und  etidlioh  to  den  Stämmen  findet  man  Kugeln  verschiechner  Grösse,  oft  nur  schwer 


za  uBieirseheMmi,  oll  itttleli  90  gross,  rfsss  sie  4etk  Raum  gMt  ausfUtm,  in  wMbehii  »b 
mch  beflndeu.  Setzt  man  aber  die  Beaohtcmg  fort,  sei  sieht  man,  daäs  sieh  jene  leeren 
Aeste  allmäbiig  füllen,  tiod  jene  Tfaeile,  welche  gestaltlose  Masse  enthalten,  allniMIKg  die 
Kugeln  aufnehmen,  welche  man  anfangs. nur  im  Stamme  beobachtete.  Bei  der  temera 
Untersuchung  fanden  A.  nod  0.,  dass  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  zum  Biweies  eine  un^ 
eittsdidie  Bedingung  fllr  die  Belstehiing  dieser  Pilze  ist.  Denn  bringt  man  das  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzte  Bltttsemm  in  eine  Atiposphäre  von  KobleiMure  oder  iii 
ehie  von  reinem  Wasserstoff  in  einer  wohl  verstopften  Flasche,  so  bilden  eieh  keine 
Pflze;  sobald  man  aber  zu  dieser  Mischung  der  atmo8})hänschen  Luft  den  freien  Zutritt 
gesiatM,  so  beginnt  die  reieUicbe  Entwicklung  der  Pilze.  Damit  sttnnnt  denn  die  deut- 
sche Beobachtung  ttberein,  dass  sieb  diese  l^lze  im  reinen  Biweiss  entwtoketn,  weml 
man  es  nur  frei  an  der  Luft  hegen  4ä8st.  A.  und  G.  bemerken,  dbss  aueh  die  Behand* 
lung  fliH  Bs^gSXiire  dasselbe  Ergebniss  liefere,  vrie  die  Behandlung  mit  verdtinntet 
Schwefelsäure;  es  sei  deshalb  gleichgUltig,  welohe  Säure  man  zur  Erzeugung  des  Pilses 
verwende. 

Anirai  und  Oa^afrei  haben  das  Eiweiss  des  Eies  in  derselben  Weise  behandelt 
wie  das  Serum  des  Bluts,  und  ganz  dieselben  Ergebnisse  erlangt.  Auch  hier  bHdek 
sich  der  Pilz  in  dersetben  Weise  und  Ausdehnung  wie  im  Serum  des  Bluts.  Sie  s^He»- 
8ca  daraus,  dass  das  ^Biweiss  beider  Arten  vollstikidig  dasselbe  sei.  Dieselben  Verf. 
haben  den  Pilz  in  pathologischen  Plttssigkeiten  Wiedergefunden.  Sie  haben  denselben 
beobachtet:  1)  in  dem  Serum  des  Bauchfells  bei  einer  Lebereirriioee.  S)  In  dem  Serum 
einer  Hydrocele.  3)  In  dem  Serum  eines  Vesikators.  4)  Noch  in  einer  andern,  vOHig 
durchsichtigen  Art  des  Serums.  Es  ist  bekannt,  dass  eben  dieser  Pilz  auf  der  Oberhaut 
und  auf  den  Schfeimhtfuten  gefunden  wird ,  ja  sogar  in  den  innem  Geweben ,  wie  in 
der  erweichten  Magensubstanz,  wenn  sie  in  irgend  einer  Weise  der  Luft  zugSngKeh 
werden.  Dass  hier  der  Pilz  in  derselben  Weise  entsteht,  wie  in  dem  Eiweiss  des  Sennss 
des  Bints,  ist  kaum  zu  bezweiMn.  Auch  in  diesen  Krankheiten  vrird  eine  eiweisshaltlge 
Masse  ausgeschwitzt,  welche  den  Säuerungsprozess  durch  Anziehen  des  Sauerstoffs  der 
Luft  eingeht  und  dadurch  in  die  VerhVHnisse  tritt,  wetehe  zur  Erzeugung  des  PHz(*8 
nothwendig  sind.  Als  pathologisches  Product  würde  somit  hier  nicht  der  PHz,  sondern 
die  übermässige  Brgiessung  des  Eiweisses  zu  betraobten  sein.  Wo  dieses  auf  den  Ober- 
flächen, oder  in  Secreten  erscheint,  und  dem  Sauerstoff  der  Luft  zngänglieh  ist,  da  be- 
ginnt die  Pilzbildung.  Es  setzen  somit  jene  Kratikheiten ,  Poitigo  favosa,  Noma,  Magen- 
erweiebung  eine  Eiwefssdyscrasie  voraus.  Begreiflich  vrIrd  jetzt  die  Wirkung  der  Mine- 
ralsäure  in  diesen  Krankhe^en.  Vietteicht  beruht  die  Entwlckeluhg  des  Pilzes  im  Diebe^ 
fes  auf  demselben  Elemente,  dem  Biweiss,  dass  unter  dem  Eintritt  der  säuern  Gährung 
die  Pilzbildung  beginnt.  Durch  diese  Beobachtungen  erlangen  die  Pilzbildungen  in  Krankhei- 
ten ihre  richtige  Stellung,  und  verlieren  daaSondA-bare,  um  nicht  zu  sagen,  Wunderbare, 
worin  ihre  Erscheinung  bis  jetzt  gehüllt  war*).  Auch  die  Therapie  kann  nun  erst  die 
Beobachtung  benüleen,  indem  dieses  Zetoben  albuminöser  Dysa*asie  die  Anzeigen  ftH* 
den  Gebrauch  bestimmter  Mütel  steUt. 

J.  C.  Mayer  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  am  thierischen  Körper  vor- 
kommenden Pilz-  und  GonfervenWHuiigeni  wetehe  naeh  ihm  das  Product  der  Zersetzung 
sind,  aber  auch  der  Träger  des  Miasma^s  und  des  Gontagiums  sein  können,  gleichviie 
die  Saamenthierchcn  die  Trtiger  des  Saamenslofb  sind  (?  Redact.].  Der  Verf.,  noch  un- 
bekannt mit  den  vorstehenden  Beobachtungen  AndraPs,  th^ilt  eine  interessante  Beobach- 
tung mit.  Ein  gesundes  El,  welches  einige  Wochen  im  Wasser  liegt,  bis  es  sfch  völlig 
zersetzt,  bildet  auf  der  Oberfläche  einen  Schimmel  Die  Glieder  der  ihn  darstellenden 
Confervenstämmchen  sind  lang,  oväl  und  gekörnt.  Die  Länge  der  Gliedersporen  isjL  Vioo 
Linie,  die  Breite  Vmo  Linie.  Ausserdem  sieht  man  Häufchen  vou  müden  Sporenkörnem 
von  Viooo  Linie  Durchmesser.  Im  Innern  des  Ei's,  unter  der  Schale,  trifft  man,  wenn 
diese  geöffnet  wird,  in  dem  Dotier  und  in  dem  Eiwefsshäutchen  die  kleinen  Sporenkü- 
gelchen  an,  welche  sieh  zu  ganzen,  V,o  kleinem  Confervenstämmen  an  einander  reihen. 
Kr  schliesst  hieraus,  dass  die  Keime  der  auf  der  Oberfläche  des  Eies  und  aus'  dessen 
Bcslandtheilen  hervorwaehsenden  Gonferven  Sich  in  der  Tiefe  des  Eies  befunden  hatten. 


*)  Dass  die  Sache  auch  eine  andere  Anschauung  znlnsse,  werde  ich  an  einem  andern  Orte 
^am  Soor  zeigen.    Uehrigens  hl^tte  dem  Herrn  Referenten  nicht  entgehee  seUen,  dass 
blns^  Eiweiss^  der  Luft  ausgesetzt, niete  eo  sckueM  PHfe  bildet.  Eiäefm^nn, 


Bs  iai  aber  nach  den  Beobaefatangeii  AnitaTs  rnttgüeb,  daas  aioh  Uk  jedem  Tbeile  des 
Eiweisses,  wo  der  Zutritt  von  Sauerstoff  gestattet  ist,  auch  die  Conierve  aelbstständig 
entwickeln  kann.  Der  Verf.  hat  ganz  Aehnltchea  beobachtet  Die  scheinbar  todte  Gallerte 
wimmelt  von  lebenden  Primitivmonaden,  welche  nur  auf  den  Zutritt  des  Sauerstoffs, 
vielleicbt  auch  des  Stickstoffs,  warten,  um  in  Conierven  aussuwachsen. 

Ray§r  beobachtete  im  Monate  Juni  1842  an  dem  Eidotter  eines  Huhnes  kleine 
braune  Flecken,  welche  sich  bei  der  genauem  Beobachtung  als  aus  Filamenten,  die  Röh- 
ren enthielten,  und  Kugeln  zusammengesetzt  zeigten«  Im  October  1842  beobachlete  er 
ganz  dasselbe  an  einem  andern  Eie,  welches  äusserlich  nichts  Krmkhaftes  zeigte,  und 
welches  mit  mehreren  andern,  die  sich  als  vollkommen  gut  erwiesen,  zum  häuslichen 
Gebrauch  verwendet  werden  sollte.  Als  das  Ei  gebraucht  werden  sollte,  bemerkte  man 
einen  schwarzen  Fleck  am  Dotter.  Dieser  Fleck  war  regdmässig  rund,  hatte  6 — 7  Millime- 
ter im  Durchmesser,  war  viel  dunkler  im  Centrum  ab  in  der  Mitte,  und  war  viel  leich- 
ter zerreissbar  mit  einer  Nadel  als  der  Dotter  selbst,  und  schien  unmittelbar  unter  der 
Dotterhaut  sich  zu  befinden.  Dieser  Eiweisspilz,  Mycelium,  wurde  aus  röbrenhaltigen 
Filamenten  von  nngleichem  Caliber,  das  ungetthr  Vsool'ioio  betrugt  zusammengesetzt:  die 
Rtfbren  waren  durch  Zwischenwände  abgetheilt,  von  OUvenfarbe,  und  theilten  sich  in 
Zweige,  deren  Enden  stumpf  sind,  und  in  ihrem  Innern  kleine  Kugeln  von  Vioo  ^^i^ 
Durchmesser  en^ielten.  Es  fanden  sich  somit  in  dem  geschlossenen  Ei  vollständige 
Gährungspilze,  die  Gäbrungsconferve  vor.  Da  es  nun  bekannt  ist,  dass  sich  diese  im 
Eiweiss  nur  unter  Zutritt  des  Sauerstoffs  ausbilden  kann,  wie  die  obigen  Mittheilungen 
und  Beobachtungen  Andral^s  lehren,  so  kann  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  eine  ge- 
vrisse  Menge  Sauerstoff  durch  die  Schale  in  das  Ei,  selbst  bis  zum  Dotter  hin,  eindringen 
kann,  und  wirklich  eindringt.  Diese  Thatsache  ist  für  das  Athmen  des  Eis,  oder  für 
das  Leben  des  unbebrtUeten  Eies  sehr  belehrend,  und  kann  Veranlassung  zu  desfallsigen 
weitem  physiologischen  Folgerungen  werden« 

Nach  einer  neueren  Beobachtung  Camüle  Mani^gne's  bildet  sich  in  dem  Ei  noch 
ein  neuer  bisher  nicht  beschriebener  Pilz,  den  er  Dactylium  oogenum  nennt  Nach  den 
Abbildungen  zeigten  die  rtthrenhaltigen  Filamente  dieses  Pilzes  rMehnässige  Scheide- 
wände, und  in  den  dadurch  entstandenen  regelmässigen  PächerabtheUungen  regelmässige 
Quadrate.  Auch  sind  die  Ansätze  der  abgehenden  Zweige  anders.  Die  Zweige  entstehen 
nicht  durch  Theilung,  wie  es  bei  den  Confarven  sonst  wohl  der  FaU  ist,  sondern  die 
Zweige  wachsen  aus  dem  Stamm  hervor,  wie  der  Stiel  eines  Blattes  aus  dem  Ast  Jfe»- 
iagne  giebt  von  dieser  neuen  Art  Pilz  folgende  Diagnostik:  Daotylium  oogenum  M^mUp^i 
filamentis  sterilibus  decumbentibus,  ramosis  fertUibusqne ,  simplicibus,  plus  minus  elon- 
gatis,  septatis  albis,  sporis  aerogenis  tematis,  oblonge -subclavatis,  subpedicellatis  ter 
sexies  septatis,  Aiiiginosis,  pelluciäs. 

Es  ist  offenbar  derselbe  Pilz,  den  auch  Aayer  im  Eidotter  beobachtete,  und  wel* 
eher  sich  nach  Montmgne  vom  Dactylium  nigrum  lAnk^  Dact  fumosum  Gerda,  durch  seine 
Filamente  und  die  Form  seiner  Sporen,  vom  Dactylium  candidiim  Nesi  durch  seine  Farbe, 
und  von  allen  dreien  durch  seinen  Entstehungsort  wesentlich  unterscheiden  soll. 

H.  Morphologie. 

Die  Lehre  von  den  Missbildungen  hat  in  dem  Jahre  184S  keine  so  umfassende 
Bearbeitung  gefunden,  wie  in  dem  Ja£re  184S,  in  dem  die  trefflichen  Werke  Amwum^s 
und  VroUek^B  eine  ebenso  zeitgemässe  als  die  Wissenschaft  fördernde  Erscheinung  waren. 
In  diesem  Jahre  findet  man  nicht  minder  zahlreiche  Bearbeitungen,  die  zwar  nicht  so 
umfassend,  wie  jene,  doch  das  Wissen  fördernd,  ja  durch  ihre  Genauigkeit  und  Schärfe 
der  Untersuchung  Anlass  werden  können,  den  Werth  und  die  Bedeutung  solcher  For- 
schungen für  die  Moiphologie  überhaupt  zu  zeigen.  Dahin  gehören  die  MiUbeilungen  von 
Laudidak  über  das  Verhalten  des  Nervensystems  in  der  Acephalie  und  Amyelie  und  die 
von  Berikold  über  den  seitlichen  Hermaphroditismus.  Beide  prüfen  das  missbildete 
Gewebe,  die  missbildeten  Organe  mit  dem  Mikroscope,  und  sind  desshalb  im  Stande, 
auf  das  genaueste  zu  bestimmen,  in  wie  weit  die  einzelnen  Theile  entwickelt  und  vor- 
handen waren,  und  in  wie  weit  sie  fehlten.  Wo  es  darauf  ankommt,  den  Einfluss  und 
die  Beschaffenheit  der  Nerven  auf  eine  vorhandene  Missbildung  zu  prüfen,  und  zu  be- 
stimmen, da  sind  solche  genaue  Untersuchungen  unerlässlicb.  Auch  vrird  jetzt,  wo  J^ar- 
ihold  neben  dem  Uterus  den  Hoden  mit  seinen  Saamengängen  aufgefunden  hat.  Niemand 
mehr  an  dem  so  oft  behaupteten  und  wieder  geleugneten  wahren  Hennaphroditiamus 


zweifeln.  Me  maurodoopisebeti  Viftersaelioogen  siad  somil  auch  Ittr  die  Morphologie  umiin« 
gSagHch  nothwendtg. 

Bioen  besondern  Eifer  zeigen  die  englicben,  liransösisehen  und  italisehen  Aerzte  in 
der  Bekanntmachnng  von  Missbildungen ,  olme  genauere  Anatomie.  Dieses  ist  in  jenen 
LSndem  viel  bSufiger  der  Fall  als  bei  uns,  und  es  scheint  im  Allgemeinen  auf  den  nie- 
dem  Stand  der  Kenntnisse  in  der  Morphologie  hinzudeuten,  welcher  in  jeneh  Ländern 
Doch  besteht  In  Deutschland  ist  dieses  doch  nicht  mehr  so  allgemein  der  FalL  Jeder 
Anatom,  Physiolog  und  Arzt  weiss  bei  uns,  worauf  es  ankommt,  um  über  Missbildungett 
ein  richtiges  Urtheil  zu  fStlen,  alle  wissen,  dass  nur  durch  eine  genaue  Anatomie  dieser 
Wissenschaft  zu  helfen  ist.  Sie  sollte  desshalb  auch  nie  unterlassen  werden,  wenigstens 
in  solchen  FSIIen,  in  denen  man  das  Missbildete  so  bald  der  Verwesung  ttbergiebt  Möchte 
im  nächsten  Jahre  zu  rühmen  sein,  dass  dieses  im  vollen  Maasse  geschehe I 

Dieser  Jahrgang  entbMt  fbr  die  Erblichkeit  der  Missbildnngen  aller  Art,  und  für  den 
Zusammenhang  ihrer  Entstehung  aus  moralischen  und  physischen  Ursachen  häufige  Be* 
weise.  Krankheiten  sind  unverkennbare  Ursachen  derselben.  Im  Ganzen  wird  man  aber 
ktinfüg  zwischen  Hemmungsbildungen,  Doppelbildungen,  zweifelhaften  Abweichungen  und 
wirklichen  Krankheiten  des  Fötus  ohne  und  mit  Missbildung  zu  unterscheiden  haben.  Alle 
Krankheiten  der  Erwachsenen  findet  man  in  dem  Fötus  ohne  Missbildung  vor. 

Ich  lasse  hier  das  folgen,  was  das  abgelaufene  Jahr  an  neuen  Thatsacben  und  An- 
sichten im  Gebiete  der  Moirphologie  auficuwdsen  baL 

Hemmnng^sblldung^en. 

Die  gehemmte  Bildung  kam  auch  in  diesem  Jahre  wieder  zahlreicher  vor,  als  in 
dem  verflossenen.  Es  kommen  ungefähr  '/«  der  Fälle  von  Missbildung  auf  die  gehemmte 
Bildung  und  V4  derselben  auf  die  Doppelbildungen^  Auch  zeigen  jene  durchschnittlich 
mehr  Krankheitszeichen,  als  diese,  in  denen  meistens  nichts  Krankhaftes  aubufinden  ist; 
besonders  in  den  häufigen  Fällen  von  tlb  erzähligen  Gliedern.  Die  Mehrzahl  derHemmungs- 
bildungen  ist  weiblichen  Geschlechts ;  ein  Gleiches  lässt  sich  nicht  mit  derselben  Bestimmt- 
heit von  den  Doppelbildungen  behaupten.  Diese  sind  dagegen  weit  häufiger  erblich  als 
jene.  Die  Schwangerschaften  der  Doppelbildungen  waren  durchschnittlich  von  weniger 
Beschwerden  begleitet  als  die  der  Remmungsbildungeo. 

Akephalie  und  Anenkephalte. 

Berard:    Bericht  über  einen  kopflosen  Fötus.  1     Joum.  19M,  Nov.  Fall  von  Akephalus.    Prov. 

Comptes  rendas  1818.  med.  Journ.  1848. 

Weii:  Fall  von  Anenkephalie.    Provinc.  med.     Van  Deur»  in  der  Bibliothek  for  Laeger.  Kjoe- 

I     benh.  1848^ 

Berarä  erstattete  im  Namen  von  BomilU  der  Academie  einen  Bericht  Über  einen 
kopflosen  Fötus,  weloher  gezeugt  worden  war,  während  der  Vater  an  einem  Catarrhus 
suffocativus  litt:  Die  Kopfknocben  fehlten  ganz  und  an  ihrer  Stelle  befand  sich  ein  Sack 
aus  rothen  Häuten  gebildet,  welcher  einiges  Himmark  enthielt,  und  auf  den  RQcken 
herab  hing,  wie  eine  Capuze,  welches  um  so  mehr  hervorstach,  da  die  Übrige  Haut  des 
Körpers  normal  war.  Die  Gesichtsknoohen  schienen  vollständig  vorhanden,  und  hingen 
unmittelbar  mit  der  Wirbelsäule  zusammen.  Die  Halswirbel  fehlten,  und  der  Kopf  sass 
unmittelbar  auf  der  Brust,  an  der  das  Brustbein  mangelte.  Die  Ohren  sassen  auf  den 
Schultern  und  nach  Unten  auf  den  Schulterblättern.  Spina  bifida ,  deren  hintere  Fläche 
von  einer  dünnen  und  zarten  Haut  bedeckt  war.  Die  Beckenknochen  fehlten  ganz,  und 
die  Schenkel  hingen  unmittelbar  mit  dem  Os  sacrum  zusammen.  Die'  Leber  war  sehr 
voluminös,  und  nahm  fast  den  ganzen  Unterleib  ein.  Der  ganze  Bttcken  hat  fast  keine 
Hautdecke  und  glich  einer  grossen  blutenden  Fläche.  Auf  den  Bauch  gelegt  hatte  die 
Mssgeburt  die  grösste  Aehnlichheit  mit  einem  Frosche.  Die  weiblichen  Geschlechtstheile 
waren  vollständig.  Diese  Missgeburt  schliesst  sich  jenen  Kopflosen  an,  welche  Sömmenma 
beschrieben  hat  Auch  sie  zeigen  alle  mehr  oder  weniger  Mangel  des  Halses,  weshalb 
die  Froschgestalt  in  einem  gewissen  Grade  allen  eigen  isL  Ein  gleicher  Fall  ist  in  PEx- 
perience  berichtet,  und  dabei  bemerkt,  dass  auch  sämmtliche  Wirbel  gefehlt  haben. 

Ueber  einen  gewöhnlichen  Fall  von  Anenkephalie  berichtet  Jokm  Wiekms  Wm.  Der 
Fall  ist  von  den  gewöhnlichen  nicht  verschieden.  Der  Verfasser  nimmt  aber  an,  dass  in 
diesem  Pafle,  in  welchem  das  Gesicht  ziemlich  vollständig  vorhanden  war,  und  der  Theil 
über  der  Nase  fehfte,  das  ganze  Gehirn  gemangelt  habe,  und  dass  desshalb  dieser  Theil 
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nicbl  erforderlieh  sei  zur  Bntwickaiuiig  des  ttbrigea  K(irper8.  Einaii  ftoldhen  Sfibluss 
wUrde  kein  deutcher  Arzt  sich  erlauben.  Dagegen  ist  die  Bemerkong  des  Verfassers 
heacbtenswartfa,  dass  aUe  MissbilduDgen  schon  sehr  frühe  von  der  Gebärmutier  ausgestos- 
nen,  meistens  vor  dem  7.  Monate  geboren  werden:  der  Akepbelus  macht  hievoa  eine 
Ausnahme.  Er  gelangt  zur  Weit,  wenn  die  Zeit  der  normalen  Schwan^garschafll  abgelau* 
fen  ist  Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  bereits  früher  der  erfahrene  RawubiUkam  gemacht. 
In  diesem  Falle  war  die  Mutter  47  Jahre;  sie  hatte  früher  7  normal  gebildete  Kinder  ge- 
boren; in  der  ersten  Zeit  dieser  letzten  Schwangerschaft  war  sie  einer  ungewöhnlichen 
Furcht  ausgesetzt,  und  hatte  seit  dieser  Zeit  die  Idee  festgeballe« ,  daas  die  Schwanger- 
schaft Dicht  so  gut  enden  würde,  wie  sonst 

Ein  Akephalus  wurde  von  daer  Frau  geboren,  welche  während  ihrer  Schwanger- 
schaft stets  gefürchtet  hatte,  ein  Kind  zur  Welt  zu  briogen,  welches  ganz  ähnlich  dem 
werden  mödhte,  welches  ihrer  Bekanntschaft  angehörte.  Dieses  war  ein  Idiot  mit  ganz 
abnormem  Kopf,  wahrscheinlich  Wasserkopf. 

\yan  Deurs  berichtet  folgenden  Fall: 

Ein  Landmädchen  ^ebar  am  90.  Nov.  1841  Morgens  8  diu*  ein  woblgebildeles  Kind  und  < 
Stunden  nachher  eine  Missgeburt.  Leider  1  war  es  dem  Distriktsarzt  Van  Deurs  In  Aalbocg,  der 
diese  Mittheilune  macht,  Dicht  gegönnt,  die  Missgeburt  so  eenau  zu  untersuchen  als  er  wünschte. 
An  Gewicht  una  Grösse  glich  sie  einem  vollkommenen  Rinde,  hatte  nur  den  unteren  Theil  eines 
menschlichen  Körpers  und  die  unteren  Extremitäten ,  wo  jedoch  an  beiden  Filftsen  die  kleine 
Zehe  fehlte,  vollkommen  ausgebildet  Der  obere  Theil  ghoh  einem  grossen  ödeoiaVoseB  Sack. 
Am  oberen  Theile  dieses  Sackes  war  die  Stelle  des  Kopfes  nur  durch  Haar  anged^fitet,  ganz 
'ähnlich  dem,  das  man  auf  dem  Kopf  neugebomer  Kinder  findet  Dicht  unter  aiesetn  behaar- 
ten Theile  fand  sich  an  der  vorderen  Fläcne  eine  kleine  rundliche  Oeffnung  und  an  d^ren  un* 
ierem  Theile  eine  runde  worzelarUge  Verlängerung  (wahrscheinlich  ein  Rudiment  der  Zunge). 
An  der  vorderen  Fläche  der  Brust  war  an  der  recnten  Seite  eine  Mamma  mit  der  eingedrück- 
ten Papilla  <.  auf  der  linken  Seite  Nichts.  Unter  dieser  Mamma  der  rechten  Seite  konnte  man 
unter  den  Integumenten  einen  Oberarm  fühlen ;  einen  solchen  konnte  man  auch  auf  der  linken 
Seite  fohlen,  aber  hier  endigte  er  in  eine  kleine,  aus  den  Integumenlen  der  Brust  hervortretende 
Band,  ziemlich  dick,  mit  einem  Daumen  und  einem  Miltelfin&er.  Diese  Finger  hatten,  wie  die 
Zeheu^  kleine,  aber  doch  deutlich  ausgebildete  Nagel.  Auf  der  Mitte  des  Unterleibes  zeigte 
sich  eme  Spur  eines  kleinen  Nabels,  von  dem  die  Nabelschnur  abgerissen  war.  Die  Amme 
behauptete  wohl,  keinen  Nabel  bemerkt  zu  haben,  aber  da  er  in  der  Recel  bei  aolchen  Miss- 
fteburten  nur  sehr  dünn  und  selten  über  einige  Zoll  lang  ist,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  er 
Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  war.  Zwischen  den  Beinen  waren  deutlich  ausgebildete  weib- 
liche Geschlechtstheile.  Bei  der  Section  des  Kindes  fand  sich  unter  dem  behaarten  Theile  eine 
Masse  Zellgewebes,  in  dem  sich  die  Halswirbel  als  eine  zugespitzte  Säule  endiaten.  Die  bezeich- 
nete Mondöffnung  endigte  sich  in  einen  1/4  Zoll  langen  Kanal  in  der  Brusthöhle.  Dieser  Kanal 
hatte  an  seiner  vorderen  Fläche  dicht  unter  der  Mundö'fniung  wurzelartigem  Auswüchse  ein 
kleines  dreieckiges  Bein ,  dessen  eines  Hörn  sich  aerade  nach  vorne  wandte  und  ein  Rudiment 
des  Zungenbeines  zu  sem  seinen.  Beim  Oeffnen  der  Brust  zeigte  sich  kein  Brustbein,  dageaen 
waren  die  Brustwirbel  und  Rippen  ganz  entwickelt  wie  bei  emem  vollkommenen  Kinde.  Die 
kleine  Brusthöhle  war  ganz  angefüllt  mit  ödematösem  Zellgewebe  ohne  Spur  von  Herz,  grossen 
Bluüefässen,  Lungen,  Arter.  aspera,  Gland.  thymus  oder  Nerven.  Auswendig  am  Brustkasten 
fanoen  sich  deutlfeh  entwickelte  Schulterblätter  mit  Rudimenten  von  Schlüsselbeinen  und  ziem- 
lieh entwickelten  Oberarmen,  bekleidet  mit  den  Integumenten  der  Brust,  wie  oben  abgegeben. 
Die  Vorderarmbeine  fehlten  ganz ,  und  die  auf  der  linken  Seite  befindliche  Hand  war  nur  mit 
ZeUgawebe  an  das  Oberarmbein  befestigt  In  der  Hand  kein  Befn.  Im  Unterleib,  der  durch 
kein  Zwerchfell  von  der  Brusthöhle  geschieden  war,  Tand  sich  im  oberen  Theile  eine  Spur  von 
einer  lappigen,  röthlichen.  dicht  mit  Zellgewebe  umgebenen  Leber,  die  otraaeführ  ha  der  Mitte 
lag,  und  durchschninen  m  Struktur  und  Aussehen,  mit  Ausnahme  von  inrer  rothen  Farbe, 
der  Leber  bei  Mollusken  glich;  aoaserdem  eine  Menge  ödematösen  Zellgewebes,  in  welchem 
man  deutlich  manchfaltige  Nerven  sah.  Ein  Blutgefäss  der  Nabelschnur  konnte  nicht  verfolgt 
werden,  doch  wäre  es  gewiss  möglich  gewesen,  wenn  man  es  hätte  vorher  iniiciren  können. 
Milz ,  Magen ,  Därme ,  Aorta  descendens ,  Vena  cava  fehlten  ganz ,  gleich  wie  alle  Viacera  uro- 

ßofStica;  dagegen  war  ein  ziemlich  entwickelter  Uterus  mit  dessen  breiten  Bändern  vorhanden, 
ach  der  Amtoe  Aussage  war  nur  Ein  Mutterkuchen  nach  der  Geburt  heraus  gekommen,  und 
auf  diesem  konnte  man  nur  die  Insertion  der  zum  erstgebornen  Kinde  gehörigen  Nabelschnur 
entdecken.    Birkmeyer.]. 

Amyelie. 

ItmdsMet   Maogel  des  Rückenmarks  und  des  kleinen  Hirns.    Edinb.  med.  and  surg.  Journ. 
1B48.  Oot 

Die  höchst  interessante  Beobachtung  des  Mangels  des  Rückenmarks  und  des  kleinen 
Gehiros  bei  vorhandenen  Nerven,  welche  aus  diesen  TheUen  barvorgeheni  bei  einer 
Hiasgeburt  verdanken  wir  der  genauen  Untersuchung  des  Dr.  LomätäaU. 

Der  Körper  und  die  Gliedmassen  waren  ganz  normal  gebildet  Eine  grosse  Gesehwulst 
nahm  den  hintern  Theil  des  Kopfes  und  des  Halses  ein;  sie  war  erfüllt  mit  einem  blutigen 
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Seram.  Die  Tordem  mfUlern  Lapjpen  des  Gehirns  waren  volltiändii;  entwickelt,  und  in  ihrer 
normalen  Lage  im  Scliädel;  die  iiiötern  Lappen  waren  dasegen  kleiner  und  waren  theilweise 
bervorgedrangt  durch  eine  weile  OefTnung,  entst<)nden  durch  den  Mangel  eines  Theils  der 
Hinterhauptsbeine.  Das  kleine  Gehirn  und  der  Theil  der  Schädelknochen,  worin  es  gewöhn- 
lich gelagert  ist,  fehlten.  Keine  Spur  der  Bledulla  oMongata;  die  hintern  Bogen  der  Wirbel  waren 
nicht  vorbanden ;  die  Lungen  sanken  im  Wasser  ganz  und  zertheilt  unter.  Das  Herz  und  seine 
Gefässe  normaL  DieCaroliden  von  normaler  Weite  und  BeschafTenheit,  was  auch  dem  fast  normal 
gebildeten  grossen  Gehirn  entsprach:  dieArteriae  intervertebrales  waren  dagegen  ungewöhnlich 
weit,  dem  Hinterhauptssacke  entsprechend,  welchem  sie  zur  Ernährung  das  Blut  zuführten. 
Alle  zum  Gangliensystem  gehörenden  Nerven  waren  vollständig  und  vollkommen  ausgebildet. 
Bei  der  sorgfalttf^ten  Untersuchung  der  Cerebral-  und  Spinal -Nerven  bei  ihrem  Austritt  aus 
den  Oeffnungen  m  der  Basis  des  Schädels  und  aus  den  Intervertcbral-OelTnungen  und  in  ihrem 
peripherischen  Verlauf  konnte  man  nichts  Abnormes  entdecken,  weder  in  der  Art  der  Bildung 
der  von  ihnen  ausgehenden  Plexus,  noch  in  ihren  Anastomosen  und  in  der  letzten  Verzwei- 
gung der  Nerven  in  den  Muskeln  und  übrigen  Organen  des  Körpers.  Die  einzelnen  Nerven  er- 
gaben bei  der  genauen  Untersuchang  folgendes:  Der Oifaciorius  konnte  nicht  genau  untersucht 
werden.  Die  Nervi  optici  waren  unvollkommen  entwickelt;  die  mikroscopische  Untersuchung 
der  Enden  dieser  Nerven ,  wo  sie  in  die  Scierotica  eingehen,  zeigte  getrennte  Partien  der  Röh- 
ren ,  welche  in  ein  fibröses  Gewebe  eingelagert  waren ,  offenbar  nichts  anders  als  beträcht- 
lich atrophirte  Nervenstellen.  Alle  Nerven  der  Augenhöhle  normal.  Die  8.  4.  5.  und  ß.  Nerven- 
Raare  etwas  zart;  sonst  normal.  Ebenso  die  7..  8.,  9.,  M,  11.  und  12.  Paare.  Das  9.  Paar,  der 
ervus  Willisü,  also  der  1.,  2.  und  8.  Nervus  cervicalis,  hingen  als  lose  Stückchen  in  der  Schä- 
delhöhle. Die  Lage  dieser  Nerven  von  ihrem  Eintritt  in  die  Schädelhöhle  bis  da,  wo  die  Rücken- 
markshöhle anfängt,  war  verschieden  von  1—4  Linien,  der  erste  Cervical -  Nerve  war  der 
längste. 

Alle  Nerven  wurden  einen  Zoll  weit  bis  zu  ihrem  Ende  in  die  Rückenmarks-  und 
Scbüdelhöhle  los  praeparirt.  Die  Enden  befanden  sich  in  jenen  Höhlen  ganz  frei  von  Wasser 
bespült^  nur  bei  ganz  genauer  Untersuchung  fand  in^n  ein  feines  Häutchen,  welches  das  Ende 
der  Nerven  einhüllte,  und  das  verbindende  Medium  derselben  zu  sein  schien. 

Bei  einer  309maligen  Vergrösserung  der  Nerven,  wo  sie  sieb  mit  der  Membran  verbinden. 
erschienen  in  einer  stark  granuliüien  Haut  gekernte  Körpereben  von  verschiedener  Grösse  und 
Gestalt,  hie  und  da  zeigten  sich  einige  Fasern  eines  filamentösen  Gewebes,  Bündel  von  Ner- 
venröhren. In  einzelnen  Stückchen  waren  die  Nervenröhren  so  zahlreich,  dass  sie  fast  eine 
Haut  bildeten  und  mit  der  feinen  Haut  »o  verbunden  waren,  dass  man  beide  nicht  unterschei- 
den konnte;  in  andern  Stückchen  sah  man  nur  8-4 Röhren  mit  einander  verbunden.  Verfolgte 
man  die  einzelne  Röhre,  so  ergab  sich,  dass  sie  eineCurve  bildete,  oder  gar  in  eine  Schlinge  endete, 
welohe  wie  eine  8  aussah.  Diese  an  Grösse  und  Gestalt  verschiedenen  Schlingen  waren  schwer 
zu  unterscheiden,  indem  sie  bei  der  starken  Vergrösserung  fast  ein  Netzwerk  zu  bilden  schie- 
nen. An  dem  äussersten  Ende  vermischte  sich  eine  granunrte  Masse  häufig  mit  den  Schlingen, 
so  dass  diese  undeutlich  wnirden;  durch  Waschen  mit  Alkohol  konnte  man  dieselben  aber  so- 
gleich deutlich  darstellen.  Jene  granulirte  Masse  schien  eine  Art  Pia  mater  zu  sehn,  in  wei- 
cher sich  Nervengiewebe  mit  dem  Zellgewebe  mit  einander  vermischt,  verbindet. 

Diese  schlingenbildenden  Nervenenden  nad  höchst  merkwürdig,  und  können  Voran* 
lassttDg  werden  zu  femern  Untersuchungen  Ober  die  Endigung  der  Nerven  selbst. 

Bekannt  sind  die  vielen  wiedersprechenden  Beobachtungen  der  neuesten  Physiolo- 
gen ttber  die  Beschaffenheit  der  peripherischen  und  centralen  Enden  der  Nerven. 

Mejeiugen,  welche  die  seUing(BniÖnnige  Endigung  behaupten >  .finden  an  Vaientin 
eine  Stütse;  unter  den  Gegnern  dieser  Ansicht  findet  man  Bnrdach,  Htnle^  Remack. 
Solche  Miasgebuften ,  in  denea  die  Nerven  frei  enden  an  Gehirn  und  Rückenmark ,  sind 
besonders  zur  UBlersncbung  geeignet  und  können  zur  Sddieblung  dieser  Zweifei  beitra- 
gen. Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit ,  noch  einen  Anenkephakis  zu  zergliedern.  In  die- 
sem wurden  einige  Nerven  bis  zur  Membran  verfolgt;  einige  waren  sehr  fest  im  Zusam- 
menhang mit  der  Haut,  andere  so  leicht  verbunden,  dass  xiie  geringete  Manipulation  sie 
von  den  Verbindungen  frei  machte,  und  sie  als  Stümpfe  erscheineo  Hess.  Auch  diese 
frei  endenden  Nervenenden  zeigten  Schlingen,  wie  in  dem  oben  angeführten  Fall.  Zwei- 
felsohne, bemerkt  der  Verfasser,  wie  auch  beroitä  Lawre$u:e  vor  ihm,  kann  man  aus  die- 
sen nicht  zur  vollkommenen  Ausbildung  bestimmten  Geschöpfen  viel  lernen  über  den 
Vorgang,  der  primitiven  Bildung,  welche  sich  in  vollkommen  ausgebildeten  Menschen- 
und  Thierkörpem  nur  mit  vieler  Schwierigkeit  verfolgen  und  deutlich  untersuchen  lässt. 

LondidaU  bemerkt ,  dass  der  grossere  Theil  der  Hiasgeburten ,  deren  Nervensystem 
abnorm  gebildet,  wie  die  in  Rede  stehende,  weibliche  seien. 

OUivier  stellt  mehrere  Fälle  von  Mangel  des  BUokenmarks  zusammen,  ist  aber  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  unter  diesen  Umständen  das  Gehirn  nicht  fehlen  miHsse;  dass 
aber  auch  6eh^  und  Rückenmark  stets  2ugieich  mangeln  könne.  Man  hat  auch  ange- 
nommen, dass  die  grössere  Anzahl  der  Anenoephalen  den  genügenden  Beweis  für  die 
secundäre  Bildung  des  Gehirns,  d.  h.  für  die  Entwickelung  nach  der  vorangegangenen  Ent- 
Wickelung  des  nüekenmaiks  gebe.  Dieses  ist  jetzt  wenigstens  aueh  (fie  aligemeinere 
BoriOrt  eis«  HeHteit.  M  I.  ISII.  19 
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Ansicht  Landsdaie  meint  aber,  dass  unsere  Rennlniss  der  BniwickelimgsgesoUchte  oo^ 
lange  nicht  vollkommen  genug  sei,  um  die  frühere  Entwickelung  irgend  eines  Theiles  des 
Gehirns  mit  Sicherheit  der  Beobachtung  gemäss  behaupten  zu  können.  Es  scheint  auch 
in  andern  Fällen  wenigstens  eine  Spur  des  Rückenmarks  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Landsdale^s  Beobachtung  gestattet  keinen  Zweifei ,  dass  die  Nedulla  spinalis  vollstän- 
dig fehlen  könne  bei  übrigens  wohl  entwickeltem  Gehirn.  Londsdale  fand  bis  jetzt  keinen 
zweiten  Fall ,  der  sich  dem  hier  mitgetheilten  anschlösse.  In  keinem  zweiten  Falle  war 
das  vollständig  ausgebildete  Gehirn  verbunden  mit  dem  vollständigen  Hangel  des  Bücken- 
marks, des  verlängerten  Marks  und  des  kleinen  Gehirns.  Meekelj  Bwlard^  Geoff^off 
St.  Hilaire  führed  keinen  Fall  der  Art  an.  In  allen  Fällen  war  der  Mangel  des  Rücken* 
marks  vom  Mangel  des  Gehirns  begleitet. 

In  anderer  Beziehung  wird  dieser  Fall  ebenfalls  merkwürdig:  Man  nimmt  gewöhn- 
lich an,  dass  die  Nerven  aus  dem  Gehirn  und  Rückenmark  hervorwttcbsen;  es  soll  die 
peripherische  Entwickelung  der  Nerven  die  der  centralen  gewöhnlich  entgegengesetzt 
sein.  In  diesem  Falle  sahen  wir  eine  vollständige  Ausbildung  der  peripherischen  Nerven 
ohne  Entwickelung  des  centralen  Nerventheils ,  von  welchem  jene  ebenso  die  Entstehung 
nehmen,  wie  sie  die  Impulse  für  die  Verrichtung  empfangen  sollen.  Es  kann  sich  ein 
peripherischer  Theil  vollkommen  unabhängig  ausbilden,  ohne  dass  der  centrale  sich  ent- 
wickelt, zu  dem  er  in  nothwendiger  physiologischer  Beziehung  tritt  Da  nun  die  Theile, 
welche  Rückenmarksnerven  erhallen,  ziemlich  vollständig  ausgebildet  sind,  so  folgt  hieraus, 
dass  zur  Entwickelung  eines  Theils  das  Vorhandensein  der  ihm  zugehörigen  Nerven  hin- 
reicht, und  der  Centraltheil  fehlen  kann,  zu  dem  der  Nerve  gehört,  ohne  dass  die  Ent- 
wickelung der  Nerven  oder  des  Theiles  gehindert  wird.  Geht  nun  die  Entwickelung 
eines  Theils  in  allen  seinen  einzelnen  Gebilden  gleichzeitig  vor  sich,  so  fragt  sich  nur 
noch,  um  den  Einfiuss  des  Nervensystems  deutlich  vor  Augen  zu  steifen,  ob  auoh 
der  einzelne  Theil  sich  ausbilden  könne,  wenn  der  ihm  zugehörige  Nerve  sich  nicht 
entwickelt.  Seiler  hat  bekanntlich  schon  nachgewiesen,  dass  das  Auge  entwickelt  sein 
kann ,  wenn  der  Nervus  opticus  mangelt  Diese  Thatsache  ist  aber  ganz  ungenügend, 
um  den  obigen  in  Rede  stehenden  Punkt  der  Untersuchung  aufzubellen,  indem  das  Auge 
ausser  dem  Nervus  opticus  noch  andere  Nerven  erhält,  welche  die  Bildung  der  mehr 
äussern  und  vordem  Augentheile,  welche  in  Seiler^s  Fall  vorhanden  waren,  bedingen 
konnten.  Es  bleibt  somit  dieser  Gegenstand  noch  der  weitern  Forschung  vorbehalten. 
Londsdale^s  Fall  wurde  die  Veranlassung  zu  einer  gerichtlichen  Untersuchung,  indem  man 
behauptete,  das  Kind  sei  während  der  Geburt  gelödtet  worden,  weil  man  wahrgenom«» 
men ,  dass  es  eine  Hissbildung  sei.  Bekanntlich  haben  Fawel  und  Ifery  Beobachtungen 
mitgetheilt,  in  denen  beim  Mangel  des  Gehirns  und  des  -Rüdienmarks  ausgetragene 
lebende  Kinder  geboren  worden  sein  sollen. 

Londidaie  ist  geneigt  zu  glauben ,  dass  diese  Fälle ,  wie  jener  ähnliche  von  Si^e$sa^ 
in  der  Lancet  1883,  January,  nicht  genau  genug  untersucht  worden  seien,  wofür  die 
kurze  und  ungenügende  Erzählung  ihrer  Geschichte  vollkommen  zeuge,  le  mehr  man  solche 
Fälle  überdenke,  meint  Londsdale,  desto  mehr  findet  man  sich  lägeneigfc,  anzun^men, 
dass  das  Leben  in  solchen  Fällen  bestehen  könne,  wo  ein  Organ  mangele,  von  dem  das 
Bedürfniss  und  der  erste  Impuls  des  Athmens  ausgehe.  In  dem  voriiegenden  Fall  ent- 
schied die  Jury  fUr  einen  natürlichen  Tod,  weil  ohne  Rückenmark  kein  Leben  möglich 
sei.  Die  Lungen  waren  in  diesem  Falle  auch  ganz  fest,  wie  die  Lungen  eines  Fötus, 
der  nie  geatbmet  hat 

Aeardia. 

Marthal  Hall:  Ueber  Acardie.    London  and  Edinb.  monthly  Joürn.  184S.  Jan. 

Eme  der  in  physiologischer  Hinsicht  interessantesten  Missbildungen  sind  die^  welche 
kein  Her/,  wohl  aber  Blutgefässe  und  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Entwickelung 
des  Körpers  besitzen.  Es  ist  schon  seH  langer  Zeit  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  in  weicher  Weise  der  Kreislauf  hier  statt  finde  und  durch  welche  Krall  der 
Biullauf  unterhalten  werde.  Eine  hieher  gehörige  Untersuchung  verdanken  wir  Tremrmnu$ 
und  eine  spätere  MeckeL  Unter  den  Engländern  hat  zuerst  Dr.  Yoimg  die  iugeniöse 
Idee  aufgestellt,  dass  die  Circulation  in  den  herzlosen  Fötus  durch  die  Krall  und  Thätig- 
keit  des  Herzens  eines  vollkommenen  Fötus  unterhaltmi  werde,  mit  dem  der  hendose 
Fötus  beständig  vereinigt  sei.  Astiey  Cooper  glaubte  diese  Ansicht  durch  li\jeotio' 
nen  und  Dissectiouen  des  Gefässsystems  der  Placenta  oder  Placenten  dee  vollkommenen 
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und  iifivoük6ttftiMB«ii  Fötus  nacbge^esen  zu  haben/  Clattdi  hat  unter  den  Doppelbil- 
dungen (Sieb  ^*eiter  unten)  einen  bieher  gefadrigen  interessanten  Fall  mitgetheilt. 

Mar§hal  HaU  unterwirft  die  beiden  hierOber  bestehenden  Ansichten,  ob  der  Kreislauf 
durch  die  Gontraction  der  KapillargefUsse,  oder  durch  die  Thätigkeit  eines  zweiten  Herzens 
bedi|^;t  werde,  welches  die  Kraft  der  Fortbewegung  des  Blutes  Ober  den  Mutterkuchen  hinaus 
bis  in  den  herzlosen  Fötus  ausdehne,  einer  Prüfung.  Nachdem  er  durch  Experimente, 
welche  sich  aber  von  anderwärts  und  in  frühem  Zeiten  angestellten  nicht  unterscheiden, 
durch  Druck  die  Bewegung  der  Kapillai^efSlsse  in  dem  Schwanz  und  den  Flossen  eines 
Aales  verändert,  und  durch  die  Unterbindung  des  HauptgefÜsses  die  Bewegung  gänzlich 
gehoben  hatte,  erwiesen  zu  haben  glaubt,  dass  den  Kapillargefässen  keine  selbstständige 
Kraft  für  die  Blutbewegung  inne  wohne,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Herz  die 
Kraft  entwickle,  wetohe  d^e  Blutbewegung  durch  das  Kapillargefässsystem  bedinge.  Es 
würde  somit  hieraus  folgen,  dass  die  Blutbewegung  in  den  herzlosen  Fötus  von  der  Blut- 
bewegung  in  der  Mutter  bedingt  werde.  Für  den  Binfluss  der  Mutter  auf  die  Biutbewe- 
gung  im  Mutlerkuchen  zeugte  auch  die  Angabe  Barth^$  und  Roger* s,  dass  das  Gebär- 
muttergeräusch einem  solchen  gleiche,  welches  entstehe,  wenn  man  eine  grosse  Arterie 
zusammendrücke.  Das  Geräusch  besteht  ohne  Stoss,  ohne  wahrnehmbare  Bewegung, 
ganz  gleichzeitig  mit  dem  Puls  der  Arterien  der  Mutter  und  richtet  sich  ganz  nach  dem 
Rhythmus  des  letztem  und  allen  seinen  Abweichungen. 

Angeborner  Zwerchfellbruch. 

Dr.  ScköiUr  in  Berlin  bringt  die  Entstehung  der  Hernia  diaphragmatis  congenita  in 
einer  tüchtigen  Weise  zur  Sprache.  Veranlassung  dazu  gibt  ihm  ein  in  neuester  Zeit 
beobachteter  merkwürdiger  Fall  dieser  Art  Eine  zum  achten  Mai  schwangere,  SSjährige 
Frau  gebar  ein  Mädchen,  weiches,  so  wie  es  geboren  war,  einen  Schrei  tbat  und  dann 
verschied.  Die  rechte  Brustseite  des  Kindes  war  durch  die  Gedärme  und  einen  beson- 
dem  Leberiappen  ausgefüllt,  welche  das  Bauchfell  und  die  Pleura  vor  sich  herdrängend 
durch  eine  Oeffnung  des  Zwerchfells  rechterseits  eingetreten  waren.  Das  Mittelfeil  und  das 
Here  waren  nach  links  gedrängt  Die  linke  Brust,  eine  sehr  kleine  Lunge  enthaltend, 
betrug  ungelShr  V»  des  Bmstkastens.  Das  Zwerchfell  war  rechts  nur  in  seinem  vordem 
Theile  als  eine  nach  innen  halbmondförmig  ausgeschnittene  Platte  vorhanden,  mit  der  es 
die  Lücke  begrenzte,  und  den  besondern  Leberlappen  von  der  übrigen  Leber  abtrennte. 
Die  Muskelbündel  zu  dieser  Platte  gingen  von  der  vordem  Hälfte  der  6.  bis  12.  Bippe 
aas,  so  dass  die  hintere  und  seitliche  Hälfte  der  Rippen  ganz  frei  blieb  und  die  sie  be- 
deckende Pleura  unmittelbar  in  das  Peritonaeum  überging.  Gerade  von  der  Knorpel- 
verbindung der  rechten  12.  Rippe  mit  dem  Bückenwirbel  stieg  ein  dickes  Muskelbündel, 
an  die  linke  Hälfte  des  Zwerchfells  sich  anlegend,  neben  der  Mitte  des  ganzen  Zwerch- 
fells nach  vorn  hin,  und  bildete  hier  mit  der  vordem  Platte  der  rechten  Seite  den  Ring, 
durch  dessen  Oeffnung  die  Baucheingeweide  in  die  Brasthöhle  getreten  waren.  Der 
Verfasser  rechnet  die  Beobachtung  einer  Hernia  diaphragmatis  auf  der  rechten  Seite  mit 
voller  Befugniss  zu  den  seltenen  Vorkommnissen.  Wenige  Fälle  ausgenommen,  kommt 
sie  beständig  auf  der  linken  Seite  vor.  Bechts  findet  man  sie  so  selten,  dass  manche 
Schriftsteller,  wie  Richwitnd^  ihr  Vorkommen  auf  dieser  Seite  geradezu  in  Abrede  stellten. 
Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  über  angeborae  Zwerchfellbrüche  ergeben  sich 
folgende  Formen  von  Bilduugsfehlern  dieses  Theils :  1)  gänzlicher  Mangel  desselben ; 
2)  Fehlen  der  linken  Hälfte  des  Zwerchfells,  so  dass  Bauch-  imd  Bmsthöhle  auf  einer 
Seite  in  Verbindung  stehen;  3)  Brweiterangen  der  normalen  Oeffnungen,  durch  welche 
Theile  aus  der  Brust  in  die  Bauchhöhle  und  umgekehrt  eintreten ;  4)  abnorme  Oefinungen 
und  Spalten  in  dem  Gontinuum  des  Zwerchfells ,  die  in  der  Begel  auch  auf  der  linken 
Seite  vorkommen.  Zu  diesem  fügt  der  Verfasser  nach  seiner  Beobachtung  noch  5)  Lücken 
des  Zwerchfells  in  seiner  Peripherie.  Nur  ein  von  Foihergill  (Philosophical  Transactions. 
Vol.  44.  Nr.  478.)  erzählter  Fall  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  letzten.  Auch  hier  war  eine 
pheripherische  Lücke,  indem  der  Ansatz  der  Muskelbündel  an  dem  Processus  xyphoideus 
und  den  Knorpeln  der  linken  Rippen  fehlte. 

'  In  der  Anordnung  der  Kreuzung  bei  den  Fasern  des  Zwerchfells  liegt  der  Gmnd 
zur  Erklärang  seiner  normalen  Oeffnungen,  durch  welche  Theile  in  die  und  aus  der 
Bauchhöhle  treten.  —  Die  abnormen  Oeffnungen  können  nach  Schöller  nur  in  zweierlei 
Weisen  zu  Stande  kommen. 

1)  Durdi  Hemmung  der  BUdung  des  Zwerchfells.    Von  der  Brost  aus  ziehen  sich 
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die  sich  bildenden  Unierleibsibeiie  allmliblig  zurUelu  Gesohieht  dieses.  aiAt  xor  reoMso  Sei- 
ten, in  gleichem  Verbältniss  als  das  Zwerchfell  sich  entwickeln  soll,  so  eiUailebt  Mangel 
des  letzten,  Zwercbfellsbruch  mit  Einlagerung  der  Unterleibseingeweide  in  der  Britsi;  oder 
es  ziehen  sich  die  Uoterleibseingeweide  2u  stark  zurück,  so  daas  die  fHlber  entwickeUen 
Brustor»i>aiie  folgen,  so  entsteht  Zwerchfellsbruch  mit  Einlagerung  der  Eingeweide  ia  die 
Bauchhöhle  hinein.    Das  Letztere  ist  bekanntlich  weit  seltener,   als  das  Erster»  der  PalL 

•Mit  dif^ser  Ansicht  sucht  SchöUer  die  Erklärung  zu  vereinen,  wessbelb  in  der  linken 
Seite  der  Bruch  des  Zwerchfells  häufiger  ist.  Es  ist  Thatsacbe,  dass  die  Leber  sehr 
frühe  entwickelt  ist,  und  bestimmend  auf  die  Ausbildung  der  übrigen  Organe  des  Unter- 
leibs EinOuss  übt.  Sie  ist  häufig  vollkommen,  und  üriti  bald  zurück «  wesahalb  dann 
auch  der  über  ihr  liegende  ZwerchfelUheil  bald  zur  Ausbildung  gelangt  Die  Bingieweids 
auf  der  linken  Seile  sind  viel  zahlreicher,  an  Ortsveränderungen  mehr  gebunden,  piess 
durch  ihre  Form,  Entstehung  und  Befestigung  mehr  einer  Lageverinderuog  fähigen  Ba«ehp 
eingeweide  bedingen  theils  einen  Mangel  der  linken  Hälfte  des  Zwerobfells,  theils  bleiben 
als  Folgen  abnorme  Oeffnungen  oder  Spalten,  oder  selbst  Lücken  m  seiner  peripheri- 
sehen  Entwickelung  zurück. 

In  dem  obigen  Falle  glaubt  der  Verfasser  das  Vorkommen  des  Zwerchfellsbruchs 
auf  der  rechten  Seite  dem  accessorisohen  Leberlappen  zuschreiben  zu  müssen,  welcber 
ein  Hinderniss  für  die  Ausbildung  des  Zwerchfells,  und  dadurch  die  Veranlassung  des 
Bruches  ward. 

2]  Sollen  Brüche  des  Zwerchfells  beim  F^tus  sich  bilden  durch  den  mannigfachen 
Druck  der  Baucheingeweide  auf  das  Zwerchfell,  gTeichwie  dadurch  angeborne  Brüche  an 
verschiedenen  andern  Stellen  des  Unterleibs  hervorgerufen  werden.  Die  zarte  Besebaffen- 
heit  des  Zwerchfells  beim  Fötus  soll  eine  besondere  Disposition  dieses  Organs  zu  Zer- 
reissungen  abgeben.  Selbst  der  von  der  Mutter  auf  Uterus  und  Fötus  ausgeübte  Druck 
soll  dazu  Veranlassung  werden.  In  dem  vorliegenden  Fall  soll  die  Frau  durch  das  Auf- 
heben eines  Korbs  voU  Holz  einen  sehr  Sterken  Druck  auf  beide  ausgeübt  haben.  Der 
Entstehung  des  Zwerchfellbrucbs  durch  Entzündung  ist  der  Verfasser  abgeneigt.  Man 
wird  ihm  gern  zugestehen,  dass  die  von  ihm  aufgestellte  Bildungsweise  der  Natur  mehr 
enUpreohend  ist,  und  in  der  Bildungsgeschichte  ihre  fiestättigung  selbst  findet.  Und 
in  dieser  ist  der  Grund ,  auf  welchem  man  die  ITissbildungen  des  Zwerchfelles  zu  erhel- 
len bat. 

Exompfaftlas. 

T€iiier:  Fall  'von  Exomphalus.  M^m.  de  !a  Soc.  m^d.  d'emulation  de  Lyon.  T.  I.  1842. 

Testier  beschreibt  einen  Exomphalus.  An  dem  siebenmonatlichen  Fötus  fehlten  die 
Bauchdecken,  und  eine  dünne  seröse  durchsichtige  Haut  umscbloss  die  darin  vorhan- 
denen Eingeweide.  Die  beiden  Gliedmassen  sind  sehr  gewunden,  liegen  auf  dem  Rücken, 
und  zeigen  deutlich  den  Pes  varus  equinus;  Spina  bifida  in  der  Lendengegend.  Die 
Blase  bildete  einen  Sack,  welcher  in  den  Mastdarm  öQnete,  welcher  eine  Alleröffnung 
besasa.  Die  Ureteren  verliefen  dagegen  zu  zwei  getrennt  liegenden  Fieischklumpen, 
welche  Tessier  fUr  zwei  Uterus  hielt.  Die  Becken -Knochen,  besonders  die  Darmbeine, 
waren  höchst  unvollkommen  ausgebildet;  die  Gelenkflächen  für  den  Ansatz  der  Schenkel- 
beine waren  so  nach  vorn  gewendet,  dass  an  der  vordem  Fläche  beide  ihre  Ansatzpunkte 
hatten.  Der  Verfasser  rechnet  diese  Missbildung  zu  der  von  Jsidore  Geoffray,  St.  HUaire 
aufgestellten  Ordnung  Monstra  celosomia,  welche  sich  durch  Mangel  der  Bauebdecken 
und  abnorme  Beschaffenheit  der  Glieder,  des  Harn-  und  Geschlechtssystems  und  zuweilen 
auch  des  Brustkastens  auszeichnen.  In  Teesier^s  Fall  waren  die  seitlichen  Flächen  der 
Wandungen  deutlich  ausgebildet,  weshalb  auch  die  Gliedmassen  vorhanden  waren.  In 
den  Fällen,  wo  beim  Exomphalus  die  Bauchwandungen  ganz  bis  an  die  Wirbelsäule  hin 
fehlen,  findet  man  keine  oder  nur  höchst  unvollkommen  ausgebildete  Gliedmassen.  Einen 
solchen  Fall  hatte  Ref.  Gelegenheit  in  dem  hiesigen  geburtshülflichen  Clinicum  zu  beob* 
achten.  Der  Exomphalus  wurde  lebend  geboren  und  lebte  nach  der  Geburt  noch  etwa 
IV4  Stunden. 

P.  Schaefer  hat  diesen  Fall  in  seiner  Dissertation  183S  beschrieben.  Fehlen  in  sol* 
chen  Pjillen  die  Bauchdecken  ganz  bis  auf  die  Membran,  welche  den  die  Bauoheingeweide 
umhüllenden  Sack  bildet,  so  fehlen  auch  die  Nerven,  welche  den  Plexus  iscbiadicus  und 
criiralis  bilden,  und  hiemit  f^llt  der  Mangel  der  Gliedmassen  zusammen.  Wodurch  aber 
der  Mangel  der  Bauchwand  bedingt  wird,   wie  Überhaupt  die  mangelnde  Entwickelung 
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iter  äiisMlTQ  Tlieile  deB  Unterteil»»,  das  ist  bi«  jefzt'  dunkel,  fesst^  tteiDt,  dass  6in  2a 
fetite  Anliegen  des  Huiterkuchens  an  die  Baucbdeeken,  vielleicht  durch  Druck  die  fernere 
BotwickefuDg  dieser  Theile  hindere,  weshalb  denn  auch  die  untern  filiedmassen  nach 
dem  RQckeu  hin  |;ewendet  seien.  Dieser  Druck  i^erde  aber  doch  nichi  die  Nerven  des 
Rückenmarks  in  ihrer  fernem  Entwickelung  hemmen.  Der  Druck  werde  noch  mehr  die 
Leber  at»  das  Becken  beeiotptfcfaCigen.  Man  wdrde  dte  Leber  mehr  als  das  Decken  und 
die  in  ihm  gelegenen  Theile  unvoltkomnten  ausgebildet  finden.  Es  muss  hier  nodh  toin 
anderer*  Qrand  als  der  Druck  obwaiten.  Die  allgemeine  Ursache  der  Hemmungsbildung 
ist  gewiss  auch  hier  wirksam,  fintwediar  ist  Mangel  an  Bhitzufluss,  oder  gehinderte 
Nerven* Ausbildung  oder  ein  in  der  ersten  Bildung  unvollkommener  Leim!  die  Ursache 
eines  solchen  Mangels.  Ob  die  beiden  ersten  Ursacben  gewirkt  haben,  kann  die  genauere 
anatomische  Untersuchung  und  der  Tdrgleicb'  mit  fibnliohen  Missbildungen  allein  ergeben. 

Atresie  der  Vagina. 

Ueber  eine  Atresie  der  Scheide^   welche  Aehnfichkeit  nüt  der  Hypospadle  seigte»    beriohtel 
Dn  Tarom.    Annali  universal!  18l3..Novbr. 

Diese  regelwidrige  Bildung  kam  bei  zweien  Geschwistern  vor,  und  wurde  durch  die 
Operation  (^hoben.  Der  Fall  beweisst  wieder,  das»  dieses  Uebel  so  leicht  Famffienweise 
vorkommt,  und  mefetens  ttber  (fie  Zeit  der  Pubertfft  hinaus  geduldet  wird,  wo  man  dann 
die  Operation  verlangt,  entweder  weit  die  Menstruation  nicht  zu  Stande  kommt,  oder 
weil  die  Heirath  bevorsteht. 

Atr^nleder  dai^n^aUre. 
Delbovier:  Atresie  der  Harnröhre.   Annal.  de  la  SoC.  de  Sciences  mdd.  de  Bruxelles  IStt. 

Atresie,  das  heisst  rmpetforatiön  der  Harnröhre  bei  enormer  Vergrösserung  der 
Ramblase  und  enormer  Ausdehnung  der  Wandungen  des  Unterleibs  bei  einem  Fötus 
von  8  Monaten  beobachtete  Delbotier  tn  LUttich. 

Der  Pö'tas  hatte  kefnen  Anus ,  die  Ruthe  enthielt  keine  Corpora  cavemosä. .  Die  Blase 
ist  hypertropbirt,  Vesiea  fbstformis,  d.  h.  verengt  an  beiden  Enden  und  in  der  Mitte  aiifge^ 
schwoilen.  Sie  nahm  fast  den  ganzen  ü»ler!eib  ein,  vom  Becken  an  bis  zum  Zwerchfell:  sie 
ist  ein  wenig  nach  links  gelagert  und  an  vielen  Stellen  mit  den  Wandungen  des  Unterleibs 
verwachsen  durch  falsche  Häute.  Nach  oben  drängte  sie  die  Leber  und  das  Zwerchfell  gegen 
die  Brust,  lagert  auf  der  Wirbelseite  und  drückt  die  Milz,  die  Nieren  und  das  Colon  zusammen. 
Die  Masse  der  Gedärme  ist  nach  rechts  hin  gelagert.  Ihr  länglicher  Durchmesser  hSlt  20  Centi-^ 
meter,  der  quere  la  und  der  von  vern  nach  hinten  gehende  12  Centimeter.  Die  Wändd  der 
Blase  halten  durchschnittlich  ung[efahr  a  Millimeter.  Unten,  vorn  und  hinten  besitzt  sie  mehrere 
Pleischsäulen  und  hier  zeigt  sie  einen  Durchmesser  von  15  Millimeter  Dicke.  Der  hintere 
Grund  der  Blase,  wo  sich  die  Saamenblaschen  fanden,  entprach  dem  untern  Dritttheii  des  Mus- 
culus quadratus  lamborum.  Zwischen  den  9  Centimeter  entfernten  Saamenblaschen  fand  man 
den  Mastdarm,  welcher,  nachdem  er  eine  Krüaamung  nach  links  gemadit  hatte,  sich  in  die 
Blase  einmündete  mit  einer  Oeffnung,  welche  nur  ein  Millimeter  im  Durchmes/ser  hatte.  Diese 
Oeffoung  befindet  sich  zwischen  den  Ureteren  etwas  mehr  nach  oben  und  nach  rechts.  An  der 
äussern  Flache  der  Blase  sah  man  sehr  starke  und  deutlich  ausgebildete  Muskelfasern,  welche 
leicht  nach  ihrer  Richtung  zu  verfolgen  waren.  Die  Arteriae  nmbilicales  an  den  Seiken  der 
Harnblase  hervorstehend,  hatten  8  Millimeter  durchmes^er. 

An  der  innern  Fläche  der  Harnblase  sah  man  die  Oeffnungen  der  Ureleren,  welche  sich 
in  einer  Faltung  der  Schleimhaut  befanden,  zwischen  ihnen  die  Oeffnung  des  Mastdarms;  nach 
vorn  Jene  der  Urethra,  welche  Sich  undurchbohrt  unter  dem  Schaam-Bogen  befindet.  Im 
Grunde  deP  Blase  isl  die  Sohleimhaot  hyperlrbphirt  und  fast  fibrds,  eine  Menge  von  Hervor>- 
ragungen  und  Vertiefungen  bildend.  Die  Harnröhre  fast  ganz  unwegsam;  durch  die  Blasen- 
Öffnung  derselben  koAnie  man  nur  eine  Sonde  einführen ,  und  diese  drang  nur  bis  unter  die 
Sobaambogen.  Dieser  Gastg  de^  Harnröhre  ist  6  Centimeter  lang  und  schien  hinter  der  Eichel 
zu  euden.  Diese  Eichef  ist  kugelrund  und  enthält  2  Centimeter  im  Durchmesser.  Die  Kutho 
hatte  keine  Corpora  cavernosa,  und  wurde  allein  durch  die  Harnröhre  und  die  Eichel  gebildet. 
Hinler  der  Eichel  erweiterte  sich  die  Harnröhre  enorm,  und  hatte  erneu  DurchmestSer  von 
15  Millimeter;  an  dem  Bn<Je  der  Eichel  verengerte  sich  diese  Weite  wieder  bis  auf  ft  Millimeter 
und  endete  dann  blind.  Die  linke  Niere  war  hjfpertrophict,  die  recBte  sehr  klehi,  atropbirt  und 
fibrös.  Der  linke  Ureter  war  1  Centimeter  weit;  der  rechte  in  einen  fibrösen  Strang  verwan- 
delt und  einen  äussert  feinen  Kanal  enthaltend;  sehr  kleine  Milz,  kein  Pancreas,  Leber  atro^ 
phirt  und  gegen  das  Zwerchrcft  abgeplattet,  das  Zwerchfell  war  zu  einer  sehr  dünnen  Lamelle 
umgebildet,  Magen  und  Gedärme  nur  wenig  ausgebildet. 

Es  gibt  diese  Beobachtung  zu  mancherlei  Erwägungen  Veranlassung.  Es  ist  vor 
allen  die  Frage  ^  jtiwfefem  die  Blase  ausgedehnt  und  hypertrophirt  ward  in  Folge  der 
Ansammlung  des  flarnäs  und  des  Kothes,  da  bei  der  Unwegsamkeit  der  Harnröhre  und 
l>ei  der  Zusammf^iMnUQdiing  des  un^ogs^nieQ  Afters  die.  91as9  der  Saipmlungsort  fUr 
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beiderlei  Massen  war.  Es  wäre  wOnsdieoswerth,  daas  der  Verfasser  den  lAball  der 
ausgedehnten  Blase  näher  erforscht  hätte.  Es  scheini  in  der  That,  dass  dieser  Umstand 
auf  die  Entwickelung  der  Erweiterung  in  gleicher  Wttse  Snfluss  hatte,  wie  dieses  bei 
Ansammlungen  in  der  Blase  in  Folge  von  Retentio  urinae  bei  Erwachsenen  der  Fall  ist. 
Bef  besitzt  die  Niere  eines  erwachsenen  Schaafes,  deren  Ureter  in  der  Mitte  des  Weges, 
weichen  er  bis  zur  Blase  zurückzulegen  bat,  aufhörte,  d.  h.  nicht  entwickelt  war.  Auch 
die  Niere  war  ungewöhnlich  erweitert,  und  bildete  eine  Masse  von  der  Grösse  eiaes 
K<^es,  in  welcher  die  Nierensubstanz  zwar  geschwunden,  die  Capsula  nxaiis  aber  bis 
zu  8  Linien  Dicke  verstärkt  war.  In  ähnlicher  Weise  mag  in  dem  obigen  Falle  eine 
Wirkung  statt  gefunden  haben. 

Hang^el  der  Oebirmutter. 

TroMchel:  Ein  Fall  von  Mangel  der  Gebärmutter.    Mediz.  Ztg.  IMS. 

Ueber  eine  Frau  mit  Mangel  der  Gebärmutter  berichtet  TroieheL  Es  betrifft  die 
Mittheilung  eine  bereits  früher  von  ihm  bekannt  gemachte  Beobachtung.  Das  Mädchen 
der  frühem  Miltheilung  hatte  sich  verheurathet ,  war  Frau  geworden.  Die  enge  kurze 
Scheide  war  in  Folge  des  Beischlafs  erweitert,  es  stellte  sich  weisser  Fhiss,  und  sogar 
einmal  nach  einem  Schmerz  beim  Goitus  ein  Blutfluss  ein,  welcher  einen  periodischen 
Veriau^  gleich  einer  Menstrualblutung  nahm.  Tro$ekei^  zu  dieser  Zeit  berathen  von  seiner 
frühem  Patientin,  halte  Gelegenheit,  dieses  zu  erfahren,  und  durch  Untersuchung  das 
früher  Gefundene  zu  bestätigen. 

Hangel  der  Ose«  Innominata. 
Orwin  im  Provinc.  med.  and  surg.  Journ.  B.  I. 

Onoin  berichtet  über  ein  sonst  wohlgebildetes,  neugebomes,  dusgetragenes  Kind, 
welches  am  untern  Theile  der  Wirbelsäule  eine  Geschwulst  zeigte ,  die  am  Tage  nach 
der  Geburt  schon  ihre  dünnen  Häute  durchbrach  und  eine  dünne  seröse  Flüssigkeit 
entleerte.  Im  Gmnde  der  so  entstandenen  Höhle  waren  die  Wirbel  deutlich  durchzu- 
fühlen: eine  in  den  Anus  eingeführte  Sonde  zeigte,  dass  zwischen  der  Höhle  der  Ge- 
schwulst und  dem  Mastdarm  nur  eine  dünne  Membran,  die  Darmwandung  sich  befand. 
Koth  und  Harn  wurden  in  ganz  normaler  Weise  entleert.  Es  ist  dieser  Fall  keine  Spina 
bifida,  in  welcher  die  Wirbelbeine  unvollkommen  gebildet  sind,  denn  diese  findet  man 
hier  in  dem  Grunde  der  Geschwulst  sämmtlich  woblgebildet.  Es  ist  nach  dem  Verfasser 
ein  Mangel  der  Ossa  innominata  vorhanden,  wesshalb  die  Wirbelsäule  direkt  von  den 
Knochen  der  untern  Gliedmassen  getragen  werde.  Es  wäre  interessant  gewesen,  etwas 
über  die  Stellung  der  Füsse,  der  Schenkelbeine,  und  über  die  Art  der  Bewegung  dieser 
Theile  zu  erfahren.    Der  Verfasser  meldet  hierüber  nichts,  sondern  bemerkt,  dass  die 

Prosse  Geschwulst  die  Höhle  fortwährend  behalten  habe,  dass  die  Absonderung  der  serösen 
lüffsigkeit  noch  vor  sich  gehe,  und  dass  das  Kind  sechs  Monate  nach  der  Geburt  noch 
gelebt  habe,  und  anscheinend  ganz  gesund  gewesen  sei.  Wegen  der  Zartheit  der  Zwi- 
Bcheuwand  zwischen  dem  Mastdarm  und  der  Geschwulst  wird  das  wundärztliche  Eingreifen 
höchst  bedenklich.    Die  Natur  wird  hier  am  besten  sich  selbst  helfen. 

Hangel  der  Nabelschnur. 
Madame  Danik€%:  Fall  eines  Foetus  ohne  Nabelschnur.    Gaz.  m6d.  de  Paris.  T.  X.  1fr.  6. 

Die  Fälle,  in  denen  die  Nabelschnur  bei  mehr  oder  weniger  vollkomoiener  Ausbil- 
dung des  Fötus  fehlt,  gehören  immer  zu  den  seltenem  und  in  physiologischer  Beziehung 
zu  den  besonders  beachtenswerihen  Vorkommnissen.  Fälle  der  Art  haben  bereits 
Stolpart  ran  der  Wiel,  Denis,  Littre,  Chalon  mitgetheilt  Eine  neue,  den  Mangel  der 
Nabelschnur  bei  einem  fast  ausgetragenen  Fötus  ausser  Zweifel  stellende  Thatsache 
theilt  Madame  Datuhe»^  Oberhebamme  an  der  med.  Fakultät  in  Paris,  mit. 

Eine  im  achten  Monate  schwangere  Frau  litt  an  Schmerzen  in  der  linken  Seite  des 
Unterleibs,  welche  sie  von  der  schlimmen  Behandlung  ihres  Mannes  und  den  schweren  Arbeiten 
herleitete,  denen  sie  sich  unterziehen  musste.  Zwei  Aderlässe  am  Arm  beseitigten  sie  am  8. 
October.  Am  14.  October  zeicte  sich  der  Anfang  der  Gebort.  Am  17.  fand  die  Entbindung 
statt.  Es  gieng  eine  grosse  Menge  Wasser  ab.  Das  Wochenbett  war  leicht.  Der  toonatliche 
Fötus  war  todt ,  die  Haut  normal ,  der  Kopf  weich  und  Hydrocephalus  externus  vorbanden ; 
Gesicht  gut;  die  linke  Schlüsselbeingeg^a  war  mit  der  Haut  des  Unterkiefers  verwachsen; 
die  Schulter  war  desshalb  etwas  erhöht.  —  An  der  Stelle,  wo  der  Nabel  sich  befinden  sollte, 
fand  man  eine  S--4  Zoll  weite  OelTnung,  durch  welche  die  Leber  und  Gedärme  hindurchtreten; 
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keine  Spar  der  Nabelschnur,  nur  an  der  Oberfliche  der  Leber  fand  man  eine  S^  Zoll  lange 
Vene.  Die  Pusse  waren  in  einander  verschlungen;  die  Geschlechtstheile  nicht  deutlich  ent- 
wickeii;  doch  konnte  man  das  männliche  Geschlecht  erkennen;  das  Herz  war  normal  und 
enthielt  Blut;  die  Lnngen^  die  Dnterleibsorgane  waren  wie  im  normalen  Zustande.  Die  Gedärme 
enthielten  Mfeconium;  die  Arteriae  umbiTicales  befanden  sich  nicht  zur  Seite  des  Urachus. 
Die  Placenta  hatte  die  normale  Grösse;  die  Uterin  fläche  wie  gewöhnlich,  aber  an  der  Fötalfläche 
sah  man  eine  Vene  von  I  Linien  Caliber,  und  ganz  entsprechend  jener  gebildet,  welche  man 
an  der  Leber  beobachtet  hatte.  Auch  sab  man  an  dieser  Pötalflache  einige  Venen- Verästelungen. 
Arteriae  umbilicales  waren  nicht  vorhanden.    (Von  der  Nabelschnur  war  nichts  zu  sehen.) 

Mad  Dmnike»  nimmt  an,  dasB  in  diesem  Falle  die  Ernährung  durch  Aufsaugung 
der  Amnioii-Flüssigkeil  durch  Haut  und  Schleimhaut  erfolgt  sei.  Eine  Ansicht,  welche 
bereits  fiiiher  von  Andern  aufgestellt  und  vertheidigt  worden  ist.  Sehr  zu  berilcksichügen 
sind  die  Anmerkungen  der  Redaktion  der  Gazette  medicale.  Sie  glaubt,  dass  Madame 
Dmukg9  hier  einen  Exompbalus  vor  sich  gehabt  habe,  von  dem  sie  mehrere  Fülle 
beobachtet  und  untersucht  habe.  Hier  sei  keineswegs  ein  Mangel  der  Nabelschnur  vor- 
handen, sondern  diese  sei  ungewöhnlich  erweitert  und  bilde  eine  Art  Sack  von  5—8  Zoll 
Länge  und  3 — 4  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Geßsse  der  Nabelschnur  verbreiteten  sich 
so  zo  sagen  in  den  Wandungen  dieses  Sacks,  oder  zwischen  den  Unterleibs-Eingeweiden, 
welche  jenen  umschliessen.  In  allen  Fällen,  welche  der  Redacteur  untersuchte,  fand  mau 
zugleich  Leiden  der  Nervencentra ;  die  Rauchwandungen  waren  sehr  unvollkommen;  die 
Geschlechtstheile  wenig  oder  gar  nicht  ausgebildet;  die  Harnblase  fehlte  mit  der  mangeln- 
den vordem  Wand.  In  zweien  Fällen  war  der  After  geschlossen,  die  Gedärme  öffneten 
sich  in  der  Rauchwandung  hinter  der  Rlase.  Rei  diesen  beiden  Individuen  weiblichen 
Geschlechts  fehlte  die  Gebärmutter  und  die  Trompeten  öffneten  sich  nach  oben  wie  ein 
After  an  der  hintern  Wand  der  Rlase.  Rei  allen  diesen  Individuen  waren  die  Gliedmassea 
nüssbUdet,  besonders  Klumpfüsse  vorhanden.  Diese  Mittheilungen  sind  sehr  interessant^ 
können  aber  die  Thatsaebe  der  Madame  Dantkez  nicht  entkräften.  Wäre  auch  die  Reobachtung 
an  dem  Kinde  mangelhaft,  hätte  sie  hier  die  Form  der  Nabelschnur  übersehen,  so  wäre 
es  doch  nicht  möglich  gewesen,  diese  am  Mutterkuchen  nicht  zu  erkennen;  an  diesem 
fand  sich  aber  keine  Nabelsohnur. 

Sirenen-Bildung. 

Milihorp  nn  Provincial  med.  Journal  IV.  128.  1813. 

MUthorp  beobachtete  ein  erst  gebomes,  zur  Zelt  der  beendeten  Schwangerschaft  zur 
Welt  gelangtes  Kind,  welches  nur  eine  untere  Gliedmasse  hatte,  die  von  der  Mitte  des  Reckens 
abging.  Es  war  nur  ein  Schenkelbein  vorhanden,  welches  durch  weiche  Theile  mit  dem 
Recken  verbunden  zu  sein  schien.  Geschlechtstheile  fehlten.  Das  Knie-  und  Fnssgelenk 
waren  ganz  deutlich  und  vollkommen  ausgebildet;  das  Bein  wurde  aber  mehr  und  mehr  schmal, 
und  endete  in  der  Mitte  des  Fusses  in  einen  einzigen  grossen  Zehen.  Der  Vater  des  sonst 
wohlgebildeten  Kindes  war  scropfaulös. 

Mangel  der  Glieder. 

Ciail/y:  Mangel  aller  vier  Glieder  bei  einem  Kinde.    Annal.  d'Obstetrique.    Nvbr.  ISU. 

Chaiily  berichtet  über  ein  Kind,  dem  bei  einem  vollkommen  ausgebildeten  Rumpf 
und  Kopf  alle  vier  Gliedmassen  fehlten.  Von  den  Oberarmen  waren  zwei  kleine  Stdmpfe 
vorhanden;  die  Schenkel  fehlten  ganz.  Die  Oberarm- Stümpfe  waren  zwei  biegsame 
Fleiscbmassen ,  welche  nach  unten  schnell  aufhörten  als  seien  sie  abgescboltten.  Die 
Stümpfe  beider  Seiten  hatten  ganz  dieselbe  Form.  An  der  Stelle  der  Schenkel  befanden 
sich  zwei  Anhänge,  S  Centimeter  lang,  in  Form  eiaes  Hakens,  an  beiden  Seiten  steh 
vollkommen  gleich.  Man  kann  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Verunstaltung  die 
Folge  der  Intrauterin-Amputationen  war,  oder  als  Hemmungsbildung  anzusehen  sey.  Ali 
Intrauterin-Amputation  scheint  sie  nicht  betrachtet  werden  zu  können,  da  diese  eine  voll- 
ständig entwickelte  Gliedmasse  verkürzt  In  den  hier  vorhandenen  Stümpfen  fehlen  die 
Knochen  und  die  Nerven.  Sodann  sind  die  Intrauterin-Amputationen  nicht  auf  beiden 
Seiten  an  denselben  Stellen  vorhanden.  Es  ist  wohl  gewiss,  dass  dieser  Fall  den  Ril« 
dungshemmun^en  angehört,  denn  die  Verunstaltung  deutet  auf  einen  an  beiden  Seiten 
gleiohmässig  stattfindenden  Mangel  des  Rildungstriebes ;  die  Stümpfe  selbst,  nur  mit  Haut 
bedeckte  Fleischmassen,  zeigen  eine  unvollkommene  Ausbildung  der  Armlheile,  welches 
wieder  fttr  die  Rildungsbemmung  und  nicht  für  die  Intrauterin-Amputation  zeugt  Von 
letzterer  macht  man  jetzt  vielleicht  eine  zu  reichliche  Anwendung  zur  Erklärung  der 
Missbildungen,  oder  vielmehr  der  igehemmten  Rildungen. 
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HaBgel  der  FingeV. 
de  ff6d.  TViX.  Nr.  4.    Isis. 


Ndgei:  Wasserkopf  und   veroDsUltele   Glied- 
massen.    Oester   med.   Wochenischr.    1818. 


Lepine:    Mangel    mehrerer    Finger.     Bull,    de 
PAcad. 

Nr.  88. 

Die  Fälle  von  überzähligen  Fingern  sind  bekannUich  sehr  hXufig,  während  das  FeUeo 
mehrerer  Finger  oder  Zehen  sehr  seilen  gesehen  wird.  Gtoffroy  St,  HUawe  Alhtl  <iur  einen 
Fall  dieses  Maogeis  auf.    Es  ist  deshalb  folgender  von  Lepine  besonders  beachtenswerth. 

Die  4<6äbrige  Frau,  Anne  Doinet,  besitzt  an  jeder  Band  nur  drei  Finger.  Das  erste  und  zweite 
Os  metacarpl  unterstützen  den  Daumen,  dessen  erste  Phalam  an  seinem  obern  Ende  nvit  dem 
Kopf  dieser  Knochen  in  Verbindung  steht,  welche  beide  dünne  sind  und  sehr  nahe  an  einander 
stehen.  Das  obere  Ende  des  ersten  Phalanx  des  zweiten  Fingers  articulirt  mit  dem  Kopf  des 
dritten  und  vierten  Os  metacarpl.  Der  dritte  Finger  wird  gestützt  von  dem  fünften  üs  meta- 
earpi.  An  der  rechten  Hand  endet  das  drille  Os  metacarpl  in  einen  Stampf  in  Mitte  der  tinge 
des  vierten,  mit  dem  es  verbunden  ist,  weshalb  der  letztere  allein  mH  dem  ersteo  Pbalanx 
des  zweiten  Fingers  das  Gelenk  bildet.  Das  ist  aber  auch  die  einzige  Verschiedenheit  in  der 
anatomischen  Anordnung  beider  Hände.  —  Die  Füsse  dieser  Frau  zeigen  ebenfalls  einige 
Eigenheiten  in  ihrer  Zusummensetznng.  Der  rechte  Fuss  hat  nur  vier  Zehen.  Der  erste  Phalanx 
der  grossen  Zehe  articulirt  mit  dem  ersten  und  zweiten  Os  metatarsi.  Der  Kopf  des  letztern 
ist  gelrennt  von  dem  Kopf  des  dritten  Os  metatarsi ,  weshalb  die  Trennung  der  grossen  Zehe 
von  den  übrigen  bis  zur  Mitte  der  Metatarsalknochen  besteht*  Die  dritte  und  vierte  Zehe  sind 
vereinigt.  Der  linke  Fuss  hat  fünf  Zehen ,  von  denen  der  zweite  nur  einen  Phalanx  ohne 
Nagel  bat,  der  dritte  und  vierte  aber  verschmolzen  sind,  und  nur  einen  gemein scbafifiehen 
Nagel  besitzen.  Auch  der  Grossvater  dieser  Frau  hatte  nur  drei  Finger.  Die  Frau  kannte  jede 
Arbeit,  wie  sie  der  Landbau  verlangt,  verrichten. 

Nagel  in  Lcmberg  berichtet  ijber  ein  todtgeborncs  Kind  mit  sehr  grossem  Wasserkopf 
mid  verunstalteten  Gliedmassen,  von  denen  die  rechte  blos  aus  einem  Oberarm  und  der  mit 
dfesem  unter  einem  rechten  Winkel  verbundenen  schmalen  Hand  besteht,  welche  nur  zwei 
Ueinere  Pinger  trägt;  die  linke  obere  Gliedmasse  ober  au«  einem  Ober*  nnd  Vorde/»nn,  von 
dessen  unterm  Ende  die  Hand  blos  mit  vier  Finger  versehen,  etwas  nach  etuwkrts . gekrümmt 
abgeht.  Jede  untere  Gliedmasse  besteht  bloss  aus  dem  Oberschenkel,  der  in  der  ßegend  des 
Kniegelenkes  stumpf  endet,  die  Unke  tragt  aber  noch  einen  von  Ihrer  hintern  obern  Gebend 
entspringenden  Anhang,  unter  der  Form  einer  dritten  untern  Gfiedmasse,  die  s^hr  bald  in  einen 
blos  mit  einer  Zehe  versehenen  Fuss  endet.  Aus  der  treflUohen  anatotnischen  Üntetsiichung 
ist  auch  folgendes  hervorzuheben:  Die  Luftröhre  war  oben  häulia,  erst  in  der  Mitte  knorpelig, 
und  ^ab  oberhalb  der  Theiluns  einen  dritten  Bronchus  ab,  der  Lei  weiterer  Verfolgung  sicn 
als  die  Speiseröhre  auswies.  Der  Verdauangskanal  bestand  aus  vier  Abtheilungen:  es  waren 
somit  eben  so  viele  nicht  entwickelte  Stellen  vorhanden:  Das  erste  $töc^  ^i^te.der  Phar^rnx 
und  der  obere  Theil  der  Speiseröhre,  welches  1/2  Zoll  lang  blind  endete.  Das  zweite  Stück 
begann  in  der  Lnftröhre,  setzte  sich  fort  in  den  Magen  und  ZwölfEngerdarm,  dessen  querer  Ast 
wieder  blind  endete.  Das  dritte  Stück  enthielt  den  absteigenden  Ast  des  Duodenums»  welches 
de«  Ductus  chaledochtis  anfnahm,  das  Jeianum  nnd  Ilcum,  das  in  der  rechten  Darmbeingegend 
blind,  aber  bedeutend  aufgetrieben  endete;  das  vierte  Stück  begann  mit  dem  blind  annngen- 
den  Stück  des  lleums,  das  sich  in  den  Blinddarm  unter  einem  rechten  Winkel  einschob,  in  den 
dicken  Darm  übecginp,  welcher  hinsichtlich  seiner  Weile  nur  wenie  von  dem  vorhergehenden 
Darmstücke  unterschieden  war,  und  blind  in  der  Beckenhöble  als  Mastdarm  endete.  Das  Ende 
der  zweiten  und  der  Anfang  der  dritten  Darmportion  hingeh  durch  Zellgewebe  zusammen, 
während  das  Ende  der  dritten  und  der  Anfanc  der  vierten  Abtheilung  isohrt  neben  einander 
lagen.  Auf  die  genaue  Untersuchung  der  HarOorgane  nnd  des  Gerässsystems  kann  Ref.  hier 
nur  hindeuten. 

Hiflsbildnngen  der  Gelenke. 

Gucrin  in  der  Gaz»  möd.  de  Paris  1B18.  Novbr. 

Die  Erörterungen  über  Bfissbildungen  der  Gelenke  beim  Kind  hat  Guevin  fortgesetzt. 
Er  sucht  bekamitHch  den  Grund  derselben  in  einem  Leiden ,  Störung  der  fintwfckeiung 
des  Gebirns  oder  des  RückenmarkK  oder  in  einem  Leiden  des  JNervensystems  Überhaupt 
Wenn  ee  Mets  leicht  wäre  beim  Kinde  naebzuweisen ,  dass  die  vorhandene  angeborne 
Missbildung  der  Gelenke  in  einer  materiellen  Veränderung  des  Nervensvstema  begründet 
sei,  ffo  wifre  es -kaum  noth wendig,  einen  ähnlichen  Ursprung  derselben  Missfoildungen  bei 
den  Monatris  und  beim  Fdtus  nachzuweisen.  Allein  man  soll  von  dieser  Lehre  am 
Lebenden  und  nicht  an  der  Leiche  Überzeugt  werden.  Es  ist  daher  der  Brwei^s  vnchtjg, 
1)  dass  gewisse  äussere  Kennzeichen  bestehen,  die  als  alte  Spuren  des  beeinträchtigten 
Nerrensystems,  als  die  Ursache  vorhandener  Missbildungen  anzusehen  sind.  S)  Dass  die 
Leicheni^ffiMing  die  so  gefundene  ämptomatische  Diagnose  mehr  oder  weniger  deutlich 
«nd  direkt  bestäCUgt.  Pr&here  Beeinträchtigungen  des  Gehirns  nnd  des  Röekenmarks 
zei|(en  eich  ^am  Lebenden,  in  maq/oben  diesem  ausnahmsweise  zustehenden  Erscheinungen, 
wie  in  den  Zügen,  in  der  Physiognemie ,  und  in  dem  ganzen  Verbalten  des  Beeinträch* 
tigten,  dem  sie  ein  unauslöschbares  Zeichen  ausdrücken.    Als  solche  betracbM  Gmen^ 


die  UbgMcbbeti  bdder  Sobäd^IbÜften ,  die  Verschfedeoheft  det  QlN^hMi^Ü  beider 
Augen  mit  oder  ohne  bcbielen ,  mit  oder  ohne  kraropfbaf^  Aewe^ung ;  dfie  vorwallende 
EatwickehiDg  einef  6esicbij(hälfte,  ebenso  die  einer  körpei1)Slfle  über  die  andere;  die 
VermiDderang  de^  Kraft,  der  Wärtne,  selbst  ein  geringer  Grad  der  Lähmung  in  einem 
einzelnen  tbeile.  Mit  solchen  abnormen  Zuständen  sind  häufig  Blödsinn,  Wähnsinn, 
Epilepsie  und  andere  Nervenleiden  verbunden.  Alle  \verden  bei  angebornen  iHissbildun- 
gen  der  Gelenke  oft  angetroffen.  In  der  Leiehe  zeigen  die  grossem  Theile  des  Nerven- 
systems die  materielleB  Grundlagen  diesem  abnormen  Erscheinuhgen. 

6uMn  ist  der  Meinung,  dass  man  sehr  zusammengeset2te  Missbildungen  der  Ge- 
lenk« auf  die  gestörte  Nervenihätigkeit  ziMrQckftkhren  könne,  nur  mlisse  man  die  Ent^ 
stehung  und  <tte  einzelne  stufenweise  Bnti^iekeluiig  der  VerunslaRungen  genaä  zerglie^ 
dem,  wo  man  dann  erkennen  werde,  dass  die  erste  Missbildung  eine  zweite,  diese 
wieder  eine  dritte  und  so  fort  bedinge*  Es. seien  desshaib  primäre,  secundäre,  tertiäre 
und  sogar  quarternäre  Missbildung^  ätüh  det  Pöl^,  der  Entstehung  und  gegenseitigen 
Bedingung  zu  unterscheiden.  GuMn  erläutert  dieses  .an  dem  Pes  Varus  equinus  compo- 
situs  secundi  gradus.  Diese  Missbildung  zeige  eine  Reihe  von  Veränderungen,  bedingt 
durch  die  TUttigiLeit  gewisser  Muskeln.  Das  Sprungbein  steht  aufwärts:  Zusanunenzie- 
hung^  des  Musculus  soleus  ntid  der  Gemelli ;  der  Fuss  ist  eingedreht  auf  dfe  äussere 
FtSehe:  Zusammenziehunig  des  Musculus  tibialis  anticus;  der  Vorderfuss  i^t  in  starker 
Addttction:  Zusammenziebuog  des  M.  tibialis  posticue;  der  Fuss  ist  auf  seinen  Innern 
Rand  gekrümmt:  Zusammenziehung  des  M.  plant,  internus;  die  Planta  pedis  ist  sehr  tief 
«ttsgel^lt:  Zuaatfimenziehung  des  M.  flexor  communis  dij^it  utad  d»^  Mx  flek.  proprius 
digiti  maaümi  und  dur  Aponeurosis  plaotaris;  die  Zehen  sind  subhixirl:  gleiöbzeiiige  Zii- 
satemeoBiehung  der  M.  Ilexores  und  extensores  digitorum.  Hieraus  ergiebt  sich,  diass 
lede  Verunstaltung  durch  die  abnorme  ThMigkeit  eines  odiar  mehrere^  bestimmitor  Muskeln 
bedingt  ist  Ans  der  abnormeä  Th9tigkeit  der  Muskeln  folgt  die  abtiorme  Stelliäig  der 
Fussknocheu,  der  Form  des  Fusses,  und  es  folgt  die  spätere  Veränderung  der  Haut  In 
ähnlicher  Weise  erklärt  Guärm  alte  übrigen  angebornen  MissbilduAgen  der  Gelenke. 

Wie  steh  dieses  bei  den  angebornen  verhält  so  kann  sich  dieses  ebenMis  bei  den 
erworbenen  verhalten,  bei  denjenigen,  welche  nach  der  Geburt  entstehen.  Min  solle 
nur  untersuchen,  sagt  OuMk^  welche  und  in  welcheiii  Grade  eine  erworbene  MissbiU 
düng  einer  bekannten  angebornen  ähnlich  sehe ,  und  dann  solle  man  erforschen ,  ob  sie 
sich  unter  einem  gestörten  NerveneinQuss  au^ebildet  habe.  Guerin  nimmt  an,  dass  nach 
der  Geburt  auch  jede  Missbildung  eines  Gelenkes  von  der  allgemeinsten  Art  bis  zum 
einfachsten  Klumpluss  entstehen  könne.  In  eine  erste  Reibe  kann  man  f^älle  stellen, 
welche  durch  Hirnleiden  bedingt  werden.  Dadurch  entstehen  nicht  allein  Verunstaltun- 
gen der  Wirbelsäule,  des  Ober-  und  Unterarmes,  der  Knie^  uüd  der  FUsse,  sondern 
selbst  vollkommene  Luxationen  des  Oberschenkels.  Diese  Abweiöbuogen  entstehen  zu 
der  Zeit,  in  welcher  die  GeJenkdächen  noch  nicht  vollständq;  ausgebüdet  sind.  Aus 
dieser  Ursache  siebt  man  Kinder  zur  Zeit  des  Zahnens  Convulsionen  und  Verunstaltungen 
erleiden,  welche  von  den  allgemeinen,  den  ganzen  Körper  betreffenden  bis  zum  einfach* 
sten  Klumpfuss  hin  eine  genau  auf  einander  folgende  Stufenreihe  bilden.  Gu6rin  glaubt 
bei  solchen  Individuen  in  den  veränderten  Gesichtszügen  und  im  ganzen  Habitus  des 
Körpers  die  Spuren  der  ehemaligen  Hirnkrankheit  erkennen  zu  können.  Die  Muskeln 
zeigen  einen  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Grad  der  Lähmung. 

Eine  zweite  Beihe  bilden  jene  Fälle,  in  Wetehen  lange  nabh  deir  Ceburt,  in  der  Zeit 
des  Wachihums  ein  Muskel  vbf  dem  anderh  sich  entwickelte  und  während  der  eine 
regelmäissig  an  Kraft  zutiimmt,  der  andei*e  in  einem  Zustand  defr  Schwäche  zurückbleibt. 
Verkrümmungen  sSeht  man  in  dieser  Weise  in  den  Zeiten  d6r  EütWickelung  entstehen. 
Auch  hier  wirkeb  Brschlalfüng  und  Zusammenziehung  der  Muskeln  als  U/'sachen  der  Verun- 
staltung. GuMn  hat  selbst  solche  entstehen  sehen  nacb  Verletzungen  des  Gehirns  und  des 
Rttcteniliark^,  besendei«  In  Folge  eineeFaUes  von  einer  betriehUicben  Hdte,  und  diese 
bildeten  s6fliA  ^ine  dritte  tlelhe.  In  einer  vierten  Reibe  kdtat&te  msfn  die  Geschwulst  bil- 
denden und  Dlruck  ä\U  die  Wirbelsäule  ausübenden  Krankbeileu  stellen:  scru)^hulöse  und 
tuberculöse  Entartung  der  Wirbelkörper  sind  nicht  selten  vorhanden.  Eine  fünfte  Beihe 
bilden  diejetiigen,  welche  nach  directen  Verletzungen  des  Gehirns  evtslefaen;  sie  stellen 
Ij^wtssermassen  die  durch  eie^  Etperimeüt  hervorgebracfaten  Verkrümmungen  dar:  das 
Sind  die  durch  innere  Birniustände ,  Scblagfluiss  und  Jthblich  bedingten  Lähmungen,  in 
^nen  die  ituskehi  fugleicb  krampifMH  sutAoimwges^ieen  sind,  una  hiedurcb  be^M^uders 
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die  VerkrUousungeD  der  Püsse  bewirken,  weiche  offenbar  KlumpUtise'  sind.  Je  heftifl^ 
die  Sollmerzen  in  den  gelähmten  Gliedern,  desto  deutlicher  fand  Ref.  die  Puaskrümmung 
sowohl  bei  Rückenmarks-  als  bei  Hirnkrankheiien,  doch  bei  jenen  mfivc  entwickelt  als 
bei  diesen.  Eine  sechste  Reihe  bilden  die  aussetzenden  Verkrümmungen:  sie  nehmen 
von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Ruhe  und  bei  guter  Gesundheit  ab;  vermehren  sich  aber  sogleich 
wieder  unter  dem  Einfluss  von  Krankheit,  von  Krüfteverbraucb.  Man  kann  durch  einen 
einfachen  Verband  diese  Krankheit  besj>em,  aber  eine  eintretende  Krankheit  nimmt 
sogleich  die  erlangte  Verbesserung  wieder  weg.  Solche  Fälle  werden  auch  wohl  frü- 
her dufcb  den  Heftpflasterverband  geheilt.  .  Alle  diese  Thatsachen  bestätigen  aber 
auch  wieder,  dass  die  bei  Monstris  vorkommenden  Verunstaltungen  der  Gelenke  in  einer 
ähnlichen  Weise  während  des  Uterinlebens,  d.  h.  durch  die  beeinträchtigte  Nerventhätig- 
keit  entstehen. 

Doppelbildungen. 


Claudi:    An   der  Brust  zusammengewachsene 

Zwillinge.    Oestr.   med.    Wochenschr.    1848. 

Nro.  a 
Giekrl:   Systematik   der  Doppelbildungen,     v. 

Walther's  und  v.  Ammon's  JournDl.  fi.  32. 
Pommier:    Zwei    ausgebildete,    reife ,    an  dem 

Brustbein  verwachsene  Fötus.    Bull.   gön6r. 


de  Therap.  T.  XXI.  Nro.  1  u.  1  Ohne  ana- 
tomische Untersuchung. 

Allen:  Eine  unvollkommene  Doppel-Missgebort. 
Prov.  med.  Journ.  184g.  Sept.  ^ 

Marckai:  Doppelköpfiges  Kalb.  Journ.  des  con- 
naiss.  m6d.  chir.  IML  Nr.  Z 


Claudi  berichtet  tlber  an  der  Brust  zusammengewachsene  ZwiHinge^  welche  ein 
Alter  von  7  —  S  Monaten  hatten,  deren  Anatomie  höchst  interessante  Thatsachen  ergab. 
Beide  hatten  nur  ein  grossies  Herz,  welche»  sich  im  linken  Zwilling  vorfand,  und  ttber 
den  rechten  seine  Gefässe  in  eigenthümlicher  Weise  aussendete.  Die  «Brost  dieses  herz- 
losen Kindes  war  bis  auf  die  Lungen  ganz  leer,  die  Unterleibseingeweide  aber  ziem- 
libh  vollständig  vorhanden.  Ueber  die  biebei  gewiss  interessanten  Verhältnisse  der  Blutp 
gefässe  des  herzlosen  Kindes  berichtet  Claudi  nichts  Näheres.  Das  Gefäss,  wodurch  der 
rechte  ZwüiDg  mit  Blut  versorgt  wurde,  entsprang  an  den  Atrien  des  grossen  Herzens 
des  linken,  trat  unter  dem  Zwerchfell  in  die  Bauchhöhle  des  rechten  Zwillings,  und  von 
hier  aus  in  einem  eigenen  Gonvolut  von  Zellgewebe  in  die  Brusthöhle. 

Giehrl  gab  eine  Systematik  der  Doppelmissbildungen ,  sich  auf  die  Erfahrungen  von 
Sömmerring,  Geoffroy  Si.  Hilaire  und  anderer  stlitzend.  Alle  von  den  äussern  Eigen- 
schaften hergenommene  Einiheiluugen  können  nicht  genügen,  indem  sie  nicht  gleich  gehen 
mit  der  weit  wichtigem  und  wesentlichem  Verschiedenheit  der  Innern  Theile.  Eine  Ein- 
theilung  der  Missbildungen  ohne  Zugrundlegung  der  genauen  anatomischen  Untersuchung 
kann  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  entsprechen.  Dem  vorlie- 
genden Aufsatze  gereicht  es  noch  besonders  zum  Vorwurf,  dass  er  die  genauem  Unter- 
suchungen der  neuem  Zeit  gar  nicht  beachtet,  und  somit  sich  ausser  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung  der  Gegenwart  stellt.  Selbst  bei  der  Frage  über  die  Entstehung  der 
Missgeburten  ist  es  wichtig  zu  wissen,  wie  sich  Gefässe,  wie  sich  Nerven  und  Gehirn  in 
den  Doppelbildungen  verhalten,  indem  die  Beantwortung  dieser  Fragen  uns  in  manchen 
Fällen  weit  sicherem  Aufschluss  gewährt  als  die  Frage  ttber  das  Verhalten  der  Keimfalten 
des  Dotters. 

Allen  beobachtete  eine  unvollkommene  Doppelmissgeburt.  Der  Körper  hatte  einen 
doppelten  Kopf,  einfache  Gliedmassen,  der  Thorax  war  unvollkommen  doppelt;  doppelte 
Glandula  thymus;  zwei  Herzen  mit  entsprechenden  Blutgefässen  in  einem  Herzbeutel; 
Lunge  einfach;  zwei  Speiseröhren  endeten  in  einen  Magen,  und  dieser  in  einen  Zwölf- 
flngerdarm/  Doppeltes  t^ancreas;  einfache  Milz;  die  ebenfalls  einfache  Leber  hatte  zwei 
Gallenblasen;  die  Wirbelsäulen  waren  vereinigt  im  Anfange  der  Lendenwirbel. 

Ueber  em  doppeltköpfiges  Kalb  bei  einfachem  Halse  und  mit  Spina  bifida  benchtet  Mmr-- 
ckaL  Die  Muskeln,  aes  Kopfs  waren  doppelt,  besonders  die  des  Halses,  welche  zum  Kopf  hin- 
gingen. Bei  üorigens  einfachen  Organen  fand  mun  ein  doppeltes  Herz,  von  dem  jedes  getrennt 
in  einem  besondern  Herzbeutel  sich  befand,  und  die  Blutgefässe  zu  dem  entsprechenden  Kopfe 
sandte.  Auch  fanden  sich  zwei  Luftröhren  und  zwei  Lungen  vor.  Merkwürdig  war,  dass 
wegen  unvoUkommener  Ausbildung  beide  Herzen  mit  einander  in  Verbindung  standen,  und 
bomit  ihr  Blut  mischten.  Alle  Körper  der  Wirbelsaule  waren  in  zwei  Theile ,  in  einen  rechten 
und  in  einen  linken  getheilt»  Es  lässt  sich  also  auch  hier  die  Doppelbildung  nicht  verkennen. 
Ebenso  verhielt  sich  das  Rückenmark.  Die  Onterleibseingeweide  waren  dagegen  ganz  normal 
und  einfach.  Die  Leber  allein  erstreckte  sich  bis  in  die  linke  Seite,  war  somit  ungewöhnlich 
gross.  ^  i 


DES  JAHBES  1843,  TOR  ALBERS 
Heb ers abiige  Slfe der. 


Ff.  Manolo:  De  Sedigltis    dubia  physiologlca 
Patavii  1842.     . 


Kuhn:  Bio  Kind  mit  drei  Armen.   Königsberger 

Sanitatsbericht  für  1810. 
L.  Pacini:  Ein  drittes  Bein.    Annali  lunlvers. 

1848.  Juni. 

Der  Chirurgus  Kuhn  in  Labiau  beobacbtete  ein  Kind  mit8  Armen.  Zwei  sas$en  an  der  ge- 
wöbnlicben  Stelle,  wäbrend  der  (dritte  vom  Rückgrat  abgebt,  und  zwar  so,  dass  ein  Koocben 
von  der  recbten  Seite  des  dritten  Rücicenwirbels  entspringt  und  bis  zur  Mitte  des  Hinterhaupts 
binao^ht.  Dieser  Knochen  besitzt  die  Form  und  Grösse  eines  Schlüsseibeines  von  einem 
einige  Wochen  allen  Kinde.  Ein  zweiter  Knochen  entspringt  von  der  rechten  Seite  der  obersten 
Halswirbel,  ungeföhr  zwei  Zoll  vom  rechten  Ohrläppchen  und  11/^  Zoll  vom  obersten  Rande 
des  rechten  Schulterblattes  entfernt,  geht  ebenfalls  bis  ^ur  Mitte  der  Os  occipitis  und  Ist  halb 
so  gross  als  der  vorhin  angegebene.  Da,  wo  sich  beide  Knochen  am  Hinterhaupte  vereinigen, 
scheint  eine  Gelenkflache  vorbanden  zu  s^in,  indeva  Oian  beiden  Knochen  in  derselben  gelinde 
bewegen  kann.  Aus  derselben  Gelenkfläche  geht  ein  Knochen  von  drei  Zoll  Länge  und  unee- 
fabr  8/4  Zoll  Dicke  nacb  der  linken  Seite  des  Nackens  schräg  abwärts ,  und  endift  in  eine  Ge- 
lenkflache. Letztere  bat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Schaltergelenk,  aus  welchem  ein  vollkommen 
ausgebildeter  Oberarm  hervorgeht,  der  sich  mit  dem  ebenfalls  normal  gebildeten  Vorderarm 
durch  ein  vollständiges  normales  Gelenk  verbindet.  Der  Oberarm  sowohl,  wie  der  Vorderarm 
dieses  8.  Armes  sind  ungefähr  IfBZoll  kürzer,  als  die  andern  beiden  Ober-  und  Vorderarme.  Die 
ganze  Giledmasse  bat  eine  soleheLage,  dass«ie  um  «tte  Mnke  Seite  des  Nackens  it^chlungen  ist, 
so  dass  die  Hand  stets  an  der  linken  Seite  des  Halses  liegt,  das  Handgelenk  gebogen  und  die 
regelmässig  gebildeten  Pinger  stark  zusammengezogen  sind.  Der  flektirte  Daumen  wird  von 
den  übrigen  vier  Fingern  bedeckt.  Die  Gliedmasse  bewegt  sich;  das  Rückgrat  des  Kindes  ist 
in  der  Mitte  etwas  nach  rechts  i^ebogen.  Das  Kind  entwickelt  sich  vollkommen  der  Norm  gemäss. 
Ein  drittes,  aber  nicht  in  allen  Theilen  vollstäodig  ausgebildetes  Bein,  welches  unge- 
fähr an  der  Stelle  vom  Becken  abging,  wo  die  Geschlechtstheile  sich  befinden,  beobachtete 
Luigi  PaeinL  Oberhalb  des  dritten  Beines  befindet  sich  npcb  eine  grosse,  ausgebreitete,  mehr 
als  den  halben  Unterleib' einnehmende  Geschwulst,  welche  sich  bei  fernerer  Untersuchung  als 
ein  Sack  mit  verschiedenem  Inhalt  zeigte.  Das  Ganze  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
unvpllkommen  ausgebildeten  Fötus,  der  auf  einem  vollständig  ausgetragenen  aufsitzt.  Und  es 
ist  nur  die  Frage,  ob  der  hier  mitgetheilte  Fall  zur  Geschichte  des  F6\\i3  in  Fötn  gehört,  oder 
ob  er  zu  jenen  Fällen  von  überzähligen  Gliedern  zu  rechnen  ist.  Auch  diese  Misimldtxng  kam 
bei  einer  r rau  vor ,  welche  schon  gegen  das  40.  Jahr  hin  vorrückte ,  und  früher  schon  mehrere 
wohlgestaltete  Kinder  geboren  hatte. 

Einige  Beobachtungen  über  Individuen  mit  sechs  Fingern  und  Zehen  sind  in  der  Scbiift 
von  Mar%oh  mitgetheilt.  Nach  einigen  Betrachtungen  über  die  Erblichkeit  der  Misßbil- 
düngen  tbetlt  der  Verfasser  den  Stammbaum  der  Familie  Ros$i  zu  Padem'ello  mit,  deren 
Mitglieder,  die  Mutter,  6  Kinder,  17  Enkel  und  18  Urenkel,  grösstentheils  12  Finger  und 
viele  auch  12  Zehen  hatten. 

Alle  diese  Sechsfinger  haben  ein  sanguinisches  Temperament,  einen  atblelisdien 
Kdrper,  keine  hohe  Statur,  keine  besondere  Neigung  zu  beslimtnten  Krankheiten.  Alle 
werden  durch  die  sechs  Pinger  nicht  in  ihrem  Geschäfte  gestört.  — [  Ausser  dieser  Fa- 
milie lebti  an  demselben  Orte  noch  eine  zweite,  in  welcher  Bruder  und  Schwester  sechs 
Finger  haben ,  deren  Eltern  die  normale  Zdhl  der  Pinger  und  Zehen  haben.  Dasselbe 
beobachtet  m&n  in  der  Familie  Paccioli«  Andere  ähnliche  Beobachtungen  sind  in  den 
Zeitschriften  enthalten.  Rorbach  hat  sie  in  seiner  im  ersten  Jahrgang  angeführten  Disser- 
tation gesammelt* 

Die  Erklärung  dieser  Thatsachen  versucht  der  Verfasser  nach  den  bekannten  An- 
sichten, ohne  etwas  Neues  hinzuzurügen.  Er  nimmt  an,  dass  sowohl  die  Mutter  wie  der 
Vater  bestimmend  auf  den  Keim  einwirken  könne,  der  vorher  wirklich  ganz  indifferent 
sei.  Er  neigt  sich  aber  mehr  zu  der  Annahme,  dass  durch  die  Zeugung  dem  Keime 
ein  Impuls,  eine  gewisse  Energie  der  Lebenskraft  verliehen  werde,  und  niemals  der 
Keim  in  allen  Theilen  präformirt  vorbanden  sefi.  Auch  <fiese  Ansichten  sind  oft  genug 
behandelt  worden.  Wie  lange  aber  die  Erblichkeit  fortbestehen  könne ,  darüber  wUl  der 
Verft»ser  keine  Zeit,  noch  Geschlechtsreihe  bestimmen. 

Ueberzählige  Herzklappen«  * 

Labati:  Eine  Klappe  an  der  Vena  cava  inferior.  1     der  Arteria  pulmonalis.     London  med.  (siiZ. 

DubUn  med.  Press.  184t.  Febr.  18M.  Juli. 

Theoph.  Thompiitn  :  Eine  überzählige  Klappe  in  | 

Eine  Klappe  mit  sehnigten  Bändern  an  der  Mündung  der  Vena  cava  inferior  beob- 
achtete Labati. 

Als  mpn  die  Bohle,  des  rechten  Vorhofes  durch  den  gewjc^hnlidien  Kreuzsclmitt  öfiTnete, 
wurden  nach  Beseitigung  des  Bluts  sogleich  eine  gewisse  Anzahl  sehnjgte  Fasern  siditbar,  die, 
vertical  auf  der  Basis,  dem  untern  Theile  derFossa  ovalis  aufstanden,  wo  sich  gewöhnlich  eine 
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glatte  und  sanfte  Oberfläche  befindet  ^  die  dani)  in  die  Vena  cava  inferior  übergebt  Beim 
sanften  Aufheben  dieser  Fäden  mit  einef  Vine^fo  latiA  tadan,  dass  sie  nach  oben  an  der  Wand 
des  Atirikeis.  befestigt  waren,  nach  einer  gedachten  Linie  von  dem  eineq  Ratxde  der  Fossa  ova- 
lis  zu'  dem  anaern  hfngezoisen.  Von  hier  gingen  sie  senkrecht  abwärts,  $tets  parallel  zu  einan- 
der, zu  einer  Art  Klappe,  weiche  durch  die  Duplication  des  Endocardiums  gebildet  wurde,  fast 
ebenso  breit  und  lang,  als  die  Eustachische  Klappe,  welche  an  ihrer  normalen  Stellung  ia 
Struktur  und  Gestalt  vollständig  normal  war.  Diese  überzählige  Klappe  schien  von  der  hintera 
FItiche  den  Walles  des  Aurikels  zu  entspringen,  gerade  da,  wo  er  von  der  Vena  cava  abgeht  Ihre 
Enden,  oder  Höroer  setzten  sich  deutMch  In  die  Limbi  der  Fosaa  ovalis  fort,  in  dem  hintern 
Wall  der  Htihle  eine  deultiche  Rinne  bildend. 

Den  nicht  weniger  interessanten  F^li  einer  überzähligen  Klappe  in  der  Arteria  pul- 
monali.o,  bei  einer  Erweiterung  des  rechten  Herzens,  und  einer  Scheidung  des  recbtan 
Ventrikels  durch  ein  unvollkommenes  Septum  in  awei  Kamnaerni  erzählt  Thwphiiui  Tkompson, 

Vcrdoppeluni;  der  UretereD. 

Die  Verdoppelung  der  Dreteren  betrachtet  Verga.  Er  sab  sie  von  einer  Inoiaiira 
retialis  hervorgehen,  und  sich  in  der  Nähe  der  Harnblase  viieder  vereinigen.  Sie  gingen 
aus  einer  Niere  hervor,  in  welcher  ein  Kelch  einen  Ureter  (Ur  sich  allein  gebildet  hatte. 

Ueberzähliger  Processus  c^ndyloidetts  occlpitalls.. 

D(*n  Fall  eipea  Überzähligen  Prooesaua  condyloideua  oocipiialis  eRäbU  Bmmkm  im 
L«>iulon  Mild  Edinburgh  Montbly  Jouri^a)  194X.  Decbr. 

Doppelte  Qeb&rmutter. 
Dumat:  ^eber  ütertfs  bicornis.  loum.  de  la  See.  de  H^d.  prat  de  Montp.  18ML  loly. 

lVI>er  Uterus  bicornia  giebt  die  Untersuchung  voq  Dumas  ^ehr  belehrende  Aufschlüsse. 

Die  S4jährige  Antu^  Virßinia  Gerlrudf  üf^turcm,  verheirathete  Calais,  bestand  sechs  Schwan* 
gerscbafteu,  van  denen  zwei  mit  Fehlgeburten  im  $.  und  f  Mooate  endeten.  Im  Febr.  1811  starb 
sie  an  acuter  Eauchfellentzündunf^.  Uie  nähere  anatomische  Untersuchung  der  Geschlechts- 
theile  ergab  Folgendes:  Das  Orificium  vaginae  zeigte  zwei  Carunkeln,  welche  eine  Art  Scheide- 
wand darstellten,  deren  Anfang  unter  dem  Orificium  Urethrae  begann,  und  deren  Ende  in  dem 
hinter^  Theile  der  Fossa  navicularis  sich  befand.  Diese  EiKenthümlichkeit  Hess  sich  um  so 
leichter  wahrnehmen,  als  die  grossen  Lefzen  wenig  entwlckell  den  Nymphen  einen  deutlichen 
Vorsprang  gestatteten.  Die  Clitoria  war  wenig  entwickelt  In  dar  Commlssur«  posterior  fand 
man  eine  Narbe  von  m^hrereii  Centimetem  Länge ,  welche  sich  nach  rechts  nnd  vom  erstreckte. 
Hledurcb  wird  es  wahrbcneinlich,  dasa  zi^  einer  gewissen  (.ebenszeit  i'ie  eine  Scheidewand  in 
zwei  Theile  getrennt  ward ,  und  zwar  in  eine  obere  und  ib  eine  untere.  Die  erste ,  der  Verlauf 
der  Narbe  und  der  Reste  dieser  Wand  deuten  dieses  an.  An  der  Palte,  welche  man  die  recto- 
vesioaKa  nennt,  fbnd  man  eine  Vertlefting,  und  zu  beiden  Seiten  derselben,  eine  nach  vorne 
und  die  andere  nach  hinten,  zwei  bimförmige  Körpeir,  von  dem  Bauchfell  bedeckt«  Diese  beiden 
Körper,  welche  keine  Analogie,  dem  äussern  Ansehen  nach,  mit  der  Gebärmutter  hatten,  sind 
verbunden  mit  einer  Fallopi*schen  Röhre,  einem  Eierstock,  und  einem  runden  und  breiten 
Bande.  Der  Mottermand  zeigte  sich  als  eine  quere  Spalte,  die  einige  Buchten  bildete  and  SMil* 
limeter  lang  war.  Die  Gebarmuticr  aelbat  ist  in  zwei  Theile  getheüt,  Uterus  bicornis.  Diese 
Tbellung  beginnt  glek^h  oberhalb  dem  Halstheile,  jedes  der  beiden  Hörner  ist  birnfdrmig,  SS 
Millimeier  lang,  Sl  Millim.  breit,  und  25  Millim.  dick.  Der  Grund  eines  jeden  ist  rundlich,  der 
Korper  enger,  so  wie  er  sich  der  Mittellinie  annähert,  wo  sie  sich  vereinigen  und  eine  Art 
horizontalen  Körper  bilden.  Der  Raum  zwischen  beiden  Körpern  beträgt  46  Millimeter.  Der 
Hate  ist  »  MiUimeter  läng,  M  Miliim.  breit  und  S»  dick.  Die  Höhlen  beider  GebärmuUer- 
Hörner  sind  zieml^h  weit^  /Die  Knke  Hohle  beträgt  40  Millimeter,  die  rechte  öS  Millim.  in  der 
arössten  Breite  zeigen  sie  ungeföhr  le  Millimeter.  Die  Wände  de&  Uterus  wie  der  Hörner  sind 
fest  und  ungefähr  12  Millimeter  dick;  an  ihrer  Vereinigungsstelle  betragt  die  Dicke  nur  7  Milli- 
meter. Das  Gewebe  der  Hörner  ist  deutlich  fibrös.  Die  breiten  Bänder  sind  normal:  die  hintern 
oder  Dooglassi'schen  Bänder  sind  nicht  vorhanden.  Von  den  beiden  Ovarien  ist  das  rechte 
unregelmassig  dreieckig,  und  ähnlich  einer  Nebenniere. 

la  eioer  Epicrise  beleuobtei  und  vergleicht  der  Verfasser  die  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Fälle  von  Uterus  duplex  und  Utera  biooraia  ziemlich  vollattfndig  und  auaßkbrlich. 
Ausführlich  bespricht  der  Verfasser  den  von  Jfoyer  beschriebenen  Uterus  bicameratus  der  Al- 
ten. Es  scbliesst  sich  dann  bferip  die  ftetraohtimg  der  von  diesem  Schriflsteller  gegebebenen 
Eintbeilung  des  deppeUi?n  Uterus  in  Uterus  bilecularis,  bicornis  und  bipartilua.  Der  Verfas- 
ser nimmt  Veranlassung,  von  diesen  verschiedenen  Formen  des  Uterua  ausgehend,  ihre 
Rückwirkung  auf  den  Organismus,  die  Menusiration  und  <Ho  Praobiberkeit  zu  besprechen. 

Doppelte  Scheide. 

Bioe  doppelte  Sebeido,  in  deren  Grand  man  einen  für  jede  enispreohendeo  Hals 
d^r   Gebärmutter   fühlte    und  sah,  beobachtete  Jffofs  de,  Lcfwi.      Die   die  Scheideo« 


HSMni»«84«tTf9AUII8. 


«» 


hiSble  trelende  Scheidewand  verlier  etwa«  nach  linkai  Bo$$  meinli  cl«38  die«e  6eheide- 
waod  sich  auch  durch  dte  Höhle  der  Gebärmutter  forlerslreckt  habe,  und  somit  ein  wirk« 
lieh  getheiiter  Uterus  vorhanden  gewesen  sei.  Die  monatliche  Reinigung  der  19jnhrigeft 
Person ,  weiche  der  Gegenstand  dieser  Beobachtung  war,  kam  aus  beiden  GebärmutteröCF- 
DüDgen,  somit  auch  aus  beiden  Scheiden  hervor.  Eine  doppelte  Scheide  bei  einfacher 
Gebärmutter  beobachtete  Dr.  Camtif.  Der  Verfassser  theilt  diesen  Fall  aa  dieser  Stelle 
miL  Beide  sohliessen  sieh  an  die  vielen  fthnlicben  in  neuester  Zeil  bekannt  gewordeMii 
FäUe  an. 


Zweifelhafte  MiesbildnngeD. 

Verachmelzung  and  andere  Fehler  der  Nieven. 

Annales  de  la  Soc.  d'Anvers  1818. 

Verga  im  Bulletrno  delle  science  med.  IStt  iuni. 

Die  so  häufig  vorkommende  Verschmelzung  der  Nieren  wurde  beobachtet  bei  einem 
schwindsüchtigen  Soldaten.  Die  Nieren  waren  m  ihren  untern  Boden  durch  eine  Brücke 
verbunden y  welche  mehr  als  einen  Zoll  lang  war.  Wie  gewöhnlich,  so  hatte  aueh  Uer 
die  Versohmelsung  nicht  einmal  einen  Einfluat  auf  die  regelmässig  Yorkommende  Ver- 
acfaiedenheit  der  Grosse  der  rechten  und  linken  Niere.  Anch  hier  war  die  linke  grösser 
als  die  rechte.    Die  Ureteren  gingen  aus  der  vordem  Seite  der  Nieren  hervor. 

Vetga  hat  eben  diese  Missbildang  enier  genauem  IJnlersMbung  unterworita.  Aneb 
er  erkennt  das  häufige  Vorkommen  der  Nierenverschmelzungen.  Die  Niere  bilde  in  die« 
ser  Vorbildung  einen  halbmondförmigen  Körper,  welcher  auf  der  Wirbelsäule  ruhe.  Er 
bemerkt  sodann,  dass  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Nieren  von  der  der  Arterien 
abhängig  sei.  Die  Nierenarterie  könnt«  sich  in  mehrere  Aeste  Ibeilen;  wenn  die  Theilung 
nur  so  geschehe,  dass  die  versehiedenen  Zweige  «ich  entfernt  von  einander,  etwa  nach 
beiden  verschiedenen  Nieren  zertheilten,  so  treten  die  Enden  beider  Nieren  ao  nahe 
zurück,  dass  sie  vereint  blieben.  Es  muss  die  Untersuchung  lehren,  in  wie  weit  die  Beschaffen- 
heit und  Verlheilung  der  Arterie  der  Nieren  dieser  Ansicht  entsprechend  ist.  Die  Verschmel- 
zung der  Nieren  kann  als  eine  Bildungshemmung  angesehen  werden.  Die  meisten  paa< 
rigen  Organe  entwickeln  sich  vereint  an  einer  Stelle  aus,  und  trennen  sich  dann  allmäb- 
Ug,  indem  der  Zwischenraum  sich  vergrössert,  wie  es  sich  bei  den  Augen  $o  gut  nach*» 
weisen  lässt  Wird  nun  bei  fast  vollkommener  Entwicklung  der  Bildungstrieh  geschwächt, 
die  Entwicklung  geheaimt,  so  bleiben  die  paarigen  Organe  vereint,  verwachsen  viellaiobi 
mehr  und  mehr  mit  einender. 

V$rga  macht  aufmerksam  auf  das  ganz  abweichende  Verhältniss  der  Nierenarterien, 
indem  neben  der  grosse^  Arteria  renalis  gewöhnlich  noch  mehrere  kleipcre  zu  den  Nie- 
ren hin  verlaufen.  Die  Zahl  dieser  Arterien,  meint  Verga ,  sei  viel  abweichender,  ale 
jene  der  Venen«  Der  Präsident  jener  Versammlung,  in  welcher  Verga  seine  Beobachtun- 
gen vortrug,  machte  auf  folgende  Verhältnisse  aufmerksam.  Man  findet  1)  eine  Niere 
mit  doppelten  Ureter.  S))  Von  den  zwei  Nieren  des  Erwachsenen  ist  die  rechte  viel  grös- 
ser und  breiter  als  die  finke.  3)  Die  eine  Niere  besteht  aus  mehreren  Lappen,  welche 
in  gewisser  Hinsicht  als  eine  grössere  Anzahl  kleinerer  Nieren  sich  darstellen.  Aehnlicbes 
hat  man  auch  wohl  in  der  Hih  beobachtet  4)  Häufig  findet  man  auch  die  Niere  abnorm 
gelagert  Besonders  ist  die  rechte  Niere  oft  ganz  schief  auf  den  Lenden  -  Wirbeln  und 
dem  Promontorio  gelagert  In  einem  solchen  Fall  war  die  vordere  Fläche  vollständig 
gelappt,  und  das  obere  Ende  der  Niere  war  durch  einen  Sulcus,  welcher  von  dem  obem 
Theile  abwärts  ging,  vom  Körper  des  Organs  getrennt 

Ueber  den  Mangel  der  Nieren  berichtet  Verga,  dass  er  weit  häufiger  bei  der  linken 
als  bei  der  lecbten  voit/omoie,  überhaupt  aber  in  Bicmsiris  selten  auf  beiden  Seiten 
angetroffen  werde.    Gänzlicher  Hangel  der  Nieren  ist  in  der  That  höchst  selten. 

Hermaphrodiamna. 


Bertkold:   Ueber    seitliche    Zwitterbildung  im 

Journal  für  Chirurfde.  Bd.  Si 
Jotat :  Ueber  einen  Hypospadiaeus.  L'Bxperien- 

ce  JjM.  Dec. 
Kapp:   Ueber  einen  Hypospadiaeus.    Casper*s 

Wochenschr.  1843.  Nr  ffi. 
Beschreibung  eines  Hypospadiaeus  in  den  Ver* 


handl.  der  'ärztlichen  Gesellschaft  zu  Wien. 

Bd.  l 
Smith:  Hypospadiaeus.  London  med.  Gaz«  tMk 

Nov. 
Malherhe  im  Joura  do  la  Section  de  Mid.  8i 

Livrais.  (72). 
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Ueber  die  seitliche  Zwitterbildung  beim  Meoscben  hielt  Berikold  ia  Göttingea  ia 
einer  Sitzung  der  Königl.  Societät  der  Wissenschaften  einen  Vortrag.  Er  nimmt  znnäcksi 
Bezug  auf  ein  bald  nach  der  Geburt  gestorbenes  Kind. 

Aeusserlich  zeigen  die  Gescblechtstheile  auf  den  ersten  Blick  den  weiblichen,  hei  fteaaue- 
rer  Betrachtung  aber  den  gemischten  Charakter.     Die  beiden  grossen  Schamlefzen  sind  dicker 


llfZ"  langen  und  21/ir"  dicken  Geschlechtsgliede  sich  befindet,  welches  aus  zwei  deutlichen 
schwammigen  Körpern  besteht.  Die  Glans,  mit  einem  Frenulum  angeheftet,  ist  mit  einer  trichter- 
förmigen Vertiefung  versehen,  aber  nicht  durchbohrt.  Die  Naht  des  Perinäums  deutlich;  die 
Urogenitalöffnung  ist  eine  schmale  Ritze  von  11/1  Linien  Lange,  welche  fast  fianz  von  der  nach 
hinten  gerichteten  Glans  bedeckt  ist.  Die  kleinen  Lippen  fehlen  gänzlich.  Was  nun  die  innere 
Untersuchung  anbelangt,  so  waren  auf  der  linken  Seite  deutlieh  Uterus  nach  üpks  gerichtet, 
Ligamentum  rotundum,  Tuba,  Vagina  und  Eierstock,  Ligamentum  latum,  welche  Theile  sich  so 
verhielten  wie  dieses  bei  neugebornen  Kindern  vorkommt;  auf  der  rechten  Seite  fand  man 
dagegen  nichts  von  den  weiblichen  Geschlechtstbeilen ,  dagegen  deutliche  mälnnliche.  bi  der 
srossen  Lippe  lagen  Hoden  und  Nebenhoden,  welche  mit  einem  Saamenstrange  versehen  sind, 
der  aus  dem  Vas  deferens,  Blutgefässen  und  Nerven  gehörig  zusammengesetzt  isL  Der  Saa- 
menstrang  §telangt  durch  den  Annulus  abdominalis  in  den  Unterleib.  Der  Canal  des  Vas  defe- 
rens lässt  sich  sehr  gut  weiter  verfolgen;  verläuft  in  der  rechten  Wand  des  Uterus  nach  unten, 
erstreckt  sich  in  der  Wand  der  Vagina  weiter,  und  öffnet  sicti  rechts  unter  dem  Hymen  in  den 
Sinus  urogenitalis.  Vorn  unter  diesem  Hymen  erscheint  auch  die  Mündung  der  Urethra,  welche 
sich  von  da  zur  Harnblase  erstreckt  und  nur  1/1  Linie  von  der  Mündung  des  Saamenkanals 
entfernt  ist.  Von  Saamenblaschen  keine  Spur;  ebenso  wenig  von  der  Prostata.  Ein  Stückchen 
des  Rodens  zeigte  bei  der  mikroscopiscben  Untersuchung  sauz  die  normale  Hodenbescbaffen- 
hclt,  namentlich  die  deutlichsten  Saamenkanälchen,  von  lAtO  Linie  Durchmesser.  £benso  zeigte 
ein  Stück  des  Eierstocks  ganz  die  Beschaffenheit,  welche  dieses  Organ  bei  Neugebornen 
besitzt 

Beim  Menschen  sei  bis  jetzt,  bemerkt  Berthold ^  der  Hermaphrodismus  lateralis  nur 
dreimal  beobachtet  werden.  Im  J^hre  1746  von  5«^,  1754  von  Varole  und  1825  von 
Rudolphi. 

Von  Ammon  bemerkt  in  einer  Note  zu  diesem  Aufsatze,  dass  in  der  anatomischen 
und  anatomisch -pathologischen  Sammlung  der  medicinisch  -  chirurgischen  Academie  zu 
Dresden  sich  ein  ganz  ähnliches  Präparat  befinde.  Nicht  so  deutlich  ausgebildet,  aber 
doch  ebenso  vollständig  in  den  wesentlichen  Theilen  angedeutet,  besitzt  ilas  anatomische 
Museum  in  Bonn  auch  ein  hieher  gehöriges  Exemplar. 

Ueber  einen  Hypospadiaeus ,  dessen  Geschlecht  schwer  zu  bestimmen  war,  der 
aber  sonst  ftlr  die  Wissenschaft  keine  weitere  Aufhellung  gewährt,  berichtet  Jone. 

Einen  Hypospadiaeus  mit  ungewöhnlich  weiter  Entfernung  des  Penj3  von  der  Oeff- 
nung  im  Mittelfleische  und  der  Urethra -Oefluung,  der  bis  zum  11.  Jahre  weibliche  Klei- 
der trug,  und  wie  gewöhnlich  mit  einem  Bruche  behaftet  war,  beschrieb  Rapp.  Casper^s 
Wochenschr.  1843.  Nr.  32. 

Die  bekannte  Marie  Rosine  Göttlich,  welche  am  6.  März  1798  zu  Niederleuben  in 
Sachsen  geboren  ist,  und  welche  bereits  im  Jahre  1831  oder  32  sich  hier  in  den  Rhein- 
gegenden besehen  Hess,  und  welche  Tiedemann  in  Heidelberg  fUr  einen  Mann  erkannte, 
und  mit  männlichen  Kleidern  versehen  Itess,  ist  ein  HVpospadiaeus,  an  dem  sich  der 
Rodensack  in  der  Art  grosser  Lappen  spaltet,  welche  jeder  getrennt  einen  Hoden  enthal- 
ten, und  rechter  Seits  auch  einen  Bruch.  In  der  scheidenartigen  Oeffnung  des  Mittelflei- 
sches öffnen  sich  die  Harnröhre  und  die  Saamengänge , ,  wodurch  Saamen  entleert  wird. 
Die  Form  des  Körpers  ist  ganz  die  männliche.  Es  ist  eine  beachtenswerthe  Erscheinung, 
dass  Aerzte  auch  diesen  Mann,  bei  welchem  die  männlichen  Theile  so  ganz  deutlicn 
ausgebildet  sind,  doch  fUr  ein  Mädchen  erklären  konnten.  Bei  ihm  ist  die  Neigung  zum 
weiblichen  Geschleobt  vorherrschend;  aber  durch  die  bis  zmn  80.  Jahre  fortgesetzten 
weiblichen  Beschäftigungen  haben  die  Bewegungen  des  Körpers  nicht  die  männliche 
Festigkeit. 

Verhandlungen  der  ärztlichen  Gesellschaft  zu  Wien.  Bd.  I. 

Einen  dem  vorstehenden  ähnlichen  Fall  berichtet  SmUh.  Die  äussere  Form  der  Ge- 
scblechtstheile des  Kindes  war  anscheinend  die  eines  Mannes,  doch  war  kein  Hodensack 
deutlich  und  eine  Urethra  kaum  zu  finden.  Ein  männliches  Glied  (Clitoris)  mit  Vorhaut  deutlich. 
Zwei  Aerzte  erkannten  das  NeuKeborne  für  einen  Knaben.  Die  innere  Untersuchung  ergab 
das  Gegentheil.  Die  grossen  Scnaamlefzen  hatten  sich  von  beiden  Seiten  so  zusammengelegt, 
dass  sie  die  Form  eines  Hodensacks  hatten,  über  dem  sich  die  vergrösserte  Clitoris  befand« 
Das  reizbare  und  unruhige  Kind  entleerte  eine  grosse  Menge  Schleim  durch  die  Urethra,  und 
starb  etwa  vier  Wochen  alt.  Bei  der  anatomischen  Untersuchung  fand  man  eine  normal  und 
vollkommen  entwickelte  Gebärmutter  mit  Fallopischen  Röhren  undEierstöcken.    Der  Kanal,  wel- 
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eher  von  der  Oeffiaung  an  den  äussern  Gescblechtstheilen  einwärts  leitete,  war  die  Scheide, 
welche  ungefähr  rwei  Linien  im  Durchmesser  hatte ,  aber  vollkommen  rund  geformt  und  olfen 
war.  Dass  es  die  Scheide  war,  geht  daraus  hervor,  1)  dass  sie  direct  zur  Gebärmutter  sich  hin- 
begab: t)  dass  ihre  Wand  die  Struktur  der  Wand  der  Scheide  zeigte,  die  auskleidende  Schleim- 
haut, die  dichte  gefärbte  Lage  des  fibrösen  Gewebes,  und  etwas  verdichtetes  Zellgewebe.  Diese 
Struktur  setzte  sich  fort  bis  dicht  vor  die  Gebärmutter,  etwa  12  Linien  vor  derselben:  die  nach 
aussen  gerichtete  8  Linien  lange  Stelle  der  Wand  wurde  aus  der  Schleimhaut  und  Zellgewebe 

gebildet;  dieser  Theil  hatte  somit  die  meiste  Acbnlichkeit  mit  der  Harnröhre,  es  mündete  die 
arnblase  auch  direct  in  die  Scheide.  Weder  Hoden  noch  Saamenstrang  wurde  aufgefunden. 
Die  grotfsen  Sobaamlippen  bestunden  aus  der  bedeckenden  Haut  und  einem  verdichteten  Zell- 
gewebe; beide  Schichten  waren  sehr  leicht  von  einander  zu  trennen.  Durch  ein  nahes  Anein^ 
ander-Liegen  boten  sie  Aehnlichkcit  mit  dem  Hodensack. 

Der  Fall  ist  merkwürdig: 

1)  Wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  der  äussern  Geschlechtstheile  mit  den  mäonli- 
eben;  weit  häufiger  kommt  das  entgegengesetzte  Verhalten  vor.  Die  männlichen  Geschlechts- 
theile  erhalten  durch  Theilung,  Spaltung  die  Form  der  weiblichen. 

2]  Wegen  der  Form  der  Scheide,  die  äusserlich  eine  ganz  andere  Gestalt  zeigte 
als  gewöhnlich,  und  da  die  Blase  fast  direct  in  die  Scheide  öGTnete,  in  ihrem  äussern 
Theile  mehr  als  Harnröhre  erschien;  woher  man  auf  Mangel  der  letztern  erkennen 
musste.^ 

3]'  Sucht  Smith  aus  dieser  Beobachtung  die  Bemerkung  Geoffroy  St.  Hilairt's  zu 
rechtfertigen,  nach  welcher  die  Organe  des  weiblichen  und  männlichen  Geschlechts 
ursprünglich  nach  demselben  Plan  gebildet  seien. 

Gewiss  ist  aber,  dass  in  diesem  Falle  die  genauere  äussere  Untersuchung  4iälte 
ausreichen  müssen,  das  Neugeborne  für  ein  weibliches  Wesen  zu  erkennen;  der  Mangel 
der  Hoden,  und  die  für  die  Sonde  zugängliche  Scheid^  hätten  die  Diagnose  des  Ge^ 
schlechts  sichern  müssen. 

«  Malhethe  beobachtete  ein  Kind,  welches  ziemUch  leicht  geboren,  äusserlich 
anscheinend  männliche  Geschlechtstheile  zeigte  und  keinen  Anus  halte.  Bei  der  innem 
Untersuchung  fand  man  Gebärmutter  und  Scheide.  Der  Dickdarm  endete  nach  unten 
blind,  hatte  aber  eiue  Oeffnung,  welche  in  die  Scheide  ging  (Fistula  recto  -  vaginalis  con- 
genita). Die  Gebärmutter,  mit  der  ScheidenöDnung  in  Verbindung  stehend,  hatte  eine 
geräumige  Höhle,  weiche  wieder  zu  zwei  Nebenhöhlen  führte,  die  wohl  eine  Hasel- 
nuss  aufnehmen  konnten,  und  nach  aussen  hin  deutliche  hervorspringende  Wülste  bilde- 
ten. An  dem  Unterleibe  bestand  eine  Geschwulst  Diese  wurde  mit  dem  Mastdarm  und 
jener  penisartigen  Glitoris  entfernt  und  man  erkannte,  dass  er  durch  die  sehr  beträcht- 
lich erweiterte  Scheide  gebildet  wurde.  An  der  hintern  Wand  fand  man  die  sehr  dicke 
und  fleischige  Harnblase.  Malherbe  rechnet  diese  Missbildung  zu  der  von  Isidor  Geoff^oy 
St.  Hilaire  aufgestellten  Varietät:  lermaphrodismus  foemineus.  Die  unentwickelten  weiblichen 
Theile  berechtigen  zu  dieser  Bezeichnung,  wiewohl  ein  eigentlicher  Hermaphrodismus  mcht 
vorhanden  war.  Dieser  Art  gegenüber  steht  auch  jenem  Schriftsteller  Hermaphrodismua 
mas.culious,  unvollkommene  Ausbildung  nur  vorhandener  männlicher  Geschlechtstheile. 
Die  drittle  Form  bildet  der  Hermaphrodismus  neuter,  in  welchem  alle  einzelnen  Geschlechts- 
theile  eine  solche  unvollkommene  Entwickelung  haben,  dass  man  weder  männliche  noch 
weibliche  unterscheiden  kann.  Die  vierte  Form  ist' der  Hermaphrodismus  mixtus,  in  wel- 
chem gleichzeitig  beiderlei  Geschlechtstheile  vollständig  gebildet  vorhanden  sind.  Dieser 
Eintbeilung  pflichtet  der  Verfasser  unbedingt  bei. 

MissbilduDgen  der  Haut 

Souly*.  Rothe  und  gelbe  Streifen  auf  der  Haut  i  Rob.  Sata:  Buntscheckige  Färbung  der  Haut 
eines  Neugebomen.  Gaz.  möd.  de  Paris  1818.  eines  Neugebornen.  l\  Filiatre  Sebezio  18^ 
Nr.  1.  I     Oct. 

Den  höchst  interessanten  Fall  eines  durch  rothe  und  gelbe  Hautstreifen  entstellten 
neugebornen  Kindes,  welches  50  Stunden  lebte,  und  dessen  Haut  die  meiste  Aehnlicb«» 
keit  mit  der  bundscheekigen  Kleidung  eines  Harlekins  zeigte,  theilte  Souly  mit. 

Die  rothen  hügelartigen  Streifen  zeigen  eine  verschiedene  Grosse.  An  einigen  bemerkte 
man  ein  zartes  Hautchen,  wie  das  «iner  Narbe  von  neuen  Vesicator-  oder  Brandwunden.  Diese 
rotheo  Stellen  waren  auf  den  Armen  und  dem  Unterleib  beinahe  symmetrisch,  auf  den  übi^^Q 
Theilen  des  Körpers  aber  unregelmässig.  Die  Dermis  war  unter  diesen  Stellen  ziemlich  nor- 
mal. Die  Gesichts-  und  Kopfhaut  war  ebenso  verunstaltet;  die  unvollkommen  entwickelten 
Nasenkoorpel  wurden  durch  eine  hornhautartige  Epidermis  zusammengehalten,  welche  auch  die 
Nasenlöcher  verengte.  Die  Ohröffnnngen  wurden  ebenfalls  durch  dio  Epidermis  verengt.  Die 
Augen  ersohieneo  wie  ivei  hocbrothe  Fleisehwülste ,  wegen  Umstülpung  der  obein^iifaBlt^F 
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und  Vorfall  der  ConjuDctiva.  Der  Mund  wurde  weit  offen  Jgehalten  mehr  durch  die  Entartung 
der  Epidermis ,  als  durch  beeinträchtigte  Muskclbeweguug.  Zunge  und  Zahnfleisch  hatten  eine 
carminrothe  Farbe.  Die  Nabelschnur,  sonst  normal,  entsprang  etwa  8  Cent! meter  unter  der 
normalen  Ansatzstelle.  Die  Geschlcchtstheile  rudimentär.  Das  Kind  stammte  voa  gesunden 
Landleuten.  Die  Schwangcrschafl  war  bis  zum  4.  Monat  ohne  Störungen,  und  dann  unter  Ohn- 
mächten, Ermattungen  und  Erstickungszufallen  verlaufen.  Sechs  H^ocnen  vor  der  Geburt  war 
eine  dicke  stinkende  Flüssigkeit  entleert  worden.  Die  Mutter  war  wahrend  der  Schwanger- 
schaft zur  Carnevalszeft  von  einer  Uarlekins-Marke  sehr  erschreckt  worden. 

Bs  ist  tu  bedauern,  dass  in  diesem  Peile  die  innere  anatomische  Untersuchnng  fehlt, 
Es  bleibt  immer  die  Präge,  welcher  Hauptlheil  des  Nervensystems  abnorm  gebildet  gewe- 
sen, und  in  welcher  Beziehung  die  abnorme  Haut  zu  diesem  Haupttheite  stand.  Es  ist 
die  fernere  Präge,  wie  Hautnerven  und  Hautgeftsse  beschaffen  waren. 

Unter  Acephalie  ist  der  Fall  erzählt,  in  welchem  die  Haut  vollständig  buntscheckig 
wie  die  Jacke  eines  Harlekins  aussah.  Roberto  Sava  berichtet,  dass  Graita  Tomassello 
ein  reifes  Rind  nach  gewöhnlichem  Verlauf  der  Schwangerschaft  zur  Welt  brachte,  wet 
ches  schwarze  Flecken  in  der  Haut  zeigte:  kleine  am  Gesicht,  grössere  auf  der  Stirn, 
sehr  grosse  auf  dem  behaarten  Kopftheile,  besonders  Über  den  Hinterkopf  Sie  erstreck- 
ten  sich  von  hier  aus  mehr  oder  weniger  Über  den  ganzen  Körper  und  hatten  an  einigen 
Stellen  die  dunkle  Schwärze  des  Ebenbolzes*  Einige  hervorstehende  Flecken  hatten  eine 
bräunliche  Farbe.  Die  Haut  war  überhaupt  buchtig,  runzelicht,  welk,  und  sehr  ausdehn- 
bar;  in  einem  grossen  Theile  war  der  Körper  mit  der  schwärzesten  Haut  bedeckt,  beson- 
ders in  den  Gelenken.  Die  Ausdunstung  dieses  Theiles  war  alkalisch.  Üebrigens  war 
das  Mädchen  gut  genährt  und  regelmässig  gebildet  Der  Verfasser ,  in  eine  Betrachtung 
der  bekanntesten  Beobachtungen  über  Melanose  eingehend,  kann  die  Entstehung  dieses 
Pdlles  nicht  erklären,  und  schliesst  mit  MarjoHn^s  Worten,  dass  man  oft  bei  dem  Versuch 
der  Erklärung  einer  pathologischen  Thatsacbe  nichts  anders  erlange,  als  die  Aufbellung 
aller  Schwierigkeiten,  die  eine  solche  Erklärung  mit  sich  bringt.  Ohne  dieses  dem  Ver- 
iTasser  abzuleugnen,  glaubt  Ref.,  dass  es  bei  der  Erklärung  von  Thatsachen,  wie  die  hier 
in  Rede  stehende,  Noth  tbut,  erst  eine  genaue  anatomische  und  chemische  Untersuchung 
anzustellen,  welche  Sava  aber  nicht  gegeben  hat.  Eine  Thatsacbe  findet  nur  in  der  Auf- 
hellung und  Untersuchung  aller  sie  betreffenden  Einzelnheiten  eine  mögliche  Erklärung. 

Transpositioiieii. 


Oery :  Ueher  Inversio  viscerum.  Archiv,  gdn^r. 
de  md.  1848.  Jan. 


Toit:  Ueher  Lagerung  des  Herzens  in  der 
rechten  Brustseite.  Holscher's  Annalen  1848. 
Febr. 

Tott  giebt  eine  Uebersicht  der  bisher  beobachteted'Tälle  von  Lagerung  des  Herzens 
mehr  in  der  rechten  Brustseite,  wobei  er  eine  Transpositio  cordis  congenita  und  Transp. 
cordis  acquisita  mit  Recht  unterscheidet.  Zu  den  bisher  beobachteten  Thatsachen  fügt 
er  eine  neue.  Bei  der  Section  eines  jungen  Mannes ,  welcher  V^  Jahr  vor  dem  Tode  an 
Asthma  litt,  fand  man  das  Herz  von  links  nach  rechts  gekehrt.  Das  Herz  war  etwas 
hypertfophiscb,  sonst  ganz  normal;  ebenso  die  aus  ihm  hervorgehenden  Blutgefässe.  Das 
freiliegende  Pericardium  lag  ebenfalls  umgekehrt.  Weder  der  Druck  noch  sonst  eine 
Ursache  fand  sich  vor,  wodurch  man  die  umgekehrte  Lage  hätte  erkfären  können.  Dia 
asthmatischen  Beschwerden  können  mit  der  Hypertrophie  in  Verbindung  stehen,  welche 
vielleicht  Polge  der  vermehrten  Anstrengung  des  Herzens  war.  Es  ist  dem  Verf.  uner- 
klärlich, wesshalb  bei  dieser  eAobar  seit  der  ereten  Bildung  vorhandenen  umgekehrten 
Stellung  des  Herzens  das  Asthma  nicht  seit  der  Geburt  bestanden  habe.  Der  diese  Ab- 
normität darbietende  plötzlich  verstorbene  junge  Mann  war  ein  Predigen  Sollte  nicht 
die  Anstrengung  der  Athmungs-  und  Cin;ulationswerkzeuge  die  Ursache  dieser  Brsohei- 
puo|(  darbieten?  Als  die  AnstreoguDg  anhaltend  wurde,  erzeugte  sie  Reizung  und  Con- 
gestion  in  diesen  Theilen,  und  wurde  dadtufck  die  Ursache  der  Hypertrophie  des  Her- 
zens, und  diese  wurde  Ursache  des  Astbma's.  Früher  fand  diese  andauernde  Aoetren- 
gung  nicht  statt;  das  Vitium  bestand  ohne  Reizung,  daher  keine  ZuOlle.  Sobald  aber 
eine  atlgeflMae  Anstrengung  der  Organe  des  Atfamens  und  des  KreislauCi  statt  fand, 
erkrankte  das  durch  seine  araorme  Stellung  in  eine  naehtbeflige  Lege  veraefzt^  Organ. 
Bs  erkrankte,  weil  es  sich  in  dieser  Stellung  mehr  als  in  der  normalen  vor  den  ttf>Hgen 
Brustorganen  anstrengen  musste. 

Der  V|Orig^  Jahrgaa^  dieses  Berichtes  hatte  mehrere  Beobachtungen  von  Inveraio 
anCnälhren.    Ke  genauesten  unter  diesen  waren  die  Pille,  welohe  PMinasi 
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und  Qerfß  mitlheilten.  Der  letztere  bat  nun  seiAe  BeoJbaobtung  nebst  einer  Bpiiuise  bekannt 
gemadiL  Die  Beobachtung  ist  im  Bericht  von  1842  enthalten,  und  betrifil  eine  vollstän- 
dige Umkehrung  der  Eingeweide.  Die  Epicrise  geht  aber  auf  die  Prtifung  der  Ansichten 
von  der  Entstehung  dieses  Fehlers  ein,  und  muss  desshalb  eine  Stelle  hier  finden.  Die 
ältere  Ansicht,  dass  die  ganze  Hissbildung  im  Keime  präformirt  vorhanden  sei,  wird 
durch  die  neuem  Beweise  für  das  indiflferente  Verhalten  der  Keime  mehr  und  mehr  un- 
haltbar, wiewohl  sie  sich  noch  bei  einigen  neuern  Schriftstellern  vorfindet.  Aristoteles 
leitet  die  Umkebrung  der  Eingeweide  von  der  umgekehrten  Lage  des  Herzens,  des  Ord- 
ners des  Lebens  und  der  Stellung  und  Lage  der  Eingeweide,  her  Gery  bemerkt,  dass 
hier  immer  noch  zu  untersuchen  sei,  wesshalb  das  Herz  denn  eine  abnorme  Lage  und 
Stellung  annehme.  —  Serres  betrachtet  die  Umkehrung  der  Eingeweide  abhängig  von 
der  Leber.  Dieses  Eingeweide  liege  beim  Embryo  auf  der  liitte  der  Wirbelsäule  und 
sei  sehr  gross.  Entwickele  sich  jetzt  der  linke  Lappen  vor  dem  rechten,  so  sei  die  In- 
versto  schon  vorhanden.  Die  Leber  selbst  bestimme  durch  ihre  Grösse  die  Lage  der 
übrigen  Eingeweide  des  Unterleibs  und  der  Brust.  Bef.  stimmt  Gery  bei,  dass  man  in  dieser 
Ansicht  das  Wo  und  Wie 'nicht  sieht,  d.  h.  keine  Gründe  für  dieselbe  findet  Geiy  sucht 
den  Grund  aller  Missbildungen,  somit  auch  den  der  Inversion,  in  einer  physiseben  und 
moralischen  Impression,  welche  zunächst  auf  die  Mutter  eingewirkt  habe,  Hiedurch 
werde  in  dem  Ei  oder  in  seinen  Anhängen  eine  Störung  hervorgebracht,  welche  viele 
spätere  abnorme  Beschaffenheiten  nach  sich  ziehe.  Bef.  gesteht  gerne  zu,  dass  eine 
Störung  in  der  Entwickelung  bei  der  Inversion  Statt  finde,  aber  wie  daraus  nach  Gery^s 
Ansicht  die  Inversion  entsteht,  ist  ihm  nicht  einleuchtend,  wiewohl  er  zugeben  kann, 
dass  sie  vielleicht  in  dieser  Weise  entstehen  muss.  Sollte  nicht  in  der  Entwickelung  des 
Geftsssystems  und  der  Nerven  die  vorzugsweise  Ursache  dieser  Abnormität  gegeben 
sein?  Dass  die  abnorme  Lagerung  des  Herzens  keine  nothwendige  Inversion  mit  sich 
Alhrt,  lehrt  der  oben  angeführte  Fall  lotfs.  Aber  erlangt  die  Aorta  und  die  aus  ihr 
hervorgehenden  Arterien  eine  abnorme  Lage,  so  kann  vielleicht  der  Bilduogstrieb  aller 
Tbeile  sich  verändern,  und  an  der  Stelle,  wo  sich  ein  Organ  bilden  soll,  die  Neigung 
zur  Bildung  eines  andern  erwachen :  denn  auch  die  einzelne  Stelle  des  Körpers  bestimmt 
die  Bildung  der  dort  befindlichen  Organe. 

Uebrigens  ist  die  Inversio  viscerum  nicht  sehr  [selten;  dafür  zeugen  nicht  allein 
die  neuem  in  verschiedenen  Zeitschriften  bekannt  gewordenen  Fälle,  sondern  auch  die 
in  den  Museen  vorfiodlichen :  das  Museum  in  Bonn  besitzt  allein  drei  Fälle  der  Art 

Dass  die  Inversion  keinen  wesentlichen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  Leben  übe, 
will  Gery  daraus  herleiten,  dass  man  1)  den  damit  begabten  Menschen  nichts  Auffallendes 
ansehe ;  t)  dass  man  diese  Fehler  bei  im  hohen  Alter  stehenden  vorfindet.  Morand  beob'» 
achtete  die  Inversio  viscerum  bei  einem  78jährigeu  Soldaten;  Mery  bei  einer  80jährigen 
Frau.  Auch  bemerkt  Gery,  dass  die  Inversio  auf  die  moralischen  Fähigkeiten  keinen 
Einfluss  übte.    Die  früher  hierüber  genährte  Ansicht  beruht  ganz  auf  einem  irrthum. 

Gery  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  man  sowohl  die  erworbene  als  angeborne 
Tnversio  im  Leben  erkennen  könne,  was  Niemand  bezweifeln  wird,  der  mit  den  Ergeb- 
nissen und  der  Anwendung  der  Auscultation  und  Percussion  bekannt  ist  Die  erwor- 
bene betrifft  vorzüglich  die  Verdrängung  des  Herzens  aus  der  linken  in  die  rechte  Seite ; 
biebei  ist  Ergiessung  oder  eine  neue  Bildung  in  dem  linken  Pleurasack  vorhanden,  was 
zur  Diagnose  mithilft. 

Verkrfimmnngen. 

Die  Störung  der  Nerventhäligkeii  und  die  Zusammenziehung  der  Muskeln  sind  der 
Grund  aller  Verkrümmungen,  deren  Verschiedenheiten  und  deren  Grade  nur  auf  diesen . 
Ursachen  beruhen.  Um  sich  die  zahlreichen  Formen  der  Verkrümmungen  zu  vergegen- 
wärtigen, muss  man  sich  nur  erinnern,  dass  nicht  allein  jeder  Muskel  fiir  sich  in  Folge 
der  gestörten  Nerveuthätigkeit  leiden  kann,  sondern,  dass  auch  am  Muskel  die  einzelnen 
Fasembibidel  allein  leiden  können ,  eben  so ,  dass  die  vielen  Muskeln  sich  in  ihrem  ge- 
störten Zustande  in  der  mannigfaltigsten  Weise  zusammensetzen  können.  Die  beeinträch- 
tigte so  veranlasste  verschiedenartige  Tbätigkeit  bedingt  verschiedene  Abänderungen  der 
Form.  So  vielfach  abweichend  und  äusserlich  verschieden  sich  auch  diese  Form  dar^ 
stellen  mag,  ein  gemeinsamer  Grund  liegt  allen  zu  Gründe:  die  Zusammenziehung  der 
Muskeln  und  die  beeinträchtigte  Nerveuthätigkeit.  Ob  noch  in  anderer  Weise  in  Folge 
BffMrt  Hkn  HeUkairf«.  M  I.  1S4I»  U 
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eines  Nervenleidens  ohne  Muskelzusammenriebung  (Afoskelverkttnung) ,  Missbildnngen  der 
Gelenke  entstehen  können,  vielleicht  durch  die  gestörte  Ernährung,  darttber  will  Gu4rm 
in  einer  spätem  Abhandlung  Untersuchungen  mittheilen. 

Vergleichende  pathologische  Anatomie* 

Gleich  vne  die  vergleichende  Anatomie  der  Physiologie  von  vielen  Seiten  her  Licht 
gebracht  hat,  so  kann  die  vergleichende  pathologische  Anatomie  dasselbe  iür  die  Patho- 
logie überhaupt  gewähren.  Nicht  mit  Unrecht  ist  auf  diese  wichtige  Lehre  schon  früher 
von  Ouo  und  Andern  wiederholt  aufmerksam  gemacht  worden.  Unter  den  Präl^araten 
der  verschiedenen  Museen  befinden  sich  viele,  welche  zu  dieser  Lehre  gehören,  und  be- 
weisen, dass  auch  andere  Anatomen  auf  die  Wichtigkeit  derselben  aufioiei^sam  gewesen 
sind.  Die  meisten  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen  des  Menschen  finden  sich 
auch  bei  den  Thieren,  und  die  Histologie  hat  mehrere  hierauf  bezügliche  Thatsachen 
aufgenommen. 

Aibers,  Rheinisches  Corresp.  Blatt  1848,  beobachtete  d^s  Vorkommen  des  Mark- 
schwammes  in  der  Lunge  eines  Ochsen.  Auch  der  harte  Krebs  ist  ihm  bei  Kühen  vor- 
gekommen. 

Bngel  hat  dasselbe  früher  beobachtet.  Es  fehlt  an  einzelnen  Thatsachen  nicht 
mehr.  Wünschenswerth  bleibt  jetzt  eine  doppelte  Nachforschung  in  diesem  Gebiete: 
1)  der  Erweis,  wie  diese  Krankheiten  entstehen,  verlaufen-,  erscheinen,  und  sich  zu  den 
entsprechenden  Leiden  der  Menschen  verhalten ;  2)  in  wie  fern  die  Natur  die  Krankheiten 
bei  den  Thieren  heilt  und  dieses  in  Narben  und  organischen  Veränderungen  nachweis- 
bar ist  Rayer's  Archives  de  la  m^decine  compar^e  kann  noch  viel  hiebe!  Gutes  stillen. 
In  dem  Jahre  184S  machte  Almsandrini  (Annali  universali  di  medicina.  Giugno)  beson- 
ders auf  die  Bearbeitung  und  Wichtigkeit  der  vergleichenden  pathologischen  Anatomie 
aufmerksam,  gab  einen  kurzen  Umriss  der  Leistungen  in  derselben,  und  lieferte  speziell 
eine  vergleichende  Darstellung  einzelner  pathologischer  Veränderungen  des  Knochen- 
systems, von  denen  so  viele  Fälle  in  den  anatomischen  Museen  aufbewahrt  sind.  AUb- 
sandrini  nimmt  zunächst  Bezug  auf  die  Präparate  seines  Museums.  Im  Allgemeinen 
unterscheidet  derselbe  zwei  Reihen  von  Knochenkrankheiten,  Continuitäts -  und  Contigui- 
läts- Veränderungen,  und  Knochenleiden  durch  Veränderung  des  Knochengewebes  und 
der  Ernährung.  Er  bezeichnet  ein  Präparat,  welches  die  Erscheinung  des  unheilbaren 
dauernden  Hinkens  aufweise;  es  ist  das  linke  hintere  Glied  einer  Katze,  an  welchem  der 
Kopf  vom  übrigen  Schenkelbein  getrennt  ist.  Alessandnm  ist  geneigt,  diesen  Zustand 
von  keiner  Gewaltthätigkett,  sondern  von  einer  langsamen  Aubaugung  (Attritua  ossNim) 
herzuleiten.  Die  Diastase  gebt  bis  in  die  Kapsel  über  den  Kopf  hinweg,  und  besteht 
bei  sonst  ganz  regelmässiger  Form  des  übrigen  Schenkelbeins,  Könnte  l»er  nicht  auch 
eine  Bildungshemmung  vorhanden  sein?  Ales9€mdrmi  behauptet,  dass  in  den  vielen  ähn- 
lichen, Menschen  betreffenden  Fällen,  in  denen  man  dieses  Leiden,  als  ein  angebomes 
betrachte,  die  Krankheit  häufig  erworben,  und  durch  einen  ähnlichen  Grund  entstanden 
sei,  und  klagt  als  äussere  Ursache  an  das  feste  Binden  der  Füsse  ^egen  den  Leib  hinan, 
wodurch  das  Hüftgelenk,  und  der  Gelenkkopf  des  Schenkelbeios  besonders  beeinträchtigt 
werde.  Die  Krankheiten  aus  veränderter  Ernährung  des  Knochens  entstehen  nach  dem 
Verfasser:  1)  aus  Mangel  des  gehörigen  plastischen  Prozesses,  2}  aus  Uebennaasa  des 
plastischen  Prozesses,  3}  durch  Veränderung  der  ernährenden  Elemente.  Die  Abnahme 
des  ernährenden  Vorganges  kommt  oft  zu  Stande  durch  den  äussern  Druck.  Alessandrini 
bewahrt  die  Nasenknochen  von  Pferden  auf,  welche  durch  den  Druck  der  Zügel  ganz 
mürbe  geworden,  und  fast  angenagt  erscheinen.  BbU  setzt  diesen  Vorgang  auf  Rechnung 
.der  verstärkten  Aubaugungskraft  der  ioterstiziellen  Geftsse;  Searpa  leitet  von  dem  aniial- 
tenden  Druck  die  Tabes  ossea  her,  welche  er  von  der  Caries  untersch^det 

Weit  häufiger  sind  die  Fälle  von  wirklicher  Vermehrung  der  Knochensubstanz.  Am 
bekanntesten  sind  die  Fälle  von  einfacher  Hypertrophie,  welche  mehrfach  beim  Menschen 
beobachtet,  von  Otio  an  einem  Huhn  gesehen  worden  ist  Bei  Hühnern  ist  diese  Krank- 
heit aber  besonders  häufig.  Der  eifrigen  Bemühung  des  hiesigen  Professors  Mäymr  um 
die  pathologische  Anatomie  verdankt  das  hiesige  Museum  mehrere  Skelette  von  Hühnern, 
an  welchen  diese  Krankheit  zu  sehen  ist.  Häufiger  sind  freilich  die  örtlichen  Hyperosto- 
sen, die  Exostosen.  Aleuandrini  bezeidinet  einen  KalbsfÖtus  im  Museum  zu  Bologna,  an 
wdchem  der  Schädel  ungemein  vei^rössert  ist  Es  ist  dieses  ein  höchst  merkwürdiger 
Vorgang  bei  einer  vorhandenen  Hirnentartung,  vielleicht  bei  einem  vorhandenen  Wasser- 
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kopr,  bei  welchem  weit  häufiger  der  Scbtfdel  etrophirt  gefunden  wird.  Ref.  (indet  nur 
einen  wesantHohMi  Untersehied  zwischen  der  einfachen  Hyperostose  des  Menschen  und 
jener  der  Thiere.  Beim  Menschen  ist  diese  Krankheit  bis  jetzt  nur  in  den  Kopfknochen, 
in  den  Brustknochen  und  am  Schulterblatt  beobachtet  worden,  bei  Tbieren  kommt  da- 
gegen .-dieses  Leiden  in  allen  Knochen  vor,  und  bei  den  HUhnern,  wie  es  scheint,  weit 
Iwtofiger  in  den  Knochen  der  Gfiedmassen  als  in  den  Kopf-  und  Rumpfknochen.  Bei  deli 
Menschen  isi  bekaaotiich  der  Harn  hdcfast  arm  an  phospnorsauerm  Kalk.  Wie  verhalten 
sich  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  die  Excremente  jener  Thiere,  wenn  sie  an 
Hyperostose  leiden? 

Die  Veränderung  der  ernährenden  Elementartheilchen  beobachtet  man  dann  beson- 
ders, wenn  nicht  der  ganze  Knochen  sich  mit  vergrössert,  sondern  an  einzelnen  Stellen 
eine  grössere  Menge  Kalksalze  abgelagert  wird^  wo  aber  kaum  die  Slruclur  des  Knochens 
sich  nachweisen  lässt.  Oft  erlangt  auch  eine  so  zusammengesetzte  Masse  eine  unge- 
wöhnliche Härte.  Alutandrini  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  bei  Thieren  beobachtet, 
und  im  Museum  aufgehoben,  bei  denen  sich  dieser  Vorgang  auf  das  Deutlichste  nach* 
weisen  lässt 

Solche  Kuochenbildungen  kommen  bekanntlich  auch  in  den  weichen  Theilen,  und 
namentlich  bei  Ochsen  vor.  Patelloui  zeigia  4m  kleine  Gehirn  eines  Ochsen  in  dieser 
Art  vergrössert  vor.  Alessandrini  bewahrt  in  seinem  Museum  zwei  ähnliche  Fälle,  von 
denen  das  grösste  Exemplar  2  Pfund  10  Unzen  wiegt.  Die  Verknöcherungsmasse  ist 
rund,  umzieht  das  kleine  Gehirn,  dringt  in  dasselbe  hinein,  und  erstreckt  sich  selbst 
weiter,  die  grosse  Sutur  des  Schädels  einnehmend.  ValHssneri  leitet  das  häufige  Vor- 
kommen dieser  Verknöcherungen  bei  Ochsen  von  der  grössern  Anzahl  von  Gefässen  her, 
welche  zum  Cranium  hingehen,  um  die  Bildung  der  Hörner  möglich  zu  machen. 

Die  wahren  Exostosen  Searpa!s  sind  nur  Folge  der  Entzündung,  wobei  sich  der 
Knochen  erweicht,  und  später  die  Ausdehnung,  Verdickung  der  Knochenenden  möglich 
macht  Die  lamellöse  Structur  des  Knochens  geht  verloren,  er  ist  rauh.  An  solchen 
'Exemplaren  ist  das  Museum  zu  Bologna  reich.  Die  Abhandlung  schliesst  mit  Bemerkun- 
gen über  den  Bau  der  Exostosen. 

Der  Ratten-  und  Katzenkonig. 

Die  Fälle,  in  welchen  die  ganze  Brut  eines  Ratten-  oder  Katzennestes  sich  mit 
den  Hinterfüssen  und  Schwänzen  so  in  einander  verknotet,  dass  sie  nicht  mehr  ohne 
(gegenseitige  Verletzung  und  nur  in  einer  für  die  Thiere  selbst  vielleicht  nicht  möglichen 
Weise  von  einander  zu  trennen  sind,  somit  sämmüich  bleibend  zusammenhängen,  nennt 
man  Rattenkönig,  Katzenkönig.  Bei  diesen  beiden  Tbierarlen  ist  dieser  Vorgang  bisher 
beobachtet  worden.  In  altem  Schriften  finden  sich  mehrere  derartige  Fälle  beschrieben. 
/eeiM,  de  rege  rattorum  et  felium.  KiUae  1842.  giebt  eine  Uebersicht  derselben  und  fügt 
neue  Beobachtungen  und  die  Abbildung  eines  solchen  Katzenkönigs  bei;  einen  ähnlichen 
hat  auch  bereits  OHo  in  seinem  grossen  Werke:  Museum  anatomicum  abbilden  lassen. 
-Die  Frage  ist  nun,  wie  diese  Verschlingung  und  Verknotung  der  hintern  Theile  der 
übrigens  normal  gebildeten  Thiere  möglich  sei.  Dass  diese  Erscheinung  sich  erst  nach 
der  Geburt  bilde,  lässt  sich  nicht  bezweifeln. 

Man  hat  angenommen,  dass  die  Engheit  des  Nestes,  worin  die  Thiere  celagert 
sind,  die  Verknotung  herbeiführe,  indem  die  hintern  Theile  beständig  in  einander  ver- 
schlungen und  befeuchtet,  endlich  mit  den  Schwänzen  verklebten.  Uens  giebt  in  dieser 
Schrift  einen  neuen  bisher  nicht  bekannten  Aufschluss.  Er  weist  nach,  dass, der  von 
ihm  beobachtete  Katzenkönig  mit  den  Schwänzen  und  hintern  Füssen  durch  die  Na- 
belschnur und  Nachgeburt  verschlungen  sei ,  und  dass  diese  Theile  eben  den 
Knoten  bilden,  und  einzelne  Beine  und  Schwänze  fest  einschnüren.  Für  die  Möglich- 
keit der  Entstehung  dieses  Vorganges,  führt  Ivens  an,  sei  nur  eine  so  schnelle  Folge 
der  einzelnen  Geburten  auf  einander  nothwendig ,  dass  dem  gebärenden  Thier  keine 
Zeit  bleibe,  die  Nabelschnur  und  Nachgeburt  zu  zerbeissen.  Man  finde  desshalb  diesen 
Rattenkönig  vorzugsweise  da,  wo  die  Thiere  schnell  gebären.  Er  erzählt  Fälle,  wo  das- 
selbe Thier,  eine  Katze,  zwei  Mal  nach  einander  solche  Katzenkönige  warf.  Es  würde 
dann  das  Ganze  auf  einen  abnormen  Gebäract,  vielleicht  auf  eine  abnorme  Festigkeit 
und  Verschlingung  der  Nabelschnur  zurückzuführen  sein.  Die  Schnelligkeit  der  Geburt 
scheint  dem  Ref.  nicht  ausreichend,  diese  Erscheinung  zu  erklären,  denn  wenn  auch  keine 
Zeit,  die  Nabelschnur  zu  durchbeissen,  während  der  Geburt  da  wäre,   so  wäre   doch 
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später  nach  der  Geburt  die  Zeit  dazu,  und  wenn  dieses  auch  nicht  der  Fall  wilre ,  so 
hört  doch  der  Blullauf  und  die  Ernährung  der  Nabelschnur  auf,  und  diese  verfault,  und 
VMi  ab,  und  hört  auf,  ein  Hindemiss  fUr  die  Bewegung  zu  sein;  die  VerschNngung 
fällt  weg.  Vielleicht  liegt  ein  Grund  in  der  festem  und  fibrösen  Beschaffenheit  der 
Nabelschnur,  dass  sie  weder  abfaulen,  noch  zerbissen  werden  kann,  vidleioht  isl  zu- 
gleich eine  Umscblingung  vorhanden,  welche  die  Thiere  in  jener  Stellung  erhält,  welche 
normal  nicht  vorkommt,  und  bei  der  Engheit  des  Nestes  noch  mehr  nolhwendig  wird. 


Bericht 

über  die  Leistungen  im  Gebiete 

der 

patltologfüclieii   Cltemfe 

im  Jahre  1843. 

Von 
Professor  Dr.  SCHERER  iu  WDRZBtJRG. 


WimderUeh  bat  in  seiaem  Archiv  flir  physiologische  Heilkunde  U.  Jahrgang  3les  Heft 
einen  Versuch  gemacht,  die  von  lAebig  zuerst  genauer  eruirten  und  von  demselben  zur 
ErUXrung  krankhafter  Prozesse  des  Organismus  angewendeten  Gesetze  der  Uebertraguog 
chemischer  Thätigkeit  eines  in  der  Metamorphose  begriffenen  Körpers  auf  andere  mit 
demselben  in  Berührung  kommende,  der  Zersetzung  fähige  Substanzen  als  für  die  Medi- 
zin unbrauchbar  und  gefährlich  zurückzuweisen,  und  namentlich  sucht  derselbe  die  An- 
wendung dieser  Lehren  auf  das  Contagium  als  durchaus  unbrauchbar  hinzustellen. 

Nachdem  derselbe  zuerst  als  Hauptcharakter  des  Gontagiums  aufstellt  das  Vor- 
mögen  solcher  Substanzen  Heh  wieder  «ti  erzeugen  und  zu  pervielfäUigen ,  nachdem  er 
angeführt  hat,  dass  die  Wirkung  derselben  theils  nach  Art  der  organischen  Gifte,  theils 
als  mitgetheilte  chemische  Prozesse,  theils  als  durch  Bp:phyten  und  Bpizoen  bewirkt 
erklärt  worden  sei,  berührt  derselbe  zwei  der  hauptsächlichsten  Contagien,  für  welche 
die  Vergiftungsanalogie  au^estellt  worden  sei:  nämHch  die  Wuth  und  Syphilis. 

Bei  ersterer  giebt  derselbe  an,  es  sei  kein  sicheres  Faktum  darüber  vorhanden,  ob 
sich  das  Contagium  auch  im  Menschen  reproduzire.  Und  aus  dieser  negativ  bewiesenen 
Nichtreproduktion  beim  Menschen  glaubt  derselbe  die  Analogie  mit  Vergiftung  gestatten 
zu  dürfen. 

Bei  der  Syphilis  reproduzirt  sich  die  Substanz,  welche  die  secundären  Erscheinun- 
gen hervorruft,  auch  nicht,  wohl  aber  der  primäre  Chankerstoif. 

Das  was  also  in  beiden  ELrankfaeiten  reproduzirbar  ist,  ist  das  Contagium  und 
nicht  das  Gifl,  und  das,  was  sich  darin  nicht  reproduzirt,  ist  das  Gift.  Es  müsste  dem- 
nach bei  beiden  Substanzen  ursprünglich  Contagium  und  Gift  beisammen  sein,  und  letz- 
teres bei  der  Wuth  nur  im  Menschen,  bei  der  Syphilis  nur  in  der  aecundären  Form 
wirksam  werden.  Wenigstens  kann  aus  dem  Satze  pag.  325.  Zeile  14  von  oben:  „Es 
ist  keine  Frage,  dass  der  primäre  Chanker  ein  entschiedenes  Contagium  ist,  d.  h.  die 
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kraDkmaoheude  Potenz  sich  reproduzirt,  da$$  mr  aUo  niekis  mit  4#ii  Qiflm  gm^in  A«f/' 
nicht  anders  gefolgert  werden. 

Da  nun  weder  in  der  Wutb,  noch  in  der  Syphilis  eine  speüßsche  Materie  nach- 
weisbar ist,  welcher  man  die  gifligeh  Wirkungen  zuschreiben  kann,'  sondern  dieselben, 
sowie  alle  animalischen  Gifte  und  Contagien ,  wie  dieses  ja  Wunderlich  selbst  pag.  328. 
Zeile  8.  von  unten  anfuhrt,  sich  in  ihrem  chemischen  und  physikalischen  Verbalten 
durchaus  nicht  von  den  normalen  Substanzen  unterscheiden,  so  ist\  es  klar,  dass  die 
Vi^irkung  derselben  auf  eine  andere  Art  erklärt  werden  muss.  Wunderlich  fühlt  dieses 
auch  selbst,  denn  pag.  325.  Zeile  10.  von  unten  sagt  derselbe: 

Gewöhnt  an  die  Wirkung  der  Substanzen  durch  Quantitäten,  gewöhnt  an  materielle 
Vorstellungen,  sind  wir  nur  wenig  disponirt,  Resultate  zu  begreifen,  wie  wir  sie  beider 
Vergiftung  sehen:  eine  lebendige  in  voller  Thätigkeit  sich  befindende  Organisation,  durch 
ein  kleines  Quantum  von  chemisch  und  mechanisch  indifferentem  Stoffe  gelähmt  u.  s.  w. 

Und  doch  glaubt  derselbe  pag.  325.  Zeile  7.  von  oben,  dass  eine  spezifische  Materie 
vorhanden ,  den  Säften  beigemischt  sei , .  welche  diese  eigenthttmlichen  Wirkungen  her- 
vorbringe. 

Es  ist  wirklich  merkwUrdi^ ,  dass  gerade  von  jener  Seite ,  wo  man  am  meisten  die 
Ansicht  erwarten  sollte,  ilbse  bd  diesen  WKiliaogdli  spiezißsäu  Stoffe  vorhanden  seien, 
und  von  diesen  die  Wirkung  abhänge,  nämlich  von  der  Seite  des  Chemikers,  dass  gerade 
von  hier  aus  dieses  vollkommen  negirt,  und  die  Wirkung  mehr  auf  eine  Art  erklärt 
wird,  welche  dem  animalischen  Leben  analog  ist  Und  umgekehrt  suchen  die  Pathologen 
gerade  hier,  wo  sich  dergleichen  Stoße  durchaus  nicht  nachweisen  lassen,  die  Wirkungen' 
aus  bypothetiseh  aagenbmmeneta  ^pe^tf  spfa^n  Hkteirien  zu  arkKlnen. 

Die  die  krankhaften  Erscheinungen  hervorbringenden  thieriscben  Flüssigkeiten  zeigen 
weder  einen  eigenthümlichen  Stoff  bei  der  Untersuchung,  noch  zeigen  sich  solche  Flüssig- 
keiten hinsichtlich  der  Quantität  ih(ier  gewflialitsbBli  BaifAidtheile  merkbar  verändert,  sie 
sind  die  Träger  einer  eigenthümlichen  Kraft  geworden,  einer  Kraft,  welche  zerstörend 
auf  den  Organismus  einwirkt,  und  in  demselben  zugleich  die  Fähigkeit  erzeugt,  diese 
Kraft  gewissen  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  aufs  VboKie  mitzutheilen. 


Nachdem  nun  Wunderlich  den  älteren  Aerzten,  die  in  Folge  längerer  Erfahrung  un- 
vorsichtiger als  junge  geworden  sind ,  zum  Vorwurfe  macht ,  dass  sie  einer  auf  Experi- 
mente und  allgemeine  Naturgesetze  gegründeten  Erklärungsweise  sich  hinneigen,  anstatt 
sich  mit  theoretischen  Raisonnements  zu  begnügen,  geht  derselbe  zur  näheren  Würdigung 
der  Liebig'schen  Lebren  über,  und  gestekt  Uebig  daa  Vierdienst  zu,  gewisse  VergHage  in 
der  todien  organischen  Welt  auf  ein  allgemetaes  Gesetz  zurtt<Ägeftthrt  zu  haben. 

Wenn  nun  Gährung  und  Fäulniss  hier  als  in  einer  todlen  Materie  vorgehend  ange- 
sehen werden,  so  dürfte  WunderUeh  wohl  auch  angaben,  was  dann  in  der  lebenden 
Materie  erfo^  Wenn  irgend  ein  Vorgang  ein,  den  allgemeiMB  Naturgesetzen  nacb,  leben* 
diger  ist,  so  sind  es  gewiss  diese  Prozesse,  die  nicht  allein  in  den  vom Organisnlis  ge> 
trennten,  sondern  auch  in  den  noch  innig  und  fest  mit  desiselben  verbundenen  Theilen 
vor  sich  gehen.  Oder  durch  was  ftir  Prozesse  erzaugt  sich  denn  im  OrganisfiMis  Kehlen- 
säure, Galle  und  Harnstoff*  als  durch  Prozeaee  der  Verwaauag  und  Gährmtg  ? 

Wunderlich  wirft  dann  Liebig  vor,  dasS  er  das  von  iluoä  entdeckte  Gesetfc  auf  Vor- 
gänge angewendet  habe,  wie  auf  Gontagium  und  Miasma ,  wo  denselben  die  nähere 
Kennlniss  der  Vorgänge  verlasse.  Bs  scheint  aber  eher  der  «isgakrte  FaU  zu  sein,  es 
scheint  nämlich  Herrn  WsmderUeh  eine  nähere  Kennlniss  der  van  Liehig  aufgeatelUeB  Ge- 
setze und  der  von  demselben  gemachten  Anwendungen  zu  mangeln. 

Es  scheint  wenigstens  von  alten  den  so  mannigfaltig  sich  gastalteaden  ZerseUungs- 
prozessen  organischer  Körper,  und  von  der  verschiedenao  Art  dieses  Prozesses  je 
nach  der  Art  des  Erregers,  Wunderlich  nur  die  Zuokergährung  und  die  Hefe  im  Auge 
gehabt  zu  haben. 

Die  Gährung  wird ,  wie  LiMg  sagt  (und  WunderUeh  nieht  sagt) ,  nicht  aHain  durch 
gährende  und  faulende,  sondern  auch  durch  perw^end0  Körper  harvorgenifen.  Es  ist 
femer  nach  dieser  schönen  Theorie  ^  wie  nach  der  Erfahrung,  nichl  gleicbgülfig^  was  es 
fUr  eine  Substanz  sei,  die  die  Gährung  erregt;  eine  Bewegung  komtnt  aUerdings  durch 
jeden  selchen  Erreger  zu  Stande,  allein  die  Art  des  Prozesaes  und  die  gebildetan  Pro- 
dukte sind  je  nach  dem  verschiedenen  Zustande  des  Erregers  himmelweit  verschieden, 
wie  dieses  auch  Liehig  pag«  318.  Zeile  7.  von  oben  ausdrUeklieh  bemerkt 
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WunderHek  flragl  sodanii|  woher  Liebig  wisse  und  woran  er  erkenne,  dass  die  con- 
tagiösen  Seorete  iq  der  Zersetzung  begriffene  Substanzen  seien,  und  glaubt,  Liebig  sei 
bieraur  die  Antwort  in  aetoem  Buche  schuldig  gebh'eben.  Es  ist  dieser  Vorwurf  der 
oflenbarate  Beweis,  dass  Wunderlich  den  Geist  der  Liebig'schen  Lehren  nicht  erkannt 
bat,  sonst  hätte  derselbe  einsehen  mUssen,  dass  sich  aus  der  ganzen  Liebig'schen  Theorie  . 
von  selbst  schon  ergiebt,  dass  nicht  allein  diese  Secrele,  sondern  alle  im  Organismus 
belindiicheD  organts^hen  Stofla  in  einer  sohneUeren  oder  langsameren  Zersetzung  begriffen 
»od,  und  dasa  ohne  solche  in  steter  Metamorphose  begriffene  Slotfe  das  animalische 
Leben  gar  nieht  besUdieii  könnte.  Dass  je  nach  der  versdiiedenen  »Art  der  Zersetzung, 
in  der  nun  ein  aolcher  Stoff  begriffen  ist,  auch  die  Binwirkung  auf  den  Organismus  eine 
verschiedene  sein  müsse ,  ist  klar. 

IMig  selbst  giebt  die  Kennzeichen  an,  woran  man  erkennt,  dass  ihre  Wirkung 
auf  dem  Zersetsungdprozess  beruhe,  indem  dieselbe  durch  alle  jene  Mittel  vernichtet 
wird,  welche  den  Zersetiungsprezess  selbst  aufheben,  nämlich  Siedbitze,  Aloohol,  Chlor 
u.  8.  w.  pag.  3i3.  So  wenig  sich  ein  Unterschied  zwischen  Albumin  und  Fibrin  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  ergiebt,  und  \iir  dennoch  finden,  dass  letzteres  die  Zer- 
seteuBg  etnsuleiten  vermag,  er^teros  im  lasliehen  Zustande  nicht,  so  wenig  braoohl  ein 
Unterschied  in  der  Zusammensetuing  eines  nicht  syphitRischen  und  eines  syphilitischen 
Scheidenflusses  vorhanden  zu  sein,  und  doch  wirkt  letzterer  anstechend  und  erstetier 
nicht:  er  besitzt  eben  diese  Kraß  vermöge  des  eigentbümliohen  Zustandes  der  Meta- 
morphose, in  dem  er  sich  befindet.  — 

Wunderlich  sagt  ferner,  dass  die  beiden  Blutbestandthrile,  nämlich  derjenige,  wel- 
cher die  Umwandlung  erfahre,  und  jener,  aus  welchem  sich  das  Contagium  regenerirt, 
sich  im  Blute  nicht  nachweisen  lassen. 

Das  Blut  ist  aber  bekanntlich  eine  Mischung  von  unverwandelten  Proteinbestand- 
theilen  (Albumin,  Fibrin,  Globulin),  welche  zur  Ernährung  dienen  sollen,  mit  bereits  me« 
tamorphosirten  Stoffen  als  Haematin,  sogenannten  Extraotivstoffen ,  Fetten  u.  s.  w.  und 
Salzen.  Haben  wir  nun  hier  nicht  Stoffe  genug,  in  welchen  sowohl  die  normalen  Meta- 
morphosen erfolgen  können ,  als  auch  solche ,  die  die  Erscheinung  der  Krankheit,  konsti- 
tuiren?  und  haben  wir  nicht  auch  in  denselben,  und  namentlich  den  Proteinstoffen  die- 
jenigen Stoffe,  welche  meistens  in  ihrer  eigenen  Metamorphose  die  Erreger  anderer  der- 
artiger Prozesse  werden,  und  zugleich  diejenigen  Stoffe,  welche  sich  in  allen  diesen  Conta* 
gien  vorfinden?    Oder  enthält  vielleicht  der  syphilitische  Eiter  kein  Albumin? 

Wenn  ein  Unterschied  zwischen  dem  Blute  vor  und  nach  der  Durchseuchung  bis 
jetzt  nicht  nachgo wiesen  ist,  so  liegt  dieses  einestheils  darin,  dass  in  dieser  Beziehung 
noch  gar  keine  Versuche  angestellt  wurden,  anderntheils  darin,  dass  die  unter  dem 
Namen  der  Extractivstoffe  des  Blutes  begriffenen  Körper  wegen  dj^r  Schwierigkeit  ihrer 
Fixirung  und  Beindarstellung  noch  zu  wenig  untersucht  sind,  und  zuletzt  wohl  auch 
darin,  dass  diese  Stoffe  ebenso  wie  Harnstoff,  Galle  u.  s.  w.  kaum  gebildet,  alsbald 
durch  die  Secretionsorgaoe  wieder  aus  dem  Blute  entfernt  werden,  und  sich  so  der  Un- 
tersuchung entziehen. 

Wenn  nun  Wunderlich  noch  einmal  auf  den  schon  früher  besprochenen  Irrthum 
zurückkömmt,  dass  es  für  den  Prozess  der  Zersetzung  ganz  gleichgültig  sei,  welcher  Er- 
reger und  welches  Contagium  einwirke,  um  einen  solchen  Prozess  im  Organismus  anzu- 
regen, und  zuletzt  damit  endigt,  dass  er  sagt,  es  müsste  nach  dieser  Theorie  ein  Syphili- 
tischer Masern  und  umgekehrt  em  Masernkranker  Syphilis  erzeugen  können,  so  gilt  das 
schon  oben  Erwähnte,  dass  dieses  durchaus  dem  Sinne  und  den  Worten  Liehig^s  widerstreitet, 
indem  an  mehreren  Stellen  derselbe  zeigt  und  erwähnt,  wie  nach  der  verschiedenen  Natur 
des^  Erregers  der  Prozess  der  Zersetzung  verschieden  sieb  gestaltet ;  es  zeigt  ganz  offen-* 
bar,  dass  Herrn  Wunderlich  die  Liebig'schen  Lehren  der  Metamorphosen  organischer 
Körper  nicht  klar  geworden  sind. 

Dass  für  jede  besondere  contagiosa  Krankheit  des  Organismus  eine  eigenthümliche 
Materie  präformirt  im  Blute  existire,  die  durch  das  Contagium  in  den  Zersetzungsprozess 
gerathe^  wie  dieses  TT.  hinzustellen  sucht,  hat  Lte%  nie  behauptet;  dass  aber  in  dem  Blute^ 
verschiedener  Individuen  von  verschiedenem  Alter,  von  verschiedener  Constitution  und'« 
verschiedener  Lebeasweise  auch  verschiedene  Stoffe  und  in  verschiedener  Menge  vorhan^ 
den  s(»ien,  Stoffe,  welche  es  allerdings  noch  nicht  gelang  darzustellen,  ans  den  schon 
oben  erwähnten  Gründen,  dieses,  glaube  ich,  mag  wohl  jedem  einleuchten.  Ist  z.  B,  die 
Lungenthätigkeit  bei  dem  einen  Individuum  schwächer  als  dem  andern,  so  mÜ9S^n  natür- 
lich bei  dem  ersteren  eine  grosse  Menge  Stoffe  zurückbleiben,   die  bei  dem  andern  auf 
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diesem  Wege  eniferDt  werden;  ebenso  wird  sich  dieses  mit  den  Punktiooeo  <)er  Leber 
und  Niere  u.  s.  w.  verhallen.  Jeder  einwirkende  Erreger  kann  einen  anderariigea  Zer- 
setzungsprozess  hervorrufen ,  und  wird  sich  in  Folge  desselben  auf  eine  ihm  eigeolbUm- 
liehe  Weise  regeneriren,  oder  wo  er  sich  nicht  regenerirt,  als  vollkommen  metamorpho- 
sirter,  nicht  mehr  ansteckungsHihiger  Stoff  durch  irgend  ein  Seoretionsorgan  entfernt 
werden. 

Dass  endlich  das  Blut  in  den  meisten  dieser  Krankheiten  nicht  ansteckend  ist, 
möchte  wohl  hauptsächlich  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  sich  in  dem  Biate  die 
Metamorphose  derjenigen  Bestandtheile,  welche  selbst  wieder  zum  Erreger  werden,  noch 
nicht  bis  zu  dem  Grade  vollendet,  wo  sie  ansteckend,  d.  h.  den  gleichen  Prozess  erre- 
gend ,  geworden  sind ;  sie  werden ,  bevor  dieses  noch  eingetreten  ist,  aus  dem  Blute 
entfernt,  und  wo  dieses  nicht  geschieht  aus  Mangel  an  Sergio  des  Blullebens,  da 
stellt  sich  die  perniziöse  Folge  auch  alsbald  ein.  Die  Krankheit  schreitet  dann  in  der 
Regel  zum  lethalen  Ausgang.  Und  rufl  denn  nicht  jeder  solche  nach  der  äussern  Haut, 
oder  nach  einem  Innern  Epithelial-Ueberzuge  abgese&te  Stoff  eine  drtUche  Reitzung. 
Exanthem  und  Exulceration  hervor?  werden  nicht  die  umliegenden  Weicbtheile  meistens 
modificirt,  als  ob  sie  mit  einem  Cauterium  berührt  wären?  ist  es  nicht  offenbar  hier,  wo 
der  fertigwerdende  Stoff  zuerst  entzündliche  Affection  und  der  fertige  dann  ZersKHiing 
der  Umgebung  hervorruft? 

Zuletzt  verlangt  Wunderlieh  von  dieser  erst  im  Entstehen  begriffenen  Lehre  Auf- 
schlüsse überRäthsel,  welche  die  medizinische  Wissenschaft  seit  mehreren  tausend  Jahren 
noch  nicht  zu  lOsen  vermochte. 

BluL 

Ueber  das  Quantitätsverbältniss  des  Serum  zum  Blutkuchen  hat  Zimmermann  in 
Hufeland's  Journal  1843.  Bd.  I.  1.  Stück,  Versuche  mitgetheilt,  denen  zugleich  Angaben 
über  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  beigefügt  sind. 

Erstere  Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  aus  dem  in  einem  etwa  2 
Unzen  haltenden  Glase  geronnenen  Blut  mittelst  Einstechen  einer  Gabel  der  Blutkuchen 
herausgehoben  und  dann,  sowie  das  Serum,  für  sich  gewogen  wurde.  Mit  dem  als 
1  angenommenen  Gewichte  des  Serum  wurde  sodann  in  das  gefundene  Gewicht 
des  Blutkuchens  dividirt.  Dass  diese  Versuche  Über  die  quantitativen  Mischungsverhältnisse 
des  Blutes  sehr  wenig  Aufschluss  zu  geben  vermögen,  ist  natürlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  so  erhaltene  Menge  Serum  durchaus  keinen  Schluss  auf  die  absolute  Menge 
desselben  im  ganzen  Blute  zulässt,  indem  in  dem  einen  Falle  mehr,  im  andern  weniger, 
in  dem  Blulkuchen  mit  eingeschlossen  i'Sl.  Dass  es  ferner  selbst  keinen  gültigen  Schluss 
für  die  grössere  oder  geringere  Kraft  der  stattgefundenen  Gontraction  des  Faserstoffes 
gestattet,  so  lange  nicht  die  Menge  desselben  und  die  der  Blutkörperchen  bekannt  ist, 
ist  gleichfalls  einleuchtend.  Letzteres  würde  aber  der  Fall  sein,  wenn  gleichzeitig  genaue 
Analysen  des  Blutes  hinsichtlich  seines  Gel/altes  an  Fibrin,  Cruor,  Albumin  u.  s.  w\  statt- 
gefunden hätten.  Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des  frischen  Blutes,  wie 
sie  Zimmermann  vornahm,  nämlich  mittelst  eines  tarirteu  verschliessbaren  Gläschens,  ist 
jedenfalls  derjenigen  vorzuziehen,  wo  das  geschlagene  Blut  dazu  verwendet  wird.  Bei 
gesundem  Blute  eines  jungen  Soldaten  fand  Z.  folgende  Verhältnisse. 

Spez.  Gew.  =  1056.  Verhältniss  des  Serum  zum  Blutkuchen  =  1 :  1,21.  Bei 
krankem  Blute  fand  Z. : 

L  Bei  Gongestivzuständen: 

1)  Gongest,  ad  cap.  Sp.6.  =  1053.        Verhältn.  des  Serums  zum  Blutk.  =  1:2,2S3 

2)  „  „  „     =1050. 

3)  „         ad  pulmon.      „     =r  1054. 

4)  ,,         ad  cap.f  sehr 

starkes  Indiv.     „     =  1060. 

5)  5,  „  ?j    =  1052. 
6]        „        adpulm.etcap.    „    =  1055. 

Mittelzahl  des  sp.  G.  rr  1054  des  Verhältnisses  =  1:1,82 
U.  Bei  Augenkrankheiten: 
■Meistens  Conjunctiv.  rheum.  catarrh.,    Scleritis  rheum.    Das  Blut  war  arm  an  FibriU; 
reich  an  Blutbläschen,  das  Serum  weisslich  trüb. 
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Mittleres  sp.  G.     =  1053,9 
ni.  Bei  febris  gastrica: 
1)    Sp.  Gew.  z=  1055         Verhl 

21  „  =  1052 

3)  „  =1048 

Mittl.  sp.  Gew.  =  1051,6  MttÜ.  Verb.     =z  1:1,82 
IV.  Entzündliche  Leiden  der  Brustorgane. 

a)  Mit  Crusta  phlogist. 

1)  Pneumonie  —  Sp.  G.  =  1048.      Verhältn.  des  Serums  zum  Kuohen        =1:1,5 

2)  „         „      der  Kranke  fiel 
.nach    Verlust   von    3   Unzen   in 

Ohnmacht.  Starke  Crusta,  schnelle 

Gerinnung.         Sp.   G.  =  1061 

3]  Pneumonie  „       =z  1048 

4)  n  „       =1058 

5)  „  „       =z  1050 

6)  „    mit  Bnterit. 
mucosa.  Starke  Crusla  =  1041,7 

7)  Pneum.  „        =      1053 

Mittl.  Sp.  G.    =  1051,5 

b)  Ohne  Crusta  phlog. 
1)  Bronchitis  Sp.  G.  =z  1055 
2]  Pneumonie        „         zz  1056 

„         =  1048 
„cumHaemoptoez=  1054 
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Mittl.  Sp.  G.    =  1052,9 
V.  Kranke  mit  Erysipel: 
Erysipelas  faciei    Sp.  G.  1054 
„  bullös.  Extrem.  „      1053 
Angina  erysipel.         „      1056 
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Versuche,  welche  Z.  hinsichtlich  wiederholter  Aderlässe  vornahm,  gaben 
Resultate : 

A.  Bei  Congeslion 

1.  Aderlass.      Sp.  G.     =  1053    Verhältniss  des  Ser. 

2.  Aderlass.         „         =  1050  „ 


1:1,88 
1:2,16 
1:3,27 

folgende 


B.  Bei  Augenkranken 

1.  Aderlass.      Sp.  G.     =  1055 

11 

2.        „               „         =  1058 

y} 

Anderes  Individuum. 

1.      „                 „         =  1052 

91 

2.      „                  „         =  1051 
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91  99  91  =  ^'^^l 

91  99  99  —  l-M® 

99  99  99  —  •  •  *,1" 

99  91  99  ^  ^  '•  ^9^^ 

99  99  99  *  '  *9^ 

—  1-1  48 
„  9J  99  *  '  *9'**' 

99  19  99  =  1:1,61 
99  99  99  *•  ^1*^ 

99  19  99  —  1:2,87 
99  99  »  ^^^  1:1,89 
99        99        9»        ^^  1:1,85 

Auch  bei  einem  und  demselben  Aderlass  fanden  sich,  wenn  das  Blut  in  gleich  grossen 
Portionen  in  verschiedene  Gefässe  gelassen  wurde,  Differenzen  von  1:1,5  bis  zu  2,54. 

In  den  CompL  Rend.  T.  16.  Nr.  34  findet  sich  ein  Vortrag  von  Flourens  über  ein 
Werk  von  Mandl  unter  dem  Titel:  Recberohes  cliniques  et  microscopiques  sur  le  sang 
dans  les  maladies,  woraus  Flourens  hauptsächlich  folgendes  anftihrt,  wovon  er  jedoch  selbst 
glaubt,  dass  die  Behauptungen  etwas  gewagt  seien: 

Jede  secemirle  Flüssigkeit  stammt  aus  2  verschiedenen  Quellen:  Die  eine  ist  der 
flüssige  Theil  des  transsudirten  Blutes,  die  zweite  das  Drttsenparenchym,  weiches  erweicht 
und  theil  weise  verflüssigt  ist;  dieses  letztere  ist  der  charakteristische  Theil;  die  Elemente, 
aus  denen  das  Parenchym  besteht,  schwimmen  dann  in  der  Flüssigkeit  (EiterkUgelchen, 
Speichelzellen;  Samenthierchen,  Magensaft  u.  s.  w.)  Man  hat  so  einen  der  eklatantesten 
Beweise  für  die  beständige  Erneuerung  der  Materie.  Das  meiste,  wenn  nicht  alles  Fett, 
ergänzt  sich  aus  den  Kernen  der  Drüsenzellen  und  findet  sich  nie  in  der  durch  eiufache 
Transsudation  aus  dem  Blute  stammenden  Flüssigkeit. 

Die  Lymphe  ist  eine  von  den  lymphatischen  Drüsen  secernirte  Flüssigkeit,  die 
Lymphgefässe  sind  die  ausführenden  Kanäle  dieser  Drüsen;  es  Ist  Unrecht,  den  Anfangs- 
punkt derselben  in  dem  Gewebe  zu  suchen.  Diese  GefÜsse  fangen  in  den  Drüsen  an, 
communiziren  untereinander  und  endigen  in  dem  Gefässsystem.  Die  Blutkügelchen  sind 
nicht,  wie  man  bis  jetzt  behauptete,  metamorphosirte  Lymphkügelohen ,  sondern  Produkt 
der  Gefässdrüsen. 

Roeseh  theiit  in  Haeser^s  Archiv  die  Untersuchung  eines  sehr  fettreichen  Blutes  von 
einem  an  entzündlicher  Reitzung  des  Mages,  Darmkanals,  der  Leber  und  Bronchien 
leidenden  SSjährigen  Manne  mit 

Das  Serum,  welches  beim  Stehen  eine  rahmartige  Schichte  zeigte,  gab  durch  Schüttein 
mit  Aether  5pCt.  Fett  an  diesen  ab.  Das  Serum  war  milchig  trüb  und  gab  6,4pCt.  festen 
Rückstand,  wovon  4,5  Albumin  war.  Roeseh  leitet  es  von  unvollkommener  Verwandlung 
eines  übermässig  feiten  Chylus  in  Blut,  und  von  gehinderter  Ausscheidung  des  Fettes 
durch  die  Leber  ab,  sowie  von  vermehrter  Absorption  des  Fettes  im  Zellgewebe.  Später 
zeigte  auch  der  Harn  eine  Fetthaut  und  der  Kranke  unterlag. 

Miiehariig  getrübtes  Bluiserun, 

Referent  hat  in  Simonis  Beiträgen  1.  Hft.  einen  solchen  Fall  mitgetheilt,  wo  das 
Blutserum  eines  an  Kopfcongestionen  leidenden  65jäbrigen,  dem  Trünke  ergebenen 
Individuums,  welches  früher  an  Podagra  gelitten  hatte,  bei  weichem,  fast  zerfliessendem 
Biutkuchen,  ein  bei  ruhigem  Stehen  vollkommen  milchähnliches  Aussehen  darbot. 

Diese  milchige  Trübung  rührte  von  feinzerfteilten  zum  Theil  schollenförmlg,  grOsten- 
theils  aber  in  Kernchen  ausgeschiedenen  Fasertofllheilchen,  und  Ghyluskörperchen  her. 

Dieses  Serum  wurde  durch  Kochen,  selbst  ohne  Säurezusalz,  vollskommen  kOmig- 
flockig  coagulirt,  ohne  dass  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  eine  Spur  von  Albuminnatron 
zu  finden  wäre.  Das  Blutserum  reagirte  ganz  neutral ,  und  enthielt  in  1000  Theilen 
10,8  anorganische  Bestandtheile,  welche  aus: 

Kohlensaurem  Natron 0,4 

Phosphorsaurem  Natron 1,8 

Schwefelsaurem  Natron 0,2 

Chlornatrium 7,2 

Phosphors.  Kalk  und  Magnesia   ...      1,0 
bestanden.  Bemerkenswertb  ist  hiebei  die  grosse  Menge  phosphorsaurer  Salze  und  nament- 
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tioh  des  ptiosphorsauren  Natron,   iasbesondere   bei  Berüd^siohtiguDis  der  Mtioiogisohen 
Momente,  nämlich  des  Podagra  und  Branoiweingenusses. 

Einen  andern  derartigen  Fall  hat  Referent  in  seinen  „chemischen  und  mÜLroscopischen 
Untersuchungen  zur  Pathologie^'  beschrieben«  Das  Blut  war  von  einem  an  Schwindel- 
anfHllea  leidenden  leukophlegmatischen  Individuum. 

Der  Blutkachen  war  massig  fest,  ohne  Crasta  und  von  ziemlich  heilrother  Farbe. 
Das  Serum  war  milchigtrUb  und  klärte  sich  selbst  bei  längerem  Stehen  nicht  Unter 
dem  Mikroscope  zeigten  sich  eine  grosse  Menge  kleiner,  in  Wasser  nicht,  io  Essigsäure 
ziemlich  leicht  löslicher  Kemchefi;  auch  durch  Salpeterwasser  lösten  sich  dieselben  bei 
gelindem  Digeriren.   Auch  Chyluskörperchen  waren  in  ziemlioher  Menge  vorhanden. 

Das  Serum  war  alkalisch  und  eoagulirte  mit  Wasser  verdfiont  beim  Kochen  nicht  für  sich. 

Sehr  merkwürdig  war  der  Faserstoff,  indem  er  aus  dem  Blutkuchen  ausgewaschen, 
eine  grosse  Menge  einzelner  Körnchen  darbot,  anstatt  wie  sonst  ia  Fäden  oder  Membranen 
sich  auszuscheiden. 

Die  quantitative  Analyse  dieses  Blutserums  ergab: 

Wasser (386,05 

Festen  Rückstand 11»,95 

Albumin M,5S 

Extractivstoffe 11,83 

Feuerfsste  Salze 8,54 

Die   Menge    des    Faserstoffes  betrug    in    1009    Blut   2,10. 

Es  rührte  hiebei  die  Trübung  offenbar  von  ausgeschiedenem  fein  zertheiltem  Faser- 
stoffe im  Serum  her. 

Einen  ähnlichen  Fall  theilt  auch  Sinuk  in  seinen  Beiträgen  2.  Hll.  pag.  287  mit, 
wobei  gleichfalls  der  in  Kerneben  ausgeschiedene  Faserstoff  die  milchige  Trübung  des 
Serum  bedingte.  Derselbe  enthielt  zugleich  ein  chemiscbgebundenes  kr^tallinisches  Fett, 
und  eio  der  Oleiue  äholiches  Feit.  Petttröpfchen  in  freiem  Zustande  konnten  jedoch  mit 
dem  Mikroscope  nicht  entdeckt  werden. 

Blui  bei  Pneumania  biliosa  von  einem  kräftigen  etwa  29  Jahre  alten  Bierbrauer  hat 
Referent  untersucht.  Sowohl  die  Färbung  des  Blutserums,  als  des  Harnes  und  der  Haut 
zeigten  dio  Gegenwart  des  Zellenfarbstoffes  und  ebenso  deuteten  die  gastrisch  galligen 
Symptome  auf  diese  Gomplication. 

Die  Zusammensetzung  des  Blutes  in  den  sich  folgenden  4  Aderlässen  war  folgende: 

L  V.S.  IL  V.S.  III.  V.8.      IV.  V.S. 

{  Wasser       ....       779         —       785         —       780      —    796 

n««n^n.aniw»t«c;  Fesler  Rückstand     .       221         —       215         —       220      —    204 
De^gaozen  Blutes^  pjj^^j^ ^^^        _      ^^^        _    ^^^^      _  ^^ 

(Blutkörperchen    .     .124,64         —122,26         —118,47      —106,26 
[  Wasser       ....   906,93        —   897,36        —    887,3      — 
\  Fester  Rückstand     .     99,07        —    102,64        —     112,7      — 
Des  Serums     <  Albumin     ....     82,61        —     80,50        —    88,62      — 

f  Salze 10,94        —     10,24        —    lo,42      — 

[  Exlracüvstoffe  .  .  6,12  —  10,12  —  14,40  — 
Das  Blutserum  von  der  ersten  Venäsection  koagulirte  beim  Kochen  mit  Wasser 
schon  für  sich  ohne  Zusatz  von  Säure  in  Flocken,  was  bekanntlich  das  normale  alka- 
lische Blutserum  nicht  thut.  Ebenso  trübte  es  sich  durch  Zusatz  von  destiliirtem  Wasser, 
was  gleichfalls  dort  nicht  geschieht.  Es  war  folglich  das  Natron  theilweise  neutralisirt 
durch  Auftreten  einer  Säure. 

Nach  dem  2.  Aderlass  und  dem  Gebrauche  des  Calomel  war  bedeutende  Intermission 
eingetreten;  aber  nach  Verlauf  von  3  Tagen  hatte  sich  die  Krankheit  abermal  bedeutend 
gesteigert,  was  sich  auch  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes,  und  besonders  in  seinem 
Fibringebalte  reflectirte. 

Auf  den  Gebrauch  des  Tartarus  stibiatus  und  die  2  noch  weiter  unternommenen 
Aderlässe  schritt  die  Krankheit  wieder  zurück,  und  insbesondere  zeigte  sich  das  früher 
neutririe  und  durch  Kochen  für  sich  schon  gerinnende  Blut  bei  der  4.  Yenäsektion  stark 
alkalisch,  und  erst  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  beim  Kochen  gerinnend.  Referent 
ist  geneigt,  dieses  der  Umsetzung  des  Weinsäuren  Kali  des  Tartarus  emeticus  in  kohlen- 
saures  &ali  zuzuschreiben,  womit  eine  Verminderung  des  Faserstoffes  sowohl  durch 
Desoxydation  der  Blutbestandtheile  während  der  Verbrennung  der  Weinsäure,  als  auch 
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durch  die  auflösende  Wirkung  des  gebildeten  kohlensauren  Alkali  hervoi^ebracht  wird. 
(Scherer's  Untersuchungen  zur  Pathologie  pag.  76—81.) 

Dr.  Riadskopf  hat  einige  Untersuchungen  Über  krankhaftes  Blut  geliefert  und  in 
seiner  Abhandlung  „Ueber  einige  Zustände  des  Blutes'^  beschrieben.  Wir  theilen  hier 
die  numerischen  Resultfate  davon  mit: 

I.  Pneumonie  in  einem  jugendlichen  Subjekte  mit  Delirium  und  Arachnitis.  Lethaler 
Ausgang.  Eitererguss  unter  den  Hirnhäuten.  —  36  Stunden  vor  dem  Tode  wurden  noch 
2  Venäsektionen  gemacht,  nachdem  der  Kranke  schon  viel  Tartar.  stib.  erhalten  hatte. 
Die  erste  dieser  beiden  V.S.  ergab:  5,470  Fibrin,  die  zweite  zweite  V.S.  ergab: 

Wasser  828,566 

Pesten  Rückstand  171.434 

Fibrin  6,674 

Coagul.  Theile  150,103    (Album,  u.  Blutkörperchen.) 

In  Wasser  lösl.  Salze  8,302 

„       „       unlösl.  Salze  1,107 

Exiractivstofle  5,248 

R,  leitet  den  für  eine  Pneumonie  geringen  Fibringehalt  von  dem  vorausgebr.  Tart.  stib.  ab. 

II.  Bronchopneumonie.  Indiv.  von  60  Jahren;  leidet  schon  längere  Zeit  an  chronischer 
Bronchitis  und  Emphysema.    Lethaler  Ausgang.    V.S.  kurz  vor  dem  Tode: 

Wasser  812,566 

Fester  Rückstand  187.434 

Fibrin  12.726 

Coagulable  Theile  160.300 

Salze  10,930 

ExtracUvstoffe  3,478 
lU.    Pneumpnie  nach  Catarrh.  Tart  emeL  -^  Galomel. 

II.  V.S.  iir.  V.S,  IV.  V.S.  V.  V.S, 

Wasser 796494  —  793,362  -  807,699  —  809650 

Fester  BUckstand    .    .  203,506  —  206,638  —  192,301  —  190,350 

Fibrin 5,919  —  7.715  —  10,384  —  8,155 

Cuagul 173,605  —  169,883  —  165,960  —  160,522 

In  Wasser  lösl.  I  cau^        10,188      -  7.W2      -j       ttoe«  11,531 

„        «   unlösl. i^^'*^  i;340      -  i;i.)4      -         ^^'^^^      "  4,151  (?) 

Eztractivstofle    .    .    .        11,454      —         19,664  (?)--)  5,991 

Die  Pneumonie  nahm  einen  günstigen  Ausgang. 

IV.  Pneumonie  nach  4wöchent]ichem  Katarrh,  mit  Delirium  tremens.  Tart.  stibiat.  Genesung. 

IL  V.S.  IIL  V.S.  IV.  V.S. 

Wasser 793,237  —  797.915      — 

Fester  Rückstand    .    .      206,763  —  202,085      -- 

Fibrin        7,893  —          9,087      —          9,474 

Coag.  Theile      .    .    .      157,916  —  164.451       - 

Salze 10.978  —         8,291 

ExiractivstoflTe    .    .    .      29,976  (?)    —       20,256 

V.  Pneumonie.  Individuum  von  10  Jahren. 

1.  V.S.  II.  V.S. 

Wasser 775,448      —      783,944 

Fester  Rückstand  .    .      224,552      —      216,056 

Fibrin       6,702      —  7,723 

Coag.  Theile  201,118      —      186,256 

[Davon  Blutkörperchen]    122,097      —      120,682 

Salze 9,201      —        10,416 

Exiractivstoffe    .    .    .  7,531       —        11,661. 

Blut  aus  dem  CapiUargefässsysiem  bei  Erysipelas  manus  gab  einen  sehr  voluminösen, 
ziemlich  derben  Btutkuchen,  und  wenig  Serum.  Der  Blutkuchen  war  durchaus  hellroth, 
die  Blutkörperchen  besassen  alle  vollkommene  Scheibenform  und  hinterliessen  nach  Zusatz 
von  Wasser  einzelne  deutlich  granulirte  Eiterkörperchen. 

1000  Theile  des  Blutes  gaben  7,71  Fibrin;  1000  Theile  Serum  gaben  140,46  festen 
Rückstand,  und  davon  waren  76,75  Albumin  und  11,44  Salze.  Die  Extractivstofie  waren 
demnach  in  sehr  grosser  Menge  zugegen. 
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Blut  iD)  Anfange  eines  typhösen  Fiebersy  mit  torberrscbendeo  Kopfsymptomen,  anhal- 
tendem Sopor  und  sehr  intensivem  Fieber,  vor  dem  Gebrauche  irgend  einer  Arznei  ent- 
leert, hat  Dr.  Rindskopf  uut^r  Leitung  des  Referenten  untersucht,  und  die  Resultate  in 
seiner  Dissertation  mitgetbeilt. 

Das  Blut  ergab  folgende  Verbäitnisse: 

Wasser 781,462 

Festen  Rückstand      .    .    218,538 

Fibrin 3,490 

Albumin  u.Haematoglobüiin  190,467 
In  Wasser  lösi.  Salze  .    .        1,681 
„       „  unlösl.  Salze  .    .        5,§95 
Exlractiostoffe       .    .    .      17,005  (?). 
In  einem  anderen  von  Dr.  Rindskopf  untersuchten  Falle  bat  sich  der  Typhusprozess 
aus  einem  gastrischen  Leiden  bei  einem  18jährigen  kräftigen  Mädchen   entwickelt.     Die 
Zusammensetzung  des  Blutes  war: 

Wasser 793,713 

Festen  Rückstand 206,287 

Fibrin       3,192 

Album,  u.  Haematoglobulin     .     160,076 
In  Wasser  lösl.  Salze  ) 
„        ,,   unlOsl.  Salze  V     .    .       22,118 
Extractivstoffe  ) 

Referent  hat  in  einem  Falle  von  Pebris  typhoidosa  mit  septischem  Charakter,  bei 
einem  epileptischen  Individuum  bei  stinkendem  bräunlichem  Auswurf,  üblem  Gerüche  aus 
der  leicht  blutenden  Schleimhaut  der  Hundhöhle,  Epistaxis  mit  Entleerung  eines  schwarzen 
zersetzten  Blutes,  Gelegenheit  gehabt,  eine  Untersuchung  des  Blutes  und  Harnes  anzustellen« 
Das  wegen  Congestion  zum  Kopfe  aus  der  Ader  gelassene  Blut  war  schwarz, 
theerartig,  bildete  keinen  festen  Blutkucben,  und  sonderte  kein  Serum  ab.  Der  in  ge- 
ringer Menge  vorhandene  Faserstoff  war  weich,  leicht  zerf eisslich ,  gallertartig.  Das 
wenige  nach  und  nach  ausgesickerte  Serum  war  dunkel  gefärbt.  Die  Blutkörperchen 
waren  meist  sphärisch  gezackt,  kleiner  als  gewöhnlich. 

Das  Blut  enthält  kohlensaures  Ammoniak,  was  sich  sowohl  durch  einen  mit  Salzsaure  be- 
netzten  Gtasstab,  als  auch  durch  Destillation  im  Wasserbade  in  dem  Destillate  nachweisen  lässt. 

1000  Theile  des  Blutes  gaben  176,3  festen  Rückstand  und  davon  11,92  feuerbestän- 
dige  Salze.    Diese  bestehen  aus: 

Chlornatrium 6,82 


Kohlensaurem  Natron 
Schwefelsaurem  Natron 
Phosphorsaurem  Natron 
Kohlensaurem  Kalk 
Phosphorsaurem  Kalk 
Schwefelsaurem  Kalk 
Eisenoxyd 


1,41 
0,84 
0,94 
0,16 
0,60 
0,22 
0,60 


Es  sind  mithin  auf  100  festen  Blutrückstandes  6,70  feuerfeste  Salze  vorhanden; 
diese  Menge  überschreitet  sowohl  die  in  1000  Theilen  Blut  gewöhnliche  6,4  —  8,5,  als 
auch  die  im  Verhältniss  zum  festen  Blutrückstande  stehende  Salzmenge  des  normalen 
Blutes  bedeutend.  Ebenso  ist  die  Menge  des  kohlensauren  Natron  viel  grösser  als  ge- 
wöhnlich. Es  lässt  sich  aus  diesen  Verhältnissen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeil  auch 
das  übrige  Verhalten  des  Blutes,  und  namentlich  die  geringe  Menge  und  wenige  Consi- 
stenz  des  Faserstoffes  erklären,  indem  Salze  und  insbesondere  kohlensaure  Salze  den 
Faserstoff  leicht  lösen. 

[Scherer's  Untersuchungen  zur  Pathologie  pag.  68  —  71.) 

Dr.  Rindskopf  hat  ferner  das  Blut  bei  Rheumarthritis  verbunden  mit  Pneumonie  in 
einem  cachectischen  weiblichen  Individuum  untersucht.  Die  Kranke  erhielt  2  Aderlässe 
Das  Blut  zeigte  folgende  Verhältnisse: 

1.  V.S.  II.  V.S. 

Wasser 809,973 

Festen  Rückstand  .  190,027 

Fibnn 4,652      —      5,856. 
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Durch  Hitze  ooagalable  Tiieile      1M,9S4 

Salze lt,lS6 

Extraktivstoffe  6,tM. 

Bemerkenswertb  ist  die  grosse  Menge  von  Salzen  im  Blute. 

Blut  eines  hysterischen,  an  Schwindel,  Schlaflosigkeit,  biufigetn  und  plötzlich  ein- 
trelendem  Pemphigus,  so  wie  freiwillig  sich  einstellenden  schwer  %u  siillmdem  H^emor- 
rhagien  aus  Mund  und  Nase  leidenden  regelmifssig  menstruirten  Mädchens  von  Sl  Jahren 
hat  Dr.  Rindskopf  untersucht.  Das  Blut  war  am  Fusse  gelassen  wegen  Gessation  der 
Menses  und  heftigem  Schwindel,  Nasenbluten  u.  s.  w.    Es  ergab: 

Wasser 851,S49 

Festen  Rückstand 148,651 

Fibrin 2,800 

Album,  und  Haeroatoglobvlin  1SS,M9 

Salze 10,189 

Extractivstoffe 1,96S 

Der  Faserstoff  war  weich  und  in  Salpeterwasser  leicht  löslich. 
Blut  von  derselben  Kranken  4  Tage  nach  dem  Aderiasse   durch  Erbrechen  ent« 
leert  gab: 

Albumin  uud  HaematoglobuHo  00,823 

Salze 3,7S0 

Extractivstoff 1,511 

Das  Blut  hatte  einen  fauligen  Geruch  und  enthielt  \M  Peft ;  der  Faserstoff  war  so 
fein  flockig,  dass  er  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Die  Blutkörperchen  waren  alle  voll- 
kommen  gelöst,  und  mit  dem  Mikroscope  nicht  mehr  erkennbar. 

Simon  hat  das  Blut  eines  53jährigen  an  Scirrhus  hepatis  et  ventricuK  nebst  Atrophia 
üenis  leidenden  Kranken,  dessen  unlere  Extremitäten  ödemaiös  angeschwollen  waren, 
und  dessen  schwacher  Puls  uud  farblose  Haut  auf  veränderte  Bhitmischung  deuteten ,  in 
Schönlein's  Clinik  untersucht. 

Das  Blut  war  sehr  dUnflüssig,  arm  an  Blutkörperchen,  das  Serum  wenig  gefärbt. 
Die  mikroscopische  Untersuchung  zeigte  die  Blutkörperchen  in  ihrer  Gestalt  nicht  ver- 
ändert und  viele  Ghyluskörperchen.  —    Es  bestand  aus: 

Wasser 860,0 

Festem  Rückstand 112,0 

Fibrin 3,0 

Albumin 55,1 

Blutkörperchen  45,8 

Bxtract.  Stoffe  und  Salze 8,9 

Schönlein  machte  dabei  auf  den  Mangel  der  festen  Bestandtheile  aufmerksam,  und 
auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Blute  Chlorotischer  und  Typhöser,  von  welch  ersterem  es 
sich  durch  die  gleichzeitige  Verminderung  des  Albumin,  vom  typhösen  Blut  aber  durch 
die  grössere  Menge  an  Fibrin  nnd  geringere  an  Blutkörperchen  unterscheidet  Die  eigen 
thUmliche  Blutmischung  war  offenbar  bedingt  dtu*ch  das  gleichzeitige  Leiden  dreier  für 
die  Chylopoese  und  Haematose  so  wichtiger  Organe. 
(Simonis  Beiträge  u.  s.  w.  1.  Bd.  1.  Hfl.) 

lieber  Blut  und  Harn  Clorotischcr  vor  und  nach  dem  Gebrauche  von  Eisen  h.il 
Dr.  Herberg  er  in  Buchncr's  Rcpert.  Bd.  29.  Hfl.  2.  eine  vergleichende  Untersuchung  pobli 
cirt.    Die  nach  der  Vorschrift  von  Simon  angestellten  Analysen  ergaben  für  das  Blut: 


Blut. 

Vor  dem  Eiscngebraucbe. 

Nach  demselben 

Wasser    .        ^       .        .         868,34 

— 

807,08 

Feste  Stoffe      •                          131,60 

— 

19S,0S 

Albumin    ....          78,206 

— 

81,509 

Fibrin                                           3,60» 

— 

1,950 

Globulin  ....          36,470 

— 

94,290 

Haematin         .                .            1,590 

— 

4,029 

Fotl      .  .                                   a,310 

— 

2,470 

Salze  und  Exlracl.  SlolFe            8,921 

— 

8,263 

Vorlust     .        .       .        .           0,500 

•— 

0,409. 
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Während  der  Krankheit  vor  dem  Eisengebrauche. 


Spez.  Gew.  .  . 
Menge  in  24  Sld. 
Wasser  .  .  . 
Feste  Stoffe  .  . 
Harnstoff  .  .  . 
Harnsäure  .  . 
Extract.  Stoffe  . 
Feuerfeste  Sake 
Vertust  .  .  . 
Das  Mädchen 


1. 

1,010 

S2 

075,43 

24,57 


II. 

1,000 

42 

078,21 

21,70 


HL 
1,012 
35Unz. 
071,08 
28,02 


Nach  erfolgter  Genesung. 


I. 


040,16 
50,84 


038,70 
61,30 


7,04      —  7,00      —  7,12        —  26,84    —      27,36 

0,13      —  0,21       —  0,10        —  0,04    —        0,06 

10,48      —  0,00       -         13,00        —  18,62    —      16,28 

6,80      —  5,50      —  6,62        —  13,82    —      15,71 

0,12      —  0,08         -  0,10        —  0,12     -        0,00 

war  20  Jahre  all,  die  Chlorose  nach  5  maligem  Gebrauche  des  Scbwal- 
bacher  Brunnen  jedesmal  zurfickgekehrt,  ohne  Complicationen ,  von  robustem  Körperbau, 
das  Blut  ohne  Crusta  inflammatoria,  einen  reichen  Blutkuchen  bildend. 

Die  Eisenpräparate  (Ferr.  alcoholis.,  Tinct.  ferr.  acet.  aelh.,  Vinum  fern.]  bewirkten 
grossen  Appetit,  welcher  durch  reichliche  thierische  Nahrung  befriedigt  wurde. 

Herberger  fand  den  Harn  und  Schweiss  während  des  Eisengebrauches  Eisen  ent- 
haltend; in  einem  andern  Falle  jedoch  nicht.  — 

Referent  hat  das  Blut  eines  Pferdes  vor  und  nach  der  Vergiftung  mit  Blausäure 
untersucht  Das  Thier  hatte  Malleus  humidus,  und  erhielt  zuerst  eine  halbe  Unze  Blau- 
säure nach  der  preuss.  Pharmacopoe  bereitet,  sodann  als  Gegengift  1  Unze  Liquor  Ammon. 
caustic.  und  zuletzt  noch  1  Unze  des  Giftes,  worauf  es  nach  etwa  6  Minuten  unterlag 
unter  heftigen  Convulsionen  und  zuletzt  paralytischen  Erscheinungen. 

Das  Blut  zeigte  vor  und  nach  der  Vergiftung  /olgeude  Verhältnisse: 

1.  vor  der  Vergiftung    II.  nach  der  Vuünze    III.  nach  dem 

Tode. 
Sp.  Gew.  =  1027,3.      Sp.  Gew.  =  1020,5.    Sp.G.=1032. 


des  Serum 


875,5 



865,6 

lU,b 



134,4 

112,3 



118,3 

9,0 



10,1 

5,62  — 


4,6. 


f  Wasser 887,2 

iPesten  Rückstand      .    .    112,8 

j  Albumin       101,8 

(Anorgan.  Salze     .    .    .      8,21 
Des  ganzen 

Blutes       Fibrin 10,5 

Bemerkenswerth  hiebei  ist,   dass  mit  der  Abnahme  des  Fibrin  sich  gleichzeitig  das 
spez.  Gew.,  der  feste  Bückstand  und  der  Albumin- Gehalt  des  Serum  steigerte. 
(Scherer:  Untersuchungen  zur  Pathologie  pag.  88.) 

«.  Bavmhauer  hat  in  Muider's  Laboratorium  einige  Analysen  von  Blut  lungensüchtiger 

Rinder  angestellt.    Dieselben  wurden  nach  der  jedoch  ungenauen  Methode  von  BeneHus 

unternommen  und  ergaben  folgende  Resultate: 

a)  Gesundes  Rindsblut 

Serum. 

Albumin 6.207  — 

BxtraetivstoS 2,143  - 

Fett 0,015  — 

Asche 0,654  — 

Blutkuchen 

Fibrin 0,756  — 

Haematin 2,510  — 

Fett 0,004  — 

Asche 0,005  — 

Wasser  und  Vertust    .    .  87,607  — 


b)  krankes 

c)  ditlo 

Serum. 

Serum. 

5,965 

3,930 

1,859 

.  1,464 

— 

O.OSO 

0,«85 

0,643. 

Blutkuchen 

Blutkuchen 

1,737 

2,725 

1,441 

8,292 

— 

0,018 

*- 

0,017 

88,813 

87,801 

100,000 


100,000 


100,000. 


Die  Menge  der  Extractivstoffe  ist  hier  jedenfalls  viel  zu  gross  ausgefallen.  Das  was 
als  Haematin  aufgefdhrt  ist,  möchte  nach  der  Meinung  des  Ref.  wohl  Haematoglobulin 
sein,   indem  Haematin  nie  in  solch  grosser  Menge  in  einem  Blute  vorhanden  sein  kann. 

Blut  eines  im  8.  Monate  der  Schwaugerchaft  stehenden  an  Bronchitis  mit  acuter 
Tuberculose  leidenden  Mädchens  bat  Dr.  Rindek^pf  untersucht,  und  die  Resultate  in  seiner 
Dissertation  mitgetheilL 
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cope, 


Das  Bluteerum  war  milchig  trüb,  ohne  Spur  von  FetlkUgelchen  unter  dem  Mikros- 
Es  ergab: 

Wasser 825,698 


Festen  Rückstand  • 

Fibrin     . 

Haematoglobulin     . 

Albumin 

In  Wasser  lös).  Salze 

Erdphosphate 

ExtractivstofTe 


174,302 

4,568 
71,069 
70,636 

6,399 

1,S52 
20,178  (?). 


Extravasirtes  Blut  und  üebergang  in  Eiterung, 

Das  einige  Tage  nach  der  Contusion  des  Oberschenkels  durch  Einschnitt  entleerte 
exlravasirte  Blut  zeigte  sich  dem  äusseren  Ansehen  nach  noch  ziemlich  normal ,  jedoch 
Irin  keine  Gerinnung  ein,  sondern  das  Blut  bleibt  flüssig.  Faserstofif  ist  weder  durch 
Auswaschen  noch  mikroscopisch  nachweisbar.  Die  Blutkörperchen  sind  meistens  granu- 
lirl  und  sphärisch  aufgequollen. 

1000  Theile  desselben  geben. 

Wasser 894,01 

Festen  Rückstand 105,99 

Coagulable  Theile    .  93,18 

Fett  und  ExtractivstofTe   ...  2,92 

Salze 9,89. 

Das  3  Tage  nach  der  ersten  Entleerung  entnommene  Blut  trennte  sich  nach  kurzem 
Stehen  in  einen  rölhlich  weissen  Bodensatz  und  in  ein  schwarzroth  gefärbtes  Serum. 
Auf  letzterem  erheben  sich  nach  kurzem  Stehen  kleine  weisse  Pünktchen ,  die  sich  unter 
dem  Hikroscope  als  Fetttropfen  erweisen,  von  denen  die  meisten  im  Innern  eine  rami- 
fizirte  Bildung  mit  einzelnen  rhombischen  Kristallen  enthalten,  die  für  Margarinsaeure 
und  Cholestearin  gebalten  wurden.  Von  Blutkörperchen  ist  nichts  mehr  zu  bemerken, 
aber  sehr  viele  freie  Kerne  und  Kernchen,  nebst  Eiterkugeln  und  Körnchenzellen. 
1000  Theile  enthalten  jetzt:  . 

Wasser 902,06 

Festen  Rückstand 97,94 

Coagulable  Theile 55,85 

Fett  und  ExtractivstoQe 30,53 

Salze 11,56. 

Nach  3  Tagen  abermal  entleert  zeigt  sich  reiner  Eiter,  die  Fetttröpfchen  und  Kri- 
stalle sind  verschwunden. 

(Scherer's  Untersuchungen  pag.  194  —  96.) 

J.  Vogel  hat  eine  Untersuchung  von  Menstrualblut  mitgetheilt,  von  einer  an  Pro- 
lapsus Uteri  leidenden  Person,  wobei  derselbe  Gelegenheit  hatte,  dasselbe  sehr  rein  zu 
erhalten. 

Es  war  intensiv  roth,  dicklich,  schleimig,  nicht  coagulirend.  Nach  längerem  Stehen 
in  einem  C^linderglase  sonderte  sich  ein  farbloses  Serum  ab.  Essigsäure  bewn*kte 
Schleimgerinnung. 

Das  im  Anfange  gesammelte  Blut  enthielt:    .    .    83,9  Wasser 

16,1  festen  Rückstand. 
100,0 
Das  zu  Ende  gesammelte  enthielt:       ....    83,7  Wasser 

16,3  festen  Rückstand. 

100,0 

Das  Serum  enthielt:      .   • 93,53  Wasser 

6,47  festen  Rückstand. 
100,00 
Von  diesen  6,47  festen  Rückstandes  waren  0,64  feuerfeste  Salze. 
Menstrualblut  eines  jungen  kräftigen  Mädchens  von  Dr.  Rindshopf  untersucht,  ergab: 

I.  IL  III. 

Wasser 820,830      —      822,892 

Festen  Rückstand 179,170 


;  WIMN»  «19»  V«H  sonn.  II» 

I.  IL  .     V  -  M. 

Salw 10,150 

AlbttmiD  und  Haemtioglobulin  ......        159,457         —         ]48,950 

ExlractivstofiTe  und  Salze SOJ551 

Daa  Blut  reagirte  sehr  stark  sauery  so  dass  es  beim  Kochen  von  selbst  coagulirte, 
und  die  vom  Coagulum  abfiltrirte  Flüssigkeit  noch  eine  sehr  saure  Reaction  zeigte. 

• 
LoehimfiuMi. 

Referent  hat  Über  dieses  Seeret  bei  mehreren  WOehnerinnen  Unteriucbongen  ange^ 
steUt  und  als  allgemeines  Resultat  Folgendes  gefunden. 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  herrschen  in  dem  Secrete  die  Blutbestand« 
iheile  vor,  insbesondere  das  Albumin  und  die  Blutkörperchen;  der  Faserstoff  scheint  wie 
auch  in  dem  Menstrual  -  Blute  zu  fehlen.  Die  Blutkörperchen  sind  grösstentheils  sehr 
verändert,  aufgeqaoUen,  gezackt,  grenulirt,  tbdtweise  sogar  gelöst,  und  in  Molekular« 
kemchen  zerfallend ;  der  Farbstoff  derselben  ist  dann  frei  im  Serum  enthalten  und 
ertheilt  demselben  ein  röthü^hes  oder  bei  grösserer  Menge  fast  sobwarzes  Ansehen. 

Nebst  dem  Blute  bemerkt  man  auch  noch  grosse  Mengen  losgestossenen  Bpitheliums, 
oft  in  Fetzen  zusammenhängend,  und  nicht  selten  kleine  Reste  der  Decidua  und  Placenta. 
Letztere  sind  es  insbesondere,  welche  dann  stets  in  zerse'tztem  Zustande  sind,  und 
welche  auch  als  solche  höchst  wahrscfheinlich  Ursache  der  oft  bedeutenden  Ammoniak- 
Entwicklung  in  diesem  Secrete  sind.  Man  überzeugt  sich  davon  durch  Annäherung  eines 
mit  Essigsäure  befeuchteten  Glasstäbchens  an  das  Secret.  —  Dieser  Fäuloissprozess  ist 
jedenfalls  ein  in  seiner  Rückwirkung  auf  solche  alles  schützenden  Epitheliums  entkleidete 
Stellen,  auf  Stellen,  die  mit  offenen  Venen  und  Lymphgeßssen  versehen  sind,  perniziöser 
und  ansteckender.  —  « 

Nach  4  —  5  Tagen  verschwinden  die  Epithelien  fast  vollständig  aus  dem  Secrete, 
auch  die  Menge  der  Blutkörperchen  vermin^rt  sich ,  die  FIttssigkeit  nimmt  eine  mehr 
hellrotbe  Farbe  an  und  die  Placenta-  und  Decidua  Reste  werden  seltener.  Häufiger 
werden  dagegen  jetzt  die  sogenannten  Scbleimzellen ,  die  sich  im  Anfange  sehr  analog 
den  Eiterzeilen  verhalten,  indem  sie  sich  wie  diese  in  Essigsäure  lösen.  Das  Secret 
zeigt  chemisch  untersucht  Albumin |  Blutfarbstoff,  Extractivstoflfe ,  Salze,  d9gegen  noch 
keinen  Schleimstoff.  — 

Diese  ebengenannten  Scbleimzellen  sieht  man  dann  in  den  folgenden  Tagen  allmählig 
an  Grösse  und  chemischem  Charakter  sich  ändern,  sie  werden  grösser,  ausgebildeter, 
und  fangen  damit  an,  der  Einwirkung  der  Essigsäure  zu  widerstehen;  gleichzeitig  damit 
werden  sie  auch  seltener,  und  endlich  sieht  man  dieselben  zumTbeil  vfrbunden  und 
dadurch  polygonal  werdend  sich  abstossen,  und  endlich  in  vpUkommen  ausgebildetes 
mit  centralem  Kerne  versehenes  Epithelium  Übergeben.  Ref.  hat  einige  nach  der  Natur 
aufgenommene  Zeichnungen  beigefügt,  welche  diese  Metamorphosen  erläutern.  Der 
Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Albumin  nimmt  gleichzeitig  damit  ab,  und  es  erhält  dieselbe 
eine  miehr  schleimige,  fadenziehende  Beschaffenheit. 

I.  Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Haemorrhagie 
am  3^  Tag. 

I.  Tag          II.  Tag         111.  Tag  IV.  Tag         V.  Tag          VI.  Tag. 

Wasser     ....    740      —    812,2    —      760      —  809      —      906,5  —      924 

Festen  Rückstand  .    260     —    187,8    —      340      —  191      —        93,5  —        76 

Anorganische  Theile                     9,35    —     12,2      —  9,5      —  .  —       8,2. 

II.  Bei  einem  anderen  Individuum  von  19  Jahren.  Geburt  und  Wochesbett  normal. 

IlL  Tag  V.  Tag  VI.  Tag  VU.  Tag  VIH.  Tag. 

Wasser 884   .    —      903,3      —      932      —        947,2       —       965,7 

Festen  Rückstand     .    .     116       —        96,7      —        68      —  52,8       —        34,3 

Anorganische  Theile      ..  12,8       —        10,6      ^       8S,0      —  9,8       -  9,8. 

UL  Bei  einsm  dritten  Individuum.    Geburt  und  Wochenbett  normal. 
1.  Tag         II.  Tag    .  V.  Tag 
Wasser      .    .    .    833,4    —    815,8  —  879,6 

Fester  Rückstand    166,6    —    184,2  —   120,4  und  enthalten  101,36  coagulable  Theile  und 
Anorganische  Theile    7,0    —      13,1—   11,06  8,00  Bxtractivstoffe  n.  Fett. 
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IV.  Bei  einem  vierten  Individuum,  einer  MehrgebSrenden ,  eif;aben  sich: 

1.  Tag  fr.  Tag  111.  Tag  IV.  Tag. 

Wasser 8M,f       --        817,4        —       8iT,«       —         «8,72 

Fester  Rückstand   ....    lM,9       —        182,6        —        1S3;0        —         101,28 
Anorganisehe  Tbeiie  .    .    .      9,87       —        10,54        -—         8,94        —  14,27. 

Es  ergiebt  steh  hieraus  eine  allmählige  Abnahme  der  in  dem  Secfete  ^öthaRenen 
festen,  namentlich  organischen  Theile,  während  die  anorganischen  Substanzen  nicht  in 
gleichem  Verhältnisse  vermindert  werden,  sondern  im  Gegentheile  ihre  Quantität  im  Ver- 
hältnisse %u  den  organischen  Subsiamen  sich  vermehrt  Schliesslich  ist  noch  eines  Ver- 
suches 8U  erwälmen,  der  mit  einem  gesuaden  trächtigen  Kaninchen  in^eatetk  tturde, 
welchem  eine  kleine  Quantität  der  Lochien  vom  8.  Tage  naeh  der  Geburt  in  das  aub* 
entade  Zdigewebe  der  Lumbal -^  Gegend  injizirt  v^hcle.  Das  TUer  wurde  stvpid,  nahm 
kein  Futter  mehr  und  war  nach  2  Tagen  todt.  Bei  der  Section  zeigte  rieh  brandige 
Entzündung  der  umli^enden  f heile,  die  Lungen  entsOndet,  keine  Ansammlung  von 
Flüssigkeit  in  der  Bauch-  oder  Brusthöfale,  im  Herzen  schwarzes  geronnenes  Blut,  b«de, 
besonders  aber  die  linke  Niere  sehr  entzündet  und  die  Corticai- Substanz  derselben  in 
eine  schwarzbraune  snlzige  Masse  verwandelt,  das  I^erenbecken  entzündlich  gertflhet 

(Scherer'a  Untersuchungen  zur  Patholc^e  pag.  131  — 146.) 

Knochen. 

Lehmatkn  bat  in  Schmidt's  Jahrbüchern  Bd.  38.  Heft  3.  eine  Zusammedstelhing  der 
neuem  ehemischen  Untersuchungen  über  gesunde  und  krankhafte  Knochen  gemacht.  Da 
die  Analysen  von  Freriehs,  Nasse  und  Marehand  bereits  ha  Jahresberichte  von  1842  auf- 

SifUhrt  sind,  so  geben  wir  hier  nur  die  von  Lehmann  selbst  angestelHen,  in  deb  ange- 
hrten Aufsatze  enthaltenen  neueren  Analysen  an.    Knochen   eines  40jahrigen  Mannes 
von  Fett  und  Periosteum  befreit: 

Humerus  Radius  Ulna  Pemur  Fibula  Tibia. 
Organ.  Materie  ...  81,52  —  33,7«  —  33,23  —  48,61  —  34,14  —  34,10 
Phosphors.  Kalk  mit  Fluo^ 

calcium 3»,61      —    53,25    —   53,98   —   58,93   —    52,99    —  53,12 

Kohlensr.  Kalk  ....      9,20      —      9,7«   —     9,51   —     9,28  —      9,33    —     9,35 
Phosphors.  Talkeirde  .    .      1,08      --      1,0«  —     1,0T  —     1,09  —      1,0«    —     IflT 

Kochsalz 0,37      —      0,3«   —     0,40   —     0,40   —      0,37    —     0,89 

Natron  . 1,35      —      1,8«   —     0,98  —     1,04  —      1,07    -     0,99 

Veriust 0,87      —      0,75   —     0,88  —     0,«5  —      1,04     -     0,98 

Lehmann  fand  demnach  im  Mittel  das  VerhSitniss  der  erdigen   und  animalischen 
BestandlheHe  bei  gesunden  Knochen  0T,72: 32,28.    Sebastian  hatte  «3,34:3«,««  gefendenl 
Lehmann  hat  die  Tibia  von  rhachitisehen  Rindern  untersucht  und  in  8  Fällen  fol- 
gende Zusammensetzung  gefunden: 

l  0.  m, 

Knorpelmass^ 54,14         —         60,14         ^         58,77 

Fett 5,84         —  6,22         —  «,94 

Phosphors.  Kalk 32,04         —         2«,94         —         28,13 

Kohlens.  Kalk     .......      4,01  —  4,88         —  3,75 

Phosphors.  Talkerde '    «,98         —  0,81  —  0,87 

Kochsalz 0,21  —  0,27  -  0,28 

Natron 0,54         —  0,81  —  0,73 

Verlust 0,54         —  0,99         —  0,53 

Bei  Osieomalacie  tßXeret  Individuen  bemerkt  Lehmann,  dass  ihre  Brücfaigkeit  keines* 
wegs  einem  Mangel  an  organischer  Substanz,  sondern  nur  der  Rarefaction  des  Knochens 
selbst  tuzuschrett>eti  sei,  ihr  absolutes  Gewicht  sei  oft  um  das  Vierfache  vermindert. 
Die  Mineralbestandtheile  der  Knochen  seien  auch  hier  verbaltnissmtfssig  immer  mehr 
resorbirt  als  die  Knorpelsubstanz. 

Die  Analysen  der  Knochen  zweier  etwa  44l!jtihriger  Individuen  ergaben  demselben: 

I«  u. 

Fenrar  Costa  Pemdr  Costa. 

Fett ,.    »9,18    —    2S,lS        —        34,15    —    S«,65 

Knorpd  .  .  .  .  48,8S  —  50,40  —  41,54  —  4S,tö 
Phosphors.  Kalk  .....  17,76  -^  31,0i  —  18,88  ^  f»,l» 
Kohtens.  Kalk         3,04    —      3,27      .—         3;8»    —      4,«» 
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Pfaoqriiors.  Hagaem  ....      0,23    —      0»M       -^         0^    --      »^ 

UsIidM  Mm 0,S7    —      0,63        —  0,43    —      0,41 

Verlust 0,39    ^      1,03        -^  O^iS    —      O^SO. 

i:«AffMHHi  lii  femer  der  Aasiohi,  dass  die  mnkrUitekem  Knoeheii  nur  den  Uebergang 
au  den  QSteooialaziaohen  maeben;  nur  feUe  denselben  noch  die  bedeutende  Barefadion, 
Leiehiiglieit,  Brticbigkeii  und  der  Fettreiobihuro,  jedocb  seien  dieses  anoh  nur  sehr  relative 
Kwiisttcben  osteoaaalaziscber  Koocben.  Derselbe  theilt  sodann  3  Andysen  der  Knochen 
von  AriknHUrm  mit,  die  awisehen  40^50  Jahr  an  aUgemeinem  Hydrops  gestorben  seien. 
Die  Untersuchung  ergab: 

I.  U.  Ifl. 

Feil 13,11  >-  13,37  —  «,13 

Knorpel 38,14         —         38,36         —  40,03 

Phosphors.  Kalk     ......    35,16         —         Si,83         —         37,33 

Kohlens.  Kalk 8,41  —  0,83  —  8,«« 

Phosphors.  Magnesia 1,31  ^  1,03         —  1,13 

Lösliche  Salze 2,93         —  2,83         —  1,82 

Veriust 1,84  —  0,64  —  0,66. 

ffmru. 

lieber  die  phyeikalisohen  und  paüiologisehen  Charaktere  der  Ham-Niederadiläge 
hat  Dr.  Gofdmg  Bird  in  der  Londoner  mecfixinischen  ZeitachrM  im  Verlaufs  des  Jahres  1843 
eine  Beiho  von  Vorlesungen  mitgetheiit,  vyelofae  er  am  Guy's  Hospital  zu  London  gebeltan. 
Cr  beginnt  mit  der  physiologisehen  Entstehung  und  Bedeutung  des  Harns,  -r^  Er  imler* 
scheidet  1)  Unna  potus  —  den  blaasen  an  festem  Rttokstand  armen  Ifam  naeh  rsicUich 
gonessenero  Getrinke;  —  2)  Urinaehyli,  Harn,  der  nach  einem  canaaifeDen  llale  entleert 
wird.  .—  Hiedurch  werden  SloSe  entleert,  weieho  während  der  Verdauung  reserbirt 
worden,  aber  dem  Organismus  entweder  unbrauofabar  oder  schädlich  sind.  —  Harn 
nach  dem  Genuas  von  Spaiigetn  —  von  Oxalsäure  oder  deren  Salzen.  —  ^  Unna 
sanguinis,  Harn,  welcher  metsmorphosirte  BestandtheHe  des  Oi^anismos^  smner  festen  wie 
flüssigen  Bestandtbeile,  entleert,  und  vomygboh  jene,  welche  nicht  durch  Hant  und  Lungen 
rorlgescbafil  werden  können.  In  Bezug  auf  die  Art  der  Entstehung  des  sogenanntem 
Bluiharnes  und  seiner  Bestandtheile  ist  Golding  Bird  in  der  ersten  seiner  Torlesungen  so 
ziemlich  von  LiMg't  Ansicht,  —  widerspricht  ihm  aber  später  heftig  bei  der  Entstehung 
der  Harnsäure.  Das  speoifische  Gewicht  des  gesammlen  in  24  Stunden  gelassenen  Harnes 
nimmt  Bird  nach  Bsequerei  im  DurchschniU  bei  IGinnem  1,0180  --*  bei  Franeö  1,0131, 
im  Sommer  durch  die  gesteigerte  Verdunstung  etwas  dichter,  als  im  Winter.  ' —  te  der 
Regel  soll  der  Verdauungsham  ein  grösseres  spemfiaohes  Gewicht  haben,  ab  der  Blut- 
barn. —  Das  Quantum  des  in  24  Stunden  entlenten  Haraes  nimmt  Bird  im  Duorch- 
schnitie  Mr  England  auf  30 — 40  Unzen  (nach  Front)  ^  Bwegwtr^i  setzt  es  auf  42  Unsen, 
welche  grössere  Quantität  Bird  durch  die  Lebensweise  der  Franzosen  erklärt. 

Für  die  verschiedenen  abnormen  Färbungen  des  Harnes  nimmt  der  Verf.  folgende 
Ursachen  an: 

a)  Roikfärbtn:  1)  Purpurine  —  (so  nennt  JIM  den  flävhanden  Bestandlheii  der 
rothen  Sedimente ,  und  des  roih  gefärUen  Harnes).  -^  Solohetr  Harn  ^rd  divds  EaB 
blässer;  Alcohol  löst  aus  dem  Rttekstande  dem  purpurrothen  Pacbsteft  Diese  Färbung 
deutet  der  Verf.  auf  Störungen  im  Pfortadergystem,  und  wean  sie  Constantist,  auf  ein 
organisches  Leiden  der  Leber  oder  Mils.  — 

2)  Blut :  deutet  auf  Hämorrhagien  in  den  Urin^egen.  Salpeteesäure  coegnlirt  solchen 
Harn,  ond  das  Hikroscop  zeigt  BhitkörperdieD.  -^ 

b)  Bravm  gefärbt  ist  1)  sehr  concentrnrter  Bam.  Säuren  fällen  Hamaiüre  aus  sol- 
ohem  Harn;  erwärmt  mit  einigen  Tropfen  Saksäure  zeigt  sieb  eine  kannin-*  oder  purpnr- 
rothe  Farbe.    Sogenannter  Fieberkam.  — 

2)  BloAieer  Harn,  gewöhnlich  schwerer  oeagulabel  als  der  rotba  bhitige  Harn,  mit 
dem  er  sonst  alle  Keniaeioben  theilt.  — 

3)  Gelliger  Bam.  Salptotersänre.briafgt  in  ihm  ilie  Reaktion  auf  OaUenfarbstoff  her- 
vor. Salssänre  erzeugt  eine  bleibende  ^ritam  FSirbnna.  Deutet  auf  Obatrudion  in  dm* 
Leber  oder  der  Gallenblase  und  Uebergang- der  Galla  m^  Bfaik  ^ 

c)  GrümUek  bram  ffirben  den  Harn:  l)  Hut|.  wenn»  der  ^artt  akahsch  ist. 
2)  Galle,  wenn  er  sauer  ist.  — 
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VerdüDDier  Hatu,  wie  bei  Cllöroiischeri ,  Kystorischen  oder  Kinäera,  hat  oll  eiDe 
schwach  griinlichePärbuDg.  Die  gewöhnliche  hellgelbe  bis  braune  Färbung  des  gesunden 
Harne«  hängt  rein  tou  der  Concenträlion  ab.  «-^         . 

Ueber  die  Gonätstenz  des  Harnes  erinnert  BM  aussei  dem  schon  Bekannten,  dass 
es  Harn  gebe,  weicher  warm  ganz  flüssig  ist  und  beim  Abkühlen  gelatinirt.  Er  schreibl 
dieses  von  selbst  coagulirendem  Albumin  zu.  (Bin  Albumin,  welches  in  der  KUte  ^afol»- 
AtrC,  in  der  Wärme  aber  löslich  ist,  scheint  uns  etwas  paradox;  das  ist  mehr  eine  Eigen» 
schall  des  Leimes.  Ein  Hangel  ist,  dass  kein  Versuch  aqgegeben  ist,  ob  solcher  gelati- 
nöser Harn  beim  Erwärmen  foieder  flüssig  wird.] 

Was  die  optischen  Eigenschaften  des  Harnes  betrifft,  fiihrt  d.  V.  das  Polarisations- 
Instrument  von  Biot  an,  welches  d.  V.  für  Urinuntersuchungen  auf  Zucker  sehr  verein- 
fachte. Albuminlösungen  haben  übrigens  die  nämlichen  optischen  Eigenschaften,  wie 
Zuckerlösungen,  wesshalb  man  das  Biot^sche  Gesetz  hier  nicht  anwenden  kann.  — 

Zu  den  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnissen  des  Harnes  nach  Beeguerei  tilgt 
Golämg  Bird  noch  bei,  dads  die  (Erbende  Materie  des  Harnes  (Extractivstoff)  vielleicht  eine 
der  aHerwichtigsten  sei.  Es  wäre  wahrhaftig  ein  grosses  Heil  für  die  Wissenschaft,  wenn 
wir  einmal  die  nichtssagenden  Worte,  als  da  sind:  färbendes  Prinzip  ^^  färbende  Materie  — 
Extractivstofl*  etc.,  nicht  mehr  zu  sagen  brauchten,  da  sie  in  der  Chemie  das  Nämliche  be- 
deuten, was  im  Staate  Vagabunden,  Schmuggler,  BetrUger  und  Beutelschneider  sind.  Der 
Verf.  ist  auch  der  Meinung,  dass  im  Harne,  wie  im  Blute,  noch  quinäre  Verbindungen 
vorfcommto,  und  führt  als  Beweis  fUr  diese  Ansicht  das  Vorkommen  des  Gystins  an :  eine 
Ansicht,  die  sich  durch  rine  genaue  Untersuchung  der  Extractivstofle  bewähren  muss. 
Der  Verf.  bat  natürlich  die  ganz  unwissenschaftliche  Bintheilung  der  Harnsedimente  in 
Häotchen,  Wölkchen,  Bodensatz  etc.  verlassen  und  giebt  folgende  8  Classificationen  an: 

1)  Niederschläge  der  Stoffe^  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  von  der  Metamorphose 
der  Gewebe  des  thierischen  Organismus  stammen,  als  Harnsäure  und  harnsaure  Verbin- 
dungen, Hamoxyd,  oxalsaurer  Kalk,  Cystin,  kohlensaurer  Kalk. 

2)  Niederschläge  der  Hambestandtheile  unorganischen  Ursprunges,  Verbindungen  der 
Phosphorsäure  mit  Magnesia,  Ammoniak  und  Kalk  —  Kieselerde. 

S)  Niedersohläge,  bestehend  aus  organisirten  Producten,  als:  Blutkörperchen,  £itor, 
Schleim,  Sohleimeiter,  organischen  Zellen,  Fermentkügelchen,  confer>'enartigen  Gebilden. 

I.  Glasse.  Barnsedimente  aus  Producten  der  Umsetzung  der  Gebilde. 

Was  die  erste  Glasse  betrifft,  so  nimmt  GMmg  Bird  zwar  das  Zerfallen  der  organi- 
schen Körperbestandtheile  in  Harnstoff  und  Harnsäure  an,  bestreitet  aber  die  EUchtigkeil 
der  Lie^^sohen  Ansicht,  dass  sich  die  relativen  Mengen  der  beiden  Verbindungen  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  SauerstoSzufuhr  bei  der  Umsetzung  richten.  —  Er  wirft 
hauptsächlich  ein,  dass  die  Vögel,  selbst  die  fleischfressenden,  ebensowohl,  wie  die  wenig 
athmenden  Amphibien,  nur  harnaaures  Ammoniak  ausscheiden,  obwohl  Bespiration  und 
Temperatur,  mithin  StoSwecfaset,  bei  ihnen  im  erhöhteren  Grade  sich  finden,  als  bei  den 
fleischfressenden  höheren  Thiaren.  —  Bei  cKesem  Einwurfe  scheint  uns  der  Verfasser 
nicht  bedacht  zu  haben ,  dass  die  Amphibien  saures ,  hamsaures  Ammoniak  ausscheiden, 
während  die  Vögel  stets  von  freiem  Ammoniak  alkalisch  reagirende  Exeremente  aus  der 
Gloake  entleeren*  Hamsaures  Ammoniak  ist  eine  viel  constantere  Verbindungi  welche  der 
Metamorphose  grösseren  Widerstand  löstet,  als  HamstofT.  Liebig  behauptet  nur,  dass  sich 
bei  gehinderter  Bespiifation  mehr  KoUensioff'  im  Harne  findet,  als  bei  sehr  energischer 
Bespiration,  und  es  käme  auf  quantitative  Bestimmungen  an,  ob  das  harnsaure  Ammoniak 
mit  überschüssiger  Basis  nicht  weniger  Kohlenstoff  enthält,  als  wenn  wir  allen  Stickstoff 
uns.  als  Harnstoff  austretend  denken.  Die  stark  ätzende  Eigenschaft  des  Sohwalbenkoflies 
war  schon  zu  des  alten  Tobias  Zeiten  wohl  bekannt.  Es  widerstreitet  durchaus  nicht  der 
chemischen  Möglichkeit,  dass  sieh  bei  dem  erhöhten  Stofl^vandel,  wie  er  im  Körper  des 
Vogels  vor  sich  geht,  statt  Harnstoff  (C2  N4  H8  02)  das  letzte  Product,  Ammoniak  (N2 
H6],  bildet,  —  neben  Harnsäure,  welche  dadurch  der  Metamorphose  mehr  und  mehr  ent- 
rückt wird.  —  Soviet  ist  gewiss,  dass  es  hohe  Beachtung  bei  der  Aburtheilusg  tlber  Lie- 
bigU  Ansicht  erfordert,  dass  die  Amphibien  von  freier  Harnsäure  sauer  reagirende  fixere* 
mente,  die  Vögel  von  freiem  Ammoniak  alkab'seh  reagirende  ausscheiden.  —  Golding  Bird 
hat  besonders  in  dieser  Beziehung  des  Harnstoffes  zur  Harnsäure  einen  ziemlich  leiden- 
schaftlichen Aufsatz  gegen  An^ll  und  die  LtaM^'sehen  Ansichten  in  der  Londoner  medici* 
nischen  Zeitung*  Mai  1§48.  pag.  S4d.  eingerückt,  welchen  wir  hier  übergehen  wollen,  da 
wohl  AneeU  selbst  ihn  besprechen  wird.  .   . 
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Der  Verf.  hai  dib  Beobaehiiuig  gemacht,  dass  AusBcbeiduQgen  von  Haroaäure  oder 
arobaurani  Ammoniak  baui>tslichlieh  auftreten  bei  Leiden  der  Leber,  der  Lunge,  yorzttg-.) 
hlidi  bei  unterdrückter  Hauttbätigkeit;  —  ebenso  bei  Leiden  des  Herzeus  (des  Kreislaufes 
Ferner  soll  nach  ihm  Fleischditti  mehr  zur  Bildung  von  Harnsäure  veranlassen,  als  Pflanzen- 
kost —  Niederschiäge  von  Harasäure  und  barnsaurem  Ammoniak  unterscheiden  sich  nach 
dem  Verf.  dadurch,  dass  Harnsäure  stets  krystalliniscb  auftritt,  während  hamsaures  Am« 
moniak  amorph  sich  niederschlägL  Diess  widerspricht  den  Erfahrungen  des  Referenten. 
—  Fällt  man  nämlich  Harnsäure  aus  kalischer  Lösung  durch  Salzsäure,  so  ist  der  Nieder- 
schlag Anfangs  amorph,  und  wird  erst  durch  längeres  Stehen  in  Berührung  mit  der  Säure 
krystaUinisch,  wie  es  sich  auch  bei  vielen  Harnniederschlägen  erweist  —  Ferner  gründet 
der  Verf.  auch  auf  die  Eigwoschall  der  Niederschläge,  beim  Erwärmen  wieder  leicht  zu 
verschwinden,  eine  Unterscheidung  zwischen  Harnsäure  und  hamsaurem  Ammoniak,  in- 
dem sich  nur  letzleres  schnell  auflöse.  —  Es  ist  aber  bekannt,  wie  schwierig  sich  ein 
Körper,  wenn  er  üdb  einmal  krystalliniscb  abgeschieden  hat  (krystallisirte  Harnsäure],  wie- 
der löst,  um  wie  viel  leichter  hingegen  er  sich  wieder  löst,  so  lange  er  amorph  ist(ümor» 
phe  Harnsäure).  —  Krystallisirte  Kieselerde  in  Wasser  unlöslich,  amorphe  (frischpräcipi- 
tirte)  löslich.  —  Wenn  der  Harn  neutral  ist,  oder  alkalisch,  so  kann  sich  harnsaures  Am- 
moniak niederschlagen;  ist  der  Harn  hingegen  sauer,  so  wird  der  Niederschlag  in  der 
Regel  aus  Harnsäure  bestehen. 

Homsaurea  Ammoniak  kommt  nach  Beobachtungen  von  Golding  Bird  öfters  zugleich 
mit  oxalsaurem  Kalk  im  Harne  vor,  wo  der  Niederschlag  dann  ganz  gelatinös  aussiebt 
und  dem  Schleime  ähnlich:  diese  Aehnlichkeit  soll  oft  täuschend  sein.  Erwärmen  oder 
ein  Tropfen  Kalilösung  machen  jedoch  den  grössten  Tbeil  des  Niederschlages  augenblick- 
lich verschwinden,  indem  nur  der  oxalsaure  Kalk  ungelöst  bleibt  — 

Von  den  verschiedenen  Krystallformen,  die  man  unter  dem  Mikroskope  an  der  Harn- 
säure  sieht,  hat  G.  B,  Hobsschnitte  gegeben.  —  Er  beschreibt  acht  verschiedene  Formen: 
1)  schiefrhombische  Tafeln  mit  sehr  spitzem  Winkel;  2)  schiefrhombiscbe  Tafeln  mit  stum* 
pferem  Winkel;  3)  abgerundete  Cylinder;  4)  nach  einer  Richtung  gestreifte  Schuppen; 
5)  kleine  Gonglomerate  von  Schüppchen;  6]  rhombische  Prismen,  meist  kreuz-  oder  stern- 
förmig verwachsen;  7)  Rhomben  in  stachelbärtige  Büsche  und  Fäden  verwachsen;  8)  Na- 
deln, aus  amorphem  hamsaurem  Ammoniak  sich  erhebend.  — 

Nun  folgt  eine  lange  Erörterung  über  die  Ursachen  dieser  Harnsäurebildungen^  welche 
sich  GokUng  Bird  nach  Iie%'8chen  Ansichten  nicht  erklären  kann.  Er  führt  eine  Tabelle 
von  Becqnerel  an,  deren  Resultate  mit  der  Verbrennnngsäieorie  unvereinbar  scheinen  (ob- 
wohl Anceil  bereits  das  Gegentheil  bewiesen  hat). 

Auf  Ausscheidungen  von  Harnsäure  wirken  nach  dem  Verf. :  1)  freie  Säuren  (wo  er 
sogar  die  freie  Salzsäure  des  Magens  mit  in's  Spiel  zieht,  welche  übrigens  von  dem 
Natron  der  Galle  neutralisirt  wird),  oder  Processe  im  Organismus,  die  mit  Säurebildung 
einhergehen;  2)  schlechte  Assimilation  oder  Verdauung;  3)  unterdrückte  Perspiration.  — 
G.  B.  glaubt,  dass  vielleicht  die  Ausscheidung  von  Harnsäure  bei  den  Vögeln  durch  ihre 
dicke  Federdecke,  welche  die  Hautausdünstung  hindert,  erklärt  werden  könne.  Dann 
müssten  aber  auch  die  reichhaarigen  Genossen  des  Katzengeschlechts  gleichfalls  viel  Harn- 
säure ausscheiden,  während  sie  bei  den  reissenden  Thieren  fast  gänzlich  fehlt ;  4)  Erblich- 
beit  von  Eltern« 

Der  Verf.  erwähnt  eines  Falles,  wo  man  über  eine  copiöse  Ausscheidung  von  Sand 
und  Gries  nicht  anders  Herr  werden  konnte,  als  dass  man  dem  Kranken  bloss  vegetabili- 
sche Nahrung  reichte  und  die  Hautsecretion  in  hohem  Grade  betbättgte. 

Harnöxyd  konnte  der  Verf.  nie  in  Niederschlägen  entdecken,  obwohl  er  es  oft  ver 
muthete.  Zur  Erkennung  desselben  im  Falle  des  Vorkommens  und  zur  Unterscheidung 
von  Harnsäure  empfiehlt  er  folgende  Reactionen : 


Reagens 

Hamoxyd 

Harnsäure 

Salpetersäure 

Die  Salpetersäure  Lösung 

abgedampft 

Kalilösung 

Löst  langsam  ohne  Auf- 
brausen. 
Hinterlässt  einen  gelben 
Rückstand. 
Löst  es  auf,  und  die  Lösung 
wird  durch  Salmiak  gefällt« 

Löst  schnell  mit  reichlichem 

Aufbrausen. 

Hinterlässt  einen  rothen 

Rückstand. 

Löst  sie  auf;  Hinzuftigen  von 

Salmiak  verändert  die  Lösung 

nicht 
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CffiHtM.  Harn,  welcher  CysUoe  enthält,  ist  oft  von  naülriiefaer  strohgelber  Farbe,  manch- 
mal von  öligem  Ansehen  und  hie  und  da  von  grüner  Farbe,  rorstiglich  nach  einigem  Stehen . 
von  der  Ausscheidung  des  Schwefels  herrührend;  Geruob  Mer,  doch  keineswegs  immer, 
stechend  und  stinkend.  Die  Sedimente  von  Cystin  sind  w^ss,  oder  blassgrau,  meist  mit 
Schleim  und  oft  auch  mit  hamsaurem  Ammoniak  gemengt,  welches  beim  Erwärmen  schnell 
verschwindet,  während  Cystin  sich  erst  bei  Zusatz  von  Saltsäure  langsam  löst  ^^  Es  findet 
sieh  das  Cystin  sowohl  im  Harne  gelöst,  wie  in  Sedimenten.  Ans  der  L(lsung  kenn  es 
durch  einige  Tropfen  Essigsäure  als  weisses  Präcipilat  erhalten  werden.  2ur  EÜitdedLueg 
des  Cystme  empfiehlt  Golding  Bitd  folgendes  Verfahre:  Man  filtrirl  den  erwärmten  Harn, 
wobei  die  hamsaur^n  Verbindungen  gelöst  werden  und  durch'»  Filter  geben»  Den  Allck* 
stand  behandelt  man  mit  etwas  Ammoniak,  welches  das  Cyslme  löst  G^se  anummtakaK- 
sehe  Lösung  überiässt  man  auf  einem  Uhrglase  der  freiwitiigen  Verdunstung,  wonach  das 
Cystin  an  seiner  eigenthümlichen  Krystallgestalt  zu  erkennen  ist  — 

Die  Methode  von  Lt>%  hält  der  Verf.  nicht  für  so  sidier,  da  sich  diese  auf  die 
Nachweisung  des  Schwefels  im  Cystine  gründet,  wo  Albumin,  ScMeim  etc.  zu  Täuechun» 
gen  Anlass  geben  könnten.  — 

G.  B.  beschreibt  2  Krystallgestalten  des  Cystins :  1)  sechsseitige  Tafehi ,  welche  in 
der  Mitte  häufig  wegen  rapider  Krystaltisation  uudurchsichtig  sind;  2)  ähnfiehe,  mehr  runde 
Scheiben  mit  gezackten  Rändern. 

Verwechslungen  können  vorkommen  mit  den  Krystallen  des  Kochsalies,  die  bei 
schneller  Bvaporation  und  Gegenwart  besonders  von  Hamstofl  verschiedene  Gestalten  an- 
nehmen. Einige  Tropfen  Wasser  jedoch  versdialTen  sehr  leicht,  auf  das  Objectivglas  gc 
bracht,  Aufklärung  hierüber. 

G.  B.  ist  der  Meinung,  dass  Cystine  am  häufigsten  bei  Scrophulosis  vorkomme,  — 
und  widerstreitet  der  Ansicht,  dass  Diabetes  dasselbe  hervormifc.  — 

Das  nächstfolgende  Uarnsodiment  ist  oxalsaurer  Kalk.  G.  B.  behauptet,  dass  dieses 
Sediment  äusserst  häufig  vorkomme.  Am  leichtesten  erkennt  man  es  nach  ihm  unter  dem 
Mfkroscope.  —  Am  besten  eignet  sich  zur  Untersuchung  die  Unna  chyK  (Abendharn), 
worin  der  meiste  oxatsaure  Kalk  enthalten  ist.  Man  läsal  den  Harn  in  einem  schmalen 
Gefässe  ahsetzen ,  giesst  den  grössten  Theil  der  Flüssigkeit  klar  ab  und  bringt  von  dem 
trüben  Rückstände  etwas  auf  ein  Uhrglas,  erwärmt  dieses  unier  rotirender  Bewegung  über 
einer  Weingeistlampe,  wodurch  sich  die  beigemengten  harasauren  Verbindungen  lösen, 
und  der  Oxalsäure  Kalk  sich  im  Centrum  sammelt,  und  zieht  nun  die  klare  Flüssigkeit 
mit  einer  PipeUe  ab.  Auf  Zuthat  einiger  Tropfen  Wasser  sieht  man  oft  schon  mit  freiem 
Auge  die  weissen  glänzenden  Krystalle,  an  denen  man  unter  dem  Mikroskope  dann  die 
regelmässige  Octa^erform  erkennt.  Nur  wenn  sie  sehr  klein  sind,  zeigen  sie  eine  cubi- 
sehe  Form,  die  sich  jedoch  bei  gesteigerter  Vergrösserung  vertiert  und  Octaöder  zu  er- 
kennen gibt  Hie  und  da,  doch  selten,  kommt  nach  G.  B.  noch  eine  andere  Krystallfbrm 
vor,  und  zwar  eine  rosettenartige  oder  nierenförmige.  Er  hält  sie  für  kleine  Concretionen. 
Jedoch  bemerkt  man  neben  ihnen  immer  auch  Octaöder.  Als  chemische  Kennzeichen 
führt  G.  B.  die  Unlöslichkeit  der  Krystalle  in  heisser  Essigsäure  und  Kali  auf,  worin  sich 
1)  die  Brdphosphate,  2)  die  Harnsäure  lösen;  Löslichkeit  in  Salz*  und  Salpeter -Sfture; 
ferner  die  Eigensdiaft,  beim  Glühen  in  ein  kohlensaures  Salz  umgewandelt  zu  werden«  — 
Selbst  bei  den  kleinsten  Mengen  kann  diese  Gasentwicklung  unter  dem  Mikroskope  beob* 
achtet  werden.  Ein  Harn,  welcher  dieses  Sediment  enthält,  hat  nach  dem  Verf.  gewöhn- 
lich ein  spez.  Gew.  über  1,0S0,  oft  1,M0,  welches  von  einer  grossen  Quantität  Hamstoif 
herrührt,  und  nicht  von  Zucker;  ist  in  der  Regel  sauer,  hie  und  da  neutral,  sehen  alka- 
lisch. G.  B.  hat  [Prout  entgegen)  nie  Oxalsäure  im  Diabetes  mellitus  finden  können.  — 
Was  die  Bildung  des  Oxalsäuren  Kalkes  anlangt,  so  ist  G.  B.  am  geneigtesten,  dieselbe 
aus  dem  Zerfallen  des  Harnstoffes  herzuleiten: 

(C2  N4  H&  02  +  2  (Hft  0)  =  C2  OS  (Oulaäure) 

iN4  H12  (Ammoniak  S  Atome) 
Q^  ■ 

C9  N4  H12  04 
=  1  Atom  Harnstoff  C2N4H80S-{-2  Atome  Wasser  H4  02. 
Die  Symptome,  welche  diese  Ausscheidung  begleiten,  sind  meist  Zustände  grosser 
Depression  mit  sehr  erhöhter  Irritabilität  (Melancholie,  Hysterie,  davon  Dyspepsie).  Mineral- 
säuren verhindern  zwar  die  Niederschläge,  heilen  aber  nicht  die  Ursache  des  Uebels, 
welches  eben  meist  seinen  Grund  in  Dyspepsie  mit  Abmagerung  und  Hypochondrie  hat. 
Ein  tonisirendes  Heilverfahren  hält  er  für  das  beste. 
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Kohlensaurer  Kalk  —  nie  fehlender  Bestandtheil  im  Urin  der  Grasfresser  —  kotnmt 
Tor  im  Urm  der  Fleischfresser,  sobald  er  alkalisch  tvird,  durch  Zersetzung  des  Harnstoffes. 
In  der  Blase  findet  langsamere  Zersetzung  des  Harnstoffes ,  als  ausserhalb ,  statt.  G,  B. 
schreibt  dem  Nervensystem  eine  harnpräservirende  Macht  zu,  weil  bei  Spinalirriiationen 
der  Harn  gewöhnlich  alkalisch  ist.  G,  B.  ist  jedoch  der  Meinung,  dass  der  Harn  nicht  im 
alkalischen,  sondern  im  subaciden  Zustande  von  den  Nieren  abgesondert  wird,  in  der 
Blase  jedoch  bei  darniederliegender  Nferventhäligkeit  sehr  schnell  sich  zersetze.  —  Das 
Sediment  aus  einem  solchen  Harne  enthalt  nach  Cr.  B,  immer  kohlensauren  Kalk ,  aber 
stets  nur  in  geringer  Menge  den  Brdphosphaten  beigemischt. 

Phosphatiscke  Sedimente. 

Phosphorsaurer  Kalk.  —  Phosphorsaurc  Magnesia.  —  Phosphorsaure  Ammoniak«^ 
Magnesia. 

Die  im  Wasser  unlöslichen  Phosphate  des  Urins  nimmt  G.  B,  in  den  meisten  Fällen 
durch  eine  freie  Saure  gelöst  an,  —  nach  ihm  entweder  Phosphorsäure,  Milchsäure,  oder 
beide  zugleich.  —  Daher  bei  alkalischem  Urine  Sedimente  aus  phosphorsauren  Erden 
notbwendige  Folge.  —  Auch  bei  schwach  sauer  reagirendem  Harne  bemerkte  Gf.  B.  Nieder- 
schläge von  phosphors.  Erden.  Dann  aber  rUbrt  die  Röthung  des  Lacmus  nicht  von  einer 
freien  Säure,  sondern  von  einem  Ammoniaksalze  her,  da  ja  z.  B.  eine  Salmiaklösung  jeder- 
zeit sauer  reagirt.  —  Versuche  von  Dr.  Rees  haben  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht^  dass 
Salmiak  in  manchen  Füllen  das  Lösungsmittel  für  die  Erdphosphate  des  Urins  ist,  da  sie 
sich  wirklich  in  Chlorammonium  bis  zu  einem  gewissen  Grade  lösen.  Diese  Lösungen 
haben  die  Bigenthümlichkeit,  dass  sie  sich  durch  Kochen  trüben,  indem  sich  ein  Theil 
des  Erdphosphates  absetzt.  —  Manche  Urine  zeigen  die  nämliche  Erscheinung,  was  wohl 
hie  und  da  für  Eiweiss  gehalten  wird.  —  Eine  andere  Erklärung  dieses  Phänomens  gibt 
Dr.  BreUf  der  die  Löslichkeit  der  Erdphosphate  in  mit  Kohlensäure  geschwängertem 
Wasser  anfuhrt.  —  G.  B.  erwähnt  zur  Unterstützung  dieser  Hypothese  eines  Harnes  von 
einem  an  Marasmus  Spinae  dorsalis,  begleitet  mit  Tuberculosis,  leidenden  jungen  Mediciner. 
Der  Harn  war  blass,  klar  und  sauer  beim  Lassen,  trübte  sich  aber  nach  kurzer  Zeit  beim 
Stehen  an  der  Luft  durch  die  Ausscheidung  von  Erdphosphaten.  Wurde  der  frische  Urin 
erwärmt,  so  entwich  Kohlensäure,  und  es  erfolgte  ein  Niederschlag  von  Phosphaten.  Wurde 
der  frisch  gelassene  Urin  in  zwei  Flaschen  vertheilt,  die  eine  fest  verkorkt,  die  andere 
offen  stehend,  so  blieb  der  Urin  in  ersterer  auch  nach  dem  Abkühlen  klar,  während  sich 
der  in  letzterer  trübte.  — 

G.  B.  spricht  von  der  Erkennung  der  phosphors.  Ammoniak -Magnesia,  —  von  der 
Unterscheidung  dersefben  von  Schleimwölkcfaen  durch  das  Mikroscop.  — 

Das  irisirende  Häutchen  mancher  Urine  schreibt  G.  B,  ^eichfalls  einem  geringen 
Uebermaasse  an  phosphors.  Amtnoniak*Magnesia  zu.  '— 

Eine  zweite  Form  der  phosphors.  Ammoniak-Magnesia  sind  die  tbeils  sternförmigen, 
theils  farrenkrautartfgen  Krystalle,  welche  ein  halbes  Atom  Ammoniak  mehr  eätbalten, 
mithin  einem  basischen  Doppeisalze  angehören.  Diese  Formen  zeigt  übrigens  meist  nur 
sehr  lange  aufbewahrter  zersetzter  Urin,  und  G  B.  erklärt  sie  durchweg  für  secundär. 

Nun  folgen  S  Holzschnitte  mit  Krystallformen  der  Ammoniak-Magnesia,  der  einfachen 
und  basischen ,  —  worunter  Fignr  2  eine  noch  nie  beschriebene  Form  uns  vorführt  — 
Die  Krystatle  3ind  federartig,  und  känfig  2  grössere  Parthien  so  züsammengereibt,  dass 
sie  das  Bild  von  zwei  Flügeln  gewähren.  —  Die  chemische  Constitution  ist  nicht  näher 
erörtert 

Unterscheidung  des  amorphen,  phosphorsauren  Kalkes  unter  dem  Mtkroseope  von 
alien  organischen  Moleeuiarkörpem  durch  dessen  Löslichkeit  in  sehr  verdünnter  Salzsäure, 
und  dessen  Unlöslichkeil  in  Aetzkalilaoge.  — 

Bin  Urifl)  der  viel  Brdphospfaat  enttaUll,  ist  nach  G,  B.  meist  blass  und  von  geringem 
spez.  Gew.  Diess  ist  vorzüglidi  der  Fall,  weoB  die  Nieren  leiden.  —  Uebrigens  weeteelt 
die  Menge  der  Phosphate  im  Harn  Gesmder  oft  sehr  sehnell,  wie  schon  lange  Bwr%eHuif 
bemerkt  bat  ^—  G.  B.  schliesst  den  Abschnitt  mit  folgenden  Worten :  Wo  ein  Niederschlag 
von  Phosphaten  unabhängig  von  Steinreiz  oder  einem  organischen  Leiden  auftritt,  so  sind 
diese  am  reichlichaien  in  dem  Abends  gelassenen  Harne  (Harn  der  Verdauung),  und  fehlen, 
oder  sind  durch  Harnsäure  oder  harnsaure  Verbindung  ersetzt  im  Moraenharne  (Harn  des 
Üntea),  während  der  Harn  zugleich  hinlänglich  natUrhche  Farbe  und  ein  nie  unter  das 
Mittel  sinkendes,  sondern  oft  ein  dasselbe  Übersteigendes  spez.  Gewicht  besitzt  —  Wa 
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aber  die  Ge^nwarl  der  pfaospbore.  Brdsahse  vob  Steisreiz  oder  einem  oifSAiscben  Fehler 
IQ  den  UrinwegeD  abhängt ,  ist  der  Urin  blass ,  hat'  ein  spezif.  Gew.  unter  dem  gewöhn- 
lichen Mittel,  oÜ  sogar  beträchtlich,  und  die  phosphatischen  Niederschläge  sind  fast  gleich 
reicMich  im  Abend-  und  Horgenham. 

ünprung  der  phosphorsauren  Sake  des  Harnes.  HiefUr  verweist  er  auf  den  Gehalt 
der  Speisen  und  aller  Theile  des  tbierischen  Oi^anismus  an  phosphors.  Salzen,  und  zieht 
die  Oiec-Phosphor-Säure  und  die  Cerebrin-Säure  des  GeUrnes  mit  in  Betrachtung,  —  fer- 
ner auch  den  Phosphorgehalt  der  Protein-Verbindungen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  beklagt 
sich  (r.  ^.,  dass  man  in  England  dem  Professor  Liebig  ein  Verdienst  zuschreibe,  welches 
doch  einem  Landsmanne,  Dr.  Prouf^  gebühre,  —  der  lange  vor  Liebig  diese  Ansicht  aus- 
gesprochen habe,  dass  bei  Umsetzung  der  Nervensubstanz  sich  Phosphate  bilden  milssen, 
die  im  Urine  dann  ausgeschieden  werden.  — 

Schliesslich  spricht  G,  B.  die  Ansicht  aus,  dass  das  Auftreten  phosphatischer  Nieder- 
schläge unabhängig  von  Krankheit  der  Nieren  etc.  sei;  dass  vielmehr  alle  Scbieino häute 
mit  dem  normalen  Secret  auch  viel  phosphors.  Kalk  abzusondern  vermochten,  —  daher 
bei  chronischer  Cystitis ,  bei  Leiden  der  Prostata.  Er  bezieht  sich  auf  die  Analogie,  dass 
steinige  Goncrelionen  in  allen  Schleimhäuten  vorkommen,  die  alle  fast  ganz  gleiche  Zu- 
sammensetzung, gleiche  Mengen  phosphors.  Kalkes  haben.  —  Er  führt  hiefttr  Analysen 
5  verschiedener  Concretionen  an :  1)  aus  der  Prostata,  2)  aus  den  Bronchien,  3)  aus  den 
Samengängen,  4)  aus  den  Speicheldrüsen,  5)  aus  dem  Pancreas. 

Was  die  pathologische  Deutung  der  Niederschläge,  aus  Phosphaten  bestehend,  be- 
ititUi  so  ist  G.  B.  durch  vieljährige  Erfahrung  zu  der  Meinung  gelangt ,  dass  sie  jederzeit 
auf  einen  depriinirten  Zustand  der  Energie  des  Nervensystems  weisen,  oft  allgemein,  selt- 
ner mehr  örtlich.  —  Er  bat  diesen  Harn  z.  B.  an  einem  Geistlichen,  welcher  an  Dyspepsie 
litt,  jederzeit  nach  der  sonntäglichen  Anstrengung  in  Erfüllung  seiner  kirchlichen  Pflichten 
gefunden,  welcher  meist  bis  Dienstag  anhielt,  —  oder  bis  der  Patient  sich  wieder  mehr 
erholt  hatte.  —  Dabei  empfand  er  jederzeit  ausserordentliche  Abgeschlagenheit  und  eine 
höchst  schmerzhafte  Empfindung  quer  über  die  Lenden.  —  Der  Geistliche  setzte  in  seinem 
Pflichteifer  einige  Wochen  aus  und  reiste  einige  Zeit,  wodurch  sich  diese  Symptome 
wiederum  verloren.  — 

Solcher  Harn  zeigt  oft  auf  seiner  Oberfläche  ein  irisirendes  Häutchen,  oft  vrie  Oel 
oder  Fett  aussehend,  welches  aus  nichts  als  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  besteht. 
G.  B,  deutet  dieses  auf  schlechte  Assimilation,  indem  hier  die  Nieren  einen  Ueberschuss 
der  aus  den  Nahrungsmitteln  resorbirten  Erdphosphate  auszuscheiden  strebten.  — 

Die' Sedimente  aus  Erdphosphaten  sind  häufig  bei  alten  Leuten,  deren  Nerventhätig- 
keit  sehr  darnieder  liegt  —  Ebenso  können  Schläge  auf  die  Lendengegend,  oder  Contu- 
sionen  daselbst,  wie  schon  Protu  beobachtet,  diese  Sedimente  hervorrufen.  —  Die  hervor- 
stechendsten Symptome  bei  solchem  Harne  sind  nach  G,  B,:  grosse  Erregbarkeit  des 
Temperamentes,  ungemeine  Unruhe,  schlechte  Verdauung,  mit  so  unvollkommener  Assimi- 
lation, dass  eine  gewisse,  oft  aber  äusserste  Abmagerung  beständige  Begleiterin  ist,  ob- 
wohl der  Appetit,  wenn  auci^  meist  ungeregeU,  doch  sehr  gross  ist,  ja  oft  sogar  zum 
Heisahunger  und  Gefrässigkeit  sich  steigert.  •— 

Was  die  Behandlung  solcher  Fälle  betrifit,  so  erzielt  man  zwar  durch  Mineralsäuren 
(am  besten  Phosphor*  oder  Salzsäure)  in  der  fiegel  die  Verhütung  des  Niederschlages, 
der  Gefahr  einer  Steinbildung,  •*—  aber  zu  gleicher  Zeit  richte  sich  die  Therapie  gegen 
die  schlechte  Verdauung  und  gegen  die  krankhafte  Erregbarkeit  des  Nervensystemes.  G,  B. 
empfiehlt  eröflhende  und  tonische  Mittel  mit  Sedativis  für  das  Nervensystem.  —  Im  All- 
gemeinen misst  d.  V.  den  Sedimenten  aus  phosphors.  Ammoniak-Magnesia  und  phosphors. 
Kalke  bestehend  gleiche  physiologische  und  pathologische  Bedeutsamkeit  bei;  nur  will  er 
bemerkt  haben,  dass  ,bei  Gicht  die  Sedimente  aus  phosphors.  Kalke  häufiger  seien.  — 
iKqecticmen  verdünnter  Mineralsäuren  in  die  Blase,  mittelst  des  doppelten  Katheters  von 
Brodie,  haben  bei  hartnäckigen  Leiden  dieser  Art,  w*o  der  phosphors.  Kalk  in  dem  reich- 
lichen Schleime  der  irrilirten  Blase  zurückblieb,  und  so  fort  irritirend  wirkte,  unserm  V. 
sehr  gute  Dienste  geleistet  (Eine  Drachme  verdünnte  Salzsäure,  eine  Drachme  Vinum  opü 
in  einer  halben  Pinto  warmen  Wassers).  — 

Sedimente  9on  Kieselerde  hat  Verfasser  nie  getroffen,  *^  gesteht  Übrigens  die  Möglich- 
keit des  Vorkommens  zu;  warnt  übrigens  vor  Leichtgläubigkeit  gegen  hysterische  Mädchen, 
die  oft  Sandkörner  iUr  Gries  ausgeben  wollen.  —  Referent  hat  einmal  in  einem  ikterischen 
Harne  bedeutende  Mengen  Kieselerde  geftmden. 
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in«  Classe.    Harnsedimente   aus  organisirten  Frodncten. 

BMkörperokm.  Solcher  Harn  ist  roih  <Kl6r  rolhbraun  gefärbt,  wepn  selber  saure 
oder  neuiraie  ReacUon  besUzl^  grUnliob,  wenn  er  alkalisob  ist  Soleber  flarja  zeichnet  sich 
aus  durch  £iweisagehall,  und  das  Sediment  lässi  unter  dem  Mikroscope  Blutkörperchen 
erkennen  (wenn  der  Harn  nicht  jm  lange  Zeit  vor  der  Untersuchung  gelassen  worden  istj. 

Euer.  Wo  Eiter  vorkommt,  konuni  auch  Eiweiss  vor.  —  DÄe  Eiterkörperchen  sen- 
ken sich  Btt  Boden,  und  k<)nnen  unter  dem  Mikroscope  betrachtet,  werden« . —  In  einem 
sauren  Harne  nimmt  der  Eiter  häufig  die  Form  eines  rahmartigen  Sedimentes  an.  —  Man 
muss  sich  Übrigens  hüten,  mit  solchem  Eitersedimenle  Sedimente  aus  Erdphosphaten  zu 
verwechseln,  die  oft  das  gleiche  Ansehen  haben.  —  Ein  Tropfen  Salpetersäure  verschafil 
uns  tlbrigens  völlige  Klarheit,  worin  sich  die  Brdphosphate  idseiA.  —  Sonderbar  dünkt 
uns,  dass  GoUkng  Bkd  stets  im  Barne  Salpetersäure  anwendet,  die  manchen  Zwecken 
nidit  entspricht.  Ist  z.  B.  Albumin  und  ein  Sediment  von  Erdphosphaten,  sogleich  vor- 
handen, so  wird  die  Sdjpetersäure  das  eine  niederschlagen,  während  sie  das  andere  auf- 
löst; wir  haben  vor  wie  nach  eine  triU>e  Flüssigkeit,  und  könnten  das  Sediment  mögli- 
cher ^  aber  irriger  Weise  für  Harnsäure  haben.  —  Salzsäure  eignet,  sich  am  besten  zur 
Entdeckung,  oder  vielmehr  Gonslatirung  niedergeschlagener  Erdphosphate,  -^  ebenso,  um 
SU  sehen ,  ob  in  einem  Harne  auf  Zusatz  einer  Säure  Harnsäure  ausgeschieden  wird.  — 
Denn  erfolgt  mir  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  eine  Trübung  oder  eia  Niederschlag,  so 
muss  ich,  wenn  dieser  nicht  bedeutend  ist,  immer  erst  wieder  prüfen,  woraus  er  bestehe. 
—  Salpetersäure  eignet  sich  zur  Entdeckung  des  Eiweisses  und,  erwärmt  angewendet, 
zur  Unterscheidung  von  phosphorsauren  Erdsedimenteu  und  Hamsauresedimenten.  — 
Erstere  lösen  sich  in  der  geringsten  Menge  freier  Salzsäure,  —  letztere  aber,  nicht;  jedoch 
verschwinden  sie  schnell,  wenn  sie  mit  etwas  Salpetersäure  erwärmt  werden,  wobei  die 
Harnsäure  zersetzt  wird.  ... 

Die  ^erprobe,  welche  sich  wirklich  sehr  oft  anwenden  läset,  VfO  das  dünnflüssige 
Urinsediment  durch  Zusatz  von  Kalilösung  zähflüssig,  pft  gallertartig  .wird,  hat  G.  B.  gar 
nicht  erwähnt«  —  ... 

Ueber  Schieimsedimente  erwähnt  d.  V.  nichts  Neues;  hingegen  beschreibt  er  noch 
2  Arten  organischer  Kugeln :  1)  eine  grössere  Art,  welche  sich  von  ScUeim-  und  Eiterkör- 
perchen  dadurch  unterscheidet,  dass  ihre  Obei^äcbe. nicht  granulirt  erscheint,  —  (ver- 
muthlich  die  Kugeln,  woraus  sich  das  Pflaster-Epilhelium  bildet);  -^  2)  eine  kleinere  Art, 
ähnlich  den  Nudeis  der  Eilerkörperchen,  Diese  Varietät  hat  V.  nur  eiiügemal  im  Harne 
menstruirender  Frauen  und  Mädchen  gefunden. 

Schliesslich  beschreibt  G.  B.  noch  die  Fermenlkugeln  von  ovaler  Gestalt,  vollkommen 
platt,  welche  er  stets  im  diabetischen  Harne  gefunden  hatte.  Er  behauptet,  wo  man 
Fermentkugeln  im  Harne  trifit,  dürfe  man  mit  Bestimmtheit  auf  Zocker  schliessen.  — 
Ebenso  fand  er  in  diabetischem  Harne  24  Stunden  nach  der  Entleerung  eine  Pellicula 
sich  bildend,  die  theils  aus  Fermentkugeln,  theils  aus  kleinen,  mit  Keim&ernen  gefüllten 
Schläuchen  bestand  —  einer  Conferve  —  torula  cerevisiae.  — ... 

Mit  der  gewöhnlichen  Beschreibung  des  Epilhelium,  wie  ep  im  Harne  vorkommen 
kann,  schliesst  Golding  Bird  seine  gediegenen  Vorträge  über  die  Sedimente  des  Harnes. 

Simon  tbeiit  ein  angeblich  sehr  merkwürdiges  Verhalten  kritischen  Harnes  bei  PUuro^ 
^emmonie  mit.  Der  in  der  Höhe  der  Krankheit  starksaure  Harn  wurde  zur  Zeit  der  Krise 
neutral  und  setzte  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magne&ia  ab.  Zusatz  jeder 
Säure,  und  ebenso  von  Alcohol,  bewirkte  in  diesem  Harne  sogleich  ein  starkes  Sediment, 
was  sich  als  Harnsäure  bei  näherer  Untersuchung  auswies. 

Simon  macht  auf  die  grosse  Menge  der  gelösten  Harnsäure  hiebei  aufmerksam  und 
auf  das  Zusammenfallen  mit  der  Besolution  der  entzündlichen  Symptome. 

Bef.  hat  diese  Erscheinung  gleichfalls  bis  jetzt  in  vielleicht  20  Fällen  von  Pneumonien 
beobachtet,  und  zwar  jedesmal  bei  Eintritt  der  Krise.  Er  hat  zugleich  beobachtet,  dass 
solcher  Harn  nach  12  —  24stttndigem  Stehen  die  Ausscheidung  auch  von  selbst  macht. 
Verzögert  wird  diese  Ausscheidung,  oder  sie  tritt  auch  freiwillig  gar  nicht  ein,  wenn  Ge- 
brauch von  Tartar.  stib.  oder  anderen  vegetabilischsauren  Salzen  stattfand;  wohl  aber  fin- 
den sich  dann  statt  dessen  die  Krystalle  der  phosphors.  Ammoniak-Magnesia.  Wahrschein- 
lich hatte  dieses  auch  in  den  von  Simon  beobachteten  Fällen  stattgefunden.  {Simon,  Bei- 
träge u.  s.  w.  1.  Bd  1.  Hft.) 

Beferent  hat  seine  Beobachtungen  Über  Harn  bei  Pm^umonien  in  seinen  „Untersti- 
obungen  z«pr  Pathologie,  pag.  64^^  mitgatheiit: 

Bniflkt  ft1b«r  tteilku4«.  M  L  1S49»  15 


411  nsLTDHGsi  m  onm  db  f ahrnbodei  cheub 

• 

In)  Stadium  d^r  ^^uQabme  \st  der  Harn  bei  miltlerem  «p^»  Gc'wichle  aleta  ^rm  an 
Harnstoff  und  Harnsäure,  wahrend  diese  Stoffe  in  der  Krisis  in  grosser  Ifenge  ausgeschie- 
den werden.  Die  Harnsäure  wird  gelöst  entleert  iind  scheidet  sich  erst  nach  lü  —  14 
SKindeb  und  noch  naeh  längerer  Zeit  als  amorphes  rosenrothes  Sedinienl  ab.  War  Tartann 
stibiatus  gegeben,  so  geschah  die  Ausseheidung  meist  noch  später.  Zusatz  einer  Säure 
zum  Harne  lässt  das  Sediment  meist  sogleich  erscheinen.  Nor  einmal  beobachtete  ftelbr. 
ein  Sediment  aus  gelbem  faamsaurem  Ammoniak  mit  Phosphaten.  Auch  die  Menge  dieser 
letzteren  nimmt  zur  Zeit  der  Krise  zu.  Albumin  war  nur  einigemal  in  «ehr  geriDgar 
Menge  zugegen. 

Mam  bei  ¥ebri$  puerperMit, 

Referent  hat  während  der  im  Winter  IS^V««  in  Wttrzburg  herraahenden  Epidemie 
mehrfache  Gelegenbeil  gehabt,  Untersuchungen  des  Uarnea,  Mutes,  4er  Esattdete  u*  s.  w. 
in  dieser  Krankheit  aoeustellen.  Der  Harn  war  meist  feurig,  hoehrotb,  neutral  <»der  idka- 
lisch,  oder  doch  bald  alkalisch  werdend,  mit  eohleicMgen,  oft  eileribnlicben  Sedioaeiitea; 
der  Harnstoff  war  meistens  vermindert,  die  Ammeniak- Salze  vermehrt;  die  extraotivstoffs 
stets  in  sehr  'grosser  Menge  vorhanden,  die  Rarnaäune  meist  an  Ammeajafk  gebitfidini  ia 
den  Sedimenten ,  oder  auch  suspendirt  in  dem  Harne  und  demselben  ein  trübes,  Buttei^ 
milch  Sbtiliches  Ausseiien  erthnlend ;  das  spez.  Gew.  zwischen  1015  und  IHM.  in  einem 
dieser  Fälle  zeigte  der  Harn  täglich  ein  starkes  Eitersedimeut,  was  aber  später  allmälig 
aufhörte  und  mit  eintretender  Genesung  durch  hamaaupea  Aimnonlak  vertreten  vmrde. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 


I. 

11. 

liL 

Wasser 

«564S 

_ 

960.M 

.. 

«ST.OO 

Pesten  RUAkstand  .    .    . 

4S,S7 

— 

89,76 

-r- 

«8,00 

Harnstoff 

10,00 

— 

12,42 

— 

4,ti 

Atcohol-fixtraot    . 

1*,54 

— 

9,»4 

— 

l^ßH 

Wasser- Extraot    .    .    . 

•,40 

— 

10,tS 

— 

S?,30 

In  Wasser  lösl.  Salze    . 

6,69 

— 

6,34 



6,tS 

Erdpfaospbale  .... 

0,80 

— 

0,6S 

— 

Harnsaures  Ammoniak  . 

«,04 

— 

0,84 

— 

*ßO 

Albamin  und  Schleim  . 

»,60 

— 

0,64 



I.  und  H.  unterlagen  der  Krankheit.  Bei  III.  trat  mit  der  Entleerang  dieses  sehr  ge- 
sättigten und  vor  Ausscheidung  des  hamsauren  Ammoniaks  ganz  buttermilehShi^tielien 
Harnes  augenblicklich  Besserung  in  den  Krankheits  •  Symptomen  ein.  (Scherer^s  tJnter- 
SQchungen.  pag.  72.) 

Harn  6et  Scarlatm^ 

Simon  giebt  an,  dass  oft  Hydrops  nach  Scharlach  eintrete  ohne  vorausgehende  A4bi»- 
mtnurie)  und  auch  umgekehrt  Albuminurie  bestehe  ohne  nachfolgenden  Hydrops.  Dagegen 
treten  immer  gegen  die  Desquamations- Periode  auch  Losstossungen  der  Blasen »Miicosa 
ein,  die  einen  trllben  Harn  und  ein  leichtes  schleimiges  Sediment  veranlassen,  welches 
unter  dem  Mikroscope  Pfiaster  •  Epitheüen ,  seltener  S6hleimkÖrpercben  erhält  (Stoan, 
Beitr.  1.  Bd.  1.  Hft.) 

Einen  Harn  im  Desqnamatfons-Stadium  von  Scarlatina  hat  auch  Referent  untefswdii 
Derselbe  war  von  bräunlit^her  Farbe,  IrUb,  und  machte  nach  einigem  Stehen  ein  Sediment. 
Sein  spezif.  Gew.  war  1008,  und  >000  Theile  gaben  14,8  festen  ftlickstaod,  wovon  6,4 
Blutcoagulum  waren.  Harnstoff  und  Harnsäure  waren  in  sehr  geringer  Menge  zugegen. 
Trotzdem  dass  die  chemische  Untersuchung  Haematin  und  Albumin  naobiAries,  konnten 
doch  in  dem  Harne  keine  Blutkörperchen  entdeckt  werden,  wohl  aber  bestand  der  ganae 
Bodensatz  des  Harnes  aus  einer  grossen  Hasse  theils  isolirter,  theils  in  Form  ven  längli- 
chen Bohren  agglulinirler  Kerneben. 

In  einem  andern  Falle  von  Scarlatina  besass  der  Harn  hei  gleicher  brannrother  Fär- 
bung gleichfalls  eirie  grosse  Menge  dieser  Kernchen  in  Gestalt  von  cylindrischea,  gewun- 
denen Schläuchen,  ganz  ähnlich  den  oben  bei  Brigth^schet  Krankheit  beschriebenen. 
\Scherer^i  Untersuchungen,  pag.  55  —  57.) 

Simon  macht  auf  das  beim  Typhusbam  stattfindende  Wechseln  von  saurer  wat  alkali- 
scher und  von  alkalischer  zu  saurer  Reaction  aufmerksam,  und  giebt  letzteres  als  ein 
'Zbichen  einer  günstigen  Entscheidung  des  'Krankheilsprozesses  an.  fiinstohtfieh  der  Tage, 
an  welchen  dieser  Wechsel  eintritt,   fand   er  in  einem  Falle  die  dkaiische  Seaetittn  am 


7lea  Tetgp  «od  dapn  f m  14te|i  dte  saore  eintreten,  fai  einen  andern  PaNe  trat  die  alkali- 
sche Reaciion  ersi  aiU'  allen  Tage  ein.  In  2  andern  Fällen  vor  dem  I4len  Ta^^e.  Dem 
Auftreten  der  alkalischen  Reaotion  geht  nicht  selten  eine  Ausseheidung  von  hamsaurem 
Ammoatok  vorausi  was  naeh  Sehönlein  das  eiste  Zeichen  des  beginnenden  kritischen  Be- 
aifebena  der  Nator  ui.    {Simon,  Beitr.  Bd.  1.  Hfl.  1.) 

(tober  Harn  bei  Febru  typhosa  hat  Ref.  folgende  Mitlbeilungen  gemacht : 

lf#iat  ist  der  Harn  sehr  sauer  und  reich  an  Eitractivstoffen ;  seiteuer  alkalisch,  und 
letzteres  meist  nur  bei  torpidem  oder  fauligem  Characler  des  Prozesse^,  oder  bei  längerer 
Retention  in  d«r  Blase.  Nicht  selten  war  sainre  und  alkalische  E(e;^lion  ailevoireBd.  Einigemal 
und  namentKoh  bei  sehr  intensiven  Fällen  enthielt  der  H^rn  Eiweiss  jn  geringer  Menge. 

Der  Harnstoff  zeigte  sich  nur  dann  vermehrt,  v/enn  die  Harqmenge,  welche  entleert 
wurde,  sehr  gering  war:,  viel  häufiger  fand  aich  seine  Qua.ntil^t  i^ering^r,  als  im  normalen 
Zustande.  Die  feuerfesten  Salze  waren  nieiit  viel  geringer,  .und  namenilich  die  Erdphos- 
phate;  die  Ammoniak-Salze  oft  sehr  bedeuiend. 

Die  Harnsäure  zeigte  sich  meist  verieefart,  namentlich  bei  gleichseitiger  üeberfUlIung 
der  Lunge ;  sie  schied  sich  gewöhnlich  krystallinißch  aus.  Die  Krise  war  gew^nlich  sehr 
verschleppt  in  dem  Harne. 

in  ei«ie9B  FäUea  qnuititaüver  Ualerauchung  ergab  der  Harn  feigiende  Zahlen  -  Ver- 
hältnisse : 

I.  Weib).  liidividuum  tob  88  Jahren.    Pebris  nervosa  lenta^ 

9terTag  lütter  Tag  ISterTag 
der  Krankheil 

Wasser M5,4S      -•  Ml.OB  -^  M9Wi 

Fester RQcksUnd   ....      54,M      —  48,74  --  4a714 

Harnstoff 8,6        —  10,4  ~  11,4 

Aleobol'Bxtr««!     .    .    .    .      2T.5        ~  21,8  -^  likT 

Wasser -Bitrael    ....        7.4        —  7,9  -*^  8,« 

AlkaKsohe  feuerfeste  Salze        8,ft        -^  i,3  «^  4,5 

Phosphors,  foden  ....        9,3        —  1 9  —  0,8 

Harnsäure 0,8       —  0,7  —  0,8 

Attumfo  und  Sohletm    .    .        1,8       —  1,0  ^  0,9 
Unter  altmäliger  Zanahme  des  Harnstoffes  und  Verminderung  der  Sxtraolivgloffe  gvng 
die  Kranke  ohne  dentliche  Ramkrisen  itf  die  Reeonvaleseen«  9ber. 

II.  Männliches  Individuum  von  etwa  68  Jahren,  von  robustem,  kräftigem  Körperbau,  dem 
Weingenusse  ergeben,  mit  sehr  rapid  verlaufendem  Typhus-Prozesse.  Absolute  Harn- 
menge etwa  8  Unzen  in  24  Stunden. 

4ter  Tag  d.  Krankh.  Oter  Tag 

Wasser 9».30  —  934.60 

Pester  Rückstand    ....  60,70  —  65,40 

Harnstoff M,84  —  84,5^ 

Aloohol-Extract 20,7$  —  20,20 

Wasser-Bxtract 7,10  —  8,51 

In  Wasser  lösliche  Salze      .  4,02 

Phosphors.  Erden    ....  0,72  —  1,02 

Harnsäure 1,70  —  1,62. 

Der  Kranke  starb  am  71en  Tage. 

III.   Weibliches  Individuum  von  14  Jahren.     Lethaler  Ausgang  von  Stud.  med.  i^artA 
UBtersuehL 

Wasser 933,386 

Fester  Rückstand 66,614 

Harnstoff 4,300 

Alcohol-Extract 

Wasser-Extraol  .    .    .    , 12^55 

In  Wasser  lösliche  Salze 3,509 

Erdphosphate 0.950 

Harnsäure  mit  Schleim  und  etwas  Eiweiss        3,715. 
Ham  bei  Febrie  iypboMosa  mit  pulridem  Gharaoler  in  einem  eiftileptisoheli  Indivi- 
duum» de9SM  BluUmteffaucbiing  gleiohbUs  sohoa  eben  aMgelhefli  wimle,  stfigle  bei  der 
UoiewuQlMag  folgend«  VerbXtotaae; 
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Der  Harn  ist  roth^  reagtrt  sauer)  hat  ein  spezif.  Gew.  von  1007.    Dordh  Kodien,  so 
wie  durch  Salpetersöure ,  gaben  sich  Sporen  von  Eiweiss  zu  erkennen. 
1000  Theile  des  Harnes  geben: 

Einige  Tage  später,  als  nach 
Gebraooh  der  Phospborsifure 
,  sich  Nachläse  der  putriden  Er- 

scheinung zeigte : 
I.  IL 

Pesten  Rückstand 16,5  —  347 

Wasser 983,5  —  965,3 

Harnstoff 1,2  —  5,3 

Alcobol .  Extraot 6,5  —  15,8 

Wasser  -  Bxtract 6,9  —  6,9 

Feuerfeste  alkalische  Salze  .    .        1,8  —  3,6 

Phosphorsaure  Erden  ....        0,2  —  9,4 

Schleim  und  Albumin  ....        0,5  —  0,7 

Harnsäure 0,5  —  1,5. 

Es  kommen  mithin  im  ersterenFall  auf  100  festen  Harnrttckatandes  19,909  feuerfeste 
alkalische  Salze,  eine  Quantität,  die  weit  unter  dem  physiologischen  Mittel  steht. 

Da  nun,  wie  die  oben  ängefilhrte  Blutuntersucbung  ergiebt,  das  Bhit  so  reich  an 
Salzen  war,  so  scheint  eine  verminderte  Ausscheidung  derselben,  und  dadurch  Anhäufung 
im  Blute,  und  das  Gleiche  auch  mit  dem  Harnstoffe  stattgefunden  zu  haben;  denn  auch 
dieser  war,  wie  die  Analyse  ergiebt,  in  sehr  geringer  Menge  im  Harne  enthalten,  und  im 
Blute  fand  sich  ein  Zersetzun^sproduct  des  HarnstoiSes,  nämlidi  das  kohlens.  Ammoniak, 
vor.    [Scherer^s  Untersuch,  zur  Pathologie,  pag.  68  —  72.) 

Ueber  die  Zusammensetznng  des  Harnes  im  Skorbut  giebt  Sümo«  folgende  Mittheilung : 
Bei  drei  mH  Petechien  und  Ecchymosen«  sowie  Zabnfleischaffeetion,  behafteten  Indi- 
viduen in  der  SchönleifCschQVi  Klinik  zeigte  der  in  geringer  Menge  nur  abgebende  Harn 
eine  sehr  dunkle  Färbung,  war,  frischgelassen,  sauer,  ging  aber  sehr  bald  in  ammoniakali* 
sehe  Zersetzung  über.  Die  Menge  der  schwefelsauren  Salze  war  geringer,  als  im  norma- 
len Harn;  eben  so  wenig  phosphorsaure  Salze.  Auch  der  Harnstoff  war  vermindert  und 
betrug  nur  25 — 30  pGt.  des  festen  Bttckstaudes,  dagegen  die  Har&eättre  etwas  vermehrt. 
Mit  eintretender  Besserung  wurde  der  Harn  beller  und  copkSser.  —  Der  Harn  seigte  viel 
Aehnlicbkeit  mit  typhösem  Harn,  wie  dieses  auch  meist  mit  dem  Blute  stattfindet  (Simon^ 
Beiträge  etc.  3.  Hfl.] 

Beferent  hat  den  Harn  bei  Icterus  in  Folge  von  chronischer  Entzündung  des  Leber- 
Parenchyms  bei  einem  26jährigen  Individuum  untersucht.  Der  Harn  besass  ein  spez.  Ge- 
wicht von  1018  und  gab  42,5  festen  Rückstand  auf  1000,  und  darin  nur  4,3  Harnstoff, 
dagegen  1,8  Harnsäure. 

Der  frisohgelassene  Harn  reagirt  neutral  und  ist  von  gelblicbbrauner  Farbe  und  klar. 
Nach  kurzem  Stehen  jedoch  wird  derselbe  scbwacbsauer,  und  damit  grün  bis  schwarz, 
und  macht  sodann  ein  aus  Harnsäure  und  Gallenfarbstöff  nebst  etwas  Schleim  bestehend^^s 
SedimenL  Dasselbe  erfolgte  im  frischen  Harne  durch  Zusatz  irgend  einer  Säure.  —  Steht 
der  Harn  noch  länger,  so  verschwindet  die  grüne  Färbung  wieder,  und  er  wird  j<tzt 
hellrolh',  und  Salpetersäure  bringt  in  solchem  länger  gestandenen  Harne  keine  Reaction 
mehr  hervor. 

Die  geringe  Menge  des  Harnstoffs,  die  ziemlich  grosse  der  Harnsäure  in  Vereinigung 
mit  den  Erankheitssymptomen :  äusserst  schwachem,  laugsamem  Puls,  kühler,  lederartiger 
Haut,  geringer  Wärmeentwicklung,  deuten  offenbar  auf  eine  nicht  gehörig  erfolgende  Oxy- 
dation der  Blutbestandtfaeile;  denn  als  nach  Verlauf  von  10  Wochen  die  Rrankbeitssymp- 
tome  verschwunden  waren,  und  der  Kranke  sich  einige  Bewegung  in  freier  Luft  machen 
konnte,  hatte  der  äam  bei  35,6  festem  Rückstand  auf  1000  Theile  12,4  Harnstoff  und 
0,6  Harnsäure. 

Bemerkenswerth  war  noch  in  diesem  Harne  eine  sehr  grosse  Quantität  Kieselerde. 
{Scherer' s  Untersuchungen,  pag.  50  —  62.) 

Simon  theiit  die  mikroscopische  und  chemische  Untersuchung  des  Harnes  bei  Morbus 
Brightii  mit. 

Auch  er  fand  das  von  Henle  und  Ref.  schon  beobaöbtele  eigenthUmlicIie  Sediment 
mit  den  beschriebenen  und  abgebildeten  soblaucbähnlichen ,  mit  granulöser  Substanz  ge- 
füllten Gylindern,  welche  ohne  Zweifel  aus  der  Niere  stammen  und  wahrsdheinliGh  die 
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krankhaft  verftodeHeo  BpitbeKal-UäberzOge  der  Bellinisehen  Kanäiehen  eind.  Nabstdem 
fand  Simon  in  dem  Sedtmeole  SchleimkörpercheD,  MlasterepithelieD,  BiotkiHperdhen,  nmde 
dunkle,  den  Gluge'soben  EnlzUndungskugeln  ähnliche  Zellen,  uad  sehr  grosse  Mennen' 
von  Eiweiss.  In  einem  Falle  war  die  Menge  des  Albumin  so  gross,  dass  man  nach  dem 
Kodieu  das  Glas  umstürzen  konnte,  ohne  dass  etwas  ausfloss:  die  Haramenge  betrug 
etwa  11  Unzen  in  24  Stunden;  der  Harn  war  sauer  und  halte  1014  sp.  G. 

Harasiore  war  normal.  Harnstoff  vermindert.  —  (Simonis  Beiträge  u.  s.  w.  Bd.  I. 
Heft  1.)  .     '  ^ 

Nebst  der  schon  im  vorigjährigen  Berichte  aufgeführten  Untersuchung  des  Harnes 
bei  Morbus  Brightii,  hat  Referent  abermal  3  Analysen  solchen  Harnes  angestellt  und  ia 
seinen  „Chemischen  und  mikrosoopischeo' Untersuchungen  zur  Pathojogie^^  mitgethmlt. 

Im  erstereo  dieser  Fälle  bei  einem  Individuum  von  42  Jahren  war  der.Ibtm  biass, 
glänzend,  sparsam  und  .von  lOM  sp.  G.,  reagirte  schwachsauer  und  enthielt  auf  IMM 
Theile  12,4  festen  Rückstand,  wovon  4J  feuerfeste  Salze  und  unter  diesen  1,5  Brdpbos- 
phate  waren.  Ausserdem  enthielt  der  Harn  an  organischen  Theilen  2,0  Albumin  und 
3,2  Harnstoff. 

Auf  den  Gebrauch  Dower'scher  Fnlver  und  Bäder  mit  Ereuznaoher  Salz  stieg  daa 
spez.  Gew.  des  Harnes  auf  1013,  der  Albumingehalt  auf  2,8;  die  Erdphospbate  minderten 
sich  bis  1,3,  der  Harnstoff  bis  2,2  auf  1000  Theile. 

Auf  den  Gebrauch  von  Vin.  Antim.  mit  Liq.  K^li  aoet  eriiielt  der  Harn  einen  Gebalt 
an  kohlensaurem  Kali,  und  die  Folge  davon  war  das  Nichtgerinnen  des  Albumin  beim 
Kochen  für  sich,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  etwas  Essigsäure. 

Die  Excremente  des  Kranken  enthalten  Kristalle  der  pbosphorsatiren  Ammoniak- 
Magnesia  und  geben  ein  freies  Ammoniak  zu  erkennen. 

Binnen  14  Tagen  war  das  spez.  6.  des  Harnes  auf  1013—18  gestiegen,  und  der 
Eiweissgehalt  auf  3,2  in  1000  Theilen  Harn  bei  einer  Gesmoiloienge  des  Harnes  von 
TO  Unzen  in  24  Stunden. 

Nach  Verfhiss  von  abermal  8  Tagen  sank  das  spez.  Gew.  des  Harnes  bei  einer 
Gesamanimenge  von  75  Uncen  wieder  bis  1007.  Es  wurde,  da  die  hydropischen 
Erscheinungen  sehr  bedeutend  zugenommen  hatten,  und  die  Spannung  des  Abdomen 
sehr  lästig  war,  die  Paracentese  vorgenommen  und  etwa  V4  Maas  einer  dünnOttssigeni 
weisslich  opaleszirenden  Flüssigkeit  entleert,  welehe  unter  dem  Mikrosoope  viele  Fett- 
tröpfchen, und  Faserstofl^arlikelchen  zeigte.  Beim  Stehen  sammelte  sich  aUmählioh  der 
Fettgehalt  als  ölige  Schichte  auf  der  OberOäche  der  FIttssigkeit,  und  gleiehteitig  bildeten 
sich  von  oben  beginnend  feine  weisse  spinnenwebenähnliche  Fäden  von  Faserstoff, .  die 
sich  nach  unten  bis  etwa  in  die  MHte  der  Flüssigkeit  fortsetzten. 

Beim  Kochen  ooagolirt '  die  Flüssigkeit  nicht,  und  Zusatz  eines  Tropfen  Bsaigsiure 
oder  Salpetersäure  bewirkt  nur  eine  etwas  stärkere  Trübung  derselben.  Das  sp^  Gew, 
ist  =  1003  und  in  1000  Theilen  sind  117  fester  Bestandtbeile,  wovon  nur  0,7  Albumin- 
Natron,  sodann  Margarin- Olein,  Cbolestearin  und  7,8  feuerfeste  Salze,  bestehend  aus: 
Chlomatrum  5,1,  kohlensatirem ,  Schwefels.,  phosphors.  Natron  1,1,  Erdpfaosphaten  1,6. 
Ramstoff  aus  einer  grösseren  Menge  der  Flüssigkeit  ausgeschieden,  konnte  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  mikrosoopisch  erkannt  werden. 

Die  nächstfolgenden  Tage  nach  der  Operation  wurde  nur  äusserst  weni|(  Harn 
entleert,  und  derselbe  besass  nur  1002  bis  1003  sp.  G.  Dagegen  vermehrte  sich  daa 
sp.  G.  und  verilnderte  sich  die  ganze  Beschaffenheit  des  Harnes  augenblicklich  bedetttend, 
als  sich  eine  entzündliche  Rintzuog  an  der  Operationsstdie  und  Fieberreaktion  einsteUteo. 
Das  sp.  Gew.  stieg  von  1002  schnell  bis  1016.  Der  vorher  blasse  Harn  wird  hochroth 
und  enthält  nun  in  1000  Theilen  8,8  Albumin ,  und  0.4  Harnstoff.  Er  reagprt  sauer  und 
enthält  auch  bedeutend  mehr  anorganiscbe  Bestandtbeile. 

Mit  der  Abnahme  der  entzündlichen  Erscheinungen  stellt  sich  auch  die  frühere 
Beschaffmheit  des  Harnes- wieder  ein,  nämlich  1003  bis  1002  sp.  G.  und  eän  Albumin- 
Gehah  von  1,9  und  Harnstoff  2,0. 

Das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  besserte  sich  nun  so,  dass  derselbe  am  Tage 
aufstehen  und  im  Garten  spatzieren  gehen  konnte,  allein  plötzlich  trat  eine  neue  entzllnd*' 
liehe  Reitzung  ein,  mit  Erbrechen,  brennend  heisser  Haut  und  frequentem  Pulse. 

Auch  jetzt  trat  wieder  ein  erhöhtes  sp.  G.  des  Harnes  [1012]  und  eine  Zunahme 
der  Bestandtheile  [5,1  Album,  und  3,4  Harnstoff]  ein,  mit  starksaurer  fteaktiondesseibeo.-** 
Mtt  dem  Zurücktreten  des  Fiebers  verringerte  sich  auch  wieder  die  Menge  der  featen 
Stoffe  des  Harnes.     >  . 
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UMer  abermaliger  Zunahiiie  des  Hydropa,  eiüireieAdeli  keftigeat  SateenM  im 
Abdeaea^  firbreebea,  Ohnmaobieft,  tritt  endlich  der  Tod  eia,  imd  die  Seetion  ergab 
Granular-DegeoeratioD  der  Nieren. 

Die  aea  dem  Abdomen  eotnomnieae  Flttasigkeil  enthielt  jeiat  viel  liter,  in  1090 
TheUeo  Oyi  AJlBiumin.  Harnatoff  iai  dnrin  nioht  nacbweiaifcar;  dagegen  ziemlicb  viele 
Ammoniaksalze. 

In  den  zweitea  von  Refereniea  beaelwriebeaw  Felle  war  daa  veo  dar  bre^kbeit 
befallene  Individuum  etwa  28  Jabre  alt  und  batte  frUber  an  Scabiea  gelitten.  Diesa  vaar 
durch  eine  Salbe  vertrieben  worden,  und  9m  Jafar  damaeh  ein  yiepulik^ea  Bluiothem 
entalanden,  welobea  namentlich  im  Frttbjabre  eraebien,  und  afeh  bald  m\i  UdmmM^v 
Aoachwellung  der  unteren  Extremitäten  conpliairte.  Aie  deraelbe  in  daa  Juliuaepilal 
aaljgenonman  wurde,  war  der  llrin  aparaam,  van  1015  ap.  6.  und  keagnlirte  beim  Erhitzen 
aeilr  stark.  Der  Eiweiaagebali  beftrug  0^,  der  Hamsleff .  Mi  pheaphaffaaiirer  Kalk  aaii 
Harnaänre  Ofi  auf  1000  Tbeile. 

So  verblieb  der  Barn  unter  den  Gebrauche  van  Flor.  Sei  aaMen»  m»n  wd  Sciuilla  i 

lungere    Zeit,    bis   durch  Ecket  und    Brechneigung    des  Kranken   mit   Fieberbewegung  { 

gleicbzeitig  eine  eryaipeloiBse  Eotattodung   dea  recbfteA  (JnAeracbenkela  einirat.     Dabei 
steigerte  aich  daa  ap.  6ew.  dea  Harnes  auf  lOlS  md  der  Eiweiaagebali  auf  IS,4  j 

Unter  steter  Zunahme  der  eutzttndlidien  Sfiaiiouag  dea  Vuaaea«  Brbreeben,  Fieber,  \ 

DurcUMlen,  GoHapaoa,  auftretenden  Schmerzen  in  der  linken  Weiobeaflsgend ,  wird  ein  1 

molkigtrtlber,  behm  Kochen  vollkommen  eaaguUrenderi  0,0  Albumin,  3,4  Hamatoff  ipd  0,4  I 

Harnsäure,  dagegen  nur  Spuren  von  Brdphosphalen  entbattender  Harn  entleert.    Derselbe  ! 

zeigt  unter  dem  Mtkroacope  eine  groaae  Menga  rOhrm-  nnd  aoblaueharüger,  im  Innern  | 

mit  einem  meist  feinkörnigen  InbalL  gefidUer  Gebilde. 

Unter  Zimabne  der  Mliohen  und  aUgemainea  Brecheinungen,  9ingvlt«a  a<  s.  w. 
und  ateten  Verlenibnaain  dar  genannten  Kaaüksbea  im  Rains>  erioig%  eadlicfc  der  Tod, 
wobei  die  Sektion  eine  Granular-Degeneration  der  Goriicai>-Substani  der  Nierw  9IV^« 

(Seherer's  dien,  und  nikr.  Untern,  aar  PalMogiat.    HeJdiyUieiig  184>0 

Auch  in  einem  Falle  ven  Urodialyalg  bei  einem  TSjSUirigeD  Ihnne  zaigM^  ^  Barn 
4ne  ZeÜlang  einen  zieroKcben  BiweisagehaH,  nümliebi  %Ji  in  lOOO  Tbeile%  oebatdeai  vsar 
aber  der  Hanisloff  in  ziemlich  bedealender  Blenga  vorhanden.  Aaf  den  Gebranoh  dea 
Bala.  Copaiv.  aetber.  zeigte  sieh  die  Biweisameage  bei  deraalben  enileertan  abapluten 
Hamneoge  nn  die  Httfte  verringert.  Aber  nach  einigen  Tagen  zeiglen  sieh  Sporen  vea 
Baenatin,  und  s^r  bald  trat  wirhiiohes  Blut  in  Barne  aii(  Ba  wurde  daher  anatati  dea 
Data.  Copaiv.  die  Herb.  Uvae  nrai  gegeben.  Nach  0  Tagen  h^lrHs  die  Haeaniarie  auf,  und 
es  stellte  sich  nun  eine  aiemlich  oopil&ae  Scbleinsekratioa  der  Samblaae  ein,  die  aach 
bia  ama  ToAa  dea  Kranken,  der  nach  4  Wochen  erfolgte,  andauerte.  Bei  der  Sektion 
zeigte  sich  Catarrhua  chron.  veaioae. 

Dieser  BlaaanacUeim  beaaaa  dieZersetaungaerregendeKfeftinbokenQrade^  wesabalb 
aaeb  der  Harn  ateta  reich  an  kohlensauren  AmnoniidiL  war. 

(Scherer'a  ofaem.  \u  makr.  Unteranehungen  pag^»  4Sy-4&) 

Weiter  bat  Merent  einen  FaU  beobaobtet,  wo  bei  einen  Individaun,  dem  wegen 
Garies  die  Fusszehe  exarticulirt  wurde,  3  Tage  naeh  der  Operation  platzlich  ein  sebwen- 
braun  geflirbtery  ikteriscbem  Harne  ahniieber  Urin  en4leert  wiirde^  Allein  bei  der  Unler- 
anehung  ergab  sieh,  daaa  die  danhle  FHrbmg  von  Bin!  herrttbrie,  waa  sowohl  durch 
BHdnag  eiaea  rothen  Goaguloasa  bein  Kochen,  als  auch  mtbroaeopiaeh  an  den  vorhan- 
denen aber  sehr  aufgequollenen  und  grannlirten  Blatkörperchen  eAanot  wurde. 

Diese  Bhitabaondmtng  dauerte  noch  mehrere  Tage,  jadoi^h  aUmäblig  abqebnend, 
ibii,  und  zeigle  einige  Tage  hiadaroh  ein  fleekigea  bleaarOtblinboa  Sedimept,  Dieses 
bestand  unter  dem  Mikroacope  aua  den  aohon  oben  bei  MarbttS  Brightii  gwannten  rilbren- 
and  achlaucbartigen  mit  graduloaar  Subatanz  geAlUten  Kaatloben.  Der  Harn  aeigta  jetzt 
kein  HaemaHn  nehr,  wohl  aber  noeb  einige  Zeit  Albumin.  Die  Menge  dea  Haroaioia 
war  wahrend  der  Blut-  und  Eiweisaentleerung  andauernd  vermindert,  0^9-^4  auf  1000. 

Naeh  14  Tagen  war  aUea  Albumin  vriader  veraobfvanden  und  der  Barnaioff  betrog 
]ft,4»  auf  1000  Tbeile. 

(Scherer^  ehem.  and  nikr.  Untere,  pag.  ftS.) 

In  einem  anderen  Falia,  Wo  ein  in  der  lleeonvaieac#aa  von  Bronehopneumonie 
atehenisa  mit  hydropiaoher  Anaebwelhng  der  unteren  IxlreniiMMen  behaOetea,  nü  inAia. 
Senegae  behofe  der  Expeeteratien  behandeltea  Individuttn  plOtzlieh  einen  bialig  galürbten 
Harn  entleerte,  zeigte  derselbe  ein  spez.  G.  von  1007—1008  und  S|4  cgafalable  teata^d* 


«beÜB,  1^  iHarnstaff  dud  §Jk  {>bMifdior8.  Enfan.  Madh  4Tj|;«i  h^kam  derAatn.ftttzKch 
ein  sp.  G.  von  1002  und  euiUuü  8S,8  festanlMksiMlaDd  ani  ÜOM.  AUnUDiUpiulflaeiMlHi 
fehlen  ganz.    Die  quantitative  Analyse  ergiebt; 

Harnstoff  18,6 

Harnsäure  0^1 

Extractivstoffe  6,4 

InWaaMrlöaLSaloeS^ 

MiMfAialeuiSobleiin  1^ 
So  schnell  das  Blut  aus  dem  Harne  «ersak^mniidea  wui^  eben  so  schnell  kehrte  es 
wieder,  und  damit  ein  sp.  Gew.  von  1008,  Verminderung  des  Harnstoffes  und  der  festen 
Bestandtheile  überhaupt    So  oft  in  demflaraie  Blut  enIbaMei  war,  bemerlite  man  stets     , 
nebst  den  Blutkttgelchen  auch  noch  gpttsaeite  JutaminngtiiwitTln  Kugeln  (Gluge*s  Enlzlln- 
dungskugeln).    Später  untstsncht   zeigte  der  Harn  dteifi  Blfit  und  kein  Albumin  mehr, 
und  unter  Abnahme  des  Bydrsps  schreitet  der  Kranke  der  -Geaesung  entgegen. 
(Scherer's  ehem.  u.  iMhfV  tCnters.  pag.  48—53.) 


SimoA  hat  ÜÜlpier  diesen  Gegenatand  in  feinen  Beitr^en  einen  Artikel  geliefert,  woriq 
er  mehrere  JRällp  von  ^weissbaliigem  Harne  antühri,  und  nacbzu weissen  auch^  ^ass  dieser 
Zustand  oft  ehqe  aUe  Be4#utuqg,  oft  ab^r  aocb  ^rpn -grosser  Wicbtigkiäit  aei,  daas  abi^r 
liur  im  Zusamod^nbaite  ,mit  de^  Übrigen  SympUmen  .^n  Weherer  Scbluas  gea^p  Wiordefi 
könne.  So  erwähnt  derselbe  einer  Albuminurie  bei  einem  sonst  ganz  g/9SUoden  jungem 
Manne,  ferner  Albuminurie  bei  einer  catarrhalisch-rheumatischen  Affection,  wo  der  Harn 
blos  an  einem  Morgen  Albumin  zeigte,  ferner  eines* Falles  von  Pneumonie,  dann  emmai 
im  Morgenhaiaae  kei  hnAigem  Bkeitftatiaafivs  der  /Belenke«  oiKlUffti  iiei  flydüi^s^iMiiversalia 

£s  «r^ebt  «tob  jedooii  im  AiHgeoMinan,  doss  &m  bMummte  AJt^mmwk^  mmMk- 
lioh  be^Met  ven  VcvoiiadsBani;  4es  HavMtoifos  im  Urine,  bogleitet  vq«  dem  aei^imUtMi 
Auftraten  der  acUauQhaiili§en  AbatossungeD ,  die  mit  NiereAleiden  begleiteten  Hydropaifa 
last  ^tele  bogMte. 

fief.  hat  gleichfaUs  den  Harn  in  aebr  weken  Hydropsiea  und  Mderen  KrankheilafilHM 
untersucht,  und  wenn  sich  auch  bisweilen  bei  Pneumonie,  Tyfhean.s.  w.  ein  AlbuaMr 
-gehait  aeigte,  ao  ww  fderaelbe  docsfa  stela  sehr  gering,,  und  meki  ven  A#fifr..  War  in 
üydropsieo  kttn  Atbwnin  im  Aame,  so  fand  man  auch  bei  der  fteklieB  nie  £«atuiiatf- 
J)tgeniinalieA  der  fiBenen.  So  fehlte  ea  naaneetlieh  bei  Oydrepsien  von  Leber-  oder 
flHKDtartfii^m,  oder  Herzleiden  ausgehend^  Vena  dieselben  Mfiht  mit  Nierenleiiiea.  eoA- 
fiiieirt  waren. 

Jeden&Ua  deutel  laber  Immer  fertdauenide  AibamiMiae  auf  bedeutende  llfecbunffh 
irarändarua^eB  dbsiBhiles,  die  oft  ftlr  den  fireftklieilspreaeaevoii  «(üsaeret  SeJeutimg^eie 
möchten,  als  alle  lokalen  Veränderungen  der  Organe. 

MiüAurin  hei  «ner  F«br.  puerp.  entleert,  hat  Bumeharämi  unteasudbL  .^m.  de 
Oennaiaa.  mAd.  AouL  1M3.) 

Oeraelbe  war  beim  Lassen  faeinsbe  .klar,  Laeoua  lebhaft  rOthend,  veo  lOgft  ap.!.<r., 
sieh  i^lmäUiDh  tridMnd.und  «lilGbartig  wendend.  Erwttmning  xlesaelben  vermebnie  i<die 
Menge  der  •  auspendirten  Tkeiloben  nieht,  sondern  aobien  selbe  im  Gegentbeil  a»  ve^ 
mindern.  Auf  Zusatz  von  einer  kleinen  Quantität  Salpetersäure  bildete,  sieh  aiabald.  lein 
dbedenieiMles  €oagulum,  und  ebenso  durch  Zusatz  einer  Gyankalisunlösung. 

IM  tirmm.  dea  Urin  mit  Ma  Ormm.  Aether  verseist,  gaben  nadh  idem  .UmaefaüMbi 
4  veraefaiedeiie  SchiohleB^  wovon  die  obere  Aetherschicfate  HarBSioff  «od  Sft  eentigrmn. 
äflites  Fett  «nrideü,  welobts  bei  gewtfbnlieher  TempereUir  fest,  bei  ai<^  G.  aefancybi- 


Die  zweite  Sobicbte  enthielt  4;elfttinirtes  Alfamnin  nebst  eism^  zueUfikgebeUeaem 
•Aether;  die 'dritte  enthiett  den  veUkommen  trüben  anborfasbigen  Elrin.  Am  Boden»  dieser 
tdritlen  Sobidüe  bemerkte  imao  Krystalle  von  Harnsäure,  gemischt  mit  hamaimren^aiMM. 
Von  diesen  wurde  die  übrige  Flüssigkeit  abgegossen  und  zur  Entfernung  der  albunNQUeeü 
fbialle  fitiffiBt  Die  abfibrirte  FlUaaigkeit  wurde  im  Wasaerbade  ver^nelet,  «denn  mit 
rectificirtem  Alcokol  behandelt,  worauf  eine  leicht  trocknende  aus  Albumin  «ed  »Nslreii 
phoapborionlB  bestehencte  Maase  aurÜebfaUeb.  Von  JfifaJiaiMbar  .oder  JbMiM  iwir  mkhis  s« 
mädeduH. 
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Der  Urin,  ^elohar  sieb  nampiiiliGh  duroh  tine  grosse  Monge  phosipkortaaren'NatroBe 
attsceiobnete,  bot  folgende  Zusammensetzung  in  100  Theilenj 

Harnstoff  l,S4 

Harnsäure  0,15 

Albumin  u.  Schleim  2,92(?)R. 

Fett  0,25 

Iq  Alcohol  Idsl.  Substanzen  mit 

Milchsäure  u.  milchs.  AiiMDon.    0  53 
Schwefels.  KaU  u.  Natron  0,27 

Phosphors*  Natron  u.  doppelt 

phosphors.  Ammoniak  0,42 

Cfalomatrium  el  Chlorammon.         0,08 
£rdphosphate  0,05 

Wasser  94,09 

100,00 
Bouchardai  beleuchtet  sodann  die  Übrigen  Angaben  milchigen  Harnes,  und  findet, 
dass  nirgends  ein  charakteristischer  Bestandtheii  der  Milch  z.  B.  Miichkttgelchen ,  Milch- 
zucker, Gasein  oder  Butyrio,  nachgewiesen  wurden.  Er  macht  zugleich  aufmerksam  auf 
die  geringen  Unterschiede  zwischen  Casein  und  Afbumin,  die  ebenfalls  Referent  bereits 
vor  mehreren  Jahren  auseinandergesetzt  hat.  Dass  diese  buliermilchartige  TrUbung 
manchen  Puerperalfieber-Harnes  insbesondere  von  der  Gegenwart  grosser  Mengen  harn- 
sauren  Ammoniaks  herrühre,  hat  Ref.  ebenfalls  nachgewiesen.  Cf.  Chem.  u.  mikroscop. 
Untersuchungen. 

Eiler  im  Harne, 

Stmen  (dhrt  in  dieser  Beziehung  in  srinen  Beiträgen  Hit  2  folgendes  an : 

Biweissgehalt  des  Harnes  in  Verbindung  mit  einem  purulent  erseheinenden  Sedimente, 
w^ehes  siob  mit  dem  ttikroscope  betrachtet  als  ans  Biter-  oder  Bcbleimk&geleben  zusam- 
mengesetzt ergebe,  sei  eni  Zeioben  von  Gegenwart  des  Eilers,  jedoch  sei  auch  dieser 
Sohluss  noch  nicht  ganz  sicher,  indem  auch  ScUeimkOrperchen  mit  einem  aus  anderer 
Quelle  herrührenden  Eiweissgehalte  zusammen  vorkommen  könnten;  es  könne  aueii  bei 
Frauen  aus  der  Scheide  sich  leicht  Blut  beimischen,  wo  dann  ein  Sediment  eptstehe 
ganz  so  wie  bei  Nieren-  oder  Biesenphthise. 

Ref.  liemerkt  hiezu,  dass  aber  auch  Eiter  zugegen  sein  könne,  ohne  dass  Eiter- 
kngelchen  mit  dem  Mikroscepe  wahrnehmbar  sind,  und  dieses  insbesondere  dann,  wenn 
durch  Zersetzung  des  Harnstoffes  der  Harn  Mkt  reich  an  kobtensaurem  Ammoniak  ist. 
Der  Eiter  ist  dann  zu  einer  gelatinösen  Flüssigkeit  aufgelöst,  welche  eine  trübe  meki 
eedimemürende  Beschaffenheit  besitzt,  und  in  der  man  unter  dem  Mikroscope  wohl  eine 
Maese  kleiner  Kernehen,  gemischt  mit  Kristallen  der  phosphorsanren  Amaioniak4ilagnesia 
•n.  s.  w.,  aber  keine  EiterkQgeloben  beobachtet.  Solcher  Fälle  bat  Ref.  schon  mebrwe 
beobachtet. 

BUerhäiiigem  Harn  von  sehr  zersetzter  Beschaffenheit,  äusserst  stechendem  stinkendem 
Geruch,  bedeutendem  Gehalte  an  kohlensaurem  Ammoniak,  vollkommenem  FeUen  des 
Harnstoffes  und  Sedimenten  von  phosphorsaorem  Kalk  und  phosphors.  Ammonisk«Magnesia, 
bescbrerbt  Referent  bei  einem  62jährigen,  an  arthritischen  Gontraotoren  leidendem  Weibe, 
bei  der  die  Sektion  später  Vereiterung  der  Blaseawandungen  ergab.  (ScLerer's  Unter 
•ochungen  pag.  57.) 

Simon  theilt  in  seinen  Beiträgen  zur  Mikr.  u.  Gh.  Bd.  I.  HfL  1.  seine  Erbhmngen 
über  den  Harn  bei  Rüokenmarkskrankheiten  mit,  und  giebt  an,  dass  auch  er  den  Harn 
bei  derartigen  Affectionen,  sowie  bei  Gehimleiden  stets  alkalisch  von  kohlensaurem 
Ammoniak  herrührend,  gefunden,  habe.  Um  sich  zu  ttbenseagen,  ob  dieses  AmmoniiA  von 
zersetztem  Harnstoffe  stamme,  hat  Derselbe  einen  solchen  stark  ammoniakalischen  Harn 
auf  Harnstoff  untersucht  und  die  Menge  desselben  sehr  gering  g^nden.' 

In  den  dadurch  hervorgerufenen  Niederschlägen  walte  die  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  stets  vor,  während  bei  Blasenleiden  der  Urin  reiciiiBr  an  phosphorsaurem 
Kalk  ist 

Froui  ist  geneigt,  hiebei  einen  Zusammenhang  zwisdien  dem  phospfaorhaltigen 
Himfett  zu  finden. 

Bei  ektomeckem  MekmmarkeUiden  mit  L&kmfung  der  unteren  Extremitäten  bat  Refe- 
rent den  Harn  eines  Kranken  untersucht,  der  bereits  eine  Wasserheilanstalt,  jedooh  ohne 
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Erfolg  besucht  hatte.  Der  Kranke  Uess  taglieb  4 — 5  Haass  eines  ganz  blassen  aber 
trUbeo  Harnes,  der  nach  kurzem  Stehen  ein  weisses  Sediment  machte,  ein  sp.  6. 
von  1086  besass  und  in  1000  Theiien  9,5  festen  Rückstand  gab.  Der  Harn  zeigte  von 
dem  Sedimente  abfiltrirt,  etwas  BiweissgefaBrit  und  war  meist' neutral.  Das  Sediment  ist 
schwer  körnig,  wird  aber  mit  der  sehr  schnell  eintretenden  Zersetzung  und  Alkalescenz 
des  Harnes  schleimig  und  fadenziehend.  Dlie  vorher  deutlich  granulirten  ElterkOrperchen 
verändern  dabei  ihre  Form,  lösen  sich  theil weise  auf,  was  auch  in  dem  frischen  Harne 
durch  Ammoniak,  Essigsäure  u.  s.  w.  geschieht,  und  zeigen  dann  (2 — 3  ziemlich  entwickelte 
Kerne.    (Scherer^  Untersuchungen  pag.  58.] 

Harn  bei  Marasmus  senilis  cum  Qangraena. 

Dr.  Braun  hat  im  Laboratorium  des  Referenten  einen  solchen  Harn  untersucht  und 
gefunden. 

Wasser  027,45 

Festen  Rückstand  72,55 

Harnstoff  17,52 

Alcoh.  Extract  18,23 

Wasser  -Extract  15,00 

Alkalische  Salze  20,00 

Erdphosphate  4,67 

Harnsäure  1,70 

Die  Menge  der  Salze  und  namentlich  der  Erdphosphate  ist  sehr  bedeutend. 

^  Barn  hei  UrUcaria  iubereulosa. 

Der  Harn  eines  schon  seit  geraumer  Zeit  an  heftigem  Rheumatismas  in  Complication 
mit  benanntem  sehr  häufig  wiederkehrendem  Exantheme  leidenden  jungem  Menschen 
wurde  vom  Referenten  untersucht. 

Die  absolute  Hammenge  war  binnen  48  Stunden  nur  5—6  Unzen,  der  Harn  war 
braunroth,  hell,  von  säuerlichem  Geruch  und  starksaurer  Reaktion ^  hatte  ein  sp.  Gew. 
von  1028. 

1000  Theile  desselben  gaben: 

Festen  Rückstand  68,42 

Wasser  931,58 

Harnstoff  30,46 

Aicoh.  Extract  21,24 

Wasser-Extract  4,92 

Alkalische  Salze  8,03 

Erdphosphate  2,02 

Harnsäure  0,74 

5tM0fi  hat  Versuche  mit  dem  Harne  von  Personen  angestellt,  welche  wegen  arthri- 

tiseher  Leiden  mit  Renxoesäure  behandelt  wurden.    Er  fand  hiebet  die  Menge  des  Harnstoffs 

nicht  wesentlich  verändert    Harnsäure  war  im  Harne  stets  vorhanden.    In  2  Fällen  nahm 

die  Harnsäoremenge  nach  dem  Gebrauche  der  Benzoesäure  etwas  ab,  in  einem  Falle 

fand  8.  dieselbe  sogar  vermehrt.     Auf  den   eigenen  Gebrauch  von  Benzoesäure  fand 

Simon  eine  grosse  Menge  Hippursäure  in  seinem  Harne,  eine  Abnahme  des  Harnstoffs 

und  der  Harnsäure  konnte  er  gleichfails  irioht  bemerken. 

Obwohl  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  denen  Simon  noch  2  quantitative  Harn- 
untersuchungen von  mit  Benzoesäure  behandelten  Arthritikem  beifUgt,  eine  wesentliche 
Abnahme  der  Harnsäure  oder  des  Harnstoffs  nicht  ergiebt,  so  hat  doch  Froriep,  welcher 
diese  Kranken  in  Behandtnng  hatte^  eine  günstige  Wirkung  des  Mittels  beobachtet 

Uro  erapfiehü  die  Benzoesäure  als  ein  sehr  geeignetes  Mittel  zur  Aufhebung  der 
Alkalescenz  des  Harnes,  und  dadurch  Verhütung  der  reitzenden  Wirkung  solchen  Harnes 
auf  die  Btasenwandungen;  ebenso  soll  es  auch,  wie  es  im  Harne  die  Niederschläge  von 
Kalkphosphaten  durch  die  Umwandlung  desselben  in  sauren  Harn  aufhebt,  bei  arthri- 
tischen Ablagerungen  von  Kalkphosphaten  gute  Dienste  leisten. 

Morin  theilt  in  dem  Journ.  de  Ghim.  et  Pharm.  Mai  1843  Untersuchungen  mit,  die 
derselbe  mit  diabetischem  Harne  anstellte.    In  1009' Grmm.  Harn  waren  im 
BüUhi  «Acf  HOSktmU.  M.'  I.  UM.  16 
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November 
Dezember 
Juni  .  . 
Dezember 


Spez.  Gew. 


1025 
10*26 
1034 


ersten  Falle: 

Zucker. 
21-44 

17 

0 

26 


Zweiter  Fall: 

November    .    .    .    1040         —           3T  - 

Januar     ....    1027         —          1S,5  - 

März 1038         —        Spuren  - 

August    ....     1022          —          0,16  - 

Der  Urin  vom  März  eulhielt  nebstdem  13  Grmm.  einer  stickstofiThalligen,  durch 
essigsaures  Blei  nicht  fädbaren  Substanz,  welche  sich  durch  Satpetersäure  unter  Auf- 
brausen zersetzte. 


Harnstoff. 

Milchsäure 

5,4 

^- 

unbest 

8,7 

— 

1,80 

10,« 

— • 

0,» 

— 

•,I1 

1,OT 

,- 

8,00 

3,64 

— 

Spuren 

3.SS 

— 

0,10 

7,m 

— 

JuU 
August 


1039 
1037 


Dritter  Fall: 

5,75 
47,00 

Vierter  Fall: 


13.86 
19,81 


unbesL 


Februar 


45 


0,25 


—       unbest 


dem  Kranken  des  zweiten 
des  vierten  Falles  wurde 


1 1027  Morgens      _ 
*     )1031Aben(Js 

Die  Kranken  des  ersten  uod  dritten  Falles  starben.  Bei 
Falles  wurde  unter  Besserung  die  Krankheit  chronisch;  der 
vollkommen  hergestellt. 

In  einem  Falle  von  Polyurie  (faux  diabetes)  fand  Morin  Tür  1000  Theile  Harn 
4  festen  RUckstaod,  welcher  aus  2  Barnstoff,  1  Extractivstoff  und  1  Salze  bestand.  Er 
enthielt  weder  Zucker,  noch  Milchsäure  und  war  vollkommen  neutral. 

Im  dritten  der  obenerwähnten  Fälle  soll  der  Harn  3,43  Grmm.  und  ebenso  in  einem 
andern  Falle  von  weit  vorgeschrittener  Phthisis  eine  ziemliche  Quantität  einer  gallertarti- 
gen Substanz  enthalten  haben. 

Simon  hat  Untersuchungen  Über  den  Harn  und  die  Excremente  Diabetischer  ange- 
stellt und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 

Der  friscbgelassene  Harn  besass  stets  saure  Reaction  und  diese  steigerte  sich  noch 
nach  einigem  Stehen;  12 — 14  Stunden  nach  der  Entleerung  trübte  sich  derselbe  ge- 
wöhnlich, und  setzte  daon  ein  aus  weoigen  Schleimkörperchen ,  der  Hauptmasse  nach 
aus  harnsaurem  Ammoniak  (möchte  wohl  bei  der  sauren  Reaction  amorphe  Harnsäure 
gewesen  sein,  wie  sehr  viele  andere  solcher  Sedimente,  die  Simtm  aus  harnsaurem  Am- 
moniak bestehend  annahm.    Ref.)  bestehendes  Sediment  ab. 

Eiweiss  fand  S.  nie  in  dem  Harne,  das  spez.  Gew.  desselben  schwankte  zwischen 
1030  — 1039.  Die  Menge  des  Harnes  war  im  Anfange  der  Kur  nahe  5  Quart  und  fiel 
sodann  bis  8  Quart,  war  aber  stets  etwas  geringer  als  die  Menge  des  genossenen  Ge- 
tränkes. Die  Menge  des  Zuckers  minderte  sich  während  der  Behandlung  um  ein  Dritfc- 
theil.  Der  Harnstoff,  der  im  Anfange  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  war,  vermehrte 
sich  nach  und  nach  so,  dass  er  die  normale  Menge  erreichte,  ohne  dass  jedoch  der  Zucker 
in  demselben  Verhältnisse  abnahm.  Harnsäure  war  stets  in  etwas  geringerer  Menge  zugegen 
als  im  Normalzustande  bei  ähnlicher  Nahrung  und  Lebensweise.  Die  oft  schwankende 
Menge  feuerfester  Salze  war  durchschnittlich  grösser  als  bei  Gesunden,  insbesondere 
auch  die  Menge  der  Erdphosphate.  Die  Behandlung  (in  «ScAoeiilfin'«  Klinik)  war  folgende: 
Bouillon,  Eier,  RindOeisch,  Braten,  Milch  und  Weissbrod  als  Kost;  später  anstatt  Miloh 
Kaffee ;  und  anstatt  des  Weissbrodes  Kleberbrod ,  welches  etwa  3  mal  so  viel  stick- 
stoffhaltige Substanz  enthielt  als  das  Weissbrod. 

Patipnt  verzehrte  hievon  in  den  letzten  3  Wochen  der  Kur  täglich  1  Pfd.  Kleberbrod, 
2  Pfd.  Rindfleisch,  von  welchem  1  Quart  Bouillon  bereitet  war,  Va  P^d«  gekochtes  Rind- 
fleisch,- 6^7  Lolh  Kalbsbraten,  6  Eier  und  2  Quart  Kaffeeabsud  (aus  2  Loth  Kaffee- 
bohnen bereitet), 

Als  Medikamente  erhielt  er:  Opium,  dann  Adstringentia  und  später  24slttndig  2  Un- 
zen Ol.  Jecor.  aselli.    Nach   12lägigem  Gebrauch  dieses  letzteren  und  unter  Beibehaltung 
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desselben  4  fi:r.  Bisenjödür  pr.  Tag.  Der  Zuckergehalt  minderte  sich  hiebe!  anfänglich 
von  12  aaf  7  Vi  Unzen  in  24  Stunden,  stieg  aber  später  wieder  bis  auf  9  Unzen  1  Drach- 
me. Der  Harnstoff,  im^Anfadge  der  Kur  3  Drachmen  iu  24  Slunden  betragend,  stieg  auf 
1  Unze  3 Drachmen,  die  Harnsäure  bis  zu  1*2  Gr.  — 

Die  Kräfte  des  Kranken  nahmen  hiebei  nach  seiner  eigenen  Aussage  zu,  der  Durst 
minderte  sich,  es  trat  bisweilen  Schweiss  ein,  aber  er  magerte  dennoch  dabei  bedeutend 
ab.  In  dem  sauer  reagirenden  Speichel  konnte  kein  Zucker,  im  Schweisse  dagegen 
Spuren  desselben  nachgewiesen  werden. 

Die  Excremente  waren  ungefärbt,  wie  die  von  Icterischen,  ohne  Zucker;  dagegen 
sehr  reich  an  einem  festen  Fette,  und  reich  an  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen.  — 

Simon  macht  zugleich  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  den  Harnstoff  vollständig 
aus  der  syrupösen  ZuckerflUssigkeit  auszuziehen. 

Was  die  quantitativen  Verhältnisse  des  Harnes  anbelangt,  so  stellten  sie  sich  bei 
dem  verschiedenen  Regime  folgendermassen  heraus: 


I.  Harn  vor  der                iL  Bei 

Hl.  Bei  Fleichdiät 

Fleichdiät  4  Vi  Quart.        Fleischdiät  3  Quart. 

vor  d.  Gebrauche  d. 

' 

Oeles.   4  Quart 

Spez.  Gew 1037,1                  —        10389 

—        1029,7 

Feste  Stoffe  ....        12,5  Unzen       —             9,9  Unzen 

—              10  Unzen 

Zucker-  u.  Extr.- 

Sloffe 12,5    „             —             T,4     „ 

-             8,5     „ 

Harnstoff 3  Drachm.    —              5  Drachm. 

—               7  Drachm. 

Harnsäure     ....               —              —              5  Gran 

-               8  Gr. 

Feuerfeste  Salze    .    .               _             _                  _ 

—              6  Drachm. 

IV.  Fleischdiät.             V.  Leberthran  und 

VI.  Seit  8  Tagen 

Stäg.  Gebrauch  d.  Oeles.        seit  8  Tag.  Bisenjödür. 

Kleberbrod.  3'/,  Quart. 

4  Quart  Harn. 

Spez.  Gew 1030,2                  —        10304 

—          1032,37 

Feste  Stoffe       .    .    .        10,5  Unzen        —           10,5  Unzen 

—             10,2   Unzen 

Zucker  und  Extr.  .    .          8,9     „           —             T,25     „ 

-                   8,1         n 

Harnstoff 7,8  Drchm.     —             10  Drachm. 

-                   1,1          „ 

Harnsäure      ....         10  Gr.            —                 — 

—               5  Gran 

Feuerfeste  Salze     .    .           6  Drchm.      —               8  Drachm. 

—             400  Gr. 

VII.  2  Tage  nach  VI. 

bei  V/i  Quart  Harn. 

Spez.  Gew 1032,97 

Feste  Stoffe 12,5    Unzen 

Zucker-  u.  Extr.-Stoffe     .          9,6        „ 

Harnstoff 1,3        „ 

Harnsäure 15  Gr. 

Feuerfeste  «Salze     ...            1  Unze  9  Gr. 

Ganz  anders  sollen  sich  nach  Simonis  Erfahrungen  die  Verhältnisse  gestalten,  wenn 
sich  die  Krankheit  zur  Heilung  neiget.  Der  Zucker  vermindere  sich  dann  sehr  bet- 
trächlich  und  altemire,  wie  auch  im  Beginne  der  Krankheit,  häufig  mit  Biweiss  im 
Harne. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  der  schon  obenerwähnten  Fäoahnaterien  war  bei 
einer  Gesammtquantität  von  18V,  Unzen  in  24  Stunden: 

auf  lOOTheile  berechnet 

Wasser 12  Unz.    312  Gr.       — 

Feste  Bestandtheile 5     „       406   „         — 

Fett 2     „  —       34,0 

Galtenstoff  und  Extract.  )  f,^  ^  ^ 

Stoffe  in  Alcoh.  löslich  J ^®    "         "^  ^'■ 

Wassarexiract 66    »         —         %^ 

Alkalische  Salze 182    „  —  6,5 

Kohlensaurer  Kalk 70   „         —         2,5 

Erdphosphate  und  Eisenoxvd 112    „         —         4,0 

Unlöslidie  aäekstofih.  Theile  2  Unz.    359   „         —       47,0 
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Tergleloht  man  hiebet  diß  HeQge.der  genossenoD  Nahrmtgsmiütol  hiDsichtUdi  ibrM 
Gehaltes  an  Kohienstolf,  Wasserstoff,  Stickstoff  u.  s.  w.  mit  den  durch  Harn  und  Excre- 
mente  entleerten  Mengen,  so  erhält  man  eine  annähernde  Bestimmung  der  durch  Lungen- 
und  Haut  *  Perspriration  entwichenen  Mengen;  und  es  stellt  sich  dabei  gegen  den  Normal* 
zustand  ein  bedeutendes  Minus  fUr  Haut-  und  LungenausdUustung  ein. 


Eingenommen  wurden: 
8  Unzen  trocknes  Kleberbrod 
11,5      „      trocknes  Fleisch 
2       „      trockne  Eier 
2       ,,      Leberthran 


23,5  Unzen. 


Entleert  wurden  durch  Harn  und  Stuhl: 
a)  durch  Harn  b)  durch  d.  Stuhl 

8,8  Unzen  Zucker         2  Unzen  Fett 
1,3      „      Harnstoff     2,5    „      Päcalmater. 
15  Gr.  Harnsäure        100  Gr.  Gallenstoff  u.  s. 
Summe    15  Unzen. 


w. 


Folglich  Uebersdiuss  an  Speisen  8V,  Unzen. 
Die  Speisen  enthalten:  In  den  Ausleerungen  sind: 

12  Unzen  Kohlenstoff  6,6  Unzen  Lohlenstoff 

1      „      öDrchm.  Wasserstoff  1—    „      Wasserstoff 

2,5     „      Stickstoff  410  Gr.  Stickstoff 

700  Gr.  feuerfeste  Salze  TIO  „    feuerfeste  Salze. 

Es  kommen  daher  auf  die  Haut-  und  Lungenperspiration  11  Loth  Kohlenstoff,  IV, 
Loth  Wasserstoff,  SVa^oth  Stickstoff.  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sind  folglich  um  die 
Hälfte  geringer  für  Haut-  und  Lungenperspiration  als  im  normalen  Zustande. 

Von  Dr.  Reiche  Apotheker  in  Burg,  ist  die  quantitative  Analyse  eines  diabetischen 
Harnes  in  Simonis  Beiträgen  4te  Lief,  mitgetheilt: 

Zucker 5.600 


Harnstoff 
Hippursäure 

Bxtractivslofie 


in  Wasser  lösliche 
in  Aicohol  lösliche 


Schleim    . 
Albumin 
Chlorkalium 
Chlornatrium 
Chlorammonium 
Schwefelsaures  Kali 
Phosphorsaures  Natron 
Phosphorsaurer  Kalk 
Kieselsäure 
Wasser    . 


0,827 
0,004 
0,560 
1,636 
0.054 

,  0,058 
0.030 
0,084 
0,066 
0,026 
0,215 
0,046 
0,006 

90.788 


100,000 

Hinsichtlich  der  qualitativen  Naehweisung  des  Zuckers  will  Reich  die  Methode  von 
Trommer  als  nicht  gan:t  sicher  befunden  haben,  und  giebt  dafttr  eine  andere  an,  welche 
einfacher  sein  solll,  nämlich:  Mischung  von  10  Tropfen  Flarn  auf  einem  Uhrschälchen  mit 
4  Tropfen  Sah$äure  und  Verdampfung  auf  einem  Wasserbade,  wobei  sich  die  Masse 
schwarz  färbe.  ^ 

Golding  Bird  hat  in  den  Gmy^e  H6pital»  Reports  VoL6.  p.  15.  Untersuchungen  mitge- 
tbeilt,  welche  er  mit  dem  Urine  Schwangerer  hmsiohtlich  des  von  Nauehe  entdeckten 
Kyesiein  angestellt  hat. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  das  Kyestein- Häutchen  sich  in  der 
Regel  am  2ten  Tage  des  Stehens  bildet,  und  dass  sodann  nach  kürzerem  oder  längerem 
Stehen  sich  ein  Geruch  nach  faulem  Käse  entwickelt. 

Kein  untersuebter  Urin  coagulirte  beim  Erhitzen  oder  durch  Salpetersäure  oder 
Essigsäure  (2  Fälle  ausgenommen,  wo  dieses  statt  fand).  Zusatz  von  Ammoniak  brachte 
stets  einen  starken  Niederschlag  phosphorsaurer  Erden  hervor. 

Das  Häuteben  mit  einer  Glasplatte  aus  dem  Urine  genommen,  zeigte  einen  fettartigen 
Glanz  wie  Sperma  Ceti.  Unter  dem  Mikroscope  zeigte  dasselbe  sehr  viel  Krystalle  der 
phosphorsauren  Ammoniak -Magnesia. 

Bleibt  der  Urin  solange  stehen,,  bis  das  Häutchen  anfängt  zu  zerbrechen,  so  Fällt 
dasselbe  als  ein  Niederschlag  auf  den  Boden  des.  Gefässes ;  es  zeigt  dann  noch  mehr 
Krystalle  und  die  organische  Substanz  desselben  bildet  eine  Menge  amorpher  Körnchen. 
Zusatz  von  Essigsäure  löst  die  Krystalle  mit  Binlerlassuog  der  organischen  Substanz  auf. 
Zusatz  von  Ammoniak  löste  dagegen  die  thierische  Sctbätanz  auf  itad  Uoss  die  Krystalle 
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aiieio  zurück,  ßölding  BM  ist  g^e^  diese  thierische  Substanz  als  dem  Kaseia  iMtA 
zu  betrachten,  oboe  aber  gewichtige  Gründe  dafUr  beizubringen. 

JKrd  ßlhrt  zugleich  noch  an,  dass  der  Unn  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  das  HäuV 
eben  zerreisst,  »euer  «sei,  dann  werde  derselbe  erst  alkalisch.  Diese  Angabe  iel  sehr  zu 
bezweiflen,  indem  sich,  so  lange  der  Urin  sauer  ist,  die  KrystaUe  des  Dqppelphoaphates 
nicht  bilden,  und  es  streitet  auch  diese  Angabe  gegen  die  eigene  Behauptung  Birds  v<m 
der  kaseinartigen  Natur  des  Kyestein,  indem  das  Kasein  durch  Säuren  coagulirt  wird. 

Bird  neigt  sich  zu  der  Ansicht,  dass  die  während  der  Schwangerschaft  schon  statt- 
findende Secretion  der  Brustdrüsen  wieder  resorbirt  und  dann  in  der  Form  des  Kyestein 
durch  die  Nieren  entleert  werde.  Er  führt  zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  2  Fälle 
auf,  wo  bei  stillenden  Frauen,  wovon  die  eine  zugleich  schwanger  war,  das  Häutchen 
auf  dem  Urine  nicht  zugegen  war,  sich  aber  alsbald  einstellte,  als  das  Stillen  plötzlich 
unterbrochen  wurde.  — 

Bird  glaubt  endlieh,  dass  die  Bildung  dieses  Häutohens  bei  vermutheter  Schwanger- 
schaft mit  ein  charakteristisches  Zeichen  derselben  bilde,  dagegen  aus  sdner  alleinigen 
Anwesenheit  kein  sichere  Schluss  gezogen  werden  könne.  — 

The  London  and  Bdinbourgh  monUily  Journal  etc.  Novbr.  1842.  p.  972.  In  einem 
Briefe  an  den  Herausgeber  vertheidigt  sich  Dr.  Golding  Bird  gegen  Dr.  Stark  wegen 
fälschlich  untei^escbobenen  Ansichten  Über  die  Natur  der  sogenannten  Kyesteine  im  Harne 
Schwangerer,  und  wiederholt  seine  schon  im  April  1840  in  den  Guy^s  Höpital  Beporta 
ausgesprochene  Ansicht  —  Dieses  Kyestein -Häutchen  besteht  aus  Krystallen  von  phos* 
phorsaurer  Ammoniak -Magnesia,  verbunden  mit  einer  thierischen  Substanz,  welche  weder 
Albumin  noch  Kasein  ist,  mit  dem  letzteren  aber  sehr  viele  Aehnlichkeit  habe.  —  Wäh- 
rend der  Bildung  des  Häutchens  bemerkt  man  starken  Käsegeruch.  —  Der  Einwurf,  dass 
solcher  Urin  auf  Zusatz  von  Essigsäure  kein  Kasein  in  coagulirtem  Zustande  abscheide, 
habe  kein  Gewicht,  da  Milch,  mit  vielem  Wasser,  oder  besser  noch  mit  Salzlösungen 
verdünnt  —  auf  Zusatz  von  Säuren  kein  Kasein  abscheide;  Bedingungen,  welche  beide  im 
Urine  gegeben  sind. 

Dass  wirklich  schon  während  der  Schwangerschaft  Milch  erzeugt  vrird,  davon  glaubt 
sich  Goiding  Bird  durch  die  Beobachtung  überzeugt,  dass  bei  vollsäftigen  Weibern  in  den 
letzteren  Monaten  der  Schwangerschaft  oft  aus  den  Brustwarzen  eine  Flüssigkeit  träufl, 
welche  sich  wie  verdünnte  Milch  verhält.  —  Golding  Bird  ist  nun  mit  Burdaeh  der  An- 
sicht, dass  mit  dem  Beginne  der  Schwangerschaft  die  Milchbildung  ihren  Anfang  nehme; 
da  sie  aber  nicht  durch  die  Brüste  eliminiri  wird,  so  übernehmen  die  Nieren  theilweise 
die  Function,  ähnlich  wie  bei  gestörter  Gallenausleerung. 

Dieses  Kasein  wird  nun  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffes  unlöslich  und  scbliesst 
die  gleichzeitig  sich  bildenden  zahlreichen  KrystaUe  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  in  sich  ein. 

Sehaeffer  hat  in  einer  Abhandlung  (De  graviditatis  ex  urina  signo  nuper  a  Nauche 
invento:  Rostochiis  1843.)  die  von  ihm  über  die  Bildung  und  das  Vorkommen  des  Kye- 
stein an  der  geburtshülflichen  Klinik  zu  Göltingen  angestellten  Beobachtungen  mitgetheilt, 
fand  jedoch  so  wenig  wie  andere  Beobachter  vor  ihm  Kasein,  sondern  das  sich  bildende 
Sediment  bestehend  aus  phosphorsaurem  Kalk,  Harnsäure  und  Blasenschleim.  (Nieder* 
Schläge  von  phosphorsaurem  Kalk  und  freier  Harnsäure  kommen  aber  nie  zusammen 
vor,  sondern  es  ist  dann  stets,  wie  mich  einfache  Untersuchungen  sowohl  bei  Schwan- 
geren als  anderen  Individuen  beobachten  Hessen,  harnsaures  Ammoniak,  wohl  aber  oft 
auch  blos  Schleim  und  Harnsäure,  wobei  aber  der  phosphorsaure  Kalk  dann  fehlt   Bef.) 

Dagegen  beobachtete  Sckaeffer  eben  so  wie  andere  sehr  oft  eine  Fetthaut  auf  dem 
Urine  Schwangerer,  welche  er  jedoch  nicht  näher  untersuchte. 

Lehmann  hat  bekanntlich  in  derselben  Buttersäure  nachgewiesen. 

Bei  mehreren  vom  Aeferenten  in  dieser  Beziehung  in  jüngster  Zeit  angestellten  Ver- 
suchen konnte  aus  der  insbesondere  KrystaUe  von  phosphorsaurer  Ammoniak  «Magnesia 
und  Schleim  enthaltenden,  meist  nach  3 — 4  Tagen  im  Winter,  nach  U — 48  Stundien  im 
Sommer  sich  bildenden  rahmartigen  Haut  durch  Aether  keine  fette  Substanz  ausgezogta 
werden. 

Indiga  im  Harne  giebt  Simon  an  bei  einem  Kranken  der  Kaliwassertieilanstslt  zu 
Gräfenberg  gefunden  zu  haben.  Der  Kranke,  welcher  sich  mehrere  Jahre  in  Ostindien 
ao^ehalten  halte,  hatte  weder  Indigo  noch  ein  sonstiges  ähnliches  Medikament  zuvor  ge- 
braucht. .  Der  Harn  war  ammoniakaliacb ,  und  machte  nach  tkurzetn  Stehen  ein  blaues 
Sediment,  welches  «ktrch  Kau  keine  Veräfidemog  erliftt,  also  kehi  Jodaanylum  noch  Ber- 
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fioerblau  sein  konnte.  Orgaoisobe  Säuren  und  Salzsäure  waren  gleichfalls  ohne  Einwir- 
kung, Salpetersäure  aber  machte  es  gelb;  concentrirte  Schwefelsäure  löste  es  zur  blauen 
Flüssigkeit.  Mit  Weingeist,  Traubenzucker  und  Kali  erwärmt,  wird  die  Flüssigkeit  gelb- 
roth,  dann  Uutroth  und  beim  Schütteln  grün,  in  der  Ruhe  wieder  gelbroth. 

Im  2ten  Hefte  seiner  Beiträge  bemerkt  Simon  nachträglich  hiezu,  dass  weder  J?ov- 
ehardat  noch  Liebig,  Pront  u.  s.  w.,  welche  gleichfalls  von  diesem  Harne  zugeschickt 
erhielten,  den  FarbestolT  als  Indig  anerkannten. 

Speichel 

Dr.  Samuel  Wri^hi  giebt  im  Lancot.  Vol.  11.  Nro.  19.  pag.  811  zur^  Pathologie  des  Speichels  fol- 
gende Beiträge. 

FeUer  Speichel.  Ausser  dem  normalen  Fette,  welches  jederzeit  in  geringen  Mengen 
im  Speichel  enthalten  sei,  komme  hie  und  da  eine  grössere  Menge  eines  fremdartigen 
Fettes  darin  vor.  Solcher  Speichel  wird  in  «der  Regel  spärlicher  abgesondert,  als  der 
normale,  —  Nachmittag  reichlicher  als  Vormittag.  —  Im  Munde  haben  die  Kranken 
schmierigen  Geschmack  und  eben  solches  Gefühl,  —  und  wenn. er  sich  zersetzt,  so  ver- 
gleichen die  Patienten  den  ekelhaften  Geschmack  dem  des  Rioinusöl.  Soldier  Speichel 
bewirkt  ferner  klebriges  schleimiges  Gefühl  im  Munde,  und  kann  nur  mit  Mühe  ausge- 
spuckt werden,  wenn  nicht  seine  Menge  bedeutend  ist,  und  selbst  da  löst  er  sich 
schwierig  ab.  Das  spezifische  Gewicht  ist  höher  als  beim  normalen.  —  In  3  verschie- 
denen Fällen  der  Art  fand  Wright  das  spez.  Gew.   1,009S 

1,0107 
1,0113 
Seine  Oberfläche  ist  weiss  schaumig,  und  die  Blasen  verschwinden  sehr  langsam 
—  die  Farbe  ist  graulich  oder  gelblich  weiss  —  besitzt  nie  den  durchsichtigen  bläulichen 
Ton  des  gesunden  Secretes.  Der  Geruch  ist  ranzig ,  und  sogar  eine  erhöhte  Temperatur 
vermag  keinen  Speichelgeruch  zu  entwickeln.  —  Der  Speichelstofl'  fehlt  oft  ganz,  und 
jedenfalls  ist  er  stets  weit  unter  der  normalen  Quantität.  Eisenoxydsalze  bringen  kaum 
eine  Farbenänderuog  hervor,  und  selbst  der  alcoholische  Auszug  des  getrockneten  festen 
Rückstandes  wird  nur  unvollkommen  durch  dieses  Reagens  geröthet.  —  Die  Reaction 
ist  bald  sauer,  bald  neutral,  seilen  alkalisch.  Er  zersetzt  sich  sehr  schnell,  unter  Bildung 
freier  Säure.  Dieser  Speichel  absorbirt  SauerstoETgas  sehr  wenig,  und  wirkt  nur  schwach 
auf  Amylon.  Er  wandelt  letzleres  nur  unvollkommen  in  Gummi  um,  nie  aber  in  Zucker. 
In  1000  Theilen  eines  solchen  Speichels  fand  Wrighi 

Wasser 9S7,4 

Plyalin       ....*..  0,7 

Fremdartiges  Fett  und  Fettsäure       .         3,9 

Albumin  und  Albumin -Natron  •         1,5 

Schwefelcyankalium  .  Spur 

Schleim 2,4 

Milchs.  (Kali     ) 

Salzsaures    <  Natron  >        ...         1,8 

Phosphors.    (KaUL    ) 

Verlust g,3 

1000,0 

Für  die  Praktiker  genügt  zur  chemischen  Untersuchung,  den  Speichel  wohl  einzu- 
trocknen, zu  pulvern,  und  mit  Aether  auszukochen,  wodurch  Fett,  Ptyalin  und  Schwefel- 
cyankalium aufgelöst  werden.  Die  2  letzteren  Bestandtheile  werden  durch  Wasser  vom 
Fette  getrennt.  — 

Bei  Absonderung  solch  fetten  Speichels  bemerkte  Wrighi  zweimal  einen  ungewöhn- 
lichen Gefässreichthum  und  Turgor  der  Speicheldrüsen  und  der  auskleidenden  Membra- 
nen des  Mundes;  in  der  Regel  jedoch  sind  diese  Organe  unnatürlich  blass  und  ange- 
schwollen, und  manchmal  bemerkt  man  in  der  Structur  gar  nichts  Abnormes. 

Bedeutende  Störungen  in  der  Verdauung  sind  unwandelbar  begleitende  Symptome. 

Die  Zunge  ist  in  der  Regel  blass  und  schlapp)  und  dick  weiss  oder  gelblich  belegt 
Darüber  liegt  viel  Schleim  und  Speichel,  womit  auch  die  Schleimhaut  des  Mundes  Über- 
schmiert ist.  Die  Secretion  kann  nur  schwierig  entfernt  werden,  und  wenn  es  geschieht, 
um  z.  B.  den  Speichel  zur  Untersuchung  zu  sammeln,  so  bemerkt  man  Störungen  in  der 
Bewegung  der  Zunge  und  Lippen  beim  Spreehan«     Oft  liegt  soldier  Speiebel  auf  den 
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toDsillen  oder  bedeckt  die  Fauces,  wo  der  Patient  durch  beattadiges  ScbUnf^eii,  oder 
durch  einen  lästigen  kitzelnden  Husten  belästigt  wird,  bis  er  sich  losmacht  Dieser  Husten 
ist  oft  so  andauernd,  das^  man  auf  beginnende  Phthisis  schliessen  könnte.  Das  Verwei- 
len dieses  Schleimes  in  der  Keble  ruft  oft  Ekel  und  Erbrechen  hervor. 

Die  Section  eines  Individuums,  welches  an  so  krankhaßer  Speichelabsonderung  Ült, 
zeigte  ausser  auffallender  Weisse  und  Laxheit  —  nebst  Aufgequollenheit  der  gesa motten 
Schleimhäute  nichts  Besonderes.  Soviel  stellte  sich  übrigens  dem  Auge  heraus,  dass  die 
Schleimabsonderung  sehr  vermehrt  gewesen  sein  musste.  Wirklich  entleerte  der  Kranke 
fortwährend  schleimige  Massen  durch  Stuhl  und  Brechen.  — 

Fetter  Speichel  tritt  oH  im  Gefolge  anderer  Krankheiten  auf.  Wright  bemerkte  ihn 
bei  Phthisis,  Ghlorosis,  Diabetes,  Icterus,  bei  den  Blattern,  bei  Dyspepsie  in  Folge  von 
Schlemmerei  oder  Intoxicalionen.  —  Bei  Experimenten  über  die  Wirkung  des  Seeale 
cornutum,  besonders  an  Hunden  angestellt,  bemerkte  der  Verf.  stets  fetten  Speichel»  In 
solchen  Fällen  wäre  es  natürlich  nutzlos,  gegen  die  abnorme  Speichelabsonderung  eigens 
zu  handeln. 

Als  fernere  Symptome  für  die  Krankheit  des  fetten  Speichels  werden  angegeben: 
Unterleib  au^edunsen,  beim  Drucke  weich,  Ekel  vor  und  nach  dem  Essen,  —  Eingeweide 
(Gedärme)  unregelmässig,  hie  und  da  zusammengezogen,  öfter  schlapp  —  die  Ausleerun- 
gen constant  sohieimig,  und  nicht  selten  fehlt  die  Galle.  Urin  stark  gefärbt  und  trüb  — 
Haut  blass  und  schlaff  —  Geist  niedergedrückt;  Schwindel  oder  Kopfweh,  ^  krank- 
hafte Fantasien  oder  Furcht.  — 

Als  die  wirksamsten  Mittel  emp6ehlt  Wrigkt  leichte  Eisentonica  und  Stryetmin. 
Seine  Formeln  mögen  hier  angetührt  werden. 

Bp.    Tinct.  ferri  ammonio-chloridi  5üj 
Tinct.  conii  5jj 
Mixturae  comphor«  Jj 
Aq.  purae  Ivj 
M.    Capiat  cochl.  ampla  duo,  ter  die. 
Oder 
Rp.    Infus,  columb.  Ivjjj 

Tinctur.  ferri  sesquichloridi  5ij 
M.    Capiat  cochl.  ampl.  duo  ter  die. 
Rp.    Strychnini  grana  duo 
Spirit.  rectificat.  ^ 
M.    Capiat  guttas  viginti  nocte  roaneque  ex  aqua. 
Ueberdiess  müssen  durch  kleine  Gaben  von  Ricinusöl  die  Ausleerungen  fortwährend 
regulirt,  und  durch  ein  Gurgelwasser  mit  Capsicum  3  oder  4  mal  im  Tage  die  Salivalion 
gebessert  werden. 

Verkältungen  und  Diälfehler  bewirken  sehr  häufig  Rückfälle.  Hiebe!  reicht  eine  all- 
gemeine Behandlung  mit  Aperientien  und  einem  stimulirenden  Gui^elwasser  aus. 

Süsser  SpeicheL  Der  Verf.  führt  in  historischer  Reihenfolge  alle  Beobachtungen  über 
süssen  Speichel  auf,  von  Hippokrates  bis  auf  seine  Zeit.  —  Als  charakteristisches  Kenn- 
zeichen gilt  der  süsse  Geschmack,  der  jedoch  oft  mit  einem  ekelhaften,  üblen  wechselt,  auf 
den  oft  ein  bitterer  foIgL  Die  Farbe  des  Speichels  ist  entweder  hell  fahl,  oder  leichenblass 
(dead- white)  —  mit  Schleimmolken  —  schäumt  leicht  beim  Umrühren,  aber  die  Blasen 
sind  nicht  permanent;  wird  durch  Wärme  kaum  merklich  coagulirt;  reagirt  sauer  oder 
neutral;  hat  einen  schleimigen  oder  syrupartigen  Geruch,  der  durch  Temperaturerhöhung 
vermehrt  wird,  zersetzt  sich  schnell,  und  liefert  Essigsäure.  Ptyalin  fehlt  entweder  ganz 
oder  theilweise,  ebenso  Schwefelcyan.    Analyse  eines  süssen  Speichels: 

Wasser 986.9 

Ptyalin 0,3 

Fettsäure 0,2 

Schleimige,  zuckerige  Masse     .        .  5,6 

Albumin  und  Albumin -Natron  0,4 

Schwefelcyanid  ....      Spur 

Schleim  mit  einer  Spur  Ptyalin         .  2,6 

Hilchs.         (Kali     ) 

Salzs.  <  Natron  V         .  .  1,9 

Phosphors.  (Kalk    ) 

Verlust %l     . 

100  0 
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Fttr  den  Arzi  geoügt  es,  die  qualitative  Untersuchung  auf  Zucker  zu  madnen,  indem 
man  nach  Wright  den  festen  Rückstand  mit  Aether  auskocht,  welcher  Fett  und  Ptyalin 
entfernt,  das  übrige  mit  Wasser  behandelt,  welches  Salze  und  Zucker  auOöst,  das  Lö- 
sungsmitlel  verdampft,  und  den  Rückstand  auf  Zucker  prüft.  —  Bin  Theil  dieser  zucke* 
rigen  Materie  soll  mit  Schleim  verbunden  in  Wasser  unlöslich,  aber  lOsIich  in  kochendem 
Alcohol  sein.  —  Wrighi  giebt  auch  eine  quantitative  Bestimmung  der  zuckerigen  Materie 
an  —  die*  Referent  aber  nicht  empfehlen  will. 

Obwohl  der  süsse  Speichel  meist  sympathisch  von  gestörter  Digestion  und  Assimi- 
lation stammend  ist,  so  kann  er  doch  auch  idiopathisch  auftreten,  und  das  am  gewöhn- 
lichsten bei  jungen-  Erwachsenen  beiderlei  Gesotilechts,  und  sehr  selten  in  späteren 
Lebensperioden.  —  im  ersteren  Falle  bemerkt  man  keine  Abundanz  der  Secretion,  im 
letzteren  seltneren  Falle  steigert  sie  sich  meist  bis  zur  Salivation.  Auf  kurze  Zeit  bemeriLt 
man  öfters  süssen  Speichel  bei  Kindern  und  Erwachsenen;  jedoch  binnen  einigen  Minu- 
ten  i&t  meist  wieder  aller  süsser  Geschmack  verschwunden.  —  HSIt  er  einige  Stunden  an, 
so  belästigt  er  durch  Brechneigung  und  wirkliches  Erbrechen.  Oft  kehrt  mese  Absonde- 
rung eines  sü^en  Speichels  täglich  und  zu  bestimmter  Stunde  wieder,  und  diese  Perio- 
dicität  kann  sich  oft  Wochen  lang  fortsetzen,  —  in  andern  Fällen  berrseht  keine  soldie 
Begelmässigkeit,  und  die  Intervallen  sind  sehr  verschieden. 

Die  continuirende  Form  tritt  oft  kräftig  und  lange  dauernd  auf,  aber  einmal  ver- 
schwunden kehrt  sie  nicht  so  leicht  wieder.  Wright  beobachtete  mehrere  Fälle,  wo  die 
Subjecte  nur  einmal  befallen  wurden;  —  andere  mit  %  oder  3  RttckfäUen,  und  einen, 
welcher  im  Herbste  6  Jahre  hintereinander  wiederkehrte.  —  Die  Symptome  gleichen  im 
Allgemeinen  denen  einer  gewöhnlichen  Salivation,  die  geringere  Quantität  des  Secretes, 
und  den  süssen  oder  ekelhaften  Geschmack  ausgenommen.  —  Die  Dauer  ist  ver- 
schieden. — 

Die  Krankheit  hängt  einfach  nach  Wrighi  von  vermehrter  und  verkehrter  Thätigkeit 
der  Speicheldrüsen  ab,  unverbuoden  mit  irgend  einem  entfernteren  Leiden.  Dass  dem 
so  sei,  erhellt  aus  den  hilfebringenden  Mitteln.  Das  erfolgreichste  Kurverfahren  sind  Gar^ 
garismata,  welche  adstriogirend,  und  zugleich  auf  die  Qualität  des  Speichels  umstimmend 
einwirken. 

Folgende  Formel  empfiehlt  Dr.  Wrighi: 
Rp.    Tinct.  capsici 
Tinctur.  myrrhae 
Tinctur.  catecbu  ana  Jß 
Aquae  purae  5vj/? 
M.    Fiat  gargarisroa  saep#  utendum. 

In  hartnäckigen  Fällen  soll  man  das  Gargarisma  verstärken,  oder  auch  Vesioantien 
unter  die  Kinnlade,  hinter  die  Obren,  oder  auf  den  Nacken  setzen.  — 

Häufiger  jedoch  ist  der  sympathische,  süsse  Speichel,  welcher  bei  Phthisen  und 
besonders  bei  Diabetes  beobachtet  wird.  Er  unterscheidet  sich  vom  idiopathischen  durch 
seine  fast  beständig  sehr  saure  Reaction,  wesshalb  die  Kranken  oft  den  Geschmack 
des  Speichels  mit  unreifen  Früchten  vergleichen. 

Bei  entzündeter  Schleimhaut  wird  der  Speichel  oft  sauer ^  dass  Excoriatiouen  der- 
selben erfolgen,  obwohl  nur  wenig  secernirt  wird.  —  Das  Eintreten  einer  reichlichen 
Salivation  hebt  oft  die  gastrische  Störung,  und  bewirkt  schnelle  Genesung:  —  wesshalb 
Wrighi  bei  gastrischen  Leiden,  überhaupt  Leiden  der  Schleimhaut  stets  auf  die  Speichel- 
absonderung zu  wirken  empfiehlt.  Innerlichen  Gebrauch  von  Bicarbonas  Sodae  fand  er 
seinem  Zwecke  entsprechend.  —    Als  Gargarisma  in  solchen  Fällen  empfiehlt  er: 

Sodae  bioarbon.  5j 
Tinct.  conü  §jj 
Acid.  hydrocyan.  m.  xjj 
Mixtur,  camphor.  iß 
Aquae  pur.  Jyjj/J 
M.    Fiat  gargarisma  saepe  usurpandum. 

Blutegel  und  kleine  Aderlässe  sollen  gleichfalls  die  Speichelabsonderung  umstim- 
men,  so  dass  er  oft  schnell  aus  dem  sauren  in  den  alkalischen  Zustand  übergeht. 

Harnstoff'  im  Speichel  bei  Ascites  von  Dr.  Samuel  Wright,  (Lancet  Bd.  L  Nr.  22.  p.  T53.] 

Wright  fand  in  einer  Salivations- Flüssigkeit,  welche  bei  Hydrops  ascites  nach  meh^ 
tägiger  unterdrückter  Urinsecretion  abgesondert  wurde,  Harnstoff.  —  Er  dampfte  1  V%  Fiat 
dieses  Speichels  vorsichtig  zur  Trockne  ab,  behandelte  mit  Alcohol,  verjagte  den  Alcohol, 
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und  versetzte  mit  Salpetersäure  -r-  wo  reichlich  Salpeters.  HamstoS  anschoss.  V/7  Pint 
lieferte  10  Gran  reinen  Harnstoff.  Der  Speichel  hatte  etwas  ammoniakalischen  Geruch 
und  sehr  alkalische  Reaktion.  — 

Ebenso  fand  sich  Harnstoff  im  Exsudate,  welches  man  nach  dem  Tode  in  der 
Bauchhöhle  fand.  Trotz  der  darniederliegenden  Function  der  Nieren  klagte  Palient  wäh- 
rend der  Krankheit  nie  über  Schmerzen  in  denselben,  noch  auch  über  Schmerzen  im 
Gehirne.  — 

Wrighi  erklärt  sich  dieses ,  dass  er  den  Harnstoff  durch  den  Speichel  und  durch 
das  Exsudat  als  aus  dem  Blute  abgeschieden  annimmt,  — 

Shorbutischen  Speichelßuss  mit  bedeutender  Affektion  der  Mundhöhle  und  Perforation 
der  Wange  hat  Referent  untersucht.  . 

Die  SalivationsQüssigkeit,  welche  in  24  Stunden  nahe  an  40  Unzen  betrug,  war 
dünnflüssig,  von  furchtbarem  Gerüche,  von  alkalischer  Reaktion  und  1004  spez.  Gewicht. 
Freies  Ammoniak  ist  darin  nicht  enthalten,  und  auch  nur  wenig  Ammoniak -Salze.  Die 
Flüssigkeit  trübt  sich  schwach  beim  Kochen,  dagegen  bewirkt  Essigsäure  einen  flockigen 
Niederschlag,  der  sich  in  Ueberscbuss  derselben  wieder  löst.  Durch  Kochen  verschwin- 
det der  Geruch  sogleich.  Die  abgedampfte  Flüssigkeit  gibt  mit  Säuren  eine  sehr  stark 
rothe  Färbung,  die  beim  Erwärmen  violett  wird,  und  dann  bräunliche  Flocken  absetzt. 
Eisencblorid  gibt  keine  Reaktion  auf  Schwefelcyankalium. 

1000  Theile  der  Flüssigkeit  geben  11,2  festen  Rückstand.    Dieser  bestand  aus: 
6,5  der  durch  Essigsäure  fällbaren  kaseinarligen  Substanz 
0,6  Fett 

1,8  Extractiy  -  und  Speichelstoff 
2,3  feuerfesten  Salzen. 

Unter  dem  Mikroscope  zeigen  sich  eine  grosse  Menge  Infusionsthierchen  und  vegeta- 
bilische Gebüde,  selbst  in  der  ganz  frisch  vom  Munde  genommenen  Flüssigkeit.  Waschun- 
gen mit  Salzsäure  zerstreuten  diese  Organismen,  oh,oe  aber  den  Zersetzungsprozess  der 
Flüssigkeit  und  die  Zerstörung  der  Weichtheile  des  Mundes  zu  hemmen.  Ganze  Petzen 
abgestorbener  Weichtheile  flössen  mit  der  Salivalionsflüssigkeit  aus.  Die  von  Nevtnann 
empfohlene  fiierhefe  schien  die  Erscheinungen  eher  zu  steigern,  es  stellte  sich  auf  deren 
Anwendung  Fieber  mit  Petechien  ein,  und  erst  die  energische  Anwendung  des  Holz- 
essigs setzte  am  Ende  der  Zerstörung  und  Zersetzung  Gränzen. 

Der  Harn  zeigte  sich  während  des  ganzen  Prozesses  nicht  merklich  veräudert|  und 
machte  nur  einmal  ein  Sediment  von  bräunlich  gefärbter  Harnsäure. 

[Scherer:  Untersuchungen  zur  Pathologie  pag.  90 — 93.) 

CatmUau  theilt  in  einer  in  der  Akademie  der  Medizin  vorgelesenen  .Abhandlung 
(März  1M3)  einige  Untersuchungen  mit  über  krankhafte  Secretions-Produkte  der  Schleimhäute. 

Nachdem  derselbe  zuvor  auf  einige  schon  bekannte  Reaktionen,  welche  das  Albumin, 
Fibrin  und  Gasein  durch  Einwirkung  der  concentrirten  Salzsäure  in  der  Rildung  einer 
tjefblaoen  Färbung  erleiden,  und  auf  das  Nichterscheinen  dieser  Reaktion  bei  Gelatine, 
IcblhyoGoUa  und  Sehnen,  sowie  auf  die  gleichfalls  schon  bekannte  Veränderung  des 
Albumin,  Fibrin  und  Casein  bei  Einwirkung  von  concentrirtem  Aetzkali  aufmerksam  ge- 
Kkfloht  hat,  geht  derselbe  zuerst  über  zur  Beschreibung  der  Versuche  mit  den  Sputis 
von  Pbtisikem.  Diese  Sputa  von  einer  mit  tuberkulösen  Excavationen  behafteten  Frau 
von  49  Jahren  waren  von  grüngelber  Farbe,  mit  Blutstreifen  gemischt,  geruchlos  und  von 
grosser  ZätMgkeit  und  Consistenz. 

Mit  Wasser  angerührt  und  von  den  unlöslichen  Sehleimfäden  abfiltrirt,  wurde  eine 
klare  ungefärbte  Flüssigkeit  erhalten,  welche  sich  beim  Kochen  schwach  trübte,  ohne 
aber  ganz  undurchsichtig  zu  werden;  beim  Kochen  schäumte  die  Flüssigkeit  stark,  wurde 
aber  auf  Zusatz  von  Essigsäure  klar,  ebenso  durch  Kali  und  Barytwasser.  Sublimat  und 
salpetersaures  SUberoxyd  irübten  dieselbe;  essigsaures  Bleioxyd  und  Cyaneisenkalium, 
sowie  oxalsaures  Ammoniak  brachten  keine  Veränderung  hervor. 

Das  was  vom  Wasser  ungelöst  blieb,  war  eine  weisse  gelatinöse  Masse,  unlöslich 
in  kochendem  Wasser.  Wenig  verdünnte  Schwefelsäure  löste  sie  theilweise  auf,  und 
aus  dieser  Lösung  schlug  sie  Wasser  wieder  nieder.  Concentrirte  Schwefelsäure  ver^ 
kohlte  dieselbe  und  zertheilte  sie  ohne  merklich  davon  «uÜEUlöseQ.    Von  Essigsäure  wurde 
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sie  nicht  angegriffen ,  sondern  nar  durchscheinend,  aber  nicht  härter,  ^e  diess  Bef%eHus 
beim  Schleime  fand;  Wasserzusatz  machte  sie  wieder  opak.  Salpetersäure  machte  sie 
anfänglich  weiss,  dann  in  der  Wärme  unter  Auflösung  gelb.  In  dieser  Lösung  brachten 
essigsaures  Blei  und  Barytwasser  Trübungen  hervor,  Kalkwasser,  Gyaneisenkaltum  und 
oxalsaures  Ammoniak  dagegen  nicht;  Oxalsäure  scheint  sich  nicht  dabei  gebildet  zu 
haben,  wie  dieses  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Membranen  und  Gewebe 
des  menschlichen  Körpers  der  Fall  ist.  Kaustisches  Kali  löste  die  weisse  Substafiz  aiebt 
merklich  auf.  Beim  Verbrennen  im  Plalintiegel  gaben  diese  Sputa  eine  schwer  zu  ver- 
brennende Kohle,  die  mit  Salpetersäure  behandelt  phosphorsauren  Kalk  und  Kochsalz 
an  diesen  abgab ;  auch  geringe  Spuren  freien  Alkalis  will  Öaeeniou  darin  gefunden  haben, 
indem  die  Salpetersäure  kein  Aufbrausen  erzeugte.  (Freies  AlkaK  kann  Übrigens  bei 
Einäscherung  dner  so  Kohiereichen  Substanz  nicht  in  der  Asche  gewesen  sein.  Bef.) 

Die  ungefähre  quantitative  Zusammensetzung  dieser  Sputa  l^af  in  1009  Tbeflen: 
850  "Wasser,  10  Chlomatrion,  3  Natron  (?},  137  thierlsche  Substanz  und  pfaosphorsaurer  Ka&. 

CaveiUou  ist  geneigt  die  Abmagerung  und  Consumtion  der  Phtisiker  auf  Kosten 
dieser  grossen  Menge  entleerter  organischer  Substanz  zu  schreiben.  Doch  fand  er  in 
einem  anderen  Falle  die  Menge  derselben  etwa  8  mal  geringer. 

Bei  verschiedenen  anderen  Untersuchungen  mit  den  Sputis  Phthisi3cher  will  er  stets 
analoge  Verhältnisse  gefunden  haben.  Er  fand  Uberdiess,  dass  das  wässrige  Decoct  nach 
dem  Filtriren  eine  durch  Alcohol  fällbare  Substanz  enthielt,  die  sich  in  Wasser  alsbald 
wieder  löste,  und  demselben  dann  eine  dickfll&ssige  Consistenz  etlheilte^  und  dass  diese 
Lösung  weder  von  Gallusinfusum  noch  von  Sublimat  gefällt  wurde,  Charaktere,  die  die- 
selbe dem  von  Fovreroy  und  Vauqueiin  beschriebenen  Schleimstofi  anreSien.  Sputa  von 
solchen,  die  an  veraltetem  Catarrhus  pulmonum  litten,  gaben  keine  von  den  vorhergehen- 
den besonders  verschiedene  Charaktere ;  ^  wurde  daher,  da  diese  Uütersuchungsmethode 
hinsichtlich  des  Unterschiedes  der  eiterigen  und  nicht  eiterigen  Sputa  kein  besonderes 
Resultat  gab,  die  Untersuchung  auf  eine  andere  Weise  vorgenommen. 
Wirkung  der  Saluäure  auf  die  Sputa. 

Die  Salzsäure  wirkt  nicht  auf  alle  phthisischen  Sputa  gleichmässig.  Einige  verlieren 
dadurch  ihre  Zähigkeit  und  geben  eine  flüssige  ungeFärbte  durchschemende  tösoog; 
andere  zeigen  sich  in  ihrer  Consistenz  verstärkt  und  geben  eine  eiweissartige  Gelde,  wer- 
den dann  nach  einiger  Zeit  fitlssig  wie  die  andern,  und  nehmen  dann  nach  einiger  Zeit 
bei  Ueberschuss  von  Salzsäure  eine  tiefblaue  Farbe  an.  Wird  diese  gefärbte  klare  Auf- 
lösung gekocht,  80  trübt  sie  sich  und  bildet  einen  schwarzen  pulverarligen  Satz,  welcher 
sich  in  Alcohol  von  3S^  theilweise  mit  dunkelbrauner  Farbe  auflöst  und  eine  schwarze 
Kohle  hinterlässt  Am  deutUchsten  und  intensivsten  trat  diese  blaue  Färbung  ein  mit 
tuberkulösem  nach  dem  Tode  aus  den  Lub|i^  entnommenem  Eiter. 

Sputa  von  acutem  oder  chronischem  Catarrh  auf  dieselbe  Weise  behandelt  zeigten 
nie  eine  deutliche  blaue  Färbung,  sondern  mehr  eine  bräunliobe.    Nur  in  «iiiefli  ^zigen 
Falle  bei  einer  Frau  von  81  Jahren,  die  an  einem  chronischen  acut  gewordenen  CaCarrh 
UU,  zeigten  die  eiterarligen,  stark  riechenden  Sputa  diese  blaue  PärMng. 
Wirkung  des  kaueOechen  KaH  auf  die  Spuia, 

Werden  phthisiscbe  Sputa  mit  einer  Auflösung  von  1  Kali  in  7  WasseiP  behatid^ 
und  die  Mischung  in  einem  Glase  mit  einem  Glasstabe  geschlagen,  so  wl^d  die  Hasse 
gleichmässig  dick  und  gallertartig.  Sputa  von  chronischem  Catarrh  werden  zwar  auch 
gallertartig,  aber  nach  einigen  Minuten  wieder  flüssig.  Werden  aber  phtbisisehe  Sputa, 
die  auf  die  angegebene  Weise  mit  Kali  behandelt  wurden,  mit  Salzsäure  im  Veberscbuss 
versetzt,  so  nehmen  sie  wieder  die  blaue  Färbung  an,  wahrend  dieses  bei  den  kaHar- 
rhalischen  Sputis  nicht  der  Fall  ist,  und  nur  in  manchen  Falten  höchstens  eine  IMbe 
bräunliche  Färbung  eintritt  Die  Sputa  der  oben  erwähnten  Frau  ven  81  Jaht<en  verhielten 
sich  auch  gegen  dieses  iteagens  wie  Biter.  Am  deutlichsten  tritt  aber  diese  Bra^Aeüaung 
ein  bei  Biter  aus  der  Vomica  nach  dem  Tode  entnommen. 

Catemou  gibt  Iftbrigens  zu,  dass  noch  forlgesetzte  Untersuchungen  über  diese  Sputa 
nolhv^endig  seien,  bevor  man  mü  vollkommener  Sicherheit  darüber  entscheiden  könna. 
Vergleichung  der  Sputa  mü  anderen  Krankheitepredukien» 

t  Sorten  ßiier  mit  Salzsäure  behandelt  zeigten  dieselbe  anfangs  klebrige,  baM  aber 
wieder  flüssige  und  durchscheinende  Beschafienheit,  und  mit  einem  Ueberschusse  von 
Salzsäure  behandelt,  die  blaue  Färbung.  Auch  gegen  kaustisches  Kali  und  nachfolgendie 
Einwirkung  von  Salzsäitfe  zeigten  diese  Biterarten  ganz  dasselbe  ¥<erhaRen  wii^  dSa 
phthisischen  Sputa. 
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BU9m$cklmmf  M  cbponiacbem  Blasenkatarrh  enüeert,  mit  kaustischem  Kali  zusammen- 
gebracht, löste  sich  auf,  ohne  diese  gelatinöse  Consistenz  wie  Biter  oder  Sputa  anzu* 
nehmen.  Salzsäure,  anstatt  denselben  zu  zerlheilen  oder  aubulösen,  vereinigte  denselben 
zu  einer  konsistenten  membranösen  Masse;  bei  länger  dauernder  Einwirkung  erfolgte 
wie  vollkommene  Auflösung  mit  rötblicher  und  zuletzt  bräunlicher  Färbung. 

B%4rQp%$ehe  FlütH^keU  durch  Pumciion  eniUert^  bei  einem  Kranken,  der  Cainoa  ge- 
branobt  hatte. 

C09em0u  gibt  hier  an,  dass  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  eine  mehr  grünlich 
blaue  Färbung  der  albuminösen  Flüssigkeit  stattgefunden  habe,  und  leitet  diess  von  einem 
krankhaften  Zustande  des  AUmmin  (j'appellerai  Talbumine  morbide]  *]  ab.  Bef.  bat  diese! 
grünliche  Färbung  durch  Salzsäure  schon  häußg  sowohl  an  Blutserum  als  an  hydropi- 
aebeq  Flüssigkeiten  beobachtet,  sie  rührte  aber  stets  von  einem  Gebalte  an  Gallenfarb- 
Stoff  her.  (Bullet  de  FAcademie  roy.  de  Möd.  T.  Till.  Nr.  IS  u.  14.) 
Spvim  M  Pnemmome, 

Referent  fand  in  der  mit  Wasser  angerührten  expectorirten  Masse  nach  dem  Piltri« 
ren  Albuminnatron  und  löslichen  Schleimstoff.  Die  klar  durchgelaufene  Flüssigkeit  macht 
nach  S4  stUndigem  Stehen  ein  weissliches  Sediment  aus  kleinen  Kernchen  besiebend,  die. 
in  Wasser  und  verdünnter  Essigsäure  unlöslich  sind,  und  mit  deren  Auftreten  eine 
schnelle  Zersetzung  in  der  Flüssigkeit  erfolgt.  Die  auf  dem  Filter  gebliebene  Masse  zeigt 
eine  grosse  Menge  aufgequollener  Schleimkörperchen  mit  deutlichen  Kernen ;  viele  solcher 
Kerne  sind  auch  frei  in  dem  gelatinösen  Schleimstoffe  eingehüllt,  und  nebstdem  sehr 
viele  kleine  Nucleoli, 

Auch  bei  Bramchapneumonie  hat  Beferent  die  Sputa  untersucht,  dieselben  waren 
zähe,  kleisterartig  mit  vielen  Luftblasen.  Unter  dem  Mikroscope  viele  Epithelial  -  Zellen 
und  Schleimkügeloban.  Letztere  lösen  sich  in  Essigsäure  nur  schwer  und  unvollkommen. 
Das  Oebrige  ans  amorpher  gaUerlartiger  Schleimmasse  bestehend,  quillt  in  Essigsäure  auf 
imd  löst  sich  theilweise,  unterscheidet  sich  also  dadurch  von  dem  normalen  Schleimstoffe 
wid  scheint  dem  Eiweiss  und  Faserstoffe  näher  zu  stehen. 

Wird  die  ausgeworfene  Masse  mit  Wasser  angerührt  und  fiftrirt,  so  hat  man  in  dem 
FiUrate  ziemlich  viel  Eiweiss,  und  die  rückständige  gelatinöse  Masse  auf  dem  Filter  mit 
verdünnter  Essigsäure  digerirt,  gibt  eine  Flüssigkeii,  in  der  Kaliumeisencyanür  eine 
starke  Fällung  bewirkt 

Beferent  bemerkt  hiebet  neeh,  clasa  bei  der  im  entzündlichen  Zustande  rascher  er- 
folgenden Secretion,  sowie  anstatt  des  normalen  BpUbelium  jetzt  das  unausgebildete  Schleim- 
kügelchen,  so  auch  anstatt  des  normalen  flüssigen  Schleiiestoffes  hier  lösliches  Albumin, 
und  anstatt  des  wahrscheinlich  aus  dem  flüssigen  ScbleimstoSe  nach  der  Secretion  sich 
berauifaiMendeii  imlösb'ohen  gallertartigen  Sohleimstoffes,  so  bisweilen  aus  dem  transsudir^ 
len  IMiolMii  Biweias  sich  der  unlöaüehe  Faseretoff  herauszubilden  scheine,  wobei  offenbar 
der  SaMerstoff  der  Luft  mitwirke.    (Seherer'a  Untersuchungen  pag.  95.} 

5jMrla  hm  BroneMÜM  sind  von  Simon  ittteraucht  worden.  Er  hat,  von  Schönlein  auf 
merktam  gemacht,  darin  eine  eigemthttmiiche  baumartig  verzweigte  Membran  entdeckt, 
welehe  durch  Esaigsäure  aufquoll  und  zu  einer  durehsehein^den  Gallerte  wurde,  die 
sich  später  löste,  und  in  welcher  Lösung  KaitumeisetiGyaoür  einen  Niederschlag  erzeugte. 
Er  hält  es  daher  für  exsudirten  Faserstoff,  welcher  die  Gestalt  der  feinsten  Bronchien- 
Verzweigungen  besessen  habe.    (Sfanon's  Betträge  1.  Bd.  1.  Hfl«) 

Sputa  bd  Bronchitis  chronica  pumienia,  vom  Referenten  nntersucht,  waren  dickflüssig, 
mit  einzelnen  käsigen  Massen,  gelblich,  zerfliessend.  Unter  dem  Mikroscope  bemerkt  nian  ' 
zahlreiche  Eiterkügelchen  und  viele  Fetttrdpfohen.  Bratere  löaen  sich  in  Bsaigaänre  mit 
Hiaterhissung  von  S  Kernen  und  Entstehung  von  durch  Einwirkung  der  Essigsäure  coagu- 
lirten  Scbleimmassen.  —  Werden  die  Sputa  vtAi  Wasser  aof^erührt  und  filtrirt,  so  erhält 
man  eine  Flüssigkeit,  die  sich  durch  Kochen  trübt,  mid  einen  flockigen  Bodensatz,  liefert. 
In  der  hieven  abfiltrirten  Flüssigkeit  erzeugt  Essigsäure  eine  Tuttbung  die  im  Ueber- 
sebusse  derselben  nicht  verschwindet;  auch  Alaun  erzeugt  Trübung,  woduroh  die  Gegen« 
wart  von  Pifin  bewiesen  wird.    Aether  «ieht  aiemlicdi  viel  Fett  aus. 

Die  käseartigen  Massen  schmelzen  auf  dem  Platiublech ,  brennen  dann  mit  Flamme 
und  geben  dann  eine  schwer  verbrennliche  Kohle,   die  alkalncbe  Reaktion  xeigf,  und 


;"}  Diesem  nach  existirte  vielleicht  auch  ein  kranker  Kohlen-  oder  Stickstoff  im  Organismus.  R. 
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zugleich  viel  pbosphorsauren  Kalk  enthält.    Die  Section  ergab  Broachitiii  m(f  bedeutender 
Auflockerung  der  Scbeimhaut. 

(Scherer^s  Unter$ucbungen  pag.  95.) 
Sputa  bei  Tuberculosis  pulmonum, 

Simon  hat  einigemal  die  käseartigen  in  den  Sputis  vorkommenden  "Brtfckcben ,  die 
man  für  ausgeworfene  Tuberkelmasse  angesehen  hatte,  untersucht  und  gefunden,  dass 
es  nichts  anderes  als  Sttlckcben  verzehrter,  in  den  Fauces  hSngen  gebliebener  Semmeln 
Vikaren,  was  sich  durch  die  Reaktion  derselben  mit  Jodtinctur  (Jod - Amylon  -  Bildung 
sehr  leicht  zu  erkennen  gab. 

Dabei  macht  derselbe  noch  auf  einige  mikroscopische  Charaktere  der  Tuberkelmasse 
aufmerksam,  nämlich  auf  das  Vorkommen  grösserer  den  Exsudat -Kugeln  ähnlicher  Zellen, 
sowie  einer  beim  Pressen  der  Hasse  zwischen  Glasplättchen  sich  kund  gebenden  faser- 
artigen Ramification. 

Auch  bei  entzündlicher  Reitzung  der  Bronchien  finde  man  öftier  obige  grosse  runde 
Kugeln. 

GaUe. 

Die  GaUe  eines  an  chronischem  Icterus  verstorbenen  Hannes  fand  Referent  folgen* 
dermassen  zusammengesetzt: 

Wasser 859,6 

Fester  Rückstand 140,4 

Silin 48.6 

Bilifellinsäure 30,5 

Fett 8,6 

GalienfarbstofT 44  S 

Salze 8,0 

Sie  war  von  dunkel  schwarzgrUner  Farbe,  ziemlich  dickflüssig.  !n  dem  durch 
Aether  erhaltenen  Fette  war  keine  Spur  von  Cholestearin  zu  entdecken.  Dagegen  fand 
sich  zwischen  den  Platten  des  Omentum  eine  etwa  Hühnerei  grosse  Hasse  von  schwach 
gelblichweisser  Farbe  und  Perlmutterglanz  abgelagert,  die  sich  bei  der  chemischen  und 
mikroscopiscben  Untersuchung  als  reines  kristallisirtes,  nur  mit  wenig  Farbstoff  verbun- 
denes Cholestearin  auswies.  , 

Wie  aus  der  quantitativen  Untersuchung  erbellet,  war  die  Hange  der  festen  Bestand* 
theile  der  GaUe  und  namentlich  des  Gallenfarbstoffes  sehr  gross. 

(Scherer's  Untersuchungen  pag.  104.) 
Faeealmaterien  im  Typhus. 

Simon  macht  wiederholt  auf  die  grosse  Henge  von  Kristallen  phosphoraaurer  Ammo- 
niak -  Hagnesia  in  den  Excrementen  solcher  Kranken  aufmerksam,  eine  Thatsache,  die 
Schönlein  schon  vor  langer  Zeit  beobachtete.  5.  fand  in  einigen  soleben  Stillilen  anf 
100  getrocknete  Excreimente  80  —  8S  pG.  Salze  und  davon  13 — 14,6  pG.  der  phosphor- 
sauren Ammoniak  -  Hagnesia.  Auch  in  den  Darmgeschwüren  hat  sie  derselbe  sehr  reich- 
lich beobachtet.  Ref.  bat  sie  in  diesen  letzteren  gleichfalls  in  so  ausserordenUioher  Henge 
gefunden,  dass  die  ganzen  Geschwüre  wirklich  damit  übersäet  waren;  ebenso  landen 
sich  dieselben  in  reichlicher  Henge  in  den  Brunner'schen  und  Peyer'sobeB  Drüsen. 

Auch  einen  bedeutenden  Gehalt  der  Excremente  an  kohlensaurem. Ammoniak  gibt 
Simon  dabei  an,  und  auch  bier^  muss  Ref.  ans  eigener  Erfahrung  beistimmen,  und  es  ist 
das  Auftreten  dieses  letzteren  jedenfalls  auch  die  Veranlassung  zur  Bildung  obigen  Dop- 
pelsalzes. 

Wenn  auch,  wie  Smioi»  richtig  bemerkt,  mit  den  Speisen  und  namentlich  dem  Brode 
und  den  Gerealien  überhaupt  phosphorsaure  Hagnesia  dem  Organismus  stets  zugeführt 
wird,  so  ist  doch  in  solchen  Fällen  von  Typhus  erstlich  die  genossene  Henge  solcher 
Speisen  fast  null  und  zweitens  die  auftretende  Henge  dieses  Doppelsalzes  viel  zu  bedeu« 
tend,  um  davon  hergeleitet  werden  zu  können. 

Sehönlein  machte  hiebfi  auf  die  reichliche  Ammoniak  «Bildung  und  den  Zusammen- 
hang derselben,  sowie  der  reichlichen  Ausscheidung  phospborsaurer  Verbindungen,  mit 
Nervenleiden,  mit  Spinal-  und  Cerebralirritationen  aufmerksam. 

Neb^tdem  hat  Simon  mit  dem  Uikroscope  in  den  Excrementen  und  dem  Schleime 
des  Darmes  in  der  Nähe  der  Geschwüre  noch  eigenthümlicbe  gelbgefärbte  runde  und 
längliche  Hassen  aus  einer  amorphen  körnigen  Haterie  zusammengesetzt  bemerkt,  welche 
beim  Behandeln  mit  Aether  viel  Fett  an  diesen  abgaben,  was  theils  aus  Hargarin,  Uieils 
aus  Olein  bestand. 
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N.  theilt  (im  Hediz.  GorrespoDdeDtblati  rheinischer  AenXe  Bd.  I.  Nr.  VI.)  eine  Untei^ 
suchuDg  des  Scbweisses  eines  Diabetikers  mit.  Die  mit  einem  Schwämme  gesammelte 
und  in  destillirtem  Wasser  ausgedrückte  Flüssigkeit  röthete  nicht  Lacmus.  Mit  Weingeist 
ausgekocht  und  das  Filtrat  zur  Trockene  verdampft,  gab  eine  syrupartige  Hasse«  Auch 
im  Speichel  war  der  Zucker  nachweisbar  und  liess  sich  mit  Hefe  in  Gährung  bringen. 


PkUUpp  theUt  in  Gasper's  Wochenschrift  1S4S  Nr.  12.  einen  Fall  von  Ephidrosis 
mit,  wobei  Simon  den  Scbweiss  des  Kranken  ziemlich  stark  alkaüsoh  fand. 

Hffdropische  Exiudate. 

Referent  bat  mehrere  solcher  Exsudate  untersucht,  und  in  seinen  Untersuchungen 
zur  Pathologie  die  Resultate  mitgetheilL    Wir  beben  das  Hauptsächlichste  davon  heraus. 

Hydropisches  Exsudat  in  folge  eines  chronischen  Abscesses.  Weisslich  irübe  Flüssige 
keit  von  neutraler  Reaktion.  Die  Trübung  rührt  von  Molekularkernchen  her.  Salpeter- 
wasser hellt  die  Flüssigkeit  nicht  auf.    Sie  enthalt: 

Wasser 986,1n 

Festen  Rückstand    ......  13  W 

Molekularkeme  und  lösliches  Albumin  .  S.6I 

ExtractivstoOe  und  Feit 1 80 

Salze       .•••••••  7,90. 

Die  Molekolarkemcben  wahrscheinlich  aus  Faserstoff  bestehend,  waren  bereits  in 
die  in  Salzen  unlösliche  Modifikation  übergegangen. 

Hifdrop%$che$  Exsudat  bei  Steatoma  hepatis,  Carcinoma  ventriculi  et  Perienteritis 
chronica  durch  Paracentese  entleert. 

Die  Flüssigkeit  betrug  &V9  Haass,  war  hellgelblich,  und  machte  nach  kurzem  Stehen 
ein  gallertartig  schleimiges  Fasersloffsediment,  welches  sich  leicht  in  Salpeterwasser  löste. 
DeslilUrtes  Wasser  erzeugt  in  dem  Exsudate  eine  weisslicbe  Trübung  und  nach  kurzer 
Zeit  ein  flockiges  Sediment    1000  Theile  der  Flüssigkeit  enthalten: 

Wasser 952,99 

Festen  Rückstand 47,01 

Fibrin 0,32 

Durch  Wasser  fällbares  Albumin       ...         11,88 
Durch  Kochen  mit  etwas  Säure  fällbares  Albu- 
minnatron     ........    22,70 

Eztractivstoffe S,02 

Fett.  1,26 

Anorganische  Salze 7,22. 

Harnstoff  ist  nicht  darin  nachweisbar. 

Nach  10  Tagen  halte  sich  der  Leib  wieder  gefüllt,  und  es  musste  wegen  starker 
Spannung  abermal  paracentesirt  werden.  Es  ist  jetzt  in  der  wie  das  erstemal  aussehen 
den  Flüssigkeit  keine  Paserstoffausscheidung,  und  kein  durch  destillirtes  Wasser  fällbares 
Albumin  zu  bemerken ,  also  hat  die  Bildung  einer  Säure  noch  nicht  stattgefunden ,  die 
Flüssigkeit  enthält  das  Albumin  nur  ab  Albuminnatron. 
1000  Theile  derselben  enthalten: 

Wasser    .        .* 900,49 

Festen  Rückstand ^         39,51 

Albumin -Natron 29,73 

Extractivstoffe 2,12 

Fett         ........  1,6» 

Salze 5,94, 

Das  Abdomen  fülle  sich  auch  jetzt  wieder  und  unter  Durchiälleu  erfolgte  zoletst 
ex  inanitione  der  Tod. 

Exsudat  bei  skirrköser  Emartung  der  Abdominal -Organe  in  eioem  sehr  debilitirten 
Individuum  von  08  Jahren.  Das  Exsudat  ist  von  blutrother  Farbe,  dünnflüssig  und  macht 
nach  einigem  Stehen  einen  graugelben  Bodensatz.  Derselbe  besteht  unter  dem  Mikros- 
cope  aus  theilweise  gelösten  Eiterk<M*perohen  und  vielen  HoIekularkemoheD)  dann  fetzigen 
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aus  einzelnen  Molekalarkerochen  gebildeiaa  ÜMübranen  and  geschwinitan  Zellen.    Blai- 
körperchen  sind  nicht  zu  bemerken. 

Die  Pittssigkeit  reagirt  stark  alkaUseb,  entwickelt  Ammoniak  und  bildet  nach  kurzem 
Sieben  ein  HXulchen,  worin  sich  sehr  viele  gut  ausgebildete  Kristalte  von  pfaosphorsaarer 
Ammoniak -Magnesia  vorfinden. 

1000  Theile  der  Flüssigkeit  enthalten: 

Wasser    .      .  MM^MO 

Festen  Rückstand 56,610 

Coagulirbares  Albumin  als  Eiterzellen  und 

Holekolarkerne li,M 

Aibuminnatron  und  Haematio  •  7,15 

Alcohol-Eztract 3,08 

Wasser- Extract V^S 

Fett 0,S4 

Salze  8,58. 

Vogel  jun.  thellt  die  Analyse  einer  durch  Function  entleerten  h^dropisdien  Flüssig- 
keit in  dem  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aug.  184S  mit 

Die  Kranke,  von  der  die  Flüssigkeit  stammte,  war  36  Jahre  alt,  litt  seit  6  Jahren  an 
dieser  Krankheit,  und  eine  Verwundung  war  die  veranlassende  Ursache  gewesen.  Die 
Flüssigkeit  war  gelblich,  geruchlos,  sehr  klebrig,  und  machte  einen  weissen  schleimigen 
Bodensatz.  Sie  besass  ein  spezifisches  Gewicht  von  1030,  entwickehe  beim  Kochen 
Schwefelwasserstoff.  Nebst  Eiweiss,  SeUeim  und  SaUeen  will  Vo^ei  auch  Harnstoff  in  der 
Flüssigkeit  entdeckt  haben,  indem  er  nämKch  das  Eiweiss  durch  Kochen  coagulirte  und 
die  davon  abfillrirte  Flüssigkeit  nach  Concentration  bis  zur  Synipdfeke  mit  Alcohol  ver- 
setzte. Die  afeoholische  Lösung  nach  Decantation  der  in  AlooEhel  unlSslloben  Salffe  mit 
Zusatz  von  etwas  Wasser  bis  auf  V4  ihres  Tiriamens  abgedampfl  und  mit  dem  tfaehen 
cooceutrirter  Salpetersäure  versefeet,  soU  nach  einigem  Stehen  i^eitfe  N^Mt^  (aiguilles 
blaoches)  von  salpeiersaurom  Barmtoff  abgesetzt  haben.  Ref.  muss  gestehen,  daas  so 
oft  er  auch  bereits  salpetersauren  Harnstoff  bildete  und  glefchfUls  in  sehr  kleinen  Men- 

5en  nachzuweisen  suchte,   es  ihm  doch  nie  gelang,  denselben  in  dem  ffeien  Auge  oder 
em  Hikroscope  erkennbaren  weissen  Nadeln  zu  erhaheUi  aoadem  es  bildet  derselbe 
stets  schuppige  Blättchen  von  graurötblicber  oder  gelber  Parbe. 
Die  quantitative  Analyse  der  Flüssigkeit  ergab  übrigens: 
Wasser  .    ii.S 

Albumin  .    i,i7 

Kohlensaures  Natron  ) 
Ghlomatrium  >     .    0,61 

Harnstoff  ) 

Kohlens.  Kalk  .    0,11 

Muous  .    0|3I 

100,00. 
Der  phosphorsaure  Kalk  scheint  von  Ko^e/  ganz  übersehen  worden  zu  seio,  der 
doch  ein  nie  fehlender  BestaadtheiJ  solcher  organisohen  Substanzen  ist.    Ref. 

Bssudait  bei  HifdrojfM  cffsiie.  OtariL 

Referent  hatte  Gelegenheit,  mehreremale  die  bei  Hydrops  Ovarfi  theils  dordi  Para« 
ceniese,  theils  nach  dem  Tode  erhaltenen  in  Cysten  enthaltenen  Flüssii^eiten  zn  unter- 
suchen. 

Im  ersten  Falle,  wo  die  Flüssigkeit  durch  Paracentese  entleert  wurde  von  einem 
Individuum  von  etwa  40  Jahren,  war  die  Flüssigkeit  dick,  sul^'g,  klebrig  wie  Leimsolution ; 
dunkelbraun,  in  der  Kälte  ein  röthliches  Sediment  machend. 

Unter  dem  Mikroscope  bemerkt  man  eine  grosse  Menge  freier  Kemehen,  dann  solche 
zu  3  — 3  vereinigt  ohne  Hldle,  und  endlich  grössere  mit  einer  deutlichen  Hülle  und  3 
bis  3  exzentrisch  gelagerten  Kernen  von  spbirisober  Fonn,  Vm  I^io  Durehmesanr,  und 
gerade  wie  sphärische  Blutkörperchen  gestaltet,  von  denen  sie  sich  aber  duroii  die  ezzen* 
iriaehen  Kerne  und  die  UnamfiQslickkM  in  %uge$ei9i4m  jenilUnm  W^mr  nnieraoheiden. 
Diese  sind  ea,  welobe  zum  fxösaten  Theile  daa  rötblicbe  Sedioient  bildep.  Eodlioh  l^om« 
men  noch  darin  grössere  aus  einer  M^isse  einzelner  Keniohea  suaemnengeaetzte  dunkln 
Kugeln  vor«    hmä  Atbrore  Bpitbeliw  bemerkt  man  daria 
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Die  PHlssigkeit  r^ghi  alkalisch,  und  gesteht  beim  Erhitzen  zu  einer  steifen  Gallerte 
mit  hSut^ef  gefurchter  Oberfläche,  und  gibt  dann  eine  geringe  Menge  wässriger  Ptttssig- 
keit,  welche  Albuminnatron  aufeelöst  enthält.  Mit  Alcohol  versetzt  und  umgerührt  ent- 
steht eine  fadtge  sich  an  den  Glasstab  hängende  Coagulation,  wie  geschlagenes  Fibrin 
eine  in  einander  gefilzte  Hasse  darstellend.  Bringt  man  sie  dann  sogleich  wieder  in 
Wasser,  so  tost  sich  die  Hasse  wieder  darin  auf.  In  der  übrigen  Flüssigkeit  erzeugt  dann 
neu  hinzugesetzter  Alcohol  eine  flockige  Coagulation  von  Albumin.  Wird  die  frische 
Flüssigkeit  mit  etwas  Wasser  gemisdit  md  gekocht,  so  ooagulirt  sie  nicht,  sondern  wird 
nur  weissliebtrttb,  und  gibt  erst  auf  Zusatz  von  Säure  ooagulirte  Piooken.  Das  spezifisohe 
Gewicht  der  Flüssigkeit  ist  1022. 

1000  Tbeile  der  Flüssigkeit  enthalten: 

Wasser 992,tt 

Festen  Rückstand .  47,8 

1000,0. 

Von  diesen  sind  als  ibrinöees  Gertainsel  durch  Weingeist  fällbar  25,4,  dann  durch 
Aiookol  8«2.    Kpstere  geben  beim  V^rbreMMn  eine  neuCrol«,  letetere  eine  alkalische  Asche. 


IMOTbdIe  der  Flüssigkeit  enthalten  femer 
Chlomatrium  . 
Phosphors.  Natron 
Schwefels.  KaN 
KoUens.  Natroti 
Schwefels.  Kalk 
Kohlens.  Kalk 
Phosphors.  Kalk 
Eisenoxyi 


0,170  anoipganisehe  Theile  bestehend  aus: 
4,0S 
0,40 
0,14 
0,25 
0,10 
0,06 
0,14 
0,02. 


Bei  einer  tiACh  ö  Wochen  abermal  angestellten  Paracentese  besass  die  Flüssigkeit 
beinahe  ganx  dieselbe  fiesehaflenhelt 

S  Wochen  nadi  dieser  igelten  wurde  eine  dritte  Entleerung  vorgenommen;  die 
noB  entieeite  RMssigkeit  iet  heiler  von  Feribe,  und  weniger  (hdeoBiehend.  Deslillirtes 
Wasser  enDSogt  einige  TrOlMag,  die  sieh  duroh  etwas  Bssigsflors  bedeutend  vermehrt 
und  durch  Salzlösung  wieder  verschwindet 

Die  Flüssigkeit  macht  für  sich  nach  längerem  Stehen  nur  ein  geringes  fleckiges 
Sediment  aus  Kernöket,  Membranen  und  grossem  dunklen  KOmohenzellen  ))estehend. 
Letztere  scheinen  durch  Spaltung  und  zellige  Theilung  in  mehrere  einzelne  ZeUen  zu 
zerfaUen.     1000  Tkeii  der  Flüssigkeit  geben: 

Wasaer        ......       9400 

Festeq  Aücksta^d  50*1  bestehend  aus: 

Albcunilinatron 42,62 

ExtriOUvstoffe 12,0» 

Anojsgan.  Substanzen  ....         S,0S. 

Btwa  nach  14  Tagen  trat  die  LethaHtät  durch  Perienteritis  ein,  wobei  eine  klebrig 
bräunliche  Flüssigkeit  mit  gelblichem  Eitersedimente  im  Gavum  Abdominis*  am  Hnken 
Ovarium  eine  bedeutende  Cysten -Geschwufst,  wovon  einfft  Cysten  die  ob^  zuerst 
beschriebene  blutrothe  Flüssigkeit,  andere  die  bei  der  letzten  Punktion  erhaltene  mehr 
gelblich  klare  Flüssigkeit  enthielten;  auch  felsige  pseudomembranöse  Ablagerungen  fanden 
sich  in  einzelnen  Cysten.  -^ 

In  einem  zweiten  Fa^e  bei  einer  Wittwe  von  43  Jahren  und  Mutter  einer  erwach* 
senen  Tochter  bestand  die  Geschwulst  seit  etwa  5  Jahren.  Die  Kranke  gebraachte  wäh- 
rend dieser  Zeit  das  Bad  Kreuznach  mit  grosser  Brieiohterung.  Bisweilen  traten  perio- 
dische subinflammatorische  Erscheinungen  auf  mit  Erbrechen.  In  der  letzten  Zeit  erfblgten 
die  Menses  sehr  rasch  nach  einander,  und  zuletzt  begleitet  von  den  Erscheinungen  einer 
heftigen  Peritonitis  mit  Exsudat,  dem  die  Kranke  auch  unterlag. 

Die  Section  ergab  reichfiches  lymphatisches  Exsudat  mit  Verklebung  der  einzelnen 
Darmscblingen  durch  plaslisdie  sogenannte  Lymphe.  Die  beiden  Ovarien  waren  sehr 
ausgedehnt  und  wogen  OVa  Pfund  Civilgewicht'  Am  rechten  Ovarium  Hessen  sich  schon 
äusserlich  deuüich  getrennte  Cysten  erkennen,  sie  «ommunizirten  nicht,  und  es  enthielten 
die  kleineren  eine  gelbirch  graue ,  die  grösseren  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit  Im  lin- 
ken Ovarium  gleichfalls  zahlreiche  zum  Theil  communizirende  Cysten,  von  denen  ,die 
kleineren  Ckolestearin  enthielten.    Zügleiek  befandeti  sich  am  linken  Ovarimn  deutliche 
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pseudomembranöse  Bildungen  und  an  der  hinteren  Hasse  ein  marksohwammSlmlicbes 
Gebilde  mit  deutliehen  durchlaufenden  GeßissbUndelD.  Es  wurde  von  dem  gelblichen 
trüben,  dickflüssigen  Conteotum  der  Cysten,  was  chemisch  und  mikroscopisch  sich  dem 
oben  im  ersten  Falle  beschriebenen  ziemlich  äholich  verhielt,  eine  Quantität  der  quanti- 
tativen Untersuchung  unterworfen  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden : 

Wasser 867,57 

Fesler  Rückstand 132,48 

Schleimstoffartige  Substanz  mit  Exsudat -Zellen    .  .    27,65 

Durch  Rochen  fällbares  Albumin 55,70 

Albuminnatron  durch  Kochen  mit  Essigsäure        .  •    30,26 

Fett 4,70 

AlcohoNExtraoi 3,52 

Wasser -Extract 2,35 

Anorganische  Theile  7,81. 

Obige  sohteimstoffartige  Substanz  wurde  in  der  frischen  Flüssigkeit  durch  Zusatz 
von  Essigsäure  gefüllt ,  und  durch  ein  Uebernaass  von  Bssigsfiure  in  der  Kälte  nicht, 
wohl  aber  beim  Erwärmen  gelöst  Dieser  Körper  gab  nach  seiner  Heinigung  von  Fett 
u.  s.  w.  bei  der  Elementar  -  Analyse 

II. 
Kohlenstoff     .    .    .    55^43 
Wasserstoff    ...      7,114 
Stickstoff  ....    18,305    —    18,259 
Sauerstoff  .    .    .    .    19,138 

100,000. 
Hit  Zugrundelegung  der  Formel  des  Protein  zu    C  48  H  72  N 12  0  14 
erhält  man  für  diesen  Körper  die  Formel  C  48  H  76  N  13  012 

er  unterscheidet  sich  folglich  von  dem  Protein  durch  H4N  welche  er  mehr 

und  02,  welche  er  weniger  enthält. 
In  einer  anderen  Cyste  war  die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und  stark  sedimeatirend, 
und  besass  alle  chemischen  und  mikroscopiscben  BigensehaAen  der  im  ersten  Falle  be- 
schriebenen. 

1000  Theiie  dieser  FJüsaigkeH  gaben: 

Wasser                                                              903,11 
Festen  Rückstand 96.89_ 

100000. 

Darin:  durch  Essigsäure  fällbar:    ....         40.38 

Albuminnatron 36,50 

Fett 340 

Extractivstoffe 6.07 

Anorgan.  Substanzen 8,54. 

Aus  einer  dritten  Cyste  enUeerte  Flüssigkeit  von  Cand.  med«  Le/rek  unter  Leitung 
des  Aeferenten  untersucht,  ei^ab: 

Wasser  .  839,904 

Festen  Rückstand  .  160,696 

Albumin  und  Albumin-Natron         150,534 
Extractivstoffe  1,456 

Salse 8,006. 

In  einem  dritten  Falle  war  der  Inhalt  der  Cysten  gelblich,   seifenartig,  von  zäher 
Consistenz.    Unter  dem  Mikroscope  bemerkte  man  Körnchenzellen,  FettU^öpfchen ,  Chole- 
atearin  -  Kristalle  und  Faserstoff- Schollen. 
1000  Theile  enUuelten: 

Wasser 79985 

Pesten  Rückstand    .  200  J  5 

Bestehend  aus:      Albuminnatron  172,09 

Fett 3J3 

Extractivstoffen  14,50 

Anorganischen  Salzen  10,43. 

Es  ergibt  sich  demnach  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  starker  Gehalt  an  Albumin 
und  Metamorphosenprodukteo  desselben  in  diesen  Cysten,  forner  die  Bildung  oft  ganz 
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eigenlhümtioher,  sonst  nicht  vorkommender  Zellen;  bisweilen  Cholestearin-Gehalt  und  im 
Verbältnisse  zu  den  organischen  Substanzen  ein  relativ  geringer  Salzgebalt. 

(Scherer's  Untersuchungen  zur  Pathologie,  pag.  llQ^—iSI.) 

Den  Inhalt  einer  Hydatide  der  Nieren  hat  Referent  untersucht  und  in  seinen  Unter- 
suchungen pag.  101  mitgelheilt. 

Es  war  eine  bräunlicbgelbe  Flüssigkeit  mit  braunem  Bodensatz,  von  dünnflüssiger 
Beschaffenheit,  ammoniakalischem  Geruch  und  trübem  Ansehen. 

Unter  dem  Mikroscope :  Kemchen,  Kernkorpercfaen  und  sehr  viele  theils  biroförmige, 
tbeils  cylindrische  geschwänzte  Zellen.  Dann  Krystalle  von  phosphors.  Ammoniak-Magnesia 
and  sehr  viele  kleinere  und  grössere  OctaSder  von  kleesaurem  Kalk ,  und  eine  ziemlich« 
Menge  Hamsäure-Krystalle. 

1000  Theile  der  Flüssigkeit  gaben: 

Wasser  .    .    .    .    t 934762 

Festen  Rückstand 65,288 

Albumin  und  Zellen 15,960 

Albumin-Natron 10,044 

AIcohol-Bxtract 22,Si2 

Wasser-Extract    : a,797 

Fett 2,042 

Harnsäure 0,413 

Anorganische  Salze  und  kleesauren  Kalk  10,615. 
Unzersetzter  Harnstoff  konnte  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  niobi  darin  ge- 
funden werden. 

Bmpfmn  -  ^üsngkeU. 

Simon  hat  eine  solche  untersucht  und  giebt  darüber  Folgendes  an: 
Geruchlose  gelbliche,   aus  einem  gallertartigen  Goagulum  und  einer  dUnndtLssigen 
Flüssigkeit  bestehende  Masse,  von  stark  alkalischer  Reaclion,  1022,4  spec.  Gew. 
1000  Theile  bestanden  aus: 

Wasser 931,72 

Pesten  Bestandtheiien  .    .      63,2d 

Fibrin 1,02 

Fett 1,05 

Alcohol  Extract  mit  Salzen  1,35 
Spiritus-Extract  mit  Salzen  10,64 
Nalronalbuminat      .    .    .      17,86 

Albumin 31,00 

Feuerbeständigen  Saken  .        9,50. 
(Simon:  Beiträge.  1.  Bd.  1.  Ha.) 

ExiudaU  bei  Empyem,  durch  Paracentese  entleert,  bat  Rererent  einigemal  zu  unter- 
suchen (Gelegenheit  gehabt. 

In  dem  ersten  Falle  gerann  das  Anfangs  leichtflüssige  Exsudat  etwa  eine  Stunde 
nach  der  Paracentese  zu  eioer  gallertartigen  Masse,  welche  fast  das  ganze  Getass  aus- 
füllte und  nur  wenig  gelbliches  Serum  hinterliess;  Schneiden  oder  Zerreissen  dieses 
gallertartigen  Klumpens  zeigt,  dass  das  Serum  gleichsam  in  Haschen  eingeschlossen  ist; 
es  fliesst  dann  theilweise  heraus.  Durch  Schlagen  eines  Theiles  des  au^fliesseoden  Ex- 
sudates lässt  sich  jedoch  kein  Faserstoff  ausscheiden.  Wird  die  gerooneoe  Masse  in  Lein- 
wand gebracht  und  gepresst,  so  erhält  man  eine  sehr  grosse  Menge  Flüssigkeit,  und  es 
bleibt  nur  sehr  wenig  membranöser  Paserstoff  zurück.  Die  ausgepressle  Flüssigkeit  mit 
destillirtem  Wasser  vermischt,  trübt  sich  stark  und  setzt  nach  einiger  Zeit  ein  flockiges 
Sediment  ab,  welches  sich  mit  Leichtigkeit  in  Salzlösungen  wieder  auflöst.  Gerade  so  ver- 
halten sich  Albuminlösungen,  deren  Alkali  man  durch  einige  Tropfen  Essigsäure  neutrali- 
sirt  hat  Beim  Rochen  coagulirt  die  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  nichi  vollständig, 
wohl  aber  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  vollkommen. 
1000  Theile  dieses  Exsudates  ergaben: 

L  n. 

8  Tage  später: 

Wasser 935,5)  --  036,06 

Pesten  Rückstand  •    .      64,48  •-  63,94 

BtrMi  4»tt  H«Dkaa«tr  M  I«  Uli.  18 


Pesten  BUckatao4  •    .  72,0  Chloroatrium 

Albumm 52,0  Kohlen».  Natron    . 

Fett 2,4  Phosphors.  Natron 

Alcobol-Extract  ...  5,2  Schv^efels.  Kali  .    . 

Wasser-Extraci  ...  2,2  Phosphors.  Kalk    . 

Anorganische  Sah»    .  10,2  Kohlens.  Kalk   ,    . 


t|8 

1.  a 

9  Tage  apSUir: 

bestehend  aus:    Fibrin 0,02  —  9fi$ 

Albumin 49,77  —  52,78 

Alcohol-Extracl    .    .        1,84  —  i  -  ^- 

Wasser -Extract    .    .        1,02  —  J  ^'^ 

Fett 2,14  —  1,S5 

Anorganisch.  Theilen  .        7,93  —  7,40. 

in  der  xum  zweiten  Male  entleerten  FHtssigkeit  tritt  die  ang^ebene  AmscJyifkmg 
auf  Zusatz  von  Wasser  nicht  ein,  worwis  sieh  ergiebt,  dass  das  Albumine-Natron  noeii  un? 
zersetzt  vorhanden  war. 

(Scherer's  Untersuch,  pag.  107  —  110.) 

Bei  einem  anderen  (adivlduum,  wo  das  PASudat  etwa  14  Tage  bestanden  hatte,  er 
hielt  Referent: 

Wasser 928^0  Die  anerganisohen  Salze  bestehen  auf(: 

"  ^  ■  "'  ^..  ,5 

0,8 

.    0,4 

.    0,9 

0,S 

Es  kommen  demnach  in  den  beiden  oberen  Analjcsen  auf  IM  taten  Bihikstand 
12,S9  —  12,4  anorganische  Salze,  in  der  letzteren  14,16,  während  im  Blutatvam  aar  1%4 
enthalten  sind.    Djer  Albumin-Gehalt  ist  dagegen  in  beiden  Fällen  geringer,  al&im  Blutserum. 

B^  muss  demnach  entweder  ein  Salz-  und  Wasser-reicheres,  dagegen  Albumin-ärme- 
res Serum  exsudirt  werden,  oder  es  muss  ein  Theil  der  Protein- Bestand theite  sich  in 
featem  Zustande  ausgeschieden  und  die  bei  beiden  Individuen  vorhandenen  AdÜlfsionen 
zwischen  Rippen-  und  Lungen  Pleura  bewirkt  haben.  Gegen  Resorption  eines  Tfjetles  der 
Protein-Bestandtheile  des  Exsudates  spricht  der  grössere  Salzgehalt. 

(Scherer:  Untersuchungen  zur  Pathologie,  pag.  112.) 

Simon  giebt  in  seinen  „Beiträgen.  Hft.  2."  die  Untersuchung  der  Flüssigkeit  aus  Fem- 
pkigus'ßlasen. 

Die  wenig  trübe  Flüssigkeit  war  fast  farblos  und  enthielt  einige  wenige  Schleim* 
kügelch^n,  theiiweise  von  solcher  Grösse,  dass  man  sie  als  Uebergänge  zu  Epithelien  an- 
sehen konnte.  Die  Flüssigkeit  reagirte  sehr  sauer,  und  gab  mit  Alcohol  gemischt  und 
destillirt  ein  starksaures  Destillat,  was  mit  Natron  neutralisirt  und  verdampft  Krystalle  von 
essigsaurem  Natron  lieferte ;  Milchsäure  war  nicht  nachweisbar ;  die  Salze  des  RUokstandes 
enthielten  Ghlomatrium,  essigsaures  Natron,  und  nach  der  Verbrennung  phosphorsaures 
und  schwefelsaures  Natron  nebst  phosphorsaurem  Kalke. 

IHe  quantitative  Untersuchung  der  Flüssigkeit  ergab: 

Wasser 959,8 

Pesten  Rückstand   .    .      40,2 

1000,0 

Albumin  mit  Sohleim-Körperchen    28,1 

Fett. S,0 

In  Alcohol  lösliche  Extr.  Materie      3,0 

Feuerfeste  Salze    .    .    .    .    J    .      4,5. 
Refer.  hat  bei  einer  in  Würzbiirg  im  Winter  IS^Vhm  herrschenden  BimfermlrFi^lHg'' 
Epidemie  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  insbesondere  der  EssmdiBie  das  i^iammi  aq- 
gesteUt  und  in  seinen  Untersuchungen  zur  Pathologie,  pag.  147  ^  192.  nebst  dien  KraMdii- 
gesd^idbten  und  Sections-Resultaten  beschrieben. 

Es  fanden  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entzündiiche  Brsoheincagen  des  Utenia 
und  der  zunächst  gelagerten  Orgaoe,  namentlich  des  Peritoneum,  vor.  Diese|<entsüi|dlipbM 
Erscheinungen,  sich  im  Anfange  auch  in  der  Blutmischung  k«nd  gebend,  wiolienv  bei  dem 
oft  rapid  eintretendan  Ergüsse  in  verschiedene  Cavitäten  bald  denen  der  Inanition  und 
Blutleere,  und  bei  dem  oft  in  2  —  S  Tagen  schon  stattfindenden  tödtlichen  Ausgange  fan- 
den sich  meist  etterortige  Exsudate  im  Abdomen  und  zjaweilen  ai}«h  in  der  Brusthöhle, 
eiterige  ExsudatiMeft  und  pseudomembranjtts^  Bildungen;  im  UilWiS',  leivterer  meist  noch 
ziemlich  auagedehnt^  dnigemal  faule  Reste  der  Decidua,  dit  Inleitkui:  tt04>  d9^i0MK&  ^' 
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doiaeii  itursli  Gase  sehr  «mgtcMDit,  im  Herzen  und  den  Gefässen  wenig  Blut,  und  die 
Leber  und  MUs  iiSu^  int  Zustande  der  Anämie. 

ttas  in  einem  Falle  bei  SetroperitoniU»  während  des  Lebens  entzogene  Bkd  ergab 
bei  züBnBeh  starker,  aber  getatinöser  Crosta  phlogistioa,  massig  grossem,  sieht  sehr  festem 
Blutkucben,  neutraler  Reaction  des  BlutserumH  und  bei  etwas  sphärischen  Blutkörperchen 
in  10M  Ylieilen: 

L  II. 

Wasser 814,53  —  8SS,58 

185,47  —  l«7,4a 

5,31  —  4,02 

96,35  —  100,25 

70,16  —  5S,80 


Pesten  Rückstand 

Fibrin    .... 

Albumin    .    .    . 

Raematoglobulin 

FeU  und  Igxtractivstoffe 

Salze 


•»^^  -  j        .         11,4« 


7,13 
Des  Blut  Nro.  II.  war  2  Tage  nach  dem  ersten  gelassen. 
J9M  aaob  dem  Tode  aus  dem  Herzen  in  einem  anderen  Falle  von  Metroperitonitis 
hatte  Mure  Reaetien,  welche  vom  Refer.  freier  Milchsäure  zugeschrieben  wurde.  Die  Blut- 
körperchen waren  alle  gezackt  und  sphärisch,  und  man  bemerkte  nebstdem  Zellen,  die 
den  Biterkörperchen  vollkommen  ^nJich  waren.  Das  Bhit  coagulirte  beim  Erhitzen  von 
selbst,  /«nd  in  der  vom  Goagulum  aJl^trirten  PldssigkeH  gab  Essigsäure  eine  Trübung,  die 
im  Üebermaass  derselben  nicht  verschwand.     lOOÖ  Theile  dieses  Blutes  gaben: 

Wasser     ....    816,6 
Festen  Rückstand  .    183,4 
Anorganische  Salze        8,46. 
Der  theilweise  ausgeschiedene  gelatinöse  Faserstoff  löste   sich  in  Salpetersolution 
ziemlich  leicht  auf. 

In  einem  anderen  Falle  enthielten  1600  Theile  des  Blutes: 

Wasser     ....    882,49 
Festen  Röckstand  .    117,51 

Salze 9,49. 

Auch  hier  war  dasselbe  sauer,  enthielt  viele  Bxtractivstoffe  und  war  dem  früheren 
gleich;  und  der  deiche  Fall  fand  bei  noch  mehreren  Untersuchungen  statt. 

Es  waren  demnach  die  Hauptcharaktere  des  Blutes  in  mikroscopischer  und  chemi- 
scher Hinsicht:  Veränderte  Form  der  Blutkörperchen,  Gegenwart  von  Eiterkörperchen, 
quantitative  Verminderung  des  ganzen  Blutes  und  insbesondere  der  Blutkörperchen,  Ver- 
mehrung des  Faserstoffes,  ohne  entzündliche  Beschaffenheit  desselben,  Vmmehrung  der  es- 
iraeHvem  Stofe  und  Gegenwart  emtt  freien  Säure,  die  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Ziok- 
salzes  für  Milchsäure  gehalten  wurde. 

Der  allgemeine  Charakter  der  flüssigen  Bxsudoie  war  folgender:  Die  Farbe  mei^ 
:j;etblic!Y  oder  rOthlich,  trüb,  sediraentirend  meist  von  starksaurer  Reaction,  bisweilen 
ScbWetelwasserstoff  entvirickelnd ,  beim  Eriiitzen  meist  vollkommen  eoagulirend.  Lässt 
man  die  erhaltene  Fitkssigkeit  eine  kurze  Zeit  ruhig  stehen,  so  bildet  sich  ein  starkes  Sedä- 
ment,  aus  eiterartigen  Exsudatzellen  und  gelblichen,  schmierigen,  faserartigen  Stoffen  be- 
stehend. Letztere  sind  auch  in  grosser  Menge  zwischen  die  Schlingen  der  Gedirme  tmd 
am  Uterus  abgelagert ,  und  bestehen  unter  dem  Mikroscope  aus  einer  amorphen  weichen, 
faserstoffartigen  Masse,  welche  eine  grosse  Menge  von  Exsudatzdien  gleiebsam  eingebettet 
enthält.  Das  eiterartige  Sediment  des  Exsudates  besiebt  aus  Kömchenzellen  und  wiÄli« 
eben  Eiterkügelchen ,  femer  aus  einer  grossen  Menge  freier  Kerne  und.  Kömchen. 
Die  einzelnen  Exsudate  besessen  fi^ettde  ^antüatiye  Zusammensetzung: 

!•  Bfetroperitonitls         l(.  Metroperitonitis       III.  Metroperitonitis 

Wasser 9»9,8S  —  909,791  -  902,70 

Festen  Bückstand    .    .    .      ft0,17  —  99,209  —  97,30 

Zellen 12,95  —  i         ^„  —  18,81 

AlkHiiki M,00  —  J         ^»*^  —  86^ 

Pifin 8^96  —  9,90  —  12,41 

Rttt  und  Aioohol-Bsftfaot  i  ^ij  _  1,^13  14,96 


(?)     .    .  »  *''*'  -  *''>*^  -  (Fett)    9,20 
Asiioa.  «Sabe  u.  Wasser^ 

Actvael 9,90  --  6,60  --  S,M 

Anoaganisobe  fidie    .    .  Sß&  ^  9,99  —  8^89. 


12,02  I 
7,45  ) 


MetraperitoMtis 

P^eriototritis 

md  Endometritis 

und  Endonwtriti« 

906.10 

—            941,27 

SS,90 

—             58,73 

18,72 

—             25,21 

-               4,37 

—              12,27 

6,12 

-               8,11 

1,35 

-               2,32 

8,73 

7,90 

m  UBTinciiiai 

Heiritts 

septlca 

Wasser 905J4 

Festen  Rttckstaod     .    .    .      94,26 

Zellen 14,67 

Coagulirbares  Albumin  32,47 

Pyin   ........      10,42 

Alcohol  •  Exlraci  mit  freier 

Milcb-  (?)  Säure    .    .    . 

Wasser  Extract     .... 

Fell 6,91 

Anorganische  Salze  .  .  .  9,38 
Es  wurden  nebstdem  noch  einige  der  angegebenen  Substanzen  genauer  untersucht 
So  z.  B.  die  in  dem  Sedimente  der  Exsudate  enthaltenen  Zellen.  Nach  dem  Auskocben 
mit  Wasser  (wodurch  sehr  viel  des  Pyinartigen  Stoffes  erhalten  wurde],  dann  Alcohol  und 
Aether  (durch  welche  letztere  sehr  viele  Bxtractivstoffe  und  Fett  ausgezogen  wurden),  be- 
standen die  Zellen  der  mit  ihnen  vorgenommenen  Element ar-Analyse  gemäss  aus: 

Kohlenstoff    .    .    .    55,474 
Wasserstoff   ...      7,130 
Stickstoff  .     .     .    .     16.139 
Sauerstoff      .     .     .    21.257 
100,000. 
Ein  in  dem  Wasserextracte  enthaltener,  in  Weingeist  unlöslicher  Stoff  besass  alle 
Charaktere  des  Pyios  und  war,   wie   obige  Analysen  ergeben,  stets  in  ziemlicher  Menge 
vorhanden.    Es  wurde  mit  demselben,  nachdem  er  durch  Weingeist  gefällt,  fillrirt,  wieder 
in  Wasser  gelöst  und  abermal  durch  Alcohol  gefällt  und  mit  demselben  gekocht  Nvordeu 
war,  die   Elementar- Analyse  vorgenommen;    allein   der  dabei  erhaltene  grosse  Stickstoff- 
Gehalt  (22  pCt.)  scbemt  zu  beweisen,  dass   dieser  Stoff  noch  nicht  ganz  rein  erbalten 
worden  war.    Es  wurde   derselbe  Körper  Später  vom  Referenten   aus  dem  Biter  einer 
Struma  inflammatoria  in  ziemlicher  Menge  gewonnen  und  rein  dargestellt,  wobei  derselbe 
folgende  Zusammensetzung  darbot: 

Kohlenstoff     .    .     .    54,856 

Wasserstoff    .     .    .      7,257 

Stickstoff  ....    15,:t39 

.  Sauerstoff      .    .    .    22,548 

]oo,ooa 

Es  unterscheidet  sich  mithin  dieses  Pifin  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  fast 
nicht  von  den  übrigen  Protein-Körpern,  und  gleicht  am  nächsten  in  dieser  Beziehung,  so- 
wie in  dem  bedeutenden  Gehalte  an  pho&phorsaurem  Kalke  (8,3  — 10,3  pCt.),  dem  Rasein. 
Die  unter  dem  Namen  „plastische  Lymphe'^  bekannten,  in  diesen  Exsudaten  od  in 
grosser  Menge  vorkommenden  Faserstoffstränge  wurJen  nach  gehöriger  Reinigung  gleich- 
folls  der  Elementar  -  Analyse  unterworfen,  una  besassen  die  Zusammensetzung  des  unver- 
wandelten  Proteins. 

Die  anorganischen  Salze  des  Exsudates  anbelangend,  so  war  die  Zusammensetzung 
derselben  in  100  Tbeilen  folgende : 

Chlomatrium  ...    6820 

Schwefels.  Kali    .     .     14 19 

Phosphors.  Natron   .      810 

Kohlens.  Natron   .    .      5  79 

Phosphors.  Kalk  .    .      2,32 

Kohlens.  Kalk  .    .    .      140 

100,00. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  'den  angeführten  Analysen  eine  ziemlich  gleiche  Zusammen- 

setzang  der  Exsudate  auf  der  Höhe  der  Epidemie;  die  beiden  letzteren  mit  33,9  und  58,73 

festem  Rückstand  sind  beim  Erlöschen  der  Epidemie  vorgekommen.    Bs  ergiebt  sieh  ferner 

als  furchgängiger  Charakter  derselben  eine  ziemlich  f(rosse  Menge  sogenannter  eziractiver, 

aus   der  Metamorphose   der  Proteinbestandtheile   hervorgehender  Stoffe;    die    beständige 

Gegf  nwart  einer  Modißcation  des  Raseins  (des  Pyins)  und  ebenso  einer  freum  Stfure,  die 

für  tfilchsäure  gehalten  wurde,  wozu  die  Kryslallfonn  des  damit  erhaltenen  Ztokeakes  be- 
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recbtigle.  Jedeufalls  mUssen  in  dieser  Kraokbeit  Hetaroorphoseo  der  Blutbestandlbeile  er- 
folgen, und  Stoffe  iu  grösserer  Menge,  als  sonst,  im  Blute  circuliren,  die  zur  Bildung  der 
Milch  dienen  sollen.  Es  spricht  wenigstens  dafür  die  Physiologie  des  Wochenbettes,  die 
pathologischen,  so  rasch  mit  der  Leihalilät  endenden  Erscheinungen,  sowie  die  angegebene 
chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  und  der  Exsudate,  in  welchen  letzteren  nament- 
lich die  metamorpbosirlen  Stoffe  sich  in  grösserer  Menge  sammeln  können.  —  Dass  aber 
solche  Melamorphosen  leicht  durch  resorbirte,  zur  Ausscheidung  bestimmte  Materien  ver- 
ändert und  ihnen  der  die  Krankheil  bedingende  Cherakler  mitgetheüt  werden  könne,  ist 
leicht  einzusehen. 

(Scherer's  Untersuchungen  zur  Pathologie,  pag.  147—192.) 

PerimierUUehe$  Exsudat  bei  einem  Sjährigen  Knaben  in  Folge  eines  zurückgetretenen 
Oedema  scroti,  vom  Beferenien  untersucht,  ergab  Exsudalzellen  und  Treie  Körnchen,  es 
reagirie  neutral  und  enthielt: 

Wasser  ....  980.00 
Festen  Ruckstand  20  00 
Albumin      .    .     .        6,49 

Pyin 2  45 

Extractivstoffe  4,74 

Salze  6,32. 

Die  Menge  der  festen  Bestandlheile  ist  bedeutend  geringer,   als  in  den  Exsudaten 
beim  Puerperalfieber;  doch  ist  auch  hier  die  Quantität  der  extractiven  Stoffe  im  Verhält- 
niss  zu  den  Proleinkörpern  ziemlich  bedeutend. 
(Scherer's  Untersuchungen!  pag.  193.) 

Euer  aus  einem  Psoas ^ Abscesse  mit  nachfolgender  Phlebitis  suppurat  wurde  vom 
Referenten«  wie  folgt,  gefunden: 

Die  Menge  des  entleerten  Eiters  betrug  etw^a  5  Pfund ;  er  trennt  sich  iu  Serum  und 
Zellen,  enthält  viele  Petttröpfchen  und  nebst  den  BiterzeUen  einzelne  Körnchenzellen  von 
'/i^  Linie. 

In  1000  Theilen  sind: 

Wasser  ....    872  0 
Fester  Rückstand    1280         • 
Anorgan.  Salze    .      10,8. 
Das  bei  eingetretener  Phlebitis  aus  dem  forteitemden  Abscesse  entnommette  Secret 
ist  dttonflUsstg.  missfarbiggrau  und  sehr  stinkend.   Eiterkörperchen  sind  darin  nicht  mehr 
vorhanden,  sondern  nur  sehr  viele  Molekularkörnchen  von  Vjooo  ^'in*^  Durchmesser.  Infu- 
sorien sind  nicht  zugegen,  viele  Fetttröpfchen.    Die  Flüssigkeit  ist' alkalisch  und  entwickelt 
Ammoniak.    1000  Theile  geben: 

Wasser     ....    95998 
Festen  Rückstand  .      40  02 
Anorgan.  Salze  .     .        5,72. 
Das  nach  dem  Tode  aus  dem  Herzen  entnommene  Blut  zeigt  mehr  sphärische  gra- 
nulirte  Blutkörperchen,  viele  Fetttröpfchen  und  eine  grosse  Menge  zu  8  —  10  vereinigter 
Eiterkörperchen.   Es  ist  dünnflüssig  mit  einzelnen  Faserstoffcoa<;ulationen.    Der  alcoholische 
Au.9zug  des  Blutes  giebt  viel  Margarin-  und  Olein-Fett.    Die  Venen  sind  an  vielen  Stellen 
auf  ihrer  inneren  Wandung  mit  Eiter  bedeckt  und  entzündet. 
(Soherer's  Untersuchungen,  pag.  97 — 99.) 

Tubereulöser  Fiter  aus  der  obturirten  Vagina  eines  an  allgemeiner  Tuberculosis  ge 
storbenen  Kindes  bestand  grösstentheils  aus  Molekularkemchen«  Epitheliumschuppen  und 
fibrinösen  Membranen,  wenig  Eiterkörperchen.  —  Ammoniak -Bntwieklung,  Albumin  und 
Pytn-Gehalt. 

(Scherer's  Untersuchungen,  pag.  99.) 

Eiter  aus  einer  careinomaiösen  Niere  war  didilich  gelb  mit  einzelnen  Brocken  carci- 
nomatöser  Masse  untermischt.  Eiterkörperchen,  Kerne  and  Kernkörperchen.  Viel  Fett, 
dabei  Cholestearin,  Extractivstofft5  und  Harnsäure.  Nebstdem  glänzende  schwarze  Goncre- 
tionen,  die  sich  bei  der  Untersuchung  aus  Cholesteariu  und  QeUlenfarbstoff  bestehend  aus- 
wiesen. Der  Harn  des  Patienten  enthielt  wenig  Harnsäure  und  etwas  Gallenfarbstoff.  Die 
Leber  des  Kranken' war  gleichfalls  carcinomatös,  die  andere  Niere  gesund. 
(Scherer's  Untersuchungen,  pag.  99  — 101.) 

.  BÜermrUg^  Fiussiffkeit  aes  einer  arthritischan  Geschwulst  von  einem  seit  20  Jahren 
an  Gicht  der  Extremitäten  und  zuletzt  entztlndlicber  Geschwulst  der  Fusszehenwurzel  lei- 
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dendm  Manne  von  45  Jahren.  Die  rotbgeschwoHent  Haut  des  Fnsses  bradi  auf  dem  G« 
brauch  von  Cataplaamen  auf,  und  es  entleerte  sich  längere  Zeit  hindurch  eine  eiterartisc. 
mit  einzelnen  kalkartigen,  oft  erbsengrossen  Concrementen  untermischte  Plttasigkeit,  Die 
eHerartige  Fittssigkeit  machte  nach  kurzem  Stehen  ein  starkes  weisses  Sediment  mit  über- 
stefa«nder  röthlidier  Flüssigkeit.  Unter  dem  Mikroscope  bemerkt  man  sehr  wtsnige  Bitier- 
kOrperehen ,  dagegen  eine  zahllose  Menge  nadelftrmiger  spiessiger  Krystalie.  Die  dflmft 
vofigefDommene  chemische  Untersuchung  ergab  beim  Binüschem  der  weisen  Masse  koblen- 
saures  Natron,  beim  Behandeln  mit  SaipetersSure  durch  die  porpurrothe  Farbe  llmm$Amte. 
beim  Behandeln  mit  Salzsäure,  Cblomatrium  und  krystallis.  Hamsifure,  so  dass  es  ktftnein 
Zweifel  unterliegt,  dass  die  obigen  spiessigen  KrystaHe  aus  kmtnsamrem  Nairen  bestanden. 
Die  FHlssidLeit  enttielt  nebstdem  Albumin,  wenig  fiite|rk($rperch6n  und  etwas  Itaematoglo- 
bUin.  —  Die  Goncremente  bestanden  i^eichfatls  ans  kattnaunm  ffnitvn, 

(Simon :  Beitr.  Bd.  1.  Hft  1.) 

ÄMihff  Cooper  theilt  in  Guy^  ffopit  Rep.  VoL  Vf.  pag.  18S  einen  Fall  von  Ansamm- 
iung  von  FlüisigheU  im  rechten  läppen  der  8ch&ddr0»B  mit,  welche  bei  der  damit  vor- 
genommenen  chemischen  Untersodiung  Folgendes  ergab: 

Die  schwach  alkalische  Fltlssigkeit  hatte  ein  spezif.  Gew.  =  1,0MS  und  enthielt: 

Wasser 90S,14 

Schleim 19,83 

Eiweiss 6,S1 

Gelatine  (?  Ref.) 11,10 

Natronalbuminat  8,S5 

Cholestearine 10,64 

Oleine S,SO 

Färbestoff  in  Wasser  und  Alcobol  löslich  6,% 

Gallenstoff  (tl 0,73 

Natrium-  und  Kaliumchlorid 6,S1 

Kalk  und  Natroncarbonat 4,38 

Bisen  .    .    .' 0,85 

Verlust •    .  5J1 

1000,00. 

Vier  T«g0  nach  der  Opertttion  flose  «berasal  eine  QmattliUit  aus,  die  nach  Sohwefel- 
AmnoMofii  roch  und  1,0350  spez.  Gew.  hatte. 

Sie  bestand  aus: 

Wasser 896^31 

Schleim 34,27 

Natronalbuminat 7,02 

Fibrine 1,84 

Cholestearine 9,56 

Fai4>stoff 16,84 

Gelatine    .    .    .    .    , 10,83 

Barz  in  Satpelersäune  u.  Salzsäure  uddsl.  5,82 

Natrium  und  Katiuaachlorid 7,46 

Kalk-  und  Natronphospbat 3,21 

Eisen Spur 

Verfciat 6,44. 

Das  eleteheeilig  gelassene  Mut  aus  der  Armvene  «nÜMÜ: 

Wasser 810,10 

Fibrine 2^80 

Albumine 46,74 

Fart>aleff(?ileflwiabracheiBl.Blulkärpmk.)    104^ 
Krjvlall-Fett  (wobrschetnl.  Gboleftlerine    .      IM> 

OMm «,» 

GaUmilMff(?ilef.) M3 

Sah» 8,31 

Verlast 4jB0 

1000,00. 
Auch  WHfki  hat  eine  solche  aus  einer  vei^rössetlen  eehiMk*$§  «nthwM  fMas 
unlersuctat  und  ifotgende  Zusannaensefisoi^  gcAmden: 


Wasser 81S,M0 

Färbende  SubsU|i«(?  Ref.)  «7,250  (?  KeT. 

Eiweiss ä9;«Q0 

Cholesterine      ....  19,870 

Oelige  Substaw     .    .     .  i,190 

GaUerte  (?Ref.}  .    .    .  8,320 
Salzs.,  schwefeis.,  phos* 

phors.  u.  kohlens.  Kalk  tl,9&0 

Natron  and  Salze    .    .    .  4,180. 
(Bdinb.  Joum.  IM».  Avr.) 

Der  Inhalt  einer  minima  cffsiica,  vom  Referenten  untersucht,  ergab  Folgendes: 
■BOMmeine  Parke,  SedioMat  vm  tMkOrpercben ,  die  stark  gmonBM  erseheineo, 
Mb  adeaper  in  Wasaer  lOaen  and  3  —  4  Kerne  enlhatien.    Famer  KOmohenEellen  ottd 
taiolcalBaiifrfinrslaUa.   In  18M  Theilm  der  Ptttssigkeü  sind  eaChallaii: 

Wasser MO,M 

Pester  Rtlekstand     .    .    .  70,S4 

Albumiir  mit  Haemaloglob.  61,23 

BitractiTStoflb     ....  8,tl 

Fett  (meist  Cholestearin)   .  1,80 

Safee 7,72. 

(Scherer's  Untersuobongen.  pag.  103.) 

NeugeMtU. 

Ueber  den  Inhalt  von  BalggeschwUhten  bat  Simon  einige  Untersuchungen  angestellt* 

Im  ersten  Falle,  bei  breiartig  weissem,  gekochter  Grütze  ähnlichem  Inhalte,  zeigten 
sich  unter  dem  Mikroscope  Cholesterrn-KrystalTe  nebst  einer  grossen  Menge  den  Pflaster- 
Rpithehen  ähnlicher  ovaler  K(}rpePoben,  und  dazwischen  sparsame  kleine  Peltkttgelchen 
im4  gjranuiiffia  runde  KiDrperch^n. 

9eiiu  Abdampfen  verbreitete  sich  ein  saaeer,  an  Essigsäure  erinnernder  Geruak. 
Hit  Wasser  behandelt  wurden  Spuren  von  löslichem  Albumin  in  deniSiU>en  .  eakailaQ^ 
Aether  zog  Cholestearine  und  ein  schmieriges  gelUiches  Fett  aus»  fiingeäsebert  verblieb 
eine  sehr  ^sse  Menge  weisser  Asche,  nämlich  25,7  pCt.,  wovon  21,7  phospbors.  Kalk, 
4.0  kohlens.  Kalk  und  Spuren  von  Elsen  und  ChTornatrium  zugegen  waren. 

Im  zweiten  Falle  hatte  der  Inhalt  das  Ansehen  von  hartgekochtem  Eiweiss,  reagjrle 
starksauer  und  zeigte  unter  dem  Mikroscope  den  vorigen  ähnliche  Gebilde. 

Auch  hier  zog  Aether  viel  Fett  und  namentlich  Cholestearin  aus,  und  die  Masse  ve^ 
lor  dadurch  ihren  Zusammenhang.  Auch  sie  binterliess  viel  phosphorsauren  und  elt^a;| 
kohlensauren  Kalk  beim  Verbrennen. 

Serofelmaue  aus  den  Mesenterial-Drüsen  eines  an  allgemeiner  Scrofulosis  verstorbe- 
nen Kindes,  vom  Referenten  untersucht,  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Die  Hasse  ist  voi^  gelbMoher  Farbe,  zäher  Consistenz,  zeigt  keine  faserige,  sondern 
eine  mehr  fettig  körnige  Struktur.  In  der  Mitte  der  einzelnen  Knollen  ist  ein  weicherer 
weisslicher  Kern.  Unter  dem  Mikroscope  Kömchen,  Kerne  und  KOmehenzellen ,  keine 
FettkQgelchen.  Mit  Wasser  zerrieben  erhält  man  eine  milchig  trübe  FIttosigkeit,  tvelche 
nach  einigem  Stehen  eia  flockig  körniges  Sediment  absetzt.  Die  darüber  stehende  Fltissig- 
keit  giebt  nach  dem  Filtrirea  ein  klares  Fluidum,  welohas  sich  aber  nach  24  Stunden  an 
der  Luft  trübt  und  Molekularkernchen  abscheidet.  Es  ist  darin  Albuminnatron,  dagegen 
kein  Kasein  noch  Pyin.  enthalten.  Wird  aber  der  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Rückstand 
mit  Wasser  ausgekocht,  so  ist  in  der  Flüssigkeit  eine  Spur  von  Pyin  nachweisbar.  Mit 
Weingeist  ausgekocht  wird  ein  gelblicher  Estractivsloff,  und  nutAleohol  und  Aether  ziem- 
lich viel  Fett,  namentliab  Elaine,  erhalten. 

1000  Theile  der  Wach  aus  der  Leiche  entnomoienen  Masse  geben: 

Wasser 770,78 

Festen  Rückstand     .    223,22 
Anorganische   Theile        5,26. 

Letztere  bestehe^  aus  wenig  Chlomatrium,  viel  kohlensaurem  Natron,  dann  phos- 
phors«  und  sohwefels*  äikail^  viel  kohlens.  und  wenig  phospbors.  Kalk. 

Die  vdlkommen  gaaeiiygtey  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  aiisgekochte  Maase  giebt 
bei  der  Elementar-Aitai]rse: 


Roblenstoir     . 

I. 
.    54.125 

Wasserstoff 

7281 

Stickstoff    .    . 

.     15892 

Sauerstoff  .    . 

.    22702 
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IL 

—        16,1 

100,000* 

Hil  ZugruDdelegung  der  Formel  des  Proteins  uod  bei  angenommenem  gleichem 
Kohlenstoffe,  berechnet  sich,  daraus:  C48  H78  N12  0  15,  also  Prolein  +  112  0  +  H4, 
oder  bei  gleichem  Slicksloffgehalle  C46  H76  N12  0  12  =  Protein  —  C2  02-[-H4. 

(Scherer's  Untersuchungen,  pag.  199  —  202.) 

Tubercuiöge  Ablagerungen  in  der  rechten  Hemisphäre  des  Qekimes  bei  einem  STjähri- 
gen,  früher  an  Scrofulosis  leidenden  Individuum,  zugleich  obsolete  Tuberkeln  in  der  Lunge. 
Die  Masse  war  äusserlich  röthlich,  im  Innern  graugelb,  elastisch,  ohne  Organiaaüoo.  Die 
Hirnsubstanz  in  der  Umgebung  des  Neugebildes  war  erweicht 

Mit  Wasser  angerieben  erhält  man  eine  milchig  trübe  Flüssigkeit,  weiche  unter  denj 
Mikroscope  Fetttröpfchen  und  viele  Körnchen  und  Kerne  zeigt  Ausgebildete  Zellen  sind 
nicht  zu  bemerken.  Die  fillrirte  Flüssigkeit  enthält  wenig  reines  Albumin,  mehr  Albumin- 
Natron. 

Die  durch  Mazeriren  mit  Salpeterwasser  von  Ei  weiss,  dann  durch  Kochen  mit  JVas- 
ser,  Alcohol  und  Aether  vollkommen  gereinigte  organische  Substanz  gab  bei  der  Etementar- 
Analyse . 

Kohlenstoff  .  .  54,410 
Wasserstoff  .  .  7,147 
Stickstoff  .  .  .  16  365 
Sauerstoff  .  .  .  22  077 
100,000. 

Bei  angenommenem  gleichem  Stickstoffgehalle  mit  dem  Protein  berechnet  sich  dar- 
aus folgende  Formel:  G46  H74  N12  014,  oder  bei  gleichem  Kohlenstoffe  die  Formel: 
G48  H77  N12,5  015. 

Scberer's  Untersuchungen,  pag.  202  —  206.)  t 

Tubereuiöse  Ablagerungen  in  der  Leber  bei  einem  67jährigen  Individuum,  bei  dem 
sich  ähnliche  Deposita  in  verschiedenen  anderen  Stellen  des  Körpers  gleichfalls  gebildet 
hatten. 

Die  Ablagerungen  hatten  das  Aussehen,  Coosistenz  und  Struktur  des  Faserknorpels. 
Die  Leber  war  im  Zustande  der  Cirrhose.  Die  meseraischeu  Drüsen  normal,  dagegen  die 
lymphatischen  DriJksen  längs  der  Wirbelsäule  mit  der  gleichen  Substanz  infiltrirt,  ja  ein 
Theü  derselben  drang  sogar  in  den  Musculus  Psoas  ein. 

Von  der  in  der  Leber  abgelagerten,  rein  herauspräparirten  Masse,  welche  weisst 
compact  und  von  einer  grauen  oder  rötbiichen  körnigen  Materie  inselartig  durchsetzt  war, 
ergab  die  mikroscopische  Beobachtung  runde  unregelmässige,  mit  Körnchen  besetzte  Zel- 
len mit  Kernen,  dann  geschwänzle  Zeilen  uad  viele  freie  Körnchen. 

1000  Theile  ergaben: 

Wasser 826  04 

Festen  Bücksland  ...        17:1.96 

Durch  Ael  her  ausziehbares  Fett,  aus 

Elain  mit  Margarin  bestehend  18,63 

Alcohol-Exlracl       ....  21,75 

Wasser-Extract  mit  Spuren  von  Pyin  8,24 

Unlösliche  organische  Substanz  120.34 

Anorganische  Salze  4,90. 

Die  durch  Salpeterwasser,  Alcohol  und  Aether  vollkommen  gereinigte  Stibatanz  gab 
bei  der  Elementar-Analyse : 

Kohlenstoff 54,554 

Wasserstoff 7,121 

Slickstoff 16.928 

Sauerstoff  .....  21.897 

100,000. 


ftm,  vhcionni  ui 

Mit  Zugrandelegung  der  Pormel  des  Proteins  und  hei  gleichem  Sttck^loffgebalfe  er- 
hält man  die  Formel:  C45  n72  Ni2  Ol3,  bei  konstantem  Koblenstoflgebalte  dagegen: 
G48  H76  N13  014. 

(Seherer's  Untersuchungen,  pag.  215  —  218.)    . 

Tubereuiöse  Depositionen  im  Abdomen  bei  einem  22yäbrigen  Individuum  vnn  phlhi«- 
schem  Habitus,  bei  dem  sich  gleichzeitig  in  den  Lungen  obsolete  und  krude  Miliai  tuber- 
Lein  vorfüBden.  Die  Hauptablagerung  war  in  den  verwachsenen  Schlingen  des  Tractus, 
worin  sich  graue,  kä'seartige,  schmierige  Blassen  von  der  Grösse  einer  Linse  bs  zu  der 
eines  Taubeneies  an  der  Stelle  der  meseraiscfaen  DrUsen  vorfanden.  Der  Magen,  sowie 
der  Dünndarm,  war  perforirl  durch  die  angelagerten,  in  eiteriger  Schmelzung  begriffisnep 
Neugebilde. 

Auf  dem  serösen  Ueberzuge  der  Milz  befanden  sich  gleichfalls  Miliartuberkeln,  a«f 
dem  Peritonealttberzuge  der  Leber  eine  V/i  Linien  dir  ke  plastische  Exsudat-Schichte. 

Die  obigen  Tuberkelma.<«en  zeigten  unter  dem  Mikroscope  nebst  einer  grossen  Menge 
von  Körnchen,  noch  theil weise  zerstörte  Zellen  und  dann  eine  grosse  Menge  eigenthnm- 
lieber  fadenähnlicher,  verzweigter,  wie  Nerveoröhren  aussehender  Gebilde.  Die  Masse  be- 
sitzt einen  sehr  Ubien  Geruch,  entwickelt  Ammoniak  und  giebt  mit  Wasser  zerrieben  eine 
trübe  Flüssigkeit  mit  bröcklichem  grauem  Bodensatz. 
1000  Tfaeile  der  frischen  Substanz  geben: 

Wasser 89S82 

Festen  Rückstand  ...        100 18 

Kasein  und  Alcohol-Bxtract  .  12.^9 

Pyin  und  Wasser  -  Exlract     .        .  6.19 

Fett 25.40 

Salze 7,43 

Rohe  unlösliche  Tuberkelmasse  54,55 

Die  von  allen  fremdea  Stoffen  vollkommen  befreite  unlösliche  Tttberkelmaseo  ergib 
bei  der  Blemenlar-Analyse : 

l  IL  in. 

Kohlenstoff  55,299  —  55,069  —  55137 

Wasserstoff    7,098  —  7,004  —      6  9j4 

Stickstoff       16,698  —  16534  —  16476 

Sauerstoff     20,905  —  21,393  —  21.^43  _ 

100,000.  100,000.         100,000. 

Daraus   bei  gleichem  Stickstoffgehalte  mit  dem  Protein:    C46  H72  N12  OlS 

und  bei  gleichem  Kohlensioffgehalte C48  H75  M3  014. 

Die  auf  dem  Peritoneal  Ueberzuge  der  Leber  befindliche  Exsudatmasse  gab  mit  Sal- 
pelerwasser  dlgerirt  viel  flüssiges  Albumin  und  Kasein  an  dasselbe  ab,  enthielt  aber  ver- 
nältnissmässig  weniger  Bxtraclivstoffe  und  Fett,  als  die  Tuberkelmasse. 
1000  Theile  gaben : 

Wasser 731.62 

Festen  Rückstand  268  38 

Fett 1547 

Wasser-Exlract  mit  Pyin        .    ^   .  4.32 

Weingeisl-Extract  mit  Kasein     '   .  6.23 

Salze 540 

Unlösliche  organische  Substanz  237,96. 

Die  unlösliche  organische  Substanz  gab  bei  der  Elemeniar-Analyse: 

Kohlenstoff 55,190 

Wasserstoff  ....  7,186 

Stickstoff 16.602 

Sauerstoff ^21,0-i2_ 

100.000. 
Sie  ist  demnach  mit  der  in  den  Drüsen  abgelagerten  Tuberkelmasse 'der  Zusammen* 
Setzung  nach  identisch. 

(Scherer's  Untersuchungen  zur  Pathologie,  pag.  207  —  215.) 

Rohe  Tuberkelmasse  aus  der  Lunge ^  vom  Ref.  untersucht,  ergab  wenig  Pett  und  Ex- 
tractivstoffe,  und  bei  der  Elementar-Analyse  fol^endo  Resultate : 

Bwkkt  «kW  UcUkoBd«.  0d.  L  VM,  19 
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Koidenloff 

.        .       W.9B* 

Wasserstoff 

TU« 

SUckstoff     . 

irMT 

Sauerstoff  . 

1I,7«7 

woraus  sieh  foli^ende  Formeln  ergeben: 

100,090 

bei  gleiohem  Kohlensloffgebaite  mit  dem  Protein  =  C48H7BN1S  OlS 
bei  gleichem  Sticksloffgebalte  „  „       =  G4S  HTO  NU  OlS 

(Scherer's  Untersuchungen,  pag.  219.) 

Wenn  es  gestaltet  ist,  aus  den  vorstehenden,  allerdings  noch  nicht  htnMn||IMi  zahl- 
reichen elementaranalytiscben  Untersuchungen  einen  Schluss  zu  ziehen,  so  stellt  sidi  hin» 
sichtlich  der  elementaren  Zusammensetzung  des  unlöslichen  Scrofel-  und  Tuberkeifttoffes 
kein  bedeutender  Unterschied  heraus.  Beide  Anfangs  wohl  exsudirte  Proiein-Yerbindun- 
gen  scheinen  allmälig  Veränderungen  und  Metamorphosen  sowohl  hinsichtlich  ihrer  che- 
mischen Constitution,  als  organischen  Primärbildung  zu  erleiden,  weldie  zweifelsohne  je 
nach  der  verschiedenen  Individualität,  und  je  nach  dem  verschiedenen  Organe,  In  dem 
sie  ihren  Sitz  haben,  rascher  oder  langsamer,  und  wahrscheinlich  auch  nach  verschiede- 
nem chemischem  und  organischem  Typus  erfolgen.  Dass  im  Allgemeinen,  wenn  man  den 
Stickstoffgehait  dieser  Substanzen  mit  dem  des  Proteins  gleich  annimmt,  der  Kohlenstoff 
sich  vermindert  hat,  gebt  aus  sämmtlichen  Analysen  hervor,  und  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  diese  Stoffe,  wie  alle  Protein- Verbindungen  des  Organismus,  in  steter  chemischer 
und  organischer  Metamorphose  begriffen  sind,  dass  sie  mit  Luft  oder  Sauerstoff  in  Be- 
rührung Kohlensäure  emaniren,  so  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  solche 
Körper  theilweise  in  andere,  in  Oxydationsproducte  verwandeln,  die  dann  stets  ärmer  an 
Kohlenstoff  sind.  Ungereimt  ist  es  jedoch,  und  vom  Referenten  nie  behauptet  worden, 
dass  der  Zutritt  von  einem  oder  einigen  Atomen  Sauerstoff  einen  dieser  Körper  in  den 
andern  verwandeln  könne.  Die  Imputation  einer  solchen  Aussage  spricht  jedenfalls  nicht 
n  Gunsten  der  pathologischen  Kenatoisse  des  laipuUrenden. 
Seirrhus  issHcuH. 
Die  durch  Operation  entfernte  Geschwulst  besass  die  Grösse  eines  Gänseeies  und 
hatte  die  Substanz  des  Hoden  vollkommen  umhQllt.  Es  lassen  sich  an  der  Geschwulst 
verschiedene  Stadien  der  Oi^anisation  und  Erweichung  unterscheiden. 

Die  äusienie  Schichte  ist  eine  elastisobe,  knorpelartige,  sehr  zähe  Masse  von  weisslicfaer 
Farbe.  Diese  giebt  mit  Salpeterwasser  digerirt  nur  eine  Spur  Eiweiss  ab,  und  beim  längeren 
Kochen  mit  Wasser,  etwas  Gelatine.  Vollkommen  gereinigt  und  der  Blementai^Analyse  unter- 
worfen, wurden  davon  erhalten : 

Kohlenstoff  9t,9aT 

Wasserstoff         ,  7JS0 

Stickstoff     ....        I7,7M 
Sauerstoff    ....        22,143 

100,000. 
Daraus  erhält  man  bei  gleichem  Stickstoffgehalte  mit  Protein  =  G4S  HOS  NIS  Olt 

oder  bei  gleichem  KobleDfitoffgebalte 048  H80  N14  OlS. 

Eine  zweite,  mehr  speckartige,  weisse,  weniger  kohärente,  von  der  ersteren  umschlos- 
sene Substanz  dieses  Neugebildes  enthielt  ziemlich  viel  Fett  und  Kasein.  Die  Elementar- 
Analyse  ergab:  Kohlenstoff  ....        54,776 

Wasserstoff  7,181. 

In  diesen  beiden  Hassen  befanden  ^ch  einzelne  Hohlräume,  mit  einer  Substanz  von 
bröcklich  weisser  Consistenz  und  gelber  Farbe,  zerflossenen  Tuberkeln  ähnlich,  ausgefüllt. 
Mit  Salpeterwasser  digerirt,  wird  ziemlich  viel  Albumin  und  Kasein  ausgezogen,  und  beim 
Auskochen  mit  Wasser  Pffin.  Alcohol  und  Aether  zogen  dann  noch  Bxtraotivstoffe  and 
Gholestearinhaltiges  Fett  aus.    Bei  der  Elementar-Analyse  ergab  diese  letztere  Masse: 

Kohlenstoff  53,275 

Wasserstoff  7,183 

Stickstoff     ....        16J79 

Sauerstoff    .... S3,363^ 

woraus  sich  folgende  Formeln  ableiten  lassen:  100,000. 

bei  mit  Protein  gleichem  Slickstoffgehalte:      C46  H76  NIS     015 
„  „  „       KoblenstoffKehalte    C48  H79  N1S,S  016. 

(Scherer's  Untersuchungen,  pag.  m% — Si7.) 


1MQ  Sinais  imtomMhi,  zeigten  ttiiter  dem  Mikrotcope  sieh  aoe  B^itheKal'BMttcben 
aettgeielil,  dabei  wie  bei  ^erdickler  Oberhaal  Andetttuogeo  ven  PoreDOffouDgeiit 
und  endlich  an  einigen  Stellen  schwarze  Pigmenlkörnchen. 

Beim  Verbrennen  verblieb  eine  von  Eisen  stark  gelb  geflirbte  Asche,  welche 
phosphorsauren  and  kohlensauren  Kalk  nebst  Eisenoxyd  enthielt  -*  (Simon's  Beitrüge. 
%  Liet) 

Caner^iiamm. 

Ur^eq—  hat  ehie  aus  der  Artieulalion  zwindien  Metatersus  und  Phalanx  der  grossen 
Zehe  entnommene  arthritische  Goncretion  untersacht. 

Dieselbe  war  weiss,  sehr  leicht,  fettigen  Aossehens,  war  von  fibröser  Textur,  hatte 
OMO  schwach  ranzigen  Geruch,  und  war  sehr  schwer  zu  serkleinem. 

Mit  Aleohol,  Aether  und  Wasser  extrahirt,  wurden  als  BestaadAeile  derselben 
aufgeiunden: 

Olein 
Margarin 

Harnsaares  Natron 
und  Chlomatrium 
Phoephorsaure   Verbindungen   waren   durchaus  nicht   nachweisbar.     (Journal   de 
Gbimie.  Juin  1843.) 

iskmamm  hat  ein  arthritisches  Concrement  des  Metacarpus  von  wem  S^ährigen  all 
ausgebildeter  Arthritis  leidenden  Studenten  untersucht. 

Paeselbe  war  weich,  sähe,  klebrig,  innen  weiss,  äusseriich  blass  ziegelreth,  und 
trocknete  an  der  Luft  zu  einer  weissen  kreideähnlichen  Masse  ein.    Unter  dem  Hikrescope 
zeig^  dasselbe  sehr  schöne  Krystalldnisen  4seitiger  Prismen  von  harosaurem  Natron. 
Die  quantitative  Analyse  ei^b: 

Harasaures  Natron    .    .    .    5S,1S 
„  Kalk      .    .    .       1,25 

Kochsak 9,84 

Phosphors.    Kalk     .    .    .      4,9* 

Zellgewebe S8,49 

Wasser  u.  Veriufit   .    .    •       8,88 
SimB  C<m€r§iiam  au$  4m^  Bronchien  eines  an  Tuberculosis  pulmonum  verstorbenen 
Individuums,  bei  dem  sich  nebst  einer  Vomica  und  Emphysem  infiltrirte  und  isolirte 
Tuberkeln  vorfanden,  hat  Beferent  untersucht 

Die  Goncretion  stellte  eine  knotige,  kalkariige,  mit  einer  dünnen  Membran  überzo- 
gene Hasse  dar,  die  sich  in  Salzsäure  theflweise  auflöst,  wobei  aber  die  umhüllenden 
Membranen,  die  sich  wahrscheinlich  auch  ins  Innere  der  Goncretion  zellig  fortsetzen, 
die  vollkommene  Lösung  in  der  Art  verhindern,  dass  dieselbe  erst  nach  dem  Zerreiben 
der  Masse,  oder  Kochen  mit  der  Säure  erfolgt;  die  Säure  färbt  sich  dabei  nicht  violett. 
Bei  der  quantitativen  Untersuchung  ergab  sich: 

Organische  Substanz    .    .    SOJO 
Phosphors.  Kalk      .    .    .    69,92 
Kohlens.  Kalk      ....     9,00 
Chlomatrium,  schwefeis.  u. 
phosphors.  Natron    .    •  0,89 

100,U0. 
Jiin  von  Dr.  Sekim'm^$rg  untersuchtes  auf  der  Pleura  pulmon.  aubitzendes  Gon* 
erement,  etwa  erbsengross,  hart,  eckig,  mit  einer  dünnen  Membran  überzogen,  enthielt; 

Organische  Substanz  .  .  M,987 
Phosphors.  Kalk  .  .  .  55,9*24 
Kohlens.  Kalk  ....  7,109 
EitbMhUmuund,  vom  Beferenten  untersucht,  bestand  aus: 
Oiiganiacher  Substanz  •  .  SS.460 
Phosphors.  Kalk  .  •  .  60,321 
Kohlensaurem  Kalk.    .    .    17,1 19 

100,000 
(Seherer's  Untersuchungen  zur  Pathologie  pag.  196—198.) 


IM  UI8TI1GII  nr  flD«n  du  HMMMnan  cnm 

Vm'kmöekmri$  ArUrimkiMe. 

Dr.  SfMi»  liat  iD  dem  Laboraloriutn  des  Beferenieo.  die  Uoterauebung  einer  solchen 
VerknöclieruQg  bei  eiaem  an  Marasmua  senilis  eum  Gangraena  verstorbenen  Manue 
gemacht. 

Er  fand: 

Organische  Substanc  .  .  7.2M 
Phosphorsauren  Kalk  .  .  63  636 
Phosphorsaure  Magoesia  •  10  909 
Kohlensauren  Kafk  .  .  .  18,181 
(Scherer's  Untersuchungen  zur  Pathologie  pag.  75j 

(if«//eiieoiiereeiaile. 

Simon  hat  einige  von  Dr.  Eisenmann  aus  der  Gallenblase  eines  an  Cerebral-  und 
SpinaürritHiion  und  Ausgang  in  Erweichung  gestorbenen  OfSzieres  entnommene  Gallen- 
steine untersucht. 

Dieselben  waren  frisch,  maulbeerarttg,  höckerig  und  schrumpften  in  24  Stunden 
fast  auf  die  Hälfte  zusammen.  Die  mikroscopische  von  Eisenmann  unternommene  Unter- 
suchung ergab  Choleste<irin  und  schwarzes  Pigment.  Simon  fand  darin  Gallenharz,  Spuren 
von  Cholestearin  und  viel  Biliverdln.     (Simonis  Beiträge  I.  Bd.  1.  Hri.) 

Gallenconcremenie^  vom  Referenten  untersucht,  bestanden  theils  aus  reinem  Cholestearin, 
in  Krystallen,  zum  Theil  wie  in  Schnüren  aufgewunden,  zum  Theil  aus  Cholestearin  und 
bratinf^elhem  Giillenfarbstoffe.  Einigemal  kamen  auch  kleine  schwarze,  polyedrische, 
baupttiächlich  aus  schwarzbraunem  Farbstoffe  mit  Spuren  von  Cholestearin  und  Gallensäure 
bestehende,  zwischen  den  Fingern  leicht  zu  einem  schnupftabakllhnlichem  Pulver  zern^iblicbe 
Concretionen  vor,  welche  beim  Verbrennen  41.79 pCt.  einer  grösstentheils  aus  kohlen* 
saurem  Kalk  bestehenden  Asche  hinteHiessen.  Wurde  der  kohlensaure  Kalk  mit  Salzsäure 
und  Wasser  ausgezogen,  mit  Alcohol  und  Aether  das  Fett  entfernt,  und  der  schware- 
braune  Farbstoff  der  Elementaranalyse  unterworfen ,- so  wurde  für  denselben  folgende 
Zusammensetzung  erhalten : 

1. 
Kohlenstoff    .    .    73,*i37 
Wasserstoff  .    .      6,306  - 

Stickstoff       .    .     14,4^4  - 

Sauerstoff     .     . ^6  f«S - 

100,000  100,000 

(Scherer's  Untersuchungen  pag.  106.) 

Deschamps  gieht  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  Janv.  1843  die  Untersuchung 
ein^s  durch  den  After  abgegangenen  Gallensteines.  Derselbe  hatte  ein  Gewicht  von 
10,00  Gm.,  war  auf  der  Oberfläche  warzig,  dunkelgrün  von  Farbe. 

Nach  dem  Abwaschen  mit  heis<iem  Wasser  und  Austrocknen  wurde  der  pulvcri.sirfe 
Stein  mit  kochendem  Alcohol  von  8S^C.  behandelt,  welcher  beim  Erkalten  Krjstallblätier 
von  Cholestearin  absetzte.  Die  rUokbleibende  Flüssigkeit  war  sehr  sauer,  roch  stark  nach 
FaecaUMasse  und  gab  beim  Eindämpfen  noch  etwas  Cholestearin.  Der  von  Alcohol  nicht 
gelöste  Theil  des  Steines  war  theilweise  in  mit  Kali  versetztem  Wasser  löslich  und  die 
Flüssigkeit  war  gelbbraun  gefärbt;  aufZüStitz  von  Salpetersäure  zeigte  dieselbe  die  dem 
Gallenfarbstoff  eigenthümlichen  Farbenverflnderungen.  Cyaneisenkalium  erzeugte  in  der 
mit  Essigsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  einen  leichten  Niederschlag.  —  Die  von  Kalisolution 
nicht  aufgelöste  Partie  des  Steines  löste  sich  mit  Aufbrausen  in  Säuren  und  gab  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  keinen  Niederschlag,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  oxalsaurem 
Ammoniak. 

Der  Stein  enthielt  demnach :  Cholestearin,  Gallenfarbstoff,  kohlensauren  Kalk  und  Spuren 
von  Albumin. 

Harmieme, 

Seharlau  theilt  eine  Beobachtung  mit  (Casper's  Wochenschrift  1842.  Nr.  SO),  wo 
ITams^eine  aus  harnsaurem  Ammoniak,  pho^phorsaurem  Kalk  und  Magnesia  bestehend, 
durch  länger  fortgesetzten  Gebrauch  des  kohlensauren  Natron  sieb  in  d»^r  Weise  verän- 
derten, dass  die  Harnsäure  aus  den  Steinen  aufgelöst  wurde,  und  blos  die  Erdphosphale 
zurUckblieben. 


11. 
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Ak6M*df«|-lheilt  (im  NorddeiilMiiefi  ArAiv  Febr.  184S)  die-  UafersnelHVig  eine« 
Harosteioes  mit,  der  sich  bei  einem  sehr  bejahrten  Individuum  (Jurch  die  Urelbra  eutleerie,. 
und  sich  insbesondere  durch  seine  Qr^^se  im  Vjerhäliniss  zu  diesem  Wege  der  Entleerung 
auszeichnete.  Es  war  derselbe  n$m(ich  1  Zoll  S  Linien  lang  und  V4  Zoll  dick  und  wog 
S  Drachmen  12  Gran.  Er  besass  einen  erbsengrossen .  Kern ,  von  welchem  aus  sich 
excentnsche  Strahlen  verbreiteten.  Die.  Uaupimassa  war  feinkörnig.  Derselbe  bestand 
der  Angabe  nach  aus:  .    . 

Phospborsaurer  Amnioniab-Magnesia       67,43 

Kohlensaurer  Kalkerde 21,62 

Harnsaurem  Ammoniak ,7.21 

Blasenoxyd 2,30 

Eisenoxyd       1.02 

Anhängendem  Schleim  u.  Verlust    .    . 0,42 

100,00 

lieber  die  Wirklichkeit  des  angegebenen  Blasenoxydes,  sowie  der  grossen  Quantität 
Eisen  möchte. nbch  einiger  Zweifel  zu  erheben  sein. 

Sehlosaliterger  theilt  (in  Rosers  und  Wunderliches  Archiv  1842.  4.  Hft.)  eine  Unter- 
suchung mit  ober  Harngries  in  den  BelJinischen  Röhren  Neugeborener. 

Die  mikroscopische  Untersuchung  desselben  ergab  Aehnliohkeit  mit  harnsaurem 
Ammoniak.  Die  chemische  Untersuchung  deutete  auf  Harnsäure ,  Uroerythrin,  einigemal 
Galleofarbsloff,  und  öfters  auf  Spuren  feuerfester  Salze. 

In  2  von  mir  untersuchten  Fällen  erwies  sich  das  krystallintsche,  in  dem  einen  Falle 
IV,  Linien  grosse  Concreirent  aus  reiner  Harnsäure  bestehend.  —  Das  eine  Kind  war 
an  Atrophie,  das  andere  aa  Induratio  telae  cellulosae  gestorben. 

Torosiewie»^  Apotheker  in  Lemberg,  führt  in .  Oestr.  Wochenschrft.  1848.  Nr.  8.  die 
Analyse  eines  durch  Operation  entfernten  Harnsteines  mit. 

Derselbe  wog  38.5  Gran,  hatte  ein  spez..  Gew.  von  281,  war  nierenförmig,  glatt, 
violett-röthlich,  ohne  Geruch  beim  Beiben,  leicht  zersprengbar,  liess  sich  ohne  zu  splittern 
sägen  und,  bestand  aus  gleichfarbigen  gelben  Schichten  und  einem  Kerne. 

Er  bestand  aus:  harnsaurem  Ammoniak,  barnsaurem  Kalk,  oxalsaurem  Kalk  und 
pfaosphorsaurem  Kalk. 

Dulk  giebt  in  Simonis  Beilräcsen  Hft.  III,  die  Untersuchung  eines  Harnsteines  von 
einem  8jährigen  Knaben,  dessen  Rinde  und  Kern  aus  Harnsäure,  die  mittlere  Substanz 
aber  aus  Xanthoxyd  oder  harniger  Säure  bestanden  haben  soll.  Kohlensäure  bewirkte 
nämlich  in  der  alkalischen  Lösung  dieser  mittleren  Substanz  nach  einiger  Zeit  den  Absatz 
eines  weissen,  nicht  krystallinischen  Pulvers,  welches  in  Wasser,  Alcohol  und  Aether 
unlöslich  war.  Die  harni<2;e  Säure  soll  sich  in  Salpetersäure  mit  Gasentwicklung  aufgelöst 
bähen,  und  die  FItissigkeit  beim  Abdampfen  auf  Piatinblech  keine  purpurroihe,  sondern 
gelbliche  Färbung  hinterlassen  haben.  Wurde  die  salpetersaure  Auflösung  aber  gelinde 
verdunstet,  und  dann  mehrere  Tage  sich  selbst  'überlassen,  so  schieden  sich  Krystalle 
von  Atloxantin  ab,  und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  trat  eine  rothe  Färbung  ein,  die  beim 
Erkalten  wieder  verschwand.  Dulk  schliesst  hieraus ,  dass  die  harnige  Säure  allmählig 
in  Harnsäure  übergegangen  sei  [??].  — 

Dulh  giebt  ferner  an,  dass  im*  Harne  der  Kinder  die  Harnsäure  anfangs  fast  gänzlich 
fehle,  und  gleichsam  der  kindliche  Organismus  zur  Erzeugung  von  Harnsäure  nicht 
berähigt  sei  [I],  daher  die  niedrigere  Oxydalionsstufe,  die  harnige  Säure,  hier  gebildet 
werde,  und  wenn  wie  im  vorliegenden  FaNe  Harnsäure  entstehe,  so  sei  diess  eine  feUer 
hafle  Richtung.  Referent  hat  in  der  letzteren.  Zeil  vielfach  den  Harn  von  Kindern  unter- 
sucht und  stets  Harnsäure  in  nicht  geringer  Menge  darin  gefunden;  Ebenso  bestehen  die 
bei  Kindern  und  Neugeborenen  nicht  selleneo  Nierensteine  und  Sand  nach  den  Unter- 
suchungen von  Schlossherger  und  nach  meinen  Untersuchungen  stets  aus  Harnsäure. 

V.  Bibra  hat  mehrere  menschliche  Harnsteine  untersucht  und   die  Resultate  davon 
in  Simonis  Beiträgen  bekannt  gemacht. 
L  Harnsteine  von  Menschen. 

Ein  duröh'die  Operation  des  Steinschnittes  bei .  einem  mönnKcbea  -  Individuum 
erhaltener  Harnstän  wog  1  Udze  28  Gran,  war  länglich  rund,  plattgedrückt,  uneben  un4 
rauh.  Der  Kern  war  von  erdigem  Bruche  und  von  hellbrauner  Farbe  mit  verschiedenen 
Höhlungen  durebtogen;  Uta' diesen  Kern  waren  sehr t  dUnne  Sebiobten  voa  derselben 
Färbe  bis  zur  Oberfläche  gelagert.    Das  spezit  Gewicht  war.  1,661  und.  09  üess  sieb 
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Iterasiiir« M,<t 

HarMaurM  AiDimBiak     .    .  9,0t 

Patt t^l 

Phoaphöra^OMöiiiali-Talliarda  1 . 1 1 
Kleesaure  Kaikerde    •    •    .  t|M 

Wasaer 1,M 

Spuren  von  Eiaen-Bstffaali^ 
StoffeOi  Verlust      .    .    •    .   1,0 

Haraaleioe  eines  anderen  Individuums  von  71  Jahren,  von  krMtiger  Constitution,  bei 
dem  sich  seit  5  Jahren  (nämlich  von  der  Zeit  an  wo  derselbe  seine  frühere  Beachifti- 
gung  und  den  mit  starker  Bewegung  verbundenen  Aufenthalt  in  freier  Luft  aufgegeben 
und  eine  mehr  ruhende  Lebensart  angenommen  hatte)  der  Ab^g  von  Stein  um  Gries 
zeigte,  und  der  die  Steinbeschwerden  nur  durch  tägliches  Trinken  von  %  bis  1  Pfand 
Aqua  Caicis  mit  Moselwein  lindem  konnte.  Die  Steiooben  waren  von  der  Grttase  eines 
Hanfkomes  tbeils  bell -theiis  dunkelgelb,  aus  oencentrischen  Schichten  ohne  Kern  bestehend, 
von  nemKchem  Zusammeubange,  jedoch  nicht  aehr  schwer  au  puiverisiren  und  von  1,44S 
faia  1|4M  spes.  Gew.    Sie  bMtanden  aus: 

Harnsäure M,10 

Extraotiver  Materie  durch  Alcohol 

ausziehbar 0,41 

Pett 0,50 

Wasser !,(• 

Spuren  von  Eisen,  Kalkerde  und 

Verioat I,y 

IM,M« 

Von  einem  wohlbeleibten  Manne  von  50  Jahren,  der  bei  einer  guten  Tabl  und 
ziemlichem  Verbrauche  von  Wein  und  Bier  seit  6  Jahren  an  Podagra  leidet,  und  jährlich 
mehrere  AnOUe  dieaea  Leidena  hat,  waren  aett  etwa  anderthalb  Jahren  5  Steine  von 
Erbsengrösse  und  darunter  abgegangen.  Nach  dem  ersten  schmerzhaften  Abgange  erhielt 
der  Patient  Natron  carbon. 

Von  diesen  hat  e.  B^ra  i  untersucht,  konnte  aber  leider  nicht  erfahren,  wie  die- 
selben der  Zeit  nach  auf  einander  folgten.  —  Die  beiden  kleineren  Steinchen  von  roth- 
gelber Farbe  und  krystallioischem  Gefüge  bestanden  ausser  einer  Spur  von  Eisen  und 
AschenrUckstand  ganz  aua  reiner  knfUalUiirier  Ham$äure.  Daa  grössere  und  wahr- 
scheinlich  erst  nadi  dem  Gebrauche  des  Natron  carbon.  entleerte  Steinchen  besass  einen 
deutlichen  hellgelbep,  sich  leicht  von  den  Übrigen  concenlrischen  rötblich  gelben  Schichten 
ablösenden  Kern.    Dieser  Kern  bestand  aus  reiner  Harnsäure;  die  Schichten  aber  aus: 

Kohlensaurem  Kalk  .    .    .85,10 

Pbospborsaurer  Talkerde        S,OS 

Wasser 1S,40 

Spuren  von  Eisen  u.  Verlust     0,47 

100,00. 

R.  Harnsleine  von  Thieren.  ^ 

Wir  theilen  die  in  dieser  Beziehung  Von  dem  VerCisser  erhaltenen  Resultate  der 
leiditeren  Uebersicht  und  Kürze  wegen  in  naehfolgettder  Tabelle  mit 

L  Stein  aus  dem   E  Harnsteine  DI.  Desgleichen.  IV.Ditto.  V.  Harnst 

Harnleiter   eines        eines  eines 

Pferdes.           Schweines  Ochsen. 

Kohlensaurer  Kalk     ....     87,0S      —      78,81      —      -^      —      _  —      «|,60 

Kohlensaure  Magnesia    ....  —        —        0,SI      —.      —      —      —  —      30,78 

Pboephersanre  Kalkerde    ...  —        —        —       —    1,10    —    OJl  —       — 

Phosphora.  Ammoniak-Magneaia     8,01      —       0,00     ^  0I,S7    ^  00,40  -       ~ 

SohweMaaure Kaikerde.    ...1,04—        —       ^     ^      -      ^  ^       — 

Organisehe  estraet  Materie   .    .  0.00     -*       0,00     —    0.10    —    0,10  —       ~ 

PMt 0,00     -«       0,11      ~    0^10    -^     -*  ~      OJBO 
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Harnleiter    eines  eines                                                   eioM 

Phr4es.  Sehweines.                                         Ochsen/ 

W^««    —    •  , -  --       M»     ->  _       ^     ^      ^      s^ 

Verliitt  nebet  Sporen  von  Bisen-  >  4,SS    —    t,M     --       -- 

ChlemnlrfaraiD.8.w.  .    .    .    .   I/It  ~       i,it      _)  ^       ^^        —       ]^ 

VL  Stein  ans  der  Hafnrtfhre  eines  Ochsen. 

Kohlensaure  Kalkerde  64,6 

KoUfOsaare  Magnesia  S8,t 

Fett  und  Eilr.  Materie  0,t 

Wasser  6^ 

Teriust  1,4 

No.  I  war  ein  Stein  von  Sl  Unzen  28  Gr.  Gewicht,  von  sehr  onregelmfissiger 
Gestalt;  spez.  Gew.  :=  %%H.  Die  Concretion  zeigte  im  Innern  mehrere  Mittelponkte, 
nm  welche  theils  conceotrische  Lagen,  theils  blos  erdige  Masse  gelagert  war,  und  hatte 
das  Ansehen  als  sei  sie  aus  mehreren  einzelnen  Stücken  nach  und  nach  verbunden 
worden« 

No.  II  waren  5  Steine  im  Gewichte  zu  48  Gran,  der  eine  derselben  war  bedeutend 
grösser  als  die  Übrigen  und  weg  allein  35  Gran.  Sie  waren  grünlich  metallisch  gläpzend 
und  bestanden  aus  einer  Menge  höchst  feiner  Schichten,  welche  sich  leicht  ablöseten. 
Spez.  Gew.  =  1^19. 

No.  UI  war  ein  Stein  von  4S  Gran  Gewicht,  längKcb  rund,  eelblkh  wms  und  etiseea 
verworren  krystallinisch,  im  Innern  von  einem  Mittelpunkt  ausgebende  mikroscopische 
KrystaOe  mit  Zwischenräumen,  die  gleichfalls  mit  Krystallen  l^esetzt  waren.  Spez. 
Gew.  =  1,7Ä 

No.  IV  im  Aeussem  und  in  der  Textur  ganz  dem  veijgiaB  ähnliab  wqg  41i  (km 
und  hatte  ein  spez.  Gew.  von  1^709. 

Nr.  V  waren  16  Steine  und  wo^gen  18  Gran.  Sie  wurden  beim  Schlachten  in  der 
Blase  gefunden.  Sie  waren  graugelb  und  rauh,  innen  aus  sehr  dllnnen  grünlich  perl- 
muttergUinzenden  Schichten  bestehend  ,  leicht  zersprengbar ,  ohne  Kern ,  von  1,990 
spez.  Gew. 

No.  TL  Ein  durch  Operation  aus  der  Hamrt^hre  eines  Ochsen  entnommener  Stein 
von  8,ft  Gran  Gewicht,  war  glatt,  länglich  nmd,  hellgelb  und  perlmuttergßnzend.  Sehr 
leieht  zu  aw^iben.  Sehr  dUnne  coneentrische  Schichten,  ohne  Kern,  vcn  S,0I7  spez. 
Gewicht. 

ßeik€0  Zornes  machte  Aoalyien  von  Hamsieinen  bekannt  (Medico-chirurg.  Tranaaetians 
Vol.  XXVI.  p9g.  100),  die  für  uns  wenig  Interessantes  enthalten.  Er  unteneUed  ia  den 
•M  Spedas  450  veiachiedene  Lagen,  aus  deren  Natur  (oxals.  Kalk  ausgenommen)  er 
fittckschtisse  auf  die  Beschaffenheit  des  während  der  Steinbildung  entleerten  Barnes 
macht  —  Ueber  die  verschiedenen  Bedingungen,  unter  welchen  sich  diese  oder  Jene 
Verbindvaig  aus  desD  Harne  niederschlägt  —  siehe  die  Vorlesungen  Über  Bamaedimante 
von  OiMing  Bird.  Unter  den  Steinen  befindet  sich  auch  einer  der  Haupsache  nach  aus 
Cystine  bestehender,  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  -v  aussen  mit  einer  dicken  Schiebte 
von  Harnsäure  und  oxalsaurem  Kalke,  welches  Exemplar  Dr.  Bowkins  aus  der  Blase  eines 
Qährigen  Knaben  nahm. 

Ueber  die  ehemUehe  Unieneheidung  von  l^toMfwSiMM«.  Ven  ßekmämg  imU^ftm 
bagen,  aus  den»  Lateinischen  ttbwseftzt  von  £«iei  JlTafMw.  London  18A&  —  Dieses 
Werkchen  enthält  wenig  Neues.  ~  Sehturimg  theiU  die  Blasensteine  in  S  KJasaao,  nämlich 
nach  der  Asche,  die  sie  hinterlassen.    1)  Verbrennbare  Steine. 

Unverbrennbare; 

Theilweis  verbrennbare. — 

Seine  Ansichten  Qber  Ursprung  und  Wachsthum  der  Steine  enthalten  nmhta  Neuee»^ 
und  unter  den  Lösungsmitteln  fUr  Steine  empfiehlt  er  hauptsächlich  Borax  und  essigsaures 
Kau,  4«rch  den  M^^sn  eingeilihrt,  da  letzteres  bei  der  Circulatien  in  kehlcnaaures  Kali 
verwaAdeU  wird.  ^  Sftkmrktuß  land,  dass  Sl  Gran  Borax  in  A  Cmm  Waswr  galtfft 
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9  Grao  Harnsäure  aufUtoten  bei  einer  Temperatur  von  060  F.,  ~  wovon  ein  Thefl  nach 
dem  Erkaheo  wieder  heraus6el. 

LHeritier  tbeilt  in  dem  Joum.  des  Decouvertes  en  HM.,  Chir.,  Pharm,  etc.  Avril  1843 
eine  Abhandlung  mit  über  die  Behandlung  der  Harnsteine  vom  Slandpunkte  der  Chemie. 
Nachdem  derselbe  als  die  2  hauptsächlichsten  Indicationen  Befreiung  der  Blase  von. den 
gebildeten  Steinen  und  prophylaktische  Behandlung  gegen  neue  Bildung  aulgestelli  bat, 
erwähnt  derselbe  die  bekannten  Versuche  von  Wähler  und  Orfila  über  den  Uebergang 
der  Säuren  in  den  Harn  und  den  Nutzen  derselben  zur  Auflasung  der  Erdphosphate  und 
Oxalate^  dagegen  nachtheilige  Wirkung  auf  Steine  aus  Harnsäure. 

Er  erwähnt  sodann  des  Vorschlages  von  (Ire  mit  Darreichung  der  Benzoesäure, 
dann  des  Mittels  der  Mlle  Stephens,  welches  nichts  anderes  als  doppelt  kohlensaures 
Kali  war.  Er  erwähnt  sodann  der  Discussion  zwischen  Peionze^  welcher  in  seiner  Beur- 
theilung  der  Abhandlung  von  Leroy  d'EtioUes  behauptete,  dass  bei  dem  Gebrauche  der 
Alkalien  die  durch  die  freien  Säuren  des  Harnes  in  Auflösung  sich  befindenden  Erd- 
phosphate in  Folge  der  Neutrah'sation  dieser  Spuren  präzipitirt  würden,  und  Veranlassung 
zur  Steinbildung  gäben,  und  zwischen  Longchamps,  der  im  Gogentheil  an  eine  Auflösung 
der  Erdphosphaiconcrelionen  durch  die  alkalischen  Wässer  glaubt. 

Er  führt  sodann  die  Versuche  von  Bouchardat  an,  welcher  die  durch  Lilhoiriäe 
nach  dem  Gebrauche  der  Alkalien  entfernten  Steintrümmer  aus  Harnsäure  besiebend 
fand,  während  der  Gries  desselben  Kranken  während  des  Gebrauches  des  Vichy-Wa>sers 
aus  phosphorsaurem  Kalk  und  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  bestand.  Steinfrag- 
menle  desselben  Kranken  durch  Lithoiritie  nach  einem  längeren  Gebrauche  der  Alkalien 
entfernt,  bestanden  aus  kohlensaurem  Kalk,  und  den  beiden  Erdphosphaten.  VHerUier 
aieht  nun  zuletzt  folgende  Schlüsse: 

Dass  das  Vermögen  der  Säuren  und  Alkalien,  Steine  aufzulösen,  unzweifelhaft  sei. 

Dass  Säuren  und  Alkalien  unter  gewissen  Bedingungen  zur  Aufhebung  der  Stein- 
diathese von  Nutzen  sein  können;  dass  die  alkalischen  Mineralwässer  eine  grosse  Anzahl 
von  Steinen  zu  lös^n  vermögt^n. 

Dass  endlich  auch  die  Säuren  bei  mehreren  von  Nutzen  sein  können. 

e.  Bibra  theilt  in  Simonis  Beiträgen  pag.  404  u.  f.,  Analysen  von  Darm-  und  Magen- 
steinen bei  Pferden  mit,  weiche  folgende  Resultate  gaben: 

Phospborsaure  Ammoniak-Magnesia 

Phosphorsaure  Kalkerde 

Durch  Aelher  und  Alcohol  ausziehbare 
organische  Substanzen 

Durch  Kdli  ausziehbare  Substanz 

ChlornaUium 

Phosptiorsaures  Natron  . 

Quarzsand  —    — '  4.50  — '  9,51  —  7.38 

Haare  —    — 9,20  —   18,78  —  13,2 

Wasser,  Spuren  von  Bisen,  Pflanzen- 
faser und  Vertust  4,19  —    3,67  —     3,99  —    2,55  —     1,66  —  1,96 
No.  I  u.  II  waren  mehrere  Steine  im  Gesammlgewicht  zu  etwa  9  Pfund;  mit  glatter 

Oberfläche,  mit  deutlichen,  theils  helleren  theils  dunkleren  Schichten;  als  Kern  fand  sich 

ein   Stückchen  eines  eisernen  Nagels.    Spez.   Gew.  =  1  679.     In  11  war   der  Kern  ein 

Stückchen  Sandstein,  sonst  No.  l  ganz  gleich,  nur  halte  der  Stein  in  der  Nähe  des  Kernes 

einige  Höhlungen  und  Pflanzenfasern. 

No.  HI  wog  7  Pfund  4  Unzen  32  Gran,  war  kugelrund,  glatt,  und  bestand  aus 
concentriscb  schaaligen  Lagen,  die  um  ein  Stückchen  Kalkstein  als  Kern  sich  gebildet 
hatten« 

No.  IV  wog  4  Unzen  10  Gran,  war  bräunlich,  fast  metallisch  glänzend,  mit  vielen 
Vertiefungen.  Halte  als  Kern  ein  EisenslUckchen.  Der  Bruch  ist  erdig,  mit  vielen  Haaren 
durchwebL    Das  spez.  Gew.  z=z  1,599. 

No.  V  wog  17,5  Unzen  83  Gran,  mit  sammtartiger  Rinde,  und  von  grUnKcbgelber 
Farbe.  Viele  Risse  und  Spalten  im  Innern  und  Aeussern.  Im  Mittelpunkte  eine  6  Liniea 
weite  BöUe.    Spez.  Gew.  r=:  1,581.  a,  ist  die  inneie,  b,  die  äussere  Schichte  der  Con- 


1.          ir. 

92,13  —  92,11  - 
1,68  —     1,83  — 

IIL              IV. 
93,10  —  73,96  - 
1,18  —    8,25  - 

V.  a.  —    b. 

-  64,12  —71.00 

-  4,00  —  4,43 

0,50  —    0.65  — 
0,53  -    0,41  — 
0.44  —    0.62  — 
0,53  —    0,71  — 

043  —    061  - 
0  36  —    0,33  - 

-  0,70  —  O.70 

-  0,43  —  0  40 

-  0,80  —  0,93 
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cretioD  nach  der   chemischeD  Analyse.  —  Den  Magensiein   eines    Pferdes  fand  «.  Bibra 
folgendermassen  zusammengeseizi : 

Phosphors.  AmmoniHk-Magnesia        93,02 

Phosphorsaure  Kalkerde  1,01 

Alcohoi-Extract  0,41 

Kali-Exlracl  0,33 

Sand  0,40 

Chlornatrium  m.  phosphors.  Natron      0  51 

Wasser,  Eisen,  Pflanzenfaser,  Verlust  4.32 

Der  Stein  wog  6  Unzen  38  Gran,  war  grauweiss  und  hatte  als  Kern  ein  StUckchea 

Kalk,   um   welchen    die  Schichten    sich    gela^^ert   hatten.     Er    besHSs    einige   kleine   mit 

mikroscopischen  Krystallen  besetzte  Höhlungen.    Das  spez.  Gew.  war  1,677. 

Guibourt  tbeili  in  einer  Note  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  folgendes  mit: 
Die  Bezoare  bestehen  nicht  immer,  wie  man  seit  der  rntersuchung  von  Fourcroy  und 
Vauquelin  annahm,  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Blagncsia.  Cuibouri  fand  einen 
1,088  Grmm.  schweren,  angeblich  von  einem  Pferde  kommenden  Stein  aus  oxalsaurem 
und  wenig  schwefelsaurem  Kalk  bestehend.  Ein  anderer  SIcmu  eines  Grasfressers  von 
125  Grmm.  Gewicht  zeigte  dieselbe  Zasammensetzuug.  Ein  dritter  Bezoarstein  von  einem 
Pferde  bestand  aus: 

Kohlensaurem  Kalk  43  55 

Oxalsaurem  Kalk  34  30 

Schwefelsaurem  Kalk  285 

Kohlensaurer  Magnesia  2,34 

Fett,  Kochsalz,  gelber  Substanz         1,34 
ExtractivstoCF  1.17 

Schleim,Pflanzenreste,geIberSubstz.  13  03 

Wasser  l.4:i 

100  00 
Ein  vierler  Stein  unter  der  Benennung  occidentalischer  Bezoar  bestand  aus  phos- 
pborsaurer  Ammoniak-Magnesia. 

Bei  diesem  letzteren  machte  Guibourt  die  auffallende  Beobachtung,  dass  derselbe 
beim  Kochen  mit  Wasser  sich  zum  3.  Theile  darib  auflöste  und  zwar  als  saurer  phos» 
phorsaurer  Kalk,  während  anderthalb  basischer  phosphorsaurer  Kalk  ungelöst  blitb; 
es  war  daher  wahrscheinlich,  dass  der  Stein  neutralen  phosphursauren  Kalk  enthielt 
Neutrale  phosphorsaure  Magnesia  verhielt  sich  ebenso;  selbst  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  verliert  durch  längeres  Kochen  vollkommen  das  Ammoniak,  und  wird  zu  saurem 
und  basischem  Phosphat 

Einen  fänAen  asiatischen  Bezoarstein  fand  Guibourt  gleichfalls  bestehend  aus  neu- 
tralem phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia.  Die  eigentlichen  oder  wahren  orientalischen 
Bezoare  haben  Fourcroy  und  Vauguelin  unter  dem  Namen  harzige  Bezoare  beschrieben 
und  sie  unterschieden  2  Sorten,  nämlich  grüne  und'  braungelbe. 

Erstere  bestehen  aus  concentrischen  Schichten,  haben  einen  harzigen  Bruch,  sind 
zerbrechlich,  von  spezifischem  Gewicht  =  1,132,  schmecken  bitter  und  riechen  aromatisch 
pflanzenartig;  sie  schmelzen  leicht,  brennen  mit  Flamme,  lösen  sich  in  Alcohol  und  aus 
der  concentrirten  Lösung  kr^sta'lisirt  die  Lithofellinsäure,  die  sich  in  Ammoniak  löst 

Die  andere  Art  ist  braungelb,  unschmelzbar,  wenig  in  Alcohol  löslich,  unlöslich  in 
Ammoniak.  Der  in  Alcohol  unlösliche  Theil  ist  identisch  mit  dem  von  Thenard  in  einer 
grossen  Menge  von  Gallensteinen  nachgewiesenen  Stofle.  —  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie. 
Febr.  1843.) 

Lipowitz  hat  in  einem  nicht  in  Alcohol  löslichen  Bezoarsteine,  der  zur  zweiten 
Klasse  der  von  Fourcroy  und  Vauquelin  beschriebenen  gehört  und  sich  in  Alkalien  löst, 
welche  Auflösung  an  der  Luft  eingetrocknet  purpurroth  wird,  eine  neue  Säure  entdeckt, 
welche  er  Bezoarsäure  nennt. 

Der  Stein,  etwa  14  Linien  gross,  aus  concentrischen  dUnnen  Schichten  bestehend, 
deren  Farbe  dunkel  olivengrün  und  bandfbrmig  schattirt  war,  mit  vollkommen  polirter 
grüner  Oberfläche  und  ellipsoidischer  kernloser  Höhlung  im  Innern,  löste  sich  in  kalter 
Kalilauge  unter  Entwicklung  eines  Ambra  ähnlichen  Geruches  klar  auf,  und  die  Lösung 
wurde  beim  Stehen  braunrotb.     Zusatz  von  Salzsäure  gab  sodann  einen  Niederschlag 

«« 
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▼on  scfamotztg  gelber  Farbe,  der  ans  kleinen  onier  dem  Hikroscope  stemftrmig  Tereinigten 
prismatischen,  an  den  Enden  verlaufend  zugespitzlen  zum  Theil,  namentlich  aus  hetsser 
Lösung  niedergeschlagen,  S  förmig  gekrttmmlen  Krystallen  bestand.  Diese  Krystalle  sowohl 
als  der  Bezoarsiein  lösen  sich  in  warmer  conoenlrirter  Schwefelsäure  mit  dunkelgrün - 
brauner  Farbe  und  werden  durch  Wdsser  wieder  unverändert  gefällt 

Die  Krystalle  verbrennen  auf  Platinblech  vollkommen,  ohne  vorher  zu  schmelzen, 
lösen  sich  in  Salpetersäure  mit  ähnlicher  Färbung  wie  Harnsäure  und  geben  dann  beim 
Verdampfen  einen  gelben  Rückstand.  Die  alkalische  Lösung  wird  auch  durch  Salmiak  gefällt 
Stickstoff  scheint  dieselbe  der  angestellten  Prüfung  durch  Gltlhen  mit  Kali  und  Reaktion 
anf  Ammoniak  gemäss  nicht,  oder  nur  sehr  wenig  zu  einthalten. 
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Schriften  über   die   ganze    allgemeine    Pathologie. 


H.  Loi$9 :  AUgemeine  Puthoiogie  und  Therapie 
als  mechanische  Wi$sensciiaflen.  Leipzig 
1842.  "^  * 

K,  G,  Neumann :  Von  den  Krankheiten  des  Men- 
schen. AHgemeiner  Theil  oder  allgemeine 
Pathologie.  2le  Auflage.  Beriin  lB4t 
K»  U,  Buumgäriner:  Lehre  von  den  Gegensätzen 
in  den  Kräften  im  lebenden  thierischen  Kör- 
per. Ein  Gpundriss  zur  Physiologie  und  alU 
femeinen  Pathologie  und  Therapie.  Mit  8 
alein  Abbildung,  und  6  Tabellen.    Stuttgart 

F.  H.  Älbers:  Handbuch  der  allgemeinen  Patho- 
logie.   Erster  Theil.    Mit  einer  Tafel.    Bonn 

J.  Bmd^e:  Allgemeine  Pathologie  aisErfahrungs- 
Wissenschaft  ba&irt  auf  Physiologie.  Lief.  l. 
2.  8.    Bonn  1848. 

TölUnui:  Pathologia  et  Therapia  generalis. 
VIndob.  1848. 

Jf.  Mmger:  Die  aUfi^emeine  Patholofle  und  The- 
rapie in  Uebereinstimmuog  und  durch  Bei- 
spiele erläutert.    Wien  Igä. 

Äflier:  Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 

Fuek»:  Handbuch   der   atigemeinen  Pathologie 

der  Haus*Säugethiere.    Berlin  1848. 
FUtcher:  Elements  of  general  Pathology,  edi- 


ted  by  Drysdale  and  Rüssel  Edinburgh»  Mac- 
lachlan  et  Comp.  1842. 

J.  B»  Williams :  Principles  of  Medicine ,  com- 
prehending  general  Pathology  and  Therapeu- 
ttek.    Lond.  1848. 

ÄHion:  Outlines  of  Pathology  and  Practice  of 
Medicine.  Edinburgh  1848—44. 

Tinnion :  A  new  Theory  and  Treatment  of  Di- 
sease founded  on  natural  phnciples.  Edinb. 
1848. 

Ahx.  Walker:  Pathology,  founded  on  the  me- 
dical  System  of  Anatomy  and  Physioiogy. 
Edit.  II.    London  1841. 

JohtiMon:  Life,  Health  and  Disease.  Edit.  V. 
Lond.  1841. 

Rgquin:  Elements  de  Pathologie  mödicale.  T.  I. 
Paris  1848. 

AndräVi  Vorlesungen  über  allgemeine  Patho- 
logie in  den  Jahren  1842  und  1843,  mitgetheilt 
yon  A.  Becquerel  im  Examinateur  m^dical 
Vol.  IL  Nr.  18,  24.  Vol.  IU.  Nr.  1,  9,  21,  24. 

Viit€tn*o  Lan*a:  Nosologia  positiva.  T.  L  Napoli 
1841. 

Barulli :  Fondamento  di  Patologia  e  Terapeutica 

{tenerale,  ossia  esame  dell'  umorismo  e  so- 
idismo,  de'  tipi  primitivi  e  secondarii  mor- 
bosi.  delle  dassincationi  delle  malatUe  e  dell' 
aziohe  de  Farmaci   in  genere.    Napoli  1812. 


Die  Zahl  der  Lehrbücher  über  diese  Disoiplin  mehrt  sich  in  Dtut$chland  von  Jahr 
zu  Jahr  in  stefgonder  Proportion,  gerade  In  derselben,  in  welcher  an  den  Universitäten 
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die    Zahl  der   Lehrer   wächst,  welche  Vorlesungen   über  allgemeine  Pathologie   ankün- 
digen.     Und    sowie    nun    diess  *  Lehrrach    bald     von    Palhologen    und    Therapeaten. 
bald     von    Analomen     und    Physiologen ,    bald    von    Philosophen    vorgetragen     wird, 
so    erkennt    man    auch    in    den  Handbüchern    deutlich   wieder,    mit    welchen   Lehr- 
zweigen sich  ihre  Verfasser  noch  ausserdem  beschäftigt  haben.    Wir  können  diessmai 
eine  grosse  Auswahl  von  Lehrbüchern  der  allgemeinen  Pathologie  aufweisen,  Bücher  von 
den  verschiedensten  Tendenzen,  conservativer  nach  altem,  etwas   modificirtem  Schnitt, 
destructiver  in  nackter,  aber  ernster  Gestalt,  gemischter  in  bunter,  nicht  recht  knapp 
ansitzender  Tracht:  ein  jedes  sucht  auf  seine   Weise    mit  den   verschiedensten  Krallen 
die  schwierigste  aller  Aufgaben  der  medicinischen  Literatur  zu  lösen.    Die  meisten  Ver- 
fasser glauben  wenigstens,  dass  das  Ziel  erreichbar  sei,  insofern  diess  nämlich  innerhalb 
der  gegenwärtigen  Grenzen  des  Gebiets  der  Hedicin  aufgestellt  ist;  sie  zweifeln  nicht  daran, 
dass  sie  einen  festen  Boden  haben,  von  dem  aus  sie  ihr  Ziel  verfolgen;  nur  einer  unter 
ihnen  spricht  die  Ueberzeugung  aus,  dass  .der  Boden  fast  gänzlich  ein   imaginärer   sei 
und  'dass  das  Ziel  noch  unendlich  lern  li^ge^.    ^eikie  Aufgabe  ist  nicht  die  seiner  Collegen, 
das  Ziel  zu  erreichen,   er  begleitet  dieselben   nur  in  der  Absicht,  um  ihnen  SchriU  für 
Schritt  zuzurufen,  dass  ihre  FUsfe^^  flttt  fesi  zu^Uehen^  tn  der  Lud  schweben.    Dieser 
Mann  ist  Loize.    Wir  beginnen  mit  ibm;  er  tritt  in  dem  Zeitraum,  von  welchem  wir  zu 
berichten  haben ,  zuerst  uns  entgegen.    Dann  erscheinen  zwei  schon  bejahrtere  Pathologen, 
die  nun  schon  zum  zweiten  Male  den  Weg  dui^hlaufen,  Neumaim  und  Bavmgäiiner.  Auf 
halben  Weg  verfolgen  wir  darauf  zwei,  zwar  an  demselben  Wohnorte  wirkende,   aber 
in  Belreff  ihres  Stanc^njctes  tn  der  Wissenschaft,   sowie  aimh  in  der  WMil  8^4''JS[^^ 
tuv  Lösung  der  geoa'nüteli  Aufgabe  sehr  verschiedene  SctiriAstelter ,   Mlbtri  %ira  iNif^e, 
und  wenden  uns  demnächst  den  Wiener  Aerzten,  TöHenni^  Mayer  und  Bager  zu.    Zuletzt 
erfordert  auch  ein  rüsdgek*  TM^rifzt,  JFWA^,  dff  jd^lkWIen  tlf^^^n^f^egangen,   nähere 
Aufmerksamkeit.     Wer  ausserdem   noch   hier  odcV   do'rl  auf  lungeren  Strecken   mit  den 
Genannten  einen  Theil  des  Weges  zurückgelegt  hat,   dessen  Verdienste   erhalten  im  An- 
hange dieser  Uebersicht  auch  noch  ihre  Aneficennung. 

H,  Lot%e  beginnt  die  Einleitung  damit,  das»  er  z^igti  wie  die  bisherigen  Bestrebungen, 
allgemeine  Wahrheiten  über  clte  aUgemeino  Natur  ()&r  ITrahkh^It  u^d  ihre  Heilung  aufzu- 
stellen ,   alle  auf  höchst  ungeordneten  und  unklaren  Grundlagen  beruhen ,  wie  die  mehr- 
fachen möglichen  Auffassungsweisen    des   Gegenstandes  nur  einzeln  und  zerrissen  und 
wechselsweise  in  verschiedenen  Theilen  miteinander  verbunden  jn  den  bisherigen  Arbeiten 
zum  Vorschefn  gelotemeA  sfdti.    bet  j^ewöbhfiefb  mit  Uhreöbt   ^n  diid  S^ä   der  allge- 
meinen Pathologie  gestellte  Begriff  der  Krankheit  ist  seiner  Anftidbt  ntteh  llb^k^ll  «i  ein* 
.seitig  definirt  worden,  da  doch  niemals  eine  einzige  Deßnition  von  einer  Natur- Btscbei- 
nung  genügen  könne,   um  ihre   zu   untersuchenden  Seilen   völlig  anzugeben;  denn  das 
Wesen  einer  solchen  ist  auf  dreifache  Weise  zugleich  zu  bestimmen :    erstens  durch  An- 
gabe der  allgemeinen  Gesetze,   nach   denen  Abhängigkeit  und  gegedfteUiger  Binfiöss  un- 
ter den  einzelnen  Gesetzen  ükberhaupt  möglich   ist;   zweitens  durrch  Bfeaseichnung  der  be- 
sondern  Art  und  Weise,  mit  welcher  diese  Gesetze  zur  Verwirklichung  dbrBr^dfe^imgen 
benutzt  sind,   und  drittens   durch  Darlegung  des  Sinnes,   der  Bedeutung,   des  Werth^s 
und  des  Zweckes   des  Geschehens.    Alle  drei   Bolrachtuofgaweigefi  haben   in  der  iUge- 
meinen  PathoTogie  ein  Recht,  aber  dieses  Itecht  ist  ein  sehr  verschiedenes,  und  es  kömmt 
um  so  mehr  auf  die  genaue  Begrenzung  ihrer  Ansprüche,  nh,  alA  diä  VerWäeh^ötohg  der- 
selben unter  einander   der  Grund   zur  Verwirrung  der  Methoden  und  Resultate  gewesen 
ist.    Der  Gang,  den  die  Betrachtung  der  Lebensersoheinuügeil  aDdefameii  musä,  soU  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  derselbe   sein,  den   die  mathematische  Physik   iMt  BitfWuDg 
der  Erscheinungen  benutzt.    Wir  müssen  die  Lebenserscheinungen  als  die  letzten  Gestalten 
der  Erfolge   ansehen,   welche  durch  Combination  unzähliger    nach    rein  physikalisdien 
Gesetzen  vorgehender  Gegenwirkungen  zwisöhen  den  verschiedenen  Theilftn  des  Körpers 
entstehen.    Die  Aufgabe  jeder  physikalischen  Theorie  ist,  zu  besitmmefv,  vras  lintllr  j^e- 
beuen  Dispositionen   von  Massen  und  Kräften   erfolgen   muss.    Die  Dispositiöneh  i^ktSixk 
dabei  als  Gegenstand   vorausgesetzt,   auf  welchen  die  allgemeinen  Gesetze  anzuwenden 
sind    Die  Frage  nach  der  Art,   wie  die  Theile  des  Körpers  in  s6  wubdetiiarea  Verhält- 
nissen  zusammengekommen  sind,  braucht  die  malhemlatlsche  Biolöjgle  ebevüsoW^nlg  zu 
beantworten,  als  die  mathematische  Astronomie  die  Prä(ge   nafch  Eiita^fehung  dek  Weltsy- 
stems.   Dem  Einwurf,  daas  das  Weltsystem  ein  fertigest  unveiHt^deriicbes  Hei,   dia  Er- 
gänzung und  das  Wachsen  des  lebenden  Körpers  aber  Gegenstände  der  Be<»bachtüng 
seien ,  begegnet  der  Verf.  durch  die  Bemerkung,  dass  die  Forlpflaazung  nicht  unvermittelt 
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auQratei  ^oodera  ihre  bestimmUn  Vorausseiziingen  io  den  Dispositionen  der  erzeugenden 
OrgaoMiuea  habe.  Die  Gesetze  der  mecbaniacbep  Physik^  so  Fährt  er  fert,  l*eichen  frei- 
lich oicl^t  hin,  um  den  Grund  anzugeben,  warum  überhaupt  die  Erscheinungen  des  Le- 
beos grade  so  vorbanden  sind»  sie  genügen  aber  unter  den  einmal  gegebenen  Bedin- 
c;uogen  vjillig,  ^m  den  Zusaipmenhang  der  einzelnen  Processc  zu  erklären.  Jedes  Zu 
slafid^KoiHineo  einer  körperUchen  Veränderung  geschieht  genau  nach  den  Gesetzen  der 
allf^emeiuea  Physik.  Alles  Organische  ist  eine  bestimmte  Form  der  Vereinigung  des  Me- 
chanischen, und  das  Geschehen  im  lebenden  Körper  unterscheidet  sich  von  dem  unbe- 
lebten phy8ikalisc(ien  Geschehen  nicht  durch  die  prinzipielle  Verschiedenheit  der  Natur 
uod  Wir^fiqgsweise  der  voUziebenden  Gräfte,  sondern  durch  die  Anordnung  der  Angrifls- 
punkte I  diie  diesen  c^aiigeboten  sind,  uod  von  denen  hier  wie  überall  in  der  Welt  die 
Gestalt  flfts  letzien  Erfolges  abhängt.  Diese  mechanische  Ansicht  der  Lebenserscheinungen 
inufis  iMiUi  die  allgeineinen  GrimdbegriiTo  fder  Pathologie  liefern,  welche  ausdrücken,  was 
dem  Körper  sustosseo  kann.  Wir  dürfen  also  auch  von  den  Kräften  und  Blfassen  des 
Organismus  nur  solche  Processe  behaupten,  welche  die  allgemeinen  Regeln  der  Physik 
gestatten.  ^ 

Wfs  aber  die  Aufklarung  der  einzelnen  Erscheinungen  anbelangt,  so  kennen  wir 
die  übemisebe  Eigen^hüoüichk^it  der  den  Körper  constituirenden  Massen,  die  Arten  ihrer 
Verbindung  und  die  Grössen  ihrer  Gegenwirkungen  so  wenig,  sind  selbst  über  die  fac- 
tische  Abhängigkeit  einzelner  Gebiete  der  Thätigkeiten  von  einander  noch  so  im  Dunkel, 
dass  es  unzweifelhaft  eine  grosse  Voreiligkeit  sein  würde,  auch  nur  den  Gedanken  zu 
eioer  wirklichen  RechaMng  zu  fassen,  wo  sowohl  die  Functionsform  als  die  absoluten  Werlhe 
der  Grössen,  in  die  sie  eintreten  sollen,  unbekannt  sind.  Aber  als  leitendos  Regulativ 
wird  hier  immer  schon  die  mecbaniscbo  Theorie  dienen  können,  und  indem  man  den 
lebenden  Körper  als  ein  System  von  zusammengeordneten,  mtteinander  verbundenen 
pbysikatiscben  Massen  betrachtet,  die  durch  ihre  bestimmte  Vereinigungsweise  ihrer  ge- 
genseitigen Wechselwirkungen  den  Einwirkungen  des  Aeussern  auch  solche  bestimmte 
AngrifTspunktc  bieten,  dass  aus  diesen  eine  vorher  bestimmte  Reihe  von  Erscheinungen 
folgen  19USS,  wird  man  dasjenige  zu  t>e$timmen  suchen,  was  einem  solchen  Systeme  zu- 
stossen  kann.  Diese  Art  der  Retrachtung  wird  Manches  als  ein  sehr  gleichgültiges  Reispiel 
allgemeiner  Naturgesetze  erscheinen  lassen,  was  bisher  als  specifische  EigenscbalX  des 
Lebens  und  somit  als  etwas  Räthscihaftes  erschien.  —  Es  ist  nun  von  ausserordent- 
lipher  VVichtigkeil  i  die  allgemeinen  mechanischen  Retrachtungswdsen  in  Reziehung  zu 
setzen  zp  den  gegebenen  Dispositionen  und  zu  der  Verbindungsweise  der  Theile  un<| 
Prooesse,  wie  sie  im  lebenden  Körper  vorliegt,  denn  nur  dadurch  lassen  sich  die  wirk- 
lichen Erscheinungen  von  den  möglichen  trennen.  Dadurch  erst  werden  der  Therapie 
erreichbar«)  Angrlibpunkle  Üxv  d|e  heilenden  Eingriffe  nachgewiesen.  Dass  übrigens  die 
GrundLagjS  der  Therapie  durchaus  njcbt  völlig  von  denen  der  Pathologie  abhängig  sei, 
goskM  der  Verf.  oOen  ein.  Für  practische  Zwecke,  sagt  er,  bedürfen  wir  eine  Darlegung 
gewisser  Erscheinungen  in  ihrem  Zusammenhange  und  in  der  Art  ihrer  gegenseitigen 
Einwirkung,  gleichviel,  welches  schliesslich  die  mechanischen  Vermittlungen  sein  mögen, 
durch  welche  diese  hervorgebracht  wird.  —  Die  bestimmten  Reispiele  der  roechaniscneu 
Physik,  die  viirklichen  organischen  Thdtigkeiten  hat  die  Beobachtung  zu  liefern;  der  Zu- 
sammenhang zwischen  denselben  wird  erst  durch  Schlüsse  gefunden.  Es  ist  daher  un- 
möglich, von  diesem  Gebiete  die  Hypothesen  auszuschliessen.  Diess  giebt  dem  Verf.  Ver- 
anlassung, den  Werth  der  Erfahrung  und  der  Hypothese  gegeneinander  abzuwiegen.  — 
Zum  Schluss  der  Einleitung  redet  der  Verf.  von  der  Stelle,  welche  die  teleologische  und 
ideale  Ansicht  in  der  allgemeiqen  Pathologie  einzunehmen  berechtigt  ist.  Sie  streitet 
keine&wegs  gegen  die  Zuläs9igkeit  mechanischer  Theorien,  noch  kann  sie  dieselben  ent- 
behrlich maclion.  Was  die  Verbindung  der  Idee  mit  dem  Körperlichen  anbelangt,  so 
erinnert  der  Verf. ,  dass  jede  Idee ,  sobald  sie  zu  ihrer  Erscheinung  eines  Spielos  der 
Massen  gegen  einander  bedarf,  auch  notbwendig  einen  schon  nach  ihren  Gesetzen  geord- 
neten, mechanischen  Zusammenhang  voraussetzt,  welcher  ihr  die  materiellen  KräÄe  zur 
VerwirkUebung  gibt.  Der  Erfolg  ist  also  ein  vorner  bestimmter,  ein  der  Idee  des  Lebens 
im  voraiiß  entsprechender^  und  die  immanente  Form  der  Verbindung  ist  alsa  die  Idee 
des  Lebens.  Der  Verf.  vergleicht,  um  diess  Verhältniss  deutlicher  zu  machen,  die  Idee 
mi(  dem  Gesetze  des  Staates,  den  Körper  mit  den  Unterthanen ,  und  schliesst  mit  der 
Folgerung,  dass  ideale  Verhältnisse  niemals  die  Weisen  der  Verwirklichung  irgend  einer 
BrsoheinuHg  evklAi^en  können. 

Aue   dies^i  Einleitui^    ergibt  sieb  nun,  v^as   dei*  Y^rf.  unter    der  allgemeinen 
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Pathologie  als  einer  mechanischen  Naturwissenschaft  versieht.  Mechanisch  soll  hetsseo : 
bedingt  durch  Kräfte,  die  nach  festen  Geset2en  und  mit  Noth^endigkeit  wirken  und  an 
bestimmte  Materie  gebunden  sind.  Die  Aufgabe,  welche  sich  L.  gestetit  hat,  ist  die  Erkennt- 
niss  der  einzelnen  Lebensvorgänge  und  deren  materiellen  Bedingungen  zur  BefhetUDg  der 
allgemeinen  Pathologie  von  allen  willkUbrlichen  Theorien,  von  dem  abstracten  Yitaltsmus 
die  ZurUckfUhrung  der  Erscheinungen  des  kranken  Lebens  nicht,  wie  es  jetzt  überall  ge- 
schieht, auf  die  Gesetze  des  gesunden  Lebens,  sondern  anf  allgemeine  physikalische 
Gesetze.  Diese  Aufgabe  ganz  zu  erfdllen,  ist  natürlich  unmöglich.  Die  allgemeine  Paibo- 
logie  kann  zur  Zeit  kein  zusammenhängendes  Lehrgebäude  in  Bezug  auf  Vollständigkeit 
und  wissenschaftliche  Erkeniitniss  des  Details  geben;  man  muss,  wie  der  Verf.  gelhao, 
sich  begnügen  mit  einer  Reihe  besser  erkannter  Erscheinungen,  an  denen  die  allgemeine 
Ansicht  über  das  Wesen  und  die  Bedingungen  der  Krnnkheit  sich  ausbilden  und  ilben 
lässt.  Da  seiner  Meinung  nach  die  allgemeine  Pathologie  weit  mehr  nur  ^ia  Ferment  der 
allgemeinen  Bildung  des  Urtheils  als  eine  Mittheilung  feststehender  FMIe,  deren  es  doch 
nur  wenige  giebt,  sein  muss^  so  hat  er  die  unbeglaubigten  Einzelheilen  mit  grosser 
Kürze,  und  die  Entwicklung  möglicher  und  unmöglicher  Erklärungsgründe  mit  Terbtflfnisv 
massiger  Ausführlichkeit  bebandelt.  Vorzugsweise  sind  die  mechanischen  und  physiolo- 
gischen Erklärungen  berücksichtigt  und  die  speculaliven  Tendenzen  der  Pathologie  nur 
kurz  berührt. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  der  Verf.*  seine  Aufgabe  im  Einzelnen  durchgelUhrt  bat! 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Bücher;  das  erste  enthält  theoretische  Grundbegriffe  der 
aligemeinen  Pathologie  und  Therapie  (allgemeine  Nosologie),  das  zweite  handelt  von  den 
einfacheren  Elementen  der  Krankheiten  (allgem.  Symptomatologie)  und  das  dritte  von  den 
Ursachen  der  Erkrankungen  (allgem.  Aetfologie).  'Nur  das  erste  Buch  schliesst  also  einen 
Theil  der  allgemeinen  Therapie  ein. 

Die  drei  Kapitel  des  ersten  Buchs  haben  die  Ueberschriften :  1)  allgemeine  Mechanik 
der  Störungen  und  Erhaltungen  des  Lebendigen,  2)  Verlauf  der  Störungen  nach  den  ge- 
gebenen Verhältnissen,  und  3)  Wesen  der  Krankheit. 

Das  erste  Kapitel  liefert  zunächst  auf  abstractem  Wege  den  Nachweis,  auf  welchem 
Wege  nach  allgemeinen  physikalischen  Gesetzen  Störungen  eines  organischen  Systems, 
d.  h.  Abweichungen  der  Bewegungen,  welche  die  unter  sich  zu  einem  Organismus  ver> 
bundenen  Massen  erleiden  oder  bewirken,  möglich  sind.  Störungen  der  Lebenskraft 
können  nicht  vorkommen,  da  keine  Lebenskraft  exislirt.  Was  man  so  nennt,  ist  nur  die 
Grösse  der  Leistungen,  welche  aus  Vereinigung  unendlich  vieler  partieller  Kräfte  unter 
gewissen  Bedingungen  hervorgeht,  ist  nur  das  Resultat  einer  besonderen  Anordnung  ge- 
wisser Massen  und  allgemeiner  Kräfte,  nicht  aber  eine  besondere  Kraft,  deren  Aeusserung 
das  Leben  ist.  Die  Grösse  der  Leistungen  der  einzelnen  Tbeile  kann  weder  erhöbt,  noch 
erniedrigt  werden,  es  sei  denn,  dass  zuvor  unter  Beibehaltung  aller  gegebenen  Verhält- 
nisse die  einzelnen  Massen,  mithin  die  ihnen  proportionalen  Kräfte  vermehrt  oder  ver- 
mindert worden.  Die  sogenannte  unterdrückte  Lebenskraft  unterscheidet  sich  von  der 
geschwächten  dadurch ,  dass  bei  unveränderter  Fähigkeit  der  Leistung  doch  die  wirkliche 
Ausführung  derselben  durch  einen  Widerstand  verhindert  wird. 

Die  Veränderungen,  welche  einen  Theil  eines  Systems  treffen,  breiten  sich  aus  und 
werden  dann  zu  Störungen,  wenn  das  veränderte  System  dazu  bestimmt  war,  sich  selbst 
in  seiner  zuerst  gegebenen  Form  der  Vereinigung  zu  erhalten.  Und  indem  überall  ein 
proportionaler  Anlheil  von  Masse  aus  seinen  durch  das  organische  Gesetz  der  Vereinigung 
gegebenen  Verbindungen  als  organisches  Aggregat  herausfällt,  entsteht  ein  Krankheils- 
producl,  die  Krise  in  rein  physikalischem  Sinne.  Diese  ist  wegen  dieses  partieHen  Ver- 
lustes stets  mit  einem  verhällnissmässigen  Sinken  derLebenskrafl  im  Ganzen  nothwendig 
verbunden.  Jede  Krise  ist  eine  materielle,  wenn  sie  auch  nicht  stürmisch  und  der  her- 
ausisefatlene  Antheil  von  Masse  nicht  betrachtlich  ist  (Von  einer  Krise  durch  den  Schlaf 
darf  man  demnach  hinfort  nicht  mehr  reden.)  Die  Ausstossung  dieses  Productes  geschieht 
aber  keineswegs  leicht,  sondern  durch  die  im  Wege  stehenden  Schwierigkeiten  wird  erst 
die  eigentliche  Krankheit  begründet.  Die  Zähigkeit  des  physikalischen  Zusammenhang^^ 
der  Massen  setzt  jeder  rcgulirenden  Thätigkeit  allen  Widerstand  entgegen,  den  sie  zu 
leisten  fähig  ist.  Nicht  die  immanente  Form  der  Verbindung  reicht  zur  Ausstossung  hin, 
sondern  der  eingelenkte  Mechanismus  anderer  Theile  und  Kräfte,  der  den  corrigirenden 
Apparat  des  Systems  bildet,  muss  jene  Verbindung  mH  Gewalt  lösen.  —  Sowie  jede 
Wirkung  physikalischer  Kräfte  an  die  Zeit  gebunden  ist,  so  vermag  auch  nur  während 
des  Ablaufs  einer  bestimmten  Zeit  die  reguiirende  Thätigkeit  durch  ihre  €railanstrengang 
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daa  KraAbeitsproduct  zu  lüsn.  Dadurch  doüsCaht  ddr  KmkhettsverUuf ,  der  aau  zwei 
Gruppen  von  Processen ,  die  sieb  auf  das  Mannigfachste  durchkreuzen ,  zusanratienges^UI 
ist.  Die  eine  besteht  in  -der  äus80ni  Binwirkong,  die  andere  in  der  oi^anischen  Gen- 
wirkung. Beide  sind  pbysikaUscbe  Vorgänge  ganz  gleicher  Nalur,  nur  mil  dem  Unter- 
schied ,  dass  die  Bewegungen  der  Binwirfcung  die  Massen  ohne  Bücksicht  auf  ihre  or- 
ganiscbe  BediButüng  tre0Ni)  dagegen  die  Gegenwirkung  dann  erst  angeregt  werden  mus^t 
wenn  jene  erstern  auf  die  bestimmt  angeordnete  Thätigkeit  der  Begulatoren  treffen. 

Auch  in  der  Gesundheit  muss  jedes  Surstem  eine  ununterbrochen  fortgehende  kri*- 
tisofae  Thiltigkeit  zeigen,  da  der  Keirper  in  der  Seele  eio  Princip  der  Veränderungen  be^ 
sitzt,  die  durchaus  keiBeni  natbemetisohen  Gesetze  ihrer  Wiederkehr  folgen«  Hiermil 
hängt  die  Nothwendigkeit  eines  allgemeinen  Stoffwechsels  innig  zusammen.  —  Wenn 
nun  in  der  GesimdbfÄ  die  Polgen  üosserer  EinOUsse  qiobt  auftreten,  so  hängt  dicss  ent- 
weder von  der  besonderen  Art  abt  in  der  denselben  Widerstand  geleistet  wird,  oder 
davoin,  dass  ilire  Kraft  in  gewissen  Produoten  erschöpft  wird.  —  Die  Breite  der  Gesund- 
heit gründet  sieh  auf  die  ausserordentliche  Leichtigkeit  der  Krisen  und  ist  daher  am  Ge- 
ringsten in  Betreff  derjenigen  Tbeile,  deren  Stoffwechsel  wenig  lebhaft  ist  —  Die  Grösse 
einer  und  derselben  Wirkung  wird  nicht  dessbalb  durch  die  Wiederholung  geschwächt, 
weil  sie  Siekoik  früher  einmal  ausgeübt  worden,  sondern  weil  die  Thätigkeit  der  Func- 
tionen, die  zur  Beseitigung  des  Beisies  dienen,  im^ner  leichter  und  auf  kleinere  Auslöste 
erfolgt.  Je  nach  der  Verschiedenheit  der  afficirten  Theäe  muss  aber  bald  eine  Gewöh- 
nung an  einen  Beiz,  bald  eine  Steigerung  der  Wirkung  auf  einen  und  denselben  Reiz  erfolgen. 

Nach  der  Eniwickelung  allgemeiner  therapeutischer  Grundsätze  und  nach  allgemeiner 
Betrachtung  der  Heil-Methoden  und  Heilmittel  folgen  Bemerkungen  über  Geistesstörnogen. 
Hier  geht  der  Verf.  auf  die  Wechselwirkung  der  Seele  und  des  Körpers  und  auf  die 
körperlichen  Substrate  der  Geistesthätigkeiten  näher  ein.  Wer  hier  erwartet,  der  Verf. 
werde  das  geistige  Leben  ebenfalls  als  eine  Thätigkeit  von  bestimmten  in  einander  ver- 
wickelten Systemen  annehmen,  oder  derselbe  werde  die  in  der  Seele  Statt  findenden 
Vorgänge  als  die  wahrnehmbaren  Producte  der  Veränderung  gewisser  Theile  des  Ner- 
vensystems ansehn,  der  täuscht  sich,  deno.I.  erklärt  die  Seele  nicht  einmal  für  alle  ihre 
Tbätigkeiten  eines  materiellen  Substrats  bedürftig.  Nur  fdr  die  Vorstellungen,  die  aus  Sin- 
neseindrücken entstehen,  sowie  für  solche,  die  in  äussere  körperliche  Thätigkeit  Über- 
gehen, und  für  die  Gefühle  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  hängt  die  Thätigkeit 
der  Seele  mit  der  des  Körpers  zusammen.  Da  Materielles  und  Ideelles  nicht  aufeinander 
einzuwirken  vermögen,  da  keine  directe  Einwirkung  des  Körpers  auf  die  Seele,  und  von 
dieser  auf  jenen  besteht,  so  erklärt  der  Verf.  die  Verbindungen  der  Vorstellungen  mit 
den  körperlichen  Functionen  durch  die  Annahme,  dass  die  materiellen  Vorgänge  in  den 
Sinnesnerven  die  entsprechende  Bewegung  der  Seele  hur  als  eine  sie  begleitende  Thätig- 
keit veranlassen,  und  dass  das  gelegentliche  Anwachsen  einer  der  Seele  zu  Gebote 
stehenden  variabeln  physikalischen  Kraft  die  Bewegungsnerven  in  Thätigkeit  versetze. 
Wegen  dieser  Unabhängigkeit  der  Seele  von  dem  Körper  glaubt  er  auch  solche  Geistes- 
störungen statuiren  zu  dürfen,  die  unabhängig  von  den  Veränderungen  der  Materie  exv 
stiren  und  in  der  Gewalt  früher  dagewesener  Ideenassociationen  ihren  Grund  haben. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  dem  Verlaufe  der  Störungen  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen  des  Körpers,  und  die  allgemeine  Weise  der  Betrachtung  hört  nun  anf,  da 
deren  Grundbegriffe  nur  bestimmt  waren,  die  Erscheinungen  der  Krankheit  auf  die  Ge» 
setze  alles  natürlichen  Geschehens  zurückzuführen.  Die  Krankheitserscheinungen  werden 
also  hier  aus  der  Erfahrung  und  aus  der  Beobachtung  des  Wirklichen  abgeleitet.  Da  die 
Statik  und  Mechanik  der  Functionen  des  lebenden  Körpers  noch  sehr  unbestimmt  sind,  so 
lässt  sich  die  Frage,  in  wiefern  die  allgemeine Entstehungs-  und  Verlaufsweise  der  Krank- 
heiten von  jenen  abhängig  ist ,  nur  dürftig  beantworten. 

Als  Wege  der  Ausbreitung  einer  Störung  werden  folgende  4  angegeben:  t)  Aus- 
breitung physikalischer  und  chemischer  Affectionön  nach  den  Gesetzen  des  Druots 
und  Stosses.  Die  Gestalt  des  letzten  Erfolges  ist  desshalb  nicht  überall  dieselbe,  wie 
ausserhalb  des  menschlichen  Organismus,  weil  der  dazwischeu  tretende  Mechanismus  der 
organischen  Fonotienen  nsue  Bedingungen  in  diess  Geschehen  einrührt.  2)  Ausbreitung 
naeh  den  Gesetzen  der  Molecularkraft,  durch  Affection  der  Zellen,  die  sich  Punct  DXjt 
Puncl  ihre  Affection  mittheilen.  3)  Ausbreitung  nach  den  Gesetzen  der  Hydraulik  und 
des  hydrostatischen  Druckes,  durch  den  Kreislauf  der  Flüssigkeiten.  4)  Durch  das  Ner- 
vensystem, welohes  die  Theile  und  ihre  Störungen  nach  ihren  Bedeutungen  für  das  Leben 
verknüpft. 
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Bei  den  SympathieeA  uaA  If^totosM  ial  anr  da»  Nervenayeteai  ibälig.  Aus  dem 
Gebiete  der  Sympaihieen  ist  eioe  gro$$0  Menge  von  firtcMouogen ,  die  mH  Uoreobi 
hmtergeiähk  werden,  aussuacbeideii.  Die  BraoheimiQgeiit  weioha  gewöhnlioh  ak  Syn^ 
patbieen  aufgeführt  werden,  sind  entweder  passiver  oder  activer  Art.  Brsiere  begrcafen 
die  FäBe,  wo  gleichartige  Theile  durch  aligfuoeine  EioAttase  in  analoge  Störung  v^rselzi 
werden,  so  wia  diejenigen,  wo  versebiedeae  Organe  wegen  Mangel  w  Wideaitaa4  oacb 
uDd  nach  dem  Uebel  unterliegen.  Zu  leUteren  sind  au  aihlen  sowohl  die  Millbeiluns 
disr  Störung  swischen  analogen  Functionen  als  auch  durch  ASeetion  einee  gatuen  ^stems 
von  einem  Theile  desselben  aus.  —  Eine  active  Sympathie  der  v^^rsobiedaDea  Cewebe 
nach  ihren  histologischen  oder  functionellen  Analogieen  atolU  4fir  Verf.  ehaoaofc  m^  das 
Gesetz  der  Polarität  in  einem  Systeme  in  Abrede«  — 

Die  Metastasen  kommen  auf  folgende  Weise  lu  Stande :  1)  Sind  Mr  den  tu  elimi- 
nirenden  Stoff  alle  Absonderungsorgane  permeabel,  und  wird  eines  derselben  verschlos- 
sen, so  erscheint  derselbe  iui  den  andern  in  grösserer  Menge;  A)  oder  wo  jenes  nichl 
der  Fäll  ist,  kann  bei  Hindefniss  in  einem  Auscheidungsorgane  durah  Verändening  der 
Adh^sionsverhältpisse  des 'Blutes  ein  anderes  Ofgan  Air  den  au  excerttireiiden  Stoff  durch- 
gängig werden;  3)  oder  nei  uDterdrttckter  Thätigkeil  des  Nervensystems  geben  die  frei 
wirkenden  Massen  desselben  ein  mechanisches  Moment  ziir  Bewegung  anderer  Theile 
ab;  oder  4)  ein  iptercürrirender  fteiz  regt  die  metastalisohethaifgkeir  an,  Wdrauf  die  Un- 
terdrückung der  anfünglicben  folgt. 

Es  ist  sehr  wenig  Hoffnung  vorhanden  zur  Auffindung  allgemeiner  Gesetze  fUr  den 
Verlauf  der  Kraqkheii  oder  eines  allgemeiqep  ^rankbeitsbiides ;  dci:  Anarljprspuukt  für  die 
krankmachenden  EioPüsse  ist  ein  zu  mdnuiglaltiger,  4\^  Ver^ndeifuncen  ^  welche  die 
Krankheit  zuerst  berbeiTUhrt,  sind  zu  verschieden  ubd  zi^  unberechenbar,  dlie  Verhältnisse, 
ynt^r  denen  die  ]P^räJ^9  >virl|en,  zu  veränderlich,  und  der  S^u^ammenhaDd  der  Vi<>^^igs^^Q 
organischen  Tbäligkeiicn  zu  uob^kaont.  —  Die  Eintheilung  der  Krankneiten  nach  dem 
Zustande  der  Kräfte  berührt  icpmer  nur  das  äussere  Aussehen  der 'Erscheinungen,  deren 
Quelle,  un^  upbßkani^l ,  c|eren  Maass  und  Scbätzunjg  unsictier  sii)d.  Auch  die  Huskelbe- 
wegung,  Circulatipn,  Lebb^fligkoit  der  Empfindung  und  Absonderung  zeigen  nie  den 
Foncis  der  noc^  gebunqenen,  später  noch  dispooibeln  kraft'  an!'  Die  nllckwirkung  des 
Körpers,  deren  Grösse  als  veranlassupg  des  acuten  Verlaufs  ange^etieif  wird,  gf.ht  auch  nichl 
von  den  Leb^skräften  im  Allgemeinek)  aus,  sondern  von  dem  Anthe(l  derselben,  welche 
durch  die  Störung  selbst  zu  freien  bewegende^  Kräften  gemacht  werden ,  und  dann  von 
^en  Massen,  mit  denen  diese  Kräfte  operirei\  können.  Sie  ist  stets  nronortionat  der  durch 
den  Reiz  gestifteten  Veränderung.  Zwischen  der  Grösse  der  vorbändenen  Kraft  und  der 
Leicbligkeit,  mit  welcher  sie  zur  Wirkung  kommt  ^  existiri  kein  bestimo^ter  Zusammen- 
hang. Die  Kraft  der  von  dem  Nervensystem  angeregten  Ö^wegung  fliesst  nicht  aus  die- 
sem selbst,  sonder^  erhält  nur  den  Impuls  von  den^selben.  Altes  dfess  zeigt,  %yie  wenig 
bisher  die  Begrifle  von  Torpor,  Erethismus,  Erregbarkeit  und  Erregung  aufgeneltt  sind.  -^ 
ii^  Bezug  auf  die  lotermission  der  krankheilen  i)emcrkt  der  Verf. ,  daSs  der  Gedanke, 
durch  Abqtumnfupg  der  ((ejzb^rl^cit  (dieselbe  zu  erklären,  durchaus  dfs  etnpirjschen  Bo- 
c)eps  ermangele. 

Die  alAe  Lebre  von  der  Nalttrheilkrail  uud  den  f^r^on  hält  L.  natürlich  tur  einei^ 
r«inen  Irrl^um.  Malurbeilkraft  bezeichne^  nur  die  Ti^Ugkeit  der  c^ic^  Lebi^ps^rscb^iK^un- 
ged  bedingenden  Kräfte  unter  besondern  Vorbältnissen,  sie  ist  niff  fiie  noibwenclige  Folge 
einer  Reihe  von  vorbändenen.  Binrichtpogen  des  körpe^s,  verxaöge  Vfolcbe^  eme  Störung 
diejanigen  Thäiigkaitep  in  Bewegung  setzt,  vy^lchp  ini;  Ai^Gbeben  bezvvecl^eM  "^j*  Die  Na- 
turbeilung  geht  aii9  den  Gruodges/e^zen  4iB$  Gebens  iiad  a\ijs  de^  z^r  Zeit  gegebnen  Ver* 
hältnissen  hervor.  —  Die  Reacliqn  ist  zwar  die  Folge  des  Reizes,  gerade  wie  dje  erlit* 
tene  Störung  seibat)  sie  dient  aber  vermöge  der  Aqoridnung  der  einzelpen  'l'nätJgkeilen 
znr  Abwehr  d^s  Beiaods.  Die  Krisis  als  derjenige  Procf^,  flurph  v^^VI^  der  Organismus 
Sttfrupgen  ausgleicht,  gehört  in  ihrer  Reinheii  nur  der  pesupd|}|$i(  §p.  '  Von  JbrptQ  We- 
§»  und  ihrer  MoUbwendigkeit  isi  schon  vorher  dic\  fie^e  g^\^esen. 

Der  nächstfolgende  Paragraph  betrachtet  die  Grundiagaa  dee  indiniolen  tharapeu- 
tischen  Methoden,   doch  nur  in  der  Absicht,  um  au  aeigan, '  dass  das  Meiafte  der  Haupt« 


*)  Ist  denn  das  keine  Naturheilkraft,  oder  wird  die  Sache  eine  andere,  wenn  man  ihr  einen 
andern  Namen  gibt?  Bed. 
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groBdMtlae,  tvbWit  bn  de»  tlur^peiUiDlien  Vgrftjiwu  Sft  lalerpNtallon  au  Grunde 
legti  iA  in  ffaw  iiilippredBble  Uebd  aufitet« 

Das  diAla  KopiM  bwpricki  dM  Veraucb,  cito  Nomiad-^  leai-  und  Ideal-Daifliition 
der  Kränfeiieil  t\x  geben  ^  also  eine  Defioltion  sowdbi  näoh  den  allgetieiBen  wael^enf 
otbb  wfakten  ttberaüftpt  fc  d^r  Natt»  AbttitDgigkeil  und  gegenseitiger  Bfaiflliss  ubier  den 
einzeliMi  Voräangen  ndglieh  sMkdi,  ab  nadi  den  Fonneti,  uiiier  denen  die  L^beilaer« 
töhekiongen  m  bestimmte  Bals|Me  jener  allgiemeinBp  Gfesetze  auftreten,  nach  defi  nähe« 
ren  Bedägungen,  «Her  denen  im  lebenden  OrganismB  die  neobaniachen  Geietse  zur 
TfaMligkeil  kemaaen^  aoime  wrcb  mfrii  der  Stelle^  ivetehe  dtb  Lebbnsersehciinudg  in  der 
verliQnikigen^  bacft  idealen  flWaotien  ordneten  iteihe  der  Natdrproce^e  eftinimnl,  und 
naeh  den  Grande,  "Welcher  deta  gegebenen  ZueammenMing  in  das  Dasein  gerufen  bat.  — 
In  Beliieff  der  N^ninUdetaitiGn  Mdet  sieb  ein  Widerstreit,  des  Wi^eo^ohaftiichen  Aeddrf- 
niaeee  und  des  aitaemeiaeil  SpibohgebrAucftis^  denn  die  Wiksenschaft  erkennt  keine  Ver- 
sebiediMleit  der  fAylikalisebeik  Prbeesee  des  Getebeb^ns  z1»ischisn  Krankheit  undGesukid- 
beit  an.  Jede  Abweielinig.  vdn  deib  noraialen  Zusiimihenhange  der  LebensersGbeinnngeii 
ist  ihr  Krabkbdt^  die  Vorstdlum  der  Gefahr  oder  des  VnbehageBS  geht  sie  n»hts  an.  — 
Bkie  BeäldefesMieb  der  Era^kMil  zn  gaben,  ist  ebenso  nnmttgKob,  dein  die  Quahtät  des 
Gesebehein  iai  niobt  immer  diiiaMba  fitte  Gäachicbfe  der  Meditin  isei^^  wie  main  bald 
diese^  bald  jenb  lUbweiobubg  aarf.  «inseitige  Weise  als  das  Wesen  der  Krankheit  aügenomneii 
bat,  blesi  nth*  um  etwas  zil  Mtien,  Was  die  fraxik  erpreifen  keimte.  Die  Verbindung 
der  Theorie  nUt  der  Praxis  Negt  abiir  neoh  sebr  fcm,  jeder  Veriüieh  öiner  selchen  . scha- 
det nur  de#  Wisselsa^ft  iH  ihrer  Eatwicktuuig.  *^  Was  die  IdealddGniliob  dnbdangt^ 
so  sind  alle  Krankbditeln  R^hen  eniadner  abweiehender  liebensthtttigkeiten,  deren  Regel- 
müssigkeit  nuir  dar  E^ebthnmllDhkelt  des  erkrankenden  Oif ämemvs  oder  anöh  wohl 
sohst^n  Susskirii  UmstSndeny  nicht  aber  einem  eigeikthttmitoheb  sieh  t^hbleibefideA 
Rrankheitswesen  tnzusobrett>en  Ist  Die  entoiogische  BetraebMigsWeise  Ist  durcfaauis 
unwissenschütli^h.    Dte  Krankheit  besteht  in  wehts  anderem  als  in  den  Symptomen. 

Eine  Qlassificatieii  der  Krankheiten  wird  dm^  VoUendnng  der  Wi^eosebaft  ^eni^ 
behrlich^  indem  daM;dle  verWiokMtaten  firsebfeimasgen  mit  HWfe  abstraeler  Ge^etae  eon* 
struirt  bürden«  —  FetVge  Naihen  Ihr  Krankheheii  sind  dbr  Wissenisobaft  h^hst  naoh- 
ttieiUg^  ^ell  aieta  hintrfr  dMeibeh  oft  ehm  felscbe  Tbeorie  steckt  Sie  sind  nur  au 
enfsebnidigen,  wM  aie  die  ttiCVieihiBg  unter  deh  Aerzten  ^rieiehtem. 

Das  hweite  Bach  '(allg.  SyiilptoiDateiogie)  entiihlt  in  €  Kapiteln  die  Abweichungen 
der  Bra^ifindi^^  dei*  Bewe^mg)  der  Circnidtion,  aUgememe  Zuhtände  des  'Nerventsystems 
und  psychische  dynrntom^,  Abweichbngen  der  ernährenden  Absonderung  und  AsA)ihhing 
und  Abwriefadiq^  del*  AMsboademng. 

Im  ersten  Oälpifel  %cAit  der  Verhsser  vielfach  auf  die  \mhtis^tAn  Fragen  aus  der 
Physiologih  des  Nerveh^tems  ein  imd  ieigl  duch  hier  einen  Widersprudh  mit  vielen 
von  Hauptvbrtihetem  der  Wiisensc^äft  vertheidigten  Aniicbten.  ZneM  nnler^uoht  er  ^ 
Bntstehdngsweisen  krabkbaftirr  Biiq)findun^en.  Br  vermisst  hier  die  sicheile  Peslilelhlhg 
der  Grandbegriffe,  welche  iMr  über  den  Zusamaftenbang  des  Körperticbai  und  des  Gei- 
stigen iti  d^r  Bihpfindnng  selbst  zu  ftasen  haben.  ObKleioh  wir  die  nähere  Besehaffen- 
heil der  an  dier  PeripiMne  der  aefasibehi  Nerven  wechselnden  Zustände  nicht  kennen, 
80  müssiin  wir  es  doch  iMtbattitev  dass  sie  als  em  rein  pbysikäKsohes  Geschehen  immer 
dfir  Seele  nur  die  Anregung  dder  die  Getegerrhei^  zur  Erecfognhg  einer  Empfindung  geben, 
mit  deren  Qnalitll  aber  nichts  igemeih  habiea.  Die  Seele  hat  in  ihrem  Bfe^wuastdein  immer 
nur  Idede  QnaHtmeii  der  SinnltehkeH,  die  mit  dem  sie  verantassenden  phyMkaHseiien 
Vollgange  Vellig  unedmmenabrMiel  shid.  Die  Beziebnog  der  Empfindung  auf  eiben  Ge- 
genstand als  «df  die  Orsadie  der  vmn  Kiirper  nnaUiängig  gegebenen  Anerdfllmg  Seiner 
subjecllveb  Bmpflndungselemhnte  btngt  von  der  Atoodatiön  oach  den  Geeeizen.  des  Rahp 
mes  ib.  Bine  Tendenz  zurObj^ctiviniag  zeigt  dih  Seele  in  dien  ihren  Empflnduhgen^ — 
Die  kraidchMten  Empfindungen  sind  entwhder  Bm)|>iindcingeh  auf  penpheriadie  ioadäqnMe 
Reise,  oder  zufOokgeworfene,  odet*  ifradiirte  Bmpfinddngsn  oder  Viaionen.  Die  ersieren 
filfarl  man  fSIsebUoh  huf  das  ^hysidlogische  Gesetz  der  8peMfische!n  Energie  jedes  einzM- 
neu  Nerven  «ilrttck,  obVndil  dieser  Lehrsatz  nicht  vMHg  sidier  begründet  ist  Wir  kon* 
nen  hier  dem  Veif.  in  seinen  Bemeikungen  unmöglich  folg<^  und  nni*  angeben ,  dass  er 
den  Satz  aufstellt,  jeder  Empfindung  erzeugende  Vorgang  werde  in  einem  Nervein  immer 
nur  durch  aehien  ^bestimmten  ihm  adäquaten  Reis  hervorgdbracht ;  die  Natur  des  Nerven- 
procesaes  sei  in  allen  Nerven  dieselbe,  aber  die  Structur  der  peHpherischiBn  Enden  lasse 
jedem  Nerven  ndr  eine  ewzige  Klasse  von  Beizen  zidcemmen.  —    Zurückgeworfene  Em- 
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pfiadtiDgen  sind  diqeQigeD,  die  nichl  in  Leidto  der  periphiriicheii  Thcile'  begrltedtol  mnd. 
Ein  allgemeines  diagnostisches  Merkmal,  um  sie  von  der  nonbaten  Preeepiion  mrklicher, 
in   den  poripherisohen  Theilen  vorhandener  Krankheitsreize  «i  unlersdheiden,  ist  nicht 
vorhanden.  —    Die  irradürlen  Empfindungen  bieten,  gemäss  der  vorher  au^esteUten  die 
specifischen  Energieen  der  Nerven   bestreitenden  Lehre,  die  Pruituete  des  inadttquatea 
Thetls  eines  Reises  dar.    Die  Stiormung,  in  welche  der  Nerve  doreb  die  nicht  varmiitels 
seines  Vorbaus  abgehaltenen  inadäquaten  Theile  des  Reizes  gerftth,  ist  eine  andere  als 
die  durch  den  adöquatea  Reie  erzeugte.    Sie  wird  wie  die  gewöhnliche  zma  Bewußtsein 
fbrigeleitet,  aber  die  dadurch  entstandenen  Boipfindangeii  werdea  an  die  Orte  verlegt, 
von  wannen  her  der  sie  bedingende  Prozess  normal  eintreften  sollte;    So  lange  die  .Ana- 
tomie Dicht  eine   durchgreirende  Verschiedenheit  in  der  Struetur  der  einsetaen  Nerven 
nachweiset,  so.  lange  bleibt  der  Verf.  auch  dem  Satze  lreU|  dass  jede  specifische  Smpfin- 
düng   auch  immer  nur  durch   einen  specifisdi  bestimmten  Reis  hervorgebracht   werde 
und  mit  diesem  auch  sich  ändere.  Für  ebenso  sdiwankend  ab  die  theoretische  Erklärung 
hüll  er  im  Goncreten  die  Entscheidung,  was  als  irradiirte  Empfiadhing. anzusehen  sei.  — 
Eine  Vision  ist  eine  sinnliche  Empfindung,  die  zwar  einen  Kern  einte  irgend  wie  ange- 
regten sinnlichen  Getühls  enthalten  kann,  aber  in  der  Gestalt,  die  ihr  Inhalt  zeigt,   vom 
Voräiellungsverlaufe  der  Seele  ausgeht,  indem  dieser  rückwärts  in  den  sensibehi  Nerven 
einen  empfindungserzeugenden  Process    anregt  oder  einen  schon  wirküoh  vorhandenen 
zu  einem  ihm  sonst  gleichgültigen  Bilde  ergänzt  und  vervoDständigt.     Der  Grad  der  Hit* 
Wirkung  der  sensibeln  Nerven  bei  Reproduetionen  der  Vorsteliungen  in  der  Erinaemng 
ist  sehr  dunkel,    im  gesunden  Zustande  steigert  sich  sohw^erlicb  jemals   die  lebhafte  mit 
Aufmerksamkeit  fixirte  Vorslellung  zur  suhjeetiven  Empfindung,   obgleidi  diese  wohl   im 
Stande  ist,  auf  die  centrifugalen  Nerven  jeder  Art  zu  wirken.    Die  Möglichkeit  vicariiren- 
der  Empfindungen  gesteht  der  Verf.  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu.  —  Unter  Hyperäuhe- 
sie  versteht  £,.  die  Veränderung   eines  sensibeln  Nerven,  vermöge  deren  dieser,  durch 
irgend  einen  Reiz  excitirt,   eine  viel  grössere.  Wirkung  in  sich  erzeugt ,   als  sonst  der 
Grösse  des  Reizes   angemessen  gewesen  wäre,   und  vermöge  deren  er  nun  auch  ein 
grösseres  Quantum  aller  jener  sekundären  Processe  und  Bttckwtrkungeo  auslöst,  zu  deren 
Anregung  er  auch  im  gesunden  Zustand  bestimmt  ist.    Zum  Veratändniss  dieser  Erklärung 
mttssen  wir  hinzufügen,  dass  der  Verf.  annimmt,  die  Erhaltung  des  normalen  Zustandes 
im  Körper  und  die  zu  seiner  Wiederherstellung  nöthigen  Processe   werden  znm  grössten 
Theile  durch  die  Thätigkeit  der  sensibeln  Nerven  ausgelöst.  —     Die  sogenannte  irritable 
Schwäebe  lässt  sich  auf  den  Hangel  des  natUiüchcn  Uebergangswiderstandes,  der  zwi- 
schen den  einzelnen  Nerven  obzuwalten  pflegt,  und  auf  eine.  Vergrösseruug  der  Verän- 
derung zurückführen,  die   in  den  gereizten  Nerven  vor  sich  gebt.    Eine  &klärung  der 
Veränderungen,  w«lche  bei  der  Hyperästhesie  im  Nervensysteme  Statt  finden,  ist  unmög- 
lich. —    Nach  einer  Betrachtung  der  nächsten  Ursachen   und   der  Folgen  der  Anästhesie 
folgt  ein  verbäitnissmässig  kurzer  Paragraph  mit  der  Ueberschrifl :   Aura,  Globus,  formi- 
catio,   borripitatio ,   ealor.   *—     Die  Frage  nach   der  sinnlichen  Qualität  des  Schmerzes 
beantwortiet  L.  mit  Uenl0  dahin,  dass  die   Schmerzen  der  Haut  zu  ihrem  unmittelbaren 
qualitativen  Inhalt  -  exoesmve  Wärme-  oder   Kälteempfiodung    haben.      Die   Mudification 
der  Nerventhätigkeit ,   die  als  nächste  Ursache  den  Schmerz  bedingt,  ist  unbekannt    Die 
Neura^ien  haben  ihren  Grund  in  Destruclionen  in  dem  Gewebe  des  Nerven  selbst,  also 
in  keinem  Zustande  der  eigentlich  zu    percipirenden   Theile.      Ihre  Intervalle  und   ihr 
Typus  sind  unerklärt.  —     Die  Triebe   in  Krankheiten   sind  um  so  deutlicher ,  je  mehr 
die  sensible  Thätigkeit,  von  der  sie  ausgehn,  mit  den  organischen  Processen  zusammen- 
hängt, die  unmittelbar  den  Zustand  des  eigenen  Körpers  erhalten  sollen.    Die  Abweichun- 
gen dieser  Triebe,  vermöge  deren  äussere  Heize  ungewohntes  Eegehren  oder  ungewohnte 
Abneigung  nebst  den  dazu  gehörigen  Rückwirkungen  hervorbringen,  heissen  Idiosyncra- 
sieen.    Die  Lehre  von  den  Trieben  als  Fingerzeigen  der  Natur  ist  eine  sehr  zweifelhafte 
Lebre.     Der  Zusammenhang   der  Mordlust  und  Grausamkeit  mit  dem  Geschlechtstriebe 
ist  darans  zu  erklären,  dass  der  Anblick  fremder  Qualen  diese  der  eigenen  Empfindung 
substituirt,  die  schmerzhafie  Aufiregung  der  Nerven   aber  den  Geschlechtstrieb  reizt.  — 
Die  meisten  körperlichen  Triebe  drängen  zur  Annahme  einer  einfachen  molorisiAen  Vor- 
richtung,  die   Annahme  der  Abhängigkeit  mancher  derselben  von  Fehlem  der  Organisa- 
tkMi  hat  keinen  unzweifelhaften  Grund  in  physiologischen  fieobaohtungen. 

Aus  dem  zweiten  Capitel,  welches  die  Abwjeichungen  der  Bewegungen  bebandelt, 
haben  wir  wenigere  Erklärungsversuche  von  Bedeutung  mitzuifaeilen,  Vorzugsweise  ist 
es  hier  ebenfalls  wieder  die  physiologische  Auffassung  dier  normalen  Verhältnisse,  welche 
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UDsere  AufinerksamkeU  auf  sich  gezogen  hati  Die  organischen  Moleküle  der  Muskeln, 
sagt  der  Verf.,  sind  durch  irgend  eine  nicht  näher  bekannte  Einrichtung  fähig,  sehr  leicht 
gewisse  Veränderungen  ihres  physikalischen  Zustandes  zu. erfahren,  bei  deren  Eintreten 
einzelne  Molecularkräfte ,  die  früher  durch  andere  balancirt  waren,  zu  freien  anziehen- 
den oder  abstossenden  Bewegungskräflen  werden  und  so  die  zur  Ausübung  der  Function 
noüiwendige  Verkürzung  des  Muskels  hervorbringen.  Die  Summe  aller  dieser  freigewor- 
denen Molecularkräfte  ist  die  Grösse  der  erzeugten  Kraft,  mit  der  die  Muskeln  einen 
gegebenen  Widerstand  zu  überwinden  streben.  Sie  ist  proportional  der  Grösse  des  Mus- 
kels zusammen  mit  der  Grösse  der  erregten  Veränderung.  Die  Grösse  der  wirklichen 
Leistung  hängt  ausserdem  noch  von  der  Befestigungsweise  und  dem  Aogriffspunkle  der 
Fasern  ab. '  Dazu  kommt  noch  die  Grösse  der  Innervation ,  welche  den  Anstoss  zur  Be- 
wegung gibt.  Sie  entspricht  jedoch  nicht  der  Grösse  der  Kraft  in  einem  einfachen  Ver- 
hältnisse. Die  Dauer  der  Gontraction  wird  nicht  durch  den  Muskel,  sondern  durch  die 
Anhäufung  der  Anstösse  bestimmt  —  Auch  ohne  den  Eihfluss  des  Willens  befinden  sich 
die  Muskeln  fortwährend  in  einer  gewissen  unmerklichen  Spannung;  vermindert  sich  die- 
selbe, so  entsteht  ein  Gefühl  von  dem  Maasse  des  nöthigen  Kraftaufwandes,  um  den 
gewöhnlichen  Zusammenhalt  des  Körpers  zu  erhalten,  das  Gefilhl  der  sogenannten  Abge- 
scblagenheit,  das  Gefühl  von  Schwäche.  Die  Müdigkeit  nach  Anstrengungen  dagegen 
zeigt  einen  wirklichen  Widerstand  an,  welchen  die  durch  vielfache  Contractionen  in  ihrer 
Substanz  veränderten  und  mit  Blut  überfüllten  Muskeln  der  Bewegung  entgegenstellen.  — 
Die  zwei  theoretisch  verschiedenen  Arien  wirklich  gehinderter  Bewegung,  durch  die  Mus- 
keln und  durch  die  Nerven,  kommen  in  der  Erfahrung  selten  so  rein  gelrennt  vor.  -7- 
Dass  es  keine  dynamische  Lähmungen  gibt,  ist  zwar  gewiss,  allein  bei  der  plötzlichen 
Lähmung  durch  Schreck,  in  der  Ohnmacht  und  auch  selbst  in  der  Katalepsie  ist  der 
Ausgangspunkt  der  Hemmung  bis  jetzt  unklar.  —  Die  unvollkommene  Lähmung  ist 
schwieriger  zu  erklären  als  die  volU^ommene.  Es  ist  glaublich ,  dass  bei  jener  nur  ein- 
zelne Fasern  eines  Nervenbündels  erkrankt  sind.  —  Die  Erscheinung,  dass  Gemüthsbe- 
wegungen  zuweilen  im  Stande  sind,  in  gelähmten  Theilen  Bewegungen  zu  erzeugen,  kann 
daher  kommen,  dass  die  Leidenschaften  nicht  so  wohl  auf  einen  bestimmten  Punkt  der 
Centralorgane  wirken,  als  vielmehr  eine  allgemeine  Aufregung  in  der  Thätigkeit  des  Ner- 
venprincips  hervorbringen,  welche  sich  allseitig  durch  das  Rückenmark  verbreitet.  — 
Krämpfe  können  durch  Reize  auf  motorische  Nerven  und  durch  centrale  Reize,  zu  denen 
auch  die  AlTectionen  der  Sinnesnerven  gehören,  entstehen;  dass  im  ersteren  Falle  die 
Krämpfe  so  wie  die  Lähmungen  selten  auf  einzelne  Muskeln  beschränkt  sind,  hängt  damit 
zusammen,  dass  die  Muskeln  mit  einander  in  sehr  vielfältige  Gombinalionen  treten  und 
zusammengesetzte  Angriffspunkte  zu  associirten  Bewegungen  bilden.  Was  der  Verf.  von 
den  Versuchen,  die  Reflexbewegungen  durch  die  Seele  erklären  zu  wollen,  sagt,  ist  sehr 
bezeichnend  Tür  seine  ganze  Auffassung  des  Lebens.  „Ich  meinestheils  ,'^  sagt  er,  .,bin 
Überzeugt,  dass  es  der  Weisheit  Gottes  ebenso  leicht  ist,  bewunderungswürdige  und 
zweckmässige  ReacUonen  durch  rein  mechanische  Mittel  dem  Körper  einzupflanzen  als 
es  der  Forschseele  sein  muss,  sie  durch  ihre  Ueberlegung  und  ihren  Willen  auszuführen. 
Ich  möchte  behaupten,  dass  alle  Actionen,  welche  die  verschiedensten  Körper  in  der- 
selben Weise,  einfach  und  zweckmässig  vollziehen,  gerade  nicht  Eigenthum  ihrer  eigenen 
Seele,  sondern  Erzeugnisse  der  göttlichen  Schöpferkraft  sind,  die  ihnen  durch  einen 
fertigen  und  vollendeten  Mechanismus  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  auch  den  Im- 
puls zu  ihrer  Ausübung  gibt.  Der  individuellen  Seele  gehört  ganz  unbestritten  das  nur 
an,  was  zwar  augenscheinlich  mit  Berechnung,  aber  in  verschiedenen  Körpern  verschie- 
den, ausserge wohnlich,  auffallend  und  unzweckmässig  geschieht.'^  Die  Grundbegrifle 
müssen  seiner  Meinung  nach  noch^  viel  weiter  ausgedehnt  werden  als  bisher.  —  Die 
Krämpfe  bei  verzögertem  oder  gestörtem  Ausbruch  der  Exantheme  leitet  der  Verf.  von 
der  Reizung  der  Haut  her,  in  welcher  auch  sonst  kleinere  Störungen  so  leicht  Reflexbe- 
wegungen hervorrufen.  —  Es  lassen  sich  drei  Klassen  von  reflectirten  Krämpfen  unter- 
scheiden, grössere  zusammengesetzte  Reflexbewegungen  der  Brust-  und  Bauchmuskeln, 
typische  und  atypische  Krämpfe.  Die  Epilepsie  ist  wegen  ihres  Typus  schwer  zu  erklä- 
ren. Die  tonischen  und  klonischen  atypischen  Krämpfe  hängen  nicht  unmittelbar  von 
sensibeln  Einwirkungen  ab,  sondern  sind  secundäre  Effecte  der  Beizung  sensibler  Ner- 
ven. —  Die  Verbindung  von  Paralysen  mit  Convulsionen  bei  einseitigen  Hirnfehlern  ist 
sehr  dunkel.  Mit  Nothwendigkeit  besteht  sie  nur  entweder  bei  Reizung  des  peripheri- 
schen Stücks  der  motorischen  Nerven  oder  wenn  die  AuOiebung  einer  Bewegung  eine 
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andere  frei  macht.    Ein  solches  Verhähniss  scheint  im  Gehirn  zu  exisliren,  in  dem  Tixi^ 
sehen  einigen  Theilen  desselben  eine  solche  Spannung  Statt  findet  in  Bezug  auf  die  grOss- 
ten  eigentlich  locomotorischen  Combinationen  der  Bewegunj:;.     Dass  die  Verletzung    ein- 
zelner Gebimtheüe   eher   die   Bewegung  stört  als  die  anderer,  kann  davon  abhängen, 
dass  unbekannte  StructurverhSiltnisse  die  Ursache  sind,  wesshalb   intercurrirende   Reize 
wenigeres  leicht  in   dem  durch  ihre  Verletzung  für  den  Willen  paralysirten  Nerventb^fe 
Gonvulsionen  hervorrufen.  —     Die  Ursachen  der  KrSmpfe  sind  höchst  mannigfaltig;  jede 
schnell  entstandene  grosse  Veränderung  der  Zustände  des   Körpers  disponirt  zu  densel- 
ben. —    Bei  den  unwjllkuhrlichen  Bewegungen  findet  sich  die  Veränderung  der  Gesichts- 
zuge zuerst  in  Betrachtung  gezogeb.     Die  theoretische  Auslegung  derselben  ist  schwierig. 
Nur  ein  Theil  der  Veränderung  hängt  von  den  Muskeln  ab.   Bei  den  Gemtüthsbewegangen 
ist  der  Ausdruck  des  Gesichts  auf  ein  zweifaches  System  der  Gesiohtsmuskeln  zurlickza- 
führen;  das  eine  besteht  aus  dem  Schhessmuskel  des  Hundes   mit  den   von  allen  Seiten 
sich  an  ihn  anheftenden,  das  zweite  ans  dem  Orbicularis  palpebrae  mit  dem  Cornigator 
und  Frontalis.    Die  Sphincteren  stehen  mit  den  angehefteten  Muskeln  in  einer  Art  von 
Antagonismus.    Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  inneren  Störungen  der  Physiognomie  ge- 
rade   dasjenige  krankhafte  Gepräge    geben,    welches   der  GemUtfasstimmung    zukommt, 
welche  durch  die  Krankheit  angeregt  zu  werden  pflegt.     Hauptsächlich   beruhen  die  ver- 
schiedenen pathischen  Physiognomieen  auf  dem  Grade  <les  Tonus,  der  über  alle  Gesichts- 
muskeln verbreitet  ist.  Man  hat  zu  untei*scheiden  den  verminderten  Tonu?,  die  oscillirende 
Bewegung  und  die  einseitige  Verzerrung.     Die  Bewegungungen   der  Augen  bilden  eine 
neue  Quelle  der  Physiognomik,  die  aber  bis  jetzt  noch  sehr  trübe  fliesst  —    Gerade 
umgekehrt  wie  gewöhnlich,  wo  man  gewisse  Gesichtsbewegungen  ftlr  Atbmungsbewe- 
gungen  ausgibt,  hat  man  viele  Modificationen  der  Respiration  für  mimische  Bewegangen 
zu  halten.  --    Der  Angabe  der  verschiedeneu  abnormen  Athmuugsbewegungen  und  des 
Ganges  folgen  die  Abweichungen   des  Herzschlages,  welche  zwar  von   grosser  semioti- 
scher  Wichtigkeit  sind,   bei  denen  aber  die  Nothwendigkeit  der  Verknüpfung  mit  den 
Krankheiten,   zu  denen  sie  gehören  sollen,  nicht  recht  klar  ist.     Die  Un^enntniss  der 
nächsten  Ursachen  der  Qerzstörungen  hat  dabin  geführt,  die  Herzsymptome  viel  zu  aus- 
schliesslich in  Verbindung  mit  organischen  Fehlern  desselben  zu  setzen.     Bei  dieser  Ge- 
legenheit wird  die  gewöhnlichste  Hypothese  von  der  Ursache,  wesshalb  der  continuirüobe 
Nerveneinfluss  sich  oeim  Herzen  in  eine  periodisch  vtirkende  Kraft  umwandelt ,   geprüft. 
Darauf  wird  die  nächste  Bedingung  der  Abweichungen  in  der  Kraft,  der  Häufigkeit,  der  Stärke 
und  in  dem  Rhythmus  des  Herzschlags  angegeben.     Es  gibt  eine  noch  wenig  beschrie- 
bene Zahl  krampfhafter  Bewegungen  des  Herzens,   die  aus  einer  relativen  Selbstständig- 
keit seiner  einzelnen  Stücke  vielleicht  einst  ihre  Aufklärung  erhalten  werden.    Bei  der 
Beschleunigung  des  Herzschlags  durch  Störung  des  Blutlaufs  durch  die  Lungen  und  durdi 
das  Gapillargefässsystem  soll   durch   eine  Mittheilung  in  den  Centralorganen  des  Nerven- 
systems auf  das  Herz  die  Aufregung  erfolgen.     Gopiöse  Absonderungen   des  Urins   ver- 
langsamen den  Herzschlag ,  vielleicht  wirken  desshalb  Digitalis  und  ^piilla  auf  das  Herz. 
Es  ist  unmöglich,  einen  bestimmten  Schluss  auf  die  nächste  Ursache  der  Interroittenz  des 
Pulses  zu  machen.  —     Der  nächste  Paragraph  handelt  von  den  Bewegungen  der  Ein- 
geweide. 

Das  dritte  Capitel  ist  ein  sehr  interessantes.  —  Congestionen  sind  activ,  wenn  das 
Hinderniss  im  Blutlauf  vom  Nervensystem  ausgeübt  wird ,  passiv,  wenn  diess  nicht  der 
Fall  ist.  In  diesem  Falle  fpassive  Congestion]  entsteht  die  BlutanhiKufüng  entweder  durch 
die  allgemeine  Schwere  oder  durch  äussere  Kälte  und  Wärme  oder  durch  den  Druck 
der  äusseren  Atmosphäre  oder  durch  Muskelbewegung  oder  durch  gestörte  Herzthätigkeit. 
Bei  der  Wirkung  der  Muskelbewegung  wird  die  Einwirkung  des  Athemholens  aof  die 
Verminderung  der  Blutfülle  des  Gehirns  besprochen.  Das  Erbrechen  vermindert  in  sich 
selbst  die  BlutfÜUe  des  Gehirns.  —  Die  activen  Congestionen  werden  durch  aotive  Ur- 
sachen hervorgebracht,  d.  h.  sie  entstehen  durch  solche  Thätigkeiten  von  Organen,  zu 
deren  Zustandekommen  das  Vorhandensein  des  ganzen  organischen  Mechanismus  nötkig 
ist.  Die  Versuche,  die  Gongestion  aus  der  Thätigkeit  der  Arterien  zu  erklären,  weist  L 
alle  ohne  Ausnahme  als  unbegründet  zurück.  Namentlich  zeigt  er,  wie  die  öftere  Brwei« 
terung  und  Zusammenziehung  einer  Arterie  ohneBinfluss  sein  müsse,  da  in  dem  Maasse, 
wie  die  Frequenz  der  Zusammenziehungen  wächst,  die  Leistung  der  einzelnen  Schläge  ab- 
nimmt. Auf  keine  Weise  kann  durch  das  Verhalten  der  Arterien  bewiesen  werden,  wesskaib 
nicht  der  verstärkte  Druck  eine  schnellere  Bewegung  statt  einer  Blutansammking  sur 
l^ol^e  habe.  —    Bei  seiner  Erklärung  dieser  Erscheinung  geht  der  Verf.  von  der  MHkh 
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durchaus  uaerwieseneu  Vermuthung  aus,  daas  die  Haatgeßisse  unter  dem  Eioflusse  von 
zwei  Nervensystemen  stehen,  von  denen  das  eine  die  Contraction  der  Getässe  bedingt 
und  seine  Zustände  fast  immer  in  sich  communicirt,  und  voq  denen  das  andere  nach  den 
Bedürfnissen  des  einzelnen  Organs  in  demselben  die  Haargerässe  erweitert  Eine  Läh- 
mung der  Gefässnerven  als  Ursache. der  Erweiterung  anzusehen,  hält  er  für  durchaus 
immotivirt  und  unwahrscheinlich  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Congestion  zur  Erreichung 
eines  physiologischen  Zweckes  regelmässig  eintritt.  Die  Hypothese  einer  Zusammenschnü- 
rung der  Gefässe  a  front  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  und  bei  Annnahme  einer  ver- 
mehrten Wechselwirkung  zwischen  Substanz  und  Blut  würdigt  man  die  ausserordentlichen 
SchwieridLeiten  nicht,  welche  in  einem  solchen  Processe  liegen.  Es  ist  viel  einfacher,  in 
der  durch  den  Nerveneinfluss  bewirkten  Erweiterung  der  Haargefässe  und  in  dem  da- 
durch verlangsamten  Blutumlauf  die  Ursache  für  die  Entwicklung  grösserer  Äffinitätswir- 
kungen  zu  suchen,  als  einer  Aenderung  der  letztem  die  Gefässerweiterung  zuzuschrei- 
ben. Durch  die  Annahme  einer  vermehrten  Durchschwitzung  durch  die  Wände  der 
erweiterten  Gefässe  liesse  sich  wegen  der  nun  folfi^enden  grösseren  Reibung  die  Ver- 
langsamung und  Stockung  erklären.  Die  Erweiterung  der  Gefässe  in  den  activen  Con- 
gestionen  hat  man  als  das  directe  Produkt  der  Nerventhätigkeit  zu  betrachten,  und  zwar 
als  das  einer  Beizung  der  sensibeln  Nerven,  die  auf  irgend  eine  Weise  auf  die  Gefässe 
übertragen  wird,  denn  die  schnell  und  plötzlidi,  aber  nur  kurze  Zeit  einwirkende  Kälte 
so  wie  das  Reiben  der  Haut,  deren  Wirkung  Erweiterung  der  Gefässe  ist,  können  un- 
möglich anders  auf  die  Gefässnerven  als  durch  die  sensibeln  Nerven  wirken;  und  das- 
selbe gilt  von  der  anhaltenden  Kälte,  welche  die  Gefässe  dauernd  zusammenzieht  und^ 
das  Gefühl  abstumpft.  —  Die  Ursachen  der  Stockung  sind  vielen  Zweifeln  unterworfen. 
Wahrscheinlicher  als  die  Theorie  von  der  vermehrten  Anziehung  des  Parenchyms  ist 
die  Annahme,  dass  durch  einen  besondern  Nerveneinfluss  in  den  activ  erweiterten  Haar- 
gefässen  sich  die  Durchgängigkeit  für.  die  Blutflüssigkeit  erhöht,  während  die  rothen  Blut- 
körperchen zurückgehalten  werden.  Die  Ausschwitzung  wird  dann  die  Ursache  der 
wirklichen  Stockung.  Die  chemische  Constitution  des  Blutes,  das  Vorwalten  der  Menge 
der  Blutkörperchen  und  eine  dyskrasische  Beschaffenheit  desselben  können  das  Stocken 
des  Bluts  befördern.  Ein  aufgehobener  Tonus  der  Gefässwandung  erklärt  nie  die  Stockung. 
Die  Theorie  des  Reflexes  sensibler  Nerven  auf  die  vasomotorischen  ist  sehr  zweifelhaft. 
—  Stockung  ist  die  natürliche  Voraussetzung  der  Blutung.  Krankhafte  Blutung  ist  diejenige^ 
bei  welcher  die  Reizung  sensibler  Nerven  die  Gongestion  und  gleichzeitige  Vermehrung 
des  Arteriendrucks  auf  das  Blut  unterhält.  — 

In  der  Lehre  vom  Pulse,  welche  der  Verf.  zvrisohen  den  Paragraphen  über  Con- 
gestion und  Stockung  eingeschoben  hat,  zeigt  er,  wie  alle  Veränderungen  des  Pulses 
zunächst  nur  eine  Nachricht  von  den  Veränderungen  und  der  Kraft  des  Herzens,  dem 
Spannungszusland  der  Gefässe  und  der  Grösse  der  Blutbewegung  geben.  Die'  allgemeine 
Pathologie  hat  in  der  Pulslehre  keine  andere  Aufgabe,  als  auf  diese  Zustände  die  verschie- 
denen Pulsarten  zurückzuführen.  Alle  Pulsarten,  welche  etwas  bezeichnen,  das  nicht 
fühlbar  ist,  wie  der  unterdrückte  gereizte  Puls,  sind  zu  verwerfen;  nur  einige  lassen  sich 
entschieden  beobachten.  Da  die  Kraft  des  Herzens  darin  aufgebt,  eine  grössere  oder 
geringere  Biutquantität  durch  eine  Systole  zu  befördern  und  diese  Fortbewegung  mit 
grösserer  oder  kleinerer  Geschwindigkeit  auszuführen,  so  bezeichnen  die  Benennungen 
eines  kräftigen,  schwachen,  heftigen  und  trägen  Pulses  keine  einfachen  Eigenschaften  des 
Pulses,  sondern  ungenaue  und  bildliche  Phrasen.  Die  bestimmbaren  Eigenschaften  sind 
Häufigkeit,  Grösse,  Schnelligkeit,  Härte  und  Rhythmus.  Die  Völle  und  Leere  des  Pulses 
sind  noch  nie  hinreichend  characterisirt  worden.  Wenn  der  Finger  die  a&strömende 
Welle  in  der  leicht  comprimirten  Arterie  fühlt,  so  fühlt  er  darin  den  Ueberschuss  der 
momentanen  Erftillung  der  Arterie  über  die  continuirliche,  und  diese  wird  durch  den 
pulsus  magnus  und  parvus  angezeigt,  indem  sie  immer  der  Grösse  der  durch  eine  Systole 
ausgetriebenen  Masse  proportional  ist.  Die  vermehrte  Kraft  des  Herzensjikann  auf  die 
Grösse  des  Pulses  nur  beschränkten  Einfluss  haben.  Die  grössere  Zusammenziehung  und 
Ausdehnung  des  Herzens  können  allerdings  den  Puls  unbedeutend  $  grösser  machen. 
Bemerklichen  Einfluss  scheinen  die  verschiedenen  Spannungsgrade  der  Venen  zu  haben. 
Unter  gleichen  Verhältnissen  muss  jedesmal  die  grössere  Frequenz  des  Pulses  auch  eine 
grössere  Kleinheit  bedingen,  so  wie  umgekehrt  die  geringere  Häufigkeit  eine  grössere 
Seltenheit.  —  Die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  des  Pulses  richtet  sich  gar  sehr  nach 
seiner  Frequenz  und  Grösse.  Die  erstere  wächst  mit  der  Frequenz  und  zugleich  mit  der 
OberflächUchkeii  der  Herzschläge  und  gehört  immer  einer  irgend  vorher  enstandenen 
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Reizung.  Durch  den  unzählbaren  verschwimmenden  Puls  endigen  die  Krankheiten,  bei 
denen  bis  zum  letzten  Äugenblicke  ein  heftiger  Reiz  nahe  sympaihisirender  Tbeile  sich 
auf  das  Herz  fortpflanzt  und  dessen  Kraft  erschöpft;  durch  den  seltenen  und  langsamen, 
wogenden  Puls  endigen  meist  die  Leiden,  in  denen  ohne  besondern  Reiz  die  Tbätigkeit 
des  Herzens  durch  centrale  Paralyse  zu  Grunde  geht.-  —  Die  organische  Contraction  der 
Arterie  führt  den  Unterschied  des  harten  und  weichen  Pulses  herbei.  Die  seitliche  Dis- 
location  wird  grösser  und  gibt  das  Gefühl  einer  harten  von  der  Seite  her  anschlagenden 
oder  ausweichenden  Saite.  Der  Widerstand  bei  der  Compression  kommt  daher,  dass  die 
übrigen  ebenfalls  contrahirten  Gefässe  dem  Uebergang  des  weggedrückten  Blutes  in  sie 
selbst  sich  widersetzen.  Der  harte  Puls  ist  entweder  sehr  klein  und  massig  schnell  oder 
grösser  und  langsam.  Der  wellenförmige  Puls  ist  einer  Ermüdung  der  Thätigkeit  nach 
beseitigtem  Reize  zuzuschreiben.  —  Die  Erscheinung  des  Pulsus  diSerens  kann  nie  allein 
von  einer  Herzkrankheit  bedingt  werden,  sondern  nur  von  lokaler  Hinderung  des  Blutlaufs 
in  einzelnem  Arterien.  Bei  seltenem  und  weichem  Pulse  und  bei  grosser  Blutleere  reicht 
in  schlaffen  Körpern  schon  die  Veränderung  der  Lage  zur  Hervorbriogung  dieses  Symptoms 
hin.  —  Das  Klopfen  der  Arterien  könnte- allerdings  entstehen,  wenn  die  organische  Con- 
traction der  Arterie  ganz  pausirte,  allein  es  gibt  auch  sehr  harte  und  nicht  grosse  Pulse, 
die  sehr  heftig  klopfen.  Dann  ist  die  vermehrte  Ortveränderung  die  Ursache  des 
Klopfens.  Drittens  entsteht  dasselbe  im  Haargefässsystem ,  Tür  den  Kranken  ausserdem 
auch  noch  durch  die  erhöhte  Empfindlichkeit. 

Das  vierte  Kapitel  bespricht  zuerst  diejenigen  zusammengesetzten  Störungserschei- 
nungen, in  denen  eine  Anzahl  der  bisher  im  Einzehien  erläuterten  Symptome  und  einige 
später  erst  zu  erwähnende  sich  zu  gleichzeitigem  Auftreten  vorfinden  oder  auf  einander 
folgen.  Es  sind  diese  Polgen  oder  Reactionen  bedingt  durch  einö  Ausbreitung  der  Reizung 
auf  die  Centraltheile  des  Nerveifsystems.  Hierher  gehören  die  Krämpfe  und  das  Fieber. 
—  Fieber  entsteht,  wenn  die  Gewalt  der  Störungsursache  durch  irgend  einen  Umstand 
auf  die  Circulation  und  die  annexen  Verrichtungen  des  Stoffwechsels  gelenkt  wird.  Da 
die  Verbreitung  der  Störung  sich  auf  alle  diejenigen  Tbätigkeiten  erstreckt,  die  durch 
Umwandlung  der  Hasse  des  Körpers  seine  Hissverbältnisse  auch  im  gesunden  Zustande 
auszugleichen  bestimmt  sind,  so  entsteht  ein  deutlich  acuter  Verlauf  mit  Krisen.  Man 
darf  das  Fieber  nicht  durch  Symptome  bestimmen  wollen;  der  Name  deutet  nur  eine 
bestimmte  Entstehungsweise  der  Symptome  an.  Aus  der  Anzahl  der  Pulsscbläge  fest- 
zustellen, ob  Fieber  da  sei  oder  nicht,  ist  eine  ganz  unnütze  Mühe,  denn  in  den  meisten 
Fällen  wissen  wir  von  diesem  Fieber  eben  nichts  weiter,  als, dieses  Zeichen  des  Pulses, 
obgleich  wir  uns  einbilden,  durch  das  Dazwischenschieben  eines  nichtsnutzigen  Namens 
etwas  mehr  aus  der  Erscheinung  herauszuklauben.  Fieber  wird  jede  Symptomengruppe 
genannt,  wenn  sie  unter  Umständen  erscheint,  welche  auf  einen  centralen  Ursprung  der- 
selben deuten,  oder  welche  sie  als  Rückwirkung  einer  allgemeinen  Aufregung  des  Nerven- 
systems darstellen,  und  zwar  mit  der  nähern  Bestimmung,  dass  die  Erscheinungen  vor- 
zugsweise im  Gefasssystem  und  in  den  vegetativen  Verrichtungen  auftreten,  mithin  einer 
fortschreitenden  Entwicklung  und  kritischer  Entscheidungen  fähig  sind.  —  Man  darf  in 
der  in  Folge  der.  eriittenen  Störungen  beschleunigten  Ausübung  der  Functionen  des 
regulatoriscben  Nervensystems  nicht  ohne  Weiteres  eine  günstige  heilsame  Reaction  des 
Körpers  sehen,  denn  alle  regulatorischen  Tbätigkeiten  sind  zunächst  für  das  gesunde 
Leben  bestimmt.  Im  kranken  Zustande  können  sie  auch  thätig  werden.  —  Die  Eintbeiluog 
der  Fieber,  welcher  der  Verf.  bei  Betrachtung  mehrerer  Fieberarten  folgt,  ist  die  von 
Clarus,  —  Es  ist  nicht  nöthig,  Reizfieber  auf  äussere  Reize  zurückzufiihren,  sie  sind  Folge 
einer  jeden  schnell  eingetretenen  Veränderung  in  den  Funktionen  des  Körpers.  Die 
wesentlichen  Fieber  entstehen  durch  Anhäufung  vieler  tiefer  auf  lange  Zeiträume  vertheiU 
ter,  auf  die  vegetativen  Verrichtungen  nachlheilig  einwirkender  Einflüsse,  welche  dann 
durch  ihre  eigene  Höhe  oder  durch  einen  zufällig  hinzugekommenen  Reiz  einen  acuten 
Verlauf  annehmen.  Die  Fieber  geben  durch  vermehrte  Absonderungen  in  Gesundheit 
über,  oder  veranlassen  örtliche  Niedersetzungen  des  Krankheitsprozesses,  sei  es  in  den 
kritisch  erregten  Organen  durch  Zustrom  der  Säfte  und  durch  die  in  denselben  vorwal- 
tende Reizbarkeit,  oder  in  den  Centralorganen  als  Sammelpuncten  aller  Störungen  oder 
in  individuell  schwachen  Stellen  des  Körpers.  Bei  Verhinderung  der  normalen  Krise 
entsteht  mit  allmähligem  Sinken  der  regulirenden  Kräfte  der  nervöse  Zustand.  Hauptsächlich 
ist  an  dieser  Erschöpfung  die  allgemein  anwachsende  Verderbniss  des  Blutes  schuld. 
Es  kann  auch  dieser  Zustand  langsam  durch  eine  Summation  vieler  Störungen  entstanden 
sein,  ehe  noch  die  Fieberbewegungen   beginnen,  -*  |>ie  Periodicität  des  Fiebers  und  der 
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Grund   der  grade   bei   ihm  erscheiDenden   bestimmten    Perioden  ist  fttr  jetzt  gänzlich 
unangebbar.  — 

Der  nächste  Paragraph  handelt  von  der  Somnolenz,  Af^rypnie,  dem  Delirium,  Som« 
nambulismus  und  der  (SeeIen-)DesorgaDisation.  —  Die  einfachste  Veränderung,  welche  in 
der  Beziehung  zwischen  Geist  und  Körper  im  Schlaf  eintritt,  ist  uns  unbekannt,  und 
desshalb  lassen  sich  auch  von  den  krankhaften  Zuständen  des  Schlafes  bei  der  traurigen 
Beschaffenheit  dec  heutigen  medicinischen  Physiologie   keine  Erklärungen  geben.  —  Das 
W^esenlliche  des  Schlafs  besteht  nur  in  der  Aufhebung  jener  mathematischen  Coordination 
zischen  den  Wahrnehmungen  des  Aeusseren,  die  dem  Verstände  ein  richtiges  Drtheil 
über  die  Verhältnisse  erlaubt,  in  denen  der  Körper  sich  befindet.    Der  Schlafende  vermag 
ziTirar  die  ihm  wirklich  zu  Theil  gewordenen  Impressionen  in  sich  consequent  zu  verar- 
beiten, es  fehlt  ihm  aber  die  ganze  Reihe  der  umgebenden  Bedingungen,  in  der  er  mit  seinen 
Vorstellungen  sich  befindet.    Der  Schlaf  entsteht  entweder  aus  der  durch  bestimmte  Einflüsse 
hervorgebrachten  Erschöpfung  oder  durch  wilikührliche  Abziehung  des  Interesses  vom 
Aeussem  oder  durch  Behinderung  des  Centralorgans  in  der  Ausübung  seiner  Function; 
die  Schlaflosigkeit  wird    bedingt    durch  Reize   der   sensiblen   Nerven,  durch  Verfolgung 
einer  Gedankenreihe  mit  grossem  Affect  und  durch  jeden  Reizzustand  des  Centralorgans 
durch  locale  oder  irradiirte  Einflüsse,  wie  durch  Aufregung  des  Gefässsystems ,  Zurück- 
haltung natürlicher  Ausleerungen  und  durch  Hautreize.  —  Das  Delirium  steht  dem  Sprechen 
im  Schlafe  ganz  nahe.    Das  Sprechen  ist  eine  Instinktbewegung,  welche  innere  Zustande 
durch  Töne  ausdrückt,  aus  denen  der  bildende  Geist  durch  seine  Kraft  die  bedeutungs- 
volle Sprache  schaff!.    Der  fortwährend  stattfindende  Reiz  zum  Sprechen  wird  durch  die 
Bildung  zurückgedrängt,  wo  aber  die  Ueberlegung  fehlt,  gibt  die  Seele  dieser  instinctr 
Bewegung  nach.  —  Die  Träume  können  entweder  dem  Vorstellungsvorrath  der  Erinnerung 
angehören  oder  sind  Phanlasieen,  die  sich  um  einen  von  «ussen  angeregten  Empfindungs- 
reiz gruppiren.  —  Bis  hierher  lassen  die  Erscheinungen  noch   eine  annähernde  Analyse 
zu;  diess  wird  immer  schwieriger  und  zuletzt  unmöglich  bei  den  verschiedenen  Graden 
der  somnambulistischen  und  magnetischen  Erscheinungen.    In  jenen  ist  das  Selbstbewusst- 
seiD,  welches  dem  Menschen  seine  Stellung  in  der  Welt  und  dem  Leben  anweiset,  zugleich 
mit  der  Function  des  Organs,  welches  der  Erinnerung  dient,  aber  nicht  das  Bewusstsein 
der  Handlungen,   die  der  Somnambulist  ausführt,   aufgehoben,  der  Zusammenhang  der 
fortgehenden  Lebensentwickelung  mit  dem  momentanen  Inhalt  der  Vorstellung  unterbrochen, 
und  die  Vorstellung  führt  dann  zu  allen  Handlungen,  zu  denen  der  Antrieb  in  ihr  liegt. 
In  den  magnetischen  Zuständen  ist  das  automatische  Treiben  der  Vorstellungen,  für  welche 
das  Individuum  mehr  den  passiven  Schauplatz   als  den  activen  Lenker  abgibt,  und  ein 
willkührliches  Ausbrechen  in  alle  Polgen,  welche  diese  Vorstellungen  auf  den  Organismus 
unter  jener  Bedingung  haben  können,  das  Cbaracteristische.  — 

Die  Geistesstörungen  bestehen  immer  in  einer  Abweichung  der  zu  leitenden  oder 
der  executiven  Thätigkeiten ,  der  sinnlichen  Anschauung  und  Phantasie  und  der  Triebe. 
Die  körperlichen  Krankheiten  täuschen  die  Seele  über  den  Thatbestand  des  Aeussem, 
stören  aber  nicht  direct  die  geistige  Kraft  des  Urtheils  und  des  Willens.  Die  Klassen 
der  Geistesstörungen  sind:  1)  Störungen  der  Zusammenfassung  der  Vorstellungen,  die 
entweder  automatisch  auftreten  oder  regellos  abwechseln.  2)  Austreten  einer  Vorsteliunff 
aus  dem  Gleichgewicht  mit  allen  übrigen,  die  entweder  alle  andern  niederdrückt  odef 
auf  das  Versteckteste  fortwuchert.  3)  Ausfallen  einzelner  Vorstellungen  oder  Verlust  der 
jenigen  Erinnerungen,  welche  der  Seele  den  Inhalt  ihrer  eigenen  Persönlichkeit  geben, 
kann  den  Wahn  erzeugen,  dass  der  Mensch  sich  selbst  für  einen  andern  ansieht.  Die 
verschiedenen  Beobachtungen,  welche  auf  das  Vergessen  und  Erinnern  sich  beziehen, 
nöthigen  uns,  anzunehmen,  dass  selbst  einzelne  Kreise  der  Vorstellungen  eine  gewisse 
Beziehung  zu  einzelnen  Theilen  der  Gentralorgane  haben ,  oder  dass  die  Processe ,  dio 
ihnen  in  diesen  entsprechen,  eine  sympathische  Hemmung  durch  dio  Hemmung  eines 
Bestandtheils  erleiden.  4)  Verschwinden  jenes  Materials,  in  dem  die  Seele  lebt,  und 
zugleich  der  Mittel,  durch  neue  Gombinationen  der  Wahrnehmungen  es  zu  ersetzen.  — 

Die  Form  der  Geislesstörung  ist  höchst  verschieden  nach  der  Stimmung,  welche 
die  veranlassende  Ursache  der  Krankheit  hervorruft  und  unterhält.  —  Schliesslich  bespricht 
der  Verf.  die  merkwürdigen  Verhältnisse  der  ächten  Geisteskrankheiten  zu  den  körper- 
lichen Verrichtungen. 

Die  allgemeine  Therapie  der  Nervenstörungen  Übergehen  wir  als  unserem  Gebiete 
fremd. 

In  den  beiden  nun  folgenden  Kapiteln  der  Symptomatologie  findet  der  Verfasser 
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iingeAcblet  seiner  vieiracbea  Keiinioiss  der  neu^n  Bntdeokuostn  io  der  pathologischen 
Chemie  und  Mikroscopie  viel  weniger  Gelegenheil  zu  solchen  Bemerkungen,  die  als  oeu 
und  \>icbtiK  bier  wiederzugeben  wären. 

Das  ranfte  Kapitel  beginnt  mit  den  Veränderungen  des  Bluts.    Zunächst  verbreite! 
sich  der  Verf.  Über  die  geträumte  Einwirkung  der  Lebenskraft  auf  den  Chemismus    und 
über  die  unterstellte  Abhängigkeit  dieses  von  dem  Nervensystem.    Dte  Gestalt  des  Erfolges» 
sagt  er,  den  das  Wirken  der  Kräfte  hat,  hängt  nie  von  ihnen  allein,  sondern   ia    viel 
grösserer  Ausdehnuog  von  den  AngriSspuncten  ab,  die  durch  die  einmal  vorhandencD 
Dispositionen  ihnen  dargeboten  werden.     Die  Lebenskraft  selbst  kann  eben  so  wenig, 
als  sie  neue  Stoffe  erzeugt,  unerhörte  Verbindungen  aus  Nichts  schaffen,  überall    folgt 
die  chemische  Wirkung  Schritt  für  Schritt  den  gegebenen  Umständen,  und  jedesmal  treten 
alle  die  Effecte  auf,  die   unter   den    vorhandenen  Verbältnissen  bei   der  gleichzeitigen 
Gegenwart  grade  dieser  verschiedenen  Stoffe,  ganz  abgesehen  von  jeder  Lebenskraft 
geschehen  müssen.  —  Im  zweileh  Paragraph  kommt  der  Verf.  noch  einmal  bei  Gelegenheit 
der  Exsudate  auf  die  Entzündung  zu  sprechen.    Er  hält  Entzündung  keineswegs  Tür  eine 
eigenthUmliche  Krankheit,  deren  Wesen  er  zu  erörtern  habe,  sondern  für  eine  besondere 
Modification  der  Lebensthäligkeit,  für  den  Inbegriff  der  gewöhnlichsten  und  unmittelbarsten 
Symptome,  welche   eine   Stockung   des   Btots   begleiten.  —  Der  Name  wird  gewöhalich 
auch   auf  solche  Leiden   Übertragen,   die   zwar   in  dem  einzigen  Puncte  der  Stockung 
übereinstimmen,  aber  doch  auffallend  in  allen  andern  Erscheinungen  von  denen  sich 
unterscheiden,  welchen  man  diesen  Namen  eigentlich  zugedacht  hat    Aus  der  Stockung 
laufen  die  Erscheinungen  wieder  ganz  auseinander,  und  die  verschiedenen  Ausgänge  sind 
durchaus  abweichende  Polgen  der  Stockung.    Es  ist  durchaus  vergeblich,  die  Entzündung 
auf  ein  bestimmteres  positives  Element  zurückzuführen  9  w^eder  auf  Lähmung  der  Gefasse, 
noch  auf  eine  eigenthUmliche  Biutveränderung,  denn  Niemand  weiss  in  Betreff  letzterer, 
in  welchem  Verhältniss  die  Faserstoffvermehrung  zu  den  übrigen  Erscheinungen  stehL  — 
Statt  einer  Definition  gibt  lieber  der  Verf.  eine  kurze  Pathogenese  der  verschiedenen  Ent- 
zündungsarten. —  Dann  bei  der  Begeneration,  Suppuratiou  und  UIceration  entwickelt  er  zuerst 
die  Zelientheorie.    Die  Ursache   der   specifischen  Ernährung   der  Theile,   des  grösslen 
metabolischen  Effektes  der  Zellen,  liegt  in  den  vorhandenen  Gewebtheilen.    Die  Erschei« 
nungen  der  Assimilation  lassen  sich  zwar  mit  den  Phänomenen  der  Gährung  vergleichen, 
bilden  aber  dennoch  ein  abgeschlossenes,  jetzt  keiner  Theorie  zugängliches  Problem. 
Die  morphologische  Begeneration  ist  von  noch  grösseren  Schwierigkeiten  gedrückt.    Die 
Gesetze  der  Gegenwirkung  der  Molecüle,  wenn  wir  sie  auch  von  den  Zellen  kennten, 
wird  nie  hinreichen  zu  erklären,  wie  die  Form  der  Zusammenfassung  der  histologischen 
Elemente   zu  Stande  komme.    Die  Zellentheorie    kann  wohl  zu  einer  der  Morphologie 
führen.    Wir  finden  so  wenig  in  ihr  als  in  der  Annahme  einer  Lebenskraft  oder  als 
irgend  wo  anders  ein  Princip,  um  die  erste  Bildung  des  Embryo  oder  die  Begeneration 
zu  erklären.  —  Dann  folgt  das  Einzelne  von  der  Wiedererzeugung  und  Eiterung.    Bei 
letzterer  wird  der  Einfluss  der  allgemeinen  Disposition  des  Körpers  nachgewiesen  und 
aus  demselben  die  Entstehung  der  Verschwärung  zum  Theil  hergeleitet.    Das  aligemeiae 
Befinden  kann  sowohl  durch  Störungen  in  der  Circulation  und  durch  Veränderungen  in 
dem  Tonus  des  gesammten  Geßsssystems  als  auch  durdi  Veränderung  der  Blutmischung 
eidflussreich  werden.    Die  Schwäche  des  Nervensystems  ist  weniger  Ursache  als  Coeffect 
der  Verschwärung.    Diejenigen  Geschwüre,  welche  unmittelbar  als  Exulceration  auftreten, 
sind  nicht  wie  die  Eiterung  als  Versuche  zur  Begeneration,  sondern  als  Processe  der 
A''<sieerungzu  betrachten.    Das  Geschwür  und  die  Luxuration  gehören  beide  ebenso  zur 
uyskrasiscben  Ernährung,  wie  die  Eiterung  und  Granulation  zur  gesunden.  — 

Zu  den  Anomalien  der  Formbilduug  rechnet  I.  die  Hemmungsbildungen  und  die 
Geschwülste.  Was  die  ersteren  anbelangt,  so  besitzen  wir  gar  keine  Erklärung  darüber, 
wesshalb  die  Entwicklung  des  Fötus  auf  irgend  einem  Puncte  aufgehört  hat  Die  ganze 
normale  Entwicklungsgeschichte  besitzt  übrigens  noch  gar  kein  Princip,  um  zu  einer 
erklärenden  Wissenschaft  zu  werden.  —  Die  Geschwülste  werden  eingetheilt  in  freie 
Ablagerungen,  Balggeschwülste,  parenchymatöse  Geschwülste,  Polypen,  LuTurationco, 
Degenerationen  und  Parasiten.  Bemerkenswerth  ist  hier  nur  das,  was  der  Verf.  über 
lue  bösartige  Natur  der  Geschwülste  sagt  Er  hält  die  Annahme  für  erlaubt,  dass  es 
noch  andere  Modificationen  des  Proteins  als  die  bekannten  gibt,  die  zwar  in  der  Con* 
struction  des  Organismus  nicht  benützt  werden,  aber,  wo  sie  krankhaft  sich  erzeugen, 
die  Entwickelung  erleiden,  die  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten  als  ihre 
natürliche  Form  zukommt    Die  Anwesenheit  dieser  Stoffe  im  Blute,  welche  besonders 


bei  der  Verjauohang  eines  Carciaoms,  wo  die  Augsoheidung  veriunderl  ist,  vorkommt, 
bedingt  die  eigenthlimlicbe  Dyekrasie,  und  verursacht  neue  Ablagerungen.  Da  zuweilen 
eine  allgemeine  Disposition  sieb  erst  durch  die  Umwandlung  einer  gelegentlichen  Verletzung 
in  eine  bösartige  Geschwulst  verrlith,  so  lässt  sich  ihre  Präexistenz  nur  dann  annehmen, 
vrenn  man  sie  auf  sehr  leise  unscheinbare  Veränderungen  in  den  eigenlhümlichen  Nah» 
rungsbestandtheilen  des  Bluts  zurückfährt. 

Das  sechste  Kapitel,  welches  die  Abweichungen  der  Aussonderung  behandelt,  ist 
am  belehrendslen  in  seinem  physiologischen  Theile,  der  den  Chemismus  und  Mechanis- 
mus der  Aufsaugung  und  Secreiion  beschreibt.  Ueber  das  normale  und  krankhatte  Ver- 
hallen des  Reinigungsprozesses  wissen  wir,* obgleich  doch  in  keinem  Theile  der  Patholo- 
gie so  viele  Erdichtungen  und  schlechte  Phantasieen  gefunden  werden  als  hier,  so  wenig 
Genaues,  dass  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Verhältnisse  gegeben  werden  kann.  — 
Die  Nolhwendigkeit  des  Stoffwechsels  wegen  der  regellosen  Einwirkungen  der  Seele  auf 
den  Körper  ist  von  dem  Verf.  schon  weiter  obco  dargethan.  Aus  ihr  folgt,  dass  es 
zweierlei  Ursprtinge  der  Zersetzungsmassen  gibt,  entweder  die  Dienstleistung  der  KOrper- 
theile,  durch  welche  diese  (Nerven  und  Muskeln)  unbrauchbar  werden,  oder  spontane 
Umwandlung  ohne  Abnutzung.  Dazu  kommt  noch  drittens  die  Thätigkeit  der  assimiliren- 
den  und  secernirenden  Organe  selbst  hinzu.  Die  Rollen  des  Nervensystems  und  des 
Sauerstoffs  bei  der  Zersetzung  der  organischen  Elemente  scheinen  dem  Verfasser  in  ein- 
ander zu  greifen,  indem  der  Impuls  des  Nervensystems  nur  einflussreich  in  dem  Momente 
der  chemischen  Umwandlung  ist,  diese  aber  durch  den  Sauerstoff,  der  zugleich  die  Has- 
sen auflöst,  veranlasst  wird.  Der  nähere  Gang  der  Chemismus  in  diesen  Prozessen  lässt 
sich  nicht  weit  verfolgen.  Zwischen  Secreiion  und  Fäulniss  ist  eine  Spur  der  Analogie 
wohl  aufßndbar.  —  So  wie  die  Ernährung  der  einzelnen  Theile  ihre  Gränzen  hat,  so 
auch  die  Aufnahme  der  Nahrungsstoffe.  Das  Blut  besitzt  eine  grosse  Zähigkeit  in  der 
Aufrechthaltung  des  Verhältnisses  seiner  Bestandtheile ,  und  das  Uebermass  des  aube- 
nommenen  Nahrungsmaterials  geht  in  Zersetzungsformen  über,  ohne  zur  Restauration  des 
Körpers  gedient  zu  haben.  —  Ueber  kritische  Ausleerungen  besitzen  wir  wenige  Kennt- 
nisse. In  einzelnen  mag  wohl  eine  gewisse  vi^ahrheit  enthalten  sein,  wenn  man  sie  als 
Ursachen  oder  als  Producta  der  Krankheilen  ansieht.  —  Von  den  im  Blute  vorhandenen 
Stoffen  werden  die  einen  hier,  die  andern  dort  abgelagert,  je  nachdem  ihnen  die  Weite 
der  secernirenden  Canäle  und  dem  gemäss  ihre  Adhäsion  gegen  dieselben  den  Austritt 
unter  dem  Druck  der  Blutsäule  gestattet,  oder  diesem  letztern  das  Gegenwicht  hälL  Eine 
Durchdringung  ohne  offene  Canäle  ist  nur  bei  den  Secretionen  glaublich,  die  Stoffe  erst 
chelnisch  in  ihr  Product  verwandeln.  —  Die  Veränderung  der  Secrelionen  kann  abhän- 
gen von  der  Mia^ung  des  Blutes  und  der  Veränderung  des  Blutdruckes.  —  Unter  den 
Paragraphen,  welche  von  den  Abweichungen  der  einzelnen  Secretionen  handeln,  enthält 
der  ersle,  der  die  Abweichungen  der  Gallenbereitung  und  Absonderung  bespricht,  das 
meiste  BigenthiUnliChe.  Da  jedoch  in  der  neuesten  Zeit  die  Constitution  der  Galle  mit 
grösserer  Sicherheit  bestimmt  worden  ist,  und  da  der  Verf.  auf  das  Verhältniss  des  Ath- 
mens  zu  der  Consumtion  der  fetten  Bestandtheile  der  Nahrung  und  des  Körpers  zu  wem'g 
Rücksicht  genommen  hat,  so  verliert  diess  EigenthUmliche  einen  Theil  seines  Interesses. 
Zudem  finden  wir  die  Grundgedanken,  an  welche  sich  die  Erklärung  pathologischer  Vor- 
gänge knüpft,  schon  fast  vollständig  in  Lehmann^ $  physiologischer  Chemie.  Wir  wollen 
daher  nur  Weniges  und  Einzelnes  hervorheben.  Icterus  entsteht  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  meist  durch  Stockung  der  Ausleerung,  sondern  durch  UngenUgen  der  Le- 
ber zu  ihrer  Function,  nie  aber  aus  vermehrter  Thätigkeit  derselben.  Die  Leber  sondert 
nämlich  nur  die  Galle  ab,  welche  ein  Zersetzungsproduct  des  ganzen  Körpers  ist  Icterus, 
Status  biliosus  und  Polycholie  sind  daher  weniger  Krankheiten  der  Leber  als  falsche  Rich- 
tungen des  rückbildenden  Prozesses,  in  welchen  die  Bildung  der  leicht  zersetzbaren  wan- 
delbaren Gallenstoffe  vorwaltet  Das  Erysipelas,  das  Labialexanthem  und  der  Zoster  sind 
Producte  der  Gallendyscrasie.  Der  Status  biliosus  kann  ausserdem  seine  Ausgänge  in 
Fieber,  Ablagerung  und  Hydrops  nehmen.  Auch  die  Pneumonie  und  die  Krämpfe  kön- 
nen symptomatische  Krankheitsformen  dieser  Dyscrasie  sein.  — 

Als  eine  Wirkung  mangelhafter  Respiration  sieht  der  Verf.  die  Ablagerung  proteiB« 
haitiger  Massen  an.  Von  der  sogenannten  krankhafk  erhöhten  Venoaitäi  läast  sich  keine 
bestimmte  physiologische  Definition  geben.  Sie  muss  als  eigene  Dyscrasie  zurückgewie* 
sen  werden.  —  Durch  die  vorkommenden  allgemeinen  Veründerungen  der  Luflbcsobaf* 
feaheii  kann  die  Oxydation  des  Blutes  in  den  Longen  weder  vermehrt  nach  verminderl 
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werden.    Dem  Wassergefaalle  der  Lufl  sind  viele  Effecte  suzurechnen,  die  man  mit  Un- 
recht von  den  electrischen  Verhältnissen  der  Atmosphäre  abgeleitet  hat.  — 

Bei  der  Transpiration  wird  das  Wesen  der  Erkältung  und  des  tiheumatismus  be- 
trachtet. Abgesehen  von  der  Unterdrückung  der  Absonderung  vermag  die  plötzliche  Ein 
Wirkung  der  Kälte  auf  die  lebhaft  perspirirende  Haut,  gerade  wie  in  der  Haut  die  Zu- 
sammenziehung  des  Hautbindegewebes,  auch  im  übrigen  Nervensystem  durch  eine  plötz- 
liche Erschütterung  ansehnliche  Unordnungen  zu  veranlassen.  Die  Folgen  sind  entweder 
durch  die  anhaltende  Unterdrückung  der  frUher  copiösen  Hautabsonderung  bedingt  oder 
durch  die  NervenerschUUerung ,  und  zeigen  sich  dann  am  Orte  der  grösslen  Reizbarkeit 
des  Individuums.  Durch  die  Anwesenheit  anderer  Störungen,  nicht  durch  die  RetenÜoD 
bringt  die  Erkältung  Gefahr  hervor.  —  Der  Rheumatismus  ist  kein  einfacher  Krankheiu- 
prozess,  durch  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  entstanden,  wofern  wir 'ihn  nicht  auf 
jene  Neuralgie  beschränken,  welche  die  Erschütterung  der  Hautnerven  hervorbringt 
Secundär  entwickelt  diese  Erschütterung  alle  in  dem  Organismus  liegenden  Krankheits 
keime  und  gibt  so  zu  den  acuten  und  chronischen  Schmerzen  Veranlassung,  die  zugleich 
mit  Destruclion,  Entzündung  und  Ablagerung  in  den  befallenen  Theilen  verbunden,  alle 
mehr  oder  weniger  zu  Rheumatismus  gerechnet  werden. 

Die  Erschlaffung  der  feinsten  Gefässe,  welche  dem  Schweisse  vorhergeht,  kann  vod 
verschiedenen  Ursachen  herrühren,  welche  der  Semiotik  Grund  zu  einer  Unlerscheidunf: 
der  günstigen  und  ungünstigen  Schweisse  gegeben  haben.  Im  Ganzen  sind  nur  diejeni- 
gen Schweisse  günstig,  die  nach  vorgängiger  warmer  Turgescenz  der  Haut  eintreten 
Nur  wenige  Schweisse  scheinen  indessen  einen  bedeutenden  regulirenden  Einfluss  aaf 
das  Blut  auzusüben.  —  Der  den  Schweiss  oft  begleitende  Friesel,  dessen  Bedingungeo 
übrigens  durchaus  nicht  klar  sind,  Tührt  zur  Betrachtung  der  übrigen  Exantheme,  welche 
eingetheilt  werden  müssen  1)  in  knötchenförmige,  wenig  secernirende  Anschwellungeo, 
welche  grösstentheils  auf  primitiver  Störung  der  Hautperspiration  zu  beruhen  scheinen. 
3)  in  Wasserbläschen,  3)  in  peripherische  Abscesse,  4]  in  harte  troddelförmige Geschwül- 
ste, durch  begränzte  Exsudate  entstanden,  und  5)  in  Congestionen ,  Entzündungen  und 
Telangiectasien  der  Haut  Jede  Form  steht  mit  beslimmlen,  aber  unbekannten  aetiologi 
sehen  Momenten  in  naher  Beziehung.  Die  Störung  des  Ausschlages  wirkt  nachtheilig  durch 
Störung  der  gesammten  Nerventhätigkeil  wegen  Veränderung  der  Thätigkeit  der  Haut- 
nerven. — 

Die  Abweichungen  des  Urins  betrachtet  der  Verf.  nach  den  einzelnen  Krankheiten 
mit  hauptsächlicher  Benutzung  der  Arbeiten  von  Becquerel  und  Lehmann.  — 

Für  die  specifischeu  Absonderungen  der  Verdauung  und  Reproduction  kann  niemals 
eine  andere  vicariirend  auftreten ,  nur  die  schon  im  Blute  vorhandenen  ^standtheile  kön- 
nen an  anderen  Orten  ausgeleert  werden.—  Bei  der  Indigestion  sucht  der  Verf.  muUimas- 
send  die  Richtungen  auf,  welche  derselben  zu  Grunde  liegen  können.  Sie  sind  entwe- 
der mangelhafter  Zufluss  der  organischen  Fermente  oder  Disproportion  der  Bestandtheile 
des  Magensaftes«  Die  unangenehmen  Empflndungen  nach  Aufnahme  von  Nahrung  in  den 
Magen  hängen  in  den  meisten  Fällen  von  Structur- Veränderungen  ab,  die  viel  häufiger 
vorkommen,  als  man  zu  glauben  geneigt  ist.  — 

Zuletzt  findet  sich  die  Entwickelung  von  Electricität,  Licht,  Magnetismus  und  Wärme 
kurz  erwähnt.  Dass  der  Verf.  hier  alle  Theorieen,  die  mit  der  Electricität  ihr  Spiel  trei- 
ben, als  blosse  Phantasieen  zurückweist,  Hess  sich  wohl  erwarten. 

Das  dritte  Buch,  die  Aetiologie,  ist  bei  Weitem  des  allerkürzeste.  Seine  drei  Capitel 
heissen:  1)  Anlagen  des  Körpers  zur  Erkrankung,  2]  Einflüsse  äusserer  physikalischer 
Bedingungen  und  3)  Ansteckung. 

Im  ersten  Kapitel  werden  nur  diejenigen  Einflüsse  als  Ursachen  von  Krankheiten 
betrachtet,  denen  sich  der  Mensch  nicht  entziehen  kann,  weil  sie  in  seiner  eigenen 
Structur  und  Function  oder  in  den  umgebenden  natürlichen  Elementen  liegen,  nicht  aber 
die  wechselnden  inviduellen  Einflüsse,  wie  Gewohnheiten  des  Lebens,  Beschäftigung, 
Kleidung  und  Wohnung. 

Von  der  inviduellen  Disposition,  von  der  Individualität  kann  im  Ganzen  kein  Bild 
entworfen  werden;  allgemeinere  Gesichtspunkte  lassen  sich  nur  für  einige  grössere  Grup- 
pen solcher  Einzelheiten  angeben,  die  in  mannigfaltigen  Combinationen  die  bestimmten 
Individualitäten  zusammensetzen.  Solche  allgemeinere  Gesichtspuncte  sind  Constitution,  Tem- 
perament und  Arohitectur  des  Körpers.  Diesen  Ausdrücken  liegt  zwar  etwas  Reelles  zu 
Grunde,  doch  lässt  sich  diese  positive  Basis  nicht  bestimmen.  Da  sie  häufig  nach  den 
Epochen  wechseln,  so  ist  es  ang^nesaen,  sie  in  ihrer  Entstehung  durch  die  Zeugung 
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und  ihrer  WeÜerbiidung  durch  die  Eotwiekelaog  des  Körpers  za   beiraohten.  —     Die 
Verschiedenheit  der  erbuchea  Disposiiioo  weiset  zwar  auf  eioe  aogeborene  Verschieden- 
heit der  iuneren  Organisalion  hin,  wir  wissen  ^er- nichts,  über  die  Nalur  derselben.  — 
Unter  Constitution  kann  man  die  EigenthüaiUchkeit  der  Ausbildung  und  Thätigkeit  jener 
allgemeinen  Gewebssysteme  verstehen,  die  den  Körper  überall  durchsetzen  und  die  Schau- 
plätze der  bedeutendsten  lebendigen  Gegenwirkungen  sind,  des  Blutgerässsystems,  der 
Nerven  und  der  lymphatischen  Geftsse.     Wir  bestimmen  die  Art  der  Constitution  nur 
nach  äussern  Merkmalen,  wir  wissen  aber  nicht  aus.  der  Beschaffenheit  der  Haut  auf 
einen  Innern  gleichartigen  Zustand  zu  schliessen.    Die  Unterscheidung  in  eine  laxe  und 
straffe  Constitution  lässt  sich  vielleicht  auf  den  verschiedenen  Aggregatzustaod ,  den  der 
Paserstoff  im  Blute  und  im  ganzen  Körper  besitzt,  zurückführen.    Der  Unterschied  einer 
trockenen  und  feuchten  Constitution  hängt  vielleicht  von  der  verschiedenen  Capacilät  der 
Gefässe  und  ihrer  Thätigkeit  ab.    Diellaargefässe  walten  in  der  Jugend  Vor  und  nehmen 
i  m  Alter  ab.    Es  bleibt  unentschieden,  ob  die  verschiedene  Ausbildung  des  Gerässsystems 
bei  den  einzelnen  Indi\iduen  von  einer  Verschiedenheit  in  den  vegetativen  Thätigkeiten 
überhaupt  oder  von  einem  pathologischen  Zustande  der  Säfte  oder  von  einem  lokalen 
Fehler  der  saflbereitenden  Eingeweide  bedingt  wird.    Die  genannten  Constitutionen  haben 
einen  bedeutendeu  Einfluss  a^uf  den  Gang  der  Krankheiten.  Es  lasst  sich  vermuthen,  daas 
die  feuchte  Constitution,  leicht  verletzbar  durch  äussere  Einflüsse,  namentlich  acute  Krank- 
heiten ausbilde,  die  trockene,  mit  einer  gewissen  Immunität  gegen  äussere  SchädUchkei- 
ten,  desto  mehr  den  chronischen  Uebelo  verfalle.    Der  Grad  der  Ausbildung  der  GefSsse 
und  die  Beschaffenheit  ihrer  Contenta  ändert  aber  freilich  diese  Bedingungen.  -^    Was 
arteriöse  Constitution  sei,  bekennt  der  Verfasser  nicht  zu  wissen;  die  capillare  ist  die 
gesunde  saftreiche;  die  venöse  existirt  nicht,  sie  ist  nur  ein  Symptom  innerer  Leiden. 
Oft  Tällt  die  venöse  Constitution  mit  der  trockenen  zusammen,*  da  eine  Atrophie  der 
Haargefäase,  wie  sie  im  Alter  Statt  findet,  eioe  Erweiterung  der  Venen  herbeiführt.   Der 
lymphatische  Habitus  iritt  sehr  häufig  an  die  Stelle  der  saftreichen  gesunden  Constitution, 
wo  die  Ausarbeitung  der  Säfte  unzureichend  ist.    Scrofeln  haben  unmittelbar  mit  diesem 
Habitus  nichts  zu  thun.    Man  könnte  diesen  Constitutionen  noch  andere  mit  demselben 
Rechte  hinzufügen,   doch  wären   das  weiter  nichts   als  schon  vorher  betrachtete  Krank- 
heitssympiome.    Ueberhaupt  hat  die  Lehre  von  den  Constitutipnen  für  die  allgemeine  Pa- 
thologie wenig  Werth.  —    Von  den  Temperamenten  schweigt  der  Verf. ,  weil  die  Patho- 
logie keine  Sammlung  belletristischer  Floskeb  sein  solle. 

Die  die  Dispositionen  der  Lebensalter  betrefienden  Materialien  gibt  der  Verf.  Über« 
sichtiioh  und  dabei  ziemlich  vollständig  an. 

Das  zweite  Kapitel  beginnt  mit  den  Imponderabilien.  Der  Verf.  will  in  diesem  noch 
fast  ganz  dunkeln  Gebiete  nur  die  Gesichtspunkte  angeben,  von  welchen  aus  die  Gegen- 
stände angesehen  werden  müssen.  —  Ueber  das  Licht  lässt  sich  fast  nichts  Best^nmtes 
sagen.  Der  Mond  macht  sich  nur  durch  den  Einfluss  seines  Lichtes  auf  die  Gemüths- 
Stimmung  als  krankmachende  Potenz  geltend.  Was  die  Einwirkung  der  verschiedenen 
Tageszeiten  auf  die  Krankheiten  betrifil,  so  verdienen  alle  Beobachtungen  dieser  Art  wenig 
Vertrauen,  da  in  der  neuern  Zeit  der  Magnetismus,  die  Wärme  und  die  Electricität  zu 
denselben  Erklärungen  gemissbraucht  sind.  Die  ganze  Tageszeit  ist  von  den  Maximis 
oder  Minimis  gewisser  physikalischer  Prozesse  besetzt,  und  es  fehlt  für  keine  Stunde  des 
Tages  dieser  Aetiologie  an  einem  kosmischen  Prozesse,  welcher  die  Krankheiten  bedingt, 
die  auf  irgend  eine  Stunde  falten  oder  in  ihr  exacerbiren.  —  „Als  die  einzige  Wirkung 
der  Electricität,  welche  erwiesen  ist'^  sagt  der  Verf.,  „kennen  wir  die  magische  Anzie- 
hungskraft ,  welche  die  noch  in  vieler  Verwirrung  begrifTene  Theorie  derselben  fllr  ebenso 
verworreno  Aerzto  gehabt  hat^'  Besonders  wird  die  Lufteledricität,  die  in  ihrem  gan- 
zen Verhallen  der  Physik  noch  keineswegs  hinlänglich  bekannt  ist,  zu  Erklärungen  be- 
nützt Es  könnte  dieselbe,  wenn  sie  existirt,  noch  nur  der  Oberfläche  des  menschlichen 
Körpers  folgen,  und  eine  solche  schwache  Leitung  längs  der  Haut  hat  bekanntlich  nur 
höchst  geringe  Effecte *).    Aber  auch,  wenn  man  alle  bisherige  Untersuchungen  über  die 


*)  Dass  die  Luftelectricilat  auch  mit  in  die  Lungen  gelangt,  scheint  der  Hr.  Verfasser  über- 
sehen zu  haben.  Ueberhaupt  gefällt  sich  der  Herr  Verfasser  darin,  über  alles  was  an- 
dere Aerzte^uben,  ohne  es  mathematisch  beweisen  zu  können,  in  herber  oder  selbst 
unzieoüicher  weise  abzusprechen,  ohne  dabei  zu  bedenken,  dass  manche  seiner  eige- 
nen Theorieen  eben  so  cmes  directcn  Beweises  bedürfen  wie  die  aetiologische  Lehre 
von  der  Luftelectricität  ^  ^  Die  Redact. 
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Luflelectridtat  als*  rtehttg  anerkeiint,  würde  doeh  noeh  ein  bedeuleader  S^^ag  oothweii- 
dig  sein ,  um  von  dieser  Brsoheinung  za  den  Krankheitsprozessett  za  kommen ,  di«    man 
von  ihnen  abbSngig  gemacht  hai  —     Anderes  ist  es  mit  der  Wirme,  deren  Wirkung 
man  deotfioh  Terfolgen  kann.     Sie  wirkt  nicht  bloss  unmittelbar  durch  BriiMboog    der 
Temperatur  des  Körpers,  sondern  auch  durch  Portptanznng  der  Affection  der  Haulner- 
ven  auf  das  Innere*).  —     Bei  der  Atmosphäre  zieht  der  Verf.   die  Misohung,  dn  Dick- 
tigkeit,  den  Wassergehalt  und  die  Bewegungen  in  Belrachf.  —    In  der  Lehre  vom  Genius 
endemicus  und  epidemicus  erkUrt  er  sich  vielfach  gegen   die  herrsoheodea  Amicbleo. 
Zuerst  bestreitet  er,  dasS  die  astronomisehe  Lage  rines  Ortes  als  soMie  au<A  elften  Vth 
terschied  des  Kraokheitsgenius ,  etwa  durcA  das  verschiedene  Verbalten  des  Brdmagnetis- 
mus begrtlnde.    Die  geognostische  Bigenthllmlichkeit  des  Bodens  bat  höchst  wahraebeas- 
lieb  Einfluss  auf  den  Krankheitsgenius,  man  ist  aber  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  darch 
welche  Mittelglieder  er  hindurch  geht    Zum  wenigsten  ist  es  erwiesen,  dass  keiner  voa 
allen   beobachteten  Umständen  direet   auf  die  llitwirkung  electrisoher  Ströme  hinfilbrt. 
Viel  wahrscheinKcher  ist  es,  dass  Ausbauchungen  der  Erde,  ganz  den  materiellen  Bedin- 
gungen des  Bodens  entsprechend,  hier  wirksam  sind.    Den  Zusammenhang,  den  die  Ve- 
getation mit  der  Bntwickelung  von  Miasmen  besitzt,  setzt  L.  ganz  in  das  rechte  Licht,  sowohl 
den  Nachtheil  der  Zersetzung  abgestorbener  Pflanzentbeile  als  den  Vortheil  der  Aufsau- 
gung von  scfaidlichen  Luflarten  durch  eine  üppige  Vegetation  berücksichtigend.  — 

Auf  die  durch  die  Gesamratsumme  aller  örtlichen  VerhäHniese  gegebene  endeo» 
sehe  Constitution  wirkt  nun  die  als  Genius   annuus  bezeichnete,   durch  den  Umlanf  der 
Jahreszeiten   bestimmte    Combination   atmosphärischer  BinOüsse  bestimmend   ein*      Aaa> 
serdem    treten    auch    in    mehrfachen    grossem    Kreisen   allgemeinere  Bedingungen    auf, 
die  dem  Laufe  der  Krankheiten  längere  Zeit  hindurch  einen  stabilen  €haracler  veriei- 
hen  (stationärer  Genius),   der  später  verschwindet,  am  in  gemessenen   oder  ungern^» 
senen  Perioden  zurückzukehren.    Dadurch  gesellen  sich  zu   den  zahlreichen  Umständen« 
welche  jede  einzelne  Erkrankung  bedingen,  auch  solcbe,  die   mit  überwiegender  Krall 
gleichmässig  auf  alle  Individuen  wirken,  und  daher,  indem  sie  überall  einen  Beitrag  zen 
Resultate  geben,  auch  überall  in  diesem  einzelne  gleichbleibende  Züge  veranlassen.  Indem 
diese  aligemeinen  epidemischen  Einflüsse  eine  Blutdyscrasie  herbdlühren  und  die  Ner- 
venlhätigkeit  verändern  und  somit  dem  Stoffwechsel  eine  andre  Richtung  geben,  besfim 
men  sie  zugleich  sowohl  das  Organ  der  grOssten  Reizbarkeit  und  der  häufigsten  Erkrankon- 
gen  in  einem  gewissen  Grade,  als  auch  die  Kraft  der  Beaction.  Diese  Wirkungen  bedingen 
sich  gegenseitig,   und  nicht  jede  Variation  der  einen  kommt  mit  jeder  Variation  der  an- 
dern vor.    Bald  ist  die  Qualität  der  allffemeinen  Veränderung,  bald  dte  Reactionagrösse, 
bald   die  Localität  der  Krankheit  von  dem  Genius  epidemicus  zunSehst  bestimmt.     Die 
Grösse  der  Beaction  geht  unbezweifolt  häufiger  von  dem  gegebenen  Zustande  des  Huleä 
aus,  als  von  der  direkten  Affection  des  Nervensystems  und  einen  eigenen  Geniaa  für  iBe 
Quantität  der  Reactien  anzunehmen,   sind   wir  auch  nicht  einmal  in  dem  lelztem  Falle 
berechtigt.     Die  drei   vorzugsweise  vorkommenden  Veränderungen  der  Blutmaaae  sind 
Vermehrung  des  Faserstoffs ,   Verminderung  desselben  und  Zurückhaltong  der  Gatte ;  sie 
bilden  den  Genius  inOammatorius,  putridus  und  gastricus.  —     Ueber  die  Einflüsse,  wel- 
che den  Genius  stationarius  bedingen,  wissen  wir  nichts.    DieTheorieen  haben  bald  die 
Säfte,  bald  die  Nerven  für  die  Träger  der  Krankheit  angesehen. 

Im  dritten  Kapitei  ist  die  Rede  von  den  Contagionen  und  dem  Contagimn.  In  den 
contagiösen  Krankheiten  werden  einzelne  ausgesonderte  Stoffe  des  leidenden  Organismus 
zum  Miasma  ftlr  andere  Organismen.  Diese  Krankheiten  haben  die  Etgenthttmiichkeil 
eines  bestimmten  Veriaufs  in  abgegränzten  Stadien  und  der  Gteichbeit  des  Verlanis  eed 
der  Symptome  in  den  einzelnen  Erkraükungsfälien.  Die  rein  contagiüsen  KranMieileo 
sind  von  den  miasmatisch -contagiösen  zu  unterscheiden;  beide  geben  in  einander  über; 
letztere  entwickeln  sich  aus  den  miasmatischen.  Die  eontagiöeen  Krankheiten  sind  fbst 
sämmtlich  mit  auffallenden  Veränderungen  der  vegetativen  Vetrichtungen  veriNmdeii»  (Mef 
den  Prozessen,  durch  welche  das  regenerirte  Conta^um  ausgeschieden  zw  werden  sebenrt, 
sind  die  exanthematischen  Vorgänge  die  allerhäufigsten.  —  Das  Einzige,  was  bei  den 
\etzigen  Kenntnissen,  die  wir  von  der  ThäU'gkeit  des  Organismus  haben i  der  Erörterung 


*)  Eine  Behauptung  die  der  Hr.  Verfasser  zu  beweisen  unterlassen  bat,  von  der  er  also 
wahrscheinlich  fordert,  dasa  man  sie  ihm  aufe  Wort  j^aobe .  wäbrend  er  beinahe  mit 
demselben  Athemzug  eine  ähnliche  Wirkung  der  Luilefectriciut  als  eine  von  verworre- 
nen Aerzten  angenommene  verwirrte  Theorie  bezeichnen  zu  dürfen  geglaubt  bat  D.Red. 
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werih  isi|  kann  nur  die  Frage  seio,  auf  welche  Weise  die  Wieder  erzeugung  der  conta- 
giösen  Masseü  vor  sich  gehe.  Wir  wollea  die  GrUude,  aus  denen  der  Verf.  sich  an  die 
von  Liebig  aufgestellte  TheArie  anschliesst,  weiter  unten  bei  den  Contagieu  n^her  ange- 
ben und  bemerken  hier  nur,  dass  er  ausser  der  chemischen  Natur  des  Contagiums  auch 
noch  die  Debertragung  von  Thieren,  Ibfusorien  und  Kryptogamen  so  wie  der  Zellen  be- 
rücksichtigt. Indessen  hält  er  die  Ansicht,  dass  die  niedern  Wesen  das  Exanthem  be- 
gründen und  einContagium  bilden,  Tür  eine  Subreption  zu  Gunsten  einer  LiebUngshypothese. 

Wir  glauben  es  verlheidigen  zu  können,  dass  wir  dem  Auszuge  aus  Lotze^s  allge- 
meiner Pathologie  einen  so  beträchtlichen  Baum  zugestanden  haben ,  denn  wir  sind  der 
Ceberzeugung,  dass  diess  Werk  eine  neue  Epoche  dieser  Wissenschaft  zu  begründen 
wesentlich  beiträgt.  Nicht  durch  den  Gewinn  positiver  Resultate,  nicht  durch  Aufstellung 
eines  neuen  Systems,  nicht  durch  Eröffnung  neuer  Gesichtspunkte  oder  durch  Aufhellung 
bisher  unerklärter  Erscheinungen  bricht  diess  Werk  eine  neue  Bahn  für  die  Wissenschaft, 
vielmehr  ist  seioe  Tendenz  vorwaltend  eine  destructlve,  und  die  in  ihm  vorgetragene 
Lehre  von  der  Lebenskraft,  Krankheit  und  Naturheilkrafl  ist  keineswegs  eine  neue,  die 
Methode  auf  exacte  Weise  physikalisch  und  chemisch  die  Lebensvorgänge  zu  untersuchen 
und  zu  erklären  nichts  weniger  als  originell;  sondern  die  consequenle  mit  logischer  Schärfe 
durcbgefQbrte  Verfolgung  eines  Princips,  das  schon  von  vielen  Aerzten  der  Gegenwart 
und  selbst  auch  früherer  Zeit  als  richtig  anerkannt  wurde,  ist  es,  was  dies$  Buch  so  vor- 
theilhaft  auszeichnet.  Während  sonst  nur  hier  und  da  einzeln  gleiche  Ansichten  hervor- 
treten, und  überall  mit  vitalen  Theorieen  unzusammenhängend  vermischt  werden,  waltet 
in  ihm  eine  innere  Einheit  des  Gedankens,  die  alles  Fremdartige  ausscheidet.  Mit  philo- 
sophischem Geiste  ist  in  ihm  das  sonst  nur  in  willkührUchen  Schemen  zusammengehäufte 
Material  zu  einer  speculativen  Pathologie  verarbeitet;  doch  nicht  hat  diese  Speculation  eine 
aprioristische  Construction  der  Wissenschaft  zum  Zwecke.  Die  Wirklichkeit  findet  das 
vollste  Recht,  nur  werden  ihr  von  der  Möglichkeit  die  Kategorieen  vorgezeichnet,  die  sie  zu 
einem  Theile  ausfüllen  soll ,  und  ausser  welchen  ihr  jede  Existenz  bestritten  wird.  Die 
Möglichkeit  ist  aber  eine  weite,  da  sie  aus  physikalischen  Gesetzen,  die  nur  zu  einem 
kleinen  Theile  im  Organismus  sich  verwirklichen  können,  entwickelt  wird.  Es  ruft  diess 
Werk  in  uns  die  Ueberzengung  hervor,  dass  wir  in  der  Einbildung  leben,  mehr 
über  die  Grundlehren  der  allgemeinen  Pathologie  zu  wissen,  als  es  wirklich  der  Fall 
ist,  dass  wir  uns  oft  einbilden,  da  das  Wesen  eines  Verhältnisses  zu  kennen,  wo 
wir  nur  fUr  eine  Reihe  an  die  Oberfläche  hervortretender  Erscheinungen  oder  fQr  eine 
wilU&ührliche  Combinalion  von  Thatsachen  einen  Namen  besitzen;  es  gibt  uns  den  Be- 
weis, dass  der  Zeitpunkt  noch  fern  liegt,  wo  wir  auf  die  Physiologie  eine  allgemeine 
Krankheitslebre  aufbauen  können,  und  warnt  luis  zugleich,  irJt  der  Erklärung  solcher 
Dinge  uns  zu  befassen,  die  doch  nicht  erklärt  werden  können,  die  in  einer  Harmonia 
^praestabilita  des  Organismus  begründet  liegen.  Und  wenn  diese  Ueberzeugungen  nun 
'grössern  Eingang  finden  bei  den  Pathologen,  so  dürfen  wir  hofleo,  dass  letztere  hinfort 
nicht  mehr  ihre  Kräfte  in  Ausarbeitung  einseitiger,  wenn  auch  noch  so  geistreicher  Theo- 
rieen verschwenden,  sondern  hinrichten  auf  die  Bereicherung  der  Wissenschaft  durch 
solche  Untersuchungen,  welche  derselben  einst  zur  sicheren  Basis  dienen  können. 

Bei  der  treuen  Darstellung  des  Inhaltes  haben  wir  uns  absichtlich  jeder  Kritik  und 
aller  Randbemerkungen  enthalten.  Diess  geschah  keineswegs  aus  dem  Grunde,  weil  wir 
überall  mit  dem  Verf.  einverstanden  waren,  sondern  nur  deshalb,  weil,  wenn  einmal 
der  Anfang  dazu  gemaoht  worden  wäre,  wir  auch  genöthigt  gewesen  wären,  überall 
unsere  vom  Verf.  abweichende  Meinung  zu  sagen  und  jeden  Mangel  zu  rügen.  Dann 
wäre  unsere  Arbeit  aber  noch  mehr  angewachsen,  denn  manches  von  dem  Verfasser 
Abgeleitete  steht  mit  dem  aus  andern  Quellen  Erkannten  im  Widerspruch ,  viele  der  Ver- 
muthungen,  an  denen  das  Buch  so  reich  ist,  sind  bloss  willkührlich  und  können  bestrit- 
ten werden;  Einiges,  was  als  unhaltbar  umgestossen  wird,  liesse  sich  durch  Benutzung 
aller  vorhandenen  Thatsachen  doch  noch  halten,  manche  Gegenstände  sind  viel  zu  dürftig 
behandelt,  einzelne  ganz  übergangen.  Doch  dürfen  wir  bei  diesen  Aussteilungen  auch 
nicht  vergessen,  dass  der  Verf.  die  WillkOhrlichkcit  seiner  Vermulhungen  in  gewissem 
Sinne  überall  oSen  gesteht,  und  dass  er  auf  Vollständigkeit  von  vorherein  Verzicht  ge- 
leistet hat. 

K.  G.  N$»mann  hat  seine  allgemeine  Pathologie  fast  unverändert  wieder  abdruckte 
lassen,  ohne  dieselbe  durch  Aumahme  der  neuern  chemischen  und  mikroskopischen 
Forschungen  zu  erweitern.  Dagegen  hat  er  ein  neues  Capitel  hinzugelügt,  welches  der 
ersten  Auflage  fehlte,  nämlich  eine  allgemeine  Aetiologie.    Da  die  Vor^e  dieses  Werkes 
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die  physiologische  (vitalislische)  Basis  (besonders  die  FeslstelluDg  des  Verhältnisses  des 
Orgaolsmus  zu  den  Reizen),  der  Reichthuoi  an  eigenen  Beobashtuugen,  die  lebendige  und 
klare  Darstellungsweise  bei  der  grossen  Verbreitung  der  ersten  Auflage  des  Buches  schon 
früher  allgemein  anerkannt  sind,  so  gehen  wir  in  die  Analyse  desselben  hier  nicht  na- 
her ein. 

.  Das  Werk  von  K.  H.  Baumgärtner  erschien  in  einer  zweiten  vermehrten  und   \cr 
besserten  Auflage.     Die  in  demselben  vorgetragene  Theorie  ist  von  dem  Verf.  die   duali- 
stische  genannt,   weil  durch  sie   ausgesprochen  wird,  dass  sümmlliche   Lebensprozesse 
durch  die  wechselseitige  Einwirkung  zweier  sich  entgegensetzten  Kräfte  auf  einander  her- 
vorgebracht werden,  und  nachgewiesen  wird,  welches  in  den  einzelnen Lebensprozesse^ 
die  sie  bewirkenden  Factoren  sind.     Die  Hauptthalsache,  auf  welcher  ein  grosser  Thal 
der  von  dem  Verf.   vorgetragenen  Theorie  fusst,  ist  die  Attraction  der  Blutkörperchec 
durch  das  Nervensystem,  welche  durch  die  Schrift  des  Verfassers  über  die  Nerven  und 
das    Blut   allen  Fachgenossen    bekannt   ist.      Eine  andere   Reihe  von  Belegen    ist    au> 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  hergenommen ,  mit  welcher  der  Verf.  sich  bereits 
seit  14  Jahren  eifrig  und  erfolgreich  beschäftigt  hat.     Schon   bei  Klüftung  des  Dotters, 
deren  Resultat  die  Bildung   der  Bildungskugeln  ist,   bei  der  Abgrenzung  der  Organe  im 
Dotter ,  bei  der  Umwandlung  der  Bildungskugeln  zu  zwei  Bruchstücken  von  Gewebsföden 
stellt  sich  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  obiger  Gegensalz  heraus.     Grade  hier  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Gewebe  aus  dem  Dotter  ist  die  neue  Auflage  bereicherl  worden, 
und  hierauf  bezieht  sich  die  Hehrzahl  der  Kupfertafeln,  von  denen  der  Rest  der  mikros- 
kopischen Anatomie  angehört.  —     In  der  Pathologie  sucht  der  Verf.   die  mannigfachen 
Abweichungen  des  Gegensatzes  der  Eräfte  vom  Normal  näher  nachzuweisen  und  Fieber, 
Entzündung,  Krampf  und  Störung  der  intellectuellen  Functionen  auf  denselben  zurückzur 
ftihren.  — 

Von  dem  Handbuche  von  Albers  fallt  nur  die  erste  Abtheilung  uns  zur  Anzeige  an- 
heim.    Wir  versparen  eine  ausführliche  Angabe   des  reichen  Inhalts  dieses  Werkes   auf 
den  Bericht  vom  Jahr  1844,   dem  erst  die  Anzeige  der  zweiten  Abtheilung  zusteht,  und 
geben  hier  nur  einen  kurzen  Begrifl'  von  den  Leistungen  und  dem  Standpunkte  des  Ver- 
fassers.   Ausser  der  Geschichte  und  Literatur  enthält  der  vorliegende  Band   nur  die  P<v 
thogenie,  welche  der  Verf.  deshalb  vorausschickt,  weil  sie  von  dem  gesunden  Zustande 
ausgehe,  und  der  Verfolg  der  Entwicklung  der  Krankheit  am  meisten  geeignet  sei,   von 
dem  kranken  Leben  eine  geistige  und  sinnliche  Anschauung  zu  geben.    Gegen  diese  An- 
ordnung Hesse  sich  aber  einwenden,  dass  auch  die  Aetiologie  von  dem  gesunden  Leben 
ausgeht,  und  dass  die  Pathogenie  als  der  am  meisten  theoretische Theil  am  bessten  dem 
empirischen  nachfolgt.    Verstände  der  Verf.  unter  Pathogenie  dasjenige ,  was  die  meisten 
Schriftsteller  unter  diesem  Ausdruck  verstehen,  so  möchte  sich  seine  Ansicht  schwerlich 
rechtfertigen  lassen;   er  rechnet   aber  zu  der  Pathogenie   erstens  die  Lehren   von    dem 
Begriff  und  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Krankheiten  und  zweitens  die  Lehren  von 
.der  Entstehung  und  den  Eigenschan.en  der  Krankheitsformen,   also  nicht  bloss  die  allge- 
meine Pathogenie  und  allgemeine  Pathologie  im  engeren  Sinne ,  sondern  auch  die  allgemeine 
Nosologie  oder  Nosographie.     Die  beiden  für  die  zweite  Abiheilung  noch  rückständigen 
Theile  sind  also  Symptomatologie  und  Aetiologie.  —    Den  Begrifl' der  Krankheit  stellt  .4.  so 
fest:   die  dauernde  von  innen  her  sich  entwickelnde  Störung  in   den  Grundäusserungen 
des  Lebens,  so   weit  sich  das   in   der  Krankheit  vorhandene  normwidrige  Leben  nach 
aussen  ofienbart.     Der  Sitz  der  Krankheit  ist  weder  allein  in  den  flüssigen  noch  in  den 
.  festen  Theilen,  sondern  in  allen  Bestandtheilen  de/;  Organismus.    Krankheit  ist  ein  in  sei- 
nen physischen'  und  chemischen  Eigenschaften  verändertes  Leben.    Ueberall  ist  dabei  die 
Lebenskraft  vermindert     Eine  einfache  Störung  der  Function  ist  noch  keine  Krankheit. 
Der  Absicht  des  Verfassers,   sich  soviel  als  möglich  allen  Theorieen  zu   enthalten,  ist 
es  auch  ganz  entsprechend,  sich  nicht  in  die  Beantwortung  der  Fragen  einzulassen,  wie 
nun  jene  Abweichung  von  der  Norm  des  Lebens  überhaupt  zu  Stande  komme.  —    Das 
Verhältniss  der  einzelnen  Kriinkheitsgeschlechter  zu  einander  vergleicht  A.  mit  dem  der 
einzelnen  Henschenra^en.    Das  eigentliche  Aufleben  der'  einzelnen  Krankheitsgeschlechter 
gehört  ebenso  wie  das  der  Monschenracen  bestimmten  Gegenden   und  Klimaten  an.    Die 
Verschiedenheit  der  Krankheiten  hängt  nicht  von  der  Verschiedenheit  der  äussern  Krank- 
heitsursachen, sondern  von  der  Verschiedenheit  der  Gestaltung  des  individuellen  Lebeos 
ab.  —     Als  einzelne  Krankheilsgeschlechter  werden   aufgeführt:  Reizung,  erhöhte  Reiz 
barkeit,  Verminderung  des  Reizes  und   der  Reizbarkeit,   Krampf,   Neuralgie,  Lähmung. 
Congp«^tion,  Entzündung,   Fieber,  Dyscrasieen  und  Suchten,    Hypertrophie  uqd  Atrophie, 
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Verknöcherung  und  Geschwafstbildong ,  Enlozoi^n,  Epizoän  and  pflanzliche  Psirasiten. 
Dann  folgen  symptomatische  Zustände:  Ortsverändenjng  ohne  Zusammenhangstre/inung, 
Profluvien  und  Geisteskrankheiten.  Bntwicklungskrankheiten  und  Krankheiten  des  Fötus 
bilden  den  Schluss.  —  Die  Ausführung  des  Einzelnen  ist  sehr  gleicbmässig  gehalten, 
überall  mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  pathologischen  Anatomie  und 
t^emie,  die  Behandlung  überall  klar  und,  so  weit  diess  nicht  die  völlige  Ausschliessung 
alles  dessen  betrifft,  was  nicht  an  der  Oberfläche  der  Erscheinung  liegt,  sehr  gründlich. — 

Auch  von  dem  zur  Zeit  noch  unvollendeten  Handbuche  J.Budge»  weisen  wir  für 
jetzt  eine  ausführliche  Beurtheilung  von  der  Rand.  Hier  geben  wir  nur  eine  Andeutung 
des  Inhalts  und  der  Methode.  Allgemeine  Pathologie  wird  von  dem  Verf.  definirt  als  die 
Lehre  von  den  Erscheinungen  und  Ursachen  der  gestörten  Lebensverrichtungen.  Die 
Bearbeitung  derselben  zerföllt  in  4  Abtheiiungen :  1)  Aufstellung  allgemeiner  Grundsätze 
über  die  Entstehung  und  Bildung  der  Krankheit  im  Allgemeinen,  über  Mittheilung  der 
Erscheinungen  durch  Sympathie  und  über  Reaction:  2)  Erklärung  der  einzelnen  Krank- 
heitssymptome; 3)  Untersuchung  der  Einwirkung  der  zum  Leben  gehörenden  Erregungen 
in  ihren  krankhaften  Abweichungen ;  4)  Angabe  der  allgemeinen  Bedingungen ,  unter 
denen  Krankheit  entsteht  —  Der  durch  seine  Arbeiten  in  der  Exporimental- Physiologie 
rühmlichst  bekannte  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  auch  auf  dem  Wege  des 
Experiments  die  allgemeine  Pathologie  zu  erläutern,  indem  er  die  krankhaften  &scbe»- 
Dungen  künstlich  hervorruft,  um  dadurch  dann  des  Ganges  ihrer  Entwicklung  gewiss  zu 
werden.  Zu  den  Versuchen,  deren  einzelnes  Detail  erzählt  wird,  gesellen  sich  nodi 
einzelne  Beobachtungen,  und  daran  wird  dann  die  Erklärung  einer  Erscheinung  des 
kranken  Körpers  geknüpft.  Gewinnt  auf  diese  Weise  der  Gegenstand  an  Interesse  und 
das  Buch  an  eigenthttmlichem  Werthe,  so  verliert  lelzleres  aber  auch  dadurch  den 
Charakter  eines  Lehr-  oder  Handbuches,  indem  es  die  Gestalt  einzelner  an  einander 
gereiheter  Untersuchungen  erhält.  Wenigstens  ist  diess  bei  den  ersten  Lieferungen  der 
Fall,  die  späteren  mögen  wohl  eine  andere  Behandlung  des  Stoffes  erfordern.  Wie  dem 
nun  auch  sein  möge,  jedenfalls  hat  der  Verf.  sich  durch  seine  Arbeit  um  die  allgemeiiie 
Pathologie  Verdienste  erworben,  die  gewiss  Anericennung  finden  werden. 

Das  Handbuch  von  TöUenyi  ist  keineswegs  eine  blosse  Zusammenstellung  der  Tbat- 
Sachen,  welche  der  allgemeinen  Pathologie  angehören,  mit  Beibehaltung  der  äUerki  An- 
sichten über  Leben  und  Krankheit,  wte  sich  vielleicht  aus  dem  veralteten  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  schliessen  liesse,  sondern  es  enthält  ein  ganzes  und  neues  System 
der  Theorie  der  Medicin  in  einer  Form ,  die  der  alten  logischen  von  6aubiu$  nahe  komttt. 
Es  umfasst  mit  grosser  Vollständigkeit  in  sieben  Büchern  alle  Theile  der  allgemeinen 
Pathologie,  Chirurgie  und  Therapie  nebst  einer  ausführiichen  Pathogenie  der  einzdnen 
Krankheitsfamilien,  wobei  es  oft  in  die  specielle  Pathologie  hinüberstreift.  —  Ohne  Vor- 
auschickung  einer  Geschichte  oder  Literatur,  welche  letztere  überhaupt  nirgends  ange- 
geben wird ,  beginnt  das  Werk  mit  der  Biologie  als  dem  ersten  Buche.  Hier  stellt  der 
Verf.  das  Gesetz  der  Selbsterhaltung  als  das  Grundgesetz  des  Lebens  auf.  Schon  früher 
hatte  (siehe  den  vorigen  Jahresbericht)  er  das  Beharrungsstreben  als  das  erste  Attribut 
des  reinen  Begrifies  des  Daseins  anerkannt  und  sich,  was  seine  philosophische  Auflassung 
des  Lebens  und  der  Krankheit  anbelangt  in  dieser  Beziehung,  wenn  auch  nictit  in  an- 
dern ,  als  ein  Anfänger  Herbari^s  beurkunaet.  Das  Leben  ist  ihm  nur  eine  der  Materie 
des  Körpers  anhaftende  Energie ,  es  tritt  seine  Kraft  erst  zur  Materie  hinzu.  Es  existirt 
auch 'kein  ideales  Princip  als  besonderes  Lebensprincip.  Die  Seele  besteht  als  ein  selbst- 
ständiges Princip  mit  einem  besondern  Substrate,  dem  Gehirn,  in  inniger  Gemeinschaft 
mit  dem  Körper. 

im  zweiten  Buche  (Nosographia)  wird  nun  die  Krankheit  als  ein  selbstständiger 
Lebensprocess ,  als  das  Bestreben  des  Selbsterhaltungstriebes  die  ihm  gelösten  Hinder- 
nisse zu  überwinden,  aus  dem  Begriffe  des  Lebens  entwickelt.  ü\e  Krankheit  besteht 
.  in  einer  gewissen  Summe  von  Hemmungen  mit  einer  gewissen  Summe  von  Reactionen, 
die  beide  nicht  zu  trennen  sind,  und  ist  dem  Wesen  nach  derselbe  Vorgang  als  der 
in  der  Gesundheit  stattfindende.  Der  Modus  der  Bewegung  zur  SelbsteiHbaltung  gibt 
die  Verschiedenheit  der  Krankheiten,  die  zunächst  in  allgemeine  und  örtliche  zerfallen. 
Wegen  der  genauen  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper  4heilt  sich  bald  eine  krank- 
machende Einwirkung,  die  den  einen  Faolor  des  Lebens  trifll,  auch  dem  andern  mit, 
und  ebenso  verhalt  es  sich  in  Betreff  der  Verbindung  des  Nerven-  und  Bhitsystems. 
Die  Natur  und  Form  der  Krankheit  ist  von  der  Eigentbümliehkeit  der  individuellen  Be- 
schaffenheit der  physiologischen  Vorgänge  abhängig.  —    Die  Krankheit  hat  ihren  Verlauf 
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im  Baum  uDd  ia  d«r  Zeil,  ganz  gemäss  deoi  oilgemaioen  Lebecugetetoei  dem  der  Selbal- 
erhaUuDg.  — 

Das  dritte  Buch  (Aetiologia)  bandelt  auf  die  gewohnte  Welse  vod  den  Krankbeils- 
Ursachen,  der  atlgemeinen  und  speciellen  Anlage  und  der  Art  und  Weise  der  Einwirkung 
der  krankmachenden  Ursachen.  — 

Das  vierte  Buch  (Pathogenia)  hat  eine  grosse  Ausdehnung,  da  es  die  Classificatiou 
der  innern  Krankheiten  behandelt,  nämlich:  1}  die  elementaren  Abweichungen  (errores; 
des  menschlichen  Lebens,  2)  die  Hämatosen,  3}  die  Neurosen  und  4)  die  Seelenkrank- 
hatten.  —  Die  Grundabweichungen  des  Lebens  betreffen  entweder  die  Lebenskriifl  und 
«lie  Blutniischung  oder  das  Leben  der  Gefässe  und  der  Nerven.  Die  Abweichungen  der 
Lebenskraft  bei  der  Beaclioii  tragen  entweder  den  hyperstheniscben  oder  asthenischen 
Gharaoter  an  sich,  die  der  Bluimischungen  sind  bei  unvollständiger  Kenntniss  der  übrigen 
Abweichungen  hauptsächlich  nur  Anaemia  und  Polyaemia  (Arteriosa,  Venosa  und  Lyni 
^Aatica).  Die  elementaren  Abweiahungen  im  Leben  des  Gefässsystems  sind  die  Stasis 
(arterielle,  venöse,  lymphatische)  und  die  Pseudoroorphose.  Die  des  Nervensystems  zer- 
fallen in  die  gesteigerte  oder  verminderte  Thätigkeit  der  Empfindungsnerven  (Hyperdyni'i 
und  die  Anodynin],  der  Bewegungsnerven  und  des  Gemeingeftlhls  (Hyperaesthesi«!  und 
Anaethesia).  —  Die  Hämatosen  umfassen  als  KrankheitsanOnge :  Symphoresis,  Orgasmus 
und  Haemorrhagia ,  als  selbslstandige  Krankheiten  Phlogosis  und  Pyrexia,  welche  beide 
sich  durch  die  örtliche  Concentrirung  oder  Ausbreitung  der  Reizung*  („Incitatio  sanguinis'' 
unterscheiden,  so  wie  Cachcxiae  und  Dyscrasiae,  welche  wiederum  nach  ihrem  Sitze  in 
die  des  arteriellen  Systems  (z.  B.  Chlorosis  und  Tabes  dorsualis],  des  venösen  (z.  B.  Rheu- 
matismus und  Hysteria}  und  des  lymphatischen  (z.  B.  Scabies)  eingetheilt  werden.  —  Die 
Neurosen  des  automatischen  Nervensystems  sind  die  Ilyueraestheses,  Hypochondria ,  Hy- 
steria, Somnambulismus  mit  Ectasis  nebst  den  verschieaenen  Anaestheses.  — 

Das  filnfle  Buch  (Nosomorpbologia)  liefert  die  Bintheilung  der  mechanischen  und 
organisohen  Fehler.  Diese  sind:  1)  lein  mechanische  Fehler,  2)  organische  Fehler  aus 
innerer  Ursache  und  S)  specifische  organische  Fehler.  Zur  zweiten  Art  der  Fehler  ge 
hören  folgende:  Eiterung,  Verschwärung,  Schleimbildung,  Melanosis,  Scirrhus,  Sclerosis, 
Verknöcberung,  Tuberculosis,  Balgbildung,  Wurmbildung,  Sieinbildung ,  Brand  und  Luft- 
entwiekdung.  — 

Das  sechste  Buch  (Symptomatologia)  erklärt  die  einzelnen  Symptome  der  Haut,  des 
Bluts»  der  Nerven,  Muskeln,  der  Athmuugs-,  Verdauungs-,  Hambereitungs-,  Geschlechts- 
»ad  Sinoeswerkzeuge.  — 

Die  allgemeine  Therapie  des  si§bemieü  Buches  braucht  hier  nicht  besprochen  zu 
werden.  —  Die  Einwendungen,  welche  wir  gegen  die  Eintheilung  des  Verfassers  zu 
machen  hätten,  wird  jeder  Leser  von  sdbst  scb^n  erheben.  Wir  machen  vorzugsweise 
auf  die  Bintheilung.  der  Cachexieen  und  Dyscrasieen  aufmerksam. 

Jf.  Jtfefer  beabsichtigt  durch  Zusammenstellung  der  allgemeinen  feststehenden  Lehren 
die  Kluft  zwischen  der  aligemeinen  und  specialen  Pathologie  auszufUlen.  Sein  Verfahren 
ist  ein  durchaus  unwissenschaftliches.  Eine  Definition  der  Krankheit  zu  geben  häU  M, 
für  unmöglich.  Er  theilt  die  Krankheiten  ein  in  solche ,  welche  den  ganzen  Körper  oder 
auch  verschiedene  Theile  desselben  befallen,  und  ia  solche,  welche,  nur  in  einzelnen 
Tbeilen  des  Körpers  vorkommen  können. 

Ueber  Hageres  Handbuch  können  wir  noch  nichts  sagen,  weil  wir  desselben  Doch 
nicht  ansichtig  geworden  sind. 

Das  Handbuch  von  Ck.  F.  Fmeh*  geht  zwar  uns  nichts  an,  da  die  Veterinärmedicin 
ihren  eigenen  Berichterstatter  besitzt,  auch  können  wir  nicht  behaupten,  viel  aus  dem- 
selben gelernt  zu  haben,  da  der  Verfasser  zu  viel  Bekanntes  aus  den  Lehrbtlcbem  der 
aligemeiBen  menschlichen  Pathologie  und  aus  denen  der  Physiologie  vorbringt,  doch 
können  wir  nickt  umhin,  der  Thierarzneikunde  Glitck  zu  wUnschen,  dass  die  Zeit  ge- 
kommen ist,  wo  man  solche  Compendien  für  Thierärzte  schreibt 

Die  Engländer  haben  nun  auch  ein  Handbach  der  allgemeinen  Pathologie  erhallen, 
das  ihnen  lange  genug  gemangelt  hat;  es  ist  diese  das  erst  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers erschienene  Werk  von  J.  Fletcker^  ein  Werk  voll  von  Gelehrsamkeit,  aber  auch  uicbi 
arm  an  falschen  Theorieen.  Es  nähert  sieb  sehr  in  seinem  Gehalt  den  deutschen  Hand- 
büchern derselben  Discipiin,  doch  weicht  ee  darin  von  diesen  ab,  dass  ihm  die  allge- 
meine Nosologie  fehlt,  so  dass  sogar  nichi  einmal  der  Begriff  der  Krankheit  irgendwo 
erläutert  wn-d,  dagegen  gibt  es  mehr  als  jene,  es  umfasst  auch  die  Pathologie  der  Grund- 
formen der  Krankheiten  pnd»  was  nid^t  auf  seinem  Titel  bemerkt  steht,  ebenfalls  eiae 
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aNigemeiM  Therapie  ond  die  Tlierapie  der  aMgeBaetaen  KinAkbeiten.  Die  togieche  Ord- 
nung,  die  genaue  PesUtellung  der  Begriffe,  die  gletcbmässige  Bearbeitung,  die  Toüstin« 
digkeit,  welche  wir  von  etnem  HaiKibuehe  dieser  Art  erwarten,  suefal  man  vergebene; 
dafür  hat  es  aber  auch  den  Vortheil  elfter  grossere«  practiachen  Brauchbafkeit.  Lebens- 
werth  ist  an  ihm  die  physiologische  Basis ,  auf  der  die  Patholegie  sich  stttUt ,  so  wie  die 
Benutzung  aasISndischer  Literatur,  namentiich  der  deutschen.  Durch  die  Noten  der 
Herausgeber  hat  der  Werlh  des  Werks  noch  betrachltich  gewonnen.  Der  wissesschaft- 
Hebe  Standpunkt  des  Verfassera  ist  der  eines  strengen,  tkbertriebenen  Soiidarpathoiogeni 
bei  dem  die  Entzündung  eine  grosse  Bolle  spielt. 

Das  Buch  zerfiUlt  in  drei  Theile:  1)  Äetiologie,  %)  Semeiologie  und  3)  Therapie.  — 
Da  es  f&r  den  Deutschen  von  hiteresse  ist,  die  Bebandtongsweise  der  aHgeBieinen  Patho- 
logie von  einem  Brillen  nttber  kennen  zu  lernen,  so  geben  wir  hier  einen  Auszug  nach 
den  einzelnen  Capiteln. 

L  ÄBiiologie.  Cap.  1.  Von  der  Krankheit,  deren  nächste  Ursache,  praedisponirende 
Ursache,  Alter,  Gescbleeht,  Temperaaient,  Idiosyficrasie,  Gewohnheil,  KKma  und  Diät. 
Die  in  Betreff  des  Klimas  mitgetheilten  Tabelten  sind  nach  EtmouM^  nach  ihnen  hat 
England  das  gesundeste  Klina.  Aker,  Geschlecht  und  Gewohnheit  sind  ätiologisch  sorg- 
Altig  betrachtet.  (Die  literarische  wissenschaftNehe  Beschäftigung  gibt  ein  hohes  Alter.)  ^- 
Cap.  2.  Erregende  Ursachen,  a)  gewöhnliche  Beize-.  Hitze,  Kälte,  unterdrückte  Abson- 
derungen, Veränderangen  im  BÜiite.  EntzOndvngshaut,  Humoralpalhelogle.  Irritabilität, 
Chemische  Theorieen.  Die  Whtuog  der  unlerdrOckten  HautausdUnsteing  auf  die  S^dileinK 
bSote  enistdit  dvrch  consensueHe  Reizung,  ist  Glicht  vemdtteit  durch  das  Blai)  —  Gap.  S. 
Licht,  Blectri<äläl,  Luft,  atmosphärischer  Druck,  Dämpfe,  Gasairten,  Miasma,  Gootagium. 
(Die  Goniaf^n  gelangen  nicht  in  das  Blut.)  —  Cap.  4.  NahrungsmMel,  Gifte.  Krank- 
heitott,  welche  aus  diesen  Einflüssen  entstehen:  Gicht,  Cholera,  Hammfar,  Scorbut,  Ver* 
gUlung.  (F.  bestreitet  die  Ansicht,  dass  diese  Krankheiten  primäre  BlutveränderungOB 
sind.  Dass  die  Gifte  nicht  mittelst  des  Bluts  wirken,  ist  eine  Behauptung,  die  einem 
Landsmann  von  M&rgan  nnd  Ätk^erson^  so  wie  von  Bimke  nicht  zur  Ehre  gereicht.)  -^ 
Cap.  f^.  Sympatfcieen  und  Leidenschaften.  (Eine  deprimirende  Wirkung  der  Leffdenschafteo 
wird  nicht  angenommen.)  —  Cap.  <l.  b)  ZufäU^  Beize:  Mutflttsse,  Gifte.  (Za  den 
Krankheiten  aus  Blutverlust  zählt  F.:  Kindfoetifieber,  dann  auch  Säuferwahnainu  «ind  Epi- 
lepsie.) —  Cap.  7.  Ausleerung,  Bewegung,  Schlaf.  (Hier  werden  diejenigen  KranJiheiteB 
betracMet,  w^elcbe  aus  abweichender  Beschaffenheit  dieser  Verhäilnisse  entstehen)-*-* 
Cap.  S.  Nächste  Ursache  der  Krankheft,  a)  Organische:  Entzündung  und  vermehrter 
Blutzufluss.  (Entztlndung  besteht  in  einer  passiven  Erweiterung  aller  Geflisse  des  kranken 
Theils.  Der  verminderten  Thätigkeit  der  Geftlsse  geht  jedesmal ,  selbst  auch  nach  sehwM- 
dienden  EinflCkssen  eine  vermehrte  vorher.)  —    Cap.  9.    Fieber.  Stadien,  Arten  und  Aus^ 

Sang  der  Bntattndung.  Fieber  besteht  in  einer  in  Felge  der  Synopathie  entstandenei^ 
urch  verminderte  ThflÜgkeit  der  Gefilsse  erzeugten  Erweiterung  der  HaargeTäase  der 
ganzen  Gberffliche  des  Körpers.  —  Cap.  10.  Vermehrte  Seeretion  als  Ausgang  der 
Entzündung.  In  diesem  Capitel  wird  auch  ein  Stück  allgemeine  Nosologie  abgehandcH; 
Krankheit  ist  begründet  in  einer  Veränderung  der  Function  eines  Organs.  —  Cap.  11. 
Hypertrophie  und  abnorme  Bildungen.  Die  Erzeugung  der  Parasiten  durch  Generalis 
aequivoca  wird  vertheidigt.  —  Cap.  12.  Tuberkel  und  ^rebs.  Beide  sind  Prodncte  der 
Entzt^ndting.  —  Cap.  IS.  Steinbildung ,  Fettsucht,  Schleimfluss,  Veränderung  der  Gatte 
und  des  Harns.  —  Cap.  14.  Vermehrte  Ablagerung  des  Blutdunstes  und  des  Blut^, 
vesicuföse  Ausschläge,  Bhachitis,  Bhstfluss.  Alle  in  den  beiden  vorhergrtenden  GapÜehi 
al^handellen  Krankheiten  sind  Produkte  der  Bntzttndung.  —  Cap.  15.  Abnorme  FMls^ 
sigkeit:  Luft,  Eiler.  Brand.  —  Cap.  16.  b)  Functionelle  nächste  Ursache  der  Krankhelll 
Krampf,  Lähmung.  Die  Vermehrung  der  Thätigkeit  der  animalen  Function  bedingt  eistt 
Verminderung  der  organtsdien  und  umgekehrt,  weil  bei  ersterer  die  Haai^efässe  m  der 
entsprechenden  Portion  des  Nervensystems  wie  in  der  Entzfkndung  ersehlafii  sind. 

II.  Semeiohgie.  Gap.  1.  Nosologie.  Classification  der  Krankheiten  nach  den  Sjmfh- 
tomen.  Ein  nosologisches  System  ist  unbrauchbar.  —  Cap.  3.  Anatomische  Symptome. 
Hierher  rechnet  der  VeHhsser  alle  durch  die  Bfnoe  direct  wahrnehmbaren  Symptome. 
Die  Aufzählung  ist  nichts  weniger  als  voUständ^.  —  Cap.  3.  Symptome  beim  Athem« 
holen.  Asthma  und  Angina  pectoris  werden  hier  abgeirnndeft.  -^  Gap.  4.  Durch  Aus- 
eoltation  wafamehmhare  Symptome.  FaM  ganz  nach  La§nnee;  —  Cap.  5.  fferzsymptoide) 
Puls.  Der  Herzschlag  wirkt  mehr  auf  das  Atbmen ,  als  diess  auf  jenen.  Die  Störung 
beider  wirkt  auf  das  Gehirn«  -^    Gap;  A-  .  Vordnuungl    Hßpn.    GeacblechtsftmclioD.  — 
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G«p.  7.  Bmpfiodimgeo.  —  Gap.  8.  VorsleUnogeo.  Die  verscbiedooen  kraokbaflea  Seeleo- 
zustände  stamtnen  alle  aus  griisserer  oder  geringerer  Blutfblle  in  den  Haargettasen  des 
Gebiros  her.  —    Gap.  9.    Bewegung.    Hierbei  auch  der  Schlaf. 

111.  Tkergpie.  Gap.  1.  Propbylactik.  Indicalionen.  Diätetik.  —  Gap.  2.  3.  und  4. 
ArzneimiUel ,  Pharmakodynamik.  Alle  Arzneimittel  wirken  als  Reize,  sie  sind  aber  apeci- 
fiscbe  Beize  auf  ein  bestimmtes  Organ. 

In  wie  fern  sich  von  dem  Werke  Fleicher'*  das  von  Charles  J.  ß,  Williams  unter- 
scheidet,  wissen  wir  nicht  anzugeben,  da  es  uns  bis  jetzt  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannt ist  % 

Alison's  Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie  enthält  im  ersten  Theil  einleitende 
Bemerkungen»  im  zweiten  die  entzündlichen  und  fieberhaften,  im  dritten  die  chronischen 
nicht  entzündlichen  Krankheiten.  Der  Verfasser  ist  ein  vernünftiger  Humeraipatbologe. 
Diess  sei  nur  vorläufig  gesagt;  der  erste  Theil  des  Buches  verdient  jedenfalls  eine  nähere 
Berücksichtigung. 

Die  Schrift  von  J.  Tinnion  ist  weder  von  unserm  Standpunkte,  noch  von  denen 
des  Therapeuten  aus,  einer  Erwähnung  würdig. 

Nachträglich  haben  wir  noch  von  zwei  Werken  zu  berichten,  deren  Erscheinen  in 
zweiler  Ausgabe  der  vorige  .lahresbericht  meldete  und  die  seitdem  von  uns  durchgelesen 
worden  sind. 

Das  erstere  von  ihnen  ist  die  Pathologie  von  Ales,  Walker*  Die  Krankheiten  zer- 
fallen nach  dem  Verf.  in  die  der  drei  Hauptfunctionen :  locomotive,  vitale  und  mentale. 
Die  drei  Ordnungen  der  erstem  Gtasse  sind:  Krankheiten  der  Unterstützung  (Knochen), 
der  Verbindung  (Bänder)  und  Bewegung  (Muskeln);  die  der  zweiten  Ordnung:  Krankheiten 
der  Absorption  (Lymphgefässe),  der  Bewegung  (Blutgefässe)  und  Absonderung  (Drüsen); 
die  der  dritten :  Krankheiten  der  Sinne  (Sinnesorgane),  der  V^'ahrnehmung  (grosses  Gehirn  >, 
des  Willens  (kleines  Gehirn).  Die  Gattungen  werden  bestimmt  durch  die  Verminderung, 
Vermehrung  oder  Veränderung  der  Function.  —  Um  die  Krankheiten  classificiren  zu 
können,  müssen  wir  ihr  Wesen  kennen,  die  Natur  der  Krankheit  besteht  in  einer  Ver- 
änderung des  normalen  Zustandes  und  der  Function  eines  Theiles.  Das  Wesen  der 
Krankheit,  welches  durch  die  Erklärung  der  Symptome  erkannt  wird,  ist  weder  spirituell 
noch  dynamisch.  —  In  jeder  Krankheil  gibt  es  zwei  Arten  von  Symptomen,  Krankheits- 
und Heilsymptome.  Der  Verf.  bildet  sich  nicht  wenig  darauf  ein,  diesen  Unterschied 
zuerst  (?)  aufgestellt  zu  haben.  Die  Beactionssymptome  gehen  vom  Nervensysteme  aus. 
Der  Schmerz  ist  das  unterscheidende  Merkuial  zwischen  beiden  Arten  von  Symptomen. 
Dieser  Hülfsruf  des  unter  Krankheitssymptomen  leidenden  Lebens  begleitet  stets  als 
Product  die  erstere  Art  der  Symptome  und  geht  der  letztern  als  Ursache  voraus.  Der 
Schmerz  erregt  eine  sanfle  Beaction,  die  h-ritalion,  welche  als  beginnende  Entzündung 
das  einzige  Werkzeug  der  Heilkraft  der  Natur  ist.  Das  Streben  der  beginnenden  Ent- 
zündung geht  überall  zum  Heilen.'  Wo  diess  nicht  der  Fall,  da  liegt  die  Ursache  in  einer 
Verbiodung  mit  andern  Krankheiten  oder  früher  vorhandenen  krankhaften  Anlagen.  — 
Im  Laufe  dieser  Erläuterung  schildert  der  Verf.  auch  den  Hergang  der  Entzündung  auf 
die  gewöhnliche  Weise.  Nachher  lässt  er  eine  Beihe  von  Beispielen  über  das  Gesagte 
folgen.  Aus  denselben  können  wir  sehen,  dass  die  Krankheitssymptome  diejenigen  sind, 
weiche  durch  dje  Verletzung  unmittelbar  gesetzt  werden.  So  ist  der  Schmerz  aus  Blut- 
anfUUung  ein  Krankheitssymptom.  Die  Beizsymptomo  sind  dagegen  überall  Heilsymptome. — 
Naobdem  nun  der  Verfasser  seine  Theorie  erörtert  hat,  versucht  er  mit  ihrer  Hülfe  die 
Homöopathie  mit  der  Allopathie  zu  versöhnen,  den  Widerspruch  zwischen  den  Principien 
b^er  Lehren  auszugleichen.  Und  das  geht  seiner  Meinung  nach  ganz  vortrefilich,  denn 
pit  der  Allopathie  lassen  sich  die  Krankheilssymptome  beseitigen  und  mit  der  Homöo- 
pathie die  Heilsymptome  unterstützen. 

Jokasovls  Schrift  ist  eine  populäre  Physiologie  mit  eingestreuten,  allgemein -palhoio* 
gischen  Bemerkungen  und  in  Verbindung  mit  Diätetik.  Die  Erklärungen  über  die  Bot- 
alehung  der  Krankbeitssymptome  sind  sehr  fasslich,  aber  dabei  auch  oft  über  allen  Begriff 
grob  mechanisch. 

Von  französischen  das  ganze  Gebiet  der  allgemeinen  Pathologie  oder  den  grössten 
theil  desselben  umfassenden  Arbeiten  ist  sehr  wenig  zu  sagen. 

Der  erste  Band  von  Requitis  Elementen  der  medicinischen  Pathologie  enthält  auch 
die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  jedoch  nur  sehr  kurz  und  ganz  in  französischer 
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Weise.  t>ie  (»Mere  Dtoctplin  zerßllH  in  die  Nosdiegie,  AeiMoai»  und^Senrioiik.  Kranke 
heil  ist  soviel  als  PuootionsstöruDg.  Die  BetraöhlUDg  der  verscbiedeiien  Arien  von  9yn)p- 
lomen  und  der  Beziehungen  zu  Krankheiten  ist  sehr  m  leben,  ^i  de»  aus  der  Unter- 
suchung von  Plils^gkeiten  gewonnenen  Symptomen  findet  bloss  das  Blut  Berücksiohtigung. 
In  der  Aetiologie  folgt  der  Verf.  dem  Handbuch  von  t^komei  und  ist  debei^  über  die  Has- 
sen kurz.  Die  Temperamente  sind  schlecht  behandeH,  indem  er  zu  viel  WlllkÜhrlicbes  und 
Veraltetes  vori[>ringl.  Dfe  bei  den  Franzosen  sewaholiche  Verweehsking  von  Temperament 
und  Constitution  findet  sich  auch  bei  ihm.    Die  Semiotik  ebthttt  maochesEfgentbamKehe. 

Von  Andrafs  Vorlesungen  über  allgemeine  Pattiotogie  sind  uns  nur  die  ersten 
neun  Vorlesungen  bekannt  geworden ,  und  wir  wissen  nieht  ^  ob  die  Vorlesungen  noch 
fernerhin  verOffentlidit  worden  sind.  Andrai  belrachlel  die  Bfgeuschaften  der  lebenden 
Körpe)*:  1)  die  der  Materie  überhaupt  eigeiithttmlidien ,  ^)  die  der  orsanischen  Materie 
zukommenden  und  S)  die  der  specifischen,  der  organisirten  Materie,  dem  Organ  ange- 
hörigen.  Durch  die  Trennung  dieser  alle  im  Leben  eine  RoNe  spielenden  Eigenschaften 
der  Materie  suchte  er  die  normalen  und  krankhaflM^  Vbrgätige  des  Bildens,  die  Absorp- 
tion und  Secretion ,  die  physioalischen ,  die  chemischen  rbfinontene ,  welche  die  Function 
der  einzelnen  Organe  betreflien,  zu  erklären.  In  den  Tortdlgeu  nimmt  die  Lehre  von 
der  Reizbarkeit  den  grOssten  Raum  ein  (siehe  den  7,  8.  und  9.  Bertefat).  Wir  woHen 
auf  diese  späterhin  zurückkommen.  Auf  das  Brsolieliieii  der  geordnete  Vorträ'ge  über 
die  allgemeine  Pathologie  werden  mit  uns  alle  Fachgenosse»  gespannt  seio^ 

Auch  ein  üaUeniMches  Werk,  welches  die  allgem^ne  Pathologie  und  Therapie  behau* 
delt,  ist  erschienen  und  zwar  schon  im  Jahr  IMl,  war  aber  bei  Abfessung  des  vorigen 
Jahresberichtes  noch  nieht  in  unsern  HItaden ,  weshalb  wfr  jetzt  ^st  von  demselben  hier 
eine  Mittheilung  machen  können.  Es  ist  diese  die  poeitive  Nosologie  von  Vinem^o  Lanta, 
Da  das  Werk  manche,  wenn  auch  nieht  gerade  sehr  lobenswertbe  Eigenlhttmlicbkeiten 
darbietet ,  und  der  Standpunkt  unserer  Wissenschaft  in  Onter-ItaKen  wenig  bekannt  ist, 
so  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  sich  näher  mit  dem  lullarit  des  genannten  Buchs  be- 
kannt zu  machen.  Das  Streben  des  Verfassers  durch  eiM  methodiscbe  Behandlung  die 
Medicin  positiver  und  rationeller  zu  machen,  geht  scheu  ans  dem  Titel  hervor«  —  Das 
Werk  besteht  aus  zwei  Büchern: 

Erstes  Buch.  Gap.  1.  BinleKung.  Die  Philosophie  der  Hedicin.  Allgemeine  Be- 
trachtungen. —  Cap.  2.  Wissenschaftliche  j^n^eilung  der  Thateachen  der  Nosologie.  -* 
Der  Arzt  untersucht  die  Krankheit  als  einen  zusammengesetzten  Zustand  und  zeriegt  die- 
selbe in  10  Bestandlheile  oder  Thatsachen,  von  denen  7  pinen  positiven  Werth  haben, 
indem  sie  unmittelbar  in  die  Sinne  fsAten.  Diese  Bestandthetle  sind:  1)  physiologischer 
Zustand  des  Kranken,  d.  b.  Zustand  seiner  Riefte,  3)  Vei^eifiigiing  der  der  Krankheil 
eigentbttmlichen,  sowohl  wesentKohen  als  accessorischen  Bymptome,  t)  Verlauf  der  Krank- 
heit ,  4)  Site  derselben,  eine  Thatsache ,  welche  erst  der  neuern  Mediein  gleichsam  sichte 
bar  geworden  ist,  5)  anatomisch-pathologische  Form  der  Krankhete  (wie  z.  B.  Entzündung, 
Vereiterung),  6}  Zusammentreffen  der  Veranlassui^eo ,  7)  ZuträglicnkeH  der  angewandten 
Mittel,  6)  Wesen  der  Krankhell,  9)  Wirkungsweise  der  Ursachen  und  10)  Arzneiwirkung.  — 
Cap.  3.  Von  der  natürlichen  Medicin  (im  Gegensatz  zur  künstlichen).  —  Cap.  4.  Von 
der  Irrlehre  der  transcendeutalen,  rationellen  Medicin.  Sie  sucht  das  Wesen  des  Lebens 
zu  ergründen,  was  ganz  unmöglich  ist,  und  beruft  sich  nicht,  wie  es  der  Fall  sein  muss, 
ledigüeh  auf  Beobachtung.  —  Gap.  5.  Von  dem  Irrthnm  der  ahen  empirischen  Medicin.  — 
Cap.  6.  Von  dem  Irrthum  der  methodischen  Medicin.  —  Cap.  7.  Von  dem  Irrthum  der 
Homöopathie.  —  Gsb.  8.  Von  dem  lirthume  der  hypothetischen  Medicin,  welche  eine 
der  7  Thatsachen  auf  Kosten  der  übrigen  hervorhebt* oder  dieselben  auf  hypothetischem 
Wege  betrachtet.  —  Cap.  9.  Von  dem  Irrthume  der  eclectischen  Medicin.  —  Cap.  10. 
Fundamente  der  positiven  Mediein»  Das  intoctive  oder  Conjecturalexamen  jener  7  posi- 
tiven Thatsachen,  wobei  strenge  der  Gfundtiatz  befolgt  wird,  das  nicht  ganz  Gleiche  ge- 
trennt zu  halten.  —    Gap«  11.    Ueber  die  der  positiven  MecMcin  ntfthige  Kritik. 

Zweites  Buch.  Es  enthält  die  Budimente  der  noch  wenig  ausgebildeten  klinischen 
Pathologie.  —  Gap.  1.  Pbysiok>gischer  Zustand  des  Kranken:  Entweder  ist  Hypersthenie 
oder  Hypostbente  vorhanden.  MH  der  Zeil  sinken  die  KrXAe  in  jeder  Krankheit*  — 
Indicationen  für  den  KrMlezustaiid.  *^  Cap«  %  Vereinigung  der  Symptome:  Je  nachdem 
die  Sensibilität,  IrritabilitHt  oder  Vegetation  gesunken,  ist  die  Krankheit  eine  Neuronose, 
An^onose  oder  Sarconose.  —  Gap.  8«  Verlauf.  —  -  Cap.  4.  Sitz  der  Krankheit.  Der 
anatomische  Sitz  ist  von  dem  ätiofogischen  zu  unterscheiden.    Eintheilung  der  Krankheit, 
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jeoaohdem  sie  an  einen  bestimmten  Sitz  gebunden  ist  —    Gap.  i.  AnetofBiseh^palbflo- 
gisehe  Form  der  Krankheil:   1)  Alterationen:  Entzündung,   Verstopfung  der  Geßsse  und 
Congestion.    Neuronosen.    Angionosen.    Fieber.    (Alle  Fieber  sind  abhängig  von  Entzün- 
dung.   Die  Fiebersymptome  sind:  Functionsstörung,  beschleunigter  Puls,  Beeinträchtigung 
der  Bildung).    2)  Laesionea    S)  Degenerationen.    4)  Pseudoorgaoismen.    5)  Phytozoideen: 
a)  Krebs,    Tuberkel    und    alle    bösartigen    Geschwülste,    b]  Polypen    und    ajle    gut- 
artigen   Gewächse.     6)  Entosoän.     7)   KrankhaTler   Habitus:     turgor,    languor,    tabes, 
marasmus,    cacochymia.     8)   Organische  ■  Fehler.     9]    Dissolutionen.  —      Gap.  6.    Ae- 
tiologie.    Eintheilung     der  Ursachen:    l)  natürliche,    2]  nicht   natürliche,    3}  entartete : 
Gontagium,    Miasma,    Gift,    4)  radicale:    32    Krankheitselemeote    (die    verschiedeneteo 
idiopathischen  und  symptomatischen  Zustände,  die  auf  eine  höchst  sonderbare   Weise 
wieder  classificirt  werden  in  invizianti,  defedanti  und  virulente}:    1)  Rheumatismus  habi- 
tuaiis,  2)  Golenosis  (polycholie) ,  3)  Plethora  habilualis,  4)  Idioneuronosis ,  5]  Helminlhono- 
sis,   6)  Haemorräoides,  7)  Lithonosis  urica,  8)  Arthritis,  9]  schlechter  Habitus  in  Folge 
periodischer  Fieber,  10)  Herpes,  11)  Crusta  lactea,  12)  Frostbeule,  13)  schlechter  Habitus 
in  Folge  acuter  contagiöser  Krankheiten,  14}  Milohversetzungen,  15)  Tinea,  16)  Rhachitis, 
17)  Scrofulae,   18)  Scdrbutus,   19)  Syphilis,  20)  Scabies,  21)  Lepra,  22)  das  wirksame 
Princip   der  Sarconoses.    Diese  Zustände  sind  ursllcblicbe  Elemente,  weil  sie  nicht  als 
Wirkung,  noch  als  Ausgang  anderer  Krankheit  entstehn,  und  weil  sie  eine  Anlage  oder 
Gelegenheitsursache  bilden,  aus  der  erst  die  anderen  Krankheiten  entspringen.    5}  Ver- 
letzungen. —    Gap.  7.  Toleranz  und  Zuträgliotikeit  des  Arzneimittels.  —    Gap.  8.  Einthei- 
lung der  Krankheiten  in  Klassen:  I)  die  radikalen  Krankheiten,  11)  die  acuten  entzündli- 
chen Krankheiten,   111)  die  anhaltenden  acuten  Fieber,  IV)  die  periodischen  endemischen 
Fieber,  V)  die  voriUiergehendenoontagiösen  Krankheiten,  VI)  die  Sarconosen,  Vll)Angiono8eD, 
VUl)  die  Neuronosen,  IX) Frauenzimmerkrankheiten,  X)  Kinderkrankheiten.  —  Gap.  9.  Einthei- 
lung der  Arzneimittel.  —  Gap.  lO.Ueber  die  Diagnose  der  Krankheitsgattung.  Ueber  Kranken- 
examen.   Aus  der  generisdien  Diagnose  entspringt  die  specifiscbe  und  aus  dieser  die 
De6ni(ion  der  Krankheit.  —    Gap.  11.  Ueber  die  Prognose   der  Krankheitsgattung.    Die 
Prognose  hat  aus  der  Würdigung  der  positiven  Thatsachen  zu  bestimmen  die  Beharrlich- 
keit, Gefährlichkeit  und  Heilbarkeit  der  Krankheit.  —    Gap.  12.  Ueber  die  Kur  derKrank- 
keitsgattung.    Cura  praeparatoria,  eradioativa,  resolutiva,  palliativa  und  prophylactica. — 
Gap.  13.  Ueber  die  Heilmethode.    Gap.  14.  Ueber  den   Weg,   auf  welchem  die  positive 
Heilkunde  Fortschritte  machen  kann«    Das  hier  Gesagte  bezieht  sich  hauptsächlich    auf 
die  Therapie.  « 

Drittes  Buch.  Diess  hat  den  grössten  Umfang  von  Allen.  Der  Verf.  geht  in  ihm 
die  radicalen  Krankheiten  nach  allen  den  10  in  den  beiden  vorhergehenden  Büchern  im 
Aligemeinen  und  im  Besondem  erörterten  Thatsachen  durch,  liefert  eine  gedrängte  spe- 
cielle  Pathologie  und  Therapie  der  ersten  Krankheitsklasse.  —  Der  folgende  Band  wird 
die  anderen  Klassen  behandeln. 

Ein  anderes  in  Neapel  erschienenes  Handbnch  der  allgemeinen  Pathologie  und 
Therapie  von  BarulH  umfasst,  wie  der  leitet  schon  zum  Theil  aussagt,  Angaben  über 
den  primitiven  Sitz  der  Krankheiten  und  über  das  Wesen  derselben,  die  es  aus  den 
bessten  Werken  zusammengestellt  hat.  —  Wir  kennen  das  Werk  nur  aus  Anzeigen  in 
italienischen  Zeitschriften. 

Wir  können  die  Beihe  der  Werke  über  die  allgemeine  Pathologie  nicht  schliessen, 
ohne  ein  Buch  zu  erwähnen ,  das  zwar  seinem  Titel  und  seiAer  Tendenz  nach ,  selbst 
nach  der  Beschaffenheit  des  grössten  Theils  seines  Inhalts,  keineswegs  in  unser  Gebiet 
einschlägt,  das  aber  nichts  destoweniger  mit  zahlreichen  Armen  in  die  allgemeine  Patho- 
logie eingreift.  Es  ist  diess  die  Schrift  soxkC,H.SckmU%  über  die  Veijttngung  des  mensch* 
liehen  Lebens  (über  die  Veijüngung  des  mensohlichen  Lebens  und  die  Mittel  und  Wege 
zu  ihrer  Kultur.  Nach  physiologischen  Untersuchungen  in  practischer  Anwendung  darge- 
stellt von  G.  H.  Schultz.  Beriin  1842.).  Es  ist  diess  eine  wissenschaftliche  Diätetik  auf 
physiologischem  Boden  zugleich  mit  einzelnen  Stücken  der  allgemeinen  Pathologie  und 
Therapie ,  eine  Verknüpfung .  der  Praxis  mit  der  Physiologie  in  einer  verjüngten  Gestalt. 
Die  allgemeine  Pathologie  findet  hier  insofern  auch  ihren  Platz,  als  die  Grundsätze  der 
Physiologie  überall  sogleich  auf  den  kranken  Zustand  ausgedehnt  werden.  —  Eine  In- 
haltsanzeige möge  zuvörderst  den  Ueberblick  über  das  Werk  erieichtem.  Dasselbe  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte:  1)  Geschichte  der  natürlichen  Verjüngung,  2)  Veqüngung  in  Krank- 
heiten und  3)  Kultur  der  Verjüngung.  Dieser  letztere  ist  bei  WStom  de/  umfongsreichere. 
Der  erstere  erklärt  den  Begriff  der  Verjüngung,  weiset  dieselbe  als  eine  alien  Organismen 
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gBmoiOsanie  EreoheSming  nach  und  erörtert  sie  in  den  einzeloeii  Organeosystomen  des 
ineosohlioben  Körpers. 

Da  ohne  Keontniss  der  pbysiologiseben  Basis  das,  was  der  Verf.  ttber  die  Veijünguog 
in  Krankheiten  sagt,  nicht  verstanden  werden  kann,  so  müssen  wir  einen  kurzen  Auszug 
ans  dem  ersten  Theil  voraussehicken.  Auch  in  diesem  findet  sieh  übrigens  Manches,  was 
ganz  und  gar  der  allgemeinen  Pathologie  angehört.  ^—  Bei  der  Angabe  von  Thatsachen, 
bezieht  sich  der  Verf.  zunächst  und  ofl  nur  zu  ausschliesslich  auf  Resultate  seiner  eigenen 
Untersuchungen.  In  vielen  PäHen  mag  ihn  wohl  dazu  der  Umstand  bewogen  haben,  dass 
dieselben  mit  denen  anderer  Forscher  nicht  in  Einklang  stehen,  und  eine  von  allem 
Zweifel  freie  aus  der  Erfahrung  gewonnene  Grundlage  ihm  doch  für  die  fernere  theore- 
tische Behandlung  seines  Stoffes  durchaus  nöthig  war. 

Um  den  Begriff  der  Veijtkngung  zu  gewinnen,  muss  man  auf  das  Wesen  des  Lebens 
zurüekgehn.  Lebenskraft  ist  der  organische  Lebensprocess,  welcher  von  der  organischen 
Selbsterregung  erzeugt  wird  und  in  der  Wechselwirkung  von  Formelementen  besteht. 
Der  Veijün^ungsprocess  ist  eine  Art  des  organischen  Selbsterregungsprocesses ,  eine  Be- 
production  jener  Erregung,  also  eine  SelbstverjQngung,  eine  Verjüngung  der  Körpersub- 
stanz und  zugleich  der  Lebenskraft.  Er  schliesst  zwei  Reihen  von  Erscheinungen  in  sich 
ein,  dieNeubildung(  Organisation]  und  die  Rückbildung  mit  der  Auflösung  (die  Mauser,  das 
Desorganisiren).  Nur  durch  die  Einheit  beider  Ausgange  kommt  die  Verjüngung  zustande. 
Die  Mauser  ist  das  Abwerfen  der  abgelebten  Residuen  des  VerjUngung^processes.  Sie 
findet  Statt  in  den  äussern  Häuten ,  in  den  Schleimhäuten,  im  Blute  und  in  den  animalen 
Organen.  —  Bei  der  Beschreibung  der  Blutmauser  stellt  der  Verf.  alles  daijenige  zu* 
sammen ,  was  er  früher  über  das  Blut  gearbeitet  und  wiederbelt  seine  Ansichten  über  die 
Entstehung  des  Bluts  und  über  die  Function  des  Pfortaderbluts.  In  der  Pfortader  findet 
die  Auflösung  und  Ausscheidung  der  dort  wegen  ihrer  grossem  specifisehe>)  Schwere 
stockenden  alten  Blutkörperchen  Statt  Diese  unterscheiden  sich  nach  dem  Verf.  darin, 
dass  sie  dunkel,  kernlos  und  nicht  mehr  reizbar  sind.  (Nach  den  Beobachtungen  anderer 
Forscher  sind  die  kernlosen ,  jedoch  noch  nicht  ganz  gealtertejD,  Blutkörperchen  der  Men- 
schen viel  mehr  zugänglich  für  die  Vorgänge  der  Endosmose  und  EiLosmose  als  die  noch 
kernhaUigen).  Bei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dass  die  Sanguini- 
schen fast  lauter  junge  Bläschen,  die  Phlegmatischen  viel  weniger  reizbare  und  erscblafile 
besitzen,  ohne  uns  mitzutheilen ,  durch  welche  zahlreiche  und  gewiss  sehr  mühsame 
Beobachtungen  er  diess  Resultat  gewonnen  hat  —  Aus  dem  Farbestoff  und  dem  Fett 
des  Pfortaderbluts  wird  die  Galle  bereitet;  sie  ist  der  Mauserstoff  des  Blutes,  dieSchlake, 
die  sich  an  der  Grabstätte  der  Blutkörperchen  bildet  —  Wiewohl  es  in  den  animalen 
Nerven  auch  einen  Erregungsprocess  ohne  Stofiwechsel  (?)  gibt,  so  fehlt  dem  Nervensy- 
stem doch  nicht  der  Mauserstoff.  Es  ist  diess  der  Harn,  grade  sowie  der  Schweiss  die- 
selbe Bedeutung  für  die  Muskeln  hat  (Obgleich  der  Verf.  diese  Behauptung  näher  zu 
begründen  sucht,  so  werden  sich  die  Physiologen  doch  nicht  überzeugen  lassen,  dass 
nicht  die  Stickstoffoxyde  des  Harns  aus  der  Umwandlung  aller  Proteinverbindungen  des 
Körpers  und  hauptsächlich  aus  dem  Stoffwechsel  in  den  Muskeln  und  im  Blute,  und  nur 
zu  einem  sehr  kleinen  Theile  aus  dem  Nervensystem  herrühren,  und  noch  weniger  die 
Meinung  Iheilen  können,  „das  Leuchten  des  Phosphors  im  Harn  der  fleischfressenden 
Thiere  sei  das  letzte  Licht  des  in.  sich  selbst  sich  wiederauflösenden  Seeleuorgans*', 
sondern  sie  werden  diesen  Phosphor  aus  der^Zersetzung  der  die  Fleischnahrung  bildenden 
Proteinverbindungen  herleiten.  Weshalb  werden  sie  fragen,  soll  nicht  das  Blut  selbst 
auch  Harnstoff  und  Harnsäure  liefern  können,  da  doch  ohne  gleichzeitige  Geistesanstren- 
gung und  Muskelbewegung  der  übermässige  Genuss  von  Nahrungsmitteln  die  harnsaoren 
Salze  im  Urin  vermehrt?)  —  Das  Athmenhält  der  Verf.  für  keine  Mauser,  sondern  für 
eine  Verjüngung  des  Bluts  durch  Assimilation  der  Luft  Die  Blutkörperchen  ziehn  die 
Luft  au  vermittelst  einer  lebendigen  tonischen  Kraft,  und  die  ausgeathmete  Kohlensäure 
ist  das  Resultat  einer  organischen  Verarbeitung,  keineswegs  ein  rein  chemischer  Procass. 
Die  Kenntniss  der  Verjüngung,  der  beständigen  normalen  Erneuerung  und  Auflösung 
im  organischen  Leben  ist  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  von  der  grössten  Wichtigkeit 
für  die  Erkenntniss  des  Wesens  der  Krankheit,  indem  diese  nur  in  einem  anderen  Ver- 
hältnisse jener  fortgehenden  Processe  besteht,  und  sich  auf  die  Elemente  der  Gesundheil 
zurückführen  lässt  In  der  Krankheit  waltet  das  Ableben,  der  Todesprocess,  der  Chemis- 
mus vor,  in  der  .Verjüngung  das  Aufleben.  Indem  dort  sich  der  Krankheitsboden  er- 
neuert, und  die  abgelebten  Producte  desKrankheitsprooesses  ihre  Mauserstoffe  abwerfen, 
entsteht  die  Genesung,    Die  dabei  [erfolgenden  Krisen  sind  bloss  Wiederholungen  der  ge- 
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sunden  Ihuser.    lo  ihnen  wird  nicht  die  «ogernnDle  KrankheiUttalerie  iusf^chiedeo, 
sondern  die  Substanz  des  in  der  Krankheit  verbrauchten  Heerdes  und  des  ganaenKiNrpers 
der  Krankheit.    Die  äussere  Ursaehe  bildel  nMmltoh  erst  einen  Krankbeitskeioi,  der  in  die 
organische  Form   und  in  den  organiMhed  Process  ttbergehl,  und  somit  ein  TbeH    des 
kranken  Organismus  geworden  ist.    Die  Bildung  einer  organisohen  Subetnnz  während   des 
Ablebens  des  Krankboitskeimes    und   desften  Heerdes    wird  Kochung  genannt.  —     Die 
Mauser  kann  in  Krankheiton  vensttgert  oder  übereilt  sein.    Wo  die  Genesung  sich  in    die 
Länge  sieht,  erscheinen  keine  Krisen.  .  Die  grosse  Heid»arkeit  der  veqUngten  Substanz 
des  Erankheiisheerdes  bedingt  die  Mauservori»edeulUBg,  die  Molimina  oritiea.  —    Bioe 
Hemmung  od^  Störung  der  gesunden  Mauser  wird  dadurch  cur  Krankheilsursache,  dass 
der  zurttckgehaltene  Stoff  die  normale  Regeneration  verhindert    fietrififi  die  Hetnoaui^ 
die  Hautmauser,  so  sind  Lungenkirankheiten  die  Folge,   beüriflft  sie  die  der  Lungen,    so 
stellen  sich  Zehrkrankbetten  ein,  und  findet  sie  im  Darm  Statt,  so  entstehen  Gehirn-  und 
Nervenkrankheiten.  —    Durch  diejenigen  Krenkheiten,   welche  eine   voUkomme  Mauser 
der  wichtigen  Organe  zu  Stande  bringen,  kann  ein  grosser  Nutzen  dem  Organismus  er- 
wachsen, nämlich  eine  Verjüngung  des  ganzen  Körpers.  —    In  der  Gesundheit  schwankt 
das  Leben  zwischen  Auf-  und  Ableben  hin  und  her.    Ue  innerhalb  der  Grenzen   der 
Gesundheit  liegenden  Stijrungen  des  Gleichgewichts  im  Veijüngungsprocess  betreflfen   in 
jedem  einzelnen  Organe  entweder  den  Process  der  Neubildung  und  Wiedererzeugung  oder 
die  Abweichungen  in  der  Mauser.  —    Durch  jede  ThäUgkeit  des  Körpers  wird  in  Folge 
der  angeregten  Selbstvetjnngung  der   Organe  der   Lebensprocess  geübt   und  gestärkt 
Durch  Uebereilung  der  Mauser  tritt  aber  eine  Lebensconsumption  ein.    Verzehrt  können 
die  Kräfte  aber  auch  werden  ohne  Substanzconsumption ,  dann  nümlich,  wenn  der  Mau- 
serprooess  gehemmt  ist,  und  die^ganz  abgelebten  Elemente  der  Erneuerung  der  Organe 
in  den  Weg  treten.    Diess  ist  auch  der  Grund,  weshalb   im  Altor  die  Kräfte  abnehmen. 
Das  nun  im  dritten  Abschnitt  folgende  gehört   nicht  mehr  in  die  Pathologie:  doch 
koinmt  mitunter  noch  manches  vor,  was   auf  dieselbe  Bezug  hat,  so  z.  B.  das  was  der 
Verf.  tiber  die  Pathologie  des  Bluts  sagt.    Schon  im  ersten  Abschnitt  wurde  von  dem 
krankhaften  Verhalten  der  Blutkörperchen,   dem  ein  grosser  Binfluss  in  der  Palhogenie 
eingerSumt  ist,  gehandelt,  dann  kommt  später  noch  einmal   die  Rede  suf  die  von  der 
Norm   abweichende   Bescbaffenheit  des  Bluts.    Dort  (S.  53.  u.  ff.)  werden  folgende   Ab- 
weicAiungen  erwähnt:  1}  Abnorme  Ansammlung  alter  kernloser  Hüllen,  hauptsächlich  in 
der  Pforteder.    Ein  vermehrter  Salzgehalt  soll  an  dieser  Beschaffenheit  der  Bläsehen  Schuld 
haben,  und  die  Wirkung  dieses  Zustandes  Collen  Lungenkrankheiten  sein.    2)  Vermehrte 
Auflösung  der  Blutkörperchen,   entweder  durch  Mangel  an  Tonus  derselben  (Chlorose), 
oder  durch  Verminderung    des  Salzgehaltes  (Wassersucht).    3)  Unvollkommene  Bildung 
der  Kerne  (Scröfeln,  Scorbut),  und  4)  Lähmung  der  Bläschen  (Cholera).  Hier  (S.242.u.ff.) 
werden  folgende  Blotfehler  erwähnt:  1)  mangelnde  Alkalesoenz  im  Plasma  des  Bluts,  2)  zu 
schwache  Kernbildung,  3)  Leiden  der  Blasonmembran ,  a)  zu  grosse  Zartheit  (es  gibt  eine 
Venosität  des  Bluts  aus  solcher  Unreife  der  Blutkörperchen) ,  b)  vorwaltende  Blasenbildung, 
Ueberrerfe    des  Bluts,    die  zur  Bildung    von  Schärfen  Veranlassung  gibt,  insofern  die 
Schärfen  nichts  Anderes  sind ,  als  ein  üeberwiegeu  abnormer  Reizung  durch  die  gewöhn- 
lichen erganischen  Blutbestandtheile.    Wie  der  Verf.   sich   nun  die  Entstehung  und  die 
Wirkung  dieser  Blutfehler  vorstellt,  das  zu  erzählen,  würde  zu  weit  führen.  —    Von 
dem,  was  ferner  Pathologisclies  bei  den  Regeln  der  Kultur  der  Verjüngung  in  der  Ver- 
dauung des  Bluts,  durdi   Ernährung,    des  amiroalen  Lebens  und   des  Seelenlebens  (wo 
auch  die  Mauser  der  Wissenschaften  besprochen  wird)  eingestreut  sich  findet,   sind  wir 
nicht  im  Stande,   Rechenschaft  zu  geben;  wir  halten  dicss  aber  auch  Dir  unnöthig,  da 
der  nächste  Jahresbericht  über  diese  dann  systomatisch  in   ein  Lehrbuch  geordnete  Be- 
merkungen zu  reden  hat.    Ueberdiess  '^fnd  die  meisten  insDetaH  gehenden  Untersuchungen 
des  Verfassers  ausser  in  seinem  Buche  über  die  Verjüngung  auch  schon  in  seinen  frü- 
heren Abhandlungen  zu  finden. 


Wir  gehen  nun  zu  den  Betrachtun^n  der  Leistungen  in  den  einzelnen  Thetlen  der 
allgemeinen  Pathologie  über,  und  zwar,  indem  wir  Mgende  Einlheilung  beobachten: 
1)  Aetiologie,  2)  Symptomatologie  mU  Inbegriff  der  Symptomatogenie^  sowie  aucli  der 
Pathogenie  der  durch  die  Beadion  unmittelbar  bedingten  Symptomengruppen,  3)  Nosologie, 
4]  Nosogenie  und  Thoofie  der  Krankheit,  5)  Klaesification  der  Krankbeitep. 
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lo  dem  vierieo  Tbeile  bietet  sich  eine  passende  GeiegeaheU  dar,  eioe  Ueberatcht 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Pathologie  zu  geben,  todein  wir  sie  dort  benutzen^ 
halten  wir  eine  vorläufige  Uebersicht  der  in  den  zwei  letzten  Jahren  bem.erbar  gewordenen 
Tendenzen  an  dieser  Stelle  für  überflüssig. 

Zu  erwähnen  haben  wir  bei  der  Angabe  der  Eintheilung  unseres  Gegenstandes,  dass 
Sieinheim  (Haeser's  Archiv  1843,  B.  111,  Heft  1.)  sich   bemühte,  einen  neuen  Zweig  der 
allgemeinen  Pathologie,  die  Synkritik  einzuführen.    Es  soll  dieselbe  eine  Reconstruction 
der  Nosologie  oder  vielmehr  der  Diagnostik  aus  der  Krankheitsursache  sein,  eine  Aufl^ 
suDg  und  Anwendung  des  Materials  der  Semiotik  und  Symptomatologie.    Ihre  Auijgabe 
{^ebi  dabin,  die  jedesmaligen  Krank heilserscheinungen  zu  bestimmen,  welche  a)  aus  den 
zwei  Lebensfactoren  (Kraft  und  Stoff),   in  ihren  Combinationen  mit  ihren  speciellen  Thei- 
lungen  und  Richtungen  (Bildungskraft,  Bewegung,   Sensibilität  einerseits  und  Ghylus,  Ve* 
nenblut,  Arterienblut,  sowie  Weiches  und  Starres  andrerseits]   und  b)  unter  ihren  Hodi- 
ficaüonen  durch  die  Aussen  weit  (Luft-,  Wasser-,  Erdform)  folgen  müssen.    In  letzterer 
Hinsicht  muss  ein   und  dasselbe  Krankheilsbild  unter  zwei  getrennten  und  selbst  entge- 
gengesetzten Formen  erscheinen ,  indem  die  formelle  Seite  des  Lebens  als  Expansion  und 
Contraction,  Evolution  und  Involution,   die  materielle  als  Verbrennendes  und  Verbrenn- 
bares (Athmen  und  Verdauen)  sich  darstellt.    Dazu  kommen  noch  als  drei  neue  Multipli- 
catoren  des  Krankheitsprocesses,  Mechanismus,   Chemismus  und  Vilalismus.  und  endlich 
tragen  auch  die  Imponderabilien  zur  Gestaltung  des  Krankheitsbildes  vielfaoh  bei.  —  Die 
Krankheiten  sollen  in  der  Synkritik  durchgegangen  werden,  1)  nach  ihren  Zügen,  2)  Reihen 
und  3)  Verwandtschaften.    Es  nimmt  erstens  nämlich   das  Krankheitsleben  viele  in  der 
Zeit  sich  ablösende  Gestaltungen  an,   nach  dem  Lebensalter  und  nach  dem  Geschleobt^ 
sowie  es  sieb  auch  verändert,  sowohl  in  und  durch  sich  selbst,   als  durch  Ergreifung 
eines  inneren  grösseren  Theils    des  Lebens  und  durch  Umwandlung  in  neue  Krankheits- 
ursachen.   Zweitens  kann  aber  auch   die  ursprüngliche  Krankheit  neben  der  neuentstan* 
denen  beharren,  und  es  entstehen  Reihen  durch  Sympathie,  Antagonismus,  Analogie  im 
Bau,  in   der  Nerven-  und  Gefässverbindung  und   durch   mechanischen  Zusammenhang. 
Drittens  ziehen  sich  Krankheiten   einander  an  und  scbliessen  sich  aus.  —    Die  Gesetze, 
welche  das  Individuum  beherrschen,   wiederholen  sich  bei  Epidemien  in  grösserem  Um- 
fange der  Zeil  und  des  Raumes.  —    Hieraus  erkennt  man,   wie  der  Verfasser  die  Noso- 
logie wissenschaftlich  zu  begründen ,  auf  dem  synthetischen  Wege  durch  die  Pathogenio 
das   in  der  Diagnostik  Getrennte  zu  ordnen  beabsichtigt.  —    Wenn  man  bedenkt,  wie 
verfänglich   die  Aufgabe  ist,   Erfahrungssätze  zu  reconstruiren»  und  wie  wenig  eine  ma- 
thematische Behandlung  für  die  Pathologie  bis  jetzt  ausführbar  erscheint,   so  muss  man 
daran  zweifeln,  dass  auch  selbst  die  grössere  zu  erwarten  stehende  Arbeit  dos  Verfassers 
Uiber  die  Synkritik   alles  entwickelten  Scharfsinns  unerachtet,  eine  Bahn  brechen  wird 
welche  die  Pathologie  verfolgen  dürfte. 

I.   Aetfologie. 

1)  Anlage. 


Royer-Collard:  Zur  Lehre  von  den  Tempera- 
menten. Bull,  dö  Tacad.  de  Med.  T.  VII.  Nr.  9. 

Reeamier:  Vorlesungen.  Examinateur  med. 
T.  II.  Nr.  t. 

Tkierfelder:  Ueber  das  Zahnen.  Arges  Bd.  IV. 
Hft.  2.  1842. 

Racibortki:  Üeber  die  Menstruation.  L'Expe- 
rience  1818.  Nr.  880. 

Beau :  Ueber  die  Krankheiten  des  Alters.  Joum. 
de  Med.  1818.  Oci  Nov.  Decbr. 


Hohnbaum:  Idiosvkrasien,  Aligem.  med.  Ceu- 
tral-Zlg.  1842.  Kv.  1-2. 

mile:  Ueher  die  Einwohner  von  Gurnagau. 
Casper's  Wochenschrift  1848.  Nr.  8. 

Brunei:  Observatioos  topographiques  et  meteo- 
rologiques  et  medicales,  taites  dans  le  Rio 
de  la  Plala.    Paris  1842. 

Worihingion:  Vererbter  langsamer  Puls,  Lancet 
1841.  Nr.  10. 

Brück:  Vererbte  Lichtscheue.  Scbmidt's  iabrh 
Bd.  XXXIIL  203. 

a)  Can$iUi$iion  und  Temperameni.  In  Frankreich,  wo  man  Temperament  mit  Con- 
stitution stets  verwecbselt,  hat  neuerdings  Rayer -CoUard  versucht,  die  veraUete  Lehre 
von  den  Temperamenten  wieder  zu  beleben  und  ihr  einen  physiologischen  Geist  einzu- 
hauchen» Das,  was  er  als  Temperament  begründen  will,  ist  ab#r  mehr  ein  körperliches 
als  ein  geistiges  Verhältniss,  wird  nämlich  bedingt  sowohl  durch  die  Beschaffenheit  des 
Bluts  als  des  Nervensystems.  Waltet  das  Blut  über  das  Nervensystem  vor,  so  ist  das 
Temperament  sanguinisch,  da,  wo  das  umgekehrte  der  Fall,  nervös;  gemischt  sind  die 
Temperamente,  wenn  das  Vorherrschen  des  Nervensystems  oder  die  Verminderung  des 
Nervenlebens  mit  der  plelhorischen  ßlutbeschaffenheit  oder  mit  wasseriger  Blulbescbaffen- 
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heil  (Blalmangel)  zusammenirMn.  Aach  der  Bibfloss  des  siUiiohen  Lebens  und  der  fnlei- 
If^enz  auf  den  Körper  und  der  Binfluss  dieses  auf  jene  beiden  geistigen  Btemente  kommen 
hei  Oestimmung  der  Temperamente  in  Betracht.  Eine  ausführliche  Rechtfertigang  dieser 
Hehauplungen  wird  die  Abhandlung  selbst  liefern.  — 

Auf  eine  den  französisc|ien  Schulbegriffen  ebenfalls  nicht  entsprechende  Weise, 
thcilt  Recamier  (in  seinen  Vorlesungen ,  s.  Examinateur  med.  T.  If.  Nr.  2}  die  Consiitation 
ein,  1)  in  active  oder  sthenische,  2)  in  passive  oder  asthenische,  3)  in  ataxiscfae  und 
4)  in  refractaire.  Was  der  letztere  Ausdruck  bedeute,  darüber  gibt  seine  Fieberiehre 
(s.  unten}  nähere  Auskunft. 

b)  Alter,  Den  alten  Streit  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Entwicklung 
krankbeiten  hat  die  Schrift  von  BrefM  (liber  das  Zahnen  als  krankmachende  Potenz. 
Hamm  1839)  noch  keineswegs  geschlichtet.  So  hat  jetzt  schon  wieder  Tkierfeider  sich 
gegen  die  von  jenem  Schriftäteller  ausgesprochene  Ansicht  erhoben.  Nach  ihm  ist  Ent- 
wicklurfgskrankheit  ein  heilsames  Bestreben  des  Organismus  nach  einer  seiner  BeetimniuDc 
entsprechenden  höheren  Ausbildung.  Niemals  reichen  äussere  VerhUlnisse  hin,  sie  zu 
erzeugen ,  sondern  die  erwachende  ungewohnte  Thätigkeit  einzelner  Organe  uhd  Systeme 
ist  die  eigentliche  Krankheitsursache.  Daher  werden  die  krankhaften  Erscheinungen  beim 
Zahnen  ebensowenig  durch  die  Zähne  als  durch  äussere  Veranlassungen  hervorgerufeD, 
sondern  durch  die  erwachende  Thätigkeit  des  Gehirns  und  der  Schleimhaut  der  Ver- 
dauungswerkzeuge verursacht.  Alle  krankhaften  Zufälle  der  Bntwieklung  gehen  aus  dem 
innersten  Leben  des  Organismus  hervor  und  werden  diesem  dadurch  beilsam,  dass  sie 
ihn  auf  eine  seinen  Zwecken  angemessene  Stufe  der  Ausbildung  stellen.  —  Als  die  zwei 
H^ptnachtheile  des  Aufhörens  der  monatlichen  Reinigung  gibt  Racibanln  an:  1)  Aufhören 
der  Reproductionsfähigkeit  und  2)  Plethora ,  Entstehung  abnormer  Ausflüsse  und  Ablag^ 
rungen  (Brust -Krebs).  Zarte,  vorher  reichlich  roenstruirte  Frauen  befinden  sich  in  spä- 
terer Zeit  besser.  —  Die  Krankheiten  des  Alters  zählt  Beau  auf;  den  bekannten  That- 
Sachen  einzelnes  Neue  hinzufügend.  Hangel  an  Sympathieen  ist  dem  Alter  charakteri- 
stisch. Delirium  entsteht  leicht;  nicht  selten  sind  ParoUdengeschwitlste.  Die  Zunge  wird 
sehr  leicht  trocken ,  die  Haut  selten  nass ,  selten  mit  Sudamina  besetzt.  Frostschauder, 
sowie  Sehnenhupfen  sind  selten.  Der  Einfluss  der  Jahreszeiten  ist  lebhafter  bemerkbar. 
Die  Zahl  der  Krankheiten,  welche  dem  Alter  angehören,  ist  sehr  beschränkt.  Halsbräune, 
chronische  Peritonitis  sind  selten,  Tracheitis  mucosa,  Bronchialcatarrh ,  Schleimschwind- 
sucht sind  häufiger.  Die  Pneumonie  erscheint  in  Absätzen,  die  Pleuritis  ist  oft  tödtlich.  Zu 
den  häufigen  Krankheilen  gehören  femer  Blutmangel,  Wassersucht  und  Krebs.  Die  Fieber 
Keigen  hier  dieselbe  Frequenz  als  im  mittleren  Lebensalter.  Der  Typhus  senilis  ist  dem 
Aller  eigenthUmlich. 

c)  Idiosyncrasien,  Eine  Anzahl  von  besondern  Beziehungen  und  Nichtbeziebungen 
einzelner  Einflüsse  zu  besondem  Menschen  oder  zu  einzelnen  Systemen  und  Organen 
desselben,  sowie  Fälle,  wo  sich  diese  Beziehungen  änderten,  erzählt  Hohlraum,  Zu  all- 
gemein möchte  wohl  die  Behauptung  sein,  dass  der  Geschmackssinn  nicht  ein  Träger 
der  Idiosyncrasie  sei. 

d)  NaHonalanlage.  HilU  macht  die  Bemerkung,  dass  die  Einwohner  in  Westindien 
(Curacau]  eine  grosse  Neigung  zu  erethischem  Fieber  haben,  welches  schon  nach  geringen 
Veranlassungen  zum  Vorschein  kommt.  —  Nach  A.  Brunei  erben  die  Mischlinge  aus 
eingeborenen  Indianern  mit  Negern  die  organischen  Fehler  und  Gebrechen  beider  Ba^en, 
leiden  an  Kropf,  Lepra  und  an  Cretinismus.  —  Nach  PritckM  (soroe  account  of  the 
african  remittent  fever  etc.  London  1843.)  können  die  an  das  europäische  Klima  ge- 
wöhnten Neger  den  Krankheitsursachen  heisser  Klimato  weniger  widerstehen,  als  die 
Europäer.  In  Afrika  erkranken  diese,  wenn  sie  sich  noch  nicht  an  das  dortige  Klima 
gewöhnt  haben  zur  trocknen  Jahreszeit  und  sind  während  der  Regenzeit  gesund;  die 
Eingebomen  dagegen  zeigen  gerade  das  umgekehrte  Verhältnis. 

e)  ErBUehkeU.  Ausser  den  gewöhnlich  als  vererbbar  geltenden  Krankheilen  finden 
wir  Fälle  von  Vererbung  eines  sehr  langsamen  Pulses  von  Warikingion  und  der  Licht- 
scheue von  Brück  angeführt,  während  pach  einem  einzigen  Beispiel  von  erblioher  Taub- 
stummheit  KrügeUtetn  vergebens  gesucht  zu  haben  versichert,  was  um  sor  auffallender 
ist,  als  das  Beispiel,  wo  alle  oder  mehrere  Kinder  derselben  Eltern  taubstumm  sind,  gar 
nicht  seilen  vorkommt*). 

*)  Sollto  sich  diese  negative  Erscheinung  nicht  dadurch  erklären,  dass  Taubstumme  selten 
verheurathet  sind.  Die  Redact. 
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<0  JaArtMJlMi,  Mandmeehsel^  WUienmgy  Lmft,  KUma. 


Moser:  Ueber  die  Erkrankangs- Verhältnisse  in 
den  ersten  drei  Bezirken  Berlins  in  den  Jah- 
ren 1880,  1881  und  imt.  Hufei.  Journ.  1818. 
Sept. 

7.  Burdach  in  Lukau:  Ueber  die  Ursachen  der 
Herbstkrankbeiten.  Hufel.  Journ.  1848.  Januar. 

Rampoid  im  WUrtemberg.  Corresp.Bl.    B.  XIII. 

Zarlenga:  Ueber  den  Einfluss  der  Brdbeben 
und  Vulkan-Ausbrüche  auf  die  Entstehung 
von  Krankheiten.  II  filiatre  sebezio.  1848.  Oct. 

Fieinus :  Untersuchungen  der  Luft  bei  verscbie- 
deneoi  Wetter.  Journ.  für  prakt  Chemie.  1M8. 
B.  XXX.  Hfl.  1. 


PasquaU  Baletirieri:  Uel>er  den  Einfluss  der 
Himmeisperioden  und  namentlich  den  der 
tätlichen  Perioden  auf  den  Verlauf  der  Krank- 
heiten. II  filiatre  Sebezio.  184&  August  und 
Novbr. 

Laycoek :  Contributions  to  thc  proleptics  Lan- 
cel  1848.  VoL  IL 

Thompson:  Ueber  den  krankmachenden  Einfluss 
des  Monds.  London  med.  6az.  1843.  Febr. 

Gutf :  Ueber  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  und 
der  Witterung  auf  Krankheiten  und  Sterb- 
lichkeit. Quarterly  Journ.  of  Uie  Statistical 
Society.  1840. 

Goslin:  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Blutungen 
von  meteorologischen  Verhältnissen.  Ameri- 
can Journ.  1845.  Jan. 

Ueber  den  Einfluss  der  Himmelsperio(len  auf  die  Natur  und  den  Verlauf  der  Krank- 
heilen,  besonders  über  den  Einfluss  der  täglichen  Periode  bat  Poiqmale  ßalesirieri  eine 
grössere  Abhandlung  geschrieben,  welche  zu  viele  rein  theorelische  und  dabei  wenig  in- 
teressante Bemerkungen  und  zu  bekannte  Angaben  enthält,  um  unsere  Aufmerksamkeit 
in  einem  hohen  Grade   auf  sich  xu  ziehen.     Als  beachtungswerth  heben  wir  Folgendes 
hervor:   die  periodischen  Fieber  finden  sich  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nacbtgleiche ,   weil 
dann  auch  die  kosmischen  Verbältnisse  am'  meisten  Periodicität  besitzen,  während  zur 
Zeit  der  Sonnenwende  der  Hangel  des  rhythmischen  Unterschiedes  zwischen  Nacht  und 
Tag  anhaltende  Fieber  bedingt    Diese  kosmischen  Ursachen  sind  weit  einflussreicber  a.af 
die  Krankeitsconsitution  und  auf  Bpidemieen  als  Krieg,   Elend  und  Sumpfausdlinstungen, 
wie  diess  daraus  hervorgeht,  dass  1}  die  Epidemieen  in  den  gemässigten  Klimaten  gross- 
tentheils  im  Herbst  imd  FriÜ)jahr  herrschen  und  die  beiden  Solstitien  und  Aequinoctien 
gleichsam  wie  mit  mathematischer  Schärfe  ihren  Anfang,  ihre  Höhe  und  ihr  Ende  bestim- , 
•   men ,  und  dass  2)  die  Epidemieen  einen  ausgesprochenen  periodischen  Character  besitzen. 
—  Die  tägliche  Himmelsperiode  übt  auch  grossen  Einfluss  auf  die  Entscheidung  der  Krank- 
heiten, sowie  auf  Geburt  und  Tod  aus,  und  zwar  sind  nicht  die  Zeilen  der  grössten  Wärme- 
differenzen, sondern  die  des  astronomischen  Morgens  und  Abends  hier  die  entscheidendeni 
gerade  so  wie  die  Zeit  der  Solstitien,  welche  dem  Mittag  und  der  Mittemacht  vergleichbar . 
sind,  die  gesundesten  und  die  der  Aequinoctien,  welche  dem  Morgen  tmd  Abend  ent- 
sprechen, die  ungesundesten  sind,  da  zu  letztern  Zeiten  die  kosmischen,  den  Krankheits- 
ursachen zuzuzählenden  Verhältnisse  den  beweglichsten  und  veränderlichsten  Character 
besitzen. 

(Jeher   die  Abhängigkeit  der   physiologischen   und  pathologischen  Verhältnisse  des 
menschlichen  Körpers  von,  den  meteorologischen  Einflüssen  hat  La^eoeh  viel  gearbeitet 
und  in  der  Lancet  manche  lesenswerthe  mehr  oder  weniger  zusaiQmenhängende  Aufsätze 
veröffentlicht     Er  stellt  zuerst  Gesetze  über  die  Periodicität  der  physiologischen  Erschei- 
nungen auf,  die  sowohl  das  Leben  der  Pflanzen,  Insecten,  wirbelloser  und  ^irbelthiere, 
bei  der  Eilegung,  Nestbereitung,   als  auch  dus  des  Menschen  in  Betreff  der  monatlichen 
Reinigung  betreffen ,  und  sich  in  Krankheiten  bei  der  Wahl  der  kritischen  Tage,  bei  dem 
Typus  der  intermittirenden  KrankBeiten  wiederholen;   er  sucht  die  Identität  des  meteoro- 
lof^chen  Tages  in  Hinsicht  der  Länjge  und  Eintheilung  in  zwei  Hälften  von  12  Stunden 
mit  dem   im  gesunden  Leben  und  in  Krankheiten  ausgesprochenen  täglichen  Rhythmus  . 
nachzuweisen.    Auch  die  jährlichen  atmosphärischen  Veränderungen  im  Stande  des  Baro-  . 
meters,  Thermometers,  Electromelers  und  Hygrometers  sind  durch  Veränderung  in  den 
Functionen  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers  bezeichnet.  —  Eine  ganz  besondere 
Mühe  wendet  Layeoeh  auf  die  Beantwortung  der  Frage ,   ob  der  Mond  auf  die  Krank- 
heilen einen  Snfluss  ausübe.     Da  das  meiste  hierüber  Gesagte  zur  Nosologie  gehört,   so 
verweisen  wir  auf  den  Abschnitt:  Typus  der  Krankheit.   —   In  tropischen  Ländern  wird . 
bekanntlich  dem  Mondschein  sehr  viel  Böses  nachgesagt.    Q.  Thompson  hat  versucht,  die- 
sen naobtheiligen  Einfluss  zu  erklären.    Er  stellt  nicht  in  Abrede,   dass  in  den  heisaen; 
Ländern  der  Mondschein  die  Fäulniss  befördert,  dass  kräftige  junge  Thiere,  eine  Nac^t 
hindurch  dem  Mondschein  blosgestelit,  sterben,  und  dass  bei  Menschen  dadurch  Lähmun- • 
gep  entstehen.    Die  Ursache  dieser  Wirkungen  ist  folgende:  Der  Mondschein  ist  mit  kla- 
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rem  Himmel  verbunden,  und  M  Uareai  Hteniel  14!  w«0en  der  vermehrien  Wlrme-Aiv- 
strahlung  die  Thaubildung  stärker.  Unter  Bäumen  ist  der  Niederschlag,  geringer ,  daher 
der  Indianer  mit  Vermeidung  des  Mondsebeins  die  Naeht .  unter  Bäumen  ohne  Gefahr  zu- 
bringt. Der  Thau  begilnsligt  aber  die  Fäulniss  des  Fleisobes,  und  die  vermehrte  Wärme- 
strahlung gegen  den  Himmel,  welche  ein  Sinken  der  Temperalur  und  dadurch  die  Thati- 
bihiung  veraidasst,  verursacht  bei  Menschen  und  Thieren  VerktÜilungeB  und  Ve^klillJaDg^ 
Krankheiten. 

Ueber  den  Binfluss  der  Jahreszeiten  und  der  Witterung  auf  Krankbeilen  und  Sterb- 
lichkeit bat  Guy  1840  Berechnungen  angestellt,   denen  die  Sterbelisten  fdr  ganz  Loadoc 
und  die  Krankentabellen  aus  der   Poliklinik  des  Kings-Goileg«  HospÜal  und  des     Carte) 
Street  Dispensary,   also  der  mittleren  Districte  Londons  zu  Grunde  liegen.     Die  von  ihs. 
gezogenen  Resultate  sind   folgende:   In  jedem  Jahre  ist  das  Verhältniss  der'  Erkrankuiu 
und  der  Sterblichkeit  nach  den  verschiedenen  Jabreszeilea  ein   anderes.    Als   allgemeifir 
Regel,  die  jedoch  auch  viele  Ausnahmen  zulässt,  kann  man  annehmen,  dass  die  Zahl  der 
Kranken  mit  der  Temperatur  ab-  und  zunimmt,   am  grössten  im  August  und  aai  genug- 
sten    im  Januar  ist;   dass  die  Sterblichkeit  dagegen    im  umgekehrten    Verhältniss    zur 
Temperatur  steht.  Die  Steigerung  der  Krankenzabl  durch  die  Hitze  beruht  auf  Vermehnio,: 
der  fieberhaften  und  katarrhaliscnen  Leiden,  der  contagiösen  Ausschläge,  KrankheiteD  der 
Verdauungsorgane,  sowie  einer  gemischten,  Gicht  und  Scrofeln  enthaltenden  Gruppe  vo& 
Krankheiten.  Auch  die  Affectionen  der  Geschlechtstheile  sind  in  den  warmen  Jahreszeiten 
am  häufigsten.  Die  Krankheiten  der  Respirationsorgane  dagegen  finden  sich  am  zahlreich- 
sten in  der  kalten  Jahreszeit,  am  seltensten  in  der  warmen.  Auf  die  tlbrigen  Krankheitec 
scheint  die  Temperatur  keinen  merklichen  Einfluss  zu  haben.     Die  grössere  Sterblicfak&t 
während    des  Winters  ist   bedingt    durch    Leiden  der  Athmungsoi^ane ,  bei    den   altea 
Leuten  durch  Entkräflung  (bronchitis  senilis).   —   Der  hygrometrische  Zustand  der  Lait 
scheint  auf  Entstehung  und  Ende  der  Krankheiten  wenig  zu  wirken.     Die  Zeit,    wo   die 
relative  Quantität  der  Feuchtigkeit  in  der  Luft  am  grössten  ist,  Mt  mit  der  kältesten  Zeit 
zusammen.    —    Der  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Krankheiten  wird  durch  eine  Epidemie 
verändert.  —  Ein  sehr  kalter  oder  ein  sehr  langer  Winter,   ebenso  wie  ein  sehr  heisser 
oder  ein  sehr  langer  Sommer  wirken  auf  die  Sterblichkeit  des  ganzen  Jahres.  —  Die  Ab- 
hängigkeit einer  von  der  Witterung  bekannter. Hassen  sehr  beherrschten  Krankheit,    der 
Blutung,  von  meteorolbgischen  Verhältnissen  hat  Qo$i%m  durch  dreijährige  in  Shenectad; 
(Neo-York)  gemachte  Beobachtungen  zu  bestimmen  gesucht.    Dieselben  betreffen  Lungeih 
und   Dterinblutungen.     Die  Resultate  sind  auf  zwei  mitgetheilten  Tabellen  in  folgende  14 
Columnen  gebracht:  1)  Zahl  der  Fälle  und  Zeit  des  Anfalls,  tj  Zahl  der  stürmischen  Tage, 
die  der  Blutung  vorhercingen ,  3)  Zahl  der  dem  Anfall  folgenden,   4)  Verhältniss  der  stir- 
mischen  Tage  in  dem  der  Blutung  entsprechenden  Monate,  5)  Zahl  der  Tage  zwischen 
dem  Anhing   der  Blutung  und  der  Zeit  des  zuletzt  voihergehenden  Sturms,  6)  Zahl  der 
Tage  zwischen  dem  Anfall  und  dem  nachfolgenden  Sturme,  7]  Zustand  des  atmosphärf* 
sdien  DrudLCs  zur  Zeit  des  Anfalls  im  Vergleich  mit  der  nächstfolgenden  Zeit,  9)  und  10; 
Vergleich  der  Höhe  des  Barometers  mit  dem  mittleren  Stande  desselben,   11)  Thaupunkt 
am  Tage  des  Anfallis,   14)  mittlerer  Thaupunkt  des  der  Blutung  entsprechenden  Monats, 
19)  Unterschied   zwischen  dem  Thaupunkt  und  der  Temperatur   der  Luft  am  Tage  des 
Anfalls,  14)  derselbe  (br  den  ganzen  Monat  —  Die  mit  clieser  genauen  Aufzeichnung  der 
Witterungsverhältnisse  angestellten  Beobachtungen  ergäben  nun,  dass  im  Anfang  der  Blu- 
tung der  Barometer  gewöhnlich  im  Fallen  begriffen  war,  und  dass  die  Zeit,  welche  einem 
Sturme  vorhergeht,   mehr  die  Blutung  befördert  als  diejenige,   welche  dem  Sturm  nach- 
folgt   Am  meisten  Einfluss  hat  in  dieser  Hinsicht  der  Uebergang  von  einem  schönen  und 
trockenen  Wetter  zu  einem  schlechten  und  stürmischen.     Nach  der  Meinung  des  Verfas- 
sers ist  die  Entwicklung  der  freien  Electricität  in  den  oberen  Beginnen  der  Atmosphäre, 
das  Niederfallen  und  das  Krystallisiren  wässeriger  Dttnste  das  Wirksame  dabei.    Bei  der 
Hervorrufung  der  Blutungen  durch  die  Stürme  betrachtet  der  Verfasser  den  nicht  näher 
nachweisbaren  electrischen  oder  magnetischen  Einfluss  als  die  Hauptsache. 

Ueber  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Sterblichkeit  und  Verschlimmerung  der 
Krankheiten  s.  u.  Nosologie. 

Die  Erkrankungsveniältnisse  in  den  ersten  drei  Bezirken  Berlins  während  der  Jahre 
ino,  1631,  1832  unterwarf  Moter  einer  Berechnung,  aus  welcher  er  zu  schliessen  sich 
berechtigt  glaubt,  dass  die  Erkrankungen  eine  viel  geringere  Gleichmässigkeit  und  Regel- 
mässigkeit  als  die  Mortalität  zeigen,  und  dass  sie  mit  dieser  selbst  nicht  in  allen  Be- 
siehangen  übereinstimmen ,  was  namentlich  in  Beziehung  zum  Geschlechte  der  Fall  ist 
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und  Ar  das  Alter  nur  sehr  bedingt  statt  findet  Die  Erkrankungen ,  so  schliesst  er  weiter, 
hfingen  weniger  von  meteorologischen  als  von  epidemischen  Einflüssen  ab,  gestalten  sich 
also  mehr  nach  eigenthUmllchen  Gesetzen,  die  näher  erforscht. werden  müssen;  das  Alter 
uad  das  Geschlecht  der  Kranken  lassen  jedoch  ein  Grundverhätlniss  erkennen ,  welches 
nur  je  nach  den  Einflüssen  geringere  Difierenzen  darlegt,  aber  niemals  ganz  aufgeho- 
ben wird. 

Dass  die  Herbstkrankheiten  nicht  blos  von  der  Witterung  des  Herbstes,  sondern 
auch  von  der  des  Sommers  und  selbst  des  FiUhliDgs  bedingt  werden,  setzte  CC.F.Bur-- 
dach  in  Luckau  auseinander.  In  dem  Spätsommer  und  Herbste  treten  nicht  jedesmal 
nach  einem  heissen  Sommer  gallige  und  nervOse  Krankheiten  ein.  Nach  einem  kalten 
Frühjahr  erscheinen  im  Herbste  Ruhrepidemleen ,  nach  einem  heitern  warmen  Frühjahr, 
mag  der  darauf  folgende  Sommer  sein  wie  er  will ,  ist  der  darauf  folgende  Herbst  ein 
gesunder. 

Ein  Beispiel,  wie  nicht  immer  der  Krankheitsgenius  der  Witterung  und  der  Jahres- 
zeit entspricht,  erzählt  Rampoid.  Im  Anfang  des  Winters  1842—43,  im  November  und 
December  beobachtete  er  den  erysipelalösen  Krankheitsgenius  bei  meist  reiner  Lufl, 
hellem  Himmel ,  hohem  Barometerstand  und  oft  bedeutend  trockener  Kälte.  >  Diese  Er- 
scheinung gehört  nicht  zu  den  gewöhnlichen.  « 

Die  Entstehung  der  Epidemieen  hat  man  zu  allen  Zeiten  aus  cosmischen,  tellurischeu 
und  siderischen  Verhältnissen  herzuleiten  sich  bemüht.  Noch  im  letzten  Jahresbericht 
hatten  wir  eine  Arbeit  zu  besprechen,  welche  alle  Epidemieen  mit  vulkanischen  Bewe- 
gungen der  Erde  in  Verbindung  zu  bringen  versuchte.  Parkin  hatte  die  alte  Webster'scho 
Ansicht  den  Einwürfen  OMnam^M  gegenüber  durchzuführen  gesucht  ZarUnga  dagegen, 
ohne  von  Parkin' k  Schrift  Kenntniss  zu  haben,  bestreitet  den  Einfluss  der  Erdbeben  und 
der  Ausbrüche  von  Vulkanen ,  so  wie  die  Erscheinung  von  Comelen  auf  die  Entstehung 
der  Seuchen ,  denn  diese  kamen  oft  ohne  jene  Begleitung  und  die  genannten  Phänomene 
ohne  Epidemieen  vor. 

Allgemein  bekannt  sind  die  neuem  Untersuchungen  der  Luft  an  verschiedeoen  Orten 
in  Betreff  des  Gehaltes  von  Kohlensäure.  Die  von  Lebiamc  und  Dutnag  im  Jahr  1843  ange- 
stellten Analysen,  in  denen  sie  zuweilen  1%  Kohlensäure  in  einer  Luft. fanden,  die  schon 
unangenehm  auf  die  Menschen  wirkte,  sind  auch  Air  die  Pathologie  von  einigem  loter- 
esse.  Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  sind  die  zwei  Resultate ,  welche  Fieinng  mit  grosser 
Behutsamkeit  aus  27  Beobachtungen  der  Luftbeschaffenheit  bei  verschiedenem  Wetter 
gezogen  hat  Erstens  ergab  sich,  dass  unter  unseren  Breitegraden  die  südlichen  und 
westlichen  Winde  im  Winter  eine  Mischung  der  Luft  herbeiftlhren ,  welche  sich  zu  einem 
Uebermaass  von  Sauerstoff  hinneigt ,  die  nordöstlichen  und  östlichen  aber  eine  zu  einem 
Mangel  an  Sauerstoffgas  hinneigende  Luftmiscbung  bringen.  Die  rückläufigen  Winde  ma- 
chen davon  eine  Ausnahme.  Weiters  zeigte  sich  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit,  dass 
bei  neblichem ,  vorzüglich  bei  stürmischem  regnigten  Weller  die  Kohlensäure  oft  für  einige 
Zeit  vollsläQdig  durch  das  tropfbare  Wasser  aus  der  Atmosphäre  entfernt  wird.  (Als 
Grenzen  der  Menge  Kohlensäure  in  der  Luft  finden  wir  bei  Fieiiiuf  0,24  und  l9,0Vo. 
Letzteres  soll  bei  rückläufigem  Nordwind  vorgekommen  sein.)  Es  würde  der  gewöhnli- 
chen Annahme  einer  sauersloffreicberen  Luft  bei  entzündlicher  Luftconslitution  völlig  wi- 
dersprechen, wenn  jenes  erstere  Resultat  sich  ferner  bestätigte*). 

Ein  höchst  wahrscheinlich,  wie  aus  dem  Namen  des  Verfassers  zu  schliessen,  lehr- 
reiches Buch  über  den  Einfluss  des  Klimas  und  anderer  Agentien  auf  die  menschliche 
Constitution  ist  von  C.  Armsirong  erschienen,  uns  aber  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
(The  influence  of  Glimate  and  other  agents  on  the  human  Constitution  with  reference  to 
the  causes  and  prevention  of  diseasips  etc.  etc.    London  184S.) 


*)  Wir  erlauben  uns  daran  zu  erinnern,  dass  auf  Bergen,  wo  doch  gewöhnlich  der  entzUnd> 
liehe  Character  herrscht,  schon  nach  Sauiure's  Beobachtungen,  die  Luft  reicher  an  Koh- 
lensäure ist  als  in  Thälem  und  dass  in  Bergwerken,  wo  die  Luft  viel  Kohlensäure  ent- 
hält, die  Pneumonien  relativ  häufig  vorkommen.  Die  Redact. 
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h)  ErkäUung. 

Küiiner:  Die  Erkältung  und  die  Erkältungskrankheiten.  Dresden  IBIS. 

'  Die  gewöhnliche  Art  und  Weise,  auf  welehe  die  meteorologieQheii  Verliälliu«ee  nach- 
theilig  auf  den  Organismus  einwirken,  ist   die  Erkältung,     im  gewöhnlichen  Leben    ver- 
bindet man  mit  diesem  Ausdruck  höchst  mangelhafte  Begriflc,  aber  auch  der  Wisseascbafl 
ist  das  Wesen  der  Erkältung  nicht  ganz  klar  und  wird  sehr  verschieden  aufgefasst.  Höchst 
verdienstlich  ist  daher  die  Arbeit  von  R.  KüUner,   alle  Thatsachen,  welche  mit   der   Er- 
kältung  in  Verbindung  stehen,  zusammen  zu  fassen  und  diesen  Gegenstand  darch  Fest- 
stellung  von  bestimmten  Resultaten  zu  eriäuteru.    Kütiner's  Schrift  über  Erkaltang  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte.     Der  erste  betrachtet  einzeln  die  Wirkung  der  bei  der  Erkältung 
thätigen  Einflüsse,    a)  Die  Kälte  wirkt  nicht  an  sich  schädlich ,  soudern  durch  die  Verbält- 
nisse, unter  denen  sie  einwirkt  (Dauer,  Orte],   in  Verbindung  mit  Feuchtigkeit  oder  Luft- 
strömung und  dann  noch  durch  individuelle  Verbältnisse,  b)  Die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
ist  wirksam  durch  Wärmeentziehung,  durch  Störung  der  Verdunstung  auf  der  Hautober* 
fläche  und  durch  Veränderung  des  electrischen  Verhaltens:    feuchte  Luft  enthält    wen^ 
Electricität*).    Die  Feuchtigkeit  ist  schädlicher  als  die  Kälte,   weil  sie  keine  Reaction  her- 
vorruft.   Man  kann  sich  auch  an  sie  nicht  gewöhnen,     c)   Die  Luftströmung,   besonders 
die  örtlich  einwirkende  kältere  Zugluft  kühlt  ab  und  beschränkt  die  Haulausdünstung.  d)  Die 
Electricität  spielt  bei  der  Erkältung  eine  grosse  Rolle.     Gewisse    electrische  Verhältnisse 
der  Luft  scheinen  schon  für  sich  aUein  im  Stande,   eine  Erkältung  zu  Wege  zu  bringen 
oder  wenigstens  deren  Entstehung  zu  befördern.    Eine  an  Electricität  arme  Luft   scheint 
ebenso  nachtheilig  auf  die  Hautthätigkeit  einzuwirken,  als  ein  schneller  Wechsel  der  Luft- 
electricität**).    e]   Veränderung  des  Luftdruckes   wirkt  hauptsächlich  durch  Verbindung 
mit  anderen   Schädlichkeiten.     Verminderter  Luftdruck  erhöht  die  Empfänglichkeit  gegen 
äussere  Einflüsse,   schwächt  das  Reactionsvermögen   und  veranlasst  epidemische  ErkäK 
tungskrankheiten.  — 

Der  zweite  Abschnitt  erforscht  das  Wesen,  den  inneren  Vorgang  der  Erkältung. 
Der  erste  Moment  bei  diesem  ist  die  Störung  der  Function  der  Haut:  Nicht  bloss  die 
Ausdunstung  wird  beeinträchtigt,  sondern  auch  die  Temperatur  und  die  Electndtät  der 
Haut  werden  verändert.  Zugleich  wird  die  Empfindung  afficirt  und  es  erfolgt  eine  man- 
gelhafte Gefässcirculation ,  so  wie  gestörtes  Wirkungsvermögen.  Je  grösser  die  Empfind- 
lichkeit der  Haut  und  je  niedriger  der  Stand  des  organischen  Reactionsvermögens  dersei> 
ben,  desto  leichter  ist  eine  Erkältung  möglich.  —  Von  den  einzelnen  bei  der  Erkältung 
wirksamen  Potenzen  wirkt  die  Kälte  am  sichtbarsten  und  am  allgememsten ,  und  auch 
wohl  am  leichtesten  und  heftigsten.  — 

Der  dritte  Abschnitt  zählt  die  Folgen  der  Erkältungen  auf,  die  primären  und  die 
sich  daran  knüpfenden  weiteren  Entwicklungen  des  Erkältungsvorganges.  Im  allgemeinen 
werden  Katarrh  und  Rheumatismus  geschildert  (der  letztere  ist  eine  Afiection  der  Faser- 
häute,  begründet  in  Congestion  und  electrischer  Ladung  wegen  Entziehung  der  Baut- 
electricilät).  —  Ohne  auf  eine  Kritik  der  von  K.  vorgetragenen  Hypothesen  eingehen  zu 
wollen,  bemerken  wfr  nur,  dass  dieser  Gegenstand  noch  keineswegs  durch  die  voriie- 
gende  Arbeit  uns  erledigt  erscheint.  — 

Beachtungswerth  ist  für  die  Erkältung  eine  neuere  Beobachtung  PoiieuiUe^i  y  dass 
durch  die  anhaltende  Einwirkung  einer  kalten  feuchten  Luft  der  Kreislauf  in  den  Lungen 
der  kaltblütigen  Thiere  verlangsamt  wird.  —  Ucsber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Erkäl- 
tung einen  Absatz  von  Harnsäure  in  dem  Urin  hervorbringe,  haben  sich  ne«erdings 
englische  Chemiker  gestritten.  Nach  Bence  Joneij  einem  strengen  Anhänger  von  Liebig, 
wird  die  Milchsäure,  welche  im  normalen  Zustande  durch  die  Haut  ausgeschieden  wird, 
nach  der  Erkältung  im  Blute  zurückgehalten ,  und  schützt  durch  ihre  Verwandtschaft  zum 
SauerstofT  die  Verbrennung  des  Proteins  und  Umwandlung  desselben  in  Harnstoff,  so 
dasä  sich  bei  unvollständiger  Oxydation  nur  Harnsäure  bilden  kann.  Nach  Golding  Biri 
dagegen  (Med.  Gaz.  Febr.  1843.)  sättigt  die  statt  dirtch  die  Haut  durch  den  Urin  aasge- 
schiedene Milchsäure  das  mit  der  Harnsäure  verbundene  Ammoniak,  so  daaa  diese  zu 


*)  Das  hat  man  vor  40  Jahren  geglaubt ,  die  neuere  Zeit  aber  hat  uns  anderes  Aeiebrt,  was 
der  Herr  Verfasser  hätte  berücksichtigen  soUen#  Die  Redact. 

**)  Das  dürfte  schwer  zu  beweisen  sein .  denn  im  Winter,  wo  die  Luft  am  ärmsten  an  Elec- 
tricität ist,  sind  die  Verk'ältum^skrankheiten  relativ  selten.  Die  Redact.    ' 
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Boden  null.  Aue  durch  die  Haut  sonst  ausgevcbwiUle  organische  Substapz  wird  bei  der 
Krkällung  durdb  die  Niere  als  Harnsäure  oder  harnsaures  Ammoniak  ausgeleert.  Um 
diese  Frage  zu  eutscheiden  mUsste  man  genaue  Kenntniss  haben,  ob  nach  Erkältung  sich 
Milchsäure  im  Urin  vorfindet  und  ob  die  Harnsäure  des  Urins  sich  auf  Kosten  des  Harn- 
stoffs vermehrt  hat*}. 

e)  Miasmen. 


Sieifemand:  Ueber  das  Sumpf-Miasma.    Rust's 

Magazin.  Bd.  LXII. 
Dan  Gardner:  Ueber  das  Sumpf-Miasma.  Ame- 
rican Journ.  1818.  April. 
PaoU:   Ueber  Sumpf-Miasma.    Annali  univers« 

1848.  Dcbr. 
William:  Medical  History  of  thc  Expedition  to 

the  Niger  during  thc  Years  1841—42.  Lond.  1843. 
Morris  PrifcheU:  Some  accouut  of  the  African 

remiKent  fever  etc.  London  1848. 
Amanini:    Ueber   Sumpf- Miasma.    Recueii   de 

Memoires  de  Medeciue  etc.  militaires.  VoLL. 
J.  Davy :  Notes  and  observations  on  the  Jonian 

Islands  and  Malta  etc.  London  1812. 
Ferouiion  im  fidinb.   med.   and   surg.   Journ. 
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Ueber  die  Entstehuugsweise  und  das  Wesen  der  Malaria  ist  in  den  letzten  zv^ei 
Jahren  sehr  viel  geschrieben  virorden  und  fast  aus  allen  Welttheilen  und  aus  den  meisten 
Ländern  Europa's  sind  drüber  Erfahrungen  und  Ansichten  mitgetheilt  worden.  Leider 
ober  will  noch  immer  nicht  eine  grössere  Uebereinstimmung  der  Ansichten  sich  einstellen. 
Kaum  kann  man  sagen,  dass  die  Hehrzahl  der  Schriftsteller  sich  dahin  neigt,  diePäulniss 
vegetabilischer  Stoffe  als  das  Wesentlichste  anzusehen.  Ob  der  sich  dabei  entwickelnde 
Schwefelwasserstoff  von  Wichtigkeit  sei,  darüber  ist  man  noch  viel  weniger  einver- 
standen. 

Zu  wenig  bestimmten  und  auch  nicht  neuen  Resultaten  gelangte  Steifensand  in  einer 
vorsichtig  fortschreitenden  Untersuchung  über  das  Sumpfmiasma.  Zuerst  wies  er  nach, 
wie  das  Miasma  ein  transportabler  Körper  sein  müsse,  da  es  durch  Luftzug  fortgeführt  und 
iixirt  werden  könne.  Es  kriecht  längs  dem  Boden,  steigt  Höhen  von  1800 — 2000  F.  hinauf 
und  haftet  an  schattigen  Plätzen.  Dann  bezeichnete  er  diesen  Körper  als  eine  dem  Boden 
entsteigende  Materie  eigenthümlicber  Art,  die  sich  durch  den  Einfluss  der  Wärme  aus 
faulenden  vegetabilischen  Stoffen  entwickelt  und  in  feuchter  Luft  am  stärksten  suspendirt 
bleibt.  Ein  feuchter  sandiger  Boden  befördert  die  Verwesung  durch  den  Wassergehalt 
und  durch  Abhaltung  der  LufL  Sümpfe  geben  nur  dann  Ursache  zur  Entstehung  des 
Miasmas,  wenn  sie  eintrocknen;  ob  sie  Sumpfpflanzen  enthalten  oder  auch  nicht,  scheint 
gleichgültig  zu  sein.  Von  denContagien  unterscheidet  sich  das  Miasma  durch  seine  Flüch- 
tigkeil; die  Wirkung  beider  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Zeugung.  Ob  beide  Parasiten  sind, 
ist  noch  nicht  erwiesen.  Das  vermittelst  der  Feuchtigkeit  in  der  Luft  suspendirte  Miasma 
wird  durch  die  Lungen  aufgenommen,  das  im  Wasser  vertheilte  in  den  Magen  eingeführt. 
Das  schmutzige  Wasser  der  Flüsse  ist  unschädlich,  aber  das  stehende  Wasser  wirkt 
zuweilen  sehr  naobtbeilig.  Nicht  das  Grundwasser,  sondern  das  mehr  der  freien  Luft 
ausgesetzte  Wasser  der  Sümpfe  hat  diese  Eigenschaft. 

Die  ausführlichste  Abhandlung,  die  einzige,  welche  sich  auf  Versuche  stützt,  hat 
Daniel  Gardner  (zu  Hampden  in  Virginien  geliefert).  Er  sucht  das  wirksame  Princip  der 
Malaria  so  genau  als  möglich  zu  bestimmen.  Sein  Hauptstreben  geht  dahin,  die  Anwesenheit 
des  Schwefeiwasserstoffgases  als  wesentlich  mit  der  Wirksamkeit  der  Sumpfluft  verbunden 
darzustellen.  In  stehenden  Wässern  und  in  der  Atmosphäre  der  Marschgegenden  ist 
seiuer  Behauptung  nach  überall  diess  Gas  vorfindlich.  Vermittelst  eines  Stückes  Silber 
mit  ganz  chemisch  reiner  gut  polirter  Oberfläche  kann  man  einen  Theil  Schwefelwasser- 
sloffgas  in  S  Millionen  Theilen  Wasser  nachweisen.    Der  Verf.  bediente  sich  solcher  Platten, 


Die  Erklärungen  von  Bence^Jones  und  Golding-Bird  sind  schon  desswegen  irrig,  weil  sie 
von  der  falschen  Annahme  ausgehen,  dass  bei  Vcrkältungen  die  Hautausdünstung  unter- 
drückt sei.  während  sie  im  Geeentheii  oft  krankhaft  cesteigert  ist.  Der  Harn  ist  bei 
ErkältungsKrankheiteu  aus  derselben  Ursache  reicher  anUarnsänre,  aus  welcher  er  es  bei 
Typosen  und  bei  andern  Arten  von  Spinal-lrritation  ist.  Die  Redaction. 
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um  in  einem  Umfang  von  7  englischen  Heilen »  in  einer  an  Sümpfen   und   fiiessendeiE 
Wasser  reichen  Gegend,  Luft  und  Wasser  auf  jenes  Gas  zu  prüfen.     In  den  Flüssen  fand 
er  am  allerwenigsten,  in  dem  Wasser  der  Sümpfe  am  meisten.    Ueberall  wo  das  Gas  io 
Wasser  sich  vorfand,  konnte  es  auch  in  der  darüber  befindlichen   Luft   nacbgewieseo 
werden.    Die  Umstände,  welche  seine  Entstehung  bevnrken,  sind:  etwas  Wasser,  Zutritt 
der  Luft,  hohe  Temperatur  und  eine  grosse  Menge  faulender  vegetabilischer  Materie  oebs! 
löslichen  schwefelsauren  Salzen.    Nach  der  Menge  von  diesen  letzteren   richtet  sich  die 
den    Schwefelwasserstoffgases.   —    In    sehr  vielen   Gegenden  ^   wie    nameotlich    an  den 
tödtlichen  Seeküsteo,  ist  die  gleichzeitige  Existenz  der  Malaria  und  des  Seh wefelwasserstoO- 
gases  nachgewiesen  und  der  Gbaracter  aller  Gegenden,  in  denen  Sampffieber  herrscheo. 
ist  ganz  derselbe  wie  der  derjenigen,  in  denen  das  Schwefelwassersloffgas   aufgefondcD 
ist.    Die  Ausbreitung  des  Sumpffiebers  und  die  Sterblichkeit  richten  sich   nach  Meiwf 
des  Gases.    Folglich  ist  diess  Gas  das  wirksame  Princip  bei  der  Erzeugung   der  Sumpf 
fieber  an  der  Seeküste  und  im  Binnenlande.  —  Die  Form  in  welcher  die  Malaria  exislir) 
scheint  dem  Verf.  von  geringer  Wichtigkeit  zu  sein.    Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass 
das  vorher  genannte  Gas  nebst  Kohlenwasserstofi*  und  Wasser,  Bestandtheile  eines  orga- 
nischen Körpers  bilden ,  indem  das  Schwefelwasserstofigas  nicht  von  dem  Wasser  in  dif 
Luft  übergeben  würde.    Dass  der  organische  KOrper  so  rasch  sein  Schwefelwasserstoffga^ 
an  das  Silber  abgibt,  lässt  sich  aus  der  geringen  chemischen  Cohäsion  erklären,  y/ekk 
er  besitzt    Nach  der  Meinung  des  Verfassers  wird  der  organische  Körper  als  solcher  in 
das  Blut  aufgenommen  und  gibt  hier  erst  das  wirksame  Gas  ab.  —  Zur  Unterstützoo^ 
seiner  Ansicht,  dass  das  Schwefelwasserstoffgas  das  wirksame  Princip    der  Mafari/i  sei 
fuhrt  der  Verf.  an,  wie  die  Zerstörungsmittel  der  Malaria,  Feuer,  Chlor*),  Vegetation, aurh 
alle  das  Gas  zersetzen.    Auch  innerlich  gebraucht  ist  das  Chlor  das  Hauptmitlei  gegeo 
SumpfBeber.    Dann  erörtert  er  die  Wirkung  des  Schwefelwasserstofigases  auf  den  mensdi- 
liehen  und  thierischen  Körper,  ohne  jedoch  den  Leser  von  der  Identität   dieser  Wirkung: 
und  der  der  Sumpflufl  zu  überzeugen.    Das  in  kleinen  Mengen  aufgenommene  Gas  bat 
keine  nachtheiligen  Folgen,  weil  es  regelmässig  durch  die  Haut  ausgedünstet  wird.   Die 
gehemmte   Ausscheidung  aber  so  wie  die  vermehrte  Aufnahme  rufen  Krankheiten  henor. 
Eine  vermehrte  Hautthätigkeit,  durch  welche  auch  mehr  Schwefelwasserstoffgas  aus  dem 
Körper    herausgeschafft    wird ,   schützt    gegen    die    Malaria ,    wie  diess   die    stark  aos- 
dunstenden  Neger  beweisen.  —  Von  demselben  Marsche  wird  nicht  beständig  Schwefel- 
wasserstoff gebildet,  was  nach  der  Meinung  des  Verfassers  daher  kömmt ,  dass  aodere 
Substanzen    ausser   Schwefel   in   dem    zusammengesetzten    Körper,    welcher    auf  das 
Silber  wirkt,  vorhanden  sind. 

Gegen  Gardner  macht  der  Herausgeber  des  oben  angeführten  Journals  Dr.  Hap 
die  Bemerkung,  dass  Boston  in  seiner  nächsten  Umgebung  grosse  Marsche  besitze  und 
doch  frei  von  kaltem  Fieber  sei.  Gleiches  gelte  von  Irland  und  von  Lincolnsfaire.  Dei' 
Verf.  glaubt  sich  der  Macht  dieses  Einwurfes  dadurch  entziehen  zu  können ,  dass  er 
behauptet,  der  Gehalt  an  Bisen  in  dem  Brdboden  der  genannten  Gegenden  könne  das 
Schwerelwasserstoffgas  binden. 

In  der  Sitzung  der  italienischen  Gelehrten  in  Mailand  am  27.  Sept  184S  bat  der 
Graf  PaoU  einen  Vortrag  über  das  Sumpfmiasma  gehalten,  in  welchem  er  dem  Schwefel- 
wasserstoff ebenfalls  eine  grosse  Wichtigkeil  beilegt.  Das  aus  den  Sulfaten  gebi/de(e  Gd< 
verpeste  die  Luft,  sei  aber  doch  nicht  unmittelbar  die  Ursache  der  verschiedenen  Fieber 
arten,  sondern  nur  das  Vehikel  für  die  miasmatischen  organischen  Stoffe,  welche  ibreo 
Ursprung  aus  der  Verwesung  der  vegetabilischen  Körper  nehmen,  in  das  Blut  aufgcDommeo 
werden  und  daselbst  eine  Gfihrung  oder  einen  der  Fäulniss  ähnlichen  Process  hervor- 
bringen. 

Durch  die  Mittheilungen  des  Dr.  William  und  des  Dr.  Pritehell  Über  das  tödllicbe  Flu^'' 
fieber,  durch  welches  die  Expedition  auf  dem  Niger  verunglückt  ist,  hat  die  Ansicht  von  dem 


*)  Dass  das  Chlor  die  sogenannten  Sumpf-Miasnien  zerstöre,  wäre  zu  erweissen  S^^^V 
bis  jetzt  kennt  noch  Niemand  eine  solche  Wirkung  des  Chlors.    Wir  erlauben  uns  a^vr 
kehrt  zu  folgern:  weil  das  Chlor  nicht  fähig  ist  das  Sumpf-Miasma  zu  zerstören ,  so  * 
letzteres  nicht  aus  Schwefelwasserstoff  oder  aus  einer  Verbindung  von  Schweiema:' 
Stoff  bestehen  und  wie  käme  der  Schwefelwasserstoff  auf  die  trockenen  Steppen  '^n"^ ' 
oder  auf  die  njickten  Gauls  in  Ostindien»  wo  die  pcmiciöscn  Fieher  herrschen.    D»«  ^^^ 
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unmittelbar  oder  mittelbar  scbädlichen  BiDfluss  des  in  der  mit  Malaria  geschwängerten 
Lufl  anwesenden  Scbwefelwassersto^ases  einen  grossen  Stoss  erlitten,  denn  man  fand 
solches  nicht  in  den  untersachten  Wasserprobeo,  ganz  im  Widersprach  mit  Dameli  (siehe 
den  Jahresbericht  von  1841),  dessen  BehauptuDg  übrigens  auch  Garden  in  Bonny  und 
Lagos  und  Marcei  in  den  gelben  Seen  bestätigt  gerunden  haben*). 

Aus  der  Entwicklung  des  SchwefelwasserstoflTgases  halle  man  versucht  zu  erklären, 
>vesshatb  der  Zusammenfluss  des  stehenden  an  vegetabilischen  Stoffen  reichen   Wassers 
mit  dem  unter  den  übrigen  Salzen  auch  Glaubersalz  enthaltenden  Meerwasser  die  Malaria 
I  in  so  hohem  Grade  erzeuge ;  den  stagnirenden  süssen  Wassern  hatte  man  sogar  alle  bösartige 

I  Wirkung  abgesprochen.    Auch  Anionmi  hat  noch  neuerdings  bestätigt,  dass  in  Algerien 

I  die  Sümpfe,  die  aus  süssem  und  salzigem  Wasser  gebildet  werden,  die  schwersten  Fieber 

I  hervorrufen.    Dass  aber  auch  stagnirende  süsse  Wasser  Malaria  bilden,  kann  dabei  nicht 

)  geläugnet  werden.     Einen  auffallenden  Beleg  dafür  liefert  die  Umgegend  von  Mailand. 

Seitdem  das  lombardische  Bewässerungssystem  dort  eingeführt  ist,  künstliche  Wasser- 
behälter angelegt  sind,  haben  sich  dort  im  Herbste  W^echselfieber  gezeigt.  Das  stockende 
Wasser  ist  nicht  ganz  rein,  bildet  viel  schlammigen  Niederschlag,  der  enthält  sehr  viele 
Wasserpflanzen.  Dreimal  im  Jahre  wird  durch  Baggern  gereinigt  und  die  ausgeworfenen 
;  Pflanzenmassen  verfaulen  dann.  — 

I  Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  hier  auch  der  Verhandlungen  in  der  vorher 

t  genannten  Versammlung  der  italienischen  Aerzte  über  die  Schädlichkeit  der  Eeisfelder 

erwähnen,  Verhandlungen,  welche  ein  Aufsatz  von  Pisielii  veranlasst  hatte.  Das  Besultat 
derselben  lautete  dahin,  dass  in  ganz  sumpfigen,  schädlichen  Gegenden  die  Anlegung  der 
Reisfelder  Nutzen  bringe,  auf  hochgelegenen  ebenen  Plätzen  aber  acute  endemische 
(nicht  näher  bezeichnete,  aber  doch  höchst  wahrscheinlich  den  aus  Sumpfmiasmen  ent- 
springenden gleiche)  Krankheiten  mit  chronischen  Folgen  nach  sich  ziehe.  — 

Gegen  die  Abhängigkeit  der  Malaria  von  der  Vermischung  des  süssen  und  See- 
wassers ist  neuerdings  auch  J,  Daey  aufgetreten ,  sich  auf  seine  in  Ceylon  und  auf  den 
jonischen  Inseln  gemachten  Beobachtungen  berufend.  Ausserdem  stellt  er  auch  noch 
den  Einfluss  einer  üppigen  Vegetation,  der  Päulniss  der  Pflanzenstoffe,  der  Feuchtigkeit 
und  der  Sonnenhitze  in  Abrede.  Diesen  Einfluss  hat  auch  Fergusson  geläugnet  Nicht 
die  Zersetzung  vegetabilischer  Materie  sei  Schuld  ;m  der  Malaria,  sondern  das  tellurische 
Gift  entstehe  aus  dem  Eindringen  des  Wassers  in  die  Erde.  Henry  M'Cprmac  erwiederte 
darauf,  den  tellurischen  Ursprung  mit  schlagenden  Beweisgründen  bekämpfend;  durch 
Zusammenstellung  einer  grossen  Menge  meist  allgemein  bekannter  Thatsachen  thut  er  dar, 
dass  die  Malaria  ausschliesslich  das  Product  vegetabilischer  Zersetzung  sei,  die  bei  einer 
Temperatur  von  80^  F.  und  darüber  zu  Stande  komme.  —  Diese  Ansicht  theilen  ohne 
Zweifel  die  meisten  Aerzte,  mögen  sie  nun  auch  in  weitem  Consequenzen  aus  derselben  von 
einander  abweichen:  nur  wenige  verwerfen  dieselbe,  indem  sie  eine  andere  Entstehung 
der  Malaria  annehmen.  Wichtig  ist  in  dieser  Beziehung  eine  von  Elie  de  Beaumoni  in 
der  Society  philoraatique  zu  Paris  (s.  Tinstitut.  1843.  Nr.  448.  28  Juillet}  gemachte  Mitthei- 
lung, die  gar  nichts  Neues  enthält,  aber  doch  frühere  Erfahrungen  (s.  d.  Jahresbericht 
für  1841)  bestätigt.  Wenn  man  bei  Südwestwind  den  Dunst,  der  von  den  Teichen  in 
der  Umgegend  der  Insel  Camargue  auf  das  feste  Land  herübergefühil  wird,  auffängt, 
so  zeigt  sich  dieser  schon  schädUch  (delelcre)  bei  der  blossen  Berührung  und  enthält 
eine  gewisse  Menge  in  Zersetzung  befindlicher  Substanzen.  Ueberall  fügt  B,  hinzu,  ist  in 
Gegenden,  welche  durch  Entwickelung  von  Miasma  ungesund  sind,  so  in  den  pontinischen 
Sümpfen,  in  einigen  Gegenden  Corsica^s,  die  Verdichtung  der  Dünste  schädlich.  —  Die 
ältere  schon  von  Hopkins  geäusserte,  von  Gardner  (a.  a.  O.)  bekämpfte  Behauptung,  dass 
bloss  wässerige  SQmpfe  das  Wesen  des  Miasmas  ausmachen,  hat  R.  WilHs  zu  wieder- 
holen keinen  Anstand  genommen.  Eine  Luft  von  75— 85^F.,  die  mit  Feuchtigkeit  gesättigt 
ist,  hindert  die  Ausscheidung  des  Wassers  aus  der  Haut  und  dadurch  die  Bildungsvorgänge 
des  Körpers  und  soll  auf  diese  Weise  die  Fieber  erzeugen.  — 

Von  Interesse  ist  für  die  Lehre  von  der  Malaria  eine  Nachricht  über  die  den  Marsch- 
liebern  gleichen  Bergfieber  auf  der  südlichen  Halbinsel  Indiens  von  Heyne.  —  Die  Berg- 


*)  Dass  sich  dn,  wo  Zersetzung  abgestorbener  Vecietabilien  stattfindet,  in  der  Regel  Schwefel- 
wasserstoff entbindet ,  das  bedarf  gar  keines  Beweises  mehr,  dass  aber  der  Schwefei- 
wasserstoff  das  Prinzip  der  fraglichen  Miasmen  sey,  das  ist,  was  nicht  bewiesen  worden 
ist  und  nie  bewiesen,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 

Die  Redaction. 
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tieber  soilen  nämUch  nur  auf  gewissen  Bergarteo,  naoieiitiiich  aufGraoMboftoo»  etitheiaiucl) 
sein,  auf  anderen  gänzlich  fehlen.  Der  Granu  enihäli  viel  eiaeobalUge  Horfibleade.  Dass 
diese  die  Lull  verdirbt  ist,  eine  schon  bekannte  Erfahrung,  auch  dass  sie  beina  AbbröcielD 
(über  nicht  vorher)  magnetisch  wird.  Vielleicht,  so  äussert  sich  der  genaanie  Verf.,  wird 
auch  bei  hoher  Temperatur  die  magnetisohe  Kraft  entwickelt,  und  vieiMcbt  ist  dieser 
Magnetismus  dann  die  Ursache  der  Bergfieber.  Die.Beseiliguiig  des  ersleren  Vielieicbb 
würde  sicherlich  denjenigen  sehr  gelegen  kommen,  welche  das  Miasma  Air  eine  an  Elec- 
tricität  zu  reiche  Luft  halten ,  obgleich  auch  dann  der  eiganiliehe  Beweis  Doch  20 
liefern  wäre*). 

Ganz  vorzügliche  Beachtung  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprünge    und   dem  Wesas 
der  Malaria  verdienen  die  von  H.  J.  Hugi  auf  seiner  Heise  nach    ItaJien   und  Siciliea 
gesa tu melten  Notizen.    Der  Beisende  besuchte  nämlich  die  noch  bisher  niohl  durchforsebleo, 
wegen  ihrer  Ungesundheit  höchst  verrufenen  Gegenden  Galabriena  und   »ludirte  überäl 
die   geognostische   Beschaffenheit   des   Terrains.    Als   den  gemeinsainen    Cbaracter  aller 
Malariagegenden  sieht  er  eine  halbvulkanische  Gebirgsformation  an,  die  aus  dolomiüßcbeoi 
Kalke  oder  Travartin   mit  Spuren  von  Lava  und  vulkanischen  SchlamaigebUdeii  besieht. 
Bald  erzeugt  sich  die  Malaria  auf  der  Höhe ,  wie  in  Florida ,  fiom ,  bei    Paterno ,  bald  in 
der  Tiefe,   wie  bei  Coscnza  und  Mileto,   dass  sie  ihren  Ursprung  mis  Sttaipfea  nefaoxi 
stellt  er  ganz  in  Abrede.    Eine  sumpfige  Gegend  sei  wohl  im  Stande,  Weobaelfieber,  aber 
nicht  die  Erscheinungen  der  Malaria  zu  veranlassen.    Seine  Meinung  ist,  dass  die  Kraukheii 
der  Anwesenheit  einer  Luft  zuzuschreiben  sei,  welche  die  Thätigkeit  der  Aibmuogs*  uwi 
Assimilationsorgaue  stört  und  denselben  eine  verderbliche  Richtung  gibt.     Entweder  absor-  I 
biren  nun  die  Gebirgsarten  der  Malariagegenden  in  ihrer  fortwährenden  halbvulkanischeD   I 
Thätigkeit  den  Sauerstofl"   der  Atmosphäre,  .'oder,    was  viel    wahrscheiolicber  ist,  sie 
athmen  schädliche,  vielleicht  in  ii^end  einem  Verhältnisse  verkohlte  Gase   aus,  weiche 
der  animalischen  Athmungs-  und  Assimilationstbätigkeit  ebenso  nachtheilig  sind,  wie  die 
durch  Entziehung  des  Sauerstoffs  verdorbene  Luft.    Allgemein  bekannt   ist  der  wobliM- 
tige  Einfluss  der  Vegetation  auf  die  Malaria.    Dieser  lässt  sieh  dadurch   erklären,  dass 
jene  diesen  absorbirt.    Grade  desshalb  gedeihen  auch  die  Bäume  und  Pflanzen  in  den 
Malariagegenden  so  ganz  ausgezeichnet,  weil  sie  diese  Luft  als  Bildungsmaterial  aufnehmen. 
Sobald  die  reiche  Erndte  eingebracht  ist  und  die  übrige  Vegetation  gleiobfalls  abslirK 
so  w^erden  die  verderblichen  Gase  nicht  gleich  bei  ihrer  Geburt  verzehrt  und  dann  durcJi 
ihre  Anhäufung  dem  thierischen  Leben  verderblich.    Daher  kommt  es  denn,  dass  so  viele 
Gegenden  Italiens  und  namentlich  die  von  Rom,  erst  dann  von  der  Malaria  beimgesuchi 
wurden,  als  man  die  Wälder  daselbst  ausgerottet  halte.  —  In  Florida  in  Sicilien  balle 
der  Verf.  Gelegenheit  viele  Maiariakranke  zu  beobachten,  die  sieh  im  Zustande  dergri^slen 
Schwäche  befanden.    Es  waren  fast  lauter  Kinder  bis  zum  zehnten  Jahre.    Wer  es  bis 
über  das  17.  Jahr  hinausgebracht,  soll  nach  Angabo  der  Ortsbewohner  später  vorder 
infectton  gesichert   bleiben.    An  der  höher  gelegenen,  weit  gefährlicheren  Gegend  (i^^ 
Ortes  werde  aber  ohne  Unterschied  ein  jeder  angesteckt ,  wenn  er  es  wagen  würde  in 
der  ungesunden  Zeit  zwischen  der  Erndte  und  dem  Herbste  dort  nur  einige  Nächte  2tf 


*")  Der  Herr  Referent  wolle  entschuldigen,  wenn  Ich  alsVertheidIgerderElectricitäts-Theorieihn) 
folgende  Gegenbemerkuncen  machen  mussw  Ich  habe  die  fragliche  Abhandlung  von//«.9«<"' 
meinem  Referat  über  medicinische  Geographie  pro  18fi,  pag.81  im  Auszug  gegeben  und  na»*^ 
dabei  die  Medlco-chirurgical  Review  Nro.  73,  1842  Juli.  p.  141  vor  mir,  wahrend  der  H.  R<''j 
sich  an  olncn  Auszug  m  Oppenheims  Zeitschrift  gehalten  hat.  In  der  Medlco-Cljirurgij^''' 
Review  hetsst  es  aber,  Heyne  sey  durch  die  erwähnten  Constanten  Thatsacheii  zu  der 
Ucberzcu^ung  gekommen,  dass  das  Eisen  bei  der  Genese  der  Wechsclfieber  eiue  gross^ 
Rolle  spielen  müsse ,  und  dass  das  eigentliche  krankmachende  Agens  Magnetismus  umi 
Electricität  scy.  Er  sagt,  die  Eleclricität  sei  die  Anima  niundi  etc.  Die  Entwick^un?  der 
elektrischen  Kraft  auf  den  Eisen-Granitbergen  erklärt  er  sich  aber  nach  den  GesfUen 
der  Thermo-Electricit'at,  indem  die  beissc  Sonne  des  Sommers,  zu  welcher  Zeit  dasBer^- 
Heber  seine  Verwüstung  macht,  die  fiisenhornblende  magnetisch  mache,  wobei  zugieK" 
Electricität  frei  werden  müsse,  und  er  wurde  in  dieser  Ansicht  durch  die  TbalsüCi)[ 
bestärkt,  dass  die  Eisenhornblcnde  dieses  Granits  durch  Erhitzen  wirklich  magn^^'^^Y 
wurde,  wenn  sie  auch  zuvor  keine  Spur  von  Magnetismus  zeigte.  Heyne  spricht  s<^" 
wiederholt  ganz  entschieden  dafür  aus,  dass  die  Fieber  in  den  Sumpfgegenden  viciei 
Länder  durch  Electricität  verursacht  werden.  Ueberliaupt  bitten  wir  unser  bezeichiipi("* 
Referat,  oder  die  Mittheilung  iu  der  Medico-Chirurgical  Review  nachzuleseu,  denn  ^^i] 
Hevne*i  Beobachtungen  und  die  bestättigenden  Bemerkungen  des  Redacteuis  der  Reyi(*^^ 
unbefangen  üesst,  der  wird  sich  hüten,  das  alte  Märchen  von  den  vegetabilischen  l'ii"'' 
Stoffen  noch  länger  für  ein  medicinischcs  Dogma  zu  halten.  ^' 
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^^f^ohoen.  Mit  dem  Bmtritt  der  Regenzeit  verliert  der  Ort  wieder  seine  Gellihrlichkeit.  — 
Sobald  die  Infection  erfolgt  ist,  lässt  sich  keine  Rettung  mehr  erwarten,  in  2— S  Jahren 
stirbt  der  Kranke  allmShlig  ab,  wie  diess  seitrat  d^at  Gefährten  des  Reisenden  unglttdc- 
lieber  Weise  begegnet  ist 

Diese  und  se  manche  andere  Beobachtungen  mahnen  uns  dringend,  die  miasmatiscben 
Krankheiten  und  die  dieselben  erregenden  Potenzen  genauer  zu  unterscheiden  und  nicht 
Malaria  mit  dem  Sumpfmiasma,  welobes  Wechselfieber  erzeugt,  für* gleichbedeutend  anzu- 
sehen, wie  das  doch  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  denn  wir  finden  sowohl  in  den 
Bedingungen,  unter  welchen  die  Miasmen  sich  entwickeln,  als  auch  in  den  Wirkungen, 
>velcbe  sie  hervorrurcn,  wesentfiche  Unterschiede  *}, 

M.  E.  A.  NawmotM  tteilt  die  Miasmen  ein  1)  in  organische,  d.  h.  in  fortschreitender 
Zersetzung  begriffene  animalische  und  vegetabilische,  in  der  Atmosphäre  verbreitete  BfQuvien, 
und  2)  in  anorganische  oder  meteorische,  welche  aus  Elementen  oder  deren  binären 
Bedingungen  bestehen,  welche  nicht  zur  Constituirung  der  Atmosphäre  gehören  und  die 
nur  zu  gewissen  Zeiten  in  den  untern  LuAschichten  sich  verbreiten.  Zu  den  letztern 
rechnet  er  das  Ruhr-  und  das  Gholeramiasma.  —  Was  die  Theorie  anbelangt,  wie 
erstere  auf  den  Körper  zersetzend  einwirken,  die  Assimilation  verändern,  chronisches 
Siechthum  oder  Fieber  erzeugen,  so  hat  N.  eine  solche  sehr  ausführlich  entwickeil,  deren 
Auseinandersetzung  aber  eben  so  wenig  wie  die  von  ihm  gegebene  Patbogenie  der  Ruhr 
und  Cholera,  «n  die  allgemeine  Patfaologie,  sondern  in  die  specielie  Patbogenie  gehört. 

lieber  die  Wirteng  der  Malaria  hat  Edwin  Morris  in  Spalding  (Lincolnshire)  einige 
Beebacbtungen  mitgetheUt.  Das  Gift  kann  lange  in  dem  Körper  stecken,  ohne  zum 
Ausbruch  zu  kemmen.  Grosse  Schwäche,  Niedergeschlagenheit,  Appetitveriust,  kleiner 
schwacher  Puls,  weisse  feuchte  Zunge,  stinkender  Alhem,  Verstopfung,  weniger  und 
hochgerötheter  IMn,  blasses  Gesicht  mit  gelblicher  Conjunctiva  sind  Symptome  dieses 
Ursprungs,  die  der  Ortsveränderung  weichen,  sonst  mit  einem  Wechselfieber  endigen. 
Am  nlKztUehsten  sind  unter  den  Arzneimitteln  die  Laxanzen. 


d)    Contagien, 
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In  der  Lehre  von  den  Coptegien  scheint  seit  den  letzten  vier  Jahren  bei  uns  ein 
neufls  Leben  auf  einmal  erwaoht  zu  sein;  die  ahen  Theorieen,  welche  so  lange  bloss 
als  ScbatAen  exielirlen,  werden  rege  und  fangen  an ,  einen  materiellen  Gehalt  zu  gewin- 
nen. Die  Za^  der  in  diess  Leben  thätis  Einpreifenden  vermehrt  sich  von  Tag  zu  Tag, 
und,  wie  es  kaum  anders  sein  könnte,  der  Eine  hängt  dieser,  der  Andere  jener  Theorie 
an,  so  daas  ein  iebbafler  Streit  als  unvermeidlich  vorauszusehen  ist.  Ehe  wir  schildern, 
W)&  die  Tbeorieea  beiasen,  um  die  es  sich  handelt,  wer  die  SchriflsteUer  sind,  welche 
sie  verfiichten  haben,  wollen  wir  die  Frage  beantworten,  woher  denn  diess  neue  Leben 
konme,  was  dazu  den  Impuls  gegeben  habe,  welches  empirische  Material  den  Theorieen 
KU  Gate  gekommen  sei. 


I  Wir  erlauben  uns  zu  bemerken ,  dass  jene  Krankheiten ,  welche  durch  die  Malaria  der 
Italter  erzeugt  werden,  der  Anaemic  ganz  nahe  stehen,  welche  in  gewissen  Bergwerken 
vortfiömmt.  F. 


IM  UDSniHH  H  DB  AlMMUn 

S6it  Altera  her  hat  man  die  ADSteckuogftkraDkheUen  mit  der  Gübruog,  das  Coata- 
gium  mit  dem  Ferment  verglichen.    Wenn  nun  die  Lehre  von  der  Gährung  Deuerdings 
einer  fleissigen  Bearbeitung  und  Aufhellung  sich  erfreuet,  fio   musste  die  nächste  Folge 
sein ,  dass  man  die  auf  Erfahrungssätze  aufgestellte  Ansicht  auch  sogleich  auf  die    Lehre 
von  der  Ansteckung  übertrug.  Die  Gährung  wurde  aber  von  den  Chemikern  verschieden 
aufgefasst,  erstens  rein  chemisch  als  die  Wirkung  eines  in  Umsetzung  seiner  Atome  be- 
Hndlicben  Körpers,  der  diese  Bewegung  auch  auf  andere  Körper  überträgt,   und     zwar 
indem  er  dabei  aus  einem  bestimmten  Beslandtheiie  von  diesen  durch  eineHetaoiorpbose 
sich  wieder  erzeugt;   zweitens  aber  zog  man,   als  an   den   schon  früher   aufgefundenen 
Hefen-Zeilen  bei  näherer  Betrachtung  eine  vegetabilische  Natur  erkannt  war,  die  Gäübnmg 
in  das  Reich  des  organischen  Zetlenlebens ,  und  schrieb  die  Zersetzung  nicht  der  chemi- 
schen Wirksamkeit  eines  verwesenden  Körpers,  sondern  dem  Wachsthum  von  cryptoga- 
mischen  Pilzen  zu.  — 

Eine  zweite  Entdeckung  von  Wichtigkeit  für  die  Lehre  von  den  Contagien  war  die 
der  selbstständigen  Entwicklung  und  Vermehrung  der  pflanzlichen  und  ihieriscben  Ele> 
meutarzellen.  Die  Pathologie  suchte  alsbald  diese  Thatsache  zu  benutzen  und  es  w^ahr- 
scheinlich  zu  machen,  dass  die  krankhaften  Zellen  sich  von  einem  Körper  auf  den  aodem 
übertragen  lassen  und  sich  daselbst  ferner  entwickeln  (s.  vorigen  Jahresbericht).  — 

Drittens,  in  unmiltelbarer  Beziehung  zu  der  Lehre  von  der  Ansteckung  slaod  die 
Auffindung  einer  nicht  unbeträchtlichen,  jetzt  noch,  wie  wir  unten  näher  sehen  ^^erden, 
stets  anwachsenden  Anzahl  von  mikroscopiscben,  cryptogamischen  ^J^ertragbaren  Pflanzen 
in  den  ansteckenden  Krankheiten  der  Menschen  und  der  Thiere,  und  eine  genauere  Un- 
tersuchung der  zahlreichen  bei  den  ansteckenden  Hautkrankheiten  vorkommenden  Epizoen. 

Hatte  man  nun  für  die  Theorie  der  acuten  contagiösen  Krankheiten  einen  Anhaii 
an  einer  der  beiden  Theorieen  der  Gährung  gefunden,  so  lag  für  alle  chronischen  die 
Ausdehnung  der  Entdeckungen  in  Betreff  der  Uebertragbarkeit  der  parasitischen  Thiere, 
Pflanzen  und  krankhaften  Zellen  sehr  nahe.  Mit  grosser  Leichtigkeit  iiess  sich  nun  diese 
Ansicht  von  dem  Wesen  der  chronischen  Contagien  mit  der  Anwendung  der  zweiten 
GShrungstheorie  auf  die  acuten  Contagien  verbinden,  und  so  entstand  eine  Patfaologis 
animata  aller  Contagien,  die  man  auch  mit  dem  Namen  Parasiteniheorie  belegte  und  der 
chemischen,  aber- nur  auf  die  acuten  Contagien  bezüglichen  gegentlberstellte.  Diese  war 
von  Liebig  (1840)  ausgegangen,  während  jene  zu  gleicher  Zeit  von  HoUand  und  Bemlt 
vorgetragen  wurde.  Nothwendig  ist  nun  aber  nicht,  dass,  wie  wir  sogleich  im  Einzelnen 
erfahren  werden,  die  Parasitentbeorie  auch  mit  der  vegetabilischen  Gdhrungstheorie  sieb 
verbinde,  obgleich  bei  den  acuten  Exanthemen  die  Vergleichung  kaum  zu  umgehen  sein 
dürfte.  Die  Grundansicht  ist  nur  die,  dass  sich  das  Gontagium  durch  Zeugung  bildet, 
dass  die  Keime  entweder  von  dem  einen  Individuum  auf  das  andere  durch  die  Luft 
übergeführt  werden,  oder  dass  der  Parasit,  sei  es  als  Keim,  sei  es  im  ausgebildeten, 
zeugungsfähigen  Zustand  durch  unmittelbare  Berührung  übertragen  wird,  und  dass  die 
Krankheit  eine  Folge  der  Anwesenheit  des  Contagiums  ist. 

Wir  wollen  nun  betrachten,  wie  die  verschiedenen  Schriftsteller  bald  allein  der 
chemischen  Theorie  huldigen,  indem  sie  nur  von  den  acuten  Contagien  handeln,  bald 
die  Parasitentheorie  in  Verbindung  mit  der  Gährungatheorie  oder  unabhängig  von  dieser 
vortragen,  und  wie  sie  dann  entweder  den  thierischen  Parasiten  oder  den  vegetabili- 
schen oder  den  Zellen  den  Vorrang  hierbei  einräumen.  Indem  wir  mit  der  chemischen 
Theorie  anfangen,  ist  es  erforderlich,  zuerst  die  Ansicht  Lielng^s  zu  wiederholen,  ohne 
welche  die  der  Nachfolger  nicht  verstanden  werden  kann« 

Miasmatische  Krankheiten ,  sagt  Liebigy  entstehen ,  wenn  der  in  den  Körper  krank- 
hafter Weise  aufgenommene,  einen  Umsatz  der  Atome  durch  Erschütterung  erregende, 
dem  Fermente  in  seiner  Wirkung  gleichkommende  Stoß,  im  Blute  zwar  einen  anderen 
findet ,  auf  welchen  er  den  Zustand  der  Zersetzung  überträgt ,  aber  keinen,  aus  dem  er 
sich  selbst  reproduciren  kann.  Contagiosa  Krankheiten  hingegen  werden  dann  durch  die 
Aufnahme  des  Ferments  (Contagiums)  hervorgebracht,  wenn  dasselbe,  ausser  der  Materie, 
welche  es  in  Umwandlung  versetzt,  im  Blute  einen  Stofi*  findet,  aus  dem  es  selbst  ent- 
standen ist  und  aus  dem  es  sich  selbst  wieder,  in  Folge  der  Umwandlung  der  zuerst 
in  Zersetzung  gerathenen  Materie,  reproducirt,  wie  die  Hefe  in  Gegenwart  von  Zacker 
und  Kleber,  nicht  blos  den  Zucker  zersetzt,  sondern  sich  auch  aus  dem  Kleberneu 
erzeugt. 

Diese  Ansicht  hat  sich  in  England  eines  fast  ungetheillen  Beifalls  zu  erfreuen  gehabt 
und  zwar  in  einem  solchen  Maasse,   das^s  die  Theorie   der  Gährung  nicht  blos  auf  die 


acuten  contagiögea  Krankheiteii,  sondeni  aach  auf  aUe  Fieber  aogewandt  ist,  die  uater 
dem  Namen  der  zymoüschen  Krankheiten  zusammengefaast  werden.  In  Frankreich  dage- 
gen bat  sie  wenig  Eingang  gefunden,  wie  denn  überhaupt  die  Lehre  von  dem  Contagium 
dort  wenig  besprochen  zu  werden  pflegt.  In  Deutschland  ist  ihr  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Annahme  zu  Tbeil  geworden  in  Vergleich  mit  der  Parasitenlehre.  Es  fehlt 
durchaus  nicht  an  Männern,  welche  vor  einer  Yerirrung  in  chemische  Ansichten  des 
Lebens  warnen. 

FQr  die  chemische  Theorie  haben  sich  LoUe  und  Naumann  erklärt.  Ersterer  ver- 
wirft die  neue  Gährungstheorie,  welche  den  Precess  der  Gährung  für  eine  Zeugung  hält, 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Fortpflanzung  der  Pilze  und  Infusorien  ebenfalls  doch  eine 
chemische  Vermehrung  der  Assimilation  als  primitiv  voraussetze,  da  auch  der  gesunde 
Körper  nicht  durch  Pilze  und  Infusorien,  sondern  durch  Secretionsprodukte  auf  die  Nah- 
rungsmittel einwirke.  Die  Parasitentheorie  beschaldigt  er,  dass  sie  nicht  die  Wiederbil- 
duDg  der  Gontagien  durch  Krankheit  erläutere  und  nicht  angebe,  warum  zuletzt  ein  ähn- 
licher Process  bei  den  contagiösen  Krankheiten  erfolgen  müsse. 

Naumann  sucht  zuerst,  nevor  er  seine  eigene  chemische  Ansicht  mittheilt,  die  Liebig'- 
sehe,  der  seinigen  übrigieins  ganz  nahe  verwandte,  zu  widerlegen,  indem  er  auf  einen 
Widerspruch  in  Liebig^s  Behauptungen  aufinerksam  macht.  Das  eine  Mal  nämlich  behaupte 
derselbe,  dass  die  Miasmen  desshalb  nicht  ansteckend  seien,  weil  sie  in  dem  Blute  nicht 
den  Stofi*  vorfänden,  aus  dem  sie  sich,  wie  die  Hefe  aus  dem  Kleber,  wiedererzengen 
könnten,  und  das  andere  Mal  spreche  er  aus,  dass  der  dem  Kleber  im  Gährungsprocesse 
des  Blutes  entsprechende  Stoff  ein  nolhwendiger  Bestandtheil  des  Blutes  sei«  Damit  hebe 
er  also  den  Unterschied  zwischen  Miasma  und  Contagium  gänzlich  vrieder  auf,  und  man 
begreife  demnach  nicht,  wesshalb  nicht  jedes  Miasma  contagiOs  sein  werde.  Darauf  ent^ 
wickelt  nun  N,  seine  eigene,  nur  in  einer  Modification  der  Liebig'schen  bestehende 
Theorie,  welche  den  Weg  bezeichnen  soll,  dessen  weitere  Verfolgung  eine  allgemein 
gültige  Erklärung  erwarten  lasse,  folgender  Massen:  das  Contagium  (d.  h.  das  der  fieber- 
haften Krankheiten,  von  dem  der  chronischen  ist  gar  nicht  die  Rede)  kann  nur  aus  den 
Gesetzen  des  Contactes  erklärt  werden.  Dieser  ist  hier,  so  wie  bei  dem  Miasma  thätig, 
jedoch  auf  eine  dem  Grade  nach  verschiedene  Weise.  Erreicht  die  Zersetztmg  des  Mias- 
mas und  die  dadurch  angeregte  Zersetzung  gewisser  näherer  Bestandtheile  des  Bluts 
einen  sehr  hohen  Grad,  so  fangen  die  allgemeinen  Gesetze  des  Chemismus  an,  sich  gel- 
tend zu  machen.  Es  entsteht  eine  fortschreitende  Metamorphose,  weiche  das  Blut  in 
seiner  Totalität  betrifit  und  welche  fortdauert,  weil  sie  im  Blute  die  Bedingung  zu  ihrer 
Fortdauer  findet,  und  zwar  so  lange ,  bis  alle  Bestandtheile  des  Bluts  in  ein  chemisches 
Gleichgewicht  ^getreten  sind.  Während  der  Metamorphose  vermag  das  Blut,  dessen  Mi- 
schungsverhältnisse noch  nicht  fixirt  sind,  den  physikalischen  Gesetzan  der  Materie  sich 
weniger  zu  entziehen.  Desshalb  wird  auch  ein  Theil  des  in  Verändenmg  begriffenen 
Bluts  zugleich  mit  den  Gasen  als  Ganzes  in  der  Beschaffenheit,  die  es  gerade  besitzt,  in 
der  nämlichen  Aggregationsform  mit  fortgerissen  und  durch  Lunge  und  Haut  ausgeschie- 
den; dieser  ausgedünstete  Stoff  ist  in  fortschreitender  Metamorphose  organischer  Verän- 
derung begriffen.  Wird  er  nun  von  einem  gesunden  Körper  aufgenommen,  so  findet  er 
alle  Bedingungen,  zu  dieser  ferneren  Umänderung  vor,  und  theilt  dann  auch  diesem  die 
Tendenz  zur  nämlichen  Distribution  der  Elemente  mit  Da  nämlich  diese  Elemente  in 
den  neuen  Proportionen,  in  denen  sie  sich  begegnen,  durch  eine  viel  grössere  chemi- 
sche Kraft  zusammengehalten  werden,  als  es  nach  ihrer  früheren  Verbindungsweise  der 
Fall  war,  so  werden  jetzt  im  Blut  des  Gesunden  die  nämlichen  Affinitätsgesetze  in  Be« 
w^ung  gesetzt,  und  es  beginnen  in  ihnen  gleiche  Veränderungen,  die  in  der  nämlichen 
Beihenfolge  sich  gegenseitig  hervorrufen.  —  Bei  allen  diesen  Ereignissen  spielt  auch  das 
Nervensystem  eine  Rolle,  da  es  ebenfalls  in  seinen  Mischungsverhältnissen  auf  eine 
dem  Blute  entsprechende  Weise  modificirt  wird.  —  Was  die  Kindercontagien  anbelangt, 
so  vergleicht  sie  der  Verfasser  mit  den  Acdimatisationskrankheiten ,  indem  der  Organis- 
mus erst  durch  ihr  Ueberstehen  in  das  erforderliche  Verhältniss  zu  den  gewöhnlichen 
Schwankungen  in  den  ihn  umgebenden  äusseren  Einwirkungen  gestellt  wird.  In  den 
verschiedenen  Lebensjahren  sind  die  meisten  näheren  Bestandtheile  des  Bluts,  wie  das 
Eiweiss  und  der  Faserstoff,  nach  mehr  oder  weniger  abweichenden  Proportionen  ver- 
schieden zusammengesetzt,  mit  geringerer  chemischer  Kraft  verbunden  als  im  höheren 
Lebensalter.  Auf  diese  Bestandtheile  des  Bluts  vrirken  die  Schädlichkeiten  zunächst  ein. 
Nach  überstandener  Krankheit  oder  naob  erlangtem  höheren  Alter  werden  die  für  das 

IMdit  Mfr  iiinkiui40.  M  L  1S4S.  j0. 


IM  uismidMniMAU^^ 

Conlagtam  eitepftfigffeben  testaodiMle  des  Bluts  dutth  t^ine  weH  ittttigeti»  ebeaiiMb 
AffiniUlt  gebunden,  als  diejenige  ist,  laiche  dem  Gonlsgium  jemals  ztiklSninit  ~  I^ 
Exanthemen  entstehen  durch  Ueb^riadung  der  oberflächlichen  Hauischicfai  mil  Coatagfim 
welches  überall  auszuströmen  sucht,  aber  wegen  der  im  Fieber  stockeiicfon  AbBondenoi 
gehemmt  wird.  —  Von  den  einfachen  oder  Bvolutionscontagien  unfefscheidet  iV.  die  er- 
setzenden oder  destroirenden  Contagien,  welche  von  Thieren  anf  Mensc&en  überlragn 
werden,  aber  nicht  bei  diesen  ganz  dieselbe  Krankheit  hervorrufen  aU  bei  jenen. 

In   dem  vollkommensten  Gegensatz   mit  dieser  chemischen   Theorie   steht  die  Ai- 
handluDg  JaAn'jr,   der  selbst  eine   vegetabilische  Gäbrungstheorie   ausgeschlossen  wissei 
will.    Er  geht  von  der  Möglichkeit  und  Wahrscheiolichkeil  aus,  dass  noch  mehrere  ändert 
dDsteckenae  Krankheiten  als  die  bisher  bekannten  ihren  Ursprang  parasilischen  Infosories  \ 
und  ähnUchen  (durch  Generatio  aequivoca  erzeugbaren)   Protorganismen    verdanken,  <2k  ' 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  vielleicht  auf  immer  unzugänzlieh  bleiben.     Da  die  nied^* 
sten  Wesen  und  deren  Keime  durch  die  LuR  verfuhrt  werden,  so  lässt  sich  leicht  begm 
fen ,  wie  sie  auch  ein  flüchtiges  Gontagium  bilden  können.    Von  dort  geJangen  sie  dam 
in  das  Blut.  —  Der  Verfasser  gibt  darauf  eine  Erklärung,  wie  dieser  Theorie  zufolge  die 
contagiösen  Krankheiten  entstehen  und  anstecken.     Die    ungeheuere    Fruchtbarkeit  de 
Infusorien  bedingt  die  grosse  Vervielfältigung  des  Änsteckungsstoffs.     Auch   die  Entozoeo 
zeigen  den  neueren  Beobachtungen  zufolge  eine  so  enorme  Fruchtbarkeit.     Dia  Zahl  der 
durch  Entozoen  bedingten  (?)  Affectionen  ist  in  der  neuesten  Zeit  sehr  gewachsen,  usd 
die  Parasiten  kommen  vielfach  an  Stellen  vor,  wo  man  sie  früher  gar  nicht  vermuthele 

—  Aber  nicht  blos  durch  Thiere,  sondern  auch  durch  parasitische  Vegetabilien  üsd 
deren  Keime  wird  zuweilen  eine  Ansteckung  vermittelt.  Hier  zählt  der  Verfasser  loii 
grosser  Belesenheit  alle  bisher  bekannten  Thatsachen  dieser  Art  auf,  von  denen  mandif 
jedoch  schon  durch  die  blosse  Kritik  ihren  Werth  verlieren  möchten ,  während  viele  aa* 
dere  noch  in  so  weit  der  Bestätigung  bedürfen,  als  durch  fortgesetzte  Beobachtuo^  di? 
nothwendige  Verbindung  der  mikroskopischen  Cryptogamen  mit  bestimmten  Erdokbeilea 
nachgewiesen  werden  müsste.  —  Drittens  dehnt  der  Verfasser  seine  Theorie  der  Coota- 
gien  auch  noch  auf  die,  Keimstelle  vertratenden,  integrirenden  Theile  von  AfterMduog^Si 
auf  die  Ansteckung  durch  Zellen  aus. 

Unumwunden  erklärt  auch  Manieu^^  dass  erst  durch  die  Palhologia  aDimaia  dis 
Wesen  der  Miasmen  und  Gontagien  erklärt  sei.  So  grossen  Eindruck  machte  auf  ibo 
die  Entdeckung  einer  cryptogamisohen  Pflanze  auf  einem  Gaslerosteus  aculeatus,  ^^ 
auf  andere  Individuen  fortpflansen  konnte. 

Die  Zellentheorie  versohtn<rizen  mit  der  GSIhruugstfaeorie  findet  steh  am   äusgesprth 
ebensten  bei  Klenek^.    In  H»e$ifr^4  Archiv  erklärt  dieser  ausnehmend  fleissige  8oliirlbteli«r 
beim  Eingang  der  Abhandlung,  dass  er  nicht  glaube,  die  Krankheit  hestebe  in  d^  Pv** 
siten,  welche  man  auffindet,  sondern  nur  in  effietn   parasitisohbn  ideellen  Ors^sä»* 
Die  aufgefundenen  mikroskopischen  Thiifre  und  Pflanzen  kdifnen  seteer  MeinvBg  na^Pf^ 
ducte  der  Zersetzung  bei  Krankheilen  sein ,   ond  vvirkliche  eoncrete  Tonnen  dias  C<^ 
giums  können  auch  in  niederen  Krankheilen  als  entartete  Richtungen  des  BildtfngstriebiM 
vorkommen.  —  In  s^nen  Untersuchungen  und  Erfahrungen  identifieirt  er  AnsleekuQg  ^ 
Gehrung.  —  Von  den  Ansfeckungsstofren  unterscheide!  er  vier  Arten.     Die  BdiiptrolleB 
spielen  aber  bei  weitmi  die  baibindividuellän  oder  pathologisdien  Zellen.    Es  gibt  derei 
acht  oder  neun  Arten:  Crebs-,  Tuberkel-,  Melanose-,  Condylom«,  Wanten-^  Sofcoap^t 
Carbunkel-,   WuOizellen  und   die  der  acuten  Exanthemen.    Die  GarbnnkeizelleA  bab« 
nach  der  Behauptung  des  Verfassers  die  Bigenthümlichkeit,  dass  sie,  nachdem  ^  ff^^ 
worden  und  14  Tage  in  Kalk  gelegen  haben,  doch  noch  anst^ken.    (Dass  \t^g^  ^ 
Gontagium  der  SiedebRze  widersteht,  widersprieht  wohl  aller  bisherigen  Brfafannig*)  ^^ 
von  dem  Verfosser  entdeckten  Wnthzellen  werden  leichter  a^rsK^t.    Die  Zellen  der  t^ 
ten  Ausschläge  betrachtet  Kl  als  Gährungscetten  eines  abtrünnig  gewordenen  CytoblasteiDS- 

—  Die  Gontagiumszelle  braucht  nicht  immer  unmittelbar  auf  einen  andern  Org«s^<i>^ 
Übertragen  zu  werden,  um  Ansteckung  hervorzubringen,  sie  kann  auch  dufoh  ^  ^^ 
steckungsstofl;  welchen  sie  ausathmet,  eine  Ansteckung  per.  dislans  bewnrkea.  ^^^^ 
das  Cytoblastem  verflüchtigt,  so  ist  diess  eine  swefto  Art  von  Ansteckung.  Der  verft<»^ 
Ugte  Stoff  erweckt  in  einem  gesmden  Organismus  eine  Gährung,  aus  welcher  Psffli^ 
hervorgehen.  (Auf  welche  Weise  der  Verfasser  das  verflüeMigte  Cytoblastem  üb  T^po^ 
aus  den  Betten  der  Kranken  gewonnen  bat,  ist  an  einem  and^rti  Orte  des  JakMberieb^ 
schon  erzählt  ygttrden,  und  braucht  hier  nur  kurz  erwähnt  n  werden*)    DrttieiR  ^f^^i^' 
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lein   auoh  Spoiw  und  gaa§HAgsf|UKe  GIMor  vqp  Veg^bfHe»,  so  wie  viertens  Bier  und 
zeugungsföhige  Thiere  Ansleokungisn. 

Die  Ueberti^nBg  der  ZeUei»  wird  jetei  von  den  meisten  deutschen  Pathologen  als 
eioe  Art  der  Ansteckui^!  anerkannt,  abiNT  aehweriiQh  gibt  es  viele,  welebe  die  zu  Guo- 
Sien  dieser  Theori»  gebildeten  Bypothesea  «kod  die  auf  einzelne  Versudie  gewagten 
Schlüsse  des  zuletzt  genannten  Verfassers  iMlIigen. 

Was  die  Tergleicbong  der  aooten  contagidsen  Krankheiten  im  Allgemeinen,   abge- 
aeben  von  einer  bestimmten  Theorie  derselben,  mit  der  GIbmng  anbelangt,  so  ist  die 
regelmSssige  Bntwickelung  der  Pn)ces8e  aus  der  Vervielfälligiing  des  den  Vorgang  erre« 
f^enden  Stoffes  zwar  beiden  allgemein,  allein  es  fehlt  auch  niont  an  Versohiedenheilen, 
die    der  Annahme  einer  Analogie  oder  IdentitSt  beider   Vorgänge  im  Wege  zu  stehen 
scheinen*    Wir  wollen  hier  diejenigen  Einwürfe  wiederholen,  welche  von  manchen  Sei- 
ten neuerdings  gegen  die  Gtfiningslheorie  der  Gontagten  erhoben  sind ,  Einwürfe ,  die 
freilich  nur  die  Verschiedenheit  beider  Vorginge  in  ihren  Süsseren  Verhültnissen,  in  ihrer  Be- 
diDgung,  ihrem  Verlauf  und  in  ihren  Producten  betreffen  und  keineswegs  alle  einen  glei- 
chen Werth  besitzen:  1)  GSbrung,  sagt  man,  besteht  in  einer  Zersetzung,  deren  Ende,  falls 
der  Vorgang  nieht  unterbrochen  wird,  jedesmal  Päuiniss  ist;  Zersetzung  ist  aber  mit  dem 
Leben  unverträglich.    2)  Bei  der  Gährung  erleidet  die   gährende  Flüssigkeit  wesentliche 
Veränderungen;  im  Blut  findet  man  aber  solche  nicht,   und  die  Blutkörperchen  haben 
ihre    normale  Gestalt,  die  doch  bei  einer  Mischungsvorlinderung  des  Blutwassers  nicht 
dauern  würde.    3)  Das  Ferment  erzeugt  sich  bei  der  Gahrung  immer  neu,  wenn  neue 
gährungsfähige  SuDStanz  hinzukommt,  und  die  Zersetzung  geht  bei  Fortdauer  der  günsti- 
gen Bedingungeu  dann  immer  ununterbrochen  fort.   Aber  auch  Blut  bildet  sich  beständig 
neu  und  tritt  mit  dem  in  das  Blut  aufgenommenen  Ansteckungsstoff  in  Berührung.  Wirkte 
dieser  wie  Ferment ,   so  kannte  ja  keine  Genesung  zu  Stande  kommen,  sumal  da  es  eur 
kifection  des  neugebildeten  Bluts  nur  einer  ganz  unbeträchtlichen  Menge  des  Ansteckungs- 
stoffes bedürfte.    4)  Denn  das  ist  eine  vierte  Verschiedenheit  zwischen  Gährung  und  An- 
steckung, dass  zur  Erzeugung  jener  eine  schon  gehürig  ins  Gewicht  fallende  Menge  Fer- 
ments nOthig  ist,  während  die  Ansteckung  dureh  eine   auf  keine  Weise  wahrnehmbare, 
auf   jeden  Fall   im  höchst    verdünnten   Zustande    befindliche   Menge  Ansteckungsstoffs 
erfolgt.  5)  Die  Gährung  tritt  jedesmal  ein,  wenn  die  nOthigen  bekannten  Bedingungen  vor- 
banden sind,  die  Ansteckung  erfordert  ausser  den  wahrnehmbaren  Bedingungen  auch 
noeh  eine  auf  unbekannten  Verhältnissen  beruhende  Dispositon. 

Aus  England,  wo,  wie  vorher  bemerkt,  die  Gährungstheorio  einen  sehr  ausgebrei- 
teten Anklang  gefunden,  ist  uns  eine  Arbeit  über  den  Speichel  zugekommen,  welche  eine 
Behauptung  enthält ,  die  mit  jener  Theorie  in  einem  Zusammenhange  steht. 

Wrigkt  (the  Lancet.  1842.)  erklärt  die  Huiidswuth  aus  der  Gährung,  welche 
der  zurückgehaltene  Speichel  im  Blute  verursacht,  Iiyection  von  frischem  Speichel  in 
die  Venen  soll  nach  seinen  Beobachtungen  gefährliche  und  selbst  tödtliche,  der  Hunds- 
wuth  ähnliche  Folgen  bei  Hunden  haben.  Dem  Bet.  gelang  es  indessen  nicht,  bei  Wie- 
derholung dieses  Versuchs  Symptome  zu  beobachten,  die  ein  wichtiges  Blutleiden  ange- 
deutet hätten,  oder  denen  der  Hundswuth  ähnlich  gewesen  wären.  Die  Thiere  erholten 
sich  nach  Injection  von  Jß  Speichel  in  die  Venen  sehr  bald. 

Bin  selbstständiges  Werk  über  die  Ansteckung  hat  J?.  A.  L  Hübentr  geliefert,  das 
wegen  seiner  Beztduing  au  der  Gesundbeitspolizei  schon  an  einem  anderen  Orte  des 
Jahresberichts  besprochen  ist«    Wir  erwähnen  aus  dieser  guten  kritischen  Zusammenstel- 
lung nur  daiöenige,  was  hierher  gehört ,  und  auch  dieses  nur  kurz.    Zuerst  finden  wir 
bei  H,  eine  Feststellung  der  Begriffe:   Epidemie  und  Endemie,   Miasma  und  Gontagium. 
Diess  erzeugt  sich  nur  im  lebenden  Körper,  jenes  unter  Hitze  und  Feuchtigkeit  aus  allen 
drei  Heichen  der  Natur.    Die  Wirkung  des  Miasmas  hängt  von  der  Beschaffenheit  des 
affioirten  Organismus  ab,   die  des  Gontagiums  aber  von  der  Eigenthümlichkeit  des  An- 
steckungsstoffes, der  ganst  dieselbe  oder  eine  httohst  ähnliche  Krankheit  hervorruft,   als 
die  ist,  deren  Sasaen  er  ist.  —r  Wenn  die  Effluvien  miasmatischer  Krankheiten  vor  dem 
Zutritt  der  Luft  bewahrt,  sich  eoncentriren,  so  entsteht  era  Gontagium.    Durch  die  Luft 
kann  sich  kein  Gontagium  mittheilen,  es  wäre  denn  in  Folge  einer  miasmatischen  Bei- 
mischung (?).     Die   Aufoahme   der    Contagien   geschieht  hauptsächlich    durch   das  Blut. 
Gegen  den  eingedrungenen  Feind  reagirt  der  Organismus.  —  Eine  bestimmte  Theorie, 
der  Ansteckung  spricht  der  Verf.  nicht  aus,   er  billigt  nur  (ili€(ienige,  welche  die  Ueber- 
tragung  eines  Krankheitskeims  mit  der  Zeugung  vergleicht 
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Im  alten  Sinne  gegen  die  neueren  Anrichten  von  Sehd$Ueinj  Khneke,  LieKp  übe.* 

Ansteckung  hat  Wahl  in  Leipzig  eine  Inauguraldissertation  geschrieben. 

Einen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ansteokaug  lieferte  auch  Richter  in  Dresden.     £/ 
betrachtet  diejenige  Art  der  Ansteckung,   wo  gleichnamige  lebendige  Processe  ohne  Con« 
tagium  sich  fortpflanzen.    Er  theilt  diese  Ansteckung  ein  in  solche,  welche  mit  materieller 
Grundlage  und  in  solche,  welche  ohne  materielle  Stoffe  erfolgt     Jene  materielle    Grund- 
lage besteht  hauptsächlich  in  Zellen  oder  auch  in  Plttssigkeiten.     Die  Ausbreitung  der 
Krankheit  auf  einen  anderen  Körper  geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  die  räumliche  Ans- 
breitung  in  demselben  Körper.    Die  Ansteckung  ohne  materiellen  Stoff  nimmt   der  Verl 
in  einem  9ehr  weiten  Sinne,   indem  er  nicht  bloss  die  Nachbildung  und  Naohabniang 
krankhafter  Erscheinungen,  sondern  auch  die  Nachahmung  gesunder  Lebensthtftig^ette& 
hierher  rechnet.     Auch  selbst  den  Einfluss  der  Nahninggmiitel  auf  den  Charaeier  und 
Krankbeitsanlage  zieht  er  hiermit  in  Betraditung.  —    Disposition  zur  AnstedLung  und  i^ 
Mangel  sind  seiner  Ansicht  nach  nicht  etwas  zufHUiges  und  paSkives,  sondern  Thätigk^tec. 
lebendige  Triebe. 

Die  medicinische  Literatur  der  letzt  verflossenen  Zeit  zeigt  ein  sehr  aufiallendes  Bei- 
spiel von  Ansteckung  einer  religiösen  Bxstase,  welches  in  Schweden  während  des  Wio 
ters  1S41— 42  vorkam. 

Die  rufenden  Stimmen  oder  die  sogenannte  Predigtkrankheit  bestand  in  Krämpfen. 
Predigen  und  Vorhersagen.  Nach  C  ü.  Sonden^$  Bericht  erhielt  das  Mediciaalcollegiaj& 
nur  Nachricht  von  SO  beobachteten  Fällen ,  obgleich  MO  vorgekommen  sein  mögen.  Die 
entfernte  Ursache  sucht  S.  in  Trinksucht  und  schlechten  Nahrungsmitteln. 

Die  Schule  von  Montpellier  hat  ihren  Vitalismus  auch  in  der  Lehre  vom  GoDtagiuo 
neuerdings  bewiesen.  Anglada  behauptet  nämlich,  dass  die  Wirkung  des  Ansteckunfis- 
Stoffes,  welche  sowohl  von  der  vollständigen  Verarbeitung  des  Giftes  und  unverSnderteo 
Zusammsetzung ,  als  von  der  speciellen,  örtlichen  und  allgemeinen  Empfindliobkeit  des 
Organismus  abhängt,  und  somit  keine  nothwendige  ist,  in  einer  einfachen  Erregung  der 
Lebenskräfte  bestehe.  Durch  die  Beschaffenheit  dieser  kann  die  Wirkung  des  Gontaghims 
aufgehoben,  geschwächt  oder  gesteigert  werden.  Die  capriciöse,  vitale  Individualilfit  em- 
pfängt die  Eindrücke  auf  ihre  Weise  und  bestimmt  die  Wirkung  derselben.  Wie  weil 
aber  die  Wirkung  von  ihr  und  nicht  von  der  Natur  des  Gontagiums  abhängt,  diess  za 
untersuchen  ist  A.  nicht  in  den  Sinn  gekommen. 

Was  F.  Jaequot  \Ü)er  die  Ansteckung  geleistet  hat,  ist  uns  zur  Zeit  noch  un- 
bekannt. 

Wie  Reinbold  (Casper's  Wochenschrift  1843.  Nr.  17.)  die  beut  zu  Tage  noch  mög- 
liche primäre  Entstehung  der  Syphilis  beweisen  will,  erörtert  filglicher  die  specielte 
Pathogenie. 

Vegetabilische  Parasiten,  —  Die  Entdeckung  von  mikroskopischen  Kryptogamen  im 
lebenden  Organismus  gewinnt  immer  mehr  an  Ausdebnuug;  die  Stellung  dieser  Thatsa- 
chen  in  der  allgemeinen  Pathologie  bleibt  aber  so  lange  noch  unbestimmt,  bis  nachge- 
wiesen ist,  ob  jene  Gewächse  mehr  als  ein  zufälliges  Attribut  der  Krankheilen  sind,  ob 
stets  bei  denselben  Krankheiten  dieselben  Parasiten  gefunden  werden,  und  wenn  diess 
der  Fall  ist,  ob  sie  als  hinreichende  Ursache  der  Krankheit  oder  als  Wirkung  derselbca 
anzusehen  sind.  Da  sie  hauptsächlich  bei  ansteckenden  Ausschlägen  vorkommen,  und 
ihre  Uebertragbarkeit  in  vielen  Fällen  erwiesen  ist,  so  wollen  wir  dem  Berichte  über 
die  sie  betreffenden  Forschungen  hier  in  der  Aetiologie  seine  Stelle  anweisen  *). 

Zusammenstellungen  der  bis  zum  Jahr  1841  gemachten  Beobachtungen  lieferten  J, 
H.  Bennet  und  G.  Burk.  Letzterer  begnügt  sich,  indem  er  von  manchen  ihm  noch  nicht 
hinreichend  sicher  erscheinenden  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  absieht,  mit  Aufstellaog 
folgender  vier  Besultate:  1)  parasitische  Gewächse  kommen  in  fast  allen  Klassen  des 
Thierreichs  vor;  3)  diese  Gewächse  entstehen  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  der  thieri- 
sehen  Organe  und  setzen  sich  bisweilen  in  das  Gewebe  derselben  fort;  S)  zuweilen 
veranlassen  sie  eine  mitunter  contagiöse  Krankheit  und  selbst  den  Tod ;  4)  sie  sind  wahr- 
scheinlich von  zweifacher  Art,  indem  der  eine  Theil  nur  dem  thierischen  Körper  eigen- 
thUmlich  ist,  und  der  andere  unter  gtinstigen  Umständen  auf  fast  alle  unbelebte  Substanzen 
sich  ausbreiten  kann.  Schliesslich  macht  er  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Myeodenna 


*)  Für  die  Zukunft  ist  den  Ento-  und  Epiphvten  ein  eigenes  Kapitel  im  Bericht  über  spe- 
cielle  Pathologie  gewidmet.  Die  Bedaot. 
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des  Porrigo  und  dem  Mycoderma  glatinis  farinullae  ei  eerevisiae  aofineikflam.  Die  jttn- 
geren  Knuten  zeigen  viele  schmalarmige  Fäden  und  getrennte  Körpercheo,  die  alte» 
ren  enthalten  mehr  roaenkranzförmigen  Faden,  ttberail  im  Gemenge  mit  Bpidermis- 
schuppen.  — 

Gruby  bat  die  Kryptogamen  der  drei  AusschlSge:  Porrigo,  Aphthae  und  Mentagra 
auf  folgende  Weise  näher  diaracterisirt :  1.  Porrigo:  1)  sie  liegen  zwischen  den  Zellen 
der  Epidermis ,  3)  steigen  bis  auf  die  Beutelohen  der  Haare  herab ,  3)  sind  in  eigenen 
, Kapseln  eiugesehlossen,  4)  haben  selten  Körnchen  in  ihren  Stielen,  5)  besitzen  grosse, 
gewöhnlich  ovale  Sporulae.  IT.  Aphthae:  1)  ebenso  gelagert,  2)  bilden  Schwämme,  3) 
haben  AestOf  die  unter  spitzen  Winkeln  abgehen  und  die  4]  selten  gestreift  sind.  UL 
Mentagra :  1]  Hegen  zvnschen  den  Haaren  und  deo  Scheiden  derselben,  2)  steigen  von  den 
Haarwurzeln  aitf,  3)  haben  keine  Kapsel,  4)  zeigen  Kömchen  an  den  Stielen  und  5)  kleine 
runde  Sporulae,  6)  bilden  keine  Schwämme,  7)  haben  Aeste,  die  sich  unter  einem  Win- 
kel von  40 — 6QP  ablöseu  uod  welche  8)  immer  gestreift  sind.  Neuerdings  hatCrm^jf  auch 
im  Porrigo  decalvans  (Herpes  tonsurans)  ein  Kryptogam  entdeckt,  dem  er  den  Namen 
Microsporum  Audouini  beigelegt  hat.  Der  Form  nach  kommt  dasselbe  dem  Physamenta- 
gra  am  nächsten,  doch  sitzen  hier  die  Gewächse  in  den  Haarbälgen  und  den  Haarwur- 
zeln, nicht  um  dem  freien  Haartheil  herum.  Es  hat  kleine  Sporen  und  sehr  kurze  Aeste. 
Die  ScfanelKgkeit,  mit  welcher  es  sich  entwickelt,  ist  unglaublich.    Es  ist  ansteckend.  — 

Wenn  Siiebel  im  Blute  von  Impetiginösen  die  sich  aneinander  reihenden  Fadenpilze 
gesehen  haben  will,  so  möchte  wobt  hier  eine  Täuschung  Statt  gefunden  haben,  da  Nie- 
mand eine  ähnliche  Erscheinung  beobachtet  hat.  — 

Die  neueste  Entdeckung,  die  eines  Pilzes  im  Noma,  welche  R.  Frariep  erst  vor« 
läufig  angekündigt  bat,  fällt  schon  über  das  Jahr  1843  hinaus.  — 
•  Die  Entstehung  von  kryptogamischen  Gewächsen  im  Magen  lebender  Menschen  hat 
Good9ir  beobachtet.  Die  Patientin  brach  zugleich  mit  viel  Essigsäure  täglich  am  Morgen 
ein  Waschbecken  voll  Flüssigkeit  aus,  in  welcher  sich  die  Sarcina  ventricull,  ein  den 
Nostochinen  verwandtes,  aber  auch  der  Gattung  Gonium  (die  der  Verf.  nicht  lür  Infuso- 
rien hält)  nahe  stehendes  Gewächs  befand. 

Was  in  Beziehung  auf  epidemische  und  endemische  KrankheUtconBiUuHan  geschrie« 
ben  wurde,  findet  sich  in  dem  zweiten  Abschnitt  der  Nosographie,  welcher  über  den 
Verlauf  der  Bpidemieen  handelt ,  zusammengestellt 


e)  Psychische  Einflüsse, 
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'  In  dem  vorigen  Jahresbericht  ist  schon  auf  die  erschienene  Umarbeitung  der  Preis- 
schrift von  Le-Cense  tiber  den  Einfluss  der  Erziehung  auf  die  Erzeugung  der  nervösen 
Ueberreizung  aufmerksam  gemacht  worden.  Das  Werk  ist  mit  öiner  neuen  Einleitung 
versehen,  revidirt  und  sehr  vermehrt  erschienen.  Obgleich  das  Interesse,  welches  der 
psychische  Arzt  an  dieser  scharfsinnigen  und  umsichtigen  Arbeit  nimmt,  das  Referat  der- 
selben in  die  Psychiatrie  verweiset,  so  können  wir  doch  nicht  unterlassen,  dasjenige 
anzudeuten,  was  in  jener  Schrift  unserer  Disciplin  angehört.  —  Den  Einfluss  des  höhe* 
ren  Seelenlebens,  der  Gedanken  und  Geftthle  auf  den  körperlichen  Zustand  so  wie  den 
Einfluss  des  Körpers  auf  die  Seele  erklärt  C.  nicht  aus  dem  Einfluss  des  Gehirns;  nur 
in  einem  sympathischen,  nicht  aber  causellen  Zusammenhang  stehen  intellectuelles  und 
körperliches  Leben,  Gehirn  und  Eingeweide.    Durch  die  Gemüthsbewegungen  wird  jener 


ZtisarnttheDhaBg  venMitelL  Die  GemUlhsbewefiutqiilA  {mi  LeillenacibaftM)  aMMn  nd 
Sinneaempfinduogeii  und  tiedanken  in  etn^r  Verbindiuig  der  AMocialion^  imdem  die  eine 
ThjMigkeit  die  andere  hervorrufen  kann.  Die  Leidenaebaften  bestehen  aus  zwm  venckie^ 
denen  Elementen,  von  denen  das  eine  seinen  Sitz  in  den  Bingevireiden ,  das  andere 
im  Gehirn  hat.  —  Nachdem  der  Verf.  die  dachiheUigen  Polgen  einer  maogelhallra  phv- 
aisohen  Erziehung  auf  das  Nervensystem  geschildert  hat,  betraebtet  er  die  der  mangieibii' 
ten  moralischen  Erziehung.  Hier  hebt  er  ganz  besonders  die  unzweokaiäaaiea  Wahl  des 
BenifsgeschUftea  und  den  gtfnzlichen  Hangel  eines  ernsten  ehrbaren  Beruia  hervor.  Etoe 
materialistische  Bemfabeatimmung  veranlasst  Ausschweifung,  Hochmoth,  SimiKehluait,  Weic^ 
liebkeit,  dadurch  Störung  des  Beziehungsvermdgens  und  der  InCeUii^z;  eioe  nystisdie 
Berufsbesttmmung  dagegen  führt  zur  gesteigerten  Goatemplation  oder  Basse,  Eor  Ezstase 
oder  zur  Dämonomanie  (zur  expansiven  oder  oppreasiven  GefsteaaUenatioa).  — 

Von  dem  im  vorigen  Jahresberioht  erwäbslen  Werke  Du&mU's  Über  die  Mediiio 
der  Leidenschafien  ist  aohon  die  zweite  Auflage  184S  erschienen. 

Die  Dissertation  von  L.  ViUemm,  einem  alten  Praktiker,  ttber  den  NerveoetDfloff 
in  Krankhriten  enthalt  nur  allgemeine  und  ganz  vage  Betrachtungen.  Die  Hwptsacbe 
besteht  in  Anempfehlung  der  Urtication  bei  gefährlichen  Kranken. 

Mit  Interesse  wird  der  Pathologe   den  Bericht  von  OaedMkßm   Über   die  Wirkung 
des  grossen  Hamburger  Brandes  auf  die  Entstehung  und  auf  den  Verlauf  der  Krankkeites 
lesen.    Von  ernsten  Erkrankungen  wurden  nur  wenige  Beispiele  bekannt.     lAifer  ihneo 
verdienen  einige  Fttlle  von  plötzlidi  entstandenem  Wahnsinn  und  von  BeoidiTea  früherer 
Geisteskrankheiten  Erwähnung,  so  wie  die  einzeln  vorgekommenen  Fälle   veii  Krämp(eB, 
HimentsUndung,  Sohlagflusa,  Blutflüssen,  Abortus  und  Frühgeburten.     lo  einer  bei  Wei- 
tem grösseren  Zahl  von  Fällen  äussmte  die  gewallaame  Ersdbütterung  des  Nerveoaysteta^ 
einen  entschiedenen  günstigen  Einfluss  auf  das  Wohlbefinden  der  Kranken.     Dd>erra- 
sehend  waren  namentlich  die  Fortschritte,  welche  lange  Beconvalesoenten  binnen  weaigeD 
Tagen  machten,  als  sie  nothgedrungen  ihren  Kräften  grüssere  Anstrengudgen  Buamüm 
mussten  und  über  der  Gefahr  des  Verzuges  ihren  Schwächezustand   vergasaen.     Aucb 
chronische  Kranke,  besonders  Hysterische  und  mit  Unterietbsleiden  behaftete,  hatfeii  dem 
Ereignisse  manche  Besserung  in  ihrem  Zustande  zu  danken.     Dagegen  wurde  bei  man 
oben  Kranken,  namenUich  solchen,    die  an  zehrenden  und  dyskrasiacben  KraskheilM 
litten,  der  Tod  beschleunigt.     Von  Phthisiachen  uefterlag  im  Mai  und  im  Juni  eine  grosse 
Anzahl. 

Das  wichtige  Kapitel  über  die  Wirkung  der  Einbildung  auf  Entstehung  von  Krank 
heiten  hat  7A.  Reinbold  bearbeitet,   aber  nicht  durch  Zusammenstellung  von  Thatsacl»eD, 
sondern  lediglich  auf  theoretischem  Wege.    Er  zeigt,  warum  grade  die  eii^ebildete  Kr»ok- 
heit  verhältnissmässig  so  häufig  eintritt,  und  zwar  erstens  wegen  des  mit  der  BinbiMuof: 
verbundenen  Gemüthszustandes  und  zweitens  in  Folge  der  in  derselben  enthalteneo  Vor- 
stellung.    In  BetreiT  des  Gemüthszustandes  ist  besonders  zu  beachten,   dass,  so  wie 
Krankheiten  gewisser  Organe  gewisse  Gemüthsslimmungen  zur  Folge  haben,  audi  diese 
nach  ihrer  BeschafTenheit  gewisse  Organe  afficirt.    In  Betreff  der  Vorstellungen  mos»  0«° 
zunächst  ins  Auge  fassen,   wie  jede  lebhafte  Vorstellung  einer  Bewegung  in  uns  aoch 
den  Trieb  diese  Bewegung  vorzunehmen,  die  eines  GefUhls  auch  wirklich  eine  eoUp^ 
chende  Empfindung  hervorruft.     Die  Vorstellung  des  Nichtbewegens  wirkt  beruhigeBa, 
die  der  Unmöglichkeit  eine  Bewegung  ausführen  zu  können  lähmend  auf  die  BfuskeiD- 
Also  disponirt  und  bestimmt  die  Vorstellung  das  Organ  zu  dem  vorgestellten.    Sie  m»^ 
nun  von  aussen  oder  innen  entstanden  sein,   sie  besteht  in  derselben  Art  des  Lebeo»- 
zuatandes  desselben  Centralpunktes  des  Nervensystems,  und  daher  äussert  m»  aueb^J^ 
dem  Falle,  dass  sie  unabhängig  von  der  Affection  der  peripherischen  Nerven  entstandeD 
ist,  eine  organische  Wirkung,  sowohl   auf  die  benachbarten  Gentralpunkfte  als  auf  de0 
peripherischen  Nerv.     Es  ist  wahrscheinlich,   meint  iK.,  dass  hier  durch  die  spoDlao« 
Vorstellung  eben  derselbe  Lebenszustand  in  letzterem  hervorgerufen  wird,  der  soaat  oi^ 
die  Vorstellung  begründende  Veränderung  in  dem  Gentralpunkte  veranlasst,  deoo  oit 
Vorstellung  der  Empfindung  kann  sich  bis  zur  Empfindung  steigern,  und  die  Vorstellttog 
des  Schmerzes  kann  in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  eines  Theils  des  KUFpers  oie 
schmerzhafte  Empfindung  in  dem  vorgestellten  Theile  bedingen.  —    bt  die  Nenreafaseri 
auch  die  sensitive,  in  bestäiidiger  Bewegung,   so  muss  eine  bedeutende  Yeränierviif 
des  Centralpunktes  nolhwendig  auch  eine  AfTeotion  des  peripherischen  Endes  tur  m^^ 
haben.    (Diesen  Satz  zu  beweisen  gibt  sich  der  Verf.  viele  Mühe,  obgleich  er  deaaclees 
zu  seiner  Argumentation  gar  nicht  zu  bedtirfen  soheint.    Dia  Affectien  des  Ceaimipiw^ 
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retollt  Mo,  mMM  dl#  dwmdl  die  Vor^Itang  hervorgerufene  BrapAedi&ig  und  die»  ver- 
mehrte Empfindlichkeit  des  entsprechenden  peripherischen  Theils,  als  auch  in  Folge  des- 
sen die  Entstehung  von  Bewegungen  in  den  Muskeln  und  Gefassen  in  letzterem  zu  erUä- 
ren.  Vebrigens  verdient  wohl  bemerkt  zu  werden ,  dass  die  Anatomie  und  Physiologie 
geigen  den  uttunterbroohenen  Yeriauf  der  Nervenfas'ern  von  der  Peripherie  zum  Genirum, 
so  wie  gegen  den  unmittelbaren  Uebergang  der  den  VorstelluDgen  dienenden  Gehirnfa- 
Sern  in  die  empfindenden  Vieles  einzuwenden  haben  und  dass  nicht  minder  das  Gebun- 
densein  der  einzelnen  Vontellungen  M  bestimmte  Stellen  des  Gehirns  in  Abrede  gestellt 
wird).  Bei  dem  Portbestehen  des  von  dem  Gentrum  aus  bedingten  Zustandes  der  seD- 
sibeln  Nervenperipherie  muss  das  betreffende  Organ  oder  die  zur  Nervenperipherie  in 
nächster  Beziehung  stehende  organische  Substanz  so  lange  sieh  verändern,  bis  sie  zu 
der  Lebeosform  gelMgt,  die,  primSr  entstanden ^  eben  diesen  Lebenszustand  der  Peri- 
pberie  zur  Feige  hat  Und  an  Vollendung  dieses  Zustandes  haben  die  motorischen  und 
vasomotoriseben  Nerven  einen  sehr  beträohUichen,  jedoch  nur  mittelbaren  Antheil. 

Hieran  knitpfen  sioh  die  Beobachtungen  über  des  Verseben  der  Schwängern  pas* 
send  an.  —  I>en  von  Butggrae^e  in  Gent  beobaohtelen,  im  vorigen  Jahresberichte 
erzählten  Fall  von  Missbildung  des  Fötus  durch  das  Erschrecken  der  Mutter  hatte  Capvron 
(Bulletin  gönän  de  thörap,  Avril.  1841.)  fUr  Täuschung  erklärt.  Gleich  darauf  erschienen 
in  Goal  ew^i  Sobriften,  welche  sioh  lUr  die  Existenz  des  Versehens  ausspraoben.  SohoH" 
fetd  alellte.  eine  Menge  von  unsuverUsaigen  Erfahrungen  zusammen,  aus  denen  er  nnge* 
nUgende  BeauUMe  zog.  Wer  den  Uebergang  der  Nerven  von  der  Mutter  zum  Fötus 
annimmt >  deegleiehen  den  des  vollständige«!  Bluts  behauptet,  die  Lymphgefässe  in  der 
Plaoeola  and  im  Nabolstrang  fUr  erwiesen  hält,  der  steht  auf  keinen  physiologisoben 
Boden  und  hmm  nur  höchst  unfruchtbares  Raissonnement  tiefern.  CriiMtetn  hält  auch 
das  Vorsehen  bei  Thieren  filr  möglieh.  Eine  Zusammenstellung  von  58  Fällen  des  Ver- 
sebens yoransohiekend^  seigt  er,  wie  in  82  derselben  die  Missbildung  mehr  oder  weniger 
bemerkbare  Aehnlichkeit,  sogar  Uebereinstimmung  mit  den  von  den  Schwangern  anlge^ 
nommenen  Bindrttoken  besass.  Zwblf  dieser  Fälle  sind  seiner  Meinung  nach  in  jeder 
Hinsiebt  als  eonstatirl  und  beweisend  anzusehen.  Auf  den  Grund  einiger  Thalsachen 
behaupiet  G,  ferner,  dass  schon  im  Zeitraum  der  ersten  Bildung  des  Eies,  wo  dasselbe 
Boeh  night  einmal  an  den  Uterus  angewachsen  ist,  der  Einfluss  der  Mutter  auf  die  Aus- 
bUdoQg  des  FöIqb  eiait  finden  kann,  —  Brmek  erzählt  sieben  Fälle  von  Versehen,  unter 
denen  der  letzte  der  Interessanteste  ist.  Einen  andern,  wo  durch  einen  Biss,  den  die 
Mutter  ohne  gleichzeitige  Gemüthsbewegung  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft  er- 
hielt, bei  dem  Fötus  an  der  entsprechenden  Stelle  ein  Nävus  entstand,  ftihrt  Rmmegger 
an.  Noch  mehr  Beachtung  verdient  aber  der  von  Buchmüller  verbürgte  Fall.  Die  Miss* 
bildung  fmd  aicfa  an  den  Obriäppobee,  die  an  der  SteUe,  wo  man  die  Ohrlöcher  sticht, 
auf  beiden  Beken  zwei  auf  dem  Gnmde  nur  durah  eine  dünne  Haut  getrennte  VerUefun*- 
gen  zeigten,  und  sie  war  entstanden  durch  das  Erschrecken  der  im  sechsten  Monat 
schwängern  Mutter  tiber  das  Geschrei  eines  Kindes,  dem  die  Ohrläppchen  durchstochen 
wurden.  —  (Ehe  niehl  dnroh  eine  Reihe,  von  Versuchen  an  Thieren  das  Versehen  erwie* 
sen  ist,  wird  man  seine  Bxistenfe  stets  in  Zweifel  ziehen.  Man  wird  stets  einwenden  kön- 
nen, dass  cKe  Mütter,  um  die  Schuld  der  Missbildung  von  sich  abzuwälzen,  das  Ver- 
sehen Bis  die  Ursache  desselben  anzugeben,  alUusebr  geneigt  sind.) 
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üf.  Duparc:  Het  Misbruik  van  Sterken  Drank 
als  aetiologisch  Moment  tot  het  ontstaan  der 
Scrophulosis.  Utreoht.  18tt 

Wilkhmon  King^Die  WirkunMn  der  vermelir-- 
ten  Wärme  der  Luft  auf  den  menschlichen 
Körper.  Lond.  med.  Gaz.  184S.  Juli. 

Dojeler:  Die  durch  die  Sonne  herrorgebrachiert 
Kfanktietten.    New-Yovk    med.    Oa«.    1812. 
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SeoH  Aliion:  Udber  dieKrankeit  der  enslischeD 

Kohleneräbcr.  Lancet  1842.  April. 
Tanquereii  des  Planche* :  Anaemie  der  Kohlen- 

graber.  Journ.  de  Med.  1j84S.  p.  109. 
Liddei:    Deber  die  nachtheUige   Wirkung   des 

Tauchens  in  der  Taucherglocke.    Lond.  med. 

Gaz.  184S.  Octbr.  p.  89. 
Arthur  Thomson :  Vermehrung  der  Sterblichkat 

durch    starke    körperliche    A  Östren  sanaen. 

Edinb.   med.   and   surg.    Journ.  ISISw     P.   L 

p.  75. 


Vol.  I.  Nr.  21.    Schfioidt's  Jahrb.    B.  XXXVI. 
182. 

Curling:  Folgen  der  Verbrennung. Dubl.  Journ. 

1848.  Jan. 
Alben  im  rhein.  Correfrp.Bl.  B.  I.  Nr.  17. 
Clets:    Zur  Krankheits-StatLSlik  der  Gewerbe. 

Haeser's  Archiv.  B.  HI.  1842. 
Ruef:  Binfluss  der  Tabaksfabrikation  gegen  die 

Entstehung  der    Lungenschwindsucht.    Gaz. 

med.  de  Paris.  1842.  Nr.  24. 
B,  Thom$on:    Ueber  den  Binfluss  der  Wollen- 

Manufactur  auf  die  Gesundheit.    Lond.  med. 

Gaz.  Vol.  XXVI.  p.  482. 

a.  Nahrung.  Von  sehr  vielem  Interesse  sind  auch  fttr  die  allgemeine  Pathologie  die 
von  Chossai  über  die  Wirkung  des  Hungers  auf  Thiere  angestellten  Untersuchungen ,  ^weno- 
gieich  die  nächste  Anwendung  der  gewonnenen  Resultate  eine  physiologische  iat.  Wir 
erlauben  uns  nur  hier  einzelne  der  wichtigsten  Ergebnisse  anzuführen:  1]  Der  Ulgliche 
Verlust  beim  Hungern  ist  im  Allgemeinen  um  so  stärker,  ie  grösser  daa  Körpergewicht 
der  Thiere  ist.  Das  Maximum  des  Verlustes  findet  sich  gewöhnlich  zu  Anfang,  bisweQoi 
am  Ende,  nie  in  der  Mitte  der  UntersuchuDgszeit;  das  Minimum  füllt  in  der  Regel  auf 
die  Mitte.  2)  Der  proportionelle  tägliche  Verlust  beträgt  bei  allen  Thieren  im  Durc^schnitc 
ungefähr  Vjoo  des  Körpergewichts.  Der  proportionale  integrale  Veriusi,  d.  h.  das  Yer- 
bältniss  des.gesammten  Gewichtsverlustes  zum  ursprünglichen  Körpergewicht  beldufl  sicii 
vor  dem  Tode  im  Durchschnitt  auf  Vto-  8)  Je  älter  das  Thier,  desto  grösser  ist  der 
Verlust  vor  dem  Tode,  desto  länger  dauert  aber  das  Leben,  so  dass  also  der  propor- 
tionale tägliche  Verlust  bei  den  älteren  Thieren  kleiner  ist  als  bei  den  jüngera.  4)  DU 
Athemzüge  nehmen  immer  mehr  an  Gehalt  ab.  Ebenso  die  Höhe  der  Wärme.  5)  Garn 
parallel  mit  dem  Sinken  der  Wärme  geht  der  Grad  des  Stupors  der  Thiere,  so  wie 
zweitens  die  Muskelschwäche. 

In  einer  frttheren  Mittheilung  an  die  Academie  datte  Chos$ai  nachgewiesen,  dass  der 
Nachtheil,  welchen  der  Genuss  eines  und  desselben  zusammengesetzten  Nahrangsstofles. 
wie  des  Weizens  bei  Tauben,  verursacht,  daher  kommen  kann,  dass  dieser  Nahrung 
die  erforderliche  Menge  eines  unorganischen  Bestandtheils  mangelt  Die  Tauben  starben 
alle  nach  8 — 10  Monaten,  nachdem  sie  zuerst  fett  geworden,  starken  Durst  gezeigt  und 
dann  an  Durchfall  gelitten :  blieben  aber  am  Leben ,  ^enn  sie  mit  dem  Weizen  audb  koh- 
lensauren Kalk  erhalten  hatten. 

Die  Erscheinungen,  welche  bei  Menschen  mangelhafte  Nahrung  hervorbringt,  hat 
0.  Budd  zusammengestellt. 

M^ier  weiset  in  statistischen  Uebersichten  den  Binfluss  der  Subsistenz,  der  Menge 
und  Art  der  Nahrungsmittel ,  auf  Krankheiten  und  Sterblichkeit  nach.  In  früheren  Zeiten 
war  der  Binfluss  des  Kom-  und  Brodpreises  auf  die  Sterblichkeit  grösser  als  jetzt,  was 
hauptsächlich  von  dem  Anbau  der  Kartoffeln  herkommt ,  indem  weniger  Brod  gegessen 
wird.    Auch  die  Menge  des  Fleisches  als  Nahrungsmittel  scheint  abgenommen  zu  h^eo. 

Eine  grosse  Menge  einzelner  für  die  Aetiologie  brauchbarer,  doch  erst  zu  verarbeiten- 
der Thatsachen,  besonders  in  Beziehung  auf  Nahrung  und  Wohnung,  enthält  der  Bericht 
der  zur  Untersuchung  des  Gesundheitszustandes  der  arbeitenden  Klassen  in  Grossbrittan- 
nien  niedergesetzten  Commission. 

Albert  läugnet,  dass  der  Genuss  des  Fleisches  kranker  und  crepirter  Thiere,  wo- 
fern dasselbe  nur  nicht  verdorben  ist,  der  Gesundheit  schadet  Der  Genuss  des  Blutes, 
der  abgesonderten  Stoffe ,  sovde  der  erkrankten  Eingeweide  sei  aber  schädlich ,  ohne  je- 
doch die  specifische  Krankheit,  an  weicher  das  Thier  gelitten,  hervorzurufen.  Die  Folgen 
seien  Störungen  der  Digestionsorgane ,  Convulsionen ,  Nerven-  und  Faulfieber. 

In  Holland  sind'  zwei  Abhandlungen  von  H.  M.  Dupare  über  die  Nachtheile  des 
Branntweintrinkens  erschienen.  Erstens  die  von  der  Utrechter  Gesellschaft  der  Künste 
und  Wissenschaften  gekrönte  Preisschrift:  über  den  Hissbrauch  des  Branntweins,  und 
dann  eine  Schrift,  welche  vorzugsweise  das  Branntweintrinken  in  Beziehung  auf  die  Er 
Zeugung  scrofulöser  Kinder  betrachtet.  Als  Folgen  anhaltenden  Branntweintrinkens  führt 
D,  an:  1)  Delirium  tremens,  2)  Raserei,  3)  Wilstheit,  4)  Niedergeschlagenheit,  5)  Sinnes- 
täuschung, 6)  Trinksucht.  Br  behauptet  ferner,  dass  durch  dasselbe  das  Fortpflanzungs 
vermögen  geschwächt  werde,  dass  die  erzeugten  Kinder  geistesschwacher  seien.  Der 
Bef.  dieser  Abhandlungen  in  der  Hamburger  Zeilschrift  (B.  XXIV.  Heft  3.},  Alexander, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Kinder  oft  hervorstechende  Geisteseigenschaften  be* 
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silsen.  Auffallender  Weise  halte  Dupare  behauptet,  dass  das  Sterbeverbältniss  der  Kinder 
bei  Trinkern  nicht  grösser  sei  als  bei  den  Nichttrinkern ;  dieses  bestreitet  aber  jener 
Referent 

ß.  'Wärme  und  Kälie.  Wilkinson  King  beschreibt  die  Wirkungen  der  vermehrten 
Wärme  der  Luft  auf  den  menschlichen  Körper.  Er  zählt  folgende  auf:  J)  oberflächliche 
Erregung,  2)  allgemeine  Freimachung  der  Functionen,  3)  Neigung  zur  Erzeugung  von 
Hypertrophie  der  Oberfläche,  4)  Grosse  Abnahme  der  Kräfte  oder  allgemeine  Atrophie 
oder  selost  tödtliche  Ohnmacht,  ungehindertes  Spiel  der  übrigen  Functionen  bei  Darnieder- 
liegen eines  oder  mehrerer  Organe,  wie  z.  B.  bei  Herzausdehnung  oder  gehinderter  Ner- 
venthätigkeit  Was  den  vierten  Punkt  anbelangt,  so  hemmt  die  Vermehrung  der  Wärme 
die  Ernährung  und  Secretionen  der  inneren  Theile,  erzeugt  Magenschwäche,  Verstopfung, 
Abnahme  der  Nierensecretion,  Muskelschwäche,  Abmagerung  und  allgemeine  Reizung.  Der 
andere  Tbeil  der  Abhandlung  besteht  aus  allgemeinen  Betrachtungen  therapeutischen  In- 
halts. (Wir  können  uns  nicht  enthalten,  bei  diesem  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pa- 
thologie und  Therapie  nicht  selten  auftretenden  Schriftsteller  zu  bemerken,  dass  wegen 
Mangel  an  Ordnung  in  der  Darstellung,  auch  selbst  wegen  Mangel  an  einer  logischen 
Behandlungsweise  die  Auszüge  aller  Mühe  unerachtet  oft  einen  gleichen  Character  zeigen 
müssen.) 

Die  durch  die  Sonne  hervorgebrachten  Krankheiten  hat  Dovler  zum  Gegenstand 
einer  Abhandlung  gemacht 

Dass  UIceration  des  Duodenums  oft  Folge  von  Verbrennungen  der  Haut  sei  und  die 
Perforation  des  Darms  den  plötzlichen  Eintritt  des  Todes  bedingen  könne,  zeigt  Curling 
durch  Krankheitsfälle. 

Ungewöhnlich  starke  Blutgefässe  in  den  warmen  Tagen  des  Mafs  des  warmen  Som- 
mers 1842  beobachtete  Albers. 

f.    Gemerbej  Besekäfügungsart,     CU$$  in  Stuttgart  gibt  höchst  werthvolle  Beiträge 
zur  Krankheitsstatistik  der  Gewerbe,     Da   die  Resultate   seiner  ia  Tabellen  geordneten 
Betrachtungen  schon  in  einem  anderen  Jahresberichte  die  verdiente  Beachtung  gefunden 
haben,   so  brauchen  wir  hier  nur  den  ersten  Theil  seiner  Arbeit,  welcher  die  Antwort 
auf  die  Frage:   welches  sind  unter  den  Erkrankungen  der  verschiedenen  Gewerbe  die 
vorherrschenden  Krankheitsformen,  enthält,  in  gedrängtester  Kürze  wiederzugeben.  1]  Die 
Schuster   erkranken  sehr   zahlreich,   an  allen   KranUieiten   gleichmässig  häufig.     2)  Die 
Schneider  neigen  zur  Lungenschwindsucht,  auch  etwas  zu  Gesichtsrosen,  Halsentzündun- 
gen und  Grippe,   aber  wenig  zu  rheumatischen  Affeetiouen.     S)  Die  Schreiner   zählen 
viele  Kranke,  aber  unter  diesen  verhältnissmässig  am  wenigsten  Schwindsüchtige.    4)  Die 
Schlosser  leiden  verhältnissmässig  häufig  an  Wechselfieber,  Brustentzündungen,  Ruhr  und 
Rheumatismen.     5)  Die  Buchdrucker  liefern  im  Verhältniss   eine  noch  grössere  Zahl  von 
Schwindsüchtigen   als   die   Schneider,   aber  die  allerwenigsten  Fieberkranken.    6]  Unter 
den  Bäckern  findet  sich   die  geringste  Zahl  Schwindsüchtiger  und  Krätziger,   aber  eine 
grosse  Zahl  Fieberkranker  und  an  impetiginösen  und  eczematösen  Ausschlägen  Leidender. 
7]  Bei  den   Schmieden  herrschen  Brustentzündungen,  Rheumatismen  und  Wechselfieber 
vor,  BauchentzUndung,  Cholera,  Fieber  und  Lungentuberkel  sind  dagegen  selten.    8)  Die 
Steinbauer  und  Hauerer  zeigen  eine  hohe  Zahl  von  Brustentzündungen,  Catarrhe ,  Influenza 
und  Typhus,   der  bei  ihnen  sehr  gefährlich  ist.     9)  Die  Buchbinder  geben  die  höchste 
Zahl  von  Schwindsucht  und  Krätze,   eine  hohe  von  Eczema  und  Impetigo,  die  geringste 
von  Fiebern.     10)  Bei  den  Küfern  sind  die  rheumatischen  Afifectionen  am  vorherrschend- 
sten, die  Schwindsucht  ist  aber  selten.    11)  Die  Zimmerleute  zeigen  wenige  aber  schwere 
Erkrankungen.    Die  Brustentzündungen,   die  Ruhr  und  Cholera,  Catarrhal-  und  Wechsel- 
fieber  und  Gesichtsrose  sind  bei  ihnen  häufiger  als  bei  anderen   Gewerben,  die  Grippe, 
Schwindsucht  und  Rheumatismen  seltener.     12)   Die  Töpfer  haben  in  allen  Krankheiten 
eine  niedrige  Zahl  mit  Ausnahme  der  Bleikolik.    13)  Bei  den  Sattlern  sind  die  gastrischen, 
Wechsel-  und  Nervenfieber  überwiegend.     14)  Die  Metzger  sind  sehr  gesund,    werden 
von  Krankheiten  ausser  Brustentzündung  und  Ruhr  selten  befallen,   leiden  besonders  we- 
.  nig  an  Schwindsucht«    Dagegen  ist  der  Bandwurm  sehr  häufig  bei  ihnen.    15)  Gold-  und 
Silberarbeiter  zeigen  die  aliergünstigsten  Erkrankungsverhältnisse  und  bleiben  ganz  ver- 
schont von  Wechselfieber,   Ruhr,   Cholera  und  Gesichtsrose.    )6)  Die  Weber  erkranken 
oft,  aber  leicht.    Nur  das  Katarrhalfieber  erscheint  bei  ihnen  im  Überwiegenden  Ver« 
hältnisse. 

Dnli&l  SNt  IMUniad».  INL  L  1841.  «6 
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Die  Tabakgbbficaiioa  soU  aaoh  Ruef  gegen  Phthids  pulmooalis  aohttteeii  und 
Verlauf  verlangsamen. 

Die  Wollenmanufaclur  ist  bis  auf  die  Disposilion  zur  Kralzo  eine  sehr  gesni^e  Be- 
schäfliguDg,  bei  welcher  schwächliche  und  elende  Kinder  oft  an  Kräften  xunahmeB. 
J,  B,  Thomson^  welcher  hierüber  nähere  Hittheilungen  macht,  sucht  den  Grund  davon  k 
der  reichlichen  Tränkung  der  Haut  mit  Fett. 

Ueber  die  Krankheiten  der  Bergleute  in  den  engüscheu  Koblenminen  macht  5.  Scot^ 
Alison  einige  Mittheilungen.  Ein  häufiges  Uebel  der  älteren  Arbeiter  ist  der  scbwarze 
Auswurf  [blak  spit],  der  ganz  schwarz  wie  Tinte  oder  mit  Schleim  von  weisslicher  oder 
gelblicher  Farbe  gemischt  ist.  Der  Tod  erfolgt  durch  Schwindsucht.  Die  Lungen  st&d 
nach  dem  Tode  schwarz  gefärbt  und  vereitert.  In  den  flöhlen  befindet  sich  schwaru 
Flüssigkeil.  Die  Krankheit  entsteht  durch  Eindringen  feiner  Kohlenpartikelcben  in  die 
Lungen,  wodurch  Bronchitis  erzeugt  wird.  Auch  das  Auge  sieht  oft  Jahre  lang  gau 
schwarz  gefärbt  aus,  ohne  dass  die  eingedrungenen  Kohlenstäubchen  Entzündung  hervor- 
rufen. 

Von  der  durch  Arbeiten  in  den  Kohlenbergwerken  entstehenden  und  von  BaSe 
zuerst  beschriebenen  Anaemie  theilt  l.Tanquerel  des  Planche»  einen  Fall  mit,  bei  vrel- 
chem  er  die  Entstehung  der  Krankheit  aus  dem  Mangel  an  Luft  und  Licht  herleiteL 

Die  nachtheilige  Wirkung  des  Tauchens  in  der  Taucherglocke  auf  den  menschliche& 
Körper  beschreibt  Liddel,  indem  er  zwei  Fälle  erzählt,  in  denen  das  luftzuführende  Bob- 
unbrauchbar  ward,  und  das  Wasser  von  unten  her  auf  den  Körper  drückte.  Das  Blat 
ward  nach  den  obern  Theilen  getrieben,  woselbst  Geschwulst  und  Blutunterlaufungea 
entstanden. 

Arthur  Thowuon  berichtet  von  der  Vermehrung  der  Sterbiickheit  durch  starke  kör- 
perliche Anstrengungen  bei  den  Soldaten.  In  Indien  erkrankte  nämlich  1839  auf  dem 
Marsch  nach  Cabul  ein  Drittel  mehr  von  den  schon  längere  Zeit  im  Dienst  beßndiichea 
Soldaten  als  von  den  so  eben  angekommenen.  Von  den  Erkrankten  starb  hti  jenen  der 
]9te,  bei  diesen  der  Mste  Mann.  Im  Ganzen  starb  der  sechste  Theil  der  sHeti  Soldaten, 
und  kaum  der  zwölfte  von  den  Recruten. 


Küttner:  Medizinische  Phaenomenologie.  Leipz. 

1842. 
Th.  Ztchokke:    Die  specieile  Semiotik,  in  zwei 

Abtheilungen.  Aarau  Ifitt. 


0*ß.  Bellingham ;  Vorlesungen  über  Diagnostik 

Dublin,  med.  Press.  1648^  Novbr. 
Ff*.  Nasse:    (Jeber  Diagnostik.  Rhein.  Corresp. 

Bi.  um.  Nr.  a  u.  U 


Die  Symptomatologie  umfasst  zwar  nur  die  Phaen<nnenoIogie  und  $ymptomatogenie, 
unterscheidet  sich  aber  von  der  Semiotik,  denn  sie  beschreibt  die  einzelnen  Krankbeits- 
erscheinungen,  gibt  die  Nomenclatur  und  Classification  an,  betrachtet  die  Bntstehnngs- 
weise,  fasst  dieselben  aber  nur  fllr  sich  allein,  nicht  in  Beziehung  zu  allen  spedeifen 
Krankheiten  auf,  weiset  nur  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  Krankheiten  im  All- 
gemeinen nach;  die  Semiotik  dagegen,  das  wichtige  Hilfsmittel  der  Diagnostik,  bat  eine 
rein  practische  Tendenz  und  somit  nichts  mit  der  allgemeinen  Pathologie  zu  schaflRni; 
dennoch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  unser  Jahrbericht  eher  als  der  eines  an- 
deren Zweiges  der  Medicin  nebst  den  Leistungen  in  der  Symptomatogenie  auch  die  Werte, 
welche  die  Semiotik  betrefien,  in  sein  Bereich  ziehen  kann.  Daher  wollen  wir  denn  auch 
hier  die  Anzeige  von  den  in  den  zwei  verflossenen  Jahren  erschienenen  Handbtlchem  der 
Semiotik  der  Aufzählung  kleinerer,  in  das  Qebiet  der  Symptomatologie  einschlagender 
Abhandlungen  vorausschicken. 

R.  Küttner 'hai  unter  dem  Titel  Phaenomenologie  eine  zweite  vollständig  umgearbei- 
tete  Auflage  seiner  Semiotik  herausgegeben.  Die  erste  war  atehabetisch,  diese  aber  ist 
syslematiseb  geordnet,  hat  also  eine  mehr  wissenschaftliche  Form.  Das  Buch  ist  nnge- 
achtet  des  umgeänderten  Titels  eine  Semiotik  geblieben^  eine  Zeichenlehre  und  keines- 
wegs blos  eine  Phaenomenologie,  eine  Beschreibung,  Emtheilung  und  Bezeichnung  der 
einzelnen  Symptome,  und  aus  diesem  Grunde  erscheint  der  Name  unpassend  gewIUilt 
In  seiner  neuen  Gestalt  hat  das  Werk  grosse  Bereicherungen  erfahren,  besonders  in  Be- 
treff der  chemischen  Beschaffenheit  der  Symptome,  der  Phänomene,  der  Auscultation  und 
Percussion,  so  wie  auch  durch  flinzufügung  der  vrichtigsten  Autoritäten;  manches  Zwei- 
felhafte, Unwesentliche,  Irrige  ist  weggelassen,  die  Ausdrucksweise  hat  an  Ktlne  fjewon- 
nen,  das  Werk  iei  also  brauchbarer  und  vollständiger  geworden.    fndesfeaiMB  man 
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ihm  dem  Vorwwf  maohaa,  dass  tu  ihm  die  eiueliieii  Zteiohen  nidii  allgemein  genug  aof- 
gefasst  sind,  und  bei  der  Angabe  der  Bedeutung  das  Wesentliche  nicht  genug  vom  Un- 
wesentlichen gesondert  isL  Ein  gutes,  allen  Anforderungen  der  Zeit,  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  völlig  .entsprechendes  Handbuch  der  Semiotik  zu  liefern, 
wird  stets  eine  schwierige  Aufgabe  bleiben.  —  Der  Verf.  hat  den  Stoff  in  natürliche 
Gruppen  und  Familien  eingetheilt,  zunächst  in  materielle  und  functioneHe  Phänomene.  Die 
ersteren  zerfallen  in  solche,  die  durch  den  Organismus  selbst  gebildet  sind  und  in  solche. 
die  durch  die  excernirten  Stoffe  gebildet  sind;  die  letzteren  werden  in  somatische  una 
paydhiBohe  eingetheilt 

Die  specieRe  Semiotik  von  K.  J.  Tk,  Zschokke  spricht  sich  selbst  schon  dadurch  das 
UrtheiU  <iass  sie  sowohl  für  Aerzte,  als  für  Laien  geschrieben  sein  soll.  Die 
letzteren  mögen  es  allerdings  so  genau  nicht  nehmen  mit  der  Schärfe  in  der  Auffassung 
eines  Zeichens  und  mit  der  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  in  der  Angabe  der  Bedeutung 
desselben.  Ob  das  Buch  in  die  Hände  vieler  Laien  kommen  wird,  möchten  wir  trotz 
seiner  Wohlfeiibeit  bezweifeln,  zum  wenigsten  es  nicht  wünschen,  da  es  nur  Schaden 
stiften  würde.  Aber  auch  den  Aerzten ,  die  höhere  Anforderungen  an  eine  Semiotik  rich- 
ten, wird  diess  ganz  in  altem  Styl  abgefasste  Wert:  wenig  zusagen.  Die  Eintheilung, 
welche  es  befolgt,  ist:  1)  an  allen  oder  mehreren  Rörpertheilen  zugleich  vorkommende 
BrscbeinuQgea,  2)  äusserlich  wahrnehmbare  Erscheinungen  in  einzelnen  Theiien,  3)  Aus- 
scheidungen und  ausgeschiedene  Stoffe,  4)  Bewegungserscheinungen,  5)  Zeichen  der  Sinn- 
lichen Wahrnehmung,  6)  Seelen-,  Gemüths«  und  Geistesäusserungen. 

Sieber^i  Technik  der  medicinischen  Diagnostik  wird  in  dem-  nächsten  Jahresbericht 
unter  der  Rubrik  Diagnostik  allgemein  besprochen  werden. 

O'B.  BdUngkam  verbreitet  sich  in  seinen  Vorlesungen  ziemlich  oberflächlich  über 
Semiotik  und  Untersuchung  von  Kranken.  Die  Untersuchung  der  Brustorgane  ist  am 
besten  abgebandrit.  Auf  das  Lernen  des  Beobaohtens  und  Untersuchens  legt  der  Pro- 
fessor mit  Recht  sehr  viel  Werth. 

Die  versohiedeneo  Methoden  der  Diagnostik  bespricht  Fr.  Haue, 

A.   Einzelne  Symptome. 

a)    Anomalien    des    Bilden  s. 

1)  Aeuuere  Enehemumg  des  Kramken. 

Ein  Schüler  Baumgärtner's  Ck.  fieser  hat  mit  getreuer  Benutzung  von  dessen  Schrif- 
ten und  von  Beispielen  aus  der  Freiburger  Klinik,  eine  anatomische  Begründung  der 
Pkffsibgnomik  geliefert  (de  la  physiognomique  consider^e  sous  les  rapports  pbysiologiques 
et  pathologiques.  These.  Strasbourg  1842.). 

2)    KreUlattf. 

Beiträge  zur  Semiotik  und  Symptomatogenie  des  Pulses  in  inneren  Krankheiten  haben 
wir  von  Hamemjk  (Oeslerr.  Jahrbücher  Febr.  und  März  1843.)  erhalten.  Sie  betreffen 
das  Zeitverhältniss  zwischen  Puls  und  Herzschlag,  die  Frequenz,  Grösse  und  Doppel- 
scblägigkeit  des  Pulses.  Härte  des  Pulses  will  der  Verf.  nur  bei  verknöcherten  Arterien 
anerkennen.  Auch  läugnet  er  die  Existenz  eines  vollen  und  leeren,  ebenso  wie  die  eines 
starken,  harten  und  unterdrückten  Pulses.  —  W.  A.  Guy  [Ptowincial  med.  Journal,  Nr. 24. 
1842.)  machte  im  Scharlach  die  Beobachtung,  dass  vor  dem  Eintritt  der  Genesung  der 
Puls  auffaUend  sinkt,  ungeachtet  das  Athmenholen  beschleunigt  bleibL  Er  stellt  ferner 
als  allgemeine  Regel  auf,  dass  übersil,  w^o  die  Stärke  des  Körpers  bei  Kranken  zunimmt, 
die  Zahl  der  Pulsschläge  steigt  und  die  der  Athemzüge  sinkL  —  Ein  Ungenannter  macht 
(in  Hacker's  Argos,  Bd.  IV.  Heft  2.)  darauf  aufmerksam,  dass  man  mit  Unrecht  den  starken 
vollen  Puls  als  ein  Symptom  der  Entzündung  und  des  entzündlichen  Fiebers  anzuführen 
pOege,  während  doch  bei  den  meisten  Entzündungen  der  Puls  klein  und  unterdrückt 
sei.  Auch  die  trockne  Zunge  komme  nicht  so  häufig  in  entzündlichem  Fieber  als  in  dem 
mit  entgegengesetztem  Character  vor. 

3)    Blui. 

Andral:  Essm  d'Hematologie  pathologique.  Paris  1     objecMons  dirigöes  contre  les  proc^des  suivis 
18IS.  dans  les  Analyses  da  Sang  et  contre  Texacti- 

Mfül  «f  Oaearrei:  Reponse  aus  principales  I    tude  de  leurs  r^sultals.   Paris  IStt. 
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Wunderlieh  in  seinem  und  Roser^s  Archiv  IMS. 
Hfl.  4. 

Giovanni  Polli:  lieber  die  Faserheit  des  Bluts. 
Vorgetragen  in  der  Versamml.  der  italischen 
Gelehrten  zu  PadualS42.  Annaii  univers.  1842. 
Decbr. 

G,  Polli:  Ueber  die  Faserheit  des  Bluts.  Annali 
univ.  1843.  April. 

G.  Polli :  Ueber  das  Verhalten  des  Bluts  in  ver- 
schiedenen Gasarten.  Gazetta  med.  di  Milano 
T.  II.  Nr.  15. 

G.  Polli:  Ueber  langsam  gerinnendes  Blut  ibid. 
T.  m.  Nr.  8, 

Wharton  Jones :  Ueber  den  Unterschied  des  ge- 
sunden und  faserhautigcn  Blutes.  Edinb. 
med.  and.  surK.    Journ.  1848.  Octbr. 

Mulden  Ueber  die  Beschaflfenheit  des  entzünd- 
lichen Bluts.  Annal.  der  Chemie  u.  Pharmacie 
Bd.  XLVn. 


ViiioriäMtR:  Ueber  Gerüche  des  kranken  Blafe>, 
II  Raccogl.  med.  di  Jano.  Vol.  IX.  IS^ 

Rigioni Stern:  Ueber  das Verhältniss  des  Cruor^ 
zum  Serum.  Giomale  per  servire  184S.  Nr.li 
etil. 

Comeliam:  Ueber  das  Blut  in  der  Chlorose. 
Annali  univers.  1842.  Decbr. 

B.  Riiier:  Ueberblick  über  die  Pathologie  u?- 
Bluts.  Rusfs  Magazin  1848.  Ist  nicht  voll- 
ständig. 

E.  Wemaer:  Ktudes  sur  l'^tat  patholo«que  tfi 
Sangd'apr^s  les  observations  faites  Susquen 
188U,  suivies  d'un  apercu  sur  les  progres  re> 
Cents,  que  la  science  a  fait  sur  ce  poiot 
Bruges  1848.    51  Seiten. 

H.  Richter:  Ueber  die  Existenz  der  allgem.  Ple- 
thora.   Rostock  1842. 

Barlvu:  im  Lond.  and.  Edinb.  monthly  Jouix 
1848.  Sptbr. 


Die  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  des  Bluts  in  Krankheiten  babeo  in  den 
letzten  Jahren  immer  mehr  an  Umfang  gewonnen  und  zu  immer  besttmmtereo  Resultalei 
geführt.  In  Frankreich  ist  in  dieser  Hinsicht  viel  gearbeitet  worden  und  auch  ia  lialies 
hat  man  angefangen,  sich  mit  grossem  Eifer  der  Betrachtung  des  Blutes  zuza^^eadeo. 
In  erster  Reihe  stehen  die  Untersuchungen  von  Andral  und^  Gavarrei^  die  jedoch  in  ihren 
Hauptresultaten  schon  den  Jahren  1840  und  1841  angehören  und  schon  in  dem  frühereo 
Jahresberichte  (über  pathologische  Chemie)  mitgetheilt  sind.  In  dem  verQossenen  Zeit- 
räume indessen,  von  welchem  wir  hier  zu  berichten  haben,  spielen  die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  immer  noch  eine  bedeutende  Rolle,  weil  die  Verfasser  in  einer  neaeo 
Schrift  gegen  die  Angriffe ,  welche  in  Bezug  auf  die  Genauigkeit  ihrer  Resultate  gemacht 
sind,  sich  vertheidigt  haben,  und  weil  Andral  in  einem  zweiten  neuen  Werke  die  £^ 
gebnisse  der  chemischen  Analyse  noch  mehr  als  früher  pathologisch  bearbeitet,  ^etehsam 
in  die  Adern  der  Pathologie  übergeführt  hat  Wir  reden  von  dieser  späteren  Schrift  als 
der  bedeutenderen  zuerst  und  am  ausführlichsten,  während  wir  von  der  polemischen 
früheren  nur  Einzelnes  miltheilen  werden.  • 

Andrats  Versuch  einer  Pathologie  des  Bluts  beginnt  mit  einer  Geschichte  der  Homo- 
rai- Pathologie.  Dann  folgt  die  Angabe  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  des  Blutes. 
Da  der  Verf.  nur  eine  dürftige  Kennlniss  von  dem  besitzt,  was  vor  ihm  über  das  Biot 
gearbeitet  ist,  und  er  nur  wenig  mit  mikroskopischer  Untersuchung  sich  beschäftigt  hat 
so  ist  diess  Kapitel  sehr  dürftig  ausgefallen.  Die  Krankheiten,  in  denen  die  chemische 
Beschaffenheit  des  Bluts  in  Betrachtung  gezogen  wird,  sind  folgende: 

1}  Plethora,    Oft  hängt  dieser  Zustand   von  einer  ursprünglichen   Constitution   des 
Bluts  ab,  weshalb  wir  ihn  auch  künstlich  schwer  hervorbringen  können.    Die  Blutmenge 
lässt  sich  nirgends  schätzen,  nur  die  Biutboschaffenheit    Und  diese  zeigt  in  der  Plethora 
folgende  Eigenthümlichkeiten:  der  Faserstoff  hat  nicht  die   normale  Höhe  (2,7  pro  Mille 
statt  3,0) ,  die  festen  Bestandtheile  des  Blutwassers  geben  nichts  Abweichendes,  die  Menge 
der  Blutkörperchen  ist  vermehrt  —  141  (ISl— 154)  stall  127  (110—140).  —    Ausserdem 
hat  das  Blut  eine  dunkle  Farbe,  das  Serum  ist   stärker  gefärbt,  der  Kuchen  gross  ucd 
ziemlich  dicht,  schliesst  viel  Blutwasser  ein,  zeigt  nie  eine  wahre  Speckhaut.    (Hier  sei  es 
dem  Referenten  erlaubt,   darauf  aufmerksam  zu  machen,   dass   diese  Angaben  nicht  neu 
sind,   sondern  sich   schon  in   dessen  Untersuchungen  über  das  Blut  vorfinden.    Dort  ist 
der  allgemeine  Irrthum,  dass   der  Faserstoff  in  der  Plethora  vermehrt  ist,    nachgewiesen 
und  gezeigt,  wie  in  der  Regel  Menge  der  Blutkörperchen  und  des  Paserstoffs  in  umge- 
kehrtem Verhältnisse  stehen,  und  wie  namentlich  in  der  eigentlichen  Plethora  die  Menge 
des   letzteren  Blutbestandtheils   beträchtlich  abgenommen  hat.    Ferner  wird  daselbst  als 
das  Ergebniss  aus  26  Analysen  angegeben ,   dass  der  Wassergehalt  des  Bluts  in  der  Ple- 
thora vermindert,  das  specißsche  Gewicht  erhöht  und  der  Eiweissgehalt  unverändert  ist, 
woraus  also  natürlich  sich  folgern  lässt,   dass   die  Menge  der  Blutkörperchen  sioh  ver- 
mehrt habe.    Die  dunkele  Farbe  des  Bluts,  die  dichte,   aber   nicht  zähe  Placenta,  der 
Mangel  einer  dicken  Faserhaut  werden   ebenfalls    erwähnt.     Somit  hat  Andral  über  das 
Blut  in  der  Plethora  nichts  Neues  gesagt)    Die  Symptome  der  Plethora  sind  abhängig  von 
der  vermehrten  Blutmenge. 

2)  Anaemie    1)  durch   Blutverlust,   2)  durch  gewisse   Veränderungen  des  Organis* 
mus ,  Schwangerschaft  und  Chlorose  und  3)  durch  Bleikrankheit  zeigt  AbAshme  der  Blut- 
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ktfrperehen  —  wie  Refereni  schon  8.  18S  und  282  seiner  Sohrift  angegeben  normale  ^-* 
Menge  d^s  Faeerslofl^  (bei  Blutmangel  durch  Aderiässe  fand  Referent  oft  Vermehrung« 
Andrai  aber  Yenninderung,  in  der  Schwangerschaft  sah  Ref.  fast  immer  Zunahme,  nicht 
aber  der  Verf.).  Bei  Schwängern  findet  sich  fast  immer  Anaemie  (über  die  fast  ganz  re* 
gelmässige  Abnahme  des  specifischen  Gewichts  des  Bluts  in  der  Schwangerschaft  bat 
schon  Ref.  ausftlhriich  gehandelt).  Die  festen  Bestandtheile  des  Blutwassers  erhalten  sich 
in  ihrer  Quantität  normal  (sie  sind  nach  den  Uotersuchungen  des  Ref.  in  Folge  von  Blut« 
vertust  vermindert).  Das  Serum  ist  sehr  copiös  und  farblos,  das  Gerinnsel  sehr  dicht 
und  kleio,  oft  mit  Faserhaut,  und  von  wenig  dunkeler  Farbe.  Die  Symptome  der  Anä- 
mie lassen  sich  aus  dem  Blutmangel  erklären,  z.  B.  das  Blasebalggeräusch  und  die  Ab- 
nahme der  Wärme. 

3)  Fieber  (hauptsächlich  typhöses  und  exanthematisches).  Der  Paserstoff  ist  nie  ver- 
mehrt, zttweileo  vermindert.  Die  Vergiftung  des  Bluts,  welche  das  Fieber  erzeugt,  hat 
die  Neigung,  die  Abnahme  des  Faserstoffs  herbeizuftihren ,  indessen  besteht  darin  nicht 
das  Wesen  des  Fiebers.  Im  typhOsen  und  im  fauligen  Fieber  fehlt  jene  Erscheinung  nie, 
ebenso  nicht  in  heftigem  exanthematischen  Fieber  *).  Blutstockung  (und  Erweichung  der 
Mihs)  ist  Folge  dieser  Veränderung.  Die  Menge  der  Blutkörperchen  ist  besonders  anfangs 
vermehrt,  sinkt  aber  bald.  Die  das  Normal  übersteigende  Quantität  im  Anfange  des 
Typhus  findet  sich  nur  bei  Plethorischen,  ist  also  nicht,  wie  A.  früher  zu  glauben  ge- 
neigt war,  hier  wesentlich.  Die  Trennung  des  Serums  von  derPlacenla  ist  unvollkommen 
in  dem  so  eben  genannten^ Fieber,  der  grosse  weiche  Kuchen  lösst  sich  zuweUen  im 
Serum  auf  (den  Hangel  des  Faserstoffs  und  die  Auflösung  der  Placenta  berichtet  schon 
Ref.).  In  keinem  Fieber,  wofern  nicht  eine  Complioation  mit  Entzündung  vorhanden, 
zeigt  sich  eine  Faserhaut.  (Diese  Behauptung  möchte  aber  wohl  zu  allgemein  sein,  denn 
Ref.  konnte  bei  Fieber  mit  faserhautigem  Blute  der  sorgfältigsten  Untersuchvag  unerachtet 
nicht  immer  eine  Entzündung  auffinden). 

4)  EnUündvng.  Zunahme  des  Paserstoffs  ohne  Vermehrung  der  anderen  Bestand- 
theile des  Bluts  (eine  Beobachtung,  die  auch  schon  von  früheren  Rathologen,  unter  An- 
dern von  dem  Ref.  in  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Fällen  gemacht  ist).  Dadurch  wird 
die  Entzündung  als  eine  Krankheit  sui  generis  gerechtfertigt,  denn  die  Veränderung  des 
Bluts  ist  constant,  wenn  gleich  die  entzündlichen  Veränderungen  der  festen  Theile  grosse 
Verschiedenheiten  darbieten**).  Die  Zunahme  des  Fibrins  erscheint,  sobald  der  entzünd- 
liche Zustand  sich  entwickelt  (Diess  sollen  Versuche  beweisen,  wo  kurz  vor  dem  Ein- 
tritt des  Fiebers  und  wenige  Stunden  später  bei  demselben  Menschen  zur  Ader  gelassen 
wurde.  Dass  aber  durch  den  Aderlasseine  Zunahme  des  Faserstofib  herbeigeführt  werden 
kann,  lässt  der  Verf.  unbeachtet).  Sie  ist  die  Wirkung  eines  eigentbümlichen  Vorgangs 
im  Blute  selbst.  Ungewiss  bldbt  es,  ob  die  Vermehrung  des  Faserstoffs  schon  vor  der 
Erkrankung  der  festen  Theile  vorhanden  gewesen,  gewiss  ist  es,  dass  beides  zugleich 
Statt  findet  Auf  jeden  Fall  kann  das  Blut,  wie  die  Verbrennung  der  Haut  zeigt,  von 
den  festen  Tbeilen  her  afficirt  werden.  Jede  Entzündung,  die  heftig  genug  ist,  Fieber 
zu  erzeugen,  ist  auch  mit  der  besprochenen  Blutveränderung  verbunden.  Nicht  mit  dem 
örtlichen  Leiden,  sondern  mit  dem  Fieber  geht  diese  gleichen  Schritt,  und  das  Fieber 
scheint  daher  Folge  von  dieser  zu  sein.  (Da  das  Erscheinen  einer  Faserhaut  bei  Entzün- 
dung mit  der  Erhöhung  der  Faserstoffmenge  fast  immer  zusammenfällt,  so  ist  es  nicht 
uninteressant  mit  diesen  Angaben  die  früheren  des  Ref.  über  das  Vorkommen  der  Faser- 
haut zu  vergleichen.  Dieselbe  steht  in  directem  Verbältniss  mit  der  Schnelligkeit  des  ent- 
zündlichen Pulses.  Sie  kann  vor  den  örtlichen  Entzündungssymptomen  vorhanden  sein, 
sowie  auch  bei  einer  auf  einen  sehr  kleinen  Ort  beschränkten  Entzündung,  falls  diese 
nur  mit  Fieber  verbunden  ist  Das  Verhältniae  der  Blutveränderung  zur  Entzündung  und 
zum  Fieber  bat  also  Anäral  ganz  so  angegeben,  wie  schon  frühere  Untersuchung  fest- 
gestellt hatlel  Der  Faserstoff  steigt  bei  Entzündung  unter  allen  Verhältnissen  in  allen 
Zuständen  der  Organisation ,  selbst  auch  beim  Typhus.  Besonders  geschieht  die  Vermeh- 
rung dann  leioht,   wenn  die  Blutkörperchen   abgenommen  haben.    Hier  ist  sogar  eine 


*)  Diese  Behauptung  wollen  wir  mit  Vorsicht  aufnehmen,  denn,  wenn  exanthematische  Fieber 
den  hYpersthenischen  Gharacter  haben,  wie  nicht  selten  vorkommt,  so  zeigen  sie  gewiss 
auch  Ute  fiyperinosis  sanguinis.  Die  Redact 

**)  Diese  Folgerung  können  wir  nimmermehr  anerkennen,  denn  diese  Beschaffenheit  des 
Bluts,  die  bei  den  heterogensten  Krankheiten  und  selbst  in  der  Gesundheit  vorkommt, 
zeugt  nur  von  einem  gewissen  Grade  der  orRanischen  Reaction ,  sie  gehört  dem  Krank" 
heits- Gharacter  und  nicht  der  Krankheitsquaiitat  an.  Die  Redact. 
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besondere  Neigung  anir  Entzttndung  vorhandiMi.  NioU  Gonelitiitioii,  Alter,  TempereiieDt, 
Geschlecht  bewirken  eine  Modification  jenes  Gesetzes,  nur  der  Grad  der  BnlzOndung  ist 
das  Bestimmende.  Und  nicht  bloss  bei  Menschen,  sondern  auch  bei  Thieren,  bei  HundM, 
Pferden,  Schafen  und  Bindern  ist  die  Entzündung  mit  Zunahme  desPaserstoffii  verbunden. 
Wo  die  BnUttndung  ihren  Sitz  hat,  gilt  gleich  viel,  immer  ist  die  Blutveränderung  vor- 
handen. Die  Entzündung  der  Schleimhäute  macht  keine  Ausnahme  von  der  Begel.  Der 
Gelenkrheumatismus  ist,  wie  auch  schon  Bef.  gefunden,  mit  der  höchsten  Zahl  verbunden 
(lO,*  per  MiUe).  *^  Weil  Vermehrung  des  Faserstoffgehaltes  das  Wesen  der  EntEündung 
ausmacht,  so  ist  naoh  Andral  überaV  da,  wo  jene  erweisbar ,  auch  diese  verbanden. 
Das  Brysipelas  ist  somit,  weil  der  Faserstoff  0—7  p.  M.  beträgt,  eine  heftige  EnteHndong 
(der  Scharlach  aber  keine],  und  das  Hungern  steigert  den  Faserstoffgehalt,  weil  es  eine 
Magenentzündung  hervorruft  Dass  aber  die  Hemmung  des  Athmens  bei  nichi  entzünd- 
lichem Hydrothorax  oder  bei  dem  aus  Entzündung  hervorgegangenen,  aber  moht  mehr 
mit  dieser  verbundenen ,  oder  bei  einer  einfachen  Durchschneidung  des  Vaguspaars,  oder 
dass  femer  eine  wiederholte  Blutentziehung  dieselben  Folgen  bat,  hat  An£^  übersehen. 
Die  Schwangerschaft,  in  welcher  er  die  Vermehrung  des  Paserstoflb  wenigstens  ftr  die 
letzten  drei  Monate  nicht  läugnen  kann ,  muss  jenem  Lehrsatze  zufolge  also  eine  Entzün* 
düng  sein.  —  Auf  der  kleinen  und  dichten  Plaeenta  sitzt  bei  Entzündungen  eins  Paser« 
haut  von  verschiedeifer  Dicke.  Sie  zeigt  mit  Ausnahme  der  Anämie,  in  welcher  sie  nicht 
sehr  dick  ist,  jedesmal  eine  Entzündung  an  (?).  Ausssr  durch  die  Zunahme  dos  Faser- 
stoffii  ist  ihre  Entstehung  durch  die  langsamere  Gerinnung  des  neu  erzeugten  Faeersloffs 
bedingt.  (Die  Hauptursache  der  Entstehung  der  Faserhaut  ist  also  dem  Verf.  unbekannt 
geblieben).  In  dem  Kuchen  ist  verhältnissmässig  sehr  wenig  Fibrin  enthalten  und  -der- 
selbe ist  in  dem  Maasse  weicher  als  die  Faserbaut  dicker  ist.  (Die  hierittier  vom  Verf. 
angestellten  cfBantitativen  Untersuchungen  und  dabei  gewonnenen  Besultate  ktfnnen  nur 
demjenigen  Interesse  darbieten,  dem  die  älteren  auf  vielen  Versuchen  und  Gewiohtsbe* 
Stimmungen  beruhenden  Arbeiten  unbekannt  geblieben  sind). 

5)  BMuHgmt.  Bs  gibt  eine  grosse  Zahl  von  Blutflüssen,  die  in  nichts  Anderem  als 
in  der  Verminderung  des  Paserstoffs  ihren  Grund  haben.  Jede  Abnahme  dieses  Stoffes, 
sei  sie  eine  absolute  oder  eine  relative,  begünstiget  die  Mutoug.  In  der  Plethora  ist 
Neigung  zur  Blutung  vorhanden,  weil  die  Meuce  der  Blutkörperchen  gewachsen  ist,  im 
Scorbut,  weil  bei  normalem  Verhältniss  von  diesen  der  Faserstoff  sich  vermindert  hat, 
naoh  Blutverhisten ,  weil  beide  Blutbestandtheile  abgenommen  haben.  In  der  Purpura 
haemorrhagica  nimmt  Aniral  ebenfalls  eine  Verminderung  des  Paserstoffs  an,  die  aber 
meist  nur  unbeträchtlich  sein  kann,  da  Ref.  in  dem  durch  Nasenbluten  erhaltenen  Blute 
gewöhnlich  über  1,0  p.  M.  Fibrin  fand.  Die  Abnahme  in  der  Apoplexia  haemorrhagica, 
die  Ref.  bestätigt  fand ,  möchte  wohl  ihren  Grund  in  dem  Leiden  des  Gehirns  haben ,  dtt 
die  Mehrzahl  sehr  verschiedener  Gehimaffeotionen  die  gleiche  Besohalfenheit  des  Bluts 
dem  Ref.  zeigten.  Der  Verf.  geht  wohl  zu  weit,  wenn  er  mit  Hintenanselzung  aller  an- 
deren in  dem  Bhite  und  noch  mehr  der  in  dem  Gelässsystem  liegenden  Ursachen  der 
Blutungen,  diese  in  aetive  und  passive  eintbeilt,  je  nachdem  dieselben  mit  .einer  relativen 
oder  absoluten  Abnahme  des  Faserstoffs  verbunden  sind.  —  DasBhit  beiliämerrhagieen 
zeigt  nie  eine  Faserbaut,  und  bildet  einen  weichen  grossen  Kuchen.  —  An  diess  Kapitel 
reiht  der  Verf.  eine  kleine  Abhandlung  über  die  Dissolutio  sanguinis,  welöhen  Zustand 
er  auf  Vermehrung  des  Alkalis,  auf  die  Autaahme  giftiger  Stoffs  in  das  Blut  oder  auf  ein 
Leiden  des  Nevensystems  zurückftihren  will. 

6)  Woiienueki.  Hier  ist  das  Eiweiss  vermindert.  Mögen  die  Blutkörperchen  rasch 
öder  langsam  abnehmen,  dadurch  entsteht  noch  keine  Wassersucht.  Spontan  kann  das 
Ei  weiss  nicht  einen  Verlust  erleiden,  entweder  muss  ss  durch  die  Nieren  (Morbus  Brigblii} 
oder  durch  die  Leber  (wie  in  der  Leberfäule  der  Schafe)  verloren  gehen.  Es  gibt  nur 
zwei  Ursachen  der  Wasserergiessung,  nämlich  ausser  der  in  Rede  stehenden  Blutverän- 
derung  noch  die  mechanische  Blutstockung. 

7)  Binige  organi$ek9  Kr&nkkeiten,  d)  Hfperiröphie  d$$  Hm%en$.  Wenn  sie  nicht 
acut  aus  Rheumatismus  enUtanden  ist,  verhält  sich  das  Blut  ganz  normaL  ^>7Wer*eAi.  Bei 
der  Schmelzung  und  Erweichung  derselben  steigt  die  Menge  des  FaserstoA  (durch  die 
unbeträchtliche  Entzündung?).  Die  Blutkörperchen  nehmen  von  Anfang  an  immer  mehr 
und  mehr  ab,  doch  nie  bis  zu  demselben  Grade  wie  in  der  Chlorose.  (Die  Zunahme  des 
Eiweisses  im  Blutwasser  ist  den  französischen  Chemikern  unbekannt  geblieben.)  c)  Krebs. 
Die  Menge  des  Faserstoffs  hängt  von  der  Entzündung  ab,  die  des  Gruors,  oft  im  Anfange 
sehr  beträcbilich,  sinkt  gegen  das  Ende. 


8)  Hmrosm^  In  eiaer  Art  derselbm  findet  sich  ein  Mangel  an  Bhilköiperoben,  und 
(liess  ist  diejenige  Art,  in  welcher  tonische  Mittel  helfen*). 

Gegen  die  frühere  Abhandlung  von  Andral  und  Gaearrel  (welche  von  A.  Walther  1842 
ins  Deotocbe  Übertragen  wurde)  hatte  Hali»  (L'exeminateur  möd.  1841 ,  Nr.  19  und  20) 
Über  die  Entstehung  und  das  Yorkoounen  der  Faserhaut  Einwendungen  gemacht,  welche 
die  beiden  Verfasser  gleichzeitig  mit  den  von  Mandl  über  die  Methode  der  Analyse  er- 
hobenen Bedenken  in  einer  besondern  Schrift  zu  widerlegen  suchten.  Baim  wollte  den 
Satz  umstossen,  dass  die  Menge  des  Faserstofifs  mit  dem  Grade  und  der  Ausbreitung  der 
Eptzttndung  in  einem  direoten  Verhältnisse  atehe;  er  verwechselte  aber  bei  seiner  Be- 
weisfOhruag  das  Erscheinen  einer  Faserhaut  mit  .der  Zunahme  des  Faserstoffgehaltes  im 
Blute,  und  beging  Uberdiess  das  Versehn/  dass  er  die  Faserhaut  feucht  weg,  wodurch 
er  natürlich  su  falsqben  Schittssen  gelangen  musste.  Auch  nahm  er  in  den  Fällen,  die 
er  als  Gegenbeweis  benutzte,  nicht  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung  der  Entzündung,  indem 
er  eine  ewifacbe  fieberloße  Entzündung  der  Cosjunctiva,  bei  welcher  eineBlutveräbderung 
fehlt,  der  Behauptung  seiner  Gegner  entgegenstellt«  Dann  beging  er  den  Irrthum,  ein 
jedes  typböses  Fieber  für  eine  &itzündnng  zu  nehmen.  Die  Antwort  auf  seine  Einwen- 
dungen war  daher  nicht  schwer.  In  ihr  wurde  auch  nachgewiesen,  dass  Haiim  Unrecht 
habe,  zu  behaupten,  es  bilde  sich  eine  Kruste  auf  dem  während  ^er  Verdauung  gelas- 
senen BlutCf  eder  nach  starken  gymnastischen  Uebiinge.n  ^der  Faserstoff  vermehrt  sich 
ebenMIs  nicht,  wie  die  Verfasser  zeigten),  tte  grünlichen,  schillemden  Flecken  auf  dem 
BhitkiMhei)  g/^bOmn  gar  nicht  den  a^bnormen  Zuständen,  sondern  der  Gesundheit  an.  «-— 
Die  Genauigkeit  der  chemischei^  Analyse  suchten  die  Verff.  ebenfalls  ttber  allen  Zweifel 
zu  erhaben  und  blieben  bei  der  Annahme  stebn,  dass  man  die  Menge  des  Faserstoffs 
und  dvt  Blutkörperahen  genaa  bestimmen  könne;  allein  hier  würde  man  ihnen,  falls  es 
der  Oi|t  erlaubte,  doch  zeigen  können,  daes  sie  in  ihrer  Beohtferügung  die  Grenzen  der 
V^ahrMton  itberaohreiten.  « 

Einen  grossen  Baum  in.der  zuletztgenannten  fanzösischen  Schrift  nimmt  die  BeUrachtung 
der  Bedingungen  eint  unter  denen  eine  Faserhaut  auf  dem  Blute  entsteht.  Diese  Erscheinung 
beschäftigt  immer  von  Neuem  wieder  die  Pathologen  und  wir  weyrden  gleich  noch  andere 
üi^fsnohnngen  über  dieselbe  zu  beaprechen  haben.  Da  die  auf  zahlreichen  Beobaeh- 
Vmgßtk  undVersuebea  gestUlaten  Arbeiten  des  Bef.  unbeachtet  geblieben  sind  **),  und  da 
die  beaproehene  Streilachrift  auch  in  wenig  Hände  gekommen  ist^  so  wollen  wir  hier  die 
in  dieser  vorhandenen  zerstreuten  Angaben  über  die  Bildung  der  Faserhaut  zusammen-« 
stellen.    1)  Eine   ivivoUkommene   Kruste   oder   bloss   einzelne  Flecken  entstehn  leichi 

a)  ancrii  nocdh  iftpfti-hi^»^  der  Grenzen  der  Gesundheit  bei  schnellem  Fluss  des  Bluts,  be* 
sonders  bei  nervösem  lymphatischen  Temperament  und  dann  bei  schwächenden  Ein- 
Qüsaen,  s.  B,  bei  Beoonvaleseenten ,  nach  schmaler  Kost  und  nach  Blutverlust.    Femer 

b)  in  Entzündungen,  die  entweder  chronisch  und  fieberlos  sind,  oder  einen  stibacuten 
Gharaoler  hebeii«  oder  «ehr  wenig  ausgebreitet  sind.  Bei  a  ist  die  relative,  bei  b  die 
gsringe  ebaelute  Zunahme  des  Faserstoffs  die  Ursache  der  Erscheinung.  2)  Eine  voll* 
kotttnene  Kruste  sieiat  ein  tiefes  Blutleiden  an.  Sie  entsteht  a)  durch  sehr  grosses  rela- 
tives Uebergemcht  des  Faserstoffs  über  den  verminderten  Cruor  in  der  Anaemie  und 
Ghloroee,  in  der  der  Bleikrankheit,  nach  häufigen  Anfällen  von  kaltem  Fieber,  nach  star> 
kern  Bhitveduat,  bei  Mageidvebs  und  auch  im  Typbus.  Die  geringste  Entzündung  kann 
bei  Btutleere  seboo  die  vollkommenste  Faserhaut  hervorrufen,  b)  Durch  absolutes  Ueber- 
geiwiobt  des  Faserstoffs  in  den  aouien  Entzündungen.  Hier  kommt  nun  noch  die  Ver- 
i^yaggafnniig  der  Gerinnung  hincu.  ie  mehr  Blut  gelassen  ist,  desto  langsamer  gerinnt 
es.  A«f  dem  Blute  des  ersten  Aderlasses  in  der  Entzündung  kann  die  Faserhaut  fehlen^ 
wena  die  Krankheit  noch  im  Anfange  sich  befindet,  oder  sehr  starke  Plethora  vo^ 
banden  ist 

Aus  den  von  Andtai  und  Guuirret  gewonnenen  Thatsachen  zieht  Wnndtrikh  prac- 
tisofae  FelgenNigen)  die  aber  schwerlich  einen  wichtigen  Fingerzweig  für  die  Praxis  ab- 
geben kteaen»  wie  denn  überhaupt  jeder  Schluss  aus  der  äusseren  Beschaffenheil  des 


*)  Bei  länger  bestandenen  Nervenleiden >  namentlich  bei  sympathischen  Spinal- Irritationen, 
fanden  wir  eine  Ahnahme  der  Blutkörperchen  und  des  Faserstoffs,  ein  blasses,  dünnes^ 
Blut.  Die  Redact. 

*)  Der  Grund  davon 4iegt  wohl  nur  darin,  dass  Andttd  nickt  teutsch  kann,-  was  er  mit  Be-'' 
-" 1. gegen  leutautteJIecflle  ausgespraeiiea  hat«.  Die  Aedaot. 
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Bluts  Bleis  missKob  sein  wird.  Ref.  wiederholt  hier  nochmals  seine  schon  mehrfach  ans* 
gesprochene  Ueberzeuguog,  dass  die  einzigen  pracUsch  brauchbaren  aus  der  Untersuchung 
des  Bluts  zu  gewinnenden  Kennzeichen  das  specifische  Gewicht  und  der  Inhalt  von  Fa- 
serstoff sind,  ersleres,  indem  es  über  den  Kräftezustand  des  Kranken  eine  sichere  Aus- 
kunft gibt,  letzterer,  indem  er,  zwar  nicht  fdr  sich  aHein,  sondern  in  Verbindung  mit  dem 
ersteren  Resultat,  die  Anwesenheit  und  den  Grad  der  Entzündung  bestimmt.  Wie  leicht 
sind  jene  beiden  Bestimmungen  anzustellen,  wie  wenig  Blut  braucht  man  zu  diesem 
Zweck I    Und  doch  wie  selten  werden  sie  gewonnen  und  benutzt! 

Die  Arbeiten  des  Mailänder  Arztes  Gicvanni  Polli  über  das  Blut  sind  nicht  auf  die 
Erforschung  der  chemischen  Abweichungen  der  Blutmischung  in  den  verschiedenen  Krank- 
heiten gerichtet,  sondern  hauptsächlich  auf  die  nächsten  Bedingungen  der  Bildung  der 
Paserhaut  und  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Gerinnungszeit  Sein  Standpunkt  gehört 
offenbar  einer  schon  vergangenen  Zeit  an.  Indem  er  von  den  früheren  gleichartigen  Ar- 
beiten der  Ausländer  nichts  weiss,  so  glaubte  er  eine  Menge  neuer  Entdeckungen  ge- 
macht zu  haben,  deren  Wichtigkeit  seine  Landsleute  zu  Überschätzen  geneigt  sind.  In 
der  Versammlung  der  italienischen  Gelehrten  zu  Padua  im  Jahr  184S  trug  er  seine  erste 
Arbeit  vor,  aus  der  wir  hier  einen  Auszug  miltheilen.  1)  Die  Paserhaut  ist  immer  ein 
Zeichen  einer  langsamen  Gerinnung  und  sie  fehlt  bei  rascher.  Das  faserhäutige  Blut  ge- 
rinnt im  Durchschnitt  nach  27  M.  30  S.,  das  nicht  faserhäutige  nach  11  M.  50  S.  2)  Ge* 
rinnung  ist  Aufliören  des  Lebens  des  Bluts,  und  späte  Gerinnung  zeigt  daher  eine  starke 
Lebenskraft  an.  3)  Das  Blut  der  Prauen  gerinnt  früher  als  das  der  Männer,  das  der 
Kinder  noch  früher.  4)  Die  Dichtigkeit  des  Bluts  verändert  den  Einfluss  der  Gerinnbar- 
keit  auf  die  Bildung  einer  Paserhaut  5)  Wiederholte  Aderlässe  vermindern  die  Dichtig- 
keit des  Bluts ,  weniger  die  des  Blulwassers ,  wirken  weniger  vermiddemd  auf  den  Fa- 
serstoff, als  auf  das  Eiweiss  und  befördern  daher  die  Gerinnbarkeit,  zugleich  aber  auch 
die  Bildung  der  faserhaut  6]  Die  Veränderung  der  Dichtigkeit  und  Gerinnbaitat  des 
Bluts  durch  den  Blutverlust  ist  schon  bei  einem  einzigen  Aderlass  bemerkbar.  7)  Die 
Beschaffenheit  der  Paserhaut  ist  allein  abhängig  von  dem  Grad  derGerninbarkeit  und  der 
Dichtigkeit  des  Bluts,  und  dieser  richtet  sich  nach  der  Constitution  des  Individuums,  nadi 
Art  der  Krankheit  und  nach  der  eingeleiteten  Behandlung.  S)  In  der  Entzündung  ge- 
rinnt das  Blut  anfangs  langsam^  auf  der  Höhe  der  Krankheit  noch  langsamer,  dann  rascher 
und  zwar  selbst  noch  rascher  als  in  der  Gesundheit  Sobald  die  Gerinnbarkeit  sich 
vermehrt,  ist  daher  das  Aderiassen  nicht  mehr  nOthig.  9)  Jede  Bewegung  des  gelasse- 
nen Blutes  beschleunigt  die  Gerinnung.  10]  Stocken  des  Blutes  in  der  Vene  hat  dieselbe 
Wirkung   und  verhindert  die  Bildung  einer  Paserhaut     11)  in  einem  Geschirr  von  Glas 

ferinnt  das  Blut  rascher  als  in  einem  von  Blei.    12)   Zur  Untersuchung  des  Blutes  Be- 
ufs  der  Diagnostik  muss  man  das  Blut  in  einem  'grossen    Strahle  ausfiiessen  lassen 
und  in  der  Mitte  des  Aderlasses  in  einem  kleinen  Trinkglase  auffangen. 

In  einem  zweiten  Aufsatze  führt  Poüi  das  von  ihm  seiner  Meinung  nach  zuerst  entdeckte 
Gesetz,  dass  die  Bildung  der  Paserbaut  von  der  Gerinnuugszeit  abhänge,  noch  weiter 
aus,  und  geht  die  einzelnen  auf  die  Gerinnung  einwirkenden  Verhäitnisee  in  dieser  Bin» 
sieht  durch.  Dann  bestimmt  er  den  Einfluss  der  Dichtigkeit  des  Blutes  auf  die  Bildung 
der  Paserhaut  Diess  sind  lauter  uns  schon  längst  bekannte  Dinge.  JWenn  er  behaup- 
tet, dass  das  Blut  im  Sommer  dichter  als  im  Winter  sei,  so  ^ibt  das  kein  gutes  Zeugniss 
für  die  Genauigkeit  seiner  Untersuchungen.  Der  Einfluss  der  Temperatur  und  des  Sauer- 
stoffis  auf  Gerinnung  und  Entstehung  der  Paserhaut  wird  richtig  angegeben.    Neu  in  der 

Sanzen  Arbeit  ist  nur  der  Versuch,  das  Blut  in  einem  Geschirre  aus  Kupfer  und  in  an- 
ern  aus  Kupfer  und  Zinn  gerinnen  zu  lassen;  befindet  sich  das  Kupfer  nach  innen,  das 
Zinn  nach  aussen,  so  ist  die  Gerinnung  am  langsamsten,  was  zu  der  Annahme  itthrt, 
dass  die  negative  Electricität  Schuld  an  der  Verlangsamung  der  Gerinnung  habe. 

Femer  hat  derselbe  Arzt  das  Verhalten  des  ungeronnenen  Blutes  in  verschiedenen 
Gasarten  erforscht  Sauerstoff  und  Stickstoff  befördern  nicht  die  Gerinnung  des  Blutes, 
sondern  verlangsamen  vielmehr  dieselbe  zuweilen  etwas  in  Vergleich  mit  dem  in  der  fireien 
Luft  gerinnenden  Blute.  DieKoblensäure  verlangsamt  dagegen  sehr  beträchtlich  die  Gerin- 
nung. Die  beiden  ersten  Luflarten  nehmen  dabei  Kohlensäure  auf.  Weil  diess  unter 
Kohlensäure  nicht  der  Pall  Ist,  so  geht  die  Gerinnung  langsamer  vor  sich  und  eine  Paser- 
haut kann  sich  bilden.  Die  Menge  der  im  Blute  enthaltenen  Kohlensäure  bestimmt  dem- 
nach die  Gerinnuogszeit  und  die  Bildung  der  Paserbaut  Am  meisten  Kohlensäure  ist  da 
vorhanden,  wo  sich  eine  weisse  dichte  Paserhaut  auf  dunkelem  Gruor  ansetzt 

Endlich  berichtet  PoUi  auch  noch  von  einem  Palie,  wo  das  Blut  eines  an  Pneumonie 
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mit  grosser  Erstickaogsnoth  und  ohne  Fieber  leidenden  Menschen  erst  nach  9  Tagen  (bei 
8  — 11^  C.)  anfing  zu  gerinnen.  Der  erste  Tropfen  Serum  schwitzte  aus  der  dicken  Fa- 
serhaut erst  nach  15  Tagen  aus.  Nach  einem  Monate  erfolgte  erst  die  Fäulniss.  Je  mehr 
nun  dem  Kranken  zur  Ader  gelassen  wurde,  und  diess  geschah  llmal  bnnen  8  Tagen, 
desto  gerinnbarer  ward  das  Blut. 

£s  ist  vom  Ref.  schon  längst  nachgewiesen  worden,  dass  man  zur  Erklärung  der 
Faserhautbildung  nicht  mit  Annahme  eines  vermehrten  Gehaltes  an  Faserstoff,  einer  ver- 
langsamten Gerinnung  und  einer  verminderten  4)ichtigkeit  des  Blutes  oder  des  Blutwassers 
ausreiche,  sondern  dass  man  die  Neigung  der  Blutkörperchen  sich  zu  vereinigen  berück- 
sichtigen müsse ,  eine  Erscheinung,  deren  Ursache  ebenfalls  Ref.  zu  erforschen  bemüht  ge- 
wesen ist;  aber  Niemand  hat  auf  diess  Verhältniss  Rücksicht  genommen,  bis  denn  jetzt 
endlieh  J^hario»  Jones  den  bezeichneten  Unterschied  zwischen  gesuttdem  und  faserfaäuti- 
gem  Blut,  in  frischem  und  geschlagenem  Zustande,  beachtet  und  durch  Abbildungen  ver- 
sinnlicht  hat.  Nun  wird  denn  wohl  auf  dessen  Autorität  die  Thatsaohe  Anerkennung 
finden. 

Die  ftkr  die  Pathologie  wichtigste  chemische  Entdeckung  in  Betreff  der  Zusammen- 
setzung des  kranken  Blutes  hat  der  viel  verdiente  Mulder  in  dem  letzten  Jahre  gemacht. 
in  der  Entzündung  enthält  das  Blut  mehr  Bioxyd  und  Tritoxyd  des  Proteins  als  in  der 
Gesundheit;  es  ist  also  stärker  oxydirt.  Die  Paserhaut  ist  aus  dieser  Modification  des  Fa- 
serstoffs, nicht  aus  dem  gewöhnlichen  Faserstoff  gebildet  Bei  der  Lehre  von  der  Ent* 
Zündung  wird  von  den  Folgerungen  aus  dieser  Entdeckung  die  Rede  sein. 

Aus  Italien  sind  noch  drei  andere  Nachrichten  über  krankes  Blut  zu  erwäbnen. 

Ob  die  Untersuchung  des  Geruchs  des  Blutes  in  Krankheiten  vermittelst  Zusatzes 
von  verdünnter  Schwefelsäure  von  Wichtigkeit  sei,  darüber  haben  sich  italienische  Aerzte 
gestriUiQ.  Während  OrsoH^  8quar%i  und  MeU  ihren  Werth  anerkannten,  läugneten  den- 
selben Taddei  und  Graetna.  YUiorio  Meli,  der  Sohn,  theilte  darauf  aus  der  Praxis  sei- 
nes Vaters  zwei  Beobachtungen  mit,  Wo  der  normale  aromatische  (?)  Geruch  des  Bluts 
in  einen  urinösen  verwandelt  war.  Der  erste  Fall  betraf  einen  Wahnsinnigen  mit  Ischurie, 
der  zweite  eine  plötzlich  nach  Verminderung  der  Harnabsooderung  gestorbene  Frau. 

Bi^4m%  Si0m  gibt  theils  bekannte,  theils  vage  Bestimmungea  über  des  quantitative 
Verhältnias  des  Serums  zur  Plaoenta.  Lobenswerth  ist  dabei,  dass  er  auf  die  Dichtigkeit 
des  Kuchens  Rücksicht  genommen  hat  Bei  männlichen  Kranken  enthielt  das  Blut  im 
Mittel  30  — 407o  Blutwasser,  bei  weiblichen. 36 — 48.  Auch  83%  vertragen  sich  noch 
mit  dem  Leben.  Um  eine  Ihdication  zur  Fortsetzung  der  Blutentziebung  aus  dem  Men- 
genverhältniss  der  flüssigen  und  festen  Theile  des  Blutes  zu  bilden,  wie  der  Verf.  will, 
ist  diese  Bestimmung  jedenfalls  zu  ungenau. 

In  der  Chlorose  gerinnt  nach  CameUani  in  Pavia  das  Blut  schneller  als  in  der  Ge- 
sundheit Es  scheidet  viel  gelblich  grünes  Blutwasser  aus  und  liefert  einen  kleinen  wei- 
oben,  niemals  faserhäuligen  Kuchen.  Demgemäss  findet  man  auch  bei  der  Analyse  viel 
Wasser,  wenig  Globulin,  Haematin  und  Eisen. 

Ais  einen  Anhang  zur  Lehre  von  den  Blutfehlern  wollen  wnr  hier  eine  Abhandlung 
Über  die  Plethora  betrachten.  Dieser  abnorme  Blutzustand,  dessen  Existenz  bekanntlich 
von  SHegHu  bestritten  wurde,  hat  in  IT.  Riehier  einen  Vertheidiger  gefunden.  Seine  die 
Erlangung  eines  Stipendiums  bezweckende  Schrift  ist  mit  guter  Benutzung  der  neuern 
Literatur  der  Physiologie  und  Pathologie  und  mit  Scharfsinn  geschrieben.  Die  Plethora 
wird  als  eine  UebeiiUllung  das  Körpers  mit  allerdings  von  der  Gesundheit  abweichendem 
Blute  nachgewiesen.  Ausser  der  Entstehung  dieses  Blutfehlers  werden  auch  die  Symp- 
tome und  die  Folgen  desselben  erörtert 

Schliesslich  sei  hier  noch  ein  Aufsatz  von  W.  F^.  BarUno  (London  and  Edinb.  monthly 
Journal  of  med.  science.  Nr.  XXXIU.  Sept  1843)  erwähnt,  der,  streng  genommen,  nicht 
der  allgemeinen  Pathologie,  sondern  der  Diagnostik  angehört  Er  bestimmt  nämlich  den 
Werth  der  unmittelbaren  Wirkung  des  Aderlasses  für  die  Diagnose,  den  Angaben  von 
MarehaU  Mall  getreu  folgend. 

4)  Secreta. 


Damid$on\  Ueber  das  Vorkommen  des  Schwe* 
felcyans  im  Speichel  kranker  Menschen.  Lond. 
med.  Gaz.  18«B.  Vol.  XXIX.  p.  838. 

Sandrat :  Ueber  den  Auswarf  m  der  Schwind- 
sucht Bull,  de  l'Acad.  de  M6d.  1842.  Acut  SO. 


Hattlngt:  Gryptogame  im  Auswarf  Schwind- 
süchtiger. Lancet  1813.  Aprit 

Lehmann:  Oeber  die  Abweichungen  des  Urins 
in  Krankheiten.  Schmidts  Jahrb.  XXXIX.  S.4. 

Philip f :  Bpbydrosis  mit  reichlichen  alkalischen 


B«ilikf  «l«c  HMlkaait.  M.  I.  ISO.  37 
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.  Sohweiaseo.    Casper*^»  Wocheoschrifl.    IStt^ 
Nr.  12. 

FK  Simon :  Essigsäure  in  den  Bläschen  an  den 


Kndchefai   eioes^   Rheunialiscben.    Sdnnidl's 
Jahrb.  B.  XXXIII.  812. 


a)  SpeicM^  lotaressante  Untersucboogen  über  das  Vorkommea  des  Scbwefelcyaos 
im  Speichel  kranker  Menschen  bat  Datidson  mitgetbeilt.  Nach  Gebrauch  von  Quecksilber 
und  im  Diabetes  mellitus  fehlt  die  R()thuiig  des  Speichels  nach  Zusatz  von  Eisenchlorid 
vollständig.  — 

b)  Auswurf,  Den  Auswurf  in  der  Schwindsucht  und  im  Gatarrh  betrachtete  mikros- 
copisch  Sandras.  —  Hasüngs  will  jedesmal  bei  erweichten  Tuberkeln  eine  kryptogami- 
sehe  Pflanze  im  Auswurf  gefunden  haben.  —  Ein  Aufsatz  über  den  Auswurf  im  Microsc. 
Journal  (1842)  enthält  nur  eine  Hittheilung  anderer  bekannter  Beobachtungen. 

c)  C/Hm.  In  eisern  Originalaufsatz  der  Schmidt'schen  Jahrbücher  stellt  Lehmann  alle 
neuen,  eigenen  und  fremden  Erfahrungen  Über  die  Abweichungen  des  Urins  in  Krank- 
heiten zjasammen.    Das  Einzelne  siehe  im  Jahresbericht  über  pathologische  Chemie.  — 

d)  Sehweiss.  Eine  idiopathische  Ephydrosis  mit  sehr  reichlichen  alkalischen  Schweis- 
sen  beschreibt  PhWpp.  Fr.  Simon  berichtete  dagegen  von  dem  Vorkommen  keiner  Bläs- 
chen an  den  Kntfcbein  eines  Rheumatischen,  deren  Inhalt  aas  Essigsäure  bestand; 


5)  Änsaii  und  Aufsaugung, 


Omx  Simon:    Ueber  FeCtbiidung.    Bull.  gen.  de  i     saugung.    Roser's   und  WonderHoh's  Archiv 

Th^rap.  1842.  Sept.  184&  S.  4. 

Mtsierlsn:  Ueber  die  Veränderungen  der  Auf-  I        ^ 

Die  vermehrte  Bildung  des  Fettes,  die  nach  Liebig  stets  aus  efaem  im  VerhJlitaiss 
zur  A-ufnahme  der  Speisen  unvollständigen  Albmea  herkommt,  hat  Maw  Simon  cum  6e* 
genstand  seiner  Untersuchung  gemacht.  Oft  ist  die  Fettsuclit  erblich,  zuweilen  enüHokelt 
sie  sich  nach  heftigen  acuten  Krankheiten.  Sie  ist  verbunden  mit  VerraiDderang  alier 
Secretionen.  — 

Die  Veränderungen ,  welche  die  Aufsaugung  in  der  Gesundheit  und  in  4er  Krank- 
heit erfährt,  bestrebte  sich  Omierkn  physiologisch  zu  erklären.  Die  bekIeD  einwifkenden 
Kräfte  sind  Abweichungen  in  der  Imbibition  und  Abweichungen  in  der  Gireulatfon^  Jene 
kann  herrühren  von  veränderter  Mischung  der  Fldssigbeii  ausserhalfc  und  innerkalb  der 
Gefässe,  oder  von  Veränderung  der  Gefässwanduoge»,  diese  dagegen  entweder  von 
verändertem  Lumen  der  Kanäle,  oder  von'  der  roodificirten Contraetionsweise  desHensens 
oder  von  mechanischen  Hinderniesen«  ■ 

6)  Wäm^ 


Wallach'.  Ueber  TemperaturverhäUnisse  in 
Krankheiten.    Haeser's  Archiv  B.  lil. 

J7.  Roger:  Ueber  die  Warme  in  Krankheiten. 
Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  Sc.  1848.  De- 
cemb.  26. 


ßrugnoU:  Ueber  den  Cinfluss  eines LeideUs  des 
Cerebro- Spinal -Nervensystems  aufdfe  Ab^ 
nähme  der  Wärme*  Bulletino  delie  sciemre- 
med.  di  Bologna  1841.  Oot. 

% 


Einige  Andeutungen  Über  Temperaturvserbättnivse  in  Krankheiten  lieferta  WoUntk^ 
indem  er  die  objectiven  und  sobjectiven  Abweichungen  der  Wärme,  auf  eine  buI  den 
Gesetzen  der  Pbysik  und  Chemie  übereinstimmende  Weise  zu  erklären  suohle.  -^  H*  Jtopar 
verglich  das  Maximum*  md  das  Uinimum  der  Wärme  in  Krankheiten  bei  Kindern  und 
Erwachsenen.  Dort  betrag  die  Differenz  19^  C.  (24,5  und  48^5^  G.)  hier  nur  7®.  In  der 
Pneumonie,  im  typhösen  Fieber  und  in  der  Meningitis  sieigt  dieWärma  In  der  letzteren. 
Krankheit  sinkt  die  Wärme  in  dem  mittleren  Stadium,  zur  Zeil,  wo  Athmen  und  PuU 
langsamer  werden.  Im  typhösen  Fieber  ist  die  Zunahme  der  Wärme  b«  massiger  Be- 
schleunigung des  Pulses  sehr  beträchtlich,  beträgt  3^  C.  mehr  als  in  der  Eateritis;  in 
der  Lungenentzündung  ist  die  annehme  auch  mit  Vermehrung  der  Zahl  der  Pulsscfaläge 
verbunden.  Ein  lokales  Sinken  der  Wärme  findet  Statt  bei  Lähnning,  Brandy  Chelarav 
W^echselfieber ;  ein  allgemeines  Sinken  ist  am  grössten  bei  Kmdem  mit  ¥eriiärtungv  des 
Zellgewebes.  Das  obige  Minimum  für  die  Temperatur  der  Kinder  war  von  dieser  Krank- 
heit hergenommen.  —  Dem  Jahre  1841  gehört  noch  ein  Aufsatz  von  ßrugnoH  in  Bologna, 
in  welchem  der  Einfluss  des  Leidens  des  G«*ebrospinalner^fen8yBlems  auf  die.Abnabne 
der  Wärme  durch  vier  Fälle  dargetban  wird.  In  zwei  Fällen  von  Krankheit  dea  kleinen 
Gehirns  war  die  Wärme  objectiv,  jedoch  nur  sehr  unbeträchtlich,  und  subjectiv  gesun- 
ken; in  zwei  andern  von  Leiden  des  Rückenmarks  aber  nur  snbjectiv;  in  dem  einen  von 
diesen  zeigte  sich  sogar  temporär  eine  Erhöhung  der  objectiiwi  Wäimcb    Das  Kältc^i^aUil 
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konnte  lo  keinem  Palt  durch  erwärmeiide  UmbUHung  beseitigt  werden.  Der  vierte  Fall 
ist  besonders  desb^  merkwürdig,  weil  jede  Bedibrung  die  Empfindung  einer  starken 
Kälte  hervorrief.  Nach  dem  Tode  fand  mm  eine  Extravasat  unler  der  harten  Haut  des 
Rückenmarks  in  dessen  ganzer  Länge.  ^ 

Anirai  hat  einige  nicht  unvmbtige  Vergleiohungen  der  Höhe  der  Wiftrme  unter  der 
Achsel  nut  der  Bescbaffenbeit  des  filuts  angestellt  (s.  dessen  Essai  d^b6matoIogie) .  aus 
welchen  sich  ergab ,  dass  die  Wärme  ganz  unabhängig  Von  der  Menge  des  Faserstoffs  ist. 
In  der  Anaemie  (bei  tl  —  M  p.  M.  Mutkörperoben)  ist  sie  normal  (S7-^38^  C);  im  Fie- 
ber, namentlich  im  Typhus  Und  Scharlach  bei  1  p.  M.  Faserstoff  40^,  im  kalten  Fieber 
bei  normaler  Menge  Faserstoff  steigt  sie  bis  42^,  in  dem  hectisohen  Fieber  bei  vermehr- 
tem Gebalt  an  Faserstoftund  gesunkenem  an  Blutkörperchen  39 — 40^.  In  der  acuten 
Entzündung  erlangt  die  Wärme  nicht  die  Höhe  wie  im  Typhus  und  Schariach. 

7)  Liehleniwicklung, 


Henry  Manh:  Ueber  die  Lichtentwicklune  bei 
Menschen  kurze  Zeit  vor  dem  Tode.  Eainb. 
med.  and  Surg.  lourn.  18tt  Octbr. 


Fr.  Naae:  Ueber  die  Bedingungen  des  Leuch- 
tens  in  Krankheiten.  Rhein.  Gorresp.  El.  184S. 
Nr.  14. 


Ueber  die  Lichtentwickelung  bei  Menschen  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  hat  Henry 
Marsh  eine  grössere  Abhandlung  geschrieben.  In  den  letzten  Tagen  und  Stunden  vor 
dem  Tode  bat  man  in  einer  grossen  Anzahl  in  Fällen  bei  Schwindsüchtigen  ein  Leuchten, 
hauptsächlich  am  Kopf,  wahrgenommen.  Ausserdem  kommt  das  Leuchten  auch  an  Krebs- 
geschwüreo  vor.  Es  wird  bedingt  durch  eine  Zersetzung,  wahrscheinlich  durch  Bildung 
von  PhosphorwasseratoSgas,  welches  durch  die  Lunge  oder  durch  die  Haut  ausgeschieden 
wird.  — 

Die  Bedingungen  des  Leuchtens  untersuchte  darauf  näher  Fr.  Nasse.  Er  stellt  sehr 
viele  Fälle  von  Leuchlen  des  Atheros,  des  Urins,  der  Haut  und  der  Geschwüre  zusam- 
men, und  weiset  nach,  wie  das  Gemeinsame  die  Behinderung  des  Athmens  und  die 
mangelhafte  Aufnahme  des  Sauerstoffs  in  die  Lungen  sei.  Hauptsächlich  entstehe  das 
Leuchten  durch  das  Ausscheiden  des  nicht  mit  Sauerstoff  verbundenen  Phosphors. 

b)  Anomalieen  der  Empfindung. 
1)  Schmer*. 


Grietinaer:  Ueber  den  Schmerz. 
Wunderlicb's  Archiv  ß.  I 


Roser's  und 


des  Schmerzes. 
Joernal  B.  IL 


V.  Waltfaer's  und  v.Ammon's 


Reinbold:  Ueber  die  pathologische  Bedeutung 

Ueber  das  Wesen  des  Schmerzes  hat  Griesinger  eine  sehr  wichtige  Erklärung  go- 
geben,  indem  er  denselben  weder  als  eine  einfache  Erhöhung  nochmals  eine  blosse  Ver- 
minderung der  normalen  Function  der  sensitiven  Nerven,  sondern  als  das  Bewusstwef- 
den  einer  Störung  der  Organisation  der  sensitiven  Pasern  betrachtet.  Dadurch  aber,  dass 
er  behauptet,  der  Schmerz  komme  In  allen  Sinnesnerven  vor,  geräth  er  mit  der  Physio- 
logie in  einen  Streit,  der  nicht  zu  seinem  Vortbeil  entschieden  werden  kann,  da  über 
die  Scbmerzlosigkeit  der  Verletzung  der  höheren  Sinnranerven  bestimmte  Thatsachen  vor- 
liegen, und  die  schmerzhaften  Empfindungen  bei  starken  die  Sinnesorgane  treffenden 
Reizen  sich  indirect  durch  Reflexbewegung  oder  direct  durch  gleichzeitige  Affection  des 
Nervus  trigenrimis  ohne  Zwang  erklären  lassen. 

Reimböld  fasst  die  pathologische  Bedeutung  des  Schmerzes  ins  Auge,  als  eines 
seibstständigen  Systems,  das  nicht  an  d^  Zustand  der  Haargefdsse  gebunden  zu  sein 
braucht  und  Über  die  Wirkung  der  Ursache  fortdauert.  Der  Schmerz  ist  nach  Angabe 
des  Verfassers  entweder  das  ursprüngliche  Causalmoment  des  Krankheitsprozesses  oder 
in  der  Entstehung  unabhängig  von  dem  ursprünglichen  Krankheitsmomente,  wenigstens 
kann  er  unabhängig  von  demselben  fortbestehen.  Er  ist  die  Mitbedingung  der  Existenz 
jenes  Krankhdtamoraentes  und  unterhält  es  nicht  nur  positiv,  sondern  verstärkt  es  auch. 
Er  ist  ferner  die  Ursache  anderer  wichtiger  Krankheitsmottente,  so  wie  auch  die  Ursache 
der  weiteren  Entwickelung  des  Krankheitsprozesses.         * 

2)  Subjeeiwes  Gefühl  von  Wärme  und  Kälie. 

Es  ist  schon  vielfach  disculirt  worden  Über  die  körperliehe  Bedingung  der  krank- 
haften EmpfinduBgen  von  Hitze  und  Frost,  die  mit  der  nachweisbaren  äussern  und  in- 
nem  Temperatur  in   keinem   angemessenen  oder  selbst  entgegengesetzten  Verhältnisse 
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»leben.  Neuerdings  bat  Wailaeh  (siebe  oben  „Würme^^)  darauf  bingewiesen,  dass  die  Ner- 
ven als  feine  Tbermometer  scbon  geringe  nicbt  mit  Instrumenten  nachweisbare  Veräa* 
derungen  der  Wärme  lebhaft  empfinden.  Eüamann  (siehe  unten  „Fieber^')  nimmt  zur 
Erklärung  das  Gesetz  der  excontnschen  Erscheinung  zu  Hülfe  und  lässt  die  Wärmeem- 
pfindung in  der  Peripherie  eine  Wirkung  der  wirklichen  Wärmeerhöhung  in  den  Nerven- 
centren  sein.  Gegen  diese  Ansicht  tritt  Reinbold  (Casper's  Wocbenschrifl  1843.  Nr.  52,} 
mit  nicht  unwichtigen  Gründen  auf,  und  zeigt,  wie  eine  VerslimmuDg  sensibeler  Nervea 
notbwendig  als  abnormes  Wärmeverhältniss  empfunden  werden  müsse  *}.  Ref.  macht 
hierzu  noch  die  Bemerkung,  wie  jede  Ursache,  welche  Gontraction  der  äussern  Haut,  sei 
es  von  aussen  her,  sei  es  von  innen  her,  wie  z.  B.  beim  Gefühl  des  Abscheues,  bei 
Entleerung  von  Faeces,  bewirkt,  auch  zugleich  eine  Empfindung  von  Kälte  erzeugt,  wie 
dagegen  der  Erschlaffung  der  Haut  die  Empfindung  der  Wärme  entspricht.  —  Die  Be- 
obacbtungen  von  Brmgnoli  Über  das  Verhältniss  der  subjectiven  zur  objecliven  Wärme 
sind  vorher  schon  erwähnt  werden. 

3)  Dur$$. 

L.  Urbain  Laeombe:  Ueber  die  Polydipsie.  Paris  1  L.  Gioffrd:  Der  Durst  in  semiologischer  Bezie- 
1841.  I     hung.    11  filiatre  Sebezio.  1842.  Febr. 

Da  die  Schrift  von  L.  Urbain  Lacombe  über  die  Polydipsie  in  dem  vorigen  Jahres- 
bericht als  eine  uns  unbekannte  aufgeführt  wurde ,  so  haben  wir  jetzt  nach  ihrer  Lesung 
von  ihr  Bericht  zu  erstatten.  Der  Verf.  betrachtet  in  ihr  die  Vermehrung  des  Durstes 
nicbt  als  ein  Symptom  von  verschiedenen  Krankheiten,  sondern  als  eine  eigenthümlicbe, 
nicht  durch  eine  organische  Störung  bedingte,  von  der  Honigharnruhr  verschiedene  Krank- 
heit, welche  in  verschiedenen  Lebensaltern,  am  häufigsten  jedoch  in  der  Kindheit  vor- 
kommt. Die  Menge  des  Urins  steht  mit  der  Menge  des  Getränks  in  gleichem  Verhältniss 
und  das  spezifische  Gewicht  des  Urins  ist  sehr  gering,  schwankt  zwischen  100%  und 
1007,3.  Die  von  dem  Verf.  beschriebene  Krankheit  kommt  grösstentheils  dem  Diabetes 
insipidus  der  frühem  Autoren  gleich.  — 

I.  Gioff'rä  stellte  über  den  Durst  semiologische  Betrachlungen  an,  deren  Besultat 
ist,  dass  bei  der  Febris  lenta,  die  in  Typhus  übergeht,  das  Verschwinden  des  Durstes 
bei  anhaltendem  Fieber  einen  atonischen  Zustand,  die  Fortdauer  des  Durstes  aber  einen 
entzündlichen  Zustand  anzeigte.  Die  Bedeutung  dieses  Symptoms  war  so  sicher,  dass 
der  Verf.  auf  dieselbe  stets  die  Wahl  seiner  Heilmethode  gründete. 

c)  Anomalien  des  höhern  geistigen  Lebens. 

1)  G€däehini$$. 

Älb§ri :  Abnahme  des  Gedächtnisses  in  Krankheiten.  Rhein.  Corresp.Bl.  B.  IL  Nr.  15. 

J.  F.  H.  Alben  unterscheidet  in  Betreff  der  Abnahme  des  Gedächtnisses  in  Krank- 
heiten die  Vergessenheit  (Oblivitas)  von  der  Schwierigkeit  des  Gedächtnisses  (Dysmnesia). 
Erstere  ist  entweder  perpetua  oder  temporaria.  Ein  krankes  Gehirn  ist  nicht  im  Stande^ 
solche  dauernde  Eindrücke  aufzunehmen,  wie  diess  in  der  Gesundheit  der  Fall  ist.  Was 
der  Kranke  im  gesundem  Zustande  aufgenommen,  in  dem  kranken  aber  vergessen  bat, 
dessen  entsinnt  er  sich  vollkommen  wieder  nach  der  Genesung.  —  Letztere  Abweichung 
ist  allgemein  oder  nartiell«  Das  grosse  Gehirn  und  namentlich  die  vorderen  Lappen  ste- 
hen zu  dem  Gedächtniss  in  Beziehung,  aber  damit  sind  die  Erscheinungen  noch  nicht  er- 
klärt, denn  die  rein  psychische  Thäligkeit  geht  in  ihren  Abweichungen  nicht  parallel  mit 
den  Krankheiten  des  Gehirns. 

2)  UnwillHrliches  Sprechen, 
Bemhardi  in  der  Preuss.  Vereinsztg.  1842.  Nr.l. 


♦)  Herr  Dr.  Reinbold  und  der  Herr  Referent  haben  mich  nicht  ganz  richtig  verstanden, 
woran  vielleicht  die  Art  meines  Vortra^ss  Schuld  seyn  mag:  ich  habe  nicht  von  einer 
auf  die  Nerven -Centren  beschränkten  Wärme- Erhöhung  oder  Verminderung,  sondern 
von  innerer  und  äusserer  Wärme- Veränderung,  von  einem  Wechsel  der  Temperatur  auf 
der  Innern  und  äussern  Peripherie  gesprochen  und  namentlich  die  Cholera  als  Beispiel 
angeführt,  wo  die- innere  Peripherie  sich  im  Zustande  der  Hyperämie  und  der  erhöhten 
Temperatur,  die  Haut  aber  im  Zustande  sehr  gesunkener  Temperatur  beGndet  und  der 
Kranke  doch  keine  Källo  sondern  Hilze  empfindet.  Was  übrigens  der  Herr  Ref.  bemerkt, 
kann  meine  am  angerührten  Ort  aufgestellte  Behauptungen  nur  unterstützen.  (Vergl.  Hae- 
ser's  Archiv  HL  357)  B. 
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Nach  Bemhardi  liegt  die  nächste  Ursache  des  aQwiUkübrIiohen  Sprechens  darin, 
dass  bei  Lebend^keit  der  Vorstellungen  Besonnenheit  und  Beachtung  der  AussenveriiäU« 
nisse  geschwunden  ist.  Diese  ist  in  Geisteskrankheiten,  im  Fieber,  im  Traume,  im  halb- 
wachen Zustand,  bei  Gemüthsaufregung  und  Veriierung  im  Nachdenken  der  PalL 

B.    Symptomengroppen  als  constante  Formen  der  Gegenwirkung, 
a)  Störungen  der  Reizbarkeit  und  des  Reizverbältnisses. 

1)  Erhöhung  der  ReMarkeil. 

Otsterlen :  Beitrage  zur  Physiologie  des  gesun-  1  J.  Heine:  Physio-pathoiogische  Studien.    Stutt- 
den  und  kranken  Organismus.  Jena  i8l8.        I     gart  und  Tübingen  18& 

Die  alte  Lehre  von  der  Reizbarkeit  und  von  den  Veränderungen  derselbea  in  Krank- 
heiten hat  in  der  neueren  Zeit,  wo  man  jede  Spur  des  alten  Vitalismus  auszutilgen  sich 
bemüht,  von  den  Vertheidif^ern  der  materialistischen  Anschauungsweise  harte  Angriffe 
erfahren.  So  hatletoe  (S.  132.)  die  Reizbarkeit  einen  unklaren  Begriff  genannt,  der  nichts 
anders  aussage,  als  dass  der  Körper  immer  Verhältnisse  habe,  die  den  Erfolg  einer  von 
aussen  kommendan  Einwirkung  mit  bestimmen.  Die  Reizbarkeit,  behauptet  er,  müsse 
erklärt  werden,  sie  selbst  erkläre  nichts.  —  Der  neusle  Gegner  der  Lehre  von  der  Reiz- 
barkeit ist  ^r.  OesierlM.  Zuerst  bekämpft  dieser  Schriftsteller,  von  dem  Begriffe  des 
organischen  Lebens  ausgebend,  die  Annahme  einer  vitalen  Reizbarkeit.  Wir  wollen  ver- 
suchen in  kurzen  Sätzen  seioe  Ansichten  hierüber  wiederzugeben.  Die  organische  leben- 
dige Materie  ändert  sich  aus  sich  selbst  heraus,  entsprechend  der  Idee  des  Organismus, 
so  dass  die  Veränderungen  aller  einzelnen  Theile  desselben  zu  dem  Sein  des  Ganzen 
beilragen.  Der  Stoffwechsel  ist  nicht  die  Folge  der  Funktion,  sondern  umgekehrt  diese 
ist  Folge  des  Stoffwechsels.  Es  bedarf  daher  keiner  Lebensreize,  welche  die  Function 
erst  anregen  müssen.  Was  man  Lebensreize  nennt  ist  blos  Bildungsmaterial.  Die  Verän- 
derlichkeit der  lebenden  Materie  unterscheidet  sich  von  der  der  nicht  lebenden  dadurch, 
dass  die  erlittene  Veränderung  nicht  anhaltend  ist,  nicht  stets  dieselbe  bleibt  Die 
Function  wird  verände.t  sowohl  durch  den  Zustand  der  Ernährung,  (vom  Blute  her]  als 
auch  durch  Einflüsse,  welche  die  Aeusserung  der  Function  stören  (vom  Nervensystem  aus). 
Was  die  Ernährung  anbelangt,  so  ist  die  individuelle  Energie  der  Formelemente  (Zellen) 
schon  bei  ganz  normalem  Hergang  der  Nutrition  eine  veränderliche  Grösse,  theils  durch 
das  individuelle  Wirken  der  Formelemente,  theils  durch  das  Blut.  Der  Grad  der  Functions- 
Störung  richtet  sich  1)  nach  der  Intensität  des  Stoffwechsels,  2)  nach  dem  Grade^  in 
welchem  die  Function  von  der  Nutritionsweise  abhängt  und  3)  nach  der  Art  der  Nutritions- 
störung.  Die  functionelle  Energie  ist  um  so  grösser,  je  normaler  die  Ernährung  und  je 
mehr  die  Function  mit  der  Ernährung  im  Gleichmass  stehL  Was  zweitens  die  Veränderung 
der  Function  anbelangt,  so  zeigen  die  vegetativen  Organe  hauptsächlich  nur  bei  Leiden 
der  Nutrition  eine  Functioosstörung  und  die  animalischen  Organe  besitzen  eine  von  dem 
Nervensystem  abhängige,  rhythmische  Veränderlichkeit  der  Function.  —  Da  nun  keine 
vitale  Reizbarkeil  als  blosses  Kraflverhältniss  existiren  kann,  so  gibt  es  auch  keine  Störung 
der  Reizbarkeit  im  gewöhnlichen  Sinne.  Was  so  genannt  wird,  ist  eine  in  Folge  innerer 
Bedingungen  irgendwie  veränderte  Funclionsweise  des  gereizten  Theils,  welche  bei  der 
Einwirkung  äusserer  Agentien  deutlicher  in  die  Erscheinung  fällt,  weil  dann  die  Erneuerung 
der  veränderten  Materie  nicht  rasch  oder  vollständig  geschieht.  Die  Reizbarkeitsphänomene 
sind  also  bedingt  durch  Veränderung  der  Materie,  sowie  jede  Veränderung  der  Function 
Veränderung  der  Materie  voraussetzt.  Diess  ist  freilich  nur  eine  Hypothese,  deren  Wahr- 
scheinlichkeit aber  begründet  ist  sowohl  darin,  dass  sie  aus  den  gegebenen  Praemissen 
folgt,  als  auch,  dass  durch  sie  die  Reizbarkeit  am  besslen  erklärt  wird.  —  Ausser  durch 
diese  Beweisführung  sucht  der  Verf.  noch  dadurch  die  alte  LehrQ  von  der  Reizbarkeit  zu 
untergraben,  dass  er  eine  Anzahl  von  Thatsachen  anführt,  welche  sich  nach  derselben 
nicht  gut  erklären  lassen  sollen.  Sie  sind:  1)  die  Abnahme  der  Reizbarkeit  durch  zu 
lange  Robe,  2]  Verlust  der  Reizempfänglicbkeit  nur  fbr  eine  einzige  Art  des  Reizes,  3) 
der  Versuch  von  A.  t.  Humboldt^  in  welchem  die  durch  Alkalien  verloren  gegangene  Reiz- 
barkeit durch  Salzsäure  wieder  hergestellt  ward,  obgleich  doch  diese  Säure  allein  ange- 
wandt die  Reizbarkeit  herabsetzt,  4)  die  Thatsache,  dass  man  durch  Ammoniak,  das 
sonst  ein  Reiz  ist,  die  Reizbarkeit  eines  Froschschenkels  vernichten  kann,  ohne  dass 
Zuckungen  entstehen,  und  5}  die  Erfahrung,  dass  die  Reizbarkeit  in  den  Schwänzen  der 
Kaulgruppen  in  dem  Masse  abnimmt,  als  dieselben  absterben.  —    Dass  der  Verf.  durch 
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smne  sebarbiDDigen  Argamentetmi  die  Lehre  van  der  Beiftwrkeit  gaoi  Über  den  flaufen 
ftUlreen  werde ,  llfsst  sich  aehr  bezweifelD.  Ausser  denjenigeo  Palhologeii,  die  io  Hinsicbl 
der  physiologischen  Grundansicbten  mit  dem  Verfasaer  oidit  auf  deiDselb^i  Bodeu  slefaeo, 
wird  es  aoch  andere  geben ^  welche  gern  zugestehen,  dass  die  Störungen  der  Reizbar- 
keit gerade  so  wie  Lähmung  und  Schmerz  ihre  materielle  Begründung  haben,  dass  man 
aber  dJAse  durchaus  nicht  kenne  und  der  Pathologe  sich  daher  an  4]as  wabraehoabarc 
secundSre  Terhältniss  zu  halten  habe. 

J.  Seine  widmet  unter  seinen  Abhandlungen  auch  eine  derPaChogenie  der  reizbaren 
Schwäche  dieselbe  beruht  nach  ibm  auf  einem  Miss^erhäitniss  der  sensibeln  zur  moto* 
rischen  Kraft,  entweder  im  krankhallen  Ueberschuss  der  ersteren  oder  in  unzureichender 
Belastung  der  ersteren  durch  die  leUtere.  H.  wilt  nämlich  das  physiologische  Gesetz 
gefunden  haben  ^  dass  die  motorische  Kraft  stets  die  sensible  beschränke ,  belaste 
(Belastungsgesetz.j. 

2)  MeiMU$m. 

Witkinton  Kin^.  Ueber  die  Natur  der  Irritation.    Lond.  med.  Gaz.  IBIS.  Mai. 

Wilkmson  Kmg  sucht  das  Wesen  der  Irritation  auf  einem  eigenen  Wege  zu  erkldren, 
de  die  gewöhnlichen  Erklärungsweisen  ihm  alle  falsch  erscheinen.  Ob  er  aber  durch 
denselben  der  Wissenschaft  einen  grossen  Dienst  erwiesen,  lassen  wir  dahin  gestellt 
sein.  Bei  dergrossen  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  der  Reizung  hält  er  es  f^  rathsano, 
eine  Basis  der  natürlichen  Eintheilung  zu  geben,  durch  welche  ^ie  sich  gegenseitig  erklären, 
ohne  sich  auf  eine  strenge  Klassificatiou  derselben  einzulassen.  Den  Grund  zu  einer 
Definition,  einer  örtlichen  Irritation  gibt  die  Kölhung  der  Haut  durch  äussere  Beize.  Die  einfache 
Reizung  ist  als  ein  physiologischer  Vorgang  anzusehn.  Der  Begriff  einer  allgemeinen  oder  con- 
stitutionellen  Reizung  ist  sehr  verwickelt.  Zuerst  wird  nun  die  Örtliche  Reizung,  und  zwar  die 
Acme,  dann  die  Reizung  der  Secretion,  der  Nutriüon,  diejenige,  welche  Absorption  veran- 
lasst, und  dann  die  nervöse  Reizung  beschrieben.  Bei  einer  örtlichen  Reizung  unterscheidet 
man  1)  den  Grad  der  Wiederherstellung,  der  einfach  excessiv  oder  fehlend  sein   kann. 

2)  die  Complication  mit  einer  vorhergeaenden  oder  nachfolgenden  Störung  des  Körpers», 

3)  bei  Verwendungen  ausserdem  die  mit  ihr  zugieioh  gegebenen  örtlichen  Complicationen. 
Die  Lehre  von  der  nervösen  Reizung  ist  desshalb  nach  der  Meinung  des  Verfassers  dun- 
kel, weil  man  bisher  eine  Menge  zweifelhafter  oder  falscher  Beispiele  benutzt  hat.  Zahn- 
schmerzen bedingen  eben  so  wenig  wie  Würmer  im  Darmkanal  oonstUutionelle  Reizung. 
Bei  der  Angabe  sympathischer  örtlicher  Reizuugen  läugnet  der  Verf.  den  speci6schen 
Zusammenhang  der  Beschaffenheit  der  Zunge  mit  der  MagenschlMrohaut,  indem  man  aus 
jener  nur  auf  den  allgemeinen  Zustand  des  Körpers  schliesaen  könne.  Ebenso  bestreitet 
er  die  Existenz  eines  Hustens  aus  Magenaffection.  Unter  den  Beispielen  der  Reflex- 
bewegung finde  sich  noch  manche  andere  willkührlicbe  Annahme.  Ausserdem  zieht  H'. 
noch  viele  andere  Sympathieen  in  Zweifel. 

b)  Congestion  und  EntzunduBg. 


/.  Vo^l:  Entzündung  in  Wagner's  Handwör- 
terbuch der  Physiologie.  B.  L  1842. 

Emmert:  Beitrage  zur  Pathologie  und  Therapie 
B.  I.  Bern.  18&. 

Zink:  Ueher  die  Entzündung.  Jahrbücher  des 
Münchner  ärztlichen  Vereins.  Jahrg.  IV.  1842. 
Hft.  1. 

Qrittinger:  Hyperämie.  Roser's  und  Wunder* 
lieh's  Archiv  Jahrg.  I.  1842.  Hft.  4. 

Bicking:  Ueber  Entzündung.  Hygeal842.  S.525. 

/.  Heine:  Ueber  Entzündung  in  dessen  Physio- 
patbologischen  Studien.  Stuttg.  1842. 

Fabrieiu9:  Ueber  Entzündung.  Oppenheim's 
Zeitschr.  B.  XXH. 

Eitenmann:  Nachtrag  zu  meiner  Abhandlung 
über  die  Stase.  Haeser's  Archiv.  B.  V.  445. 
(Diese  Abhandlung  hat  der  Herr  Referent 
übersehen,  sie  wird  im  Jahresbericht  pro 
1844  besprochen  werden. 

Graves:  Cllnical  Lectures  of  Medicine  Dublin 
1843.  Lecture  88. 

8now:   Ueber  Entzündung.    Lancet  1848.  Febr. 


B,  Aares:  Ueber  Entzündung.  Lancet  1848.  Apr. 

p.  102 
Rohineon  in  der  Lond.  Med.  Gaz.  1848.  Febr. 
Williams:  Vorträge  über  allgem.  Pathol.  Med. 

Times  1848.  Vol.  VII.  p.  165. 
L,  \Figuier:    Jusqu*ä  quel    point  l'anatomie,  la 

Physiologie    et    la    chimie   ont-elles    eclaire 

redute  des  inflammations.  Paris,  Mars.  IBtt. 
Mediei:    Sopra   alcuni   argomenti    di  fisiologia 

e  di  patologia.  Venezia  1842. 
Mediei   im   Giornale  per  serrire  ai  progressi. 

1842.  April. 
Pisulli:  in  den  Annali  universali  1842.  Decbr. 
Ceniomo  im  Giomale  per  serTire  etc.  1848.  Jan. 
Fresehi  im  Filiatre  Sebezio  18^.  Merz. 
P.  Ripari:  Nuovo  teoria  medica.    Discorso  suir 

Inflammazione.  Milanol842.  Ist  dem  Referen- 
ten nicht  zugekommen. 
Comeliani:    Opusculo  sulla  non  inflammabiiita 

delle  membrana  interna  dei  vasi  sanguigni. 

Pavia  1843. 


MB  UHU  istöon  «K,  wa  imsl 


Sl? 


Jankavich  in  Onrosi  Tar  Ton  Bugat  und  Flor. 

1848.  Nr.  1. 
L.  Conti:  Ueber  die  Eiterung.  Gaz.  m6d.  de  Paris 

184B.  Aogust  M 
Burrow9:  Ueber  secundäre  Eiterune*  Lond.med. 

Gaz.  1848.  Febr. 


Zriffofi:  Entstehung  der  Gefaaae  aof  Eiter  ab- 
sondernden Flächen.  Med.  cbir.  Transact. 
Vol.  V.  184a 

Sttjfentand:  Entsteh ongs Weise  des  fenchten 
Brand.    AHgem.  Centralztg.  1842.  Nr.  5& 


Um  die  Abkandlittigen  über  Entzündungen  am  leichtesten  Übersehen  zu  können, 
folgt  man  am  besten  der  Eintbeilung  nach  der  Sprache  der  ScbrifisteUer.  Wir  werden 
daau  auf  der  Steile  einzusebn  Gelegenheit  haben,  wie  die  deutschen  Arbeiten  sich  vor 
den  anderer  Nationen  vortheiihafl  ausaeichnen.  Sie  Übertreffen  an  Wissenschaftlichkeit 
und  Gründlichkeit  bei  Weitem  alle  andern. 

Fragte  man  nun  in  Bezug  auf  die  neuesten  Versuche  unserer  Landsleute  das  Wesen 
der  Enlztkndui^  zu  erklllren,  ob  sich  in  denselben  irge&4  eine  bestimmte  Theorie  vor« 
waltend  erkennen  lasse,  ao  könneo  wir  wohl  behaupten,  dass  die  von  Baumgärtnet 
vorsttgtrch  begründete  Attraotionstheorie  das  Uebergewiclit  über  die  neuropatbologische 
und  mechanische  zeige  *}.  Namentlich  haben  die  beiden  Pathologen,  J.  Vo§el  und  C.  Emmen^ 
welche:  die  ausAihrlichsten  Abhandtungen  tkber  Entzündung  geliefert  haben,  sich  ftM* 
erstere  erklärt 

J.  Vogel  behandelt  auf  einem  beschrankten  Baum  die  Entzündung  von  allen  Seiten 
und'  läsat  -auch  nicht  die  Therapie  unberücksichtigt.  Seine  Arbeit  bezeichnet  sehr  genau 
den  jetzigen  Stand  der  Wissensohafl  in  Betreff  der  Lehre  von  der  Entzündung  und  ver« 
dient  desshalb  besondd«  Beachtung.  —  Der  Verfasser  rechtfertigt  zuerst  die  Annahme 
der  Bntattndung  als  eines  selbstständigen  Krankheitsprozesses  und  betrachtet  darauf  die 
bekannten  einzelnen  Acte  dieses  Procesaes,  wie  dieselben  durch  das  Mikroscop  erkannt 
werden.  Die  beim  Entslehen  einer  Entzündung  mit  Beschleunigung  des  Btutlaufs  verbun« 
dene  Verengerung  der  Haargefässe,  welche  zuweilen  fehlen  kann,  begreift  er  zugleich 
mit  diem  ersten  wesentlichen  Acte  der  Entzündung,  der  Erweiterung  der  Haargefiisse  und 
Yerlangsamung  des  Blutlaufes,  unter  dem  Namen  „Congestion'*.  Darauf  folgt  die  Stase, 
bei  wdcher  sich  die  steckenden  Blutkörperchen  aneinander  legen,  das  Serum  durch  die 
GeßiaswanduBg  schwitat  und  die  HaargeOfsse  zum  Theil  zerreissen.  Die  Ansschwitzung 
des  Blutplasmas'  sohlieast  den  Vorgang  der  Entzündung.  Was  nun  weiter  folgt  gehört  zu 
den  Ausgäi^en.  —  Bei  der  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Erscheinungen  geht  der 
Verf.  sehr  vorsichtig  zu  Werke.  Die  Verengerung  entsteht  entweder  durch  selbstständige 
Zusammenziehung  ihrer  Wandungeu  oder  seeundär  in  Folge  der  Zusammenziehung  des 
Parenchyma  oder  endlich  durch  beide  Ursachen  zu  gleicher  Zeit.  Alle  Hbglichkeiten 
werden  erOrtert,  .zu  entscheiden,  auf  welche  Weise  die  Zusammenziehung  zu  Stande 
konuBi;  das  Resultat  lautet  dabin,  dass  in  vielen  Fällen  gewiss,  in  andern  wenigstens 
wahrscheinlieh  dieselbe  vitaler  Natur  sei,  dass  sie  ferner  in  vielra  Fällen  bestimmt  mittelst 
Reflex»  von  den  Centraltbeilen  des  Nervensystems  abhänge,  in  anderen  aber  möglicher 
Weise  auch  von  einer  unmittelbaren  Einwirkung  der  Ursache  auf  die  peripherischen^ 
Nerven  oder  auf  die  GefXsswände  oder  dasPanenchym  entstehe.  Die  vermehrte  Geschwin«- 
digkeü  des  Blutiaufe  in  den  verengten  HaatigeOissen  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  blosse* 
Folge  der  Verengerung  imd  beruht  auf  rein  physikalischen  Gründen.  —  Die  Erweiterung 
der  Haargeßlsse  ist  mit  keinem  vermehrten  Blulzufluss  verbunden.  Sie  ist  eine  selbst^ 
ständige  vitale,  in  Folge  der  Einwirkung  der  Congestionsursache  auf  dus  Nervensystem, 
und  zwar  bald  direct  auf  die  peripherisohen«  Nerven,  bald  indirect  durch  Reflexe  von  den 
Centraltbeilen,  möglicher  Weise  auch«  durch  unmittelbare  Einwirkung  der  Ursache  auf 
die  Gefösse  hervorgebrachte  Erschlaffung  oder  Lähmung  der  Geßsswandungen.  Di« 
Verlangsamung  des  Blutlaufs  ist  die  physikalische  Folge  der  Erweiterung.  Das  starke 
Klopfen  der  Arterien  in  der  Nacbbarscbafl  der  Entzündung  hängt  von  der  Erschlaffung, 
ihrer  Wände  ab.  —  Die  entzündliche  Stase  wird  nicht  durch  materielle  Hindernisse  erzeugt, 
sondern  durch  vitale  Ursachen,  die  entweder  in  der  Beschaffenheit  des  Bluts  oder  in  dem 
Verhallen  der  umgebenden  Theile  oder  in  diesen  beiden  Elementen  zugleich  begründet 
liegen.  Wahrscheinlich  hängt  sie  ab  von  einer  vermehrten  Anziehung  zwischen  Blut 
und  Parenchym  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  dem  Einfluss  des  Parenchyms  des 
kranken  Tbeils,  dem  die  Anziehung  entweder  unmittelbar  durch  die  KranlLheitsursache 
oder  mittelbar  durch  das  Nei^ensystem  übertragen  wurde.    In  andern  PäUeü  hat  auch 


*)  Ich  glaube  in  Haeser's  Archiv  B.  V.  S.  4S9.  gezeigt  zu  haben,  dass  sich  die  Erscheinungen 
der  JEnizündung  ohne  Hülfe  der  AttracUonslheorie  ganz  gut  erklären  lassen.         £ 
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eine  vitale  Verandening  der  Blutenasse  Anlheil.  Die  ÄusschwiCzuog  des  Blutwassers  ist 
eine  bis  jetzt  unerklärliche  Folge  der  Stockung.  —  Die  Exsudalion  des  Blutplasmas  ist 
aus  derselben  Ursache  wie  die  Stase  herzuleiten.  —  Dieser  Patbogenie  der  Entzündung 
folgt  eine  Symptomatogenie  der  CardinaJsymptome.  Dann  wird  das  Verbältniss  der  Ent- 
zündung zur  Congeslion  noch  erörtert  Die  eigentliche  Congestion  geht  von  einer  selbst- 
ständigen Erweiterung  der  Haargefässe  aus,  bei  der  entzUndlicheu  ist  die  Ausdehnung 
der  Hanrgefösse  erst  die  Folge  des  aus  vermehrter  Anziehungskraft  des  Parenchyms 
stockenden  Bluts.  In  manchen  Fällen  geht  zwar  der  Entzündung  eine  selbstständige 
Congeslion  voraus,  in  anderen  aber  fehlt  diese  und  die  Krankheitsursache  setzt  sogleich 
eine  entzündliche  Congestion.  Durchaus  von  einander  verschieden  sind  die  entzündliche 
und  die  mechanische  Stase.  Es  ist  daher  sehr  verwerflich  beide  Zustände  unter  dem- 
selben Namen  zusammenzufassen'*^].  —  Die  Ausgänge  der  Entzündung  sind  Zertheilung, 
Brand  und  Weiterentwicklung  des  Exsudats.  Bei  der  Zertheiiung  gibt  der  Verf.  eine 
Erklärung  über  die  Geneigtheit  zu  Rückfällen,  die  nach  einer  EntzUndug  zurückbleibt 
Der  Brand  wird  pathologisch  anatomisch  beschrieben.  Er  ist  sowohl  eigentlicher  Ausgang 
der  Entzündung  als  Folge  anderer  Bedingungen.  Die  Weiterentwicklung  des  Exsudats 
geschieht  durch  Bildung  von  Zellen  (aus  Zellenkernen  mit  Kerokörperchen)  und  Verän- 
derung derselben.  Dieselbe  ist  eine  dreifache:  entweder  verschwinden  die  Zeilen  sehr 
rasch  (Zertheiiung)  oder  sie  bleiben  unverändert  (Eiterung)  oder  sie  bilden  sich  in  Gewebs» 
theile  des  Körpers  um  (Regeneration,  Hypertrophie,  Bildung  von  Geschwülsten).  Wird 
das  festgewordene  Exsudat  wieder  aufgesogen,'  so  entstehen  zuerst  Körnchenzeilen,  weiche 
anfangs  deutlich  kernhaltig  sind.  Als  keiner  weiteren  Entwicklung  fähig  werden  sie 
resorbirt  und  bloss  die  Körnchen  bleiben  noch  eine  Zeit  lang  übrig.  Bei  der  Eiterung 
bilden  sich  statt  Kömchenzellen  die  Eilerkörpercben,  welche  kleiner  als  jene  sind.  Sonst 
aus  dem  schon  fest  gewordenen  Exsudat  entstehend,  nehmen  sie  auf  freie  Flächen  aus 
dem  noch  flüssigen  Exsudat  ihren  Ursprung.  Sie  sind  ebenfalls  keiner  weitern  Entwicklung 
fähig,  können  aber  nach  und  nach  wie  die  Körnchenzellen  aufgelöst  werden.  Die  Bildung 
von  Blutkörperchen,  von  Bindgewebe,  Knorpel,  Knochen  und  Nervenfasern  geht  aus  dem 
Exsudat  gerade  so  wie  beim  Fötus  vor  sich.  —  Das  Wesen  dieser  Bildungen  und  die 
Ursachen  der  Verschiedenheit  in  der  Entwicklung  das  Exsudats  anlangend,  so  ist  die 
Natur  des  Exsudats  die  letzte  Ursache  der  Bildung  uud  der  wirkliche  Uebergang  in  die  Ent- 
wicklung sowohl  von  den  allgemeinen  Bedingungen  jeder  Entwicklung  im  thierischen 
Körper,  als  auch  van  den  individuellen  Bedingungen  abhängig,  das  nähere  Resultat  des 
Vorgangs  aber  wird  durch  den  Einfluss  der  Nachbartheiie,  durch  die  Lebenskraft  des 
gesammten  Organismus  und  durch  das  Fortbestehen  oder  Aufhören  der  Entzündung 
bewirkt  Die  Eiterung  ist  nähmlich  ganz  besonders  von  der  Fortdauer  des  entzündliehen 
Processes  bedingt,  ausserdem  von  der  grossen  Intensität  der  Entzündung,  dem  raschen 
Brguss  einer  grossen  Menge  Exsudat,  sowie  von  der  geringen  allgemeinen  und  örtlichen 
Lebenskraft.  Die  Körnchenzellen  kommen  dagegen  vor  in  histologisch  sehr  zusammengesetzten 
Geweben  und  bei  die  Eiterbildung  nicht  befördernden  Verhältnissen.  —  Von  der  Ver- 
schwärung  gibt  es  zwei  Arten,  die  eine  ist  das  Product  einer  chronischen  Entzündung, 
einer  verminderten  oder  qualitativ  veränderten  Lebenskraft,  wobei  der  Eiter  sich  langsam 
bildet,  und  die  eingeschlossenen  Gewebtheile  desshalb  absterben,  die  andere  dagegen  ist 
Folge  einer  acuten  Entzündung  mit  sehr  verminderter  Lebenskraft  Niemals  ist  die 
Beschafienbeit  des  Eiters  Ursache  des  Absterbens  von  Gewebstbeilchen. 

Emmert  hat  in  derselben  Schrift,  worin  er  die  Entzündung  bespricht,  auch  Über 
Hynerämie  lesenswerthe  Betrachtungen  angestellt,  die  eine  zweite  für  sich  bestehende 
Abhandlung  bilden.  Wir  schicken  hier  einen  Auszug  aus  dieser  dem  Referate  über  die 
von  ihm  zuerst  gesetzte  voraus. 

Die  Hffperaemie  ist  theils  ein  selbstständiges  Leiden,  theils  ein  Symptom  oder  eine 
Folge  eines  andern  Leidens.  —  Die  nächsten  Ursachen  sind:  Nachlass  der  Gefässcon« 
traction  und  sich  entwickelnde  Attraclion  zwischen  Blut  und  Parencbym.  Diese  bedingt 
die  acftee,  jener  die  pa$$ive  Hyperaemie.  Bei  ersterer  sind  die  Gefässwandungen  erschlam 
oder  in  gewöhnlicher  Spannung,  und  die  Blutstockung  geht  leicht  in  Entzündung  über, 
bei  letzterer  hängt  der  Grad  der  Blutanhäufung  gemeiniglich  von  dem  der  Gefässausdeh* 


denn  die  in  Folse  einer  Bruch-Einklemmung  entstandene  Stase  nicht  eine  mechani- 
sche, und  Hegt  wirklich  ein  Grund  vor,  dieselbe  von  andern  Stasen  ganz  zu  trennen? 

Die  Redaction. 
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'  hung  aly,  das  Blut  circalirt  noch  langsam,  die  Röthe  ist  weniger  intensiv  und'  leicht  erfolgt 

^  wässerige  Aussehwitzung.  —  Die  veranlassenden  Ursachen  sind:   1)  Mechanische  Einwir- 

*  kungen,  wie  gehinderter  Rückfluss  aus  Druck  auf  die  Venen  oder  Einwirkung  der  Schwere 

^  auf  den  RUckfluss  des  Bluts,  vermehrter  Antrieb  des  Bluts  bei  kräftiger  HerzthHtigkeit, 

^  wahre  Blutfälle  des  Körpers,  Aufhebung  des  Luftdruckes,  tnechaniiche  Hyperämie,   2)  Beson- 

^  4ere  Erregungsverhältnisse  der  Nerven,  entweder  von  den  Gentraltheiien  des  Nerven- 

^  Systems  aus  oder  nach   Reizung  sensibler  Nerven  an  ihrer  peripherischen  Ausbreitung 

*'  durch  Vermittlung  der  Gentraltheile ,  sowie  ferner  durch  Erregung  animalischer  Muskel- 

nerven   oder  durch  Sympathie  mit  andern  entfernt  gelegenen  in  Congestion  versetzten 
t  Stellen  (nervöse  Hffperämie).    Die  Gefässersoblaffung  entsteht  entweder  aus  einem  antago- 

^  nistiscben  oder  consensuelien  Erregungszustand  der  Nerven,  also  entweder  dadurch,  dass  die 

Erregung  einer  gewissen  Nervenparthie  den  entgegengesetzten  Zustand  im  motorischen 
Gefassnerven  zur  Folge  hat  oder  dass  jene  zwar  denselben  Zustand  auch  hier  hervorruft, 
die  GefSssconlraction  aber  aus  Erschöpfung  in  Erschlaffung  Übergeht.  Auch  die  durch  Blutan- 
ziehung ursprunglich  entstehenden  Arten  der  Hyperämie  lassen  sich  auf  dieselben  Verhältnisse 
von  Anlngonismus  und  Consensus  zurückfuhren.  Die  nervöse  Hyperämie  kann  also  sowohl 
ncliv  als  passiv  sein.  3]  Im  Blute  gelegene  Verhältnisse  (Blmihyperämie),  Der  Inhalt  der 
Haargefässe  kann  a)  durch  fremde  Bestandtheile  lähmend  einwirken,  theils  auf  die  Gen- 
traltheile des  Nervensystems,  theils  auf  die  Membranen  der  einzelnen  Haargefässe,  b)  durch 
Veränderung  in  seinen  Eigenschaften  zum  Durchströmen  der  feinen  Haargefässe  untauglich 
werden,  c)  in  Folge  erlittener  Mischungsveränderungen  von  dem  Parenchym  in  seiner 
Totalität  angezogen  werden.  4}  Endlich  muss  auch  das  Gewebe  bei  gewissen  krankhaften 
Mischungsverhältnissen  einzelner  Gewebtbeile  seine  Beziehungen  zu  den  Blutbestandtheilen 
verändern  und  dadurch  den  Blutlauf  in  den  Haargefässen  anhalten  können  (Oewebshyperämie), 
Auch  durch  zu  feine  Beschaffenheit  der  Gefässhäute  entsteht  dieselbe  Erscheinung.  — 
Die  Wirkungen  der  Hyperämie  sind:  1)  Durch  abnorme  Expansion  bedingter  Verlust  der 
Contractilität  der  Haargefässe  und  Zerreissung  derselben.  2)  Reizung  der  Nerven  und 
späterbin  Lähmung  derselben.  Nicht  bloss  durch  Druck,  sondern  auch  durch  mechanische 
Entfernung  der  Elementartheile  des  Nervensystems  wirkt  die  UeberfUIlung  der  Haargefässe, 
und  durch  letztere  Wirkungsweise  werden  Störungen  in  den  Mittheilungsverhältnissen  der 
verschiedenen  Erregungszustände  zwischen  den  einzelnen  Nervenfasern  bedingt.  3}  Verän- 
derung des  langsam  strömenden  Bluts,  indem  dasselbe  venös  wird,  das  normale  Ver- 
hältntss  zwischen  seinen  Bestandtheilen  verliert  und  fremde  Bestandtheile  aufnimmt.  Das 
Plasma  schwitzt  durch  und  die  Blutkörperchen  wandeln  sich  um.  Bei  ausgedehnten 
Blutanhäufungen  entstehn  auch  allgemeinere  Folgen,  Blutentmischungen  und  Fieber, 
namentlich  der  typhöse  Prozess.  4)  Steigerung  der  Absonderung  und  Ernährung  ist  Folge 
massiger  Hyperämie,  Abnahme  jener  Vorgänge  aber  Folge  heftiger  BlutanfUllung. 

Die  Abhandlung  über  EnUündnng  desselben  Verfassers  fosst  auf  mikroscopische 
Beobachtung  an  Fröschen,  und  ihr  thatsächlicher  Inhalt  ist  schon  grösstentheits  aus  des 
Verfassers  Inauguraldissertation  bekannt.  Er  unterscheidet  als  die  4  Hauptmomente  der 
Entzündung:  l]  Die  Gontraction  der  Gefässwandung  mit  der  Beschleunigung  des Bhitlaufs. 
2)  Die  Verlangsamung  der  Blutströmung  und  gleichzeitige  Erweiterung  der  Haargefässe, 
die  zuletzt  eiii  Drittel  bis  zur  Hälfte  des  Lumens  betragen  kann.  Das  Plasma  verschwin- 
det, die  Blutkörperchen  werden  dunkel  und  höckerig  und  kleben  aneinander.  3}  Gänzliches 
von  den  kleinsten  Gefassen  ausgehendes  Stillstehn  und  Anhäufung  der  Blutkörperchen, 
so  dass  10 — 30  mal  mehr  als  sonst  auf  derselben  Gefässstrecke  sich  befinden.  4)  Umwand- 
lung des  Bluts,  indem  dasselbe  eine  hellere  Färbung  annimmt  und  die  Blutkörperchen  in 
Körner  von  der  Grösse  ihrer  Kerne  zerfallen.  Austritt  des  Inhalts  der  Blutkörperchen  in 
das  Plasma.  Röthung  des  Bindegewebes  durch  Austritt  der  gerötheten  Blutflüssigkeit.  — 
Wesentlich  ist  bei  dieser  Darstellung,  dass  der  Verf.  jetzt  die  Verengerung  und  Erwei- 
terung der  Haargefässe  (und  selbst  der  feinsten!)  statuirt,  welche  er  frUher  läugnete.  Die 
Verengerung  soll  an  der  unebenen  Beschaffenheit  der  Wandung  der  blutarmen  Gefässe, 
die  Erweiterung  an  der  gradlinigen  Beschaffenheit  erkannt  werden.  Erstere  soll  entstehn, 
indem  entweder  die  Gefässnerven  in  einen  Zustand  erhöhter  Erregung  versetzt  werden 
oder  indem  der  Reiz  unmittelbar  auf  die  Energie  des  sich  zusammenziehenden  die  Gefässe 
umgebenden  Gewebes  wirkt,  oder  indem  durch  Reizung  sensibler  Nerven  eine  Reflex- 
bewegung der  Gefässwandungen  erfolgt.  Die  Erweiterung  der  Haargefässe  ist  dagegen 
die  Folge  eines  antagonistischen  Verhältnisses.  Gleichzeitig  mit  dem  Nachlass  derZusam- 
menziehung  der  Gefässhäute  ist  eine  Anziehung  des  Bluts  vom  Parenchym  bemerkbar, 
durch  welche  die  Verlangsamung  und  die  nachfolgende  Stockung  entsteht,  welche  keines- 
Btiiekt  A^r  Bettkiui««.  IM.  1.  18U.  28 


Wegs  aul  meohai^isohe  Weise  erklärt  werden  kann.  Durch  den  Reiz  wjrd  diese  Aoiiehupg 
hervorgerufen,  mit  oder  ohne  Vermittlupg  der  Nerven.  —  Das  EnlzUnduogsGeber  enistebt 
tbeils  durch  ReQex  auf  das  Herz,  theils  durch  Blutveränderung ,  theils  durch  Stöniog 

Sewisser  Funktionen.  —  In  der  chronischen  EnlzUndung  ist  die  ContracUonskraft  der 
iaargefässe  vermindert  und  die  Attracüon  zwischen  Pareuchym  und  Blut  vermehrt  In 
der  asthenischen  Entzündung  bleibt  der  Process  in  seinem  Fortgang  stehn  ohne  sich  zu 
zertheilen. 

Ohne  sich  auf  eine  Theorie  der  Entzündung  einzulassen,  die  ihm  zur  ^eit  noch 
ttomöglich  scheint,  liefert  Zink  nur  Thatsächliches  Über  diesen  Vorgang.  Er  hat  sich  nait 
mikroskopischen  Beobachtungen  beschäftigt,  gibt  jedoch  in  dieser  Hinsicht  nichts,  was 
nicht  schon  seine  zahlreichen  Vorgänger  gefunden  hätten.  Die  Entzündung  hat  nacn  ihm 
drei  Stadien:  1]  das  der  Stase  oder  der  eigentlichen  Entzündung,  2}  das  der  Lymphezsuda(ioD 
und  3}  das  der  Neubildung.  Die  Periode  der  Vorboten  ist  die  der  Hyperämie.  Das 
Bekannte  trägt  hierüber  der  Verf.  mit  besonderer  Benützung  des  Aufsatzes  von  Vogmi 
vor.  Dass  er  das  Stadium  der  Ausschwitzung  des  Liquor  sanguinis  von  dem  der  Stase 
trennt,  darüber  kann  Ref.  mit  ihm  nicht  einverstanden  sein.  Mit  der  entzündlichen  Blut- 
stockung, einer  Stockung,  die  nicht  wie  die  in  der  Schwimmhaut  des  Frosches,  durch  Beiz- 
mittel in  einem  Augenblicke  erzeugt,  schon  einige  Minuten  nachher  wieder  verschwindet, 
sondern  die  nicht  mehr  zertheilungslähig  ist,  steht  auch  jene  E^ud^tion  in  inniger  Ver- 
bindung. Die  Ausschwitzung  des  wässerigen  Serums  gehört  dem  Anfang  der  Entzündung 
oder  der  Umgegend  des  Entzündungsheerdes  an.  Nicht  die  Schnelligkeit  und  die  Menge 
der  Ausscb witzung  allein,  wie  der  Verf.  angibt,  sondern  zugleich  und  noch  vielmehr  die 
grössere  Dichtigkeit  und  der  Gehalt  an  Faserstoff  derselben  bilden  die  Eigenthümlichkeit 
der  entzündlichen  Secretion. 

Eine  neuropatbologische  Pathogenie  der  Hyperämie  trägt  Gritiinger  vor.  Alle 
Hyperämie,  so  lautet  der  Hauptsatz,  lässt  sich  aus  Sympathie  von  den  sensitiven  Nerven 
aus  erklären,  indem  die  Affeclion  dieser  eine  Lähmung  (Erweiterung)  der  Haargeftisse 
erzeugt,  grade  so  wie  ein  kurzdauernder  Schmerz  eine  Contraction  der  Haargefässe  her- 
vorruK.  Die  Entzündung  der  nach  Durchschneidung  der  Nerven  gelähmten  Theile  könnte 
man,  meint  der  Verf.,  zwar  auch  als  directe  Fo)ge  der  Beeinträchtigung  der  Gefässnerven 
ansehen,  allein  ganz  mit  demselben  Rechte  liosse  sich  auch  die  obige  Ansicht  vertheidigen. 
(Wenn  uns  überhaupt  diese  Entzündung  nach  Durchschneidung  der  Nerven  schon  erwie- 
sen wäre!  Allerdmgs  gibt  es  einzelne  Fälle,  wo  sich  Entzündungsphänomene  einstellen, 
aber  gewöhnlich  fehlen  sie  gänzlich  und  wo  sie  vorkommen,  lassen  sie  sich  sehr  leicht 
.  auf  andere  Weise  als  durch  die  directe  Lähmung  der  Gefässnerven  erklären.)  Bei  den 
inlermiitirenden  Hyperämieen  habe  man  Grund  sich  die  Lähmung  der  Gefässnerven  von 
dem  Cenlrum  des  Nervensystems  ausgehend  als  primär  zu  denken.  Bei  den  acuten  von 
innen  entstehenden  Hyperämieen  liege  eine  krankhalle  Blutmischung,  welche  die  Central« 
Organe  des  Nervensystems  beeinträchtige,  zu  Grunde  (?}.  Dass  mit  dieser  Ansteht  die 
gesteigerte  Thätigkefl  des  Herzens  nicht  vereinbar  sei,  gesteht  der  Verf.  selbst  ein,  denn 
dieselbe  Ursache,  das  kranke  Blut  kann  doch  nicht  in  den  Centralorganen  des  Nerven- 
systems eine  fieizung  der  Herznerven  und  zugleich  aine  Lähmung  der  Gefiissnerveai 
erzeugen.  —  Die  aus  Temperaturwecbsel  hervorgehenden  Hyperämieen  der  Schleimhäute 
sollen  durch  Störung  der  Organisation  der  sensitiven  Nerven  und  daraus  folgender  Lähmung 
der  Gefä&snerven  bedingt  sein.  ISinen  ähnlichen  Ursprung  haben  auch  die  traumatischen 
Entzündungen;  doch  können  hier  auch  die  Gefässnerven  direot  erkranken,  in  Betreff 
der  secundären  von  den  Nerven  aus  bewirkten  Entzündung  wollen  wir  hier  beiläufig 
bemerken,  dass  Scharlau  (Casper's  Wochenschrift.  184SL  Nr.  15.)  den  Kroup  aus  einer 
Entzündung  des  N.  recurrens  hergeleitet  hat. 

Wenn  Bicking   behauptet,    dass   die  Entzündung  keine   vermehrte,    in  einseitiger 

Eeripherischer  Richtung  ausschweifende  Tbätigkeit  der  Blutgefässe,  keine  selbstische  Aus- 
ildung  der  Haargefässe  und  kein  Krankheitsparasit  sei,  so  hat  er  ganz  Recht;  er  bat 
aber  Unrecht,  wenn  er  glaubt,  dass  e^  damit  etwas  Neues  sage,  und  dass,  wie  er  meint, 
alle  Aerzte  der  von  ihm  bekämpften  Ansicht  huldigen.  Die  Entzündung,  so  fährt  er  in 
seiner  Auseinandersetzung  fort,  ist  unter  allen  Umständen  ein  asthenischer  Zustand,  in 
weichem  die  Ernährung  des  kranken  Organismus  mehr  oder  weniger  aufgehoben  ist; 
die  Reaction  gegen  diesen  Zustand  kann  aber  sthenisch  sein*  Die  Ursache  der  Entzün- 
dung, die  Krankheit,  ist  von  der  Reaction  zu  unterscheiden.  Darauf  betrachtet  der  Verf. 
die  Beschaffenheit  des  Bluts  in  der  Entzündung,  pie  Vermehrung  des  Faserstoflb  soll 
daher  kommen,  dass  die  kranken  Haar|(eßü^e  ihc  nicht  auasoheicten,  wodurch  das  Blut 
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dKcker  wird.  Von  der  Botstebuog  der  Faserheut,  welche  B.  für  wesentlich  hKlt,  hat  er 
keine  richtige  Ansicht,  denn  der  Faserstoff  kann  nicht  ohne  Sernm  in  die  Höhe  gehen.  — 
Die  Reaction  des  Herzens  soll  auf  mechanisohe  Weise  wegen  Rückwirkung  der  Verstopfting 
der  HaargefBsse  erfolgen  (auch  bei  einem  Panaritium  ?  Ref.).  —  Die  Ursache  der  Blutstockung 
ist  die  verminderte  Affinitat  zwischen  dem  Blute  und  dem  Organe  (sollte  der  Verf.  gär 
nicht  die  Gründe  kennen,  auf  welche  sich  die  Attractionstheorie  der  Entzündung  stützt?). 
Der  Faserstoff  trennt  sich  los  und  bildet  eine  Anhäufung ,  wodurch  das  Hinderniss  der 
Portbewegung  des  Bluts  nun  weiter  verbreitet  wird.  Dann  trennt  sich  auch  das  Biulrotb, 
sowie  der  Faserstoff  und  das  Eiweise  von  dem  in  das  Gewebe  eingetretenen  Serum. 
Auf  diese  Weise,  durch  die  Vereinigung  des  Faserstoffs  und  des  Blutroths,  entsteht  die 
Entzttndungsröthe. 

Dass  solche  Arbeiten  die  Lehre  von  der  Entzündung  nicht  weiter  (Ordern,  wird 
jeder  mit  dem  Gegenstand  Vertraute  auf  der  Stelle  einräumen.  Ein  'gleiches  Urtheii  lässt 
sioh  über  J.  Heiners  Aufsatz  föUen.  Indessen  ist  doch  bei  diesem  v^eoigstens  eine  klare 
Vorstellung  und  eine  consequente  Durchführung  einer  Hypothese  zu  finden.  Entzündung, 
sagt  der  Verf.,  ist  der  Widerstreit  der  Propulsivkraft  des  Herzens  mit  dem  verengten 
Lumen  der  durch  stärkeren  Krampf  contrabirten  kleinsten .  Haargelässe  (oder  kleinsten 
Arterien,  wie  es  an  einem  andern  Orte  heisst)  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers,  gross 
genug,  dass  das  Hinderniss  nicht  alsobald  durch  die  Gollateralvorrichtung  des  Kreislaufes 
ausgeglichen  werde,  und  bedeutend  genug,  um  eine  Stagnation  des  Bluts  zu  veranlassen. 
H,  gesteht  offen  ein ,  dass  zu  Gunsten  der  Annahme  eines  solchen  mechanischen  Hinder- 
nisses sich  nur  ein  einziger  Versuch  Wedemeyer's  anrühren  lasse,  welcher  aber  einen 
grossen  Werth  habe,  da  alle  übrigen  mikroskopischen  Beobachtungen  nur  mangelhaft  seien. 
Der  Nutzen  der  Nervendurchschneidung  bei  der  Heilung  der  Entzündung  lasse  sich  auch 
am  besten  durch  seine  Theorie  erklären.  —  Das  erste  Moment  der  Entzündung  sei  der 
Schmerz  der  peripherischen  Nerven,  über  dessen  Wesen  und  Bedeutung  S.  173  eine  sehr 
poetische  Darstellung  zu  lesen  ist. 

Kann  man  bei  allen  diesen  Wahrscheinlichkeiten  und  Hdglichkeiten  in  der  Theorie 
der  Entzündung,  der  Willkührlichkeilen  gar  nicht  zu  gedenken ,  es  wohl  dem  praclischen 
Arzt  verdenken,  wenn  er  erklärt,  dass  man  über  den  Vorgang  der  Entzündung  so  viel 
als  gar  nichts  wisse,  und  dass  man  besser  daran  thue,  statt  eine  Definition  des  Wesens 
der  Entzündung  zu  geben,  alle  Krankheiten,  welche  durch  Antiphlogose  heilbar  sind, 
so  zu  nennen?  Auf  diesen  Standpunkt  bat  sich  nun  Faftrtcttii  gestellt.  Freilich  geht  dieser 
Arzt  wieder  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  Entzündung  sei  gar  keine  Krankheitsart,  son- 
dern nur  eine  Ursache  vieler  besonderer  Krankheiten,  und  in  der  Leiche  Hessen  sich 
keine  gemeinschaftlichen  Merkmale  der  Entzündung  auffinden  (wir  verweisen  den  Verf. 
auf  Gendrin  histoire  des  inflamroations  und  auf  die  Arbeit  des  Ref.  in  Bornas  Archiv  18S4, 
an  welchem  letzteren  Orte  nachgewiesen  ist,  wie  die  pathologische  Anatomie  ganz  be- 
stimmte Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Entzündung  zu  geben  im  Stande  sei),  wogegen 
im  Leben  die  Entzündung  einen  viel  bestimmteren  Character  an  sich  trage.  Sein 
Vorwurf,  dass  die  Physiologie  und  Pathologie  nichts  zur  Diagnostik  und  Therapie  der 
Entzündung  beigetragen  haben,  sondern  nur  die  directe  Beobachtung  am  Krankenbett, 
würde  übrigens,  selbst  wenn  derselbe  durchaus  gegründet  wäre,  dem  Werthe  der  Unter- 
suchung über  das  Wesen  der  Entzündung  keinen  Eintrag  thun. 

Wollen  wir  aus  den  Leistungen  der  Britten  Über  Entzündung  in  dem  Zeitraum  der 
letzten  zwei  Jahre  auf  den  Zustand  ihrer  Kenntnisse  über  diesen  wichtigen  Gegenstand 
der  allgemeinen  Pathologie  im  Allgemeinen  schliessen,  so  würde  das  Urtbeil  nicht  sehr 
günstig  lauten.  So  trägt  Graves^  um  den  ausgezeichnetsten  Namen  der  hier  zu  erwäh- 
nenden Schriftsteller  an  die  Spitze  zu  stellen,  nachdem  er  die  gewöhnlichen  Angaben 
über  das  Wesen  der  Entzündung  fiir  rein  hypothetisch  erklärt  hat,  nur  Behauptungen 
vor,  die  nach  der  Ueberzeugung  der  Mehrzahl  deutscher  Männer  vom  Fach,  der  gründ- 
lichen physiologischen  Basis  entbehren.  Denn  seine  vorausgeschickten  physiologischen 
Vorbegriffe,  dass  die  Endosmose  und  Exosmose,  welche  in  den  Haargefässen  Statt  findet, 
und  die  Haarröhrenkraft  Triebkräfte  des  Kreislaufs  seien,  und  dass  die  Haargefässe  eine 
active  Ausdehnung  besitzen,  können  wir  unmöglich  als  die  richtige  Grundlage  ansehen, 
auf  welche  sich  eine  Theorie  der  Entzündung  aufbauen  lässi  Eine  eigentliche  Theorie 
liefert  der  Verf.  indessen  auch  nicht,  sondern  nur  einzelne  unzusammenhängende  Bruch- 
stücke, wie  denn  überhaupt  die  ganze  Abhandlung  nicht  durch  ein  Strieben  nach  Voll- 
ständigkeit befriedigt 

Der  Verf.  verwendet  seine  grösste  Kraft  daratif,'zti  beweisen,  dass  das  Herz  nicht  aus« 
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reiche,  den  Kreislauf  des  Bluts  zu  voUra|ireQ,  imd  dass  die  Arierieu  eine  GonlraoUliiäi 
besiizeu.  Von  der  EotzliDdung  erfahren  wir  nur,  dass  sie  unabhängig  vom  Herzen  vor  sich 
gehe,  dass  die  Afiection  der  Haargefüsse  den  Anfangspunkt  der  Entzündung  bilde,  und 
dass  die  Erweiterung  der  Gefasse  sich  von  den  Haargefässen  aus  auf  die  kleineren  und 
grösseren  Arterien  ausdehne,  sowie  dass  das  Blut  in  die  serösen  Gefasse  bei  der  Gnl- 
Zündung  eindringe.  Ueberall  sieht  man  deutlich,  Grates  habe  die  Stockung  dos  Bluts  in 
der  Entzündung  nicht  als  wesentlich  anerkennen  wollen  und  sei  desshalb  auf  vom  Ziele 
abführende  Nebehwege  gerathen. 

Auch  Snow  (in  seinem  in  der  Westminster  medical  society  gehaltenen  Vorträgen) 
sucht  die  Entzündung  zu  erklären,  ohne  die  Blutstockung  für  wesentlich  zu  halten.  Er 
beginnt  auf  ähnliche  Weise  wie  Grates  mit  dem  Satze:  Die  Veränderungen  in  den  Haar- 
gefässen sind  begleitet  von  Anziehung  und  Abstossung,  von  einer  blutbewegenden  Kraft. 
Vermehrte  Thäligkeit  eines  Tbeiles  ist  daher  nach  der  Meinung  des  Verf.  mit  vermehrter 
Blutbewegung  verbunden,  und  daraus  kann  endlich  Entzündung  entstehen.  Die  Erwei- 
terung der  Geßisse  in  der  Entzündung  ist  nicht  abhängig  von  mechanischen  Ursachen. 
Eine  langsamere  Blutbeweguog  in  der  Entzündung  kann  man  nicht  annehmen,  denn  die 
Warme  des  kranken  Theils  spricht  dagegen.  Vielleicht  ist  aber  zur  Zeit  der  Ausschwitzuog 
die  Blulbewegung  etwas  verlangsamt  (also  von  Stockung  ist  nicht  die  Rede).  Die  Ver- 
mehrung der  Faserstoffmenge  soll  in  dem  entzündeten  Theilo  selbst  entstehen,  weil  das 
entzündliche  Blut  mehr  fartilose  Blutkörperchen  enthält.  Die  Faserhaut  dos  Bluts  entsteht 
aus  Vermehrung  der  Anziehungskraft  derTheile  desselben.  Wenn  gleich  die  gewöhnliche 
Entzündung  mit  erhöhter  Thätigkeit  des  kranken  Theils  und  beschleunigter  Blulbewegung 
verbunden  ist,  so  gibt  es  auch  Entzündungen,  welche  aus  Schwäche  eines  Theils  ent* 
stehen.  —  Von  der  Erfahrung  ausgehend,  Unterdrückung  der  Secretion  eines  Theiles 
hebe  die  Entzündung  auf  (?),  empfiehlt  Snow  bei  Hautentzündung  eine  undurchdrtngbarc 
Decke  auf  die  Haut  zu  legen. 

Der  als  Vertheidiger  des  Humoralpathologie  auftretende  Ph.  B,  Ayres  erklärt  die 
Phänomene  der  Entzündung  für  abhängig  von  der  krankhaften  Beschaffenheit  des  Bluts, 
ohne  jedoch  eine  hinreichende  Sachkcnntniss  zu  zeigen.  Die  Veränderung  des  Bluts  in 
der  Entzündung  nennt  er  ohne  alle  weitem  Angaben  eine  Verdickung,  und  von  Unter- 
suchung des  durch  Aderlässe  veränderten  Bluts  hat  er  nie  etwas  gehört.  Daher  enthalt 
sein  Aufsatz  bloss  nichts  beweisendes  Räsonnement. 

Interessant  sind  die  zu  derselben  Zeit  von  Robinson  über  die  Wirkung  des  ver- 
mehrten Druckes  des  Bluts  auf  die  Secretion,  sowie  des  vermehrten  Widerslandes  gegen 
denselben  in  dieser  [Hinsicht  angestellten  Versuche,  insofern  aus  ihnen  hervorgeht, 
dass  durch  jene  Einwirkungen  eine  eiweiss  -  und  faserstoffhaltigo  Flüssigkeit  durch  die 
Gefässwandungen  hindurchtritt,  ein  Resultat,  welches  die  Entstehung  der  entzündlichen 
Ausschwitzung  zu  erklären  beiträgt.  In  dem  Masse  nämlich,  so  würden  wir  sagen,  die 
Wandung  der  ITaargefasse  ausgedehnt  wird,  in  dem  Maasse  wächst  der  Gehalt  an  Eiweiss 
und  darauf  an  Faserstoff  in  der  austretenden  Flüssigkeit.  Desshalb  ist  das  normale  So- 
cret  in  denjenigen  Gebilden  des  Organismus  am  dünnsten,  wo  die  Triebkraft  des  Her- 
zens am  schwächsten  und  der  Abfluss  des  venösen  Bluts  am  leichtesten  ist;  zeigt  sich 
aber  sogleich  eiweisshaltig ,  so  bald  die  Einwirkung  des  Herzens  gesteigert  oder  der  AI)- 
fluss  erschwert  ist.  Desshalb  scheidet  sich  bei  jeder  Congestion ,  wo  die  Blutbewegun£; 
in  den  Haargefässen  bloss  verlangsamt  ist,  ein  dünnes  eiweisshaltiges  Serum  aus,  bei 
eintretender  Stase  aber  eine  Flüssigkeit,  weiche  reicher  an  Eivveiss  und  zugleich  faser- 
stoflhaltig  ist. 

Das  Allgemeine  über  die  Pathologie  der  Entzündung  findet  sich  in  geordneter  Dar- 
stallung  in  C.  J,  B.  WilHam's  Vorträgen. 

Grosse  Erwartungen  erregt  die  Ankündigung  eines  Werks  von  B.  Traters  über  Ent- 
zündung (The  physiology  of  inflammalion  and  the  healing  process.  London  1844).  Gewiss 
wird  der  berühmte  Verfasser  die  Ehre  seiner  Landsleule  retten. 

In  Frankreich  ist  über  Eulzündung,  wenn  wir  die  Untersuchungen  über  das  Blut 
in  derselben  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Sätze  (s.  Ändral^  Essai  p.  100.)  ausnehmen, 
gar  nichts  veröfientlicht  worden.  Die  Schrift  von  Dubois^  welche  wir  im  vorigen  Jahres- 
bericht besprochen,  hat  keine  Folge  gehabt,  zu  keiner  Wiederholung  der  Versuche  angc* 
regt,  zu  keinem  Widerspruch  gereizt  (der  von  Latour  versuchte  Beweiss,  dass  die  kalt- 
blütigen Thiere  gar  nicht  der  Entzündung  fähig  sind,  fällt  schon  in  das  Jahr  1844). 
Das  Interesse  für  diesen  Gegenstand   nuxss  Air  diesen  Augenblick  in  Frankreieh  scblum- 
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i  mern.*penD  die  CoDcoursschrift  von  JT.  LFiguier^  welche  die  BespreohuDg  der  wiohtigsien 
i  Fr9gen  zur  Aufgabe  hat,  behandelt  ihren  Gegenstand  natürlich  nur  so,  wie  es  bei  Schrif- 
I       len  dieser  Art  gewöhnlich  ist 

[  Höchst  unerquicklich  zu  le^n  sind  die  Abhandlungen  der  Italiener  über  Entzündung, 

namentlich  die,  welche  den  Streit  zwischen  Tommatini  und  Medici  betreffen.  Letzterer 
hat  nämlich  in  einer  eigenen  Schrift  viele  Lehrsätze  des  Ersteren  aogegriffen.  Nachdem 
er  die  Theorie  der  PaLingenesisten  widerlegt,  die  Erzeugung  als  das  Produkt  des  bilden» 
den  Prooesses  und  der  Erregung  erklärt  hat^  lässt  er  die  Entzündung  durch  einen  Ex- 
ces8  der  Plaslicilät  entstehen,  die  erhöhte  Nerventhätigkeit  trage  nur  zur  Entstehung, 
Dauer  und  Steigerung  der  Entzündung  bei,  sei  aber  nicht  die  wesentliche  Ursache,  denn 
die  Reproduktion  sei  unabhängig  von  Nerveneinfluss.  Nicht  alle  krankhafte  Bildung,  welche 
Verdickung  und  Verwachsung  hervorbringe,  könne  als  Entzündung  gelten,  wie  Tommasini 
behaupte,  der  überall  Eaizündung  annehme.  Was  darauf  der  Professor  in  Parma  erwie^ 
derte,  und  wie  dann  wieder  Medici  sich  vertheidigte  und  wie  dann  ein  Schüler  Ra- 
sori's,  PisieUi,  sogar  alle  Reproduktion  läugnete,  das  zu  hören  wird  unsere  Landsieute 
wenig  interessiren,  da  die  Wissenschaft  wenig  Gewinn  aus  diesem  Streit  davon  trug.  — 
Der  Vollständigkeit  wegen  darf  endlieh  A.  Centomo  nicht  übergangen  werden,  der  sich 
in  seinen  pathologisch-klinischen  Betrachtungen  bestrebte,  die  organische  Medicin  (Medici* 
Buffallini)  mit  der  dynamischen  (Tommasini)  zu  versöhnen.  Um  dasjenige,  was  sonst 
noch  aber  Entzündung  in  Italien  geschrieben  ist,  kurz  zu  erwähnen,  so  hat  Frescki  eine 
Reihe  von  Sätzen  aufgesfeUl,  die  für  uns  durchaus  nichts  Neues  enthalten.  Die  Schrift 
CorneiianVs  gehört  mehr  der  pathologischen  Anatomie  als  der  allgemeinen  Pathologie  an. 
Sie  sucht  zu  beweisen,  dass  die  innere  Haut  der  Gefässe  sich  nicht  entzünde  und  nur 
den  Paserstoff  durchschwitzen  lasse. 

Ungarn  lieferte  eine  Abhandlung  von  Jankoeich^  welche  Bemerkungen  über  die  Ent- 
zündung im  Allgemeioen  enthält.  Die  Entzündung  ist  die  veränderte  bildende  Thätigkeit, 
neue  organische  Materien  hervorzubringen.  Sie  zerfällt  in  vier  Arten:  1)  Haemophlogosen 
aus  primär  entstandener,  zu  grosser  Plasticität  des  Bluts,  2)  Neurophlogosen  durch  ab- 
norme Nerventhätigkeit,  a)  welche  direct  als  Reiz  oder  b)  durch  abnorme  Blutmischung 
wirkt,  3]  aus  verborgenen  Dyskrasien  und  4]  aus  sinkender  Nerventhätigkeit.  Nach  die- 
ser Eintheilung  ist  nun  auch  die  Kur  sehr  einfach,  nämlich  entweder  Blutentziehung  oder 
Tartarus  stibiatus,  oder  Mercur  und  andere  Alterantia  oder  Tonica. 

Aus  Holland  kam  die  oben  bei  den  krankhaften  Veränderungen  '  des  Blutes  schon 
erwähnte  vortreffliche  Arbeit  von  Mulder  ^  über  die  Bestandtbeile  der  EntzUndungshaut. 
Da  das  entzündliche  Blut  mehr  Proteinoxyde  und  somit  mehr  Sauerstoff  als  normales 
Blut  enthält,  so  bildet  M.  hieraus  einen  Scbluss  auf  das  Wesen  der  Entzündung.  Da,  wo 
sich  an  einer  Stelle  des  Körpers  das  abnorm  vorhandene  Proteinoxyd  anhäufe,  entstehe 
Entzündung.  Reizende  Speise,  so  wie  kalte  Luft  bewirken  jene  Zunahme  der  Materia 
peccans,  deren  Wirkung  das  entzündliche  Fieber  sei. 

Was  die  Abhandlungen  über  einstelne  Ausgänge  der  EnUündung  anbelangt,  so  be- 
treffen natürlich  die  meisten  die  Eiterung. 

J.  L  Conte  beantwortet  die  drei  Fragen:  1)  bilden  sich  bei  der  Eiterung  neue  be- 
stimmte Stoffe,  2)  unter  welchen  Umständen  entsteht  die  Eiterung,  und  8)  welches  sind 
die  therapeutischen  Mittel,  welche  sie  verhindern  können?  —  Zuerst  Angabe  der  haupt- 
sächlichsten Theorieen,  wie  sich  von  einem  Franzosen  nicht  anders  versteht,  ohne  alle 
Kenntniss  der  neuem  deutschen  Literatur;  dann  Versuche  über  die  Wirkung  der  Luft 
auf  den  Eiter.  Hierbei  werden  folgende  drei  Punkte  besprochen;  1)  Der  Eiter  bildet  bei 
der  Zersetzung  Schwefelwasserstoff;  die  Gefahr  der  Biteraufsaugung  rührt  aber  nicht, 
wie  Bonnet  glaubte,  von  diesem  Gase  her,  denn  C.  fand  in  einem  Falle  von  Eiterresorp- 
tion weder  Schwefelwasserstoff  im  Urin,  noch  im  Schweiss.  Gleiches  hatte  schon  J.  d^Ar- 
cel  nachgewiesen.  2)  Dumas  und  Person  glauben,  dass  sich  Blausäure  aus  dem  Eiter 
bilden  könne,  weil  zuweilen  der  Verband  alter  Wunden  blau  gefärbt  wird.  C  fand 
Eisen  im  Eiter,  aber  keine  Blausäure  bei  Destillation  des  Eiters,  auch  nicht  bei  der  des 
stinkenden.  3)  Die  Zersetzung  des  Biters,  welche  sich  durch  Entwicklung  des  Ammo- 
niaks kund  gibt,  entsteht  durch  den  EinOuss  der  Luft  und  der  Wärme,  besonders  durch 
stagnirende  Luft!  —  Die  praktischen  Polgerungen,  welche  überdiess  nichts  Neues  enthal- 
ten, übergehen  wir. 

Für  die  Behauptung,  dass  nicht  alle  sekundären  Eiterungen  aus  Phlebitis  entstehen, 
sondern  durch  die  lange  Dauer  des  Fiebers  bedingt  sein  können,  hrinef,  Burrows  thatsäch- 
licbe  Belege  bei.  —       .  .  * 
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Die  Botstehungsweise  der  Gefässo  auf  Biter  ab8Qn<)erndeii  Plfcheü  erörtert  ff.  Lision. 
Die  Eiterbiidnag  auf  den  Schleimhäuten ,  die  DarstellaDg  der  Slgeoschaften  der  EiCeriiar- 
percheu  nach  eigeoea  Beobachtungeo,  ist  der  Ge^eostaod  einer  pesoodereu,  in  dem  Jah- 
resberichte eines  anderen  Zweiges  der  Medicin  näher  gewürdigten  Schrift  von  Bühifmamm 
(Bern  1843).  - 

Die  Entstehungsweise  des  feuchten  Brande?  erläutert  StHffn$and,  Aufgehobener 
Tonus  der  Haargefässe  bei  starkem  ZuQuss  des  Bluts  ist  die  Urseche  desselben.  Der 
trockene  besteht  durch  aufgehobene  Circutation.  Demnach  meint  St,  dass  die  Yerschie- 
denbeit  zwischen  beiden  Arten  ganz  unwesentlich  und  für  d^e  Therapie  ohne  allen 
Nutzen  sei. 


e)    F  i 

JBiiMMMM:  Vom  Fieber.    Maserus  Arohiv  B.  m. 

ondJV. 
A.  Nmmann:  Path(^enie.    Zweite  Fortsetzung. 

Slanmns:    Artikel  Fieber   im  Handwörterbuch 

der  Physiologie.  B.  I.  1818. 
WfmMrliok:  Da$  Fieber.  Bpser's  und  Wunder^ 

lieh's  Archiv.  B.  I.  und  11. 
Radius:  Febres  ex  morborum  numero  esse  eli- 

min^ndas.  Diss.  pro  loco.  Ljpsiae  184S. 
ütiM;  Phvsto-palboiogisohe  Studien.  2.  Theil. 
V.  WaMir:  Uejber  das  Fieber.  Rohalzsoh'#  All- 

gem.  Ztg.  1B4S.  Jan.  Nr.  1.  und  2. 


e  b  e  r. 

rfmf:  (Jeher  das  Fsebar.  In  dsssen  Mütlieflan- 

gen.  Jahrg.  Vi».  Heft  ?.  füd  & 
ß,  AyreMi    Das  Fieber.     Lancet  IgdJS.    Vol.  I. 

Nr.  24. 
Andral:  Haematologie  palhologigQe. 
tUcamier:  Uinische  >orträge  über  das  Fieber 

im  AnMiig  mitgetbeilt  ib»  ExaminaLaur  med. 

Carlo  de  Veechi  in  Annali  univers.    Vol.  lej. 

Fase.  8.  1812. 
OUmtiani  ibid.  18«.  Alai. 
Fr.  Mm»m0r^:  Diss.  de  Febri.  Ticini  1&Q{. 
Biagai  in  Memor.  della  med.  contemp.    IMt 

Feor.  und  März. 


Die  zahlreichen  iheorelisohen  Arbeiten  ifber  ^aa  Fieber,  deren  wir  hier  zu  geden- 
ken babe|),  sind  fast  alle  deutschen  Ursprungs.  Zwei  unter  ihnen  sind  voilstündige  mit 
grosseqi  Scharfsinn  durchgeführte  Fiebertheorien,  die  jedoch  ebenso  wenig  unter  .«^ich 
wie  mit  den  Ubrigep  Arbeiten  in  der  Gruadansicbt  über  das  Wesen  des  Fiebers  überein- 
stimmen. Dass  eine,  wenn  auch  nur  in  den  Hauptsachen  sich  herausstellende  Gleicbbeil 
der  Fiebertheorie  der  verschiedenen  Schriftsteller  ßelten  vorkommen  müsse,  ist  wohl  sehr 
leicht  begreiflich,  da  nur  eine  völlige  Uebereinstimmqpg  in  den  Grundansichten  ^er  jPhy- 
siologie  und  allgemeinen  Pathologie  zu  einer  in  derselben  Fiebertheorie  fU|iren  kann.  Es 
ist  daher  sel^r  zu  verwundern,  oass,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  drei  Pathologen  der 
verschiedensten  Schulen  in  dem  wesentlichen  Punkte  der  Piebertheorie  eine  ßanze  gleiche 
Ansicht  lossprechen.  —  Zuerst  betrachten  wir  die  Piebertbeorien  von  Etsenmann  und 
Niwmann, 

E%s$im4^nn  (Häser's  Archiv.  Bd.  UL,  Heft  S.  1842.)  definirt  ^  Fieber  den  Sympto- 
men njich  als  einen  anomalen  Zustand,  bei  welchem  die  Circulation  und  Wärmeersei|gung 
anfangs  gehemmt,  später  excessiv  sind,  und  durch  welchen  nicht  nur  die  sämmi)ic))en 
Verrichtungen  des  organischen  Lebens  modificirt,  sondern  auch  die  Erscheinungen  des 
sinnlichen  geistigen  Lebens  in  mannichfacher  Art  gestört  werden.  Den  pafhologiscb' 
anatomischen  Begriff  des  Fiebers  bestimmt  er  so:   CoQtraction  mit'  darauf  folgender  Ex- 

Kansion  d^r  gpsammten  Capillarit^t  mit  einer  entsprechenden  Veränaerung  des  BluU. 
as  Fieber  ist  ihm  eine  Blutstase  geringeren  Grades,  die  über  den  gana^n  Körper  aus- 
gebreitet  ist  (Mit  der  Annahme  einer  dem  Fieber  wesentlichen  Blutsto^ung  in  den 
Haairgefässen  verträgt  sich  nur  schwer  die  rothe  Parl^ß  des  Yenenbluts  in  den  beflij^steu 
Brennfiebem  und  noch  weniger  der  im  Stadium  der  Hitze  erschwerte  Austritt  der  Flüs- 
sigkeit aus  den  Haargeßssen,  der  doch  sonst  bei  der  m«»chanischen  Blutstockung  sowohl 
als  bei  der  enlzündliehen  characieristisch  ist.  Freilich  nicht  in  den  adynamisphen  Fiebern, 
aber  dpch  bei  den  Reiz-  und  Brennfiebem,  um  des  Yerf^aers  Terminologie  zu  g^brau- 
c^hen,  findet  sich  das  Parenchym  der  Organe  keiae^wegs  mit  Secosität  ^^geßiHt,  die 
Lympbgefässe  sind  sehr  leer,  und  die  Seoretionen  uptordrUpkt.  Dagegen  ist  der  Eintritt 
der  Flüssigkeit  in  die  Gerässe  erleichtert.  Eine  beschleunigte  durch  die  veraaehrte  Häu- 
figkeit der  Herzschläge  hervorgebrachte  Blutbewegung  bei  .einiger  Äftisdehajung  der  kleia- 
sten Venen t  vielleicht  auch,  was  aber  nicht  erwiesen  ist,  der  Haargeßiss^,  würd^  helle 
Eölhe.der  Sehleimbäute  wälirend  des  Lebens  zu  erklären  wqhl  im  Stande  sein*}.    Die 


*)  Der  Herr  Referent  hat  wohl  übersehen ,  dsss  auch  ich  beim  Fieber  resp.  im  Hitze^a- 
dium  desselben  keine  Blutstockung  in  der  Capillaritat,  sondern  bloss  eme  Erweiterung 
der  Haargefässe  annehme,  die  aber  jedenfalls  so  bedeutend  istj  dass  eine  doppelte  An- 


SusaiBCD^amhung  der  Baare^Ksse  währeod  des  Frostes  soll  durch  die  Thtttigkeii  der 
Queerfasera  entsiehen,  bei  der  AusdebDung  im  Stadium  der  Hitze  aber  soll  die  Thötig- 
keit  der  L&igsfaserD  mitwirken.  (Als  Autorität  für  die  Anoahme  dieser  Pasern  citirt  S. 
zwar  HenUy  allein  doch  nicht  mit  Recht,  da  Benle  ebenso  wenig  als  irgend  ein  anderer 
Beob^aohter  die  Existenz  derselben  In  den  feinsten  Geßssen ,  wo  sogar  alle  Andeutungen 
der  ZeUeDkernOf  der  loteten  Rudimente  oder  ersten  Anfängen  der  Pasern  aufhören,  nach- 
gewiesen bat  Die  Möglichkeit  eines  vorhandenen  conlractilen  Gewebes  auch  ohne  Pasern 
ist  zwar  anzuerkennen,  aber  schwerlich  ist  ein  solches  Gewebe  eine  doppelte  Art  von 
Bewegung  föbig).  Wesen  Contraction  der  Haargefässe  erfolgt  eine  UeberfUllung  der  gros- 
sen Geiüsse  und  des  Herzens  mit  Blut  Daher  begleitet  Affection  der  motorischen  (Krampfl 
uod  sensitiven  Nervenfasern  (Schmerz),  so  wie  des  Gehirns  (Anästhesie  und  Betäubung) 
die  allgemeine  Contraction  der  Haargefässe.  —  Die  Mehrzahl  der  Pathologen  findet  es 
angemessener,  die  Contraction  der  Haargeßsse  zugleich  mit  der  des  Herzens  aus  einer 
Affection  des  Rückenmarkes  herzuleiten,  und  beruft  sich  darauf,  dass  das  Gefühl  des 
Frostes  zuerst  im  RUckenmarke  wahrgenommen  werde,  dass  den  Gefässnerven  eine  cen- 
trifugala  Kraft  zukomme,  und  dass  Krampfanfälle  den  Frost  begleiten,  der  Verf.  aber 
lässi  die  Wirkung  des  Fieber  erregenden  Agens  unmittelbar  auf  die  Peripherie  gehen, 
entweder  direet  auf  die  motorischeB  Nervenfasern  oder  indirect  durch  die  sensitiven  Ner- 
venfasern auf  jene.  Die  Gründe,  wesshalb  er  sich  der  Annahme  der  directen  Einwirkung 
auf  das  Rückenmark  entgegen  setzen  zu  müssen  glaubte,  sind:  dass  alle  jene  angerührten 
Erscheinungen  des  Proststadiums  schon  Folgen  der  Contraction  der  Haargeßisse  seien 
und  auch  beim  Frost  in  der  Winterkälte  vorkommen,  dass  die  Contractilität  der  Haarge- 
fässe unabhänsjg  vom  BUckenmarke  sei,  dass  die  begränzte  Spinalirritation  beim  Fieber, 
die  begränzte  Empfindlichkeit  des  Rückgrats,  zujokal  sei  und  zu  oft  fehle,  um  Ursache 
des  Krampfes  sein  zu  LOnnen,  wesshalb  sie  als  Folge  des  Fiebers  angesehen  werden 
milsse,  dass  ferner  im  Eiterung^fieber  der  Prost  von  der  eiternde  Stelle  ausgehe. 

in  das  Bitzstadium  geht  der  Frost  über  1]  aus  Ermüdung  der  NerventbäUgkeit  (der 
EreisCosern  der  .GeBlsse) ,  %]  ans  Reaction  des  Herzens ,  3}  aus  Reaction  der  Längsfasern 
gegen  die  RreisfaserQ  aer  Haargefässe,  4]  und  aus  der  Einwirkung  des  kranken  Bluts^ 
welches  die  Erschlaffung  der  Kreisfasern  unterhalte.  Rei  torpiden  Fiebern  ki^nnen  auch 
die  Läogsfasern  in  Lähmung  versinken,  sonst  aber  sind  sie  einer  anhaltenden  Contrac- 
tion ßlhig.  Wegen  der  etwas  langsamem  Ctrculation  in  den  Haargefässen  entsteht  ein 
Zuwachs  von  WUrme.  Die  Wirkungen  der  Blutüberfüllung  der  Haargefässe  sind:  häufige 
Herzpalpitaiionen,  fiemmung  der  Absonderung  des  Magensaftes,  Verstopfung  des  Darm- 
kanais,  Müdigkeit  und  Schwäche,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Sinnesst<5rung  und  Delirien. 
Die  Verstimmung  deS  GemeingelUhls  im  Fieber  hat  ihren  Grund  sowohl  in  Afitection  der 
Scbleimhaui  des  Mirena  und  des  t)arms  als  auch  in  der  Blutfülle  des  Nervensystems.  — 
Die  aufgefundene  ^lutveränderung  im  Fieber  bezeichnet  der  Verf.  folgender  Massen: 
1]  etwas  Abiiahme  von  Wasser  b^i  Reiz-  und  Brennfiebern,  Zunahme  im  Schwächezu- 
stand, 1)  Zunahme  des  raserstoffs  bei  Entzündung,  Abnahme  im  Schwächezustand,  S) 
Vermehruns  des  Fettgehaltes,  4)  Abnahme  der  Blutkörperchen  (die  von  Andrei  und 
Gaifarrei  geifundene  Zunahme  im^  Anfange  der  remittirenden  und  exanthematischen  Fie- 
ber hält  E.  für  eine  bloss  relative*},  &]  Abnahme  der  Salze  wegen  vermehrter  Aus- 
scheidung. -^ 

Den  ätiologischen  Begriff  des  Fiebers  steift  der  Verf.  so  Test:  allgemeine  Reaction 
der  Gefässnerven  gegen  eine  krankhafte  Beschaffenheit  des  Bluts  oder  gegen  einen  Reiz 
und  Ueberreizung  der  Gefässnerven  durch  ein  krankhaft  beschaffenes  Blut.  Ein  (k*tlich6S 
Leiden  eines  lebenswichtigen  Organs  lässt  er  nicht  als  Ursache  des  Fiebers  gelten,  denn 
die  wichtigsten  Btructurveränderungen  wie  Apoplexie,  Herzleiden  und  Magenkrebs  seien 
Didit  von  Fieber  begleitet,  ein  blosses  Blasenpflasier  sei  dagegen  schon  im  Stande,  Fieber 
zu  erregen.    (Dfe  zahlreicfaeh  Gegner  werden  sagen,  dass  man  hierbei  ftück^oht  nehmen 


tdh\  von  Herzschlägen  keine  s^chnellere  Bewegung  des  Bluts  dolrch  die  Haargefässe 
bewirken  kann,  wie  solche  aas  physfkaUschen  Gesetzen  inii  Nothwendlgkeit  hervorgebt- 
denn  wenn  dfe  Haargefässe  sich  nur  zum  doppelten  Volum  erweitem  —  was  gar  nichts 
hei$8t  —  so  ist  eine  doppelt  grosse  Anzahl  von  HerzschidRen  nöthig,  nm  die  normale 
Geschwindf^ert  der  Bewegung  des  Bluts  durch  die  Baargeflsse  zu  erhalten.  B. 
*)  Wenn  ich  früher  an  deir  äichligkeit  von  AMdraN  Beobachtung  hinsichtlich  der  Vermeh- 
ruiig  des  Faserstoffs  zweifelte,  sp  bin  ioh  durch  iAt^iruf*  spatere  firUärung  'gewiss  ge- 
rechtfertigt. 
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müsse  auf  dem  Sitz   des  Leidens,  ob  an   demselben  ein  Reichthum  von  sensitiven  und 
Geßissnerven  sich  vorfinde,  [und  auf  die  Schnelligkeit,   mit  welcher  das  Leiden  sich  ent- 
wickele.   Sagt  doch  der  Verf.  späterhin  selbst,  dass  auch  ein  gewohntes  Blutletden  nicht 
Fieber  errege).      Ferner  bestreitet  E.,   dass  durch  primäre  Reizung    des  Gehirns    und 
Ruckenmarks  Fieber  entstehen  könne,   denn  die  Krankheit   dieser  Nervencentra  komme 
oft  ohne  Fieber  vor,  der  Frost  entstehe  zwar  oft  nach  Reizung  des  Nervensystems ,  aber 
es  folge  dann  keine  Hitze,  falls  das   Blut  nicht  erkrankt  sei,  und  alle  Fieber,   vrelcbe 
von  der  Reizung  des  Rückenmarks  hergeleitet  zu  werden  pflegen,  stammen  nur  aus  einer 
Blutveränderung  her.    Das  Fieber  ist  nach  ihm  nur  eine  sekundäre  Affection  des  Rttcken- 
marks  von  den  empfindenden  Gefässnerven  aus.    Die  Contraction  der  Haai^efässe  erfolgt 
als  Reflex  der  peripherischen  Reizung,  und  indem  sich  darauf  eine  Hyperämie    in    den 
Rückenmarkssträngen  bildet,  entsteht  die  Erschlaffung  der  Pasern  der  Haargefässe.     Diese 
secundäre  Affection   des  Rückenmarks   wird  bewiesen  durch  die  bei  jedem  Fieber  sich 
kundgebende  Empfindlichkeit  des  Rückgrats  beim  Druck,  eine  Irritation,  welche  oft  noch 
nach  dem  Verschwinden  des  Fiebers  zurückbleibt.  —     Die   ungewohnte  Einwirkung  des 
krankhaft  beschaffenen  Bluts  auf  die  Gefässnerven  ist  also  das  Primäre.    Das  Verdauung^ 
fieber  und  das  durch  lojection  gesunden  Bluts  in  die  Venen   erzeugte  Fieber  sind  offe& 
bare  Beispiele  der  Fieber  erregenden  Wirkung  des  Bluts.     (Könnte  man  das  erstere  Bei 
spiel  nicht  ganz  anders  erklären,   indem  die  fieberhafte  Aufregung  nicht  zur  Zeit    des 
Eintritts  des  Chylus  in  den  Kreislauf,  sondern  nach  ÄnfÜllung  des  Magens,  durch  welche 
die  Nerven  gereizt  werden,  und  die  Herzthätigkeit  behindert  wird,  erfolgt?*}  Die  verän- 
derte Blutbeschaflenheit,   welche    die  Ursache  des  Fiebers  abgibt,   besteht  nun   in  der 
einen  oder  dem  andern  der  folgenden  sieben  Abweichungen:    1)  Veränderte  Mischungs- 
verhältnisse,  2)  zurückgehaltene  Ex-  und  SecretionsstofTe ,   3]  Einwirkung  von  Miasmen. 
die  der  Verf.  für  electrische  Agentien  hält  [gelbes  Fieber,  Gallenfieber,  Abdominaltyphus\ 
4}  Aufnahme  von  Gontagien,  5)  von  Eiter  und  Jauche,  6)  von  fauligen  Stoffen  und  7)  von 
mineralischen  und  vegetabilischen  Giften. 

Von  teleologischem  Standpunkte  aus  definirt  ist  das  Fieber  ein  Bestreben  der  Natur, 
heterogene  Stoffe  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  die  normalen  Mischungsverhältnisse  des 
Bluts  wieder  herzustellen  und  zur  normalen  Plastik  zurückzuführen.  Durch  die  Wirkung 
auf  die  Haargefässe  sucht  die  Natur  die  anomale  Plastik  zu  verdrängen.  Die  Erschei- 
nungen des  Fiebers  entsprechen  den  sehr  verschiedenen  organischen  Vorgängen  des  Fie- 
bers, daher  es  auch  verschiedene  Gharactere  desselben  gibt.  Da  das  Fieber  eine  allge- 
meine Stase  des  Bluts  ist,  so  hat  es  auch  dieselben  Gharactere  als  die  örtliche  Stase. 
Die  beiden  Grundcharactere ,  der  energische  und  torpide,  zerfallen  jeder  wieder  in  zwei 
untergeordnete,  so  dass  es  vier  Fieberarten  dem  Character  nach  gibt. 

a}  Das  dynamische  Fieber  oder  das  Reizfieber,  das  Fieber  mit  normaler  Energie 
und  Reizbarkeit  und  massiger  Reizung  und  Reaclion,  kommt  bei  allen  Erysipeiaceen, 
Rheumatosen,  mehreren  acuten  Exanthemen,  Typhen,  Cholosen  und  Typosen  vor. 

b)  Das  hyperdynamische  Fieber,  das  Brennfieber,  das  Fieber  mit  voller  Energie, 
normaler  Reizbarkeit,  starker  Reizung  und  Reaction,  wird  von  derjenigen  Blutmischung 
begleitet,  weiche  man  gewöhnlich  die  entzündliche  nennt.  Der  entzündliche  Krankheits 
genius  besteht  in  stark  gespannter  positiver  Lufielectricität,  verbunden  mit  relativer 
Trockenheit,  relativem  Reichthum  an  Kohlensäure  und  einer  sich  unter  dem  gewöhn- 
lichen Mittel  der  Jahreszeit  haltenden  Temperatur. 


♦)  Ich  habe  die  hier  besprochene  Abhandlung  vor  3  Jahren  geschrieben  und  seit  jener  Zeit 
hat  sich  in  der  Wissenschaft  und  sohin  auch  in  meinen  Ansichten  manches  geändert. 
So  erkenne  ich  seit  Jahren  das  Frösteln  nach  dem  Essen  eben  so  wie  der  Herr  Referent 
für  das  Ergebniss  einer  vom  Magen  redectirten  SpinaMrritation.  Ferner  bleibe  ich  zwar 
noch  bei  der  Meinung,  dass  die  meisten  Fieber  durch  ein  anomal  beschaffenes  Blut  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  entstehen,  indem  die  Reizung  der  Gefässnerven  auf  das 
Rückenmark  übergeht,  doch  glaube  ich  nun,  dass  Fieber  auch  durch  andere  Arten  voa 
Spinat-Irritation  entstehen  können,  so  z.  B.  durch  Einflüsse  auf  die  Haut,  welche  sich 
auf  das  Rückenmark  reflectiren  und  hier  eine  Veränderung  hervorbringen,  welche  die 
vorübergegangene  primäre  Reizung  überdauert:  so  die  rheumatischen  Fieber.  Dass  ört- 
liche Leiden  ohne  entsprechende  Biutveränderuug  Fieber  veranlassen  können,  will  ich 
nicht  in  Abrede  stellen,  aber  ich  konnte  mich  davon  zur  Zeit  noch  nicht  überzeugen.  Wenn 
ich  sohin  neben  den  Reflexfiebern  auch  nicht  reflectirte  Fieber  durch  prirtiäres  Erkran- 
ken des  Rückenmarks  annehme ,  so  dürfte  ich  der  Wahrheit  näher  gekommen  sein  als 
1'ene  Pathologen,  welche  jedesM^ieber  Tür  das  Ergebniss  einer  prim&ren  Spinal -Reizung 
lalten.  E. 
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c)  Das  hypodynamisehe  Fieber,  das  Schwächefieber  oder  Nervenfleber,  das  Fieber 
mit  spoDlaoer  Energie,  vermehrter  Reizbarkeit,  starker  Reizung  und  schwacher  Reaolion 
entsteht  entweder  direct  oder  aus  den  energischen  Fiebern.  Die  vasomotorischen  Nerven 
sind  bei  ihm  im  Zustande  der  Parese,  wesshalb  leicht  Durchschwitzung  durch  die  Wan- 
dung der  Haargerässe  erfolgt.  Der  torpide  Krankheilsgenius  ist  bedingt  durch  eine  quan- 
titativ mächtige,  aber  wenig  gespannte  Lufleleotricität,  eine  an  Wasserdunst  reiche,  aber 
an  Kohleosöure  arme  Luft  und  durch  eine  hohe  Temperatur. 

d)  Das  adynamische  Fieber,  das  Faulfieber,  das  Fieber  mit  sehr  geschwächter  Ener- 
gie, verminderter  Reizbarkeit,  und  ohnmiichtiger  Reaction  ist  mit  einer  Lähmung  der 
HaargefSsse,  welche  nnn  das  zersetzte  Blutroth  durchschwitzen  lassen,  verbunden.  Das 
Blut  ist  salzlos  und  ungerinnbar.    Es  bildet  sich  Cyan  und  Gas. 

Die  Intensität  des  Fiebers  hängt  ab  von  der  Fruchtbarkeit  der  im  Körper  selbst 
erzeugten  Fieberstoffe  und  der  Energie  des  Körpers.  Erstere  wird  begünstigt  durch 
robuste  Constitution  und  durch  die  Menge  der  einwirkenden  Krankheitsursachen,  letztere 
wird  bedingt  durch  die  ererbte  und  erworbene  Constitution,  so  wie  durch  die  herr- 
schende Luftbeschaffenheit. 

In  Betreff  des  Typus  unterscheidet  der  Verf.  typische  und  intermittirende  Fieber, 
indem  bei  jenen  der  Grund  des  Wechsels  der  Erscheinungen  im  Krankheitsprocesse  selbst 
liegt,  wesshalb  die  Anfälle  zu  jeder  Stunde  des  Tages  eintreten  können,  bei  diesen  aber, 
welche  im  Entstehen  begriffene  remitlirende  Fieber  sind,  die  Beschaffenheit  der  Lufl  am 
Abend  (Vermehrung  der  Electricität  und  Feuchtigkeit)  in  Verbindung  mit  der  gesteigerten 
geistigen  und  körperlichen  Reizbarkeit  die  Ursache  des  Abendanfalls  ist. 

Eine  durchaus  den  früher  in  dem  ersten  Bande  seiner  Pathogenie  erörterten  physiolo- 
gischen und  pathologischen  Grundbegriffen  über  Lebenskraft  und  Verhältniss  von  Nerven- 
niark  und  Blut  entsprechende  Fiebertheorie  lieferte  K,  E,  A.  Naumann»  Nach  Schilde- 
rung der  Fiebersymptome  und  kurzer  Characterisük  der  drei  Bauptstadien  jeder  fieber- 
haften Krankheit,  prüft  er  zuerst  die  wichtigsten  Fiebertheorien,  denen  er  insgesammt 
den  Vorwurf  macht,  dass  sie  bloss  eine  Seite,  nicht  die  Gesammtheit  des  Fieberprooes- 
ses  berücksichtigt  hätten.  —  Die  nächste  Bedingung  des  Fiebers  sucht  N.  in  der  Zusam- 
mensetzung einer  acuten  Dyscrasie  mit  einer  heftigen  ununterbrochenen  Gegenwirkung 
des  Nervensystems.  Der  Ausbruch  des  Fiebers  hängt  nämlich  von  der  pathologischen 
Impression  ab,  die  in  Folge  der  Krankheitsbedingung  gegen  das  Nervensystem  gerichtet 
ist.  Hat  dieselbe  so  zugenommen,  dass  ihr  das  für  gewöhnlich  disponible  Resistenz- 
vermögen nicht  mehr  gewachsen  ist ,  so  concentrirt  sich  die  gesammle  Resislenzkraft  des 
Organismus  zunächst  gegen  dasjenige  Organ,  von  welchem  die  stärkste  Aufforderung  zur 
Reaction  ausgeht.  Das  ist  das  Herz,  dessen  Functionen  die  Naturheiikraft  den  obwalten- 
den Hindernissen  zum  Trotz  aufrecht  erhält  und  in  Stand  setzt,  das  in  ihm  angehäufte 
Blut  wieder  in  Circulation  zu  bringen.  Mit  ungestümer  Heftigkeit  wird  nun  die  hem- 
mende Gegenwirkung  überwältigt  Jetzt  ist  das  eigentliche  Fieber  erst  ausgebildet.  Durch 
die  verstärkte  Thätigkeit  des  Herzens  werden  grosse  Vortheile  errungen:  das  Leitungsvermögen 
der  Nerven  der  peripherischen  Organe  wird  wieder  hergestellt,  die  Ausbildung  von  Coogestio- 
nen  wird  verhütet,  zu  denen  bei  Verminderung  der  Innervation  in  so  vielen  Organen  so 
leicht  Veranlassung  dargeboten  werden  kann.  Zwar  gelangt  die  Innervation  überhaupt 
erst  jetzt  wieder  zu  einiger  Bedeutung,  sie  bleibt  aber  immer  noch  wegen  Bevorzugung 
der  bedrohten  Punkte  den  übrigen  Theilen  in  gleicher  Proportion  entzogen.  Ohne  be- 
schleunigte Circulation  vermöchte  sie  gar  nicht  auf  das  dyskrasische  Blut  wohlthälig  ein- 
zuwirken. Ebenso  befi)rdert  jene  auch  die  Wechselwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
mit  dem  Blute.  Durch  die  Fieberhitze  werden  die  Bestandtheile  aufgeschlossen,  und 
somit  kann  nun  auf  eine  gleich  noch  näher  zu  beschreibende  Weise  die  kritische  Aus- 
scheidung zu  Stande  kommen. 

Wir  wollen  nun  nach  diesem  kurzen  Abriss  der  Theorie  des  Verfassers  seine  An- 
sichten in  Beziehung  auf  einzelne  Verhältnisse,  wie  die  Veranlassungen  des  Fiebers,  Ur- 
sache des  Frosts  und  der  Hilze,  so  wie  Wesen  der  Krise  der  Entstebungsweise  der  Exa- 
cerbationen näher  entwickeln. 

Die  Fieber  sind  entweder  primären  oder  sekundären  Ursprungs;  im  ersten  Falle 
sind  die  schädlichen  Stoffe  entweder  durch  die  Lunge  oder  durch  die  Lymphgefässe 
aufgenommen,  im  zweiten  findet  entweder  eine  Resorption  von  schon  vorhandenen  Krank- 
heitsheerden  aus  Statt  oder  eine  Störung  einer  Absonderung,  sei  es  durch  Aflbction  des 
Nervensystems,  sei  es  durch  Krankheit  des  Secretionsorgans  selbst.  —  Die  Anwesenheit 
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des  schädlicbeii  Stoffes  bedingt  nan  eine  BlntenimischuDg ,  welche  in  netten,  den  organi- 
schen entgegengesetzten  Affinitätsbeiiehungen  besteht 

Die  Krankheitsbedingung  haftet  also  an  dem  Blute  entweder  dtircb  die  von  ibr  ver- 
anlasslen  Veränderungen  oder  wird  erst  durch  das  Erwatiben  neuer  pathok>giscber  Affini- 
tSIsbeziehungen  innerhalb  des  Bluts  hervorgerufen. 

Bei  plötzlicher  Steigerung  der  aeuten  Dyskrasie  oder  bei  starker  Herabslimmung 
der  Besistenzkrafl  des  Nervensystems  wirkt  die  im  Blute  enthaltene  Schädlichkeit  unmit- 
telbar höchst  ungünstig  auf  die  Lebensstimmung  des  Gehirns  und  Rüekenmarks.  Zugleich 
werden  die  centripetalen  Nerven  zu  Conductoren  von  gleich  dtfferenlen  und  heterogenen 
Eindrücken.  Dadurch  wird  die  Innervation  des  Bluts,  das  heisst,  die  Aufnahme  des 
aus  den  peripherischen  Enden  ausströmenden  Nervenmariu,  gehindert  Desshalb  sinkt 
nun  die  Thätigkeit  des  Herzens  auf  ein  Minimum  herab,  wodurch  dann  ein  Leerwerden 
der  Haargeftsse  bewirkt  wird.  Dieser  Eindruck  ist  es  zunächst,  der  als  feindliche  Im- 
pression zum  Nervensystem  gelangend  den  Prost  verursacht.  Die  Blutleere  bedingt  ge- 
ringere organische  Scheidungsproeesse  und  desshalb  geringere  Wärme.  Im  G^ensatz 
zu  den  äussern  Theilen  häuft  sich  das  Blut  in  den  Innern  Organen  an,  allein  die  io 
diesen  dadurch  bewirkte  höhere  Wärme  wird  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht,  theils 
weil  Kälte  einen  mächtigeren  Eindruck  bildet  als  Wärme,  theils  weil  die  Hautnerven  fet- 
ner empfinden  als  die  Eingeweidenerven.  Je  entschiedener  das  Leitungsvermögen  der 
centripetalen  Nerven  die  Oberhand  erhalten  hat,  je  ausschliessender  die  Empfänglichkeit 
des  Gehirns  den  gerade  Statt  findenden  Eindrücken  zugewandt  ist,  desto  stärker  muss 
die  geringe  wirkliche  Verminderung  der  Wärme  wahrgenommen  werden.  —  Auch  das 
BUckenmark  hat  unmittelbaren  Antheii  an  den  Erscheinungen  der  Fieberkälte.  Seine 
Lebensstimmung  ist  bereits  durch  das  in  ihm  kreisende  entmischte  Blut  verletzt,  durch 
die  allgemeine  Erschwerung  der  Innervation  und  durch  die  in  Folge  des  zunehmenden 
Leerwerdens  der  Haargefässe  entstehende  paralysirende  Impression  in  seiner  Gesammt- 
heit  afßcirt.  Von  ihm  gehen  die  Kälteschauer  aus,  eben  so  der  Schüttelfrost;  denn  die 
Impressionen  auf  das  BUckenmark  sind  die  Aufforderungsmitiel  zu  den  allein  möglieben 
Beactionen  in  der  Richtung  gegen  die  cenlrifiigalen  Muskelvenen. 

Die  Kälte  dauert  so  lange  fort,  bis  das  Beactionsvermögen  in  einem  die  Stärke  der 
Impression  überwiegenden  Grade  zur  Entwickelung  gekommen  ist.  Die  Resistenzkrad 
des  Organismus  muss,  um  energisch  wirken  zu  können,  zunächst  gegen  das  Herz  Con- 
centrin werden,  da  von  diesem  wegen  der  Beeinträcbligung  der  Circulation  die  heftigste 
Aufforderung  zur  Beactton  ausgeht  Verbreitet  sich  darauf  das  Blut  wieder  reichlicher 
In  den  peripherischen  Organen,  so  kehrt  in  diesen  auch  die  Wärme  wieder  zurück.  Die 
Haargefässe  erhalten  nur  krankhaftes  Blut,  welches  jetzt,  nachdem  der  früher  paralysi- 
rende Eindruck  immer  mehr  vermischt  ist,  sich  reizend  verhält  Das  Leitungsvermögen 
der  centrifugalen  Nerven  wird  wieder  hergestellt  und  damit  wird  zu  einer  oiiganificben 
Wechselwirkung  zwischen  Nervenmark  und  Blut  die  erste  Gelegenheit  geboten,  —  Es 
kann  übrigens  die  Fieberhitze  in  gewissen  Fällen  auch  bloss  subjectiv  sein,  in  einer  sehr 
gesteigerten  EigenthUmiichkeit  der  centripetalen  Nerven  und  in  einer  gleichen  auf  Tem- 
peraturverhältnisse gerichteten  des  Gehirns  beruhen. 

Die  organisirende  Kraft  des  Fiebers  wirkt  auf  Wiederhersleliung  des  normalen  Mi- 
schungsverhältm'sses  des  Bluts.  Die  durch  die  Krankheit  gesetzten  Affinitätebeziehungen 
stehen  der  Bestimmung  der  Mischungsverhältnisse  des  Bluts  nach  den  Gesetzen  der  orga- 
nischen Autonomie  entgegen.  Ueberwiegen  sie,  so  muss  der  Tod  erfolgen.  Dass  die 
organischen  Affinitälsbeziehungen  vorwaltend  werden,  ist  Folge  der  wieder  erlaagien 
Innervation  des  Bluts,  und  diese  kommt  daher,  dass  im  Gentrum  des  Nervensystems  der 
Stoffwechsel  langsamer  vor  sich  geht,  und  somit  das  Tür  denselben  nicht  geeignete  Ner- 
venroark  zur  Herstellung  der  normalen  Blutmischung  verwandt  werden  kann.  Dadurch 
verlieren  nun  die  nach  den  Gesetzen  der  Krankheitsbedingungen  zusammengetretenen 
Verbindungen  jede  weitere  Affinität  zu  dem  Blute  und  werden  aus  dem  Körper  ausge- 
schieden. Diese  kritischen  Secrete  sind  nicht  die  Residuen  des  Krankheits-,  sondern 
des  Heilungsprosscs.  Das  ganz  Entfremdete  wird  in  der  Form  von  binären  Elementar- 
Verbindungen,  das  minder  Heterogene  in  der  Form  tecnärer  oder  quatemärer  oder  nur 
in  der  Proportion  der  concurrirenden  Elemente  abwelohendm*  Verbindungen  ausge- 
schieden. 

Bei  der  gleichförmigen  Vertheiiong  des  Bluts  gelangen  wieder  Eindrücke  zum  Ner- 
vencentrum,  welche  die  ReacUon  der  oeulrifogalen  (vasomotorisclien?)  Nervenfasern  her- 
vorrufen.   Diese  Auflnrderung  wirkt  der  ursprünglich  vom  Henen  ansga§angeQen  stütig 
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enlgegoQ  und  vermindert  die  Conceotration  der  Lebenskraft  in  der  Riohiung  gegen  das 
Herz.  Die  mechanische  Propulsivkraft  des  Hertens  erleidet  einen  Abzug,  die  organische 
in  den  Haargeßissen  wird  dagegen  verstärkt  So  eutslebi  eine  Remission.  Alle  Erschei- 
nungen, welche  sie  begleiten,  stehen  mit  dem  erörterten  Umstände  in  innigstem  Ein- 
klänge. —  Der  weitere  Erfolg  hängt  nun  von  den  pathologischen  Gesammtverhältnissen 
ab ,  in  welchen  sich  das  erkrankte  Individuum  befindet.  Bleibt  die  beschleunigte  Tfaätig- 
keil  des  Herzens  in  der  Remission  vorwaltend,  wird  das  pathologisch  Entartete  nicht 
vollkommen  aus  dem  Blute  entfernt,  so  wird  die  Lebenskraft  wieder  fast  ausscbliessend 
in  der  Richtung  gegen  das  Herz  aufgeboten,  und  eine  neue  Exacerbation  beginnt.  Gelingt 
dagegen  die  Ausgleichung  temporär  vollkommen,  aber  auf  eine  für  die  Dauer  unzurei- 
chende Weise,  so  kommt  ein  neuer  Fieberparoxysmus  zu  Stande. 

Die  drei  jetzt  zu  betrachtenden  ScbrillsteHert  SHtmmius-j  Wu»äerUeh  und  Radius^ 
stimmen,  bei  einer  Übrigens  verschiedenen  Behandlung,  welche  sie  dem  SU^e  angedeifaen 
lassen,  darin  überein,  dass  sie  alle  Fiebersymptome  aus  der  Affection  des  Rückenmarkes 
herleiten  *). 

Stannius  kommt  nach  einer  Analyse  der  einzelnen  pathognomonisohen  Fiehersymp- 
(omo  zuerst  zu  dem  Schluss,  dass  dieselben   von  veränderter  Stimmung  des  Nervensy- 
stems abgeleitet  werden   müssen,   da  jedes  einzelne  durch  künstliche  Einwirkung   auf 
gewisse  Nerven  hervorgerufen  werden  könne.    Im  ersten  Stadium   des  Fiebers  treffen 
wir  neben  einander:   gesunkene  Erregung  ceniripetaler  Hautnerven,  gesteigerte  Erregung 
centripetaler  Muskeinerven  (Gähnen,  Zittern,   Schüttelfrost,  Zähneklappern),  häufig  gestei- 
gerte Erregung  centrifugaler  für  das  Hautzeiigewebe  bestimmter  Nerven,  gesunkene  Erre- 
gung centrifugaler  für  die  Gefässe  der  Nieren  bestimmter  Nerven.    Im  zweiten  Stadium 
ist  dagegen  die  Erregung  der  centripetalen  Hautnerven  gesteigert,  die  der  centrifugalen 
für  das  Hautzeiigewebe  und  die  Hautgefüsse  bestimmten  Nerven  gesunken,  die  der  Nie- 
ren gefässnerven  gesteigert    Während  beider  Stadien  des  Fiebers  ist  die  Erregung  ge- 
wisser Fasern  des  Vagus  gesunken,   anderer  seiner  Fasern   gesteigert  (Durst),   die  der 
centrifugalen  Herznerven  gesteigert    Es  ist  nun  wahrscheinlich,   dass  die  Modificationen 
in  dem  Erregungszustande  der  betheiiigten  centrifugalen  Nerven  eine  veränderte  Lebens» 
Stimmung  vieler  im  Gentrum  des  (Nervensystems  befindlichen  Fortsetzungen  ihrer  Fasern 
anzeigen,  und  rücksiehtiioh  der  centripetalen  Nerven  ist  das  Gleiche  möglich,  indem  bekannt 
ist,  dass  die  während  ihres  Verlaufs  im  Centrum  Statt  habende  Excitation  einer  Summe 
von  centripetalen  Primitivfasern  vom  Sensorium  so  empfunden  wird,  als  wären  die  peri- 
pherischen Ausbreitungen  derselben  Pasern  excitirt    Aus  verschiedenen  Gründen  sucht 
I        Si.  nun  zu  beweisen,   dass  das  Frostgetühl  mindestens  Anfangs  eine  rein   excentrische 
I         Erscheinung  ist  —   Derjenige  Theil  der   Centralorgane ,    welcher   im  Fieber  afficirt  ist, 
kann  nur  das  Rückenmark  und  deijenige  Theil  des  Gehirns  sein,  welcher  als  Fortsetzung 
I         des  Rückenmarks  angesehen  werden  muss.    Doch  können  auch  die  Übrigen  Partieen  des 
Gehirns  mit  ergriffen  werden.  —   Dass  nun  während   der  zwei  unterschiedenen  Stadien 
I         die  Symptome   anscheinend  entgegengesetzter  Erregungszustände   centripetaler   und  cen- 
trifugaler Nerven  neben  einander  existiren,  hängt  wahrscheinlich  von  der  sympathischen 
oder  antagonistischen  Entstehungsweise  der  Modificationen  der  Erregung  gewisser  Fasern 
ab.  Namentlich  erregen  und  erschlaffen  die  durch  Frost-  und  Hitzegefühl  sich  verratben- 
(Icn  Erregungszuslände  centripetaler  Nerven  die  centrifugalen  Haulnerven  und  Gefässner- 
I         ven  antagonistisch.    Hinsichtlich  der  Verknüpfung  anderer  Fiebersymptome   bleiben   wir 
dagegen  völlig  im  Dunkeln.  —  Auch   über  die  Veränderungen,  welche  im  Rückenmark 
I         5elDst  vor  sich  gehen,  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  aussagen.    Wir  wissen  nur,  dass  die 
I         Symptome  des  Fiebers  sich  alle  von  einer  veränderten  Stimmung  gewisser  Partieen  des 
I         Rückenmarks  ableiten  lassen.    Damit  ist  keineswegs  behauptet,   dass  das  Rückenmark 
I         wirklich  der  primär  veränderte  oder  afficirte  Bestandtheil  unseres  Körpers  ist;  vielmehr 
kann  seine  abweichende  Lebensstimmung   durch   sehr  verschiedene  Veranlassungen  be- 
wirkt und  auf  sehr  verschiedenen  inneren  Wegen  herbeigeführt  sein,  namentlich  durch 
I         Nerven  oder  durch  das  Blut    Das  Fieber  ist  zwar  oft  begleitet  von  örtlichen  Affectionen, 
•         besonders  Entzündungen,  es  wäre  aber  höchst  übereilt,   das  Fieber  jedesmal  und  unter 
allen  Umständen  zum  Schatten  einer  andern  Affection  zu  stempeln.  ^ 


*)  Auch  ich  suche  die  Ursache  der  Fiebersymptome  zunächst  in  einer  Affection  des  Rücken- 
marks; nur  über  dte  Frage,  ob  diese  Rückenmarksaffection  eine  primäre  oder  eine  reflec- 
tirte  sei,  herrscht  einige  Meinungs- Verschiedenheit  E. 
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Die  BelrachluDg  des  alten  Theorems,  welches  das  Fieber  als  eine  heilsame  Besfre- 
bong  des  Organismus  anerkennt,  fuhrt  den  Verf.  zur  Beanwortung  der  Frage  nach  der 
Bedeutung  der  Krisen.  Dass  dieselben  nicht  der  Zweck  des  Fiebers  sind,  und  dass  die 
Krisen  nicht  oder  nur  in  seltenen  Fällen  die  Genesung  durch  £nlfernung  der  im  Körper 
haftenden  Schädlichkeit  bewirken,  Ihut  er  durch  eine  Reihe  von  Beweisgründen  dar.  Dass 
das  Fieber,  wenn  es  auch  nicht  ein  zur  Heilung  des  Körpers  durch  die  Naturbeilkraft 
absichtlich  eingeleiteter  Process  ist,  doch  unter  Umständen  heilsam  und  wohlthüfig  auf 
den  Organismus  einwirken  könne,  wird  dabei  nicht  geläugnet.  Am  Schiuss  der  Abhand- 
lung wird  gezeigt,  dass  die  umstimmende  Wirkung  des  Fiebers  nicht  bloss  durch  Modi 
ficatiou  der  thierischen  Kräfte,  sondern  auch  durch  Umänderung  der  Materie  geschehe. 

Die  Abhängigkeit  des  Fiebers  von  der  Affection  des  Rückenmarks  drückt  Wunder- 
Heh  so  aus,  „das  Fieber  ist  eine  physio-phänomenologische  Einheit,  eine  organische  Phä* 
nomenen-Binheit,^^  was  so  viel  sagen  will,   als  alle  Phänomene  des  Fiebers  lassen  sich 
auf  die  Affection  eines  einzigen  Körpertbeiis,  auf  die  des  Rückenmarks  zurück tilbren. 
Der  Weg,  den  er  bei  seiner  Beweisführung  einschlägt,  ist  ebenfalls  der  der  Analyse  der 
Fiebererscheinungen.    Da  er  auf  dieselbe  sehr  viel  Mühe  und  Zeit  verwendet,  so  wollen 
wir  auch  die  einzelnen  Resultate  der  Analyse  hier  wiedergeben,    a]  Krankheitsgefahl  ist 
der  leichteste  Grad  einer  scheinbaren  allgemeinen  Erkrankung,  nämlich  eine  gesteigerte 
Wahrnehmung  der  Zustände  des  eigenen  Körpers,  immer  erst  eine  Folge  eines  örUicheD 
Leidens.    Das  Sensorium  ist  sekundär  oder  primär  ergriffen,    b)  Subjectives  Frostgefübl 
entsteht  aus  erhöhter  Reizempfänglichkeit  des  Rückenmarks  durch  schwächende  Ursache. 
Bei  dem  spontanen  Schauder  wird  der  Zustand  des  Rückenmarks  selbst  schon  von  dem 
Gehirn  als  mehr  oder  weniger  verbreitete  Frostsensation  empfunden.    Die  Regelmässig- 
keit der  Froslantälle  beurkundet  deren  Abhängigkeit  vom  Rückenmark,    c)  Hilzegerubl 
ist  auf  ähnliche  Weise  als  Ausdruck  einer  besonderen  Erregung  der  Spinalnerven ,    die 
im  Gehirn  als  eine  Affection  der  peripherischen  Nervenenden  empfunden  wird,  zu  deuten. 
Die  Ursachen  und  Bedingungen  der  Empfindung  von  Kälte  und  Wärme  sind  durchaus 
nicht  immer  extrem  entgegengesetzt,    d)  Die  Empfindungen  in  den  Muskeln,   das  MatUg- 
keilsgefUhl  lassen  sich  durch  eine  centrale  Depression  der  den  Muskelsinn  repräsenttren- 
den  Nerven  im  Rückenmark  erklären,    e)  Schmerzen  und  Anästhesie  sind  die  gesteiger- 
ten Gefühle  der  Hitze  und  des  Frostes  und  der  Mattigkeit,   denn  sowohl  die  Depression 
als  die  Erregung  der  Nerven  bis  auf  einen  gewissen  Grad  kann  als  Schmerz  empfunden 
werden.    Die  Unempfindlichkeit  der  äussern  Haut  in  der  Frostperiode  gränzt  dicht  an 
den  Schmerz,    f)  Einige  lokale  Empfindungen  haben  ihr  Motiv  vorzugsweise  im  Gentrum 
des  Nervensystems,  da  sie  gemeiniglich   ohne  örtliche  Erkrankung  vorkommen,    g)  Ab- 
normitäten in  der  höheren  Sinnes-  und  Gehirnlhätigkeit  rühren  anfangs  von  einem  Zu- 
stande der  Gereiztheit  und  dann  von  Torpor   des  Gehirns  (in  Folge  der   Erschöpfung 
durch  die  Aufregung  und  durch  mangelhafte  Ernährung  dieses  Organs)  her.  h)  Motorische 
Phänomene.     Die   krankhaften  Muskelzusammenziehungen   haben   ihren  Grund   in  einer 
grössern  Empfindlichkeit  (Schwäche)  des  verlängerten  Marks,  und  die  Verminderung  des 
Willenseinflusses  auf  die  Bewegung  ist  sowohl   durch  die  direote  Affection  des  Gehirns 
als  auch  durch  die  Verbindung  der  unwillkührlichen  Bewegung  mit  der  willkührlichen 
bedingt,    i)  Veränderung  des   Kreislaufes  in   den  Haargefässen.     Die  Blutübertüllungen 
innerer  Organe  lassen  sich  auf  den  gesammten  Nerveneinfluss  zurückführen.    Es  dehnen 
sich  die  Haargefässe  der  Innern  Organe  vorzugsweise  aus,  theiis  weil  sie  in  einem  lockern 
Gewebe  liegen,  tbeils  weil  sie  weniger  Nerven  besitzen  als  die  äussern,    k)  Die  objecti- 
ven  Abweichungen  der  Wärme  stimmen  nicht  mit  den  subjectiven  überein,  hängen  aber 
ebenfalls  in  so  fern  vom  Nervensystem  ab,  als  dieses  die  Blutfülle   der  Haarge^sse  be- 
dingt.   I)  Das  Verhalten  der  Secretionen  bedarf  keiner  weitern  Erklärung. 

Aus  dieser  Analyse  der  Fiebersymptome  ergibt  sich,  dass  die  Affection  des  Rücken- 
marks wesentlicher  ist  als  die  des  Gehirns.  Sie  ist  eine  Affection  sui  generis.  Es  zeigt 
sich  vermehrte  Impressibilität  des  Rückenmarks  (wie  in  der  Neuralgie,  in  Krämpfen,  in 
der  erhöhten  Reizbarkeit).  Steigert  sich  diese  durch  fortwährende  Reizung,  so  erfolet 
zuletzt  eine  spontane  Explosion  von  krankhaften  Empfindungen  und  Bewegungen,  die 
rein  subjectiv  begründet  sind  (Froststadium).  Dann  fängt  die  Rückenmarksaflection  an 
wieder  abzunehmen  (Hitzestadium)  *).    Die  Fortdauer  und  Wiederkehr  des  Fiebers  hängen 


*)  Wenn  das  Froststadiom  die  Akme  der  Rückenmarksaffection  bildet  und  das  Hitzestadium 
dieAbnahme  dieser  Affection  bezeichnet,  so  wird  man  schwer  begreifen,  warum  in  vielen 
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von  der  Anwesenheit  eines  Lokaileidens  ab.  Bin  Gauglienleiden  kann  nicht  erwiesen 
werden.  Die  fieberhaften  Symptome  stehen  alle  mit  einander  in  Zusammenhang  und  in 
gegenseitiger  BegrUndang  und  bilden  somit  eine  Einheit.  — >  Es  gibt  ausser  den  aligemei- 
nen  Fiebern  auch  örtliche  und  Theile  von  Fiebern,  als  da  sind:  1)  lokale  inter  mittlren  de 
Fieber,  2)  Spioalirritation ,  3)  tetanische  Anfälle  nach  Verletzungen,  4)  krankhafte  Reflex- 
bewegungen, 5)  Neuralgieen  und  Krämpfe,  6)  Herzirritation,  7)  Deh'rium  nervosum  *).  — 
Ausser  der  Affection  des  Rückenmarks  ist  kein,  örtliches  Leiden  zur  Entstehung  des  Fie- 
bers nöthig.  Bin  solches  kommt  oft  erst  während  des  Frostanfalls  durch  die  Blutüber 
füllung  innerer  Organe  zu  Stande.  Es  kann  aber  auch  sekundär  von  einem  anderen 
Theile  aus  das  Rückenmark  seine  Impression  erhallen.  Und  drittens  kann  die  Affection 
des  Nervencentrums  von  der  abnormen  Blutmischung  abhängen.  Die  Beziehungen .  des 
Fiebers  sind  freilich  verschieden,  es- gibt  aber  doch  nur  ein  Fieber.   "^-^    -    **'     *'^*«'     '* 

Wenn  Aadttif  behauptet,  Fieber  sei  keine  Krankheit,  sondern  nur  ein  Symptom,  so 
will  er  damit  nichts  Anderes  sagen,  als  das  Fieber  habe  wie  jede  Krankheit  einen  Ört- 
lichen Sitz,  und  dieser  Sitz  sei  das  Rückenmark,  durch  dessen  Reizung  das  Fieber  ent> 
stehe.  Diese  Affection  aber  ist,  wie  er  sagt,  entweder  Folge  äusserer  auf  das  Rttcken- 
mark  einwirkender  oder  innerer,  aus  der  schlechten  Constitution  des  Körpers  entsprin- 
gender Reize.  Das  wichtigste  Symptom  des  Fiebers  ist  Beschleunigung  des  Pulses,  die 
übrigen  sind  ungewiss.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  Auseinandersetzung 
des  Wesens  der  einzelnen  Fieberarten.  (Mit  der  Ausmerzung  des  Fiebers  als  eines 
symptomatischen  Zusiaodes  [nicht  aber  als  eines  Symptoms]  aus  der  Reihe  der  Krankhei- 
ten wird  es  wohl  der  Verf.  bei  Aufstellung  eines  Symptoms  so  streng  nicht  nehmen,  da 
bei  vielen  andern  Krankheiten  diess  dann  mit  viel  "grösserem  Rechte  geschehen  mttsste. 
Wenn  auch  die  Rückenmarksaffeetion  im  Fieber  unbezweifelt  ist,  so  kennen  wir  doch  die 
Art  derselben  nur  sehr  dunkel,  und  dann  wäre  es  doch  bei  einem  aus  abnormer  Blul- 
mischung  entstandenen  Fieber  sehr  zweifelhaft,  ob  mau  jene  oder  die  sekundäre  Rücken- 
marksaffeetion bei  der  Klassification  berücksichtigen  wollte,  zumal  da  eine  Menge  Fieber- 
symptome sich  direct  aus  dem  Blutleiden  herleiten  lassen}. 

Auch  der  Fiebertheorie  von  J.  Hwne  liegt  die  Annahme  einer  Rückenmarksaffee- 
tion zu  Grunde.  Ohne  an  eine  andere  Beweisführung  seiner  Theorie  zu  denken,  als  zu 
zeigen,  dass  aus  ihr  die  Symptome  erklärt  werden  können,  lässt  er  die  aus  Veränderung 
der  gesammten  Blutmasse  entsprungene  Reizung  des  Rückenmarks  eine  Contraction  der 
Arlanen  in  deren  ganzem  Verlaufe  während  des  Froststadiums,  und  eine  Beschränkung 
dieser  Contraction  auf  die  feinsten  Schlingen  der  Haargefässe  während  der  Hitze  bewir- 
ken.  Die  Folge  der  ausgebreiteten  Contraction  ist  eine  Erweiterung  der  Unterleibsgefässe 
(^Menm.  hat  diese  Erklärung  neuerdings  auch  auf  die  Milzerweiterung  im  kalten  Fieber  ange- 
wandt) **),  die  der  lokalen  eine  Ausdehnung  der  unmittelbar  dahinter  liegenden  Gefässstrecken. 

Eine  grosse  Ausdehnung  haben  in  der  neuesten  Zeit  die  chemischen  Fiebertheorieen 
und  ganz  besonders  die  durch  Lithig  wieder  angeregte  Verbrennungstheorie  gewonnen. 
Fieber  ist  nach  der  Ansicht  dieses  ausgezeichneten  Chemikers  verminderter  Widerstand 
gegen  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  wodurch  der  Stoffwechsel  und  die  Wärmezunahme 
und  die  Bewegungen  beschleunigt  werden,  und  der  Pieberparoxysmus  entsteht  dann, 
wenn  die  im  Uebermass  durch  den  Stoffwechsel  erzeugte  Kraft  auf  die  Apparate  der 
wUlkübriichen  Bewegung  übertragen  wird. 


Fällen  auf  einen  plötzlich  ausbrechenden  Schüttelfrost  von  kaum  viertelstündiger  Dauer 
eine  Abnahme,  resp.  ein  Httzestadium  von  mehreren  Tagen  folgt,  in  manchen  andern 
Fällen  dagegen  auf  den  heftigsten  eine  volle  Stunde  andauernden  Schüttelfrost  ear  keine 
Hitze,  sobin  keine  Abnahme  erfolgt,  wie  wir  mehr  als  einmal  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatten  und  noch  wunderbarer  wird  die  Sache,  wenn  der  Frost,  die  Akme  der  Rücken- 
roarksafTection  ganz  fehlt  und  das  Fieber  gleich  mit  der  Abnahme,  mit  dem  Hitzestadium 
beginnt,  was  nichts  unerhörtes  ist.  Die  Redact. 

*)  Anstatt  diese  Zufälle  örtliche  Fieber  oder  Theile  des  Fiebers  zu  nennen,  dürfte  es  iiatur- 
gemäs  ser  und  logischer  sein^  zu  sagen^  dass  die  dem  Fieber  wesentliche  Spinal-Irritation 
sich  oft  auch  auf  andere  beim  Fieber  nicht  wesentlich  betheiligten  Nervenpartieen  ver- 
breite, und  dann  Neuralgien,  Krämpfe,  Delirien  etc.  in  seinem  Gefolge  habe. 

Die  Redact. 
**)  Gegen  diese  Darstellune  muss  ich  mich  verwahren,  denn  ich  habe  des  Herrn  Dr.  JETetnA 
Erklärung  durchaus  nicht  benützt,  sondern  meine  Deutung  der  Miizerweiterung  während 
des  Froststadiums,  ging  aus  meiner  Fiebertheorie  hervor,  die  ich  bereits  1895  in  meiner 
Schrift  „die  vegetativen  Krankheiten*'  veröfifentlicht  habe.  —  Höbe  auch  nirgends  gesapt, 
dass  die  grösseren  Arterien  im  Froslstadium  contrahirl  seien;  %\cnn  ich  auch  eine  Iheil- 
wciso  Contraction  derselben  nicht  in  Abrede  stellen  will  Ä. 
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£iiw  chenjisciH)  Ausloht  waliei  auch  in  der  Ficbertbeorie  0.  WaUkers  vor.    Bs  f^bt, 
Hai^t  der  verehrte  Verf.,    nur  «•»  Fieber,    uftd  die  wesenlKcheu  FieberftymptoiDe    sind 
t)  atlgomeine  coQ8lituÜoneIle  krankhafte  Heizung,  i)  ver&oderter  Kreialauf  "und  uDgleiebe 
Blulverlheiiung,   uod  3)  Mischungsveränderung  des  Bluts,  der  Absonderung  und   geaiei- 
l*erle  Wärme.    Das  Fieber  ist  wesentlich  eine  Be wegungskraakheit ,   „das  phoroiioniiacbe 
Moment  der  Lebenskraft  ist  bei  ihm  ursprünglich  ergriflen.''    Die  MisGbuBgsveränderuof; 
hängt  von  der  vermehrten  Aufnahme  des  Sauerstoffs  in  das  Bhit  ab.  Zur  llervorbringuni; 
der  ßeberhaft  besobieunigten  Herz-  und  Gefässbewegung  ist  oin  grösserer  Aufwand  von 
Lebenskraft  auf  Kosten   der  Biutbereilung  und   der  Ernährung  erforderiich.     Der  Stoff- 
wechsel gehl  im  Fieber  rascher  vor  sich,   der  Sloffverlust  ist  grösser.    Die  VerdaauDj; 
wird  hesdirelokt  uod  die  Esslust  geht  verloren.    Alle  im  Körper  vorhandenen  thteriscben 
Basen  werden  oxydirt  und  es  finden  sich   daher  mehr  Siickstoffoxyde   im  Urin   und   es 
wird  mehr  Kohlensäure  und  Wasser  ausgeschieden.     Die  Folge   der  stärkeren  Oxydation 
ist  die  vermehrte  Wärmeenseugung.  —  Wegen  der  stärkern  Zersetzung  des  Proteins  ver- 
abscheut der  Kranke  stickstoffhaltige  Nahrungsmittel.  —   Die  Grundstoffe  der  Säfte  uod 
Weicbgebilde  erleiden  im  Fieber  krankhafte  Veränderungen.     Die  Zersetzung  der  kohlcn- 
sloff-  uod  wasserstoilhaltfgen  Verbindungen  bildet  das  Wesen  der  Fieberdiathese.  —   Es 
gibt  nun  aber  verschiedene  Fieberdialhesen.    Der  entzündücheo  liegt  ein  grösserer  Beich* 
thum  an  Blutkörperchen  und  Eisen ,  an  Faserstoff  und  mehr  oxydirten  Eiweiss  im  Blulc 
zum  Grunde;   dio  Zersetzung  betrifil  bei  dem  entzündlichen  Fieber  nur  das   Blut,   nicht 
wie  bei  den  übrigen  die  organischen  Verbindungen  der  Gewebe.  Bei  dem  Gallenfieber  ist 
das  Biui  schon  vor  dem  Eintritt  überwiegend   venös.     Durch   die  vermehrte  Sauerslofl- 
auünahmo  bildet  sich   durch  schwache.  Oxydation   des  Kohlenstoffs   die   Galle.    Bei   dem 
Wechselfieber  hat  der  Wechsel   der  Erscheinungen  seinen  Grund  in  der  Ansammlung 
basischer  organischer  Stoffe  und  in  ihrer  Ausscheidung  in  der  mit  Sauerstoff  eingegan- 
genen Verbindung.    Bei  allen  nicht  entsUndUdien  Fiebern  (Humoral6ebern)  ist  nur  der 
Anfang  entzündlich,  so  lange  nämlich  die  Zersetzung  bloss  das  Blut  betrifft.    Im  Schleim- 
fieber  wird  das  Leimgewebe  zersetzt,  im  Nervenfieber  das  Hirn-  und   Nervenmark,   so 
wie  die  Muskelfasern.    Das  Faulfieber  besteht  besonders  in  der  Zersetzung  des  Hämatins 
und  im  Freiwerden  des  im  Protein  enthaltenen  Stickstoffs. 

Es  ist  schoD  bei  der  Entzündung  angeführt,  wie  die  Analyse  der  entzündlichm 
Fascrhaut  des  Bluts  von  Mulder  die  Verbrennungsthcorio  des  enizündlichen  Fiebers  be- 
günstiget. Man  kann  nun  diese  Thalsacbo  entweder  so  auffassen,  dass  das  Fieber  die 
bezeichnete  Veränderung  des  Faserstoffs  erzeuge,  oder  auch  so,  dass  die  stärkere  Oxy- 
dation die  Ursache  des  Fiebers  sei.  Da  so  oft  im  Körper  ein  wechselseitiges  Causalver- 
bältniss  zwischen  zwei  Erscheinungen  existirt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  Mnlder 
auch  hier  ein  solches  hat  annehmen  können.  Doch  bedarf  eine  solche  Annahme  erst  der 
Beweise.  Lassen  wir  also  diese  Untersuchung  ganz  auf  sich  beruhen  und  fragen  wir, 
ob  in  der  neuern  Zeit,  wo  so  viele  Aufmerksamkeit  den  Ausscheidungen  im  gesunden 
und  kranken  Zustand  zugewandt  wird,  Thalsachen  au  das  Licht  gefördert  sind,  welche 
eine  stärkere  Oxydation  im  Fieber,  nicht  bloss  in  dem  die  Entzündung  begleitenden,  an- 
zeigen, so  haben' wir  zunächst  die  Beschaffenheit  des  Urins  ins  Auge  zu  fassen,  ßesquerel 
und  Simon  stimmen  darin  Ubercin,  dass  die  stärkere  Saturation  des  Pieberurins  nicht 
Folge  einer  vermehrten  Ausscheidung  fester  Bcstandthoile ,  sondern  einer  verfnin- 
derten  des  Wassers  sei,  und  Lehmann  fand,  dass  die  schwefelsauren  und  phospITorsau- 
ren  Salze  des  Urins  beträchtlich  vermindert  sind.  Nimmt  man  nun  noch  darauf  Rück- 
sicht, dass  Vermehrung  der  Harnsäure  auf  Kosten  des  Harnstoffs  (eines  Oxyds  höheren 
Grades)  geschieht  und  dass  meist  die  noch  verbrennbaren  Extractivstoffe  im  Urin  zuge- 
nommen haben,  so  können  wir  keineswegs  aus  der  Beschaffenheit  des  Urins  im  Fieber, 
so  ohne  alles  Bedenken  auf  eine  Vermehrung  des  StoflVechsels  und  auf  eine  stärkere 
Verbrennung  des  Proteins  im  Fieber  schliessen.  —  Dass  Mac  Gregor  bei  den  exanlbciiM- 
tischcn  Fiebern  eine  Zunahme  der  Kohlensäure  in  der  ausgeathmeten  Luft  gefunden,  kann 
niciits  für  die  andern  Fieber  beweisen,  weil  die  .\ffection  der  Haut  auch  bei  nicht  fieber- 
haften Ausschlägen  dieselbe  Wirkung  erzeugt.  Ob  die  Kohlensäure  während  des  Fiebers 
sirh  in  grösserer  Menge  bildet,  darüber  fehlen  bis  jetzt  noch  genaue  Untersuchungen. 
Dass  sie  sich  aber,  gerade  so  wie  die  Stickstoffoxyde  des  Urins  im  Fieber  auf  Kosten 
des  abgelagerten  Fettes  und  Proteins  bilden  muss,  versteht  sich  von  selbst 

Ausser  den  chemischen  Fiebertheorieen  kommt  auch  noch  eine  vor,  die  sich  auf 
das  olectnsche  Verhalten  des  Bluts  stützt.    Wir  finden  sie  ausgefllhrt  von  Pfaff. 
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Unter  dea  Bof^AiiderQ  erhabei^  sich  viele  SlimmeD ,  welehe  die  HumoralpaUiologie 
auch  lo  der  Fieberlehre  gelieod  machen.  Es  ist  hier  namentlich  Pk.  B.  Ayre$  zu  erwflh« 
neo,  der  indeasea  seinen  Gegenstand  nur  höchst  oberflächlich  behandelt.  Das  Fieber  ist 
nach  ihm  das  Resultat  abmormer  Blutmischung.  Diess  gilt  sowohl  von  dem  exantbema- 
tischen  Fieber  als  von  dem  remiltirenden  und  dem  inlermittirenden.  Das  Pocken'gifl, 
sagt  der  Verf. ,  macht  eine  GähruBfg  in  Mute,  m  welcher  einige  Elemente  des  Bluts  sich 
zu  der  Form  des  Pockeneiters  verbinden.  Die  Aufhebung  der  EmpHinglichkeit  für  ein 
acutes  Exanthem  durofa  das  eMmaiige  Ueberslehen  der  Krankheit  kann  zwar  nicht  auf 
humoralpathologischem  Wege  erklärt  werden,  aber  auch  ebenso  wenig  auf  einem  andern. 
—  Das  kalte  Fieber  entsteht  aus  B!utveränd«rung ,  deren  Offenbarung  aber  durch  das 
Gesetz  der  Periodicität  geordnet  wird.  Da  Ayrew  nicht  daran  denkt,  die  Blutveränderung 
direct  oder  indirect  naehzuweisen,  so  ist  die  Frage,  ob  die  Vertheidiger  der  älteren 
Cutlen'scben  Theorie  sich  durch  ein  blosses  Bäsonnement  überzeugen  lassen. 

In  seinem  oben  angeführten  Buche  Über  die  Blutkrankheiten  spricht  sich  Andral 
auch  über  die  Bedeutung  der  Blutveränderung  im  Fieber  aus.  Die  innere  Ursache, 
welche  den  OrgaiMsmus  im  id^alhisohen  Fieber  beherrscht,  erzeugt  zu  gleicher  Zeit 
Veränderungen  in  den  festen  Tbeilen  und  im  Blute.  Diese  Veränderungen  werden  dann 
wieder  die  Ursache  einer  gewissen  Zahl  von  krankhaften  Symptomen.  Nicht  zu  jeder 
Zeit  folgen  aber  den  Veränderungen  des  Bluts  Störungen  der  festen  Theile.  Nicht  jedes 
Fieber,  weiches  sich  in  die  Länge  zieht,  bewirkt  Entzündung.  Gegen  die  Annahme, 
dass  das  Fieber  bloss  Symptom  einer  Entzündung  sei,  sprechen  Ursachen,  Symptome, 
Natur  der  Veränderongen  der  festen  Theile,  Zeil  der  Entstehung  desselben  und  die 
Blutanalyse. 

Auch  RecamUr  erktt)nt  ein  Fieber  an,  das  unabhängig  von  einem  örtlichen  Leiden 
ist.  Eigentlich  soll  nach  ihm  aber  kein  Fieber,  sondern  nur  ein  fieberhafter  Zustand 
existiren.  —  Die  erste  Beihe  der  Fiebersyiaptome  lässt  sich  nach  R.  in  Störungen  der 
Wärme,  die  zweite  in  Modificationen  der  Bewegungskraft  zusammenfassen.  —  Das 
Fieber  vermindert  die  CohllsioB.  Das  Fieber  ist  nur  eine  Veränderung  der  Kräfte,  welche 
das  Leben  unterhalten^  Und  so  wie  diese  vierfach  verschieden  sind,  so  auch  das  Fieber. 
Es  gibt  einen  stheoisehen,  asthenischen,  atuxiachen  und  refractären  Zustand  der  Kräfte. 
Im  ersten  Fall  ist  die  Beaction  heftig,  im  zweiten  langsam  und  schwach,  im  dritten  ohne 
Ordnung,  ohne  Harmonie,  im  vierten  kräftig,  andauernd.  Obgleich  R.  nun  das,  was  er 
den  widerspenstigen  Zustand  nennt,  durch  Beispiele  näher  zu  erklären  sucht,  so  gelingt 
es  ihm  doch  nicht,  uns  davon  eine  klare  Vorstellung  zu  verschaffen.  Unter  der  refrac- 
tären Constitntion  sc^int  er  die  träge,  zähe  zu  verstehen,  das  refractäre  Fieber  be- 
schreibt  er  nicht  näher,  und  seine  refractären  örtlichen  Leiden  sind  durch  Dyscrasie  be- 
dingte (seorbutische  Abseesse,  herpetische  Rose  oder  Bräune]. 

Einen  ähnlichen  Streit  wie  über  die  Entzündung  finden  wir  auch  über  das  Fieber 
unter  den  italienischen  Aerzten.  Gerommi  hatte  (in  seinem  Saggio  nuovo  misortologieo 
deir  umauo  fibbrioitare,  s.  Jahresbericht  f.  1841)  die  Verschiedenheit  der  gewöhnlich  an- 
genommenen Fieberarten  bestritten  und  dieselben  auf  eine  einzige  Art,  die  aus  Reizung 
oder  aus  Entzttndung  entspringt,  reducirt.  ViemuM  Qtiaviani^  Prof.  in  Ucerbino,  trat 
darauf  gegen  diese  Ansicht  auf  (Omodei  Ann.  Aprile  1841  p.  172.),  erfuhr  aber  bald  eine 
Erwiderung  duroh  Carh  de  Veceki,  Nochmals  aber  erhob  sich  Oitaviani.  Er  erkennt 
gegen  Geramini  einen  Untersohied  zwischen  Synochus  und  Synocha  an.  Sowohl  nach 
den  Erscheinungen  als  nach  der  Ursache  unterscheide  sich  ein  entzündliches  Fieber  von 
eiiiem  fauligen  und  nerväsen.  Ein  Synochus  könne  nie  weniger  als  zwei  Wochen  dauern. 
Der  Typhus  habe  ein  Contagium,  die  Nervenafiection  sei  idopatiscb,  Uberstandener  Typhus 
kehre  nie  wieder  zurück,  und  die  Affection  der  Darmscbleimhaut  sei  nicht  constant.  Auf 
die  Streitfrage  bezüglich  ist  auch  die  Dissertation  von  Framuscus  Massaero,  w*elche  die 
Nichtexiistenz  der  wesentlichen,  nicht  durch  örtliche  Entzündung  bedington  Fieber  be- 
streitet, so  wie  ferner  die  Abhandlung  von  Biaggi  in  Padua  über  den  eigentlichen  Sitz 
und  die  wahre  Quelle  des  Fiebers.  Jedes  Fieber  ist  nach  diesem  Schriftsteller  Entzün- 
dung des  Herzens  oder  der  grössern  GeCissstämme,  selbst  auch  das  intermittirende,  aber 
nicht  jede  Carditis  ruft  Fieber  hervor.  Diess  ist  um  so  auffallender,  da  der  Grad  des 
Fiebers  sich  nur  nach  dem  Grade  der  Entzündung  riohten  soll.  Es  gibt  drei  Grade  der 
entzündlichen  Veränderung:  1)  Injection  des  Stammes  der  Aorta,  der  Arteria  pulmonalis 
und  der  äussern  Oberfläche  des  Herzens,  2)  stärker  ausgebreitete  Injection  mit  Faserstoff- 
ausschwitznng  in  dem  Herzbeutel,  3)  Entzündung  der  Herzsubstanz  selbst  (das  Herz  ist 
matt,  leicht  zepneissbap,    missfarbig  und  mit  Bkit  getränkt).  —    Man   siebt  aus  dieseip 
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streite  recht  deutlich,  wie  mächtig  die  Schule  von  7oiiimtfjifH  in  Oberitalien  ist  Hoffent- 
lich kann  bei  uns  ein  solcher  Kampr  nicht  mehr  vorfallen;  es  wUrde  sich  wenigstens  bei 
uns  gerade  das  umgekehrte  Zahlenverhältniss  der  streitenden  Parteien  ergeben. 

m.   BTosolosle. 

A.    Verlauf  der  einzeJDen  Krankheit. 

I)   Typus. 

Laycock:   Contributions  to  tbc  medical  proIep>  '  Layeoek:   Contributions  to  the  med.  proleptics. 
tics.    Lancel  1843.  Vol.  I.  Nr.  26.  \      Conlrib.  IV.  Uocel  1848.  Vol.  IL  Nr.  1& 

Leuret:    üeber  den   angeblichen  Einfluss    des 

Mondes  auf  die  Anfalle  der  Epilepsie.  Archiv. 

gön.  1848.  Mai 

Murii  im  Journ.  de  la  Section  de  med.  du  De- 

pari,  de  la  Loire  inf.  Vol.  XVIIL  Liv.  82.  18tt. 


Budge  in  Casper's  Wochenschr.  1842.  Nr.  1  o.  2 
Schweig:  Untersuchungen  über  periodische  Vor- 
gänge im  gesunden  und  kranken  Organismus. 


arlsruhe  1848. 

Ueber  die  Ursachen,  welche  die  kleinen  Perioden  der  Lebensbewegungen  sowohl 
in  der  Gesundheit  als  auch  in  der  Krankheit  bestimmen,  verbreitet  sich  TA.  Laycock. 
Schon  früher  hatte  er  sich  in  -demselben  Journal  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt.  Er 
hatte  daselbst  behauptet:  1)  es  gibt  ein  allgemeines  Gesetz,  welches  alle  Lebensbewegun- 
gen in  allen  Thieren  beherrscht;  2)  diese  Perioden,  in  welchen  die  Bewegungen  statt- 
finden, lassen  sich  ziemlich  exact  bestimmen;  3)  die  fundamentale  Einheit  ist  der  Tag 
von  12  Stunden;  4)  die  kleineren  Perioden  sind  einfache  und  zusammengesetzte  Verviel- 
fältigungen dieser  Einheit  in  einem  chemischen  Zahlenverhältnisse  wie  die  chemischen 
Verbindungen;  5)  die  fundamentale  Einheit  für  die  grösseren  Perioden  ist  eine  Woche 
von  7  Tagen,  den  Tag  zu  12  Stunden  gerechnet.  Aus  ihr  sind  erst  die  grossem  Perio- 
den ganz  wie  die  kleineren  zusammengesetzt*  —  Die  Zahl  7  waltet  überall  im  Leben 
vor.  Der  Typus  von  7  Tagen  erstreckt  sich  sowohl  auf  das  normale  als  auf  das  kranke 
Leben.  So  in  Blattern,  in  dem  Wechselfieber,  in  der  Gicht,  in  den  Epidemieen,  in  den 
chronischen  Krankheiten  grade  so  wie  in  dem  Leben  der  niederen  Thiere,  z.  B.  in  der 
Entwicklung  der  Insecten.  —  Der  Sonnentag  zerfällt  in  zwei  durch  die  Abweichungen 
des  Barometers  bestimmte  Hälften  (Barometertage),  und  jeder  Tag  von  12  Stunden  zer- 
fällt wieder  in  zwei  Theile  von  je  6  Stunden.  —  Daher  gibt  es  denn  in  einem  Tage 
von  24  Stunden  4  Höhenpunkte  der  einzelnen  Perioden,  zwei  die  auf  4—5  Uhr  und  eben 
so  viele  die  auf  8  — 10  Uhr  fallen.  1)  Morgens  von  4  —  5:  Niedrigster  Barometerstand, 
niedrigste  electrische  Spannung  der  Luft,  geringste  Ostliche  Ablenkung  der  Magnetnadel^ 
geringster  Wärmegrad.  Geringster  Verbrauch  des  Sauerstoffs.  Anfall  der  epidemischen 
Cholera,  Diarrhoe,  ägyptischen  Augenentzündung  und  des  täglichen  Wechseißebers,  Stunde 
der  Erleichterung  und  des  Schlafes  im  Hectischen  und  Kinderfieber.  2)  Nachmittags  von 
4—5:  Barometerstand,  Luftelectricität  und  Ablenkung  der  Magnetnadel  wie  des  Morgens 
von  4  —  5.  Beendigung  des  Paroxysmus  des  täglichen  Wechselfiebers,  Verschlimmerung 
der  Fieber,  Anfälle  des  hectischen  Fiebers,  Anfang  der  Periode  der  mindern  Aufregung 
bei  Irren.  3]  Morgens  von  8—10:  Barometerstand  auf  seiner  Höhe,  ebenso  die  electrische 
Spannung  der  Luft  und  die  östliche  Ablenkung  der  Magnetnadel  Grösste  Erregbarkeit 
des  Herzens,  grösste  Muskelkraft,  Ende  der  Periode  der  grössten  Aufregung  bei  Irren. 
4)  Abends  von  8—10:  Die  drei  ersten  physikalischen  Verhältnisse  \^ie  am  Morgen  von 
8-— 10.  Erscheinen  von  Gewiltern:  Geringster  Verbrauch  von  Sauerstoff,  geringste  Mus- 
kelkraft, geringste  Erregbarkeit  des  Herzens,  Stunde  des  uaturiichen  Schlafs.  Ende  der 
Periode  der  Aufregung  bei  Irren,  so  wie  des  Paroxysmus  des  viertägigen  Wechselfiebers. 
Den  Grund,  weshalb  die  täglichen  Perioden  im  Leben  der  Menschen  mit  den  meteorolo- 
gischen zusammenfallen,  sucht  der  Verf.  darin,  dass  die  Höhe  des  Barometerstandes  (die 
unbeträchtliche  tägliche  Schwankung?!)  auf  die  Blutbewegung  in  den  Venen  einwirkt; 
und  dass  zweitens  die  Electricität  und  der  Magnetismus  bei  ihrer  Steigerung  reizend  auf 
das  Nervensystem  einwirken.  Das  könne  man,  sagt  er,  in  Buenos  Ayres  sehen,  wo  der 
Nordwind  die  Menschen  böser  Laune  und  streitsüchtig  mache. 

/.  ßudge  suchte  zunächst  durch  eine  Veränderung  in  der  Herzbewegung  die  Exar* 
cerbationszeil  einiger  Krankheiten  zu  erklären.  Er  hatte  nämlich  zuvor  durcn  Beobach- 
tungen die  täglichen  Veränderungen  in  der  Häufigkeit  des  Pulses  so  festgestellt:  Des 
Morgens  zwischen  3  und  6  Uhr  fängt  der  Puls  an  häufiger  zu  werden ,  erlangt  zwischen 
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0  und  11  Vi  Ubr  die  höchste  Zahl,  nimmt  dann  wieder  ab,  bis  gegen  3  Uhr  eine  neue 
Zunahme  erfolgt,  die  bis  6  oder  8  dauert,  worauf  denn  die  dritte  Zunahme  von  12— 2  Uhr 
eintritt,  nach  welcher  also  bald  wieder  mit  raschen  Schritten  die  zuerst  genannte  B&* 
schleunigung  folgt.  Der  Schlaf  ist  nicht  an  der  nächtlichen  Veränderung  Schuld ,  ebenso 
wenig  als  das  PrühstUck  an  der  Morgenbeschleunigung.  Am  Morgen  besitzt  das  Herz 
die  geringste  Erregbarkeit.  —  Die  Ursache  der  Zeitverschiedenheit  der  Exacerbationen  bei 
den  einzelnen  Krankheiten  liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Wesens  der  Krankheiten. 
Die  Entzündungen  exacerbiren  Abends,  weil  des  Abends  das  Blut  leichter  stockt,  indem 
das  Herz  weniger  Schläge  macht.  Durch  die  Ausdehnung  der  Gefässe  werden  aber  die 
Gefässnerven  gereizt  und  somit  auch  das  Herz.  Die  Syphilis  und  Arthritis  exacerbiren  I 
des  Nachts  wegen  des  Vorwaltens  des  kleinen  Gehirns  und  des  Geschlechtslebens  zu 
dieser  Zeit. 

Ueber  die  tägliche  Periodicilät  des  Lebens  in  ihrer  Verbindung  mit  atmosphärischen 
Wechseln  handelt  auch  Gratu  in  der  schon  bei  der  Entzündung  erwähnten  Schrift: 
Glinical  Lectures  of  Medicine. 

Die  Untersuchungen  von  G.  Schweig  über  periodische  Vorgänge  in  gesundem  und 
krankem  Organismus  des  Menschen  betreffen  grösstentheils  die  Absonderung  der  Harn- 
saure,  deren  Menge  der  Verf.  mehrere  Jahre  hindurch  verfolgt  hat  Es  war  dieselbe  in 
der  Gesundheit  sehr  schwankend,  auch  selbst  bei  Vermeidung  aller  auf  ihre  Bildung  ein- 
wirkenden Einflüsse,  sowohl  an  den  verschiedenen  Tageszeiten,  als  auch  an  den  ver- 
schiedenen ganzen  Tagen;  indessen  fand  sich  dennoch  bei  ihr  ein  regelmässiger  Typus: 
binnen  6  Tagen  erfolgte  zweimal  eine  Vermehrung  und  Verminderung  ihrer  Menge,  und 
zwar  so  abwechselnd,  dass  das  eine  Mal  die  quantitativen  Abweichungen  grösser  als  das 
andere  Mal  waren.  Sterblichkeit,  Selbstmord,  Epilepsie,  Kindbeltfieber,  Croup,  Masern, 
Menstruation  zeigen  alle  eine  Abhängigkeit  in  ihrer  Zu-  und  Abnahme  von  den  genann- 
ten trophiachen  Perioden,  die  6  Stunden  oder  6  Tage  lang  sind.  Auch  der  Eintritt  der 
Krankheiten  hat  seine  strenge  Gesetzmässigkeit;  leider  ist  die  Zahl  der  statistischen  Nach- 
weisungen hier  nicht  von  hinreichender  Grösse;  es  werden  aber  wohl  hoffentlich  mit  der 
Zeit  weitere  Untersuchungen  des  Verf.  diesem  Uebelstande  abhelfen. 

In  seinem  vierten  Beitrag  zu  den  Proleptics  handelt  Laycock  von  dem  Einfluss  des 
Mondes  auf  die  Krankheiten.  Er  hat  zu  diesem  Zweck  eine  Menge  von  Citateu  aus 
Zillepsie^  Baffour,  Rammazuni^  Lind,  Scot,  Farquhar ,  Pearson,  Kennedy  und  Orton  zusam- 
mengestellt (Balfour  und  Mead  scheinen  seine  nächsten  Quellen  gewesen  zu  sein).  Orton 
hatie  behauptet,  die  ungesundesten  Zeiten  bei  der  Cholera  seien  diejenigen  zwei  Viertel 
des  Mondes,  in  deren  Mitte  der  Vollmond  und  Neumond  fallen;  in  England  hat  sich 
jedoch  diess  Verhältniss  nicht  herausgestellt.  In  südlichen  Klimaten  muss  überhaupt  der 
Einfluss  des  Mondes  ein  anderer  sein.  In  tropischen  Gegenden  hat  der  Mond  oder  die 
Ebbe  und  Fluth  auf  alle  Fieber  eine  sichtbare  Einwirkung.  In  Betreff  der  Abhängigkeit 
der  Verschlimmerung  bei  Nervenkrankheiten  bringt  der  Verf.  bloss  schon  bekannte  Cilate, 
welche  sich  auf  den  Wahnsinn,  Asthma,  Hysteralgie  und  Somnambulismus  beziehen. 
Was  den  Wahnsinn  anbelangt,  so  läugnet  Arnold  einen  Einfluss  des  Mondes,  Daguin  und 
noch  mehr  Michael  Allen  vertheidigten  ihn.  Nach  letzterem  kommen  unter  30  Todesfällen 
von  Irren  nur  4  auf  die  von  Orion  als  bei  der  Cholera  günstig  bezeichneten  Zeiten.    Da- 

Segen  theilte  aber  Thumam  dem  Verf.  Angaben  mit,  welche  gegen  Allen  sprechen.  Auch 
ie  älteren  Beobachtungen  von  Leuret  und  Milieu  über  die  Beschleunigung  des  Pulses 
bei  Irren  stehen  nicht  mit  der  Behauptung  Alleri$  in  Uebereinstimmung.  Der  Verfasser 
konnte  bei  Epileptischen  und  Asthmatischen  nie  den  Einfluss  des  Mondes,  selbst  nicht 
bei  solchen,  welche  über  denselben  klagten,  auffinden.  Ein  Freund  erzählte  ihm  von 
einem  Trinker,  der  zur  Zeit  des  Vollmondes  von  dem  Alkohol  eher  erregt  wurde  als  zu 
andern  Zeiten.  Auf  die  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  hat  der  Mond 
Einfluss,  sowie  auch  schon  bei  manchen  wilden  Thieren,  z.  B.  bei  den  Elephanten  die 
Erregung  des  Geschlechtstriebes  in  die  Zeit  des  Vollmondes  fällt.  —  In  Cadix  sollen  die 
Kranken  nur  während  der  Ebbe  sterben.  Nach  Motely  tritt  bei  alten  Leuten  der  Tod 
nur  zur  Zeit  des  Neu-  oder  Vollmondes  ein.  —  In  der  Praxis  von  J.  Allen  kamen  von 
1403  Geburtsfällen  mehr  auf  das  letzte  Viertel  und  auf  den  Neumond,  als  auf  das  erste 
Viertel  und  den  Vollmond.  —  Schliesslich  vertheidigt  der  Verf.  seine  Ansicht  über  die 
Periodicilät  der  Erscheinungen  gegen  den  Einwurf,  dass  dieselbe  eine  alte  Sache  sei. 
Eigen  sei  ihm  die  Auffindung  des  allgemeinen  Gesetzes  der  Dauer  der  Perioden  im  Leben 
der  Insecten,  vrirbellosen  und  Wirbelthiere  (bei  der  Bierlegung,  Nestbereitung},  ferner  bei 
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der  monaUicheD  Reinigung,  im  Fieber  und  inlerroitlirenden  Krankheiten.  Br  b^l^e,  ftigt 
er  hinzu,  zuerst  die  Identität  in  der  Länge  und  Einlheilung  des  meteorologischen,  physio- 
logischen und  pathologischen  Tages  von  12  Stunden  nachgewiesen.  Auch  die  jährlicbeo 
atmosphärischen  Veränderungen  seien  durch  physiologische  bezeichnet  Da  die  Verän- 
derungen in  den  Phasen  und  Stellungen  des  Uondes  mit  den  andern  atmosphärischen 
Veränderungen  zusammenfallen,  so  erklärt  sich  seiner  Meinung  nach  auch  daraus,  wess- 
halb  der  Mond  physiologische  und  pathologische  Veränderungen  zu  bewirken  im  StaDde  ist 

Der  von  Laycock  ciUrte  Leuret  hat  neuerdings  Berechnungen  darüber  angestellt,  ob 
der  Mond  auf  die  Anfälle  der  Epilepsie  Einfluss  ausübe.  Das  Resultat,  welches  sich  auf 
die  Beobachtungen  von  70  Epileptischen  während  der  Frist  eines  Jahres  stutzte,  fiel 
negativ  aus.  Im  Sommer  und  Frühling  kamen  die  Anfälle  am  seltensten,  im  Herbste 
und  Winter  am  häufigsten.  Die  Sonnenwenden  verminderten,  die  Aequinoctien  vermehr- 
ten die  Zahl  der  Anfälle.  Daran  ist  das  stürmische  Wetter  Schuld,  welches  auch  su  an- 
dern Zeiten  nachtheilig  auf  die  Epileptischen  einwirkt 

Marce  behauptet,  dass  die  Lungencongestion ,  welche  die  perniciösen  Wechselfieber 
begleitet,  keineswegs  ebenso  wie  dieses  intermittire,  sondern  einen  anhaltenden  Charak- 
ter besitze. 

2)  Raumliche  Verhältnisse. 


Fr,  Oetterlen:  Beiträge  zur  Physiologie  des  ge- 
sunden und  kranken  Organismus.  Jena  w8. 

Paoei  und  ßudä:  Vorträfie  über  die  Symmetrie 
der  Krankheits-Ausbreitung.  Med.  Chir.  Trans- 
act.  Vol.  XXV.  18tt. 

Hau:  Die  Sympathieen  der  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers.  Ohn  1812. 


Aloys,  Poagiaua:  Diss.  quaedam  de  Sympathiis 

mörbosTs.  Patavii  184S. 
Andral:    Ueber  die  Ausbreitung  der   äussern 

Reize,  in  seinen  Vorlesungen  über  allgem. 

Path.  Examinateur  med.  T.  ill.  Nr.  Ü,  21  u.  21. 
King  in  den  med.  Times  Vol.  Vm.  Nr.  192. 


Die  sogenannte  räumliehe  Ausbreitung  krankhafter  Zustände  und  deren  Einfluss  auf 
die  Krankheitserscheinung  hat  Fr.  Oetterlen  ausführlich  behandelt  Er  unterscheidet  I.  die 
successive  Afiection  continuirender  Partieen  desselben  Tbeils^  ü.  die  AQTection  unmittelbar 
angränzender  Gebilde  in  Folge  krankhafter  Veränderungen  eines  Theils  und  UI.  die 
Afiection  entfernter  Theile  durch  die  Vermittlung  der  Gefässe  oder  Nervencentra.  Bei  I. 
kann  die  Ausbreitung,  ausser  dass  sie  Folge  der  krankhaften  örtlichen  Veränderung  ist, 
auch  dadurch  entstehen^  dass  dieselben  allgemeinen  Krankheitsursachen,  welche  das  Er- 
kranken einer  einzelnen  Stelle  veranlassten,  auch  die  Erkrankung  anderer  Partieen  des- 
selben Theils   hervorrufen.    Bei  III.   kommen  nach  dem   Verf.  folgende    drei  Fälle  vor: 

A.  Zunächst  werden  einzelne  peripherische  Theile  afficirt,  und  zwar  1]  Muskelgebilde 
durch  Mitbewegung  oder  durch  Reflexbewegung,  2)  einfach  conlractile  Gewebe  durch 
Reflex  oder  von  musculösen  Theilen  aus,  3)  empfindende  Theile  durch  Hitempfindung 
oder  von  den  Muskeln  aus,  4)  Nervenfasern  für  physische  Functionen  (Gefässbewegung?) 
durch  Reflex;    5}  auch   kann   noch   durch   Gefässverbindung   die   Ausbreitung   erfolgen. 

B.  Die  Centralorgane  des  Nervensystems  werden  zuerst  ergriffen,  und  von  hier  aus  dann 
1}  die  Muskelfasern,   oder  2)  andere    bewegende  Fasern  oder  3}  die   sensitiven  Fasern. 

C.  Dann  ist  aber  auch  noch  eine  Ausbreitung  durch  das  Blut  möglich.  —  Der  Total- 
zustand des  Organismus  oder  der  Zustand  einzelner  seiner  Systeme  bestimmt  die  Art 
der  Ausbreitung.  —  Der  Verf.  hat  sich  demnach  bei  dieser  Abhandlung  zunächst  an  die 
Erscheinungen  des  Mechanismus  gehalten,  wollte  man  aber  die  Ursachen  der  Ausbreitung 
und  deren  Wirksamkeit  in  der  in  Rede  stehenden  Beziehung  verfolgen,  so  mtisste  man 
die  Ausbreitung  1)  durch  die  Zellen,  2)  durch  die  Veränderung  des  Blutiaufs  in  den 
erkrankten  Gefässen,  3]  durch  das  Nervensystem,  wo  viele  Fälle  zu  untersch^eiden  wären, 
und  4)  durch  das  Blut  und  die  Lymphe  der  Reihe  nach  durchgehen. 

Ueber  die  Symmetrie  in  der  Ausbreitung  der  Krankheiten,  bei  ihrem  Entstehen  so- 
wohl als  bei  ihrem  Fortschreiten,  sind  interessante  Vorträge  in  der  London,  medical 
Society  gehalten  worden  von  J.  Paget  und  W.  Budd.  Ersterer  hält  es  Tür  ein  allgemeines, 
aber  freilich  nur  in  seitnern  Fällen  zu  Tage  tretendes  Gesetz  der  constitutionellen  Krank- 
heiten, beide  Seiten  des  Körpers  auf  gleiche  Weise  und  zu  gleicher  Zeit  zu  ergreifen. 
Einige  Krankheiten ,  welche  eine  Symmetrie  zeigen ,  beeinträchtigen  die  Ernährung  jedes 
Theils  des  Körpers,  andere  ergreifen  nur  die  Ernährung  einzelner  Gewebe  oder  Organe. 
Entweder  sind  es  Krankheilen,  welche  aus  mangelhafter  Ernährung  und  Altersschwäche 
entstehen,  oder  aus  abnormer  Blutmiscbung  ihren  Ursprung  nehmen.  Noch  andere  sind 
bedingt  durch  Reflex  der  abnormen  Thätigkeit  von  einer  Seitß  de3  Körpers  auf  die  andere. 
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Dahin  gehören  die  Metastasen  der  Augen,  Hoden,  Tonsillen  und  wahrscheinlich  einige 
Fälle  von  Rheumatismus  und  Gicht  —    Bvdd  wurde   schon  1836  auf  die  Erscheinung 
aufmerksam,   dass  der  aus  rheumatischem  Fieber  entstehende  chronische  Rheumatismus 
sich  ganz  gleichmässig  auf  beide  entsprechende  Gliedmassen  ausbreitet,   zu  gleicher  Zeit 
dieselben  Gelenke,  dieselben  Rursen,  dieselben  Scheiden  ergreifend.    Rald  nachher  machte 
Bi»oi  auf  die  symmetrische  Ausbreitung  der  sogenannten  atheromatösen  Ablagerungen  in 
den  Arterien  aufmerksam.    Der  Verf.  &nd  darauf,   dass  in  den  meisten  Krankheiten  der 
Häute,  in  manchen  der  Gelenke,  Augen  und  Ohren  und  in  verschiedenen  anderer  Organe, 
überhaupt  in  einer  grösseren  Anzahl  constitutioneller  Krankheiten  die  symmetrische  Aus- 
breitung mit  grosser  Genauigkeit  vor  sich   gehe.    Diese  Krankheiten  sind  sowohl  solche, 
i^elche  von  Fehlern  fester  Tbeile  ausgehen,  als  solche,  welche  im  Rlute  ihren  Sitz  haben. 
Zu  der  ersten  Classe  gehören  die  Missbildungen  und  secundären  Entartungen,  wie  Emphy- 
sema  pulmonum,  Lipoma  arborescens  artuum,  gewisse  Arten  Caries  der  Zähne,  Ichthyosis 
und   GelenkgeschwiJilste,    die  jedoch  schon  den  Uebergang   zur  zweiten  Classe  bilden. 
Diese  umfasst  sowohl  diejenigen  Rfutkrankheiten,  in  welchen  normale  Restandtheile  des 
Bluts  fehlen,  als  auch  diejenigen,  in  denen  krankhafte  Stoffe  sich  vorfinden.    Dorthin  ge- 
hört die  Verschwärung   der  Hornhaut   bei   sticksloffloser  Nahrung    und   auch  wohl   die 
Rbachilis,  hierher  eine  grosse  Zahl  von  Erscheinungen,  welchen  ganz  besonders  der  Verf. 
seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.    Sie  lassen  sich  aus  der  Zurückhaltung  des  fremd- 
artigen Stoffes  durch  eine  gewisse  Affinität  erklären,  wie  z.  B.  die  Ausschläge  aus  Gicht, 
Lepra,  Syphilis.    Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  zeigt  sich  in  denjenigen  Fällen,   wo 
notorisch  ein  abnormer  Stoff  in  das  Rlut  eingeführt  wurde.    So  macht  das  Kali  hydro- 
jodicum  bei  innerem  Gebrauch  oft  Ausschlag  in  ganz  gleichen  Flecken  auf  beiden  Seiten, 
Blei  Lähmung  beider  Vorderarme,  Krapp  Färbung  einzelner  correspondirender  Knochen. 
Die  gleiche  Zusammensetzung  und  Ernährung  der  aflSoirten  Theile  ist  daher  Grundbedin- 
gung der  Symmetrie.  —    Reeinträchtigt  wird  das  Gesetz  der  Symmetrie   in  Krankheiten 
durch  drei  einflussreiche  Ursachen:   durch  Fieber,   so  namentlich  im  Rheumatismus,  ört- 
liche Verletzung,  so  in  der  Gicht,  und  durch  Umstände,  welche  die  Anhäufung  der  kran- 
ken Materie  im  Rlute  verhindern.    Je  chronischer  die  Krankheit,  je  mehr  sie  in  ihrem 
Verlauf  und  Character  den  gewöhnlichen  Vorgängen  der  Ernährung  gleicht,  desto  xleut- 
licher  wird  die  Symmetrie  hervortreten.    Resonders  zeigen  die  chronischen  contagiösen 
Krankheiten,  wie  der  Verf.  in  einem  Nachtrag  erörtert,  Symmetrie.    In  den  syphilitischen 
Krankheiten  der  Knochen,  der  Augen  und  in  gonorrhoischen  Rheumatismen  findet  sich 
dieselbe.  —    Bei  den  dem  Vortrage  folgenden  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand 
in  der  vorher  genannten  Gesellschaft  bemerkte  Copeland,  dass  auch  in  Fiebern  sich  Ent- 
zündungen von   einem  Organ  auf  das  andere  gleichartige  ausbreiten  können,   wie  z.  R. 
Entzündung  der  Niere  und  der  Lunge.    Gregory  filgte  hinzu,  dass  die  Ophthalmia  vario- 
losa  und   gonorrhoica  selten  doppelt  sind.    Nach  Uojgd  und  Barileu  breitet  sich  jedoch 
die  durch  Tripper  entstandene  Hodenentzündung  leicht  auch  auf  den  andern  Hoden  aus. 
C.  HatDkins  bemerkte ,  dass  bösartige  Krankheiten  keine  Symmetrie  zeigen.    Paget  erwie- 
derte  darauf,  dass  dieselbe  doch  oft  deutlich  ausgesprochen  sei. 

Die  Sympaihieen  wurden  von  F.  A.  Rau  in  einer  fleissigen  und  wissenschaftlichen 
Inauguraldissertation  besprochen.  Die  „durch  aussergewöhnliche  Reizeinwirkungen  ver- 
anlassten Lebenserscheinungen,  durch  welche  sich  die  Verbreitung  einer  örtlich  beschränk- 
ten Erregung  kund  gibt,"  werden  auf  physiologische  Gesetze  zurückgeftihrt  Die  Sympa- 
tbieen  des  Nervensystems,  sowohl  solche,  welche  durch  die  Wechselwirkung  zwischen 
Nerven  allein  bestehen,  als  auch  welche  durch  das  Nervensystem  vermittelt  werden, 
machen  den  Inhält  der  ersten  Abtheilung  aus ;  in  der  zweiten  wird  nur  eine  kurze  Ueber- 
siebt  der  Sympathieen  der  einzelnen  Gewebe  und  Organe  gegeben.  — 

Alogiius  Poggiana  handelt  in  seiner  Inauguraldissertation  von  der  Wichtigkeit  der 
Kenntuiss  der  Svmpatbieen.  Die  organischen  sind  früher  da  als  die  der  Empfindung  und 
Bewegung.  Reide  können  sich  verbinden  und  trennen.  Sie  sind  im  Stande  durch  sich 
den  Tod  herbeizuflihren.  Rei  chronischen  Krankheiten  verbinden  sich  sehr  oft  beide  Arten. — 
Andral  widmete  in  seinen  Vorlesungen  über  allgemeine  Pathologie  der  Ausbreitung  der 
äussern  Reize  und  den  Wirkungen  der  vermehrten  Reizbarkeit  auf  andere  Organe ,  somit 
den  Sympathieen  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Die  Sympathieen,  sagt  i4.,  vermindern 
sich  zwar  immer  mehr,  je  genauer  man  die  früher  sogenannten  Erscheinungen  erforscht, 
sie  existiren  aber  doch  als  eine  allgemeine  Naturerscheinung.  Die  falschen  Sympathieen 
sind  Wiederholungen  von  Erscheinungen,  die  aus  derselben  Quelle  entspringen,  oder 
Ersohefnungen,  die  an  eine  AffectioD  des  Nervensystems  gebunden  sind,  oder  die  durch 
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CoDtinuiiät  der  Gewebe  bedingt  werden,   oder  Nervenkrankheiten  in  Folge  Örtlicher   Ver 
lelzungen.    Die  wahren  Sympathieen  erkennt  man  daran,    1)  dass  sie  anderen  Zufällen 
nachfolgen,  2)  dass  sie  an  Heftigkeit  den  primären  Erscheinungen  nachstehen,  3)  dass  sie 
meistentheils  nicht  anhaltend  sind,  4)  dass   sie  meist  mit   den  primären  Erscheinungen 
aufhören.  —    Sie  können  aus  blossen  nervösen  Symptomen  organisch  werden.  —      Bei 
der  Darstellung  des   Einflusses    den  verschiedene  Umstände    auf  die  Entwicklung,     die 
Natur  und  den  Sitz  der  Sympathieen  haben,  scheint  es,  als  ob  die  Vernachlässigung   der 
Lehre  von  der  BeOexbewegung  von  Seiten  des  Verfassers   die  Auflassung  mancher  Ver- 
hältnisse sehr  erschwerte.     Damit  soll  übrigens  nicht  gesagt  sein,   dass  Andral  Unrecht 
habe,   wenn  er  behauptet,   nicht  alle  Sympathieen  könne  man  erklären.  —    Die  Organe 
verhalten  sich  activ  oder  passiv  bei  der  Erzeugung  der  Sympathieen.     Gehirn  und  Magen 
empfangen  viel  und  tbeilcn  viel  aus,  die  serösen  Häute  haben  nur  letztere  und  das  Herz 
nur  erstere  Eigenschaft.  —    Die  Wärme  vermehrt  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  Sym 
pathieen  entwickeln. 

Was  W,  King  in  seinem  Aufsatze  Über  Irritation  von  den  Sympathieen  sagt ,  ist 
schon  oben  bei  der  „AetJ&tift^"  mitgetheilt.  In  einer  andern  Abhandlung  verspricbt  er 
einige  IrrlhUmer  in  Belrefl'  der  Sympathieen  aufzudecken,  das  heisst,  er  bekämpft  eirjtg*^ 
Ansichten  von  CA.  Bell^  indem  er  behauptet,  dass  ein  Tbeil  der  Sympathieen,  besonders 
diejenigen,  die  nicht  mit  Schmerz  verbunden  sind,  nicht  durch  die  Nerven,  sondern  durch 
das  Blut  vermittelt  werden.  Es  enthält  indessen  die  Abhandlung  weder  etwas  Neues 
noch  etwas  Gründliches. 

3)  ComplicatioD. 

Mattriani:  Ueber  Krankheits-Complicationen.    II  filiatre  Sebezio  1842«  Decbr. 

Aus  den  klinischen  Vorträgen  des  Prof.  G.  Masiriani  in  dem  Hospital  zu  S.  Maria 
di  Loreto  in  Neapel  wird  einer,  der  die  Complicationen  betrifll,  mitgetheilt.  Hauptsäch- 
lich bilden  die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der  Diagnose  der  Complicationen  den  Inbali 
des  Vortrags.  Als  Mittel  dieselben  zu  erkennen,  werden  folgende  vier  angegeben:  1)  gr- 
naue  Kennluiss  der  Symptome  der  einfachen  Krankheiten,  2)  genaue  Prüfung  aller  Symp- 
tome eines  Falles,  3)  sorgfällige  Untersuchung  der  Erblichkeit  und  4)  Beobachtung*  des 
allgemeinen  Krankheitscbaracters. 

Rokitansky  hatte  die  Behauptung  aufgestellt,  Krebs,  Hypertrophie  des  Herzens,  seröse 
Bälge  und  Cholera  kommen  selten  oder  nie  mit  Tuberkels'ucht  vor.  Alles,  was  hierüber 
Albers,  Ranpoid^  Heintj  Engel  und  Andere  gesagt  haben  (s.  z.  B.  WUrtemb.  Correspondenz- 
blatt  B.  X.  S.  25.  —  Oesterr.  Wochenschrift  1842.  Nr.  35),  gehört  als  unmittelbares  Er 
gebniss  der  pathologischen  Anatomie  am  bessten  in  den  Bericht  über  diese  Disciplin  und 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  sei  diese  Streitfrage  hier  erwähnt. 

4)  Hellang;. 

Ft.  Natf  Im  Rhein.  Corresp.-Bl.  1848.  Nr.  1.        Zimmermann:    Ueber  die  kritischen  Taj^e   und 
C.  H.  SehulU:  Die  Krisenlehre  der  Alten.  Uafel.        über   die  Krise  durch    den   Harn.    Simons 

Journ.  1843.  Decbr.  Beitrage  1848.  S.  868. 

Ilmoni:  Ueber  die  kritischen  Tage.  Oppenheim*s 

Zeilschr.  B.  XXIV. 

Was  über  die  Frage,  ob  es  eine  Natur-Heilkraft  gebe,  geschrieben  ist,  soll  in  dem 
theoretischen  Theil  unseres  Berichtes  zusammengestellt  werden;  hier  haben  wir  es  nur 
mit  den  Thatsachen  zu  thun,  von  ihnen  ist  aber  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
wenig  die  Bede.  Am  meisten  Thatsächliches  findet  sich  noch  in  dem  später  erst  im 
Auszug  mitzutbeilenden  Aufsatz  von  Fr.  Amelung  über  die  Heilkraft  der  Natur,  auf  den 
wir  somit  verweisen  wollen. 

Fr.  Nasse  betrachtet  die  verschiedenen  Arten  Heilung  durch  Lebenslhäiigkeit  (welche 
keineswegs  mit  der  Lebenskraft  als  einem  selbstständigen  Principe  oder  mit  der  Natur- 
heilkraft  zu  identificiren  ist),  und  statuirt  6  Arten  derselben:  1}  Erholung  durch  Ruhe 
nach  vorheriger  Aufregung,  2)  Erholung  durch  Ruhe  ohne  eine  solche,  3)  Heilung  durch 
sympathische  Aufregung  eines  andern  Theils,  4)  Heilung  durch  sympathische  Ermaltung 
eines  andern  Theils,  5)  durch  antagonistische  Aufregung  und  6)  durch  antagonistische 
Ermattung  eines  andern  Theils.  An  die  Veränderungen  der  Thätigkeiten  knüpfen  sich 
die  Umbildungen  der  Stoffverhältnisse.  Auch  Entstellung  der  Form  ist  die  Lebensthäti^- 
keit  im  Stande  wieder  zu  heben.  Allerdings  vermag  sie  nicht  alles,  sie  kann  nur  ab 
ein  Inneres  wirken,  sie  wird  beschränkt  durch  Krankheit  und  behindert  von  Aussen. 
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Sie  geräih  auf  Abwege,  wenn  die  secundär  ergriffenen  Theile  entweder  su  reizbar  oder 
zu  unempfänglich  sind,  oder  wenn  ein  nicht  geeigneter  Theil  wegen  seiner  regelwidrigen 
Reizbarkeitserhöbung  erkrankt 

Die  Meinungen  sind  noch  immer  darüber  getbeilt,  ob  die  Lehre  von  den  Krisen 
der  Allen  ihrem  factischen  Inhalt  nach  eine  Wahrheit  sei.  Die  Mehrzahl  der  Aerzte 
möchte  wohl  das  Verdammungsurtbeil  unbedingt  unterschreiben*),  eine  kleinere  Zahl 
bedingt  dieselbe  rechtfertigen,  und  die  bei  Weitem  kleinste  Zahl  eine  vollständige  Aner- 
kennung aussprechen. 

C.  H.  SchuU*  hat  die  Krisenlehre  der  Alten  einer  Prüfung  unterworfen.  Er  macht 
den  Alten  den  Vorwurf,  dass  sie  fremdartige  Dinge  vermengt  und  zusammengehörige 
getrennt  haben,  denn  es  gebe  viele  Ausleerungen,  die  nicht  kritisch  sind,  und  viele  Krisen, 
die  keine  Ausleerungen  sind.  Nur  die  von  ihm  als  Mauserprodukte  bezeichneten  Ab- 
sonderungen, Urin,  Galle  und  Schweiss  können  seiner  Meinung  nach  kritisch  sein.  Viele 
Krankheitsab würfe  lösen  sich  als  feste  Gebilde  ab ,  nämlich  Hautschuppen,  Schorfe,  Eiter. 

In  Beziehung  auf  die  kritischen  Tage  ist  beachtenswerth,  was  über  dieselben  aus 
eigener  Erfahrung  Ilmoni  sagt  In  allen  Fieberfällen,  in  welchen  sich  ein  deutliches 
kritisches  Bestreben  kund  gab,  beobachtete  er  jeder  Zeit  eine  Regelmässigkeit  in  Bezug 
auf  die  Zeit,  entweder  ein  Auftreten  genau  an  den  von  den  Allen  bestimmten  Tagen 
oder  wenigstens  eine  Annäherung  zu  dieser  Bestimmtheit.  Je  rascher,  regelmässiger  und 
einfacher  das  Fieber,  je  robuster  und  florider  die  Constitution  des  Kranken,  desto  grösser 
war  die  Regelmässigkeit  in  der  Zeit  der  Krisen.  Bei  Fiebern  von  einer  Dauer  Über 
14  Tagen  ward  ein  solches  Verhältuiss  undeutlicher.  —  Auch  erwähnt  er  eine  interes- 
sante Beobachtung,  welche  die  wohlthätige  Tendenz  des  Fiebers  betrifft.  Er  sah  Fälle 
von  Elephantiasis  und  Bcthyma,  in  denen  ein  durchgreifender  eigenthümlicher  Fieberpro- 
zess,  der  nicht  durch  äussere  Umstände  herbeigeführt  war,  entstand,  und  der  auf  die 
chronische  Krankheit  wohlthätige  Wirkung  ausüble. 

Ueber  die  kritischen  Tage  und  über  die  Krise  durch  den  Harn  theilt  Zimmermann 
seine  Beobachtungen  mit.  Zur  Zeit  der  Krise  lässt  der  Harn  die  Sedimente  (harnsaures 
Ammouiak,  Harnsäure  und  Tripelphosphate)  auch  in  der  Stubeuwärme  fallen,  was  sonst 
bloss  bei  Anwendung  der  Kälte  der  Fall  ist.  Diese  Erscheinung,  welche  nicht  an  den 
gewöhnlich  als  kritisch  anerkannten  Tagen  vorkam,  fiel  fast  in  der  Regel  mit  der  deut- 
lichen Abnahme  der  örtlichen  Erscheinungen  zusammen  und  zwar  eher  nach  derselben 
als  vor  derselben.  (Also  die  kritische  Ausleerung  wäre  nicht  die  Ursache,  sondern  die 
Folge  der  Abnahme  der  Symptome.)  Mit  dem  Fieber  haben  die  Hamsedimente  nichts 
zu  thun,  nur  die  Vermehrung  des  Harnfarbstoffs  hängt  vom  Fieber  ab.  (Wie  aber  in 
dem  Wechselfieber?]  Die  Harnkrisen  zeigen  somit  die  Örtliche  Entscheidung  an,  und 
diese  erfolgt  in  acuten  Krankheiten  in  7,  14,  21  oder  28  Tagen,  manchmal  in  4  oder 
11  Tagen.  Mit  der  Barnkrise  stellt  sich  stets  auch  eine  Hautkrise  ein.  In  den  Krank- 
heiten, wo  sich  Faserstoff  in  Eiter  oder  Schleim  umwandelt,  tritt  gerade  zur  Zeit  dieser 
Metamorphose  die  Harnkrise  ein.  Die  Sedimente  bilden  sich  aus  dem  sich  unter  Ein- 
wirkung der  Wärme,  des  Sauerstoffs  und  des  Wassers  zersetzenden  Protein,  sie  sind 
Producte  einer  Art  von  Fäulniss.  Alle  Naturheilung  beruht  auf  einer  regressiven  Stoff 
umwandlang.  —  Die  Reihenfolge  der  Sedimente  ist  verschieden,  aber  stets  beginnt  sie 
mit  harnsaurem  Ammoniak,  und  bei  Eiterbildung  endigt  sie  immer  mit  harnsauren  Kry- 
stallen,  allein  mit  diesen  oder  in  Verbindung  mit  harnsaurem  Ammoniak.  Das  Erscheinen 
der  harnsauren  Krystalle  ist  ein  sicheres  Zeichen  der  eintretenden  Genesung,  ihre  Fort- 
dauer zeigt  aber  stets  noch  nicht  völlige  Reconvalescenz  an.  —  Der  Typus  der  Krank- 
heit bat  seinen  Grund  in  der  Metamorphose  der  Hateria  peccans  des  kranken  Plasmas.  — 
Statt  der  genannten  Hamsedimente  kann  auch  eine  kritische  Absonderung  des  Faser- 
stoffs aus  den  Nieren  vorkommen.  —  Im  Harn  von  Typhus,  Febris  gastrica,  biliöse, 
intermittens  hat  der  Verf.  nie  reine  harnsaure  Krystalle  gesehen. 

5)    üebergan^  der  acuten  Krankheit   in  eine  chronisehe.     Unterschied   zwischen 

beiden  Arten  von  Krankheiten. 

Initfi  Pateucei  im  Bulletino  delle  scienze  med.  1  W,  Lippich  in  den  Oestr.  Med.  Jahrb.  1842.  Apr. 
df  Bologna.  Anno  XIV.  Ser.  UI.  Vol.  I.  |     Mai. 


*)  Dass  die  Mehrzahl  der  Aerzte  die  Krisen  unbedingt  verwerfen ,  müssen  wir  bezweifeln 

Die  Redect 
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Nach  £titi|;l  Paseucd  entsteht  die  chronische  Natur  einer  Rranthett  ddon,  wetio  die 
Heiiang  nicht  voltständig,  und  der  Ausgang  nicht  glücklich  ist.  Dfeser  Oebergang  kann 
niciit  Statt  finden,  wt)rern  sich  nicht  organische  Veränderungen  gebildet  haben.  lo  der 
Anwesenheit  dieser  ist  einzig  und  atlein  die  chronische  Form  einer  Krankheit  begrUndeL 
Es  seilten  daher  die  chronischen  Krankheiten  nicht  mehr  als  primäre  und  essebtiefle 
gellen,  da  sie  nur  ein  bestimmtes  Stadium  ausmachen.  Wohl  aber  sind  die  langsamen, 
schleichenden  Krankheiten  (Horbi  lenti)  den  acuten  gegenUberznstellen.  Ein  Zeitraum 
der  chronischen  Form  kommt  bei  jenen  ebenso  gut  als  bei  diesen  vor. 

Die  alte  Eintheilung  der  Krankheiten  in  acute  und  chronische  vertheidigt  Fr.  W, 
Lippieh,  wobei  er  diese  beiden  Begriffe  näher  festzustellen  sucht,  indem  er  die  Uoter- 
scheiduogstnerkmale  nach  den  Ursachen,  dem  Vorkommen,  den  eigentlichen  und  beglei- 
tenden Erscheinungen,  dem  Verlaufe,  den  Ausgängen,  dem  Sitze,  dem  Wesen  und  der 
Heilbarkeit  bezeichnet.  —  Die  chronischen  Krankheiten  werden  mehr  diircfa  die  Anlage, 
weniger  durch  getegentitche  Ursachen  hervorgerufen  nnd  sind  vorzugsweise  den  Eut- 
wickiungsperioden  eigen.  Mehr  endemische  als  epidemische  Ursachen  bedingen  ihre 
Entstehung.  Nur  dul*ch  das  Zusammentreffen  vieler  Umstände  und  Bedingungen  und 
durch  anhaltend  wirkende,  also  geringe  Ursachen  kommen  sie  zu  Stande.  —  Sie  ent- 
stehen gewöhnlich  unscheinbar,  in  beschränkten  selten  genau  bestimmten  KranHieits- 
heerden.  Nur  nach  und  nach  werden  die  wichtigeren  Lebeosftinctionen  in  HMf^den- 
schaft  gezogen.  Gelingt  es  der  höheren  Dissimilation  ein  nicht  entfernbares  Krankheits- 
product  oder  eine  sichtbare  Krankheitsursache  an  entlegene,  vereinzelte,  mit  dett  Cen- 
traliheiien  des  lebenden  Organismus  nicht  in  nächstem  Zusammenhang  stehende  Orte 
festzubannen,  so  bleibt  die  chronische  Krankheit  mehr  örtlich.  Ueberall  aber  entsteht 
bei  Ausdehnung  der  Krankheit  eine  vorherrschende  Störung  der  Nutritiön  und  Sensibi 
lität.  —  Die  chronischen  Krankheiten  haben  nur  die  beiden  Stadien  der  Zunahme  und 
Abnahme,  die  allmälig  in  einander  übergehen.    Der  Reizungszustand  ist  bei  ihnen  gerin- 

5er  als  he\  den  acuten  Krankheiten.  Krisen  haben  jene  nur  durch  Complicatlon  mit 
iesen,  und  oft  wel-den  Ausleerungen  mit  Unrecht  für  kritisch  gehalten,  aie  sind  wenig- 
stens nur  unächte  oder  halbe  Krisen.  Das  geringe  Reactionsvermögen  in  chronischen 
Krankheiten  ist  grösstentheils  an  dem  Mangel  wahrer  Krisen  Schuld.  Dann  aber  auc^ 
ist  die  Accomodation  des  Körpers  an  das  chronische  Uebel  in  Betracht  zq  ziehen.   Nach- 

Siebigkeit  ist  ebenso  ein  Streben  der  Selbsterhaltung  als  die  Rückwirkung.  Bei  ihr  wird 
er  Lebenskampf  umgangen.  Auch  in  acuten  Krankheiten  fehlt  die  Accomodation  nithf . 
Sie  steigert  sich,  wenn  man  die  Reaction  vermindert.  Der  Verfasser  geht  nun  auf  eine 
nähere  Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  der  Accomodation  ein.  Sie  zerfallen  in 
materiale  und  formale,  jene  wieder  in  mechanische  und  chemische,  dftoe  in  imponde- 
rabele  und  psychische.  Bei  jeder  Art  werden  vier  Fälle  angenommen:  a]  1}  Erweiterung 
und  Eröffnung  von  Kanälen  und  Schläuchen,  2)  Verengerung  und  Verschliessung  dersel- 
ben, 3)  Eindringen  der  Theile  in  einen  leerwerdenden  Raum,  .4)  Vergrös^erung  und 
Verkleinerung  von  Eingeweiden  durch  Nahrung  oder  Seeretionsflüssigkeit.  b)  1)  La^ge 
dauernde  Latenz  und  selbst  Umänderung  von  fremdartigen,  nicht  assimilirbaren ,  in  die 
Säflemasse  aufgenommenen  Stoffen,  2)  Umwandlung  der  Bestandthdie  anderer  Körper 
(der  dyscrasischen  Stoffe),  3)  Absterben  und  Verkalken  oder  Blnscbliessen  von  ati'Mrmen 
Gebilden  des  Körpers,  4)  Zunahme  der  Substanz  eines  Organs,  um  einer  vörhanlienen 
Verminderung  der  Substanz  oder  Kraft  entgegen  zu  arbeiten  (hiör  werden  dut*chau^  von 
einander  verschiedene  Verhältnisse  zusammen  geworfen),  c)  1)  Verminderte  Dmt>Aing 
der  centrifugalen  Richtung  der  Nervenfasern ,  2)  vermitiderte  Dämpfung  in  der  centripe- 
taten  Richtung  derselben,  3)  vermehrte  Dämpfung  in  ersterer,  4}  dieselbe  in  letzterer 
Richtung,  d]  In  psychischer  Hinsicht  entsprechen  diesen  Dämpfungsgraden  des  Nerven- 
systemd,  1)  die  Nachahmung,  2)  die  Gewohnheit,  3)  die  verschönernde  Illüsfon,  4)  die 
Willenskraft  und  die  Selbstüberwindung.  —  Diese  Aoeonvodationaweiaen  vertreten  die 
Krisen  in  den  chronischen  Krankheiten.  Sie  spielen  weniger  in  das  Gebiet  der  Störun- 
gen hmtlber  ata  die  aeute  Heäetion.  Sie  tragen  wesentiiefar'  zur  VerzögaHing'desschtim- 
men  Endes  der  Krankheit  bei.  Wählend  die  Krisen  in  d^nri  Gefässsystem  und  in  den 
Häuten  Statt  finden,  betreffen  die  Accomodationen  mehr  das  Zellgewebe  und  das  Ner- 
vensystem, letzlere  sind  mehr  beschränkt  als  erster^.  Es  ist  ihnen  eine  viel  grössere 
Mannigfaltigkeit  eigen  als  den  Krisen.  —  Aus  den  vorausgeschickten  Erörterungen  geht 
also  hervor,  dass  das  Wesen  der  chronischen  Krankheit  in  einer  vorwaltenden  Störung 
der  Assimilation  (zumal  der  höheren)  mit  accommodatorisohem  Fristungsstreben  besteht. 
Die  Art  der  Störung  ist  damit  noch  nicht  bezeichnet    Sie  scheint  auf  einer  fehlerhaften 


Aof^doung  der  Blementartheile  in  dem  Zellen-  und  Nervensy^teoi  zu  beruhen  und  mehr 
die  ^orm  als  den  bloss  durchgehenden  materiellen  Inhalt  zu  betreffen. 

Schliesslich  zieht  der  Verf.  aus  der  Accommodalion  Regeln  Tdr  die  Behaudlung  der 
chronischen  Krankheilen. 

0)    Ausgang  in  den  Tod. 
Geor$0  Gregory :    Ueber  die  Gesetze  der  Sterblichkeit.    Lancet.  1843.  April. 

Gearge  Gregory  unterschied  iu  einer  Vorlesung  über  die  Gesetze  Her  Sterblichkeit 
vier  Arten  des  Todes,  1)  den  natürlichen,  %)  den  frühzeitigen  durch  chronische  Krank- 
heit ,  S)  den  raschen  Tod  durch  acute  Krankheit  oder  unsichtbare  Verletzung  und  4)  den 
rasciien  Tod  durch  offenbare  Verletzung.  Der  natürliche  Tod  geschieht  durch  Verknö- 
cherung. Die  Apoplexia  sanguioea  cerebn,  welche  durch  VerknOcheruog  der  Hirnarte- 
rien bedingt  vvird,  ist  das  Ideal  des  Todes.  Dann  folgt  die  Verknöcherung  des  Herzens. 
DriUens  kann  auch  von  der  Lunge  aus  der  Tod  erfolgen;  die  Bronchitis  senilis  entsteht 
entweder  aus  Entartungen,  namentlich  aus  ^ronchialsteinen ,  oder  aus  Schwäche.  Vier« 
tens  kann  Entartung  anderer  Gewebe,  besoqders  Krebs  ('Viooooo  Menschen  sterben  daran) 
ebenfalls  den  natürlichen  Tod  verursachen.  An  reiner  Altersschwäche  endlich  slerbeu 
von  1000  Menschen  175.  —  Der  frühzeitige  Tod  ist  in  der  Regel  Folge  der  Schwind- 
sucht. An  dieser  sterben  "Viqoo*  In  den  GewerbsstSidten  Englands,  wo  Glas  geblasen, 
Leder  verarbeitet  und  Bisenwaaren  fabricirt  werden,  überwiegt,  was  sonst  nicht  der 
Fall  ist,  die  Zahl  der  männlichen  Schwindsüchtigen  die  der  weiblichen.  An  dem  raschen 
Tod  durch  acute  Krankheit  sind  vorzüglich  die  acuten  Blutenlartungen ,  die  Gährungs- 
krankheiten  (zymosis)  des  Bluts,  Schuld,  welche  durch  Aufnahme  eines  Gährungsstoffes, 
Miasma,  erzeugt  werden;  dann  die  Krankheiten  aus  innerer  Ursache,  wie  rheumatisches 
Fieber,  Arthritis,  Aneurysma,  Hydrocephalus  und  Convulsionen.  —  Der  rasche  Tod  ist 
häußger  bei  Männern  als  bei  Frauen,  welche  mehr  durch  Schwindsucht,  Krebs  und 
Wassersucht  weggerafll  werden.  Masern  und  Scharlach  tödten  ebensoviel  Menschen 
männlichen  als  weiblichen  Geschlechts;  Pneumonie  und  Krämpfe  dagegen  mehr  Männer. 
Bekanntlich  werden  die  Frauen  im  Durchschuiit  älter  als  die  Männer;  die  Ursache  davon 
liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Lebensweise,  der  Arbeit,  der  Sorge,  kurz  nur  in  äus- 
sern, nicht  in  ionern  Verhältnissen.  —  Bei  den  Armen  ist  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
noch  einmal  so  gross  als  bei  den  Reichen.  —  Der  schnelle  Tod  durch  offene  Verletzung 
betriSl  hauptsächlich  den  Soldatenstand.  Von  dem  Zahlenverhältniss  der  Todesarten  für 
die  Provinz  Wales  gibt  der  Verfasser  folgende  von  andern  Angaben  sehr  abweichende 
Uebersicbt: 

Tod  durch  Altersschwäche 175 

„        „      chronische  das  Alter  begleitende  Krankheiten     .    .    .        fM 

„        „      zymotische  Krankheiten MO 

„        „      acute  Krankheilen  inneren  Ursprungs SOO 

„-       „      Schwindsucht 176 

„        „      offene  Gewalt 39 

1000 
La^eoch  (the  Lancet  Sept.  9.  1843.)  zeigt,  dass  durch  eine  dem  Character  der  Wit- 
terung entsprechende  Eintheilung  der  vier  Jahrszeiten  die  Abhängigkeit  der  Sterblichkeit 
durch  Krankheiten  der  Respiralionsorgane  sich  in  einem  noch  viel  höheren  Grade  her- 
aussteUt,  als  wenn  man  die  Eintheilung  der  Jahrszeiten,  wie  solche  der  Kalender  be- 
stimmt, bei  der  Vergleiphung  benutzt. 

B.    Verlauf  der  Epidemieen. 

Da  aus  der  Lehre  von  den  epidemischen  Krankheiten  nur  dasjenige  hierher  geh(^rt, 
was  mit  Aufstellung  allgemeiner  Gesetze  Über  den  Verlauf  der  Epidemieen  in  nahem  Zu- 
sammenhange steht,  80  haben  wir  natttclich  hier  nur  auf  einzelne  wenige  Arbeiten  auf- 
merksam zu  machen. 


1)    Unterechieä  der  epidewUschen  KrankheUem  ton  deß  sporadischen. 

rget  in  der  Gaz.  m^d.  de  Strassb.  184a  Juli  20. 
Mitr  ibid.  18I&  August  20. 

C.  Forget  verthei^igte  als  ein  Gesetz ,  dass  alle  Principien,  welche  auf  die  aporadi- 
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scheo  Krankheiten  Anwendung  finden,  auch  auf  die  epidemischen  anwendbar  sind,  denn 
nach  ihm  sind  die  epidemischen  Krankheiten  im  Grunde  weiter  nichts  als  sporadische, 
und  nur  ihre  Ausbreitung  auf  viele  Menschen,  die  Heftigkeit  und  die  Complicatioo, 
welches  alles  dem  Wesen  der  Krankheit  fremde  äussere  Verhältnisse  sind,  modificiren 
sie  etwas.  —  Auf  diese  Behauptung  erwiederie  Godelier,  Er  gibt  zu,  dass  einige 
Epidemieen  zwar  nur  in  einer  Vermehrung  von  sporadischen  Krankheitsfällen  besteho, 
zeigt  aber,  wie  sehr  viele  von  ihnen  sich  von  den  sporadischen  Krankheiten  durch  Ur- 
sache, Symptome  und  Heilmittel  unterscheiden,  und  dass  somit  ausser  dem  quantitativen 
Unterschiede  zwischen  beiden  auch  noeh  ein  specifischer  exislire. 

2)   Gegen$eitige$  Ausichliessen  der  Epidemien  und  der  Krankkeiisconstitution  überhaupt. 


Boudin:  ;Trail6  des  Fl^vres  iotermitteutes  etc. 
Paris  1848. 

Getu$t  in  der  Gaz.  möd.  de  Paris  1848.  Nro.  86. 

BoMdin  ibid.  Nro.  88. 

TöUengi  in  der  Beilage  zur  östr.  med.  Wochen- 
schrift. Nro.  48. 

;SrAoeii/etft:    Klinische  Vorträge.  Heft  1.    Berlin 


1842.  Krankheitsfall  8.  [und  schon  früher  in 

seinen  Vorlesungen  über  spez.  Pathog.  ond 

Therap.) 
BoMdin  im  Bull  de  l'Acad.  de  Med.  T.IX.  Nr.  & 
Textor  in  Henke's  Zeitschr.  Jahrg.  XXUl.  Heft  4. 
Moos  in  der  ausserord.  Beilage  zur  östr.  med 

Wochenschr.  1848.  Nro.  48. 


Die  schon  sehr  alte,  besonders  von  Welle  verlheidigte  Beobachtung,  dass  in  deoje- 
nigen  Gegenden,  wo  das  Wechselfieber  vorkommt,  die  Schwindsucht  selten  ist,  und  um- 
gekehrt in  den  an  letzterer  reichen  Gegenden  das  erstere  fehlt,  hat  im  Jahr  184S  mehr- 
mals zu  Verhandlungen  in  der  pariser  Academle  der  Medicin  Veranlassung  gegeben. 
Boudin  halte  das  Äusschliessen  der  Schwindsucht,  so  wie  auch  des  Typhus  in  Sumpfgegen- 
den behauptet,  Genesi  aber  diese  Behauptung  bestritten.  Letzterer  berief  sich  dabei  auf 
die  Resultate  der  englischen  Miiilärstatislik ,  in  dem  diesen  zu  Folge  bald  bei  gleicher 
Zahl  von  Wechselfieberkranken  eine  verschiedene  Zahl  von  Schwindsüchtigen,  bald  bei 
verschiedener  Zahl  von  jenen  eine  gleiche  Zahl  von  diesen  vorkommen.  [Im  Ganzen 
geht  aber  aus  jenen  Berichten  deutlich  eine  Beschränkung  des  Wechselfiebers  durch 
Schwindsucht,  so  wie  umgekehrt  hervor.]  Boudin  erwiederte  darauf  mit  Bezugnahme 
auf  französische  Krankheitsstalistik ,  namentlich  sich  auf  Chaseinat^My  NeppUe  und  Pacaud^M 
Angaben  stutzend.  Sowohl  in  dem  Departement  de  la  Charente  införieure  als  auch  in 
der  Bresse  hatten  diese  Aerzte  die  Ausschliessung  gefunden.  Chassinal  berechnete  noch, 
dass  in  dem  Bagno  zu  Rochefort  nur  unter  36  Todien  ein  an  Schwindsucht  Gestorbener 
sich  befindet,  während  in  Brest  einer  auf  5,  in  Toulon  einer  auf  23  kommt  Dass  aber 
in  Rochefort  das  Wechselfieber  furchtbar  grassirt,  in  Brest  aber  selten  ist,  kann  als  aus- 
gemacht gelten.  —  In  Deutschland  hat  TöUengi  das  Äusschliessen  der  beiden  in  Bede 
stehenden  Krankheiten  geläugnet,  wenn  er  auch  nicht  dabei  in  Abrede  stellt,  dass  in 
feuchten  sumpfigen  Gegenden  die  Schwindsucht  seltener  angetroffen  wird. 

Was  Boudin  in  Betreff  des  gegenseitigen  Verhaltens  von  Wechselfieber  und  Typhus 
aussagt,  ist  auch  schon  von  Schönlein  (klinische  Vorträge.  Berlin  1842.  Heft  1.  Krankheits- 
fall 3.)  als  eine  Wahrheit  anerkannt,  indem  er  behauptet,  dass  das  intermittirende  Fieber 
gewöhnlich  verschwindet,  wenn  der  Abdominaltyphus  epidemisch  auftritt. 

Interessant  sind  auch  die  neueren  Angaben  des  genannten  französischen  Militärarz- 
tes Über  die  Fortdauer  der  erworbenen  endemischen  Krankheitsconstitution  nach  Orts- 
veräuderung  der  Menschen.  In  Gourbevoie  leiden  nämlich  die  aus  Strassburg  kommen- 
den Regimenter  in  den  ersten  sieben  Monaten  nicht  an  Typhus,  sondern  noch  immer 
an  Wechselfiebern,  obgleich  diese  bei  den  daselbst  Einheimischen  nicht  vorkommen; 
dagegen  erkranken  die  nach  Strassburg  aus  Gourbevoie  versetzten  Soldaten  in  der  ersten 
Zeit  an  Typhus  und  später  erst  an  den  dort  OLdemischen  WechselfiebeJn.  Am  entschie- 
densten aber  hat  Boudin  dieses  Ausschliessungsverhältniss  in  seiner  Geographie  medicale 
gezeigt,  die  im  Bericht  über  medicinische  Geographie  pro  1843  näher  besprochen  wer- 
den  wird. 

Die  Beobachtung ,  dass  Schwindsüchtige  keinen  Kropf  haben  und  an  Krof  leidende 
Menschen  nicht  schwindsüchtig  werden  sollen,  fasste  Hamburger  in  dem  verflossenen  Jahre 
auf  und  kam  so  auf  den  Gedanken  durch  künstliche  Erzeugung  eines  Kropfes  die 
Schwindsucht  heilen  zu  wollen  (s.  den  Jahrsbericht  über  spec.  Therapie]. 

Ph.  V,  Walther  hatte  früher  in  seinen  Aphorismen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  jetzt  bei  den  Operirten  der  Tetanus  ganz  verschwunden  sei  und  dessen  Stelle  die 
Venenentzündung  einnehme.  Textor  gesteht,  dass  es  ihm  anfangs  auch  so  vorgekommen 
als  sei  diess  der  Fall,  dass  er  aber  jetzt  beide  Krankheiten  zu  beobachten  Gelegenheit 
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habe,  doch  immw  das  perniciöse  WuDcffieber  poch  (la^ßg^r  als  den  Tetanus;  somit  be- 
stätige sich  nur  auch  hierdurch  wieder  das  allgemeine  Gesetz,  nach  welchem  das  Aufire- 
ien  einer  neuen  Disposition  anfangs  immer  auf  Kosten  eiuer  oder  mehrerer  auderer  ge- 
schieht. 

Es  ist  gewiss  der  Sache  sehr  förderlich,  dass  man  jetzt  von  allen  Seiten  der  Lehre 
.voD  der  gegienseitigea  Ausschliesauag  der  ILrankheiten  sejne  Aufmerlisamkeit  zuwendet, 
um  neue  Thatsacheu  ausfindig  zu  machen.  Nichts  ist  nun  natürlicher,  als  dass  ein  sol- 
ches Streben  auch  zu  Uebertreibungen  und  zu  irrthUmJichen  Behauptungen  Veranlassung 
gibt.  Zu  diesen  gehört  die  von  Moos  aufgestellte,  dass  die  Blatternepidemieen  die  Ty- 
phusepidemieen  und  umgekehrt  ausschliessen.  Je  mehr  die  Impfung  sich  ausbreitet,  so 
äussert  sich  if.j  desto  mehr  tritt  der  Typhus  wieder  auf,  und  M.^.nscbenj^  welche  dje 
ächten  oder  die  modificirteu  piaUern  .Überstanden  haben,  bleiben  verschont  V9n  Typhus ; 
der  lieotyphus  vicariirl  also  für  die  iBialiern.  Ü\ixc^  TöUenifi  hat  diese  Ansicht  gleich 
darauf  ihre  gerechte  Widerlegung  erfahren. 

3}   Periodische  WiodeHiehr  4er  Epidemieeo* 

C.  F,  Grok  [Siebenhaar's  Magaz.  B.  1.  S^  9.j  betrachtet  in  einem  Aufsatze  zugleich 
den  Typus  und  den  Ursprung  der  Epidemieen  auf  eine  theoretische  Weise.  Die  Seuchen 
haben  sich  seiner  Meinung  nach  aus  der  Kinderkrankheit  der  Menschheit,  aus  der  Pest, 
entwickelt.  Der  allgemeine  Krankheitscbaracter,  die  epidemische  Constitution,  ist  das 
uomiltelbare  Product  einer  Veränderung  kosmischer  Verbältnisse  und  des  jedesmaligen 
geisiigen  und  Cuiturzustandes  eines  Volkes.  Er  erzählt  in  Bezug  auf  den  ersleren  Factor 
Beispiele,  wo  eine  unerklärbare  Entstehung  von  Dünsten,  selbst  bei  einer  Kälte  von 
20^  R.,  eine  plötzliche  Erkrankung  vieler  Menschen  an  Influenza  oder  an  gastrischem 
Fieber  veranlasste.  Den  Einfluss  des  Kriegs,  der  Hungersnoth  auf  die  Entstehung  und 
Ausbreitung  einer  Seuche,  namentlich  der  Cholera,  stellt  er  ganz  in  Abrede.  —  Die 
Abweichung  der  Magnetnadel  zeigt  ausser  den  täglichen  und  jährlichen  Oscillationen 
Schwankungen  in  grossen  Perioden.  Für  Paris  glaubt  Burhhardl  eine  regelmässige 
Periode  von  860  Jahren  annehmen  zu  müssen.  Nach  Cassini  läilt  die  jährliche  östliche 
Abweichung  der  Magnetnadel  mit  dem  Frühhng  und  Sommer,  die  westliche  mit  Winter 
und  Herbst  in  einen  Punkt  zusammen.  So  wie  nun  die  Krankheitsconstitution  nach  der 
jährlichen  Abweichung  der  Magnetnadel  verschieden  ist,  so  findet  vielleicht,  meint  6., 
bei  jenen  grössern  Perioden  ein  ähnliches  Verhältniss  Statt,  bei  der  westlichen  Declina- 
tion  eine  contractive  Periode,  bei  der  östlichen  eine  expansive.  Wenn  nun  die  Abwei« 
chung  der  Magnetnadel  von  einem  Kometen  abhängt,  so  würde  der  alte  Volksglaube, 
dass  Kometen  Seuchen  bringen,  gerechtfertigt.  (Wenn  die  Medicin  darauf  Ansprüche 
machen  will,  von  ihren  Schwestern,  den  übrigen  Naturwissenschaften,  als  ebenbürtig 
angesehen  zu  werden,  so  muss  sie  dergleichen  Speculationen  durchaus  aufgeben.  Das 
mehrfache  Zusammentreffen  zweier  Erscheinungen,  deren  eine  im  menschlichen  Körper, 
deren  andere  in  der  Erde  Statt  findet,  berechtigt  uns  nicht,  beide  mit  einander  in  Ver-* 
bindung  zu  setzen,  wenn  1)  jene  Erscheinungen  so  höchst  veränderlich  sind  wie  die 
Abnahme  der  Magnetnadel  und  die  Krankheitsconstitution,  und  wenn  2}  jede  gründliche 
Erklärung  fehlt ,  wie  die  eine  Erscheinung  auf  die  andere  wirken  könne.) 

4}   Versehmdnmg  Bt^ier  Coniagiem. 

Es  ist  in  der  neuem  Zeit  über  das  Verhältniss  zweier  Contagien  zu  einander  ein 
Streit  vorgefaiieB,  der,  abgesehen  von  allen  einzelnen,  durchaus  nicht  hierher  gehörenden 
Details,  in  der  Haupisaebe  eine  Frage  betriSt,  welche  ein  allgemein  pathologisches  Inter* 
esse  besitzt.  Wir  meinen  den  Streit  um  die  Selbstständigkeit  der  Varioloiden.  Dürfen 
wir  die  vermittelnde  Meinung  für  die  richtige  ansehen  und  uns  überzeugt  halten,  die 
Varioloiden  seien  zwar  eigentlich  bloss  durch  das  vaccinirte  Individuum  modificirte  Va- 
riolae,  nriuneti  aber,  nachdem  sie  durch  eine  Bieibe  von  vaccinirteo  Individuen  hindurch- 
gegangen sind,  zuweilen  eine  .aolohe  Sielbstständigkeit  an,  dass  sie  in  nicht  vaccinirten 
Menschen  in  dieser  eigenlhümlichen  und  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Form  auftreten, 
so  wie  dass  die  früher  von  den  wahren  Pocken  befallen  gewesenen  Menschen  dieselbe 
Anlage  iür  die  Varioloiden  wie  die  V^acoinirteu  oder  auch  Michtvacoinirten  besitzen,  — 
und  Cur  diese  Annahmen  aprecben  viele  Beobachtungen,  unter  anderen  die  der  finnlän- 
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dischen  Aerste*),  —  so  haben  wir  ein  Beispiel  vor  unsern  Augen,  wie  durch  die  Eifr 
Wirkung  eines  Contagiums  auf  den  Menschen  die  eines  zweiten  nach  und  nach  so  ver- 
ändert wird,  dass  zuletzt  diese  Hodification  sich  auch  ohne  Portdauer  jenes  BinOusses 
fortpflanzt  und  Selbstständigkeit  zu  gewinnen  beginnt. 

IT.  SToscweiile  und  Theorie  der  Krankheit  IJeberbllck  Ober 
den  gesen^iirftrtl§^en  Zaatand  der  Pathologie. 

Noch  in  keiner  Zeit  ist  wohl  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Ansichten  über  die 
wichtigsten  Grundlehren  der  Pathologie,  so  wie  über  die  Art  und  Weise,  die  Pathologk 
wissenschaftlich  zu  begründen,  und  über  die  Richtung,  welche  das  Studium  der  Medkk 
einschlagen  soll,  vorgekommen  als  in  der  gegenwärtigen.  Es  ist  der  Rückblick  auf  einta 
längeren  Zeitraum  als  der  eines  Jahres  erforderlich,  um  zu  erkennen,  wohin  die  Mehr 
zahl  der  Stimmen,  die  in  Büchern  und  Zeitschriften  laut  werden,  sich  wendet,  und  oc 
aus  all  dem  Lärm  die  vorwaltenden  herauszuhören,  indem  nur  erst  nach  und  nach  die 
Stimmen  der  schwächeren  Partei  in  ihren  Versuchen,  die  Oberhand  zu  gewinnen,  nacb- 
lassen. 

Als  vorwaltend  kann  man  gewiss  das  Streben  nach  Bewusstwerden  des  wisseih 
schaftlicben  Zustandes  der  gesammlen  Medicin  ansehen.  Die  Wege  aber,  welche  maß 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  einschlägt,  sind  verschieden,  weil  die  Grundansichleo 
über  das  Wesen  des  Lebens  imd  Über  die  höchste  Aufgabe  der  Wissenschaft  verscfaie 
den  sind.  Die  materialistische  Auffassung  des  Lebens  sucht  die  [ältere,  vitaüstische 
immer  mehr  zu  verdrängen ;  der  ontologischen  Pathologie  erwachsen  immer  kühnere  PeiD- 
dinnen,  die  alles  alte  Dogma  über  Bord  werfen  und  sich  nur  an  diejenige  Theorie  hal- 
ten, welche  man  physiologisch  mit  Hülfe  der  Chemie  und  Physik  beweisen  kann,  uod 
die  daher  ebenso  wenig  von  einem  eigenen  Lebensprincip  als  von  der  Selbstständigkeit 
der  Krankheit  etwas  wissen  wollen.  —  Eine  gänzliche  Zurückweisung  aller  Theorie  io 
der  Medicin  ist  freilich  keineswegs  das,  was  die  Gegenwart  erstrebt;  nur  mit  der  alten 
Theorie  will  sie  nichts  mehr  zu  schaffen  haben.  Dass  es  Q)it  der  blossen  Anhäofuttg 
von  empirischem  Material  nicht  gelhan  sei,  darin  stimmt  man  von  allen  Seiten  Uberein: 
aber  in  der  Anerkennung  des  Werthes  der  allen,  uns  überlieferten  und  in  der  Art  der 
Benützung  der  neu  gewonnenen  Thatsacben  weicht  man  von  einander  wesentlich  ab. 
Die  Einen  verwerfen  den  grössten  Tbeil  der  alten  Erfahrungen,  weil  dieselben  unter 
dem  Einflüsse  der  alten  irrigen  Theorieen  gemacht  seien,  und  behalten  nur  dasjenige, 
was  sie  physiologisch  zu  erklären  im  Stande  sind;  die  Andern  erschrecken  tiber  die 
Vervielfältigung  des  sich  von  Tage  zu  Tage  mehr  anhäufenden  Materials,  dringen  nur  auf 
Vereinigung  des  vorhandenen  durch  den  Gedanken,  auf  eine  Verbindung  der  Erfahning 
mit  einer  jenes  beherrschenden  Theorie.  Diese  ist  ihnen  jedoch  nicht  eine  nach  und 
nach  durch  die  Combinationen  der  Thatsacben  bildende,  sondern  eine  schon  durch  die 
Philosophie  gegebene. 

So  sehen  wir  denn ,  wie  es  die  von  jeher  in  der  Philosophie  bestandenen  Gegen- 
sätze in  der  Lehre  über  die  Verbindung  der  Idee  mit  der  Materie,  über  die  Vereinigung 
der  Theorie  mit  der  Erfahrung  eigentlich  sind,  welche  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaft- 
lichen Medicin  und  namentlich  auf  dem  der  allgemeinen  Pathologie,  als  dem  wissenschaft- 
lichsten Tbeil  derselbep,  Streitigkeiten  hervorrufen,  deren  Ende  nicht  abzusehen  ist  Nur 
in  der  Methode  der  Untersuchung  wird  man  sich  einmal  verständigen  können,  indem  es 
immer  mehr  anerkannt  werden  muss,  wie  nur  die  vollständigste  Voraussetzungslosigkeit 
und  das  Ausschliessen  der  Annahme  jeder  nicht  an'^Hie  Materie  innig  gebundenen  Kraft 
dazu  führen  können,  das  Wesen  des  gesunden  und  kranken  Lebens  zu  erforschen. 

Wir  haben  uns  absichtlieh  in  der  Darstellung  des  gegenwärtigen  Standpunktes  der 
pathologischen  Ansichten  und  Bestrebungen  kurz  gefasst,  weil  wir  von  Abhandlungen 
zu  berichten  haben,  welche  die  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht haben. 

Hit  dem  Anfang  des  Jahres  1843  sind  zwei  neue  medicinische  Zeitsohriflen  erschie- 
nen, welche  nicht  zu  der  Zahl  derjenigen  gehören,  welche  keine  bestimmte  Grundansicht 


*)  Aber  die  Varioloiden  sind  ja  in  Europa  lange  vor  Einfuhrung  der  Vaccination  und  wäh- 
rend derselben  beobachtet  worden.  Man  vergL  meine  Abhandlung  über  die  Varioloiden 
in  Haeser's  Archiv.  e. 
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io  der  Wissensohaft  verlreieD,  sondern  deren  jede  in  einem  ausführlichen  einleitenden 
Artikel  von  ihrer  Tendenz  strenge  Rechenschaft  gibt  und  dabei  den  jetzigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  beleuchtet.  Beide  gehören  der  neueren  Richtung  an,  die  eine  den 
Namen  der  rationellen  Medicin  zur  Bezeichnung  ihres  Strebens  sich  auswählend,  die  andere 
als  Vertreterin  der  physiologischen  Schule  sich  ankündigend.  Es  sind  diess  die  Zeit- 
schriften von  /fen/e  und  Pfeufer  (Zeitschrift  für  rationelle  Hedicin.  Zürich)  und  von  iloter 
und  Wmmderkeh  (medicinische  Vierteljahrsschrift.  Archiv  ftlr  physiologische  Heilkunde. 
Stuttgart  und  Wien). 

Hmde  schildert  die  gegenwärtige  Medicin  als  in  einer  Apyrexie  befindlich,   in  einer 
Äbspannuug,  von  der  sie  sich  in  Deutschland  nur  kaum  zu  erholen  anfange.    Die  Natur 
Philosophie,  welche  so  lange  Jahre  hindurch  die  Aerzte  beherrschte,  hat,  seiner  Meinung 
nach,  ungeachtet  ihres  grossen  Nachtheils  auch  ihren  Nutzen  gestiftet.    Sie  hat  die  That- 
sacbe  zur  Anerkennung  gebracht,  dass  Kraft  und  Materie,  Wesen  und  Form  unzertrenn- 
lich mit  einander  verbunden  sind,  so  wie  dass  die  organischen  Wesen  sich  allmälig  ent- 
wickeln nach  einem  gemeinsamen  Typus.     Der  Gedanke,    dass    die  Geschlechter    der 
Krankheiten  als  ideale  Organismen  mit  derselben  Bestimmtheit  wie  die  Geschlechter  der 
realen  Organismen  unterschieden  werden  sollen,   ist  freilich  von  Schelling  ausgegangen, 
aber  die  Personificirung  der  Krankheit  ist  nicht  Erfindung  der  philosophischen  Schule.  — 
Die  mit  den  Naturphilosophen  im  gradsten  Gegensatz  stehenden  Empiriker  sind  durchaus 
nicht  frei  von  Hvpothesen,  z.  B.  in  Betreff  der  kritischen  Bedeutung  der  Exantheme  und 
der  Lehre  von  der  Autokratie  der  Natur.    Den  einfachsten  allgemeinen  Erfahrungssätzen 
ist  immer  viel  Theorie  beigemischU    Der  empirische  Arzt  sollte  sich   alles  Räsonnements 
enthallen;  allein  diese  Forderung  vollständig  zu  erfüllen  ist  unmöglich.    Auch  der  empi- 
rische Arzt  hat  also  System.  —  In  der  Medicin  sucht  man  jetzt  wie  überall  in  den  Natur- 
wissenschaften die  künstlichen  Systeme  durch  die  natürlichen  zu  verdrängen.  Mit  Ausnahme 
der  Haupteintheilung   in  acute   und  chronische   Krankheilen  sind  alle  jetzigen  Systeme 
natürliche.    Der  Gruppe  der  Entzündungen   und   der  Fieber  hat  man  andere  Gruppen 
nachgebildet    Die  jetzige  Aufgabe  der  Aerzte  ist  nicht,  Systeme  aufzubauen,  sondern  die 
Existenz  der  Krankheilen  nachzuweisen.  —  Neben  der  empirischen  Methode  sucht  sich 
jetzt  die   rationelle  geltend   zu  machen,  welche  die  Absicht  hat,   sich  sowohl  von  dei 
Ursache  der  Phänomene  als  von  der  Wirkungsweise  der  Mittel  Rechenschaft  zu  geben, 
und  die  organischen  Veränderungen  als  Folge  abnormer  äusserer  Einwirkungen  auf  die 
mit  eigenthUmlichen  Kräften  begabte  Materie   zu   begreifen.    Sie  stellt   sich  die  Aufgabe 
die  Symptome  zu  localisiren  und  jedem  Symptome   nur  eine  einzige  Bedeutung   zu  ge- 
statten.   Ihre  Tendenz  ist  eine  physiologische,   doch  ist  diess  nicht  das  Characteristische 
der  rationellen  Medicin,  sondern  dass  sie  mit  Benützung  physioloscher  und  pathologischer 
Thatsachen  die  einzelnen  Erscheinungen  erklärt,  das  heisst,  so  viel  als  möglich  auf  phy- 
sikalische und  chemische  Processe  zurückführt.  —  In  der  Praxis  muss  der  Arzt  die  drei 
verschiedenen  Methoden  vereinigen  und  zugleich  empirisch  und  rationell  verfahren. 

Weit  polemischer  und  entschiedener  ist  die  Tendenz,  welche  Ronr  und  Wundtr^ 
Ikh  offenbaren.  Die  Aufgabe  der  Männer,  als  deren  Organ  sie  erscheinen  wollen,  ist 
eine  physiologische  Begründung  der  Medicin,  eine  Ausschliessung  alles  Dogmatischen, 
eine  Anwendung  der  exacten,  physikalischen  Methode  auf  die  Medicin,  die  Begründung 
einer  positiven  Wissenschaft,  welche  in  Gründen  und  empirischen  Belegen  ihren  Halt 
sucht,  eine  Medicin  der  kritischen  Erfahrung,  —  eine  Aufgabe,  welche  die  Folge  des  er- 
wachten Scepticismus  ist,  der  nun  zu  einem  consequenten  System  ausgebildet  werden 
soll.  Von  Theorie  will  diess  System  nur  in  so  fem  nichts  wissen,  als  dieselbe  nicht 
logisch  ist  und  nicht  auf  Kenntnissen  beruht  Von  den  theoretischen  Ausschweifungen 
der  Gegenwart  soll  es  aber  ganz  frei  sein.  Die  physiologische  Schule  ist  die  abgesagtes . 
Feiodin  der  ontologischen  Auffassung  der  Krankheiten  als  Individuen,  besonders  der  Para- 
sitentheorie,  der  sogenannten  naturhistorischen  Eintheilung  der  Krankheiten  nach  natür- 
lichen Familien,  welche  das  Wesentliche  nicht  vom  Zufälligen  sondert  und  die  Krankhei- 
ten nach  einer  oberflächlichen  Analogie  zusammenstellt,  und  der  Lehre  von  der  Ver- 
schmelzung mancher  Krankheitsspecies.  Als  den  Grundcharacter  der  ontologischen  eclek- 
tischen  Richtung  der  deutschen  Pathologie  bezeichnen  die  Herausgeber  des  neuen  Journals 
das  Suchen  nach  Definitionen  und  die  Vernachlässigung  der  Erklärung  der  Phänomene 
durch  Anatomie  und  Physiologie.  Und  dieser  Fehler  kam  daher,  dass  man  das  Studium 
der  pathologischen  Anatomie  bei  Seite  liegen  liess ,  den  Werlh  der  objectiven  Symptome 
nicht  hoch  genug  anschlug,  die  physikalischen  Hülfsmittel  zur  Diagnose  nicht  benutzte. 
Die  statistischen  Untersuchungen  haben  jetzt  viele  Irrthümer  in  der  Annahme  pathogne- 
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mischer  Symptome  und  Krankheitsursachen  aufgedeckt;  aber  freilich  muss  man  die  auf 
diesem  Wege  gewonnenen  Resultate  vor  der  Benutzung  einer  Kritik  unterwerfen.  Kritik 
ist  aber  überall  nOtbig,  besonders  was  die  Krankheitsgeschichten  anbelangt.  —  Keines- 
wegs schliesst  die  physiologische  positive  Medicio  alle  Eiypothesen  aus,  sie  strSubt  sich 
nur  dagegen,  dass  man  die  Hypothesen  über  den  Werth  erhebe.  —  Sehen  wir  nun  zu, 
was  für  Lehren  über  die  Nosogenie  diese  Schule  bis  jetzt  vorgetragen  hat,  so  finden  . 
wir  natürlich  grOsstentheils  nur  Verneinung  der  früheren,  jetzt  auch  noch  immer  am 
Meisten  verbreiteten.  Die  Krankheit  betrachtet  sie  als  eine  begränzte  Epoche  aus  der 
Geschichte  eines  Organismus.  Die  dogmatische Krankheitsspeoies  verwirft  sie,  specifische 
Krankheiten  erkennt  sie  in  so  fern  an,  als  die  Kigenthümlichkeit  der  Erscheinungen  nur 
eine  ätiologische  Einheit  ist.  Eine  solche  Symptomengruppe  ist  nach  ihr  aber  keines- 
wegs ein  geschlossenes  Ganzes.  An  kritische  Tage  glaubt  sie  natürlich  nicht,  ebenso 
wenig  als  an  eine  Naturheilkraft.  Sie  gibt  den  Rath,  statt  eine  solche  anzunehmen, 
genau  die  Processe  zu  untersuchen,  durch  welche  der  Organismus  nach  einer  erlftteneo 
Störung  wieder  in  den  Gang  seiner  Functionen  zurückkehrt.  Den  überall  in  der  Aetio- 
logie  für  so  mächtig  gehaltenen  Witterungseinfluss  auf  die  Entstehung  der  Krankheiten 
hält  sie  für  mehr  als  problematisch,  so  wie  sie  auch  alle  Ontotogie  aus  der  Lehre  vom 
Genius  epidemicus  verbannt  wissen  will. 

Alles  diess  erinnert  an  die  Tendenz,  welche  wir  lo^xe  haben  verfolgen  gesehen. 
Was  bei  Wunderlieh  nur  stückweise  ausgesprochen  ist,  findet  sich  bei  Lotte  im  Zusam- 
menhang verarbeitet.  Da  aus  der  physiologischen  Schule  noch  keine  allgemeine  Patho- 
logie hervorgegangen,  so  wissen  wir  freilich  nicht,  in  welcher  Hinsicht  eine  solche  Arbeit 
von  der  Lotze'scben  abweichen  würde,  —  was  im  Einzelnen,  in  Betreff  der  Erklirongeo 
der  Erscheinungen  sicher  der  Fall  sein  müsste,  —  davon  sind  wir  aber  überzeugt,  die 
Grundprincipien   würden  in  beiden  dieselben  sein. 

Beim  Anfang  des  zweiten  Jahrgangs  ihrer  Vierteljahrsscbrift  (184S)  stattet  die  Re- 
daction  einen  Bericht  über  die  jetzige  Lage  der  physiologischen  Medicin  ab.  Sie  freuet  sich, 
dass  die  Principienfrage  im  Allgemeinen  zum  Vortheile  ihrer  Schule  entschieden  sei  (in  wie- 
fern sie  Recht  habe,  diess  zu  behaupten,  wird  sich  aus  der  Fortsetzung  unserer  Relation 
am  besten  ergeben).  Diese  Anerkennung  begründe  eine  neue  Entwickeluugsperiode  der 
Medicin.  Da  jetzt  ein  Jeder  die  Mode  mitzumachen  suche,  ein  physiologischer  Arzt  zu 
sein,  so  habe  sich  die  physiologische  Schule  mehr  vor  ihren  Freunden  als  vor  ihren 
Feinden  zu  hüten.  Gegen  den  oft  erhobenen  Einwurf,  dass  die  Physiologie  noch  nicht 
entwickelt  genug  sei ,  um  der  Pathologie  als  Grundlage  dienen  zu  können,  erwiedert  sie, 
dass  das  Ende  dieser  Entwicklung  nicht  abzusehen  sei.  Dabei  gesteht  sie  offen  ein, 
dass  es  thöricht  wäre,  alles  erklären  zu  wollen,  es  handele  sich  jetzt  vor  Allem  nur 
darum,  bei  der  Feststellung  der  Thatsachen  kritisch  zu  verfahren.  Die  Behauptung,  die 
phy<^iologische  Medicin  sei  nichts  weiter  als  eine  Seite  der  Auffassung,  stellt  sie  als  eine 
unbegründete  durchaus  in  Abrede.  In  den  Elementarphänomenen  seien  auch  die  com* 
plicirtestet]  pathologischen  Erscheinungen  mit  den  physiologischen  identisch  oder  densel- 
ben an»log.     Die  Physiologie  ergänze  die  Pathologie  so  wie  diese  jene  *], 

Ueber  die  neuesten  Fortschritte  und  den  gegenwärtigen  (1642)  Zustand  der  Pathologie 
besitzen  wir  ausser  den  beiden  genannten  Berichten  noch  einen  dritten  von  Fr,  OeMter- 
len  m  Haeser's  Archiv  B.  Ilf.  Heft  2.  Obgleich  das  Journal,  welches  diesem  Aufsatz  seine 
Spalten  geöffnet  hat,  seiner  ursprünglichen  Stellung  nach  die  naturhistorische  Schule 
vertritt,  obgleich  es  diejenige  Zeitschrift  ist,  an  welcher  das  physiologische  Archiv  seine 
scharfe  Kritik  auf  eine  fast  unbarmherzige  **)  Weise  ausgeübt  hat,  so  ist  doch   nichts 


*)  Da  der  Herr  Referent  drei  JahrganiE^e  des  Archivs  für  physiologische  Medicin,  vor  sich 
halte,  so  hatte  <»r  uns  wohl  auch  seine  Meinung  darüber  sagen  sollen,  inwiefern  dieHer- 
nusgeher  desselben  al'es  das  geleistet,  was  sie  in  der  Ankündigunj?  versprochen,  inwie- 
fern sie  von  Krankheiisspeciei  ümganj?  frenommen,  alle  ontologische  Ansicht  vermieden 
und  keine  Theorie  auf^sebtelit,  die  sich  nicht  anatomisch  oder  chemisch  beweisen  liess. 
Wie  gesafit,  es  wäre  uns  lieb,  wenn  der  Herr  Ref.  seine  Meinung  darüber  geäussert  hätte, 
denn  uns  will  es  scheinen,  dass  man  so  manche  Abhandlung  aus  diesem  Archiv  in  Bu~ 
feland*»  Journal  setzen  und  manche  Abhandlung  aus  Hufetan<tt  Journal  in  dieses  Archiv 
setzen  könnte,  ohne  dass  dem  Leser  ein  Gedanke  an  einen  Error  loci  käme.  Das  Sire- 
ben und  die  Hallung  von  HenU  und  Pfeuffer  wollen  wir  natürlicli  Bicht  mit  dem  von 
Wunderlich  zusammenstellen.  Die  Redact. 

»)  Dass  Haeser*i  Archiv  Barmherzii;keit  in  Anspruch  nehme,  ist  uns  etwas  neues,  da5S  aber 
der  von  Wunderlich  gegen  dasselbe  geführte  Angriff  ungeziemend  und  unbegründet  war 
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desto  weniger  der  Verfasser  des  AnCiaüces  eia  naher  Geistesverwandter  von  dea  Heraus- 
gebern des  physiologischen  Archivs,  wie  sich  aus  dem  ergeben  wird,  was  wir  auszugs- 
weise  aus  seiner  Arl^eit  mittheiien  *).  —  Zuerst  erörtert  der  Verf.  die  Ursachen,  wess- 
halb  die  Pathologie  bisher  so  sehr  in  ihrer  Entwicklung  zurückgeblieben  ist.  Die  ver- 
gleichende Pathologie  kann  ihr  ntfmlich  nur  wenig  Material  liefern;  durch  direote  Experi- 
mente kann  sie  selten  eine  Gegenprobe  ihrer  Erklärungsversuche  machen;  die  Physik, 
Chemie  und  die  Philosophie  äusserten  zu  j^der  Zeit  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die 
Pathologie,  weit  mehr  auf  diese,  als  auf  die  Physiologie,  da  erstere  von  jeher  weniger 
Wissenschaft  als  eine  subjective  Anschauungsweise  von  gewissen  Zuständen  des  Lebens 
war.  Bin  wesentlicher  Vorwurf  bleibt  es  immer  ftir  die  Pathologie,  dass  sie  sich  nicht 
mehr  an  die  Physiologie  angeschlossen  hat  Zu  ihrer  Entschuldigung  kann  man  aber 
anführen,  dass  jene  Wissenscbafk  in  den  für  die  Pathologie  wichtigsten  Punkten  nicht 
weit  genug  vorgertickt  war,  nicht  völlig  sichere  Resultate  lieferte.  Alle  übereilte,  nur 
theilweise  begründete  Doductionen  werden  aber  der  Pathologie  eher  schaden  als  nützen 
und  müssen  mit  Recht  zurückgewiesen  werden.  Leider  ist  es  jetzt  Mode,  mit  einigen 
physiologischen  Schnitzeln  in  der  Pathologie  zu  prunken.  Hat  auch  bis  jetzt  noch  die 
Physiologie  der  Pathologie  wenig  Nutzen  gebracht,  so  hat  diese  doch  von  der  neuerea 
Untersuchungsweise  jener  die  schönsten  Früchte  zu  erwarten.  Den  grössten  Einfluss 
übt  die  Physiologie  auf  die  Pathogenie  aus.  Nach  einer  kurzen  Beleuchtung  der  neueren 
Versuche  in  der  Pathogenie,  namentlich  der  der  natnrhistorisohen  Schule,  welche  er 
heftig  tadelt,  erklärt  der  Verf.  sehr  richtig  die  wichtigsten  Unterschiede  der  Tbeorieen 
aus  der  verschiedenen  Art  und  Weise  die  organische  Natur  in  ihrer  lebendigen  Thätig- 
keit  zu  betrachten.  Die  einzige  Weise  der  Pathogenie  eine  sichere  Grundlage  zu  geben, 
ist  seiner  Ansicht  nach  die,  dass  man  die  Eigenschaften  der  organischen  Materie  als 
Ausgangspunkt  der  Forschung  betrachtet.  Alle  bisherigen  Tbeorieen  haben  nur  einen 
partiellen  Nutzen  gebracht,  weil  man  die  Lebenserscheinungen  bei  krankhaften  Zustän- 
den nur  einseilig  betrachtete  und  die  physiologischen  Zustände  von  den  pathologischen 
trennte.  Eia  Weiterschreiten  unseres  pathologischen  Wissens  scheint  aber  bloss  vom 
physiologischen  Standpunkt  aus  möglich.  Die  Pathologen  sollten  sich  daher  aller  Will- 
kühr  und  Scholastik  enthatten  und  nicht  mehr  geben ,  als  sie  verantworten  können. 

Die  Reihe  der  Vertreter  der  neuern  physiologischen  Richtung  in  der  Pathologie  ist 
mit  loite,  Henle^  Wunderlich  und  Oeiierlen  geschlossen,  wenn  wir  diejenigen  Schrift- 
steller nicht  mit  hierher  rechnen  wollen,  welche  einzelne  ältere  Schulen  oder  eizelne  äl- 
tere Anwehten  angegriflTen  haben,  ohne  ein  bestimmtes  Glaubensbekenntniss  abzulegen, 
oder  welche  durch  die  Behandlungsweise  einzelner  Abschnitte  der  Pathologie  ihre  An- 
hänglichkeit an  jene  Richtung  beurkundet  haben.  Die  Zahl  derjenigen  Pathologen  aber, 
welche  in  der  Auffassungsweise  des  Wesens  der  Krankheit  von  der  physiologischen 
gänzlich**)  abweichen,  ist  gar  nicht  unbeträchtlich.  Ehe  wir  die  Vertheidiger  einer  Pa- 
rasitentheorie,  die  Ontologen  im  engsten  Sinne,  durchgeben,  haben  wir  von  einem  Ano- 
nymus zu  sprechen,  der  den  Ausdruck  „physiologische  Medicin^^  für  eine  Pathologie  vin- 
dicirt,  welche  eine  Rückkehr  zur  alten  hippokratischen ,  der  eigentlich  physiologischen, 
seyn  soll,  und  welche  sich  ganz  frei  machen  will  von  dem  Einfluss  der  neuern  Physio* 
logie  (Heidelberger  medicinische  Annalen  Bd.  VUI.  Heft  2.  1842).  Die  Aufgabe  dieser  alten 
physiologischen  Medicin  soll  sein,  den  grossen  Sprung  von  den  physiologischen  unter 
sich  nicht  zusammenhängenden  Thatsachen  zur  Praxis  zu  vermitteln.  Da  die  Grund- 
wahrheiten beider  Wissenschaften,  der  Physiologie  und  der  bippocratischen  Medicin  in 
ihren  obersten  Grundsätzen  haarscharf  zusammenfallen,  so  können  und  sollen  sich  beide 


und  überhaupt  der  Taktik  jener  Handwerker  glich,  die  sich  durch  das  Heruntersetzen 
Anderer  heben  wollen,  das  können  wir  um  so  leichter  behaupten,  nachdem  tfaeier  seinen 
Gegner  so  schön  hat  ablaufen  lassen.  Die  Redact. 

Wenn  Herr  Prof.  Oetierlen  ein  naher  Geistesverwandter  von  Herrn  Prof.  Wunderlich  wäre, 
so  würde  er  wohl  unterlassen  haben,  eine  eigene  Zeitschrift  zu  gründen,  die«  man  mag 
sie  betrachten,,  wie  man  will,  als  eine  Demonstration  gegen  Herrn  Wunderlich  erscheint. 

Die  Redact. 
Der  Herr  Referent  wolle  entschuldigen,  wenn  wir  uns  gedrängt  fühlen  seine  Behauptung 
etwas  zu  modiüciren;  denn  wir  glauben,  dass  es  nur  wenig  oder  gar  keine  Aerzte  ge* 
ben  wird,  welche  die  Physiologie  in  der  Pathologie  gänzlich  verleugnen;  nur  darüber  ist 
man  uneinig,  wie  weit  man  in  der  Pathologie  mit  der  Physiologie  ausreiche,  ohne  mit 
dieser  Disciplin  einen  andern  als  den  bisher  aligemein  angenommenen  Begriff  zu  verbin- 
den. Die  Redact. 
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vereiDigen,  aber  sie  sollen  nicht  mit  einander  verschmelzen.    Zum  Vortheil  der  Therapie 
werde  man  nie  eine  Wissenschaft  der  Mediciu  auf  die  Physiologie  gründen  können,  denn 

1)  die  Lebensaclionen  seien  der  Untersuchung  v5llig  unzugänglich   und  man   wisse  gar 
nichts  von  den  innern  Vorgängen  der  Krankheit,   weder  von  der  Grundlage  der  Krank- 
heit noch  von  den  organischen  Bewegungen,   welche  auf  Entfernung  dieser  Grundlage 
hin  arbeiten,    2]  lasse  sich  nach  der  innern  anatomischen  Anordnung  keine  Behandlung 
einer  Krankheit  unternehmen,  3)  die  Heilung  geschehe  immer  durch  die  eigene  Kraft  des 
Organismus  und  4)  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  den  Arzneimitteln  und  besonderen 
Fehlern  der  organischen  Materie  sei  unbekannt.     Die  Heilkunde  müsse  daher  von  der 
Lebenskraft  ausgehn;  die  Anerkennung  dieser  sei  das  Fundament  der  Medicio.    In  ihren 
Arbeiten  müsse  die  Medicin  von  der  Physiologie  völlig  getrennt  sein,   und  bei  der  Ver- 
bindung dürfe  sie  nie  das  Wesentlichste  aufgeben.  —    Von  der  naturhistorischen   Bin- 
tbeilung  ist  der  Verfasser  kein  grosser  Freund.  —     In  38  Sätzen,   welche  er  auFstellt, 
theilt  er  die  Grundzüge  einer  hippokratischen  allgemeinen  Pathologie,  vorzüglich  der  No- 
sogenie  mit    Wir  suchen  das  Wesentlichste  aus  denselben  hier  wiederzugeben:     Krank- 
heit ist  Product  des  Beizes  im  Conflict  mit  dem  gesammlen  Organismus.    Die  Gegenwir- 
kung betrifll  also  auch  den  gesammten  Organismus.  —    Die  Verschiedenheit  der  Krank- 
heit hängt  ab  von  der  Verschiedenheil  der  Veranlassungen  und  von  der  Verschiedenheit 
der  Mischung  und  Stimmung  des  Organismus.  —     Wegen  der  Vielartigkeit  der  Krank 
heilen  ist  eine  erschöpfende  BintheUung  unmöglich.     Es  gibt  nur  gewisse  Grundlypen 
der  Krankheilen  mit  einer  unendlichen  Beihe  von   Uebergangsformen.  —     Je  einfacher 
die  beiden  Factoren  der  Krankheit  sind,  deslo  beslimmler  ist  die  Krankheitsform. —  Die- 
selben veranlassenden  Ursachen  rufen  dieselben  Erscheinungen  hervor;   die  verschieden- 
sten veranlassenden  Ursachen  rufen  aber  auch  gleiche  Erscheinungen  hervor,   falls  sie 
dieselbe  Seite  des  Organismus  berühren.  —      Daher  haben  die  Erscheinungen  an  und 
für  sich  keinen  grossen  Werth,  sondern  nur  durch  ihre  Grösse,   die  Art  ihrer  Veranlas- 
sung,  das  individuelle  Verhallen  des  Organismus,   den  Krankheitsverlauf  und  durch  die 
Stelle,  welche  die  Erscheinungen  im  Krankheitsverlauf  einnehmen.  —     Es  existirt  keine 
lokale  Krankheit     Verletzung  und  Heilbestrebung  durchdringen   sich  in  der  Krankbeil. 
An  den  Heilbestrebungen  hat  das  Ganze  des  Organismus  ebenso  viel  Antbeil  als  an  der 
Verletzung.  —    Es  gibt  vier  Krankheilsmomente:     1)  erster  Anstoss  der  Veranlassung, 

2)  Ausbreitung  der  Verletzung,  S)  Zusammensetzung  der  Verletzung  und  Heilwirkung 
(BIttthe),  4)  Entscheidung  zum  Siege  der  einen  oder  der  andern  Seite.  —  Intensive 
rasch  wirkende  Ursachen  bedingen  schnell  verlaufende  Krankheiten  und  afiiciren  vor- 
zugsweise einzelne  Organe;  die  schwächer  und  langsam  einwirkenden  Ursachen  afificiren 
erst  späterhin,  wenn  sie  sich  concentriren,  einzelne  Organe.  —  Schwache,  anhaltende 
öfters  unterbrochene  schädliche  Einwirkungen  schwächen  allmählich  den  Widerstand 
des  Organismus  und  die  Heilkraft,  wodurch  chronische  Leiden  und  Desorganisationen 
entstehen. 

Als  ein  zweiter  Gegner  der  neuern  physiologischen  Schule  iriii  DuUenhofer  im  Med. 
würtemberg.  Correspondenzblatt  1842.  Nr.  24  u.  25  auf.  Indem  er  dieselbe  mit  der 
französischen  Schule  identificirt  und  beide  die  naturhistorische  nennt,  stellt  er  sie  der 
deutschen  philosophischen  gegenüber.  In  dieser,  sagt  er,  waltet  der  Versland,  in  jener 
die  Gombination  und  das  Gedächtniss  vor.  Letzlere  verhält  sich  zu  ersterer  wie  sich  in 
der  Physiologie  Jiedemann  und  J.  ifüUer  zu  Oken  und  Steffen»  verhalten.  In  der  Medi- 
cin sind  Autmrieih  und  Sehönlein  die  Repräsentanten  der  deutschen  Schule  und  daher 
richten  sich  gegen  diese  die  Angriffe  des  Organs  der  physiologischen  Schule.  Mit  Un- 
recht wird  von  dieser  die  Parasitentheorie  verworfen,  sie  bedenkt  nicht,  dass  dieselbe 
nur  eine  Theorie  ist,  die  mehr  Werth  hat  als  alle  gelehrte  Mechanik.  Eine  Zeugung  bei 
der  Entstehung  der  Krankheit  anzunehmen  ist  ganz  passend,  denn  Zeugung  ist  die  Ver- 
bindung einer  Kraft  mit  einem  Substrat,  wobei  die  Wesenheit  des  Substrats  in  der  hö- 
hern Kraft  aufgeht,  indem  jene  dieser  unterworfen  wird.  TrUt_Bun  dem  Leben  ein  an 
derartiges  Leben  entgegen,  so  entsteht  Krankheit.  Indem  ein  Tbeil  des  Organismus  in 
das  Verhältniss  des  Substrats  zu  irgend  einer  Kraft  tritt,  entsteht  hieraus  ein  neues  pa- 
rasitisches Leben,  welches  der  Organismus  zu  eliminiren  sucht  (Was  der  Verf  eigent 
lieh  als  Krankheit  ansieht,  den  Kampf  des  Organismus  gegen  das  parasitische  durch 
Zeugung  entstandene  Leben  oder  das  parasitische  Leben  selbst,  ist  uns  aller  Mühe  un- 
erachlel  nicht  recht  klar  geworden.  —  Es  würde  nur  heissen  nach  gelieferter  Schlacht 
auf  den  Kampfplatz  treten,  wollten  wir  hier  gegen  die  Paiasitentheorie  kämpfen,  doch 
können  wir  uns  nicht  der  einen  Frage  enthalten:  ist  denn  die  Kraft,  —  wenn  einmal, 


Dtt  JAIBI 1842  Oni  1848,  VOI  lASSL  249 

statt  bloss  von  Vorgängen  zu  reden,  dieser  Ausdruck  gebraucht  werden  soll,  —  welche 
durch  Unterjochung  des  Substrats  den  Parasiten  erzeugen  soll,  eine  fremde,  oder  ist 
sie  nicht  vielmehr  eine  schon  früher  im  Organismus  bestandene  und  nur  veränderte? 
Uad  ist  sie  nun  diess,  würde  dann  nicht  schon  eine  blosse  Erschöpfung  oder  Ueberrei- 
%ung  die  Zeugung  eines  Parasiten  zu  nennen  sein?)  —  Die  Entartung  der  philosophi- 
schen Schule  besteht  darin,  dass  die  ontologische ,  dogmatische  Theorie  in  leeren  faulen 
Köpfen  verdreht  angebetet  wird,  um  sich  der  diagnostischen  Untersuchungen  zu  über- 
heben. —  Die  französische  SchXile  will  lokalisiren.  Sie  hängt  sich  an  momenlane  oder 
örtliche  Erscheinungen  ohne  den  Causalnexus  genau  zu  beobachten  und  läugnet  den  Bin- 
Duss  der  Witterung  und  des  Characters  der  Jahrszeiten  auf  die  Krankheiten.  Auch  in 
der  Physiologie  zeigen  die  unter  dem  Einfluss  der  französischen  Schule  stehenden  For- 
scher aller  Umsichtigkeit  unerachtet  eine  entsetzliche  (aber  wir  müssen  hinzufügen,  was 
der  Verf.  unterlässt,  absichtliche,  aus  dem  Princip  hervorgehende)  Beschränktheit.  Eine 
Schule,  welche  alle  Begriffe  zerstört  und  sich  nur  an  das  allereinzelnste  Ergebniss  hält, 
hat  kein  Recht  sich  eine  physiologische  zu  nennen.  (Wäre  die  phvsiologische  Schule 
auch  wirklich  so,  wie  sie  hier  in  Carricatur  dargestellt  ist,  so  würde  sie  auch  selbst 
dann  doch  noch  der  Hedicin  grösseren  Gewinn  bringen  als  diejenige,  welche  mit  dem 
Yerf.  den  Phosphor  aus  anderen  Elementen  durch  den  EinQuss  der  Lebenskraft  erzeugt 
werden  lässt) 

Was  ist,  fragt  Barasck  in  der  Allgemeinen  medic.  Centralzeitung.  1842.  XL  S.  OS, 
der  Grund  der  Unvollkommenheit  unserer  Heilkunst,  die  Unzuverlässigkeit  der  Diagnose? 
Und  indem  er  diese  Frage  beantwortet,  hinweiset  er  sich  durch  Voranschickung  des 
Satzes:  die  Krankheiten  sind  selbstständige  organische  Individuen,  als  ein  ächter  Onto- 
loge  und  als  Freund  der  Parasitentheorie.  Alles  Geschehene,  fährt  er  fort,  ist  nach  ei- 
ner Idee  gebildet,  die  sich  als  Idee  der  Gattung  und  als  Idee  des  Individuums  menife- 
stirt.  Nie  wirkt  die  Natur  gesetzlos  und  selbst  in  ihren  scheinbar  grössten  Verirrungen 
befolgt  sie  eine  Gesetzmässigkeit  Nicht  alle  Krankheiten  haben  aber  die  ihnen  zukom- 
mende Regelmässigkeit,  es  bilden  sich  auch  monströse  Krankheitsformen.  Ausserdem 
gibt  es  auch  noch  isomere  Krankbeitsformen.  Und  die  Existenz  dieser  beiden  Formen 
bedingt  die  Unzuverlässigkeit  der  Diagnosen. 

Auch  P.  J.  H.  Klencke  gehört  zu  derselben  Schule.  Unter  seinen  zahlreichen  Ar- 
beiten der  verflossenen  zwei  Jahre  6ndet  sich  ausser  der  oben  erwähnten  Abhandlung 
über  Ansteckung  nur  noch  eine,  die  uns  angeht.  Es  ist  diess  ein  Aufsatz  über  die 
Krise  (Neue  physiologische  Abhandlungen  auf  selbstständige  Beobachtungen  gegründet. 
Mit  26  mikroscopischeu  Figuren.  Leipzig  1S43).  Auch  hier  tritt  er  wieder  ganz  und 
gar  in  die  Fussstapfen  desjenigen  geistreichen  Mannes ,  dem  er  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Psychologie  strenge  gefolgt  ist.  Parasitentheorie  und  Gährungstheorie  hat  er  auf  folgende 
Weise  vereinigt:  In  der  Genesung  wird  der  Krankheitsorganismus  getödtet.  Der  zwar 
von  Haus  aus  ideale  Organismus  kann  aber  doch  auch  ein  materielles  Substrat  gewin- 
nen und  im  Blute  leiblich  werden.  Dadurch  erregt  er  eine  abnorme  Fermentation, 
welche  dann  durch  Ausscheidung  endigt.  Die  Krisis  ist  die  vollendete  Gährung,  mit 
welcher  das  Product  sich  niederschlägt  und  ausscheidet.  Die  beweisenden  Thatsachen 
verspricht  Kl,  nächstens  zu  veröffentlichen. 

Man  wird  sich  aus  dem  Jahre  1841  erinnern  ^  wie  Herzog  in  Posen  seine  Lehre 
von  den  Nosorganismen  vortrug,  die  von  uns  als  die  Spitze  der  Parasitentheorie  be- 
trachtet wurde.  Gegen  diesen  Vorwurf  sucht  sich  der  Verf.  in  Hufelantfs  Journal,  Nov. 
1843  zu  rechtfertigen,  indem  nicht  jene  Lehre  die  Grundlage  seiner  Krankheitstheorie 
sei ,  sondern  vielmehr  das  genetische  Verhältniss  der  in  eigenen  Naturprocessen 
sich  äussernden  Krankheitsvorgänge,  die  überall  vorausgesetzte  Ursächlichkeit  der  krank- 
ballen Lebenserscheinungen  die  Einheit  des  Princips  bilde.  Er  verbreitet  sich  darauf  in 
dieser  Abhandlung,  in  welcher  er  seine  früher  pathogenetische  Darstellung  erweitert 
und  auch  berichtigt,  näher  über  die  Frage ,  wie  sich  das  Verhältniss  der  Krankheitsein- 
heil zu  unserem  Organismus  gestalte.  Nicht  die  vegetative  Thätigkeit,  sondern  überhaupt 
die  Lebensthätigkeit,  welche  in  dem  Leben  der  Blut-,  Nerven-  und  Stoffumwandlungs- 
zellen sich  äussert,  verhalte  sich  in  den  Krankheiten  als  ursprünglich  anomal,  so  wie 
jene  auch  nicht  die  Grundlage  der  übrigen  Hauptfunctionen  der  Zellen  sei.  Die  vegeta- 
tive PunctioD  könne  zur  anomalen,  d.  h.  der  Lebensidee  congruenten,  nur  nicht  der  je- 
zeitigen  Entwicklungsstufe  angemessenen,  Thätigkeit,  aber  nicht  zu  einem  heterogenen 
sich  selbst  feindlichen  Zeugen  veranlasst  werden,  sondern,  weftn  diess  in  den  Bildungs- 
Säften  ausserhalb  der  Zellen  vorkomoaei  so  gehöre  es  einer  fremden  Lebensidee  (Nosor- 
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ganfsmos)  an,    durch  welche  eia  feindlicher  Biofluss  auf  die  HauptfunctioneD  des  Oiiga- 
nismus  ausgeübt  werde,  dessen  Folge  Nervenreizuiig,  Entzündung  und  Verbilduog  sei. 

CnMtatt  sucht  im  bayerischen  Correspondenzblatt.  1942.  Nr.  47  die  Idee  des  Para- 
sitismus der  Krankheiten  in  so  weit  wenigstens  zu  rechtfertigen,  als  er  denselben»  wenn 
auch  ganz  und  gar  unpassend  für  eine  Klasse  von  Krankheiten,  so  doch  für  eine  an- 
dere, die  contagiösen  Krankheiten  umfassende,  'als  ein  bedeutungsvolles  Gleichniss  an- 
sieht, zumal  da  bei  vielen  dieser  Krankheiten  wahre  Parasiten  existiren.  Die  parasiti- 
schen Krankheitsursachen  machen  einen  von  aller  gesunden  organischen  Thätigkeit  total 
verschiedenen  Lebensprocess  durch ,  Welcher  den  Organismus  auf  verschiedene  Weise 
in  seinen  Bereich  zieht 

Bekanntlich  ist  Paracehut  der  Urheber  der  Parasitentheone.  Wie  sich  dieselbe  ans 
dessen  Lehre  entwickelt  hat  und  weiches  ihr  fernere«r  geschichtlicher  Verlauf  gewesen, 
diess  sucht  E,  A.  Quit%mann  in  seiner  Schrift:  Geschichtliche  Entwicklung  der  Parasi- 
ten-Theorie und  ihre  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Pathogenle.  Besonderer  Ab- 
druck. Heidelberg  1843  nachzuweisen.  Damit  verbindet  er  eine  Polemik  gegen  die  na- 
turhistoriscbe  Schule  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Vortrags  von  Prot  Haeser  in 
der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzle  zu  Braunschweig.  Da  nun  das  Organ 
der  naturhistonschen  Schule  offen  erklärt  hat,  dieselbe  habe  als  naturhistorische  Schule 
mit  dem  Parasitismus  nichts  zu  thun  und  dieser  bilde  keineswegs  die  Grundlage  ihrer 
Lehre*),  so  ist  wenigstens  das  Interesse  an  dem  Streit,  in  so  fern  dieser  nan  nicht 
mehr  die  Existenz  einer  ganzen  Schule  betrifll,  beträcbtlicli  vermindert  worden. 

Auch  das  ganze  nalurhistoriscbe  Princip,  die  naturhistorische  Bearbeitung  der  Pa- 
thologie haben,  wie  wir  vorher  gesehen  haben,  ihre  Gegner  gefunden.  Zu  diesen  ist 
auch  noch  Th.  Rdnbolä  in  Hackers's  med.  Arges.  Bd.  IV.  Heft 2  getreten,  der  die  obigen 
Begriffe  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  tadelt.  Dann  macht  er  der  naturhistoriscben  Schule 
auch  den  Vorwurf,  dass  sie  nach  der  Ursache  der  Verwandtschaften  unter  den  Krank- 
heiten gar  nicht  frage,  obgleich  sie  doch  nach  den  Verwandtschaften  die  Krankheitsindi- 
viduen beschreibe  und  olassificire  **).  Die  Pathograpbie  brauche  also  nicht  nach  dem 
zureichenden  Grunde  der  Krankheiten  zu  fragen ,  ebenso  wenig  wie  die  Naturgeschichte 
überhaupt  etwas  mit  der  Speculatiou  zu  schaffen  habe.  Nun  fehle  aber  gerade  in  letz- 
terer Hinsicht  gegen  diesen  Grundsalz  die  naturhistorische  Schule  ganz  wesentlich. 

Auffallend  ist,  dass  mit  Ausnahme  Duttenkofer's ,  nicht  mehr  Aerzte  als  eigentliche 
Vorkämpfer  der  naturhistorischen  Schule  auftraten,  da  doch  der  Anhang  derselbea  so 
sehr  gross  noch  ist  Noch  auffallender  ist  aber,  wie  das  frtlhere  Organ  dieser  Schule 
sich  dazu  hergibt,  seine  Feinde  in  seine  Mauern  aufzunehmen,  wie  Oesterlen^t  Bericht 
tiber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Pathologie  und  5pt>5s's  lobende  Becension  von  lo/ses 
allgemeiner  Pathologie***).  Wenn  das  so  fortgeht  und  sich  die  Schaar  der  Anhänger  der 
naturhistorischen  Schule  nicht  unter  Aufsteckung  einer  kräftig  gefärbten  Fahne  zu  einem 
Phalanx  versammelt,  so  wäre  diess  eine  schlechte  Prognose  ftir  die  Zukunft  derselben. 

Die  aus  der  naturhistorischen  Schule  her\t)rgegangene  fdealpathologie ,  deren  Prin- 
cip sich  ebenfalls  wie  das  der  Krankheitsorganismen  schon  bei  Paracelsui  findet,  hat  im 
Jahr  1843  ein  Werk  hervorgerufen ,   das  an  Beichthum  des  aus  der  vergleichenden  Ana- 


*)  Ob  Haeter's  Archiv  als  das  Organ  der  naturhistorischen  Schule  zu  betrachten  sei,  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen.  Die  Parasitentheorie  kann  allerdings  nicht  die  Grundlaf^e 
der  naturhistoriscben  Schule  bilden,  weil  wir  Krankheiten  anerkennen«  bei  ^ek^hen  ketiie 
Parasiten,  sondern  blosse  Functions -Störungen  2u  finden  sind.'  damohngeachtet  können 
wir  die  Parasiten  nicht  aufjgeben,  weil  sie  nachgewiesene  Tbatsachen  sind.  Ich  hedaure, 
dass  der  Herr  Referent  meine  Abhandlung  „die  naturhislorische  Schule  und  ihre  Gegner' 
übersehen  hat,  weil  ich  gerade  in  dieser  Abhandlung  den  Begriff  und  den  Umfang  der 

'  Parasitentheorie  so  scharf  gezogen  habe,  dass  sich  nichts  daran  drehen  und  missdeulen 
lassl.  £. 

*•)  Findet  denn  der  Herr  Referent  diesen  Vorwurf  wirklich  gegründet  und  sohfn  erwahnens- 
werth?  Die  Redact. 

*♦•)  üeber  diese  Frage  hat  Haaer  bereits  Aufschluss  gegeben,  indem  er  ei-klärte.  dass  er  nie 
daran  gedacht,  das  Archiv,  welches  ein  Archiv  der  gesammten  Medizin  sein  solle  und 
über  dessen  Tendenz  der  Verleger  auch  mitzusprechen  habe,  zum  ausschliesslichen  Or- 
gan einer  Schule  zu  machen.  Da  äueter  ge^en  die  nalurhistoriache  (iohule  keinerlei  Ver- 
pQichtun^  hatte  und  sein  Archiv  nicht  von  dieser  Schule  ausfte«aogen  war,  so  lässt  sich 
gegen  sem  Thun  und  Lassen  nichts  sagen;  aber  eben  dessbalb  kann  sein  Archiv  auch 
nicht  als  Organ  dieser  Schule  bezeichnet  werden.  Die  Redact. 
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tomie  und  PhyBiologie,  paUiologisohen  ADatomie  und  Pathologie  des  MeDScbea  hei^geDom- 
menen  Materials  noch  bei  weitem  die  vergleichende  Idealpatblologie  von  K.  R.  Hoffmann 
Übertrifft.    Es  ist  diess  das  höchst  gelehrte  und  geistreiche  Buch  von  F.Jahn  (die  aboor- 
meo  Zustände  des  menschlichen  Lebens  als  Nachbildungen  und  Wiederholungen  norme- 
1er  Zustände  des  Tbierlebens.  Eisenach  und  Wien  1S42J,    Die  anomalen  Zustände  1)  des 
Verdauungssystems  und  des  Verdauungsprocesses ,  2)  des  Gefösssystems,  der  drei  Blut- 
arten  und  des  Rreislaures,    3}  des  Athmungssystems  und  der  Atbmung,    4)  des  Hautsy- 
stems und  seiner  Funktionen,    5)  der  Harnwerkzeuge  und  ihrer  Verrichtungen,    6)  des 
ZeuguQgssystems  und  der  Zeugungsthätigkeit,    7)  des  Knoobenayslems  und  seiner  Ver- 
richtungen,   8}  des  Muskelsystems  und  seiner  Thätigkeit,    und  9)  des  Nerven-  und  Sin- 
nensystems werden  daselbst  der  Reihe  nach  mit  normalen  Zuständen   bei  Ihieren  ver- 
glichen, und  die  zusammengestellten  Thataachen  dann  zu  Betrachtungen  und  Scblussfol- 
gerun}i;en  benutzt,  als  deren  Kern  folgendes  anzus^beya  ist:    IJ  die  Thatsache,   dass  das 
inenscbliche  Leben  beim  Erkranken  vielfache  Formen  annimipt,   welche  bestimmten  For- 
men  des   normalen  thierischen  Lebens  mehr  oder  weniger  ähnlich  sind,   dass  also  in 
vielen  Krankheitszuständen  ein  Theromorphismus  oder  Zoomorphismus  in  gewissem  Sinne 
Satt  findet,   und  ein  bedeulender,  ja  vielleicht  der  grdsste  Theil  der  anomalen  Zustände 
als    Therotypen,    Tberoplasmen  oder   Theromorphieen  betrachtet  werden  kann;    diese 
Thataacbe  steht  so  fest  als  irgend  eine   andere  in  der  Medicin.    2)  Da  jede  Krankheit 
örtlich  ist,  so  kann  auch  die  durch  Krankheit  herbeigeführte  Thierähnlichkeit  nur  örtlich 
sein.    Wie  jedoch  die  Krankheit  die  Tendenz  bat,  sich  von  dem  ursprünglich  befallenen 
Organe  aus  Über  mehrere  Organe  zu  verbreiten   und  auf  solche  Weise  ihren  Kreis  zu 
erweitern,   so  scheint  Aehnliches  auch  von  den  durch  Krankheiten  erzeugten  thierähnli- 
eben  Zuständen  zu  gelten.    3)  Der  menschliche  Organismus  vermag  durch  Krankheit  ört- 
lich und  partiell  bestimmten  Thieren  vollkommen  gleich  zu  werden,  aber  nicht  d^r  ganze 
Organismus  ist  einer  solchen  Metamorphose  fähig.    Bei  den  niedersten  Thieren  ist  jedoch 
eine  solche  Möglichkeit  nicht  zu  bezweifeln.     4}  Wenn  die  Natur  mehrere  Thierähnlich- 
keit  bedingende  Anomalieen  in  diemselben  Organismus  zugleich  hervorbringt,   so  wirkt 
sie  bei  diesen  Abweichungen  wenigstens  in  der  Regel  in  jedem  einzelnen  Falle  durch* 
vi^egs  nach  dem  Typas  einer  und  derselben  bestimmten  Thierart,   nicht  an  dem  einen 
Puncto   der  Organisation  nach  dem   Typus  der  einen,   an   dem  anderen  Puncto  nach 
dem    Typus    einer    anderen    Thierspedes.      5)   Die    Thierfihnli<)hkeit    kann    auf    der 
anderen     Seite     auch     wieder    sehr    gering ,      weder     extensiv     noch     intensiv    be* 
träcbllich    sein.       6)    Diejenigen    Lebenazustände ,     welche    beim    Menschen    abnorm 
und  bei  den  Thieren  normal  vorkommen,  finden  sich  dort  nicht  selt^  bei  weiterer  Enir 
Wicklung  des  sie  bedingenden  pathiachen  Proceases  starker  ausgeprägt  und  zu  einer  be* 
denieaderen  Höhe  getrieben  vor,   als   sie  hier  nadizuweiaea  sind.     7)  Der  die  Vertbie- 
rang  bildende  Lebenszustand  greift,  weil  er  ein  krankhafter  ist,   störend  in  die  Organa 
sation  ein  und  erweckt  eilte  Reaction,  welche  das  Bild  der  Thieräbnlichkeit  stört     8) 
Aber  auch  die  Beaetionszustände  erweisen  sich  zum  Theil  als  Analoga  solcher  Zustände, 
welche  bei  den  Thieren  normal  vorkommen    (wie  die  vic^riirenden  Processe  und  die 
Regenerationsprocesse).    9)  der  Grund  und  die  Ursache  d^r  Vertbierung  liegt  darin,  dass 
a)  der  Mensch  das  sonst  in  der  Naitur  Zerstreute  und  Vereinzelte  in  sich  vereinigt  und 
dass  also  bei  eintretender  Krankheit,   welche  immer  und.  überall  in  der  Ausbildung  ein* 
Keiner  Lebensrichtungen  besteht,  sein  Leben  demjenigen,   wie  ea  auf  einer  niederen 
Stufe  der  Organisation  sieb  darstelli,  zunächst  folglich  dem  Leben  der.  Thi^re,  ähnlich 
erscheinen  muss;   so  wie  b]  dass  er  als  Embryo   die  verschiedenen  Thierstufen  durch- 
laufen hat  und  in  seinem  Alteir  wieder  ThiersUifen  rückwärts  durchaobneilet;   ferner  c) 
darin ,  dass  allen .  verschiedenen  Lebensformen  ein  gemeinsamer  PrototyfMia  zu  Grunde 
liegt,  und  daher  eine  höhere  Lebensform  bei  Hemmung  und  Beschränkung  in  ihrer  Ent- 
faltung und  Tendenz  leicht  in  einen  unvollkommenen  Zustand  verfiillt,  eine  Gestaltung 
annimmit,   wie  sie  den  ihr  zunächst  stehenden  niederen  Lebensformen  normal  zusteht, 
d) /Teleologisch  kann  man  auch,  die  Vertbierung  daraus  erklären,   dass  der  Organisdius 
durch  Herabsinken  auf.  eine  passende  niedere  Lebensform  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
dnwirkende  ScbädMehkeiteni  besser  zu  ertragen,  indem  jene  Lebensform  aolcfaen  Thie« 
ren  entspricfai,  die  zor  Brtragung  solcher  Schädlichkeiten  geschaffen  sind,     e)  Dass  eine 
Yerechmebuog  geoeriscb  oder  speoifisoh  versc&aedener  Lebenszustände  in  einem  Orga- 
aismus.  nicht    gegen    die  NÄinrg^eslstne  ist,   beweisen  sowohl   die  Bastardzeugung  ala 
die  Goaleacenz  niederer  Of^msmen  und  die  Verbindung  verschiedener  organischer  Ar* 
(en  und  Gattungen  bei  vielen  ThierarleD  der  wärmeren  Klimata.    10}  Das  Gesetz  von 
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der  Tbieräbnlicbkeit  vieler  pathiscben  Zustände  ist  ein  höcbst  wicbtigea  und  bedeutendes. 
namentlich  für  die  Naturphilosophie  und  fUr  die  practiscbe  Medicin.  11]  In  seiner  voUec 
Bedeutung  und  seinem  ganzen  Wertbe  gibt  es  sich  aber  erst  dann  zu  erkennen ,  -wena 
man  es  als  Untergesetz  und  Gomplemeui  eines  allgemeineren  pathologischen  Gesetzes  be- 
trachtet, das  nach  seinem  Entdecker  und  Begründer  billig  das  Siark'sche  Gesetz  von 
der  Relativität  der  Rrankheitsform  genannt  werden  muss.  —  Die  Krankheit  beruht  nad 
dem  so  eben  bezeichneten  Gesetze  darin,  dass  in  einem  Organismus  sich  Zustände  ent* 
wickeln,  die  für  ihn  unangemessen,  für  andere  Lebendkreise  aber  normal  sind.  Die 
Entwicklung  dieser  inäquaten  Lebenszustände  kann  auf  mehrfachem  Wege  zu  Stande 
kommen :  1)  der  neue  Lebenszustand  des  Organismus  kann  anderen  nach  Art  oder 
Gattung,  Ordnung  oder  Klasse,  ja  selbst  nach  dem  Naturreich  verschiedenen  Organtsoiefi 
angehören;  a)  bei  dem  Menschen  kann  es  ein  nicht  bloss  den  Thieren,  sondern  auch  ein 
den  POanzen  oder  den  Mineralkörpem  eigenthümlicher  Zustand  sein,  b]  bei  den  Tluerea 
ausserdem  ein  sie  den  Menschen  verähnlichender ,  c)  bei  den  Pflanzen  ein  thierischer 
oder  ein  andern  Pflanzen  eigenthümlicher.  2)  Oder  der  neue  Lebenszustand  gehört 
nur  einer  andern  Abart  an,  oder  S)  einem  andern  Geschlechte,  oder  4)  einem  andeni 
Lebensstadium  desselben  Organismus,  indem  Entwicklungszustitnde  zu  unrechter  Zeh 
eintreten  oder  über  die  Zeit  verharren ,  oder  5)  findet  sich  nur  zu  unrechter  Zeit  in  ih- 
rem periodischen  Umlaufe  vor,  oder  6)  steht  anderen  Gebilden  desselben  Organismus  za 

Diess  sind  die  Hauptgedanken  des  Verfassers^  Gedanken,  die  er  mit  Hülfe  ausser- 
ordentlicher Belesenheit  und  mit  grossem  Scharfsinn  durch  zahllose  Beispiele  bis  zur  Ge 
wissheit  mathematischer  Sätze  glaubt  durchführen  zu  können.     Doch  wir  ftlrchleD,    dass 
„die  extrem  empirische  Tendenz  der  gegenwärtigen  Zeit"   den  Werth  dieser  SiarkTsdben 
Lehre  auch  in  dieser  vollendeten  Art   der  Darstellung  nicht  allgemein  anerkennen  wird. 
Man  wird  stets   entgegnen,   dass  dieselbe   nur  eine   Verallgemeinerung  einer  eiozelnen 
Wahrheit  sei,  der  schon  von  Aristoteles  und  Hartey  beobachteten  Aehnlichkeil  der  Hern- 
mungsbildungen  mit  den  Zuständen  gewisser  Thierklassen,  dass  sich  aber  nur  vermittels 
willkUhrlioher  Behauptungen  die   Krankheilen   als  Lebenszustände   der  Thiere   ansehen 
lassen,  selbst  wenn  sich  auch  bei  manchen  von  jenen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  die- 
sen nicht  verkennen  lässt    Man  wird  aber  diese  Aehnlichkeit  immer  nur  für  eine  äussere, 
nicht  wesentliche  halten  und  oft  die  von   dem  Verf.  angeführten  Beispiele  für  ganz  an- 
passend erklären,  da  bei  vielen  Krankheilen  sich  nicht  oinmal  eine  Aehnlichkeit  mit  Zu- 
ständen der  Thiere,  geschweige  denn  eine  Gleichheit,  auffinden  lässt,  wie  z.  B.  bei  der 
Entzündung  und  bei  dem  Fieber.    Ja  auch  selbst  in  der  erweiterten  Gestalt  der  Lehre, 
nach  welcher  die  Aehnlichkeit  in   dem  Zustande   eines  andern  Organs  gesucht   werden 
darf,  wird  derselbe  Einwurf  seine  Gültigkeit  behalten,   denn  eine  Lunge,   worin  eine 
entzündliche  Stockung  des  Bluts  in  den  Haargef^ssen  sich  gebildet,  hat  nichts  mit  einer 
Milz  oder  Leber  gemein.    Ganz  falsch,  wird  man   femer  sagen,  ist  die  jener  Lehre  zu 
Grunde  liegende  Auffassung  des  Wesens  der  Krankheit.    Die  Krankheit  ist  ein  Vorgang, 
kein  Zustand,  noch  weniger  darf  man  sich  an  ein  einzelnes  Symptom  hängen  und  diess 
mit  den  Zuständen  von  Thieren  vergleichen   wollen.     Zur  Krankheit  gehört  die  Bntste* 
hungsweise,  der  Verlauf  in  verschiedenen  Stadien,  der  Ausgang;   alles  diess  wird  aber 
in  der  Idealpathologie  als  unwesentlich  übersehen  und  die  einzelnen  Stadien  den  ver- 
schiedensten Thieren  verglichen.    Eine  Ortliche  Krankheit  ist,   wo  sie  auch   ihren  Sitz 
haben  möge,  doch  in  allen  Organen  dieselbe  Krankheit,  und  es  ist  unpassend,  sie  nach 
dieser   lokalen  Verschiedenheit  mit  den  Zuständen  der  verschiedensten  Thiere  zu  ver- 
gleichen. 

Diese  und  andere  Einwürfe  hat  die  empirische  Schule  grösstentheils  schon  längst 
gegen  die  Idealpathologie  erhoben;  Jahn  und  die  ihm  Gleichgesinnten  bekümmern  sich 
"edoch  wenig  um  dieselben.  Die  Bemerkung  aber,  dass  man  einen  Vorgang  nicht  mit 
einem  Zustande,  sondern  nur  beide  mit  ihresgleichen  in  Parallele  stellen  könne,  dürfte 
der  Verfasser  des  von  uns  ausgezogenen  Buchs  schon  eher  berücksichtigen,  da  auch 
selbst  der  von  ihm  so  oll  als  Anhänger  der  SiarAr'scheD  Lehre  citirte  Canu  in  einer  An- 
zeige jenes  Buohs  (neue  Jenaer  Literaturzeitung.  März  1848.  Nr.  5S  u.  54(.)  dieselbe  aus- 
spricht.  Dass  übrigens  letzterer  die  Grundansicht  theilt,  wenn  er  derselben  auch  nicht 
die  hohe  pathologische  Bedeutung  wie  Jahn  zuerkennt,  ist  hinreichend  bekannt  und  wird 
rou  ihm  auch  deutlich  in  der  Anzeige  ausgesprochen.  Es  ist  nothwendig,  sagt  er,  dass 
die  einzelnen  abnormen  Zustände,  in  welchen  und  durch  weiche  sich  die  Krankheit 
verlebt,  gewissen  normalen  Zuständen  des  thierischen  Organismus  vollkommen  entspre- 
chen, weil  durch  Zusammenziehung  und  Veredlung  aller  verschiedenartigen  Lebensfor- 
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men  der  Tbierwelt  das  meoBchliche  Daseia  entsteht.  Die  Krankheiten  lassen  sich  zwar 
nicht  mit  solchen  Zuständen,  aber  wohl  mit  den  Processen  des  Eniwickluogslebens  nie- 
derer Thiere  vergleichen.  —  Dann  sucht  Carus^  bei  dieser  Gelegenheit  wie  auch  bei 
einer  anderen,  zu  zeigen,  dass  Krankheit  ein  ideeller  Organismus  sei,  denn  ein  ideeller 
Organismus  sei  derjenige,  für  dessen  Lebensidee  sich  keine  ihr  allein  zugehörige  selbst- 
ständige Lebensform  gestaltet,  sondern  welche  entweder  Überhaupt  nur  im  Verstellungs- 
lebeu  sich  entwickelt,  oder  in  Lebensformen  sich  verlebt,  welche  ihrer  Entstehung  nach 
durch  andere  Lebensideen  als  reale  Organismen  begründet  sind.  Nur  geistig,  nicht  sinn- 
lich sei  der  ideelle  Organismus  als  ein  Ganzes  zu  erkennen.  Die  in  manchen  Krankheilen 
vorgefundenen  parasitischen  Kryptogamen  seien  nur  die  Producle  der  Krankheil,  aber 
nicht  die  Krankheit  selbst. 

Obwohl  Quit^mann  (a.  a.  0.)  nachgewiesen  hat,  dass  Parasitentheorie  und  Homöo- 
pathie einem  und  demselben  Stamme  entsprossen  sind ,  dass  beide  nothwendig  Entwick- 
lungen der  idealen  Entfaltungsepoche  der  Medicin  waren,  so  sehen  wir  doch,  dass  in 
der  Gegenwart  die  Homöopathie  nicht  im  Einverständniss  hinsichtlich  ihrer  Parasitentheorie 
mit  der  neueren  naturphilosophischen  Schule  lebt  Einer  der  ergiebigsten  Schriftsteller 
unter  den  Homöopathen,  Fr.  Bicking  hat  sich  ganz  speciell  bestrebt,  die  Nichtigkeit  jener 
Lehre  nachzuweisen  (Hygiea  Bd.  XVL  Heft  4.}.  Seine  eigene  Definition  des  Begriffs  „Krank- 
heit" ist:  die  directe  Wirkung  einer  dem  Leben  feindlichen  äusseren  Potenz  auf  den  Or- 
ganismus. Ihm  wie  allen  Homöopathen  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  die  Reaction 
von  der  Krankheit  so  scharf  als  möglich  zu  unterscheiden,  denn  ihre  ganze  ärztliche 
Behandlung  gebt  nur  auf  Unterstützung  der  Reaction  aus.  (Man  sieht,  die  Herrn  machen 
es  sich  sehr  bequem ;  sollten  sie  aber  in  allen  Krankheiten  eine  äussere  feindliche  Potenz 
und  zudem  noch  eine  direci  wirkende,  aufweisen,  sollten  sie  überall  die  Krankheit  von 
der  Reaction  trennen  müssen,  so  würde  sie  das  doch  in  einige  Verlegenheit  versetzen, 
oder  sie  mUssten  dann  die  meisten  chronischen  Krankheiten,  sowie  einen  Theil  der  acu- 
ten, für  gar  keine  Krankheiten  erklären.  Wo  ist  eine  dem  Leben  feindliche  Potenz  bei 
dem  Menschen  anzunehmen,  der  seine  Gesundheit  durch  übermässigen  Samenverlust  zer- 
rüttet hat,  und  wo  sind  unter  den  Symptomen,  welche  folgen,  die  der  Krankheit  und 
der  Reaction  zu  unterscheiden?  Oder  ist  etwa  die  einer  Amaurose  und  einer  Tabes  dor- 
sualis  zu  Grunde  liegende  Veränderung  der  Nervenfasern  keine  Krankheit  zu  nennen  ?) 

Zu  welchen  Hülfsmitteln  der  Verf.  seine  Zuflucht  nimmt,  um  überall  eine  äussere 
feindliche  die  Krankheit  erzeugende  Potenz  auffinden  zu  können,  geht  aus  einem  zweiten 
Aufsatz  (ebendaselbst  B.  XVIH.  Heft  6)  hervor.  Nachdem  er  erörtert,  wie  die  auf  ver- 
schiedenen Wegen  in  das  Blut  eindringenden  Miasmen  und  Gontagien  daselbst  Verän- 
derungen hervorrufen,  gegen  deren  Wirkungen  der  Körper  durch  Fieber  reagirt,  wie  im 
Fieber  das  Blut  alle  seine  Kräfte  aufbietet,  um  seine  normale  Mischung  zu  vertheidigen, 
wie  die  Ausscheidungen  hauptsächlich  in  den  Gebilden  geschehen,  durch  welche  der 
feindliche  Stoff  aufgenommen  ist,  weil  jene  eine  eigenthümliche  Veränderung  ihrerLebens- 
tbäligkeit  erlitten  haben,  so  schliesst  er  aus  der  bestimmten  specifischen  Weise,  auf 
welche  die  Reaction  immer  hervortritt,  auch  auf  eine  ebenso  bestimmte  specifische  Krank- 
heitsursache,  die  ihr  zu  Grunde  liege,  nämlich  auf  die  Existenz  eines  Miasmas  oder  Con 
tagiums  in  allen  chronischen  und  acuten  Krankheiten. 

In  einer  besonderen  kleinen  Schrift  (die  Verirrungen  der  Medicin  von  ihren  Grund- 
principien  und  die  Feststellung  derselben  in  der  homöopathischen  specifischen  Heillehre. 
Berlin  1843.),  welche  eine  wissenschaftliche  Begründung  der  Homöopathie  bezweckt,  sucht 
ferner  Bicking  die  Naturheilkraft  als  die  in  ihrer  Thätigkeit  modificirte,  vom  egoistischen 
Princip  des  Organismus  ausgehende  Lebenskrall  darzustellen. 

Ein  anderer  Anhänger  der  specifischen  Heilkunst  Koch  in  Stuttgart  (Hygiea.  Bd.  XVIL 
Heft  3),  der  aber  nichts  weniger  als  zu  den  Exclusiven  gehört,  sucht  sich  die  Lehre  von 
der  Entstehung  und  Heilung  der  Krankheit  dadurch  zurecht  zu  legen,  dass  er  annimmt, 
die  Krankheit  entstehe  durch  Beeinträchtigung  der  das  Unähnliche  abstossenden  Thätig- 
keit (Reaction),  wodurch  eine  Disharmonie  zwischen  der  Anziehung  des  Aehnlichen  und 
der  Abstossung  des  Unähnlichen  hervorgebracht  werde,  und  Krankheiten  im  engeren 
Sinne  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  die  fremde  Potenz  ein  Organ  oder  ein  System 
in  seine  Aehnlichkeit  hineinziehe. 

Als  einen  Zwiespalt  der  Lebenskräfte,  als  eine  Zweckwidrigkeii  des  sonst  zweck« 
massigen  Lebensprocesses  definirt  J.  M.  Schhisi  von  Löwenfeld  (Jahrbücher  des  ärzüichen 
Vereins  zu  München.  Jahrgang  IV.  Heft  2.)  die  Krankheit,  ohne  tiefer  auf  die  Entstehungs- 
weise dieses  Zwiespaltes  einzugehn.    Hit  seinen  Ansichten  über  den  Sitz  der  Lebenskraft, 
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über  Bintheilung  der  Krankheiten  und  Wesen  derselben  ist  es  fast  unmöglich,  sich  als 
Physiologe  einverstanden  zu  erkiMren. 

Dass  die  physiologischen  Pathologen  und  ihre  Geistesverwandten  nichts  von  einer 
Naturheilkrafl  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  *)  wissen  wollen,  ist  mehrfach 
erwähnt  worden.  Einer  ganz  besondern  Apologie  hat  sich  dagegen  die  Naturheilkraft 
durch  Amelung  (Hufeland's  Journal.  Jan.  1843.)  zu  erfreuen  gehabt  Derselbe  setzt  die 
einzelnen  Vorgänge  bei  Bntwickelung  des  Krankheitsprocesses  und  ihre  Bedeutunf»,  in 
wie  weit  sie  der  zu  unterstellenden  heilkräftigen  Tendenz  des  Lebensprincips  entsprechen, 
bei  verschie^denen  Krankheiten  auseinander.  Er  zeigt,  wie  weit  jedfer  Krankheitsprocess 
als  die  Wirkung  der  Naturheilkraft  anzusehen  sei,  und  zwar  sowohl  den  Symptomen,  als 
den  Krankheitsproducten  nach.  Zu  diesen  rechnet  er  nicht  bloss  die  abnormen  Abson- 
derungen, sondern  alle  krankhaften  Bildungsabweichungen,  welche  wieder  zu  einer 
Menge  deuteropathiscber  Affectionen  Veranlassung  geben.  Alle  entstehen  aus  einer  krank- 
haften Mischung  der  Säfle ,  welche  durch  die  krankmachenden  Ursachen  erzeugt  ist.  Die 
Heilkraft  der  Natur  zeigt  sich  in  der  EnUedigung  jener  Krankheitsproducte ;  die  Wahl  des 
Ortes,  wo  diese  vor  sich  geht,  wird  durch  das  Nervensystem  bestimmt. 

C.  H.  Schuli»,  dessen  Ansichten  über  die  heilkräftige  Tendenz  der  Natur  und  über 
die  Krisen  wir  bei  Gelegenheit  des  Auszugs  aus  seiner  Schrift  über  die  Verjüngung  kennen 
gelernt  haben,  verdammt,  wie  wir  vorher  gesehen  haben,  die  Krisenlehre  der  Alten  kei- 
neswegs vollständig,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  man  sonst  gar  keine  Genesungs- 
lehre habe;  er  meint  aber  doch,  dass  dieselbe  im  Fortgang  der  modernen  Wissenschaft 
nur  eine  Hemmung  der  freien  Entwicklung  bilde. 

Die  wichtigen  Fragen  Über  Wesen,  Entstehung  und  Heilung  der  Krankheit  durch 
Natur  und  Kunst  hat  auch  C  A.  W.  Richter  (Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Heilkunde. 
Leipzig  1842.}  zum  Gegenstande  einer  ziemlich  ausfünrlichen  Besprechung  gemacht.  Sein 
Bestreben  geht  dahin,  die  Vorstellungen  über  Gesundheit  und  Krankheit  zu  läutern  und 
dieselben  zur  Wahrheit  und  Sicherheit  wohlerkannter  Naturgesetzmässigkeit  zu  erheben, 
so  dass  der  Widerspruch  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  verschwindet.  Obgleich 
der  Weg,  den  er  hierbei  einschlägt,  nicht  der  gewöhnliche  ist,  so  finden  vnr,  wie  sich 
diess  aus  nachfolgender  Belation  ergeben  wird,  doch  in  dem,  was  er  auf  demselben  er- 
reicht, nichts  Neues.  —  Krankheit  besteht,  wenn  die  Idee  des  Organismus  nicht  mehr 
ihrer  Bealisation  entspricht  Die  Idee  ist  in  der  Krankheit  nicht  unthätig,  sondern  wirkt 
fort  und  macht,  dass  das  Leben  des  Organismus  ihr  vdeder  adäquat  wird.  Diess  Wirken 
heisst  Heilkraft,  die  also  nichts  Anderes  als  die  bildende  Kraft,  die  Lebenskraft,  die 
SchöpfungskrafI  und  Erhaltungskraft  ist.  Krankheit  kann  desshalb  entstehen,  weil  der 
Körper  in  allen  seinen  Organen  veränderlich  ist  Sie  ist  eine  Störung  der  Beproduction 
und  zwar  anfangs  eine  Qualitätsveränderung  des  Bluts,  welche  dann  durch  die  Wechsel- 
wirkung desselben  mit  den  verschiedenen  Organen  sich  ausbreitet.  Entstanden  ist  die 
Blutveränderung  durch  das  Eindringen  eines  fremdartigen,  chemisch  wirkenden  Stoffes 
(Hateria  peccans)  in  den  Organismus,  wodurch  abnorme  Blutmischung  und  Veränderung 
der  festen  Theile  entsteht.  Zuweilen  kann  aber  auch  (so  heisst  es  wenigstens  in  einer 
andern  Stelle  des  Buches)  die  krankhafte  Nerventhätigkeit  abnorme  vegetative  Producte 
erzeugen.  Indem  nun  die  Gefässnerven  die  Veränderung  der  Blutmischung  wahrnehmen, 
erfolgt  Frost,  diesem  als  Beaction  Hitze  und  dann  dieKrisis.  Im  Froststadium  verschliessen 
sich  die  Haargefässe,  und  die  Assimilation  ist  gehemmt,  um  das  Debergehen  der  feind- 
lichen Potenz  in  die  Organe  zu  hindern,  im  Hitzestadium  wird  das  Blut  durch  die  ver- 
mehrten Actionen  mit  organischem  Golliquament  überfüllt,  damit  es  die  Ausscheidungs- 
organe zur  Beinigung  bestimmt,  welche  dann  im  dritten  Stadium  erfolgt.  Wenn  der 
fremdartige  Stofi*  sich  irgendwo  festsetzt,  so  entsteht  ein  Localleiden.  —  Das  Fieber  ist 
zwar  das  hauptsächlichste  Mittel,  dessen  sich  die  Natur  bedient,  um  den  chemischen 
Beiz  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  aber  nicht  das  einzige,  denn  auch  die  lokale  auf 
den  äussern  Reiz  erfolgende  Erkrankung,  die  Entzündung  und  die  Afterbildung,  sind 
Mittel  SU  diesem  Zweck.    Das  Fieber  ist  auch  keine  allgemeine  Krankheit,  sondern  nur 


*)  Was  heisst  das  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes?  In  dem  Sinne,  in  welchem  Stahl 
die  Naturheilkrafl  nahm,  oimmt  sie  wohl  schon  lange  kein  Arzt  mehr;  aber  die  sogenannie 
physiologische  Schule  musste  natürlich  vor  allem  ihren  Gegnern  falsche  Theorien  unter- 
legen ,  um  diese  bekämpfen  und  sich  als  die  Schöpferin  einer  neueA  Anschauung  geriren 
211  können.  Die  Bedact. 
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eine  einseitige  KrankheitoerscheinaDg.  Ueberiiauptgibt  es  keine  allgemeine  l^ankheiten.  — 
Dann  lässt  der  Verf.  noch  Anmerkungen  über  Entzündung,  hectiscbes  Fieber  und  Genta- 
gien  folgen.  —  Zuletzt  stellt  er  die  Kunstbeilung  der  Naturbeilung  gegenüber.  Bei  jener 
sind  die  Actionen  des  Körpers  nicht  freiwillige,  sondern  gänzlich  Folge  der  Anwendung 
von  Arzneimitteln.  Das  Erfolgen  der  Actionen  bezeichnet  der  Verf.  als  Producte  der 
Conflicte,  in  welche  die  Eigenschaften  der  Mittel  mit  den  in  dem  Körper  gegebenen  Be- 
dingungen treten. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  Schrift  handelt  Richter  von  den  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen der  Heilkunde.  Seiner  Deberzeugung  gemäss ,  dass  alles  Heil  nur  in  der  Vereini- 
gung der  Brfafarungswissenschaft  und  Vemunfterkenntniss  liege,  sucht  er  die  blosse  Spe- 
culation  mit  der  unmittelbaren  Erkenntniss  zu  vermitteln ,  da  jene  nicht  ohne  empirischen 
Inhalt  sein  dürfe.  Die  Art  und  Weise,  auf  welche  er  diese  Aufgabe  zu  lösen  untemom- 
men  hat,  ist  aus  dem  vorher  Mitgetheilten  klar  geworden.  Seine  ganze  Auffassung  der 
Krankheit  ist  eine  teleologische  und  auf  einem  blossen  Bilde  beruhende;  seine  Darstel- 
lungsweise hat  eine  stark  Hegetsche  Färbung. 

Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um  dasjenige,  was  über  den  Werth,  den  die  Phi- 
losophie für  die  Medicin  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  hat,  in  der  neuesten  Zeit 
gesagt  ist,  hier  einzuschieben.  Wir  finden  nämlich  ausser  in  den  Manifesten,  welche  die 
zwei  sich  am  schroffsten  entgegenstehenden  Schulen  haben  ausgehn  lassen,  auch  noch  ei- 
nige andere  einzelne  Meinungsäusserungen,  die  unter  sich  ebenfalls  verschieden  sind. 
Während  Keidei  in  Salzgitter  (Hannoversche  Annalen.  1842.  Heft  1.)  eine  Apologie  auf  die 
Speculation  hält,  den  philosophischen  Dogmatismus  der  exact  empirischen  Methode  gegen- 
über anpreiset,  und  die  philosophisch -empirische  oder  synthetisch  •analytische  Methode 
für  die  allerbeste  erklärt,  wobei  er  als  ein  warmer  Anhänger  E.  B%$ekof$  hauptsächlich 
aus  dem  Gebiete  der  Pharmacodynamik  seine  Angriffsmittei  und  Beweisgründe  herholt, 
beweiset  B.  Hirschel  (Med.  Argos.  1848.  5.  Bd.  9.  Hell)  aus  der  Geschichte  die  Nothwen- 
digkeit  einer  gänzlichen  Emancipation  der  Heilkunde  von  der  Philosophie,  indem  stets 
die  Folge  jeder  Verbindung  zwischen  beiden  ein  Zwiespalt  zwischen  Theorie  und  Praxis 
war.  Nicht  ausserhalb,  sondern  in  sich  selbst  solle  die  Medicin  ihre  freie  Bewegung  su- 
chen. Dabei  sei  der  Werth  der  Philosophie  für  die  Methode  der  Untersuchung,  die  for- 
male Gestaltung  der  Wissenschaft,  die  Kritik  der  Erfahrung  und  Tür  die  Aufstellung  aus 
der  Erfahrung  abstrahirter  Principien  anzuerkennen ,  allein  so  lange  es  zu  lernen  gebe 
anstatt  zu  meinen,  müsse  man  die  Dogmen  aprioristischer  Constructionen,  Consequenzen 
und  Systeme  der  Philosophie  zurückweisen.  —  Auch  Sehleiier  (Hedic.  Zeitung  184S. 
Nr.  39.]  will  nur  der  kritischen,  gegenständlichen  Philosophie  eine  Wichtigkeit  für  die 
Medicin  zuerkennen.  Unter  das  Regulativ  dieser  Philosophie  will  er  sowohl  das  Stabili- 
tätssystem als  die  Evolution  gestellt  wissen,  denn  nicht  das  durch  die  physiologische 
Schule  und  durch  die  specifischen  Aerzte  angehäufte  Material,  sondern  die  aus  demselben 
gewonnene  Erkenntniss  des  Gesetzes  bereicheren  die  Wissenschaft 

Den  Schluss  unserer  Darstellung  der  verschiedenen  innerhalb  Deutschland  in  der 
neuesten  Zeit  kund  gegebenen^  Ansichten  über  Entstehung ,  Wesen  und  Heilung  der 
Krankheit  machen  wir  mit  Aussprüchen  eines  Mannes,  der  obwohl  kein  Pathologe,  den 
grössten  Eiofluss  auf  die  Theorie  der  Medicin ,  ja  selbst  zum  Theii  auch  auf  die  Praxis 
in  den  letzten  Jahren  ausgeübt  hat.  Es  ist  diess  der  scharfsinnige  Chemiker  Liebig,  des- 
sen Name  jetzt  häufiger  in  den  medicinischen  Zeltschriften  citirt  wird  als  der  des  Hippo- 
eraie»  oder  irgend  eines  anderen  neueren  berühmten  ArMes.  Die  Ursache  dieses  grossen 
Ansehns  ist  seine  Anwendung  der  Chemie  auf  die  Physiologie  der  Ernährung  und  auf 
manche  pathologischen  Vorgänge.  Von  diesen  Behauptungen  geht  aber  die  allgemeine 
Pathologie  nur  Einzelnes  an,  wie  solches  auch  an  dem  passenden  Orte  erwähnt  ist;  das 
was  wir  hier  von  Liebig  zu  erwähnen  haben,  bezieht  sich  auf  seine  nosogenetischen  und 
pathogenetischen  Erklärungen.  Dieselben  sind  folgende :  Krankheitsursache  heisst  ein  jeder 
Stoff,  eine  jede  chemische  oder  mechanische  Thätigkeit,  welche  die  Wiederherstellung 
des  Gleichgewichts  in  den  Aeusserungen  der  Ursache  des  Verbrauchs  und  Ersatzes  in 
der  Art  ändert,  dass  sich  ihre  Wirkung  den  Ursachen  des  Verbrauchs  hinzufügt  Die 
Beispiele  zu  dieser  Erklärung  nimmt  L.  von  der  Wärme  und  Kälte  her.  Krankheit  ent- 
steht, wenn  die  Summe  von  Lebenskraft,  welche  alle  Ursachen  von  Störungen  aufzu- 
heben sucht,  wenn  also  der  Widersland  der  Lebenskraft  kleiner  ist  als  die  einwirkende 
störende  Thätigkeit.  Tod  heisst  derjenige  Zustand,  in  welchem  aller  Widerstand  der 
Lebenskraft  aufgehört  hat.  Der  Widerstand  eines  belebten  Körpertheils  besteht  in  nichts 
Anderem  als  in  dem  Widerstände  gegen  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs,  welcher  den 
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Sloflwechsel  begrüadet.  Fieber  ist  der  verminderte  Widerstand  gegen  die  BinwirLunß 
rirs  SaoerstofTs,  wodurch  der  Stoffwechsel  und  die  Wärmezunahme  und  die  Bewegungen 
hoschleunigt  werden.  Wird  das  Uebermaass  der  durch  den  vermehrten  Stoffwechsel  er- 
zeugten  Krafl  auf  die  Apparate  der  willkübrlicheu  Bewegung  Übertragen,  s6  entsteht  da- 
durch der  Fieberparoxysmus.  Dass  diese  Yerbrennungstheorie  des  Fiebers  Eingang  bei 
den  Pathologen  gefunden  hat,  haben  wir  oben  gesehen.  —  Mitleidenschaft  ist  die  lieber- 
tragung  des  geringern  Widerstands  der  Lebensthätigkeit  von  einem  kranken  Körperibeil 
auf  andefe  Organe,  wenn  die  Functionen  beider  sich  gegenseitig  bedingen.  Die  Heilung 
der  Krankheit  geschieht  1)  durch  entsprechende  Diät  und  atmosphärische  Veränderung, 
i]  durch  Abkühlung  und  Kälte,  welche  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  Örtig  vermehrt 
und  den  Appetit  steigert,  3)  durch  Hinwendung  der  chemischen  Thätigkeit  auf  ein  anderes 
Organ,  und  4)  auch  durch  Arzneimillol ,  die  in  die  Ernährung  eingreifen. 

Welchen  grossen  Einfluss  die  Ite6t<^'schen  Ansichten  auf  Naun$ann  gehabt  haben, 
lässt  sich  schon  aus  demjenigen  erkennen,  was  wir  aus  seiner  Theorie  des  Fiebers,  des 
Gontagiums  und  der  Miasmen  oben  roitgetbeilt  haben. 

Ueber  die  verschiedenen  Versuche,  eine  rein  chemische  Auffassungsweise  in  die 
specielle  Pathologie  und  Therapie  stellenweise  einzuführen,  haben  wir  hier  keinen  Bericht 
abzustatten;  nur  halten  wir  es  für  unserer  Aufgabe  angemessen,  auf  die  nach  neueren 
chemischen  Ansichten  construirto  Palhogenio  im  Anfange  des  Lehrbuchs  für  practiscbe 
Heilkunde  von  dem  vor  fast  50  Jahren  durch  die  Anwendung  chemischer  Thoorieen  auf 
die  Praxis  sehr  bekannt  gewordenen  Reich  in  Berlin  (Lehrbuch  für  practiscbe  Heilkunde 
Berlin  1842.)  aufmerksam  zu  machen. 

Der  humoralpathologische  Standpunkt  Oesterlen's,  des  Vaters,  findet  sich  unten  in 
der  Klassificatiou  der  Krankheiten  näher  bczeichncL 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  Zustand  der  Pathologie  in  Frankreich,  so  finden 
wir  denselben  fast  ganz  so,  wie  in  den  letzten  Jahren,  nur  erscheinen  mehr  Arbeiten 
theoretischen  Inhalts,  die  indessen  weit  weniger  als  die  deutschen  die  Hauptpunkte  der 
allgemeinen  Krankheitslehre  betreffen.  Unter  der  Philosophie  mödicale,  welcher  Name 
vielen  Aufsätzen  zum  Titel  dient,  verstehen  die  Franzosen  nicht  bloss  die  philosophische 
Betrachtung  des  Wesens  der  Krankheit  und  der  Genesung,  sondern  allerlei  Betrachtungen, 
die  nicht  unmittelbar  an*  einzelne  Thatsachen  sich  anknüpfen.  —  Der  alte  Principionstreit 
zwischen  der  Schule  von  Montpellier  und  Paris  ist  in  diesen  Jahren  wieder  recht  lebendig; 
geworden ;  einen  Vortrag  von  Prof.  Lordai  in  Montpellier  griff  Pdtse  in  Paris  an ,  worauf 
dann  crsterer  ausführlich  erwiederte  und  den  Unterschied  beider  Schulen  ins  rechte  Licht 
zu  stellen  suchte  (Journal  de  la  societc  de  m^decino  pratique  de  Montpellier.  1842.  Sept. 
1843.  Jan.).  Während  die  pariser  Schule  eine  materialistische,  empirische,  physiologi- 
sche, eclectiscbe  ist,  gibt  sich  die  von  Montpellier  als  eine  vitalistische,  naturphilosophische 
zu  erkennen.  Erstere  trägt  noch  immer  den  Stempel,  den  ihr  Descartes  aufgedrückt 
hat,  deutlich  an  der  Stirn,  sie  vernachlässigt  alles,  was  sie  nicht  erklären  kann,  und 
das  Unsichtbare  ist  ihr  ein  Gräuel.  Als  die  Ursache  des  Lebens  sieht  sie  die  Organisation 
an.  Ganz  anders  die  letztere.  Das  Leben  ist  nach  ihr  die  Ursache  der  Organisation, 
der  Organismus  nicht  bloss  ein  System  von  Werkzeugen,  die  nach  physikalischen  Ge- 
setzen wirken,  sondern  der  Körper  wird  durch  eine  nicht  physikalische  Kraft,  durch  eine 
Lebenskraft  regiert.  Ihr  Streben  geht  dahin,  alle  Erscheinungen  im  Menschen  kennen 
zu  lernen,  um  deren  Grund  aufzusuchen.  Ihre  Auffassung  der  Medicin  ist  viel  umfassen- 
der, vielseitiger  als  die  ihrer  Gegnerin,  aber  freilich  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  sie 
diese  auch  an  Leichtgläubigkeit  übertriQl,  und  gern  auf  seltsame  Fälle  Jagd  macht. 

Was  Sirassburg  anbelangt,  so  hat  For^e<  in  seinen  ersten  Vorlesungen  im  Jahr  1842. 
(Gaz.  med.  de  Strasbourg,  II  annee,  Nr.  1.2.)  ein  Glaubensbekenntniss  abgelegt,  in  wel- 
chem er  sich  als  Eclectiker  beweiset  und  seinen  Standpunkt  als  den  der  sensualistischen 
Doctrin  bezeichnet.  Er  gibt  zugleich  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  allgemeine  Patho- 
logie (Philosophie  medicale),  welchen  er  den  Vorläufer  einer  positiven  Medicin  nennt. 
Bei  der  Frage  nach  der  Natur  der  Krankheil  verwirft  er  durchaus  den  Vitalismus,  weil 
man  bei  Behandlung  der  Krankheiten  doch  nicht  direct  auf  die  Lebenskraft,  sondern  auf 
die  Materie  wirken  müsse.  Der  Humoralpathologie  erkennt  er  nur  eine  partielle  Wahr- 
heit zu,  nämlich  in  Betreff  der  primären  Säftekraukheiten  (Scorbut,  Chlorose  und  vielleicht 
auch  Scrofeln]  und  Vergiftungen;  die  Solidarpathologie  hält  er  mit  jener  für  gleich  be- 
rechtigt Natürlich  erklärt  er  sich  als  einen  Anbänger  der  exacten  Methode.  ^FasLiQÜchlfi 
man,  s^gt  er^  mU  Descartes  alles  für  falsch  halten,^  was  nur  wabrach^iDilich  ist&  Charac*  - 
teristisch  Tür  seinen  Standpunkt  ist  ohne  Zweifel  jene   vorher  besprochene  Behauptung, 
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dass  es  gar  keine  Bigenthümlichkeit  der  epidemischen  Krankheiten  gebe.  Der  acht  fran- 
zösischen Schule  sind  alle  specifischen  Unterschiede  der  Krankheiten,  weil  sie  dieselben 
nicht  mit  dem  Messer  auffinden  kann,  stets  ein  Dorn  im  Äuge.  Daraus  ist  die  so  oft 
offenbarte  Sucht,  alle  Contagiositllt  zu  läugnen,  erklärbar. 

Da  der  Vitalismus  in  Paris  so  wenig  Freunde  hat,  so  ist  es  sehr  zu  verwundern, 
dass  die  Revue  mödicale  in  drei  Artikeln  (Juin  1841,  Mars  1842,  Avril  1S4S),  dlo  aber 
freilich  der  Zeit  nach  weit  auseinander  liegen,  eine  Arbeit  von  Bland  über  die  Gesetze 
der  Lebenskrall  gebracht  hat.  Der  Verf.  erörtert  in  denselben  zuerst  den  BegrifT,  die 
Nothwendigkeit  und  die  wirkliche  Existenz  der  Gesetze,  welche  die  Entwicklung,  Reihen- 
folge und  das  Aufhören  der  Aeusserungen  der  Lebensbewegung  (Symptome)  bestimmen. 
Er  beginnt  mit  denjenigen  Gesetzen,  welche  die  Wirkung  der  Krankheitsanlage  betreffen 
(ätiologische  Gesetze).  In  dem  zuletzt  genannten  Artikel  stellt  er  folgende  auf:  1)  jede 
organische  Function,  die  ihren  normalen  Grad  der  Thätigkeit  Überschreitet,  kann  eine 
krankmachende  Ursache  werden.  2)  Dass  sie  diess  werde,  dazu  ist  nöthig,  dass  sie  mit 
der  Function  anderer  Organe  mehr  oder  weniger  in  Sympathie  stehe  (ätiologische  Affinität). 
5)  Die  Innigkeit  der  Sympathie  bedingt  die  Stärke  der  Thätigkeit,  die  Zahl  der  Sympa- 
ibieen  dagegen  die  Ausdehnung  der  Wirkung.  4)  Dasjenige  Organ,  welches  am  meisten 
Beziehung  zu  der  gesteigerten  Function  hat,  wird  der  Sitz  der  Krankheit  5)  Dds  Aller, 
Geschlecht,  die  Constitution  und  Lebensweise  modificiren  die  ätiologischen  Affinitäten  in 
ihrer  Zahl,  Natur  und  Heftigkeit.  6)  Die  pathologischen  Affectionen  wirken  auf  dieselbe 
Weise  wie  die  organischen  Functionen  als  krankmachende  Ursachen.  —  Auf  Aufsuchung 
der  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  sympathischen  Affectionen  zu  Stande  kommen, 
bat  sich  bis  jetzt  der  Verfasser  noch  nicht  eingelassen.  Dadurch  würde  aber  seine  Ab« 
handlung  grossem  Werth  erhalten  haben. 

Duvivier  stellte  in  einer  kleinen  Schrift  (Recherches  philosophiques  sur  la  medicine, 
consider^e  comme  science  et  comme  art.  Paris  1842.)  die  Behauptung  auf,  dass  diejeni- 
gen Thatsachen,  welche  sich  auf  die  Ursachen  der  Krankheit  beziehen,  von  grösserer 
Wichtigkeit  seien  als  die  auf  den  Sitz  bezüglichen,  weil  man  durch  jene  eher  das  Wesen 
der  Krankheit  erkennen  könne.  So  wenig  diese  Ansicht  auch  haltbar  sein  möchte,  da 
ausser  bei  den  specifischen  Krankheiten  bei  den  übrigen  die  Beziehung  des  Wesens  der 
Krankheit  zu  der  Ursache  eine  sehr  unbestimmte  ist,  so  ist  doch  der  an  die  Spitze  der 
Schrift  gestellte  Satz,  dass  die  Physiologie  als  Grundlage  der  Hedicin  zu  betrachten  sei, 
gewiss  ein  sehr  beifallswerther. 

Ueber  die  wissenschaftliche  Einheit  der  Anatomie ,  Physiologie ,  Pathologie  und  The- 
rapie in  dem  Studium  der  Erscheinungen  des  Ihierischen  Organismus  hat  auch  J.  Qverin 
in  der  Pariser  Academie  der  Wissenschaften  einen  Vertrag  gehalten  (comptes  rendus  des 
s^ances  de  TAcad.  des  sciences  1843.  T.  XVI.  p.  257  et  sqq.  und  p.  4S4  et  seqq.),  wel- 
cher aber  wenig  der  Wichtigkeit  des  Themas  entspricht.  Der  wesentliche  Character  der 
pathologischen  Anatomie  und  Physiologie,  sagt  C,  ist  der,  dass  er  die  normale  Anatomie 
und  Physiologie  erweitert.  Diese  letztere  hat  von  der  pathologischen  Physiolc^ie  (unter 
welcher  (?.  im  Grunde  die  Resultate  der  Tenotomie  versteht)  vid  zu  erwarten.  So  liefert 
diese  den  Beweis  für  den  Satz,  dass  die  Function  das  Organ  bildet.  Die  Krankheiten 
und  ihre  Heilung  sind  femer  Proben  und  Gegenproben  ebenso  gut  zum  Vortheil  der 
Physiologie  als  der  Pathologie.  Darauf  wendet  Q,  die  durch  die  Anatomie,  Physiologie, 
Pathologie  und  Therapie  gelieferten  Thalsachen  auf  die  Bestimmung  des  bei  Bildung  der 
Muskelsehnen  statt  findenden  Mechanismus  an.  Die  Vermehrung  der  physiologischeD 
Ursache,  welche  der  Bildung  des  fibrösen  Gewebes  vorsteht,  bringt  im  krankhaften  Zu-* 
Stande  eine  Vermehrung  der  normalen  Wirkung  hervor.  Nämlich  fibrös  gewordene 
durchschnittene  Muskeln  sind  wieder  fleischig  und  contractu  geworden;  der  Gebrauch  der 
durchschnittenen  Sehne  bildet  die  neu  entstandene  Masse  zur  vollständigen  Sehne  wieder 
um.  Nichts,  so  lautet  der  Schluss,  wird  in  der  vollständigen  und  strengen  Wissenschaft 
Geltung  gewinnen,  was  nicht  zugleich  durch  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  und  The- 
rapie bewiesen  wird. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Unternehmen  ist  das  von  J.  hünzli^  den  französischen 
Aerzlen  die  Sckeiimg^sohe  Philosophie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physik,  Chemie  und  Me** 
dicin  vorzutragen  (Journal  de  la  sociötä  acadömique  du  d^partement  de  la  Loire  inf<ir. 
Vol.  XVUI.  Livr.  86.)«  Von  den  Thatsachen  der  absoluten  Identität  in  der  Verschieden- 
heit und  der  unendlichen  Verschiedenheit  in  der  absoluten  IdentiAät  aus  will  h\  die  ganze 
Medicin  erneuern.  Dass  die  von  der  genannten  gelehrten  Gesellschaft  zur  Prüfung  der 
vorgelegten  Arbeit  gewählte  Gommtssion  kein  günstiges  Urtheil  Über  die$9lj>^  föUeA  ^Urde, 
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war  woU  voraus  cu  seben.     Die  Sprache  des  Verfassers ,  sagt  sie»  wird  iniiner  ttaenl- 
schiedener,  je  mehr  es  sich  um  Dioge  handelt,  weiche  der  Gontrolle  unterworfen  sind. 

Nun  bleiben  uns  noch  zwei  Stimmen  aus  den  französisichen  Nachbariändem  dersel- 
ben Zunge  zu  nennen  übrig.  Die  eine  aus  Lausanne  erhebt  sich  gegen  Porget  Es  ist 
diess  M.  Major  [Revue  de  specialil^s  et  des  innovaiions  möd.  et  chir.  Jan.  1843.},  welcher 
den  Werth.der  diagnosliaohen ,  ätiologischen  und  prognostischen  Thatsachen  iUr  die  Ge- 
winnung wissenschaftlicher  Principien  nicht  im  Allgemeinen  läugnet,  der  aber  fordert« 
dass  die  Untersuchung  und  Betrachtung  dieser  Thatsachen,  falls  dieselben  zu  jenem 
Zwecke  brauchbar  sein  sollen,  nicht  Schülern  überlassen,  sondern  von  unterrichteten 
Männern  angestellt  werden«  —  Die  zweite  Stimme  kommt  aus  Gent.  Auch  sie  redet  von 
den  Thatsachen  in  der  Medicin.  Jourdain  in  Binche  (Annalas  et  Bulletin  de  la  societe 
de  mM.  de  Gand.  Aoüt  1842.)  gesteht  die  Nothwendtgkeit  derselben  für  die  SpecuIaUon 
ein,  erkennt  die  Verdienste  des  Empirismus  an,  will  aber  nichts  von  dem  Bclecticiamus 
wissen,  der  nur  ein  Zeichen  des  Indifferentismus  und  der  Hittelmässigkeit  sei  Man 
müsse  durchaus  ein  bestimmtes  System  (welches?  sagt  er  nicht)  sich  ^wählen,  klugen 
Aerzten  habe  ein  System  nicht  viel  geschadet.  —  Der  Berichterstatter  dieses  Aufsatzes, 
SUiequw,  wiU  aber  auch,  wie  es  scheint,  von  diesem  geringen  Schaden  nichts  wissen. 

Wie  es  in  liaHen  mit  der  allgemeinen  Pathologie  aussieht,  davon  haben  wir  die 
Proben  schon  in  Händen  gehabt;  der  Streit  der  sogenannten  dynamischen  und  organi- 
schen Schule,  der  Solider-  und  Humoralpathologen  ist  bereits  besprochen  worden.  Was 
nun  noch  ausserdem  hier  zu  erwähnen  wäre,  ist  nicht  viel.  —  Ein  mü  P.  B.  (Pietro 
Bini?)  sich  unterzeichnender  Arzt  gibt  eine  Schilderung  der  Ueberzeugungen  undTenden* 
zen  der  jetzigen  „medicinischen  Philosophie"  (II  filiatre  sebezio  Sept.  1849L),  in  welcher 
er  sich  als  einen  grossen  Lobpreiser  des  Vitalismus  offenbart.  Er  stellt  eine  Reihe  von 
Sätzen  auf,  welche  alle  medicinisch-philosophischen  Gesetze  enthalten  sollen,  die  aber 
sehr  dürftig  ausfallen.  Die  Hauptsätze  sind:  „das  Leben  ist  eine  Cardinal-Thatsacbe, 
welche  alle  die  anderen  einschliesst*^  „Die  XinbegreiOiche  Existenz  so  vieler  Geschöpfe 
ist  die  Hauptthatsache.*^  Die  medicinische  Philosophie,  heisst  es  zum  Sohluss,  befindet 
sich  heut  zu  Tage  im  Zustande  der  Vervnrrung  und  Unordnung,  so  dass  kein  Praetiker 
sich  mit  ihr  einzulassen  wagt,  weil  sie  zu  sehr  in  Misscredit  ist  Die  jetzige  praetische 
Medicin  entbehrt  einer  Fahrerin,  sie  ist  ganz  blind.  —  An$elmo  Ceniomo  (Giornale  per 
servke  ai  progressi  etc.  Maggie  et  Giugno  1843.)  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  orga- 
nische Medicin  mit  der  dynamischen  zu  versöhnen.  Die  (GeAss-)ReizuDg  (l'eceitaraento), 
so  äussert  er  sich,  kann  nicht  die  einzige  Ursache  der  Krankheiten  sein.  Die  Organisa- 
tion kann  auch  unabhängig  von  derselben  erkranken.  Auch  durch  Veränderung  der  or- 
ganischen Assimilatiou  kann  Gefässreizung  hervortreten,  welche  dann  als  der  Ausdruck 
des  Krllfteziistandes  angesehen  werden  darf.  Wenn  eine  örtliche  Affeotion  dnroh  eine 
Heizung  hervorgerufen  ist,  so  wächst  sie  auch  noch  fort  nach  dem  Verschwinden  der- 
selben. Der  Verf.  verwahrt  sich  darauf  noch  ganz  ausdrücklich,  dass  man  nicht  glaube, 
er  wolle  den  Dynamismus  gänzlich  ausschliessen.  —  Gegen  die  Lehre  des  Contrastimolus 
tritt  Fi9iro  Bimi  (Annali  univers.  Giugno  1843.)  auf.  Die  Reaction  in  Krankheiten  hänge 
nioht  von  einer  jedesmal  vorhergehenden  übermässigen  vitalen  HerabsUmmung  ab,  werde 
nicht  hervorgerufen  durch  schwächende  Ursachen,  sondern  der  ihr  vorhergehende  Zu* 
stand  sei  ein  Reiz^Zuatand ,  eine  Folge  derselben  Einwirkung,  welche  auch  die  Reaction 
bedingt;  wesshalb  derselbe  auch  nicht  reizend  behandelt  werden  dürfe.  Deprimirende 
Ursaoheo  bringen  im  Allgemeinen  keinen  Zustand  des  Gegenreizes,  sondern  eine  Nerven- 
reizbarkeit  hervor. 

Von  England  ist  noch  weniger  zu  sagen  als  von  Italien.  Mit  Untersuchung  über 
Bntotehuog  und  Wesen  der  Krankheit  gibt  man  sich  als  mit  einen  unpractischen  Gegen- 
stande nicht  ab.  Was  die  specielle  Palhogenie  und  Nosogene  anbelangt,  so  blickt  jetzt 
weit  mehr  als  früher  eine  Humoralpalhologie  durch,  so  wie  zweitens  eine  chemische 
Theorie.  Es  ist  unglaoblioh,  welchen  Anhang  sich  Liebig  unter  den  englischen  Aerzten 
erworben  hat.  Selbst  der  80jährige  frühere  Leibarzt  der  Kaiserin  von  Russland,  Sir 
AUxandar  Cnehion  hat  den  Begriff  der  Zymosis,  der  Gährung  im  Blute,  sehr  vielfach 
angewandt  «nd  geht  ganz  in  die  Vorstellungen  unseres  Landsmannes  ein  (commentaries 
on  some  doetrines  etc.  London  184«.).  Von  den  gleichartigen  Ansichten  Rudä's  und 
Gragarg^M  ist  an  ihrem  Orte  oben  die  Rede  gewesen.  Die  Zymosis  spielt  bei  ihnen  eine 
grosse  Rolle.  Unter  den  Humoralpathologen  wollen  wir  noch  einmal  Pkiiip  B.  Agr9%  er- 
wähnen, der  in  der  Laneet  (z.  B.  Vol.  II.  Nr.  10.)  seine  derartige  Ueberzeugung  aus* 
spriohl,  die  er  jedoch  leider  wenig  durcb  die  Resultate  der  chemischen  Untersnehung  zu 
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unteniützen  weiss.    Yoo  Farr,  der  ebenfalls  hierher  zu  recbnea  ist,  wird  unten  bei  der 
ClassificalioD  die  Rede  sein. 

Einen   passenden  Uebergang  zu  der  Classification  der  Erankheilen  bildet  die  Be- 
trachtung der  Lehre  von  den  Elementen  der  Krankheiten.     Schon  im  Galen  finden   sich 
die  Anfänge  des  Strebens,    auf  einzelne  unzerlegbare  Elementarzuslände  die  Krankheiten 
^  zurückzuführen;  und  seitdem  hat  man  zu  verschiedenen  Zeiten  diesen  Gedanken  weiter 
verfolgt,  indem  man  bald  nur  grobe  Spaltungen  vornahm,  bald  aber  auch  bis  in's  kleinste 
dieselben  fortsetzte,  so  dass  man  zuletzt  weiter  nichts  als  Symptome  übrig  behielt.    Wie 
in   der  gegenwärtigen  Zeit  der  Ausdruck  „Elemente"  Tür  die  einfachen  krankhaften  Zu- 
stände schon  mehrfach  angewandt  worden  und  wie  gross  deren  Zahl  von  mehreren  Sei- 
len her  angegeben  ist,   haben  wir  in  dem  letzten  Jahresbericht  schon  berührt.     Hier  ha- 
ben wir  noch  der  sanguinischen  Hoffnungen  zu  gedenken,   die   man  sich  in  der  allgem. 
Zeitung  für  Chirurgie  etc.  Jahrg.  IL  Nr.  23.  in  Betreff  der  Wichtigkeit  dieser  Elemente  ge- 
macht hat.     Was   den  Mathematikern  die  einfachen  Zahlen  und  Buchslaben,   was  den 
Chemikern  die  einfachen  Körper,  diess  sollen  uns  die  Krankheitselemente  sein.    Die  Zeit, 
so  hofft  RohaUsch,  werde  erscheinen,  wo  man  mit  Erlangung  einer  Elementarphysiologie 
eine  angewandte  Physiologie  und  dadurch  eine  richtige  allgemeine  und  specielle  Pathologie 
erhalle.  Bis  dahin  müsse  man  sich  indessen  nur  auf  historisch-monographische  Ausarbeitun- 
gen beschränken.    Sollte  man  sich  aber  nicht  wohl,   so  möchten  wir  fragen,  mit  trüge- 
rischen Hoffnungen  schmeicheln?    Die  Zahlen  der  Hathemathiker,  die  Elemente  der  Che- 
miker sind  für  sich  bestehende,  von  einander  ganz  getrennte  Grössen,  die  Elemente  des 
normalen  organischen  Lebens  und  die  Elemente  der  Krankheilen  können  nur  durch  die 
Abstraction,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  aus  dem  Zusammenhang  losgerissen  werden, 
durch  den  sie  bestehen,  durch  den  sie  das  geworden,  was  sie  sind.    Das  eine  Element 
entwickelt  sich  aus  dem  andern,  ist  selbst  zuweilen  das  Product  desselben.    Wer  zu 
sehr  spalten  will,  muss  Elemente  annehmen,  die  nicht  bloss  einen  Zustand  bilden,  son- 
dern die  aus  einem  Vorgange  bestehen,  wer  sich  aber  damit  nicht  begnügt,   in  dessen 
Belieben  steht  es,  die  Zerlegung  so  weil  fortzusetzen,   als  seine  physiologischen  Begriffe 
und  sein  Scharfsinn  es  erlauben.    —    Wir  haben  ein  naheliegendes  Beispiel  an  der  Er- 
härtung, die  Vielen  als  ein  einfaches,  Andern  als  ein  zusammengesetztes,   nur  aus  Slase 
und  Ausschwitzung  bestehendes  Element  gilt     Noch  Andere  aber  spalten   noch  weiter. 
So  hat  C.  J.  B.  Williams  (lectures  on  the  theory  and  practice  of  med.  in  den  limes  1840. 
VoL  Vll.  Nr.  169.],  indem  er  seine  Lehre  von  den  Elementen  an  der  Entzündung  erläu- 
terte und  dabei  deren  practische  Wichtigkeit  nachzuweisen  sich  bemühte,  folgende  Ele- 
mentarbestandtheile  der  Entzündung  angenommen:    1)  Blutstockung,  2]  vermehrten  Blut- 
zufluss,  3]  Gefässreizung,  4)  Nervenreizung,  und,  in  so  fern  Fieber  eintritt.  5]  vermehrte 
Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Arterien,   6)  verminderte  Secrelionen,  7J  Veränderung 
des  Blutes,  und  sodann  8)  ausser  der  Ausschwitzung  noch  die  anderen  vorkommenden 
Ausgänge.  Für  jedes  Element  bestimmt  er  einzeln  die  Heilmethode  und  die  dieser  entspre- 
chenden Heilmittel,  nämlich,   derselben  Ordnung  folgend:    I)  Stimulantia,   Adstringentia, 
2)  Derivantia,  Deplelitia,  3]  Sedantia,  Derivantia,  Evacuantia,   4]  Narcolica,  Epispastica, 
5)  Blutentziehung,    Sedantia,   Relaxantia,   6)  Evacuantia,    Alterantia,    7j  Blulenlziehung, 
Alterantia,  Evacuantia,  8)  Evacuantia,  Rubefacientia,  Discutientia.  —  Die  Schule  in  Mont- 
pellier hat  in  Frankreich  die  Lehre  von  den  Elementen  schon  seit  längerer  Zeit  auch  als 
die  ihrige  anerkannL    Berard  stellte  31  Elemente  in  folgenden  7  Reihen  auf:  Blut-,   ner- 
vöse.  Humoral-,  specifische  Elemente,  Krankheiten  der  soliden  Theile,  chirurgische  Ver- 
letzungen, fremde  Körper.     Neuerdings  hat  ein  aus  derselben  Schule  hervorgegangener 
Arzt,  Laprade  (Journ.  de  m6d.  de  Lyon.  Juin  1842.),  die  aus  Elementen  zusammengesetzte 
Natur  der  Krankheiten  und  die  Bildung    der  Indicationen  aus    den  Elementen  erörtert. 
Entzündung,   Schwäche,  Schmerz,  Fluxion,    Plethora,   Fieber  und  Krampf  sind  ihm  die 
Grund-Elemente,  deren  Symptome,  wie  Rölhe,  Geschwulst,  wieder  zu  Elementen  wer- 
den können.    Die  binäre  Verbindung  der  Elemente  ist  die  gewöhnliche,    eine  fünffache 
kommt  nicht  vor.     Zwei  Elemente  können  im  Körper  neben  einander  bestehen,   ohne 
sich  zu  verbinden  und  ohne  sich  einander  zu  beschränken. 

T«   das/siflcatlon  der  Krankheiten^ 

Zu  den  in.  dem  Bericht  über  die  Leistungen  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie 
und  in  dem  Anfange   des  vorliegenden  über  allgemeine  Pathologie  erwähnten  Classifica- 
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tionen  der  Krankheiten  haben  ^ir  hier  noch  diejenigen  binzuziif&gen ,  Welche  iti  eigenes 
Aufsätzen  aufgestellt  sind    Ihre  Zahl  ist  nicht  gross. 

Carus  (alldem.  Zeitung  fiir  Chirurgie  u.  s.  w.  1S42.  Jahrg.  II.  Nr.  16.)  er(Srtert,  bevor 
er  seine  Bintheiluug  vortrSIgt,  gemäss  ddr  schon  aus  seinem  Systeme  der  Physiologie  be- 
kannten „wahrhaft  naturhistoi^tschen  physiologischen''  Grundsätzen,  den  Begriff  der  Krant^ 
heit.  Krankheit  ist  ihm  ein  Organismus,  aber  nur  ein  geistiger,  nicht  bloss  eine  Punc-' 
tionsstörung.  Auch  von  den  Producten  dör  Krankheit  und  von  den  durch  äussere  Schäd- 
lichkelten herbeigeiührten  gewaltsamen  Störungen  ist  die  Krankheit  zu  unterscheidea 
Die  Urkränkheit  ist  das  Fieber,  das  sich  erst  bei  den  warmblGtigen,  nicht  schon  bei  den 
kaltblutigen  Thieren  findet.  Die  Entzündung  ist  erst  eine  SecundärkrankheiL  Die  EdI- 
mischung  und  Verbildung  sind  Tertiärkrankheiten.  Sie  zerrallen  in  Hypertrophien  (inclu- 
sive Parasitenbildung),  Cacochymieen  und  Atrophieen  nebst  den  RUckbildungsprocesseo. 
Zuletzt  kommen  die  combinirten  Krankheiten,  wie  z.  B.  Gicht  und  Hysterie.  Diese  Eio- 
theilung  der  körperlichen  Krankheiten  ist  nun  nach  den  verschiedenen  Systemen  des  Rö^ 
pers  durchzufuhren.  Die  Seelenkrankheiten  können  nach  demselben  Schema  classißcirt 
werden.  Die  Manie  ist  die  ursprungliche,  welche  dem  Fieber  entspricht,  die  Monomanie 
die  secundäre  und  die  Verrücktheit  die  tertiäre,  die  Verbildung. 

Oesierlen,  der  Vater,  gibt  in  seinen  physiologischen  und  pathologischen  Fragmenten 
(WUrlemberg.  medicinisches  Correspondenzblatt.  B.  Xlli.  N^r.  4  u.  6.)  die  Grundzüge  zu 
einem  System.  Ein  rationelles,  practisch  brauchbares  System  kann  seiner  Meinung  nach 
nur  von  einem  physikalisch-chemischen,  humoralpathologischen  Standpunkte  ausgeben, 
denn  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  beruht  in  einem  abnormen  physikalisch-chemi- 
schen Vegetationsprocesse.  Das  Physicalische  bedingt  die  QuanlitHt,  das  Chemische  die 
Qualität  der  Abweichung.  Die  Intensität  kann  in  beiden  Hinsichten  vermindert  und  ver- 
mehrt sein.  Auf  die  quantitative  Abweichung  wirkt  die  Menge  der  Säfte ,  auf  die  quali- 
tative die  Zuführung  heterogener  oder  schädlicher  Stoffe,  die  Affection  des  'Lfelbensfactors. 
die  Einwirkung  der  Imponderabilien  und  Contagien.  Die  Abtheilungen  der  Krankheiten 
werden  nach  den  drei  Hauptsäflen  des  Körpers,  Nervenmark,  Blut  und  ParenchymflQs- 
sigkeit  gebildet,  die  Klassen  nach  den  tieweben,  die  Gattungen  nach  den  Apparaten. 

W.  Farr  (Anaivsis  of  morbid  phaenomena  and  nomenclature,  \h  med.  Ümes.  1843. 
Vol.  VIII.  Nr.  179.]  theilt  zuerst  eine  Uebersicbt  der  elementaren  Krankheitserscheinungen 
mit.  Dann  nimmt  er  als  Hauptkrankheitsformen  an:  1}  die  Zunahme  und  Abnahme  der 
Dichtigkeit,  des  Gewichts,  des  Volumens,  der  Cohäsipn,  der  Elasticität,  der  Farbe  und 
der  Zahl,  2)  die  Veränderung  der  Lage,  3)  die  abnormen  Producte,  4)  die  Desorgani- 
sationen. —  Die  localen  Krankheiten  werden  nach  den  Organen  und  Systemen  einge- 
theilt.  Die  Nomenclatur  muss  die  Art  und  den  Sitz  der  Krankheit  bezeichneb,  daher 
liefert  der  Verf.  eine  grosse  FUUe  neuer  zusammengesetzter  Krankheitsnamen.  Nachdem 
er  nun  Über  EntzUndubg  gesprochen,  statuirt  er  noch  als  besondere  Krankheitsgruppen: 
J)  die  Vergiftungen  und  Verletzungen ,  indem  er  dabei  für  jede  von  diesen  eigene  Namen 
bildet,  21  epidemische,  endemische  und  contagiöse  Krankheiten  unter  dem  Namen  der 
Zymoses  (Veff.  schreibt  Zumose.s)  im  Liebig'schen  Sinne.  Er  bezeichnet  das  zumomische 
(richtiger  doch  wohl  zymotische  oder  zymomatische)  Prtncip  näher  und  vergleicht  dann 
die  neue  Theorie  mit  der  alten  von  Sydenham  und  Anderen  Über  die  Gährung  des  Blutes 
im  Fieber, 


Es  sei  uns  erlaubt,  diesen  Bericht  mit  den  Anfangswörten  desjenigen  Buchs  zu 
scbliessen,  dem  wir  diesmal  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben. 

„Wer  die  bisherigen  Arbeiten  Über  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  Über- 
blickt," sagt  Lotze,  „wird  in  der  Verschiedenheit  der  zahlreichen  Standpunkte,  von  de- 
nen aus  einzelne  Forscher  sie  bearbeitet,  und  der  Ansichten,  die  sich  in  so  grosser 
Mannigfaltigkeit  darüber  fassen  zu  lassen  scheinen,  erkennen,  dass  weder  die  wahren 
vollständigen  Aufgaben,  noch  die  genügende  fortschreitende  Eutwicklungsweise  hierschou 
gefunden  sein  könne.  Die  Kenntniss  beider  würde  die  Beweglichkeit  oer  Ansichten,  die 
Vielseitigkeit  der  Standpunkte,  welches,  beides  überall  die  Kennzeichen  unvollkommener 
Besitznahme  der  Wissehnchaft  sind,  vefrscWinden  lassen,  und  die  L^lire  von  der  Krank- 
heit würde  sicli  jenen  exacten  Wissenschaften  nähern,  die,  weil  sie  den  Umfang  ihrer 
Aufgaben  und  ihrer  Hilfsmittel  kennen , ,  grbsstentheils  nur  fortschreitend  nach  demselben 
Ziele  hin  entwickelt  werden  und  dem  besonderen  Belieben ,  dem.  eigenthümlichen.,  wis- 
senschaftlichen Gange,   den  individuellen  Betrachtungsweisen 'uhd^izarreriön  ues  thizel- 
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nen  nur  selien  durch  eine  Zweidetttigkeit  ihres  lohalU  Spielraum  zur  EntwiokluDg  von 
Lieblingsphanlasieen  gewähren.*^ 

Ebenso  gewiss  es  ist,  dass  unser  Bericht  wieder  zahlreiche  Belege  für  die  traurige 
Wahrheit  dieser  Behauptungen  darbietet,  ebenso  gewiss  ist  es  aber  auch,  dass,  wenn 
wir  die  Leistungen  der  beiden  letztverflossenen  Jahre  mit  denen  der  früheren  unmittelbar 
vorhergehenden  vergleichen,  in  jenen  die  Anfänge  zur  besseren  Begründung  der  allgemei- 
nen Pathologie  deutlich  ausgesprochen  liegen.  Und  dass  diese  Änfknge  sich  fortan  weiter 
entwickeln  werden ,  dafür  bürgt  die  jetzige  Richtung  der  Physiologie. 

Die  Redaction  erlaubt  sich  zu  vorstehenden  Worten  des  Herrn  Referenten  folgende 
Bemerkungen.    Die  allgemeine  Pathologie  ist  und  kann  nichts  anderes  sein  als  eine  wis- 
schafüiche  Abstraction  von  der  speciellen  Pathologie  und  wird  sohin  in  dem  Maasse  ihrem 
Ziele  näher  kommen,  als  die  eiuzelnen  Kran|^heits-VQ(jgänge  besser  erkaont  werden.    Die 
Methode  zur  Begründung  der  aUgem|iif  n,;  P^i^l^ii  !!<var  seit  Menschengedenken  dieselbe 
und  ist  seit  zwei  Jahren  keine  andere  geworden:  von  jeher  suchte  man  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  ErscheinuD^n  zu  ei/orschei|,  bakLmit  mehr,  bald  mit  weniger  Glück, 
bald  mit  mehr  begründeterijnt  l)&tcf  ftift^i^mger  VegränÜefen  Hypothesen.     Wenn  die 
neuere  Zeit  manche  Erscheinungen  richtiger  gedeutet  hat,   so  ist  daran  durchaus  keine 
neue  Methode  Schuld,  sondern  wir  verdankea  isölches  theils  den  Fortschritten  der  Chemie 
und  Mikroskopie,  theils  den  Entdeckungen  einiger  grossen  Geister,  denn  wie   stünde  es 
noch   mit  der  ai^«flSQi|fH)b  Pail^gji^le;  oihne  die  ^i>M^Q^iin{|^&  von  Ckarks  Bell  und  Jfar- 
skall  HaU.    Die  sogenannte  physiologische  Medicin  hat  aie  Sache  so  ziemlich  beim  Alten 
gelassen,    denn  sie  hat  ihre  Hypothesen  so  gut  wie  jede  andere  Schule,   nur  dass   sie 
bei  Loi%e  Vermuthungen  heissen.  '  ^ir.  sind,  ifipr  schoq  dpran  gewöhnt,  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  erfahren,  dass  die  allgemeine  Pathologie  so  eben  eine  neue  und  bessere  Begründung 
erfahren  habe:  so  hat  der,  übrigens  von  ups  hoch  verehrte',   Qluge  bei  der  Herausgabe 
seiner  mikroskopischen  Untersuchungen  ISST  sich  zu  der  Aeusserung  berechtigt  gehalten, 
dass   vor  ihm  gar  keine  Elemente  zu  einer  aU^^meinen  Pathologie  vorhanden  gewesen, 
und   der   Herr  Referent  glaubt,   dass  diese  Disciplin  erst  seit  dem  Jahre  1842  zu  einer 
wisseDschafUiohen  Begründung  gelangt  sei.    Wir  erkennen  in  der  allgemeinen  Pathologie 
eine  seit  Hippokrates  sich  entwickelnde  ^Wissenschaft,   die  wohl  von   Zeit  zu  Zeit  theils 
durch  wichtige  physiologische  und  pathologische  Entdeckungen  grosse  Impulse  bekommen 
hat,   das  Datum  aber,   wann  sie  eine  soldhe  Begründung  erhalten  habe,  dass  ihre  Me- 
thode eine  neue  und  ihre  Lehrsätze  ganz  zuverlässige  geworden,   dieses  Datum  kennen 
wir  nicht  und  gewiss  auch  kein  anderer  Arzt,  der  zwischen  Anforderungen  und  wirklichen 
Leistui)gep  unterscheidet«    Die  Anforderungen  mag  übrigens  die  sogepanute  physiologische 
Schule  stellen  wie  sie  immer  will,  denn  es  ist' dann  ihre  Sache,  binler  ihren  Anforderungen 
nicht  zqrUck  zu  bleiben,  allein  dagegen  müssen  wir  feierlichst  prolestiren,  dass  die  An 
Wendung  der  Physiologie  auf  die  Pathologie  eine  Erfindung  dieser  Schule  sei,  denn  schon 
vor  20  Jahren  hat  Sckanlein  den  Cardinalsatz,   dass  jedes  Organ  nur  mittelst  der  ihm 
eigenen  Functionen  giBgen   krankhafte  Einflüsse  reagireh   und   seine  Affection  sohin  nur 
durch  Qinj9  Störung  seiner  Functionen  beurkunden  könne,  mit  allen  seinen  Gonsequenzen 
gelehrt  Das  nur  ist  der  physiologischen  Schule  eigenthümlich ,  dass  sie  in  der  Pathologie 
keine  iPathotlogie ,   sondern  blos  Physiologie   und  nichts  als  Physiologie  anerkennt,    und 
wenn  der  Herr  Referent  dieses  als   eine  neue  und  bessere  Begründung  der  allgemeinen 
Ratbolog^  hinnehmen  will ,  dann  dadirt  sich  diese  Begründung  allerdings  erst  vom  Jahre 
1S42. 
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I.    Allgemeiner  Theil« 
Heber  medlzinteche  Geographie, 

d.  h.  über  die  Gesetze,  unter  Avelchen  die  geographische  Verbreitung  der  Krankheit 
steht,  ist  folgendes  interessante  Schriflchen  erschienen*). 

Essai  de  Geographie  m^dicale  ou  eludes  sur  les  lois  qui  pr^sideni  a  la  diatiibulioD 
g^ographique  des  maladies,  ainsi  qu'a  leurs  rapports  topographiques  extre  elles.  Lois 
de  coYncidence  et  d'antagonisme.  Par  J.  Ch,  M.  Baudin,  Paris  Germer  Bailiiere  1843. 
Der  Verfasser,  Oberarzt  im  MilitärSpital  von  Marseille  und  früher  Oberarzt  in  mehreren 
Spitälern  von  Algier,  bekannt  durch  sein  interessantes  Werk  über  die  Wechaelfieber  hat 
in  der  vorliegenden  Schritt  die  teliurischen  Verhältnisse  in  Betrachtung  gezogen,  welche 
auf  die  geographische  Verbreitung  und  auf  das  endemische  Vorkommen  von  Krankheiteo 
von  Einfluss  sind,  und  so  die  Grundsätze  einer  allgemeinen  medizinischen  Geographie 
geh'efert.  Inwiefern  diese  Grundsätze  wahr,  interessant,  und  inwiefern  sie  lückenhaft 
sind,  wird  der  Leser  in  folgendem  Auszuge  erkennen. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  dem  Einfluss  der  geographischen  ßreite  und  Länge 
auf  die  pathologischen  Manifestationen.  Wie  das  Pflanzen-  und  Thierreich  so  ist  auch 
dem  Verfasser  das  J^rankheitsreich  hinsichtlich  seiner  Verbreitung  auf  der  Erde  gewissen 
Bedingungen  der  Jahreszeilen,  der  geographischen  Breite  und  Länge,  der  geologischen 
Beschafl*enheit  des  Bodens  und  seiner  Elevation  über  den  Spiegel  des  Meeres  unterwor- 
fen. Mit  dieser  Ansicht  gesteht  der  Verfasser  den  Krankheiten  eine  gewisse  Objectivitäi 
oder  relative  Selbstständigkeit  zu  und  trennt  sich  dadurch  sowie  durch  die  Aufstellung 
von  Krankheitsfamilien  von  der  französischen  Schule  und  nähert  sich  in  demselben  Maasse 
der  naturhistorischen  deutschen  Schule,  was   um  so  weniger  auffallen  kann,   da  der- 


*)  DerRecensent  im  Journal  de  laSoc.  de  M6decine  pratique  de  Montpellier  18IS  Juli  (Jaumevs' 
begnügt  sich  nicht,  Boudin's  Schrift  eine  interessante  zu  nennen ^  er  bezeichnet  sie  al^ 
eine  ganz  neue  und  behauptet  >  seit  Hippokrates  aei  für  die  medizinische  Goegrapbie  gar 

nichts  geschehen !! 
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selbe  bereits  in  seinem  Werke  Über  die  Wechselfieber  eine  äbnUche  Richtang  genommen 
hat.  Zur  Unterstützung  der  obigen  Behauptung  führt  er  das  endemische  Vorkommen  des 
Gelbfiebers,  der  Cholera  und  der  Pest  an,  deren  Geographie  bekannt  ist.  Ferner  be- 
spricht er  die  sogenannten  Sumpffieber,  die  in  den  kalten  Glimaten  in  demselben  Maasse 
seltner  werden,  als  man  sich  den  Polen  nähert,  wobei  aber  nicht  sowohl  die  Parallel- 
Kreise,  als  die  Isothermal-Linien  massgebend  sind.  In^  dem  von  Sümpfen  umgebenen  Pe- 
tersburg, welches  tmter  dem  59^  nördlicher  Breite  liegt,  sind  sid  so  ziemlich  selten,  und 
in  Asien  verscbWiüden  sie  gegen  den  57.  tirefte-Gr^d  gai^z,  während  sie  In  Schweden 
den  63®  nördlicher  Breite  überschreiten  und  etwas  ernstlicher  selbst  die  Schettlands-In- 
seln  und  Irland  erreichen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  nördliche  Grenze  der  Wechsel- 
fieber  durch  jene  Isothermal-Linie  gezogen  ist,  auf  welcher  die  mittlere  Jahrestemperatur 
5®C.,  die  mittlere  Temperatur  desWinlcfrs  (^,  und  die  des^  Sommers  10®  beträgt,  welche 
Linie  im  centralen  Asien  und  in  Nordamerika  bis  zum  50®  der  nördlichen  Breite  herefn- 
reicht ,  während  sie  zwischen  diesen  beiden  Gontinenten  sich  gegen  den  ft^  nördlicher 
Breite  zurückzieht. 

Der  Typhus  scheint  nur  der  nördlichen  Halbkugel  anzugehören  und  auch  auf  dieser 
die  extremen  Breite-Grade  zu  vermeiden,  nach  Gnyon  wurde  er  in  den  heissen  Zonen 
nur  in  hohen  Gegenden  beobachtet.  Nach  Blane  kommt  er  in  Westindien  nur  durch  Ein- 
schleppung vor,  und  ebenso  fehlt  er  im  hohen  Norden  und  wird  z.  B.  in  den  engen 
überfüllten,  nie  gelüfteten  Gabannen  der  Bewohner  von  Kamtschatka  nicht  angetroffen,  in 
der  gemässigten  Zone  aber,  wo  der  Typhus  heimisch  ist,  reicht  gewöhnlich  jede  Ueber- 
füllang  der  Wohnung  zur  Entstehung  derselben  hin*),  wie  solches  der  Verfasser  durch 
Beispiele  aus  Spanien ,  Südfrankreich  und  Griechenland  nachweisst ,  wobei  hervorgeho- 
ben werden  muss,  dass  derselbe  das  Abdominal-Typhoid  vom  Typhus  unterscheidet  und 
bemerkt,  dass  in  Griechenland,  wo  der  Typhus  häufig  war,  nicht  ein  einziger  constatir- 
ter  Fall  von  Abdominaltyphoid  vorkam.  Wenn  aber  der  Verfasser  bei  dieser  Gelegenheit 
behauptet,  dass  die  Anhäufung  von  Menschen  in  den  Wohnungen  die  bei  der  Erzeugung 
des  Typhus  von  so  grossem  Einfluss  sei,  bei  der  Genese  des  Abdominaltyphoids  nicht 
betheiligt  erscheine  (pag.  21),  so  dürfte  er  sich  sehr  irren,  denn  das  relativ  sehr  häufige 
Vorkommen  des  Abdominaltyphoids  in  den  überfüllten  Kasernen  spricht  für  das  Gegen- 
theil.  Im  Uebri^en  ist  die  Parallele,  welche  der  Verfasser  zwischen  dem  Typhus  und 
dem  Abdominaltyphoid  zieht,  und  wodurch  er  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Krank- 
heiten beweist,  sehr  beachlenswerth. 

Die  geographische  Breite  begünstigt  aber  nicht  nur  verschiedene  Krankheilen,  son* 
dern  sie  gibt  auch  jeder  Krankheit  eine  vorherrschende  Form ,  wenn  auch  die  Jahreszei- 
ten und  örtliche  Einflüsse  den  klimatischen  Krankheitscharakter  mehr  weniger  modifiziren. 
In  der  gemässigten  Zone  treffen  wir  4  verschiedene  Krankheilscharaktere,  welche  den  4 
Jahreszeiten  entsprechen:  den  entzündlichen  Gharakter  im  Winter,  den  katarrhalischen 
Charakter  im  Frühling ,  den  biliöseti  Gharakter  im  Sommer ,  den  biliös-katarrhalischen  im 
Herbst.  In  der  heissen  Zone,  wo  nur  eine  Jahreszeit,  ein  beständiger  Sommer  herrscht, 
herrscht  auch  nur  ein  Krankbeitscharakter ,  der  biliöse.  Endlich  in  den  Polar-Gegenden, 
wo  ein  sehr  langer  und  sehr  strenger  Winter  das  Uebergewicht  hat,  herrscht  auch  nur 
ein  Krankheitscbarakter,  nemlich  der  entzündliche. 

Die  geographische  Breite  übt  auch  einen  merkwürdigen  Einfluss  auf  den  Typus  ge- 
wisser  pathologischer  Manifestationen.  So  haben  die  Wechselfieber  im  Norden  vollstän- 
dige lutermissionen  und  vorherrschend  den  Tertian-Typus ;  dieser  Typus  nimmt  aber  in 
dem  Grade  ab,  als  man  sich  den  heissen  Ländern  nähert ,  wo  das  intermittirende  Tertian- 
Fieber  anfangs  zum  Quotidian-Fieber  wird,  bald  als  Febris  remittens  und  subintrans 
erscheint  und  endlich  sich  in  ein  anhaltendes  Fieber  verwandelt.  Diese  Thatsaohe,  von 
deren  Wahrheit  man  sich  auf  Gorsika  und  noch  mehr  in  Algerien  überzeugen  kann,  ist 
rar  die  Nosologie  der  Wechselfieber  von  grosser  Wichtigkeit,  deon  sie  nimmt  uns  den 
den  Irrthum,  als  sei  der  intermittirende  Typus  das  charakteristische  Unterscheidungsmerk- 
mal dieser  Fieber.  Dieser  Irrthum  ist  aber  von  Folgen ,  weil  er  zu  einer  falschen  Be 
handlung  dieser  Fieber  führt. 

Auch  die  Hundswuth  steht  unter  den  Gesetzen  der  geographischen  Breite  und 
scheint  in  den  extremen  Breite-Graden  nicht  gedeihen  zu  können.    Während  eines  mehr- 


*)  Wenn  die  Luflbeschafi'enheit  der  Erzeugung  des  Typbus  nicht  günstig  ist,  so  wird  der- 
selbe auch  iii  sehr  überfüllten  Wohnungen  nicht  entstehen.  Die  Münchner  Frohnveste 
war  im  Jahre  1835  sehr  überfüllt,  und  doch  entstand  kein  Typhus^  wohl  aber  Scorbut.  Ref. 


jäbrigea  AufentM^  ^^  A^rieo  ba^  der  Vcrfas^l^t*  njcbf.  Qip^  eineigeo  fall  dÜBser  Krank- 
heit s^Mebeo,  welcbo  trotz  der  grossen  Aiizahj   vou  Hun<|i9g  ia  d^  Optuir«  ci^r  Araber 
und   IrotiZ   der  ioieDaiven  Hitze  eine  sehr  seltene  Erscbeinung  ist.    Aucli  ia  Griecbeiiland 
hal  der  Verfasser  die  Hunds^vuth  oiclU  gesehen,  obwohl  dort  eine,  MengiB  von  Hundeo^ 
welche  ihre  Herren  verloren,  o^iit  einander  in  wilden  Zustand  lel^tj^i^  m4  djpLeip(ieo  der 
Soldaten  ausgrul^a  und  fragen,    l^rcsper  Alpiit  und.  nach  ihm  Ko/n^jf  upd,  iforr^y  spre- 
obea  von  der  Abwesenheit  der  VVulh  in  Aegypten*     Sßt^ry  bei  diei^lbi).  Beot^chlui^g  io 
Syriep,  a^f  der  Insel  Cypero  gemacht.      Nach  Bßrrpw  ist  diese  Krapl^bei^  sehr  seltea   auf 
deia  yorgel^ii-ge  d^r  guten  ilaffnuu  i^>d   im  Lan4  <kr  Kiffern,     ft(e^i^e  Sg^rif^eller 
bebappt^ ,  d^s^  sie  sich  pie  im  sUdUcbc^n  Amerika  zeige.    Der  Dr.  Tkofiiff ,.  ^f^^qh«:  laoge 
Zeit  iut  OMindiep>pratitizii;t;  hat  dort  dieWuth  nie  giaseben  und  n^e  von  ij^  red^Q  lU^en. 
Nach  .ffüseljf  Ut^rigepa  war  diese  Krankheit  bis   zum  Jahre  X783,  auf  deo  A^UUen  uobe: 
k^nt,  in  dii^s^  Jahre  aber  enspbicn  sie  epidemisch  auf  J^maica  und  auf  Domingo  ubd 
zwar  mit:  eii)tr  ftolcben  lotenaUäL,  dass  die  Hunde,  welche  von  Europa  ank^en,   ooch 
an  Bord  der  Schiffe  davon  befallen  wurden ,  sohin   noch  ehe  sie  mit  den  dpriig/9Q  Hun- 
den m  irgend  eine  Ber^brjl^>g  gekommen  wfiren.    Die  kälteren  Länder  betrefiapa,  so  ist 
die  Wuth  zwar  in  Lithauen  noch  sehr  gemein ,.  in  Polen   aber  soll  u^  nach  Läfantaine 
aefaw  seUea  sein  und  in  Arbang/el  in  Tobalok  iind  in  den  ni^rdiich^  v^m  Pftefrsburg  gele 
g^nea  Eussland  hat  man  noch  gar  niohl  von  wUthenden  Hunden  sprechen  gehört 

Dtess  der  Vortrag  des  V^erfassers  t)ber  den  Einfluss  der  geographischen  Breite  auf 
die  Krankheiten;  wir  vermissen  dabei  die  Beachtung  der  verschiedenen  magnetischen 
VerhäJlnisse  auf  der  südlichen  und  nördiicbi^u  Halbkugel «  der  nach  den  Breite-Graden 
wechselnden  magnetischen  Inlensilät  und  der  nach  den  Breitegraden  wechselndi^n  elektri- 
schen Verbältnisse.  Auch  bat  der  Verfasser  übergangen,  dass  der  Krankheitscharakter 
auf  der  südlichen  Halbkugel  ein  anderer  ist  als  auf>  der  nördlichen  ynd  endlich  hätte 
der  Verfasser  auch  den  Unterschied  des  Krankhßitscharakters  auf  der  östlichen  und  west- 
lichen Halbkugel  besprechen  sollen. 

Das  zweite  Capitel  handtslt  von  dem  Einfluss  der  Elevation  auf  die  patbologi^hen 
Manifestationen.     Die  Elevation  entspricht  den  Breitegraden,  und  zwischen   den  Wende- 
kreisen kann  noan  die  verschiedenen  Zonen  durchwandern,  wenn  man  in  die  Höhe  steigt ; 
denn  Wi^hfend  man  auf  den  höchsten  Bergen  ein  den  Polargegenden  entsprechendes  KUnia 
und  die  diesem  Klima  entsprechepden  entzündlichen  Krankheiten  antrifil,   findiel  man   in 
einer  etwas  tiefen  Region  die  Charaktere  der  gemässigten  Zonen   mit  ihren  entsprechen 
den  Krankheiten,  in  derTiele  aber  herrscht  die  AequatoriaUZone  mit  ihren  biliösen  Affec 
tionen  und   ihren  Wechseißebern.     So  zeigt  sich  auch  die  entzündliche  Krankheitsform 
nirgends  im  nördlichen  Europa  mit  mehr  Intensität  als   auf  der  Hochebene  von  Castilien 
und  namentlich  zu  Madrid.    Die  Continental-Klimate,  welche  durch  die  Winde  abgekühlt 
werden,  sind  bei  gleicher  geographischen  Breite  fruchtbarer  an  Entzündungen  als  die  In- 
sel- oder  Küsleo-Klimate.    In  den  Sumpfgegenden  der  heissen  Länder  nehmen  die  Wech- 
selfieber  biosichtlich  ihrer  Anzahl,  ihres  Typus  und  ihrer  Intensität  in  demselben  Maasse 
ab.  als  der  Boden  sich  erhebt  und  bilden  so  vom  Thale  bis  in   die  höchsten  Berge  un 
ter  der  genannten  dreifachen  Beziehung  dieselbe  Serie,  welche  man  auf  dem  Wege  vom 
Aequator  zu  den  Polen  findet.    So  sieht  man  in  gewissen  Sumpfgegenden  von  Afrika  im 
Sommer  und  im  Niveau  des  Meeres  die  Fieber  mit  dem  anhaltenden  Typus  auftreten, 
mit  zunehmender  Höhe  aber  zeigen  sie   sich  nacheinander  reiniitirend,   dann  iotermitti- 
tirend,  als  Quotidianfieber,  dann  als  Tertianfieber ,  bis  sie  bei  einer  sehr  hoben  Elevation 
endlich  ganz  verschwinden»    Dieselbe  Reihenfolge  erscheint  auch  jährlich  unter  dem  Ein- 
fluss der  Jahreszeiten.    Das  Niveau  des  Bodens  übt  einen  analogen  Einfluss  auf  das  gelbe 
Fieber,  die  Pest  und  die  Cholera;  die  Häufigkeit  dieser  Krankheiten  nimmt  mit  der  Ele 
vation  des  Bodens  in  geraden  Verhältnisse  ab  und  sie  verschwinden  in  einer  gewissen 
Höhe,  die  aber  nicht  für  alle  drei  dieselbe  ist,  endlich  ganz.    Nach  HumboUU  ist  die  Hö- 
hen-Grenze des  Gelbfiebers   auf  der  Küste  von  Vera-Cruz  928  Mitres  Über  dem  Niveau 
des  Meeres  gelegen.     Diese  Höbengrenze,  welche  wesentlich  durch  die  Temperatur  be- 
dingt ist,  wechselt  aber  nach  den  Lokalitäten,  deren  Exposition  bekanntlich  quch  einen 
modifizipreoden  Einfluss  auf  die  herrschende  Flora  hat    Diese  Analogie  ist  so  gi^oss,  dass 
die  Grenze  des  Gelbfiebers  mit  der  Grenze  der  Melastomen  zusammenftlU^,  welche  auf 
den  Bergen  der  Antillen  lange  nicht  so  weit  hinaufreichen  als  auf  den  Bergen  des  ame- 
rikanischen Continents.    Nach   der  Beobachtung  von  Biane  verlor  das  Gelbfieber  auf  St. 
Luzia  in  der  Höhe  von  2T7Mötres  die  Hälfte  seiner  Kraft,  und  man  kann  daraus  folgern, 
dass  die  Höhengrenze  dieser  Krankheit  auf  den  Antillen  nicht  über  M»0  Untres  über  das 


Nhr^bu  des  Ifeeres  hinaufreicht  So  verlor  das  §6.  eoglisohe  Begittient,  welches  auf  St. 
Luzia  lagerte,  auf  einer  Berghohe  von  840'  971  Mann,  das  91.  Begiment  auf  dem  Ab- 
hänge desselben  Berges  318  Mann  und  das  89.  Regiment  amFusse  des  Berges  und  bei- 
nahe im  Nhreau  des  Oceans  486  Mann.  5  Meilen  von  GcmstanÜnopel  liegt  ein  Dorf  auf 
dem  Berge  Alem-Daghe  In  einer  Hohe  von  ungefähr  500  Mätres  über  dem  Meere,  in  wel- 
chem sicK  die  Pest  nie  gezeigt  hat  Auch  ist  es  nicht  selten,  dass  die  Pest  die  Bevölke- 
rung der  niederen  Quartiere  von  Gonstantinopel  decimirt,  dagegen  die  Bewohner  der 
erhabenen  Ponkte  auf  den  sieben  HUgein ,  auf  welchen  diese  StaiU  gebaut  ist,  vefschont. 
Malta  besitzt  ebenfalls  einen  Punkt,  welcher  bis  jetzt  der  Pest  unzugänglich  bli^b,  und 
weldher  daher  den  Namen  Safi  (rein)  erhatten  hat.  EndUch  weiss  man,  dass  dieCitadofle 
von  Cairo  von  der  Pest  frei  bleibt,  während  diese  Krankheit  in  der  Stadt  und  den  be- 
nachbarten Dörfern  herrsdbt. 

In  den  Alpen  vermeiden  der  Gretinismus  niifd  der  Kropf  die  sehr  hoch  gelegenen 
Orte  ebenso  wie  jene,  welche  sich  dem  Meeresspiegel  nähern.  In  der  Provinz  Maurienne 
vonSavoyen  zeigen  sich  diese  Krankheiten  häufig  von  Epierre  auf  einer  Höhe  von  158  Toi- 
sen  bis  zu  Villarodin  äiif  einer  Höhe  von  580  Toisen,  aber  weder  zu  Montmelian  in  einer  Hohe 
vonl34Toisen  noch  zu  Termlgiion  640  Toisen  über  der  Heeresfläche  bekommt  manKröpßge 
z*j  sehen.  Aber  während  diese  letztere  Elevation  in  den  Alpen  die  Höhen-Grenze  des 
Kropfs  und  des  Grettnismus  bildet,  so  gilt  diese  Grenze  nicht  für  alle  Heimathsorte  die- 
ser Krankheiten,  In  Nepal  zählen  die  Ortschaften,  welche  500 — SOOO'  hoch  liegen,  auf 
100  Bfnwohner  15—40  Kröpfige,  während  in  den  tiefern  Tbälern  auf  100  Einwohner  nur 
11  solche  Kranke  kommen.  In  den  Gordilleren  von  Neu-6ranada  hausen  der  Gretinis- 
mus  iind  der  Kropf  vorzBglich  in  den  Orten  von  grosser  Elevation ,  so  in  Montuosa*Bassa 
tind  Santa-Föde-Bogata,   welohe  mehr  als  tKOOO  m^tres  Über  dem  Heeresspiegel  liegen. 

Der  Verfalsser  glaubt,  dass  diese  Abnahme  und  dieses  Verschwinden  durch  das 
Zusammenwirken  der  niederen  Temperator  und  des  geringeren  Luftdrucks  bedingt  sei. 
Eine  Erhöhung  des  Bodiens  von  100  M^tres  verursacht  im  Allgemeinen  eine  gleiche  Yer- 
minderung  der  Temperatür,  wie  eine  Annäherung  gegen  die  Pole  um  1 — ^  Grade.  Ein 
Kältegrad  (Entspricht  unter  der  Linie  einer  Elevation  von  S19  Hetres ,  in  den  gemäsfsigten 
Gegenden  einer  Elevation  von  ungeßthr  190  Metres,  und  im  Winter  einer  um  70  Moires 
geringeren  Elevation  als  der  im  Sommer.  So  trifll  man  unter  dem  40.  Breite-Grad  auf 
einer  Höhe  von  2000  Metres  die  Temperatur  von  Lappland.  Demnach  kann  es  nicht 
auffiillen,  dass  Krankheiten,  welche  in  höheren  Brettegraden  selten  werden  und  endlich 
ganz  verscfawindeR,  auch  bei  einer  entsprechenden  Elevation  abnehmen  und  ganz  aus^ 
bleiben. 

Der  Einfluss ,  welchen  eine  Lhge  des  Bodens  unter  dem  Spiegel  des  Meeres  auf  die 
pathologischen  Manifestationen  übt,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt;  wir  wfesen  blos 
durch  die  Arbeiten  von  Humboldt  ^  dass  wir  eine  Strecke  in  Nordosten  von  Asieh,  welche 
ohngefähr  18000  DVeilen  misst  und  das  caspische  Mcler,  so  wie  den  Ural-See  enthttt, 
mehr  als  07  If^res  unter  dem  Niveau  des  Oceans  liegt. 

Das  drifte  Gapitel  bespricht  den  Einfluss,  welchen  die  geologische  Structur  des 
Bodens  auf  die  Ki'ankheiten  Übt.  Der  Verfasser  hat  sich  Überzeugt,  dass  jene  Plätze  m 
Departement  der  Rhone-Mttndungen,  in  welchen  die  Wjediseifieber  endemisch  herrschen, 
sich  durch  ihren  Thonbqden  auszeichnen,  und  er  hatte  schon  frtther  häufig  dieselbe 
Beobachtung  in  verschiedenen  Gegenden  von  Griechenland  und  von  Algerien  gemacht. 
Im  Departement  der  unteren  Gharente  sieht  man  die  Wechseifieber  überall  verschwinden, 
wo  zufälliger  Weise  der  Kalk  den  Thon  ersetzt,  und  da  wieder  auftreten ,  wo  der  Thon 
den  nauptbestandtheil  des  Bodens  bildet  In  Seeland,  Nieder-Poitou,  in  Mantua,  in  Un- 
garn hausen  die  Wechselfieber  durchgehende  auf  Thonboden  und  nach  Linni  gilt  das- 
selbe von  Schweden.  Bemerlens^^rth  ist,  dass  eine  Lage  von  Thon  auf  einem  vulkani- 
schen Boden  die  Erzeugung  dieser  Fieber  besonders  zu  begünstigen  scheint ;  die  inter- 
essanten Untersuchungen  von  ^reeeAt  und  J^^j^im»  über  die  Geologie  des  römischen  Bodens 
haben  diese  Wahrheit  jedem  Zweifel  enU^Udit;  und  auch  PueeinotH  sagt,  dass  sich  die 
Malaria  mit  mehr  Intensität  auf  vulkanischem  Boden  zeige,  welcher  mit  einer  Thonschichte 
bedeckt  ist;  dass  sich  dagegen  die  Malaria  weniger  leicht  in  den  vulkanischen  Bergen 
der  römischen  Cämpagna  bildet,  welche  aus  absorbirenden  Felsen  bestehen,  die  kein 
Wasser  auf  ihrer  Oberfläche  fest  halten;  und  dass  sich  die  Malaria  noch  weniger  ätif 
Kalkbergen  entwickelt  Man  hat  geglaubt,  dass  die  Sumpflcrankheiien  desswegen  auf 
Kalkboden  fehlen,  Weil  hier  kein  Wasser  stagniren  kann,  aber  diese  Meinung  ist  wohl 
in^ig,  besonders  i^Mn  es  wahr  iet,  tfass  man  die  Umgegend  von  Perth  in  Schottland 
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dadurch  geaunder  gwnadit  und  die  Wechselfieber  dort  in  ihrer  Zahl  und  Hefligkeii  be- 
schränkt hat,  dass  man  eineJLage^von  Kalk  und  von  allem  Bauschutt  auf  die  Thonfelder 
brachte« 

Cauehy  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Cholera  eine  besondere  Neigung 
habe,  in  solchen  Gegenden  aufzutreten,  welche  eine  geologische  Verwandtschafi  mit  je- 
nem ßoden  haben,  welchen  man  in  Indien  an  den  Ufern  des  Ganges  trifft,  und  welcher 
secundärer  und  tertiärer  Diluvial-  und  Alluvial-Boden  ist.  Der  Verfasser  will  diese  sehr 
interessante  Behauptung  nicht  anerkennen,  weil  die  epidemische  Cholera  von  der  ende- 
mischen Cholera  in  Ostindien  verschieden  sei,  und  weil  man  die  epidemische  Cholera 
ebenso  gut  auf  dem  Sande  von  Arabien,  wie  auf  dem  Kalk-Plateau  von  Persien,  auf  den 
nitrösen  Steppen  der  Tartarei,  wie  auf  den  Thonufern  des  Ganges,  des  Euphrats  und 
der  Wolga  gesehen  habe.  Der  Verfasser  hat  aber  nach  unserer  Ansicht  hierin  Unrecht, 
denn  die  Cholera  scheint  sich  allerdings  vorzüglich  an  tertiäre  Formalionen  gehalten  zu 
haben,  und  der  Verfasser  scheint  zu  übersehen,  dass  es  eben  so  einen  tertiären  Sand 
wie  einen  tertiären  Kalk  gibt.  Diese  Frage  ist  aber  von  grosser  Wichtigkeit,  wie  sich 
weiter  unten  ergeben  wird,  wo  wir  noch  einmal  darauf  zurückkommen  werden. 

Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  übt  auch  einen  merkwürdigen  Einfluss  auf 
das  endemische  Vorkommen  der  Pest.  Pugnet  erklärt  Aegyplen  für  einen  grossen  mit 
Thon  bedeckten  Kalkblock,  und  der  Verfasser  setzt  bei,  dass  gerade  die  thonigen  Par- 
thieen  vonAegypten  die  Heimath  der  Wechselfieber  und  des  rürchterlichen  Dem-el-mouYa,  der 
nichts  anderes  als  ein  pemiciöses  Fieber  ist,  und  selbst  der  Pest  seien,  welche  letztere 
nach  seiner  Behauptung  mit  der  Familie  der  Sumpf-Krankheiten  verwandt  ist,  wie  er 
weiter  unten  zu  zeigen  sich  vorbehält.  Die  nicht  thonigen  Gegenden  von  Aegypten  ent- 
gehen den  endemischen  Verwüstungen  der  Pest.  Nach  Pugnet's  Bericht  hatte  die  auf 
einen  Felsen  erbaute  Citadelle  von  Cairo  trotz  ihrer  konstanten  Berührungen  mit  der  an 
der  Pest  leidenden  Stadt  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Pestkranken,  die  nach  seiner 
Meinung  von  aussen  hineingekommen  waren,  und  diese  Immunität  der  Citadelle  w^urde 
auch  während  der  Pest  von  1835  beobachtet.  Nach  Clot-Bey  blieben  während  der  Pest 
von  1835  die  ägyptischen  Begimenter,  welche  in  der  Wüste  lagerten,  von  der  Krankheit 
verschont,  obwohl  sie  Berührungen  mit  der  Hauptstadt  unterhielten,  wo  die  Bevölkerung 
ebenso  wie  in  den  benachbarten  Orten  decimirt  wurde. 

Wenn  man  die  Gegenden  unersucht,  wo  das  Gelbfieber  sich  am  stärksten  ende- 
misch zeigt,  so  wird  man  durch  die  constante  thonige  Beschaffenheit  des  Bodens  über- 
rascht. Vom  Typhus  aber  hat  der  Verfasser  dieses  Zusammentreffen  der  Krankheit  und 
des  geologischen  Characters  des  Bodens  nicht  nachweisen  können,  und  er  legt  darauf 
ein  grosses  Gewicht,  weil  er  behauptet,  dass  das  Gelbfieber,  die  ostindische  Cholera, 
die  Pest  und  die  Sumpf-Fieber  verwandte  Krankheiten  seyen  und  zu  einer  Familie  ge- 
hören ,  und  dass  die  Pest  mit  dem  Typhus  nichts  gemein  habe.  Er  führt  16  Gründe 
an,  um  die  Verwandschft  der  Pest  mit  den  Sumpfkrankheiten  zu  beweisen.  Wir  wollen 
diese  Frage  hier  dahin  gestellt  sein  lassen ,  weil  eine  nähere  Prüfung  derselben  hier  zu 
weit  Alhren  würde,  von  der  Cholera  aber  möchten  wir  behaupten,  dass  sie  dem  Abdo 
minal'Typhoid  näher  steht  als  den  Sumpfkrankheiten  und  mit  ähnlichen  geologischen  For- 
mationen vorkomme,  wie  das  Abdominal-Typhoid ,  von  vvelchem  weiter  unten  die  Bede 
sein  wird.  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Wechselfieber  auf  Kalkboden 
viel  seltener  vorkommen  als  auf  Thonboden,  und  man  hat  sich  dadurch  zu  der  Behaup- 
tung verleiten  lassen,  dass  der  Kalkboden  unvergleichlich  viel  gesünder  als  der  Thonbo- 
den sei.  Nepple  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Lungen-Phthisls  in 
der  sumpfigen  Bresse  selten  vorkomme,  dass  dagegen  die  tuberkulöse  Diathesis  in  den 
gebirgigen  Gegenden  dieser  Provinz  häufig  sei;  andere  Beobachter  haben  ähnliches  ge- 
sehen und  gesagt,  und  der  Verfasser  erklärt  gerade  zu,  er  sei  weit  entfernt,  dem  {l[alk- 
boden  eine  absolute  Gesundheit  zuzugestehen,  er  wage  sogar  zu  behaupten,  dass  in 
der  gemässigten  Zone  in  vielen  Gegenden  und  bei  dem  gewöhnlichen  Barometerstand 
der  Kalkboden  als  ein  geologisches  Zeichen  der  herrschenden  Lungen-Phthise  und  des 
Abdominal-Thyphoids  erscheine,  welche  beiden  letzteren  Krankheiten  hinsichtlich  ihrer 
Topographie  mit  einander  verwandt  seien.  Wir  werden  an  einer  andern  Stelle  unsers 
Referats  zeigen,  dass  Dr.  Esckerieh  eine  ganz  ähnliche  Behauptung  aufgestellt,  aber  nicht 
sowohl  den  Kalk  als  solchen,  sondern  den  tertiären  Kalk,  und  überhaupt  die  tertiäre 
Formation  als  die  Ursache  der  tuberkulösen  Diathesis  angeklagt  hat 

Auf  den  Einfluss  des  Bodens,  auf  die  Krankheits-Manifestationen  zurückkommend, 
bemerkt  der  Verfasser  weiter,   dass  nach  CleUand  die  Häufigkeit  des  Kröpfe  im  Lande 
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Sb<Mre  in'ladi0n  auf  OMckiriUcJige  Weise  mit  der  geobgisdbeDCoDstÜiiiion  dtss  Bodeii»EU8aiiiixien 
Ireffai  so  dass  maa  von  dem  Charakter  der  Felsen  anterricbtet  vorhersagen  könne,  ob^die  Bewoh- 
ner einer  Gegend  an  dieser  Krankheit  leiden  oder  niobt  Die  Gegenden ,  welche  daran  leiden, 
grenxen  an  KalUelsen ,  welche  parallel  mit  einer  centralen  Kette  von  Thonschiefer  laufen; 
die  Bewohner  dieser  Kette  werden  nicht  kröpfig,  ausser  wenn  sie  ein  Wasser  trinken, 
welebes  aus  Kalkfelsen  kommt.  Dieses  merkwürdige  Zusammentreffen  werde  noch  auf-« 
fallender,  wenn  man  benachbarte  Dörfer,  oder  zwei  Abtheilungen  desselben  Dorfes  un- 
ierauohe,  wo  versohiedene  Wässer  getrunken  werden^  denn  man  finde  dann  einen  Theil 
der  Bevölkerung  vom  Kröpfe  befaUen,  den  andern  Tkeil  davon  verschont.  Man  treffe 
iD  dem  Tbale  Roilpoutty  2  Dörfisr,  welche  beide  auf  Schiefer-Felsen  gebaut  sind  und  de« 
reo  jedes  W  £in wohner  xähle:  in  dem  einen  dieser  Dörfer  komme  das  Wasser  aus  einer 
von  Kalkfebea  umgebenen  Quelle  und  der  dritte  Tbeil  der  Einwohner  seien  Cretinen, 
und  6  seien  kröpfig;  kn  andern  Dorfe,  welches  V,  englische  Meile  entfernt  liegt,  komme 
das  Wasser  derselben  Quelle  erst  s|n,  nachdem  es  seine  schädlichen  Bestandtheile  abge- 
setzt, und  man  treffe  dort  weder  Cretinismus  noch  Kropf.  (Diese  Thatsache  halte  den 
Verfasser  eher  belehren  sollen,  dass  das*  kalkhaltige  Wasser  an  dem  Cretinismus  und  an 
den  Kröpfen  unschuldig  ist;  denn  das  Quellwasser  setzt  seinen  Kalk  in  der  Quelle  nicht 
ab,  auch  ist  nicht  ahs^usehen,  welche  andere  schädlichen  Bestandtheile  es  in  demkui^en 
Verlauf  einer  halben  engtischen  Meile  =  einer  Viertelstunde  absetzen  könne.)  Der  öst- 
liche Theil  des  Thaies  Baribice  liegt  auf  Thonschiefer  und  man  trifit  hier  keine  KröpfCi 
im  andern  Theil  aber,  wo  hier  und  da  Kalkfelsen  erscheinen,  trifft  man  70  Kröpfige  bei 
einer  Bevölkerung  von  192  Einwohnern.  Ager,  dessen  Wasser  aus  Kalkboden  kommt, 
zählt  zwanzig  Cretinen  und  vierzig  Kröpfige,  während  das  Dorf  Ducypong,  welches 
sein  Wasser  aus  Thonschiefer  erhält,  keinen  einzigen  Kranken  dieser  Art  hat. 
Aus  diesen  und  andern  Thatsachen  scheint  der  Verfasser  zu  folgern,  dass  der  Kalkboden 
und  das  kalkhaltige  Trinkwasser  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  des  Kropfes 
und  des  Cretinismus  ttben  —  will  er  ja  das  Wort  Cretin  von  Creta,  Kreide,  ableiten  — 
wenn  er  auch  den  Kalkboden  und  das  kalkhaltige  Trinkwasser  nicht  als  die  einzige  und 
ausschliessliche  Ursache  dieser  Krankheiten  anerkennt«  Was  an  der  Sache  sei,  werden 
wfr  weiter  unten  in  der  Abhandlung  von  Dr.  Bseherich  finden. 

Im  vierten  Capitel  betrachtet  der  Verfasser  den  Einfluss  des  Wassers  auf  die  patho- 
logischen Manifestationen.  Das  Wasser  Übt  seinen  Einfluss  auf  den  Menschen  theils 
in  Dampfgestalt,  in  welcher  es  in  der  Atmosphäre  enthalten  ist,  theils  als  Getränk.  Wel- 
chen Einfluss  namentlich  das  Trinkwasser  Üben  könne,  das  hat  die  Untersuchung  der 
Wässer  von  Oran  gezeigt,  wo  man  im  Trinkwasser  die  Ursache  der  dort  endemischen 
Ruhr  Befunden  hat  Delestre  hat  nemlich  gefunden ,  dass  die  Wässer  von  Oran  18  bis 
20  Mal  so  viel  Satz  haben,  als  das  Wasser  dorSein^,  und  diM^r  Satz  besieht  grösston- 
theils  aus  Kalk-,  Soda-  und  Magnesia-Salzen,  welche  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
ganz  besonders  zu  Bauchflilssen  praedisponiren ,  und  er  erkennt  in  denselben  die  Ur- 
sache der  dorjUgea  Buhr  um  so  mehr,  da  die  Mannschaft  der  Fahrzeuge  im  Hafen  von 
Orao,  welche  nur  solches  Wasser  trank,  welches  sie  von  Marseille  oder  Toulon  mitge- 
bracht, von  dieser  Krankheit  frei  blieb.  Ob  diese  Beweise  genV^en,  lassen  wir  dahin 
gestellt  lieber  die  Krankheit  zeugende  Kraft  der  Wässer  ans  dem  östlichen  Algerien 
berichte^  der  Verfasser  folgenden  aufiallenden  Fall.  Im  Monat  Juli  1834  bei  ganz  schönem 
Wetter  reisten  800  vollkommen  gesunde  Soldaten  auf  3  Schiffen  von  Bona  nach  Frank* 
reich.  Von  den  120  Soldaten,  welche  sich  auf  dem  sardinisohen  Fahrzeuge  Argo  einge- 
schifft hatten,  starben  13  währrad  der  kurzen  Ueberfahrt  an  perniciösen  Fiebern;  90 
andere  von  demselben  Fahrzeug  wurden  gleich  nach  ihrer  Ankunft  in  Marseille  in's  Mili- 
tär'-Spjtal  gebracht»  und  zeigten  beinahe  alle  Formen,  alle  Nuancen  und  alle  Grade  jener 
Krankheijl^,  welche  den  Sumpfgegenden  eigen  sind.  Nach  den  für  Marseille  ganz  unge- 
wöhnlichen Physiognomien  dieser  Kranken  hätte  man  sagen  können ,  dass  der  Golf  von 
Mexico,  das  Delta  des  Ganges,  die  SUmpfe  des  Senegal  und  von  Holland  sich  auf  dem 
Argo  ein  Rendes-vous  gegeben.  In  der  That  sah  man  neben  einem  einfachen  Wechsel- 
fieber hier  ein  perniciöses  Fieber,  dort  die  ikterische  an  das  Gelbfieber  der  Antillen  er- 
innernde Form,  dort  die  Cholera  des  Ganges  mit  allen  ihren  hässlichen  Zügen«  Von  die- 
sen Kranken  atarjben  4,  die  übrigen  wurden  durch  das  schwefelsaure  Chinin  geheilt. 
Wie  kam  e»  nun ,  dass  von  3  Fahrzeugen ,  die  ^n  demselben  Tage  von  Bona  absegelten 
und  in  Marseille  ankamen  und  ganz  denselben  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt 
waren,  nur  eines  so  heßig  durch  diese  Krankheiten  litt?  Wie  kam  es,  dass  unter  den 
BtMift  Hkpt  ltoilksii4i^  M  L  ISIt.  .  84 
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Soldaten  auf  dem  Argo  aaf  der  hohen  See  eine  wahre  SaaipUodenle  Msbraoh ,  widi- 
rend  die  Matrosen  dieses  Fahrzeuges  ganz  gesund  blieben?  Auf  zwei  Schiffen  haUeo 
die  Soldaten  wie  die  Matrosen  ein  vortreffliches  Trinkwasser;  auf  dem  Argo  dag^en 
hatten  die  Matrosen  ein  gutes  Trinkwasser,  welches  zu  ihrer  besondern  Provisioo  ge- 
hörte,  während  die  Soldaten  ein  Wasser  trinken  mussten,  weiches  an  einem  sumpfigen 
Ort  in  der  Nähe  von  Bona  geschöpft  worden  war,  und  welches  dieselbe  Materie  enttiieft, 
die  in  Form  von  Dämpfen  in  der  Atmosphäre  unter  dem  Namen  Miasma  die  Ursache  der 
endemischen  Fieber  von  Algerien  bildet  (?).  Die  Vergiftung ,  welche  in  gewöhnlichen  Patten 
durch  die  Respirations-Organe  statt  findet,  machte  sich  hier  durch  den  NahrungskanaL 
9  Soldaten,  welche  von  den  Matrosen  gutes  Wasser  gekauft  hatten,  bReben  von  der 
Krankheit  verschont  (Es  sagte  einmal  ein  Franzose,  es  gebe  Dinge,  die  man  nicht  glau- 
ben könne,  selbst  wenn  man  sie  sähe,  es  wird  demnach  wohl  einem  Deutschen  gestat- 
tet sein ,  dasselbe  in  Bezug  auf  die  Fieber-Erzeugung  durch  Trinkwasser  zu  sagen.) 

Man  schreib!  heutzutage  ziemlich  allgemein  den  deletären  EinOuss  der  Sttmpfe  der 
in  ihnen  enthaltenen  faulenden  organischen  Materie  zu;  aber  diese  Behauptung  ist  nicht 
nur  nicht  erwiesen,  sondern  steht  mit  einer  Meoge  von  Thatsachen  in  Widerspruch,  da 
mau  einerseits  an  vielen  Orten  entschiedene  Suropfßeber,  aber  nicht  den  geringsten  Ge- 
ruch einer  faulenden  organischen  Materie,  andrerseits  an  vielen  Orten  viele  Faulstoffe, 
aber  keine  SumpfBeber  findet  So  ist  z.  B.  der  Hafen  von  Marseille  durch  seinen  böseo 
Geruch  sprichwörtlich  geworden  und  Uberdiess  findet  sich  dort  noch  eine  Vermischung 
von  süssem  Wasser  und  Salzwasser,  wodurch  die  periodischen  Fieber  noch  schlimmer 
werden  sollen;  doch  findet  man  an  diesem  Hafen  weder  bei  den  Bewohnern  des  QoaL 
noch  bei  den  Matrosen,  noch  bei  den  Soldaten  in  den  Forts  St.  Nicola  und  S.  Jean  ein 
einziges  Wechselfieber. 

Hinsichtlich  der  Krankheiten  und  Eigenschaften  des  Wassers  berichtet  Pugnet  ^  dass 
das  Wasser  des  Nils  sowohl  während  des  tiefsten  Standes,  als  während  des  Austritts 
desselben  über  seine  Ufer  bei  denjenigen,  die  es  gewöhnlich  trinken,  auf  dem  Rumpf 
und  den  obern  Gliedern  einen  Ausschlag  hervorbringe,  welcher  jedes  Jahr  um  dieselbe 
Zeit  wiederkehre.  Pugnet  selbst  blieb  im  Jahre  VI  von  diesem  Ausschlag  frei,  weil  er 
damals  Cistem-Wasser  getrunken  hatte,  welches  vor  dem  Austritt  des  Nils  gesammelt 
worden  war.  Im  darauf  folgenden  Jahr  aber,  wo  er  blos  frisch  gesammeltes  Wasser 
trank,  wurde  er  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  mit  diesem  Ausschlage  bedeckt  Folaqf 
glaubt,  dass  die  Wasser  bei  der  Erzeugung  der  Beule  von  Aleppo  sehr  betbeiligt  seien. 
Bndlich  gedenkt  der  Verrasser  der  Thatsache,  dass  das  Meerwasser  durch  Gefrieren  sich 
von  seinen  Salzen  befreit  und  trinkbar  wird.  Cook  verschaffte  sich  auf  seiner  zweiten 
Reise  reichliche  Vorräthe  von  diesem  Wasser,  aber  alle,  welche  davon  tranken,  bokaman 
nach  Forsier'»  Angabe  Anscb^dlungea  der  Hdlsdriteen.,  jvfiü  .dieses.  Wasser  keine  fixe 
Luft  snthielt;  das  Schnee-  und  das  Eiswasser  sollen  immer  dieselbe  Wirkung^äben. 

Im  fünften  Kapitel  untersucht  der  Verfasser  den  Einfluss  des  fk*Üheren  Aufenthaltes 
auf  die  Entstehung  von  Krankheiten  und  die  Periode  der  Latenz  mancher  Krankheiten. 
Sowie  zwischen  der  Einftihrung  verschiedener  giftiger  Substanzen  in  den  Organismus  und 
der  Manifestation  ihrer  pathogenetischen  Wirkungen  oft  eine  ziemlich  lange  Zeit  verläuft, 
so  können  auch  gewisse  Krankheilen  lange  nach  der  Einwirkung  ihrer  Ursache  und  ent- 
fernt von  ihrer  Erzeugungsstätte  entstehen.  Der  Verfasser  nennt  die  Zeit,  in  welcher  der 
Organismus  das  Vermögen  behält ,  eine  Krankheit  zu  erzeugen ,  nachdem  er  durch  die 
Ursache  dieser  Krankheit  afficirt  worden  ist,  die  Periode  der  Latenz.^  Die  Dauer  dieser 
Periode  wechselt  nach  einer  Menge  von  Umständen  und  namenlRch  nach  der  Natur  der 
Krankheits-Ursachen;  während  z.  B.  bei  den  Blattern  oder  bei  Syphilis  die  Periode  der 
Latenz  in  der  Regel  nur  wenige  Tage  dauert,  währt  sie  bei  der  Beule  von  Aleppo  und 
bei  den  Sumpfkrankheiten  mehrere  Monate  und  selbst  über  ein  Jahr.  Auch  das  Typhoid 
hat  eine  solche  Periode  der  Latenz,  denn  es  findet  sich  oft  in  solchen  Gegenden,  die 
gewöhnlich  von  dieser  Krankheit  frei  sind,  bei  solchen  Personen,  welche  seit  kttrzerer 
oder  längerer  Zeit  einen  Ort  verlassen  haben ,  wo  dieselbe  herrschte.  So  verlässt  z.  B. 
ein  Regiment  eine  Garnison  in  Frankreich,  wo  die  Enteritis  foUiculosa  heimisch  ist,  um 
nach  Algier  zu  segeln:  bei  einigen  von  diesen  Soldaten  bricht  diese  Krankheit  gewöhn- 
lich schon  während  der  Ueberfabrt  aus;  andere  werden  erst  bei  ihrer  Amscbiffung  oder 
einige  Wochen  ,  selten  einige  Monate  später  von  ihr  befallen;  eudiioh  wird  die  typhoide 
Constitution  durch  den  Sumpf-Einfluss  immer  mehr  maskirt^  verdrängt,  und  verschwindet 
endlich  so  vollkommen,  dass  vielleicht  kein  Fall  vorkommt ,  wo  ein  Individuum,  weiches 


«8  JAmS  1848,  V01I HKBUIH.  M» 

ohne  Uoterbreohofig  ein  gnoBes  Jabr  ai|f  der  8omp6geQ  Küste  von  Nordaffika  gewohnt 
'     hat,  von  dem  Abdominal-Typboid  befallen  wird.    Mit  einem  Wort,  sowie  die  Regimenter, 
'     ^wrelche  von   den   Fiebergegenden  Algeriens  kommen,  in  Frankreich  eine  kürzere  oder 
^     längere  Zeit  die  Krankheits-Constitution  ihres  früheren  Aufenthalts  behalten,   so  bleiben 
'     auch  die  Regimenter,   welche  von  Frankreich  Qach  Afrika  kommen,   eine  verschieden 
laoge  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Krankbeils-ConsUtulion ,   welche  bei  ihrer  Abreise  in 
ihrer  Gamisen  herrschte.    Der  Verfasser  hat  sich  oft  überzeugt,  dass  die  Truppen,  welche 
von  den  Sumpfgegenden  Fraokreichs  nach  Algier  oder  nach  Bona  kamen,  in  diesen  bei* 
den  Städten  nie  vom  Typhoid  befallen  wurden;   wenn  dagegen  ein  Regiment  von  Afrika 
nach  Marseille  kam,   wo  Lungenschwindsüchten  und  Abdominal-Typhoiden  in  der  Garni- 
son herrschen,   so  wird  dasselbe  von  keiner  dieser   beiden  Krankheiten  befallen  und 
seine  Immunität  dagegen  kann  über  ein  Jahr  dauern.  In  einem  solchen  Falle  kam  das  Re- 
giment entweder  von  einer  Sumpfgegend  Nordafrika's  und  dann  herrschen   unter   ihm 
Sumpfkraokbeiten,  oder  es  kam  vooOran,  wo  eine  Art  Dysenterie  heimisch  ist  und  dann 
bleiben  die  Bauchflüsse  bei  ihm  die  herrschende  Krankheit  und  verschonen  selbst  dieje- 
nigen  nicht,  welche  ihnen  in  Afrika  entgangen  waren.     Diese  Thatsachen  erinnern  an 
die  Worle  des  CeUus:    Neque  solum   interest,    quales  dies  sint,    sed  etiam  quales  ante 
praecesserint;    Dieser  Einfluss   des  vorhergehenden  Aufenthalts  auf  den  Organismus  ist 
keine  Entdeckung  des  Verfassers,  denn  er  ist  den  Engländern  längst  bekannt;  aber  der 
Verfasser  hat  dieses  Gesetz  nicht  nur  auf  andere  Krankheiten   ausgedehnt,   von  welchen 
man  bisher  nicht  wusste«  dass  sie   unter  demselben  stehen,   sondern  er  hat  auch  das 
Verdienst,   diesen  Einfluas   theoretisch   und  practisch  sehr  hervorgehoben  zu  haben  und 
in  Folge  dessen  in  seiner  Diagnose   und  in  seiner  Behandlung  da  glücklich  gewesen  zu 
seyn,    wo  andere  Aerste  sich  schlimmen  Irrthümem  hingaben.    Die  Dauer  der  Lateoz- 
Periode  der  SumpflLrankheiten   wird  von  Lmä  auf  12,   von  Baumet  auf  15  Tage  fixirt; 
HamiUon  aber  erzählt,  dass  in  einem  englischen- Bataillon  von  ungefähr  700  Mann,  wel» 
ches  auf  der  Insel  Walchern  gewesen,   das  Welchem -Fieber  erst  7 — 8  Monate  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England  und  zwar  mit  einer  solchen  Heftigkeit  ausbrach,  dass  nur 
21  Mann  verschont  blieben,  und  100  daran  starben.  Von  SOOChasseurs  der  alten  Garde, 
welche  im  Jahre    1811  sich   12  Tage  in  Breskens  aufgehalten  halten,   erkrankte  keiner 
daselbst  am  Fieber,  dagegen  wurden  mehrere  ein  Jahr  später  an  den  Ufern  des  Niemen 
davon  befallen.     Der  Verfasser  folgert  aus  seinen  Beobachtungen,   die   er  in  Frankreich 
an  fieberfreien  Orten  an  solchen  Menschen  gemacht,   ^ie   aus  einer  Sumpfgegend    von 
Corsica,    von  Morea   oder   von  Afrika  gekommen  waren,   dass  die  Latenz-Periode   des 
Sumpfgiftes  über  18  Monate  währen  kann.    Femer  folgert  er,  dass  die  Sumpflirankheit 
zwar  ausnahmsweise,  3 — 4  Monate  nach  der  Entfernung  der  Kranken  von  der  Zeugungs- 
Stätte  der  Krankheit  noch  in  der  Form  des  perniciösen  Fiebers  auftreten  könne,  dass  sie 
aber  diese  Form  gewöhnlich   15   Tage  nach   der  Entfernung  aus  der  Sumpfgegend  be- 
halte.   Der  Verfasser  hat  ferner  die  perniciöse  Form  des  Wechselfiebers  nur  bei  aolchen 
Personen  gesehen ,  welche  aus  Gegenden  kamen ,  wo  diese  Form  herrschte,  dagegen  sah  er 
sie  nie  bei  Menschen,  welche  sich  in  Gegenden  aufgehalten  hatten,  wo  nur  einfache  Inter- 
mitlentes  heimisch  sind.    Per.Typua  der  Sumpflurankheiten^  welche  ferne  von  ihrer ^Zeu- 
gungsstätte  ausbrechen,  M  am. hpufigatenJatermiltirfind«^ zuweilen  remittirend,  und  der 
Verfasser  hat  bis  jetzt  unter  solchen  Bestimmungen  nur  eine  kleine  Anzahl  von  anhalten- 
den SumpfGebern  beobachtet,  und  zwar  bei  solchen   Personen,   welche  Algier  zu  einer 
Zeit  verlassen  hatten ,  wo  dieser  Typus  vorherrschte  und  welqhe  auf  Dampfschiffen  schnell 
nach  Frankreich  übergefahren  waren.    Bemerk enswerth  ist,   dass,   wie  bei   so  manchen 
andern  Krankheiten,   so  auch  bei  der  Sumpf-lnfection  die  Verkühlung  und  Durchnässung 
den  Ausbruch  der  Krankheit  begünstigt,   und   zwar  auch  bei  solchen  Personen,  weiche 
seit  kürperer  oder  längerer  Zeit  eine  Sumpfgegend  verlassen  haben.    Diese  Wirkuug  der 
Verkühlung  auf  einen  ioficirten  Organismus  hat  man  verkannt  und  sich  manchen  Irrthü- 
mern  hing^eben:  die  Einen  glaubten,  dass  die  Verkühlungen  ftlr  sich  fähig  seien,  Wech- 
selfieber zu  erzeugen,   die  Anderen  nahmen  an,   dass  die  Kühle  der  Nächte  das  Sumpf- 
miasma contensire  und  dadurch  das  Erkranken  begünstige.     Nichts  ist  nachlheiliger ,  als 
die  Wirkung  der  Kälte  auf  Personen,   welche  durch  die  Schlange   Trigonocephalus  lan- 
ceolatus  auf  den  Antillen  gebissen  worden  sind,   und   die  Erfohrtfng  lehrt,  dass  ihnen 
beinahe  gar  keine  Hoffnung  bleibt,   wenn  sie  vom  Begen  durchnässt  werden;  Aehnliches 
gilt  von  jenen  Menaohen,  auf  welche  die  giftige  Auadünstung  der  Manoinelii  und  des  Bhus 
toxicoodendron  ein|awirkt  hat.    Naoh  Metern  de  Jenmee  bekommt  in  Westindien  Niemand 
das  gelbe  Fieber,  an  tonge  die  Hautausdünstung  ohne  Unterbrechung  fortgeht,  und  der 
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Ausbrach  der  Krankheit  folgt  immer  aaf  solche  Eioflttsse,  welche  die  Thäfigkeit  der  Haiii 
elttren.  Während  der  grossen  Gelbfieber- Epidemien  auf  den  AntiHen  ist  es  hlnreicbeod, 
ein  kaltes  Bad  zu  nehmen  oder  vom  Regen  durchnässt  zo  werden,  nm  sogleich  die 
Krankheit  zu  bekommen.  Ebenso  ist  es  Erfahrungsgemäss,  dass  zur  Zeit  von  Pest-Epide- 
mien nichts  so  sehr  den  Ausbruch  der  Krankheit  begünstigt,  als  die  Unterdrückung  ötr 
Haut- Ausdünstung;  und  in  den  Sumpfgegenden  Afrika^s  hat  er  den  schlimmen  Einfloi^s 
der  Bäder  an  sich  selbst  erfahren:  Zweimal  wurde  er  unmittelbar  nach  einem  Srebad 
vom  Wechselfieber  t>efallen.  Wollte  man  die  Wiitung  der  Kälte  durch  Verdichtung  de% 
Miasma  erklären,  so  müsste  man  darauf  geflasst  sein,  auch  eine  Blei-Kolik  oder  eine  nier- 
curielle  Salivation,  die  nach  einer  Verkühlung  entstehen,  durch  die  Verdichtung  des  in 
den  Körper  bereits  eingeftihrten  Blei-  oder  Quecksilber-Miasma  zu  erklären. 

Das  sechste  Gapitel  betrachtet  den  EinOuss  der  Winde  als  Träger  der  MiesmeiL 
Der  Verfasser  nimmt  nehmlich  an,   dass  die  Winde  nicht  nur  die  Contagien,    sondere 
auch  die  Miasmen  mit  fortführen  können,   ohne  deren  Krankheitszeugende  Kraft  sofort 
zu  vernichten.    Dass  dieses  namenüicb  vom  Sumpf  Miasma  gelte,  sucht  er  durch  folgende 
Erzähinng  zu  bestätigen:   Als  im  Jahre  1826  die  SumpfBeber  in  Holland  epidemisch  ge- 
worden waren  und  alle  Provinzen   dieses  Reiches  schlimm  heimgesucht  hatten,    kamen 
dieselben  plötzlich  und  unter  dem  Einflüsse  des  Ostwindes  nach  England  und   ricfateteii 
da  solche  Zerstörungen  an,  die  nur  mit  denen  von  WUHs^   Morton  und  Skfdemham  be- 
schriebenen verglichen  werden  können.    Es  gehört  aber  ein  grosser  Glaube  dazu,    um 
anzunehmen ,  dass  die  holländischen  Miasmen  mit  dem  Winde  über's  Meer  gereist  seien. 
Der  Verfasser  scheint  selbst  einer  solchen  Wanderung  nicht  ganz  zu  trauen,    denn   er 
sagt  weiter  unten ,  es  sei  jedenfalls  eine  Ausnahme ,  wenn  Miasmen  durch  den  Wind  io 
sehr  ferne  Gegenden  gefUhrt  werden,   ohne  ihre  Fieber  zeugende  Eigensdiall  zu   ver- 
lieren;   aber  man  müsse  aaf  eine   solche  Wanderung  der  Miasmen   Rücksicht    nehmen, 
wenn  man  die  Entstehung  von  Sumpffiebem  erklären  wolle,   welche  von  Zeit  zu  Zeit 
fome  von  Sümpfen  entstehen;   es  genüge  übrigens  sehr  oft  eine  ganz  unbedeutende  Ent- 
fernung vom  miasmatischen  Heerde,  um  der  Krankheit  zu  entgehen,  welches  er  mit  meh- 
reren Beispielen   belegt  und  was  auch  eine  längst  bekannte  Thatsache  ist.    Dero  unge- 
achtet sagt  er,   das  Vermögen  der  Miasmen  sich  zu  expandiren,  sei  eine  Thatsathe,    an 
der  man  nicht  zweifeln  dürfe,  und  wenn  diese  Expansion  unter  demselben  Gesetze  stehe, 
wie   die  Verbreitung  der  Gerüche,   so  dürfe  man  mit  Ghampesme  annehmen,   dass  die 
Kraft  der  Contagien  in  umgekehrtem  Verhältnisse  des  Cubus  ihrer  Entfernung  von  ihrer 
Zeugungsstätte  abnehme;  aber  wegen  ihrer  specifiscben  Schwere  müsse  die  Verbreitung 
der  Miasmen  einem  Gesetze  zwischen  dem  Cubus  und  dem  Quadrate  folgen.    Abgesehen 
von  der  specifischen  Schwere  der  Miasmen,    die   ausser  dem  Verfasser  sonst  Niemand 
kennt,    muss  nach   unserer  Ueberzeugung  die  krankmachende  Kraft  der  MfasnoreD   bei 
deren  Ausdehnung  in  umgekehrten  Verhältnissen  des  4  fachen  Cubus  ihrer  Entfernuoi« 
von  ihrer  Zeogungsstätte  abnehmen.    Alles,  was  die  Entvi^*dilung  der  Miasmen  befördert, 
begünstigt  auch  den  anhaltenden  Typus  der  SumpfHeber,  und  alles,  was  die  Entwidclung 
der  Miasmen  beschränkt,   begünstigt  den  intermittirenden  Typus.     INe  Sumpf -fnfection 
verhält  sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich,  wie  die  Yersiflung  durch  Mutterkorn,  Strychntn, 
Blei,  Eiter,   denn  die  pathogenetischen  Wirkungen  dieser  Substanzen  sind  ebenfalls  um 
so  anhaltender,  je  bedeutender  die  absorbirte  Dosis  ist,  und  aus  diesem  Grunde  treten 
die  Wechselfleber  um  so  heftiger  auf,  und  werden  um  so  leichter  anhaltend ,' je  grösser 
die  durchschnittliche 'Jahreshitze  des  Ortes  ist,  weil  eben  die  Hitze  die  Entvi^cklung  der 
Miasmen  begünstigt.    (Wäre  diese  Ansicht  des  Verfassers  begründet,  dann  müssten  die 
Weohselfleber  am  häufigsten  und  intensivsten  im  Sommer  auftreten;   sie  erscheinen  aber 
vorherrschend  im  Frühling  und  Herbst.) 

Das  siebente  Capftel  handelt  von  den  Gesetzen  des  geographischen  Zusammentreffens 
und  Gegensatzes  der  Krankheiten.  Aus  dem  bisher  Gesagten  ist  ernleochtend ,  dass  ge- 
wisse geographische  Bedingungen  nur  gewisse  Krankheiten  zur  Folge  haben  können,  und 
mit  einer  andern  Reihe  von  Krankheiten ,  welche  ebenfalls  in  geogranhischen  Bedin- 
gungen ihren  Grund  haben,  unverträglich  sein  müssen,  und  diess  ist  in  der  That  so 
sehr  der  Fall ,  dass  wir  aus  dem  endemischen  Vorkommen  dieser  Krankheiten  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  das  Vorkommen  gewisser  anderer  Krankheilen  hi  derselben  Gegend 
schliessen  können,  und  dass  wir  andererseits  von  dem  VoiiLommen  einer  Reibe  ^^on 
Krankheiten  die  Seltenheit  oder  die  gänzliche  Abwesenheit  einer  andern  RMhe  von  Krank- 
heiten vorhersagen  können.  Der  Verfasser  bezeichnet  als  Gesetz  deir  Verwandtschaft 
oder   des  geographischen  Zusammentreffens  dasjenige  l^rineipi   in  Folge    dessen   zwei 


(oder  mehrere)  verwandte  Vrankbeiteo  m  einör  and  derscilben  Gegend  ebdeikiisch  herr- 
seben und  hier  bald  gleichzeitig,  bald  abwechselnd  vorkommen.  Dagegen  bezeichnet  er 
als  Gesetz  des  geographischen  Antagonismus  dasjenige  Princip,  in  Folge  dessen  das  ende- 
mische Vorkommen  gewisser  Krankheiten  die  Krankheiten  einer  andern  Ordnung  in  der- 
selben Gegend  mehr  oder  weniger  vollkommen  ausschliessL  Dieser  Antagonismus  und 
dieses  Zusammentreffen  der  Endemien  zeigt  sich  in  verschiedenen  Graden  und  steht  in 
geradem  Verhältoisa-mit  der  lotensilät  der  Bnlwiaklung,  wekhe  die  in  einem  Lande  vor» 
herrschenden  Krankheiten  erreichen;  je  mehr  eine  eBdemische  Krankheit  ausgebildet  ist, 
je  mehr  sie  sich  ihren  höchst  entwickelten  Formen  nähert,  desto  deutlicher  spricht  sich 
die  Coäxistenz  ihrer  verwandten  Krankheiten  aus  und  desto  mehr  verwischen  sich  und 
vei^chwinden  die  mit  ihr  in  Antagonismus  stehenden  Affectionen.  Der  Kropf  ist  allent- 
halben endemisch,  wo  man  Cretinen  triflt.  Viele  Cretinen  sind  kröpfig  und  kröpfige 
Eltern  erzeugen  in  einem  Lande,  wo  der  Gretinismus  heimisch  ist,  leichter  Cretinen  als 
gut  gebildete  Eltern.  Diese  t  Krankheiten  sind  sohin  deutlich  verwandt;  je  mehr  nun  in 
einem  Land  der  Gretinismus  seiner  Ausbreitung  und  Intensität  Bach  ausgebildet  ist,  um 
so  häufiger  wird  auch  der  Kropf  sein  und  einen  hohen  Entwicklungsgrad  erreichen. 
Wenn  man  sich  den  Thälern  der  Cretinen  nähert,  so  zeigt  sich  der  Kropf  anfangs  selten, 
dann  häufiger,  tfarauf  sieht  man  viele  kröpfige  und  einige  Cretinen ,  endlich  werden  letz- 
tere um  so  zahlreicher,  je  mehr  man  sich  von  der  Ebene  entfernt  und  in  die  Schluchten 
eindringt  Eine  andere  Beobachtung  lehrt,  dass  die  Pest,  das  Gelbfieber  und  die  Cholera 
nur  in  solchen  Gegenden  endemisch  vorkommen,  wo  gewöhnlich  Wechselfieber  herr- 
schen, und  dieses  Zusammentreffen  ist  der  Art,  dass  man  überall,  wo  sich  die  erstge- 
nannten 3  Kh'aiikbeiten  endemisch  finden,  mit  Stcherheit  das  endemische  Vorkommen  der 
Sumpffleber  vorhersagen  kann.  Ueberall  wo  der  Verfasser  den  Typhös  beobachtet  hat, 
da  hatte  derselbe  den  Hospitalbrand  der  Verwundeten  zum  Vorläufer,  Begleiter  und  oft 
auch  zum  Nachfolger.  Dieses  Gesetz  hat  aber  keine  umgekehrte  Geltung;  vom  epidemi- 
schen Vorkommen  des  Kropfs  darf  man  nicht  aiif  das  Vorkommen  des  Gretinismus  oder 
vom  Vorkommen  der  Wechselfieber  auf  das  Dasein  von  Pest,  Gelbfieber  oder  Cholera 
schliessen.  Denn  aus  dem  endemischen  Vorkommen  einer  schwächer  entwickelten  Form 
einer  Krankheits- Familie  kann  man  nicht  das  Dasein  einer  andern  höher  entwickelten 
Form  derselben  Familie  folgern.  Solche  Krankheiten,  die  geographisch  miteinander  zusammen 
treffen ;  sind  denn  auch  das  Typhoid  und  die  tobereulöse  Lungenschwindsucht,  und  um  sich  da- 
von zu  überzeugeu,  braucht  man  nur  einen  Blick  auf  die]  Krankheiten  von  London,  Berlin, 
Wieq,  Paris,  Strassburg,  Lyon,  Marseille  zu  werfen,  wo  man  überall  diese  Krankheiten 
neben  einander  finden  wird.  Dieses  gilt  nicht  nur  von  Buropa,  sondern  auch  von  den 
Gegenden  anderer  Welttheile  z:  B.  von  Constantine  in  Algerien,  wo  ebenfalls  das  Abdo- 
minal-Typhoid  neben  der  tuberculösen  Lungenschwindsucht  vorkommt. 

Das  achte  Capitel  bespricht  das  Gesetz  des  Antagonismus,  insbesondere  die  Selten- 
heit der  Lungen -^Phthise  und  des  Abdominal  -  Typhoids  in  jenen  Gegenden,  wo  Sumpf- 
krankheiten herrschen.  Untet  den  Krankheiten,  welche  unter  sonst  gleichen  Umständen 
sehr  selten  in  Sümpfgegenden  beobachtet  werdeh,  sind  besonders  die  tuberculöse  Phthisis 
und  das  Typhoid  zu  nennen,  ja  der  Gegensatz  ist  so  gross,  dass  Kranke,  welche^im 
ersten  Grade  der  Lungen-Tubericel  leiden ,  gewöhnlich  während  des  Aufenthalts  m  eiii^f^ 
sumpfigen.Gegaid  eine  llrleiehlerung  ftkhren-  mehrere  Schriftsteller  behaupten  sogar  unter 
soFchen  Umständen  Fälle  von  Heilung  der  Lungen-Tuberkeln  constafirt  zu  haben.  Ferner, 
wenn  Hassen  von  Menschen  von  dem  Alter ,  welches  dem  Typhoid  am  günstigsten  ist, 
von  einer  Sumpfgegend  kommen,  so  widerstehen  sie'  dem  Typhoid,  und  der  Grad  und 
die  Dauer  dieser  loimunität  stehen  in  geradiem  Verhälttiiss  mit  der  Dauer  ihres  früheren 
Aufenthalts  und  mit  der  gewöhnliehen  Intensität  der  SumpfBeber  an  dem  von  ihnen  früher 
bewohnten  Orte.  In  Folge  dieses  Antagonismus  hat  man  auch  nach  der  UnterdrOckuug 
von  Sümpfen  oder  nach  Ihrer  Verwandlung  in  Teiche  an  die  Stelle  der  endemischen 
Wechselfiel>er  die  LungeriPhthisis  in  manchen  Gegenden  treten  söhen,  wö  sie  früher  un- 
bekannt war  und  ^ö  selbst  von  aussen  hingekommene  Tuberkel -Kranke  Erieichterung 
gefunden  hatten;  Der  Verfasser  führt  hierauf  viele  Gegenden  von  Europa,  Asien,  Afrika 
und  Amerika  an,  in  weichen  die  Sumpffieber  endemisch,  die  Lungen-Tuberkdl  aber  sehr 
selten  oder  ganz  abwesend  sind,  in  welchen  ah  tuberkuföser  Lungen  -  Phthise  leidende 
Kranke  gebessert  oder  geheilt  würden ,  und  unter  diesen  auch  einige,  wo  nach  der  Ver- 
wandlung der  Sümpfe  in  Teiche  statt  der  früheren  Wechselfleber  die  Lungen-Tuberkeln 
erschienen.  Endlich  sohiiesst  er  mit  dem  Nachweise,  dass  die  aus  Algerien  zurückkeh- 
renden Truppen  lätigete'Zeii  gegen  das  Abdommal^Typboid  geschüttt  bleiben.    Dass  die 
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LuDgeo-Tuberkela  mit  den  Wecbselfiebern  io  anUgoiiistiscbem  VerUtttoiMe  stebao,  ist 
eine  läfigst  bekaoDle  Sache,  dass  aber  auch  das  Abdomiaal  -  Typhoid  in  einem  ähnlicheo 
V4;rbilltn]ss  des  geographischen  Aotagonisrous  zu  den  Wechselfiebern  steht,  diese  Beob- 
achluDg  verdanken  wir  dem  Verfasser,  dessen  Schrifl  überhaupt  in  mehrfacher  Beziehung 
sehr  interessant  ist 

lieber  den  Binfluss  geolog^fscher  Bodenbildunr  auf  Krankheits- Dispositionen,    ins- 
besondere auf  Serophulosis,  Tuberculosis  und  die  ihnen  entsprechenden  Farmen 

der  Phthisis  pulmonum. 

Loter  diesem  Titel  hat  Dr.  E$cherich  in  der  allgemeinen  Zeitung  fttr  Chirurgie  und 
innere  Heilkunde  1843  Nr.  30.  und  folgende  eine  sehr  interessante  Arbeit  geliefert.  Er 
legt  Werth  und  Bedeutung  in  den  Unterschied  der  geologischen  und  geognostischen  Be- 
trachtung. Die  geologische  Forschung  stellt  den  Standpunkt  einer  G^eod  fest  io  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Erde  nach  allgemeinen  Charakteren,  die  geognostisclie  oder 
oryktognostische  betrachtet  nur  das  sich  vorfindende  Gestein.  Die  geologische  Siellang 
gibt  mit  einem  Maie  die  ganze,  viel  tausendjährige  Geschichte  einer  Gegend,  ihr  Ver> 
hältniss  zu  andern  Bodenarten,  deutet  ihre  Unterlage  an,  gibt  den  Charakter  und  die 
Physiognomie  der  Gegend,  bestimmt  ihr  Relief  oder  Flachheit,  bedingt  direkt  den  tellori- 
sehen  (Quellen)  Wasserreichthum ,  und  indirekt  den  atmosphärischen  wässerigen  Nieder- 
schlag; qualificirt  einiger  Massen  auch  die  LuAbeschaffenheit  und  dadurch  in  reiferer 
Folge  die  Fruchtbarkeit,  Salubrität  und  Wohnlichkeit  einer  Gegend.  Die  geognostischen 
Qualitäten  der  vorfindlichen  Mineralien  sind  durch  die  geologische  Classifikation  mitgef^e- 
ben,  und  diese  für  sich  allein  erlauben  nur  wenige  Resultate  für  die  Salubrität.  Die 
Haupt^Kath^orien  der  Mineralien  und  Pelsarten  finden  sich  isolirt  und  massenhaft  in  allen 
geologischen  Formationen,  ohne  den  constanten  Charakter  der  letzteren  zu  ändern.  Die 
Vulkanität  erscheint  und  bricht  durch  in  alle  Brd-Epochen.  Kiesel,  Kalk,  Thon,  Steine 
und  Kohleogebilde  finden  sich  in  allen  geologischen  Verhältnissen  (eine  mächtige  Quarz- 
bank liegt  zwischen  Nagelflue  im  Pariser  Becken);  auch  die  chemische  Qualification  der 
Gesteine  und  Felsarten  erleidet  durch  die  Formalion  keine  Aenderung.  Der  cryst<iUini 
sehe  Urkalk  bis  zum  Molassen -Kalk  hinauf  besteht  gleichmässig  aus  kohlensaurem  Kalk. 
Es  bleibt  nur  übrig,  die  Bildungsgeschichte  als  die  Ursache  so  bestimmter  und  charak- 
teristischer Verschiedenheiten  von  Territorien  und  Landschaften  anzuerkennen. 

So  willkUhrlich  immerhin  die  Bintheilung  der  Erdgeschichts-Bpocben  nach  bestimm 
ter  Formation  sein  mag,  so  steht  doch  über  alle  Willkührlichkeit  und  Zufall  fest,  dds.s 
von  der  Granit- Unterlage,  dem  Urgebirge,  eine  allmählige  Stufenreihe  von  Uebergängen 
bis  zu  den  heule  fortdauernden  Alluvial -Bildungen  stattfindet,  dass  beide  die  Extreme 
der  Zeitepochen  und  dass  in  den  Formationen  die  verschiedenen  auf  einander  folgenden 
Zeitepochen  ausgedrückt  sind;  je  älter  die  Zeitepochen,  desto  mehr  herrscht  die  Kiesel- 
reihe vor,  desto  bestimmter  geformt,  crysiallinisoh  ist  das  Geittge  der  Steinarten,  desto 
dichter,  härter,  undurchdringlicher  die  Masse,  desto  höher  das  Relief  der  Gegend,  desto 
mannigfaltiger  die  Landschaft,  desto  quellenreicber  der  Boden,  desto  wasserreicher  die 
Atmosphäre  und  in  weiterer  Folge  desto  waldreicher,  üppiger  grünend  das  Land.  Je 
mehr  wir  uns  von  diesen  ersten  Epochen  der  BUdungsgesdiichte  der  Erde  entfernen, 
desto  mehr  tritt  die  Kieselreihe  zurück  und  die  Kalkreihe  hervor.  In  der  Tertiär- Forma- 
tion ist  Kalk  der  vorherrschende  Bestandtheil.  Bei  Kiesel  und  Kalk  gilt  auch  hier:  je 
jünger  das  Gebii^g,  desto  weniger  orystailiniscb  das  Gefllge,  desto  lockerer  der  immer 
durch  Cement  vermittelte  Zusammenhang.  Das  Relief  der  Landschaft  verflacht  sich  in 
der  Tertiär- Formation  zu  niederen  Hügeln,  und  was  das  oonstanteste  und  wichtigste  ist, 
der  Quellenreichthum  hört  fast  ganz  auf,  die  Vegetation  wird  durch  den  trockenen  Kalk- 
boden wenig  begünstigt ,  die  reflekUrten  Sonnenstrahlen  erhalten  eine  anomal  erwärmte 
Atmosphäre  und  hindern  so  die  atmosphärischen  Wasser-Niederschläge«  Der  lockere  Boden 
läsat  den  Regen  gleich  bis  zu  unbestimmter  Tiefe  durchsickern,  und  die  hygroscopische 
Beschaffenheit  des  Kalks  verhindert  die  Verdunstung.  Eine  dritte  durch  alle  Erdforma- 
tionen  durchreichende  Gebirgsart  ist  die  Kohlenreihe,  welche  von  der  Steinkohle,  dem 
Anthracit  herauf  bis  zur  Braunkohle  und  dem  Torfe,  dem  allgemeinen  Gesetze  folgt.  Je 
älter  ihre  Bildung,  desto  härter,  reiner,  fester,  crystallinisoher  ihr  Geftlge,  frei  von  bitumi- 
nösen Stoffen,  bis  sie  in  dem  Torfe  alle  mineralischen  Charaktere  verliert. 

Die  jüngsten  Bildungen  des  Diluviums  und  Alluviums  sind  so  in  allen  Tbeilen  das 
G^entheil  der  UrgebirgabUdungen ,   dass  wir  hier  gerade  die  Negation  aller  Charaktere 


des  Urgebirga  haben.  Steppen,  WQsteo  und  DeltalGnder  sind  die  Musterbilder;  icein 
Relief  der  Landschaft;  keine  verbundenen  Gesteine,  nur  Detritus,  Geröll  und  Sand,  alleä 
lose  und  locker,  gar  kein  telhiriscbes  Wasser,  keine  Quelle,  vielmehr  versiegen  hier 
Quellen  und  StrOme,  kein  alBSOsphärisches  Wasser,  keine  Vegelalion  und  keine  Animali- 
sation.  Die  Wüste  Sahara  mag  diesem  traurigen  Ideal  am  nächsten  kommen.  Alle  Vege- 
tation fehlt,  wenn  nicht  durch  zufallige  Ereignisse  von  bewachsenen  Territorien  Humus, 
Ackererde  und  Saamen  zugeführt  werden,  und  die  ersten  Pflanzen  wieder  Material  zu 
weiterer  Vegetation  werden,  wie  in  den  Savannen  und  Pampas  Amerikas  und  den  Step- 
pen Russlands,  den  Deltas  aller  Länder.  Zu-  und  durchströmende  Flüsse  sind  wesent- 
liche Bedingungen  hiez». 

Das  reine,  natürliche,  ungetrübte  BIM  einer  bestimmten  Brdformation  ist  fast  nir* 
gends  gegeben..  Diluvial-Schiebten*  bedecken  fast  V4  des  Continents  und  die  Alluvial-Ge* 
bilde  nehmen  täglich  allerwärts  zu.  Je  nach  der  Mächtigkeit  und  dem  Verhältnisse  dieser 
späteren  zufUligea  Bildungen  zu  der  Grundbildung  muss  auch  die  Wirkung  des  Bodens 
auf  das*  Leben  eine  modifleirte  sein. 

Es  isl  eine  irrige  Meinung,  dass  alles  Wasser  der  festen  Erde  durch  die  Atmos- 
phäre zugeführt  werde,  und  dass  bezttgUoh  der  Ursprungsquelle  es  keinen  Unterschied 
gäbe  zwischen  iellurischem  und  meteorischem  Wasser.  An  Orten,  wo  es  gar  nie  regnet, 
und  in  keiner  andern  Form  sich  atmosphärische  Niederschläge  bilden,  finden  sich  miver^ 
siegbare  Quellen  —  die  Oasen  der  Wüste  Sahara.  —  Solche  unversiegbare  Quellen, 
welche  selbst  im  trockenen  Sommer  1842  ihr  Wasser  nicht  verloren,  finden  sich  auf 
den  Scheiteln  der  Berge,  wo  sie  nicht  durch  Zusammenfloss  eingesunkenen  atmosphäri- 
schen Wassers  gespetet  werden  können.  Bei  allen  Wechseln  der  extremen  Witterungs- 
zustände  ist  noch  keine  Quelle  eines  Flusses  oder  bedeutenden  Baches  je  versiegt,  noch 
bat  sie  ihren  Ursprung  verändert  Wie  unverkennbar  auch  die  Abhängigkeit  des  Wasser- 
reichtbums,  der  Quellen  und  der  Flüsse  von  dem  Zugange  des  atmosphärischen  Wassers 
ist,  so  reicht  doch  dieser  Einfluss  nicht  bis  zu  dem  letzten  Grunde  der  Existenz  derselben. 
Es  ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  teliurischem  Wasser,  welches  innerstes  Erzeugniss 
der  Erde  selbst  ist,  und  meteorischem,  welches  Erzeugniss  und  Bedarf  des  Luftprozessea 
ist  Diese  beiden  Processe  schliessen  die  mechanischen  Vorgänge  der  Verdunstung  und 
Einsaugung  nicht  aus,  vielmehr  üben  diese  letztern  ihren  Einfluss  in  sehr  ausgedehnter 
Breite,  ohne  aber  den  innersten,  eigensten  Lebensprozess  ihres  Seins  und  Entstehens 
eoibehrlich  zu  machen. 

Der  Reichthum  an  teliurischem  Wasser,  an  unversiegbaren  Quellen  und  an  Flüssen 
ist  vorzugsweise  bedingt  durch  die  ErdformaUou :  je  älter  in  der  geologischen  Geschichte, 
desto  quellenreicher  der  Boden.  Nach  C.  e.  Räumer^»  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geo- 
graphie (Leipzig  1835]  entspringen  alle  bedeutenden  Flüsse  von  Europa,  und  so  auch 
von  andern  Welltheilen  vom  Urgebirg  oder  den  nahestehenden  Gebirgsarten.  Wo  nam« 
hafte  Flüsse  aus  jüngeren  Gebirgsformationen  entspringen,  sind  sie  in  helssen  Sommern 
dem  Versiegen  bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  ausgesetzt,  wie  die  Tiber  und  der 
Arno.  Von  dem  Beichthume  des  vorfiodliohen  tellurischen  Wassers  einer  Gegend  kann 
man. zurück  sohliessen  auf  die  herrschende  Formation.  Die  Hauptwasser-Kanten  des  euro- 
päischen Continents  sind  der  graniUsche  Alpenstock  des  Gotthardsberges,  das  Fichtel- 
gebirg  und  die  Waldai-Höhe  in  Russland.  Das  Waldai- Gebirg  besteht  zwar  nur  aus  nie* 
dern  Hügeln,  von  kaum  MO'  Erhebung  über  die  nordeuropäische  Flachebene  und  aus 
tertiären ,  also  den  jüngsten  Flötzlagem ,  aber  viele  andere  Gründe,  vor  allen  der  grosse 
Reichthum  von  tellurischem:Wasser  und  die  häufig  zu  Tage  gehenden  Spuren  des  Granits 
beweisen ,  dass  nur  eine  dünne  Decke  der  jüngsten  Bildung  diese  Ebene  bekleidet ,  die 
mehr  feste  Unterlage  des  Vorgebirges  aber  den  Charakter  jener  Gegend  bestimmt  Unsere 
norddeutschen  grösseren  Flüsse  entspringen  aus  dem  der  Urgebirgsformation  angehörigen 
oder  nahestehenden  Riesengebirge,  dem  Thüringer  Walde  oder  dem  Harze;  die  namhaf- 
ten Flüsse  Frankreichs  aus  den  Sevennen  oder  dem  Sichelgebirge,  beide  zu  den  ältesten 
Gebirgsarten  gehörig;  die  englischen  Flüsse  alle  im  westlichen  Urgebirge  von  Wales.  In 
dem  wasserreicben  Amerika  beginnen  alle  Flüsse  entweder  in  der  granitischen  Andes- 
kette  mit  ihren  Verzweigungen  oder  in  der  nordischen  wasserreichen  Ebene  Canada's, 
wo  man  auch  eine  nahe  Unterlage  des  Urgebirgs  vermnthen  muss.  Det  Nil,  der  grössta 
Strom  Afrika's,  entspringt  aus  dem  Granitstocke  der  uubischen  Gebirge  und  ebenso  alle 
die  stärkeren  Flüsse  Asiens  aus  dem  mächtigen  Gebirgs-Ringe,  welcher  Tibet  und  die 
östliche  asiatische  Flachebene  einschliesst  Dass  aber  nicht  die  schroffe  Erhebung  des 
Gebirgs,  sondern  die  Gebirgsformation  den  Wasserreicbtfaum  bedingt,  das  zeigt  nicht  nur 
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4^  niedere.  Wa|d«tgekMrge,.al&  die  QuflUt^^e  der  ^rösit^.Strdmd  KiMfopft'«^  .Madeni 
noch  ^uflallQader.  d^  Gegensatz  zwischen  der  sohwIÜMSf^lien  rauhen  Alp.  noddiem  Schwarz- 
yvald.  Die  erstere,  der  jUogerea  Jura-FormaUoD  aiigeh(iread,  viel  ausgedehiUer,  mwseii- 
haflef  und  höber  als  der  Schwarzwald,  ist  wasserarm,  UAd  gibt,  keinen)  eimigeü  jiam- 
haften  Bache  seinen  Ursprung,  während  der  ui^gebii^sche  gicb^rarzwald  die  Quelle  der 
Danau,  des  Neckars,  der  Kinzig  und  vieler  grosser  Bäphe  ist  Am  oürdlicben  Bande  der 
Alpen,  wo  die  Molassen -Gebilde  bis  zu  8000'  gehoben  sind^  entspringen  wenig.  Queliaii, 
und  in  Uitle  riesenhafter  Berge  in  Lausanne  und  Qenf  ist  Haiigel  an  Trinkwasser.  Auf 
dem  mächtigen  Juragebirge  entspringt  keine  einzige  QueUe,  dagegen  gibt  dasUeine.Sichel- 
gebirg  die  Quelle  der  Saone,  Mosel  und  Maas,  und  auf  den  SeveABeo  haben  die 
L,oire,  der  Allier,  die  Cher,  und  andere  ihren  Ursprung.  Wo  aber  der  griSssl^  Qaellen- 
reichthHpi,  da  ist  auch  die  üppigste  Vegetation«  diie  reichst^  und  munterste- Thierweli; 
auch  die  Mepschen  gedeihen  hier  am  besten.  Die  auf  den  ältve  FQraiaütioeen>  lebenden 
Menseben  sind  viel  fruchtbarer,  die  individuelle  kJ)rperlicbe:EntVKk4buig  kräftiger^  süm- 
miger,  die  Formen  runder,  schöner,  und  selbst  der  moralische  Werih  der  Menscbea  hö- 
her als  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  auf  jüngerer  Focmaiioa  labendeo.  Der 
Pebauptung,  dass  nur  die  Urgebirgsformaüoq  Waaserreicb^hun)  habe«  wideropriobi  nicfai 
die  Erscheinung  der  häufigen  Sümpfe  auf  den  jüngsten  Bitdungeni  «uf  AlluviuBiy  sei  die- 
ses nun  durch  Anschwemmungen  der  FlUsae  {DeltoM)  oder  durch  Anhäufungee  imner 
neuer  Humusschichten  (die  Urwälder  Amerika's)  entstanden;  denn  hier  rührt  der  Wasser- 
reichthüm  nicht  von  der  Ueberzahl  der  QueUea  her,  sondern  voa  Anhäufungen  deseUno- 
sphärischen  Wassers,  welches  nach  den  Versuchen  von  Pmra^ä  und  BeUnHitrßMom  mähr 
als  if  dicke  Humusschiebte  nicht  durchdringen  kann,,  und  bei  Mangel  an  Abfall,  dieser 
Territorien  sich  anhäuft  und  Sümpfe  bildet. 

Allein  die  Gebirgsformation  hat  nicht  nur  auf  die  Quantität  des  tellnri^chen  Wassers, 
sondern  auch  auf  die  Qualität  des  Wassers  einen  grossen  Einflnss.  Ab  die  reinste  be- 
kannte Quelle  nennt  Duflo$  das  Wasser  der  Nock-  und  Natter -Quelle  2ü'Inspni6k,  de> 
ren  fixe  Bestandtheile  sich  zum  Wasser  verbalten,  wie  1  :  22,157.  Der  Boden  von  In- 
spruck  gehört -der  Urgebirgs- Formation  an.  Die  unreinsten  Quellen,  welche  die  meisten 
Beimischungen  von  mineralischen  Salzen  und  Erden  enthalten,  kommen  auf  Eälk -Terri- 
torien zu  Tage,  und  enthalten  dort  oft  bis  zu  20  und  mehr  Gran  feste  Bestandtheile  in 
emem' Pfund  Wasser.  Dieser  Nachtheil  wird  schon  bei  der  relativ  alten  Plötzformation 
des  Muschel- Kalks  wahrgenommen,  namentlich  im  nahen  Vergleiche  des  meist  benach- 
barten bunten  Saudsteines.  Die  Bewohner  von  London  und  Paris  consumiren  mit  ih- 
rem Wasser  eine  sehr  bedeutende  Quantität  Kalk.  Aber  auch  der  kohlensaure  Gehalt 
des  Wassers,  jene  Eigenschaft  desselben,  weldbe' ihm  seinen  erquickenden  Geschmack 
gibt,  kommt  hier  in  Betracht,  denn  die  Kohlensäure  fehlt  dem  Wasser  auf  Kalk -Territo- 
rien, und  ist  um  so  reichlicher  vorhanden,  je  tiefer  die  Ursprungsstätte  der  Quelle,  je 
reiner  von  Kalk,  je  gleichmässiger  ihre  Temperatur  ist,  findet  sich  sohin  am  reichlich- 
sten in  den  Quellen  der  älteren  Formationen. 

Doch  nicht  allein  das  tellurische  Wasser  ist  ja  entschiedener  Abhängigkeit  beztigiich 
seiner  Quantität  und  Qualität  von  dem  Quellboden ,  auch  die  Menge  uimI  Ari  des  meteo- 
rischen Wassers  variirt  nach  der  geologischen  Bodenbildung.     Die  bisherige  Ansicht  von 
Wolken-  und  Begenbildung  ist  durchaus  irrjg,  und  die  Yerdunstungs -  und  Brkältungs- 
Theorie  ist  so  wenig  stichhaltig,  dass  gerade  dort,   wo  der  jährliche  ufid  tägliche  Wech- 
sel der  Lufttemperatur  am  raschesten  und  grössten  (im  Norden),  der  aimosphärisohe  Nie« 
derscblag   am   geringsten  ist,    und    in    den.  Tropen -Gegenden,    wo  die  Thermometer- 
Schwankungen  des  ganzen  Jahres  nicht  8^  B.  Überschreiten ,  die  Regenipenga  geradezu 
am  grössten  ist,  und  die  Regenzeit  sich  gerade  da;m  einstellt,  .^'e^n  die  Soqne  im  Zenith 
steht ^  und  immer  während  des  T«^4ßs,  wo  also  eine  Abkühlung  der  Temperatur  am  we- 
nigsten begünstigt  ist.     Ferner  ist  der  Unterschied  des  Insel-,  Küsten -und  Konünental- 
Küma's  bezüglich  der  Regenmenge  so  wenig  constant,  dass  selbst  auf  den  AntilleUf  nach 
Clark  auf  der  Insel  Martinique  jährlich  100'',  auf  der  benachbarten  Iqsei  Anügua  nur  45'^ 
Regen  fallen,  auf  der  Insel  Barbados  aber,  seit  Verschwinden  der  Waldungen,  laut  Stark'* 
allgemeiner  Pathologie,  der  Regen  ganz  ausbleibt.    Auch  nicht  die  Grösse,  Hiihe  und  Aus- 
dehnung der  Gebirge  ist  maassgebend  für  die  Regenmenge ,   denn  das  Hochgebirge ,  das 
massenhafteste  Plateau  Europa's,  Castilien  erhält  geradezu  das  Minimum  des  RegeitfaUes 
in  Europa,  in  Madrid  nur  9V9*  des  Jahrs.     Alle  diese  Momente  4ben  s.war  ihren  wohl- 
bekannten Einiluss,  aber  neben  der  Zone,  der  Meeresnahe,  der  Elevati0n.uQd.4ler  Wind- 
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rieklttDg   influireii    auab    die   geologischen    VerliäiUiisae    auf  die   Meege    de$   meteori- 
sollen  Wassers. 

Nach  Clark  ist  die  jährliche  Menge  des  Begeofalles  auf.  der  Südwest  -  und  Westküste 
Eoginnds  gerade  do|>pelt  ao  gross,  als  auf  der  Sttd.-  und  OstkUsle.  Es  ist  dieses  aber 
gemile  die  Grenze  der.ür»  und. Uebergaoga- Formation  eineraetls  und  der  tertiären  Por- 
-snation  anderseits*  Die  Berge  von  Wallis  Unnen  diese  vermehrte  Regenmenge  nicht  er- 
klären, denn  an  der  SüdkUste  Englands  gibt  es  nicht  «reniger  hohe  Kreidegebirge  und 
an  beiden  Orten  ist  Küstenklima.  Die  beiden  britdschen  Inseln  im  Canale,  Wight  und 
Jersey,  bieten  einen  wettern  interessanten  G^ensatz;  erstere  hat  hohe  steile  Kreiden- 
berge,  aber  wenig  Regen,  und  ist  eine  der  trockensten  Inseln;  Jersey  dagegen  mit  sei- 
nen niedei*n  HUgaln  von  Giaoit»  soll  nach  Clark  sogar  mehr  halben  als  die  SUdwestkUste 
von^OemwaHis.  Am  meisten  Eiofluss  auf  die  meteorischen  Wasser -Niederschläge  hat  die 
vorhandeile  Vegetation  und  Animalisation.  Absoluter  Mangel  daran  ereeugt  auch  absolu-  - 
ten  Mangel  an  Regen,  wie  die  Wüste  Sahara,  relativer  Mangel  auch  relative  Verminde- 
rung der  WasserniederschUlge.  Regen  und  Thau  ist  ein  Phänomen,  welches  sich  nur  an 
vegetabittschen  und  animaliMshen  SpUaen  daratelit.  üagel,  diese  Aeosserupg  extremer 
Lufteleolriaität  (Arago),  findet  sich  nie  oder  selten  bei  ttppig  grUnender,  waldreicher  Ve- 
getation und  -auf  wasaerreiehem  Boden« 

Nach  Umd$  gibt  es  nur  hohe  Bäume ,  wo  es  Regen  gibt ,  und  in  Peru  fehlen  Bäu- 
me, so  weit  die  Garuas,  eine  nieder  rieselnde  Feuchtigkeit  als  Stellvertreter  des  Regens, 
herrschen,  in  Cairo  und  Alexandria  regnet  es  jetzt  30  —  40  Tage,  sonst  am  ersten 
Orte  nie,  am  letzten  nur  einige  Tage,  und  diese  Veränderung  schreibt  man  den  zahl- 
reichen Baumpflanzungen  —  S5  Millionen  Olivenbäume  —  des  Mehemed  AU  zu;  dagegen 
soll  es  in  Oberegyten  vor  80  Jahren  häufiger  geregnet  haben,  während  die  lybisch- ara- 
bischen Gebirge  mit  Bäumen  und  Pflanzen  bedeckt  waren,  was  seit  Ausrottung  derselben 
nicht  mehr  der  Fall  ist  Die  Stärke  und  Ueppigkeit  der  Vegetation  wird  aber  nicht  so- 
wohl bedingt  durch,  das  veränderliche  atmosphärische  Wasser,  sondern  mehr  noch  durch 
den  ReiehtbiHQ  des  teUurisohen  Wassers,  den  Quellen-  und  Wasserreichthum  des  Bo- 
dens und  dia« Gegenwart  von  löslichen  Alkalien,  welche  Eigenschaften  vorzugsweise  den 
äiierOn  Fermationen  angehären.  Daher  ist  der: Süd-  und  Südost- Rand  Spaniens,  Va- 
lencia, Murcta,  Granada,  wo  Ur-  und  Uebergangs-Gebirgs* Formationen,  Wasser-  und 
Qnellenraeblhum  ist,  der  ewig  blühende  und  unveränderliche  Garten,  die  Kornkammer 
und  der  KeUei*  Spaniens.  Dasselbe  gilt  von  den  auf  Schiefer-  und  Thonboden  liegcAdei^ 
Gegenden  Griechenlands.  Die  hygroscopische  Beschaffenheit  scheint  von  Einfluss  dabei 
zu  sein,  wenigstens  ist  ein  sehr  auffallender  Unterschied  zwischen  Sandstein  und  Kalk- 
boden, auch  wo  sie  derselben  geologischen  Epoche  angehören «  wie  in  der  Trias  zwi* 
sehen  bnnlem  Sandstein,  Muschelkalk  und  Keuper.  Der  hygroscopische  Kalk  duldet 
weniger  Waaserdonst  in  der  Atmosphäre,  die  helle  Farbe  des  Kalkes  reflectirt 
die  SeaBenstraUen,  erwännt  die  Atmosphäre  mehr,  als  unter  gleichen  Verhältnis- 
sen der  dunklere  Sandstein,  daher  auf  kalkigem  Boden  vermehrte  Wärme  der  At- 
mosphäise.  Die  Wolken,  welche  sich  in  kälteren  Regionen  der  Atmosphäre  gebildet  ha- 
ben, löaen  ^eb  in  dem  Kalkgebiete  resp.  in  der  erwärmten  Atmosphäre  wieder  auL 
Kalkige  Gegenden  babep  seltener. Gewitter;  wo,  wie  häufig,  der  bunte  Sandstein  den 
Muschelkaik  begrenzt,  ziehen  sich  die  Gewitterwolken  gegen  die  Sandsteinformation, 
oder  halten  sich  an  der  Grenze,  oder  lösen  sich  auf,  wenn  sie  in  die  Atmosphäre  des 
Kalksteins  koaomen,  wie  sokhea  IK etM  in  Jena  in  seiner  Dissertation  (Schmidts  Jahrbü- 
eher  XKXlL  306.)  in  der  Nähe  beobachtet  und  daigestelll  hat.  Imo^erhin  und  überall  ist 
es  eine  constante  Thatsache,  wo  Kalkboden,  dort  Quellen-  und  Wasserarmuth,  verküm- 
merte« Vegetation ,  eine  wärmere  trockenere  Luft,  verminderte  atmosphäriche  Nieder- 
schlaff.  Der  Reichtirom  der  Vegetation  kann  durch  massige  Ablagerungen  von  Diluvial- 
Lehm  und  günstige  GuH«r  gehoben  sein ,  und  somit  auch  eine  Anzieit^ung  zu  vermehrten 
almösphäriscbeo  Wassevniederpoblägw  werden,  aber  es  ist  dieses  mehr  eine  zufällige 
und  kttnsUiche»  Aoquisition  als  ein  angebomer  Besitz. 

IMrig  sagt:  Bei  allen  frühern  Beobecbtungen  finde, man  den  Kohlensäure  -  Gehalt 
der  Luft  um  £9  BälOe  bis  zum  lOfaohen  Volumen  höher  angegeben,,  woraus  sich  hoch- 
alens  achUeaaen; lasse,  dass  sich  derselbe  vennind^t  habe..  Auf  der  andern  Seite  hat 
Lffelle  nachgewiesen,  dass  die  ursprünglichen  geologischen  Evolutions -Prozesse  immer 
nk>eh  näch'^ohen  Gesetaen,  wenn  auoh  in  diminutivem  Maasastabe  fortdauern. 

Femer  apraeh  aioh.FncA«  in. München  hinsichtlich  der  Erdbildung  dahin  aus,   dass 
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di«  MiMratiM  io  dpei  Mben,  ta  dto  KieMl-^  K«Ml*  und  Kohlaiistoff- 
lea  liessen,  welche  alle  aus  dem  fast  weichen  Zustande  in  den  krystalKiiiselicii 
übergegangen  und  in  allen  Formationen  in  wechselnder  Sttfite  wieder  «n  finden 
Sauerstoff  wnr  früher  nicht  vorhanden  und  entwidLelte  siöh  erst  atie  4er  früher 
sehenden  Kohlensäure,  weiche  die  Qoelie  aaoh  atlen  Kohlenstoffs  aei  und  s€ 
Ügsten  Ablagerungen  in  den  Utesten  Steinkohlen -FlOtzen  machte«  Der  ttberwiei^NMie 
Kohlensäure -Gehalt  der  Luft  hl  frOlieren  Erdepochen  wird  aaoh  üa%  aecb  bewiese« 
durch  den  zeiligen,  sohwammigan  Bau  der  vegetaMliscben  Poseüien,  ihfwi  yOUigeii  Maa- 
gel  an  Wurzeln,  ihre  ungeheure  Blallentwichhing,  Utnt^  durdk  dieYoaaile  TlNerwekia 
der  gleichen  noch  lebenden  Speziea,  da  in  der  Vorzelt  ihr  Skelett  viat  volumiollser  uad 
schwerer  als  jetzt  war  (Goeihs).  Ea  wäre  daher  nur  eiiie- Bestätigung  dar  Fertsetznai 
dieses  geologischen  Prozesaes  in  dimheMitivo,  dasa  die  frühem  Beebaohter  eioea  um  die 
'  Hälfte  bis  zehnfach  grOaseren  Gehalt  der  Kohlenaäure  in  der  Atttioaphätfo  annallmea^  uaii 
dass  noch  fortwährend  der  Kohlensäuregehalt  der  Atcnosphäre  sieh  mindere,  bi  des 
Kalksinter- Niederschlägen,  in  der  Vegetniaon  und  in  den  vitalen  Arozesaen  der  Korallen-, 
Scbaaien-  und  Skelett -Bildung  dauert  dieser  geologiscbe  Vorgang  der  GonaoUdirwiig  der 
Kohlensäure  der  Luft  fort.  Wo  diese  Goneolidirung  der  Kc^teoaäure  dar  UA  ma  en»- 
gisch  vor  sich  geht,  ohne  Compensaüon  durch  AnimaNsation  wie  in  den  Unwäklena,  oder 
wo  die  Entsäuerung  der  Kohlensäure  ganz  fehlt,  wie  In  den  Sump^ef^endeD ,  oder  wo 
jede  nachhaltige  Kohlensäure  -  Bildung  fehlt,  wie  in  den  sandigen  Sieppee,  dert  Dnge- 
sundheit  und  Entvölkerung.  Die  hier  wahrsokeinlidi  gemachte  allmälige  Abnabme  der 
Kohlensäure  der  Atmosphäre  wird  später  die  Behauptung  unterstlHien ,  4as8  velaüvcr 
Mangel  vou  Kohlensäure  der  Luft  die  ZunMinie  der  Tuberoulosis  bef^tnstige. 

Ueber  den  Binfluss  der  besobriebenen  Brdformatioiien  auf  die  physiiriogieehe  Hnt- 
Wicklung  des  Menschen  lehrt  uns  nun  ür.  E9ekmrioh  Polgeodea:  In  6er  menseUichea 
und  vergleichenden  Anatomie  findet  sieh  ein  antagontsttsches  Verbältnias  awiaelieo  Aus* 
biiduDg  der  harten  und  weichen  Theile,  zwisohen  Skeielt- System  einerseits  und  Muakei- 
und  Drüsen  -  System  andrerseits;  ferner  ein  alterm'rendes  Verhättnias  beim  SkdeH'^aleai 
zwischen  Ausbildung  der  Wirbelkärper  und  Wirbelbogen,  und  bei  den  weichen  Theüen 
zwischen  dem  Muskelsystem  und  dem  Drüsen  -  und  Zeiigewebe-Syatem.  Groaee  sohlaBke 
Leute  sind  gewäbnHeh  mager,  und  die  uirtersatikten  muskeikrätUgen  Personen  beben  ea 
relativ  weniger  Voluminöses  und  gewichtiges  Skelett.  In  den  Begriff  des  SkeAettayateau 
muss  aber  auch  das  Eingeweide -Skelett,  Zähne,  Larynx,  IVaobea,  Mr  den  Menacbai« 
und  das  Hautskelett,  i^idermis,  Nägel  darin  aufgenommen  werden.  Ebenso  muaa  io  das 
Drttsensysiem  das  Zdlengewebe  ala  eine  physioiogiadie  Drüse  mit  der  Secrelaen  dee  Zeit- 
gewebeduosles  und  des  Fettes  eingereibt  werden. 

Wo  die  Rippen,  die  Jochbogen,  die  Kieferfläehen ,  die  DiepbyBen  der  MbrenkDO- 
dien  —  Alles  Analoga  der  Wirbelbogen  —  stark  entwickelt  sind,  dert  teden  sieh  in 
gleichen  Verhältnisaen  die  WirbelbOgen  und  Epiphysen  schwä^^hor  auagebildetf  eod  eben- 
so bei  den  Weichtheilen  in  dem  Grade,  als  die  Muskeln  kräMg  entwickelt  siOfd,  Mut  die 
AusbHdung  des  DrUsensystems.  In  der  vergleichenden  Anatomie  tritt  dieser  Qegenaals 
recht  auffallend  und  überzeugend  hervor.  Schaalenthiere  mit  dem  ausgeMIdelelen  Ske* 
lette  haben  die  wenigsten  Bewegungs-  und  Muskelkräfte;  dagegen  die  Thiere 'mit  dem 
ausgebHdetsten  MuskHsyslem,  die  VOgel,  das  schwächste  und  leichleate  Skelett.  Tkiere 
mit  unbegräozter  Zahl  vmi  WirbelkOrpem,  bis  zu  SOO  bei  den  Sohlangen,  haben  keivae 
einzigen  geschiossenan  Wirbelbogen,  und  so  wie  in  derselben  Kiaase  der  AmphÜrien,  t»ei 
den  Eidechsen  und  Schildkröten,  einige  Mppenfoägen  sich  vorne  sehlieasen,  4M  aeek 
die  mögliche  unbegränzte  Zahl  der  WlibelkOrper  auf  etc. 

Es  korrespondiren  sonach  exzessive  AusMidung  der  taarlen  Theile,  dos  Skelellsy* 
Sterns,  relatives  Uebergewioht  des  Knoohensyaf ems ,  besondere  Aatwicklong  der  Wirbel^* 
bogen  und  Diapbysen  der  Knochen,  grosserer  Wuchs,  lange  SUremititen ,  dttane  Ge* 
lenkenden  (Epiphysen),  staAe  iange  Zähne,  hatrter  vonpringeiider  LarynK,  eine  dicke 
starke  Epidermis,  schnelleres  Wachsen  der  Mgel,  ein  spröderes  achwächeras  Haar,  imd 
daneben  schwächere  Ausbitdung  der  AsslmHatiens«-Organe,  ein  magerer  BOrper,  ein 
straA^s  spärliches  Zellengewebe  mit  wenig  FellaMagoruBgy  aehwnohe  oder  alropbisiihe 
Drüsen,  eine  tonlose  blasse  Haut,  s<Ait<4lcbere  HaeHhätif^eii)  aehwacte  eneigieloee  Mea» 
kelbildung. 

Der  exzessiven  A«äbildifeg  der  i^eMien  ThMe  enispracdien  prlvsiKftmde  Blitwiak* 
hing  der  Assinüations* Organe,  besonders  der  Drüaee,  ein  eaftigee,  w«(4iemdee  Zellen- 
gewebe, und  damit  starke  Entwicklung  der  peripherischeA'lislai^filaeei  eise  likiMiehe 


lebhaft  ftektie^iMDd»  Saut,  vollere  torgesoiraida  Formea,  eia  stärkerer  Haskeibau,  und 
daaebeo  ei»  weniger  volumiotaes  Skelett;  eioe  BDiwiokluiig  mehr  id  die  Breite  als  ia 
die  Länge,  eine  unteraeUte  SMur,  kurzer  Hala,  kleinere  Extremiläten,  kleine  Hände 
und  Füsse  bei  starken  Wadeo-  wd  Armimiakeln;  die  Zäbne  nicht  so  lange  und  alark, 
der  Laryox  klwier,  die  Epidermis  dttnner«  die  Haare  stärker  entwickelt,  dichter,  wei« 
cber.  Die  Arobitectiura  apopleGtina  und  haemerrhoidalis  kommen  diesem  Bilde  am  näch- 
sten; fllr  dessen  Qegentbeil,  für  das  vorhergebende  Bild  ist  noch  kein  bestimmter  Ter- 
minus adeptiri,  wena  nicht  die  Architeetora  phthisica,  welche  jedoch  selten  rein  ba* 
scbrieben  wird,  «mmI  die  der  Ver&sser  lieber  als  Archiiectura  tuberculosa  beGseichaet. 

IUI  der  sUtrkern  Entwicklung  der  AssimJlalions- Organe,  des  Drüsensystems,  der 
ausgedehnteren  Capiliar-'  und  Ha«ttb4itigkei>  ist  no4bwendig  mehr  Beziehung  und  Empfäng- 
lichkeit Ü^r  die  Aussen  weit  gegeben,  mehr  Sinnlichkeit,  Phantasie,  mehr  Liebe  zur  Naiur 
und  Kunst,  und  mit  der  prävaBrendenAusbilduQg  .d£4Ül^keinjnuss_ftu«b  die.entspre- 
pbendtt  gditigfl  ltedeniiingiiBaelbed».jyiir  WiHq^  dia. Energie,  Jer'Charakiat.. stärker  aus* 
geprägt  <nin.  Dagegen  bei  ttberwiegender  Ausbildung  des  Skelettsystems  auf  Kosten  der 
Asslnulations  -  und  WStenS"  Organe  herrscht,  der  ursprünglichen  physiobgischen  Bedeu* 
long  des  Skelettes  geouiss,  nämiich  der  Isolirui^  und  Abschliessung  nach  aussen,  das 
egoistische  Prinaip  der  Selbstiiebe  vor.  Die  Beziehungen  und  Sympathien  mit  der  Aus« 
sanwett  sind  nicht  so  lebhaft ,  selbst  die  ZeuguiigsthttUgkeit  ist  gemindert»  und  nur  jene 
Anlagen  und  Beslrebungen  werden  dort  vorzugsweise  gepflegt,  welche  den  egoistischen 
Zweck  4er  häberen  Geltung  und  persönlichen  Wofaiergebens  am  meisten  sichern ,  d.  i. 
die  grossere  Ausbildang  des  Verstandes,  Klugheit,  Spekulation  und  Concentrirung  der 
körperlichen  und  geistig  Thätigkeit  auf  einen  bestimmten  Zweck,  daher  grössere  ein* 
seitige  Fähigkeiten  und  Bildung.  Es  ist  gewiss  kein  blosser  Zufall,  dass  unsere  drei 
HaupIsUidle  Kurepa's,  London,  Paris  und  Wien  in  ihrer  Bevölkerung  vorzussweise  die- 
sen letzteren  Charakter  der  Körperbildung  darstellen,  und  gerade  England  durch  diesen 
Charakter  und  seine  einseitige  Handelabildung  und  Thätigkeit  die  ganze  Welt  beherrscht, 
wie  Paris  durch  die  Mode;  während  dem  gegenüber  Spanien  mit  einem  Volke  von  sn« 
derem  Charakter  und  viel  ausgezeichneteren  natürlichen  Anlagen,  einer  viel  reicheren 
t^sseren  Gesebicbte,  sieb  nie  einen  dauernden  Vortheil  und  Uebergewicht  verschaffim 
konnte,  weil  es  s^ner  Poösin,  seinem  reicheren  Naturgenusse  nicht  solche  Opfer  bringen 
oder  beide  ganz  aufgeben  konnte  wie  England. 

Es  erübrigt  nun  nachzuweisen,  wie  diese  constitutionellen  Körperverhältnisse  von 
geolegiseher  Bedenbeeehalfenbeit  abhängig  sind.  Bin  allgemeiner  plausibler  Grund  dafür 
wäre  folgender.  Unter  der  erwiesenen  Annahme,  dass  auf  älteren  Erdformationen  sich 
ein  grösserer  Reiehthum  von  tellurischem  und  meteorischem  Wssser  findet,  dass  hiedurch 
und  durch  die  Verwitterueg  des  diesen  Formationen  angehörigen  .Felssteines  und  Tbones 
4lie  Vegetstion  sehr  begünstigt  wird,  ist  auch  annehmbar  und  glaubwürdig,  dass  ein  üp- 
piges Gedeihen  der  Thierwelt  und  der  Kenschengattung,  ein  Sdiwellen  der  Formen 
und  Säftereichlkufii  sich  darstellen  wird ;  sowie  bei  trockenem  Boden  und  trockener  Luft 
ia  Conourrenz  eines  unreinen  Wassers  mit  Ueberscbuss  von  Erde  und  den  Elementen 
des  SkeMisystams ,  Hagerkeit  des  Körpers  und  ei^zesrnve  Skelettbildung  erklärlich  ist 

Ooch  positivere  Thalsachen  und  Belege  wären  hier  mehr  erwünscht.  Zu  diesem  Be- 
bufe  gibt  der  Verfasser  Notizen  von  säner  Beise  von  Wien  durch  Italien  und  Frimkreich, 
bedauert  aber»  dass  er  die  erstem  Beobachtungen  ohne  Plan  gemacht  und  erst  am  Ende 
der  Beise  und  später  noch  erkannte,  wie  viel  auf  solchen  Beisen  für  die  vorliegende 
Frage  gewonnen  werden  kann.  In  den  Beiseberichlen  von  Bom  und  Vinrmärafip  fand 
er  nichts,  was  diesen  Gegenstand  aufgehellt  hätte,  wohl  aber  fand  er  in  dem  Schrifteben 
von  H*  F.  Auiimrieih  über  die  Volkskrankheiten  in  Grossbriltanien.  Tübingen  1823  recht 
wiUkommene  Angaben.  England  gehört  f^össtantheils  der  Kreide-  und  Tertiär-Formation 
en^  Wafiis,  Schottland  und  Irland  ausnahmslos  der  Ur-  und  Uebergang8*Gebirgs-Forma* 
tion»  Naeh  Apimneik  nun  ist  der  Schotte  von  kleiner,  untersetzter  Statur  und  trotz 
seiner  im  Durcbndinitte  uoscheinbaroii  Grösse  von  einem  kräftigen  und  mud^ulösen  aus* 
dauernd«  Körper,  viHKiurch  er  sioh  von  seinen  Stammverwandten,  den  Irjändern,  unter- 
scheidet, wetqbe  wegen  ihrer  Armuth  keinen  so  kräftigen  Körper  haben,  dagegen  aber 
eine  Gewandtheit,  die  an  die  itaUeniscbe  Lebhaftigkeit  erinnert;  die  Engländer  sind 
dnrobschnattliob  grösser  als  die  Schotten  und  Irländer,  und  besser  genährt  Die  Irländer 
und  Schotten  haben  eine  gnässere  Lebenstenacität  und  Fruchtbarkeit;  sie  überstehen 
acute  Krankheiten,  namenüicb  den  epidemischfm  Typhus  viel  leichter,  als  die  Engländer. 
Im  Gebäsbam  sw  l^ondon  fpcpunen  naeh  vieü<tf»^en  (isten  auf  fi5  Geburten  eine  Zwil- 
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lingsgeburt,  und  auf  14,393  Geburten  eine  Drillingsgeburt,  im  Gebhrhause  tn  Dublin  aber 
schon  auf  49  Geburten  eine  Zwillingsgeburt  und  auf  146S  Geburten  eine  DrilKogSfceburt 
In  Irland  ist  es  nicht  selten,  Frauen  im  OOsten  Jahre  und  darQber  noch  gebären  uo: 
ihre  Kinder  säugen  zu  sehen.  Hohe  Alter  selbst  von  180  Jahren  kommen  in  Sehottland 
viel  mehr  vor,  als  in  England.  Auch  aus  den  würtembergischen  Conscriptions-üst«!) 
ergibt  sich  als  sehr  in  die  Augen  fallend,  dass  die  auf  der  Jura'schen  rauhen  Alp  liegea 
den  OberSmter  die  grössten  Einwohner  besitzen,  die  tieferen  an  Weinbau  reichen  Get>n 
den  die  kleinsten.  Es  sind  zwar  hier  umgekehrt  gegen  Grossbrittanien  die  gebirgiser 
höheren  und  ärmeren  Landschaften  die  der  Körpergrösse  am  günstigsten ;  aber  hier  ^ 
in  Grossbrittanien  erscheint  ohne  Rücksicht  auf  Wohlhabenheit,  Blevation  und  Pruebtb«r- 
keit  des  Bodens  die  überwiegende  Körpergrösse  an  die  jiingere  Boden  •  Formation  gf 
bunden. 

Sowie  aber  die  Bewohner  auf  den  Mtem  Formationen  emtschi^eDe  köqperlicbe 
Vorzüge  besitzen,  so  sind  auch  ihre  geistigen  und  iQoralisohen  Anlagen  höher  als  unter 
den  entgegengesetzten  klimatischen  und  constitutionellen  Verhältnissen,  namentlich  weDo 
wir  die  Verstandes-  und  moralische  Grösse  unterscheiden.  Des  Mensohen  höchster  Vor- 
zug ist  seine  Freiheit  und  der  willenskräfligste  Mensch  ist  auch  der  voltendelste.  (?)  ^> 
die  Organe  des  Willens,  die  Muskeln,  am  meisten  ausgebildet  sind,  dort  darf  man  aud 
die  grösste  Willenskraft  erwarten.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  ItifAer,  Mirabeau  und  ffConnt 
sich  in  Körperbildung  ähnlich  sehen  und  gleichmSIssig  auf  alleren  Formattonea  geborer 
sind.  Göthe  nennt  Napoleon  einen  Mann  von  Granit,  weil  er  die  unerhörtesten  Strapazeo. 
geistige  und  körperliche  Anstrengungen  ertragen  habe,  ohne  Sehwöchung  seines  Körper« 
oder  Geistes.  Es  hat  dieses  aber  noch  mehr  Sinn ,  als  er  selbst  ahnete.  Ifdr  auf  des: 
festen  reinen  Granit  Gorsica's  konnte  ein  solcher  Mann  geboren  werden.  Bine  erhöbt« 
Sinnlichkeit,  das  Medium  der  Verbindung  mit  der  Süssem  Welt  und  die  Vorbedinpranc 
einer  reichen  produktiven  Phantasie  und  hiemit  Anlage  für  Kunstliebe  und  Naturbeob^ci)- 
tung,  sind  ein  natürliches  Vorrecht  der  Bewohner  älterer  Formationen.  Liebe  und  Anl<ifi^ 
zur  Musik  sind  Gemeingut  einer  solchen  Bevölkerung,  wie  solches  in  dem  urgebirgiscbec 
Böhmen  und  bei  vielen  Alpenbewohnem  zu  sehen  ist.  Mo%art^  Beeihötem^  die  heid» 
Haydn,  Neukomm,  Beüini,  Spohr,  Strauss,  die  beiden  Kinder  Miilaneltog  sind  auf  den  für 
diese  Constitution  günstigen  Territorien  geboren,  und  ihre  Körperbildung  und  Physiogno- 
mien tragen  die  Charaktere  solcher  constitutionellen  Vorbedingungen.  Auch  die  plasti- 
sche Kunst  und  die  Dichtkunst  ziehen  ihren  Bedarf  vorzugsweise  aus  solchen  Gegendeo 
Es  ist  auch  hier  kein  blosser  Zufall,  dass  Rubent  in  Köln  und  IH^er  m  Nürnberg  ge 
boren  sind,  und  Düsseldorf  seit  Jahrhunderten  der  Sitz  einer  selbstständigen  Malerschul^ 
ist,  eben  so  wenig  als  dass  uns  Schwaben  die  grössten  und  volksthümlichsten  Dichter 
Sehiller,  Uhland,  Hebel  geboren  hat.  Miehel  Angelo  BuonaroiHy  der  genialste,  unüber 
troffene  Künstler  des  Jahrtausends,  trägt  in  seiner  Physiognomie,  den*  starken  Augen- 
braunen und  dem  starken  Barte  die  Merkmale  dieser  Constitution.  Wie  aber  mit  der 
Ausbildung  der  Sinnesorgane  auch  die  Empfänglichkeit  und  Liebe  für  die  Natursludiec 
gegeben  ist,  so  dürfen  wir  auch  unter  solchen  Verhähnissen  gesteigertes  Interesse  und 
Fortschritte  der  Naturwissenschaften  erwarien.  Ohen,  Aler.  r.  ffnmboldy  Göihe^  Cwitr. 
I^amberg  die  Geburtsstätte  der  ausgezeichneten  Aerzte  Röschlanb ,  Marens ,  DSUinger, 
Schönlein,  Fuchs  bestätigen  diese  Annahme.  Es  kann  aber  nicht  fehlen,  dass  viele  Bin 
zelnheiten  diesen  Regeln  wiedersprechen,  da  der  reinb  physikalische  Charakter  eines 
geologischen  Klimas  durch  fremde  Beimischungen  und  durch  die  Cultur  gestört  wird, 
der  Mensch  sich  auVsh  durch  den  Wechsel  des  Aufenthalts  und  seiner  Lebecsari  vielfach 
seiner  dauernden  Einwirkung  entzieht,  und  da  Überdiess  die  Bildung  und  der  Charakter 
in  hohem  Grade  von  Eltern-Abstammung,  Erziehung,  äusseren  Zeit-  und  GlücksumstMo- 
den  etc.  abhSnt^g  sind.  Auch  gesteht  der  Verfasser,  dass  aus  den  angegebenen  Einzelo- 
heiten  noch  keine  physiologische  Regel  formulirt  werden  kann ,  indem  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alles  Land  in  Deutschland  ober  der  Donau  den  altem  Ponnadfmidn  in  buntem 
Wechsel  angehört,  und  die  vorherrschende  Muschel*,  Kalk-  und  Keuper- Formation  de^ 
begabten  Schwabens  jünger  ist  als  das  ausgedehnte  Thon-Schiefer-Gebfet  dar  Rheinlandr 
und  Westphalens.  Doch  kann  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  der  Boden  Eia&uss  übt  auf 
den  Körper  und  Geist  seiner  EingebornenV  und  wenn  auch  nicht  strenge  adSquat  der 
geologischen  Scala  doch  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  den  ^Item  end  neuem 
Formationen  besteht,  welchen  der  Verfasser  vorftufig  in  den  al^emetnsMi  Umrissen 
durch  die  Jura-Formation  begrenzen  möchte.  ' 

Die  beiden  verschiedenen  Bildungs-rntenUonen  in  diD  Lange  oder  itt  die  Rreite  sia^i 
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auch  b«fi  den  Ra^e^^Unt^rscliiedeD  in  kleinen  und  grossefn  Tarietioben  aaigedtfttAt,  und 
für  ihre  Unterschiede  theilweise  charakteristisch.  Die  Neger -Rafe  zeigt  die  extreme 
Lebensriohtung  in  die  LMnge  und  die  Mongolische  Rage,  zu  welcher  auch  die  Amerikaner 
{sehören,  zeigt  die  extreme  Lebensrichtung  in  die  Breite.  In  Mitte  von  beiden  sieb! 
die  kaukasische  Rage  mit  ihren  Variationen,  und  die  Wohnorte  dieser  Rage  entsprechen 
im  Allgemeinen  ihren  Lebensrichtungen  in  der  bisher  besprochenen  Weise. 

Der  Verfasser  gebt  nun  über  zur  Untersuchung  des  Einflusses,  welehen  die  beBeioh« 
nelen  geologischen  Verhältnisse  auf  die  Bildung  und  den  Chardtter  von  Krankheitea  üben 
und  fasst  dabei  vorzüglich  die  Scrophulosis  und  Tuberculosis  in's  Auge ,  welche  wenig» 
stens  in  ihrer  reinen  genuinen  Form  ein  antagonistisches  Verbaiteu  zeigeD  und  diesen 
Antagonismus  namentlich. auch  in  den  ihnen  entsprechenden  Arten  von  Lungen -PblhinB 
bewähren,  so  dass  die  in  neuerer  Zeit  beliebte  Identität  der  Tuberculosis  und  Scropfau« 
losfs  als  ganz  unhaltbar  erscheint.  Der  Verfasser  betrachtet  zwar  die  Scropholeeia  und 
Tuberculosis  in  ihrem  tiefcten  und  einfachsten  Grunde  als  in  den  klimatiicben  Bodenvep- 
hältnissen  wurzelnd,  erkennt  aber  auch  an,  dass  ihre  Erscheinung  von  Pamilienerblicfcfceit, 
von  aussernatürüchen,  nicht  Naturnothwendigen ,  socialen  Zuständen  abhängig  ist,  und 
selbst  in  dieser  Begründung  endemisch  werden  kann,  ja  dass  diese  ursä^bliofae  Miss^ 
stände  mit  steigender  Cultur  immer  vorherrschender  werden.  Er  unteraohefdet  daher 
zwischen' enchorischer,  genuiner  Scrophulosis  und  Tuberculosis' und  zwischen  zuflfHig  er- 
worbenen, gewordenen  Formen.  Durch  das  Medium  der  Erblichkeit  aber  können  ge^ 
steigerte  Formen  das  Ansehen  der  genuinen  eingebomen  erhallen  und  die  aeliologisebe 
Diagnose  sehr  erschweren.  Bin  Anhaltspunkt  ftlr  die  Analyse  und  Entscheidung  eines 
speciellen  Falles  ergibt  sich  in  der  Betrachtung  der  extremen  Musterbilder  der  beiden 
gegenüberstehenden  Dyscrasien.  Auf  der  einen  Seite  steht  das  traurige  BHd  des  Grelinis» 
mus  mit  Übermächtiger  Assimiiatioos-Thäligkeit,  unersättlicher  Fressgier,  wuchernder  Aus* 
bildung  des  Nahrungsschlauches  und  seiner  Anhänge,  bei  schwachem  Skelett,  und  sehr 
niederer  Verstandesthätigkeit,  aber  oft  sehr  heftiger  leidenschaftlicher  Sinnlichkeit«  Auf 
der  andern  Seite  ist  das  trostlose  BHd  des  abgemagerten  Tuberkulösen  mit  überall  vor- 
stehenden eckigen  Küochenformen ,  langen  Extremitäten,  beweglichem  Geiste,  aber  mit 
schwacher  Verdauung,  atrophischen  Drüsen,  welker  tonloser  Haut,  spärliehem:  straffen 
Zellgewebe  und  eiogeschrumpflem  ängstlichen  GemOthe  ohne  Sympathie  und  Poesie. 

Die  scrophulose  Phthisis,'  nach  der  Ansicht  und  der  Definition  des  Verfassers,  wird 
vorbereitet  durch  Säfle-Ueberfluss,  durch  zu  rasche  Assimilation,  rege  peripherisohe  Ca- 
pillar-Thätigkeit ,  durch  zu  venöses,  kohlenstoffiges  Blut,  und  wird  eingeleitet  durch  das 
Medium  der  BlutUberfÜllung  und  Pneumonie;  die  genuine  tuberculöse  Phthtsis  wird  vor- 
bedingt durch  Säfte-Armuth,  zu  beschränkre  Assimitetion  und  Blutbildung,  sdn^aohe  perl 
pherische  Capillar-Thätigkeit,  durch  zu  arterfelftes  kohlensaures,  aber  fiiserstefli'eiobes  Blul 
und  wird  eingeleitet  durch  das  Medium  von  Faserstoff-Ablagerungen  hr  Form  von  Tuber- 
keln.   Diese  Behauptungen  werden  durch  folgende  Musterbilder  begründet:  ' 

A,    Phthisis  pulmonalis  serophulosa. 

Der  Verfasser  sah   einige   distinkte  Formen   der  Phtfaisis  als   regelm^ässige  erbKehe  i 
Familienkraokheit  vorkommen.    Das  Gemeinschaftliche  und  Auszekfefnende   dieser  Formell 
ist   das  ungemein  blühende  Aussehen  und  die  Neigung  zur  Fortbildung  sdfon  ^on  der; 
frühesten  Kindheit  an  bei  diesen  Candidaten;  dabei  keine  Andeutung   einer  phthisisefaen 
Architektur,  vielmehr  kurzer  Hals,  breite  Schultern,  überall  volle  Formen,  starke  musku-' 
löse  Arme,  volle  Brüste,   fast  Immunität  vor  allen  Krankheitserergoissen   in  der  Kindiwit 
und  ersten  Jugend,  wenn  nicht  vorübergehende  äussere  Drüsen -Scropheln,' dicker  Hals. 
Keine  Krankheits-Opportunität  leuchtet  durch  in  dieser  Zeitperiode,   auch  nicht  nach  vor- 
angegangenen Excessen,  die  sie  leichter  ertragen,   als  andere  gesunde  Menschen;  nur  ' 
manchmal  gftiz  ephemer  'und  unbedeutend  taucht   ein  leichtes  Hüsteirf  auf.    Sowie  aber 
die  Pubertät  vollendet/  der  Körper  ausgewachsen  und  seine  Süssere  Form  abgeschlossen 
ist,    dann  erst,   nicht  früher;  fast  nie  vor  dem  29dten,    am  häufigsten  nach  dem  Msten 
Lebensjahre  treten  in  rascher ,  unabweisbarer  Aufetnädderfolge  die  Bymptonie  der  PhitA- 
sis  auf,  von  welcher  diese  kräftigen  blühenden,  und  bisher  so  intensiv  gesunden  Personen 
am  weitesten  entfernt,  zu  sein  schienen.    Eine   glückliche  Heiterkeit,   viel  Lebensgenuss 
und  Leichtsinn   gegen  die  Gesundheit .  gehören  mit  zu   dem    vollkommenen  Bilde   dieser 
GoQstitulioBen.    Die  drohende  Phthisis  wird  gewöhnlich   mit   einem  Bluisturze    aus   den 
Lnngen  eröffnet ,  dann  je  nach  individuellen  oder  äusseren  gelegeothcben  Umstäniden  tritt 
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wMer  ftoke  mb,  ond  dm  fHlimm  WoUbefiiidea ;  doch  flflNMMi  Bnpfiiidliellkflii  gf^^a 
Mtf^FiUef  und  Bzcetse  bMbi  zurliek ,  oder  es  beginDt  ficboii  jetzt  die  Abmagfrung  und 
der  MtibeBde  Hinleo.    Dar  fikdstnre  \iiedeHbaU  sieb,  bia  der  Husten  stärker  wird,  uod 
in  rascher  Aufewanderfolge  Abmagerung  durch  Sehwäobe,   copiöser  Auswurf  und    Tod 
ehilralen.    Der  Veriauf  ist  rapid  und  nach  EiDtriU  des  Fiebers,  welches  nie  lange  auf  sich 
warten  lässt,  kaum  V4  J«kr  dauernd.    Hektische  Sohweisse  fehlen  meist  und  ebeaso  ist 
die  pbtfcisiBcbe  Diarrhoe  nkhi  so  regelmässig.    In  der  Leiche  findet  man  die  beiden  Lun- 
gen verbMtiriasmisaig  kieia,  das  Zwerchfell  ^h  herauf  nicht  iK^wohl  gedrängt  als  dort  in 
secner  rartttriiohen  Lagerung,   die  Leber  ungewöhnlich   gress  und  bis  in  das  linke  Hypo- 
obemlribm  rekhcnd;  db  eine  Lnngeahälfte,   meistens  die  rechte,  vorzugsweise  erkraukt, 
die  andere  Lm^ea^ Hüfte  entweder  gesund,  oder  nur  einzelne  isolirte  Lobulär -Hapaüsa- 
tionen  und  an  der  Spitts  vielleicht  einige  Pleara-Adfaäsionen,  nie  abfr  und  auch  nicfcl  aa 
der  kiaabsa  Lungenparthie  sind  diese  Verwaeteungen  des  BippenfelU  so  r^g^oiäsnlft,  so 
ansnedehnt  und  stark  als  bei  den  tuberculösen  Langen -Degeaerationeo.    Die  ganze  er- 
kraafcle  Langeahälfte  im  Zustande  der  Verdichtung,  im  mittleren  und  oberen  Lappen 
Hepatisation  in  verschiedenem  Grade   der  Ausbildung  bis   zur  Caverae,  w^cbe   ihren 
hämgaten  Ausgangspunkt  im  mittleren  Lappen  hat    Je  nach  der  Krankheit  sind    diese 
GavemM  kWn  und  in  Mehrzahl  vorhanden,  oder  aber  sie  sind  sehr  ausgedebat|  bucbtig, 
dttnnwaadig,  wie  sonsi  keine  andern  Exeavationen ;  die  weit  unteriainirte  dünne ,  nicht 
adhärirte  Pleura  ist  oft  dunAgebroohen  oder  dem  Zerreissen  nahe,  die  innere  Wand  der 
Caveroe  nemagt  vnregehnissig ,  ohne  eine  Spur  von  Abrunduag  oder  eine  Analog^i  aioer 
ttberuebenden  Pseudchüembran.    Die  Broncheal-DrUsen  sind  immer  scrophulös  degenertrt, 
daa  Herz  relativ  stark,   bei  frilbseitigem  Tode  mit  dunklem  theerartigen  Blnie  ttberfiiilt, 
die  Leber  ungewöhnlich  gross,   mlii^,  Mass,   granulirt,  der  Daraikanal  gesund,  selten 
einzelne  Geschwüre  im  Colon.    Das  Auflgezeiobnetste  und  Constante  bei  dieser  Phthisis- 
Form  ist  die  Familien*Brbliehktit*),  die  blühende  strotzende  Gesundheit  und  Fettleibigkeit 
in  der  Kindheit  und  ersten  Jugend,  das  rssohe  unerwartete  Auürelen  erst  in  den  Jahren 
der  Mannbarkeit  «ad  die  cdnstant  sich  vorSndende  Fettleibigkeit  der  Mütter  dieser  ua 
gMckKcben  Individnen. 

Bei'  näherer  Betrachtung  muss  besonders  auffaHen,  dess  solche  Personen  keine 
phthisiaobe  Arduteklnr  haben,  vielmehr  das  stärkste  Qegeniheil:  stark  entwickeUe  Epi- 
physen,  kräfüge  Muskeln,  breite  Brust,  vorherrschende  Neigung  zur  FettbHdung.  Der 
Verfaaser  sah  Bierbrauer,  Gerber  und  Forstleute  unter  dieser  Famäien-Anlage  erliegen, 
und  er  glaubt,  diese  Anlage  schon  bei  Kindern  in  einer  besonders  blühenden  rothen 
Hantfarbe  der  Wangen  in  Vereine  mit  Fettleibigkeit  und  MuskuUrität  der  Glieder  zu  er- 
kennen. Sdehe  Kinder  leiden  auch  viel  an  Wttrmern,  Zähneknirschen  im  Schlafe,  und 
haben  oft  blasse,  wenig  gefärbte  Stuhlentleemogen. 

Der  ZusaramenhsAg  der  Lebens-  und  Krankbeüsnrsobeinungen   und  des  Leichen- 
befundes beurkunden  gemeinscbalüieh  sehr  kräfUge  assirailative  Thätigkeit»  schnelle  und 
reichliche  Biutbiidung,   sehr  ausgedehnte  peripherische  Haargefässe  und  damit  gesleigcrte 
Carbonisation  des  Blutes;  kleine  Lunge  und  damit  geminderte  Oxydation  des  Blutes ;  das  Getass- 
System  in  der  Muskularität  des  Herzens  und  in  dem  sehr  entwickelten  Capillargefäss-Netze 
sehr  ausgebildnL    Eben  diese  Thntsache  der  übermässig  entwickelten  AssirnUatjoufi-Organe 
beweist  dje  innere  Verwandtschaft  dieser  Constitution  mU  Crelioismus,  wo  bis  zum  Ibieri- 
sehen  BarceiSt  bis  zur  Unterordnung  aller  anderen  Organsysteme  dieses  physiologische 
System  niisgebSdet  ist    Das  wesentlichste  Symptom  der  Scrophulosis  ist   hier  adoptirt, 
aber  auf  einer  Stufe  geblieben,  wo  es  erst  nach  vollendeter  Pubertät  Krankheils-Verao- 
laaaung  wird  und  zwar  durch  zu  vieles  und  kohlnnsloffiges  Blut.    Die  gewöhnliche  Vor- 
stellung and  Symptnoiatologpe  der  Scrophulosis  muss  bei  dieser  Theorie  ganz  aufgegeben 
werd^.    Die  Mannigfaltigkeit   der   scrophulösen  Erscheinungen  ist  mtiglich   durch   die 
verschiedenen  lotensitäts-Grade,  und  Modificationen  durch  ZuAlIe,  welche  diese,  wie  jede 
gegebene  Lebensriehtung  sKSren  können.    Durch  alle  Grade  und  Variationen  hindurch 
muss  aber  das  xy^sentUcbe  wieder  erkannt  werden.    JDüs  ifMursie,   aus  den  conereieo 
aildnm  abstrahirte  1f  aiea  der  Scr^hmh^U  ißt  eta  «6sr  dh  ideale  Norm  erhokles  BetlrebeB 
Bü  i^m^iet  Vtrhimdimg  mud  Beuekim§  zur  ÄueeenmeU,    Der  universelle  Charakter  ist  ex- 


♦)  üeber  diese  Familien-Erblichkeit  hat  sich  der  Berr  Verfasser  nicht  deutlicher  ausgedrückt, 
denn  in  den  von  ihm  miteetheilten  Beispielen  starben  zwar  sämmtlicbe  Kinder  derftelfocn 
Eltern  an  der  Phtfaisis,  die  Eltern  aber  erreichten  ein  hi>heres  Alter  und  scheinen  nicht 
aa  Phthisis  gelitten  zu  haben.  JE. 
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«estiv.    Ovganisoh  beurkundet    tioh   dieaeft  dardk  vonopweMa  AuebOdimf.  dfujapjg^ 
OrgBdeyBtenie,  welche  die  BeBdehoiigeD  mit  der  AuseeQweU  zu  unterbalteiy  am  meiste» 
keriifea  Bind,  die  VerdautiB^-  uedAssimilaliODs-OrgaDe,  die  Organe  der  Bewegung  und 
der  itMaern  Sinne.    Verflilssigaog  des  Soliden,  SäftereicbUium,  UbereMä^sige  Bitdupg.  def 
rohesten  uairrerseltoten  Büdungstoflea ,  des  Zeüengawebes ,  is4  der  aUgemeioste,  conslaDW, 
eaalmmiaehe  Charakter  aller  Scrophel- Formen.    Je  mehr  nun  das  eine  Orgapsyelem  von 
dieser  krankhaften  Lebensriditong  einseitig  ergriffen  ist,   desto  weniger  k^nen  andere 
OiYSansysteme  in  gleicher  fiiditong  leiden,  weil  verschiedene  Organsystome  nicht  gleicb* 
zeitig  eskessiT  MMgebildet  werden  können.    Der  Cretin  mit  setoen  hypertrophischen  Vor-  ^ 
4auang8erganen  hat  sekwaohe  Mnskdn  and   süiinpfe  Sinne;  der   betkuliscbe  stämmige 
R(h^er  'neben  den  kraftiga»  luskeln  keine  hypertrophischen  DrUeen ,   und  der'  phantasie- 
reiohe  Mehter  nnd  Kinsiler  oder  der  scharfsinnige  Naturforscher  neben  der  eminente^ 
Similiehkett  und  glileklichen  Aufihssangsgabe  keinen  beieibten  K(k*per,   keine  athletische 
StSrke  (Sehjlier,  Ferdinand  Raimand,  Beethoven,  tubens,  Oken)«    Alle  drei  in  der  Ersoheir    j 
nvng  80  versehiedenen  CaHwgorien  wurzeln  auf  dam  ven  Verfasser  umnannten  scrophur 
lesen  Boden,  und  sind  cbarekterisiri  durch  inajgere  Basiebungeo  sur  Aiiseenweit,  dqrcb 
vorherrschende  Aasbildong  dar  die  äussern  ObjeUe  eofaebn^nden  und  iissimiUrenden 
Organe  (Verdauung,  Reapiralion  und  Sinne).    So  mannigfoWg  auch  diese  innerlich  yer- 
wendlen  Quaiitlflen  in  ihren  MMteialufen  sich  anii  einander  verbinden  kennen,  so  sohiies- 
es«  sie  dach  sämmtlich  die  entgegengesetzte  Richtung  der  Individualisirung,  der  Isolirung, 
der  T^berenlosis  am.    Hier  sind  alle  vorgenannten  Systeme  nur  schwach  eqtwickeU, 
dagegen  die  Organe,  ^vwiohe  das  inchviduelie  Seibsibewusatsein  vermitteln,  die  Eigenliebe 
den  Ehrgeiz  ereeogen,  sind  vorzugsweise  entwickelt    Das  Hirn  erscheint  thatiger,  grosser 
und  des  SkeleUeystem  ist  exoeaaiver  entwickelt.    Das  raatheioatische  Talent,  Verstand, 
Xlughfelt  ncheinen  vorherrschend  zu  sein.    TaUeynmd^   Nm$9t^  und  M^.Watt  sind  hier)'-' 
Mnslerperlrate,  nnd  alle  auf  den  hieför  günstigen  Territorien  «eborepT"  Kein  Reformator,  r^^M. 
kein  Kttnstler  wird  oQter  diesen  Auspicien  geboren,  höchstens  ein  Peter  von  Amiena  isf  v  A. 
meglieb,  weldwr  doreh  seine  MiaagesUU  und  RaSÜoalgkeit  ioipoMrte,  aber  bei  der  ^rst^  ;  J,..- 
WiderwäPtigkelt  bitrigoe  machte,  in  der  evstM^  Scfaieeht  davon  liefi  und  bei.  der  Belagerung 
Atttioöhiens  tiber  die  Mauer  sprang.    Als  Musteflsnd  der  altern  Formationen  mU  AUan, 
"wae  daran  klebt,  mag  geftlen  Neu« Seeland,  wie  es  Swimmm  in  seinw  Observations  en 
tbe  diniate  of  New*2ealand ,  London  1840  beschrieben  bat.    Es  ist  reines  Urgebirgsland 
mit  einigen  Vutkanen,   mit  dem  schiSnsten  Menschensohlage  von  bober  Intelligenz  und  ^ 
mH  onvei^leiehlMi  Üppiger  Vegetation.    Dan  gröesten  Büuoe  auf  der  Erde,  die  Kanri  mi^  / 
einer  feripheiie  von  95'  an   der  fineis,  vancbeen  in  Meu-Seeii^d.    Skropheln  siaA  die  / 
einzige  endendsohe  KeanUieit 

Zur  Parallele  gelte  ein  lertiMres  Recken,  wo  des  Alles  verbreitende  und  assimibrende 
Seewnseer  nicht  mehr  die  einzige  VermitUerai  und  Sehdpferin  des  soliden  Bodeps  gewor- 
den ist,  wo  ein  nneheraeuglea  sOsseis  Wasser  die  MiedersohlUge  vermittelt  hat,   wo  zum 
ertten  Male  din  Sflugethier- Glosse  in  die  Fossilien -Welt  eintritt,  imd  die  Ihierdassen 
{mmer  mennigfroher  und  voUztthiiger  werden,  so  dass  jetzt  sahen  feststeht,  dass  aUe 
-terlUren  Mineraigebilde,  sogar    der  Saftd  dieser  Formation,  aus   einer  microscopischen 
Tbierwelt  bestehen.    Schon  die  altern  Kreide*  und  Jura -Gebirge  sind  nichts  als  Skelette    . 
mieroseoplscher  TUere,  «nd  Ekrmtbmr^  haA  wenigstens  fUr  den  Kalk  vom  Jura  aufwifrls    !  ] 
die  schon  von  Lkmi  ausgesprochene  und  von  Sitfett^  m»\a  ausgeführte,  philosophische 
Ahnung  bestitigt,  daas  äUer  Kalk  thieriBdias  ProdukUiei,  das  Residuum  des  Lebens,  d«f    • 
ausgelebte,  und  daher  zur  fivolution  des  Lebens  am  wenigsten  günstig.    Der  Kalk  soor    \ 
dort  aocb  faier  das  planetarisohe  iodividuum   von  dcfm  universellen  Lä>en^  i^olirt  .dei)i    • 
organischen  Wechsel  zwischen  Erde   und  Atmosphäre,  wie  er  auoh  diese  Bestimmuiic 
beim  thieifeehen  Skelette  bat    Queüenarmutb,  Mangel  an  meteorischen  Niedersohlägen 
und  Prozessen  ist  Gemeingut  solcher  Territorien.    Die  Vegetation  ist  nipht  ttppig,  wird 
nicht  durch  verwitternde  Erde  begünstigt.    Der  Mensch  ist  ebenfalls  weniger  fruefitbarn 
seine  Assimilation  ist  defekt,  nur  der  individuelle  Charakter  energisch  aus|^bildet,  sein 
Qeist  lebhaft  und  eindringlich,  sein  Gnmilth  aber  ohne  xege  Theünabme  und  tiefe  Empfin- 
dung, astee  Heiteriieit  Frivdiült,  sefaie  HeHgion  kein  tief  empfundenes  Bedttrfniss.    ^m 
entprechendes  Musterland  fär  diese  Parallele  hat  der  Verfasser  nicht  zur  Hand,  wenn 
nicht  das  innere  Frankreich  oder  das  Ostliche  England.    Aber  eine  mehr  als  tausend- 
jährige CoHuT  und  Geschichte  bat  den  Charakter  des  Bodens  und  der  Menseben  zu 
mannigfach  modiBcirt,  als  dass  sie  als  Musterbilder  gelten  konnten.  —    Der  Gr^nismus 
ist  die  ausgeprtfgteste  ScropheU^n.    Es  ist  dUiTfibwsi  Jl^ine  Grenzlinie  eitteq  stiohhaltigen 
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ODtorMbiectoB  in  den  UebergKngen  bis  ta  dtnleMeslenAeusserungen  der  Scrophel<-Anlage  n 
Anden.  AileAeussemngen  der  Scropfaulosis  sind  hier  am  deuiiicbsten  ausgeprägt;  vor  Alki 
ist  er  durchaas  eine  encborische  Krankheit  und  an  gBUt  bestimmte,  sehr  charakterisirle  Loka- 
litäten gebunden :  nur  auf  altern  Formationen,  nahe  dem  Urg^birge  kommt  er  vor  (Steiermark 
Walliser  Alpen,  Piemont,  Savoyen);  weitere  noch  lokalere  Bedingungen  sind:  liefe,  schalt^e, 
fieuchte,  winklige  Tbttler.    Dr.  Schausberger  in  Steyer  fand  den  Cretinismus  endemisch  an  be- 
den  Ufern  der  Donau  von  Ober-  und  Unteröstreich ,   wo  aufgeschwemmte  Daounerda  aa( 
Granit  ruht,  oder  Granit  unmittelbar  selbst  zu  Tag  geht,  während  an  den  bayrischen  und 
schwäbischen  Ufern   der  Donau   bei  anderm  Boden  der  Cretinismus  ganz  unbekannt  ist 
Für  Steiermark  scheint  es  das  Thonsobiefer-Gebiet  zu  sein,  wo  der  Cretinismus  endemiscb 
auftritt.    Diese  Lokalitäten  sind  oft  so  günstig,    dass  eine  Vi«lelstunde  Entfenrang;   oder 
nur  einige  Fuss  Erhebung  diese  Erscheinung  selten  macht,  wähiaend  an  den  angeführtec 
Orten  keine  Famlie  ohne  einen  oder  mehrere  CreUns  ist  und  alle  FamiliengUeder  Andea- 
tung  biezu  verralhen,  oder  doch  einen  Kropf  haben,  wie  in  Engelbardszell  an  der  östrei- 
chischen  Donau -Douane  und  im  Steyerischen  Siädtchen  Brück.    Der  Kropf  ist    der   nie 
fehlende  Begleiter   des  Cretinismus.    In  England,  wo   bei  der  Fabrikbevölkerung   unter  : 
Goncurrenz  der  Armutb,  früher  Beschäftigung  in  engen  Räumen  die  Scrophulosis  so  häui^ 
ist ,  war  es  schon  längst  aufgefallen ,   dass  es  dort  keine  Gretins  und  keine  Kröpfe  gibt 
Es  fehlen  dort,   auch  auf  dem  Urgebirgsboden,  die   hohen  Berge,   die  engen   scfaatügefi 
feuchten  Thäler  und  die  stagnirende  Luft  auf  dem  windigen  Eilande.    Das  pbysiogno- 
mische  Bild  des  Cretinismus  ist  der  treue  Reflex  des  teliurisch- organischen  Lebens  jener 
Lokalität.    Es  ist  Excess  der  Assimillation ,   der  Säfte-Bildung  und  Defekt  der  Individnaü- 
sirung  des  vorrätbigen  plastischen  Stoffes,  Atrophie  des  höher  belebenden  Nerven-Systems, 
des  Hirns.    So  auch  an  jenen  Orten  Excess  der  tellurisohen  Säfte,  Quellen-  und  Wasser 
reiehthum,  gesteigerte  Verdunstung  des  Bodens*),  üppiger  Ansatz,  fruchtbare  Dammerde. 
eine  gesteigerte,  aber  mehr  safligte  als  gezeitigte  Vegetation,  dagegen  Defekt  der  höhen 
Individualisirung  der  tellurischen  Säfte,   der  gezeitigteren  Metamorphose  des  vorräthigeo 
Btidungsstoffes  aus  Mangel  des  belebenden  und  erhebenden  Einflusses,   des  Lichtes  und 
der  Wärme,  und  der  zugänglichen  atmosphärischen  Prozesse.    Fehlt  eines  oder  mehrere 
dieser  Momente,   so  kommt   es  nicht  mehr  zu  diesem  hochgradigen  Cretinismus  alpinos, 
sondern  niedere  Grade  der  Scrophulosis ,  Cretinismus  campestris ,   Halbcretine ,  Struma 
zeigen  sich  dann  enchorlsch,  und  endemisch,  aber  nie  mehr  in  dieser  In-  und  Extensität. 
Wird  derselbe  Boden  etwas  erhobener,  höher,  dem  Lichte  und  dem  Luftwechsel  zugäng- 
lich,  der  tellurische   und  atmosphärische  Austausch  geregelter,   so*  kann  es  zu. keinem 
Ctvtinismns  oder  ähnlichen  Scropfaelformen  aehr  kommen,  und  in  8000'  Höhe  wird  der 
a.ngebome  Cretinismus   sogar  geheilt;    aber   die  Bewegungsorgane  werden  energischer 
ausgebildet  in  nächster  Veranlassung  der  häufigeren  Uebung  und  der  lebhafteren   Be- 
ziehung zu  der  reineren  Luft,  den  regeren  atmosphärischen  Prozessen.    Die  Gebii^sbe- 
wohner,  unsere  Aelpler,  sind  entschieden  die  muskelkräfligsten  Menschen  und  ihre  Heiler^ 
keit,  Gesangslust  und  Freiheitsliebe  theilen  sie  mit  den  Vögein.    Fehlt  unter  sonst  gfei- 
chen  Verhältnissen   die  häufigere  Uebung  der  Muskeln  auf  den  Hochebenen,   so  wird  in 
der  dünneren,  reinen,  bewegteren  Lull  das  Hautorgan  besonders  angeregt,  das  periphe* 
rische  Capillargefäss-Sy Stern  energischer  ausgebiideU'    Eine  dUnne  blutreiche  Haut,   häufi- 
ger Bheumatismus,  Neigung  zu  Fettleibigkeit  ist  attea  Bewohnern  der  Hochebenen  gemein- 
schaftlich, so  weit  solche, den  altern  Formationen  angehören.    Wenn  auf  der  der  Tertiär- 
Formation  angehörigen  Hochebene  Bayerns  diese  den  allem  Erd*Epochen  zugeschriebenen 
Charakteristiken  ebenfalls  gefunden  werden,   so  glaubt  der  Verfasser  den  Grund  davon 
in  dem  allgemeinen  Genuss  des  Bieres  und  den  fetten  Mehlspeisen  zu  finden,  wodurch 
der  Nachtheil  des  tertiären  Kalkbodens  ausgeglichen  werde. 

Für  die  Behauptung,  das^  die  Scrophulosis  ihren  letzten  und  tiefsten  Grund  in  prä- 
valirender  Ausbildung  der  Verdauungs- Organe  und  in  zu  rascher,  Übermässiger  SäAe 
und  Bhitbildung  habe,  spricht  der  bei  Scrophulosis  conslante  Befund,  dass  der  ganze 
Nahrungskanal  mit  seinen  Anhängen  von  der  Zunge  bis  zum  After  verhälUiissmässig 
hypertrophisch  ausgebildet  ist,  dass  namentlich  auch  die  diesem  Systeme  angehörigen 
Muskel -Parthien  über  die  Norm  entwickelt  sind,    die  Schltessmuskein  des  Hundes  und 


*)  Aeferent  bat  nobh  nie  eine  so  lebhafte  Verdunstung  beobachtet,  als  in  der  urgebirgischea 
Uaagegend  von  Passau.  Man  sieht  nicht  nur  zu  derselben  Zeit  das  Wasser  hier  fallen 
und  dort  wieder  in  Dampfgestalt  aufsteigen,  sondern  man  kann  sogar  auf  einem  und  dem- 
selben Räume  Niederschlag  und  Verdunstung  beobachten.    S,  t      - 
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Afters  8ehr  stark,  die  Zunge  uogewöbnlicb  gross,  die  MuskeUagen  der  Magen-  und  Darm- 
^wände  übermässig  mächtig,  die  peristailische  Bewegung  sehr  lebhaft,  und  Verstopfung 
deshalb  unter  diesen  Verhältnissen  eine  Seltenheit  isU  Als  ein  anatomischer  Anhang  zu 
ciem  Nahrungsschlauche  mit  derselben  physiologischen  Bedeutung  der  Assimilirung  des 
Nahrungsstofles  müssen  auch  die  Chylus  führenden  Gefässe  und  Mesenterial -DrUsen  und 
im  weiteren  Sinne  alle  Lymph-DrUsen  gelten.  Es  ist  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwi- 
schen dem  Bilde  der  consütutionellen  Krankheitsanlage  und  dem  Bilde  der  wirklichen 
oder  erworbenen  Krankheit  Die  erworbene  nicht  constituiionelle  Krankheit  negirt  alle 
Symptome  und  Gorollarien  der  constitutionellen  Anlage,  und  das  Bild  zeigt  sich  um  so 
mannigfaltiger,  als  unter  obigen  Voraussetzungen  die  Gentral-Organe  des  Körpers  leiden 
und  eine  Alteration  im  Centro  an  allen  Punkten  der  Peripherie  reflektirt  wird. 

In  den  weiten  Bahmen  der  scrophulösen  Körper- Constitution,  als  vorherrschende 
positive  universelle  Lebensrichtung,  fallen  nun  noch  viele  andere  Krankheits-Anlagen  und 
Bedingungen  zu  anderen  Krankheiten,  welche  wir  auch^meist  in  Gesellschaft  der  Scro- 
phulosis  sehen.  Der  gemeinschaftliche  Charakter  dieser  Krankheiten  muss  sein  ein  Ueber- 
fluss  der  Säfte,  Blutreichthum ,  vorherrschende  Capillar-Thätigkeit,  daher  sehr  kohlenstoff- 
reiches venöses  Blut,  und  in  diesem  Verhältnisse  geminderte  Oxydation  desselben.  Es 
ist  dieses  die  Grundlage  aller  krankhaften  Erscheinungen  durch  Congestion,  Haemorrhagie, 
Stockungen  und  venöse  Zustände.  Daher  überall,  wo  die  allgemeinen,  Bedingungen 
enchorischer  Scrophulosis  sich  Bnden,  auch  Apoplexien,  BiutstUrze,  venöse  Abdominal- 
Krankheiten,  Ruhren  und  Hämorrhoiden  heimisch  sind,  so  wie  auch  die  Anomalien  der 
Haut  und  Schleimhaut,  Ausschläge  und  Blennorrhoeen  und  krankhafte  Bildungen  des  Zell- 
gewebes, Carcinom- Bildungen.  Alle  diese  pathologischen  Erscheinungen  haben  eine 
innere  Verwandtschaft  miteinander,  und  treten  je  nach  den  individuellen  Lebens-  und 
AUers-Zuständen ,  oder  nach  den  vorfindlichen  äusseren  Gelegenheits-Ursachen  wechselnd 
und  für  einander  vicarirend  in  die  Erscheinung. 

Nach  dieser  nothwendigen  Digression  über  Scrophel-Anlage  und  Scrophulosis  kehrt 
der  Verfasser  wieder  zur  Phthisis  zurück.  Neben  der  oben  bezeichneten  exquisiten  Form 
gibt  es  noch  andere  complicirtere  und  Uebergangs-Formen ,  welche  gerade  am  häufigsten 
vorkommen,  aber  schwerer  zu  bestimmen  sind.  Vorzüglichen  Werth  bei  ihrer  Beurthei- 
lung  haben  der  Habitus  der  Kranken,  der  Beginn  und  der  Verlauf  der  Krankheit.  Clark 
beschreibt  die  obige  scrophulöse  Form  als  fieberhafte  und  gibt  als  einen  pathologisch 
anatomischen  Charakter  übereinstimmend  mit  dem  Verfasser  an,  dass  der  Tuberkelstoff 
weniger  häufig  auf  den  obem  TheU  der  Lunge  beschränkt  sei,  als  bei  andern  Formen. 
Ändral  nennt  diese  acute  Phthisis  gerade  zu  als  aus  der  Pneumonie  hervorgegangen, 
und  leugnet  die  tuberculöse  Natur  der  vorfindlichen  Infiltration  und  Granulation.  Siokes^ 
welcher  auf  einem  für  diese  Krankheiten  günstigen  Boden  in  Dublin  lebt,  unterscheidet 
eine  dreifache  Form  dieser  acut  beginnenden  und  verlaufenden  Phthisis,  eine  bronchitische, 
eine  pneumonische  und  eine  hämorrhagische. 

Hat  die  Scrophulosis  schon  einen  weitem  Fortschritt  gemacht,  hat  sie  sich  bereits  zur 
Hetero-Plastik  gestaltet,  zu  einer  nicht  bloss  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  anomalen 
Blutbildung  gesteigert,  sind  dieAssimilalions-Organe  nicht  bloss  hypertrophisch,  sondern  auch 
heterotrophisch,  tritt  Heteropepsie  ein,  wird  Scrophelmaterie  abgelagert,  oderisteszurscrophu- 
lösen  Blennorrhoe,  zu  Geschwüren,  zu  Garies  gekommen,  dann  kann  wohl  auch  Phthisis  pul- 
monalis  auftreten,  aber  unter  ganz  andern  Scenen,  ganz  anderm  Verlaufe,  nicht  mehr  ge- 
nuin naturnothwendig,  sondern  mehr  zufällig.  Sie  kann  dann  Folge  sein  von  abgelager- 
ter Scrophel'Materie  in  den  Lungen,  oder  der  scrophulösen  Luogen-Blennorrhoe  oder  ex 
Inanitione  von  anderweitiger  Consumption  durch  Geschwüre,  Säfte -Verderbniss,  Trunk- 
sucht etc.  Alle  Begelmässigkeit  und  Bestimmtheit  der  Erscheinungen  und  des  Verlaufes 
der  Phthisis  fehlt  dann  und  die  Verwandtschaft  mit  der  acuten  exquisiten  Form  ist  nur 
in  einigen  allgemeinen  Symptomen  und  im  Sectionsbefunde  wieder  zu  erkennen.  Das 
Abweichende  von  der  oben  geschilderten  acuten  Form  ist,  dass  sie  chronisch  verläuft, 
an  kein  Lebensalter  vorzugsweise  gebunden  ist,  vieUnehr  gerade  in  den  Jahren  der  eben 
entwickelten  Pubertät  selten  erscheint,  dass  sie  leichter  geheilt  werden  kann,  vieljährige 
Bemissionen  macht,  aber  keine  latente  Pausen,  und  dass  andere  scrophulöse  Symptome 
mit  einher  laufen.  Das  Uebereinstimmende  ist  die  gleiche  scrophulöse  Körper-Constitution, 
die  Negation  aller  der  genuinen  tuberculösen  Phthisis  angehörigen  constitutionellen  und 
Krankheitserscheinungen,  der  bleibende  Säfte-Reichthum ,  der  bessere  Appetit,  meist 
acuter  Anfang  und  acute  Episoden,  weicht  die  Aderlässe  häufiger  nothwendig  und  nütz- 
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lieh  machen,  als  bei  der  tuberknlOseii.  Beim  Leichenbefund  Icehie  so  statte  Abmagerani 
die  Lungen  mehr  einseitig  befallen,  ohne  dichte  Pleura- Adhaesionen ,  das  Lunc^engewebf 
verdichtet,  hepatisirt,  infiltrirt,  marmoriri  durch  Scrophel-Materie ,  verdichtetes  Zellgewely 
und  comprimirtes,  dunkles  Lungen-Parenchyro ;  keine  Spur  von  isolirten,  diskreten  o^ 
gruppirten  Tuberkeln,  aber  hier  bei  filteren  Leuten  der  häufigste  Befund  von  K.rei<k^ 
Coucrementen ;  die  Excavationen  aus  zerflossener  Skrophel-Ilaterie  sich  heraus  ent^ckelod, 
buchtig  mit  jauchigem  Inhalte.  Diese  scrophuiOse  chronische  Pbthisis-Form  ist  nach  des 
Verfasser  die  vorherrschende  im  grössten  Theil  von  Deutschland. 

B,   PhthiHi  pulmonum  iuberculo$a. 

Es  gibt  eine  sehr  distinkte  Phthisis-Porm ,  (Sipren  wesentlicher  und  allgemeiDsl«? 
Charakter  ihr  chronischer,  lange  Zeit  latenter  Verlauf  ist,  mit  zunehmender  Abmagenai^ 
Abnahme  der  Assimilation  und  Haematose ,  Mangel  an  Blut  und  Säften ,  Eintrocknung  des 
Zellgewebes ,  Erstarrung  in  sich  selbst  Als  Vorbedingungen  verlangt  sie  die  oft  genannte 
tuberkulöse  Körperbildung.  In  ihrer  reinsten  ausgeprägtesten  Form  kann  diese  bis  zor 
Krankheits*  und  Todesursache  gestdgerte Körperanlage  ohne  dasHedium  der Entzlinduop. 
Eiterung. und  Colliquation  tödten,  und  wir  haben  dann~'die  von  alteren 'Aerzten ,  nament- 
ücH  von  Morton  sogenannte  Phthisis  nervosa.  Sowie  überhaupt  schon  Morton  den  ge- 
meinschaftlichsten,  tiefsten  Grund  der  originären  Phthisis  in  mangelnder  Assionilalioc 
fand.  In  den  gewöhnlichsten  Fällen  erscheint  unter  diesen  konstitutioneilen  Bedfognngva 
die  Phthisis  durch  Tuberkel-Ablagerung,  Entzündung  und  Eiterung  derselben  veranlass 
und  von  dieser  ist  fortan  nur  die  Bede.  Sie  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  scro- 
phulösen  Phthisis-Porm  durch  die  verschiedene  Körper- Constitution,  durch  ihr  latentes, 
allmäliges  Beginnen  und  chronischen  Verlauf;  durch  die  charakteristische  Abmagerang 
und  Atrophie  aller  Drüsen,  durch  die  schwache  Assimilation  und  mangelnde  BhstbHdaiig; 
durch  die  verminderte  Carbonisation  und  gesteigerte  Oxydation  des  Blutes;  durch  die 
Ablagerung  eines  ganz  distinklen  Stoffes  in  bestimmter  Form  und  mit  Vorliebe  fiir  ge- 
wisse Organ-Parthfen ;  endlich  durch  die  überall  durchbrechende  Neigung  zu  excessiver 
Skelett-Bildung.  Im  letzten  Stadium  gleichen  sich  *  alle  Formen.  Der  Verfasser  bemerkt 
hier,  dass  er  mit  diesen  zwei  Kalhegorien  nicht  alle  Phthisis-Formen  erschöpft  zu  haben 
glaube,  und  dass^er  zum  bessern  Verständnisse  nur  die  extremen  Phthisis -Formen  ge- 
genüberstelle, wie  sie  ihrem  verschiedenen  idealen  Krankheitsbilde  am  meisten  entspre- 
chen mögen. 

Für  die  Pathogenese  der  tuberkulösen  Phthisis  ist  wichtig,  wie  bei  der Scrophalosis 
ihr  klimatisches,  resp.  geologisches  äusseres  naturnothwendiges  Moment  und  ihre  innere, 
mehr  individuelle,  sooial-zufällige  Entstehung.    Die  Erblichkeit  steht  hier  zwischen  beiden 
Ursachen  mitten  inne,   ist  auf  der  einen  Seite  naturnoth wendig,  auf  der  andern  wieder 
ganz  individuell.     Die  individuelle  Veranlassung  wird  am  meisten  klar  bei  der  endemi- 
schen Phthisis  in  den  Gefängnissen   und  Klöstern  und  annähernd  wdhi  aoeh  bei   der 
Fabrik-Bevölkerung,   bei  gedrückten  niedern  Volksklassen  und  Ständen.     Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache ,   dass  die  häufigste  Todesursache  der  Detenirten  die  Phthisis  ist  (Mut- 
ier y  Fourcanlt),  auch  wo  früher  gar  keine  konstitutionelle  Anlage  dafür  gegeben  ist,  und 
dieseii  um  so  mehr,  je  isolirter  die  Gefangenen  gehallen  werden.    Die  pbiladeipbiscbe 
Gelängnissform  zieht  die  Phthisis  methodisch  neran ,  üüd  zwar  in  ihrer  reinsten  Form  als 
nervöse.     Laennec  sah  binnen  zehn  Jahren  die  jugendliche  Bevölkerung  eines  strengen 
weiblichen  Klosters   aussterben  und  wechseln.     Unsere  grössern  Fabriken  sind  oft  nur 
wenig  modifioirte   Gefängnisse   und  der  gleiche   Effect  sohin  nicht  überraschend,  sowie 
bei  der  freiwilligen  Isotirung  des  bekümmerten,  gekränkten  Menschen  auch  dieselbe  Wir- 
kung nicht  ausbleiben  kann.    Nach  vollendeter  Pubertät,   wo  Nachlass  der  Assimilation 
und  Haematose  in  Vergleich  gegen  die  früheren  Jahre  eine  natürliche  Phase  ist,  erwacht 
auch  die  Disposition  zur  Tuberculose.     Unter   allen  Umständen  ist  auch  hier  die  spora- 
dische Pathogenese  möglich,  wenn  durch  einseitige  Tfaätigkeit  des  Geistes,  durch Fixirung 
aller  Interessen  auf  einen,  das  Individuum  nahe  berührenden  Gegenstand,   wie  es  m^ 
als  Alles  Kuroof^er  und  Sorge  thun,  durch  Vernachlässigung  der  Hnskelübung  und  genügen- 
der Nahrung  diese  individuelle  Entwicklungs*Disposition  zu  ihrem  einseitigen  tödtüehen  Ex- 
zess  getrieben  wird.    Organische  Andeutungen  und  Uebergangs-Formen  zur  Tnberculons 
finden  wir  auch  auf  dem  der  Scrophulosis  günstigen  Boden  bei  allen  scblankeB,  mageren 
Leuten,   welche  eine  Arohiiectura  pfafbtsica  mit  einer  Mntreiohen,  gertttheten  Baut,  Ahh 
ncr  Epidermis,   starker  Haarbiklung   haben,    also  mit  dcfi  gemificMeo  OiariktareB  der 
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scrophulösoD  und  tuberkulösen  Körper-CoosUtution.  Wie  überall  in  der  Natur,  sind  es 
auch  iiier  die  Uebergangsformen ,  die  fragmentarische  Darstellung  eines  Grundgesetzes, 
"«velcbe  die  GrundzUge  eines  Principes.  maskiren,  und  die  A'uffinduog  desselben  er- 
schweren. 

Ein  sicheres,    unwidersprochenes  Unlerscbeidungsmerkrnal    filr    die    beiden  Phthi- 
sis  -  Formen   dürfte    sein    das   latente    allmälige  Beginnen   und    der   chronische   Verlauf 
bei    der    exquisiten  tuberkulösen  Phtbisis.     Während    kein    Kranker    der    scrophulösen 
Forai   den  Beginn  seines  Leidens   von  einem  Blutsturze,   oder  einer  acuten  Pneumonie, 
oder    einer    sonstigen     eklatanten    Veranlassung    verkennt,     weiss   kein   Tuberkulöser 
den   Tag,  ja  nicht   einmal   das  Jahr  seiner  sich  unabweislicb  entwickelnden   Krankheit 
anzugeben.    Nicht  Monate   und  Jahre ,    selbst   Jahrzehnte  lang  dehnt   sich   diese  konsti- 
iutioDelle   Krankheit  hinaus    vom    erstem   unverkennbaren    Anfange    durch    Blutspeien, 
pleuritisches  Seitenstechen  und  Fieber.     In  langen  Pausen  tritt  wieder  relatives  Woblbe- 
ßndea  ein,   und  ohne  genügende  äussere  Veranlassung    erscheinen    und   verschwinden 
Fieber ,  Bkitspeien  uml  Husten  als  launige  Episoden  dieser  traurigen  Krankheit.    Ein  wei- 
teres wesentliches  Unlarsoheidungsmerkmal  der  Anlage  und  des  Beginnens  der  Tubercu- 
losis ist  die  Abmagerung  der  Weichtheile  und  die  Atrophie  der  Drüsen.    Die  Abmagerung 
erscheint  so  nothwendig  und  wesentlich,    dass  man  ohne  diese  den  Bestand  der  Tuber- 
culosis kecklich  läugnen  darf^  und  auf  der  andern  Seite  aus  diesem  Symptome  allein,  neben 
beschleunigtem  Pulse  auch  ohne  Brustzufälle  und   Husten   mit  ziemlicher  Sicherheit  auf 
Tuberculosis  schliessen  kann.    Die  Abmagerung  ist  Folge  des  Schwindens  des  Fetts  und 
des  Einschrumpfens ,  Vertrocknens  des  Zeugewebes.     Das  Zellgewebe,   als  eine  physiolo- 
gische Drüse,   mit  der  Bestimmung  der  Absonderung  des  Zellgewebe-Dunstes   und   des 
Fettes y   ist  atrophisch  geworden,   wie  die  andern  Drüsen.     Alle  Drüsen  magern  ab  bei 
Tuberculosis.    Stoke$  hat   diese  Atrophie  der  Drüsen  schon  als  diagnostisches  Hilfsmittel 
der  beginnenden   Tuberculosis   zu   benutzen   gelehrt;    das    gänzliche  Verschwinden   der 
Schilddrüse  ist  immer  eines  der  fatalsten  Zeichen   auch  bei  sonst  nur  leiser  Andeutung 
der  Phtbisis.    Der  Uterus  und  die  Ovarien  werden  bei  den  Tuberkulösen  auffallend  klein 
und   verkümmert  gefunden.     Die  Fettdurchtränkung  und  Vergrösserung  der  Leber  ist  so 
wenig  ein  Zeichen  der  Flypertrophie  dieses  Organs,  als  das  Oedem  der  Füsse  ein  Wider- 
spruch gegen  die  Atrophie  des  Zellgewebes.     Nur  das  Hirn  und  die  Nerven,    als   die  in- 
dividuellsten Lebensorgane,   erscheinen  nach  Laennec  nicht  geschwunden;  ja  die  häufige 
Hyperaemie  des  Gehirns  (Rokitansky)  und  die  zuweilen   vorkommende  alternirende  Manie 
machen   vielmehr  einen  hypertrophischen  Zustand  wahrscheinlich.     Wie .  die  Drüsen ,   so       ^ 
sind  auch  die  Muskeln  geschwunden  und  das  Herz  ist  immer  auffallend  klein,   blass  und 
fettlos.    In  dem  Grade,    als   das  Drüsensystem   in   seiner   Thätigkeit  zurücksinkt,   erhebt 
sich  die  Muskelthätigkeit.    Grosse  Agilität,   Irritabilität  ist   ein    patbognomisches  Symptom 
der  Tuberculosis ,  aber  bei  der  schwachen  Assimilation  sind  die  Muskelbewegungen  ohne 
Energie. 

Ein  wesenllicheres  Symptom,  als  alle  die  vorgenannten,  ist  schwache  Assimilation, 
roangelhafle  Blutbildung.  Es  ist  dieselbe  nicht  sowohl  Folge  qualitativ-anomaler  Ver- 
dau ungsthäligkeit ,  als  vielmehr  schwacher  Assimilationskraft,  mangelnden  organischen 
Antriebs;  es  ist  nicht  Dyspepsie  oder  Heteropepsie  wie  bei  gesteigerter  Scrophulosis, 
sondern  Apepsie.  Die  Zunge  ist  immer  klein  und  spitz;  die  Lippen  mager,  dünn,  die 
Magen-  und  Darmwände  dünn,  nie  hypertrophisch,  wie  bei  Scrophulosis;  beim  Kinde 
schon  keine  grosse  Esslust,  häufiger  Durst  als  Hunger«  Die  arterielle  Beschaffenheit  des 
Blutes  ist  vorherrschend,  die  Carbonisation  desselben  gemindert,  die  Oxydation  gesteigert. 
Nach  Andral  und  Gavarret  ist  das  Blut  in  allen  Stadien  der  Lungen-Tuberkulose  anomal 
faserstoffreich  und  arm  an  Blutkörperchen.  Der  ärgerlichste  und  strittigste  Punkt  bei 
Betrachtung  der  Phtbisis  ist  nach  dem  Verfasser  der  Tuberkel,  welchen  man  als  corpus 
delicti  joder  eiternden  Phtbisis  angeklagt  hat.  Er  eifert  gegen  die  vorherrschende  patho- 
logisch-anatomische Betrachtung  der  Krankheit  und  meint,  Marion  habe  besser  distinguirt 
als  Laennec  und  durch  seioe  Chinadecocte  mehr  Phthisiker  geheilt,  als  bei  der  jetzigen 
Theorie  möglich  sei.  '^Charakteristisch  für  die  eigentliche  tuberkulöse  Phtbisis  ist  die  tu- . 
berkulöse  Excavation;  während  die  scrophulöse  Excavation  buchtige,  zernagte  Wände 
ohne  Bbnung  oder  Auskleidung  hat  und  Jauche  enthält,  ist  die  tuberkulöse  Excavation 
stets  mit  dichten,  nicht  zerfl^ssenden ,  ausgeebneten,  mit  einer  Membran  bedeckten 
Wänden  verseben,  hat  einen  strohgelben,  eiterigen  Inhalt,  und  ist  von  allen  Seiten  mit 
dichten,  derben ^ aggregirten  Tuberkelmassen  umgeben;  die  Pleura  ist  nie  unternxinirt, 
sondern  durch  mcbtS  |6(3nd^t^as9en  derb  und  unzerstörbar  n^it  de,m  Bippenfellid  ver- 
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wachsen;  der  Tuberkelprozess  ist  nie  auf  eine  Lunge  begrenzt  und  nimmt  immer  seinen 
Ausgangspunkt  an  der  Spitze  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  linken  Lunge;  gleichzetU£ 
finden  sich  immer  auch  Tuberkeln  im  Darmkanale  und  in  anderen  Organen,  voq  Linsen- 
bis  Hanfkorn-Grösse,  isoürt  oder  gruppirt. 

Zum  Beweise,   dass  bei  der  Tuberculosis  und  selbst  bei  ausgebildeter  Phthisis  eim 
▼orherrschende  Neigung  zu  Skelettbildung  vorhanden  sei,   dienen  folgende  Tbatsaehetu 
Simons  bemerkte,   dass  die  grössere  Zahl  der  Phthisiker  nie  einen  kariösen  Zahn  gehabt 
habe;   Andral^  dass  die  Knorpel,   Rippen  und  der  Larynx  bei   solchen  Individuen    frOth 
zeitig  verknöchern;  Rokiiansky^  dass  Knochenerweichung,  mangelhalle  Festbildung ,  Rha- 
chitis  die  Tuberculosis  ausschliessen  etc.    Was  man  bisher  am  meisten  geneigt  ^war  for 
eine  bestehende  Neigung  zur  Verirdung  anzusehen,  waren  die  in  den  Lungen  gefundenefi 
Kreidekerne;   aber  diese  Kerne  haben  keine  Analogie  mit  Knochenbildung,   und  gehörea 
ganz  bestimmt  nicht  dem  tuberkulösen,  sondern  dem  scrophulösen  Prozesse  an*).     Die$€ 
kreideconcremente  enthalten  nach  Lombard  96%  unorganische  Salze  und  nur  SVq  thie- 
nsche  Stoffe ,  während  der  rohe  Tuberkelstoff  98%  thierischen  Stoff  und  nur  2Vo  unor- 
ganische Salze  enthält,  und  die  Knochen  59%  erdige  Salze  und  59%  thierischen  Stoffes. 
Auch  die  Rudimente  des  Hautskeletts,  Epidermis,  Nägel  und  Haare  nehmen  Theil  an  dieser 
excessiven  Ausbildung.    Die  Tuberkulösen  in  ihrer  reinen  Form  haben  eine  dicke  Epider 
mis,  wenig  Hautfarbe,  keine  Neigung  zu  Hautkrankheiten,  keine  Disposition  zu  Schweissen 
In  Montpellier  sah  der  Verfasser  die  Eingebomen  zu  derselben   Stunde  ein   Seebad    ge 
brauchen,   ohne  dass   durch  das   Salzwasser  und   die   brennenden  Sohnenstrahlen    dit< 
Haut  afficirt  oder  geröthel  wurde,  während   bei  den  Polen  und  bei  ihm  selbst  das  See- 
wasser die  Haut  bald  roth  färbte,   und  die  Sonnenhitze  an  den  unbedeckten  Tbeilen  ein 
heftiges  Erythem  mit  nachfolgender  Abschuppung  veranlasste.    Endlich  berichtet  der  Herr 
Verfasser,  dass  Professor  Schoret  zu  Wtirzburg  den  Unterschied  zwischen  Skrophel-  und 
Tuberkel-Stoff  chemisch  nachgewiesen  habe,  indem  ersterer  mehr  Kohlenstoff,  der  letztere 
mehr  Stickstoff  enthalte. 

Das  bisher  Vorgetragene  unterstützt  der  Verfasser  mit  mehreren  statistischen  Thal- 
Sachen.    Nach  Nieander^s  Tabellen  ist  die  Phthisis  in  Schweden  und  Pinnland  auflallend 
selten.    In   geologischer  Beziehung  ist  aber   Schweden,    wie  kein  anderes  Land   mehr, 
durch  den  ungetrübten  Typus  der  Drgebirgsformation  bis  in  seine  extremsten  QoalitäteQ 
ausgezeichnet.    England,  welches  auf  tertiärem  Boden  liegt,  ist  unendlich  reich  an  Phthi- 
sis; in  Devonshire  und  Landsend,  überhaupt  im  Westen  und  in  Wales,  wo  Urgebirgsfor- 
mation,   ist  die  Phthisis  seltner  und  heilt  dort  auch  leichter.     London,  Paris  und  Wien 
lagern  auf  ansgezeichnetem  tertiären  Boden  und  haben  eine  emorme  Prequenz  der  Phthi* 
sis,  jede   4te  bis   5te  Leiche  gehört  dieser  Krankheit   an.    In  Frankreich  sind  Marseille, 
Avignon,  Bennes,  La  Bochelle,  Amiens,  Dunkerque,  Thionville,   Douai,  Strassburg,  Be- 
san9on  und  besonders  Lille  und  Montpellier  durch  die  Häufigkeit   der  Phthisis  berüchtigt. 
Es  lagern  aber  alle  diese  Städte ,  mit  Ausnahme  von  Bennes ,  La  Bochelle  und  Strassburg, 
auf  Kalk ,  Kreide  oder  Molasseboden  der  jüngsten  Formation.    Sehr  frappant  ist  die  That- 
sache,  dass  an  allen  Orten  der  mittelläDdischen  Meeresküste  von  Genua  bis  an  die  Py- 
renäen  die   Phthisis  häufig  ist,   in   Hyeres  und  auf  den   Ry^rischen  Inseln  aber  die.se 
Krankheit  relativ  selten  vnrd.    Ein  Zug  des  Urgebirgs  vom  Hauptalpenstocke  zieht  sich 
bis  Hyeres   an   die   Meeresküste  und  taucht  in   Corsica  und  Sardinien  wieder  auf.    Die 
Hyires^schen  Inseln  bestehen  aus  Gneusfelsen.     Genua ,   das  auf  der  jüngsten  Kalkflözbll- 
dung,  auf  Apeninnenkalk  liegt,  zeigt  lauter  tuberkulöse  Gestalten,  und  in  seinem  Hospital 
sind  die  meisten  Kranken  Phthisiker.    Den  geologischen  Charakter  von  Nizza  bestimmen 
Molassengebilde  und  Kalk,   die  Phthisis  ist  dort  sehr  häufig.     In  der  urgebirgischen  Bre- 
tagne ist  nach  Laennec  nur  die  489te  Leiche  eine  phthisische ,  in  den  Städten  vom  Centre 
de  la  France  jede  4te  oder  5te  Leiche.  Interessante  Ergebnisse  liefert  auch  der  Vergleich 
zwischen  Malta  und  den  jonischen  Inseln,   Gorfu,  Zante  und  Cephalonien.    Malta,  eine 
trockene,  wasserarme,   flache   Insel  mit  einförmigem,   bröcklichem  Kalksteinbodeo ,    mit 
sehr  spärlicher  Vegetation,   sohin   den  Charakter  der  Tertiär-Formation  tragend,  liefert 
verhältnissmässig  noch  einmal  so  viel ,  als  die  jooischen  Inseln ,  welche  alle  sehr  wasser- 
und  quellenreich  sind,    eine   üppig   grünende  Vegetation  haben   und  so  den  Charakter 
einer  altern  Formation  verrathen.      Dass  die  Phthisis   auf  vulkanischem  Boden,   z.  B.  iD 
Rom  und  auf  Madeira,  nicht  gedeiht,  ist  eine  längst  bekannte  Sache. 


*)  Referent  muss  beistimmen,  denn  er  kennt  den  Fall  einer  Frau,  in  deren  scrophulösen 
Halsdrüsen  sich  solche  Kerne  bis  zur  Grösse  einer  Wallnuss  bildeten. 
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*Zu  dieser  im  Original  durch  sehr  böse  Druckfehler  entstellten  Abhandlung  erlaubt 
sich    Referent  folgende  Bemerkung:   Der  Verfasser  hat  selbst  erklärt,  dass  seine  Arbeit 
auf  Vollkommenheit  keinen  Anspruch  mache,   dass  er  sich  vielleicht  durch  die  Liebe  für 
seine  Theorie  etwas  zu  viel  habe  bestimmen  lassen  und  endlich  sagt  er:   „Es  ist  über* 
liaupl  schwer  und   hinderlich  für  die  ganze  Untersuchung,   dass  für  diese  Auffassungs- 
und Darstellungs  -  Weise  der  Naturerscheinungen  geläufige  und  passende  Ausdrücke  fehlen. 
Ich  spreche  von  scrophulöser  Körper  -  Constitution ,   und  veranlasse  dadurch  die  Vorstel- 
lung von  traurigen  Krankheitsbildern,  wo  ich  oft  nur  ein  angebornes  Erbrecht  auf  Körper* 
und  Charakter-Vorzüge  verstanden  wissen  will.   Ebenso  bin  ich  oft  gezwungen,  von  tuber- 
kulöser Anlage  zu  sprechen,   wo  nur  die  vorherrschende  individuelle  Lebensrichtung  an- 
p;edeolet  werden  soll,  und  von  tuberkulöser  Phthisis,  wo  geradezu  in  der  reinsten  Form 
als  Phthisis  nervosa  die  Abwesenheit  des  Tuberkels  sehr  bezeichnend  ist"    Durch  diese 
Erklärung  ist  der  Verf.  den  Vorwürfen,  die  man  seiner  Arbeit  machen  könnte,  zuvor- 
gekommen, wenn  wir  auch  dringend  wünschen  müssen,  dass  er  für  seine  nehen  Ansich- 
ten auch  neue  Ausdrücke  gewählt  und  so  eine  unangenehme  Verwirrung  vermieden  hätte. 
Seine  Arbeit  bleibt  aber  jedenfalls  von  hohem    wissenschaftlichem  Interesse,   und  die 
Grundidee  derselben  ist  so  wahr,   dass  sie  bald  durch  viele  einzelne  Beobachtungen  be- 
stätigt werden  wird.    So,  um  nur  Eine  Thatsache  anzuführen,  ist  in  Passen  und  Um- 
gegend, wo  der  Granit  vorhArrscht,  die  Phthisis  sehr  selten.    Wir  wünschen,  dass  der 
Herr  Verfasser  seine  Abhandlung  noch  einmal  überarbeiten,  zur  Verhütung  von  Wieder- 
holungen etwas  sorgfältiger  ordnen  und  als  selbstständiges  Schriftchen  erscheinen  lassen 
möge. 

Ueber  den  Einfluss,  welchen  die  verdünnte  Luft  hoher  Berge  auf  den 

Organlsmns  übt, 

liegt  uns  folgende  Abhandlung  vor: 

Influence  sur  le  corps  humaine  des  ascensions  sur  les  hautes  montagnes.«  —  Chapitre  d'ün 
ouvra^e  in^dit,  intita16 :  Histoire  de  THospice  et  des  Montagnes  du  Grand  Saint-Bernard.  — 
Par  M.  Key.    Revue  m^dicale.  1842.  Dcbr. 

Der  Verf.  berichtet  in  diesem  Capitel  seines  noch  nicht  herausgegebenen  Werkes 
nicht  nach  eigenen  Beobachtungen,  sondern  er  stellt  die  Beobachtungen  anderer  Beisen- 
den, von  Sausswre  angefangen,  zusammen,  um  die  Wirkungen  der  verdünnten  Luft  auf 
den  Organismus  zu  ermitteln.  Die  gewöhnlichen  Wirkungen,  welche  sich  auf  den  hohen 
Bergen  (diesseits  des  magnetischen  Aequators.  Bef.)  zeigen,  als  da  sind:  Beschleunigung 
des  Pulses^  Herzklopfen^  beschleunigte  Bespiration *] ,  Müdigkeit,  Schläfrigkeit,  grosser 
Durst,  aber  nach  Wasser,  nicht  nach  Wein,  gegen  welchen  .man  eher  Widerwillen  hat, 
Verlust  des  Appetits,  diese  gewöhnlichen  Wirkungen  können  wir  als  bekannt  Übergehen; 
dagegen  wollen  wir  theils  die  Bedingungen  besprechen,  welche  diese  Wirkungen  begün- 
stigen, tbeils  einige  aussergewöhnliche  Erscheinungen  hervorheben.  Die  obigen  Erschei- 
nungen treten  stärker  auf,  wenn  man  geht,  als  wenn  man  reitet,  oder  sich  tragen  lässt, 
und  noch  schwächer  werden  sie,  wenn  man  im  Luftballon  aufsteigt;  doch  hat  das  viel 
schneller  Aufsteigen  im  Luftballon  (Gay  Lussac  21,700'  hoch)  wegen  des  plötzlichem  Wech- 
sels der  Luftdicble  eine  bedeutende  Beschleunigung  des  Pulses  und  grosse  Respirations- 
Beschwerde  zur  Folge.  In  höheren  Breitegraden  kann  man  nicht  so  hoch  steigen,  als  in 
der  Nähe  des  Aequators  ^'^j.  Kräftige  Männer  verlragen  natürlich  das  Ersteigen  hoher 
Gebirge  besser,  .als  schwächliche,  und  namentlich  muss  bei  solchen  Expeditionen  die 
Lunge  gesund  sein.     Auch  die  Jahreszeit  scheint   auf  die   Wirkungen  der  Luft  hoher 


Die  Besohleuniguni;  und  Erschwerung  der  Respiration  hat  mehrere  Ursachen:  Die  ver- 
dünnte Luft  hat  eine  Ausdehnung  der  Blutgefässe  und  eine  schnellere  Circulation  zur 
Folge-  in  dem  Grade  aber,  als  die  Circulation  schneller  wird,  muss  auch  die  Respiration 
beschleunigt  werden.  Die  Circulation  wird  überdiess  auch  durch  das  Bergsteigen  be- 
schleunigt, daher  die  Respirationsnoth  beim  Gehen  grösser,  als  beim  Stehen.  Uebrigens 
bleibt  der  Puls  auch  bei  voller  Ruhe  in  hohen  Luftschichten  sehr  frequent  Andererseits 
erfordert  die  verdünnte  Luft  eine  entsprechend  stärkere  Respiration.  Ferner  sind  die 
Respirationsmuskcin  eben  so  wie  die  andern  Muskeln  in  sehr  verdünnter  Luft  in  ihren 
Verrichtungen  gehindert:  endlich  dehnen  sich  in  der  verdünnten  Luft  die  im  Magen  und 
Darmkanal  enthaltenen  (rase  aus  und  verengen  durch  HinaufdnickcQ  des  Zwerchfells  din 
Brusthöhle  und  erschweren  so  die  Respiration. 

In  Europa  ist  die  Sclineegränze  ohn^efähr  8000  Fuss.  in  Südamerika  14,600  Fuss  und  in 
Asien  1&,700  Fuss  über  der  Meeresfläche. 


hu^  von  Bioflttss  zu  achi.  Der  GraC  TiHf  b«Bti«g  den  Ifbnthtow  am  neviUea  Octobcr 
i8M:  er  konnle  150  Schrille  inaoben,  ohne  Alhem  zu  acböpfen,  wäbneod  Smmun 
Cliäsold  und  SkemHÜ  okbi  über  W  bis  .2&  Schritte  gdhen  koanlea;  mr  empfand 
zu  seioer  VerwuAderuiig  weder  Durst,  noch  Neiguog  zum  Sohlst;  dagegen  bekam  & 
eineo  beAigeo  Bunger  und  sein  Puls  veränderte  sich  nicht  bemerkiich.  Diese  Auanahaj- 
JgrscbeiDimgeQ  lassen  sich  nicht  blose  durch  die  robuste  Gonstttutioa  des  geaeamlao  Gn- 
ftsA  ericläreu,  sondern  die  Beschaßenheii  der  Lull  auX  dem  Montblanc  zu  dieser  späteü 
Jahreszeil  muss  um  so  mehr  mit  in  Rechnung  gebracht  werden,  da  a«ich  die  Führe: 
TiUi^'9  bei  dieser  Besteigung  weniger  Beschwerden  empfanden,  ab  gewMuBlicb» 

Ba  vefdient  bemerkt  zu  werden,  dess  von  den  7  Engländern,  welche  bis  auf  d« 
Gapitain  Skermll  den  Gipfel  des  Montblanc  bestiegen  haben,  drei  bald  dansach  wahn- 
sinnig %vuffden,  und  deas  zwei  derselben,  Herr  ünäreU  und  Dr.  CUtrk^  im  Wabnsian  star- 
ben. Atkim  verlor  naob  dev  Besteigung  des  Montblanc  drei  Tage  hindurch  Blut  aus  der 
Nase:;  die  Haut  seines  Gesichts  schuppte  sich  ganz  ab  und  er  kennte  eino  Wedie  laa: 
seine  Glieder  nicht  bewegen.  Sein  Gefahrte  FidmeU  bekam  eine  ftrohlerüche  Augeneni- 
zündusi«^,  so  deea  er  das  Sehvermögen  zu  verlieren  fürchtete,  und  die  Haut  seiaes  Ge 
sichts  stiesa  sich  dreimal  ab.  Er  mussle  mehrere  Tage  das  Bett  hüten  und  war  lange 
Zeit  unkenntlich.  Einer  von  i4liriiM' Führern  verlor  das  S^hvermcSgen  wirklich  oad  koabi^ 
ee  nur  mit  Mühe  wieder  erlangen.  Als  einer  besondern  Wirkung  der  starken  Luftver- 
dÜnnuAg  erwähnt  der  Verf.  des  Gefühls  von  Leichtigkeit,  welches.  Gapitain  Skermili  zuffsi 
beobachtete.  Wfthi^nd  seines  eine  Stunde  währenden  Aufenthalts  auf  der  Spitze  des 
Montblanc  stand  das  Barometer  auf  15^  9.f  und  er  und  seine  Führer  fühlten  sich  ausser- 
ordentlich leicht.  „Es  schien  mir^*  —  sagte  er  —  „als  wenn  meine  Füsse  den  Bodeo 
nicht  berilirtee  und  als  wem  man  eioe  Messerhlinga  zwischen  meinen  Sohle»  und  dem 
Schnee ,  auf  dem  ich  ging ,  hätte  durohziehen^  können/'  Nach  Shennll  hat  TUi^  an  der- 
selben Stelle  dieselbe  Empfindung  gehabt  und  mit  denselben  Ausdrücken  beschriebeo. 
Endlich  ssigi  Aikin$:  „Wir  athmeten  in  demselben  Grade  leichter,  als  wir  abwärts  siiegeo 
und  wir  fl)blten  uns  so  leicht,  dass  es  uns  schien,  als  berührten  v^ir  kaum  den  Boden '^ 
Der  Verfasser  setzt  bei:  ,.Ea  versteht  sich,  dass  diese  Erscheinung  sich  nur  beim  Abwarb- 
steigen  oder  beim  Ausruhen  manifestirt,  denn  das  Aufwärtssteigen  ist  immer  und  hn 
Jeden  mit  unerhörten  Aestrengungen  verbunden.*'  —  In  der  verdünnten  Luft  hober  Bers- 
gipfel  macht  ein  Gewehrschuss  beinahe  gar  keinen  Knall,  und  als  Feilomes  auf  dem  Gipfel 
des  Montblanc  seine  Begleiter  den  Kühreihen  singen  Hess,  hörten  die  einzelnen  Säoper 
kaum  ihre  nächsten  Nachbarn ,  viel  weniger  die  entfernter  Stehenden ,  so  dass  an  eioen 
harmonischen  und  .takthaltenden  Gesang  nicht  zu  denken  war. 

Der  Verf.  hat  in  seiner  Abhandlung  nur  die  Erscheinungen  auf  hohen  B<^rgen  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  gewürdigt;  dass  auf  den  hohen  Bergen  der  südlichen  HalbkucW 
die  Erscheinungen  sich  etwas  anders  gestalten  und,  statt  Cerebralerscheinungen  zu  sein, 
mehr  als  Magen-  oder  Ganglienerscheinungen  auftreten,  das  hat  er  übersehen,  obgleich  er 
anführt,  Hnmboldi  und  seine  Begleiter  seien  ISOa  auf  dem  Chimborazo  in  einer  Höhe  von 
17,160  Fuss  von  Uebel befinden ,  Brechneigung  und  Schwindel  behllen  worden,  was  sie 
härter  empfanden,  als  dieBespirationsbeschwerde  *);  und  obgleich  er  bemerkt,  nach  Aco- 
$la  *'*)  hätten  die  Spanier  bei  der  Eroberung  des  tropischen  Amerika  die  Grenze  de< 
ewigen  Schnees  nicht  überschritten  und  dennoch  an  den  Symptomen  der  Bergkrankheit 
gelitten,  welche  man  mit  der  Seekrankheit  vergleichen  könne. 

Die  Beschaffianheit  des  Meerwassers  und  der  Meeresluft 

Analyse  de  Teau  et  de  Tair  de  mer  par  E,  van  de  Vffvere.    Ann.  de  la  Soc.  med.  -  Chirurg,  de 
Brügges.    T.  III. 

Da  die  Gesundheitsverhältnisse  auf  dem  Meere  und  an  der  Küste  sich  etwas  anders 
gestalten ,  als  auf  dem  Lande,  so  ist  es  wohl  von  Interesse«  die  Beatandthieile  des  Meer 
wassere  mnd  der  über  dem  Meere  liegenden  atmosphärisoheü  Luft  näher  zu  keanen;  ^if 
danken  daher  dem  Verfosser  der  oben  genannten  Abhandlung  die  gelieferten*  Uolcr- 
suchungen. 


'^)  Uebrigeiis  litten  sie  an  Blutungen  der  Lippen  und  des  Zahnfleisches,   und  die  Bindehaut 

des  Auges  war  mit  Blut  unterlaufen. 
**)  Acoiia :  Historia  natural  de  las  Indias. 


W#8  fiir's  Br^  die  Aii«lyM  des  MeerwMMirs  betrtA,  se  liegen  bereits  mdirere 
derselben  vor,  welche  wir  bertlcksi<^tigen  müssen.  BamUafH-Ltifrange  und  Vogel  haben 
das  Waeser  des  grossen  Oceans  in  der  Nabe  vonBayonne  untersucht  und  in  100  Theilen 
desselben  gefunden: 

2.ftl0  GhlorDatrium 

OÜ&O  Gblormagnesium 

0.178  schwefelsaure  Magnesia 

O.MO  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia 

0^15  schwefelsauren  Kalk 

O.OiS  Kohlensäure 

S.4M  SahstbeUe. 

Ferner  liegt  eine  Untersuchung  von  Muray  vor,  welcher  das  Wasser  dazu  im  Golf 
Pirlh  of  Porth  bei  Leith  geschöpft  und  in  hundert  Theilen  gefunden  hat : 

ft.l89  Chlomatrium 
0.480  Gblormagnesium 
a078  Ghlorcaicium 
0.350  schwefelsauren  Kalk 

S.10S  Salze. 

^e  die  erslgenannten  Chemiker,  so  nimmt  auch  Muruff  die  Gegenwart  von  Kohlen- 
säure  in  Meerwasser  an;  aber  er  bat  weder  kohlensauren  Kalk,  oeoh  kohlensaure  Mag- 
nesia in  demselben  gefunden. 

Femer  haben  wir  eine  Analyse  von  Dr.  Alexandre  Marcel y  welcher  das  Wasser 
dazu  in  der  Wtte  des  nördlichen  atlantischen  Oceans  geschöpft  und  tn  500  Theilen  Was- 
ser geftttiden  hat: 

1S.M    Cblornatrium 
2.33    schwefelsaures  Natron 
0.616  Ghlorcaicium 
2.5Tr  Gblormagnesium 

18.823  SM^theile. 

EndHch  finden  wir  in  eitoer  Denkschrift  von  Gay-lussacy  dass  derselbe  mit  Betpren 
Ate  ^edfische  Seligere  und  den  Salzgehalt  des  Meeres  in  verschiedenen  Längen-  und 
Breitegradfen  so  ziemlich  gleich  gefunden  hat.  Die  geringste  spezifische  Schwere  war 
1.02n;  die  höchste  1.0297  und  die  mittlere  1.0286  bei  einer  Temperatur  von  8^  Centigr. 
Der  geringste  Salzgehalt  war  auf  100  Theile  Wasser  3.48;  der  grösste  Gehalt  3.7T  und 
der  Durchschnitt  von  allen  Untersudhungen  3.75. 

Unser  Verfhssser  fand  im  Meerwasser  von  Ostende  0.0000  Kohlensänre  und  ah 
Salzen : 

1.1086  Chlornatrium 

tl.264    schwefelsaure  Magnesia 

0.032    schwefelsauren  Kalk 

0.243    Ghlormagnesium 

0.072    Brom-Magnesium 

1.7795  Salztheile. 

Der  Verf.  folgert  aus  seiner  Untersuchung:  1]  dass  das  Meerwasser  keine  kohlen- 
sauren Salze  enthält;  2)  dass  das  Heerwasser  Eisen  enthält;  in  welchem  Zustande  aber, 
.  konnte  er  nicht  bestimmen;  3)  dass  im  Meerwasser  Kali  enthalten  ist,  welches  nach 
Wollasion  von  zersetzten  Pflanzen  kommt,  durch  die  Flüsse  in's  Meer  geführt  wird  und 
an  Schwefelsäure  gebunden  ist.  Unser  Verfasser  fragt,  ob  es  nicht  auch  durch  die  Zer- 
setzung der  Schwämme  geliefert  werden  und  an  Jod  gebunden  sein  könne;  4)  dass  er 
ohne  die  neue  Methode  von  Brands  die  Gegenwart  von  Jod  in  dem  untersuchten  Meer- 
nasser  nicht  hatte  nachweisen  können,  und  dass  er  zu  diesem  Zweck  64  Unzen  Wasser 
der  Uniersuchog  unterwerfen  musste.  Bei  einer  noch  grossem  Menge  von  Wasser  glaubt 
er,  dass  sich  die  Quantität  der  Brom-  und  Jodsalze  genau  darstellen  lasse. 

Die  Analyse  der  Luft  des  Meeres  bat  bereits  Vogel  in  München  im  baltischen  Meer 
vorgenommen  und  gefunden,  dass  die  Atmosphäre  dieses  Meeres  weniger  Kohlensäure 
enthält,  als  jene  des  Landes,  und  dass  die  Kohlensäure  sich  wahrscheinlich  in  dem  Maasse 
vermindert^  in  dem  man  sich  vom  Gonlinent  entfernt.  Ferner  hat  er  in  dieser  Atmosphäre 
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Hydrochlorate  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  angetroffen.  R0ub<$udi,  Apoibek«*  r. 
Nizza ,  ba(  gleichfalls  die  Luft  des  Meeres ,  namenliicb  auf  Hydrochlorate,  untersucht  un 
gefunden,  dass  die  Luft  an  der  KUste  des  Mittelmeeres  weder  Salzsfiure,  noch  Hydrodbi* 
rate  enthält,  dass  sie  aber  gleichwohl  Hydrochlorate  führt,  wenn  der  Wind  vom  Met^ 
kommt  und  das  Meer  unruhig  ist;  unler  solchen  Dmstfinden  konnte  er  die  Gegenwar 
von  Hydrochloraten  nachweisen ,  indem  er  die  Dämpfe  der  Atmosphäre  an  einer  grosse 
mit  Schnee  und  Schwefelsäure  gefüllten  und  einige  Fuss  Über  dem  Wasser  aufgehängtr. 
Glaskugel  condensirte.  Einige  englische  Chemiker  wollen  selbst  vor  einigen  Jahren"  dr 
Gegenwart  von  Jod  oder  von  Jodsalzen  in  der  Luft  des  Meeres  nachgewiesen  habec 
Unser  Verfasser  fand 

1)  in  der  Lufl  des  Meeres  von  Ostende,  bei  einer  Temperatur  von  4~  ^  ^^^  t*^  'i 
einem  Barometerstande  von  75  Gentimelres  eine  Quantität  Kohlensäure,  welche    för  fl 
Wärme  und  für  einen  Barometerstand  von  76  Cenlim.  57.102  Gubik-Ceniim.  irockem^ 
Kohlensäure  auf  2210.4  Litres  Luft  gibt.    Die  Luft  des  Landes  enthält  nach  der  neoen 
Analyse  bei  0^  Wärme  und  bei  einem  Barometerstand  von   76  Centim.  0.OO0S4  Thedt 
Kohlensäure;  demnach  mUsslen  die  2210.4  Litres  Luft  842.057  Cubik-Centim.  KohlensäurT? 
enthalten.    Von  Ghlor  fand  er  keine  Spur  in  dieser  Luft. 

2)  In  der  Luft  des  Heeres  zu  Nieuport,  welche  er  bei  Nord west wind ,  bei  ruhigeis 
Meere,  bei  einem  Thermometerstand  von  -j-  2^  und  bei  einem  Barometerstand  rG£ 
78  Centim.  untersuchte,  fand  er  70.761  Cubik-Centim.  trockene  Kohlensäure  in  221Ö.4  Litres 
Luft,  berechnet  auf  0°  Wärme  und  76  Centim.  Barometerstand;  keine  Spüren  von  Chlor 
und  von  Jod. 

3]  In  der  Luft  des  Heeres  zu  Sainte-Groix  les  Bruges,  welche  er  bei  Nordostwiiui. 
bei  trockenem  kalten  Wetter,  bei  1^  Kälte  und  bei  78  Centim.  Barometerstand  unter- 
suchte, fand  er  94S.096  Cubik  -  Centim.  trockener  Kohlensäure  in  2210.4  Litres  Luft,  ht- 
rechnet  auf  ifi  Wärme  und  76  Centim.  Barometerstand. 

Berechnet  man  nun  den  Gehalt  der  trockenen  Kohlensäure  für  1  Litre  Lull  bei  ^ 
Wärme  und  76  Centim.  Barometerstand,  so  ergibt  sich  fUr  Ostende  0.025  Cubik-Cenlim. 
fllr  Nieuport  0.032  Cubik -Centim.,  für  Sainte-Croix  0.42  Cubik •  Centim.  Nach  Dmmas  ist 
der  mittlere  Gehaft  der  Kohlensäure  in  1  Litre  Landluft  0.S8  Cubik-Centim.,  das  HaximuiD 
aber  0.60  Cubik-CenUm.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  er -weder  Salzsäure ,  noch  Chlor- Ver- 
bindungen, noch  Jod-  und  Jod- Verbindungen  in  der  Meeresluft  gefunden,  und  daas,  wenn 
diese  Stoffe  in  derselben  enthalten  seien,  ihre  Quantität  so  klein  sein  müsse,  dass  si« 
unseren  gegenwärtigen  Untersuchungsmilteln  entgeht.  Die  geringe  Quantität  von  Kohlen- 
säure in  der  Luft  des  Meeres  betreffend,  bemerkt  der  Verf.,  es  sei  bewiesen,  dass  der 
Bogen  die  Quantität  der  Kohlensäure  in  der  Luft  vermindere*],  und  er  hält  sich  an  die 
Behauptung  von  Saussurt,  dass  das  Begenwasser  die  Kohlensäure  der  Luft  aufnehme  und 
mit  in  die  Erde  führe.  Aber  dadurch  lässt  sich  der  geringere  Gehalt  an  Kohlensäure  in 
der  Seeluft  eben  so  wenig  erklären,  als  der  hohe  Gehalt  an  Kohlensäure  in  der  Bergluft; 
denn  auf  der  See  fällt  nicht  mehr  und  auf  den  Bergen  nicht  weniger  Regen;  auch  hat 
Sauiiure  selbst  eine  andere  Erklärung  dieser  Erscheinung  aufgestellt,  indem  er  annimmt, 
dass  die  in  der  Luft  enthaltene  Kohlensäure  unter  gewissen  Umständen  durch  die  LuA> 
Blektricität  in  Sauerstoflgas  und  Kohlenoxydgas  zersetzt  werde. 

Der  Verf.  fragt,  ob  nicht  die  spärliche  Vegetation  an  der  belgischen  Küste  dem  ge- 
ringen Gehalt  an  Kohlensäure  in  der  Luft  zugeschrieben  werden  könne,  da  der  Wind 
daran  nicht  schuld  sein  könne,  indem  derselbe  nach  Duhammel  und  nach  üfiit^l  die  Ent- 
wicklung der  Bäume  eher  begünstige,  als  beschränke,  und  da  andererseits  die  Hydro- 
chlorate höchstens  bei  nebligem  Wetter  und  in  geringer  Quantität  in  der  Luft  enthalteu 
sind  und  sohin  die  Vegetation  kaum  beeinträchtigen  können. 


*)  Dass  der  Regen  die  Menge  der  Kohlensäure  vermindere,  ist  nicht  bewiesen:  es  ist  nur 
nachgewiesen,  dass  während  des  Regenwetters  weniger  Kohlensäure  in  der  Luft  enthal- 
ten ist,  als  bei  trockenem  Wetter.  £. 


1848,  VM  ümuni.  »l 

lieber  das  AasschliMSQDgs-Verh&ltaiss  von  Tab^rkeln  und  Abdominal -Typhoid 
einerseits  und  der  endemischen  Wechselfieber  andrerseits. 

Quelques  faits  relatifs  ä  la  co'incidence  üaus  les  meines  lieux  des  Fievres  iatermitlentes  et  de 
la  Phthisie  pulmonaire.    Par  M.  Gßntrac,    Jouro.  de  Möd.  de  Bordeaux.  1843.  August. 

Seil  Boudm  die  längst  bekannte  ThaUache,  dass  endemische  Weohselfieber  und  tu- 
berkulöse Lungenschwindsüchten  sich  wechselseitig  ausschliessen ,  in  seiner  Schrifl  über 
medizinische  Geographie  zur  Sprache  gebracht,  hat  man  in  Frankreich  sich  sehr  be- 
strebt, diese  Thatsache  zu  bekämpfen,  und  man  griff  mit  Hast  nach  allen  Erscheinungen, 
i^^elche  mit  der  obigen  Behauptung  in  Widerspruch  stehen  oder  bloss  zu  stehen  scheinen. 
In  die  Reihe  dieser  Oppositionschriften  gehört  auch  die  obengenannte,  die  sich  auf  That- 
Sachen  gründet,  welche  eine  nähere  Prüfung  fordern.  In  den  künisohen  Sälen  zu  Bor- 
deaux kamen  in  den  4  Jahren  1S39  —  incl.  1842  1201  Fälle  von  Wechselfiebern  und 
153  Fälle  von  Lungenschwindsucht  vor.  Es  starben  in  diesen  Sälen  im  Ganzen  254 
Kranke  und  darunter  73  an  Phthisis;  die  Phthisis  macht  sobin  hier  mehr  als  den  vierten 
Theil  der  tödüicb  endenden  KrankheitsOille  aus;  es  kommen  26  auf  100  Todesrälle.  Die- 
ses Verhältniss  Übersteigt  noch  jenes  von  London  und  Paris;  und  dass  man  es  wirklich 
mit  tuberkulöser  Lungen- Phthisis  zu  Ibim  hatte,  muss  wohl  angenommen  werden,  da  in 
67  Fällen  die  Leichenuntersuchungen  die  Frage  ausser  Zweifel  setzten  und  in  den  übrigen 
Fällen  alle  örtlichen  und  allgemeinen  Erscheinungen  der  Lungen  -  Phthise  zugegen  waren. 
Diese  all^meine  Thatsache  wird  nun  näher  entwickelt.  Der  Verfasser  theilt  das  Depar- 
tement der  Gironde  in  3  Distrikte,  ziemlich  in  jenen  Theil  des  Departements,  welcher 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Garonne  und  der  Gironde  gegen  Südwest  ii^t,  in  jenen,  wel- 
cher auf  dem  linken  Ufer  gegen  Nordost  liegt,  und  in  die  Hauptstadt  Bordeaux ,  welche 
auf  dem  linken  Ufer  liegt,  ctie  aber  wegen  ihrer  centralen  Lage,  wegen  ihrer  Bevölke- 
rung und  wegen  speziellen  örtlichen  Verhältnissen  eine  besondere  Betrachtung  verdient. 
Die  auf  dem  rechten  Ufer  gelegenen  Arrondissements  de  Blaye  Liboume,  la  R^oie  und 
die  Cantons  St  Andr^  de  Cubzac,  Carbon -Blanc,  Oröon  und  Cadillac  bilden  zusammen 
ein  unregelmässiges  Oval,  dessen  Oberfläche  ungleich  aus  Hügeln,  Thälern  und  Hoch- 
ebenen zusammengesetzt,  durch  einen  grossen  Fluss  (la  Dordogne)  und  durch  zahlreiche 
Bäche  durchschnitten  ist.  Der  Boden  besteht  aus  Kalk  und  Thon  und  man  trifft  hier 
nur  sehr  wenig  Sümpfe  imd  noch  weniger  Heiden.  Die  Bewohner  sind  im  Allgemeinen 
robust  und  lebhaft  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  2&4,150  und  es  konmien  ihrer  70  auf  den 
Quadrat  Kilomelre.  Auf  dem  linken  Ufer  liegen  die  Arrondissements  de  Bazas  und  Les- 
parre  and  die  Canione  Castel  von  Blanquefort,  Pessac,  La  Brete,  La  Teste,  Audenge, 
fieüin  und  Bodensac.  Dieselbe  bilden  ein  Dreieck,  dessen  Gipfel  nach  Norden  sieht,  die 
Basis  gegen  Süden  grenzt,  und  die  eine  Seite  vom  Ocean  bespült  ist.  Dasselbe  besteht 
in  einer  grossen  Ebene,  welche  sich  allmäiig  von  Nord  gegen  Süd  erhebt,  so  dass  es 
vom  Niveau  des  Meeres  zu  Bas-Mödoc  bis  Bazadais  eine  Höhe  von  ungefähr  100  Metres 
erreicht  Der  Boden  besteht  vorherrschend  aus  Kiesel,  und  es  finden  sich  hier  uner- 
messliohe  Strecken  von  unkultivirten  oder  theilweise  kuitivirten  Ländern,  welche  hie  und 
tia  Teiche,  Lagunen  und  Sümpfe  enthalten.  Die  Bewohner  dieser  Gegenden  sind  gross- 
tentheils  klein,  mager,  blass,  in  ihren  Entschlüssen  wie  in  ihren  Bewegungen  langsam. 
Ihre  Zahl  briäuft  sich  auf  179,429  und  es  kommen  deren  auf  den  Quadrat -Kilomötre 
nur  3d.  Die  Stadt  Bordeaux  endlich  wurde  auf  einen  sumpfigen  Boden  gebaut.  Ihr 
Mittelpunkt  nalmi  früher  in  einem  .  grossen  Bassin  die  Wässer  der  Garonne  auf.  Ihre 
niedern  und  feuchten  Umgebungen  waren  nodi  im  letzten  Jahrhundert  ausserordentlich 
ungesund ,  im  Sommer  und  im  Herbst  machten  mörderische  Epidemien  von  pernidösen 
Wechselfiebem  in  den  Vorstädten  und  auf  der  Markung  dieser  Stadt  Airchtbare  Verhee- 
rungen. Durch  grosse  Arbeiten  wurden  Canäie  angelegt,  die  infizirien.  Gloaken  beseitigt, 
Wasserleitungen  gebaut,  die  benachbarten  SUmpfe  ausgetrocknet  und  für  die  Gultur. -ge- 
wonnen; Bordeaux  wurde  dadurch  sehr  vertodert,  es  wurde  sehr  ge8imd(?),  aber  der 
sumpfige  Boden,  auf  welchen  es  eri[)aut  wurde,  ist  derselbe  geblieben ;  seine  schädlichen 
Eigenschaften  bestebMü^noch,  wenn  sie  auch  durch  die  Umänderung  seiner  Oberfläche 
licetralisirt  worden  sipd.  Bordeaux  zählt  108,SiO  Emwohner.  Ehe  nun  über  die  Vei^ 
tbeUung  der  genamaten 'Krankheiten  in  diesen  3  Districten  berichtet  wird,  muss  bemerkt 
werden^  dass  von  den  1201  Weobselfiebem  330  in  Abzug  kommen,  als  welche  bei 
Fremden  und  bei  Penonen  von  unbekannter  Heimath  beobachtet  wurden,  und  dass 
demnach. 871  Fälle  von  Wechselfiebem  verbleiben,  welche  bei  Personen  vorkamen,  die 
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in  einem  der  S  genannten  Districte  heimisoh  waren;  dass  ferner  von  den  IftS  Fttei 
von  Luogenscbwindsucbl  aus  gleichem  Grunde  19  in  Abzug  kommen  nnd  sobin  für  die 
Bewohner  der  genannten  8  Districte  184  Fälle  verbleiben.  Diese  871  Fälle  von  Wec^ 
seifiebern  und  1S4  Fälle  von  Lungenschwindsüchten  vertheilen  sich  aber  folgenderma»- 
sen:  Bordeaux  uod  seiue  Harkung  mit  108,320  Bewohnern  hatte  387  Fälle  von  Wedi- 
selfiebern  und  100  Fälle  von  Lungenschwindsucht;  das  linke  Ufer  der  Garonne  und  G- 
ronde  mit  179,429  Einwohnern  hatte  879  Fälle  von  Wechselfieber  und  i7  Lungenschwind- 
süchten. Das  rechte  Ufer  aber  mit  254,130  Einwohnern  hatte  nur  105  Weohselfieber 
und  nur  7  Fälle  von  Lungenschwindsüchten.  Aus  diesen  Erhebungen  folgert  nun  der  \ 
Verfasser,  dass  im  Departement  der  Gironde  die  Wechselfieber  und  die  Lungenschwiod^ 
suchten  sich  nicht  wechselseitig  ausschlössen,  sondern  der  Art  neben  einander  b^Oaii- 
den,  dass  da,  wo  die  meisten  Wechselfieber  vorkamen,  auch  die  meisten  Lungensachtee 
beobachtet  wurden.  Er  fllgt  noch  bei,  dass  mehrere  Kranke  längere  Zeit  vor  des 
Ausbruch  der  Lungensucht  an  Wechselfieber  gelitten;  dass  bei  andern  dem  Ausbruck 
der  LuD^ensucht  unmittelbar  Wechselfieber  vorhergegangen,  dass  endlich  bei  noch  ao- 
dern  die  Erscheinungen  der  Wechselfieber  mit  jenen  der  Lungenschwindsucht  gewechsek 

Diese  Thatsachen  scheinen  allerdings  beim  ersten  Anblick  gegen  das  behaapteu 
feindliche  Verhältoiss  zwischen  den  Wechselfiebertt  uod  der  Lungensucht  zu  sprechen. 
wenn  dieselben  aber  näher  geprüft  werden,  so  lässt  sich  vielleicht  die  Folgerung  etwas 
modifiziren.  Es  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dass  von  dem  flachen  Lande  auf  beiden  > 
Ufern  der  Garonne  und  der  Gironde  bei  einer  Gesammt- Bevölkerung  von  488,579  See- 
len in  4  Jahren  nur  S4,  sohin  im  Jahre  nur  8,5  Fälle  von  Phthisis  in  die  klinischen  SÜe 
kamen,  eine  Aozahl,  die  so  unbedeutend  ist,  dass  sie  nichts  beweisen  kann,  so  lanp 
nicht  das  häufigere  Vorkommen  der  Phthisis  unter  dieser  Bevölkerung  nachgewiesen  wird. 
Wenn  aber  Bordeaux  bei  einer  Bevölkerung  von  108,320  Einwohnern  100  Fttile  von 
Phthisis  in  die  klinischen  Säle  geliefert  hat,  so  steht  zu  beachten,  dass  in  grösseren 
Städten  ganz  eigene  Ursachen  der  Phthisis  vorzukommen  scheinen,  so  z.  B.  die  feuchteB 
und  Überfüllten  Wohnungen  etc.;  dass  aber  die  dadurch  bedingten  Lungensuchten  nicht 
tuberkulöser,  sondern  scrophulöser  Natur  sind,  und  dass  der  Verfasser  gar  nicht  zwi- 
schen diesen  beiden  Arten  von  Phthisis  unterschieden,  sohin  auch  die  tuberkulöse  Natur 
der  Phthisis  in  Bordeaux  nicht  nachgewiesen  hat.  Ferner  spncht  der  Umstand,  dass  bei 
manchen  Kranken  die  Symptome  der  Lungeosucht  und  jene  des  Wecbselfiebers  mit  ein- 
ander wechselten,  fbr  ein  aotagonistisches  Verhältniss  beider  Krankheiten.  Endlich  ist 
die  grosse  Frage,  ob  die  Wechselfieber  im  Departement  der  Gironde  endemi&ch  he^^ 
sehen  oder  nur  epidemisch  vorkamen;  denn  nwr  die  endemiichen  WechMelfieber  wehUusm 
die  Lungen'- Pklhi$eH  aue.  Wenn  aber  bei  einer  Gesammt» Bevölkerung  von  541,8M  Ein- 
wohnern des  Jahrs  nur  217  Fälle  von  Wechselfieber  beobachtet  werden,  so  kann  man 
unseres  Erachtens  kein  endemisches  Vorkommen  dieser  Krankheit  annehmen«  Ueberdiess 
behauptet  der  Verfasser  ja  selbst,  Bordeaux  sei  durch  die  grossen  hygieinischen  Arbei- 
ten sehr  gesund  geworden,  und  wenn  dieses  wahr  ist,  so  kann  von  endemischen  Pie> 
bern  nicht  die  Bede  sein.  Jedenfalls  stünde  das  parallele  Vorkommen  der  endemiachen 
Wechselfieber  und  der  Lungenschwindsucht  in  diesem  Falle  so  isolirt  und  mit  vielen  an- 
dern Beobachtungen  in  einem  so  auffallenden  Widerspruch,  dass  die  Mittheilungen  des 
Verfassers  noch  weitere  Prüfungen  fordern.  Dasselbe  gilt  von  einem  kleinen  Artikel, 
welchen  Legendre  unter  der  Uebersclirift:  Documents  relatits  ä  la  coltncidence  ou  k  Pan- 
tagonisme  de  fiävres  interroittentes  et  de  la  phthisie  pulmonaire ,  im  Journal  de  M^d.  de 
Bordeaux  1S43  Septbr.  bekannt  gemacht  hat  und  in  welchem  berichtet  wird,  dass  im 
Ganton  Pauillac,  welcher  in  jenem  Theil  der  Gironde  liegt,  welcher  den  Namen  Hedoc 
führt,  auf  Alluvialboden  die  Wechselfieber  endemisch  und  neben  ihnen  die  Phthisis  sehr 
häufig  vorkomme.  Ob  diese  Phlhisis  aber  wirklich  tuberkulöser  Natur  seii  ist  nickt 
nachgewiesen. 

Femer  hat  Qeneti  gegen  das  Ausschliessungs- Verhältniss  dieser  Krankheiten  eine 
AbhandluQg  in  die  Gazette  möd.  de  Paris  vom  9len'  Septbr.  184S  unter  der  üeberschrift 
,,Becherches  sur  la  question  de  savoir  s'il  existe  un  antagonisme  Mitre  les  oonditions  qui 
dounent  lieu  ä  la  production  des  fi^vres  intermittentes  et  celles  qui  determinent  la  dia- 
thöse  tuberculeuse,  geliefert,  in  welcher  er  die  Beobachtungen  der  engUachen  Aente  zu 
Grunde  legt,  die  aber,  wie  bereits  der  Herr  Referent  über  allgemeine  PaUiologie  erklärt 
hat,  im  Ganzen  (Ur  ein  solches  Auaschliessungsverhältniss  sprechen. 

Gegen  diese  Einwürfe  hat  Boudin  nicht  nur  neue  eigene  Beobachtungen,  sondern 
auch  die  Beobachtungen  von  Ckaainai  in  Toulon  und  Rodbefort,  die  von  Hoffte  in  Lyon 
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und  die  voo  Paeond  io  Boorg  en  Bresse  (Gazette  des  HAp.  1843  T.  V.  Nro.  104}  eDtgegen- 
gestellt;  und  später  bat  er  seine  Bebauptuogeo  noch  einmal  in  der  Gazette  mid.  de  Pa- 
ris vom  SS.  Sept  1842  vertheidigt. 

ilpealene  medfadnisclie  Oeograplile. 

I.    E  a  r  o  p  a« 

1.  Tentscbland* 

^mdeii. 

lieber  die  Populations-Verbältnisse  der  Stadt  Emden  von  18SS-^I84S,  als  ein  Bei- 
trag za  einer  künftigen  Topographie,  vom  Sanitälsratb  Dr.  Laporit.  Hannoversche  An- 
nalen  164S.  Juli  und  August 

Emden  hat  in  den  letztverflossenen  Jahrhunderten  aussergewöhnliche  Schvirankungen 
seiner  Bevölkerung  erlitten,  indem  während  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  von 
Spanien  viele  Einwohner  die  Niederlande  verliessen  und  nach  Oslfriesland,  besonders 
aber  nach  Emden  zogen.  Die  früher  6000  Einwohner  zählende  Bevölkerung  war  während 
des  SOjährigen  Kriegs  auf  20000  gestiegen.  Nun  aber  sank  der  Wohlsland  und  mit  ihm 
die  Zahl  der  Einwohner.  An  dieser  Verminderung  der  Population  haben  auch  die  be- 
deutenden Wasserfluthen  grossen  Antheil,  welche  Stadt  und  Umgegend  verheerten:  be- 
sonders die  Weihnachtsfluth  1717  und  die  Neujahrsfluth  1720,  bei  welchen  Tausende  von 
Menschen  in  den  Wellen  ihr  Grab  fanden,  und  der  Wohlstand  überhaupt  sehr  litt.  In 
den  Jahren  1795—1805  vermehrte  sich  mit  dem  Flor  der  Stadt  auch  die  Zahl  der  Ein- 
v^ohner  wieder,  soldass  dieselbe  bis  11583  stieg,  auf  welchem  Punkte  sie  sich  bis  jetzt  erhal- 
ten hat.  Für  die  Grösse  der  Stadt  und  die  Zahl  der  Wohngebäude  ist  die  Bevölkerung 
nicht  stark.  Es  kommen  etwa  nur  6  Menschen  auf  ein  Haus.  Uebrigens  ist  die  Bevöl- 
kerung nicht  gleichmässig  vertheilt,  sondern  in  einigen  Distrikten  der  Stadt  mehr,  in 
andern  weniger  zusammengedrängt;  auch  besteht  ein  grosser  Tbeil  des  Flächenraums 
(Vs)  gröastentheiis  aus  Gärten  und  Bleichen,  und  ist  nicht  viel  bevölkert  Die  Mittelzahl 
der  Gehörnen  in  dem  letzten  verflossenen  Decennium  ist  etwas  kleiner,  als  die  im  vor- 
hergegangenen: in  ersterem  kommt  auf  32,45  Lebende  eine  Geburt,  in  letzterem  eine  auf 
38,63.  Die  Zahl  der  jährlich  Gehörnen  ist  sich  in  dem  letzten  Jahrzehent  so  ziemlich 
gleich  geblieben,  so  dass  man  dieselbe  zu  354  als  Norm  angenommen  hat.  Das  Verhält- 
niss  der  Knaben  zu  den  Mädchen  ist  von  1823—1832  wie  105,58  :  100;  von  1833—1842 
wie  105,89  :  100,  mithin  ziemlich  gleich.  Die  Zahl  der  aussereheiichen  Geburten  hat 
hier  wie  überall  zugenommen,  ist  aber  hier  noch  relativ  gering,  da  nur  das  zehnte 
Kind  ein  aussereheliches  ist.  Das  Verhältniss  der  ausserehelich  gebornen  Knaben  zu  den 
Mädchen  ist  wie  100  :  10S^,62,  ist  sohin  umgekehrt  wie  das  bei  den  ehelichen  Kindern. 
Das  Verhältniss  der  todtgebornen  Knaben  zu  den  todtgebomen  Mädchen  ist  wie  152  zu 
100.  Die  Mortalität  hat  in  dem  letzten  Decennium  gegen  das  vorhergegangene  bedeutend 
abgenommen.  In  den  wenigen  Jahren,  in  welchen  die  Zahl  der  Gestorbenen  die  der 
Geborenen  überstieg ,  war  jedesmal  das  Herrschen  epidemischer  Krankheiten  die  Ursache. 
So  in  den  Jahren  1827  ein  epidemisches  Gallenfieber,  1830  Keuchhusten  und  Masern, 
1832  Nervenfieber,  1834  asiatische  Cholera,  1837  Nervenfieber.  Das  Verhältniss  wurde 
jedesmal  in  den  folgenden  Jahren  wieder  ausgeglichen,  so  dass  im  Ganzen  in  beiden 
Jahrzehenten  ein  Uebergewicht  der  Gebornen  über  die  Gestorbenen  herrscht  Das  Ver^ 
hältniss  der  Gestorbenen  zu  den  Gebornen  von  1823  bis  1832  ist  wie  100  :  118,34; 
vom  Jahr  1833 — 1842  aber  wie  100  :  122,93.  An  der  fast  Überall  wahrgenommenen 
Abnahme  der  Mortalität  scheinen  ausser  den  Fortschritten  der  Arzneikunde,  der  besseren 
Kindererziehung,  der  Einführung  der  Vaccination  etc.  besonders  auch  die  in  neuerer  Zeit 
sich  mehr  und  mehr  verbreitende  Abnahme  des  Genusses  spirituöser  Getränke  zu  gehören. 
Da  in  den  letzten  fünf  Jahren  keine  bedeutende  Krankheiten  herrschend  waren ,  so  kann 
die  Mittelzahl  der  in  denselben  Gestorbenen  254  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Hiemach  aürbt  jährlich  von  46,86  Einwohnern  Einer,  welches  ein  weit  günstigeres 
Verhältniss  ist,  als  das  für  mittlere  Städte  angenommene,  nemlich  wie  1  :  32,28.  Von 
1628 — 1882  starb  schon  von  83,19  Einer.  Das  Verhältniss  der  Gestorbenen  des  mann* 
liehen  zu  jenem  des  weiblichen  Geschlechts  ist  von  1823 — 1832  wie  100  :  104,63 ;  von 
1883— IBtt  wie  100  :  106*    Die  Lebenden  des  männlichen  Geschlechts  aber  verhalten 
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sich  zu  denen  des  weiblichen  wie  100  :  118,S1.  Wenn  man  nun  annehmen  kann  ^  da>* 
schon  bei  gleicher  Anzahl  beider  Geschlechter  die  Mortalität  des  weibltcheD  die  <JfH 
männlichen  übersteigt (?),  so  lässt  sich  das  Verhäitniss  hier  nicht  genügend  erklärer 
denn  es  müsste  die  Zahl  der  weiblichen  Verstorbenen  grösser  sein.  Die  Statistik  dtr 
Gestorbenen  gibt  ferner  zu  folgende  Anmerkui^ea  Anlass:  In  den  lahren  1823 — 1832 
war  die  Hittelzahl  der  Verstorbenen  327,  darunter  befinden  sich  nach  den  verschiedecfr 
Altem 

Unter  1  Jahre,  incl.  der  Todtgebornen,  59,  mithin  ein  Verhäitniss  zur  Summe  der 
Gestorbenen  wie  1  :  5,5. 

Von  1—5  Jahren  33,  milhin  ein  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  wie   1 : 9.9 

Von  5 —  10  Jahren   17,   milhin  ein  Verhäitniss   zur  Summe  der  Gestorbenen   wk 
:  19. 

Von  10-^15  Jahren  7,  mithin  ein  Verhäitniss  zar  Samme  der  GestorbeneD  \Me 
1  :  46,7. 

Von  15 — 30  Jahren  34,  mithin  ein  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  wie  If- 

Von  30—45  Jahren  36,  mithin  ein  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  wie  19. 

Von  45 — 60  Jahren  51,    mithin  ein  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  v^  ^ 
1  :  6,4. 

Von  60—75  Jahren  58,  mithin  ein  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  \^k 
1  :  10. 

Von  90 — 100  Jahren  und  darüber  0,8,  mithin  ein  Verhäitniss  zur  Summe  der  G^ 
storbenen  wie  1  :  408. 

Von  1833—1842  beträgt  die  Mittelzahl  aller  Verstorbenen  288,  darunter  befio- 
den  sich: 

Unter  1  Jahre,  incl.  der  Todtgebornen  52,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Geslor- 
benen  ist  also  wie  1  :  5,5. 

Von  1 — 5  Jahren  32,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  also  ^k 
1:9. 

Von  5 — 10  Jahren  12,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  also  ^ie 
1  :  24. 

Von  10—15  Jahren  6,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  also  wi« 
1  :  48. 

Von  15—30  Jahren  25,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  ciso  v,k 
1  :  11,5. 

Von  30 — 45  Jahren  38,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  also  wie 
1  :  7,6. 

Von  45 — 60  Jahren  42,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  also  xik 
1  :  6,8. 

Von  60—75  Jahren  54,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  also  ^}c 
1  :  5,3. 

Von  75—70  Jahren  25,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen  ist  also  Tiie 
1  :  11,5. 

Von  90 — 100  Jahren  und  darüber  2,4,  das  Verhäitniss  zur  Summe  der  Gestorbenen 
ist  also  wie  1  :  120. 

Die  gestorbenen  Knaben  vom  ersten  Jahre  und  darunter  verhalten  sich  zu  den 
Mädchen  dieses  Allers  in  dem  Decennium  von  1823 — 1832  wie  105,66  :  100;  im  Decen- 
nium  von  1833 — 1842  wie  113,33  :  100';  durchschnittlich  in  beiden  Decennien  aber  \\ie 
110,30  :  100.  Da  die  Mittelzahl  der  gebornen  Knaben  zu  jener  der  Mädchen  ziemlich 
konstant  wie  105,75  :  100  ist,  so  ist  das  stärkere  Sierblichkeitsverhältniss  der  ersterco 
schwer  zu  erklären. 

In  dem  Jahrzehent  von  1823 — 1832  erreichten  ein  Alter  von  75--90  Jahren  316 
Personen  und  von  90—100  8  Personen.  Von  1833—1842  erreichten  ein  Alter  von  75 
bis  90  Jahren  253  Personen  und  ein  Aller  von  90 — 100  Jahren  24  Personen.  Unter  die 
sen  601  Alten  befanden  sich  226  Männer  und  375  Frauen.  Das  Verhäitniss  der  verstor* 
benen  Männer  zu  dem  der  verstorbenen  Frauen  von  75—90  Jahren  ist  wie  60,26  :  100: 
von  90—100  Jahren  und  darüber  aber  ist  das  Verhäitniss  bei  beiden  Geschlechtem  gleich. 
Es  wird  hierdurch  die  Bemerkung  bestätigt,  dass  zur  Erreichung  ehies  hohen  Alters  mehr 
das  weibliche,  eines  höhern  und  höchsten  aber  mehr  das  männliche  Gescbleoiit  Anlagp 
habe,  und  Hass  daher,  je  höher  das  Alter  steigt,  sich  das  Verhäitniss  beider Geseiileehler 
zu  einander  erst  gleichstellt,   dann   aber  von  dem  lel»*em  Überth)fiFeh  wird.    tJMer  10,8 
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Gestorbenen  war  Einer  von  TS^90  Jahren.  Unter  IM  Gestorbenen  war  Einer,  von  90  bis 
100  Jahren,  und  erst  unter  6146  Gestorbenen  kommt  ein  mehr  als  bundertjähriner  vor. 

Was  die  Vertheiiung  der  Todesfälle  in  die  verschiedenen  Monate  der  Jahre^  1SS3 
bis  1842  betrifil,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Mehrzahl  jderselben  in  den  Monaten 
August,  Januar  und  Oktober,  die  Minderzahl  aber  im  Juni,  Juli  und  Februar  vorkam. 
Wiewohl  sich  Über  den  Antheil  der  verschiedenen  Krankheiten  an  der  Mortalität  lyegen 
Unzulänglichkeit  der  ofBciellen  Listen  nichts  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  so  gilt  dieses 
doch  weniger  von  einigen  Krankheiten,  welche  daher  hier  angeführt  werden  sollen. 
Nemlich  in  einem  Zeiträume  von  17  Jahren  befand  sich  immer  unter  8  Gestorbenen  Einer, 
welcher  an  Phthisis,  unter  12  Gestorbenen  Einer,  welcher  an  Wassersucht,  unter  28 
Gestorbenen  Einer,  welcher  am  Nervenfieber,  unter  61  Gestorbenen  Einer,  welcher  au 
Masern  und  unter  70  Gestort)enen  Einer,  welcher  an  Scharlach  gestorben  war. 

Dithmarschen, 

Unter  dem  Titel   „Identität  der  sogenannten   Dithmarsischen  Krankheit  mit  der  ge* 
wohnlichen   Syphilis*'   bat  Dr.  Michaelsen   in  Oppenheim's  Zeitschrift  für  die  gesammte 
Medicin  B.  XXI.  eine  Arbeit  geliefert,   in   welcher  er  den  Beweis  beabsichtigt,  dass  die 
sogenannte  Dithmarsische  Krankheit  keine  dem  Lande  Dithmarschen  eigentbümliche,  ja 
nicht  einmal  eine  für  sich  bestehende,  speciGsche  Krankheit   sei,  die  im  nosologischen 
System  einen  eigenen  Namen  verdient;  sondern  dass  sie  ihrer  ganzen  Existenz  nach  mit 
der  gewöhnlichen  Syphilis  zusammenfalle.    Gewöhnlich   wird   die  Eindeichung   des  Krön- 
prinzen-Kolges   in   den   Jahren   1785 — 1787   als  die  Zeit  des  Ursprungs  der  genannten 
Krankheit  bezeichnet;  gewiss  aber  mit  Unrecht,    da  sie  als  echte  Syphilis  schon  lange 
vor  dieser  Zeil  eben  so  gut  als  in  andern   Ländern  vorgekommen  ist.     Nach   dem  Be- 
richte  des  Cousistorialrathes  Schmidt  zu  Eddelak  im  dortigen  Kirchenarcbive  wurde   die 
Krankheit  schon  1762  in  SUderdithmarschen  bemerkt,  als  eine  Abtheilung  Cavallerie  dort 
einquartirt  war.     Die   Hauptveraolassung  zum   Irrthum  in  der  Diagnose  dieser  Krankheit 
gab  unstreitig  die  ungewöhnlich  häufige  Verbreitung  derselben   zur  Zeit  der  Eindeichung 
des  Kronprinzen-Kolges.    Bei  jener  Gelegenheit   war  aber  die  Zügellosigkeit  der  zusam- 
mengeströmten  niedern   Yolksklassen  bekanntUch  so   gross,   dass   die   Entwicklung  der 
Syphilis  in  ungewöhnlicher  Weise,   sowohl  in  Hinsicht  der  Häufigkeit  als  in  Hinsicht  der 
Symptome  nicht  auffallen  kann.    Dazu  kam  noch ,  dass  unter  den  gegebnen  Verhältnissen 
die  primären  Formen  der  Syphilis   entweder  gar    nicht  beachtet  oder  nur  mit  äusseren 
topischen  Mitteln  behandelt  wurden,   die  Krankheit   aber  erst  dann  eine  bessere  Würdi- 
gung fand,  wenn  sie  bereits  den  ganzen  Organismus  ergriffen  hatte.  Erst  als  die  Krankheit 
auf  eine  scheussliche  Weise  unter  den  Einwohnern  Dithmarscbens  nach  vollendeter  Eindeichung 
des  Kolges  sich  bemerklich  machte,  wurde  eine  Untersuchung  derselben  vorgennommen, 
und  zwar  anfangs  von  Nichlärzten.     Man  hielt  sie  für  eine  Gomplication  der  Syphilis  mit 
Scorbut,  welcher  Ansicht  auch  die  damaligen  Mitglieder  der  Fakultät  in  Kiel  beitraten, 
namentlich  erklärten  Fischer  y  Hensler  und  später  Brandis  in  Folge  ihrer  Untersuchungen 
die  Krankheit   als  eine  venerische  mit  Scorbut  complicirte,  deren   Contagium  mit  dem 
syphilitischen  durchaus  identisch  sei.    Die   Geschichte  der  Verbreitung  dieser  Krankheit 
zeigt,    dass  sie  hauptsächlich  durch  den  Eiter  der  Geschwüre  des  Mundes  und  anderer 
Theile  des  Körpers   auf  gesunde  Individuen  übertragen  wird,    und  dass  die  primären 
Formen  an  den  Geschlechtstheilen  selten  beobachtet  wurden,   und  da   die  Uebertragung 
auf  diesem  Wege   weit  weniger  leicht  zu  Stande  kommt  als  durch  die  Gescblechlstheile 
per  coitum,  so  erklärt  es  sich,   dass  selbst  Eheleute  mit  einander  in  Gemeinschaft  leben 
können,  ohne  die  Krankheit  geradezu  fortzupflanzen,  wenn  nur  die  Geschlecbtstheile  ge- 
sund  sind.     Uebrigcns  beweist  die  Erfahrung,    dass  die  Syphilis  um  so  mehr  an  An- 
steckungsfähigkeit verliert ,  je  seltener  sie  ist.    Verfasser  kennt  Beispiele ,  wo  alle  Erschei- 
nungen der   sogenannten  Dithmarsischen  Krankheit  sieh   auf  einen  vor  Jahren  gehabten 
Gbanker   an   den   Geschlechtstheilen   zurückführen   liessen,    wo   eiternde  Geschwüre   iu 
Menge  vorhanden  waren,   wo  die  Gemeinschaft  der  Eheleute  und  Kinder  durchaus  nicht 
getrennt  war,  und  dennoch  keine  Ansteckung  derselben  statt  fand.    Auf  der  andern  Seile 
kennt  der  Verfasser  Fälle  genug ,  wo  das  Contagium  durch  Uebertragung  auf  die  Schleim- 
haut des  Mundes,   der  Nase  etc.  sich  fast  allen  Gliedern  einer  Familie,   namentlich  den 
Kindern  mittheilte.    Die  telluriscb-atmosphärischen  Verhältnisse  sind  in  Ditmarschan  die- 
selben geblieben,  aber  düe  fragliche  Krankheit  ist  immer  seltener  geworden,  da  in  den 
letzten  20  Jahren  die  so  sehr  angewachsene  Zahl  tüchtiger  Aerzte  die  genannte  Krankheit 
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jeisi  mit  antisyphililiMheD  Mittaln  kräflig  bekämpft,  wlbresd  man  frtther  dureh  die  Ter> 
metniliobe  Complioation  mit  Scorbut  von  dem  Gebrauch  des  Quecksilbers  ziirilckf^ 
sebreckt  wurde. 

Der   Oberkmr%. 

Der  Oberharz,   ein  Schulz-  und  Heilort  fUr  tuberkulöse  Lungensch^iodaacht,  v^ 
Dr.  Broekmanm;   in  den  HaQOÖver'schen  ADualeo  neue  Folge  ID.  Jahrgang  5tes  HelL 

Die  tuberkulöse  Lungensucbt  kommt  auf  dem  Oberharz  selten  vor  *).  Unter  80000  KrankeoL 
welche  der  Verfasser  auf  dem  Oberharze  behandelte,   erlagen  nur  IS  der  luberku]ö&e& 
Lungenschwindsucht.    Von  diesen  aber  waren  nur  14  auf  dem  Oberfaarze  geboren«    oder 
von  Jugend  auf  daselbst  anwesend   gewesen ;    die  Übrigen  9  waren  erst  in  weit  voi^e- 
rttckten   Stadien  der  Lungenschwindsucht  dahin  versetzt   worden.     Von  den  ersten  14 
Kranken  lebten  11  in  den  dürftigsten  Verhältnissen ,  welche  dem  Fortschreiten  der  Krank- 
heit ungemein  günstig  waren,   und  bei  zwei  fanden  Complicationen  statt»  welche    den 
Lungenleiden  Vorschub  leisteten.    Bei  vielfältigen  Secttonen  von  Leuten,  welche   irgend 
einer  andern  Cachexie  erlagen,   hat  der  Verfasser  die  Lunge  mit  sehr  seltnen   Ausnab- 
men  stets  unversehrt  gefunden.     Vorzugsweise  selten  aber  ist  die  Lungen-Tuberkulose 
auf  den  freien  Plateau's  des  Oberharzes,  und  es  iSsst  sich  das  Gesetz  feststelleo:   je  hö- 
her und  freier  die  Gebirgsfläche ,   desto   seltner  die  Tuberkulose.    Daher  steht  in  dieser 
Beziehung  oben  an  die  Bergstadt  Klauslhal  und  Zellerfeld.    Am  ersten  Ort  ist  die  Lun- 
genschwindsucht so  selten,  dass  von  sämmtlicben  Todesfällen  nicht  mehr  als  iVo  dersel- 
ben anheimfällt.    Etwas  häufiger,  jedocli  immer  noch  selten  ist  die  Krankheit  in  der  auf 
ziemlicher  Höbe ,  jedoch  mehr  von  hohen  Berggipfeln  eingeschlossenen ,  nicht  so  frei  ge* 
legenen  Bergstadt  Altenau.    Viel  häufiger  noch  in  den  viel  niedriger  und  in  einem  engen 
Tbale    liegenden    Bergdorfe    Lerbach.      Von   andern    Städten  kennt  der  Verfasser    di^ 
entsprechenden  nosologischen  Verbältnisse    nicht    so    genau,    und  wenn  er    in    dieser 
Behandlung  von    dem    EinOuss    des   Oberharzes    auf    die   Lungen-Tuberculosis    spricht, 
so  gedenkt  er  dabei  vorzugsweise  der  Bergstadt   Klauslhal.     Auf  dem  Oberharz  kommt 
aber  eine  Lungenphthise  vor,  welche   daselbst  jährlich  manches  Opfer  fordert,   und   die 
in  ihrem  ersten  Erscheinen  von  der  tuberkulösen  Lungenschwindsucht  nicht  genau  unterschie- 
den werden  kann,   wenn  man  nicht  die  Resultate  der  Auscultation  und  Percussion  in 
sorgfällige  Erwägung  zieht.  Diess  ist  die  unter  dem  Namen  der  Bergsucht  bekannte,  dem 
Bergmanne    eigenthUmliche   Melanose    der  Lunge.     Dieser    Krankheit   eriiegen  auf  dem 
Oberharze  jährlich  viele  Menschen ,  welche  in  dem  Todtenregister  als  an  Lungenschwind- 
sucht verstorben  aufgeführt  und  auch  von  den  Aerzten  nicht  immer  genügend  von   den 
an  Tuberkulose  sterbenden  unterschieden  werden.     Verfasser  gesteht,  dass  er  selbst  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Praxis  diese  Krankheit  fUr  Lungen-Tuberkulose  gehalten,  und 
erst  später  durch  Sectionen  von  der  ganz  andern  Natur  derselben  Überzeugt  worden  sei ; 
denn  in   den  pechschwarzen  Lungen   fand  er  fast  niemals  eine  andere  Abnormität,   als 
die  der  Farbe,  und  bei  der  sorgfältigsten  Untersuchung  entdeckte  er  nur  ausnahmsweise 
hin  und  wieder  einen  kleinen  Miliar-Tuberkel  oder  eine  vrinzige  Höhle.    Ausser  dieser 
Melanose  der  Lungen ,  welche  unter  allen  Erscheinungen  der  Phäisis  langsam  zum  Tode 
mhrt ,  begegnet  man  auf  dem  Oberharze  auch  langwierigen ,  meistentheils  durch  gichtische 
Einflüsse  herbeigeführten  Blennorrhonen,  welche  nach  vieljähriger  Dauer  unter  hydropischen 
Erscheinungen  tödlich  werden.    Auch  dieses  Leiden  ist  zuweilen  mit  der  tuberkulösen 
Lungenschwindsucht  verwechselt  worden.    Der  Verfasser,   welcher  die  Scrophulosis  und 
die  Tuberculosis  für  identisch  hält ,   sucht  den  Grund  der  Seltenheit  der  Lungentuberku- 
lose zum  Tbeil  darin,   dass  die  Scropheln  überhaupt  auf  dem  Oberharze  selten  seien. 
Diese  Angabe,  die  schon  auf  einem  nosologischen  Irrthum  beruht,   müssen  wir  mit  Miss- 
trauen aufnehmen,  denn  er  selbst  setzt  bei:  „Allerdings  sehen  wir  auch  dort  hin  und 
wieder  ein  Kind  der  Atrophie  mesenterica  erliegen;  allerdings  sehen  wir  auch  dort  häufig 
bei  der  Jugend  die  dicke  Nase  und  Lippe ,   welche  jeder  Sachverständige  als  den  Aus- 
druck scrophulösen  Leidens  zu  würdigen  weiss;   allerdings  finden  wir  auch  dort  manch- 
mal bei  altern  Personen  die  Reste  der  Scropheln  in  chronischen  Blepharophthalmien,  Ver- 
grösserung  und  Verhärtung  der  Tonsillen,  Intumescenz  der  Schilddrüse,  Anschwellungen 


*)  Der  Verfasser  sagt,  dass  ausnahmsweise  mehrere  blühende  Kinder  derselben  Familie 
an  Lungensucht  starben.  Ob  aber  diese  KSlIe  zur  tuberkulösen  Lungensucht  gehören, 
darüber  vergleiche  man  die  Abhandlung  von  E$chwiek.  £. 
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und  Verbärtongen  ttiderer  drütisler  Organe  etc.'*  Uebrigens  mag  es  immer  anffaUend 
bleiben,  dass  auf  dem  Hane,  wo  in  der  Wohnung,  Kleidung,  Nahrung  und  Lebensweise 
die  Bedingungen  der  Scrophebi  reichlich  gegeben  siod,  diese  Krankheit  doch  im  Ver- 
Kleiche  mit  andern  Gegenden  ziemlich  selten  isl.  In  wie  fern  die  reine  Bergluft  auf  dem 
Oberhane  und  die  dadurch  bedingte  vollkommene  Respiration ,  und  das  beinahe  chemisch 
reine  Trinkwasser  zur  Verhütung  von  Lungen-Tuberkeln  beitragen,  wollen  wir  dahin  ge- 
Alelli  sein  lassen,  dagegen  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verfasser  auf  die  teliurischen 
BioflUsse,  auf  die  Gebirgsformation  etwas  Rücksicht  genommen  hätte. 

So  wie  aber  die  tuberkulöse  Lungenschwindsucht  unter  den  Bewohnern  des  Ober- 
harzes seilen  ist,   so  wird  auch  unter  günstigen  Umständen  die  Lungensucht  der  dorthin 
Ziehenden  bei  längerem  Aufenthalt  geheilt  und  der  Verfasser  beruft  sich  zur  Restätigung 
dieser  Behauptung   unter  einer  grössern  Anzahl  von  Beobachtungen  namentlich  auf  22 
aufgezeichnete  Fälle,   wo  nicht  nur  der  phihisische  Habitus,  sondern  alle  Erscheinungen 
der  aaagebüdeten  Phthisis  vorhanden  waren ,  und  wo  die  Kranken  gegenwärtig  auf  einem 
solchen  Punkte  stehen,  dass  der  Verfasser  sie  für  gerettet  erklärt.    Unter  diesen  geheil- 
ten Fällen  hat  der  Verfasser  auch  durch  Sectionsbefunde  häußg  zwei  Punkte  bestätigt 
gesehen,  denen  er  eine  Beweiskraft  flir  seine  Behauptung  beilegt.     Nemlioh:  1]  bei  sol- 
chen Kranken,   bei  denen  alle  Zeichen  der  Lungen-Tuberkulose  früherhin  statt  gefunden 
hatten,  späterhin  aber  zurückgetreten  waren,  welche  demnach  den  Glücklichen  zugezählt 
werden  mussten,  die  der  Lungenschwindsucht  entkamen,  hat  er  zu  mehrfach  wiederhol- 
ten Malen,  wenn  sie  endlich  einer  andern  Krankheit,  gewöhnlich  der  Lungenentzündung, 
t<(dtlicb  erlagen,  die  deutlichsten  Spuren  von  Vernarbung  oder  Verirdung  der  Lungen- 
Tuberkulose  wahrgenommen;  8)  bei  solchen  Kranken  dagegen,  welche  nicht  so  glücklich 
waren,  dem  tödtlichen  Leiden  zu  entrinnen,   fand  er,   wenn  sie  längere  Zeit  auf  dem 
Oberharze  gelebt,   bei  der  Leiohenuntersuchung  fast  immer  die  eigenihümliche  Erschei- 
nung, dass  der  Destructioosprozess  der  Lungen  auf  eine  Seite,   meistens  sogar  auf  eine 
grosse  Höhle  beschränkt  blieb,  während  der  übrige  Theil  der  Lunge  vollkommen  gesund 
geblieben  war.    Nun  aber  muss  es  allerdings  befremden,   dass  ein   constitutionelles  Lei- 
den, wie  die  Lungen -Tuberkulose,  auf  einer  einzigen  Stelle  der  Lunge  beschränkt  blei- 
ben soll,  auch  widerspricht  diese  Thatsache  den  sonstigen  Erfahrungen,   so  dass  man 
annehmen  muss,  in  solchen  Fällen  seien  allerdings  auch  in  andern  Parthien  der  Lungen 
tuberkulöse  Ablagerungen  vorhanden  gewesen,   aber  während  des  Aufenthalts  auf  dem 
Oberharze  resorbirt  worden*).     Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  mehrere  Personen, 
welche  der  Lungen-Tuberkulose   verdächtig,   auf  dem  Oberharze  jahrelang  einer  wenig 
getrübten  Gesundheit  sich  erfreut  hatten,  dem  gefürchteten  Uebel  erlagen,  sobald  sie  für 
längere  Zeit  aus  diesem  ihnen  so  heilsamen  Medium   in  die  Landluft  versetzt  worden 
waren.    Auf  dem  Oberharze  befinden  sich  aber  die  Phthisischen  am  besten,  welche  sich 
am  meisten  in  der  freien  Luft  aufhalten  und  bergan  steigen.     Frauen,  welche  meistens 
im  Zimmer  bleiben,  eriiegen  daher  der  Lungen-Tuberkulose  häufiger  als  die  Männer. 

Der  Lungen-Tuberkel  kann  auf  jeder  Stufe  seiner  Bildung  zur  Heilunff  gelangen; 
dazu  ist  aber  nöthig:  1)  dass  die  allgemeine  tuberkulöse^  Gachexie  gehoben  werde; 
2]  dass  die  abgelagerten  Tuberkeln  beseitigt  werden.  Das  Letztere  erfolgt  durch  Resorp- 
tion der  Tuberkeln  oder  durch  Ausstossung  der  tuberkulösen  Masse  und  darauf  folgen* 
der  Vemarbung  der  Tuberkel-Höhle;  oder  durch  Verirdung  und  Einkapselung  des  seiner 
flüssigen  Bestandtheile  beraubten  und  in  Form  eines  kreidigen  oder  kalkigen  Goncremenla 
fortbestehenden  Tuberkels.  Dass  auf  dem  Oberharze  die  tuberkulöse  Gachexie  beseitigt 
werde,  dafür  sprechen  alle  Thatsachen,  wenn  auch  die  Gründe,  die  der  Verfasser  an^ 
führt,  nicht  beweisend  oder  erklärend  sein  sollten.  Dass  ferner  dort  Tuberkeln  resor- 
birt werden ,  hat  nicht  nur  die  Beobachtung  an  Lebenden ,  sondern  auch  die  Leichenun- 
tersucbung  bewiesen. 

Wir  haben  nun  noch  die  Erscheinungen  zu  betrachten,  welche  der  Aufenthalt  auf 
dem  Oberharze  zur  Folge  hat.  Ein  Jeder,  der  auch  mit  gesunden  Bespirationsorganen 
die  steilen  Höhen  des  Oberharzes  hinaoklimmt,  die  1700'  Über  der  Meeresfläche  sidi 
erheben,  verspUrt  eine  Leichtigkeit  der  Inspiration,  und  eine  Behaglichkeit  des  Athmens; 
er  verspürt  aber  auch  bald  einen  vermehrten  Andrang  des  Blutes  nach  Brust  und  Kopf, 
der  ihn  anfangs  wenig  belästigt,  bei  längerer  Dauer  aber  höchst  unangenehm  werden 


*)  Dr.  EäeUrieh  unterscheidet  bekanntlich  die  auf  eine  Seite  beschriinkte  Longensdiwlnd» 
sacht  als  scrophoiöse  Phthisis.  E. 


und  selbst  zu  einer  quttlenden  Beengung  der  Brost  VereaUssung  geben  keno.      Verwel 
er  bei  anhaltender  Beengung   Mnger  in  dieser  Luflscbiofat,   so  eteigem  sich  h^hifis  a  I 
Beschwerden,  und  erreichen  zuweilen  sogar  eine  solche  flohe,   dass  sie  durch   meo^zisi 
sehe  Eingriffe  gemildert  werden  müssen.  Der  Brustkranke  dagegen,  sdbst  weno   er  ok^ 
viel  im  Freien  zu  gehen  einige  Wochen  auf  dem  Harze  verweilt,  ft>hlt  bald  auf   die  a& 
genehme  Behaglichkeit  des  Athmens  eine  Schärfe  io  den  Lungen,  es  ist  ibm,  ais  ob  dt 
Brust  wund  wäre;  Brustschmerz  tritt  ein,   Husten  folgt,   und  es  pflegt  nicht    lange  r 
währen,  so  erscheinen  in  dem  Scbleimauswurfe  einzelne  Blutstreifen.    Stärker  noch  u&. 
deutlicher  treten  diese  Erscheinungen  hervor,  wenn  der  Kranke  zugleich  sich  viel  Bewe- 
gung im  Freien  macht.    Das  Anfangs  nicht  sehr  unbehagliche  Bergansteigen    srirö  ihz 
schwer  und  unangenehm;   er  fühlt  ein  heftiges  Herzklopfbn,   einen  Andrang    des   Bl^ 
nach  dem  Kopfe,  einen  stechenden  Brustschmerz  und  muss  Öfters  stehen   bleiben,  or 
den  Alhem  zu  schöpfen,  der  ihm  Anfangs  so  leicht  wurde.    Bald  vermehrt  sich  der  Ad- 
faugs  seltene  ut«d  leichte  Husten;  der  Schleimauswurf  wird  htfuSger,  es  misdit  sich  häo- 
figer  Blut  hinzu,   der  ganze  Zustand  deutet  auf  eine,   der  entzUodlichen  Reaclion   nak 
siehende  Lungenreizung;  es  ist  wie  ein  Wundfieber,   und  in  der  That  pflegen    alsdaac 
auch  die  Fieberbewegungen  nicht  mehr  fern  zu  sein.    Der  Schlaf  wird  unruhige    bSvk 
durch  Husten,  Brustschmerz  und  mancherlei  andere  unangenehme  Empfindungen  gestört 
noch  häufiger  durch  eioe  qualvolle  Unruhe,  welche  im  Lauf  der  Nacht  sich  dem  ganzfs 
Körper  mittheilt  und  von  einem  höchst  unangenehmen  Pulsiren  aller  Arterien  begleitet  k 
sein  pflegt.    Unerfahrne  erblicken   nun  ein   hektisches  Fieber  und  halten  den  Kranket 
für  varioren,  und  doch  deuten  diese  Erscheinungen   nur  auf  eine  kräftige  Reactioo,  dk 
ihren  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  örtliche  Leiden  selten  verfehlt,  sobald  sie  nur  ricbtk 
gewürdigt  und  geleitet  wird;  die  todte  Masse  wird  nun  angeregt,  zur  Resorption  oder  Er 
weiohung  geschickt  gemacht,   und  auf  eine  oder  die   andere   Weise  eine  Bntscheidooc 
vorbereitet    Dieser  beilsame  Process  der  Natur  muss  vom  Arzt  sorgfältig  geleitel  werden, 
damit  die  Naturkräfte  weder  zu  viel   noch  zu  wenig  thun.    Ersteres   kann  gei^oheh«. 
wenn  der  einer  Entzündung  nahe  kommende  Reizzustand  so  stark  wird,   dass   die  Pro* 
dukte  desselben  in  dem  gesunden  Lungengewebe  unheilvolle  Texturveränderungen  her 
vorbringen.  Letzteres  geschieht^  wenn  die  Reaction  nicht  kräftig  genug  ist,  um  das  begon- 
nene Werk  zu  vollenden.    Wochen,  Monate,  selbst  Jahre  vergehen,  und  die  geschilderlea 
firk^Ueinungen,  zuweilen  stärker,   zuweilen  minder  ausgeprägt,   bleiben  dieselben.    Das 
Aligemeinb^nden  ist  betheiligt;   der  ganze  Ausdruck  des  Kranken  wird  ein  andrer,  er 
magert  ab;   die  Gemüthsstimmung  wird  reizbarer;  die  Frische  seines  Geistes  schwindet; 
sein  Gedäcbtniss  lässt  Schwächen  bücken.    Es   fehlen  nur  Schweisse   und  Bauchflüsse. 
um  dem   Zustande  den  gefahrvollen  Stempel   der  CoUiquation   aufzudrücken;    aber  es 
fehlen  auch  alle  die  örtlichen  Zeichen,   welche  aufzutreten    pflegen,   wenn  der  verhäog- 
nissvoHe  Zustand  eioem  unglücklichen  Ausgange  entgegenschreitet   Man  vernimmt  in  der 
Brust  keine  Pectoriloquie,   kein  cavemöses  Rasseln,   noch  irgend  ein  anderes  Zeicheo. 
weiches  der  fortschreitenden  Krankheit  eigenthUmllch  ist.    Im  Gegentheil  gestalten  sieb 
die  räumlichen  Verhältnisse  der  Brust  günstiger,  das  Respirationsgeräusch   wird   freier 
und  sonorer,  der  Percussionston  im  ganzen  Umfange  eher  heller  als  dumpfer.    Werde 
auch  die  Abmagerung  des  Kranken  noch  so  gross,  werde  auch  das  allgemeine  Befindea 
noch  so  sehr  betheiligt,  solange  die  örtlichen  Zeichen  günstig  bleiben,   ist  auch  die  Aus- 
sieht günstig.    Dabei  kommen  zwei  Symptome  vor,  welche   der  Verfasser  als  Zeichen 
der  sich  vorbereitenden  Krisis  erklärt,   nemlieh   1)  etwas  Scheues,  Unstetes,  oft  sogar 
'WilJes,  was  dem  Blicke  sich  mittheilt,  und  einen  ganz  eigenthUmlichen  Ausdruck  gewinot 
durch  ein  gleichzeitig  bestehendes  divergirendes  Schielen  der  Augen.    Dieser  Ausdrad 
ist  fllr  das  kritische  Stadiom  durchaus  charakteristisch,   und   derselbe  verkündete  in  der 
Regel  so  heilkräftige  Bestrebungen  der  Natur,  dass  ein  günstiger  Ausgang  mit  ziemlicher 
Gewissheit  erwartet  werden  durfte.  2)  Ein  asthmatischer  Zustand  von  mehr  oder  minder 

Grosser  Bedeutung.  Er  pflegt  sieh  ailmälig  auszubilden,  zeigt  sich,  wo  die  Lungen  mit 
ttberkeln  überftlilt  sind,  manchmal  schon  gleich  zu  Anfange  der  eintretenden  Reaction 
im  schwachen  Maasse,  schreitet  aber  fort  mit  dem  Fortschreiten  der  kräftigen  Natorbe 
strebungen.  Selten  gestaltet  er  sich  zu  ausgebildeten  Anfällen,  die  ein  eigentliches  AsAma 
eonvulsivum  darstelien.  Meistentheile  ist  es  eine  m^r  perpetoelle,  dem  Asthma  sich 
nähernde  Dyspnoe,  welche  immer,  selbst  bei  vollkommen  ruhigem  Verhalten  bemerkbar 
wird.  Gelingt  es  der  Natur,  die  Krankheit  zu  besiegen,  so  treten  alle  früheren  Beactions- 
Braohaianngen  nach  und  nach  zurück.  Zuerst  mindern  sich,  die  so  lange  fortbestandenen 
PiebeAewegungeu,  gleichzeitig  mindert  sich  das  Blutspeien  und  der  HtKlen;  am  längstea 


>leiben  die  Brustsohmerzen.  AuffaHeode  Besidlate-^  aber  jetst  die  lokale  «IkiUr- 
»uchuDg:  die  Breite  und  Wölbung  der  Brust  bat  sich  häufig  so  sehr  gemehrt,  dass  der 
la^he  Thorax  hoch,  der  schmale  breit  geworden  ist;  das  flUgetfOrmige  Hervortreten  der 
Schultern  wird  nicht  mehr  wahrgenommen;  der  Peroussionston  ist  noch  hie  und  da  malt, 
i^s  R^apirationageräusch,  das  zuvor  gar  nicht  wahraehmbar  oder  pueril  war,  ist  normal. 
3ie  Kräfte  und  das  Volumen  des  KiSrpers  nehmen  zu  etc. 

Zuweilen  gelingt  es  der  Natur  nicht,  die  Krankheit  unmittelbar  zu  unterdrücken, 
uod  letztere  sucht  sich  dann,   aus  den  Lungen  vertrieben,  ein  anderes  Organ  zu  ihrem 
Heer  de  aus  und  zwar  am  häufigsten  die  Haut.    Die  gewöhnlichste  Form,  unter  welcher 
cl»s  kritische  Exanthem  zu  erscheinen  pflegt,  ist  ein  grindiger  Ausschlag,  welcher  bald 
im  Gesichte,  bald  an  dem  behaarten  Theiie  des  Kopfes  erscheint    Je  leichler  das  tuber- 
kulöse Leiden,  desto  flüchtiger  pflegt  auch  das  Exanthem  zu  sein.    In  allen  heftigeren 
Fällen  aber  und  überall  da,  wo  die  Natur  sich  dieses  Weges   recht  eigentlich  zur  Hei* 
lung  bedient,  entwickelt  sich  das  Exanthem  zu  höherer  Bedeutung:  da  entsteht  gemeinig- 
lioh  eine  Tinea,  welche  häufig  Jahre  lang  dem  Kranken  die  grössten  Belästigungen  bringt, 
und  um  so  schwerer  ertragen  wird,  da  der  ELranke  zu  ihrer  Heilung  Nichts  thun  darf. 
la   einzelnen  Fällen   machte  sich  eine  Acne  als  kritische  Erscheinung   geltend  und  in 
einem  Fall  halte  eine  sehr  hartnäckige  Acne  rosacea  eine  gleiche  Bedeutung. 

2)  Wählt  die  Krankhml  die  Schilddrüse  zur  Metastase,  denn  in  vielen  Fällen  wurde 
das  tuberkulöse  Lungenleiden  nach  Ausbildung  einer  Struma  gehoben.  Der  günstige 
Zeitpunkt,  wo  das  Erscheinen  der  Struma  heilsam  sein  kann,  ist  das  Stadium  der  Roh- 
heit des  Tuberkels;  kommt  sie  später,  so  ist  sie  in  der  Regel  nicht  vermögend,  den 
Kranken  zu  retten. 

3)  Scheinen  die  Tonsillen  zuweilen  eine  ähnliche  Rolle  zu  übernehmen  wie  die 
Schilddrüse  etc.  Der  Verfasser  hat  nur  eine  einzige  Beobachtung,  welche  ftlr  diese  An- 
sicht spricht  und  wo  bei  einem  phthisischen  Mädchen  sich  eine  chronische  Intumescenz 
und  Verhärtung  der  Tonsillen  bildete,  während  das  Brustleiden  mehr  und  mehr  zur 
rilcktrat 

4)  Wird  das  Herz  öfter  befallen,  denn  der  Verfasser  will  öfter  beobachtet  haben, 
dass  Hypertrophien  und  Dilatationen  des  Herzens  eine  beginnende  Tuberkelkrankheit  der 
Lungen  zur  Heilung  brachten. 

Der  Verfasser  bemerkt  schliesslich ,   dass  nur  die  tuberkulöse.  Lungenschwindsucht 
auf  dem  Oberharze  geheilt  werden  könne,   denn   ve   das  zehrende  Lungenleiden  auf 
einem  anderen,  namentlich  einem  arthritischen  Boden  ruht,   da   hält  er  die  Versetzung 
der  Kranken  auf  jene  Berge  für  sehr  nachtheilig.    Ob  blos  die  mit  dem  Qiarakter  der 
Atonie  einhergebende  Lungen -Tuberkuloae   oder  auch  die  sogenannte   floride  Schwind- 
sucht auf  dem  Oberharze  zur  Heilung  gelangen  könne,   kann    er  nach  seinen  bisherigen 
Beobadktungen  noch  nicht  bestimmen;  die  Mehrzahl   seiner  Beobachtungen  fällt  der  er- 
stem Kategorie  anheim ,  und  er  glaubt  aus  seinen  Erfahrungen  folgern  zu  dürfen ,   dass 
die  Heilung  um  so  sicherer  sei,  je  mehr  der  atonische  Zustand  der  Lungen -Tuberkulose 
ausgesprochen  ist    Doch  hat  er  auch  einzelne  Fälle  glücklich  enden  sehen,  bei  welchen 
die  erethische  Natur  der  Krankheit  am  Tage  lag.     Auch   das  Stadium  der   Krankheit 
muss  berücksigt  werden;   denn  es  würde   thöricht  sein.  Kranke  auf  den  Oberharz   zu 
bringen,    deren  Lungen  bereits  von  so  vielen  und  bedeutenden  Cavemen  zerstört  sind, 
dass  das  Stadium   der  GoUiqnation  nahe  ist.    Der  günstigste  Zeitpunkt  Atr  die  Heilung 
ist  ohne  Zweifel  das  erste  Stadium  der  Lungentuberkulose  und  der    sogenannte  rohe 
Tuberkel;  aber  auch  dann,  wenn  schon  eine  Erweichung  der  tuberkulösen  Hasse  einge- 
treten ist,    wenn  schon  Höhlen  in  der  Lungensubstanz  sich  gebildet  haben,  darf  man 
der  Heilung  auf  dem  Oberharze  noch  vertrauen,  wie  solches  aus  den  Beobachtungen  des 
Verfassers  hervorgehL    Aber  es  ist  in  solchen  Stadien  allerdings  nöthig,  dass  die  Höhlen 
noch  nicht  zu  gross,   dass  sie  nicht  zu  häufig  und  idass  die  Kräfte  des  Kranken   noch 
nicht  zu  sehr  deprimirt  sind. 

S  i  e  i  i  i  n. 

Mecyzinisch-topograj^hische  Verhältnisse  der  Stadt  Stettin  von  Dr.  E.  H.  Müller  In  Hufeiand's 
Journal  1848.  Juni. 

Die  geographischen  Verhältnisse.    Die  Stadt  Stettin  Hegt  im  Nordosten  Deutschlands, 
7  Heilen  von  der  Küste  der  Ostsee,  unter  SS9  25'  M"  nördlicher  Breite  und  unter  32^ 
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11'  4af*  ttdiolMr  Länge.    Ittre  IMe  ttber  dm*  laetesaieiM  kt  imgaD  4er  berBigeii  U^ 
der  Stadt  venobiede&;   die   böobsten  Tkeüe  derselben  erhebeo  neb  80'  über  den  Nif 
pimkt  des  Oderpegeie,  welcher  dem  Meere  fast  gleich  ist    Die  Oder,  derMi    urestüdi 
oder  Hauptarm  die  Stadt  in  der  RiehUing  voa  Sttdwesteo  naeb  Nordosleo    doretoehar 
det,  fliesBt,  aiiia  den  Karpatben  eMkspriDgend,   mit  aebr  gsringem  Falle  iMd    so  no^edc^ 
tender  Tiefe,  dass  an  besonders  versandeten  Stellen  die  ScbMMrt  nur  bei  bofaein  W» 
aef Stande  möglicb  »t,   von  Süden  nach  Norden  mit  nnbedeutenden  KrümmwisseB  6vs\: 
die  preuaaiseben  Provinzen  Schlesien,  Mark  Brandenbnrg  und  Pommern,      lo    €i#r   Ibn 
werden  die  beiden  Ufer  des  Phisaes  flaeh  und  treten  so  weit  aoaeinender,   da«8    sie  n 
Thal  von  der  Breite  einer  halben  Meile  eiosoUiessett,   in  wdchem  der  Miss,    bler  m*. 
da  Seitenarme  abgebend,  oder  kleine  Seeen  bildend,   oder  durch  künsUiebe  Gr^fo^i  u 
den  Seitenarmen  in  VerUndung  gesetzt,  seinen  Lauf  langsam  zwiaeben  firnohibareo  Wr- 
sein  furtsetzi,  die  er  bei  hohem  Wasserstande   gewöhiäofa   im  Prtkh)abre,    »elfeDer  k 
Herbst  ganz  llberscbwemmt.    In  der  Nähe  der  Stadt  Garz  theiU  sieh  der  Strom  in  t^t 
Hauptarme,  welehe  paraUei  mit  einander  fortlaufen:   die  Oder  westlich  und    die  grosi' 
Regelitz  oder  der  ZoHslnm»  östlich.    Der  ersten  Arm  durchsebneidet  Stettin,  nachdem  t 
oberhalb  der  Stadt  gegen  Süden  einen  Nebenarm  die  Pamitz  abgegeben  bat,  mreiche  i. 
Form  eines  Bogsna  den  am  rechten  Oderufer  gelegenen  Sladllbeil  zur   Hälfte    umg]^' 
Nadbdem  der  Hauptstrom  die  Stadt  durchschnitten,  gil^  er  abermals  einen  Amn  an  s^ner 
rechten  Seite  ah,  den  Dunzig,   weicher  ebenfaUs  den  am   rechtai  Gdemfer    gelegena 
Theü  der  Stadt  theilweise  einacklieast.    Beide  Nebenarme  ergieasen   sich  nebst    dir  B^ 
geiitz   und    andern  kleineren   Seitenslrömen   in   ein   gemeinsamea  Wasser -Baesin,'  der 
Damm^sche  See  genannt,  welcher  2  Meilen  lang  und  V«  Meile   breit  ist  und    ^mned^w 
in  die  Oder  abffieseL    Aus  der  durch  die  Oder  veranlaaslen  Trennung  der  9tadlth«ie 
ergiebt  sich  hinsicirtiich  des  Bodena,   auf  welchem  die  Stadt   erbaut  ist,  eine  sweifa^ 
weaenUiche  Versoluedenbeit    Auf  de»  linken  bergigen  Odemfer  liegt  die  Altstadt  Stettii 
mit  mehfferen  Voratädten,   zum  Thett  auf  dem  Berg -Plateau,  anm  Theil  an  dessen  Ab- 
hänge, zum  Theil  flach  in  geringer  Höhe  über  und  neben  dem  Strome.    Der   Erdbodei 
besteht  hiei^  aus  Schichten  von  Hurnns,  Kies,  Mttrtel,  Lehm,   TlM>nepde  und  stenenweise 
aus  Mooiignuid  mü  Muscbelkaik,   unter  vratchem  letaleren  sich  wisdenim  Kies  befindet 
Auf  dem  rechten  Ufer  des  linken  Oderarms,   fast  gänzlich  von  den  Strittnen  Oder,  ?u- 
nJIs  und  Dtuuiig  umedileesen,  liegt  nur  ein  kleiner  Stadttheil,  die  Lastadie,  deren  Bodeo, 
wie  der  des  Flusses  aelfastf  Moorgsand,  abweehsekid  mit  darunter  beBsdiichen  ScbidileB 
vea  Thonerde,  Kiea^  ScUiek  und  Maschelkalk,  und  reich  mit  Pbosphor^aen  gemisdit 
ist.  la  BeireCF  der  näcinlen  Itegebong  ergisbt  sieh  dieselbe  specifisoh  verschiedene  fic- 
schaffNibeit  des  Bodens  an  b«den  Seiten.    Die  Landseite  oder  das  linke  Oderafer  ist 
ein  bergiges  Terrain,  das  durch  Fruchtbarkeit  des  Bodens  steh  vortheüfaall  auszeic^fle^ 
and  nach  Nordwesten  ailmftlig  sich  abdachend   auf  weniger  ergiebigem  Bedea  kleioaf« 
Nadelhcdzwaldungeni  zeigt.  Die  Waaserseite  wird  darcfa  das  erwähnte  Oderdial  i^qprSbai- 
tirt,  welches  fast  eine  Meib  bveit,  vielfültig  von  SIrtaiea  und  GrMien  darchsebaltlen  oad 
stellenweise  mit  Ebengefattsoben  bewaebeen,  aus  Wiesen  besteht,   die  während   des  in 
FriU^ahre  steigenden  3land»s  der  Oder  fast  gänzlich  tlberaohwemmt  werden.    Die  Laste- 
die  liegt  übrigens'  so  hock,  dass  sie  durch  die  OdertldserscbwemmiiDgen  höchst   eeUes 
errmcbt  wird    Aus  dem  versohiedeDien  Verhalten  der  durch  die  Oder  getreaotea  Itodl- 
thefle  ergiebt  sich  fernar,  dasa  nar  die  auf  dem  linken  Ufer  befindlichen  Theile  im  B^ 
sitae  von  QueUwesaer  aiad  und  zwar  Im4  dieses  ttberaK  einea  guten  Gesohmack ,  eis 
völlig  klares  Ansehen,  eine  Temperatur  von  6(-^6P  B.  je  nach  der  laheesaeü  und  giM 
nach  d»m  Verdunsten  %  Gran  trockenen  Bückstand,  vrelcbsr  grOssteatbeils  aus  kohlea* 
saurem  Kalk,  geriogem  Antheil  Humus,  Biaenoxyd,  Thonerde  and  Natron,  gebaadm  ao 
Sobwefelaftufe,  Salasäure  und  Phoaphomäure ,  besteht    Die  Lastadie  dagegen  entbehrt 
trotz  aller  asgeateUtea  Bohrversuobe  dea  Quellwasseia  gänshck.     Man  findet  böehsieos 
Wasser,  welches  viel  mephitisches  Gas  und  grosse  Mengen  phospherspnres  BtsancHEy^ 
bei  völligem  Mangel  freier  Kohlensäure  enthält,  also  zum  Genüsse  ganz  untauglich  ist  (es 
zeigt  sich  sohin  auf  den  beiden  Ufern  der  Oder  der  Unterschied  der  altern  Formalionen 
und  des  Diluvialbodens.    Bef.) 

Das  Khma  und  die  Witteeosg  ven  Statin  werde»  ausser  dar  gesgraphiseheii  Lagp 
hauptsächlich  durch  die  geringe  Bievation,  die  flache  Umgegend  und  die  Ausbreitung  des 
Oderbettes  mit  seinen,  SicomvenweigungePi  tief  liegenden  Wiesen  und  jVbriiehen  Iteber- 
scbwemmungen,  weniger  durch  die  J)(äliie  dkr  Oaleee  hadiiflt.  Die  ndttlane  Temperalor 
ist  eher  kalt  als  warm  und  zeigt  in  den  einzelnen  Jahren  bedeatoods  BiffenMnen:  is 


deo  Itlslen  •  liiiran  differirie  sie  zfwdbMi  «,6  tiiid  ft,5^  R.    NaMe  Wittorang,  Makw 
Nebei«  rauh»  Wiiuk,  bidigd  aod  sehneUa  Wechsel  der  Temperaiur  imd  der  WitteruDg 
siod  hier  gewlkholieh.    Der  im  April  begmo^ade  FrüUiog  ist  rauh,   aase,    stUmusoh  bis 
K0SeD  den  JuDii  die  Temiiaraiitf*  bleibt  so  tiaf,   dass  im  April  uod  hSufig  noch  im  Mai 
die  Zimoier  gebeixt  werden  rottssea.    Der  Sommer  heias  und  trooken;  aber  schon  im 
August  wefden  die  Mongeo  und  Abende  so  kühl,  dass  der  Temperaturantersehied  gegen 
die  Hitse  dea  Tages  um  so  empfindliober  wird.     Gewitterregen  gehen  leichi  in  lange 
aDhalteode  Landregen   über  und   haben  beträchtliches  Sinken  des  Thermometerstandes 
zur  Folge.    Der  Berbai  begiMit  im  September,   wo  die  Sommer*VegeiaUon  weU^I  und 
die  Tesoiperatar  ainkt;  doeh  sind  die  Monate  September  und  Oktober  die  schönsten  und 
besittndigsten  des  gaosen  iabfes.     Aaf  die  dUstem  Nebel,   welche  während  der  Mor- 
geuatunden  <alfen,  Mgan  klare  sob(Hie  Tage.    Dagegen  bringt  der  Spätherbst,- November 
und  DezMiber,  ungestümes,  bald  nasses,  bald  atiirmisches  Wetter,  Regen,  Sohnee,  selten 
aahalCenden  Frost.    Die  Zimmer  müssen  gewöhnlich  schon  im  Oktober  geheizt  werden. 
Der  Winter  begintii  seUen  im  Deaeinber,  gewöbniieh  mit  dem  Anfang  Januars  und  währt 
bis  in  den  März  oder  wohl  den   ganzen  März  hindurch.    Frost  wechselt  mit  Thauwetier, 
Schnee  mii  fingen«    8eiUu  ist  der  Frost  so  beständig,  dass  den  ganzen  Winter  hindurch 
die  Gewässer  mit  einer  /esleA  Etsdeoke  belegt  sind,   ebenso  selten  ist   der  Brdboden 
«während  des  ganzen  Winters  mit  Schnee  l)edeckt.    Ausnahmsweise  währt  in  einzelnen 
iabren  die  nasse  stttmosche  Witterung  der  Herstmonate  den  Winter  hinduroh.    Die  Hen« 
gen  des  Begens  und  des  Sobnee's  sind  in  den  einzelnen  Jahren  höchst  versohieden,  in 
der  Reg^l  aber  die  Quantität  der   wässerigen  Niederschll^;e  bedeutend.    Während  des 
Somoiers  pflegen  die  Näohle  reich  an  Thau  zu  sein.    Der  Heget  endlich  erscheint  in  den 
eiozeinen  Jahren  liald  häufiger,  bald  aeitaer,  gewöhnlieh  in  Begleitung  von  Gewitterregen. 
Nahrungsmittel  und  Getränke.    Die  Nahrungsouttel ,   welche  wir  auf  den  Tafeln  der 
wohlhabenderen   und  gebildeten    Stande  antreffen,    geben  zu   besondem  Bemerkungen 
nicht  Veranlassung.    Die  niedern  Stände  geniesen  viel  Kartoffel  und  Brod  und  Brannte 
wein,   die  Weiber  einen  sogenannten  Kaffee,  der  eigentlich  eine  Cichorien-  und  Syrup- 
Abkochang  hi.    Nebst  Brod  und  Eartofllski  werden  aiich  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  KohU 
arten,  Rüben  etc.  genossen.    Fleisch  Wird  in  geringerer  Menge  verzehrt.    Auch  der  Ver- 
brauch <Aw  Fische  ist  gering,  denn  die  in  grosser  Menge  gefongenen  Fiussische  werden 
von  BerUoer  Pisehhäadlern  aufgekauft    Von  den  Seefischen  werden  aber  die  eingesaU 
xenen  Häringe  von  alten  Ständien  in  grosser  Menge  oofisumirt,  ilad  die  frisohgefengenen 
ungesalzenen  sind  eine  Liebiingsspeise  des  Volks.    Von  WoUiMbenden  werden  franzö- 
sische unrd  Rheinweine  getrunken  und  im  Ganzen  wird  viel   bayrisches  Bier  genossen. 
Beinahe  jedes  sechste  Hans  ist  eiae  Branntweinschenke. 

Nesolognche  Verhältnisse.    Die  Krankheitsconatitution  in  Stettin  ist  dieselbe,  wie  im 
ganzen  nördlichen  Deutschland.    Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  faerrsehte  dort  dar  neN 
vöse  Krankheits-Cbarakter,  von  1810 — ISSii  der  entztkndliche,  von  18M  an  der  gastrische 
mit  überwiegender  Hinneigung  zum  nervösen,  und  etwa  seü  18ST  der  katarrhahsch-rhen«- 
matiscbe  mit  mehr  oder  weniger  gastrischer  Complication.   In  dea  Jahren  18S1,  18S2  und 
lSft7  herrschte  die  asiatische  Cholera,   im  Jahre  1834  Abdomcnalfieber  und  Ruhren,  und 
seit   dem  Erscheinen  der  Cholera  sind  remittirende   und   unregehnäasig  inlermittirende 
Fieber   zugegen.    In  den  Jahren  18S0  bis  18ST  zeigte  sich  während  des  Frühjahrs  bis- 
weilen die  Grippe  in  epidemischer  Verbreitung,  und  nach  18ST  wurden  entsehfed«!  anstatt 
der  Sbhleimhäute  des  Nahrungskanals  die  Schleimhäute  der  Reapirationsorgane  der  Haupt- 
sitz  der  Krank beHen.    In  ätioiogiacber  Beziehung  sind  in  Stettin  als  allgemeinere  Momente 
zur  Ereettgnng  von  Krankheiten  zu  bezeichnen:  Jähe  Temperaturwechsel,  Ausdünstungen 
des  Wiesengrundes ,  auf  vrelehem   ein  Theil  der  Stadt  eribaut  und  welchem  die  übrigen 
(9rtf Sseren  Stadtäieile  benachbart  sind,   der  beschränkte  Baum  und  die  beengende  Bauart 
der  Stadt    Aila  diese  Momente  sind  während  der  wärmeren  Jahreszeit  am  wirksaaosten 
und  erzeugen   dann  am  meisten  Krankheiten.    Ueberbaupt  muss  beachtet  werden,  dass 
nicht  allein  In  Stettin ,  sondern  in  ganz  Pommern  laut  vieljähriger  Erfahrung  unter  sonst 
f^eiefaen  Umständen  bei  trttber,  feuchter  Witterung  ein  anffallend  besserer  Gesundheits* 
zustand  herrscht,  als  bei  heiterer  und  trockener  Luft,  und  dasa  die  erstere  Witterung  der 
Ausbildung  der  herrsdienden  epidamiaehen  Constitittion  zu  wirklichen  Epidemien  durch*- 
aus  «ngttnsüg  zu  sein  sebeint  Stettin  ist  ausaer  Stropheln  und  Rheumatismen  von  ende- 
ttisdien  KmnkheHen  frei^  und  die  Krankhefts-  und  Mortalität»-VeAältttiaS8  aind  hier  nicht 
ungünsltger,  als  itt  anderen  grOsaeren  Släcten.    Der  Fremde  aber  muss  sioh  Uer  aocKtna- 
tisi^ea  nnd  sich  aamendiob  aü  den  jfihen  Temperaturwechsel  gewähnen.    Krätoe  und 
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Syphilis  sind  permaneot  und  in  grosser  VerbreitaDg  zugegen.  Als  die  Ufofigafteii  spor* 
dischea  Krankheiten  sind  zu  bezeichnen:  KaterrbaHsche,  rfaeumalisohe  und  gastrisch 
Affectionen,  Scropheln,  Gicht,  Gelenk -Bheumatismen,  Weobselfieber,  krampfhalle  Knä 
heilen,  chronische  Krankheiten  der  Athmungs-  und  der  Emährungs^rgane,  Blulfiilsse  t^ 
Anomah'en  der  Menstruation.  Rein  entiündliche  Krankheiten  sind  in  den  letzten  Jabr* 
selten  gewesen.  Unter  den  sogenannten  äussern  Krankheiten  sind  chronisehe  fizantbn^ 
Pussgeschwüre,  Eingeweide-  und  KnocbenbrUche  und  leichte  äussere  VerieüEungen  c 
gewöhnlichsten. 

Nach  dem  verschiedenen  Lebensalter  ist  mit  Rttoksielit-  auf  die  am  häul^eten  w 
kommenden  Krankheiten  zu  bemerken:  dass  in  den  Kindeijahren  Krämpfe,  Atropa 
Magen^Erweichung,  Skropheln,  RhachÜis,  Hydrocephalus,  Helminthiasis,  Bronchitis,  Croor 
Stickhusten  und  acute  Exantheme;  in  den  Jahren  von  15  —  SO  acute  und  cbronisa; 
Lungenkrankheiten;  in  dem  reifern  Mannesalter  chronische  Unterleibskrankhetteii,  beser 
ders  Hämorrhoiden  und  Cardialgien,  femer  Gicht  und  Rheumatismen;  im  Greisen&itf 
sowohl  die  Krankheiten  des  Mannesalters,  als  auch  Lähmungen  mancherlei  Art  beobadHF 
werden. 

Die  Verschiedenheit  der  Stände  betreffend ,  so  findet  sich  bei  den  niederen  Kia^- 
Krätze  und  Delirium  tremens  und  bei  den  Malern  die  Bleikolik,  welche  letztere  gewo^£ 
Hch  in  ihren  geringeren  Graden  auftritt.  Am  bemerkenswerthesteo  ist  der  seit  dm 
Jahre  1826  bei  der  Miiitä^ Garnison  fast  stationär  gewordene  Abdominallyphus ,  welckf 
von  Zeit  zu  Zeit  in  häufigen  und  in  den  Zwischenzeiten  in  vereinzelten  Fällen  vorkomoi 
(Es  ist  dem  Referenten  auffallend ,  dass  das  so  häufige  Vorkommen  dieser  Krankheit  t 
Kasernen  die  Aerzte  noch  nicht. zu  der  Deberzeugung  gefllhrt  hat,  dass  neben  der  LoA- 
beschaffenheit  die  condensirte  menschliche  Ausdünstung  in  Überfüllten  Wohnungen  csi  i 
Hauptmoment  bei  der  Erzeugung  dieser  Krankheit  sei). 

Das  Warmbrunmer  ThaL 

Die  klimalischen  Verhältnisse  des  Warmbrunner  Thaies  und  deren  Binfluss  auf  Gesundheii  or: 
Krankheit  von  Dr.  Preit$,    Breslau,  Verlag  von  A.  Gosohorsky.  1848.  IV  u.  159  S.  in  8. 

Am  Fusse  der  hohen  Sudetenkette,  über  weiche  sich  die  Riesenkoppe  erbebt,  bt- 
ginnt  die  weite  Ausdehnung  des  lachenden,  herrlich-schönen,  rings  von  waldamkröateB 
Rergen  begrenzten  Hirschberger  Thaies,  dessen  Dehnung  von  Osten  nach  Westen  4,  voc 
Süden  nadi  Norden  3  und  dessen  Gesammtflächenraum  mehr  als  10»  Heiien  beiragi 
Diese  weite  Thalfläche  wird  im  Süden  vom  Rieseugebirge ,  im  Norden  vom  Spitzbein 
und  Kahlenberge,  nach  Osten  von  den  Friesensteinen  und  den  von  Kammerswaldau  nacfa 
Grünau  herablaufenden  Rergen,  im  Westen  vom  Helikon,  Sattler,  Ottilienberge  und  Kas» 
nitzer  Kamme  umschlossen.  Im  Thalgebiet  selbst  erheben  sich  bewaldete  od^  angebaute 
Hügel  und  auch  nackte  Felsen.  Von  den  Höhen  herab  ergiessen  sich  in  zahlloser  Menge 
kleine  Räche  in  das  Thal,  bilden  hier  durch  Vereinigung  grössere  Räche  von  KrysUli' 
Klarheit,  auch  durchströmen  zwei  dem  Hochgebirge  entspringende  Flüsse  das  Thaigebiei 
im  westlichen  Ende  desselben  fluthet  der  Zacken,  der  sich  nordwestlich  bei  Hirschbefg 
in  den  Rober  ergiesst,  und  dieser,  der  im  Osten  in  das  Thal  dringt,  durchläuft  dasselbe 
in  westlicher  Richtung.  Auch  eine  ansehnliche  Anzahl  fischreicher  Teiche  ist  vorhanden 
Der  Roden  des  Thals  ist  sehr  fruchtbar,  nur  hier  und  da  dedLon  Moor-  und  Torflager 
die  felsige  Grundlage.  Mehr  als  50  Ortschaften,  worunter  die  ansehnliohen  Städte  Hirsdh 
berg  und  Schmiedeberg,  liegen  in  diesem  Thale  und  werden  von  S0,OOO  Henscheo  be- 
wohnt Von  diesem  grossen  Thaigefilde  wird  durch  den  Zackenstrom  und  einen  niedero 
Hügelzug  ein  Seitenthal  abgeschnitten,  in  welchem  die  heilkräftigen  warmen  Sohwefef- 
quellen,  die  demselben  seine  Renennung  gaben,  entspringen,  deren  Heerd  wabrscheiolich 
zwischen  dem  Fusse  des  Riesengebirges  und  dem  Laufe  des  Zackens  aufeusudien  seio 
möchte. 

Das  Warmbrunner  Thal  vrird  südlich  vom  Hochgebirge,  östlich  vom  Gröbelberge, 
dem  Stangenberge  und  der  Hügelreibe  zwischen  Herischdorf  und  Hirschberg  und  westlidi 
vom  Ottilienberge  und  Kamnitzer  Kamm  begrenzt;  am  westlichen  Ende  des  weiten  Tbales 
liegt  das  schöne,  ganz  flache  Städtchen  Warmbrunh,  welches  die  Heilquellen  umschliesst 
und  durch  welches  im  Westen  und  Norden  der  Zacken,  im  Osten  dias  von  Süden  ber 
kommende  Giersdorfer  Wasser  fliesst.  Das  Städtchen  ist  von  Gärteui  Wiesen  und  Saat- 
feldern umgeben ;  hier  und  da  ist  der  Roden  mit  Torfmooren  bedeckt  Das  Warmbrunner 
Thal  liegt  unter  50<>  31'  nördl.  Rreite  und  ^3f^  %V  östl.  Länge  von  Ferro.    Die  Seeh6he 
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des  WarmfaraDDer  Thaies  iai,  wie  die  des  ^nzen  Hirschberger  Tbales  überhaupt,  eine 
ansebulidbe.  WarmbruDa  liegt  1083  Fass  am  kleinen  Bassin,  und  die  verschiedenen 
Punkte  des  Thaies  fallen  zwischen  959  und  1164  Fuss  Seehöbe.  Hermsdorf,  kaum  eine 
halbe  Meile  von  Warmbrunn,  erhebt  sich  1169  Fuss,  Heriscbdorf  zwischen  Warmbrunn 
und  Birschberg  10S6  Fuss,  Hirschberg  1079  Fuss.  Nordwestlich  von  Warmbrann  steigt 
das  Thal  ziemlich  rasch  bis  zum  Buchtberge  1695  Fuss  und  dem  Kummerhort  159B  Fuss, 
westiidi  in  fast  gleicher  BntfernuDg  über  Kaiserswaldau  f8S4  Fuss  bis  zu  dem  soge- 
nannten Biberstein  9021  Fuss.  Südlich  von  Warmbrunn  ist  das  Thal  sehr  flach,  beginnt 
aber  in  einer  Entfernung  von  einer  Meile  sich  zu  erheben.  Gegen  die  Lomnitz  zu  senkt 
sich  das  Thal.  Zwischen  Warmbrunn,  Hirschberg  und  Schmiedeberg  sind  unzählige  kleine 
steile  Felsen,  die  oft  20 — 40  Fuss  hervorstehen.  DieElevation  des  Thaies  und  seine  hei- 
tere Luft  m(igen  Mitarsache  sein,  dass  hypersthenische  Krankheiten  leichter  entstehen,  und 
dass  überhaupt  der  endemische  Charakter  der  Krankheiten  in  diesem  Thale  vorherrschend 
der  entzUndtiehe  ist  Die  feste  Grundlage  dieses  Thaies  wird  im  südlichen  Theile  des* 
selben,  entsprechend  der  Grundmasse  des  Rieseogebirges,  von  dem  es  in  dieser  Richtung 
begrenzt  ist,  aus  Gentralgranü,  im  nördlichen  Theile  hingegen  von  Urschiefer,  aus' dem 
auch  die  im  Norden  das  Thal  einfassenden  Berge  bestehen,  gebildet.  Hier  und  da  ist  die 
Grund^asse  in  der  nördlichen  Thalhälfte  Kalkstein.  Der  die  Unterlage  bildende  Boden 
beisteht  aus  einer  mittelkörnigen  Erdmasse  in  einer  Mächtigkeit  von  10  — 15  Fuss,  welche 
mit  einer  1  —  2  Fuss  starken  Schichte  mooriger,  fruchtbarer  Dammerde  überzogen  ist. 
Der  Boden  ist  im  Ganzen  sehr  frachtbar  und  bestens  cultivirt;  er  liefert  daher  reichliche 
und  gute  Nahrungsmittel.  Die  Höhen  im  Thale  sind  zum  Theil  mit  Fichten  und  Tannen 
besetzt,  und  die  zerstreuten  Hügel  des  Thaies  sind  zum  Theil  von  Büschen  und  kleinen 
Wäldchen  umlagert,  die  aus  Birken,  Ahorn,  Haseln,  Weissdorn,  Ebereschen,  Faulbaum, 
Brombeer*  und  wilden  Rosensträuchen  bestehen.  Die  undulirende  und  hügelige  Beschaf- 
fenheit der  Thalebenen  gestattet  nicht,  dass  atmosphärische  Wasser  auf  der  Bodenober- 
fläche lange  stehen  bleiben,  und  es  verliert  sich  daher  das  Wasser  selbst  nach  grossen 
Regengüssen  schnell  wieder.  Auch  ist  der  Boden  von  der  Art,  dass  er  Feuchtigkeit  leicht 
absorbirt  und  tiefer  führt;  allein  die  felsige  Grundmasse  setzt  dem  zu  tiefen  Eindringen 
derselben  Grenzen.  Hierdurch  behält  der  Boden  bei  seiner  nicht  unbeträchtlichen  Mäch« 
tigkeit  stets  nur  den  Grad  von  Feuchtigkeit,  der  ihn  für  die  Vegetation  fruchtbar  macht 
und  auch  beiträgt,  die  Verdunstung  des  atmosphärischen  Wassers  in  dem  Maasse  zu  be- 
günstigen, als  nöthig  ist,  um  die  sonst  wegen  der  hohen  Lage  des  Thaies  sehr  trockene 
Atmosphäre  mit  soviel  Feuchtigkeit  zu  versehen,  als  geeignet  ist,  die  schädliche  Wirkung 
der  letzteren  auszugleichen.  Ebenso  tragen  die  zerstreuten  kleinen  Wald-  und  Buscb- 
Parthien  der  Höhen  und  Hügel  im  Thale  das  Ihre  bei,  die  Luft  vor  zu  grosser  Trocken- 
heit zu  schtttzeo.  Nachtheilbringende,  die  Atmosphäre  mit  schädlichen  organischen  Stoßen 
und  mit  Gasen  verunreinigende  Bffluvien  sind  im  ganzen  Thale  fremd.  Das  Wechselfieber 
ist  dort  eine  unbekannte  Krankheit,  und  Endemien  von  nur  einiger  Bedeutung  und  Aus- 
breitung werden  fast  gar  nicht  gesehen  und  erscheinen  niemals  bösartig;  und  selbst  von 
epidemischen  Krankheiten  werden  gewöhnlich  nur  solche  beobachtet,  und  auch  diese  im 
Ganzen  selten,  die  sich  durch  Gontagium  verbreiten,  deren  Verlauf  aber  hier  äusserst 
selten  ein  abnormer  ist  Eine  genuine  Erzeugung  von  Epidemien  findet  hier  fast  gar 
nicht  Statt.  Neben  einer  Menge  kleinerer  Bäche  sind  die  Hauptgewässer  des  Warmbrun- 
ner  Thals  der  Zacken,  dessen  Wasser  bei  völliger  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  eine 
schwachbräunliche  Färbung  zeigt,  und  der  Giersdorfer  Fluss;  sämmtlicbe  Gewässer  neh- 
men wegen  des  meist  sehr  bedeutenden  Falles  einen  sehr  raschen  Lauf  und  haben  ein 
steinigtes,  kieseliges  Flussbett.  Daher  ist  auch  ihr  Wasser  hell,  klar  und  rein  und  von 
niederer  Temperatur,  obgleich  sie  meist  eine  unbedeutende  Tiefe  haben.  Nur  selten  tre- 
ten die  Wässer  dieser  Ströme  und  Bäche  über  ihre  Ufer,  und  das  überfluthende  Wasser 
verliert  sich  in  solchen  seltenen  Fällen  wegen  der  Abschüssigkeit  des  Terrains  sehr  rasch, 
so  dass  es  zu  eigentlichen  Ueberschwemmungen  auch  dann  nicht  kommt.  Das  Trink* 
Wasser  ist  fast  durchweg  im  ganzen  Thalgebiete  klar,  frisch  und  von  einem  guten  Ge- 
schmack. Nur  im  Warmbrunner  Thale,  und  zwar  hauptsächlich  in  Warmbrunn  selbst, 
gibt  es  mehrere  Trinkquellen,  die  eine  auffallend  höhere  Temperatur  besitzen,  als  ge- 
wöhnlich das  Quellwasser  zu  haben  pflegt.  Sie  scheinen  unter  dem  Einflüsse  der  Ther- 
men zu  stehen,  da  manche  auch  einen  schwachen  schweflichten  Geruch  verrathen ;  andere 
enthalten  neben  Salzen  und  Erden  auch  eine  Spur  von  Eisen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht 
an  Trinkquellen,  die  ein  frisches  und  ganz  reines  Wasser  führen. 

Das   grosse  Thalgebiet,   von  welchem  das  Warmbrunner  Thal  einen  Theil  bildel, 


wird,  wie  berats  in  dem  topograpbitcben  UeberbHok  erwUhnt,  gegen  Sttri«*  wo  den 
Aieseogebirge,  dem  höehsien  Rilckea  im  nordweeiMcbea  Flöge!  der  SvdetenkeUe  be^voii 
Biescs  ^ebirg  erhebt  sieb  auf  der  unsem  Tbele  m^ewowleten  Seile  Biemficä  steil  aus 
der  Hefe  empor,   iDdeoi  die  Voi^gebirge  niohl  nur  vArMinissoillssig  klein,  eonderD  auch 
?om  flaniptkbrper  ziemlich  weit  eoifernl  sind.    Ifti  Westen  tvird  des  Tkfiil  ven  einer  nie- 
dern  Beif^etle,  welche  hier  vom  Hauptstamme  eicb  abeweigi,  oiogesofaloeseB.   Diese  »eki 
sich  IQ  oordwesiiieher  Biobloeg  gegen  die  Siadi  Hirscbberg  und  den  Beber  hin  uod  ver- 
Mftdei  sich  jenseHs  des  Stromes  mit  einem  anderen   niederen  GebfiKsnge,   «relcber   im 
Norden  das  Tiial  umfaesi,  in  sUddstlicher  Riebtun^  Bferalioh  paraMei  dem  BDohgehii^e  nk 
dem  fi40'  heben  Bleiberge  endel,  der  12M'  steil  in  das  Beberthal  sidi  berabseola,  und 
faierdufdi  eine  sohroBe  bedeutende  Rieft  bildet,  woduroh  der  telcfbezeicbaele  Geliirg;sziK 
vca  (Icrjenigeo  rasch  sieb  eiBperhebenden  BerigkeUe  gelrennt  wird,  weiche  iaa  Oateft  das 
Thal  in  einem  Halbkreis  etnscbliesst  uod  sich  mit  dem  Hieseegebfafe  vereint.   Wie  scboo 
oben  erwflhnt,  wird  das  Warmbrunner  Thal  von  dem  gaaxen  grossen  iüiMikbmngBr  Tbä 
dorch   den  Zacben  getrennt  und  im  Stiden  vom  Hochgebirge,  nach  Oslee  vom  Grtbei- 
berge,  dem  Stangen  berge,  den  Ittgein  zwischen  Herisohdorf  und  Htrsohbeif;  ulid  ^iveetüdi 
vom  Ottilieoberge  und  dem  Kamnitzer  Kamm  umsdilossee.    Der  Körper  des  ftieeengelHr- 
ges  bestebt  aus  grösstentbeds  grobkörnigtem  Granit,  Gneis,  Gümmersebieier  und  Urkalk, 
seigt  demnach,   wi<i   alle  Urgebirge,  wenig  Abwechshieg  der  GAirgaarten.    Grösser  isil 
jedoch   letztere  in   <lem  das   Thal  im  Norden  begrenzenden  niederen  fiebirgazvif^e.    Hü 
Aasnafame  der  bis  zu  760  Klaftern  Seehdfae  emporragenden  kahlen  Gipfel  ist  der  felsijEe 
Körper  des  Riesengebirgs  beinahe  überall  mit  einer  Sdnchte  Dammerde  bedeiAt  «od  so- 
hin  mehr  oder  weniger  bewachsen.    Die  untere  Regioü,   weiche  nicht  die  Höbe  von  300 
Klaftern  Ifcersteigt  und  das  Vorgebirge  mit  in  sich  schltesst,  ist  dem  Garten-  und  Feldbau 
noch  recht  ^nstig,   und   in  den   sich  hier  befindenden  Thttlern  prangen  noch  «ieoBltch 
reiche  Phtren ;   die  obere  Region ,    der  das  Milielgebirge  angehört  und  die  bis  etwa  zo 
MO  Klaftern  hinaiirreicht,  ist  nur  noch  für  die  Wiesen -Kultur  geeignet«  und  Bochwald 
zieht  sidi  über  weite  Strecken.    An  der  äusserslen  Grenze  dieser  Re^ee  sinkt  achon  die 
Vegetation  gewaltig,  und  vermag  nur  noch  kümmerlich  die  Zwergkiefer  zu  eraeugen:  di« 
dritte  Region,  die  subalpinische,  ist  nur  noch  fllr  das  Fortkommen  des  Knieheixes  geett^ 
net.    Weiter  hinauf  erstirbt  alle  Vegetation  gänzlich.    In  dein  Vor^  und  MMlelgebirge ,  be 
sonders  an  den  wasserreichen  Gehängen  und  den  hier  befindlichen  Thölerti,  M  dbe  Vege- 
tation  im  üppigsten  Flor.    Das  hohe,  bis  in  die  Wolkenregieo  hineinragende,  zum  gross- 
ten  Theil  bewaldete  und  mit  schwammigem,  moorigem  Boden  und  einer  Üppigen  Vegeta- 
tion versehene  Riesengebirge  ist  der  Erzeugung  von  Niederschlägen  aller  Art,   die  sich 
zu  Quellen  und  Flüssen  gestalten,  Uberans  günstig.   Die  Zahl  der  im  Bersiehe  des  Biedre- 
gebirges  gebildeten  Quellen  und  Bäche  ist  daher  überaus  gross.    Manche  deraelbea  stür- 
zen mit  gewaltigem  Falle  über  Felsmassen  in   die  niedriger  gelegenen  FIttoheD «  eeder« 
kommen  ruhigem  Laufes  in   die   Thäler.    Das  Klima  des  Hoohgdbirges  iet  rauh  und  in 
hohem  Grade  veränderlich.    Es  ist  dort  V4  Jahre  Winter.    Ganz  besonders  gut  dieea  von 
der  nördlichen  Seite   des  Hochgebirges,  welche  unserm  Thale  zugewendet  iat.    Wührrau 
8  Monaten,  von  Ende  September  an,  bleiben  die  höheren  Bergregtonen  mit  Schnee  be- 
deckt,  und  in   den  Klüften   und  Schluchten,   von  denen  wiederum  die  beUräebUiobsleo 
(Schneegruben)  der  Nordseite  zugekehrt  liegen,  schwindet  der  Schnee  gar  nicht,  so  dai» 
die  zn  den  älteren  Schoeelagern  alljährlich  immer  von  Neuem  hinzakommenden  unge- 
heuren S<^eema8sen,  welche  im  Frühjahre  von  den  steilen  Feiseowänden  in  sie  hinab- 
stürzen, sich  zu  beträchtlichen  Schneebergen  daselbst  bilden,   die  nur  in  recht  aekenea 
sehr   heissen  Sommern  von  der  Sommergluth  zum  gcossen  Theile  geschmdten  werden. 
Selbst  im  Sommer  ist  die  Temperatur  der  Atmosphäre  stets  kühl,  die  Luft  mehr  oder 
minder  bewegt;  häufig  brausen  gewaltige  Stürme.    Bei  Beginnen  der  Veränderung  des 
Wetters  erzeugen  sich  die  Wolken  in  dem  nordwestlich  an  das  Rieaengebiiise  anstossen- 
den  wald«  und  sumpfireichen  Isergebirge,  werden  von  da  darch  Westwinde  weiter  f^trie- 
ben,  erreicbefi  zuerst  den  westlichen  und  dann  den  östlichen  Flügel  des  Biesengebii^es. 
Zu  häufigen  Nebelbildungen  sind  auf  dem  wald«  und  wasserreichen ,  theilweise  mtt  Moor- 
und  Sumpfboden  bekleideten  Hochgebirge  alle  Bedingungen  gegeben,  so  dass  oft  in  Kürze 
das  ganze  Gebirge  dem  Auge  vollkommen   entzogen  wird.    Dessgleichea  sind  hier  Ursa 
eben  genug  zur  starken  Erzeugung  des  Thaues.    Gewitter  kommen  über  dem  Kamm  <les 
Hochgebirges  wegen  der  geringen  Dichtigkeit  der  Luft  selten  zu  Stande.    Wenn  sich  aber 
in  heissen  Sommern  Gewitterwolken  bilden,  so  geschieht  ihre  Entladung  mit  einer  furcht- 
baren Gewalt.    TroüB  der  Rauhigkeit  des  Klimas  ist  die  Luft  auf  dem  Bieseogebirge  zu 
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an#il  teilen  vob  besonderer  Reiekeit;  aueh  lat  sie  hi  sieler  Beweguag  und  durch  die 
Verdonsloog  der  reiebea  Wasservorrflthe  wird  sie  gegen  die  Trockenheit  geschützt,  welche 
ihr  8<H}sl  auf  se  bedeutender  Höhe  eigen  ist.  In  dem  Vor-  und  Mittelgebirge  des  Riesen- 
gebirgs  wobnen  998t  Seeten  atrf  der  Quadralmeüe.  Es  ist  dfeses  ein  abgehärteter 
Metiscnenaohiag  von  nitClerer  Grösse,  untersetztem,  starkem ,  musknlösem  Körperbau  und 
meist  briHiner  oder  blasser  Gesiehtsforbe,  der  grösstentheils  ein  hohes  Alter  erreicht 

Dadurch,  dass  der  habe  Gebirgszug  der  Sudeten   das  Warmbrunner-Thal,   sowie 
das  ganze  grosse  Hirsohberger  Tbaigebiet    Überhaupt  nach   Süden   gleich  einer  Riesen- 
mauer  abscfiliesst,  bttsst  das  Klima  daselbst  Manches  an  Milde  ein;  den  Thalebenen  Böh- 
mens dagegen,   denen  das  Riesengebirge  seine  Südseite  zuwendet,   ist   schon  ein  merk- 
lieb mMeres  KHam  eigen,  als  den  diesseitigen  Thalgefilden,   wo  das  KKma  dem  der  Äl- 
peogegenden  nahe   kommt.    De»  Hochgebirge  medifizirt   schon  dadurch  die  Temperatur 
de»  Thaies,  das»  dSe  wMrend  des  ganzen  Jahres  hindurch  erkalteten  Luft -Schichten  der 
hohen  Rerg- Region  zu  hmabdringesKlen  LulV<^trömungen  Veranlassung  werden,   und  in 
Folge  dessen  eine  AbkttMnng  der  wtfrmeren  Atmosphäre  des  Thals  bewirken.    Hierin  liegt 
auch  BUBI  Tbeil  ein  Grund  des  häufigen  Temperatur -Wechsels,  der  in  dem  Thale  Statt 
findet.    Die  Luft  erhält  dadurch  ha  AHgemeioen  eine  durchdringende,  jedoch  in  der  w8r- 
meren  Jahreszeit  erquickliche  Frisobe  und  Küble,  un<I  ganz  besonders  sind  es  die  Abende 
üod  Morgen ,  die  im  seberfen  Gontrast  mit  der  Temperatur  der  andern  Tag^zeiten  stehen. 
Aocb  die  JabreszeJtea  erfahren  durch  die  bis  in  die  Wolken  vorragende  Grenzmauer  im 
Sikdeii  des  Tbales  wesenlHobe  Modifieationen.    Das  lange  Verweilen  betrachtlicher  Schnee- 
masse» ffuf  den  Hochgebirge  bei  dem  hier  S  Monate  hindurch  andauernden  Winter  kann 
auf  die  Temperalar-VerbMtnisse  der  einzelnen  Jahrszeilen  hn  Thale  nicht  ohne  Bitifloss 
bleiben.    Linger  daiber  alsjm  Sachen  La&de  halten  um  die  Frühlingszeit  die  vom  Hoch* 
gebirge  wegea  ibrer  grössern  Schwere  stets  nach  dem  Thale  sich  senkenden  Luflmassen 
durch  Ihre  bedeotend  niedrige  Temperatur  auch  die  Temperatur  der  Atmosphlire   des 
T%ales  auf  niederem  Gmde ,   und  wen»  im  flachen  Land  bereits   der  Lenz  erschienen, 
berrsebt  Irie?  im  Tbale  iiocli  der  Winfter.    Doch   diese  Verspätung  des  Frühlings-EfDlritts, 
welche  durch  das  benachbarte  Gebirge  veranlasst  wird,  beträgt  nur  14  Tage,  höchstens 
S  WeebMk    Der  Sommer  wtrd  dadurch,  dass  gewöhnlich  sehen  gegen  Ende  Septembers 
das  Hocbgebi>|)s  wiederutM  ttM  Sobaee  bedeckt  wird,   auch  isn  Thale  um  14  Tage  oder 
3  WochoD  abgekOrsI,  im  Uebrigen  aber  treten  wäb/end   seiner  Dauer  alte  vortrefflichen 
Eigenscbefles  eines  Gebrrg$Ki>rma's  vollständig  hervor.    Die  Wärme  ist  grösstenlheils  sehr 
mikt  «od  bAagllcb;  die  Temperalar  aber,   wie  in  allen  Gebirgslbälern  öftor  wechsetad, 
die  Abende  und  Morgen  meist  kühl  und  frisch.    Der  Herbst  im  Thale  gleicht  häufig  behn 
BegiMft  dem  erwiaehpsaden  MlMfng  im  Oaehen  Lmde,  dto  Flur  bleibt  lange  griln,  der 
Himmel  reb»,  aber  die  Morgen  Und  Abende  mahnen  duroh  Jhre  Kälte  an  die  Nähe  des 
Winters.    Der  Winter  dauert  hier  langer,  als  in  den  Ebenen,  ist  aber  nicht  viel  starker 
als  in  den  lataterea    Daas  das  besrochberte  Gebirge  viele  wässerige  Nledersdiläge  ver^ 
anlasst,  und  der  Luft   des  Thaies  eineft  wohltbätigen  Grad  von  Feuchtigkeit  versehafllf 
wurde  bereits  erwähnt    Die  elekirisohen  VerhäKnisse  der  Atmosphäre  des  Thals  erleiden 
durch  aHe  beraits  besnr ooheaen  Inftaenzeu  des  Gebirges  einen  überaus  bäuAgen  Wechsel. 
Die  PMsease  der  Verdmstung,  der  Dunstverdichtung  zu  Wolken,   Nebel  und  Regen,  der 
öfteren  Temperatur- Veränderung  u.  s.  w.,   die   hier  zum  grossen  Theil   durch  das  Ge- 
birge se  elt  veranlasst  und  vermittelt  werden ,  ändern  eben  so  oft  den  Elekirioitäts-Zu- 
stand  des  AlmosfUfe.    Wie  aus  des»  Obigen  erheMt,   sind  in  dem  Thale  Bedingungen 
genug  SQ  Maler  Anhäufung  der  Blektrioität  gegeben ,   so  dass  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit Ueberlsdmgen  der,  vom  Reebgebirge  tiefer  sich  senkenden,  oder  durch  Winde  aus 
andern  Gegsndeii  zugeMbrlen  Wolken    mit  entgegengesetzter  Blektricität   und  Entladung 
derselben,  niehl  gar  seilen  zu  Stande  kommen.    Die  hohen  und  breiten  Lehnen  der  be- 
waUsle»  Berge,  die  vielen   sehroflbn  Felsmassen  und  die  Windungen   und  Schhicbten, 
wdche  im  Tbeie  dureb   die  Gruppirung  der  Bei^  gebildet  werden,  steigern  dfe  Kraft 
der  Gewitter ,   die  sufweilen  von  verbeerender  Wirkung  sind  und  hier  länger  zurückge^ 
hahen  werden  als  im-  flachen  Lande.    Gewöbnileb  wwd  in  dem  Tbole   die  Lull  durch 
Gewitter  se  stark  abgekühlt,  dass  die  Temperatur  derselben  meist  noch  einige  Tage  recht 
raevUieb  niedrig  bleibt 

Ms  starke  Abdacbuog  des  Hauptgebirgseuges  gegen  Südwest  scheint  dem  VerAiSser 

der  Gnrnd  cu  sem,  dass  Südwest -Winde  die  vorzugsweise  herrsehenden  im  Thale  sind. 

Naeb  diessn  streletaeo  Südostwinde  am  öftesteil,  und  auch  rat  dieser  Richtung  bildet  sich 

.    eine  ansebnliebe  AbftaehiMHi  der  HauptgebirgskeMe.    Bin  Voreug  des  Thaies  ist  es,  dass 
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Nordwiode  fast  gar  nicht  beobachtet  werden.  Die  herrschenden  Winde,  aus  wärmeren 
Weltgegenden  kommend,  schützen  daher  die  Luft  gegen  noch  grössere  Abkühlung  und 
tragen  dazu  bei,  dieselbe  durch  öftere  Erneuerung  von  etwa  vorhandenen  schädlichen 
Stoffen  zu  befreien.  Ueberhaupt  ist  die  Luft  im  Thale ,  selbst  wenn  keine  bestimmten 
Winde  wehen,  in  einer  beständig  sanften,  kaum  merklichen  Bewegung,  indem  die  nie- 
drigeren Luftschichten  an  den  stärkeren  Luftströmungen,  die  durch  das  Gebirge  in  den 
höheren  Begionen  fast  beständig  veranlasst  werden,  einigen  Antheil  nehmen.  Eine  be- 
sondere Gute  erhält  noch  die  Luft  durch  den  Pflanzenreichthum  des  dem  Thale  zunächst 
gelegenen,  mit  Fichten-  und  Tannenwaldung  zum  Theii  beschatteten  Vorgebirges.  Zur 
Salubrilät  des  Thaies  im  Allgemeinen  trägt  die  Gebirgsumgränzung  wesentlich  bei,  wird 
aber  auch  anderseits  Veranlassung  zu  öfterm  Temperatur-  und  Blektricitäts-Weclisel, 
durchschnittlich  höherra  Barometer-  und  tieferem  Thermometer -Stand,  sowie  zu  den 
vorherrschenden  Südwest- Winden,  die  wegen  ihrer  im  Sommer  feuchten,  im  Spät- 
herbst und  Winter  aber  trockenen  Beschaffenheit  die  Hautfunktion  beeinträchtigen;  es  erhall 
auch  durch  sie  die  endemische  Constitution  des  Thaies  den  entzündlichen  Charakter  aosp 
geprägt  und  sie  muss  gleichfalls  den  Ursachen  beigezählt  werden,  dass  rheumatische  und 
katariliaiische  Krankheiten  zu  den  häufigsten  daselbst  gehören. 

Bei  der  Klimatologie  des  ganzen  grossen  Hirschberger  Thaies  liegen  fllr  jetzt  haupt- 
sächlich die  langjährigen  und  sorgfältigen  Barometer-  und  Thermometer- Beobachtung«! 
des  Herrn  Prorector  Endar  in  Hirschberg  vor,  die  aber  noch  nicht  ganz  ausreichen,  da 
sie  nicht  alle  vollkommen  reduzirt  und  berechnet  sind  und  überdiess  hier  und  da  Lücken 
haben,  welche  der  Beobachter,  dem  kein  Gehülfe  zur  Seite  steht,  nicht  vermeiden 
konnte.  Nur  das  Jahr  1840  ist  von  demselben  vollständig  durchgerührt  und  berechnet 
und  hat  in  Bezug  auf  das  Thermonpieter  nachstehendes  Besultat  gewährt,  wobei  aber  zu 
bemerken  ist,  dass  Beferent  hier  bloss  die  Mittel-Zahlen  aus  den  Pentaden  angeführt  hat, 
weil  diese,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  mehr  Sicherheit  geben,  als  die  aus  den  Extremen. 
Januar  —  2,5®,  Februar  —  1,3,  März  —  1,9,  April  +  5,S,  Mai  +  8,6,  Juni  +  1«,8| 
Juli  +  13,3,  August  -f-  12,6,  September  +  10,9,  Oktober  +  ö,5,  November  +  6,5  (?), 
Dezember  —  5,3^  B.;  jährliches  Mittel  +  5,4^^  B. 

Die  Barometer -Beobachtungen  des  Herrn  Prorector  Ender  ftlr  das  Jahr  1840  geben 
folgendes  Besultat  resp.  folgende  Miltelzahlen  aus  den  Pentaden:  Januar  26''  .  11'",  OS; 
Februar  27''  .  1'",  15;  März  27"  .  .l"^  14;  April  27"  .  0'"  87;  Mai  26"  .  11"',  10; 
Juni  27"  .  0'"  24;  Juli  27"  .  0'",  l7;  August  27"  .  0"',  44;  September  27" .  0'",  03; 
Oktober  26"  .  11"',  73;  November  26"  .  10"',  46;  Dezember  27"  .  2'",  34;  jährliches 
Mittel  27"  .  0'"  »2. 

Nebel  sind  in  diesem  Thale  während  der  Sommermonate  relativ  selten;  häufiger 
aber  im  Späthherbst  und  zu  Anfang  des  Frühjahrs.  Auf  den  bewaldeten  Highen  haften 
die  Nebel  in  der  Begel  länger  als  in  den  ebeneren  Theiien  des  Thaies.  Die  Regen- 
menge, welche  in  dem  Hirschberg -Warmbrunner- Thale  jährlich  mit,  kann  gegenwärtig 
wegen  Mangel  an  Beobachtungen  nicht  genau  angegeben  werden. 

Nach  Ho$er  fallen  zu  St«  Peter  auf  dem  «Hocbgebirg  jährlich  42"  Regen  und  wenn 
man  mit  Gruber  annehmen  darf,  dass  die  Niederschläge  aus  der  Atmosphäre  auf  dem 
Hochgebirge  um  die  grössere  Hälfte  mehr  betragen,  als  im  Unteriande,  so  schätzt  der 
Verl  die  in  diesem  Thale  fallende  Regenmenge  auf  18.  19". 

Die  herrschenden  Winde  in  dem  Hirschberg- Warmbrunner-Thale  nehmen  ihren  Strich  xwi« 
sehen  dem  45^  von  Westen  gegen  Süden  und  dem  45^  von  Westen  gegen  Norden.  B«  weitem  am 
vorherrschendsfen  jedoch  istder  Südwestwind.  Er  bringt  im  Sommer  stets  veränderliches  Wetter 
und  Begen,  hingegen  ist  der  Südwestwind  im  Winterimmer  trocken ;  dreht  sich  aber  in  dieser  Jah- 
reszeit der  Wind  von  West  stark  nach  Sud,  so  tritt  Thauwetter  ein.  Auch  wenn  sich  der 
Wind  von  West  gegen  Nord  richtet,  pflegt  im  Sommer  das  Wetter  veränderlich  zu  wer- 
den. Im  Winter  ist  auch  dieser  Wind  trocken;  nimmt  er  stark  nach  Norden  seine  Rich- 
tung i  so  artet  er  in  Sturm  aus;  die  zuweilen  aus  Südost  streichenden  Winde  sind  die 
Verkttnder  andauernd  schönen  Wetters.    Nordwinde  herrschen  in  diesem  Thale  gar  nicht. 

Was  nun  die  Krankheitsverfaältnisse  des  Warmbrunner- Thaies  betriflt,  so  bemerkt 
der  Verfasser,  dass  die  irritable  Körperconstitution  in  diesem  Thale  die  vorherrschende 
sei,  und  dass  deshalb  die  aus  der  endemischen  Krankheits- Anlage  sieh  entwickelnden 
endemischen  Krankheiten  leicht  mit  einer  athenischen  oder  hypersthenischen  aUgemeinen 
Reaktion  verbunden  werden.  Der  schnellere  Wechsel  der  Temperatur  und  der  schroffe 
Unterschied  derselben  während  des  Tages  und  der  Nacht,  die  vorherrschenden  feaditen 
Südwestwinde  und  die  grössere  Beweglickheit  der  Luft  überhaupt  erscheinen  als  die  en- 
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demischen  Ursachen,  dass  die  allgemein  in  diesem  Thale  vorherrschende  Krankbeits-An- 
läge  als  die  katarrhalische  und  rheumatische  sich  bekundet.  Unter  den  endemischen 
Krankheiten  stehen  daher  katarrhaHsche  und  rheumatische  Affectionen  oben  an,  welche 
meistens  mit  sthenischer  oder  hypersthenischer  aligemeiner  Reaktion  verlaufen  und  be- 
sonders häußg  die  Respirationsorgane  ergreifen.  In  beschränkter  Weise  nehmen  durch 
partielle  Umgestaltung  der  allgemeinen  klimatischen  Verhältnisse  des  Thalgebietes  ende- 
mische Ursachen  ihre  Richtung  auch  auf  das  Ganglien  -  Leben  in  der  Art,  dass  sich  eine 
scrophulöse  und  rhachitische  Krankheitsanlage  erzeugt.  In  den  schluchtigen,  tiefer  gele- 
genen Theilen  des  Thaies  sind  Scropheln  und  Rhachitis  endemisch ;  niemals  jedoch,  oder 
nur  in  den  allersoltensten  Fällen  sinkt  das  organische  Leben  des  Menschen  daselbst  bis 
zum  Cretinismus  herab;  wo  aber  Scropheln  und  Rhachitis  in  den  tibrigen  freieren 
Theilen  des  Thaies  sich  verbreitet  finden,  da  sind  sie  Folge  der  Emährungs-,  Beschäf- 
tigungs-  und  sonstigen  Lebensweise.  Die  engen,  niedrigen,  grössstentheils  feuchten 
Wohnungen  in  den  Dorfschaflen ,  das  Zusammenwohnen  Vieler  in  engen  Räumen,  der 
meist  gänzliche  Hangel  an  Pflege  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren ,  das  anhaltende 
Spinnen  und  Weben,  wozu  die  Kinder  schon  frühzeitig  herangezogen  werden,  und  der 
fast  ausschliessliche  Genuss'  der  Kartoffeln  erzeugen  bei  einem  grossen  Theile  der  hiesigen 
längst  verarmten  Thalbewohner  diese  Krankheiten  reichhaltig.  Wie  in  allen  Gebirgsge- 
genden, so  ist  auch  hier  der  Kropf  ein  endemisches  Uebel,  und  ebenso  veranlasst  das 
häufige  Besteigen  der  Berge  und  das  Tragen  schwerer  Lasten  nicht  selten  Hernien.  Die 
epidemischen  Verhältnisse  erleiden  in  diesem  Thale  durch  die  endemischen  grösstentheils 
gewichtige  Modifioationen.  Die  endemische  Constitution  hat  hier  den  hyperstheniscben 
Charakter  deutlich  ausgeprägt,  so  dass  fast  alle  Epidemien,  wenn  sie  auch  nicht  schon 
an  sich  hyperstheniscben  Charakters  sind,  meist  in  entzündlicher  Form  hier  auftreten. 
Im  Allgemeinen  bilden  sich  in  dem  Hirschberg -Warmbrunner- Thale  Epidemien  relativ 
selten  und  erreichen  auch  grösstentheils  keinen  hoben  Grad  der  Ausdehnung  und  der 
Dauer,  selbst  wenn  sie  contagiöser  Natur  sind.  Die  Cholera  asiatica,  die  im  Jahre  18S2 
hier  auftauchte,  hat  nur  wenige  Menschen  und  zwar  aus  der  niederen  Classe  ergriffen 
und  hörte  bald  wieder  auf.  Eine  Bösartigkeit  erhalten  die  Epidemien  hier  fast  nie,  viel- 
mehr ist  ihr  Verlauf  stets  regelmässig;  am  öftesten  noch  kommen  Hasern-,  Scharlach- 
und  Keuchhusten -Epidemien  vor;  und  die  Ruhr,  die  seit  20  Jahren  niemals  hier  epide- 
misirt  hatte,  macht  nun  seit  4  Jahren  jährlich  im  Herbst  eine  Epidemie.  Die  Krank- 
heften  der  Jahreszeiten  betreffend  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Krankheiten  hier 
im  Sommer  selten  den  gastrischen  Character  annehmen. 

LeümerU%er  Kreis  in  Böhmen, 

Medizinisch  statistische  Beschreibung  des  Leitmeritzer  Kreises  in  Böhmen  von  Dr.  Car- 
iellieri.    In  den  österreichischen  medizinischen  Jahrbüchern  1843  Januar  und  folgende. 

Der  Leitmeritzer  Kreis,  der  wegen  seiner  üppigen  Vegetation  und  seines  milden 
Klimas  das  Paradies  von  Böhmen  genannt  wird,  liegt  in  nördlicher  Richtung  von  Prag 
und  seine  mathematische  Begrenzung  fällt  zwischen  50^,16'  und  51^,5'  nördlicher  Breite 
und  zwischen  31^12',  3''  und  32^,  21',  5''  östlicher  Länge.  Die  grösste  Länge  dieses 
Kreises  von  Süden  nach  Norden  beträgt  11,  die  kleinste  nur  7  geographische  Meilen,  und 
die  grösste  Breite  von  Westen  nach  Osten  lOy^,  die  geringste  an  der  nördlichen  Spitze 
bloss  2Va  Meilen;  der  Flächeninhalt  68^/4  Dl^eilen.  Dieser  Kreis  ist  ein  Gebirgsland  im 
eigentlichen  Sinne ,  und  die  ihn  bildenden  Gebirge  zerfallen  nach  ihren  orograpbischen 
und  geognosUschen  Verhältnissen  in  vier  Abtheilungen.  Die  erste  Abtheilung,  das  Mittel- 
gebirg,  nimmt  den  mitüeren  und  grössten  Theil  des  Kreises  ein.  Es  beginnt  an  der  süd- 
wesUichen  und  westlichen  Grenze  des  Kreises,  und  durchzieht  ihn  in  nordösUicher  Rich- 
tung bis  über  dessen  östliche  und  nordösüiche  Grenze  hinaus.  Es  wird  von  der  Elbe 
durchschnitten  und  soweit  es  diesem  Kreise  angehört,  in  2  ziemlich  gleiche  Theile  ge- 
theilL  Der  westliche  Theil  an  der  linken  Seite  des  Stroms,  dessen  zwischen  dem  Eger- 
ünd  Bilathale  liegender  Strich  das  Hittelgebirg  im  engern  Sinne  genannt  wird,  besteht 
aus  einzelnen  Berggegenden;  der  östliche  Theil  rechts  der  Elbe  dehnt  sich  in  längeren 
Bergen  hin.  Dieses  Gebirg  gehört  zur  vulkanischen  Trappformation  und  ist  nach  Zippe 
eines  der  ausgedehntesten  und  ausgezeichnetsten  dieser  Art  in  Europa.  Die  Hauptfels- 
arten sind  Basalt  und  Klingstein ,  von  welchen  der  erstere  meistens  dicht,  massig,  tafel- 
artig, kugelig,  Öfters  auch  schön  säulenfi^rmig  angetroffen  wird;  zuweilen  geht  er  über  in 
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Wacke,  oft  hal  er  OUvio  eiogfispreiigt,  oft  arscbeioi  «r  porpbvrarüg  durch  eipgewaclMKmKe 
Crystalle  von  Augit,  Horabl^nde  oder  Giimmer.  Auch  der  Kliogiiteio  bat  mancherlei  Ab- 
änderungep,  ericheiot  oft  porphyrart|g  n^ii  eiogewacbseDen  Peldapatb-CrystaUea,  und 
fuhrt,  sowie  der  Baaali,  in  seinen  Blasen- Bäumen  die  schüosten  Zeoliihe,  häufk  auch 
Kaikspalh,  und  in  gangariigen  KlUflen  Arragon.  In  einigen  Gegenden  findet  sieb  auch 
Porphyr  und  sehr  selten  eine  Art  GrUnsleio.  Deci  Puss  des  Mittelgebirges  bilden  die 
Plölzfelsarlen,  welche  bei  Bmporhebung  dieses  Gebirges  aus  dem  Innern  der  Erde  durch* 
brocben  wurden,  der  Quadersandstein  meist  in  steilen  od  senkrechten,  zerrissenen  Fels- 
wänden anstehend,  der  diesen  als  jtogeres  Forroationsglied  aufgelagerte  Plaenerkalk»  be* 
sonders  an  der  linken  Seite  der  Elbe,  und  die  Braunkohlen -Formation,  welche  an  sehr 
vielen  Orten  durch  Bergbau  aufgeschlossen  isL  Die  Glieder  derselben  finden  sich  sehr 
häufig  durch  al\e  Erdbrände  2u  sogenannten  Pseudovulkanischen  Steinarten,  als  gebrann- 
ten Thoo,  PorseUan-Jaspis  und  Erdscblacke  umgeändert  Ueber  dieser  Formation  finden 
sich  hie  und  da  noch  jUngere  Bildungen,  als  der  SUsswasser- Kalkstein,  Opal,  Hornstein 
und  Polierscbiefer. 

Das  Erzgebirge  bildet  die  zweite  Abiheilung  der  Gebirge  dieses  Kreises.  Es  erbebt 
sich  im  Nordwesten  aus  der  Ebene  des  Teplitzer  Thaies,  welche  es  vom  Mittelgebii^e 
scheidet,  mit  grosser  Steilheit,  und  trennt,  in  südwestlicher  Richtung  und  ohne  Unter- 
brechung seines  Zusammenhanges  fortlaufend,  den  Kreis  vom  angrenzenden  Königreiche 
Sachsen.  Die  Felsarten  dieses  Gebirgszuges  gehören  den  Urgebirgs- Formationen,  und 
sind  vorzttglich  Gneis,  Porphyr  und  Granit  Es  enthält  längs  seines  ganzen  Zuges  viele 
und  reiche  Erzlagerstätten,  von  welchen  es  den  Namen  bat. 

3]  Das  Sandsteingebirge  an  der  Elbe  erstreckt  sich  im  Norden  des  Mittelgebii^es 
zu  beiden  Seiten  der  Elbe  Über  die  Grenze  Böhmens  nach  Sachsen  fort  Es  erhebt  sich 
sehr  steil  aus  dem  engen  Elbthale,  erreicht  an  dessen  linker  Seite  im  hohen  Scbnee- 
berge  seine  grösste  Höhe,  und  bildet  rechterseits  ein  gegen  das  Mittelgebirge  sich  sanft 
verflachendes,  wellenförmiges  Plaieau,  dessep  tief  eingeschnittene  Thäler  mit  ihren  steilen, 
oft  senkrechten,  zerrissenen  Felsenwänden  mit  ihren  grotesken  Schluchten  und  oft  aben- 
tbeuerlicfa  gestalteten  Gebirgsmassen  |  ihm  einen  eigenthümlichen  Charakter  verleihen. 
Es  bildet  einen  integrirenden  Tbeil  der  sächsischen  Schweiz.  Die  herrschende  Pelsart 
dieses  Gebirges  ist  der  Quadersandstein,  der  secundären  Flötzformation  angebörig. 

4)  Das  nördliche  Granitgebirge,  wdcbes  aicfa  an  der  rechten  Eibseite  Über  den  tibri- 
gen  nördliobsten  Theil  des  Kreises  in  e|ni9m  wellenförmigen  lang  gezogenen  Bergrücken 
bis  in  das  Nachbarland  erstreckt 

Die  höchsten  Punkte  des  Kreises  sind  im  MiUelgebirge  der  Donnersberg  bei  Mille- 
schau mit  430,  der  Kleis  bei  Haide  mit  391>  der  Geltsch  bei  Auscha  mit  360,  der  Tannen- 
berg bei  Georgenlhal  mit  396,  der  Bosenberg  bei  Böhmisch -Kamnitz  mit  310,  der  hohe 
Scbueeberg  mit  368  Wiener  Klafter  Meeres-Höhe.  Die  niedrigste  Stelle  der  gesammten 
Oberfläche  ist  unterhalb  HerrnsJkretschen  beim  Austritt  der  Elbe  aus  Böhmen.  Unter  den 
wenigen  Ebenen  sind  die  grössten  das  reizende  Teplitzer-Thal,  welches  die  Breite  einer 
Meile  erreicht  und  Plänerkatk  und  die  Braunkohlenformation  zur  Unterlage  hat,  dann  die 
Ebene  am  südlichen  Fuss  des  Mittelgebirges  an  der  Eger  und  Elbe  mit  Plänerkalk  als 
herrschendes  Gestein.  Der  Kreis  hat  mit  Ausnahme  der  südlichen  Ebene  einen  sehr  be- 
trächtlichen Wasserreichthum.  Die  fliessenden  Gewässer  sind:  l)  die  Elbe,  deren  Gefälle 
von  Leitroeritz  bis  an  die  Landesgrenze  aiuf  eine  Slromläoge  von  beinahe  9  geographi- 
sehen  Heilen  14  Klafter  i3,2&'  Wiener  Maass  beträgt  Zu  ihrem  Stromgebiete  gehttrt  mit 
sehr  geringen  Ausnahmen  der  ganze  Kreis.  8)  Die  Eger,  welche  den  südwestlichen  Theil 
dieser  Landschaft  bewässert,  durch  ihre  häu^gen  Ueberschwemmungen  bei  jähem  Thau- 
wetter  oder  starken  BegengUssen  die  Niederungen  ihrer  Ufer  verschlämmt  und  versandet, 
oft  ihr  Flussbeel  ändert,;  und  sowie  3]  die  Bila  und  4)  der  Bodenbach  in  die  Elbe  filttt 
Von  der  rechten  Seile  ergiessen  sich  in  die  Elbe  5)  die  Pulsnitz,  und  6)  der  Kamnilz- 
Bach.  Andere  aus  dem  Erzgebirg  kommende  Bäche  vereinigen  sich  erst  im  Auslande 
mit  der  Elbe.  Der  Grundbach  und  die  alte  Neisse  gehören  zum  Odergebiete*,  mehrere 
kleine  Wässer  endlich  im  nördlichsten  Theile  fliessen  nordwärts  der  Spree  zo.  Nebst 
den  genannten  Wässern  besitzt  in  den  Gebirgsgegexvden  jedes  Thal ,  ja  fast  jede  Schlucht 
ihr  eigenes  Bächlein.  Gross  ist  hier  der  Reicntbum  an  Quellen,  weldie  treffliches  Trink- 
wasser liefera  Dagegen  ist  der  südlichste  Theil  des  Kreises  wasserarm.  Die  am  süd- 
lichen Fusse  des  Erzgebirges  aus  Sienit-Porphyr  hervorbrechendea  alkalinisph^salinisdien 
Thermalquellen  von  Teplitz«  die  dem  Gneis  entqueliendea  Sauerbrunnen  von  Billn,  sowie 
die  Bitterbrunnen  von  Saidschitz  sind  weltberühmt.    Ausser  dües/^n  Miner^I^äss^rn  besitzt 
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I  der  Kreis  nooh  yMe  andere  weoiger  bedeutsame.  Teicbe  finden  steh  io  beträehtUciier 
I  Ansah!  and  Ansdehnung,  besonders  in  deo  ösüi^ett  und  westlichen  Bestrken.  Der 
I  grösste  vom  allen  ist  der  NeMohlosserteicb  mit  SM  Jooh  im  Ausmaasse,  vormals  ein  See. 
I  Sehr  viele  der  ehemaligen  Pischteiohe  sind  jetzt  in  Saatfelder  und  Wiesen*  verwandelt 

I  Seen  und  Moriste  fttden  sich  nirgends  mehr. 

,  Der  Leütoerttzer  Kreis,  obwohl  im  nördiicbsien  Theile  Böhmeos  gelegen,   hat  doch 

I  ein  bedeutend  Wärmares  Klima  als  die  meisten  übrigen,  selbst  die  benachbarlen  unter 
\  gleicher  Breite  Kegenden,  besonders  aber  die  sikilichen  Kreise.  Die  Ursache  hievon  liegi 
einersetls  in  der  verhältnissmässig  tieferen  Lage  des  Kreises ,  andrerseits  in  der  grossem 
Wllrme<^Ga^adtät  der  Unterlage  des  Bodens,  nehmlich  der  vulkanischen  Trappfetsarten. 
Die  klimatischen  Verhältnisse  sind  aber  nicht  überall  gleichförmig,  sondeiti  «eigen  je  nach 
j  der  Lage  und  Höhe  der  Gegenden  eine  beträchtliche  Verschiedenheit    Die  Thalgegeeden 

an  der  Elbe  ond  Eger,  die  Teplitaer-fibene,  die  Thäler  im  eigentlichen  Mittelgebirge  und 
am  sttdiioben  Poss  seines  östlichen  Zuges,  durch  Berg  und  Wald  mehrentheils  vor  katien 
Winden  geschlitzt,  haben  vorsugsweise  ein  freundliches,  mildes  KUma.  In  den  höher 
gelegenen  Gebirgsgegenden,  in  den  hohen  Waldungen  des  nordöstlichen  Distrikts,  im 
nördlichen  Granitgebige  und  noch  mehr  auf  dem  von  kalten  Winden  bestrichenen  Rttcken 
des  Erzgebirges  ist  das  Klima  kalt  und  ranh. 

Die  mittlere  Temperator  beträgt  lUr  den  Ort  Schültenitz,  der  am  Fusse  des  Leil* 
meritzer  Gebirges  unter  50^  33'  IV^  nördl.  Breite  liegt  -{-  7.W  R.  Für  Leitmeritz  be- 
trägt die  mittlere  Wärme  nach  10  jährigen  Beobacbtungen-f- 7,41^  R.  Die  niedrigste  mittlere 
Jahrestemperatur  fand  daselbst  im  Jahre  1829  mit  -f-  5,51^  R,  die  höchste  im  Jahre  1834 
mit  8,85^  R.  Statt  Während  der  genannten  10  jährigen  BeobaciUungszeit  war  die  grösste 
Wärme  am  14.  Juli  168S  mit  +  28,  4<'B,  die  geringste  1830  Ende  Januar  mit  —  S3,ö®; 
eine  Temperaturbreite  von  31,0^  R.  Die  mittlere  Wärme  der  einzelnen  Monate  betrug 
nach  10  jährigem  Durchsohnitie  im  Januar  —  1,80,  im  Februar  —  0,17,  im  März  +  3,07, 
im  April  +  7,40,   im  Mai  -f-  12,40,  im  Juni  +  14,16,   im  Juli  -f*  1M^>    in»  August 

t  15,30,  im  September  +  13,34,  im  Oktober +  7,32,  im  November +3,93,  im  December 
0,5ifi  B. 

Die  Dunchschnittswärme  von  Tetschen,  welcher  Ort  trotz  seiner  tiefen  Lage   einen 

etwas  kälteren  Winter,  aber  dafür  einen  wärmeren  Sommer  hat,  als  Leitmeritz,  ist  naoh 

I  10  jähriger  Beobachtung  +  7,40^  R.    Die  miltlero  Temperatur  von  Sohluckenau  ist  nach 

6  jährigen  Beobachtungen  +  6,M^  R.   und  jene  von  Rumburg  nach  mehrjährigem  Dur^A- 

schnitto  nur  +  5,65®  R. 

Druck  der  Luft.  Die  mittlere  Barometer-Höhe  nach  40  jährigen  Beobaohtongen  be- 
trägt Tür  SchttUenitz  (117  Wiener  Klaaer  über  der  See  bfri  Hamburg)  37,4''60''';  fOr 
LeitmcrKz  (71,5  Wiener  Klafter  Seehöhej  27,7'',  79"';  fOr  Telsohen  (79,5  Wiener  KiaHer 
Seehöhe)  37.  8'',  37''';  tär  Sohluckenau  (170,5  Wiener  Klafter  Seehöhe)  37",  54''';  für 
Rumbarg  (104  Wiener  Klafter  über  der  Nordsee)  26.  V  80'".  In  Betrefl*  der  wässerigen 
Niederschläge  und  der  Verdunstung  fehlt  es  an  hinreichenden  Beobachtungen.  In  jedem 
Falle  kt  die  Menge  des  jährlich  die  Erde  tränkenden  Regen-  und  Schneewassers  viel 
bedeutender  als  in  den  Kreisen  des  Flachlandes,  indem  die  Regenwolken,  von  den  Ge- 
birgen und  Waldungen  aogecsogen  und  länger  festgehalten»  sich  im  Vorüberziehen  ihrer 
Lasi  hier  wenigstens  zum  grösseren  Theile  schon  eatledjgen.  Die  Verdunstung  ist  durch- 
schnittlich im  April  am  stärksten  und  in  trockenen  Frühlingslagen  bei  der  in  den  Bergen 
selten  ganz  ruhigen  Atmosphäre  oft  an^s  Unglaubliche  grenzend.  Die  meisten  heitern 
Tage  hat  in  der  Regel  der  Frühling  und  der  Anfang  des  Herbstes,  die  meisten  trüben 
der  Spätherbst  und  das  erste  Drittel  des  Winters.  Schnee  und  Bis  stellen  sich  in  den 
wärmeren  Strichen  gewöhnlich  zum  ersten  Male  im  Monat  November  und  zum  letzten 
Male  im  April  ein.  Die  höhere  Gebirgsgegend  hat  hingegen  oft  schon  um  die  Mitte  des 
Okiobers  Soi^iee  und  iüs,  und  nicht  gar  selten  noch  in  der  zweiten  Hälfle  des  Monals 
Mai  vofttbergehend  Sohnee  und  Froslnäohte.  Nebel  fallen  am  häufigsten  iai  November, 
Deceibber,  Februar  und  März;  auch  in  kühlen  Sommer*  nnd  Herbstnächten  lagern  sich 
'  oft  dichte  Nebel  über  den  Thälem.    In  lauen  Wintern   und  bei  anbalteodem  Regen  sind 

I  die  Höhen  oft  Wochen  lang  mit  Nebeln  umhüllt.    Gewitier  sind  im  Winter  selten,   desto 

^  häufiger  kä  dun  Sommermonaten,  besonders  mancher  Jahrgänge,  und  so  mächtig  sie  im 
I  AilgemOinen  die  Vegetation  belebMi  und  erfrischen ,  so  ^ebt  doch  kein  Somn^er  vorüber, 
I  ohne  daas  sie  ateh  da  und  dart  mi  furchlbarar  Heftigkeit  entladen  und  die  Hoffiaung  des 
i  Landwirlha  tn  Wenigan  A^genblMten  veraichieik  Die  Winab  hkoireflend ,  so  sind  in  den 
i         nordösÜUlHm  ThMen  des  Kreises  im  Sommer  Säd- Süd -West-  und  West«*^  im  Winter 


SlO  LEISTIlfiBN  nr  DBB  MBDIZinSCnn  fiBfMHUPHIB 

Nord -Ost-,  Nord-  and  Nord- West  vorherrschend.  Um  die  Zeit  der  Aequiaociien,  beson- 
ders der  Frübliagsnacbigleicbe ,  pflegen  heftige  Stürme  zu  wehea  Was  den  Eintritt  und 
die  Dauer  der  Jahreszeiten  anbelangt,  so  gibt  sich  hierin  eine  bemerkenswerthe  Verschie- 
denheit kund«  In  den  oben  bezeichneten  climatiscb  bevorzugten  Gegenden  beginnt  der 
Frühling  in  der  zweiten  Hälfte  des  März,  wenn  auch  im  April  oft  noch  empfindliche 
Nachtfröste  folgen.  Im  März  steht  die  Pflanzenwelt  in  voller  Blüthe.  Schnelle  Hitze,  schnelle 
Kälte,  in  Folge  der  Über  das  noch  beschneite  Gebirge  herabkommenden  West-  und  Nord- 
winde, ergiebige  Regen,  nicht  selten  Spätreife  sind  diesem  Monat  eigenthümlicb.  Mit 
steigender  Wärme  stellt  sich  im  Juni  der  Sommer  ein,  der  im  Juli  seinen  Gulminatioos- 
Punkt  erreicht.  In  beiden  Monaten  folgen  oft  nach  starken  hygrometrisohen  Niederschlä- 
gen auf  heisse  Tage  kühle  Nächte.  Der  August  hat  vielen  Regen,  dennoch  auch  viele 
heitere  und  oft  sehr  heisse  Tage.  Der  Herbst  beginnt  im  September,  zieht  sich  in  den 
feuchten  November  hinaus  und  im  December  fängt  der  Winter  an,  der  seilen  über  3 
höchstens  4  Monate,  und  nur  mit  massiger  Strenge  herrscht.  Anders  gestalten  sich  die 
Jahreszeiten  auf  dem  Rücken  des  Erzgebirges,  des  nördlichen  Granitgebirges  und  des 
höheren  östlichen  Basaltgebirges.  Hier  liegt  in  den  grossen  diohten  Waldungen  und  auf 
den  Hochflächen  meistens  bis  über  die  Mitte  des  Monats  April  -noch  tiefer  Schnee ,  und 
wenn  es  in  den  Ebenen  regnet,  fällt  hier  nooh  Schnee  in  Fülle.  Bringt  der  April  auch 
einige  heitere,  lauere  Tage,  so  sind  die  ihnen  folgenden  Fröste,  auf  welche  sicher  zu 
zählen  ist,  desto  empfindlicher  und  gefährlicher.  Ist  der  Schnee  weggeschmolzen,  wobei 
wegen  Höhe  der  Ufer  und  des  starken  Gefälles  der  Gebirgswässer  Ueberschwemmungen 
nicht  leicht  sich  ereignen ,  so  entwickelt  sich  rasch  und  fast  plötztlich  der  Frühling ,  wel- 
chen Regen  und  Schneegestöber,  verderblicher  Wechsel  von  Wärme  und  Frösten  be- 
gleiten. Der  Sommer  ist  warm  aber  kurz.  Ein  Gewitterniederschiag,  ein  Regenguss  kann 
die  Atmosphäre  binnen  einiger  Stunden  so  beträchtlich  abkühlen,  dass  das  Thermometer 
um  lO—l&o  R.  sinkt,  und  der  Reisende  von  Eisluft  sich  umweht  glaubt.  Die  allgemeine 
Ernte  fällt  3  Wochen  später  als  um  Leitmeritz.  Der  Herbst  ist  schön,  im  Oktober  aber 
schon  stürmisch  und  kalt  und  der  Winter  beginnt  im  November  und  dauert  6  volle 
Monate  oder  noch  länger.  Abgesehen  von  den  zahlreichen,  durch  die  verschiedene  See- 
höhe bedingten  Mittelstufen  zwischen  beiden  hier  dargelegten  klimatischen  Extremen  des 
Kreises  gibt  es  noch  hie. und  da  besonders  begünstigte  Ortslagen,  die,  durch  die  Vor- 
mauern umwaldeter  Gebirge  gegen  kalte  Luftströmungen  verwahrt,  für  die  Mittagssonne 
offen,  in  Mitte  einer  rauheren  Gegend,  wie  freundliche  Oasen,  eines  milderen  Klimas  sich 
erfreuen. 

Die  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1815  in  SO  Städten  und  Städtchen,  d  Vorstädten, 
12  Märkten,  942  Dörfern  293,143  Seelen,  im  Jahre  1840  aber  in  31  Städten,  5  Vorstäd- 
ten, 12  Märkten,  955  Dörfern  372,657  Seelen.  Die  Volkszahl  des  Kreises  hat  sobin  in 
den  letzten  25  Jahren  im  Ganzen  um  79,504  Seelen  oder  27,121  Prozent  zugenommen. 
Wäre  die  Volksmenge  auf  dem  Flächenraume  des  Kreises  gleichmässig  vertheill,  so  kämen 
mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1840  auf  eine  Quadratmeile  5420  Menschen ;  allein  in  den 
südlichen  und  ebenen  Gegenden,  wo  der  Landbau  die  vorherrschende  Erwerbsquelle  ist, 
kommen  etwa  4000  Seelen  auf  die  Quadratmeile ;  in  dem  mittleren  gebirgigen  Theile  des 
Kreises,  wo  schon  viele  Gewerbe  neben  dem  Landbau  betrieben  werden,  ist  die  Bevöl- 
kerung viel  dichter,  und  am  dichtesten  zeigt  sie  sich  im  nördlichsten  Bezirke,  so  zwar, 
dass  sie  hier,  wo  die  Einwohner  wegen  geringer  Ertragsfähigkeit  und  grosser  Zerstücke* 
lung  des  ackerbaren  Grundes  fast  ausschliesslich  auf  Industrie  und  Handel  angewiesen 
sind,  die  staunenswerthe  Summe  von  17000  Seelen  auf  eioe  Quadratmeile  erreicht.  Die 
Zahl  der  männlichen  Kreisbewohnef  zu  jener  der  weiblichen  verhielt  sich  im  Jahre  1834 
wie  162,492  zu  188,756.  Im  Durchschnitt  kamen  4,04  Individuen  auf  jede  Haushaitang. 
Während  des  Jahres  1835  haben  sich  13,163  Geburten  und  9,757  Todesfälle  ereignet 
In  der  Summe  der  Gehörnen  zählte  man  6,434  Knaben  und  6,399  Mädch^.  V/ährend 
des  Jahres  1839  fanden  13,057  Geburten  und  10,031  Sterbfälle  Statt ,  und  man  zählte  in 
der  Summe  der  Gebomen  6,672  Knaben  und  6,395  Mädchen.  Hiebei  drängt  sich  die 
Bemerkung  auf,  dass  wiewohl  mehr  männliche  als  weibliche  Individuen  geboren  werden, 
dennoch  in  der  Volkszahl  die  Summe  der  letztem  überwiegt.  Unter  den  Verstorbenen 
waren  im  Jahr  1835  männlichen  Geschlechts  4,926,  weiblichen  Geschlechts  4,831,  Individuen 
bis  zum  ersten  Lebensjahre  3,880,  vom  ersten  bis  zum  vierten  Lebensjahre  810,  vom 
vierten  bis  zum  20sten  Jahre  667,  vom  20sten  bis  zum  40sten  Jahre  878;  vom  40sten 
bis  zum  OOsten  1,003,  vom  OOsten  bis  zum  SOsten  1987,  vom  SOsten  bis  lOOslen  51$, 
und  über  100  Jahre  14  Personen.    Unter  den  10,081  Verstorbenen  des  Jahres  1889  waren 
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I  5,0f7  mSoDlioben  und  5,<HM  weiblidien  Geschlechts;  lodividoeD  unter  einem  Jahre  IMH; 

I  von  1—4  Jahren  1314;  von  4—20  Jahren  806;  von  20--40  Jahren  052;  von  40— 40  Jah- 

ren 1216;  von  60—80  Jahren  1657;  von  80—100  Jahren  336;  über  100  Jahre  4  Indivj- 
duen.  Die  schon  im  ersten  Lebensjahr  Verstorbeneu  betrugen  sohin  mehr  als  ein  Drittel 
der  gesammten  einjährigen  Todtenzahl.  Die  Summe  der  Verstorbenen  betrug  im  Jahre  1835 
den  36sten  Tbeii  der  Volkszahi ;  daher  kam  auf  36  Kreis-losassea  ein  Todesfall ,  oder  die 
mittlere  Lebensdauer  berechnet  sich  auf  36  Jahre,  was  wenig  ist. 

Die  Nahrungsqueilen  der  Einwohner  sind  in  den  klimatisch  begünstigten  Gegenden 

I  der  Ackerbau,  die  Obstbaumzucht,   die  Gultur  der  Garten-  und  Küchengewächse,   der 

Hopfen-  und  Weinbau,  die  Holzwirthschaft,  die  Viehzucht,  der  Fischfong,  die  SchififabrI 

I  auf  der  Elbe,  der  Bergbau  in  den  Braunkohlen-  und  Zinn-Bergwerken,  in  den  Granaten- 

I  Gruben,   in  den  Kalk-  und  Sandstein -Brüchen.    Schon  im  mittleren  Theile  des  Kreises 

langt  bei  der  zunehmenden  Dichtheit  der  Bevölkerung  der  Ertrag  der  Landwirthsohaft 
bei  weitem  nicht  mehr  aus;  daher  nimmt  die  Gewerbsthätigkeit  gegen  Norden  hin  mit 
jeder  Ortschaft  zu,  und  erreicht  endlich  ihren  Höhepunkt  in  dem  übervölkerten  nördlich- 
sten Bezirke,  wo  die  Manufakturen-  und  Handelsindustrie  in  einem  grossartigen  Flore 
steht.  Noch  sind  die  Mineralquellen  besondere  Ertragsquellen  für  die  dortigen  Bewohner. 
Die  vorherrschende  Volkssprache  ist  die  deutsche,  welche  in  sehr  vielen  mitunter 
arg  verzerrten  DIalecten  gesprochen  wird.  Nur  in  den  südlichsten  Gegenden  des  Kreises 
am  linken  Ufer  der  Elbe  und  Eger  ist  die  böhmische  Sprache  einheimisch.  Die  Volks- 
bildung- ist  sehr  gut  und  Unterrichtsanstalten  sind  in  ausreichender  Menge  vorhanden. 

Die  Dörfer  sind  bald  kleiner  bald  grösser,  zuweilen  mehrere  100  Nummern  zählend. 
Die  Wohnhäuser  und  sonstigen  Gebäude  sind  je  nach  der  herrschenden  Pelsart  der  Ge- 
gend von  Kalkstein,  Sandstein,  mitunter  Basalt,  oder  gebrannten  Ziegefh  gebaut,  und  mit 
Holz,  Ziegeln,  in  den  Pabriksgegenden  wohl  auch  zuweilen  mit  Schiefer  oder  Zink  gedeckt« 
In  dem  an  guten  Bausteinen  armen  nördlichen  Gebilde  rechts  der  Elbe  sind  die  Häuser 
grösstentheiis  noch  von  Holz,  und  haben  allerdings,  so  lange  sie  nicht  zu  alt  sind,  vor 
den  von  Sandstein  oder  Basalt  gebauten  feuchten  kalten  Häusern  den  Vorzug  der  Trocken- 
heit und  Wärme,  somit  auch  bei  der  Strenge  des  Winters  und  dem  häuflgen  Temperatur- 
Wechsel  dieses  Landstriches,  den  der  grösseren  Salubrität.  Pis^-Bau  und  Strohbeaachung 
sind  im  Kreise  selten,  und  immer  häufiger  erheben  sich  an  der  Stelle  der  alten  Holz- 
häuser freundliche,  zweckmässige  Ziegelgebäude.  Die  Beheizung  der  Koch  -  und  Stuben- 
Öfen  geschieht  mit  Holz  oder  in  der  Gegend  ihres  Vorkommens  mit  Braunkohlen  oder 
auch  mit  Torf.  Die  Bereitung  der  Speisen  geschieht  im  Gebirge  Sommer  und  Winter  im 
Ofen  der  Wohnstube,  die  meistens  zugleich  Arbeits-,  oft  auch  Schlafstube  ist;  dadurch 
wird  eine  hohe  Temperatur  unterhalten,  die  in  Verbindung  mit  den  Dämpfen  der  Koeh- 
und  Ofentöpfe,  den  Ausdünstungen  der  Arbeiter  und  Kinder,  dem  Übeln  Geruch  der 
Weberschlichte,  der  Rohwolle,  des  Spinnöls  u.  dergl.  den  Ungewohnten  ganz  unerträglich 
ist.  Die  Nahrungsmittel  sind  nach  den  Erzeugnissen  des  Bodens  der  einzelnen  Gegenden 
des  Kreises  sehr  verschieden.  Im  Gebirge  lebt  der  ärmere  Theil  der  arbeitenden  Gasse 
fast  bloss  von  Kartoffehi,  Milch  und  ihren  Educten.  Fast  allgemein  ist  der  Missbraoch 
des  Kaffees  und  seiner  Surrogate,  besonders  in  dem  an  Sachsen  grenzenden  Gebiete. 
Der  Verbrauch  an  Bier  und  Branntwein  hat  sich  gegen  früher  nicht  vermehrt. 

Der  Bewohner  des  Leitmeritzcr  Kreises  ist  in  der  Region  des  vorherrschenden  Land- 
baues von  grossem,  starkem,  dauerhaftem  Körperbaue,  dagegen  kleiner  und  schwächer 
in  den  Industrial-Gegendeu,  wiewohl  man  auch  hier  unter  Menschen,  deren  Gewerbe  mit 
Aufenthalt  in  freier  Luft,  gleichmässiger  Uebung  der  Muskelkräfte  und  kräftiger  Kost  ver- 
bunden ist,  wie  unter  Fuhrleuten,  Holzschlägern,  Bleicheknechlen  u.  dei^l.  derbe,  stäm- 
mige Constitutionen  trifil.  Diese  Verschiedenheit  des  Menschenschlages  tritt  besonders 
bei  den  jährlichen  Untersuchungen  der  Werbbezirks-Recruten  sehr  merklich  hervor ,  wo 
oft  von  15 — 20  jungen  Webern,  Glasarbeitern,  Strumpfwirkern  u.  s.  w.  wegen  Kleinheit, 
Schwäche,  Verhüttung,  Engbrüstigkeit,  kaum  einer  Air  den  Kriegsdienst  sich  eignet,  wäh* 
rend  der  Bauernstand  des  südlichen  Kreisbezirkes  kräftige  blühende  Männer  liefert.  In 
der  Gewerbsregion  stellt  sich  die  Mannbarkeit  bei  beiden  Geschlechtern  bald  zu  spät 
und  unvollkommen,  bald  zu  früh  ein,  letzteres  doch  keineswegs  als  ein  Beweis  von  Kraft, 
weil  dann  eine  frühe  Decrepidilät  mehrentheiis  die  Folge  ist.  Die  Ursache  der  minderen 
Kräftigkeit  des  Menschenschlages  in  den  Manufaktur-Gegenden  sind  ausser  der  Abstam- 
muog  von  schwachen,  Uoterieibskranken,  schwindsüchtigen  Eltern,  Fehler  der  physischen 
Erziehung,  Aufziehen  der  Kinder  mit  schlechtem  Kaffee,  derber  unverdaulicher  Kost: 
frühzeitiges  Anhalten  zu  körperlichen  Anstrengungen,  anhallendes  Sitzlebcn  in  den  engen, 
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s«IMi  g^ttfteton,  und  Hberbeizteti  Wobosimtnero ,  V^rMbwentfHl^  der  Zeuj^MriErafl  'v€>r 
vM^tOMm  WffcbMirtim  des  Kttrp^rt,  zu  fittfies  flelratheib,  teUechti»  TMhruDg,  Mksbrauch 
(4«ni  Ktoffees;  EiAbihruogen  euer  Art  an  Weitiageo,  UtMiäMigkeU  ati  Ai^Uagen;  MußK^ 
Erkältunf^n,  zu  leichte  gegen  die  Unbilden  des  Clhnas  der  Jahreszeit  and  WiUeruog  nicht 
blureiohend  acMMseDde  Kleidung  u.  e.  w.  im  Sttdeo  des  Kreises  waftet .  im  Allgeineinen 
die  plethortecbe,  arterielle,  robbste  Genslittitioii»  des  sanguiniscbe  und  cbolerisäie  Tem- 
perament, im  Norden,  und  besonders  im  norAtetlioheli  Gebirge  die  nervige  und  abdomi- 
nell-veodSe  Gonatilmtion,  das  sensible  und  melancholiscbe  Temperament  vor.  Dort  bildet 
bt«dere,  treabersige  Geradheit,  hier  unermQdsler  Pteiss  und  rastlose  Gewmiwtbaiigkeit 
den  llmptzog  des  Volkseharakters. 

Qim  striiende  KranUieils- Constitution  des  Leitmeritser  Kreises  erkUftt  sioh  aus  den 
oben  flfirgelegtea  klimatisohen  Eigenthümlichkeiten  dieser  grösstentheiis  gebirgigen  Luad- 
sdiafi :  katarraalisoh  -  und  ibeumatisch^ntztadliofae  Rrankheitsformen  herrschen  des  ganire 
Jahr  fainduroh,  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  taucht  In  manchen  tiefern  dem  A'eien  Ltfftdtircb- 
striche  mehr   «Ueogenen  Lagen    die   katarrhalisch -gastrische,    oder  gastriech -nervöse 
KrankbeÜMicbtung  episodisch  auf,  wtfhrend   das  enti^ndliche  Prinzip  unangefbctal^i  auf 
den  Höhet  weitet.     Wechseifieber  kommen  bloss  in  den  Niederungen ,  lüngs  den  Ufern 
der  Eger,  in  der  Umgebung  grösserer  Teiche,   und  in  nassen  Jahren  in  einigen  engen, 
palod^en  Gehirgsthtfienti  vor«  haben  im   Frühjahr  meist  den  Tertian-,  im  Herbst  den 
Quotidian-  und  Quarten -Typns,   und  sind  selten  hartnickig.     in  detfi  grossem  Theilc 
des  Kreises  werden  sie  hedist  selten  gesehen.     Die  Jabreskfankheiten  gestalten   sich  im 
Aligemeioen  auf  naehstebende  Weise :    Mit  Anfang  des  Frühlings  herrschen  kalarriidliscb- 
und  rheumatisch  •entzündliche  Krankheitsformeo ,  Phlogogen  der  Respirationsorgane,  Blut- 
strömongen  zvm  Kopfe,  zur  Brust,  Schlegflttsse,  active  Hemorrhagien ,  kurz,  Krankheiten 
von  erhöhtem  Blutleben  und  überspannter  Gef^ssthätigkeit.    LungensOchtige,  Wassersüch- 
tige,  Hrsterische  werden    hart  mitgenommen.      Mit  zunehmender  Wärme  beginnt    der 
SMleandrang  zur  Peripherie,   und  führt  Ausschlagttrankheiton ,    krätzartige  ExMitbemp, 
Biasenettsscbläge ,  Gürtelrose  o.  s.  w.  im  Gefolge.      Die  Scrophelsucht  mit  ihren  eigen- 
thümVeheii  Fieberanfillen ,  mit  ihren  vielgestaltigen  Haut-,  Schleimhaut-,  Angen-,  Oh« 
ren-,  Drüsen-  und  Knochenleiden,  betritt  den  Sehauplatz.     Im  Sommer  gelangt  in  drn 
Ebenen  und  Thalgegenden  der  gastrisch  -  tnliöse  Krankheitsgenius  zur  Entwicklung;  da- 
her dann  Verdaitungsanomelien ,   Gastricismen ,  Diarrhöen,  Breehdurchfülle,  Dysenterien, 
biliöse  Krankheiten,  vorzugsweise  zum  Vorschein  kommen.     Im  gebirgigen  Theito  des 
Kreises  erreichen  diese  gastrischen  Formen  höchst  selten  eine  namhafte  Ausbreitung,  und 
wenn  sie  vorkommen,   so  compliciren  sie  sich  gerne  mit  entzündlichen  Leiden,   beson- 
ders mit  Pblogosen  der  unter  dem  Zwerchfell  aelegenen  Organe.     Bei  dem  verdrrbllcben 
Wechsel  hetsser  Tage  und  kühler  Nächte  werden  hier  selbst  im  höchsten  Sommer  acute 
Giehtanfalle,  BippeniMl-,  Lungen-,  Gedirmentsündungen  nicht  selten  beobacfaiet.  —    Im 
Beginn  des  angenehmen  Herbstes  ist  der  allgemeine  Gesundheitszustand  in  der  Regel  am 
günstigftten,  das  Sterblichkettsverhältniss  am  geringsten.     Allein  schon  mit  dem  Eintritte 
der  rauheren  nebligteo  Witterung  kommen  wieder  Katarrhe,  RhemMtismeü  uod  Rottilaef- 
formen  an  ^  Tagesordnung.     Das  gastrisch -pituitöse  Fieber,  der  Abdominaltyptes  Ire* 
ten  auf,   bis   mit  Ende  des  Herbstes  die  entzündliche  Krankheüsconstitittion  wieder  die 
Oberhand  gewinnt.    Dieae  entwickelt  sich  mit  Anfang  des  Winters  mit  vorherraöheoden 
rfaeomatisehen  und  katarrhalischen  Afledionen,  erreicht  im  Januar  und  der  ersten  HäMte 
des  Februar  ihren  Höhepunkt »  und  verliert  dann,  wenigstens  im  südüehen  AoAeite  des 
Krehes,   allmälig  wieder  an  Intensität  und  Verbreitung,   wogegen  sie  im  nördlichen  Ge- 
biete, begtUistigt  durch  die  häufigen,   oft  plötzlichen  Temperatursprunge,  durob  d^  sef 
warme  Frühlingstage  folgenden  starken  Nachtfröste,   durch  die  von  rauhen  Aeminoclial- 
stürmen  viel  bewegte  Atmosphäre,  durch  das  unvorsichtig  frühe  Ablegen  der  Winterkiei- 
dong,  oft  bis  in  den  April  und  Mai  hinein  mit  bedeutendem  Heftigkeitsgtude  bich  gel- 
tend meclit 

Die  häufissten  Krankheiten  einzelner  Gewerbe  sind :  die  tuberkulöse  Lmigensdhwiiid- 
sucht  der  Glaebearbeiter.  Diese  mörderische  Seuche  ist  unter  den  Arbeitem  dieser  Klasse 
so  allgemein,  chss  ein  Glasraflinem*  im  HannesaHer  mit  gesunden  Lungen  zu  den  Selten- 
heiteft  gehört,  und  50  Lebenijahre  bei  diesem  Gewerbe  als  ein  ziemlich  hohes  Alter  an- 
gesehen  werden.  --*  Die  Unterieibskrankbeiten ,  Verdauungsbesohwerden ,  VerstopAingeD, 
Eingeweide -Anschoppungen  und  hieraus  entspringenden  hypochondrischen,  melancholf- 
sehen  Zuffille,  Hämorrhoide! -Leiden,  Gachexien  und  Wassersüchten  der  ein  unnoterbro 
ebenes  Sitzleben  führenden  imd  zugleich  überaus  armselig  sich  nährenden  Spinner,  We> 
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ber,  StmwptwßHwf  m  i^  w.;  ^  dit  Scroflida,  die  BlMchttiSi  d^r  BeiDfraM  der  Ziliiiei 
die  Wurmkrankbeiti^il  wd  Alropbien  unter  den  Kiiidem  der  vorerwIAnleii  Arbmter;  die 
Kr^Ue  vnd  andere  cbr<»aisebe  HeutauiecUlfge  Im  den  inii  der  schmulzigen  rohen  Schaaf* 
y^QÜ^  BeschäOjgieiv 

JiQ  den  e^demiacdbea  PJegen  gehtfrett  ausser  den  oben  bertthrien  Weoheelfiebem 
uo^  die  GichlLy  wdobe  ftejohe  uodi  Arme  quält,  selten  in  ibrer  reguüren  Form,  Öfter 
als  cbron^ohe  und  enomsle  ^rsobeinl»  und  vielen  acoAen«  Boeh  bäufiger  langwierigen 
Leiden  4ee  li^fes,  der  SinaesomaAe,  der  Brust,  des  Magens,  der  Nieren,  des  Nerven- 
syste^ia,  oft  lange  verkannt,  sun  Gründe  liegt;  —  Neurosen  der  versckiedensten  Art 
UAter  d/ic  Form  voa  Hyperaeatbesie,  Neuralgie,  Krampf,  Gonvulami,  Veitstanz,  Hysterie, 
Ec^tase,  deren  ^iQfogeJietisobe  Memente  zwar  Welseitig  sind,  aber  im  Allgemeinen  mit 
der  ebea  angßdeutefteia  aeuilbleu  CoÄstlluAioQ  der  niSrdlioben  Kreis -Insassen  in  Beziehung 
stehen ;  Herniiaa  wd  KrOpfi  bej  dm  BewAnem  tiefer  TUÜer.  —  PasI  möohte  man  die 
in  Gebirge  sp  n^Oiemin  ÜujBgf»  PneueacMMe  und  Pleuritis  auob  unter  die  endemiseben 
Uobel  i^bleu;  vou  letelerer  besonders  eine  eigenthttmliehe  Form,  bei  weleher  der  Kranke 
oi^  iwAf  nur  yon  leiebtew  uiiJi»edeuteod  soheineadem  Seitensieeben  geneckt,  kaum  oder 
m^  iMcbt.  fiebernd  I  ein  bis  su^ei  Wochen  seinea  Gesehäften  naohgeht,  und  erst  dann 
der  uni»erkiiQb  heran  gesebUcheneA,  tägUoh  steigenden  Athemuotb  wegen  den  Arzt  sacht, 
wenn  die  phyaiUtaliach-nosagnoetisebeft  HUbmiUel  schon  ungeheure  Brgttsse  in  einem  oder 
beidfp  Pletirasäi^keo  pecbweisea» 

Von  ^p^Uptnisdim  Kmftkbeiteo  herraohlen  im  Jahre  IBM  im  Süden  des  Kreises  dia 
Ußsare  ynd  i^aM^Ii<diea  ÜenacbeiiblaUern,  im  Norden  kaiarrhaliaehe  Dysenterien,  und 
geUÜQbie  Scjhleie»-  und  Nerveufteber;  im  Jahre  IStl  in  den  Frtthlingsmonaten  die  Im- 
fluenza,  Ht^  die  BteMern  mit  bedeutender  Verbreitung,  aber  geUadem  Charakter,  fe»- 
D^r  Scbiif^b  m4  Nervepfieber;  im  Jahre  188S  wurden  an  mehreren  Orten  die  natOrfr 
licbei^  Bl^teüD»  eine  Frieiel- Epidemie  und  einige  Fülle  von  Rephanie  beobachtet,  wäli* 
read  die  ^n^  %9.  Deoeiaber  IBül  im  Kreiae  auagebroehene  epidemieohe  Brechruhr  bis  ni 
Kode  ^«vefibers  181^,  eise  Qher  U  Ifoaete  ununterbrochen  herracble  und  in  ISO  Ori^ 
eohefte^  17^4  Opftr  wegreÄe.  im  Jahre  1833  kamen  die  naAthrlichen  Biattera,  im  nördr 
liehen  Dii^hriK^  ues  Kreasis  eipe  bösartige  Sehertach&shsfJIpideroie ,  aabsldem  im  Frlih^ 
jähr  «ibefipeU  d^r  ifMdemisoli^  Katarrh  sum  Vorscbeia.  Im  Jahre  1814  zeigten  sidi  aa 
einigea  Pfm^tea  des  tir^ße$  diie  VerieMden  und  18Sft  gehnd  verlauieade  Scharlachfieber 
und  Ma^era.  Le^^e  Krankbeileformen  sejgten  sich  anch  im  Jahre  I8M,  doch  ebenfalls 
e^^^ig.  ^^4  4nf  Tyybas,  dw  im  Jehre  1889  etwas  hXufiger  vorkam,  verlief  im 
Durchschnitt  sehr  gelind. 

\^  LuMwuifft^^  i^t  ia  dem  HbeffvOlkartea  Gebirge  aioht  gar  selten,  wird  mehren- 
tbeils  eiage^^leHPA  wd  baute  dMKob  Quacksalber  misshandelt,  so  dass  aie  mdslans  erst 
in  ijhrea  aecundären  and  terti^ea  Farmen  aur  üntliebea  Behandlung  kommt  Von  wU- 
tbendei;^  od|^  der  Wuth  verdKehljgM  Thi«:en  wurden  im  Jahre  18U  an  verschiedenen 
Orten  def  Kreis!?»  9  veri^Ul,  uM  4  waren  vom  Jahr  18S4  in  Bahandhiag  geUieben. 
Bei  diesen  1^  Persoaea  wujrde  der  Ausbcacdh  der  Wulk  durch  die  pcaphylaklisdhe  Be- 
handiuQg  vej^hUjiiH-  ba  Jebre  1819  aber  sl«rb  eia  Individuum  an  der  aasgebroehenen 
Wassersfibpn*  Von  Epi^oötiea  iel  dar  Leilmerilzer  Kreis  seit  geraumer  Zeit  versohoat 
gebUebeor 

Sleyeraiark. 

Ondtrh^:  Beiträge  zur  KeonlQiss  der  Säoitais- Verhältnisse  in  Steyermark.   Verhaadiaagea  der 
Wiener  Aerzte.  ed.  U.  1S48. 

Dem  Laufe  der  Po^ieu  eatlaag  erhebt  sich  im  Süden  ein  breiter  GQrtal  von  Bergen, 
in  der  ältesten  Zeit  ein  LiM^id:  l^oricum,  geschieden  durch  hohe  Jöcher  und  TUUer,  die 
in  spütera  Zeilen  sioh  als  aatUrl.  Grenzen  zwischen  den  jetzigen  Ländern  Tyrol,  Krain, 
Kärothea,  SaMburg  und  Steyermark  feraaten.  Zwischen  den  drei  letztem  Pravinaen 
fiel  der  esUich»te  Theil  von  Noricum  auf  die  jetzige  Steyermerit.  Ein  TheB  des  Pniohl* 
landes  vom  obera  Paanonien  kam  durch  Eroberung  hinzu.  Sa  ist  Steyermark  Absohnitt 
der  vier  grofisen  WasserabzQge,  die  von  West  nach  Ost  im  grossen  Donaugebiet  zu  dem 
Mutterslrom  eilen;  ein  Theil  des  Bnoe-,  des  Mur«*,  des  Drau'^  und  des  Save- Gebiets, 
wpzu  an  der  östUeben  Seite  d«r  Ursprung  des  Baabgebietes  kam.  fan  Savegebiet  gehöie 
nur  ein  Theil  des  südUcbea  Abhanges  des  strooieobeidenden  Bergzuges  zn  SAayermark.. 
Da^  Sapthal ,  ui^l  jeae«!  der  Sottia  beben  Redeutuag.    Eisleres  umeohliesat  das  einst 
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berühmte  Celeia,  die  Warmquelleo  zu  Neubaos  und  fttffer;  leteteres  deu  Beiibrunnen 
zu  Rohitsoh.  Die  Sau  und  Sotila  sind  Grenzscheide  von  Krain  und  Kroatien.  Alle  Cil- 
iier  Berge  sind  ausser  dem  Pocher  seeuudäres  Gebiet.  Der  Sanfluss  ist  für  leicblere 
Plätten  abwärts  befahrbar,  der  Saustrom  mit  langen  Schiffen  auch  aufwärts.  Zwischen 
Bergen  beengt ,  hat  sein  Lauf  nur  dadurch  Hlr  die  Angrenzung  Bedeutung ,  erst  im  un- 
tersten Winkel  breitet  er  Land  aus,  die  Ebene  bei  Rann.  Bin  grosser  Bergkessel,  um- 
gürtet von  der  hohen  Rinka ,  Osdriza ,  Plannia  im  Westen ,  im  Norden  vom  Pocher  -  Ge- 
birg, im  Südost  von  den  Höhen  bei  Montpreussen ,  erscheint  der  Cillier  Kreis  nur  gegen 
Rohitsch  und  Pettau  zu  offen;  Alpen  und  Weinland  begrenzt  sich  am  Pusse  der-  Ge> 
birge.  Weither  kommend  tritt  der  andere  bedeutende  Sirom,  die  Trau,  zwischen  den 
Bergen  beengt,  iu  Steiermark  ein;  ihr  Thalbeet  Öffnet  sich  erst  bei  Marburg;  hinterliess 
in  der  Urzeit  dem  Lande,  von  da  an  bis  Thumisch,  unterhalb  Pettau,  grobes  äeröUe, 
das  mehr  als  13,000  Joch  in  der  schönsten  Ebene  zum  Tröschfeld  verurtheill;  aber  auch 
zu  beiden  Seiten,  besonders  am  linken  Stromufer,  Meilen  lange  Hügelketten,  als  jetziges 
Weinland.  Als  Schiffsstrom  ist  sie  für  die  Bewohner  des  nördlichen  Abhanges  des  Po- 
ober  Berges  wichtig;  von  da  werden  hunderttausende  von  Brettern  abwärts  versendet 
Ihr  Wasser  ist  weniger  rein,  ihr  Ufer  lief  eingefurcht;  sie  und  die  Mur  umschliessen  bis 
zu  ihrer  Vereinigung  die  gesegnetste  Gegend  des  Landes,  die  Windischel  Bichel;  der 
östliche  und  südliche  Abhang  des  Pochers ,  die  Hügel  der  Kolies  liefern  den  edelsten 
Wein;  der  hohe  Watsch  und  der  weit  umgesehene  Fels  des  Donati  Berges  an  der  Grenz- 
scheide  des  Sau-  und  Trau -Gebiets  begrenzen  am  südlichen  Abhang  den  Kessel  von 
Rohitsch.  Des  Landes  Herzstrom  bildet  das  Murthal  vor  Eintritte  des  Flusses  aus  Salz- 
burgs Gebirgen,  ost  und  Südost  strömend,  im  weiten  Bogen  den  grössten  Provinzlbeil 
Als  Fiuss  vereint  er  alle  Gewässer ,  die  von  der  grössten  Gebirgskette  des  Landes ,  die 
von  Hochgolling  bis  zum  Semmering  in  ungeheueren  Massen  emporstarrt,  südlich  abfal- 
len. Es  sind  die,  welche  den  Felsen  der  Districte  Murau,  Judenburg  und  Murzzuschlag 
entströmen ;  mit  ihm  einen  sich  abwärts  die  Wässer  des  Grazer  Districts,  jene  von  Voits- 
berg,  die  Schlau,  die  Strinz,  und  die  Bäche,  die  von  der  Slromscheide  des  Raabgebiets 
nach  Süden,  das  Physicat  Radkersburg  durchmulden.  Abwärts  schiffbar  von  KniUelfeld 
an  ist  er  die  Strasse  für  die  Ausfuhr  des  Eisens  nach  Osten.  Mit  schnellem  Falle  durch- 
eilt sein  klares  Gewässer  vor  Eintritt  ins  Land  zviäschen  tausendklaftrigen  Drfels  bis 
Gösting  sein  Felsenbeet  von  da  an,  seine  flachen  kiesigen  Ufer.  —  Von  Brück  an 
durchbricht  er  mit  der  Murz  vereint,  abwärts  bis  Gösting  bei  Graz,  Urgebirg.  In 
scharfer  Begrenzung  erhebt  sich  von  Westen  her,  vom  hoben  Glockner  herab,  quer 
durch  Steyermark  streichend,  das  letztere. 

Der  Hochgolling,  der  Strengnach.  die  Stubalt  im  Westen;  der  Ensfluss,  der  Pal- 
ten- und  Liasingbach;  von  Brück  an  die  Murz  bis  Semmering  bezeichnen  dessen  nörd- 
liche Begrenzung.  Alles,  was  über  dieser  Linie  nördlicher  zu  liegt,  ist  sekundäres  Ge- 
bilde. Von  Obdach  an,  bildet  südlich  streichend  hohes  Urgebirg  die  Grenze  zwischen 
Kämthen  und  Steyermark;  die  Trigitsch-,  die  Pack-  und  die  Koralpe  abfallend  bis  zum 
Donaustrome,  jenseits  aufsteigend  über  die  Kappa,  Planinka,  zum  Pocher ^  sind  seine 
Hochpunkte.  Gegen  Osten  zu  ist  es  die  Stubalpe,  die  Kieinalpe,  der  Lentsch,  der  Scha- 
kal und  Inz,  der  Wechsel,  der  Stobewald  und  das  Mosengebirg,  an  deren  Urfels  das 
einstige  Meer  schlug ,  das  Pannoniens  Thäler  bedeckte,  und  das  Fruchtland  der  Steyer- 
mark als  seine  Reste  zurückliess.  — 

Während  alle  vorgenannten  Gewässer  dem  Osten  zueilen,  der  südlichste  Landtheil 
bei  Rann  bis  86  KlaAer  zum  Meere  zufällt,  ist  es  nördlich  das  Gebiet  des  Schneeberges, 
dessen  weisse  Wand  bis  Wien  leuchtet.  Die  Heukuppe,  die  Vridscbalp,  der  Pfaff,  und 
Umschluss  am  Wechsel,  die  auf  ein  Meer  von  kleinen  Kolossen  herabslarren ,  und  nur 
von  der  Fernsicht  der  noch  höhern  Riesen  des  Urstamms,  im  Westen  sich  bergend, 
ringsum  in  AbfäUen  in  die  Ebenen  zerOiessen.  Eine  unendliche  Kraft  wars,  die  sie  em- 
portrieb, das  Urgebirg  aulbog,  und  die  Wässer  der  Mur  und  der  Ens  zwang,  von  ihrem 
Laufe  nach  Ost,  erstere  nach  Süd ,  letztere  nach  Norden  zu  weichen.  Die  Thäler  der 
Saiza,  der  Mürz,  der  Feisiritz,  Lofnitz  und  der  Raab  bezeichnen  in  Steiermark  rings- 
um den  Abfluas,  zu  dem  solcher  Emporhub  sie  zwang.  In^^Oestreich  ist  es  die  Schwarza. 
die  Tresen,  die  Erlaf,  und  andere  Gewässer,  die  dem  Norden  zueilen;  die  Mürz  und  die 
SaIza  fliessen  von  Ost  nach  West,  geschieden  durch  die  Ketten  von  Bergen,  die  Steyer- 
maiks  gröbste  Schätze  umschliessen:  die  Alpenmatte  des  Brandhofs,  wo  im  Asther 'der 
Lüfte ^teiermarks  höchste  Schätze  weilen,  und  weiter  nach  Westen  der  ewige  Erzberg. 

Erdrückt  vom  Rauschen  des  Bergstroms,  umhüllt  von  WoULennebel,  der  den  Wan- 
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dertr  auf  d«a  Htfhea  oft  pt5tcMoK  uiDfliessi,  im  K^9ael  von  WeichBelboden  am  Fusse  des 
Hochsohwabft ,  in  der  Sohlucbt  des  Gesauses,  wo  der  faoobgespannte  Eossirom  in  Siun- 
deii  langem  Absturz  zwischen  zerrissenen  Felsen  (osst,  ahnet  Niemand  die  Bilder  der 
Fernsicht  Hier  in  diesem  Thale  der  Wunder  liegt  Mariazeil;  im  westlichen  Winkel  des 
Landes  sieht  dessen  höchster  Koloss,  der  Thorstein;  zu  seinen  FQssen  gelagert  me- 
talhreiches  Gebirg,  zwischen  hunderttausend  Joch  Felsen;  das  Ensthal,  Admont,  das  ur- 
alte Hochslift.    Das  Salzland  mit  seinen  Seen  bei  Aussee. 

Eine  nützliche  Eigenheit  haben  alle  steierm.  Berge;  fast  alle  liefern  Wasser,  selbst 
hochliegende  Abhänge  erscheinen  bewohnbar.  Im  Ganzen  ze^t  das  Land  nach  Südoit 
eine  sanfte  Verflachung;  steiler  ersdieint  die  Nordseile  der  Berge;  was  sich  am  Semme- 
ring  zeigt,  gilt  auch  Atr  die  sekundären  Berge  bei  Cilli.  Diese  Berge  und  Schutz  gegen 
Norawind  eälären  die  Wirkung  der  Sonne,  die  auf  jedem  urbaren  Flecke  Fruchtbarkeit 
zeigt,  und  in  nicht  grosser  Entfernung  den  saftigen  Pfirsich  und  die  fluchtige  Gemse  er- 
nährt Als  fruchtbarster  Theii  des  Landes  erscheint  jener,  der  vorzugsweise  Untersteyer^ 
mark  heisst,  das  Land,  wo  die  Bebe  gepflanzt  wird;  das  ililgelmeer,  von  Jerusa- 
lemshohe ,  von  Fletsch,  von  Bieggersburg  übersehen ,  vop  tausend  andern  Punkten  beob- 
achtet, fruchtbarer  Garten  ^  wo  nach  geärnteter  Hdimfrucht  noch  eine  andere  zur  Beife 
kommt,  wo  in  den  Thälern  der  Mais  Mannshoch  emporwächst,  der  KUrbiss  auf  dem  Felde 
Kiir  ungeheuren  Grtfase  sich  aufbläht,  und  die  Blumen  des  Gartens  noch  im  October  das 
Auge  erfreuen,  in  einem  Lande ,  wo  der  niederste  Ort  noch  SO  Klafter  Über  dem  Spie- 
gel des  Meeres  strtt,  wo  die  Strömung  der  FiUsse  fast  reissend  erscheint,  ist  es  nur 
mensoUiche  Schuld,  wenn  mooriger  Grund  und  stauende  Wässer  Fieber  erzeugen.  Nicht 
die  anscheinende  Fläche  der  Thäler  ist  Schuld,  sondern  die  Verengung  des  Binnsals  der 
Bäche  im  Laufe  und  Abzug.  Selten  geschieht  Air  die  Bäuouuig  derselben  etwas.  —  Die 
Ebenen  bei  Gilly,  bei  Friedau,  bei  Wemsee,  bei  Felsbach,  bei  Lanacfa  und  BUrgau  las- 
sen noch  manche  Verbesserung  zu.  Nicht  kostbarer  Strassenbau^en  bedarf  es;  die  Bau- 
mung  der  Beete  zu  entsprechender  Zeit  wird  durch  erh^e  Gultur  und  Gesundheit 
sich  lohnen. 

KhmiK  In  schattiger  Lage  des  Alpengebirges  bleibt  in  Höhen,  die  1200  Klafter 
übersteigen,  in  manchen  Jahren  dauerndes  Eis.  In  den  südlichen  Thälern  findet  die 
Waizensaat  selbst  im  Dezember  noch  Statt.  Früh  schon  im  März  erwacht  das  Leben  der 
Pflanzen«  Der  Winter  ist  oft  feuchte  Nebelzeit;  Schnee  und  Kälte  von  mehr  als  10  Gra- 
den; im  südlichen  Theile  nur  selten.  Aller  Orts  ist  die  Frühlingswitterung  höchst  ver- 
änderlich, Hagelwetter  von  allen  Bichtungen  her  im  Sommer  die  Furcht  des  Besitzers; 
der  Herbst  meist  trocken  und  schön;  die  Lese  des  Weinstoeks  wird  von  klugen  Besitzern 
oft  bis  tief  in  den  November  verzögert.  In  den  Thälern  des  Lietzner  und  Mariazeller 
Districts  dagegen  reift  die  Weichsel  im  Monate  September,  und  nicht  selten  bedeckt 
Schnee  auf  dem  Berge  die  grttne  Halmfrucht.  Die  höhere  Lage  des  Landes,  wo  das  Ni- 
veau der  Hauptstadt  Gratz  gegen  jenes  in  Wien,  über  60  Klafter  höher  beträgt,  der 
nördliche  und  westliche  Kraoz  von  hohem  Gebirg  bedingt  überhaupt  feuchteres  küh- 
leres Klima  mit  schnellem  Wechsel  der  südlichen  Wärme, 

Fr9dueHou.  In  Welchem  wird  Gold,  in  Welchem,  Feistritz  und  Thal  wird  Silber, 
in  Kallwang,  Oblara  tmd  Badmern  Kupfer,  in  Feistritz  und  Thal  Bleiglätte,  in  Kallwang 
•und  Steier  Vitriol,  in  Oblarn  und  Kallwang  Schwefel,  in  Dittersdorf,  Porscblug  und 
Steierek  Alaun,  in  Neualp  Kobalt,  bei  Trofaiach  Quecksilbererz  gewonnen.  Steinkohlen- 
flötze  birgt  die  Gegend  von  Mitterndorf,  Lankowitz,  Pibersteio,  Koeflach,  Voitsberg,  Pich- 
liog  und  Batten  im  Grazer  Kreise.  Im  Marburger  Kreise  sind  es  Schoenegg,  Tombach, 
Wies,  Bibtswald,  Steieregg,  letzteres  mit  149^802  Ceotner  Ausbeute;  im  Judenburger 
Kreise  ist  es  Dittersdorf,  Baberg  und  die  Neualp ;  im  Brucker  Kreise  Münzen  und  Masch- 
genberg, Hochenwang;  im  GilUer  Kreise:  St.  Jacob  im  Thal,  Miesling,  Liboja,  Trifail, 
wo  Steinkohle  vorkömmt  Alles  Genannte  lässt  weit  hinter  sich  der  Beichthum  an  Eisen, 
welches  als  Spatheisenstein,  Eisenglanz,  Brauneisenstein,  Eisenblüthe,  Eisenkies  und 
Magnet -Eisen  vorkömmt  und  in  52  Hochofen  geschmolzen  wird,  die  335,646  Zentner  lie- 
feru.  Im  Gülier  Kreis  bestehen  9  Glasfabriken;  diese  und  die  Eisenwerke  verzehren  fast 
zwei  MiUionen  Klafter  Hdz. 

Föhre,  Fichte  und  Bnohe  bedecken  das  Mittelgebirg;  auf  höheren  Bergen  findet  sich, 
die  Lerdie  und  die  Tanne ;  auf  der  Höhe  der  Kleinalpe  verkümmert  der  Hochstamm  zum 
Zweite;  über  4000  Puss  be^imen  die  Matten  der  Alpen,  die  Heimath  des  Speikes.    Die 

'  der  lantem  Kreise  sind  dais  Land  der  Ghamilien,  des  Bilsens;  auf  den  Bergen  des 
twlifcl  ik«t  Bülktts4f .  Bi»  U IMI.  40 
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Hochlandes  wird  EnziaD,  Aconit,  lachen «  und  im  Cillier  Ereiae  Lykopodlum-SaamMi  x« 
Zentnern  gesammelt  In  vielen  Thälem  wfichsl  Wein ,  der  theilweise  sehr  gut  ist ,  aber 
tliberall  das  Eigene  hat,  dass  er,  wenn  nicht  sehr  massig  genoasen,  Plethora  venosa  und 
Gicht  verursacht. 

Steyermark  hat  mehrere  Mineralquellen  —  Rohitsch,  Gleichenberg,  Neuhaus,   Tttfler, 
Dobel,  8tainz  —  die  aber  der  Verfasser  nicht  naher  beschreibt. 

üeber  die  Bevölkerung  von  Steyermark  sagt  der  Verfasser:  Von  der  nördlichen 
Grenze  bis  ins  Sulmthal,  von  Ehrenhausen  abwärts  bis  Radkersburg  herrscht  am  Unken 
Ufer  der  Mur  teutsche  Sprache.  Alles  was  von  Radi  an  abwärts  am  rechten  Ufer  der 
Mur  bis  an  die  adriatiscne  Grenze  reicht,  ist  vom  Slavischen  Volke  bewohnt,  und  eine 
Uebersicht  zeigt,  dass  in  der  jetzigen  Steyermark  celtiscfaes,  römisches,  fränkisches,  teut- 
sches,  hunnivarisches,  slavisches  Blut  ein  buntes  Volksgemenge  gestaltet  Noch  erkennt 
man  die  Urstämme.  Der  Gelte  ist  kräftig,  gedrungen,  wohlgeformt;  offenes,  ovales  Ge> 
sieht,  blond,  blauäugig,  frohsinnig,  sinnlich,  arbeitsam,  langsam.  Er  liebt  fette  Nahrung,  aeaiM 
Berge;  Lieblingsfaroe  ist  grau  und  grün;  Kleidung:  Loden,  Bundschuh.  Bereich:  die 
beiden  obersteyrischen  Kreise,  zum  Theil  der  Grazer,  soweit  sich  das  Gebirg  erstreckt 
Passail  und  Vorau  scheinen  die  Grenze. 

In  den  Thälem  der  Raab,  Uz,  Peistrilz,  Saven  und  Lafnitz  erscheint  germanischer 
Stamm.  Ovales  Gesicht,  langgezogene  Nase,  starkes,  gestrichenes  Augenbraun,  dunkles 
Auge,  schwellende  Lippen,  gezogener  Unterleib,  breiler  Fuss,  nervöser  Habitus,  schlaffe 
Faser,  zusammen  gebaute  Dörfer.  Kleidung:  Stiefel,  Tuch;  Lieblingsfarbe:  dunketblao. 
Nahrung:  Mais,  Heiden,  Milch,  Fleisch,  Gemtlse,  Fett,  viel,  viermal  im  Tage,  taglicher 
Hosttrank.    Reinlichkeit  und  Liebe  zum  Schönen  zeigen  sich  nur  selten. 

In  den  Thälem  der  Kainach,  Solding,  besonders  um  Stainz  und  Sulm  ist  schöner 
Menschenschlag:  feines,  ovales  Gesicht,  edelgeformte  Stime,  kleiner  Mund  und  Ohr, 
offenes  Auge,  üppiger  Haarwuchs,  blühender  Teint,  stattliche  Grösse,  milder,  heiterer 
Sinn,  Selbstgeftttu,  nette  Wohnhäuser.  Wohlhabenheit.  Der  flache  Huldeckel  aus  Stroh 
mit  farbigem  Futter  und  flatterndem  Bande,  die  weilgekannte  Zierde  der  weibUchea 
Jugend.    Römisch-celtischer  Anflug  dürfte  sich  hier  als  am  reinsten  erhalten  beweisen. 

Kräftige,  hochstämmige  Gestalten  mit  fleischigen  Wangen,  die  teutsche  Abkunft  be- 
zeugend ,  bebauen'  im  MurUial  abwärts  von  Graz  bis  an  die  Grenze  von  Ungarn  die  Ebene 
und  die  heitern  Thäler  der  Schwarze,  des  Gnas-  und  Ollersbachs:  Nachkommen  der 
einstigen  Grenzhut  gegen  die  Wenden.  Die  Bestellung  der  Felder,  die  Bauart  der  Häuser 
mit  Giebel  aus  Holz,  die  kleinen  Fenster  mit  Schieber,  erscheinen  von  andern  verschie- 
den. Ganze  Fluren  enthalten  hier  die  gleiche  Frucht;  jeder  langgezogene  Peldtheil  ist 
ein  einziges  Beet,  in  sanfte  Wölbung  gepflügt;  schwere  Rosse  und  Wagen,  weisse  lange 
Pelze  mit  Bräro,  bedächtiger  Gang,  ruhiges  Anschauen  der  Fremden.  Ladien  im  Dorfe, 
geschlossener  Hofraum,  die  Gemeinweide  für  grössere  Thiere  und  Gänse,  und  der  hohe 
Schwinge]  am  Hausbrunnen  macht  bei  Baibenrain  die  östliche  Grenze  von  Teutschland 
erkennen« 

Nur  durch  den  Murstrom  geschieden,  herrscht  südlich  slavonische  Sprache,  StUe 
und  Tolksschlag.    Braunerer  Teint,  leichtere  Form,  Hosen  aus  Linnen,  kurzer  schwarzer 
Pelz,   Kaperneck  als  Hülle  bezeichnen  den  Slaven.    Die  windischen  Bttcfaeln,  die  Ebene 
von  Wernsee ,  das  Land  der  edelsten  Pferdesucht  bilden  das  Eden  dieses  Stammes.  Rein- 
lichkeit und  Wohlstand  ist  überaU  kenntlich;  nur  der  Winzer  ernährt  sich  im  Sommer 
von  rohen  Gurken  mit  Milch  und  Bohnen.    Elend  genährt  dagegen,  mit  winzigen  Pferden, 
darbt  der  Slovene  im  Drauthale:   die  Hügel  der  Drau,  das  Pachergebirg,  die  Berge  um 
Hontpreis  und  Hörberg  nähren  ein  armes  Geschlecht    Das  Volk  scheint  fügsam,  leicht, 
flüchtig;   als  Bote  zu  laufen  eerne  bereit.    Kleiner  Kopf,  schmälere  Brust,  sdilankerer 
Körper,  trockne  Faser  (?)  und  schärferer  Blick  machen  den  Wenden  erkennen. 
Den  Wohlstand  im  Ganzen  schildert  der  Verfasser  als  nicht  beneidenswerth. 
Die  herrschenden  Krankheiten  rubrizirt  er  folgendermassen :    Auf  den  Bergen  der 
obern  Kreise  sind's  äussere  Verletzungen,  einfache  Bntzündungsfieber,    die  vernachlässigt 
oder  reizend  behandelt,  die  Sphäre  des  Himmarks  erfassen  und  nervöse  Symptome  be- 
dingen ;  acute  Hautleiden ,  als :  Rheuma ,  Gicht  oder  catarrhöse  Erscheinungen  (sind  denn 
dieses  Hautleiden?)  in  den   verschiedenen  Blättern  der  Eingeweide  sich  äussernd,   aber 
nur  selten  mit  wirklicher  Phthise  endend;  häufiger  ist  Neigung  zu  Hydrops,  zu  lymphati- 
scher Stokung,  die  als  Blähhals  beginnt  und  als  verhärteter  Kropf  dauernd  verbleibt 
In  den  .Thälern ,  wo  Mosttrunk  Gewohnheit  ist,  wo  häufige  Nahrung  genossen  wird ,  zei- 
geo  $icb  Kastrisch*  Formen;  gedunsene  SchlaSheit,  venöse  Belemboii  hflden  die  Basis; 
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Mangel  M  wirUieher  Kraft,  Phior  albus  bei  Weibern,  Wnrmreiz  bei  allen,  erbdbte  Km- 
pnngliobkeit  ftlr  acbädliche Beize  bilden  den  Vordergrund  der  Fieber,  die  als  entzündliob, 
als  scbMmig,  als  galligt  beginnen,  im  Hintergrunde  meist  den  intermittirenden  Typus 
verbergen,  misshandidt,  als  foulig  nervös  sieb  gestalten.  Man  trifft  dort  auch  verschie- 
dene nervöse  Symptome,  Veitstanz,  epileptiscbe  und  andere  Krämpfe,  Schwindel  etc., 
welche  der  Verfasser  als  Ergebnisse  der  gastrisch-venösen  Veränderung  (?)  betrachtet« 

In  den  TbSlern,  wo  bei  feudhtwarmem  Klima  der  Weingeouss  Platz  greift,  tritt  das 
intermitfirende  Fieber  heftig,  oft  letbal  auf;  Im  Lande  der  Slovenen  sind  es  meist  epi« 
demiscfae  Einflüsse,  die  vernachlässigt  oder  durch  zweckwidrige  Mittel  behandelt,  die 
Sterblichkeit  mehren;  Ruhr  und  Sdiärlach. 

Did  Ruhr  erscheint  fast  jährficb,  Nerven-  und  Faulfieber  sind  selten.  Im  Jahre  ISM 
berrsoble  ein  sehr  getäbriieher  Friese). 

Steyermark  hat  91  Physikate  und  viele  Spitäler  und  Versorgungsanstalten. 

2.    England« 

SidmouiL 

Medieal  Tobographie  of  Sidmouth  by  J.  D.  J^gereg.    Trsnsactions  of  the  Provincial  madical  «nd 
surgical  Association.  Vol.  XI. 

Die  (Physiognomie  von  ganz  Devonshire  ist  sprichwörtlich  eigenthUmlicb.  Ob  diese 
Bigenthümlichkeit  durch  seine  geographische  Lage  im  VerhällnisB  zur  Insel  Überhaupt 
oder  durch  seine  Lage  zwischen  dem  britischen  und  dem  Bristoler  Canal,  oder  durch 
die  Nalur  seines  Bodens  bedingt  ist ,  lässt  sich  schwer  sagen ,  aber  alte  und  neue  Diluvial- 
Sporen  und  Producta  bilden  den  unterscheidenden  Charakter  dieses  Landes,  welches 
durchaus  eine  wellenförmige  Oberfläche  hat  Die  Hügel  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
keine  nackten  steinigen  Wildnisse  mit  hohen  Gipfeln,  wie  in  andern  Ländern,  sondern 
die  Mehrzahl  derselben  ist  angebautes  Ackerfeld.  Die  Hügel  an  der  SOdwest-Ktiste  von 
Devon  sind  merkwürdig  wegen  ihrer  runden  Gestalt  und  wegen  der  gleichen  Höhe  ihrer 
Gipfel.  Die  Thäler  sind  nicht  sehr  tief,  noch  sehr  breit,  sondern  sie  erscheinen  als 
sanfte  Eindrücke  von  mehr  oder  weniger  Ausdehnung,  die  sehr  cultivirt  und  im  Sommer 
durchaus  gHün  sind.  Die  Anzahl  der  Hügel  gibt  Devonshire  eine  gleiche  Anzahl  von 
Flüssen.  Diese  Flüsse  verbinden  sich  mitunter  zu  schiffbaren  Strömen,  die  aber  in 
Devon  in  der  Regel  klein  sind.  Andere  Bäche  fliessen  ftir  sich  in's  Meer.  Wenn  wir 
die  wichtigsten  Flüsse  von  Ost  gegen  West  verfolgen,  so  finden  wir  den  Tamar  und  den 
Tavy,  welche  zu  Plymouth  endigen;  denDart  zu  Dartmoutb,  den  Teigen  zu  Teigenmouth, 
den  Exe  zu  Bxemouth,  den  Otter  zu  Budleigh  Salterton,  den  Sid  zu  Sidmoth  und  den 
Axe  zu  Axemoulh  und  Seaton.  Die  obenerwähnten  zahlreichen  Hügel  enden  an  der 
Küste,  und  in  Folge  dessen  bietet  die  Küste,  von  der  See  ans  gesehen,  den  Anblick 
einer  Reihe  von  Zähnungen  oder  von  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Oeffhungen,  von 
welchen  die  ausgedehnteren  mit  Städten  und  DOrfem  besetzt  sind. 

Der  physiognomische  Charakter  des  Sidthales  bietet  dem  Beobachter  einen  sehr 
schönen  Anblick.  DilB  Hügel  zu  beiden  Seiten  sind  hoch,  und  ihre  Spitzen  fallen  hon» 
zontal  bis  zu  ihrer  Basis  an  det*  Küste  ab.  Der  Peak  oder  westliohe  Hügel  erstreckt  sich 
ohogerdhr  SV,  Heile  gegen  Osten  und  endet  mit  einem  runden  Berge ,  welcher  mit  einem 
andern  hohen  und  nmden  Berge,  dem  Gor-Hiil,  diese  Seiten  des  Thals  sehr  gegen  den 
Nordwind  sebtttzi  Der  Salcombe  oder  üstliche  Hügel  läuft  eben  so  lang  und  in  gleicher 
Linie,  wie  der  vorige,  wendet  sich  dann  beinabe  in  eilem  rechten  Winkel  nach  Osten 
und  macht  dann  einige  Ausläufer  gegen  die  Küste  zu;  der  Zwischenraum  zwischen  dem 
Ende  des  Peak  und  Gorffill  in  Westen  und  dem  Salcombe  in  Osten  ist  ohngefähr  eine 
Mette  nördlicher  von  2  Gebirgsausläufem  eingenommen,  welche  Sidbury-  und  Boniton- 
Berge  genannt  werden.  Das  Sidthal  ist  sohin  gegen  den  Ost«,  West-  und  Nordwind 
veUkommen  und  gegen  den  Nord-Ost  beinahe  vollkommen  abgeschlossen,  während  es 
sich  ganz  gegen  Süden  öShet  Dabei  bat  es  eine  üppige  Vegetation  und  ist  sehr  reich 
an  Ulmen. 

Drei  Meilen  von  der  See  und  unmittelbar  unter  den  Honiton-.  und  Sidbury«Bergem 
liegt  das  malerische  Dorf  Sidbury  mit  1771  Einwohnern.  Eine  Heile  weiter  gegen  die 
See  ist  ein  anderes  kleines  Dorf  Namens  Sidford.  Ohngeföhr  t  Meilen  von  Sidford  iir 
direct  südlicher  Richtung  liegt  die  Stadt  Sidmouth ,  von  Welcher  wir  nun  näher  sprechen 
werden.    Sie  liegt  aim  Eingang  eines  tiefen  Thals,  welobes  wir  weiter  oben  als  aas  Sid- 
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voller  Eotwiokkiog:  Alles  grOni  und   blUht.    —    Die  Temperatur  des  Sommers  ist  hier 
niobt  so  booh  als  im  Innern  des  Landes;   die  Land*  und  Seewinde  sind  beinafae    oon- 
(»lant ;  Stürme  sind  nicht  selten  und  häufiger  von  meleoroiogiscben  Erscheinungen  begleitet 
als  im  Winter;  eine  Aurora  geht  oft  dem  schlechten  Wetter  vorher  und  Blitze  verkünden 
gewöhnlich   den  kommenden  Sturm;   der  Mai  ist  gewöhnlich  ein  schöner  und   ruhiger 
Monat;  im  Juni  und  Juli  erheben  sich  oft  plötzliche  StCkrme  und  am  Morgen  bilden    sich 
zuweilen  Nebel ,  welche  durch  verdichtete  Dämpfe  an  den  benachbarten  Högeln  enistehen. 
Die  Sttd-West-Winde  sind  in  diesen  Monaten  vorherrschend.     In  diesen  Monaten  verbrei- 
tet zuweilen  die  See  nach  bestandener  Ruhe  für  die  Dauer  von  einem  oder  zwei  Tagen 
einen  ttblen  Geruch.    Solches  ereignete  sich  z.  B.  im  Juli  18S7;   das  Wetter  war  schwül 
und  nebelig  gewesen,  das  Wasser  war  gelblich,  schleimig  und  schäumend.    Die  Stürme 
der  Sommermonate  dauern  nicht  so  lange  als  die  des  Winters,  sie  machen  den  Himmel 
hell  und  bringen  heiteres  Wetter,  sie  haben  Blitz  und   Donner  in  ihrer  Begleitung.     Die 
Seewinde  machen  die  Abende  nach  einem  heissen  Tage  sehr  angenehm.     Der  Herbsi  ist 
unsweifelhaft  in  Bezug  auf  das  Klima  die  schönste  Jahreszeit     Die  Temperatur  ist  zwar 
im  Anfange  noch  hoch,  erleidet  aber  bald  eine  angenehme  Veränderung.    Die  Winde 
wechseln  während  des  Tages  von  Süd  zu  Nord  und  von  Nord  zu  Sid;   sie  geben  dem 
Klima  ein  nur  zu  fühlendes,   aber  nicht  zu  beschreibendes  stärkendes  Princip.    Die  At- 
mosphäre ist  gewöhnlich  hell  und  trotz  des  Herbst-Aequinootiums  ist  die  Temperatur  und 
das  Welter  gleichförmiger  als  zu  jeder  andern  Jahreszeit     Der  Gebrauch   der  Seebäder 
im  September  und  October  soll  nützlicher  und   stärkender  sein  und  die  Kranken  sollen 
einen  erregenden  Einfluss  fUhlen ,   der  ohne  Nachtheil  und  jedenfalls  wohlthätig  ist.     Der 
August  ist  nicht  ganz  so  heiss  als  der  Juli  und  kaum  eben  so  sttirmisoh,  der  September 
ist  immer  gegen  sein  Ende  mehr  oder  weniger  windig ,  dem  ohngeachtet  aber  ein  ange- 
nehmer Monat.     Der  October  ist  der  lieblichste   Monat  des  ganzen  Jahres.    Gewöhnlich 
herrschen   Nordwinde,   die  Atmosphäre  ist  klar  und  die  See  ruhig.     In  diesem  Monate 
fühlen  die  Kranken  vorzüglich  die  erregende  Eigenschaft  der  Luft  an  der  Küste.      Der 
Winter  zeigt   hier  wenig  von  seiner  gewöhnlichen  Strenge,  er  ist  oft  zu  mild,   um  für 
solche  angenehm  zu  sein,   die  sich  einer  robusten  Gesundheit  erfreuen.     Es  filllt  mehr 
Hegen  als  Schnee,  und  wenn  Schnee  fällt,  so  bleibt  er  selten  länger  als  8  oder  4  Tage 
liegen ,   und  die  Kälte  ist  selten  unangenehm  streng.     Es  kommen  zwar  in  dieser  Jabrs- 
zeit  Stürme  vor,   aber  sie  kommen  beinahe  constant  von  Süd-  und  Südwest,  und   da 
diese  Winde  ihren  Weg  über  das  atlantische  Meer  gemacht  haben,  so  bringen  sie  eine 
Erhöhung  der  Temperatur  mit.     Der  November  ist  wie  überall  wandelbar  und  düster, 
reich  an  Nebeln  und  das  Wetter  zuweilen  frostig;  gewöhnlicher  aber  stürmisoh.     Der 
December  ist  in  der  Regel  schön,  heiter  und  oft  sehr  mild;  Frost  erscheint  selten  vor 
Weihnachten,  oft  erst  zu  Ende  des  Monats.    Dm  Weihnachten  sieht  man  oft  noch  Schmet- 
terlinge in  den  Gärten.     Der  Wind  bläst  meistens   aus   Norden.     Im   Januar    dagegen 
ist  die  mittlere  Temperatur  am  niedrigsten  und  alle  die  starken  Fröste  und  der  Schnee, 
der  an  der  dorügen  Küste  vorkommt,   fallen  in  dieses  Monat.    Auch  starke  Winde  sind 
nicht  selten,  aber  doch  nicht  so  heftig,  als  im  November.     Gewöhnlich  ist  der  Januar 
trocken  und  der  eigentliche  Wintermonat.    Der  Regen,  der  im  Sidthale  fällt,  beträgt  des 
Jahres  29,12  Zoll  und  die  Temperatur  einer  Quelle  in  der  Tiefe  von  150  Fuss  hat  wäh- 
rend des  ganzen  Jahrs  eine  Temperatur  von  52^  F.     Aus  der  obigen  Beschaffenheit  des 
Klima's  von  Sidmouth  zieht  der  Verfasser  nachstehende  Folgerungen.    In  allen  Fällen,  wo 
Krankheiten  von  Erschlaffung  des  Körpers,  von  Weichheit  der  Muskelfasern  und   von 
Blässe  der  Haut  begleitet  sind,    in  chronischen  Affectionen  der  Leber,  bei   Cblorosis, 
Anaemie,   atonischer  Dyspepsie,  von  Schwäche  entstandenen  Uterinslörungen  kann  eio 
Aufenthalt  daselbst  während  der  Sommermonate  nicht  nützlich  sein,  im  Herbst  und  Win- 
ter aber  mag  er  einen  guten  Erfolg  haben.     Diese  Bemerkung  findet  aber  keine  Anwen- 
dung auf  solche  Personen ,  welche  von  langen  acuten  Krankheiten  oder  von  Verletzungen 
reconvalesciren ,   denn  diese  werden  hier  im  Sommer  ihre  Gesundheit  wieder  herstellen; 
noch  gilt  sie  Tür  schwächliche  Kinder,  ft&r  welche  das  Seebad  heilsam  sein  kann.  Manche 
Personen,  welche  an  chronischer  Reizung  und  Katarrh  der  Harnblase  gelitten,  besserten 
sich  hier  im  Sommer  und  ebenso  diejenigen ,  welche  an  acuter  entzündlicher  Dyspepsie  leiden. 
Diejeoi^n,  welche  verschiedenen  Nerven-Affectionen  unterworfen  und  gegen  die  Kälte  sehr 
empfindlich  sind ,  leben  hier  vergleichsweise  sehr  angenehm.  Asthma  und  zwar  die  kranipf- 
kafte  Form  desselben,  Lungen-Congestion  und  alle  Fälle,  wo  eine  grosse  Irritabilität  der 
Lnngenschieimhaut  zugegen  ist,   werden  zu  jeder  Jahreszeit  hier  gebessert.    Für  junge 
und  zarte  Personen,  bei  welchen  man  eine  Neigung  zu  Lungenkrankheiten  vermulbet, 
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niu8  ist  das  dortige  Kboia  heilsam,  und  manche  Affectionen  des  Hirns,  welche  mit  Auf- 
regung verbunden  sind,  werden  hier  beschwichtigt;  aber  Kranke  von  einem  melancholi- 
8ohen  Temperament  sollten  entweder  gar  nicht,  oder  nur  im  Herbst  und  Winter  hierher 
gebracht  werden.  Hinsichtlich  der  Lungenkranken  gilt  Folgendes.  Bei  tuberkulöser  Ga- 
obexie  und  bei  vermutheter  tuberkulöser  Ablagerung,  wenn  die  Girculation  schnell  und 
die  Lunge  gegen  Kälte  empfindlich  ist ,  mag  ein  permanenter  Aufenthalt  auf  dieser  KUste 
bei  einer  sonst  vorsichtigen  Lebeosweise  wesentlich  heilsam  sein.  Wenn  die  Erweichung 
der  Lungen-Tuberkeln  bereits  begonnen  und  der  Kranke  das  letzte  Stadium  der  Lungen- 
sucht angetreten  hat,  so  kann  nach  des  Verfassers  Beobachtung  das  Leben  durch  einen 
Aufenthalt  nahe  an  der  See,  selbst  während  der  Sommertiitze,  länger  als  an  andern  Or- 
ten erhalten  werden,  weil  die  Seewinde  eine  erfrischende  Wirkung  haben.  Im  Winter 
sollte  der  Kranke  in  einem  Landhaus  weiter  vom  Ufer  entfernt  wohnen. 

Krankheiten  in  Sidmouth.  Im  Herbst  und  in  den  Wintermonaten  kommen  die  mei- 
sten Krankheiten  vor,  und  die  grOsste  Anzahl  liefert  der  Augusk  Am  häufigsten  sind  in 
dieser  Zeit  Dyspepsien  und  Unterleibs-Aflfectionen.  Der  August  ist  einer  von  den  drei 
Monaten,  in  welchen  die  Sterblichkeit  am  grösstqn  ist.  Krankheiten  der  Verdauungs- 
Organe,  unter  welchen  der  Verfasser  Dyspepsie,  Durchfall,  Gastritis,  Enteritis  etc.  zu- 
sammenfasst,  sind  im  Verhältniss  zu  andern  Krankheilen  in  Sidmouth  häufig  und  unter 
denselben  koount  der  Durchfall  am  öftesten  vor,  welchen  der  Verfasser,  gewiss  mit  Un- 
recht, der  Unreinheit  des  Wassers  Schuld  gibt.  Dysenterie  ist  sehr  selten,  Enteritis,  Ga- 
stritis und  Golik  kommen  häufig  vor,  und  Gelbsucht  als  Folge  von  Congestion  und  sub- 
acuter Entzündung  der  Leber  ist  sehr  gewöhnlich;  Verstopfung  der  Gallenwege  durch 
Gallensteine  ist  selten.  Solche  Personen,  welche  an  einem  congestiven  Zustand  der  Leber 
leiden,  der  von  Empfindlichkeit  der  Lebergegend,  langsamer  und  unvollkommener  Ver- 
dauung, allgemeiner  Müdigkeit  und  trUber  GemUlhsstimmung  begleitet  ist,  sollten  die 
SUdkUste  gar  nicht  oder  nur  im  Winter  und  Frühling  aufsuchen.  Diese  Bemerkung  gilt 
auch  Tür  jene,  welche  lange  in  einem  indischen  Klima  gelebt  haben  und  an  Störungen 
im  Gallensystem  leiden.  Acute  entzündliche  Dyspepsie,  wo  der  Kranke  Anfällen  von 
lokaler,  gastrischer  Gongestion  unterworfen  und  dabei  sehr  nerven-  und  gemülhsreizbar, 
und  geaen  Kälte  empfindlich  ist,  haben  von  diesem  Klima  eine  beilsame  Wirkung  zu 
erwarten.  Brüche  kommen  bei  Männern  und  bei  Frauen  ziemlich  häufig  vor.  Einklem- 
mungen derselben  aber  sind  selten;  in  26  Jahren  fanden  nur  St  Operationen  statt.  Die 
Pneumonie  in  ihrer  acuten  Form  gehört  zu  den  seltneren  Krankheiten;  sie  wird  durch 
die  gewöhnlichen  Mittel,  Aderiässe,  Brechweinstein  und  Blasenpflaster  leicht  geheilt,  und 
der  Verfasser  kennt  keinen  tödtlichen  Fall  derselben.  Die  Pleuresie  ist  auch  nicht  häufig; 
die  meisten  Fälle  kommen  noch  während  dos  Sommers  und  im  Herbste  vor  und  zwar 
in  Folge  von  Verkühlungen,  es  mögen  diese  nun  den  erhitzten  Körper  durch  einen  kal- 
ten Luftzug,  oder  durch  einen  kalten  Trunk  oder  durch  ein  kaltes  Bad  trefien.  Die 
Bronohitis  nimmt  gerne  den  atonischen  Charakter  an,  und  tödtet  zuweilen  durch 
Ansammlung  von  serös-schleimiger  Flüssigkeit  in  den  Luftröhren;  in  der  acuten  Form  ist 
sie  selten  gefährlich  und  weicht  der  antiphlogistischen  Behandlung.  Das  Asthma  wird 
bei  Eingebomen  selten,  häufig  aber  bei  Fremden  gesehen,  die  es  mitgebracht,  hier  aber 
sich  besser  befinden.  Halsentzündung  und  Speicheldrüsen-Entzündung  sind  hier  selten 
gefährlich.  Der  Keuchhusten  kommt  epidemisch  vor  und  zwar  meistens  mit  seinem  ge- 
wöhnlichen Begleiter,  den  Hasern.  Er  erscheint  ungefähr  alle  3  Jahre,  tritt  selten  heftig 
auf  und  tödtet  noch  seltener.  Der  Verfasser  fand  den  AlaUn  zu  2 — 10  Gran  alle  4  Stufr> 
den  in  Pulverform  mit  Zucker  gegeben,  bei  gleichzeitiger  Anwendung  einer  schleimigen 
Mixtur  mit  Blausäure  sehr  nützlich,  und  Dr.  Ckavaase  sah  laut  der  Lancet  vom  SO.  Mai 
1840  vom  schwefelsauren  Kupfer  den  besten  Erfolg.  Die  Influenza  herrscht  hier  wie 
an  andern  Orien  von  Zeit  zu  Zeit. 

Die  Lungen-Phthisis  kommt  unter  der  armen^  Klasse  nicht  sehr  häufig  vor,  unter 
der  höhern  Klasse  aber  wird  sie  öfter  gesehehen;  ^der  Verfasser  kann  jedoch  nicht  an- 
geben, in  welchem  Verhältniss;  jedenfalls  ist  sie  hier  nicht  so  häufig,  als  in  andern  Orten 
von  England.  In  den  Krankheitslisten  des  Dispensatoriums  von  Sidmouth  von  1836  bis 
Inol.  1841  kommen  in  jedem  Jahre  mit  Ausnahme  von  1840  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger als  zwei  Fälle  von  Phtbisis  vor;  im  Jahr  1840  gar  keine.  Der  Verfasser  glaubt 
aber' selbst,  dass  vielleicht  einige  Fälle  von  Bronchitis  in  der  That  Phtbisis  gewesen 
seien.  Im  Dispensarium  w*erden  natürlich  nur  Arme  bebandelt  und  wir  können  aus  die- 
sen Listen  niont  ersehen,  in  welchem  Verhältniss  die  Krankheit  bei  ^en  Reichen  Torkommt« 
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susammen  wirft,  kann  uns  nalUrlich  darüber  keioea  Aufacbluss  geben,  ob  die  ia  Sid- 
moulb  vorkommende  Lungenphibisis  tuberkulöser  oder  scrophulöser  Naior  sei.  Naeh  der 
geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens  aber  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  iuber- 
kaltfse  Phihisis  dort  heimisch  sei,  um  so  mehr,  da  die  Wechselfieber  dort  ganz  unbe- 
kannt sind.  Das  Agens  aber,  ^welches  die  Lungentuberkeln  erzeugt,  erscheint  dort  durch 
die  Seeluft  sehr  geschwächt  zu  werden,  so  dass  die  Phihisis  einerseits  nicht  sehr  hMofif^ 
vorkommt,  und  anderseits  keinen  so  raschen  Verlauf  macht,  als  ausserdem  der  Fall  sein 
wUrde.  Blutspeien,  es  mag  durch  Reizung  der  Lufiröhren-Schleimhaut  oder  durch  örUiche 
Gongestion  entstehen,  oder  als  ein  Begleiter  der  Lungensucht  auftreten,  wird  durch  das 
Klima  von  Sidmouth  entschieden  gebessert;  und  wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Blutspeies 
mehr  bei  der  scropfaulösen  als  bei  der  tuberkulösen  Lungenschwindsucht  vorkönamt,  wie 
solches  Escherich  behauptet,  so  läge  in  dieser  Erscheinung  ein  neuer  Beleg  für  die  Mei- 
nung, dass  nicht  die  scrophulöse,  sondern  die  tuberkulöse  Pbthisis  in  Sidmouth  heimisch 
sei.  Es  kommen  zwar  auch  Scropheln  dort  vor,  allein  der  Verfasser  sagt  uns  darüber 
gar  nichts  Näheres,  sondern  bemerkt  bloss,  er  glaube  nicht,  dass  die  Bewohner  von  Sid- 
mouth  sich  einer  besondern  Immunität  gegen  die  Scropheln  zu  erfreuen  hätten;  auf 
jeden  Fall  scheinen  die  Scropheln  dort  nicht  häufig  und  die  vorkommenden  Fälle  dieser 
Krankheit  mehr  das  Produkt  der  Wohnungen  und  der  Lebensweise  als  eines  geologiachea 
BinQosses  zu  sein. 

Organische  Krankheiten  des  Herzens  werden  nicht  häufig  gesehen,  doch  kommea 
zuweilen  rheumatische  Affektionen  dieses  Organs  vor.  Auch  trifft  man  öfter  Circ«talions> 
Störungen  in  Folge  von  nervösen  und  hysterischen  Leiden.  Die  Krankheilen  des  Ner- 
vensystems und  des  Hirns  verhalten  sich  hier  zu  den  andern  Krankheiten,  wie  1  :  17. 
Die  Affektiooen  der  verschiedenen  Nervenprovinzen  ohne  Betheiligung  des  Hirns,  wie 
Veitstanz,  Starrkrampf,  Neuralgie,  Hysterie  und  andere  ähnliche  ZufäHe,  verhalten  sich  zu 
den  andern  Krankheiten,  wie  1  :  38;  die  Himkrankheiten,  wie  z.B.  Apoplexie,  Epilepsie, 
H^peraemie  des  Hirns  und  Hirnentzündung  verhalten  sich  zu  den  andern  Krankheiieo, 
wie  1  :  3S.  Ueberhaupt  sind  Nervenkrankheiten  hier  nicht  aussergewöhnlich  häufig: 
den  Veitstanz  hat  der  Verfasser  selten ,  den  Starrkrampf  nur  einmal ,  den  Trismus  und 
die  Hydrophobie  gar  .nie  gesehen;  die  Hysterie  dagegen  ist  ziemlich  häufig  and  über- 
dauert oft  die  Geduld  und  die  Mittel  des  Arztes.  Der  Gesichlsschmerz  und  die  Ischias 
sind  keine  gewöhnlichen  Krankheiten  hier,  und  Fremde,  die  an  denselben  leiden,  wer- 
den hier  gebessert.  Die  Apoplexie  kommt  selten  vor,  ausser  bei  alten  Leuten;  allge- 
meine Lähmung  von  Schwäche  und  Bheuma  hat  der  Verfasser  einige  Mal  gesehen;  sym- 
pathische Epilepsie,  welche  ihren  Grund  in  Reizung  und  Störung  des  Dtems  hat,  wird 
oft  gesehen  and  durch  die  zeitige  Anwendung  von  eröffnenden  Mitteln  geheilt;  auch  die 
durch  Dyspepsie  bedingte  Epilepsie  wird  zuweilen  gesehen;  jene  aber,  welche  in  orga- 
nischen Krankheiten  des  Hirns  ihren  Grund  hat,  ist  sehr  selten. 

Das  einfoche  anhaltende  Fieber,  welches  nach  dem  Verfasser  bei  Kiadem  durch 
das  Zahnen,  durch  gestörte  Verdauung,  durch  ungeeignete  und  zu  spärliche  Nahrung, 
durch  Verkältung  etc.  und  bei  Erwachsenen  ebenfalls  durch  Diätfehler,  durch  Verkältung 
oder  durch  zu  grosse  Anstrengung  und  durch  die  Eiuvnrkung  der  heissesten  S<Hme  er- 
zeugt wird  und  wozu  wohl  die  katarrhalischen  und  rheumatischen  Fieber  der  deutschen 
Schriftsteller  gehören ,  ist  in  der  Umgegend  von  Sidmouth  sehr  gewöhnlich,  die  entzünd- 
liche Form  des  anhaiteoden  Fiebers  aber  ist  selten.  Der  Typhu^  erscheint  zuweilen 
aporadisch,  aber  selten  epidemisch.  Unter  3655  Krankheitsfällen,  welche  in  6  Jahren  zu 
Sidmouth  vorkamen,  waren  233  Fieber,  und  unter  diesen  waren  141  Fälle  von  einfachen 
Fiebern,  von  Synocha  und  Synochus  und  92  Fälle  von  Typhus.  Die  Fälle  von  einfadiem 
Fieber  bildeten  sohin  den  25sten  Theil  oder  4  %  aller  Krankheiten  und  die  Fälle  von 
Typhus  bilden  den  40sten  Theil  oder  SV^^o  aller  Krankheiten;  sämmtliche  Fidberfalle 
aber  machen  6V9  %  sämmtlicher  Krankheiten.  Die  Monate  October,  November,  Decem- 
i>er  und  Februar  lieferten  die  meisten  Fälle  von  Fieber,  während  in  den  Sommermona- 
ten die  fieberhaften  Krankheiten  in  geringerer  Zahl  vorkamen,  und  diese  Beobachtongen 
ireflbo  denn  mit  Shof4er^$  Behauptung  zusammen,  dass  das  kalte  Wetter  deir  Erzeugung 
^es  Fiebers  günstig  ist;  während  die  warmen  und  schwülen  Sommermonate  dasselbe 
aeltner  sehen  lassen.  Die  anhaltenden  Fieber  hatten  folgende  Complicationen:  Am  häa* 
figsten  waren  sie  mit  Abdominal-Affektionen  verbunden;  sie  begannen  mit  Durchfall  und 
Leibschmerz,  worauf  mehr  oder  weniger  entwickelte  Tympanitis  mit  einem  geschwinden 
kleinen  und  drathartigen  Puls  folgte.  Diese  Fälle  wurden  mit  Blutentl^rungeu  behandeil 


ZonSohst  kaoMp  die  Fieber  mil  acuten  und  aubaculea  Hirnaffekiionea ,  bei  welchen 
Taubheit  eines  der  ersten  Symptome  war.  Ferner  sah  man  Fieber  mit  gleichzeitiger 
Kopf-  und  Unterleibsaffektioa  ziemlich  häufig.  Fieber  mit  Entzündung  von  Brusteinge- 
weiden  wurden  am  seltensten  gesehen;  unier  den  acuten  Exanthemen  kommen  Bothlauf, 
Scharlach,  Blattern  und  Masern  vor.  Das  Rothlauf  bat  in  der  Begel  den  erelhischen, 
selten  oder  nie  den  entzündlichen  Charakter«  Der  Scharlach  erscheint  gewöhnlich  im 
Herbst  und  Winter  und  ist  selten  bösartig.  Der  Verfasser  hat  seine  Kranken  mit  war- 
mem oder  heissem  Essig  waschen  lassen  und  davon  die  besten  Erfolge  gesehen.  Die 
Masern  kommen  gewöhnlich  im  Winter  vor,  und  auch  diese  behandelte  der  Verfasser, 
namentlich  wenn  die  Eruption  zögerte,  erfolgreich  mil  Essigwaschungen.  Bei  den  Maser- 
Epidemien  der  Jahre  IS3S  und  1839  bekamen  viele  Kranke  nach  dem  Verlauf  des  Exan- 
thems SpeicheUIuss,  Anschwellung  und  Verschwärung  des  Zahnfleisches,  so  das^  man 
•ine  merkurielle  SaUvaiion  vor  sich  zu  haben  glaubte;  allein  diese  Zufälle  kamen  auch 
bei  solchen  Kranken  vor,  die  keinen  Mercur  bekommen  hatten,  und  waren  sohin  eine 
Eigenlhümkeit  der  KrankheiL  Diese  Verschwärung  des  Mundes  war  schwer  zu  behan- 
deln; in  manchen  Fällen  wurde  das  Zahnfleisch  brandig  und  in  manchen  gingen 
die  Zähne  verloren. 

Unter  den  chronischen  Hautkrankheiten  sind  die  schuppigen  die  gewöhnlichsten. 
Man  sieht  manche  Fälle  von  Lepra  und  Psoriasis;  die  erstere  ist  oft  sehr  hartnäckig. 
Die  Tinea  capitis  ist  sehr  gewöhnlich,  und  die  Form  von  Porrigo,  welche  die  Engländer 
Dandriff  nennen,  trotzt  oft  aller  ärztlichen  KunsL  Heftige  syphilitische  Krankheiten  kom- 
men selten  vor.  Der  Bheumatismus  verhält  sich  hinsichtlich  seiner  Häufigkeit  zu  den 
andern  Krankheiten,  wie  1  :  40  (der  Verfasser  versteht  wie  so  viele  andere  Aerzte  un- 
ter Rheumatismus  nur  den  Rheumatismus  der  Gelenke  und  Muskeln].  Die  subacule  und 
die  chronische  Form  sind  die  gewöhnlichen;  der  acute  entzündliche  Bheumatismus  ist 
nicht  häufig;  der  Herzbeutel  und  das  Herz  sind  zuweilen  der  Hauptsilz  der  Krankheit; 
der  Verfasser  sah  nur  einen  Fall  von  rheumalisch  -  metastatischer  HirnafTektion  in  diesen 
Gegenden,  der  tödtlich  endete.  Die  Wassersucht  ist,  mit  Ausnahme  der  im  Gefolge  von 
Scharlach  auftretenden,  hier  selten.  Brustwassersucht  ist  übrigens  häufiger  als  Haut- 
und  Bauchwassersucht.  Wassersucht  der  Eierstöcke  sah  der  Verfasser  nur  bei  unver- 
heuratheten  Frauenzimmern.    Hydrocele  und  Diabetes  sind  selten. 

Unter  den  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane  trifil  man  bei  schwachen  und  blut- 
leeren Personen  die  Amenorrhoe  und  die  Leukorrhoe  sehr  häufig;  dagegen  wird  die 
Unterdrückung  der  Uterin-Functionen  bei  plethorischen  Frauen  durch  einen  Aufenthalt  in 
diesem  Klima  beseitigt.  Gebärmutterkrebs  ist  sehr  selten,  und  von  andern  Carcinosen 
schweigt  der  Verfasser  ganz,  was  nicht  aufiällt,  da  nach  Escherich  die  verschiedeneu 
Arten  des  Krebses  mehr  auf  Urgebirgen  zu  suchen  sind.  Anschwellung  der  Schilddrüse 
wird  bei  jungen  Frauenzimmern  häufig  gesehen,  aber  gleich  geheilt  Krankheiten  der 
Harnwerkzeuge  kommen  weniger  vor,  höchstens  findet  man  Functionsstörungen,  Diabetes. 
Nieiren  -  und  Bia^enentzündungen  sind  sehr  selten  und  vom  Blasenstein  sah  der  Verfasser 
in  einer  Reihe  von  Jahren  nur  zwei  Fälle.  Unter  den  Würmern  finden  sich  Ascariden 
und  Spuhlwüjcmer;  der  Bändwurm  wird  hier  und  da  angetroffen. 

Die  Schwangerschaft  und  die  Geburt  ist  in  Sidmouth  in  der  Regel  mit  wenig  Be- 
schwerden verbunden;  unter  134  Fällen  von  Entbindungen  waren  12P  ganz  regelmässige 
und  natürliche  Geburten;  zwei  Fälle  von  Zwillingen,  3  Gesichtsgeburten,  2  Scheitelge- 
burten, 2  Sleissgeburten,  eine  Vorlage  des  Arms.  Zweimal  kamen  excessive  Blutungen 
vor,  einmal  Puerperalconvulsipnen,  einmal  Puerperalmanie ;  in  keinem  Falle  starb  die 
Wöchnerin.  Puerperalentzündungen  sind  ganz  ungewöhnlich,  und  der  Tod  im  Wochen- 
bett sehr  selten.  Der  Verfasser  hat  nur  einmal  Instrumente  bei  der  Entbindung  ange- 
wendet. 

Statistik  der  Sterblichkeit  In  10  Jahren  von  1831  bis  incl.  1640  starben  im  Gan* 
zen  524  Personen  ^  sohin  52,4  Personen  im  Jahr.  Unter  den  524  Gestorbenen  waren 
227  männlichen  und  297  weiblichen  Geschlechts.  Hinsichtlich  des  Alters  vertheilen  sich 
die  Sterbfälle  folgeudermassen:  Unter  einem  Jahr  starben  102,  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Jahr  37,  zwischen  dem  2ten  und  5ten  Jahr  37,  zwischen  dem,  5ten  und  lOtenJahr 
20,  zwischen  dem  lOten  und  20len  Jahr  36,  zwischen  dem  20ten  und  30ten  Jahr  43, 
zwischen  dem  30(en  und  40len  Jahr  36,  zwischen  dem  40ten  und  50ten  Jahr  30,  zwi- 
schen dem  50ten  ,und  60ten  45,  zwischen  dem  60ten  und  70ten  44,  zwischen  dem  70(en 
und  SOten  67,  zwischen  dem  SOten  und  90len  23,  und  zwischen  dem  90ten  und  lOOten  4. 

Beridit  Aber  HeUkaade.  Bd.  I.  1S13*    ,  .         ,  41    . 
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Demoaeb  sterben  bier  mebr  Personen  zwischen  M  nnd  90  ab  zwisdien  M  und  Mk  Es 
gibt  hier  viele  Personen,  die  ein  sehr  hohes  AHer  erreichen,  und  die  SterblicblLeft  ist 
Oberhaupt  in  Vergleich  zu  andern  Plätzen  sehr  gering,  denn  die  Todesfiilie  yerhaltea 
sich  zur  gesammten  Bevölkerung  wie  1  :  6S,5 ,  während  sie  sieh  in  BerKn  verhalteti,  wie 
1  :  26,  in  London  wie  1  :  SO,  in  Wien  wie  1  :  19.  Die  meisten  Todesfälle  kameit  kn 
Januar,  Februar  und  September  vor;  die  wenigsten  im  Mai,  Juni  und  Oktober.  Die  An- 
zahl der  in  denselben  10  Jahren  regislrirten  Geburten  beträgt  854,  und  diese  verbaHao 
sich  zu  den  524  Todesfällen,  wie  1  :  1,62.  Dazu  kommt  noch,  dass  nicht  alle  Geburten 
registrirt  werden;  denn  manche  Kinder  werden  nicht  von  BpiscepaMieistlichen  getouH. 

London, 

Das  CUma  und  die  Krankheiten  der  Rookery,  District  Sl.  Giles  in  Londott  von  Pidduek.  London 
med.  Gazette  1848.  Febr. 

Der  Verfasser  hat  seiner  Arbeit  den  Titel  Queries  respecting  Glimate  gegeben;  er 
wollte  nemlich  seine  Collegen  darauf  aufmerksam  machen,  welche  Fragen  bei  der  Abfas- 
sung der  medizinischen  Topographie  ins  Auge  gefasst  werden  müssen,  und  hat  dieses 
in  einem  Beispiele  an  der  Topographie  des  oben  genannten  Districts  gezeigt.  Die  Fragen 
über  die  Gesundheitsbeschalfenheit  eines  Ortes  stellt  er  unter  die  6  Categorien:  Luft, 
Wasser,  Boden,  Beschäftigung  der  Bevölkerung,  Diltt  der  Bevölkerung,  Krankheiten.  Und 
diese  Fragen  t)eantwortet  er  in  Bezug  auf  den  genannten  District  folgender  Art:  Die 
Bauart  ist  eng,  die  Luft  in  Höfen  und  Gässchen  eingeschlossen,  der  obere  Theil  der 
Häuser  ist  gesund,  die  Keller  sind  fbucht.  Die  Temperatur  der  Zimmer  warm  wegen 
der  grossen  Zahl  der  zusammengehäuften  Menschen.  Das  Wasser  liefert  der  New- River, 
und  beisses  Wasser  kommt  von  der  grossen  Brauerei.  Das  Wasser  löst  die  Seife,  wenn 
es  gekocht  ist,  enthält  doppelt  kohlensauren  Kalk  und  Kochsalz,  es  ist  etwas  trttbe,  bis 
es  einen  Niederschlag  gemacht  hat  Die  Strassen  geben  gegen  Ost,  West ,  Norden ,  Sild. 
Der  Boden  hat  auf  seiner  obersten  Schichte  Ziegelschutt  und  darunter  Kies.  Das  Wasser 
wird  unvollkommen  durch  Gossen  abgeleitet.  Die  Bevölkerung  besteht  aus  Maurern,  Markt- 
weibern, Höckern,  Dieben,  Vagabunden.  Ihre  Nahrung  ist  gesalzenes  Fleisch,  Fische  nnd 
Pflanzenspeisen;  sie  trinken  Branntwein,  Bier,  Thee  und  Kaffee;  die  Krankheiten,  die 
hier  vorkommen,  sind  kaum  jemals  entzündlich.  Der  Wasserkopf  ist  gewöhnlich,  der 
Group  selten,  die  Krankheiten  sind  beinahe  alle  congestiv  und  darin  besteht  der  ende- 
mische Krankheitscharakter.  Wegen  der  herrschenden  Magenreizung  dürfen  StimuIantieD 
und  Tonica  selten  angewendet  werden;  es  herrschen  Galleniieber,  typhoide  Fiebef  und 
Petechialfieber.  Man  trifft  oft  Schwindel  aus  Inanition  und  Kopfisohmerz ;  Langentnberkeln 
und  Herzkrankheilen  sind  beide  gemein,  ebenso  Leber-  und  Nierenkrattkheiten.  Stein- 
krankheiten gibt  es  wenige,  Skropheln  und  Drüsenkrankheiten  sind  selten.  Jede  Art 
von  Haulkraniheiten  ist  gewöhnlich  und  oft  epidemisch. 

An  vorstehende  Skizze  reiht  der  Verfasser  folgende  allgemehie  Bemerkung.  Die 
schlechte  Diät  und  die  ausschweifende  Lebensweise  des  Volks,  die  unvollkommene  Ab- 
leitung des  Wassers  und  die  in  den  Strassen,  Höfen  und  Gässchen  eingeschlossene  Luft 
verursachen  einen  schlechten  Gesundheitszustand  in  diesem  District;  die  Einwohner  sind 
beinahe  ausachliessend  tu  asthenischen  Krankheilen  dispouirt.  Während  einer  15j&hr^en 
Praxis  im  Dtspensariom  von  St.  Giles>  Nordost -District  hat  der  Verfasser  bei  den  dor- 
tigen ständigen  Binwohnem  nie  eine  Aderlässe  nöthig  gefunden,  und  als  er  neu  ange- 
kommen, eine  Blutentleerüng  machte,  so  fiel  die  Krankheit  schnell  vom  sthenischen  zum 
asthenischen  Charakter  herab.  Als  er  im  Beginn  seiner  Function  in  diesem  Dispensariom 
Bhitegel  verordnete,  wurde  er  oft  durch  die  Nachricht  überrascht,  dass  diese  Thiefe  bei- 
nahe unmittelbar  nach  ihrer  Anwendung  todt  herabfielen.  Durch  die  Häufigkeit  dieser 
Erscheinung  überrascht«  liess  er  einige  wenige  Unzen  aus  einer  Armvene  solcher  Patien- 
ten entziehen,  welche  an  congestiven  Krankheiten  litten.  Der  Erfblg  darvon  war  In  allen 
FäHen  sehr  ungünstig.  Das  Blut  selbst  betrefibnd,  so  war  der  Euimen  in  einem  Gef^sse 
sehr  klefti,  sehr  gebechert,  und  beinahe  rund;  in  den  andern  Gefässen  war  der  Kuchen 
lockerer  Textur,  von  dunkler  Farbe  und  im  Verhältniss  zum  Serum  sehr  klein.  Das 
Serum  zeigte  die  verschiedensten  Farben,  es  War  roth,  grün,  gelb,  und  verbreitete  einen 
ekelhaften  Geruch,  und  diesem  krankhaften  Zustande  des  Mutes  musste  man  wohl  cBe 
giftige  Wirkung  auf  die  Blutegel  zuschreiben ;  und  dieses  Bhit  mag  auch  der  Grund  sein, 
warum  diese  Leute  trotz  ihrem  engen  Zusammenwohnen  und  trotz  ihrer  körperRchen 
Uoreinlichkeit  von  Ungeziefer  frei  sind«    Bei  ihrem  steten  Aufenthaft  in  einer  scUecfaten 
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Luft  184  dB»  kistiftotiv«  Verbogen  aacdi  BraDOlwein  und  Tabak,  um  den  deprimirenden 
r         Einfluss  der  Luft  auf  das  Nerven-  und  Gefässsystem  eu  mildern,   beinahe  unwidersteh- 
I         lieb.    Man  greift  sohin  zu  Stimulantiea,   um  wenigstens  eine  zeiUicbe  Erleiobieruog  des 
durch  die  scbleehte  Luft  verursachten  Uebelbefindens   zu  erzwecken.     Die   Krankheiten 
r         kommen  hier  in  folgender  Ordnung  nacA  den  Jahreszeiten  vor:    Im  Sommer  und  Herbst 
I         herrsdMB  Uaterleibskrankheiten»  im  Winter  und  FrUhling  Brustkraokheiten;   im  Frühling 
I         und  im  Sonuner  Kopfkrankheiten,  im  Herbst  und  Winter  Hautkrankheiten.    Hautkrankhei- 
r         ien  und  selbst  die  Krütze  sind  oft  epidemisch.  Typhoide  und  bösartige  Fieber  herrschen 
I         gew^lieh  bei  katlem  und  feuchtem  Wetter,  wenn  die  Strassen  mehrere  Tage  nass  blei- 
ben, obl^eicb  wenig  oder  gar  kein  Regen  gefallen  ist;  ein  starker  Segen  mit  darauf  fol- 
gender Abirocknung  der  SIraesen  vertreibt  diese  Fieberformen.    Die  Temperatur  hat  viel 
weniger  Einfluss  aä  dieses  Fieber,  als  die  Feuchtigkeit.  Die  epidemische  Cholera  bei  ihrer 
I         Tiweimaygen  Einkehr  im  JuU  und  im  November,  das  Petechialfieber,   welches  vor  drei 
Jahren  epidemisirte,  und  so  eben  wieder  in  diesem  Districte  herrschte,  trafen  immer  mit 
(         dieser   feuchten  Beschaffenheit  der   Strassen   zusammen.     Die   neuralgische  Form  des 
I         Rheumatismus  ist  hier  sehr  häufifl^    Im  acuten  Stadium   desselben  reichen  Purgirmittel 
I         und  AntittoniaUen  mit  dem  essigsauren  Ammonium  zur  Heilung  aus.     Die  chronische 
Neuralgie  weicbt  sicherer  kleinen  Dosen  von  Strychniu  als  dem  kohlensauren  Eisen  und 
dem  Chinin ;  wegen  der  beinahe  allgemein  herrs(äienden  Gastro-Enteritis  sind  Tonica  und 
Stimulantia»  mit  Ausnahme  des  kohlensauren  Ammoniums,  nicht  zulässig.    Zu  Zeiten,  wo 
es  an  Arbeit  fehlt,  ist  der  Kopfsdimerz  ex  inanitione  sehr  häufig.    Die  Symptome  sind 
heftiger  Schmerz  im  Kopf,  Schwindel,  strauchelnder  Gang,  helle  gläserne  Augen,  geröthete 
I  Wangen,  üae  hohle  Stimme,  ein  kalter,    wie  rohes  Fleisch  riechender  Alhem.    Gegen 

I  diese  ZufUle  ist  eine  SchUssel  voll  Suppe  das  einz^e  Mittel    Geschwüre  an  den  Füssen 

,  kommen  auch  sehr  häufig  vor,  und  sind  in  manchen  Fällen  von  rheumatischem  Charaktere 

Die  Kranken  hatten  vorher  an  Rheumatismen  gelitten.    Der  Schmerz  in  den  Geschwüren 
I  ist  so,  als  wenn  er  in  den  Knochen  seinen  Sitz  hätte;  und  die  Heilung  wird  durch  solche 

I  Arzneien  erzweckt,  welche  gegen  chronische  Rheumatismen  wirksam  sind,  und  unter 

welchen  das  Dampfbad  eines  der  besten  Mittel  ist,  um  die  Schmerzen  zu  erleichtem 
und  die  Geschwüre  zum  Heilen  zu  disponiren.  Fälle  von  Pseudo- Syphilis  kommen  oft 
bei  Kindern  vor.  Die  Mütter  leiden  an  secundären  Symptomen,  welche  nach  der  Geburt 
der  Kinder  erscheinen,  durch  welche  sie  angesteckt  worden  zu  s'ein  scheinen.  Die 
Krankheit  lässt  sich  sewöhnlich  auf  den  Vater  zurückführen,  der  früher  an  Syphilis  ge- 
litten, wenn  jetzt  auch  die  Symptome  derselben  verschwunden  sind,  in  manchen  Fällen 
'  wurden  3  oder  4  Kinder  hintereinander  todt  geboren,   oder  sie  starben  bald  nach  der 

I  Geburt  an    Pseudo^yphilis ,   ohne  dass  an  einem  der  beiden  Eltern  ein  Zeichen  dieser 

Krankheit  aufzufinden   war.     Diese  Thatsache  spricht  für  die  verbreitete  Meinung,   dass 
I  die  Syphilis  im  Blut  haust,  und  dass  sie  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  unabhängig  vom 

Contact  übertragen  werden  kann« 

3.     Pyrenaeen« 

ObservatioQS  feiles  dsns  lee  Pyr^n^s  pour  servir  k  l'^tude  des  causes  du  cr^tinisme  pv  Jf. 
'  G.  M^rckant,  Thisc.   Paris  1812.    Ausgezogen  in  Oppenbeim's  Zeitschrift  für  die  gesammte 

I  Medizin.  B.  tt  Hefl  I  18«. 

Die  fiewohner  der  Pyrenaeen  zeigen  eine  grosse  Versdiledenheit  ihrer  phyecscbMi 
Formen,  ihrer  nionilischen  Eigenschaften  und  ihrer  geistigen  Fähigkeiten.  Jedes  Thal,  oft 
jedes  Dorf  bietet  men  neuen,  nnwwarteten  oft  bizarren  Typus  dar;  hier  sieht  man  die 
menschliche  Na&nr  in  ihrer  ganzen  Kraft,  ScUSnheit  und  GrGsse,  dort  thierisch  herabg^ 
würdigt,  unter  der  Last  der  ekelhaSesten  KrattkMlen  ein  elendes  Dasein  führen.  Eine 
nähere  Untersuehuftg  dieser  Erscheinungen  bat  den  Yerfaaaer  zu  dem  Resultat  geführt., 
dass  die  physische  Bildung  der  Bewobo^  nwAk  der  geographischen  Lage  der  Di^rfer 
wechsle.  Sie  ist  vortheilhafter  auf  der  Höhe  und  in  der  Nähe  grosser  Ebenen,  als  in 
den  tiefen  von  Bergen  eingeschlossenen  Thäiem.  Der  Typus  der  Bewohner  in  der  Mitte 
der  Kette  ist  daher  weniger  regelmässig  und  schdn,  sJs  der  der  Bewohner  an  dem  dst- 
liehen  und  weatiiehen  Endpunkte  derselben;  zwiscben  beiden  und  dem  Gentnira  ist  der 
Wuchs  und  die  Constitution  der  Bewohner  von  der  Tiefe  der  Thäler  und  der  Höhe  der 
:  sie  einschliessenden  Berge  abhängig.    In  gleichem  Grade  mit  der  mehr  i>der  nmder  gün- 

I  stigen  Bildung  de«  K^^rpers  der  Bewohner  der  IHrenaeen  stehen   auch  ihre  geistigen 

Fähigkeilen.  Ausnahmen  &iden  nur  statt  bei  besondere  günaUge^Localitfiten,  z.B.  an  den 


sse  leistihmbn  in  mb  MDininscini  abmiapur 

Plätzen  mit  Mineralquellen.  *  Die  Bewohner  des  Gebirgs  sind  gut  geformt,  weniger  gross 
und  stark,  als  vollkommen  proportionirt ,  der  Kopf  ist  gross,  die  Stirne  hoch  und  frei, 
das  Gesicht  länglich,  das  Rinn  nicht  hervorragend ;  die  Augen  gross,  schwarz,  die  Augen- 
brauen stark,  gewölbt,  auf  der  Nasenwurzel  zusammengewachsen ,  eine  Adlernase;  feine 
Haut,  dunkles  Haar,  starker  Bart;  sie  werden  frühe  kahl  von  der  Spitze  der  SUme  aus. 
Sie  sind  kräftig,  sehr  agil  und  ausdauernd  und  können  den  krankmachenden  Einflüssen 
lange  widerstehen.  Freiheitsitebc  ist  ein  Hauptzug  ihres  Charakters,  eben  so  Grossmuth 
und  Treue.  Die  Schönheit  der  Frauen  aus  B^am,  aus  Bigorre,  aus  Roussitlon  und  den 
baskischen  Provinzen  ist  zum  Sprüchwort  geworden.  Der  poetische  Geist  dieser  Nation, 
ihre  lebhafte  und  romantische  Einbildungskraft,  ihre  Sanftmuth  und  Geselligkeit  habein  sie 
sehr  religiös  gemacht.  Dagegen  taben  sie  auch  eine  stürmische  Sucht  nach  Vergnügun- 
gen, welcher  sie  oft  Sitte  und  Gesetz  unterordnen.  Leicht  und  beweglich  in  ihren  Vor- 
sätzen, unfähig  zu  einer  ausdauernden  Aufmerksamkeit,  aufbrausend  und  eitel,  zeichnen 
sie  sich  noch  vor  den  übrigen  Bewohnern  des  jnittägigen  Prankreichs  durch  eine  bilder- 
reiche Sprache,  durch  lange,  rasch  und  ohne  Absätze  ausgesprochene  Reden  aus,  welche 
sie  noch  durch  Mienenspracbe,  Bewegungen  der  Hände  in  verschiedenen  Intonationen 
ausdrucksvoller  machen.  Die  Bewohner  der  tiefen  Thäler  dagegen  sind  eine  degenerirte 
Menschenrace.  Ihr  Wuchs  unter  dem  mittleren;  ihre  unverhältnissmässigen  BxtremitSien 
geben  ihnen  eine  hässliche  untersetzte  Gestalt:  die  Beine  ^ind  kurz  und  dick,  die  Arme 
unverhältnissmässig  lang,  die  Füsse  gross,  platt  und  dick,  besonders  ragt  der  Calcaneus 
unft5rmlich  hervor;  das  Gesicht  breit,  kurz,  platt,  die  Backenknochen  hervorragend,  der 
Arcus  zygomaticus  sehr  gross;  der  Mund  weit  offen  stehend  mit  dicken  herabhängenden 
Lippen,  der  Schädel  weniger  entwickelt,  als  bei  den  Bewohnern  der  höheren  Gegenden 
und  unsymmetrisch.  Bei  diesem  Theile  der  Bevölkerung  herrschen  Scropheln,  Kropf  und 
Gretinismus.  Durchaus  alle  haben  wenigstens  einen  kurzen,  dicken  Hals.  Ihre  geistigen 
und  moralischen  Eigenschaften  stehen  mit  den  physischen  auf  gleicher  Stufe.  Nichts 
erinnert  an  die  Lebhaftigkeit  und  Lebendigkeit  der  Bevölkerung  der  ersten  Categorie: 
bei  diesen  Unglücklichen  trifft  man  nur  Apathie  und  die  höchste  Indolenz;  kaum  suchen 
sie  sieh  gegen  die  Unbeständigkeit  der  Witterung  zu  schützen;  sie  sind  bomirt,  nichts 
desto  weniger  aber  schlau,  diebisch  und  ausschweifend. 

Aus    diesem  Gesammtüberblick    der  pyrenäischen  Bevölkerung  schliesst  Marehani^ 
dass  eine  unregelmässige  Körperbildung,  ein  Missverhältniss  zwischen  Rumpf  und  Extre^ 
mitäten   das   erste  und    schwächste   Gepräge   des  Gretinismus   sei,   den   man  auf  diese 
Weise  bei   den   Thalbewohnern   der  Pyrenäen   in  allen  Entwicklungsstufen   beobachten 
könne;   diess  muss  die  Untersuchungen  über  die  Aetiologi^  /dieses  Uebels   sehr  erleich- 
tern und  begünstigen.    Aber  dieses  ätiologische  Studium  wird  durch   die  mannigfachen 
ungünstigen  Bedingungen  der  Hygieine,   welchen  die  Cretinen  und  Kropfkranken  ausge- 
setzt sind,   sehr  erschwert.    Ist  nur  Eine  veranlassende  Ursache  des  Uebels  vorhanden, 
oder  muss  man  die  Gesammtverhältnisse   als  solche  betrachten?    Marekami  ist  letzterer 
Meinung.    Eine  auffallende  Erscheinung,  die  der  Verfasser  sehr  sorgfältig  verfolgt  hat,  ist 
die,  dass  überall,  wo  die  Vegetation  in  den  Pyrenäen  reich  und  üppig  ist,  die  physische 
Constitution  des  Menschen  sich  verschlechtert.    Ist  dieses  nun  eine  zufHUige  Coincidenz, 
oder  bringt  eine  zu  kräftige  Vegetation  einen  nachtheiligen  Binfluss  auf  die  inmitten  vor- 
handene Bevölkerung  hervor?     Unser   Verfasser    wagt   nicht  darüber   zu   entscheiden. 
(Nicht  die  kräftige  Vegetation  übt  einen   nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Constitution  und 
die  Gesundheit  der  Menschen,   sondern  jene  Potenzen,  welche  die  Vegetation  xu  ihrer 
ttppigsten  Entfaltang   anregen.     In   den  ungesundesten  Gegenden   SidUens  wächst   der 
fmnste  Waizen,   und  jene  Gegenden  sind  aber  solange  gesund,    ate    der   Boden    mit 
Vegetation  bedeckt  ist    Solcher  Beispiele  könnte  ich  viele  anftihren.   Ref.)    Die  Lage  des 
Orts  uifd  die  Wohnungen  scheinen  dem  Verfasser  keinen  grossen  Einfluss  auf  Bildang 
des  Kropfs  und  auf  Gretinismus  zu  üben;  sie  ist  oft  ganz  gleiob  in  einem  gesunden  und 
in  einem  kranken  Orte,  und  wiederum  ganz  abweichend  in  Ortschaften,  deren  Bewohner 
sich  in  physischen,  geistif^en  und  moralischen  Beziehungen  durchaus  ähneln  (abgesehen 
von  den  geognostischen  Verhältnissen,  auf  welche  der  Verfasser  keine  Rücksicht  genom- 
men hat.    Ref.)    Einen  um  so  grösseren,  determinirenden  Binfluss  scheinen  die  Feuchtig- 
keit des  Bodens  und  der  Atmosphäre*)  auf  die  Entwicklung  des  Gretinismus  zu  üben; 


•)  Die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  ist  wenigstens  zum  Theil  von  der  geologischen  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  abhängig.    Ref. 


*   ms  jAinis  1843,  VM  ifsmunr.  s» 

weniger  Sobmutz,  ÜBreinlidikeit ,  Dttrftfgkeit  und  schlechte  Nahrung,  die  in  allen  Dörfern 
gleich  gross  ist.  Als  eine  der  wichtigsten  Ursachen  betrachtet  Marehant  die  traurige 
Gewohnheit  der  einzelnen  Dorfbewohner,  sich  nur  unter  einander  zu  verheuratben ,  was 
eine  nothwendigo  Racen  *  Verschlimmerung  zur  Folge  haben  muss. 

4.    N  e  a  p  e  1. 

Ueber  die  hanfigsten  Krankheiten  von  Neapel  und  ihre  Ursachen»  nach  Dr.  Kenii'$  Topoarafia  e 
Statistica  medica  della  Citta  di  Napoli  e  del  regno,  bearbeitet  von  Dr.  Stricker ;  m  Oppen« 
heim*s  Zeitschrift  für  die  gesammte  Medizin.  1813.  Decbr. 

I.  Ueber  das  Yerhäitniss  zwischen  tlen  chrom'schen  und  acuten  Krankheiten.  Die 
Todtenlisten  werden  von  Nichiärzten  gemacht  und  enthalten  nicht  die  Arten  der  Krank- 
heiten der  Verstorbenen,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Gattung  derselben.  Nach  die- 
sen Listen  übersteigen  die  acuten  Krankheiten  die  chronischen,  weil  die  letzteren  an 
ihrem  Ende  immer  acute  Zeichen  darbieten,  welchen  man  den  Tod  zuschreibt  und  welche 
allein  angemerkt  werden.  Zwei  Drittbeile  der  Kranken  werden  zum  Beispiel  als  durch 
Fieber  gestorben  gemeldet,  weil  dieses  Symptom  beinahe  alle  Krankheiten  an  ihrem 
Schluss  begleitet.  -  In  den  Krankenhäusern  dagegen  verhalten  sieb  die  acuten  Krankheiten 
zu  den  chronischen,  mit  Btnschluss  der  syphilitischen,  wie  2  zu  7,  was  vielleicht  daher 
kommt,  dass  die  acutesten  Krankheiten  gewöhnlich  in  Privathäusern  behandelt  werden, 
dass  die  Kinder,  von  denen  etwa  6000  in  dem  Alter  von  S  —  4  Jahren  sterben,  nie  in 
die  Krankenhäuser  gebracht  werden.  Von  der  andern  Seite  kann  man  keine  genaue 
Nachweisung  bekommen  über  die  Krankheiten  der  bemittelten  Klassen,  welche  von  etwa 
300  Aerzten  und  Wundärzten  und  von  der  doppelten  Anzahl  Pfuscher  behandelt  werden. 
Alles  wohl  beachtet,  ergiebt  sich  die  Zahl  der  chronischen  Krankheiten  doppelt  so  gross, 
als  die  der  acuten. 

II.  Die  klimatischen  Verhältnisse  als  Krankheitsursachen.  A.  Der  Thermometerstand. 
Die  Temperatur  ist  sehr  gteichmässig;  aber  nicht  selten  folgt  nach  einer  lange  dauernden 
gleichen  Witterung  auf  den  Scirocco  oder  Libeccio  plötzlich  der  Aquilone  und  trifil  mit 
plötzlicher  Kälte  die  erschlaffte  und  ausgedehnte  Faser.  Nicht  selten  sind  trockene  Som- 
mer, indem  das  Thermometer  um  2  Uhr  Nachmittags  28^  R.  zeigt,  wo  diese  Temperatur 
beim  Sonnenuntergang  sich  kaum  um  einen  Grad  vermindert,  bis  in  der  Nacht  aliinälig 
das  Quecksilber  sinkt,  aber  nur  bis  10^  oder  dO^.  Im  Herbst  und  Winter  dagegen  folgt 
oft  plötzlich  auf  eine  fast  erstickende  Hitze  eine  unerwartete  Kälte,  welche  Katarrhe, 
Rheuma,  Lungen-,  Hirn-,  Unterleibs-  und  andere  Entzündungen  hervorruft.  Sehr  häufig 
sind  solche  Sprüuge  der  Temperatur  im  Frühjahr.  So  zeigte  sich  Anfangs  März  tSSS 
eine  katarrhalische  Affection,  welche  fast  Niemand  verschonte.  Die  Witterungsverhältaiase 
waren  damals  folgende:  Von  Mitte  Februar  bis  Anfang  März  war  die  Temperatür  gleich- 
massig  und  hatte  sich  zwischen  8  und  12^  gebalten.  Darauf  fiel  die  Temperatur  plötzlich 
in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  März,  erhob  sich  wieder  am  4ten,  5ten  und  6ten,  sank 
von  Neuem  am  7ten  und  zeigta  am  8ten  4  bis  6^,  und  am  lOten  eine  plötzlicbct  Steige- 
rung bis  zu  14^  etc. 

B.  Barometerstand.  Der  Barometer  durchläuft  oft  in  einem  Tage  die  Scale  von 
trocken,  schön  Wetter,  veränderlich,  Regen  und  Sturm.  Da  nun  schon  das  Fallen  der 
Quecksilbersäule  um  eine  Linie  die  Verminderung  ^b%  Luftdrucks  um  150  Pfund  (auf  de« 
Quadratfuss?)  anzeigt,  so  müssen  Veränderungen  von  6  bis  7  Linien,  also  Verminderun- 
gen des  Luftdrucks  um  1000  Pfund,  den  Blutlauf  sehr  beschleunigen,  Congealionen,  Schlag- 
Süsse,  Lungenentzündungen  u.  s.  w.  veranlassen. 

C.  Die  Luft- Strömungen.  Die  Apenninen,  das  Meer,  der  Vesuv,  die  canpanische 
Ebene  und  die  leukogäiscben  Hügel,  welche  die  Stadt  umgeben,  wirken  so  eigenthümiiob 
auf  die  Atmosphäre,  dass  Nord-  und  Südstrom  oft  plötzlich  abweehaeln.  Die  weite 
Oeffnung  des  Golfs  bietet  den  Mittagswinden  freien  Eingang ;  und  auf  der  andern  Seite 
wirken  die  Apenoinen  in  geringer  Entfernung  nach  Nordost,  deren  Häupter  im  Winter 
mit  Schnee  bedeckt  sind,  auf  die  Zusammenziehung  und  Ausdehnung  der  Atmosphäre 
und  demnach  auf  die  Winde  ein.  Daher  sind  die  katarrhalischen  und  rheumatischen 
Krankheiten  hier  überaus  häufig,  und  dieser  Umstand  trägt  durch  die  Beziehung  der  äua- 
sern  Haut  zur  Darmschleimbaut  zum  öftem  Vorkommen  der  Bauchflüsse,  Hämorrhoiden  etc. 
bei.  Es  lassen  sich  aus  den  angeführten  Witterungsverhältnissen  folgende  Eegeln  her- 
leiten :    ' 

1)  Wenn  in  Zeit  von  mehreren  Stunden  oder  Tagen  auf  Mittags  winde  nördliche  fol- 


gM,  ^as  eino  Brliöhung  des  Baroraelers  und  eia  Siftkeii  des  TkaroKaielmrt  Eur  Folge 
b«l,  uod  wenn  dieser  Zusland  mehrere  Tage  andauert,  so  sind  die  herrsokeDden  Krank- 
beiien  acsie  BolstUidungen  und  Gongesliooen  zu  der  Scbleimhaul  der  Luftwege  und  der 
Nase.  2)  Polgen  dagegen  auf  Nordwinde  plölziiche  Südwinde,  besondere  der  Scirocco 
mit  oder  ohne  Regen,  bei  andauernd  hohem  Thermometer-  und  tiefem  Barometerstand,  so 
erscheinen  gallige  Krankheiten,  lymphatische  Krankheiten  und  Andrang  des  Blutes  zum 
Kopfe.  3)  Wenn  im  Verlaufe  weniger  Tage  die  genannten  Winde  abwechseln  und  das 
QueeksUber  im  Barometer  und  Thermometer  bald  steigt,  bald  fUlt,  so  hcrrachen  gaatii* 
sehe  Beizungen ,  Congestionen  zur  Brust ,  rheumatisohe  und  gastrische  Leiden.  4)  Koe 
trockene  kalte  Atmosphäre  wirkt  rein  phlogistisch.  5)  Eine  feuchte  kalte  Atmosphäre  be- 
günstigt Durohfiille.  Wenngleich  diese  VerhUtnisse  sich  überall  gleich  bleiben,  so  treten 
doch  die  Wirkungen  der  atmosphärischen  Einflüsse  in  Neapel  viel  stärker  hervar,  als 
anderswo,  weil  der  Wechsel  so  häufig  und  der  Bintntt  der  Veränderangen  so  rasch  ist 

III.  Die  häufigsten  Krankheiten  in  Neapel.  A.  Abzehrungskrankheiten.  Wenn  BagU 
berechnet,  dass  ein  Drittel  aller  Kranken  in  den  Hospitälern  an  Ausaebruog  stirbi,  so 
kann  man  die  Anzahl  der  im  Krankenhaus  der  Unheilbaren  zu  Neapel  an  der  Schwind* 
sucht  Sterbenden  nur  auf  ein  Fünüel  anschlagen.  B.  Katarrhe.  Diese  herrsehen,  wie 
eben  erwähnt,  epidemisch,  besonders  beim  Wechsel  der  Nord*  und  Südwinde.  G.  Scro- 
pheln ,  Bhachitis  und  Chlorose.  Diese  Wellkrankbeiten  kommen ,  wie  in  allen  grtoseren 
Städten,  auch  in  Neapel  überaus  häufig  vor,  und  wenn  auf  der  einen  Seite  noch  ein 
neues  prädisponirendes  Element  hinzutritt  in  der  KInstererziehung  der  weibHohen  Jug^Ml, 
weiche  bis  zur  Verheirathung  den  Genuss  der  frischen  Luft  und  der  Bewegung  im  Freien 
sehr  beschränkt,  und  in  dem  fast  ausschliesslichen  Gebrauch  der  Wagen  bei  den  höheren 
Ständen,  wo  eine  aotive  Bewegung  nur  sehen  vorkommt,  so  ist  auf  der  andern  Seite  kein 
langer  Winter  vorhanden,  der  die  geringe  Bewegung  im  Freien  ganz  verhindert.  Üass 
geschlechtliche  Verirrungen  als  Ursache  der  Bleichsucht  hier  noch  häufiger  sind,  ab 
anderwärts,  ist  bei  dem  feurigen  Temperament  der  in  Unwissenheit  und  geistigem  Müssii;- 
gang  aufwachsenden  weiblichen  Jugend  nicht  zu  verwundem.  Die  Erziehung  der  Mäd- 
chen besteht  grtfsstentheils  im  Unterricht  in  weiblichen  Arbeiten,  und  so  leidNui  sie  an 
denselben  physischen  Nacbtheilen,  wie  sie  die  sitzende  Lebensart  bei  uns  bervcurbri^U 
ohne,  wie  die  deutschen  Jungfirauen,  eine  geistige  Bildung  zu  besitzen. 

D.  Hämorrhoiden.  Diese  Krankheit  ist  unter  den  Neapolitanern  bat  allgemein  ver- 
breitet; als  Ursachen  derselben  werden  angegeben:  1)  die  Gewohnheit,  den  Kindern  vom 
firübesten  Alter  an  geistige  Getränke  zu  geben;  2)  der  häufige  Genuss  saftiger  PBanzen- 
speisen,  besonders  der  Kohlarlen.  Die  vortrefflich  angebaute  Umgegend  Neapels  bringt 
eine  unglaubliche  Menge  dieser  wohlfeilen,  schnell  sättigenden  und  engenehm  kühlenden 
Kräuter  hervor,  welche  aber  durch  die  voluminösen  Faeces,  die  sich  aas  ihnen  bilden, 
sehr  reizend  auf  den  Mastdarm  wirken;  S)  die  häufig  entstehenden  Durohflille  durch  Unter* 
drückung  der  Hautausdünstung,  die  gleichfalls  den  Blutsudrang  zum  untern  Theil  des 
Mastdarms  vermehreur  E.  Gicht  und  Bheumatismus.  Bheuma  muss  in  einem  so  unbe- 
ständigen Klima  häufig  vorkommen,  und  Gicht  findet  sich  besonders  bei  den  Mittelklassen, 
welche  zwar  durch  ein  Geschäft  zur  sitzenden  Lebensweise  genöthigt  sind,  aber  die 
Mittel  zu  reichlichen  Mahlzeiten  besitzen,  welche  die  Neapolitaner  überhaupt  sehr  lieben. 
P.  Schlagfluss.  Die  Ursachen  seiner  Häufigkeit  sind  schon  oben  beim  weokselndea  Baro- 
meterstand erwähut  worden.  G.  Hautkrankheiten.  Sie  sind  sehr  häufig,  wie  in  allen 
warmen  Ländern;  hier  noch  mehr  durch  den  in  der  Seestadt  häufigen  Genuss  gesalzener 
Pisd»e  und  der  reizenden  sogenannten  Frutti  di  mare,'  durch  den  aussobUesslioben  Ge- 
brapch  des  oft  ranzigen  Oels  zur  Bereitung  der  Speisen  während  der  langen  Fasteazeif, 
durch  die  gäüzlicb  mangehnde  Haulkultur  u.  s.  w.  H.  Gestrisoh- rheumatisohe  Fieber. 
Auch  hierzu  sind  aUe  BedinglttQsen  gegeben,  und  ee  kommen  Bpidemlen  im  Fdihjabr  vor, 
welche  ein  Fünftel  der  Einwohner  ergreifen.  Krampfhafter  Konfschmerz  in  Stirn-  oder 
Hinterhaupt,  flüchtige  Schmerzen  in  den  Gelenken,  Trockenheit  der  Haut,  oder  klebriger 
Sehweiss  ohne  Erleichterung  des  Kranken,  Brechneigung,  Verstopfung,  Leibschmerzen, 
Auftreiben  des  Unterleibs  oder  galliger  Durchfall,  Morgens  Unna  lateritia,  am  Tage  klarem 
Harn,  weissifch  oder  gelb  belegte,  trockene,  rissige  Zunge  mit  rothen  Bändern  und  Spitze, 
trockener  Hals  und  Lippen,  brennender  Durst,  kleiner,  gespannter,  vibrirender  Puls, 
Frostaehauer,  mü  beängstigender  Hitse  wechselnd,  sind  gewöhnlich  die  Zeichen  dieser 
Krankheit,  welche  gut  behandelt  meist  in  einer  bis  zwei  Wochen  glücklich  veriäuft.  Die 
beste  Behandlung  ist  dort  die  kühlende,  diaphoretische  und  abführende.  Nicht  seHeo 
ist  der  Uebergang  dieser  Krankheit  in  Nervenfieber.    Zu  diesen  Angaben  Tügt  noch  der 


deutsche  Bearbeiter,  der  selbsl  in  Neapel  war,  hinsa:  I.  AngeDkrankbeilen,  die  ia  Neapel 
sehr  hSofig  sind,  in  Italien  findet  »an  überhaupt  nur  Extreme  der  Sehkraft;  Kurzsichtig* 
keil  'tai  sehr  selten  bei  dem  Leben  im  Freien,  and  sieht  man  Jemand  mit  einer  Brille,  so 
ist  es  fast  immer  ein  NerdlSnder.  Nur  Brillen  mit  blassen  blauen  Plangläsem  zur  Däm- 
pfung des  grellen  Lichtes  sieh!  man  auch  bei  Bingebornen  häufig;  Btennorrböen  des  Auges 
finden  sich  httufig,  besonders  bei  Bettlern  an  der  Landstrasse,  wo  sie  dureh  den  feinen 
vulkanischen  Staub,  der  die  Sobieimhaut  immer  von  Neuem  reizt,  unterhalten  werden. 
Auch  atrophische  und  kataraolOse  Augen  sieht  man  sehr  viele;  die  letzteren  besonders 
als  Ausdruck  der  Gicht  und  durch  Marasmus  Lentis. 

5.    n  a  I  t  a. 

Notes  and  observatioas  on  thelonian  Islands  and  Malta,  with  some  Remarks  on  Conslanlinopel 
and  Tarkey  etc.  by  Jakm  Bawfß,  M.  Dr.  Inspector  geaeral.  II  Vol.  London  194& 

Aus  diesem  bereits  184S  erschienenen  Buche,  welches  uns  aber  bei  der  Abfassung 
iinsers  vorjährigen  Jahresberichtes  noch  nicht  zugekommen  war,  heben  wir  nachträgtich 
noch  einige  Hittheihingen  heraus.  Der  Verf.  behauptet,  dass  die  geologische  Structur  und 
d*ir  darttber  Hegende  Boden  auf  Malta  und  auf  den  Ionischen  Inseln  sehr  analog,  der  An- 
blick der  Landschaft  auf  diesen  Inseln  aber  und  ihre  Erzeugnisse  sehr  verschieden  seien. 
Die  Ionischen  Inseln  zeichnen  sich  aus  durch  schöne  Landschaften  und  durch  eine  üppige 
Vegetation ;  Malta  dagegen  hat  eine  scheinbar  nackte  OberOSche ,  und  es  fehlt  ihr  Alles, 
was  zu  einer  achOnen  Landschaft  gehört.  Wenn  man  auf  den  Ionischen  Inseln  das  Pelif 
sich  selbst  nberl^sst,  so  sieht  man  die  Myrthe,  den  Arbutus,  den  Hex,  die  Cypresse,  na- 
mentlich in  den  tieferen  Gründen  und  nahe  am  Ufer,  reichlich  wachsen,  auf  Malta  dangen 
trägt  der  nngebaute  Boden  statt  solcher  reichen  und  schönen  Arborete  solche  niedere 
POanzen,  weiche  in  einem  seichten  und  dürren  Boden  gedeihen,  unter  welchen  die  Distel 
sich  besonders  bemerklich  macht;  auf  den  Ionischen  Inseln  werden  unter  Anderm  Oliven 
and  Wein  erzeugt,  während  auf  Malta  vorherrschend  Getreide  und  Baumwolle  gebaut 
werden.  Wie  gross  nun  der  Gegensatz  zwischen  diesefi  Inseln  in  Bezug  auf  die  Vege- 
tation ist,  so  ^ross  wäre  nach  früheren  Bericbten  auch  in  mancher  Beziehang  der  Unter- 
schied ^  der  hier  und  dort  vorkommenden  Krankheiten ;  denn  während  die  tuberkulöse 
Lungenschwindsucht  auf  den  Ionischen  Inseln  sehr  selten  ist,  soll  sie  nach  Major  TuUoek 
auf  Malta  sehr  häufig  vorkommen,  und  man  bat  solches  um  se  leichter  geglaubt,  da  diese. 
Angabe  mit  der  geologisdren  Structur  von  Mahn  in  Einklang  sti&hen  soll;  unser  Verfasser 
aber  glaubt,  dass  diese  Angaben  auf  einem  Irrthum  beruhen,  weil  der  Ausdruck  Gon- 
sumption  auf  Malta  nicht  bloss  für  die  wirkliche  Lungensch^ndsucht,  sondern  auch  für 
den  Marasmus,  oder  für  einen  Verhist  von  Fleisch  und  Kräften  ohne  Husten  und  andere 
Brusi^ymptome  gebravcht  wird.  Die  Fälle  dieser  Krankheiten  schlägt  Doey  auf  2786  an, 
und  diese  von  AM4  Pälien  Consumption  abgezogen ,  bleiben  sohin  nor  3878  FäNe  von 
wirklicher  Lungenschwindsucht,  oder  statt  V/^  per  Tausend  etwas  weniger  ab  8  per 
Tausend,,  nämüeh  19,8.  Nach  Datf  leiden  vonsügficfa  die  Eingebomen  verhältnissmässlg 
wenig  an  Lungenkrankheiten  überhaupt  und  an  Lungensucht  insbesondere  und  jedenfalls 
leiden  sie  viel  weniger  daran,  .ab  ^^  dort  gamisonirenden  engKschen  Troppen  und  als 
die  Civilbevölkenipg  ^on  Grossbritannien. 

Oeber  den  Sirocco  berichtet  der  Verf.  Folgendes:  Dieser  Wnid  ist  auf  Malta,  im' 
ganzen  Mfttelmeer  und  auf  den  Ionischen  Inseln  immer  sehr  feucht,  und  zwar  noch  mehr 
im  Sommer,  als  im  Winter.  Wenn  er  mit  einer  Stärke  weht,  so  beträgt  der  Unterschied 
zwischen  dneto  feuchten  und  einem  trockenen  ihm  ausgesetzten  Thermometer  sehen 
mehr,  als  4  -^  5^  F. ;  während  die  SUdwestwinde  im  Sommer  ofl  einen  ausserordentlich 
tiefen  Thaupunkt  haben,  so  dass  sie  nach  Dtfey  eine  Temperatur  von  105^  P.  zeigen  und 
dabei  eine  solche  Trockenheit  besHzen,  dass  ein  ihnen  ausgesetztes  feuchtes  Thermometer 
von  IM  auf  73  und  in  einem  andern  Fall  von  101  auf  Iv^  F.  fiel.  Die  Temperatur  des 
Sirocco  ist  nie  sehr  hoch,  selbst  nicht  auf  der  Höhe  der  Sommerhitze;  der  Verf.  sah  unter 
9  seinem  Ehiflusse  das  Thermometer  nie  über  86^  steigen.  Wenn  dieser  Wind  herrscht, 
ist  die  Atmosphäre  immer,  neblig,  ab  wenn  sie  palpable  Dämpfe  enthielte,  und  der  Staub 
wird  durch  ihn  anfTallend  leicht  erhoben  und  mit  fortgetragen,  Was  der  Verf.  durch  die" 
verminderte  Schwere  des  ausgedörrten  Siaubs  zu  eriklären  sucht.  *  Die  Empfindungen, 
welche  der  Sirocco  hervorbringt,  sind  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten  sehr  verschie^ 
den:  im  Winter,  wenn  seine  Temperatur  nur  60^  beträgt,  flSIhlt'  er  sich  Mld  und  ange- 
nehm; im  Pvnhling  und  zu  Anftiog  des  Somm^s,  wo  seine  Temperatur,  obngefäfar  auf  70^ 


steigt,  ist  er  im  Gänsen  aoch  nicht  unaogenebm ;  im  Sommer  «her  und  im  Herbat,  wem 
seine  Temperatur  zwischen  75  und  85^  schwankt,  wird  er  sehr  lästig;  je  höber  seioe 
Temperatur,  um  so  unangeuehmer  sind  seine  Wirkungen,  wegen  der  geringen  VerduD 
stung,  die  er  gestaltet;  denn  er  ist  vergleichsweise  sehr  feucht,  und  diese  Feuchtigkeii 
ist  nach  des  Verfassers  Meinung  der  Hauptgrund  aller  seiner  Eigenthümliohkeilen :  seiner 
drückenden  Hitze,  der  excessiven  Perspiration,  in  welcher  die  Haut  gebadet  ist,  seiner 
erschlaOeoden  und  schwächenden  Wirkuog  auf  den  Körper  und  seines  herabslimmeDdeD 
Einflusses  auf  den  Geist.  Auch  andere  Wirkungen  haben  nach  ihm  denselben  GruDd^  so 
das  Verzögern  des  Trocknens  der  Anstriche ,  Beförderung  der  Zersetzung  thierischer  und 
vegetabilischer  Stoffe,  das  Rosten  der  Metalle,  die  Gährung  der  Weine,  die  Essiggähruog 
und  die  Verbreitung  von  Gerüchen.  Manche  Wirkungen,  die  man  dem  Sirocco  zuschreibt, 
hält  der  Verf.  für  Träumereien,  so  das  Vermögen,  die  Einimpfung  der  Kuhpocken  und  der 
Blattern  erfolglos  zu  machen.  Solches  wurde  bekanntlich  von  Dr.  Hennem  behauptet,  uod 
dieser  sagt  überdiess,  dass  eiternde  Geschwüre  und  die  Absonderungen  von  Schleim- 
häuten sich  während  der  Herrschaft  des  Sirocco  gewöhnlich  verschlimmern.  Davif  glaubt 
auch  nicht,  dass  gesunde  Weine  sich  nicht  halten,  wenu  sie  während  des  Sirocco  ia  Fla- 
schen gefüllt  werden.  Manche  haben  dem  Sirocco  eine  besondere  elektrische  BeschaffeD- 
heit  zugeschrieben.  Andere  haben  einen  Mangel  an  Oxygen  in  ihm  gesucht;  aber  dif 
Versuche,  welche  Dat>^  mit  grosser  Sorgfalt  angestellt,  waren  weder  der  einen  noch  der 
andern  dieser  Behauptungen  günstig;  aus  einer  Beibe  von  Versuchen,  welche  er  1835 
zu  Valetta  über  die  atmosphärische  Elektricilät  unternahm,  ging  keine  deutliche  Differem 
im  elektrischen  Zustand  der  Atmosphäre  hervor ,  aus  welcher  Himmelsgegend  auch  der 
Wind  blasen  mochte;  während  der  hellen  Nordost-,  der  Nordwestwinde,  sowie  wäbrend 
des  nebligen  Sirocco,  war  uoter  gewöhnlichen  Umstünden  die  Elektricität  der  Luft  immer 
im  Gegensatz  mit  jener  der  Erde;  die  erstere  war  negativ,  die  letztere  positiv.  (Wir 
glauben  nicht,  dass  es  sich  um  negative  und  positive  Verhaltnisse,  sondern  um  die  Quao- 
titdt  und  Intensität  der  Luft-Elektricität  frage,  und  die  Untersuchungen  darüber  sind  yoq 
ihrem  Abschluss  noch  weit  entfernt).  In  einer  andern  Beibe  von  Experimenten  fand  er, 
dass  die  Luft  beim  feuchten  Scirocco  dieselbe  specifische  Schwere  zeigt,  als  bei  anderen 
Winden.  Davy  glaubt  nicht,  dass  der  Sirocco  eine  feine,  der  Malaria  ähnliche,  oder  eioe 
andere  Substanz  enthält,  welche  eine  specifisch  nachtheilige  Einwirkung  auf  den  Orga- 
nismus übe;  er  schreibt  alle  seine  gewöhnlichen  Wirkungen  seiner  Feuchtigkeit  ^und  seiner 
vergleichsweise  hohen  Temperatur  zu.  Man  hat  bekanntlich  darüber  gestrilte'n,  ob  der 
Sirocco  von  Afrika  komme,  oder  ob  er  im  Mittelmeere  selbst  entstehe^  der  Verf.  scheiDt 
sich  der  letztern  Ansicht  hinzugeben ,  weil  dieser  Wind  auf  der  Nordküste  von  Afrika 
nicht  herrsche;  aber  der  feuchte  Scirocco  kann  dort  freilich  nicht  herrschen,  denn  der 
Wind,  der  aus  den  Sand  wüsten  von  Afrika  kommt,  muss  jedenfalls  trocken  sein;  sowie 
er  aber  über  das  mittelläudische  Meer  hinzieht,  muss  er  feucht  werden. 

Die  jonischen  Inseln  sind,  abgesehen  von  den  Wechselfiebern,  sehr  gesund;  die 
Malaria  aber  veranlasst  dort  viele  Krankheiten.  Die  Durchschnitts -Mortalität  beträgt  nacli 
zuverlässigen  Militär-Berichten  1,16%^  mit  Einschluss  der  Fieber  aber  2,34%.  Diese  Fieber 
waren  bei  einem  jährlichen  Durchschnitt  vcn  3300  Mann  im  Ganzen  3944  WechselGeber 
mit  Quotidian-TypuSy  von  welchen  24  tödtlich,  2928  Tertian- Fieber,  wovon  5  tödtlicb, 
8  Quartan-Fieber,  4808  remiltirende  Fieber,  wovon  453  tödtUch,  10233  anhaltende  Fieber, 
wovon  118  tödtlich.  Sonach  nahmen  von  1000  Wechselfiebern  4,  von  1000  renuttireodeo 
Fiebern  92  und  voi^  1000  anhaltenden  Fiebern  11  einen  tödtlichen  Ausgang.  Die  gewöhn- 
liehe  ConüQua  herrscht  im  Sommer  am  ganzen  Mittelmeer,  dauert  1  —  4  Tage  und  naiiai 
in  775  Fällen ,  weiche  während  9  Jahren  im  51.  Regimeot  vorkamen,  nie  einen  ungiü^- 
lichen  Ausgang.  Das  remittirende  Fieber  herrscht  im  Sommer  und  Herbst.  Es  o^^''^ 
eich  der  Intermittens  oder  der  Continua  im  Typus  und  ist  nächst  der  Cholera  mit  der 
grössten  Prostration  verbunden.  Auf  Malta  fand  der  Verf.  Urea  im  Blute.  Diese  Remil* 
tens  gleicht  der  indischen ,  und  nach  dem  Verf.  ist  das  gelbe  Fieber  nur  eine  Art  de^ 
selbeo,  was  vnr  schon  längst,  behauptel  haben.  Der  Verf.  gesteht,  dass  er  über  dieNaUir 
und  die  Ursachen  der  Malaria  gar  nichts  wisse ;  er  sagt,  er  kenne  im  Innern  von  Ceylon 
eine  Gegend,  welche  S-r-4  Jahre  äusserst. gesund  war,  dann  plötzlich  ohne  ermittelbare 
Ursachen  höchst  uogesund  und  später  wieder  gesund  wurde.  .  Nicht  selten  brecbe  das 
Fieber  au  trockenen  u^  pflanzenarmcui  Plätzen  aus.  Nach  seinen  Beobachtuagen  sei 
das  Fieber  1}  ganz  unabhängig  von  ein^  üppigen  Vegetation,  was  sich  auf  Megaai&i, 
Cerigo  eta  zeige;  2)  sei  es  uaabhäifgig  von  der  Zersetzung  vegetabilischer  Stoffe,  ^^ 
»oh  auf  den  ebengenannten  Inseln  und  auf  Paxo  zeige ;   3j  sei  es  unabhängig  von  dem 


^Dwirkaa  ^  Scpne^aaC  mw  f^scdiUiB  B^d^n  ^»4^  .aiQ^u  JeiAobten^lft^^Md,  und 
eadlicli  4]  sei  e«  naabhsjDgig  voa  Rra^was^er  u»d  der  ^vrecbseledeD  Udber^obvfemmuog 
und  TrockeDlegiipg  8cblai»aii|^r  Fl^obe»,  d^OB  im  Mittelmeer  sei  kaam.  eii>e!  Ebbe  bemorkr 
Ucb  und  die  U£er  der  jonisobea  lueula  men  aufiallend  rein  und  frei  voa  SohmuU. 

II.  Asi  e  n. 

].      8    y    r    i    e    iir       ' 

Itfedfeal  Notes  on  Syria;  or  practical  Observations  on  the  Diseases  Ihere  treated  during  a  Resi- 
dence  of  ihirteen  Mofittis,  iDcladitfig  Remarks  on  theCotmtry,  üb  Climate,  People,  Resoorces 
and  on  the  Pli^e,  as  it  ooeurredia  Bairout  in  1941.  By^Bbenezer  JUkeristm^  Edinborglli 
med.  and  surgical  Journ.  184&  April  and  Juiy.  .. 

Wir  geben. einen  Auszug  der  ebengenannten  ausfiUiciichen.Abhaadlong  und  berückt 
stchligen  dabei  aber  aiieh  den  klinisoben  Beriobt  des  Dr.  Mems  über  das  jeder  Secto 
offen  stehende  briitisdie  Dispeaeatorinm  in  Beirat  (London  med.  GazeUe  184S  März.]  und 
lübren  abweiohenrie  JüMfaeilungen  das  Letaleren  in  Noten  an. 

Syrien  erstreckt -sieh  ftOO  engTische  Meilen  von- Nord  gei^n  Süd,  oder  vom  Berg 
Tanms  bis- zur  arabischen  Wüste;  in  der  Brette  bat  es  100  eogUsche  Meilen  und  reicht 
vom  Mtfttelm^r  bis  Dierbekr .  und  Eum  Buphrat  Es  ist  seiner  Länge*  nach  von  einer 
zosammeBhängenden  GeMrgsketle  durchzogen,  deren  raube  Gipfel  sett  gegen  10,000  Pass 
über  das  Mittelmaer  erheben.  Die  tieferen  Parthieea.  dieser  Gebirge  sind  von  einer 
üppigen  Veg^ation  beUejdel  and  manche  weniger  hohe  Berge  tragen  auf  ihrem  Gipfel 
die  Gedern  des  Libanon,  und  ihre  Abhänge  «eigen  Terrassen,  welche  mit  Maulbeer-Bänmen, 
QUven^  Feigen,  Weinrebe»  und  Mai^deln  reich  bepflanzt  sind.  Hier  und  da  zeigt  sich 
eine  Fütetie  öder  eine  ScUneht,  deren  Boden  Gerste,  Wwzen,  Baumrwoile  und  Mais  it 
nicht  gar  reicMither  Menge  trägt  Die  Ebenen  dagegen  in  den^  Z^tis^henräumen  der 
Gebirge  und  längs  der  Wüste  einerseits  und  längs  des  Meeres  andererseits  bieten  ein 
üppiges  Weideland  oder  Gärten  mit  Maulbeeren,  OHven,  Palmen,  Pinieh,  Orangen,  Granat- 
üpfeln,  Limonen,  Feigen,  Gactus  etc.  Sidlich  und  östlich  finden  sich  weniger  rauhe  Hügel 
und  mehr  ausgedehnte  mit  Getraid  angebante  Ebenen.  Die  Ufer  der  Flüsse  und  Strbme 
sind  mit  Lorbeer,  Laurus  ttnus,  Plerlanen,  Sykomoren,  Myrtben,  Oleander,  Feigen,  wildem 
Wein,  Arbntus  etc.  bedeokt.  Viele  Plätie  sind  dnreh  ihre  Erzeugnisse  berühmt:  Aleppo 
durch  seine  unilberlrefflidien  Pistazien^  Latakia  nrid  'Djebaii  durch  seinen  Tabak,  der 
von  beiden  Ge8<ihlech(eni  benütat  wirdi;  TripoH  durch  seine  •  Orangen ;  Jaffa  durch  seine 
Limonen,  Gaza  dureb  seine  DatHeln^  Damaskus  durch  seine  Früchte,  seine  Zuckerwaaren 
lind  Gonserven.  .  Die  Manufaktur  der  Säbel-KHn^eu,  durch  welche  diese  Stadt  so  berUhmt 
war,  ist  jetzt  eingegangen. 

Die  girosse-Maeee  ^deri^ibanon  (Libanon  und  Antiiibandn)  erstreckt  sich  von  Acre 
bis  TripoH  und  besieht  aus'  Kalk,  d^^en  Schichten  auf  der  Westseite  in  die  See  tauchen, 
während  die  aol.der  OsAseite  in  der  entgegengesetzten  Bichlung  abdachen.  Auf  den 
höcbstenGipfetn- sind  sie-:  hopizontal,  wie  ein  durch  untervdische  Kräfte  in  diefiöhe  geho- 
benes Plaleau.  UmmittelUar  unter .  dem  Kalk  liegt  eine  Sandstein* Formation,  welche  im 
Durchschnitt  &00— MO  Fuss  Mächtigkeit  hat  und  welche  an  verschiedenen  Stellen  in  dieser 
ganzen  Gebirgskette  zu  Tag  geht.  An  manchen  Stellen  findet  man  zwischen  den  eben- 
'genannten  Formationen  aiicb'Formalionen  von  Globular-Basril,  während  an  einigen  wehigen 
andern  StelleB  Amygdahiid  oder  amorpher  GrQnstein  erscheinen.  Quarz  ist  sehr  reichlich  vor- 
handen. Fesdile  Piteh4  inden  sich  in  grosser  Menge  über  Djouni  und  Djebaii.  Ein- 
schAal^,  zweischaaKge  und  spiralf($rmi^e  Muscheln  trifft  man  im  ganzen  Gebirgszuge 
iheils  in  Kalkstein  ioeorporirt ,  tbeMs  durch  zelligen,  harten,  klingenden  TulTsteio  ver- 
bunden. Fossile  Pflämzen  werden  Ikber  Deir^el-Kbammar  gefunden.  KoUe  kommt  nir 
-zu  Gorneil  vor.  Wenden  wir  nos  boadwärts  von  Trtpoli,  wo  der  Libanon  in  die  anaa- 
rischen Gebirge  ausläuft,  so  finden  w*ir  Spuren  von  vulkanischer  Thäti^eit,  Lava  von 
sehr  neuer  Formation^  welche  an  mehreren  Stellen  auf  der  OberOäche  erscheint  Diese 
Gebirgsreihe  ist  vofzägKeh  von  Grünatein  gebildet  Nordwärts  von  Latakia,  dem  allen 
Laodicea,  auf  der  östlichen  Seite  des  Berges  Cassius  öder  Djebel  Osrab  finden  wir  zuerst 
eine  reiche  Schiebte  vob  Mergel,  daim  Kalk,  Serpentin  und  Granit  Dieselbe  Aufeinander 
folge,  aber  in  umgeketoterOrd»irüg,  finden  wir  auf  der  Westseite,  wenn  wir  zuni  Orontes 
herabsteigen.  Zwischen  dem  Terpentin,  dem  Kalk  und  dem  Granit  findet  sich  an  vielen 
Stellen  Jaspis  in  allen  Varitäten,  am  häufigsten  aber  in  der  rotben  Tarielät  Hier  und  da 
zeigt  sich  auch  Talk  und  tnc^twait  von  dnr  Mündung  des  OrolUes  ist  ein  srosses  Lager 
von  krystallisirtem  Gyps.  Man  will  hier  auch  Eisen  gefunden  haben  und  Chalcedon  und 
Bfrickt  ttirHtUkuide.  B4.  h  im,  42 
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Agat,  w«lebe  iita  Kbanofi  selteii  sind,  kommefi  liierr  reid^b  vor.  Oteseib«  eIlg«iBel 
Besohreibimg ,  t«^tcbe  vom  Libanon  gegeben  nst,  passl  m  grös^^erem  %l&a8$tal>e  auch  I 
jene  Gebirgszüge,  welche  PaläsÜiia  durchsdhtieiden)  und  auf  j«De  kltHnen  ^Gebf  r|^e,  «r^l 
in  verschiedenen  Richtnngen  ausstrahlen.  Es  siebt  nufr  noch  £U  bemeitttB,  ^ass  Gri 
etc.  ringsum  das  iodte  Meer*)  besteht,  und  dass  lüngs  des  ganzen  Ufers  des  Jordans  i\ 
des  See  Tiberias  Spuren  von  vulkanischer  Thfttigkelt  in  der  vorhandenen  Lav^a,  Bioiss  i 
und  andern  solchen  Produkten  skhttMir  sind. 

Das  Klima  in  Syrien  ist  je  nach  der  Eievation  und  der  sttdlicheren  oder  oördliciicsi 
Lage  der  Gegenden  sehr  veraobieden:  man  kann  dort  den  ruäsiaoben  Wtnier,     ^bs  im 
Klima  von  Frankreich  und  die  flitz«  von  Indien  finden.    Betrachten  ^r  cuerst   das  £  i 
der  Gebirgsgegenden,  wobei  aber  weder  die  mit   6wigeA    Schnee   bedeckten     BergsipS 
noch  die  tiefereii  Thäler,  die  sich  hiusiefatlich  ibret*  Temperatur  von  den  Bbeneo'  fvei 
«btersoheiden ,    maassgebend    sein   dürfen ,    so  finden   wir  dort   sebr  warme     Somm 
tage,  aber  kllhle  Morgen  und  Abende,  find  zuweilen  tirMsGtafltide  Begenachaiser  »    ^eid 
in  der  Ebene  vom  Mai  bis  cum  Navember  durdiaut  fehlen.    Aneh  ist  in   d«o    Ebm 
die  Wärme  iai  Sommer  beinahe  unerträglich;  das  Thftrmdmeter  steigt  bis  zu   IM^  F.  i 
Schatlten^  ja  es  soll  zu  Damaskus  und  Beirut  schon  126^  P.  erreidit  haben,  der  Verfasi 
hat  es  aber  nie  hdher  gesehen  als  er  eben  angegeben.    Dabei  ^ird   die  Luft   in  ¥*  j 
ihres  Stneichens   über  die   benachbarten  Sandflächen  und  Sandlittgel    nie   dmrc^    &ss^ 
glühenden  Ofen  erhitzt  und  so  erstickend^   daas  Alle^  die  nur  immer  können,    steh  t 
Sommer  auf  die  Berge  zmilokziefaen.    In  den  fierggegeodeil  kommen  zwar  im    gasnl 
Sommer  unregelmässige  Regenaobauer  vor;  der  regelmässige  Begen  aber  stelii  m^  «"1 
gegen  Ende  Odober  ein,  dauert  bis  finde  November  und  wechselt  otin  bis  Bade  Deeef 
ber  mit  Schnee,  worauf  der  letstere  allein  zitrUckblttbi,  Welcher  je  nach  Umslün^eii  « 
nach  Oertlichkeit  1 — 7  Fuss  hoch  flUlk    Der  Schnee  bleibt  bis  Ende  Pebroar    oder  ^ 
Anfang  Mars  liegen,  zu  welcher  Zeit  wMer  der  Regen  erscheint,  der  mit  interaiissi(»e 
bis  in  den  April  oder  die  ersten  Tage   des  Mai  anhäü,   worauf  ein  andauernd    schöi^ 
WeUer  bis  eu  Ende  Octobers   erfolgt    Eis  wird   in   den   Berggegenden  häufig    gesefte: 
und  es  soll  Kuweilen  dick  genug  sein,  um  einen  Mann  ssu  tragen.    Eis  und  Schnee  foilös 
im  Sommer  einen  Luxus-Artikel  fttr  die  Einwohner,  welche  es  zum  Lösclien  ifanes  Dur^* 
grniessen.    Die  Gebirgsbewohner  bestellen  ihre  Felder,  wenn  die  Öfter  wiederkehrende. 
Begenschaaer  die  Annäheritiig  der  Regenzeit  verkttnden,  sie  besäei»  dieselbea    unmht^ 
bar  nach  dem  ersten  Fallen  des  Regens  und  rechnen  zu  A-nfanf^  Juli  oder  eu  Bnde  Jer 
des  nächsten  Jahres  auf  die  Ernte ,  welche  in  maoithen  Distrikten  sehr  reiobiicb    aosfali 
in  andern  aber  die  aufgewendete  Arbeit   nacht   lohnt,     in  den  Ebenen  erseheiiieo  ^ 
Regen  später  und  dauern  länger,  und  im  Sommer  ist  an   gar  keine  erfriseheaden  Re§<s 
zu  denken ;  während  der  Winiennonate  fäüi  hier,  mit  Ausiiahme  der  nördttcheren  GeeW 
den,  nur  Regen;    denn  Schnee    wird  in  den  mittiek^n  und  südlioheran   Parftieen  des 
Landes  seilen  gesehen.    In  der  Nacht  £Mlk  die  Temperatur  swar  mhuaier  so  lief,  dass 
seichte  stehende  Wässer  etwas  gefrieren,  aber  am  Moi^gien  und  Abend  fiadat  amn  ae 
selten  unter  40"  F.  und  am  Mittag  steigt  das  Thennomeler  selbst  am  frostigsten  Dect» 
bertage  bis  auf  50^  und  darüber.    Da    die   Regen  hier  spiter  eiiili^ten,   so   wird  it 
Bestellung  und  Ansäung  der  Felder  auch  später,  nach  Anlang  des -Regens  vorgeaamm« 
die  Ernte  erfolgt  aber  viel  frttber  und  ist  \iel  reichlicher.    Wenn  wir  uns  nach  Norden 
wenden ,  so  finden  wir  eine  frössere  Differenz  als  wir  bei  einer  so  klemen  Bntferaum 
fttr  möglich  halten  sollten :  hier  stellen  sich  die  Regen  nicht  nne  4 — 6  Wochen  frlüier  ek 
sondern  die  Kälte  ist  hier  auch   streng  und  man  hat  aohon  im  October  ^müdi  k^ 
Tage;  im  Süden,  wo  dasRIime  so  mild  ist)  findet  man  schon  im  Januar  das  Weide-  uik! 
das  Ackerland  mit  dem  reichsten  Grttn  bedeckt  und  die  Luft  daselbst  ven   angenehmer 
Milde.     Während  des  Sommers  siad  die  Winde  ersückend  heiss,  als  wenn  me  ans  eines 
glühenden  Ofen  kämen.    Sie  wehen  vorherrschend  aus  S.  oder  W«  und  O.;  der  oft  vor- 
kommende Sirokko  wirkt  sehr  erscfalaflend;  er  dauert  nur  ein  paar,  selten  ttber  S  oder 
4  Teige  hintereinander.     Während   des  Winters  sind  die  Winde  sehr  mannigfaltig  uni) 
wechseln  zwischen  N.  N.  W.  und  W.  und  O. ,  und  O.  Sw  O.    IHe  Monate  Desember  un^ 
Januar  sind   sehr  AUrmisoh ,   die  Windsttfsse  erscheinen  pMslich  und  sind  sehr  heftig 
In  den  Ebenen  hat  man  in  den  Wintermonaten  hUnllge  DonliepweUer,  während  das  Gegen 


*)  Nach  SyiMfti  Hegt  der  Spiegel  des  todten  Meeres  IftlS.  2  Fuss,  der  des  See*s  Tibertaf 
.    SSS.  98  ross  unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeer&. 
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Wm  die  Ye^leidMw^ia»  Gi»NMidh0it  der  Jühreszeiieft  betrifft,  «o  gilL  (larüber  Folgen- 
de».  Iq  deo  G(0birg0i)  ghiubl  «m,  da»  der  Sommer  nicht  blos  mehr,  soadero  auch 
hefitgeret  r^seher  verrfamfende'  und  geßkrlkbere  Erankheilen  erzeuge,  aU  der  Winter* 
Niobl  gar  aelieü  fMm  Pereen^e«  auf  der  Slraaae  todt  daroieder.  Im  Sommeir  1841  ereig- 
neieo  siöb  &  aolobe  FäUe  in  Deic^l-Khammer  und  einige  in  Beirut;  ebfdie^e  FäUe 
Apopkaien  oder  InaekiManea  weffei|>  kBim  dw  Verf^  nicht  aagen,  gl^ubi  aber  dae  eraieret 
in  den  Bbene»  uod  in  den  Stödlen  sind  die  Krenkbeiten  d^  Winters  heftiger  und  voran- 
las6#D  eine  grIMsefe  MortalMM  ete  die  dea  S4MPHiier6;  sie  sind  durch  einen  tief  adynaosi- 
sofaen  ZustaiKl  obatfaikteflairt,  w^her  auebzu  aolcbeaKraiULbeiten  kommt,  die  aiit  bedeu- 
leader  Aufregumg  begineeii. ,  Der  Hlk^  und  der  October  werden  in  den  Kbenen  und  im; 
Gebirge  geftkroblei;  4Hin  mit  deei' Regen  kemo^en  remiitirende  und  intermittirende  Fieber; 
au^  eraebeioen  in  dieser  Jabceszek  Blattern,  Sebarlach  und  die  Pest,  namentlich  in  den 
Ebetten^  Die  Jabve  und  die  Jabreaaeitea  sind  sich  zwar  nicbt  gleich,  aber  die  Verschie- 
deoheit  iet  biet  otefat  so  groae  als  an  andern  Orten. 

Die  Hatt^ipffodukl^  dieaee^  («andea  aiod:  Seide,  Oliven,  OliveniU-,  Feigen,  Datteln, 
Trauben,  Krepp,  Nüsse  versebiedene*  Art»  Waisen,  Gerste,  Hafer,  Reis,  Mais,  Tabak  etc. 
Weia  wkd  stwar  bereitet,  aber,  niebt  au^iefuhrt.  Ueberhaupt  iet  das  Land  troz  seiner 
grossen  Fruehtbarbeü  v^t^gen  de«  sohlechtee  Herrschaft  der  TUrken  so  wenig  cultivirt,  dass 
die  Be^obner  nlcbt  alle  ibfeBedUrfniaae  erzeugen,  sopdem  Lebensmittel  einführen  mUssen, 
während  sie  ueter  beasevn  VerMttai^aen  eine  bedeutende  Ausfuhr  haben  ki^nnt^n, 

Die  Bewekner  dieaes  Landea  lassen  sieh  in  9  Hauptst^lnu^e  IhniUn ,  ^  die  Araber 
der  ^Uste,  in  die  Beweibner  der-  Gebirge  und  in  die  Bewohner  der  Ebei;ien.    Die  Hen- 
scheu  aller  dieser  Stämme-  aiod  krltfUg  und  gut  gebildet  und  nur  hinsicblUch  der  Form 
des  ScbiMkIs  zefRea-sie  groaao  Veraebiedenheiten.    Das  Leben  der  Araber  ist  von  der 
wilde^'ei)  Art,  Mwe  Kleidung  «nd  Nehrungamittel  hiiohst  einfach.    Sie  tbeilen  sich  io  ver^ 
schJeitcne  Stämme,   und  wo  sie  stationär  sind,   schlafen  sie  unter  Zelten  oder  in  Felsen* 
h<vhlen ,  we^n  ^te  aber  rieiaen ,  sei  hUUen  sie  sieh  in  ihren  Mantel  von  Kameelhaar  und 
legeo  sich  au  den  Ftftaaen*  ihrer  Pferde.    Ihre  Gesichtsfarbe  ist  met^rweniger  oUvengri^^p»- 
Ihre    Fruee  beeofg^n  alle  'bäneUchen  Verriobtungen  und  werden    mehr  als  Sclavinpen«. 
deno  ale  LebiVQSföaräbrlÄnnen  gebahen.    Dieses   ist  aber  im  gaogen  Lande  der  Fall  und 
nur  der  hüMüg^  Veifcebr  bdü  den  Europäern  bat  bewirkt,  dass  einigja  wenige  Bewohneri 
ihren  Fcai^n  gestatten,  in  ihrer  t>esellsdta&  zu  sein  und  an  demselben  Tische  pijL  ihnea 
zu  essen«.    Üie  Araber  gewinnan  ihre  Stubsislenz  durch  ihre  Heerden  und  durch  Bäur 
bernien.     Die  Bewohner  der  Gebirge,   besonders  die  des  Libanon,  sind  ein  sehr  schöner 
MeasebenseUagr    Die  MäAnec  sied  awar  mebc  wenjger  von  der  Sonne  verbrannt ,  die 
Gesichtstarbe  de^  Frauen   aber  ist  vma  zartesten  und  sobä^FUSleu  We»s.    Die  mänuliche 
Bevölkerung  lieläuft  aioh  auf  #a,009  wa&nahige  Mäi^per,  von  welchen  45,000  Christen, 
und  die  übrigen  Drusea  sind«    Sie  bilden  verschiedene  Abiheilungen,  von  denen  jede 
einen  Sebeik  zum  Oberbaupte  hat    Di»  Sebeiks  sammeln  die  Abgauen,  Üben  die  Recbis- 
pflege,   verwalteai   das   Geoaeindewesen   und   rufen  beim  Ausbruch   eiaes   Krieges   die 
bewatfoele  Mannschaft  dea  Distrikt^  auf.    Die  Sebeiks  sind  nach  der  Zahl  der  bewaffneten 
Männer,  die  sie  ateU^n  ktenen,  »09  Bange  veraehleden.    Die  niederen  Sebeiks   sind  ver- 
pflichtet, dfiB  Hanpt^Setai^ka  des  DiatrikiA  Hilfstrnppen  zuzufahren  ui^d  die  Haupt-Scbeiks 
mUssen  dem  Bufe  dßa  Bmira:  folgen, -oAnd  %war  iHaentgeldlich.    Die  Christen  und  (jue  Drusen 
lebten  von  je  in  Peindschalt  aoAeinander  und  die  häufigen  Ermordungen  und  PlUnderuqgen, 
die  zwiaehen  ibneu  vorkamen»  bähen   diese  Feindschaft  imsner  mehr  vermehrt.    Beide 
Sekten  wohnea  ia  Qörbrn  oder  Städten;  die  Häuser  der  Christen  sind  oft  hUbseh  gebaut 
und  innerlieh  bübsob  auagesehm^kt ;   die  mehr  kriegeriacben  Drusen  aber  verwcknden 
nicht  sa  viel  Sevge  auf  ihre  Wohnungen,  ihre  vieredug^Q ,  ovalen  oder  oonjschen  Häuser 
sind  TorzitgUch  aus  Stroh»  Weiden  und  rohen  Baumsweigen  gefertigt.    Die  Dörfer  und 
Städte  des  Qebirgs  sind    hinlänglich    weit  gebaut  und  .der  freien  Luft  sehr  asugängig» 
und  daher  mag  zum  Ibeil  die  bessere  Körperbildung  dcfr  Gebirgs-Bewöhner  kommeo^ 
Die  Nahrung  beider  Sekten  ist  gleiebo^^asig  spärlich  und  besteht  hauptsächlich  aus  haus- 
backenem Bred,  gefcoAbtem  Reis  mit  Oel,  Miisl^,  grünen  oder  eingemachten  Oliven,  Ve^e-. 
tabüien  und  Oel  nod-  etwas  wenig  thierise^eii  Speissei^,    Die  Mildi  wird  theils  reh,  Ibeil^ 
als  Käse  cegeaaen.    Ihr  Getränke  ist  bwirtaäebliGh  Wasser  oder  etwas  C^ee;  dieiChais(ea 
trinken  aber  auch  Wein  undArak;  sie  sind  desshalb  nicht  so  gesund,  wie  ihre  massigeren 
Nachbar^;  yoa  diesen  letatereo  untersobeidaa  8ffi  sieh  dqrcbl  weniger  scheine  prperbil- 
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dUBg  uad  ihfOD  geringeren  Halb.    Die  Kl^duti^  der  Frauen  Ist  d«ri  sehr  malerisch  jsüi 
harmonirt  schön  mit  ihrer  wilden  Landschaft  und  rohe»  WoimungeD.    Wenden  '^«^r  ans 
nun  zu  den  Bewohnern  der  Ebenen,  so  finden  wir  dieselben  in  eng  gebaute,   fIberfbUte 
lind  befestigte  Städte  zusammengedrängt.    Bei  der  Versdbiedenbeit  ihres  Wohnorts,  ihrer 
Beschäftigungen  und  ihrer  Lebensweise  stehen  sie  den  G«birgsbewobnern  in  kerperlicb«» 
Schönheit  und  blühender  Gesundheit  weit  nach,  und  haben  im  Ganzen  ein  kränkliche« 
Aussehen.    Während   der  Gebirgsbewohner  alle  hlusKehea  Beschäftigungen >  die    CuUcr 
ddr  GemiTss-  und  Baumgärten  und  das  Hüten  der  Beerden  den  Praaen  oder  deo  Greises 
tib^rlässt  und  frei  in  seinen  Hügeln  herumschweiflt ,  muss  der  Bewohner  der  Ebene  hart 
arbeiten,  um  ein  Dasein  zu  erhalten,  welches  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ganz  freadenlos 
ist.    Die  Häuser  der  niederefn  Classe  in  den  Gebirgen  wie  in  der  Ebene  sind   in   der 
Begel  ausserordentlich  schmutzig  und  voll  von  Ungeziefer  jeder  Art;  und  eben  so  gross 
ist   die  körperliche  Unreinlichkeit  der  Bewohner,    Angeborne  MiasbHdungeu  konameD  io 
den  Städten  häufig,  in  den  Gebirgsgegenden  selten  vor.    Wenn  wH*  südwärts  geben  eod 
deh  Karmet  auf  der  einen  Seite  und  Jaffa  hinter  uns  lassen,  so  finden  wir  eineMensehea- 
ra;e,  die  in  der  Reihe  der  Schöpfung  sehr  tief  steht.    Sie  wohnen  in  Dllrfem  beisammeo. 
in  denen  kaum  ein  Stein  zu  finden  ist,   und  leben  in  finsteren  Lehmhütten,   die    vo)i 
Schmutz  und  Ungeziefer  sind,   und  welcfhe  ihnen  als  Wohnzimmer,   Schlafgemacb ,  SlalL 
Küche  etc.  dienen;  in  denselben   herrscht  ein  unerträglicher  Gestank  und  die  sebmazige 
kaum  menschliche  Figur  ihrer  Bewohner  ist  noch  lange'  nicht  mit  den  Lunpensannmiero 
in  Paris  und  andern  grossen  Städten  zu  vergleichen.    Die  Gebirge  werden  im    Ganzes 
als  gesund  betrachtet  und  hohe  Lebensaller  finden  sich  dort  häofiger,  als  in  den  Ebenen, 
so  das  Alter  von  100 — 110  Jahren.    Die  Sterblichkeit  ist  unter  den  Frauen  viel  geringer 
als  unter  den  Männern  und  unter  den  Frauen   des  Gebirges  geringer  als  unter    denen 
der  Ebene,  und  dieses  Verhältniss  besteht  auch  zwischen  den  Mtlnnern  des  Gebirges  und 
jenen  der  Ebenen.    Das    Dorchschnitts-Lebensatter  im   Gebirge  ist   38  Jahre  nnd  einige 
Honalä.    An  der  Pest  und  an   anderen  Epidemieen  sterben  vielmehr  Menschen  in  den 
Ebenen  ats  im  Gebirge. 

Das  Wasser  ist  zwar  in  manchen  Distrioten  spärKd),  im  Ganzen  aber  gnl  und  nur 
IKngs  der  Rttste  ist  es  häufig  mit  Salzwasser  vermischt,  ki  manchen  Gebirgsgegenden 
wird  es  durch  Leitungen  aus  der  Ferne  herbeigeföhrt , '  weil  man  zu  den  Bewässerungen 
der  Felder,  welche  hier  und  in  den  Ebenen  sehr  gebräuchlloh' sind,  viel  Wasser  nötbrg 
bat.  Gegen  Ende  des  Sommers  und  im  Herbst  wird  Abb  Walser  spttriich,  tlbelriecbend 
und  zuweilen  untrinkbar,  und  man  muss  dann  Wasser  von  fernen  Gegendeq  beischaSeo. 
Zu  Joppe  enthält  das  Wasser  viel  Nitrum  und  übt  eine  starke  Wirkung  auf  die  Nieren. 
Nahe  am  See  Tiberias  sind  warme  Mineralquellen. 

Dar  Verfasser  geht  nun  über  zur  Betrachtung  der  in  Syiien '  voitommenden  Krank- 
heiten und  theill  dieselben  in  4  Categorien;   nemlicb  1)  in  aolche,  welche  zq  jeder  Zeit 
vorkommen,  aber  zu  gewissen  Jahreszeiten  hefliser  sind;  ^)  in  solche;  welche  zu  gewis- 
sen Jabrszeiten  erscheinen ,   und  die  auch  in  andern  Landein  unter  denselben  Breifegra- 
den und  von  derselben  Temperatur  angetroffen  werden;  3)  itt  solche,  welche  nur  Syrien 
und  einigen  angrenzenden  Länder  eigen  sind,   und  die  nicht  ni  andern   Ländern   unter 
denselben  Breitegraden  oder  von  derselben  Temperatur  beobachtet  werden;  endhch  4) 
in  solche,  welche  nur  geveisseh  Distrikten  in  Syrien  angehöreta,  und  sonst  nirgends  ge- 
funden werden.    Unter  die  erste  Gategorie  gehören    alle   gewöhnh'ohen  Krankheiten,  wel- 
che von  der  Ortslage,   vom  Temperaturweohsel  und   der  besondem   Lebensweise   des 
Volks  abhängen,   namentlich  das  ephemere,   das   einfach  anhaltende  und  das  intermitti- 
rende  Fieber.    In  die  2le  Categorie  geht5ren  die  enIzUndliehett'  und  typhoiden  Krankhei- 
ten des  Winter^,  die  biliösen,  remittirenden  m[id'exanfhematisoben  Fieber  des  Frühlings 
und  Herbstes;  die  nervösen  Fieber,  die  Durchfälle,  Rubren,  Cholera,  Gallenkrankbeiten, 
Insolationen,  Ophthalmien    und  andere  Krankheiten  des  Sommers.     In  <Sie  3te  Gategorie 
gehört  die  Pest;  und  in   die  4te  Categorie  die  Beule  von  Aleppo,  gewisse  Hautkrank- 
heiten  d^er   Gebirgsgegenden,   die  verschwärende   Elephantiasis   und   lepröse  Affection.. 
Vielehe  in  den  sttdiichen  Gegenden  namentfi^h  um' Jerusalem  vorkommen.    Ausser  diesen 
4  Categonen  kommen  noch  zur  Sprache  Eingeweidebrttche  von  verschiedener  Art,  die 
sich  aber  sehr  selteh  einklemmen ,    Syphilis ,  Tripper  undWtirmItrankheit,   namentlich 
der  Bandwurm,   welcher  sehr  häufig  ist  tind  der  SpnlwiiroDf.     Die  Phthisis  ist  in  mehre- 
ren Disiriltten,  namentlich  um  Aleppo  $ehr  häu^*),   Scropheln  und  B^pf  aber  sind 

'  *)  An  andern  Orten  scheint  sie  sehr  selten  zu  sein.    In  dem  Bericht,  welchen  Dr.  Knns 
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llbei'all  sehr  sfelten.  Masensteine  siod  nicht  bäußg,  wo  sie  aber  vorkoonnea,  da  leideD 
viele  Menschen  daran,  so  um  Dcir-el-Khammar,  wo  Clol-Bey  in  kurzer  Zeit  mehr  als 
25nnal  den  Steiaschnitt  gemacht  bat.  Auch  die  Unfruchtbarkeit,  wenn  man  dieselbe  als 
Krankheil  betrachten  darf,  ist  sehr  häufig  und  veranlasst  oft  Ehescheidungen. 

Bei  der  näheren  Betrachtung   der  in  Syrien  heimischen  Krankheiten  gehl  der  Ver- 
fasser nicht  in  die  nähere  Beschreibung  von  solchen  Krankheiten  ein,  welche  durch  Tem- 
peraturveränderung,   durch  unordentliches  Leben  u.  dgl.  erzeugt  werden,   die  allgemein 
bekannt  sind,   und   die  In  Syrien  ähnlich  entstehen  und  verlaufen,    wie  in  andern  Län- 
dern.    Ehe  er  an  die  spezielle  Pathologie  von  Syrien  geht,   schickt  er  einige  Bemerkun- 
{^en  ttber  den  Charakter  der  dort  herrschenden  Fieber  voraus.     Die  fieberiiaflen  Krank- 
heiten dieses  Landes,   die  im  Winter  oder  im  Sommer  auftreten,   charakterisiren  sich 
durch  einen  ausserordentlichen  Torpor  oder  durch  eine  grosse  nervöse  Aufregung  in  ih- 
ren früheren'  Stadien.     W^rend  des  Sommers  ist  das  ganze  Nervensystem  in  Folge  der 
lange  anhaftenden'  hoben  Temperatnr  im  Zustande   einer  grossen  Irritabilität,  im  Beginn 
des  Winters  wird  dieser  Lebensreiz  entzogen  und   weder   durch   einen  andern  Reiz  er- 
setzt,  noch    IrRt  eine  trockene,   kräftigende  Kälte   ein,  sondern    es   erfolgt  die  feuchte 
Kälte  und  der  Organismus  gerälh  dadurch  in  den  Zustand  vor  grosser  Schwäche.    Was 
von    dieser  nosogenetischen  Ansicht  zu   halten  sei,    mag  der  Leser  selbst  beurtheilen. 
Der  Verfasser  kömmt  öfter   auf  dieselbe  zurück   und  gjaubt  dadurch  die  sehr  nervösen 
fieberhaften  Krankheiten   des  Sommers,  welche   oft  ohne  vorhergehenden  Frost   ausbre- 
clien ,   und  den  tief  adynaraischen  Zustand  der  fieberhaften  Krankheiten   des  Winters  er- 
klären zu  können.     Jedenfalls  sind   bei   den  fieberhaften  Krankheiten   dieses  Landes  die 
Aderlässe  fn  vielen  Fällen   ganz  unzulässig,   in   andern   zweifelhaft,    in  aHen  gefährilch. 
Bei  den  Fiebern   des  Winters  und   des   beginnenden  Frühlings,   die  anfangs  mehr  einem 
Congestionsfieber  gleichen,  hat  die  geringste  Blutentteerung  die  traurigsten  Folgen,   denn 
während  im  ersten  Stadium  der  congestiven  Fieber,   welchen  sie  so  sehr  gleichen,  nach 
einer  Aderlässe'  der  Alhem  freier  und  tiefer,  der  Puls  völler  und  weicher  und  das  ganze^ 
System  erleichtert  wird,    fällt  hier  der  Kranke  in   eine  unheilbare  Schwäche   und  stirbt. 
Anderseits  wenn  wir  uns  durch  die  heftigen  Anfälle  der  Sommerfieber  schrecken  lassen 
und  den  vollen  und  scharf  klopfenden  Puls,    das  geröthele  Angesicht,   die  iojioirten  Au- 
gen und  den  durchdringenden  Kopfschmerz  statt  für  nervöse  Zufälle  für  eine   sehr   ent- 
zündliche Aufregung  hallen  und  eingreifende  und  wiederholte  AderläÄse  machen,  so  wer- 
den die  Exacerbationen  immer  heftiger,   wenn  auch  kürzer,   und   der  Kranke  stirbt  ent- 
weder an  diesen  Entleerungen  oder  er  hat  lange   mit  einer  grossen  kaum  zu  beseitigen- 
den Schwäche  zu  thun.     Damit  will  aber  nalörllch   der  Verfasser  kein  unbedingtes  Vör- 
daramungsurtherl  Ober  die  Blutenlleerungen  sprechen,    er  erkennt  vieimehr  an,   dass  si« 
unter  Umständen  in  den  Gebirgen  und  in  den  nördlicheren  Gegenden  während  des  Win- 
ters nützlich  sein  mögen;  unter  andern  Umständen  aber,   in  den  Ebenen  und  Überhaupt 
in  den  südlicheren  Gegenden  hat  er  das  Calomel,    den  Brechweinstein,   das  Galomel  mit 
Opium,  das  Calomel  mit. Chinin  etc.  heilsam  gefunden 

I.  Das  ephemere  Fieber.  Dieses  Fieber  wird  hauptsächlich  durch  allzugrosse  An- 
strengungen des  Körpers  und  des  Geistes ,  durch  Verkühlungen ,  durch  unregelmässige 
Lebeosweise  etc.  erzeugt,  erscheint  sehr  häufig  im  Sommer,  und  in  den  Sommermonaten 
angekommene  Fremde  werden  in  den  ersten  48  Stunden  ihres  dortigen  Aufenthalts  ge- 
wiss von  einer  Form  desselben  befallen.  Es  ist  oft  so  leicht,  dass  es  kaum  beobachtet 
wird;  in  andern  Fällen  ist  es  eiu^ wenig  heftiger,  verursacht  schlaflose  Nächte,  Mangel 
an  Appetit  und  Widerwillen  gegen  körperliche  oder  geistige  Beschäftigung.  Am  andern 
Morgen  ist  die  Zunge  trocken  und  der  Geschmack  im  Munde  unangenehm.  Die  näohtli^ 
chen  Exacerbationen,  welche  bald  nach  Sonnen  -  Untergang  eintreten,  enden  am  frühen 
Morgen  mit  Schweiss,  welchem  in  den  milderen  Fällen  gewöhnlich  ein  erquickender 
Schlaf  folgt.  Die  Haut  kann  selbst  w^ährend  der  Exacerbation  feucht  bleiben  und  mit 
Schweiss  bedeckt  sein,  welcher  immer  etwas  unangenehm  riecht,  nach  der  Exacerbation 
aber  sehr  stinkend  wird.  Die  heftigere  Form  dieses  Fiebers  ist  von  einer  grössern  Nie- 
derlage der  Kräfte  begleitet,  der  Unterleib  ist  in  Unordnung   und  der  am  Morgen  gelas- 


über  die  im  englischen  Dispensatorium  zu  Beirut  in  den  Monaten  September,  October. 
November  1842  behandelten  Kranken  erstattet,  findet  sich,  dass  unter  l2Sfl  Kranken  nur 
vier  Fälle  von  Lungensucbt  vorkamen.  In  Beirut  sind  aber  auch  die  Wechselfteber  ep- 
demisch.  Kerns  sagt  auch  geradezu,  dass  die  Lungensucht  soviel  ihm  bekannt  sehr  scl> 
len,  die  Bronchitis  dagegen  in  Syrien  sehr  häufig  sei. 
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mse  Haro  isi  hoeb  g«Arbl  und  0M«ht  em  dunkel  gafärbles  SedinenL  Dieses  Fieber 
wird  leicht  durch  QueoksilberpiUeo ,  ohue  welcbe  ein  eogliscfaer  Arzt  weder  leben  Doch 
slürbeo  kann,  und  durch  kühlende  abführende  Salze  gekeilt;  bei  Vemaebtäesigungeo 
aber  kaDn  es  in  heftigere  Pieberformen  übergehen. 

IL  Dee  anballende  Fieber.  Diese  Krankheit  ist  häufig  in  den  WiDteriiMMiaUiQ ;  sie 
befaHt  nichi  pkUtüch,  seadern  die  Kranken  fühlen  mh  gewöhnlich  2  —  6  Tage  vor  ih- 
roiQ  wirklichen  Ausbruche  unwohl.  Diese  Krankheil  darf  aber  nicht  mit  dem  aobalien- 
den  Fieber  des  Sommers  zusammengeworfen  werden,  wej&hes  der  Verfasser  für  eine  di- 
stinkte  Krankheit  hält  und  Nervenfieber  des  Sommers  nennen  mtebie.  Das  auhalleode 
Fieber  des  Wiolers  kommt  in  den  Ebenen  in  seiner  oiniachsten  Form  vor,  in  den  lüy- 
hcrcn  und  nördlicheren  Gegenden  aber  ist  es  oft  mit  BotzUnduagen  Gon.pKciri;  es  kann 
in  seinem  Anfange  und  Verlaufe  mild  oder  beflig  sein  und  sein  Charakter  kann  sich 
mehr  der  Aufregung  oder  mehr  dem  Torper  nähern.  Es  dauert  selten  länger  als  3  oder 
4  Tage  und  endet  dann  mit  Schweiss;  oder  geht  in  ein  remittirende«  oder  in  eiA  inler- 
miltirendes  Fieber  iiiber;  oder  es  fällt  ins  Typhoid;  oder  die  Fieberreaotionen  böres  piolz- 
lieh  auf|  die  Lebenskräfte  sinken  rasch  und  der  Kranke  stirbt  ohne  Schmerz^  ohne  Klage» 
und  meisi  bei  voller  Geisloskrafl.  Bei  dieser  Krankheit  m^lssen  vor  allen  die  Därme  eoi- 
leert  werden;  zu  diesem  Zweck  eignet  sich  nach  dem  Verfasser  am  besten  eine  Gabe 
von  10  Gran  Caloniel  mit  V4  Gran  ürccbweinslein  und  die  dadurch  erzweckten  Auslee- 
rungen werden  dann  noch  unterhallen.  Die  Beaclion  kann  durch  BrecbweinsteiD  allein 
oder  io  Verbindung  mit  Nitruro  bekämpft  werden.  Nach  der  ersten  Remissioa,  welche 
am  Sten  oder  41en  Tage  -folgi,  gibt  man,  wenn  es  der  Zustand  der  Zunge  erlaubt,  eiiiif;e 
kleine  Dosen  von  schwefelsaurem  Chinin.  In  deo  Gebirgen  nimmt  dieses  Fieber  mehr 
den  Charakter  der  Synocha  an  und  ist  od  mit  Pleuritis,  Pneumonie  und  Broncbitia  com- 
plicirl  *). 

111.  Das  inlerontürendo  Fieber.  Diese  Krankheit  ist  in  Syrien  überall  und  immer 
zu  finden,  nur  macht  sie  in  manchen  Gegenden  und  zu  manchen  Zeiten  heiUg^ere  An- 
fälle, zeigt  einen  geföhrlichoren  Charakter  und  ist  schwer  zu  behandeln.  Das  häufige 
Vorkommen  dieser  Krankheit  ist  wohl  aiof  Rechnung  der  vielen  Sümpfe  und  Morä&fc  zu 
setzen**),  welche  sich  in  der  Na^barschaft  aller  Städte  finden,  und  welche  gröbsten- 
theils,  wenn  nicht  allein,  durch  die  extensiven  Bewässerungien  erzeugt  werden,  welche 
allenthalben  gebräuchlich  sind,  wo  sich  Wohnungen  finden.  Die  Thäler  und  Schluchten 
der  Gebirge  sind  bald  nach  Sonnenuntergang  mit  mehreren  ¥uss  hohen  Nebel-  und 
Dampfschichten  bedeckt.  Die  Eiowobner  in  diesen  Erz9ugung$6tätlen  des  Sumpf-Miasma 
leiden  nicht  immer  am  meisten  durch  die  Wechselfieber,  jene,  welche  ein  wenig  höher 
wohnen,  leiden  oft  bedeutend  mehr,  aber  die  erstem  haben  gewöhnlich  ein  ungesundes, 
blasses  und  mageres  Aussehen  und  sind  oft  nicht  fähig,  die  leichtesten  Geschälte  au  ver- 
richten. Da  sie  unter  dem  Einflüsse  dieser  Miasmen  geboren  und  auferzogen  worden  sind, 
so  haben  sie  sich  so  an  dieselben  gewöhnt,  dass  es  bei  ihnen  nicht  zum  PieberanfaU 
kommt;  wenn  sie  aber  ihre  Heimath  verlassen  und  sich  einige  Wochen  in  einer  andern 
Gegend  aufbauen,  so  werden  sie  bei  ihrer  Rückkehr  vom  Fieber  befaUen.  Einige  Ge- 
genden längs  der  Meeresküste  leiden  vorzüglich  durch  diese  Fieber,  so  Skanderum,  Tri- 
poli,  Beirut,  Acre  und  Jaffa.  Um  das  erstgenannte  Dorf  liegen  ausgedehnte  Sümpfe  und 
Moräste,  welche  ihren  bösen  Eiofluss  nicht  bloss  auf  die  unglücklichen  Bewohner  jener 
elenden  Hütten ,  sondern  auf  Alle  üben ,  welche  dorthin  gehen  müssen »  und  deren  sind 
viele,  da  dieser  Ort  der  Seehafen  von  Aleppo  ist.  Ibrahim  Pascha  liess  diese  Gegend 
trocken  legen,  Kanäle  bauen  und  das  von  den  Bergen  abfliessende  Wasser  ableiten,  und 
in  Folge  dessen  war  die  Gegend  zwei  Jahre  lang  ganz  ge^od.    Bei  Beginn  der  Opera- 


*)  Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  dass  die  geistlose  BintheUong  der  Fieber  iu 
anhaltende,  remittirende  und  infcermittirende ,  wie  sie  hei  den  Enaläudern  an  der  Tsges* 
Ordnung  ist,  nur  theoretische  und  praclische  Verwirrung  zu  Folge  hat.  Das  oben  ge- 
schilderte anhaltende  Fieber  ist  ein  rheumatisches  Fieber  mit  dem  dynamischen  oder  hy- 
perdynamtschen  Charakter  und  mit  mehr  oder  wenfger  entwickelten  rheiimaUseheti  Bla- 
sen eines  oder  des  andeni  Organs. 

*^'^)  Dr.  Kermi  sagt:  Es  ist  schwer  eine  evidente  Ursache  der  faerrsdienden  Wecbselfiebfr 
aufzutlnden;  um  Beirul  weuigstens  finden  sich  durchaus  keine  Sümpfe  und  siehrude 
Wässer  und  die  eine  Hälfte  des  Jahrs  ist  das  Land  ganz  ausgedörrt,  und  doch  ist  das 
Sumpfmiasma  hier  ausser  Zweifel  Nun  ein  Sumpfmiasma  ohne  Sümpfe  ist  für  viele  Acrztc 
nichts  Widersprechendes. 


li<mn  iitt  Jabr  tMi  aber  zenddrteD  die  Soldallen  die  Dfimme,  bracblen  dadurch  das  cul- 
tivirte  Land  auf  ftemen  frOlieren  Zustand  KurUck,   und   damit  kamen  denn  auch  die  Fie- 
i>er  wieder»    Zwigelieo  Tripoli  und  Beirat  liegt  eine  grosse  Strecke  Landes  zwischen  der 
Stadt  und  demPluss:  die  Ufer  des  letzten  sind  nichts  als  ausgedehnte  SUmpfe  und  selbst 
dl«  GärCen  um  Tripoli  sind  durch  die  anhaltende  Bewässerung  ausseordentlich  feucht; 
biffilar  dar  Stadt  liegt  noch  ein  morastiger  Grund ,   welcher  durch  die  Quellen  der  Nach- 
barsdiafl  und   durch  andere  Unreinlicbkeiten  eine  reiche  Quelle  von  Sumpfmiasmen  bit- 
ciei.    In  der  nächsten  Umgebong  von  Tyrus   und   Sidon   finden  wir  deuselben  Zustand, 
und  auf  dar  Bbane  von  Acre  treffsn  wir  ein  weites  Feld  nicht  bloss  fUr  die  Wechsclfie- 
ber,   sondern  auch  iUr    andere  geföhrliche  und   tödlliche  fieberhafte   Krankheiten.     Die 
Flitoae,  walohe  durch  diese  Gegend  fliessen,  treten  zu  gewissen  Zeiten  aus,   weil  ihre 
MlUidongen  durah  Sand  verstopft  werden;  dieser  Umstand  und  die  Bewässerung  verwan- 
delt die  ganze  Gegend  in  ausgebreitete  SUmpfe  und  fruchtbare  Fieberheerde ,  wobei  es 
nur  auflMton  muss,  dasa  sie  von  der  Pest  verschont  bleibt.     Um  Jaffa   und  in  der  Nähe 
von  andern  Städten  zwischen  Jaffa  und  Gaza  ist  der  Zustand  derselbe  oder  noch  schlim- 
mer, da  aehr  viele  vegetabiliecbe  and  tbierische  Paulstoffe,  offene  Cloaken,  eng  gebaute 
Strassen,  Mangel  an  LMtung  zu  der  suinpfigeD  BeschaiTenheit  des  Landes  kommen;   die 
Rinwohner  haben  hier  ein  weniger  gesundes  Aussehen,   ein  kürzeres  Leben,  eine  grös- 
sere Sterblichkeit  und  mehr  angebonte  Bitdungsfehler  als  die  Bewohner  der  Gebirge. 
Die  Paai  hat   hier  ihren  Heerd  und  macht  hier  ihre  Yerwöstungen.    Die  Wechselfieber 
sind  beinahe  imaoar  zugegen,  aber  im  Frühling  und  Herbst  während  des  ersten  und  letz* 
len  Regana  sind  sie  heftiger  und  schwerer  heilbar,  als  während  der  Hitze  des  Sommers, 
"WO  die  ganze  Oberflüehe  au^^örrt  ist,  oder  in  der  Mitte  des  Winters,   nachdem  es 
einige  Zeil  geregnet  hat.    Wahrend  dieser  letztem  Perioden  sind  die  Wechselfieber  selt- 
«ar,  und  leiahter  zu  heilen.     Sie  nehmen   alle  Formen   an,   aber  der  Tertian-Tj^us  ist 
der  gäwlibiiliaksta;  der  Verfaeser  hatte  nie  eine  Schwierigkeit  bei  der  Heilung  desselben; 
aber  «ir  Verhttlwg  der  EUckMIe  Ist  es  nöthig ,  dass  die  Reconvaleszenten  sich   in  die 
Gebirge  BtteUokziahen ;  war  solches  nicht  thnnlich,   so  hielt  er  sie  anhaltend  unter  dem 
Binfluaae  van  Cfaioin,  deasau  Gebrauch  er  nur  im  Sommer  oder  je  nach  Umständen  aus- 
setzte*   Veo  diaaem  Vartihreli  sah  er  öfter  die  gewttncfaten  Erfolge. 

ia  dam  Keberdiatrikie  sah  er  auch  örUidie  Intermittentes,  Schmerzen  in  den  Infra- 
oder  Sttpra- Orbital  «Nerven,  Hetnieranie,  neuralgische  Aflfektionen  verschiedener  anderer 
Theiie,  vMloha  einen  regelmffSBigen ,  periodischen  Typus  hatten.  Bei  der  Diagnose  der 
Waefaselfieber  «uaa  man  in  Syrien  etwas  vorsichtig  sein,  da  dort  nicht  selten  die  Wurm- 
kraekheii  von  eiDem  Fieber  begleitet  lat,  welches  den  intermittirenden  Typus  nachäfft, 
und  durah  kein  aedres  Mittel  als  durch  die  Austreibung  der  Würmer  zu  heilen  ist. 

Der  Verfasser  veraichert,  dass  ihm  die  Heilung  der  Wechselfieber  immer  leicht  ge- 
worden sei  und  sein  Verfahren  dabei  war  folgendes:  Vor  Allem  gab  er  ein  Abführmittel, 
uaa  die  gewöhnlich  vortiendeae  Anhäufung  von  faekulenten  Stoffen  zu  beseitigen,  darauf 
reiohle  er  sogteieii  Chinin  und  mdlioh  suchte  er  einige  Zeit  vor  dem  gewöhnlichen  Ein- 
tritt des  ParoQcysmoa  jede  Veranlassung  zum  Frost  zu  beseitigen  und  zu  gleicher  Zeit  den 
OrgamsBMiB  durch  die  äussere  Anweedung  erwSrmter  Gefasse  und  durch  die  Darreichung 
von  woroian  Flüssigkeiten  aozuregen.  in'  einigen  Fällen ,  wo  das  Chinin  eine  zu  starke 
Anwendung  gefunden  hatte,  erfolgte  Ohnmacht  und  Taubheit;  die  erste  wurde  sogleich 
durch  ßrantwein  und  beisses  Wasser  und  die  letztere  durch  den  Gebrauch  von  Abfuhr- 
^mitlebi  basbitigl;  der  Verfasear  setzt  aber  bei,  wenn  ihm  auch  in  Syrien  das  Chinin 
immer  zur  Hailung  der  Wechseifieber  ausgereicht,  so  habe  dasselbe  in  andern  Gegenden, 
selbst  in  den  grüsalen  Dosen  angewendet,  den  Dienst  versagt:  so  auf  der  Bay  von  BajÜ 
auf  der  Kttste  von  Neapel,  wo  dann  die  Arsentk-Solution  nach  dem  Vorhergang  von  Pur 
giroiittetn  zum  Zweok  Aihrte.  Der  Verfasser  fand  auch ,  dass  die  Rückkehr  der  An* 
fMle  oft  verhütet  werden,  wenn  der  Kranke  einige  Tage  sich  einige  Zeit  vor  dem  ge- 
wOhnlioben  BntriU  der  AnfHlle  zu  Bett  legte. 

iV.  Ramiitireades  Gallenfieber.  Die  Ursache  dteses  Fiebers  sucht  der  Verfasser  theils 
in  der  Hitze  des  Sommers,  theils  im  Temperaturwechsel  des  Herbstes  und  Winters,  theits 
im  Sumpf-Miaama ,  theils  in  dem  AIhmen  einer  ungesunden  Atmosphäre,  theils  in  dem 
Ganuaa  eines  beinahe  vergifteten,  durrfi  vegetabilischen  und  thiertschen  Schmnlz  verun- 
reinigten Wassers  etc.  Bs  tritt  unler  i  verschiedenen  Formen  auf,  die  nun  in  Klltrze 
•ähar  betrachtet  werden. 

1)  Das  oatlde  remittirende  Gallenfielier.  Dasselbe  kommt  zu  jeder  Jahreszeit  vor. 
&  benmt  pUttzKeh  oder  kündigt  sieh  durch  vf^rtäufige  Symptome  an ;  letzteres  Ist  hSufiger 
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der  Fall ,  und  der  Kranke  beGodel  sieb  vor  Aualiruch  4tB,  Fieber«  «Idge  Tage  unwobi 

Der  Unterleib  isl  in  Uoordoung,  wa$  überhaupt  w^breud  d^s  Sommers  weDigslens  bt 
Fremden  gewöhnlich  der  Fall  ist;  im  Munde  haust  010  bitlerer  Gesictoidck,  und  die  Aty 
gen  sind  mehr  weniger  gelb  gefärbt;  nach  einigen  Tagten  folgen  auf  .kaum  bemeridicbf 
Frost-Schauder  unregelmässige  Anfälle  von  Hilze,  mit  dumpfem  Kopfschmerz,  Ekel,  Em- 
pfindlichkeit der  Magengegend  gegen  Druck,  Mangel  an  Appetit,  spärlicher  und  iiocbf^e- 
färbter  Urin.  Die  Zufälle  exacerbiren  gegen  Abend.  Nach  2  oder  3  Tagen  enlsobeadrt 
sich  die  Krankheit  durch  Schweiss  oder  sie  verwandelt  sich,  was  oft  der  Fall,  in  ^i^ 
VVechselfieber  oder  sie  geht  nach  einer  Remission  von  18 — IQ  Stunden  in  eiuiß  der  fi 
genden  Varietäten  über. 

2]  Das  heftige  remillirende  Gallenfieber.     Dasselbe  herrscht  zu  Ende  des  Sommers, 
im  Herbst  und  zu  Anfang  des  Winlers.    Es  befällt  meistens  plötzücb  und  ohne  Vorbotoi 
doch  gehen  oft  Durchfälle  vorher.     Der  Kranke  wird   plötzlich,   nameoUich  nachdem  et 
sich  unvorsichtig  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  von  den  obenbesobriebenen  SymptomeB 
der   ersten  Varietät   befallen,   welche   schnell   an  Heftigkeit  zunebmen;   oder  er  erleidet 
plötzlich  eine  grosse  Niederlage  der  Kräfte,  Ekel,  Erbrechen  von    Übelriechenden  Gailes- 
Stoffen,  Empfindlichkeit  der  Fraecordien,  reissendes  Kopfweb;   dabei  ist  das  Gesichl  c<^ 
rötbet,  die  Conjunctiva  injicirt,  die  Zunge  docken,    rolh   an  ihren  Rändern,   dick  beJegl 
in  ihrer  Mille,  der  Durst  heftig,    unersättliche  Begier  nach  kalten  Flüssigkeiten;    die  Haut 
ist  trocken,  heiss,  gelb  gefärbt,  welche  Färbung  mit  den  Fortsobritten  der  Krankheit  zu 
nimmt;  der  Urin  spärlich,  hoch  gefärbt,  beim  Abgeben  brennend;  die  Dl^me,  wenn  nicb4 
vorher  Durchfall  zugegen  war,  hartnäckig  verstopft;  der  Pujs  nervös  scharf,  gereizt,  100 
— 130  Schläge  zählend;   deutliche  Exacerbationen,  weniger  deutliche  Remissionen;  "wäh- 
rend der  Exacerbation  wird  häufig  ein  mildes  Delirium,   ein   brennendes  Geftlihl    in   der 
Magengegend  und  erfolglose  peinliche  Brechanstrengungen  beobachtet«    Schwarzes  Erbre- 
chen aoer  wird  nie  vor  eintretender  Zersetzung  gesehen.    Diese  Varietät  kann  sich  ebec 
so  wie  die  vorhergehende  nach  kürzerer  oder  längerer  Dauer  durch  einen  .Schweiss  enl 
scheiden,   welcher  zuerst  intermittirend  und  Übelriechend  ist,  und  dann  profus    wird. 
Wenn  dieser  gewünschte  Ausgang  nicht  am  8.  oder  10.  Tage  eintritt,  dann. kommen  die 
Exacerbationen  häufiger  und  erschöpfen  die  Lebenskräfte.    Der  Kranke  wird  eomalös  und 
stirbt  bald  unter  vielen  traurigen  Symptomen,   oder   die  Krankheit  geht  in  ein  Wechsel- 
fieber  über,  oder  es  erfolgt  plötzlicher  Tod  durch  biliöses  Goma,  od^  der  Kranke  fällt 
in  einen  tiefen,  typhösen  Zustand,  in  welchem  er  entweder  comat^ös  liegt  oder  bis  we- 
nige Stunden  vor  seinem  Tode  bei  vollem  Bewusstsein  bleibt.     In  diesem  adynamischen 
Stadium  liegt  der  Kranke  zwar  erschöpft  und  wie   von  einem  brennenden  Feuer  anfge- 
rieben,  aber  er  klagt  nichts,  hat  Hoflnung  zur  Genesung,  grosse  Neigung  zu  Ohnmäch- 
ten,  die  Exacerbationen  kommen   häufiger   und  es  erscheint  endlich  ein  erschöpfender 
Durchfall. 

3)  Das   ataxische  remittirende   Gallenfieber  oder   das  ayrisidie  Fieber  ist  vorzitgiich 
dem  Winter  eigen;   doch  gleicht  es   in  den   ersten  Tagen  seinee  Bestebens  dem  dn'üen 
Stadium   der  eben  beechriebenen  zweiten  Varietät     Diese  Kpankheit  obaraiLterisiti  sich 
nicht  bloss  durch  äusserste  Schwäche ,  sondern  auch  durch   eine  schon  im  Beginn  vor- 
handene   ausserordentliche  Depression   des  ganzen  Nervensystems,   die  sich   verkündet 
durch  den  Mangel  beinahe  aller  Willenskraft,   durch  dfe  Trübung  der  Intelligenz,  durch 
den  stupiden  geistlosen  Ausdruck  der  Augen,  durch  das  Geftibl  von   Ohnmacht  bei  der 
aufrechten  Stellung,   durch  £kel,   kalte  Extremitäten,    stumpfe  Sensibilitäi,   Congestions- 
zustand  der  Lungen,  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe,  schwierige  Heepiration,  schwa- 
chen   zitternden  Puls.      Vor   dem   Ausbruch   dieser   ftlrchterlichen  Krankheit  leidet  der 
Kranke  gewöhnlich  einige  Tage  an  allgemeinem  Uebelbefinden  mit  leicbien , '  unregelmls- 
sigen,  vorzüglich  aber  früh  und  Abends  sich  einstellenden  Fieber -Begangen;  nach  S— 7 
Tagen  fühlt  der  Kranke  seine  Kräfte  sehr  erschöpft,   hat  Widerwillen  gegen  Maskeibewe- 
gungen;  das  Gesicht  bekommt  einen  deprimirten  und   ängstlichen  Ausdruck;   die  Aagen 
werden  trüb   und    leblos;  der  Athem   und   die  übrigen  oben  beschriebenen  Symptome 
werden  schlimmer  und  es  bildet  sich  so  das  erste  Stadium  dieser  Krankheit    Dieses  Sta- 
dium kann  durch  die  allzugrosse  Depression  des  ganzen  'Organismus  tödilich  enden  oder 
es  kann  nach  einem  bis  drei  Tagen  in  das  2.  Stadium ,  in  das  der  Readion  übeiigeben. 
Der  Atbem  wird  nun  ängstlich  und  beschleunigt,  oft  dabei  heiss.und  Übelriechend,  an 
die   Stelle  der   früheren  Trägheit  tritt  nun   Neigung  zu  MuskelheWegungen,  die  Wangea 
sind  mehr  hektisch  als  fieberhaft  geröthet;   die   Haut  isl  warm  und   trocken;   die  Zange 
trocken,   an  ihren  Rändern  roth,  in  ihrer  Mitte  dick  belegt  und  oft  fieucfat;  die  Lippen 
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ausgedörrt  und  glXnzend;  der  Darsi  ist  gross  und  nicht  durch  Flüssigkeiten  xti  loschen, 
^welche  eher  Erbrechen  verursachen;   der  Kepfschmerz  geht  zuweilen  in  ein  mildes  Deli- 
rium über,  in  der  Regel  aber  ist  er  cur  ein  aufgeregter  Stupor;  der  Puls  nervös  scharf^ 
klein,  schwach,  sehr  weich,  180  —  ISO  ScblSge  zählend;  der  Har^hoch  gefärbt,   braun 
oder  dick  und  dunkel,  aber  immer  spärlich  und   stinkend.     Diese  Zufälle  machen  in  24 
Stunden  eine  oder  mehre  Exacerbationen,  welche   sich  durch  vermehrte  Empfindlichkeit 
der  Magengegend  markiren.    Die  Haut,  welche  schon  frUher  eine  blassgelbe  Farbe  hatte, 
wird  immer  dunkler  gelb.    Dieses  Stadium  macht  verschiedene  Ausgänge.    Entweder  ge- 
-    seilen  sich  milde  Delirien  und  Coma  hinzu,   endlich  erscheint  colliquative  Diarrhoe  und 
es  erfolgt  der  Tod;  oder  es  verwandelt  sich  in   eine  Intermittens ,  was  nicht  selten  ge- 
schieht, oder  der  Zustand  gestaltet  sich  wie  sehr  häufig  der  Fall,  folgendermassen :    Der 
>      Kranke  wird  nach  S  — 7  Tagen  schmerzfrei,  fühlt  sich  besser,  die  Exacerbationen  dage- 
I      gen  werden  häufiger,  aber  kürzer  und  milder,  und  der  Kranke  verfällt  sehr  rasch;   er 
!      wird  immer  schläfriger,  die  Zunge  trocken,  eingeschrumpft  und   rissig;   die  glänzenden 
r      Lippen   und  Zähne  bekommen  einen  schmierigen  Beleg;   die   Sennen   hilpfen  und  die 
Gesichtsmuskeln  zucken;    das   cadaveröse  Auge  sinkt    in   die  Augenhöhle   zurück;   die 
I      Stimme,  wenn  anders  Empfindung  und  Bewusstsein  noch  vorhanden  ist,  ist  schwach  und 
kaum  hörbar;  der  Kranke  beantwortet  die  Fragen  mit  einem  stieren  Blick,*  während  ein 
i*     geistloses  Lächeln  um  seine  Lippen  schwebt;  der  Athem  ist  langsam  und  höchst  übelrie- 
I       chend;*die  Haut  mit  Petechien   besetzt  und  mit  dickem,   öligem,  stinkendem  Schweiss 
1       bedeckt;  dazu  kommen  noch  unwissenthche  und  unwillkürliche  Durchfälle  und  oft   auch 
{       Blutungen  aus  mehreren  Schleimhäuten;  das  Gesicht  wird  hippokratisch  und  der  Kranke 
stirbt.     Wenn  dieses  dritte  Stadium  eingetreten,  erfolgt  selten  Genesung,   und  wenn  sie 
I       erfolgt,  so  bleibt  der  Geist  flir  längere  Zeit  geschwächt,  und  der  Unterleib  ist  gestört. 
[  Die  bisherige  Beschreibung  gibt  nur  ein  Bild  von  der  einfachen  und  nicht  compli- 

cirten  Form  dieser  Varietäten  des  Gallenfiebers ;  leider  aber  wird  die  einfache  Form  nicht 
!  häufig  beobachtet,  sondern  es  machen  sich  je  nach  den  Umständen  verschiedene  Gompli- 
calionen,  resp.  Affektionen  der  Leber,  der  Magenschleimhaut  und  der  Nervencentren  ba- 
merkiicb.  Noch  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die  Anßlle  dieses  Fiebers  in  manchen 
Fällen  plötzlich  ohne  Vorboten  und  ohne  Frost-Schauer  eintreten;  dass  in  andern  Fällen 
einige  Tage  ein  allgemeines  Unwohlsein  oder  bloss  ein  ephemeres  Fieber  vorhergeht; 
dass  die  Krankheit  mild  und  leicht  beherrschbar  erscheine,  und  durch  ihren  ganzen  Ver- 
lauf so  bleiben  könne ;  dass  ihr  Anfall  auch  so  stark  sein  kann,  um  schon  nach  ein  paar 
Tagen  tödttich  zu  werden;  dass  sie  ferner  im  Anfange  mild  auftreten,  immer  heftiger 
werden,  und  allmälig  in  den  typho- adynamischen  Zustand  Übergehen  kann,  dass  sie 
dagegen  auch  mit  heftigen  Symptomen  beginnen,  und  nach  wenigen  Tagen  plötzlich  eine 
milde  Form  annehmen  kann;  dass  sie  ferner  auf  eine  Intermittens  folgen  oder  in  eine 
solche  übergehen  kann;  dass  endlich  Anschwellungen  der  Parotiden  und  der  Submaxil- 
lardrüsen  eintreten  können,  welche  für  den  Kranken  sehr  lästig  werden  oder  den  Tod 
durch  Erstickung  veranlassen.  Diese  Drüsenanschwellungen  haben  zuweilen  auch  eine 
kritische  Bedeutung  und  können  selbst  noch  in  der  Beconvalescenz  erscheinen. 

Der  Verfasser  konnte  nur  eine  Leichenuntersuchung  vornehmen,  die  5  Stunden 
nach  dem  Tode  Statt  fand.  Der  Körper  war  noch  rund  und  fleischig ,  die  if)»ut  tief  gelb 
gefärbt;  ebenso  das  unterliegende  Zellgewebe  und  die  Muskeln.  AlleTheile  der  Unterleibs- 
höhle waren  von  einer  biliöseb  Ausschwitzung  durchdrungen;  die  Leber  war  bedeutend 
vergrbssert,  aber  ohne  krankhafte  Veränderung;  die  Milz  vergrössert,  dunkel  gefärbt  und 
erweicht;  der  Hagen  und  die  Eingeweide  gesund  und  ebenso  die  Organe  der  Brusthöhle ; 
die  Gallenblase  ausgedehnt  von  einer  dicken  dunkelgrünen  Galle,  welche  so  zäh  war, 
dass  sie  in  Masse  au^ehoben  oder  in  Fäden  gezogen  werden  konnte;  die  Gallengänge 
wegsam.  Der  Kopf  wurde  nicht  untersucht.  In  einem  andern  Falle,  wo  der  dem  Trunk 
ergebene  Kranke  5  wiederholte  Aafälle  erlitten  hatte,  hatte  sich  ein  Abscess  in  der  Le- 
ber gebildet,  welcher  das  Diaphragma  durchbohrt  und  mit  den  Bronchien  comrounicirt, 
und  sich  auf  diesem  Wege  grösstentheils  entleert  hatte. 

Bei  der  Behandlung  der  müderen  Form  dieser  Krankheit  empfehlen  sich  vor  Allen 
milde  Abführmittel,  10  Gran  Calomel  mit  V4  Gran  Brechweinstein  pro  dosi.  Die  dadurch 
bewirkten  Ausleerungen  werden  durch  Ricinus -Oel  oder  purgirende  Mittetsalze  unter* 
halten.  Nach  Reinigung  des  Unterieibs  gibt  der  Verfasser  alle  3  Stunden  eine  Pille  aus 
Calomel  und  Opium  oder  aus  Calomel  und  Bilsenkraut.  Sowie  eine  Remission  eingetre- 
ten und  die  Lunge  an  den  Rändern  etwas  feucht  geworden  ist,  gibt  er  Chinin.  —    Auch 
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bei  der  heftigen  Form  muss  der  Darm  und  zwar  so  schnell  als  möglich  gereinigt  wer- 
den; da  wo  der  Magen  oft  so  reizbar  ist,   dass  auf  diesem  Wege  kaum  ein  ArsoeimiUei 
Angewendet  werden  kann,  muss  man  purgirende  Klysliere  anwenden  lassen,  auf  die  Mi- 
gengegend  Blutegel  setzen  und  dann  einen  Scrupel  Calomel  geben.  Die  Klysliere  ^'erdee 
wiederholt  und   das  Calomel  in  kleineren   Dosen   fortgesetzt;   wenn  die  Därme  entleert 
sind,  so  gibt  er  ein  paar  Stunden  vor  der  Abend -Exacerbation  anfangend,   alle   zwo 
Stunden   eine  Piile   aus   Calomel   und  Opium,    bis  Schlaf  oder  wenigstens  Ruhe  erfolgt. 
Dieses  Verfahren  hat  selbst  in  solchen  Fällen,   wo  wilde  Delirien  zugegen  waren,    dea 
besten  Erfolg  gehabt.    Etwa  vorkommende,   örtliche  Affektionen   werden  durch    Blutegei 
und  andere  passende  Mittel  behandelt.     Man  muss  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  nnäasi- 
gen  Druck  auf  den  Unterleib  suchen,   die  etwa  entstehende  UnterleibsentzUndung  gletch 
in  ihrem  Beginne  zu  entdecken.     Wenn   die  Krankheit   ins  typho-adyuamische    Stadium 
übergebt,   so  muss  dieselbe  auf  die  Weise   bebandelt  werden,    die  sogleich  gegen  die 
dritte  Varietät  des  Fiebers  empfohlen  wird.     Im  Beginn   dieser  Varietät,   wenn    öie    De- 
pression sehr  gross  ist,    haben   wir   den   Darmkanal  zu  entleeren  und  zugleich  die  nie- 
dergedrückten Kräfte  durch  die  Anwendung  äusserer  Wärme  mittelst  Frictionen  und  war- 
mer Gefässe  und  durch  diffusible  reizende  Mixturen  zu  heben.  Die  Därme  sind  gewöhnlich 
sehr  reizbar  und  es  ist  Durchfall  zugegen,   wobei   die  Ausleerungen  heiss  und  brenneou 
sind.     Gegen  diese   Erscheinung  ist  Calomel  mit  Ricinus-Oel  das  beste  Mittel;   letzleres 
gibt  man  in  warmem  Kaffee,  wo   es  besser  vertragen  wird;    wird  es  aber  doch  wegge- 
brochen,  so  wendet  man  es  in  stärkerer  Dosis  in  Klyslieren  an.     Drastische  AbfÜhrmii- 
tel  müssen  vermieden  werden,   denn   sie  sind  entschieden  nachtheilig  und  der  Durchfall 
erscheint  ohnediess  bdld  genug,  und  bildet  ein  sehr  peinliches  Symptom.     Während  des 
Reaclions-Stadiums  können  wir  nur  die  Aufregung  mit  einem  einfachen  salzhaltigen  Julep, 
dem   kleine   Dosen  Antimonium    beigemischt  sind,    beschwichtigen.      Jetzt    müssen    wir 
namentlich  auf  jede   etwa  erscheinende  Unterleibsentzündung  aufmerksam  sein,   um  sie 
sogleich  bekämpfen  zu  können,  denn  wenn  sie  einmal  so  weil  ausgebildet  ist,   dass  der 
Kranke  uns  davon  in  Kenntniss  selzt,   dann    kommt  die  Hilfe   zu   spät    In  dem   letzteo 
Stadium  geben  wir  alle  zwei  Stunden  eine  Pille  &us  Calomel  und  Chinin,    entleeren   die 
Därme   durch  Klystiere  und  unterstützen  die   Kräfte   durch   Wein -Molken,   Suppen   und 
Campher -Mixtur,   nach  Umständen  setzen   wir  auch  Sinapismen,  um  das  Nervensystem 
anzuregen.    Blasenpflaster  sind  zu  vermeiden,   da  sie  leicht  brandige  Geschwüre  verur- 
sachen.    Verdampfende  Waschungen    auf  den  geschornen  Kopf  sind  nützlich.     Am  mei- 
sten aber  hat  dem  Verfasser  im  dritten  Zeilraum  des  heftigen  und  in  demselben  Zeitraum 
des    ataxischen  Fiebers   die  Verbindung  von  Calomel  und  Chinin  genützt,   und  er  hat 
Fälle  geheilt,  die  bisher  für  unheilbar  gegolten  hatten.    Bei  Anwendung  dieses  Mittels  be- 
kommen die  Darmentleerungen  ein  pechartiges,   öliges  Aussehen,   welches  den  Kranken 
und  seine  Freunde  erschreckt,   wenn   man   sie  nicht  darauf  vorbereitet  hat.    Das  Chinin 
darf  aber  nur  dann  angewendet  werden,  wenn  die  Krankheit  eine  Remission  gemacht 
hat  oder  in  den  typhösen  Zustand  übergegangen  ist  und  die  Zunge  zwischen  den  Exa- 
cerbationen an  den  Rändern  ein  wenig  feucht  erscheint.    Zuerst  darf  man  es  nur  ausser 
den  Exacerbationen  geben.    Später  setzen  wir  seinen  Gebrauch  fort.    In  dem  ataxischen 
Fieber   brauchen  wir  nach   dem  dritten  oder  vierten  Tag  keine  Rücksicht  mehr  auf  die 
Exacerbation  zu  nehmen.     Rückfälle  der  Krankheit  werden  durch  Chinin  verhütet;  der 
Gebrauch   des   Calomels  fordert  Vorsicht,   da  er  nicht  nur  Speichelfluss ,  sondern  auch 
brandige  Geschwüre  der  Lippen,  der  Zunge,  und  des  Zahnfleisches  zur  Folge  haben  kann. 
Wenn  die  Parotiden  oder  Submaxillar-Drüsen  anschwellen  und  sich  entzünden,  so  werden 
Blutegel  und  verdampfende  Waschungen  angewendet;   wenn  die  Grösse  der  Geschwulst 
Erstickung  droht,  dann  macht  der  Verfasser  ohne  Verzug  tiefe  Einsliche  an  verschiedenen 
Steilen  und  darauf  warme  reizende  Frictionen.    Diese  Einstiche  haben  nie  geeitert 

V.  Das  nervöse  Sommerfieber.  Dieses  Fieber  ist  auf  die  Sommer-  oder  Berbst- 
Monate  beschränkt,  und  von  jenen  Fremden,  welche  während  jener  Monate  in  Syrien 
ankommen,  werden  nuter  10  gewiss  9  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Ankunft  von  demsel- 
ben befallen.  Es  ist  zwar  heHig  und  für  einen  Fremden  beunruhigend,  wenn  es  aber 
nicht  von  llirnaffektionen  complicirt  ist,  so  bringt  es  nach  den  Erfahrungen  des  Verfas- 
sers keine  Gefahr. 

Die  Därme  sind  bei  allen  von  ihm  befallenen  Personen  einige  Tage  vor  seinem  Aus- 
bruch in  Unordnung  und  der  Ausbruch  selbst  erfolgt  immer  plötzlich  ohne  Vorboten  und 
immer  ohne  Frost-Schauder.  Da  die  Verstopfung  bei  solchen  Personen  etwas  sehr  ge- 
wöhnliches ist,   welche   einige  Zeil   unter  einer  hohen  Temperatur  leben ,  sabstantielle 
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^      Nahrung  zu  sich   nehmen,   und  nicht  wie  die  Bingebornen  während  der  Sommermonate 
^       vorzüglich  Vegelabüien  mit  grossen  Mengen  von  Oel  gemessen,   so  kommt  auch  die  Ver- 
stopfuDg  während  der  ersten  Monate  bei  solchen  Personen  sehr  häufig  vor,   später  aber 
zu  Ende  iuii  und  im  August  wird  der  Durchfall  vorherrschend.     Unter  25  bei  den  Eng- 
ländern vorgekommen  Fällen  hatten  nur  3  Durchfall,    die   Übrigen  22  hatten  2—4  Tage 
Verstopfung;  später  war  der  Durchfall  häufiger;  besonders  häufig  aber  und  reichlich  war 
er  unter  den  türkischen  Soldaten   und   unter  den  Bingebornen.     Dieses  Fieber  entsteht, 
iwenn  man  sich  unvorsichtig  den  directen  Strahlen  der  Sonne  aussetzt.    Dasselbe  beginnt, 
^       ^e  gesagt,  ohne  Prost;  ein  Gefühl  von  Bkel,  Trägheit,  Kopfweh,  allgemeine  Schwäche, 
I        Schmerz  und   Schwäche  in  den   Lenden   und  untern  Extremitäten  sind  die  Symptome, 
^       ^welche  die  Scene  eröffnen,  und  auf  welche  klopfender  Kopfschmerz,  lancinirende  Schmei*zen 
'.       durch  den  obem  Tbeii  der  Augenhöhle,  welche  durch  Bewegung  des  Äugapfels  und  durch 
!       helles  Licht  vermehrt  werden,  geröthetes  Gesiebt,  trockene  braun  belegte  Zunge,   pappi- 
ger Geschmack,  übelriechender  Äthem,  grosser  Durst,  beschleunigte  Respiration,   heisse 
trockene  Haut,  nervös  scharfer,  schneller,  110 — 138  Schläge  machender  Puls,  hochgefärb- 
I       ter»  stinkender,  beim  Abgange  brennender  und  beim  Stehen  ein  reichliches  ziegeimehlar- 
I       iiges  Sediment  machender  Harn  folgen.     Dieses  Stadium  kann  48—50  Stunden  dauern 
t        und  während  dieser  Zeit  machen  sich  Exacerbationen  gegen  den  Abend  bemerklich,  dann 
I       löst  es  sich  durch  Schweiss,   welcher  anfangs  intermittirend  und  auf  der  Brust  und  den 
obem  Thetl  des  Körpers  beschränkt,   allmälig  allgemein  und  profus  wird  und  sich  zu- 
i        weilen  selbst  auf  die  Fusssoblen  ausdehnt.   Er  hinterlässt  den  Kranken  in  einem  Zustande 
I        von  grosser  Schwäche,  so  dass  er  beim  Erheben  des  Kopfes  vom  Kissen  ein  Gefühl  von 
\        Ohnmacht  empfindet.    Die  Reconvalescenz  macht  sich  aber  in  4 — 5  Tagen,   und  nur  in 
;        3  Fällen  dauerte  sie  8—10  Tage. 

I  Diese  ist  der  gewöhnliche  Verlauf  dieser  Krankheit;  ausnahmsweise  war  das  Fieber 

I  schon  im  Beginn  und  während  seiner  ganzen  Dauer  von  Schweiss  begleitet.  Die  Symp- 
I  lerne  waren  dabei  nicht  milder  als  in  andern  Fällen.  Manche  Kranke  hatten  einen  kur- 
I  zen  Husten  und  ein  Gefühl  von  Wundsein  in  der  Trachea  und  in  den  Bronchien, 
welches  beim  Eintritt  des  Schweisses  verschwand,  zu  welcher  Zeit  sich  auch  eine  leich- 
tere Expectoration  einstellte.  Mancher  fühlt  eine  leichte  Empfindlichkeit  in  der  Magengegend 
und  Schmerz  der  Lebergegend  beim  Druck  auf  dieselbe.  Bei  manchen  war  das  Haupt- 
Symplom  ein  Erbrechen  von  Galle  und  von  genossenen  Speisen.  Dieses  Fieber  ging  zu* 
weilen  in  ein  remittirendes  oder  in  ein  intermittireudes  über ;  zum  typbösen  Zustand  aber 
sank  es  unter  des  Verfassers  Behandlung  nie  herab,  noch  nahm  es  einen  andern  un- 
glücklichen Ausgang.  Gegen  dieses  Fieber  reichte  der  Verfasser,  wenn  nicht  fürs  erste 
eiu  Brechmittel  zur  Entleerung  des  überladenen  Magens  nöthig  war,  sogleich  nach  dessen 
Ausbruch  einen  Scrupel  Calomel  mit  V4  Gran  Brechweinstein,  und  zwei  Stund  später 
gab  er  Mittelsalze;  wo  aber  Durchfall  vorausgegangen  war,  Ricinusöl.  Den  Gebrauch 
der  purgirenden  Salze  setzte  er  bis  zum  Eintritt  des  Schweisses  fort.  Wo  Hirnsymptome 
vorhanden  waren  und  nach  der  vollen  Wirkung  der  purgirenden  Medizin  noch  zurück 
blieben,  da  setzte  er  Blutegel  und  Hess  nölhigenfalls  die  Anwendung  wiederholen;  in 
einigen  Fällen,  wo  er  mit  Anwendung  der  Blutegel  zögerte,  stellte  sich  ein  erleichtern- 
des Nasenbluten  ein;  auf  den  geschornen  Kopf  machte  er  verdampfende  Waschungen, 
und  innerlich  gab  er  eine  Pille  von  10  Gran  Calomel  und  1  Gran  Opium^  die  nach  Um- 
ständen wiederholt  wurde.  In  der  Reconvalescenz  Chinin,  um  den  Uebergaog  in  eine 
Remittens  oder  Intermittens  zu  verhüten. 

VI.  Sonnenschlag.  Fügen  wir  zu  der  eben  beschriebenen  Krankheit  Hirnsymptome, 
welche  sich  in  manchen  Fällen  zu  wUthenden  Delirien  oder  vollem  Wahnsinn  steigern, 
auf  welche  schnell  Dissolution  folgt,  so  haben  wir  die  Krankheit,  welche  man  Sonnen- 
schlag nennt,  und  die  in  ihren  verschiedenen  Graden  bei  den  Reissenden  in  diesen  Län 
dern  angetroffen  wird ,  welche  den  Kopf  und  Nacken  der  Sonne  aussetzen.  Einen  leich- 
tern Grad  dieser  Affektion  bezeichnet  der  Verfasser  als  Hirnhyperämie.  Diese  ist  selten 
von  starker  fieberhafter  Aufregung  begleitet,  doch  macht  sie  Abend-Exacerbationen.  Das 
Gallensystem  fand  der  Verfasser  dabei  immer  gestört  Das  Hauptsymptom  ist  ein  Schmerz 
des  ganzen  Hirns,  namentlich  des  Theils  über  den  Augenhöhlen;  dieser  Schmerz  ver- 
mehrt sich  sehr  bei  der  Bewegung  des  Augapfels,  bei  der  leichtesten  Geistesanstrengung; 
immer  ist -Schlaflosigkeit,  grosser  Durst  und  übler  Geruch  aus  dem  Munde  zugegen.  Ob 
diese  Krankheit  eine  blosse  Nervenaufregung  oder  Hyperämie,  ob  sie  eine  sympathische 
oder  eine  Idiopatbisobe^  Affeküon  sei,  lässt  der  Verfasser  unentschieden,  glaubt  aber,  dass 
sie  sowohl  i(£opatfais6h*  als  sympathisch  auftrete,  und  in  jedem  Fall  durch  die  Sonnen^ 
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hitze  erzeugt  werde.  Beim  Soonenscblag  ist  da»  sohoellste  Eiosohreilen  der  Konsi  drin- 
gend Dölhig;  auf  den  abgescbomea  Eq)f  resp.  auf  den  Vorderkopf  und  an  die  Sdiiak 
werden  Blutegel  gesetzt,  innerlich  ein  Scrupel  Calomel  gegeben' und  deasen  l^irkuo^ 
durcb  Klysiire  unterstutzt  und  durcb  eine  purgirende  Salzmixtur  untarhalten.  Die  An/ 
regung  wird  durcb  wiederbolte  Gaben  von  Brecbweinstein ,  die  aber  kein  Bredien  erre 
gen  sollen,  bekämpft.  Endlich  gibt  er  10  Grao  Calomel  und  1  Gran  Opium  und  inrieder 
holt  diese  Dosis  alle  zwei  oder  drei  Stunden ,  bis  Schlaf  oder  Ruhe  erfolgt  Ob  eine 
solche  excessive  Anwendung  von  Calomel  zweckmässig  sei,  wollen  wir  hier  nicht  beur- 
theiien.  Bei  der  milderen  Form,  bei  der  Hyperaemia  cerebrjalis  werden  dieselbaa  Mittd 
in  entsprechender  Anpassung  angewendet. 

Vn.  Exantheme.  Der  Verfasser  Übergeht  die  verschiedenen  Exantheme,  welche  ia 
Syrien  so  häufig  vorkommen  und  die  bald  mit,  bald  ohne  Fieber  verlaofen,  bald  acot 
bald  chronisch  sind,  und  erwähnt  bloss  die  Blattern,  die  Masern  und  den  Scharia^ 
welche  vorzüglich  während  der  fiegenzeit  vorkommen  und  alle  Alter  befalleo.  Sie 
machen  gewöhnlich  eioen  heftigen  Verlauf,  und  nehmen  oft  einen  tödtlichen  Ausgang. 
Desswegen  sind  alle  diese  3  Exantheme,  namentlich  aber  die  Blattern,  dort  sehr  gefllrch- 
tet,  uod  desshalb  fand  auch  die  Kuhpockenimpfuug  dort  so  leicht  Eingang.  Be  kommt 
in  Syrien  auch  eine  sehr  schlimme  Form  der  Blattern  vor. .  Das  Fieber  tritt  bei  dieser 
Form  nach  den  vorläufigen  Symptomen  gleich  mit  grosser  Heftigkeit  auf,  und  derSchmeri 
in  der  Magengegend  ist  beinahe  unerträglich;  nach  dem  Auabruch  des  Exanthems  am 
dritten  oder  vierten  Tage  lässt  das  Fieber  ein  wenig  nach;  das  Exanthem  macht  ge- 
wöhnlich zuerst  grosse  unregelmässige  dunkel  scharlachrothe  Flecken,  welche  sich  auf 
die  Schleimhaut  der  Augen  uod  der  Nase  verbreiten  und  sich  selbst  in  die  Frontal- 
Siouse  erstrecken;  nach  kurzer  Zeit  zeigen  die  Flecken  hier  und  dort  die  Blatlerpustel. 
die  Lebenskräfte  beginnen  nun  zu  sinken ;  es  entwickelt  sich  Coma ;  die  Inteatioalscbieim- 
haut  scheint  auch  <am  Exanthem  zu  leiden ,  wenigstens  erfolgen  copiöse  stinkende  Aus* 
leeruogen ;  die  Flecken  bekommen  das  Ansehen  von  Petechien ,  fangen  an  brandig  zu 
werden;  es  kommt  Bronchitis  dazu,  und  der  Kraoke  stirbt. 

VlIL  Gailenaffection.  Unter  dieser  Ueberschrift  beschreibt  der  Verfasser,  wie  er 
selbst  sagt,  zwei  verschiedene  Zustände  des  Gallensystems.  In  dem  ersten  ist  entweder 
die  Gallensecretion  unterdrückt,  oder  die  Gallensecretion  ist  ungestört,  aber  die  Ausschei> 
düng  der  Galle  ist  durch  Krampf,  Gallensteine  oder  andere  Ursachen  gehindert  etc.,  mit 
einem  Wort:  er  meint  mit  der  ersteren  Krankheit  den  Icterus,  der  in  Syrien  unter  den 
Einheimischen  wie  unter  den  Fremden  sehr  häufig  vorkommen  soll.  Die  zweite  Krankheit 
ist  die  Diarrhoea  biliosa,  bei  welcher  eine  zu  reichliche  Gallenabsonderung  zugegen  ist 
und  die  Galle  selbst  eine  krankhafte  Beschaffenheit  haben  soll.  Diese  Krankheiten  und 
ihre  Behandlung  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  hier  etwas  Weiteres  darllber  xu  sagen 
brauchen. 

IX.    Durchfall.    In  Syrien   kommen   verschiedene  Arten  von  Durchfall  beinahe  zu 
jederzeit  mehr  weniger  häufig  vor;  am  mannigfaltigsten  aber  und  am  heftigsten  erscheinen 
sie  gegen  Ende  des  Sommers,  im  Herbst  und  zu  Anfang  des  Winters.     Der  Verfasser 
bespricht  nur  zwei  Varietäten  des  Durchfalls  näher,  nämlich  die  Diarrtioea   catarrhalis 
oder  Catarrhus  recti  und  die  atonische  Diarrhoe.    Unter  der  ersten  versteht  er  nieht  den 
so  häufig  vorkommenden  Gatarrh  der  dünnen  Därme,  sondern,  wie  er  durch  den  Namen 
andeutet,  einen  Gatarrh  des  Mastdarms,  welcher  durch  Vorktihlung  entsieht,  und  zu  sei- 
nen Symptomen  schleimige   oder  mit  Blut  gestreifte  oder  ganz  rothe  Aasleerangen,  ein 
brennendes  Gefühl  im  untern  Theil  des  Mastdarms   und   Tenesmus  bat     Die  atonische 
Diarrhoe  kommt  im  Herbste  vor  und  war  unter  den  brittisohen  Truppen,  nachdem  sie 
eine  Zeit  lang  bivouakirt  hatten,  sehr  häufig.    Die  Kranken  verlim-en  den  Appetit,  der 
Puls  wird  weich,  gereizt,  90 — 110  Schläge  zählend,  das  Auge  sinkt  in  die  Augenäöhle 
zurück ,   die  Wangenknochen  stehen  sehr  hervor  und  der   ganze  Körper  magert  auffal- 
lend ab ;  die  Ausleerungen  sind  mehr  oder  weniger  schleimig,  mehr  oder  weniger  dysen» 
terisch,  aber  in  allen  Fällen  mit  unverdauten  Speisen  gemischt;   denn  gleich  nach  dem 
Genuss  von  Speisen  bekommt  der  Kranke  Drang  auf  den  Stuhl,  der  so  lang  anhält,  bis 
die  Speisen  wieder  ausgeleert  sind;  die  Haut  ist  trocken,  und  die  nächtliäien  Exace^ 
bationen  sind  häufig;  in  manchen  Fällen  war  der  Unterleib  namentlich  Über  der  Flexura 
sigmoidea  empfindlich.    Diesen  Dorehfall  behandelte  der  Verfasser  durch  eine  Miscfauag 
von  Brechwursel,  Hydrargyrum  cum  Greta  und  Opium  und  mit  einem  GentianamfusuiDi 
dem  er  milde  Aromaiica  und  Opium  beiseteie;   dabei  Reia«  oder  Sagediät,  etwas  Wein 
und  Reiswasser  zum  Getränk;   Theo,:  kaltes  Wasser  odc^  Hiloh  mtt  Weaear  vrorden  un- 
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iersagi;  nach  einiger  Zeit  gab  er  eine  Mischung  von  Bhenm  und  Magnesia  mit  Aromaticts 
und  Opium,  dabei  frische  Eier,  Fleisch  von  Vögeln  etc.  Um  die  Därme  aus  ihrer  Lothar 
l^ie  zu  reissen,  wendete  er  häufige  Senfteige  ao;  BlasenpOaster  eritlärt  er  bei  einem  so 
geschwächten  oder  deprimirten  Zustand  des  Nervensystems  für  unzulässig.  Entfernuog 
'  der  Kranken  aus  der  ungesunden  Gegend  war  aber  das  unerlässiichste  Mittel  zur  Hei- 
lung. Dieser  Durchfall,  der  eine  Art  Lienterie  war,  ging  oft  in  die  schlimmste  Form  der 
Ruhr  Über. 

X.    Dysenterie.   Der  Verfasser  tbeilt  die  in  Syrien  vorkommende  Dysenterie  in  SAr- 

i     ien,  in  die  subacute,  in  die  acute   und  in  die  chronische.    Jede  dieser  Arten  kann  für 

sich  bestehen  und  verlaufen,  oder  iu  eine  andere  Art  Obergehen;   sie  können  eine  pri- 

•     märe  Affektion  sein,  oder  sich  aus  Durchfall  entwickeln;  sie  verlaufen  mit  oder  ohue 

I     Fieber;  sie  erscheinen  sporadisch  oder  epidemisch.  Eine  Contagiosität  der  Dysenterie  hat 

i     der  Verfasser  nicht  entdecken  können   und  er  stellt  sie  geradezu  in  Abrede.    Die  sub- 

t      acute  Form  des  Verfassers  ist  die  sthenische  Varietät,  welche  häufig  auch  die  katarrha- 

I     liache  genannt  wird:   die  acute  Form  ist  die  hypersthenische  oder  entzündliche  Varietät, 

f     bei  welcher  faserstoffige  Exsudate  und  Pseudomembranen   oder   Blut  ausgeleert  wird. 

Diese  Varietät  soll  dort  oft  durch  den  unvorsichtigen  Genuss  von  Eis  bei  erhitztem  Kö^ 

per  erzeugt  werden.   Die  Ruhr  in  Syrien  bietet  sonst  nichts  Eigenes,  was  wir  hier  näher 

i     zu  besprechen  nöthig  fänden. 


2.     Mesopotamien. 

Diseases  in  the  Pashalic  of  Bagdad  (Asiatic  Turkey).    Lancet  Vol.  IL  Nro.  4.  1848. 

Die  folgenden  Mittheilungen  sind  aus  einem  Bericht  entnommen,  welchen  Plo§d 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  von  Mesopotamien  erstattet  bat.  Die  Krankheiten  der 
Eingebornen  aller  Klassen  im  Delta  des  Eupbrats  sind  die  intermittirenden  und  remitti- 
renden  Fieber,  Dysenterie,  Scropheln,  Augenentzündung  und  Rheumatismus.  Wenige  von 
den  Eingebornen"  bleiben  im  Frühling  und  Herbst  frei  von  Magen  -  und  Darmreizung. 
Krankheiten  der  Augen  sind  so  gewöhnlich,  und  zwar  in  den  Städten  und  in  der  Wüste, 
dass  man  selten  eine  Person  ohne  irgend  eine  Affektion  dieser  Organe  findet,  und  Cata» 
raeten  sind  im  hohen  Alter  sehr  häufig.  Krankheiten  der  Haut  sind  mit  Ausnahme  der 
Dattelbeule  selten.  Dieses  merkwüraige  Geschwür  herrscht  von  Bassora  bis  Aleppo 
unter  Personen  von  jedem  Rang  und  jedem  Alter.  Die  eingebornen  Kinder  haben  es 
gewöhnlich  auf  ihren  Wangen,  wo  es  hässliche  Narben  hiuterlässt;  bei  den  Europäern 
kommt  es  meistens  auf  ihren  Händen ,  Vorderarmen  und  Beinen  vor  und  erscheint  ge- 
wöhnlich binnen  6  Wochen  nach  ihrer  Ankunft.  Seine  Ursache  ist  unbekannt.  Es  ist 
zuerst  ein  indolentes  Geschwür  mit  blassen  Granulationen;  bald  aber  wird  es  ausser- 
ordentlich reizbar  und  frisst  in  das  Unterhaut -Zeilgewebe;  nun  erheben  sich  blutende 
Granulationen  bis  zur  Oberfläche,  welche  sich  mit  einer  dicken  Kruste  bedeckt;  diese 
fällt  bald  ab  und  das  Geschwür  macht  8  oder  9  Monate  denselben  Prozess  durch  ohne 
Neigung  zur  Vernarbung.  In  manchen  Fällen  hat  es  ganz  das  Ansehen  eines  syphilitischen 
Geschwürs;  aber  es  bat  keine  constitutionellen  Symptome  in  seinem  Gefolge  und  die  Be- 
handlung bleibt  daher  vollkommen  örtlich.  Die  nützlichsten  Mittel  sind  Ueberschläge  von 
Brod  und  Hefen ,  darauf  zwei  Mal  des  Tags  Waschungen  mit  Kochsalz  und  Einreibungen 
von  essigsaurem  Blei  mit  Opium  in  den  Zwischenzeiten;  dabei  ist  ein  massiger  Druck- 
verband heilsam;  unter  dieser  Behandlung  heilt  das  Geschwür  in  4  —  6  Wochen.  Jod 
blieb  erfolglos. 

Die  epidemischen  Krankheiten  sind  vorzüglich  Blattern,  Masern  und  Influenza.  Die 
Blattern  machen  keine  grossen  Verwüstungen,  weil  die  Vaccination  eingeführt  ist  In 
Mesopotamien  gibt  es  nur  eine  Art  von  giftigen  Schlangen,  und  auch  diese  ist  selten, 
dagegen  sind  grosse,  schwarze  Scorpionen  sehr  zahlreich  und  ihr  Stich  soll  für  Kinder 
zuweilen  tödtüch  sein.  Die  Eingebornen  haben  den  Brauch,  alle  Monat  eine  kleine  Thee- 
Tasse  voll  Blut  abzulassen,  und  der  Verfasser  glaubt,  dass  dieses  Verfahren  die  Neigung 
zu  entzündlichen  Krankheiten  vermindere  und  dass  es  die  Ursache  sei,  dass  die  Einge- 
bornen selten  an  remittirenden  Fiebern  leiden.  Dieses  Fieber,  an  wetobem  beinahe 
Jedermann  von  der  englichen  Dampfflotitle  litt,  ist  ein  Gallenfieber  mit  Affektion  des 
Hirns  und  der  Unterlerbseingeweide.  Die  nähere  Beschreibung  dieses  Fiebers  glauben 
wir  übergehen  zu  dürfen,  nur  bemerken  wir,  dass  beim  unglücklichen  Ausgang  Erwei- 
chung 'der  Darmschleimhaui  nnd  der  Leber,  Spuren  von  Entzündung  in  den  chylopoöli- 
scbeD>  Organen  und  von  Cerebralcongestion   gefunden   werden.    Intermittirtnde  Fieber, 
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und  in  deren  Gefolge  organische  Verletzungen  sind  gewöhnlich;  das  Chinin  versagt  liie 
^finzlich  den  Dienst,  am  meisten  kann  num  sich  auf  Mercur,  Brech-  und  Schweisstrei- 
beude  Mittel  verlassen.  Das  Land  ist  für  europäische  und  indische  Truppen  uogesond 
Unter  einem  Commando  von  172  Mann  katnen  im  Jahre  1840  301  Fälle  vor,  i^elcbe 
Jlrzlliche  Hilfe  forderten,  und  darunter  waren  20  Fälle  von  Durchfall,  75  Fälle  von  rewä- 
tirendem  Fieber,  106  Fälle  von  intermittirendem  Fieber,  6  von  Kopfaffektionen,  9  von  Brust- 
krankheiten,  10  von  Rheumatismen  und  8  von  Geschwüren. 

4.     Ostindien. 

George  Thompson:  On  the  supposed  Influence  of  the  Moon's  Rays  as  a  cause  of  Disease  in  iro- 
pical  Chmates.    London  med.  Gaz.  1818.  Febr. 

In  den  Tropen  ereignet  es  sich  zuweilen,  dass  Seeleute,  welche  die  Nacht  unt>edeoki 
und  den  Strahlen  des  Mondes  ausgesetzt,  auf  dem  Verdecke  geschlafen  hatten,  bei  ihren 
Erwachen  blind  oder  an  einem  oder  dem  andern  Theile  des  Körpers  gelähmt  oder  ynm 
Congestion  eines  oder  des  andern  innern  Organs  befallen  worden  sind,  und  als  die  Ur- 
sache dieser  plötzlichen  Erkrankung  bezeichnet  man  den   schädlichen  Binfluss  der  Mond- 
strahlen.   Zur  Unterstützung   dieser  Meinung  führt  man  an,   dass   todle   thierische  StoiT^ 
den  Mondstrahlen  ausgesezt,  viel  schneller  faulen,  als  wenn  sie  bedeckt  oder  auf  andere 
Weise  beschattet  sind;  ferner,  dass  schon  öfter  sehr  juni^e  gesunde  Thiere,   welche  dec 
Mondstrahlen  ausgesetzt  waren,  in  der  Nacht  schnell  gestorben  sind.     Diese  auflaliendea 
Erscheinungen  erklärt  der  Verfasser   sehr   schön   auf  folgende   Art.    Während   des  Voll- 
monds  oder  wenn  sich  der  Mond    seiner  Völle   nähert  und   der  Himmel  hell   und   nur 
wenig  bewölkt  ist,  wie  solches  meistens  während  eines  grossen  Theiles   des  Jahres  vor- 
kommt, beginnt  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  eine  starke  Ausstrahlung  der  Wärme 
von  der  Oberfläche  der  Erde  und  von  allen  Körpern,  welche  dem  hellen  Himmel  ausge- 
setzt sind,. und  da  durch  diese  Ausstrahlung  die  Temperatur  der  Körper  niederer   wird 
als  die  der  Luflschichte  über  ihnen,   so  erfolgt  schnell  Thaubildung  auf  diesen  Körpern. 
Dieser  Thau  aber  und  die   noch  immer  hinlänglich   hohe  Temperatur  unter  den  Tropen 
muss  natürlich   die   Fäulniss   der  todten   thierischen   Stoffe   beordern,    da  zur   Fäulniss 
neben  der  Wärme  auch  Feuchtigkeit  nölhig  ist.    Die  Fäulniss  der  thierischen  Stoffe  vdrd 
aber  natürlich  verzögert,    wenn  der  Himmel  bewölkt  ist  oder  diese  Stoffe  durch  irgend 
eine  Decke  beschattet  sind,  denn  die  Wolken  oder  die  Decke  reflectiren  die  Wärme  auf 
den  strahlenden  Körper  und  die  thierischen  Stoffe  behalten  sohin  eine  gleiche  Tempera- 
tur mit  der  umgebenden  Atmosphäre;  es  kann  sich  demnach  kein  Thau  bilden,  und  die 
Stoffe  bleiben  trocken.    Die  Krankheiten,  die  durch  das  Schlafen   in  freier  Luft,    unter 
Einwirkung  der  Mondstrahien  entstehen,  lassen  sich  auf  dieselbe  Weise  erklären.     Durch 
die  Ausstrahlung   der  Körperwärme   gegen   den  heiteren   Himmel    wird  die  Temperatur 
schnell  vermindert  und  der  Körper  kühlt  sich  allmälig  ganz  oder  theilweise  so  sehr  ab 
dass  die  gesunden  Verrichtungen  nicht  mehr  von  Statten  gehen  können  und   allgemeine 
oder  örtliche  krankhafte  Veränderungen  im  Gefäss-  oder  Nervensystem  Statt  finden  mos^ 
sen,  und  daher  denn  die  Blindheit,  die  Lähmungen   und  die  Hyperaemien  verschiedener 
Organe.    (Wir  bemerken  zu  dieser  Erklärung,   dass  dieselbe  nicht  ganz  ausreicht,   deno 
einerseits  sinkt  die  Temperatur  nicht  so  tief,   um  die  organischen  Verrichtungen  unmög- 
lich zu  machen,  anderseits  sehen  wir,  dass  selbst  bei  gefrornen  Körpern  keine  Lähmun- 
gen zurückbleiben.    Die  obigen  Zufölle  werden   durch   den  rheumatischen  Prosess   ver- 
mittelt, welcher  da  Platz  greift,  wo  ein  Theil  des  Körpers  abgekühlt  wird,  während  andere 
Theile  warm  sind.    Bei  der  Wärmeausstrahlung   aber  wird  nicht  der  ganze  Organismus 
abgekühlt,   sondern  nur  die  KörperoberQäche ,   welche  ausstrahlt,   während  der  übrige 
Körper  sich  in  der  Wärme  einer  tropischen  Nacht  befindet;  und  das  Wärmeausstrablen 
wirkt  sohin  gänzlich  wie  eine  Zugluft.    Verhielte  sich  die  Sache  so ,  vne  sie  der  Verfas- 
ser darstellt,  so  müssten  die  obengenannten  Zufälle  auch  ausserhalb  der  Tropen  in  käl 
teren  Klimaten  entstehen,  was  aber  hier  nicht  der  Fall  ist,  weil  der  Gegensatz  zwischen 
der  Wärme  des  Körpers   und   der  oberflächlichen  Verkühlung   fehlt.)    Den  Tod  junger 
Thiere   unter  denselben  Umständen  erklärt   der  Verfasser  ebenfalls   durch   Verkühlung, 
und  setzt  bei,  dass  die  eingebomen  Matrosen  im  indischen  Meere  die  schlimmen  Folgen 
des  Schlafens  unter  freiem  Himmel  recht  gut  kennen  und  sich  dagegen  schützen,  indem 
sie  immer  einen  beschatteten  Platz  aufsuchen,  oder  sich  in  ihre  Decken  hüllen,  und  letz- 
teres thun  aie  sowohl  während  des  sehr  gesunden  nordösUithen  Monsoon,  wo  kein  He» 
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fi^eD  fidlt,  als  wilhreDd  des  sttdliohen  Monsoon,  weicher  immer  von  starken  Regen,  heftigen 
Stürmen  and  Donnerwettern  begleitet  ist. 

$.    Asiatisches   Russland.    Casan. 

Medizinisch-topographische  Beschreibung  der  Stadt  Casan  von  Dr.  Blotftld,  Petersburger  Jour- 
nal für  Natur-  u.  Heilkunde  1848.  Heft  IV. 

Die  Stadt  Casan  liegt  unter  46<*,  46',  10''  östlicher  Länge    und  50^  57',  50"  nörd- 
licher Breite.     Die  nördliche  Hälfte  der  Stadt  liegt  auf  einem  steilen  Berge  von  50  —  80' 
Höhe;  dieser  Berg  erhebt  sich  vom  linken  Ufer  des  Casanka- Flusses,  welcher  auf  lehmi- 
gem, zum  Theil  schlammigem  Grunde  hinschleicht  und  ohngefähr  5  Wersle  von  der  Stadt 
sich  in  die  Wolga  ergiesst.    Letztere  Uberschviemmt  im  Frühjahr  oft  die  ganze  Ebene  bis 
nahe  an  die  Stadt  hin,  in  deren  Umgegend  dann  einige  siehende  Sümpfe  zurückbleiben. 
Kin  grosser   und   zwei  kleinere  Teiche  liegen   in    der  Stadt  selbst,   ausserdem   wird  sie 
von  einem  Canale  (Bulockj   durchschnitten.     Das  Wasser   des   grösseren  Teichs   ist  sehr 
schlammig  und  stinkend.    Abends   und   Morgens   bedecken  ihn   dUstre  Nebel.     Die  Stadt 
Ist  iheils  auf  dem  erwähnten  Berse,  theils  in  dem  angrenzenden  Thale  gelegen,  und  bietet 
einen  malerischen  Anblick.    Mit  den  zahlreichen  nicht  ansässigen  Einwohnern  beträgt  die 
Bevölkerung  gegen  55,000  Seelen.    Das  Verhältniss  zwischen  den  Geburten   und  Sterbe- 
fällen ist  ein  sehr  ungunstiges,  wie  ttO  :  24,  zum  Theil  desshalb,  weil   die  Todten   aller 
nicht  ansässigen  Einwohner  mit  auf  die  allgemeine  Sterbeliste  kommen.    In   Casan  wur- 
den im  Jahre  1839  geboren:   1908  Rechtgläubige  und  324  Muhamedaner;  uneheliche  Ge- 
burten  gab  es  178.    Es  starben    1910  Rechtgläubige,  und   167  Muhamedaner.    Casan's 
Bevölkerung  besteht  der  Hehrzahl  nach  aus  Russen ;  die  Männer  sind  stark  gebaut,  haben 
eine  breite  Brust,  einen  fleischigen  Nacken,  meist  schöne  männliche  Gesichtszuge-;  die  Weiber 
hingegen  sind  in  der  Regel  bässiich,  starkknochig  und  schwerfällig.    In  den  Leichen  fin- 
det man  «gewöhnlich  das  Herz  gross,   von  derber  Slructur,   Verknöcherungen  der  Aorta 
und  der  Kranzader,  häufig  auch  Aneurysmen ,   Verwachsungen  der  Pleura    mit  den  Lun- 
gen, Hepatisation  der  lelzterrn;   Leber  und  Mögen  sind  oft   von  grossem  Volumen;   sehr 
häufig  stösst  man  bei  den  Sectionen  auf  unglaubliche  Zerrüttungen,   von   denen  sich  im 
Leben  kaum  einige  Anzeichen  äusserten.     Als  Beweise  einer  ausserordentlichen  Natur- 
heilkraft kommen   nicht  selten   spontane  Heilungen   enormer  Hiebwunden   und  Schädel- 
brüche vor.    im  Durchschnitt   wird  jedoch  der    gemeine   Mann   nicht  alt.    Das  excessiv 
entwickelte  Blutleben  erzeugt  rasch    verlaufende  Entzündungen  und  Apoplexien,   denen 
die  meisten  Kranken  unterliegen ,    weil  der   gemeine  Mann   selten  ärztliche  Hülfe  sucht. 
Bisweilen  kommen   auch   Beispiele   von  sehr  hohem  Aller,   von  100  — 165  Jahren,  vor. 
Die  Sterblichkeit  der  Kinder  is»t  sehr  gross,  zum  Theil   wegen   dem   schlimmen  Brauch, 
sie  mittels  eines  Kuhhorns  aufzufüttern,  an  welches  eine  oft  faule  Kuhzitze  gebunden  wird. 
Die  Nahrung  des  gemeinen  Mannes  besteht   in  Brod   und  GemUse,  meist  Kohl,  Zwiebel| 
Gurken,  ferner  in  Fischen  und  Fleisch,   letzteres  jedoch   wird  ihm  nur  seilen  zu  TheiL 
Das  Wasser  der  Kasanka  ist  unrein,  daher  hier  weit  mehr  Quass   als  Wasser  getrunken, 
wird.    Diesem  Getränke  und  dem  jungen  Weine,  weicher  äusserst  wohlfeil  ist,  kann  man 
wohl  mit  Recht  das  häufige  Vorkommen  der  Steinkrankheit  zuschreiben.    In  der  Lebens* 
weise  der  niedern  Volksklassen  findet  man  sonderbare  Widerspruche:  während  Kinder 
den  grössten  Theil   des  Jahres   hindurch  barfuss   und  halbnackend  umherlaufen,   hUUen 
sich  Erwachsene  selbst  im  Sommer  von  Kopf  bis  zum  Fusse  in  Tuch  und  Pelzwerk  ein, 
selbst  zur  Nacht  wird  das  Gesicht  mit  Kissen  bedeckt;   dennoch  geht  der  Busse  auch 
hier  aus  der  Badestube  dampfend   ins   Freie,   wälzt   sich  wohl   auch  des  Winters   im 
Schnee;  daftir  ist  die  gewöhnliche  Schlafstelle  im  heissen  Backofen.    Die  Lebensart  der 
Reicheren  ist  meistens  auf  materiellen  Genuas  berechnet. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Witterung  beständig  und  trocken;  die  Kälte  steigt  im  Winter 
bis  auf  30  Grad;  die  Sommerwärme  auf  26  und  28  Grad;  Herbst  und  Frühjahr  sind 
verbältnissmässig  kurz,  indem  die  Uebergänge  vom  Winter  zum  Sommer  und  umgekehrt 
ziemlich  rasch  erfolgen.  Vom  Anfang  Novb.  bis  zu  Ende  des  März  ist  Winter  und  Schlitten- 
bahn. Die  herrschenden  acuten  Krankheiten  des  letzten  Jahres  (vom  Juli  1840  bis  Juli  1841) 
waren  Wechselfieber,  typhöse  Fieber,  acute  Exantheme.  Die  WechselGeber,  welche  seit 
dem  Auftreten  der  Cholera  mehrere  Jahre  hindurch  ausgeblieben  waren,  erschienen  jetzt 
plötzlich  und  verbreiteten  sich  so  allgemein,  dass  wenige  Einwohner  verschont  blieben. 
RttckTäile  waren  ebenfalls  häufiger  als  sonst     In   diesem  Jahre  wenigstens  konnte   das 
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Vorherrschen   der  iDiermiitens  nicht  einer   feuchten  Witterung   zugesehrieben   w^erdeo: 
denn  gerade  in  den  trockensten  Sommer-  und  Wiatermonaten,  bei  strenger  Kttte    unä 
grosser  Hitze  herrschte  die  Krankheit  am  schlimmsten;    zudem   ^ar  selbst    die    Wotg« 
dieses  Jahr  nicht  ausgetreten;  die  Wohnungen  aber  waren  bei  alle  dem  feucht  uod  un- 
gesund.   Den  Sommer,   Herbst  und  Winter   hindurch  verliefen  die  Wechselfieber    me^ 
mit  sehr  regelmässiger  Periodizität  und  ohne  Complication.    Gegen   das  Neujahr    vrurd« 
sie  aber  unregelmässiger.    Anticipirende  Anfalle,  mangelhaftes  Froststadium,  unvolktii^ 
dige  Intermission  charakterisirten  es  besonders  im  März;    durch  hiozutretenden  Gastricis 
mus  verwandelte  es  sich  vollends   in   ein  gastrisches   oder  Gallenfieber;  vor  RückfäUefi 
sicherten    solche  Uebergänge  nicht  immer.     Bei  vollblütigen  Kindern  war  oft  schon   der 
dritte  Anfall  durch  eine  hinzutretende  seröse  Apoplexie  tödtlich.    Bei  Greisen   war    eine 
lotermitteos  peroiciosa  zu  befürchten.    Trat  die  Intermittens  mit  Symptomen  von  Gastri- 
cismus  und  dem  unregelmässigeren  Typus  einer  Quotidiana   oder    Tertiana  duplex    und 
duplicala  auf,  so   musste  erst  die  antigastrische  Methode  angewendet  werden,   ehe   mati 
Chinin  geben  konnte.    Das  sogenannte  Wachsthums-Pieber  im  7.  —  1%  Jahre,  sowie    auch 
das    Dentitions-Fieber  nahm  häufig  den    Charakter   einer  Intermittens    larvata   an,    letz- 
teres   mit    Gefahr    eines    Hydrocephalus ;     auch    das    weibliche    Evolutionsfieber    beim 
Durchbruch  der  Regeln,  das  schleichende  und  hektische,  sowie  manche  Nacbkrankheiteo 
des  Nervenfiebers  neigten  sich  zum  intermittirenden  Charakter  hin.    Das  Zutreten   einer 
Intermittens  zu  Scropheln,  zu  Geisleskrankheiten  etc;  war  meist  heilsam,  wenn    man  si« 
nicht  unvorsichtiger  Weise  durch  Chinin  etc.  zu  unterdrücken   suchte.    Die  Leukophl^ 
masien  und  Wassersuchten  kommen  beim  Volke  selten  vor,  obgleich  der  gemeine  Maoii 
oft  das  Schweissstadium  im  Freien  auf  dem  Grase  liegend  übersteht.   Nächst  dem  Wecb- 
selfieber  waren  typhöse  Fieber  sehr  häufig;  sie   veriiefen  jedoch  ziemlich  milde,   ohne 
heftige  katarrhalische  Zufälle  und  ohne  übermässiges  Leiden  des  Cerebralsystems,  ohnge- 
fiihr  wie  die  seit  der  Cholera  sehr  gewöhnlichen  typhösen  Abdominalfieber.  Das   typhöse 
Exanthem  und  die  Petechien  erschienen  meist  nur  bei  solchen  Patienten,   die  kurz  vo^ 
her  Mercurialkuren   gebraucht  hatten.    Als  -das  beste  pharmaceutische  Mittel  bewährte 
sich  die  verdünnte  Salzsäure  mit  Ipecacuanha.    Gegen  Weihnachten  zeigten   sich   einige 
Fälle  von  Pustula  lucida  an  Menschen  in  Folge  schlechter  polizeilicher  Aufisicht  während 
der  damals  herrschenden  Viehseuche.    Ferner  kamen  viele  acute  Exantheme  vor,    unter 
andern  auch   Blattern.     Leichte  Katarrhe  waren  ziemlich   allgemein,  Masern,  Bräunen, 
ParotidengeschwUlste  nur  selten.    Eine  Eigenthümlichkeit  Casans  ist  die  Seltenheit   rein 
gastrischer  Fieber,   bei  sehr  wenig  frugaler  Lebensart  der  Einwohner;    auch  Würmer 
namentlich  der  Botryocephalus  latus,  kommen  sehr  selten  vor.  Die  sitzende  Lebensart  führt 
zu  einem  Heere   chronischer  Unterleibskrankheiten.    In  Folge   von  Infaroten  der  Unter- 
leibsorgane bilden  sich  auch  Wassersuchten,  Gicht  und  Herzkrankheiten,  namentlich  Ter- 
knöcherungen  der  Kranzarterien  aus.  Auch  Fussgeschwüre  und  die  Steinkrankheit  sollen 
nach  dem  Verfasser  oft  aus  dieser  Quelle  entspringen;   letztere  soll  eben  so   häufig  in 
dem  Genüsse  des  Quass  und  junger  Weine  ihren  Grund  haben.    Gegen  Schwindsochleo 
wird  in  Casan  wie  im  Orenburg'schen  Gouvernement  Komyss,  ein  aus  Stutenmilch  be- 
reitetes Getränk,  mit  grossem  Nutzen  getrunken.    Der  Lippen-  und  Brustkrebs  ist  ziem- 
lich häufig  und  von  letzterem  trägt  nach  dem  Verf.  das  allgemein  verbreitete  NicbtstiUeD 
die  Hauptschuld.    Scorbut  kommt  ebenfalls  nicht  selten  vor.    Die  Raphanie  ist  noch  oft 
der  Begleiter  unfruchtbarer  Kornjahre.    Syphilis  sieht  man  hier  nur  ziemlich  selten  im 
Verhältniss  zu  dem  unsittlichen  Lebenswandel  der  Einwohner;  sie  äussert  sich  unter  der 
Form  eines  Syphiloids,  wie   dieses  von  Filing  und  Bolsekwng   beschrieben   worden  ist. 
Sich  selbst  überlassen,  bekommt  diese  Form  allmäljg  das  Ansehen  einer  räudigen  Pso- 
riasis oder  Rrimm'schen  Lepra.    Das  Volk  wendet  gegen  dieselbe. Sublimat  in   Braool- 
wein   gelöst  an,  jedoch  ohne  nach  jeder  Gabe   ein  Dampfbad  zu  gebrauchen;   auch  Zin- 
nober-Räucherungen  und  Sassaparillen 'Kuren  werden  gebraucht.    Unsere  Aerzte  halten 
sich  an  die  Dzondi'sche  Methode.    Krätze  kommt  selten  vor.    Die  Steinoperationen  liefen 
in  diesem  Jahre  nicht  so  glücklich  ab  als  sonst:  lobuläre  Lungenabscesse,  Phlebitis,  Nie- 
ren- und  Blasenkrankheiten   folgten    häufig  nach.     Augentzündungen   und    Erblindung, 
meist  sorophulösen   Ursprungs,  waren  ebenfalls  nicht  selten.     Die  Scropheln  kommen 
häufig  und  unter  vielfacher  Gestalt  vor;. Schwindsüchten  hingegen,  besonders  tuberkulöse, 
fast  gar  nicht.    Als  Hausmittel  gegen  die  Schwindsucht  werden  Einreibungen  mit  Schwei- 
nefett und  Einathmen  von  Wasserdämpfen  gebraucht.    Die  Trunksucht  ist  im  Ganzen 
seltner  als  tnan  glauben  sollte.    Wahnsinn  äusserl  sich  Uer  meist  in  Folge  überspannter 
rtligiüaer  Ideen;  unter  den  Weibern,  findet  man  häufig  die  sogenannten  KKkuaefaki,  wel- 
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che  sich  vom  Teufel  besessen  glaoben,  und  diesen  durch  Schreien  und  heftiges  Geh  er- 
den los  zu  werden  suchen. 

in.    A  f  r  i  k  a. 

Niger. 

Die  englische  Regierung  rüstete  bekanntlich  im  Jahre  1841  die  Schiffe  „Albert, 
Wilberforce,  Soudan  und  Amelia'*  zu  einer  Expedition  nach  dem  Niger  aus,  um  den 
Sclavenhandel  zu  unterdrücken.  Ueber  diese  Expedition,  welche  durch  heftige  Erkran- 
kungen der  Schiffsmannschaft  an  einem  epidemischen  Fieber  vereitelt  ward,  erschienen 
folgende  2  Schriften: 

P       Medical  History  of  the  ExpediUon  to  Ihe  Nicer,  during  ihe  years  1841—1842;  by  Jame$  Ormitian 

M'Wmiam  M.  D.,  Surgeon  of  H.  M.  S.  Albert,  and  Senior  Uedicai  OfQcer  of  the  Expedition. 

With  Plates.    London  1848. 

'        Seme  Account  of  the  African  Remittent  Fever  wbich  occurred  on  Board  of  H.  M.  Steam  — 

[  Ship  Wiiberforce  in  the  River  Niger  etc.    By  MorHs  Pritehtti  M.  D.  F.  R.  S.  etc.  Surgeon 

of  H.  Bf.  Ship  Wiiberforce  1848. 

^  Die  Mannschaft  der  obengenannten  4  Schiffe  wurde  um  den   20.  September  1841 

'  von  einem  heftigen  epidemischen  Gallenfieber  befallen,  so  dass  dadurch  die  Expedition 
vereitelt  wurde.    Auf  allen  vier  Schiffen  befanden  sich  145  Weisse,  von  diesen  erkrank- 

^        ten  130  und  starben  40;  ferner  fanden  sich  darauf  15S  diensttbuende   freie  Schwarze; 

>  von  diesen  erkrankten  11  *)  und  starb  einer.  Auf  dem  Schiff  „Wiiberforce"  in  Specie 
erkrankten  60  am  remiltirendeu,  und  12  am  intermittirenden  Fieber  und  davon  star- 
ben 11.  Das  Fieber  war  ein  heftiges  Gallenfieber,  wie  es  in  den  heissen  Klimaten  häufig 
vorkömmt,  mit  starker  gelber  Färbung  der  Haut  aber  ohne  schwarzes  Erbrechen.  Die 
Krankheit  entwickelte  sich  sehr  hinterlistig.  Die  Zufälle  verminderten  sich  sehr,  oder 
verschwanden  gänzlich  am  Morgen  und  kehrten  am  Abend  mit  um  so  grösserer  Heftigkeit 
wieder;  im  Anfange  hatte  die  Krankheit  zuweilen  den  intermittirenden  fypus,  welcher 
allmälig  remittirend  wurde  und  in  manchen  Fällen  in  den  anhaltenden  Typus  überging. 
In  andern  Fällen  war  die  Krankheit  anfangs  deutlich  remittirend  und  wurde  später  inter- 
mittirend,  wenn  sie  sich  einem  glücklichen  Ausgang  näherte.  Manche  waren  einige  Tage 
unwohl,  bevor  die  entschiedenen  Anzeichen  einer  ernstlichen  Krankheit  auftraten.  Die 
gewöhnliche  Klage  war  dann  ein  Gefühl  von  Schwäche,  Mangel  an  Appetit,  Verstopfung 
oder  Durchfall.  Dann  kam  ein  heftiger  Kopfschmerz,  eine  intensive  Hitze  der  Haut, 
Schmerz  in  der  Brust,  ein  dumpfes  Gefühl  von  Oppression  daselbst  und  zuweilen  ein 
leichter  Husten,  auf  welchen  Ekel  und  galliges  Erbrechen  folgte.  In  manchen  Fällen  war 
schon  frühzeitig  das  Gesicht  livid  und  die  Augen  von  einem  dunklen  Ring  umgeben.  Der 
Puls  in  der  Regel  frequent  und  klein,  selten  voll  und  hart;  im  Verlauf  der  Krankheit 
.wurde  der  Puls  häufig  langsam  uud  machte  selbst  Intermissionen.  Zuweilen  wurde  der 
Urin  verhalten,  so,  dass  die  Anwendung  des  Catheters  nöthig  wurde.  Gewöhnlich  ver- 
schlimmerten sich  die  Symptome  am  dritten  Tage  sehr,  und  wenn  man  nun  den  Puls 
des  Kranken  fühlte,  so  blieb  ein  unangenehmes  Geflibl  von  Hitze  in  den  Fingern  zurück, 
welches  nur  durch  Waschen  entfernt  werden  konnte.  Häufig  waren,  namentUch  auf  dem 
Schiffe  Albert,  Delirien  und  Con\ulsionen  zugegen,  welche  nicht  bloss  die  Muskeln  der 
Glieder,  sondern  in  schlimmen  Fällen  auch  die  des  Larynx  und  des  Pharynx  trafen; 
auch  theilweise  Lähmung  des  einen  oder  beider  Arme  wurden  einigemal  gesehen.  Bei 
der  Section  fand  man  einen  entzündlichen  und  Gongestionszustand  an  einer  oder  der 
andern  Magenmündung,  eben  solche  Erscheinungen  am  Coecum,  wo  sie  sich  aufwärts  ins 
lleum  und  abwärts  ins  Colon  verbreiteten.  Femer  wurde  Vergrösserung  und  wahr- 
scbeiulich  beginnende  Verschwärung  der  Peyer'sohen  Drüsen  beobachtet.  Die  Gallenblase 
war  gewöhnlich  ausgedehnt  und  ihr  Gang  schien  verstopft.  Am  meisten  verändert  war 
die  Milz,  welche  vergrössert  und  erweicht  gefunden  wurde.  So  lautet  der  Sectionsbe- 
richt  des  Dr.  Pritehett. 


*)  Diese  11  Neger  waren  alle  fti  England  uud  einige  Jahre  von  ihrer  üeimatb  abwesend 
gewesen,  und  wir  ersehen  daraus,  dass  die  Immunität  der  Neger  gegen  die  endemischen 
Fieber  der  heissen  Länder  durch  einen  langem  Aufenthalt  in  emem  andern  Klima 
geschwächt  wird.  Uebrigens  verUef  die  Krankheit  bei  diesen  Negern  milder  als  bei  den 
weissen. 
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Dr.  Wittiam  aber  fand  bei  8  Secttonen  folgedde  'YaHfnderüngeti:  Das  CorfHs 
callosum  und  die  Wände  der  Ventrikel  in  zwei  Fällen  erweicht;  fn  t\tkem  dieser  Pb 
eine  kleine  Quantität  Serum  an  der  Basis  des  Hirns  und  eine  ungewöhnlich  gros^ 
Menge  Serum  in  den  Ventrikeln.  Di6  hart^  Hirnhiil  war  immer  gesund,  die  weick 
Hirnhaut  in  einem  Falle  roth  und  injiciri.  Cnler  der  Arachnoidea  keine  Ergiessung,  dk 
Eingeweide  der  Brust  gesund.  Das  Bauoh*  tind  Darmfell  in  der  Regel  gallig  gefarb). 
Die  Schleimhaut  des  Magens  immer  erweicht.  In  3  Fällen  zeigte  sie  li\ide  Fieckco, 
welche  nach  dem  Abnehmen  dieser  Haut  deutlicher  wurden  und  s|,prnfbrmige  Kerne  i& 
ihrer  Mitte  hatten.  Diese  Flecken  fanden  sich  vorzüglich  im  Milzende  des  Magens  nak 
am  Pylorus;  in  3  Fällen  kleine  versohwärte  Stellen  und  in  einem  Falle  eine  leichte  Ver- 
dickung dieser  Schleimhaut  Im  Duodenum  ähnliche,  aber  weniger  deutlich«  \emit 
Hingen,  wie  im  Magen.     Am  untern  Theil  des  lleums  in  einer  Ausdehnung  von  uoge^ 

3  Fuss  war  die  Schleimbaut  ebenfalls  in  der  Regel  erweicht,  hi  4  Fillen  faitid  sieb  biff 
eine  Reihe  von  kleinen  Verschwärungen ;  in  einem  Falle  war  die  Raul  verdickt^  rauh  ood 
die  Verschwärungen  hatten  beinahe  den  Darm  durchbohrt  Die  Peyerschen  Drüsen  wara 
in  3  Fällen  distinct  und  vorgrössert;  wo  sich  am  Ende  des  Uearae  VersebwSruogeD  fan- 
den, da  traf  man  dieselbe  Veränderung  auch  im  Bogen  des  Colons,  in  S  PäHen  wtr 
die  Schleimhaut  des  Dickdarms  erweicht  Die  Leber  war  im  Zustand  der  Congestioo  io 
einem  Falle,  grösser  als  gewöhnlich  in  2  Fällen;   blutleer  und  von  blassgrauer  Farbe  in 

4  Fällen. 

Die  Milz  war  in  einem  Falle  vergrössert  und  ganz  erweicht;  in  einem  andern  Falle 
vergrössert,  mit  Blut  überfüllt,  aber  fest;  in  allen  andern  Fällen  war  dieses  Organ  niciii 
verändert  Eine  Contagiosität  wurde  bei  dieser  Krankheit  nicht  bemerkt  Das  eionialige 
Uebersteben  derselben  schützte  nicht  gegen  einen  zweiten  Anfall,  es  schien  im  Gej^eathä 
zu  solchen  Anfällen  um  so  mehr  zu  prädisponiren.  Ein  zuverlässiges  Mittel  gegen  die^e 
Krankheit  wurde  nicht  gefunden.  Bluteutleerungen  waren  geradezu  schädlich.  Puripr- 
roiltel  schienen  auch  mehr  zu  schaden  als  zu  nützen  und  das  Chinin  entsprach  den  Er- 
wartungen nicht  Laut  einer  Mittheilung  im  Dublin  Journal  of  med.  sciences  1643.  Sept 
pag.  138  gebrauchte  Dr.  Stanger ^  die  gesundeste  Person  bei  der  ganzen  Expedition,  vor 
seiner  Einfahrt  in  den  Niger  und  während  seines  Aufenthalls  an  der  Küste  von  Ahiii 
das  Chinin  als  Schutzmittel,  und  wurde  denn  auch  nie  vom  Fieber  befallen. 

Der  Dr.  Pritchett  liefert  in  seiner  Schrift  neben  dem  Bericht  über  diese  Epidemie 
auch  noch  eine  Untersuchung  über  die  Ursache  der  Krankheiten  in  tropischen  Klimateo. 
Die  Meinung ,  dass  die  Wecnselfieber  und  die  remiltirenden  Fieber  durch  Sumpfmiasmen 
erzeugt  werden,  ist  nun  auch  in  England   durch  die   von  Dr.  Wilson  und  Major  Tuüock 
vorgebrachten   Thatsachen  sehr  erschüttert  worden.     Dr.   Pritchett  schliesst  sich  dieser 
Opposition  an,  er  hebt  hervor,  dass  nach  Dr.  WiUon^B  Beobachtung  in  Südamerika  trotz 
der  Menge  von  Sümpfen  und  Morästen  und  trotz  der  tropischen  Sonne  keine  endemischea 
Krankheiten   gefunden  werden;  dass  Singäpore,    welches  ebenfalls   unter  den  direkt^BO 
Strahlen  einer  verticalen  Sonne  liegt,   Moräste  in  Ueberfluss  und  Überhaupt  alle  Bedio- 
gungen  zur  Erzeugung  der  Miasmen  hat ,  vom  Fieber  frei  ist ;   dass  die  englisehea  Trop- 
pon  auf  den  hohen  und  pflanzenlosen  Gegenden  von  Crawfords  -  Inseln  an   der  West- 
küste von  Afrika  beinahe  eine  eben  so  grosse  Sterblichkeit  hatten,  als  auf  Sierra  Leoae, 
und  so  stellt  er  die  Ansicht  von  den  Miasmen  als  ganz  unhaltbar  hin ,  was   freilich  M 
den  conservativen  Engländern ,   die  selbst  jeden  Irrthum  fest  halten ,  nicht  so  bald  BeiM 
finden  wird.    Eben  so  weisst  er  die  Ansicht,  als  sei  die  Kohlensäure  oder  das  gekohlte 
Wasserstoflgas  die  Ursache  der  Sumpfkrankheiten,  entssbieden  zurück,  weil,  wenn  dieses 
wahr  wäre,  die  Arbeiter  in   den  Bergwerken  immer  an  Wechselfiebern  leiden  müastei), 
was  doch  durchaus  nicht  der  Fall   ist    Endlich  beweist  er  die  Unzulässigkeit  der  y^j^ 
Professor  Damell  aufgestellten  Meinung,  dass  der  Schwefelwasserstoff,  welcher  sieb  io 
den  Wässern  an  der  Westküste  von  Afrika  finde,  die  Ursache  der  intertropischen  Fieber 
sei;  denn  er  hat  das  Wasser  des  Niger  mit  allen  möglichen  Reagenzien   auf  das  soft' 
faltigste  untersucht  und  nicht  die  geringste  Spur  von  Schwefelwasserstoff  in  deoiselbeo 
gefunden.    Der  Schwefelwasserstoff,  welchen  Professor  Damell  in  solchen  Wässern  i^^ 
den ,  war  nach  des  Verfassers   ganz   richtiger  Bemerkung  das  Produkt  der  föfsetztnig; 
welche  das  Wasser  auf  dem  Wege  von  Afrika  nach  BngCaud  erlitt;  tind  erfilgt  bei,  esset 
nicht  nölhig,  an  die  Mündungen  dr^s  Nigers  und  Gatnbia  zu  gehet,  um  sieh  Wasser  zQ 
verschaffen,  welches  nach  einer  5  oder  6wöchentltchen  Aufbewahrung  Schwefelwasserston 
liefere,  das  Wasser  der  Themse  werde  dasselbe    leisten.     Die  Meinung  de»  Verfassers 
über  die  Ursaofa»  der  fraglichen  Krankheiten  fasst  vorzügiiek  die  TettperMir,  die  Feoch- 
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ttgkait  Ud  dJ0  ElekUteüül  dar  Imü  jAk)  dpcUiob  den  Sotafeiofljuss  ins  Auge.    Das  Klima 
auf  der  WeslkUftte  von  Afrika  usU^r^sMfhi  siob  von  dem  von  Westiadien  uod  der  mei- 
slen  and^fn  Lindtr  dnrcb  Sfiqe  aufWArorxi^fHKcbi»  Feuchtigkeit:   die  Atmosphäre   ist' die 
grösste  Zeit  buchstäblich  mit  Feuchtigkeit  gesättigt,   so,   dass  Stiefel,   Schuhe   uod  Klei- 
dungsstücke sich  in  ehiem  Tage  mit  Schimmel  bedecken.    Diese  Feuchtigkeit  prädisponirt 
zu  den  Fiebern  und  wenn  nun  noch  eia«  exdtirende  Ursache  dazu  kommt^   so  kommt 
es  zum  Ausbfycb  der  KraskheiL    Die  excitirende  Ursache  kann   sehr  verschiedener  Art 
sein ;  bei  der  Mannschaft  der  Nigerexpedition  wirkte  der  SoIarpjnOuss  als  solcher.    Depri- 
\    mirende  GemUthsbewogungen ,  Strapazen,  unzureichende  Nahrung ,  unpassende  Kleidung 
\    und   Trunkenheit    können   ^Is   praedispouirende   und    als  Gelegenheitsursachen   wirken. 
Jenes  Agens,  welches  die  Secretiooeu  leitet  und  regelt,  ist  wahrscheinlich  die  Electriciiät, 
die  vom  Nervensystem  ausgeht  und  cjemselben  unterworfen  ist.     Das  elektrische  Fluidum 
,    aber  al^bt  unter  dem  Einflüsse  gewisser  atmpsphärischer  Zustände,  welche  seine  Yerthei- 
,    lung  modUicireD^  und  bald  das  Yorbandensein  einer  cxcessiven  Quantität  desselben,  bald 
I    seine  zu  geringe  Menge  veranlassen.    Dieses  Agens  kann  als  eine  Kraft  betrachtet  wer- 
den, welche  den  verschiedenen  Organen  von  aeo  Nerven  zugeführt  wird,   und  diese  zu 
^     ihrer  Vcrriehking  betäbigl.    Die  Feuchtigkeit  ist  ein  Leiter  der  Electricität ,  und    da  wo 
dieselbe  am  stärksten  ist,  findet  sofort  in  der  tiefern  Schichte  der  Atmosphäre  eine  Tren- 
I     nung   der  positiven  und  negativen  Electricität  Statt;   die  Luft,  welche  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  der  Erdie  ist,   zeigt  dann  negative  Electricität,   und  dieser  Zustand  kann 
die  positive  Electricität  des  Organismus  ableiten  und  so  Erschöpfung  des  Nervensystems 
'     veranlassen,  indem  sich  dieses  ununterbrochen  bemüht,  diesen  Lebensreiz  wieder  beizu- 
'     scbaiTcn.    Wenn  nun  eine  Person  unter  solchen  Umständen  dem  Solareinflusse  ausgesetzt 
'     ist,   so  ;ceigt  sich  jene  Störung  des  'Organismus,   welchen  man  Fieber  nennt  etc.    Wir 
wollen  dabin  gestellt  sein  lassen,   welchen  Werlh   die  specielle  Ausftihrung  der  Ansicht 
des  Verfassers  hat;  erireulioh  aber  können  wir  es  nur  nennen ,   dass  man   endlich  auch 
in  England  angefangen  hat,  die  Luflelectricität  als  vermuthliche  Ursache  der  Wechselfieber 
näher  hi's  Auge  fsu  fassen.    Der  Verfasser  hat  auch  bei  einigen  Fieberkranken   folgendes 
Experiment  gemacht:   Er  liess  sie  zwei  Drähte  halten,   welche  mit  einer  Nadel  in  Berüh- 
rung st^jüden,   die  in  einer  Bolle  von  Silberdraht  aufgehängt  war  und  sah  nun  unmittel- 
bar darnach  bedeutende  Variationen  der  Nadel   erfolgen.    Er  setzt   aber  bei,   dass   die 
Verhältnisse  es  ihm  picht  gest^^i^tteten ,   diese  Versuche  auf  eine  genügend  sorgrältige  und 
beweisIfLräAigjS  Art  anzustellen. 

'  Die  Askoren. 

Meteorologische  und  medizinische  Bemerkungen  über  die  Azoren  von  Dr.  Bullmr,  Aus  dem  9o9|U>q 
med.  and  surg.  Jour.  in  Oppenheim's  Zeitschrift  1848.  December. 

I  Djj^  Atmosphäre  jst  daselbst  ^o  übermjissig  feucht,  dass  Holz  in  oflQBner  Luft  schnell 

I      fault,  Eisen  sogleich  zerfressen  und  selbst  Kleider  bald  davon  verdorben  werden,    im 

sogenatniaD  Winter  findet  jäh»  Abweehsiung  zwischen  Sonn/onschein  und  kleinen  ^egen- 

I      schauern  Statt.    Vier  bis  sechs  Monide  hindureh  wehen  stets  nur  Ostwinde  nnd  zwar 

von  der  Mute  oder  Ende  Mars  an,  hab^  idann  sieAs  beständiges  Weiter^  klare  heitere  Luft 

in  ihrem  GidEoIge.    DerSüdQatwioid  ist  der  unangenebm&te,  da  er  direkt  von  den  Sohnee- 

t       kuppen  des  Pico  kommt.    In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  beträgt  das  Mittel  iim  Schat- 

i       ten  58^  im  März  59<',  im  April  60^  im  Hai  62,2^  im  Juni  67^,  im  Juli  70,3^  im  August  74^ 

I       im  September  67,9^  bis  zum   19.  «pkto^er  fiG^S^.     Fajrfl  liegt   so   unmittelbar  auf  dem 

I       Ocean,   dass   die  meisten  Brunnen  mit  Salz  imprägnirt  sind;   die  Quellen  steigen   und 

fallen  mit  der  Fluth.    Die  Inseln  sind  vj[^)(f^{)ifchep  Ursprungs,  überall  finden  sich  kleine 

Crater  und  Lava  in  Ueberfluss;  der  Pico  raucht  stets,  hin  und  wieder  machen  sich  leise 

Erderschüttemngen  bemerkbar.     Die  Krankheiten  der  Eingebornen  sind  mehr  passiven, 

atooischeii  Cbsii^ei?,  mehr  nervös  als  entzündlich.    Sehr  allgemein  ist  daher  nervöses, 

sohmerzhafteß ,  ipii).  gesiör^r  Verdauung  Qicht  sehr  verbundenes  Magenleiden,   das  sich 

bald  naeb   d^r  MabJ&eit  einstellt  pn4  viele  Stunden  anhält,   zu  weilen,  mit  Pyrosis   und 

stetem  EJrbrecben  verbunden;  ferner  rheumatische  und  andere  Neuralgien,  Anästhesien, 

Hypertrophie  der  Berzventrikel,  häufig  mit  Asthma  verbunden.    Endemisch,  aber  nicht  so 

häufig,  wie  auf  Madeira,  ist  Lepra  tuberculoaa.    Scroph^löse  Ueb.el  sind  selten;   häufig 

werden  Kilpd^r  yo#  ßronphi^is  |).e{allep.    Fieber  ajnd  sellteo,  nicht  ungevvö.hulich  steatom^i- 

toese,  ßtbjsrjoii^^jpesß    upd  Balgge^^chwUIste ;   sehr  häufig  Bronchocele.    Aeusserst  selten 

I       kommt  Pbtfaiw  v^:  unier  495  aa  cturonischen  Uebeln  Leidenden  sah  der  Verfasser  nur 
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S  solche  Fälle.  Früchte  aller  Art  gibt  es  auf  den  Azoren  in  Ueberfloas,  zumal  Oranfi^ 
Seit  Kurzem  ist  der  Maulbeerbaum  dahin  verpflanzt  worden,  ebenso  der  Theestraudi 
der  gut  zu  gedeihen  scheint.  Trauben  von  vorztlglicher  Gttte  wachsen  auf  d^  ganzea 
Inselgruppe. 

Wettafrika. 

Ueber  das  Klima  und  die  Krankheiten  des  westlichen  Afrika  findet  sich  im  Boston 
med.  and  surg.  Journal  1843  Seite  293  und  daraus  in  Oppenbeim's  Zeitschrift  für  die 
gesammte  Medizin  1843,  Dezember  folgende  Notiz.  Cap  Coast  liegt  meist  hoch,  des 
Seewinden  ausgesetzt;  durch  stagnirende  Wasser  entwickelte BfDuvien  beeinträchtigen  dk 
Gesundheit  Fremder.  Eodemische  Krankheiten  sind  besonders  der  Gm'nea-Wann  und 
das  BlepbantenBein,  aber  nicht  an  der  Elfenbein-,  sondern  an  der  Goldküste.  Der  Wum 
kommt  überall,  am  häufigsten  an  den  untern  Extremitäten  vor,  zuweilen  im  Aoge  und 
unter  der  Zunge.  Zuweilen  sind  gleichzeitig  mehrere,  gewöhnlich  nur  ein  einziger  vor 
banden.  Seine  Länge  variirt  von  2  —  6  Fuss.  Seine  Aetiologie  ist  noch  anbekannl 
Einige  beschuldigen  das  Trinkwasser,  andere  das  Baden  im  grünen  stagnirenden  Wasser, 
wozu  auch  der  Verfasser  sich  neigt  Die  Europäer  bedienen  sich  des  in  BehSÜero  auf 
bewahrten  Regenwassers,  wohin  er  nie  kommen  soll;  Verfasser  hat  aber  dennoch  in 
einem  zum  Trinken  bestimmten  Glase  solchen  Wassers  deren  zwei  entdeckt,  die  dnrci 
das  Microscop  untersucht,  sich  als  wahre  Filariae  oder  Guineawürmer  auswiesen  (?}.  Das 
von  der  Elephantiasis  sich  wesentlich  unterscheidende  Elephantenbein  zeigt  eine  enorme, 
harte,  dabei  runzlicbe  Geschwulst,  die  Verfasser  als  Folge  vernachlässigter  oder  schledrl 
behandelter  kalter  Fieber  betrachtet,  da  nach  jedem  Fieber-Paroxysmus  letztere  zunimmi 
Das  Uebel  wird  bald  chronisch.  Umfang  und  tiefe  Runzeln  des  Gliedes  permanent,  dess» 
zuerst  übermässige  Empfindlickeit  zuletzt  ganz  abgestumpft,  so  dass  nur  dessen  lastende 
Bürde  zurückbleibt  Nach  BarielTs  meteorologischem  Journal  ist  di9  durchschnittliche  Tem- 
peratur der  Goldküste  um  S  Grad  höher  als  die  der  Komküste,  wo  in  der  regnichteo 
Jahreszeit  auch  weniger  Regen  fällt  als  dort.  Die  Bewohner  begraben  ihre  Todten  unter 
ihren  Häusern.  Unter  den  Eingebornen  soll  Selbstmord  häufig  sein,  der  aber  seit  einigeo 
Jahren  bedeutend  abgenommen,  nachdein  ein  Gesetz  erlassen  worden,  dass  alle  Selbst- 
mörder verbrannt  werden.  Noch  herrscht  die  Sitte,  dass  nach  der  Geburt  des  zehnten 
Kindes  die  Mutter  desselben  eine  gewisse  Anzahl  von  Tagen  in  einem  ans  Weidenrutheo 
gemachten  Gehege  von  allem  Verkehre  isolirt  und  ihr  dort  nur  die  zu  ihrer  Substanz 
dürftig  erforderlichen  Nahrungsmittel  verabreicht  werden.  Früher  wurde  ein  solclies  Kind 
getödtet,  da  der  Volksglaube  es  als  nachhaltige  Ursache  des  Verderbens  seiner  Angehöri- 
gen verdammte. 

Madeka. 

Andr$¥>  Comhe:  Observations  upon  the  Glimate  of  Madeira.  Dublin,  med.  Press.  IMt.  Nr.aHaSC 

Diese  Abhandlung  enthält  wenig  Interessantes;  sie  ist  darauf  gerichtet,  die  kranken 
Engländer,  die  nach  Madeira  gehen  wollen,  zu  belehren,  was  sie  dort  für  Wetter  6nde& 
Madeira  ist  eine  lange  Kette  von  vulkanischen  Gebirgen,  welche  auf  beiden  Seiten  schroff 
gegen  die  See  abfallen,  eine  Höhe  von  6000  Fuss  erreichen  und  5-*7Fu88  hoch  mit  firuch(- 
barer  Erde  bedeckt  sind. 

IV.    America. 

i.    Canada. 
J,  Orio»:  Einfluss  des  Climas  von  Canada  auf  die  Lungen.  Lanzet  184S.  Septbr.  9l 

Was  der  Verfasser  hier  über  Canada  sagt^  verdankt  er  den  schriftUchen  Mtttheilun- 
gen  seines  Bruders  Heinrieh  Orion  ^  welcher  als  Chirurg  zu  Guelph  prakticirt,  und  der 
sich  bei  seinen  Angaben  auf  eigene  und  fremde  Erfahrungen  stützte.  Die  Gegend  in 
Guelph  in  Obercanada  (der  Wellington  Distrikt)  ist  hoch  gelegen,  trocken  und  sehr  gesund 
Scropheln  kommen  dort  in  keiner  Form  vor  und  Eingewanderte,  weiche  an  denselben 
leiden,  werden  dort  davon  befreit  Dasselbe  gilt  von  der  Lungenphthise ;  sie  wird  unter 
den  Einheimischen  nicht  beobachtet,  und  es  liegen  so  manche  Beispiele  vor,  dass  einge- 
wanderte Phthisiker  dort  geheilt  wurden.  Eine  solche  Heilung  kann  aber  nur  erfolgen, 
^T^enn  die  Phthisis  noch  nicht  zu  weit  vorgeschritten  isL    Es  wird  auch  ein  Fall  erzählt, 
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wo  ein  Mann,  welcher  in  England  lange  und  sehr  an  Asthma  geüiten  halle,  dort  dieses 
Uebel  los  wurde  und  nur  einmal  einen  Anfall  bekam,  als  er  durch  Arbeiten  im  Garten 
io  starke  Transpiration  versetzt,  die  nassen  Kleider  nicht  wechselte,  sondern  am  Leib 
trocken  werden  liess. 

2.  Nordamerikanische  Freistaaten. 

Ueber  die  Milcbkrankheit  des  Westens  von  Dr.  Qraff.   The  American  Joamal  of  the  med.  seien* 
ces.  New  series  fol.  1.    Oppenheim's  Zeitschrift  B.  XXII.  pag.  87. 

Diese  mit  Unrecht  so  genannte  Krankheit,  denn  auch   der  Genuss  des  Fleisches 
eines  inficirten  Thieres  erregt  sie,  ist  den  vereinigten  Staaten  eigenthlimlich,  kommt  selten 
östlich  von  den  Alieghany-Gebirgen ,   am  häufigsten  in  allen  westlichen  Staaten  südlich 
bis   zum  Hissisippi  und  zur  nördlichen  Grenze,  ganz  besonders  in  Indiana  und  Illinois 
vor.     Ihre   furchtbaren  Verheerungen  lichteten  die  Zahl   der  Bewohner  der  westlichen 
Colonien  dermassen,  dass  diese  oft  ihre  Wohnorte  verlassen  mussten,  und  noch  jetzt  die 
übrigen  Bewohner  dieser  Gegenden  sich  des  Genusses  der  Milch  und  deren  Zubereitun- 
gen und  des  Fleisches  ihres  Viehes  enthalten  müssen.    Sich  weder  an  Jahreszeit  noch 
an  Witterung  bindend  herrscht  die  Krankheit  im  Sommer  und  Winter,  bei  trockener  und 
nasser  Witterung  mit  gleicher  Heftigkeit  und  ergreift  Bindvieh,  Pferde,  Schaafe  und  Ziegen, 
bei  denen  sie  oft  so  latent  herrscht,   dass  an  ihnen  selbst  kein  Krankbeitssymptom  be- 
merklich  ist,  und  sie  die  Krankheit  nur  durch  ihre  Milch  und  durch  ihr  Fleisch  propa- 
giren,  bis  sie  erst  in  Folge  heftiger  Anstrengungen  von  Zittern,  Krämpfen,  Zuckungen  etc. 
ergriffen  werden.    Das  kranke  Thier  irrt  ohne  Zweck  umher,   verschmäht  die  Nahrung, 
und  scheint  nichts  zu  sehen.    Die  zuerst  glühenden  Augen  werden  dunkelroth,  das  Thier 
kann  vor  Zittern  sich  nicht  aufrecht  erhalten»  taumelt,  fällt  und  verendet  unier  Zuckungen 
nach  kurzem  Todeskampfe;  oft  stürzt  es  auch,  wie  von  einem  schweren  Körper  auf  den 
Kopf  getroffen,   lodt  nieder.    Von  dem  Muskelzittern  ist  auch   die  Krankheit  Viehzittem 
genannt  worden.    Bei  Menschen  kann   sie  sich  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Heftigkeit  des 
Giftes  vom  3.  bis  zum  10.  Tag   ausbilden.    Ihr   geht  als  Vorläufer  ein   eigenthttmlicher 
Ubier  Geruch  aus  den  Lungen  vorher,   der,  mit  der  Ausbildung  der  Krankheit  gleichen 
Schritt  haltend,  erst  nach  deren  Entwicklung  wieder  verschwindet.    Der  Kranke  empfin- 
det eine  rastlose  Unruhe,  irrt  zwecklos  umher,  empfindet  Angst  vor  einem  ihm  drohenden 
Unglück,  fährt  bei  einem   geringen  Geräusch  zusammen,   seine  Unterlippe   zittert  beim 
Reden  und  alle  seine  Bewegungen  sind  ängstlich  hastig.    Allmählig  verwirren  sieh  seine 
Ideen,  für  die  er  bald  keine  Worte  findet;    dieses  sowie  heftiger  Kopfschmerz,  Ohren- 
klingen, AugenrOthe  und  Lichtscheu  deuten   zur  Genüge  auf  eine  .tiefe  eigenthümliohe 
Himreizung.    Den  eigentlichen  Krankheits- Anfall  bezeichnet  ein  jetzt  eintretendes  heftiges, 
zuerst  den  Mageninhalt,   mitunter  dunkelfarbige  viscide,   biliöse  Massen,   weit  Öfter  aber 
nur  eiweissartige ,   schleimige,  zuweilen  mit  Blut  tingirte  Flüssigkeit  entleerendes,  viele 
Tage  periodisch  wiederkehrendes  Erbrechen,   dem  erst  viel  später  Magenschmerz  und 
ein  tiefes  unerträgliches  auf  die  Praecordien  zwar  bezogenes,   doch  auf  keine  besondere 
Stelle  localisirtes  Krankheitsgefühl  sich  hinzugesellen,   sowie  Schmerz  im  Genick,   in  der 
Wirbelsäule  und   den  Extremitäten.     Der  zuerst  volle  Puls   wird  bei  eintretendem   Er- 
brechen sehr  beschleunigt  und  frequent;   die  hartnäckige  Stuhlentleerung  geht  in  6— B 
Tagen  in  flüssige  Abgänge  faulig  aufgelöster  Massen  über,   die  pelzige  Zunge  nimmt  eine 
reine,   blass-röthliche ,  frischem  Kalbfleisch  ähnliche  Bescbafienheit  an  und  schwillt  bald 
dermassen,   dass  sie  die  Mundhöhle  vollkommen  ausfüllt  und  in -Folge  ihrer  schwachen, 
aufgelockerten  Textur  Abdrücke  von  den  Zähnen   behält  und  nur  nach  vieler  Mühe  zit- 
ternd herausgezwängt  werden  kann.     Erst  nach  gestiUtem  Erbrechen  und  reichlichen 
Darmentleerungen  wird   sie  kleiner  und  an  ihrer  Oberfläche  glatt  und  glänzend,   bald 
darauf  schwarz ,  In  ihrer  Quere  gespalten  und  anhaltend  trocken  und  raun.    Im  Verfaält- 
niss  zum  Cerebral-,  Gefäss  -  und  örtlichen  Leiden  stehen  auch  die  auf  allgemeines  Leiden 
deutenden  Symptome,  als  äusserste  Erschöpfung  des  animalen  Lebens,   mit  Darnieder* 
liegen  aller  Functionen;  die  Kranken  sind  comatös,  haben  blande  Delirien,  Sennenhttpfen 
und  den  ganzen  Symptomen-Gomplex  eines  typhösen  Fiebers,  bei  heisser,  trockener  oder 
feuchter,   kalter,  eine  klebrige,  sehr  tlbel  riechende  Ausdttnstung  gebender  Haut,   Kälte 
der  Extremitäten,   teigigter,  mitunter  gegen  Druck  empfindlicher  Beschaffenheit  des  auf- 
getriebenen ,    regelmässig ,   zumal   rechts  vom  Nabel  pulsirenden  Unterleibs.    Die  rastlose 
Unruhe  der  Kranken  steigt  mitunter  bis  zum  höchsten  Grade,   bis  sie  endlich  durch  das 
Erbrechen  einiger  Unzen  dunkelfarbiger,   dem  Caffee-Satz  ähnlicher  Flüssigkeit   beseitigt 
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wirdf  und  nun  dieaetben  wieder  in  dem  fruberen  ZuetiMMi  von  Stupor  «urUckaiofceD ,   eti 
Syntpio«,  das  Terfaseer  beeond^rs  bei  mit  priioJirer  Hyperiropbie  der  Leber  bebalLetec 
Subjeoien  i»Qd*daDD  iomier  lödtUcb  eodea  sab.    Von  der  Wiederben^eUuog  der  GaUec- 
SecrelioQ  hängt  direkt  die  Aussiebt  auf  Milderung  der  secundäreu  Sympiome   uod   au' 
Genesung  ab ,  die  jedocb  immer  nur  sebr  langsam,  oft  erst  vollkommen  nach  Jahren  eis 
tritt.    Die  bei  weitem  häufiger  UkUlick  abiaufendeo  Fülle  ibua  diess  innerhalb  1 — 4  Wo- 
chen, pach  Maassgabe  der  Intensität  der  primären  Symptome,   der  Bebandluog  und  der 
Constitotion ;   da'  der  Tod  oft  durch  allmältge  Zerstörung  der  Wm-  imd  Nerveakraft  zu 
erfolgen  seheint.    Die  im  Sommer  vorkommenden  sind  entschieden  entzündfich,  währenJ 
die  im  Winter  beobaohteten  mehr  dem  Schwäche -Charakter  sich  oäbero  und  die  Herbst« 
Alle  den  remiUirenden ,   oft  in  einen  inlermiltirenden  Übergebenden  Typus   anoebmcft. 
Nach  der  Geoesuag  behält  der  Kranke  nicht  die  mindeste  Erinnerung  von  dem  wäbrend 
seiner  Krankheit  Vorgefallenen;  in  einem  Falle  beobachtete  der  Verfasser  darauflblgeDdea 
Wabnaina.    Die  ersten  Ausleerungen  sind  wässerig,  unergiebig  und  fast  geruchlos,  mit  be- 
ginnender Gallenausscbeidung  dunkelgrün,   consistent  und   unausstehlich  stinkend.     Die 
Haroabsonderung   ist  durchweg  vermindert  und  zuweilen  ganz  unterdrückt ,    der  Harn 
»uerst  gerölhet,   einen  reichlichen  Bodensatz  crystallinischer  Harnsäure  absetzend,  später 
farblos,  einen  Scfaleimabaatz  bildend.    Das  im  Beginn  der  Krankheit  entzogene  Bliti  i«i 
dunkel,   dick,  schnell  gerinnend,  eine  starke  Speckhaut  bildend,   wenig  hellgelbes  oder 
pomeraozeufarbiges  Serum  enthaltend.    Nach  2  bis  3  Tagen  aber  wird  das  Serum  über- 
wiegend, von   dem  nicht  mehr  zu  trennenden  Cruor  und  Globulin  gerötliet;    der    sebr 
kleine  Kuchen  bildet  sich  langsam,  und  erscheint  braun,  gallertartig. 

Die  Ursachen  dieser  Krankheit  sind  noch  unerforscht;  die  sie  produzirenden  Lociiii- 
täten  sind  nach  wie  vor  dieselben  und  ihre  von  gesunden  Distrikten  sie  treDoendei; 
Grensen  stets  unverändert.  Die  Lage  dieser,  sogenannte  RUcken  bildenden,  ioficirten 
Distrikte  ist  gewöhnlich  erhabener  als  ihre  Umgebungen,  ihr  Boden  schlechter,  ihre  Ve^c- 
taiioQ  verkümmert,  mit  vielen  kleinen,  dunklen.  Eisen-  und  Kupferlheile  enthallendeo 
Steinen  besäst  und  äusserst  quellenreich;  als  Beatandtheile  dieser  Quellen  wurden  Eista. 
Schwefel,  Spuren  von  Magnesia  und  Kupfer  nachgewiesen.  Arsenik  oder  ArseDiksalze 
konnten  weder  im  Wasser  noch  in  der  Erde  durch  die  genaueste  Uatersuchung  ermiHeU 
werden.  Die  Volksmeinung  hält  die  Krankheit  für  vegetabilischen  Ursprungs.  Die 
oonoentrirlestan  Formen  (resp.  Träger)  dea  Giftes  stellen  die  aus  der  Milch  einer  inficirtco 
Kuh  bereitete  Butter  und  Käse  dar,  die  aber  weder  in  Geschmack  noch  in  Geruch  voe 
freunder  Butter  und  Käse  unterschieden  sind  und  dennoch,  selbst  in  kleinster   Menge 

Enossen,  bei  Menscbeo  die  Krankheit  hervorrufen.  Eine  codi  heftigere  Form  der  Krank- 
it wird  durch  den  Genusa  weniger  Unzen  Fleisch  von  einem  inficirten  Thiere  erzeu|:t 
Den  zu  seinen  Versuchen  meist  benutzten  Hunden  gab  der  Verfasser  täglich  S  mal  eine 
iJaze  Butter  oder  Käse  oder  4  Unzen  rohes  eder  gekochtes  Biadfleisobi  und  schon  nach 
48  Stunden  zeigten  sich  unzweideutige  Sympiome  der  Krankheit:  grösserer  Durst,  gegca 
den  4.  bis  5.  Tag  aber  erst  verminderter  Appetit;  Erbrechea  geht  nicht,  wie  bei  Mea- 
•eben,  stets  dem  Tode  voran,  wohl  aber  hartnäckige  Verstopfung,  und  es  tritt  derselbe, 
wenn  die  Bewegimg  der  Thiere  nicht  verhindert  wird,  oft  schon  am  dritten  Tage  eio. 
Wie  tief  das  Gift  die  ganze  Oi^ anisation  durchdringe  und  alle  Secretionen  in  Aoaprucb 
Mhne,  erhellt  aus  des  Verfassers  Experimeot  mit  einer,  fllnf  Junge  säugenden,  Btlndia, 
4ie  mU  inficiriem  Fleische  geflattert»  in  vier  Tagen  dieselben  sämmläch  verlor  und  zwei 
Tage  darauf  selbst  verendete.  Der  im  ersten  inflammatorischen  Stadium  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  aecernirte  menacUiohe  Urin  ist  mit  dem  Gift  sehr  tiberladen,  indem  er,  bis 
auf  Honigdicke  abgedampft,  deutliche  Vergiftungs- Symptome  hervx>rbracbte.  Das  out 
Mineralaäuren^  mit  Weinsäuren,  mit  CUornatrua,  Chlorkalk  mehrere  Stunden  lang  digo- 
rirte»  infieirie  Muskeifleiseh  wurde  in  seiner  vergtflendea  Beachaffenheit  dadurch  um  nichts 
verindert,  wohl  aber  wurde  es  durch  langes  Abkochen  mit  Galläpfeln  und  sorgtält^es 
Abwasoben  mit  Wasser  verhältniasmäasig  unschädlicher  gemacht,  und  selbst  das  so  be- 
handeke  Fleisch  durfte  nicht  in  zu  grossen  Mengen  gegeben  werden.  Inficirte,  bis  zur 
Brennhitze  erhitzte  Butter  verior  dadurch  nicht  ihre  giftige  Eigenschaft.  Ochstnflcisch- 
Brühe,  zur  Gallerte  abgedampft  und  in  grossen  Mengen  gegeben,  erzeugte  keine  nach- 
theihge  Wirkuog.  Durch  Einimpfung  hat  Verfasser  die  Krankneit  nicht  übertragen  können, 
und  eben  so  wenig  gelang  ihm  die  Vergiftung  eines  Schweines  durch  tägliche  Fülteruin; 
mit  5 — tf  Pfunden  inficirten  Bindfleisches.  Die  vom  Verfasser  angestellten  Leichenuuter- 
auchun^en  mehrerer  der  Krankheit  unterlegenen  Thiere  stimmen  genau  xmi  folgenden  an 
einem  jungen  Hunde  vollgenommenen  überoin,  der  3  Tage  lang  mit  grossen  Portiooea 
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vergifteten  Fleisches  gefüttert  un^  ruhig  gehalten ,  dann  aber  hinaasgelas^en  worden  waf, 

wo  er,   einige  hundert  Elfen   weit  gelaufen,  plotzlicb   von  heftigen  Zuckungen  ergriffen, 

noch  ehe  er  sich  wieder  aufiraffen  Icönnte,  verendete.    Der  Magen  erschien  um  zwei  Drit* 

tcl  und  die  Gedärme  in  ihrem  Umfange  sehr  verkleinert,  die  Schleimhaut  in  ihrer  ganzen 

Ausdebnung  blass  rosenroth,   beträchtliches  Blutextravasat  auf  der  Fläche  und  in  den 

Ventrikeln  des  Gehirns,  die  Venen  Überall  von  dunklem,  flüssigen  Blute  ausgedehnt,  die 

Spinnenwebeohaut  stellenweise  verdickt,  ttberail  genatr  injfcirt.    In  manchen  Fällen  zeigte 

das  Rtkckenmark  Spuren  entzündlicher  Reizung,  ebenso  Leber,  Lungen,  Milz  und  Nieren. 

Die  Section  einer  in  der  Krankheit  verschiedenen  Frau  ergab  dem  Verfasser  Spuren  von 

Reizong    und   eines  leichten    BntzUndungs-Grades    aller  Baucheingeweide,   Röthung  der 

Scbleimbaut  des  Darmkanals,  Verkleinerung  desselben  und  des  Magens,   das  Bauchfell 

xnissfarbig,  einige  Unzen  gerötfaeten  Serums  enthaltend;  die  Hirnventrikel  mit  coagulirter 

Lymphe  und  Serum  geftiPIt,  die  harte  Hirnhaut  den  darunter  liegenden  Membranen  adhä- 

rirend,   die  weiche  Haut  an  ihrer  Oberfläche   reichlicl(  mit  plastischer  Lymphe  bedeckt, 

die  Spinnenwebehaut  stellenweise  nicht  zu  unterscheiden,  die  Rirnsubstanz  erweicht,  ^ 

graue    Substanz  mit  unzähligen  kleinen  Blutgefässen  injicirt,    die  Leber  sehr  blutreicK, 

tlunkel  gefärbt,  die,  Gallenblase  von  einer  grossen  Menge  viscider  Galle  ausgedehnt 

Die  Behandlung  dieser  Krankheit  ist  noch  trostlos.  Das  erste  und  wichtigste  Mittel 
sollen  Blulentziehungen  sein,  die  so  frtkh  als  mOglicb  vorgenommen  und  so  lange  fortge- 
setzt werden  sollen,  als  der  Puls  es  gestattet;  bei  kleinem  frequenten  und  unterdrikcktem 
Pulse  empfiehlt  der  Verfasser  einen  Probe-Aderlass.  Nach  der  Aderlässe  werden  Bhit- 
entziehlingen  durch ,  auf  die  Magen  -  und  Lebergegend ,  auf  die  Schläfe  und  die  Nacken 
gesetzte,  blutige  Schröpfköpfe  ^gemacht;  kalte  Fomentationen  anf  den  geschomen  Kopf, 
Blasenpflaster  nber  die  Lebergegend,  in  den  letzten  Stadien  auf  das  obere  Brustbeinende, 
auf  den  Nacken  oder  Scheitel  gelegt  und  in  Eiterung  erhalten ,  beim  asthmischen  Zustand 
als  fncitantia  auf  die  Extremitäten  gelegt.  Die  Opium-Präparate  vermehren  nur  das  Er- 
brechen, die  Fieber-  und  Hirnsymptome,  sowie  überhaupt  kein  Mittel  die  Reizbarkeit 
des  Magens  und  das  damit  verbundene  Leiden  zu  mindern  vermag.  Die  Kälte  der  Extre- 
mitäten erheischt  trockene  Frictionen  und  reizende  Einreibungen,  verliert  sich  aber  erst 
nach  Rersteitung  der  Gallenabsonderung.  Behält  der  Hagen  endlich  Arzneien,  so  muss 
nun  die  batnäckige  Verstopfung  gehoben  und  die  Leberfunction  angeregt  werden,  zu 
welchem  Behufe  Calomel  in  grossen  und  wiederholten  Gaben  mit  andern  drastischen 
Purgirmitteln  angewendet  wird;  die  Drastica  missbilligt  aber  der  Verfasser  und  das  G»- 
lomel  will  er  höchstens  zu  fttnf  Gran  alle  zwei  bis  drei  Stunden  angewendet  wissen. 
Als  Hausmftlel  hat  sich  Olivenöl  grossen  Ruf  erworben;  der  Magen  behält  es  und  der 
Verfasser  sah  in  Verbindung  mit  einer  kleinen  Gabe  versüssten  Quecksilbers  in  vielen 
Fällen  gute  Wirkung  davon.  Gleichzeitig  mit  dem  Innern  Gebrauch  abführender  Mitfei 
empfiehlt  der  Verfasser  reizende  Klystire.  Doch  selbst  nach  bewirkter  OefTnung  und  re- 
gulirter  Gallensecretion  droht  nun  d«is  unfehlbar  folgende  secundäre  Fieber  neue  Gefahr, 
dessen  Behandlung  je  nach  den  Symplomt;n  modificirt  werden  muss,  weshalb  auch  keine 
allgemeine  Regeln  darüber  aufgestellt  werden  können. 

X    Wecitindten    —    Dominica. 

ObservatioDS  oa  the  Mai  d'estomac  or  Cackexia  africana,  as  it  takes  place  among  the  Negroei 
of  Dominica ,  by  Dr.  Imray.    Edinburgh  med.  and  surg.  Journ.  1843.  April. 

Me  nnter  dem  Namen  Mal  d'efttomac  oder  Brdessen  bekannte  Krankheit  der  Neger, 
welche  unser  Verfasae^  als  Caehexia  afirteana  bezeichnet,  fällt  in  das  Gebiet  unserer  Be- 
trachtung nicht  sowohl,  weil  sie  einer  einzelnen  Mensohenra^e  eigen,  sondern  weil  aie^ 
wie  sich  im  Verlauf  der  obigen  Abhandlung  zeigen  wird,  von  gewissen  tellurischea  Enh 
Aussen  abhängig  ist.  Diese  Krankheit  war  früher  unter  den  Negern  in  Weslindien  sebr 
häsfig  und  sehr  mörderisch,  hat  aber  in  der  neuern  Zeit  bedeutend  naohgelsssen ,  wsC- 
ches  man  ibeils  den  bessern  physischen  und  moralischen  Verhältnissen  der  dortigen  Ne- 

Ser,  tbeils  dem  Umstände  zuschreibt,  dass  keine  Neger  von  Afrika,  welche  dieser  Kraftk« 
elt  am  meisten  unterworfen  sind,  mehr  eiogetahrt)  sondern  auf  den  Antiilen  nur  acoliaui«* 
tisirte  und  eingebürgerte  Neger  angetroffsn  werden. 

Symptome.  Diese  Krankheit  scbieidit  sich  gewMinlich  so  leise  heran ,  dass  sie  seit 
Monaten  begonnen  baben  kann,  ohne beaebtet  zu  werden,  and  erst  durdi  das  veränderte 
Benehmen  des  Kranken  bemerkliob  wird.  Der  früher  lisbbafte  und  tbätige  Kranke  vnrd 
traarig,  trüge  und  sieht  die  Binsamkeit  der  GesellscbaA  seiner  Freunde  vor.    Seine  ge- 
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wöhnliohen  Vergnügungen  verlieren  allen  Reiz  fdr  ihn,  er  hat  Widerwillen   gegen  jede 
Beschäftigung,  und  verläast  selbst  seinen  Carlen,  den  er  früher  mit  Stolz  und  milPrauk 
gebaut.    In  Folge  dessen  fehlt  es  ihm  an  Nahrungsmitteln,  um  welche  er  seine  Freunde 
angeht,  ^und  da  er  in  diesem  Zeitraum  das  Brdessen  schon  begonnen  hat,   so  sucht  er 
auch  oft  seinen  Hunger  durch  den  häufigeren  Genuss  der  Erde  zu  stillen.      Die    Erde, 
welche  er  isst,   muss  er  oft  in  grosser  Entfernung  suchen,  und  er  legt  sich   dessbalb 
verborgene  Magazine  davon  an,  um  den  gesammelten  Vorralh  allmälig  und  ungeseh^i  zc 
verzehren.     Die  gewählte  Erde   ist  ein  weicher  Thon,   der  nur  an  manchen  Stellen  auf 
der  Insel  Dominica  gefunden  wird;   er  hat  ein  geflecktes  me'rgelartiges  Ansehen,    lässi 
sich  leicht  beissen,  und  hat  einen  sanften  Seifengeschmack.    Eine  andere  Art  von   Tboa 
welche  ebenfalls  gegessen  wird,   ist  von  hellgrQner  Farbe  und  zerfällt,  den  Sonnensliab- 
len  einige  Zeit  ausgesetzt,  zu  Pulver.    Manche  an  dieser  Krankheit  leidende  Neger  unter- 
werfen den  Thon  erst  einer  grossen  Hitze,  ehe   sie  ihn   essen.     Wenn  der  Neger  sidi 
einmal  an  das  Thonessen  gewöhnt  hat,  so  ist  er  kaum  davon  abzubringen,  und  wird  er 
eingesperrt,  so  isst  er  Asche,  wenn  ihm  solche  zu  Gebot  steht,  und  wenn  er  diese  nicbi 
bat,  oder  wenn  er  vor  Schwäche  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  kann,   so  kratzt  er  des 
Mörtel  von   der  Wand   und  verschlingt  diesen.    Im  Verlaufe  der  Krankheit  nimmt   seioe 
Schwäche  so  zu,  dass  er  endlich  das  Spital  aufsuchen   muss;  er  gesteht   aber   nie  des: 
Arzte,  dass  er  Thon  isst,  sondern  leugnet  dieses  auf  das  Hartnäckigste,  selbst  wenn  m^ 
den  Thon  bei  ihm  findet;  die  Krankheit  kann  sohin  nur  an  folgenden  Symptomen  erkanci 
werden,  die  freilich  deutlich  genug  sprechen.     Er  klagt  zuerst  über  einen  fixen  Schmen 
im  Magen  oder  in  der  Magengegend ,  über  Kürze  des  Athems ,  die  sich  bei  der  genngslen 
Anstrengung  vermehrt ,  über  Schwäche  in  den  Gliedern  und  Herzklopfen.    Die  Zunge  lu: 
dabei  einen  weissen  Beleg,   die  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Lippen  ist  ganz  bla^s 
und  bluUeer,   und  wenn  die  Krankheit  fortschreitet,    wird  das  Gesicht  aufgedunsen,  die 
Augen  gläsern,  die  Bindehaut  der  Augen,   die  Lippen,   die  Fläche  der  Hände    und  die 
Sohlen  der  Füsse  aussergewöhnlich   blass;   dazu  gesellt  sich   Kopfschmerz,    Schwindel 
Verdunklung  des  Gesichts.     Der  Schmerz  in  der  Magen-  und  Herzgegend  ist  constant, 
exacerbirt  aber  zuweilen;  der  Puls  ist  schnell  und  drahtartig  oder  voll  und  weich;  seine 
Schläge  wechseln  zu  verschiedenen  Tagszeiten ,  werden  aber  immer  durch  jede  Bewegung 
beschleunigt ,    das  Klopfen  des  Herzens   und  der  grossen  Gefässe  ist  zuweilen  so  heftig. 
dass  man  es  in  einiger  Entfernung  vom  Kranken  sieht.    Das  etwa  aus  der  Ader  gelassene 
Blut  ist  dünn,  wässerig,  blass  und  blassroth  und  bildet,  wenn  es  einige  Zeit  steht,  einen 
sehr  kleinen,   lockeren,  hellgefärbten  Kuchen,   der  in  einer  grossen  Menge  strohgelben 
Serums  schwimmt.    Das  Missverhaltniss  zwischen  Serum  nnd  Gruor  ist  aber  nicht  immer 
so  excessiv,  sondern  oft  ist  das  Blut  nicht  blos  arm  in  Qualität,   sondern  auch   mangel- 
haft in  Quantität    Wenn  man  in  solchen  Fällen  eine  Ligatur  um  den  Arm  legt,  so  füllen 
sich  die  Venen  nur  sehr  allmälig  und  wenn  man  eine  derselben  ansticht,   so  fliesst  das 
Blut  nur  tropfenweise  aus.    In  solchen  Fällen  erfolgt  leichter  Wassersucht,   als   da,  wo 
das  Blut  reichlich  vorhanden,  aber  wässerig  ist.   (Wir  brauchen  kaum  zu  bemerken,  dass 
die  bisher  beschriebenen  Symptome  ganz  dieselben  sind,  wie  bei  der  Ghlorosis,  and 
wenn  der  Verfasser  sagt,   dass  diese  Krankheit  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  Ghlorosis 
habe,  sobald  sie  bei  Mädchen  in  den Pubertätqahren  vorkomme,  so  besteht  die  grössere 
Aehnlichkeit  mit  der  Ghlorosis  in  dieser  Zeit  nur  darin,   dass  die  Kalamenien  entweder 
ausbleiben  oder  gar   nicht  eintreten;   denn  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  Krankheit  mit 
Ghlorosis  ist  immer  zugegen.)  Im  weitem  Verlauf  der  Krankheit  bilden  sich  auf  der  wes- 
sen Zungen-  und  Mundschleimhaut  hier  und  da  dunkelfarbige  Flecken  von  verschiedener 
Grösse,  die  Hautausdünstung  ist  ganz  unterdrückt.     Die  früher  glänzend  schwarze  Farbe 
der  Haut  wird  lichter,  es  bilden  sich  gelbliche  Flecken  auf  dem  Gesicht  uad  dem  Nacken, 
die  sich  später  über  den  ganzen  Körper  verbreiten.     Die  Haut  fühlt  sich  rauh  an,  ond 
hat  ein  schmutziges,  schuppiges  Ansehen,  welches  zum  Theil  auch  von  der Unr^lichkeit 
kommt,  der  sich  die  Kranken  nun  hingeben.    Die  Ausdünstung  der  Haut  ist  zu  jederzeit 
unangenehm,   gegen  das  Ende  der  Krankheit  aber  sehr  stinkend  und  der  Geruch  unter- 
spheidet  sich  von  jenem  der  gesunden  Hautausdünstung  der  Neger.    Der  Unterieib  wird 
grösser,    während  sonst  allgemeine  Abmagerung   eintritt.     Bald  ist  Verstopfung,   bald 
Durchfall   vorhanden;  die   Ausleerungen  sind  gewöhnlich  heller  geüirbt,    als  natüriich, 
häufig  nehmen  sie  die  Farbe  der  verzehrten  Erde  an.     Der  Harn  ist  klar  und  farblos 
oder  spärlich  und   trübe.     In  diesem  Zustande  kann  der  Neger  Jahre  lang  bleiben;  zu- 
weilen setzt  er  dabei  seine  Arbeit  fort,  gewöhnlicher  aber  liegt  er  im  Spital,  seine  Kräfte 
verlieren  sich  immer  mehr,  er  kann  zuletzt  nur  noch  herumkriechen  und  legt  sich  Stun- 
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den  lang  ia  die  StmhleQ  der  Soone  in  einecs  ZeslMd  von  SohUtfrigkeil,  der  an   Coma 

grenzt;  stellt  man  ihm  Esseo  bia,  so  läast  er  es  uobertthrt;  auch  ißt  der  Magen  so  reiz- 
ar,  dass  die  genosseneii  Speisen  sogleiGh  wieder  wegg^brocben  werden.  Das  Verlangen 
naeh  erdigen  Substanzen  ist  unwiderstehlicb.  Es  kanp  bedeutende  Fieberbitze  und  Auf* 
regung  mit  zugegen  sein. .  Die  Palpitationen  und  die  Sobmerzen  in  4er  Herz-  und  Ma< 
gengegend  sind  zu  Zeiten  sehr  befUg  und  ganz  fehlen  sie  nie«  Der  Kranke  verfällt  immer 
mehr  und  stirbt  ausserordentlich  abgemagert;  in  den  meisten  Fällen  aber  wird  der  Tod 
durch  das  Hinzukommen  von  Wassersudit  oder  von  Dysenterie  oder  von  Peritonitis  oder 
einer  andern  aeuten  Krankheit  bescbleonigt.  Die  meieten  sterben  an  Wassersucht  Zuerst 
schwellen  die  untern  Extremitäten,  dann  schwillt  der  Unüerieib  und  endlich  zeigen  sich 
Symptome  von  BnistwassersuchL  D^  Kranke  stirbt  entweder  an  der  raschen  Ansamm- 
long  von  Flüssigkeit  in  diesen  seriösen  Höhlen  oder  er  geht  plötzlijch  durch  seröse  Apo- 
plexie zu  Grund.  Kommt  ein  Anfall  von  Ruhr  zu  der  Krankheit,  so  ist  er  gewöhnlich 
tödtlich.  denn  die  Entzündung  der  Darmscbleimhaut  gebt  in  ausgedehnte  Verschwärung 
über  oder  endet  mit  Spbacelas.  * 

Leichenbefund.  In  allen  untersuchten  Leichen  fand  man  die  Schleimhaut  des  Magens 
und  Darmkanals  bläss  und  wenn  die  Krankheit  längere  Zeit  t^estanden  hatte,  auch^er- 
weicbt.  Aber  ai|di  alle  andere  Organe  und  Gewebe  bieten  dieses  blasse  und  blutlerere 
Aussehen;  die  Huskelfibern  sind  blass  und  welk,  die  Leber,  Lunge  etc.  zeigen  eine 
ähnliche  )?arbe.  Am  Pylorus  findet  man  zuweilen  Verschwärung  und  scirrhöse  Härte  und 
Verdickung  der  Wände;  die  mesenteriscben  Drüsen  sind  häufig  vergrössert  und  erkrankt; 
häufig  trifft  man  Würmer  in  bedeutender  Menge.  Das  Herz  ist  zuweilen  vergrössert  und 
seine  Wände  verdickt,  gewöhnUch  aber  ist  seine  Muskelsubstanz  eben  so  blass  und 
weich,  wie  die  übrigen  Muskeln  des  Körpers.  In  den  Herzhöhlen  finden  sich  häufig  po- 
lypöse  oder  fibrinöse  Concremente  von  verschiedener  Farbe,  Figur  und  Grösse.  Die  Masse 
hatte  zuweilen  beinahe  die  Grösse  eines  Hühnereies,  war  von  schmutzig  weisser  Farbe, 
mit  einer  durchsichtigen  Membran  bedekt  und  mit  der  innern  Fläche  des  Herzens  ver- 
wachsen. Durchschnitt  man  diese  Geschwulst,  so  zeigte  sie  eine  zellige  Struotur  und  aus 
den  Schnittflächen  schwitzte  eine  dünne  Flüssigkeit;  in  andern'  Fällen  zeigte  die  Goncre^ 
tion  den  von  Farbestofl  befreiten  Faserstoflf  des  Blutes  und  ihre  Oberfläche  war  unregel- 
mässig, aber  glatt  und  glänzend.  Diese  Art  von  Geschwulst  hing  noch  fester  mit  dem 
Herzen  zusammen  und  sendete  zuweilen  Verlängerungen  in  die  grossen  Gefässe;  ihre 
Struotur  war  fest  und  man  brauchte  Gewalt,  um  sie  mit  dem  Messer  zu  durchschneiden. 
In  noch  andern  Fällen  war  das  Coagulum  gross,  weich  und  von  grünlicher  Farbe;  diese 
Concretionen  oder  Goagula  wurden  in  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Leichen  gefunden. 
Der  Verfasser  glaubt,  dass  manche  derselben  organisirt  und  lange  vor  dem  Tode  gebildet 
waren.  Die  Secüonsergebnisse  wechseln  Überdiess  nach  der  nächsten  Ursache  des  Todes. 
Wenn  der  Tod  durch  Apoplexie  erfolgt  ist,  so  findet  man  serösen  Brguss  im  Hirn;  wurde 
er  durch  Dysenterie  herbeigeführt,  so  findet  man  Verschwärung  und  Brand  der  Einge- 
weide; wurde  er  durch  Entzündung  der  Lungen,  der  Leber  etc.  verursacht,  so  sind  die 
entsprechenden. krankhaften  Veränderungen  zugegen.  Der  Verfasser  setzt  noch  bei,  dass 
im  ersten  Stadium  der  Krankheit  blos  eine  Störung  der  Digestion  und  Assimilation  zuge- 
gen sei,  und  dass  die  organischen  Veränderungen  der  Nabrubgs- Schleimhaut  erst  später' 
erfolgen. 

Ursachen  der  Krankheit.  Man  hat  angenommen,  dass  diese  Krankheit  durch  depri- 
mirende  Gemüthsbewegungen  verursacht  werde  und  es  lässt  sich  auch  nicht  fäugnen^ 
dass  solche  Gemüthsbewegungen,  an  denen  es  bei  den  Negern  gewiss  nicht  fehlt,  einen 
grossen  Binfluss  auf  die  Erzeugung  dieser  Krankheit  haben.  Dass  sie  aber  die  einzige 
oder  die  ausreichende  Ursache  derselben  seien,  das  lässt  sich  kaum  bejahen,  wenn  man 
folgende  Umstände  berücksichtigt:  Die  meisten  Fälle  derselben  finden  sich  auf  Zucker- 
pflanzungen, und  wie  unser  Verfasser  ausdrücklich  sagt,  hauptsächlich  in  solchen  Ge- 
genden, die  als  ungesund  betrachtet  werden.  Auf  manchen  Pflanzungen  herrscht  sie 
epidemisch  (wir  würden  sagen  endemisch),  denn  die  freundlichste  Behandlung  und  die^ 
beste  Versorgung  mit  Nahrungsmitteln  konnte  weder  das  Umsichgreifen  der  Krankheit 
verhindern,  noch  ihre  MJhlimmen  Wirkungen  verhttt«r.  Neger,  welehe  von  Kafieepflan- 
zQOgen  auf  Zuckerpflanzui^gen  versetzt  werden,  leiden  hUta^  an  dieser  Krankheit,  wobei 
zwar  die  Trennung  von  alten  Freunden  von  Binfluss  sein  mag,  der  Hauptgrund  aber* 
gewiss  m  der  VeillnderuQig  des  Orts  und  der  BoBohäÜignog  zu  suchen  ist,  denn  die 
Kaffeeptanzungen  liegen  auf  den  Höhen  und  den  Abhämen  der  Bei^ei  die  Zuokerpflan«»' 
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züDgen  aber  m  di^ii  wemger  geBtindM  TMIero.  Aoeb  isl  di^  Arb«ü  h^  dm  2h]ck«f^^Aw- 
zungen  viel  bSrter.  Ferner  die  GeittttIhsbewegiifigeD  wirken  m  <i*r  Regil  hefUgW  a^ 
die  Prauen  al^  auf  dfe  Mitnner;  aaeli  de»  VerfaiiMra  Erftilmm|(  tibdt^  kieiMit  diese  iLraftlh 
heit  viel  btafiger  bei  Mtftmem  als  bei  Praven  ver:  auf  einer  Pftoittiffil§)  ^o  sie  wpU^mUb 
hefYschte,  etarben  beinahe  sOle  mllniiiiebeD  Neger  io  wenfigen  iaiiren  Uttd  aite  IMM. 
welche  nur  die  Humanität  aufbieten  konnte,  um  die  Rtankbeit  «u  verbüteii,  blt#hnw  bm 
AeiA  MtfnDern  erfolglos,  wäbrend  nur  wenige  Frauen  befsllcifl  wurden^  PaMer  weriiei 
auch  KiMer  Von  5— •  Jabr«»  reti  dieaer  Krank^ieH  beimgeiuehi,  ««d  si«  ^bsiot  rMi 
uixter  ihnen,  wie  dureb  ei»  ConMiglom  zo  verbreMea^  Der  Y^fteiser  omM  ft'tMcb,  da» 
hier  die  Gewohnheit  de»  Efdesseds  die  Fdge  der  NaobabmtMaig  Mi;  «biV  d$m  Brdesse« 
ist  weder  dfe  Krankheit  selbst,  neeh  die  Ursache  #er  Krankbeit,  sondMi  ein«  Folge  der* 
selbecK  Endlich  erleebt  skh  der  Referent,  damuf  aufttierkNiifi  zo  maefeeVf  dae»  ntacb 
s^emem  Wissen  diese  Rrankheil  bei  dea. Neger»  f»  NdrdiMieftl»a  Hiebt  voitMdlaaL 

Natur  der  Krankheit.  Manche  Äerzte  haben  geglaubt^  dass  die  Krankheit  durch 
das  Brdessea  entstehe,  weil  dadurch  die  Verdauung,  leide,  aileio  Unser  Verfasser  bemerii 
ganz  treffend,  dass  Fälle  von  dieser  Krankheit  vorgekommen  seien,  wo  der  Kranke  keiae 
Erde  gegessen;  dass  er  dagegen  zwei  Fälle  beobachiet  habe,  wo  Neger  längere  Zeit  ErJe 
gegessen,  ohne  von  dieser  Krankheit  befallen  zu  werden.  Bei  allem  dem  g^bi  sich  der 
Verfasser  der  Meinung  hin,  dass  Verdauungstörungen  der  Grund  und  das  Weaen  dieser 
Krankheit  seien,  und  dass  erst  in  Folge  derselben  das  Blut  eine  sohtecbte  Beschaflenhek 
annehme;  der  Beferent,  der  schon  vor  9  Jahren  diese  Krankheit  mit  der  CUorosis  io 
eine  Familie  gesetzt  hat,  erblickt  noch  beute  in  derselben  efne  der  Bleicbsucbt  gaaz  ana- 
loge Krankheit,  bei  welcher  bauptsäcbiich  das  Blut  leidet,  uikl  in  ganz  ähimctier  Art 
verändert  wird»  wie  bei  der  Bleichsucht;  in  Folge  der  Änaemie  leiden  nicht  blos  die 
Bewegun^nerven,  sondern  überhaupt  alle  Verrichtungen  und  namentlich  die  Verdauung, 
es  entsteht  die  bekannte  Neuralgie  des  Magens  und  Bäurebifdung,  und  diese  letzlere  IreiLl 
den  Kranken  inatinctmässig  an.  solche  Mittel  zu  verzehren,  welche  die  Säure  neuiralisirea. 
Für  diese  unsere  Ansicht  spricht  auch  dje  von  den  Beobachtern  empfohlene 

Behandlung.    Wenn  entzündliche  tutälle  Vorhänden  sind,  so  müssen  diese   freilich 
vor  Allem  beseitigt  werden.     (Bekanntlich  können  auch   Chlorolfsche  an  Entzündungen 
leiden.]     Ausserdem  aber  hat  sich  das  Eisen  in  seinen  verschiedenen  Pk^äparaten  in  Ver- 
bindung mit  säurewidrigen  Milteln  vor  Allem  empfohlen.  Man  gab  das  konlensaure  Elsen 
oder  die  Tinctur  des  salzsauren  Eisens.     Der  Verfasser  fand  vorzüglich  folgende  Formel 
sehr  nützlich:  B.  Carbonaiis  ferri  gr.  IV — VI,  Carbonatis  sodae  gr.  Vf— X,  Sufphatis  Chi- 
nin. g|r.  I.  H.  S.  des  Tages  2  oder  3  solche  Dosen  in  Syrup  zu  nehmen.    Das  schwefel- 
saure Chinin  wird  auch  in  Pillen  von  Gentianaextract  und  Rheum,  bei  grosser  SchwSche 
aber  in  Madeira  gegeben.    Auch  das  Jod-Eisen  zeigte  sich  als  eines  d^r  heilsamsten  Prä- 
parate, namentlich  wenn  eine  Neigung  zu  Wassersucht,  oder  dfe  seröse  Ergtessung  wirk- 
lich schon  vorhanden  war,  wo  es  die  Absorption  mächtig  beförderte.    Man  gab  es  m 
1—3  Gr.  pro  doiu  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Opium.     Der  Verfasser  hat  aber  gefun- 
den, dass  neben  diesen  Mitlein  die  Anwendung  von  Pürgfrmltteln  nötblg  war  (Referent 
hat  bei  der  Bleichsucht  dieselbe  Erfahrung  gemacht]  und  gab  daher  Bheum  mit  Magnesia 
und  Ingwer  oder  ein  Infusum  sennae  mit  kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Magnesia  und 
einer   aromatischen  tlnclur.    Bei  Leber-Affcction  gab   er  die  blauen  Tillen,   die  besser 
wegbleiben,  da  er  selbst  bemerkt,   dass   das  Quecksilber  bei  dieser  Krankheit  grossen 
Schaden  slihen  kann;  dass  jedenfalls  die  Wirkung  der  HeilmitCel  duk-ch  eine  entsprechende 
Diät  und  durch  eine  Anregung  des  Geistes  unterstützt  werden  müsse,  versieht  sidh  von 
selbst.    Man  muss  namentlich  alle   unangenehmen  Gemüthsstitntaungen  vermelden,  ond 
desshalb  darf  man  den  Kraüken  auch  die  Speisen,  nach  denen  sie  bei  ihrem  launenhaften 
Appetit  verlangen,  so   lange  sie  nicht  absolut  schädlich  sind,   nicht  verWeig^kD.     Auch 
der  Wein  ist  neben   der  tfaieriscben  Kost  ein  grosses  Hilfi^diittel  hei  der  Neifang  dieser 
Krankheit« 

Am  SehlMSe  dieser  AbfaMdluag  bMofatei  dir  VerfaMeir^  4m9  viei(^  Neget  auf  den 
AnttHen  lieh  allmälfg  an  des  Eiuee  vob  Schnupftabak  Rewi^bMi»;  dato  sie  oNt  gana  klei- 
nen QuanlMMen  änhngen ,  ond  endKeh  aläirko  Porüenen  M  mdk  nehmen  und  <bss  ditser 
Brafuob,  weitt  er  ensessiv  gewoMMi  lat^  endlieh  die  Verdatiuae  gaes  Mhitörai  «adttber* 
bau^  gaoa  tihnUche  BrsdhtseuDBeii^  wie  (ä^,  der  QaaiMia  dlrkMnamKldenTed.a«rFe^ 
bebe» 


M  a  r  t  i  n  i  q  n  e. 

Etüde  de  la  Fhtl^ß  k  ]a  i^rtiaigue.   Par  H.  le  Docteur  F.  Ruß.  Mömoires  de  TAcad.  royale  de 
Mödecine.  T.  X. 

llaiiUiHfue  vUfljglL.  piDtar  diQm  14.  Br^ii^r^d  und  aohin  beioabe  unter  dem  Ä^equator. 
Die  Lung^^Hfi^OD^a  ßM9»»r  der  Phthisis  sind  auf  Uartinique  äusserst  selten.  Seit  fünf 
Jabrea  bßi  4W  Vfirff/iser  Aur  3  Poeumonien  gesehen.  Die  chronische  Bronchitis  kömmt 
selbst  bei  Gneisen  nicbt  bäu^  vor;  letztere  s^terben  gewöhnlich  an  Affectionen  des  Nah- 
rauugs*Kani»is.  P«r  Verf.  praptizir^  in  der  3tadt  St  Pierre  und  deren  Banlieue.  Die  Be- 
Völker«!^  dieses  Tbeils  4ier  b)s^  beindgt,  naob  dem  Census  von  18S5,  17,000  Seelen. 
Saint  Pierre  bat  ^cbt  Aenle.  Der  Vert  bat  die  Pbtbisis  kk  fojlgenden  Verhältnissen  beob- 
achtet.   E;r  behandeUe 

1886  lifrter  600  Kranken  40  PbAisiker 
•I83T     „      W8        „        Hl 
1688     „      445        „        35 
li989     ,,      981        „        87 

£r  sah  4eipii»aQb  ^  4  Jabr^a  \xßUr  1954  Kianken  123  Phthisiber;  unter  100  Kran- 
V^en  ^Nf^^..sai^in  .ui^i^öÄUur  13  j>faj^sig^  D4  aJber  upter  den  behandelten  Pblhisikern 
auch  einige  waren,  welche  entweder  von  anderen  Theilen  der  Insel,  oder  selbst  von  be- 
nachbarto^  Kolonien  gekommen  waren,  so  darf  man  auf  100  Kranke  nur  11  Phthisiker 
annehmeh.  'Der  Verf.  setzt  Bei,  dass  nach  den  Aussagen  der  Aerzle  in  den  anderen 
Theilen  der  Insel  die  «ubisis  aHentbalben  häufig  vorkotomt.  Der  Verf.,  welcher  Teber- 
keln  und  Scropheln  für  identiscib  hält,  berichtet  beinahe  mH  einem  gewissen  Befreiftden, 
dass  die  Scropheb),  get%isse  Arten  von  Knochcnfrass,  namenflidh  die  weissen  GesebwMste, 
die  Caries  der  Wirbelsäule  (daß  sorgenannte  Pottische  Uefoef),  die  Drilsenanscfhwelking^fi 
und  die  tuberkulöse  ftlentngitis  atif  Martinique  selten  vorkommen  *).  Er  hat  kaum  zwei 
Fälle  VM  weisser  Knie  ^-fieaiadbwnbi  uad  gur  ksrnw  viw  Potttscben  Uebel  geseliei|i;  die 
Drüsen-Anschwellungen  sind  ebenfalls  sehr  selten  und  er  sah  dieselben  nie  in  selche  V^ 
cchvvärungen  übergehen,  dasiS  unvertilgbare  Narben  zur41ckblieben.  Die  tuberkulöse  Me- 
ningitis tiat  er  nur  zweimal  beobachtet.  Die  Lungen-Pbthisis  kommt  auf  Martinique  in  der 
Regel  nur  bei  Erw^hsenen,  .bei  Kindern  aber  äusserst  selten  vor.  Er  hat  nur  zweimal 
in  Kinderieichen  Tuberkeln  gefunden.  Die  Kinder  sterben  dort  meistens  an  einer  chroni- 
schen Diarrhoe,  und  diese  Diarrhoe  bringt  oft  eine  Abzehrung  mit  sich,  aber  keine  tuber- 
kulöse Abzehrung. 

\mL  'den  189  Pbibmkeni,  welche  der  Verfaeger  bebeiylelt  hat,  blieben  108  unter 
seinen  A^ijgen,  $0  dass  er  über  deren  Schicksal  Nachricht  geben  kann:  55  sind  gestorben 
und  von  diesen  55  wurden  9  geöffnet  und  untersucht.  Die  Section  ergab,  wie  In  Europa, 
Tuberkeln  und  Verschwärungen,  oder  Höhlen,  welche  durch  das  Zerfliessen  der  Tuberkeln 
erzeugt  waren.  Die  Tuberkeln  waren  Geschwülste  von  verschiedener  Grösse,  von  gelb« 
lieh- weisser  Farbe,  mattem  Ansehen,  nicht  granulirt,  von  verschiedener  Consistenz  etc. 
Diese  Tuberkeln  folgten  bei  ihrer  Entwicklung  denselben  Gesetzen,  wie  in  Europa:  sie 
wanen  ^taMreioher»  snüseer  und  erweicMfm  schneUer  im  Gipfel,,  rals  in  ^len  Übrigen  Theilen 
der  Lunge.  Sie  ianißn  sioh  iiiHar  3  Foraaen,  nämlieb  als  Tuberkeln,  als  graue  Granula^ 
tionen  iind  als  tuborkjilöse  Messen.  Man  fand  gleii<4uMitig  in  derselben  LuAge  graue 
GranulaüoBen  uftd  Tuberlbein;  ab^  4ie  tubeckulöse  Masse  wurde  nur  einmal  bei  «inem 
Kinde  j^efenden.  Die  liiberk«tiiscin  'Exoaviationen  battm  denselben  Anblick  und  denselben 
anatomischen  Bau,  wie  bei  den  PblAii^^eiVQ  zu  Fari«.  4n  eittem  Falle  besiapd  «ine  solche 
Excavation  wahrscheinlich  40  Jahre,  und  doch  zeigte  sie  keine  Spur  von  Vernarbung. 
Neben  denT^beAeln  fand  man  auch  aHe  seotmdihren  Veräoderucigeti  der  Fhthiäs,  >so  die 
Pieuresüe,  die  PneuoHmie,  den  Pneumo-Tfaoisait  u.  s.  w.  Es  wt  bemerkenawerth,  dass 
dem  Verfasser  sieben  Fälle  von  Pbtbisis  vorkamen,  welche  dur^h  heftige  iMigetibMiingenf 
tddtUch  epdeAfiB;  .wlUtu'jeod  dieser  Ausgiiqg  nach  Loiii$  un4  Ckcm^el  ip  ^urpna  ziemlich 
selten  ist.  In  diesen  7  Fällen  Tand  man  durchaus  kein  zerrissenes  Geßss,  und  weüo  die 
BroDcbien,  die  Trachea  und  der  Magen  mit  Blut  gefüllt  waren,  so  blieben  die  tuberkülö- 


*]  bijese  naesache  tStte  den  Ter/,  doch  aufmerksam  machen 'sollen,  dass  'Scropheln  und 
Tiibe^MR  ilMM»fii  VlTesen  nai^  ihfelit  ideiilisoh  seien,  und  dass  'Üie  «ogeiMnille  lienntgiii» 
iubore^ilMiiril^.fiibflikoln'niQlili  sueehaiettbdM^.  .  .  £.        . 
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sen  Höhlen  ia  der  Regel  davon  fr6i;''man  fand  In  denselben  ^*eder  geronnenes,  nod 
flüssiges  Blut,  und  es  sieht  demnach  fest,  dass  die  Blutung  nicht  durch  die  Anfressun: 
einiger  Gefässe  in  den  Wänden  der  Höhlen  entstanden  war.  Ferner  hebt  der  Verfasser 
hervor,  dass  hinsichtlich  der  Tuberkelbildung  ausser  den  Lungen  einiger  Unterschied  z^ 
sehen  Martinique  und  Europa  besteht.  Auf  Martinique  findet  die  Tunerketbildoog  ausser 
den  Lungen  vielleicht  weniger  schnell,  besonders  aber  in  geringerer  Ausbreitung  statt 
unter  9  Secttonen  phthisischer  Leichen  fand  der  Verf.  nur  zweimal  Terschwärungen  im 
Darmkanal,  und  diese  waren  klein  und  wenig  zahlreich.  Bei  einer  viel  grossem  Anzabl 
von  Kranken  aber  beobachtete  er  selbst  in  den  letzten  Tagen  der  Krankheit  den  eoUiqua 
tiven  Durchfall  sehr  selten ,  welcher  doch  nach  Louis  in  Buropa  bei  dieser  Krankheit  so 
gewöhnlich  ist,  dass  er  unter  112  Kranken  nur  bei  Fünfen  fehlt  Laut  der  Gazette  medi- 
cale  hat  Cruz-Jobings  eine  ähnliche  Beobachtung  zu  Rio-Janeiro  gemacht.  Ker^e  Erschei- 
nungen sind  aber  um  so  aulTallenderi  da  ausserdem  Krankh^ten  des  Nahrungskanals  sehr 
häufig  vorkommen.  Die  mesenterischen  Drüsen  waren  selten  tuberkulös.  Die  Yerfettong 
der  Leber,  welche  Louis  beim  dritten  Theil  der  Pfathisiker  antraf,  fand  der  Verf.  bei  neun 
Sectionen  nur  einmal.  Der  Verf.  bedauert,  den  Larynx  und*  die  Trachea  nicht  nach  dem 
Tode  untersucht  zu  haben;  aber  er  erinnert  sich,  dass  während  des  Lebens  kerne 
Symptome  vorhanden  waren,  welche  seine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Organe  zogen.  Er 
hat  keinen  Fall  beobachtet,  wo  er  die  Gegenwart  eines  Tuberkels  im  Hirn  vermutbes 
konnte. 

Um  den  Verlauf  der  Phthisis  auf  Martinique  zu  erforschen,  theilt  der  Yerfl  sem 
Pbthisiker  in  zwei  Klassen,  in  jene,  welche  gestorben  sind,  und  Jene,  welche  noch  leb^o 
Unter  den  53  Todesfallen  war  nur  einer>  der  als  acute  Phthisis  betrachtet  werden  koiiQü!, 
d.  h.  bei  welcher  zwischen  dem  Ausbruch  der  Krankheit  und  dem  Tode  nur  6  Woch^ü 
verliefen,  und  dieser  Fall  von  acuter  Phthisis  steht  einzig  da.  Alle  anderen  Fälle  fadbea 
wenigstens  3  Monate  und  mehrere  3,  15  und  selbst  SO  Jahre  gedauert. 

Der  Verfasser  hat  sechs  verschiedene  Entwicklungsarten  der  Phlhisis  aof  Martinique 
beobachtet : 

1)  Ein  kurzer,  Anfangs  trockener  Husten,  auf  welchen  über  kurz  oder  lang  Auswurf 
und  zuweilen  ßlutspeien  erfolgt  und  wozu  sich  endlich  Fieber  gesellt.  Diese  Entwicklungs- 
weise  ist  entschieden  die  häufigste.  Der  Verf.  hat  seit  vier  Jahren  allen  jenen  Personen, 
welche  diese  Art  von  Husten  zeigten,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  undf  er 
kann  sagen,  dass  bei  einer  grossen  Anzahl  derselben  sich  die  Phthisis  seitdem  enlschie« 
den  ausgebildet  hat;  dass  bei  Anderen  der  Husten  die  Phthisis  noch  fürchten  lässt^  und 
dass  nur  bei  Wenigen  dieser  Husten  verschwunden  ist,  ohne  Besorgnisse  zu  bint^assen. 

2)  Blutspeien  als  die  erste  Erscheinung,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht 
Nach  dem  ersten  Blutspeien,  häufiger  aber  nach  mehreren  Anfällen  desselben  eKolgt 
Husten,  Auswurf  etc.  In  einem  Falle  kehrte  das  Blutspeien  siebenmal  wieder,  ehe  der 
Kranke  über  Husten  klagte.  Diese  Entwicklungsweise  der  Phthisis  ist  zwar  seltener,  als 
die  vorhergehende,  aber  immer  noch  häufig. 

3]  Ein  kurzer  Husten,  reichlicherer  Auswurf,  Fieber,  Abmagerung  folgen  auf  eine 
jener  epidemischen  Krankheiten,  welche  in  Europa  unter  dem  Namen  Grippe,  Katarrhal 
Fieber,  Saburral- Fieber  etc.  bekannt  sind.  Diese  Entwicklungsart  der  Phthisis  ist  auffal- 
lend selten.  Mehrere  Personen,  die  an  einem  kurzen  saburralen  Husten  2  oder  3  Monate 
lang  litten,  und  welche  den  Verfasser  Lungensuoht  befürchten  liessen,  sind  vollkommen 
geheilt;  nur  zwei  derselben  wurden  endlich  phthisiscb. 

4)  Die  Phthisis  nach  dem  Wochenbette  bat  der  Verf.  fünfmal  beobachtet;  zwei  ron 
diesen  Kranken  boten  vor  der  Entbindung  durchaus  kein  Symptom,  welches  die  Krank- 
heit hätte  vermulhen  lassen« 

5)  Einmal  entstand  die  Phthisis  nach  den  Blattern.  Eine  Masern-Epidemie  hat  Verf. 
auf  Martinique  noch  nicht  beobachtet. 

6)  Einmal  sah  er  die  Phthisis  bei  einer  Dame,  welche  drei  Jahre  zuvor  eine  Pneu* 
monie  gehabt,  und  einmal  sah  er  sie  nach  einem  sehr  acuten  allgemeinen  Lungen-Katarrh. 
Wenn  man  die  Häufigkeit  der  Phthisis  auf  Martinique  eipi^rseits  und  die  Seltenheit  der 
entzündlichen  Lungen-Afieotionen.  andererseits  berücksiehUgt^  so  wird  man  sieb  wohl  über- 
zeugen»  dass  diese  2  Arten  von  Kraftikheiten  von  einsnder  gao«  imaUiängig  sind,  und 
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iIa&s  die  Phtiiisift  niohi  d»  Ergebniss  einer  cbroDischen  EntzUndupg  de«  Ludgeiigewebes 
»ein  kann*). 

Die  Ureachen  der  Phlhiaie  beireffend ,  glaubt  der  Verf. ,  es  sei  heutsutage  eine  aus* 
gemachte  Tbatsache,  dass  die  Gelegenheitsursachen  sehr  wenig  Biofluss  auf  die  Erzeu* 
gung  dieser  Krankheit  haben  **] ,  und  dass  dieselbe  vorzttglioh  durch  eine  specielle  Prä« 
dispositioa  bedingt  sei.  Als  die  verschiedenen  Bedingungen  dieser  Prädisposition  erkeiuii 
er   das  Alter,  das  Geschlecht,  die  Constitution  und  die  Erblichkeit. 

HiosicbUioh  des  Alters  berichtet  der  Verfasser  Folgendes:  Im  Lebensalter  von  10  •— 
13  tehren  sah  er  2  Fälle  von  Phthisis,  im  Alter  von  15  —  20  Jahren  14  Fälle,  im  Alter 
von  29  — SO  Jahren  SO  Fälle,  im  Alter  von  30  —  40  Jahren  25  Fälle,  im  Alter  von  40  — 
60  Jahren  4  Fälle  und  nach  dem  60.  Jahre  9  Fälle.  Das  Geschlecht  betreffend,  so  kamen 
auf  45  phthisische  Häaner  56  phtbisiscbe  Frauen ;  und  es  ist  sohin  die  Phthisis  anter  dem 
Aequator  wie  in  Paris  bei  den  Frauen  häufiger,  als  bei  den  Männern. 

Ueber  den  Eiafluss  der  Ra^en  theilt  der  Verf.  Folgendes  mH:  Die  dortige  Bevölke- 
rung besteht  aus  eiagewanderten  Europäern,  aus  weissen  Creolen,  aus  eingeführten  Negern, 
aus  Neger>Greolen ,  aus  Mulatten  und  aus  Capros,  welche  von  Schwarzen  uod  Mulatten 
geaeogt  sind.  Unier  diesen  verschiedenen  Rafen  vertheilt  sich  die  Phthisis  in  folgen* 
der  IM: 

Weisse  Europäer  ...    2  Männer    1  Frau, 
Weisse  Creolen    ...  16  Männer  SS  Frauen, 

,  I  Mulatten 8  Männer  14  Frauen, 

^  Capros 5  Männer    2  Frauen, 

Afrikanische  Neger    .    .    1  Mann       1  Frau, 
;  Neger-Creolen  ....    0  Männer  10  Frauen. 

Laut  dieser  Debersicht  ist  die  Phthisis  unter  den  Europäern  dort  selten,  was  um  so 
mehr  aufTallen  muss,  da  die  Soldaten  alle  Europäer  sind  und  in  dem  Alter  von  18  -^ 
30  Jahren  stehen. 

Der  Marine-Chirurg  Duirouleau  hat  in  15  Monaten  unter  ohogefähr  400,  an  verschieb 
denen  Krankheiten  leidenden  Soldaten  kaum  zwei  Phthisiker  behandelt.    Beim  Anblick 
der  obigen  Tabelle  konnte  man  glauben,  dass   die  Phthisis  bei  den  weissen  Creolen  an* 
verhältnissmässig  häufig  sei ;  aber  der  Verf.  hat  vorzüglich  bei  dieser  Classe  practicirt  und 
sohin  auch  viele  Phthisiker  aus  dieser  Classe  gesehen.    Die  obige  Tabelle  zeigt  auch  fUr 
die  Mulatten  eine  hohe  Zahl,  aber  diese  Zahl  erhöht  sich  in  der  Wirklichkeit  noch  mehr, 
da  die  Hitglieder  dieser  Classe  sich  nicht  immer  an  den  Arzt  wenden.    Man  glaubt  auf 
Martinique  allgemein,   dass  alle  Mulattinnen,   welche  zwischen  dem   15.  uüd  40.  Jahre 
sterben ,   an   der  Phthisis   zu   Grunde  gehen.    Der  Verfasser  hält  diese  Meinung  fttf  be- 
gründet.   Diese  Classe  ist  in  den  schlimmsten  Verhältnissen,  und  sie  ist  es,  welche  die 
öflentlicben  Mädchen  liefert  und  auf  welche  die  Folgen  eines  solchen  Lebens  zurückfallen. 
Die  Kategorie   der  Neger-Creolen  liefert  eine  kleine  Anzahl  von  Phtfaisikern,  wenn  man  . 
beachtet,   dass   'Jie  Neger   dreimal  zahlreicher  sind,  als  die  Weissen  und  die  Mulatten 
zusammen  genommen.    Unter  den  afrikanischen  Negern  ist  die  Phthisis  natürlich  selten, 
denn  der  früher  schon  gehinderte  Sclavenhandel  ist  seit  1830  ganz  aufgehoben,  und  die 
Neger,   welche   in   früherer  Zelt  eingeführt  wurden,   haben  meistens  das   der  Lungen- 
sucht günstige  Älter  überschritten.    Ueber  die  Erblichkeil  hat  der  Verf.  in  30  Familien 
Untersuchungen  angeistellt,  in  welchen  Phthisiker  vorkamen:  dreimal  waren   die  Väter, 
fOnfmal  die  Mütter,  zweimal  die  Oheime  oder  Tanten,  eifmal  die  Brüder  oder  Schwestern, 
dreimal  die  Vettern   oder  Basen  an  der  Phthisis  gestorben.    Demnach  erscheint  die  Erb- 
lichkeit der  Phthisis  weniger  eine  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehende  Erbschaft,  als 
ein  aus  demselben  Blut  entsprossenen  Kindern  angeborenes  Uebel. 

4.    S  Q  r  i  n  a  m. 

Ueber  Surinam  hat  der  niederländische  Militärarzt  im  Fort  Neii-Amslerdam  auf  Suri- 
nam, Dr.  HiUe,  in  Casper's  Wochenschrift  1843.  Januar  14  und  folgende  Nachstehendes 

berichtet. 


^)  Ganz  richtig!  Warum  macht  aber  der  Verf.  nicht  dieselbe  Folgerung  hinsichtlich  der  Tu- 
berkeln und  der  Scropheln?  £. 

♦•)  Der  Verf.  scheint  die  Einwirkung  des  Bodens  und  der  Luft  auf  unsern  Organismus,  inso- 
rern  derselbe  Krankheiten  erzeugt,  nicht  als  Gelegenheits-Ursache  zu  erkennen. 
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limteruag  in  iBuriiiein.  IVets  der  grossen,  besUhHüg  htnmkißiidm  IMio  in 
(nie  weniger  als  21<^  C,  öfter  SO  —  40^',  im  Mitlcl  ungefähr  S5  —  M%  (rotae  der 
W(Menz&go,  die  besoiiders  in  der  ftcgeoseit  nie  den  HorizoDt  vetiaanii  «Mid  mdk  sehr 
tief  herabsenken,  sind' Gewitter  doch  nicht  sehr  büufig.  Dieses  mag  aeioeii  €trvmd  öario 
haben,  dass  6er  beinahe  boattfndig  wehende  Nordost-^assatwind,  der  Us  m  den  Mchsten 
Höhen  doeh  ifloner  nach  einer  Richlttng  bki  weht,  kein  Gegeneliianderstosaen  too  Walkec- 
massen  erlaubt,  sondern  hnmer  eine  vor  der  andern  her  weht  Hafi  wird  in  diee^ir  Mek- 
nnng  durc^h  den  Umstand  bestSrkl,  dass,  wenn  Gewitter  sieh  ehMfteHeo,  dieaes  {pewüinlicb 
be{  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten ,  besonders  wen«  die  trecke&e  m  4ie  Ragensml  über- 
geht,  manchmal  in  der  ttegenzeit,  faet  nie  in  der  tracketten  Zeit  elaMteilet,  «sd  ^rade 
eu  dieser  Zeit  «in  won  dem  Gontinenle  herwebender  Wind,  der  sefienMsle  Laadwod 
WdFken  den  von  dem  Passat  getrieboDen  efligegeoateUt.  In  der  tremoen  2eii  %n^\A  di^ 
ser  Landwind  selten ,  und  bat  dann ,  wenn  er  auch  wehen  sollte,  keine  Wolkeii  "«nr  sieb 
her  zu  -treiben.  Dass  die  atmosphäriscbon  Entladungen  nach  Ort  mad  Zaä  sieh  ansglci- 
(Aen,  beweist  der  Wittemogszustand  des  J«bres  1841.  Wlfhreiid  to  DevtsoUaad  mmd  bei- 
nsrbe  dem  ganzen  'nVrdilcben  Europa  Prühjabr,  Sommer  und  Herbai  dunb  enliaMeBde 
heffige  Regen  heimgesucht  wurden ,  wurde  Guyana  nicbt  minder  gepiegi  durah  eise  viel 
früher  eintretende  und  länger  anhaltende  fdrchterliche  Trockne  und  Hitze,  die  im  Schatten 
zuweilen  bis  37^  C.  stieg.     * 

Unter  den  in  Surinam  ^wkommendea  Krankheilen  nemat  der  Verf.  das  gelbe  Piei^er, 
welches  dort  nicht  etidemisdh  sein ,  scmdern  durch  fremde  SehüTe  eingebrao^  werden 
soll.  Die  Wahrheit  dieser  Afigabe  resp.  die  behauptete  Coniagiesität  des  gelbem  Fiebers 
mtlssen  wir  sehr  bezwetfiiln ,  da ,  abgesehen  von  anderen  -Orttnden ,  der  Verf.  selbst  bei- 
setzt, dass  es,  durch  fremde 'Schiffe  ebigebracht,  sich  mir  in  der  trockenen  Zeit  in  seiner 
ttnvenkeonbareo  Gestalt  zeige,  sobald  aber  der  Regen  sich  einstelle,  an  seiner  Uitensität 
verliere  «ind  auganblickliob  den  iotermittirendeo  Charakter  der  dort  endemischen  rbeuma^ 
tischen  Gallentieber  annehme.  Auch  behauptet  der  Verfasser,  das  gelbe  Fieber  babe  keio 
von  Person  anf  ferson  sich  fortpflanzendes  Contagium,  sondern  das  im  menscblichen 
Körper  sich  vorfindende  Contagium  werde  der  Atmosphäre  milgetheilt  und  in  derselben 
bei  Prädisiposition  derselben  fortgepflana^  und  neu  erzeugt,  von  wo  es  sich  in  pr^dispo- 
nirte  menaoUiobe  Körper  einniste.  Als  Grund  fUr  diese  etwas  sonderbare  Behauptung 
führt  er  an,  dass  Neger  gar  xMcht,  neu  angekommene  Malrosen  und  Soldaten  aber  alb 
seiy*  prädisponirt  vorberrsohcnd  befallen  werden. 

(Jeher  die  Jahreszeit  in  den  Tropenländorn  bericbtel  er,  dass  man  dort  deren  eben- 
falls viere  t^be,  aber  von  ganz  anderer  Art  und  Form,  als  in  .den  gemässigten  Ländern. 
Es  wechselt  die  trockene  Zeit  mit  der  Regenzeit,  und  .zwar  in  iolgendem  Verbältniss:  bi 
der  Mitte  April,  oder  spätestens  von  Anfang  Mai,  langt  die  jgrosse  fic^nzeU  an,  die  ,ge- 
wöbniioh  bis  zur  Mitte  Augusts  dauert.  Diese  Zeit  isi  filr  den  Europäer  die  gesündeste, 
Tür  ^en  Greplen  aber  um  so  schädlicher.  Der  Himmel  ist  dann  immer  umwölkt,  nie  heli 
und  klar;  aber  es  ist  doch  selten,  dass  es  einen  ganzen  Tag  ununterbrochen  regnet:  im 
Durobscbnitt  regnet  es  innenbalb  24  Stunden  höcbstei^ui  3-^4  Stunden.  In  der  Mitte 
Anguais  beginnt  die  grosse  irookene  Zeit,  die  bis  Anfang  De.eembers  anhält,  filr  dtui  Euro- 
päer die  a^ädlicbste,  zu  rheumatischen  Gallen-  und  Nervenfiebern  prädisponirende^  Tür 
den  Creoleo  dje  geeündesle.  Mitte  Decembers  beginnt  die  kleine  fiegeneeit,  die  bis  Ende 
Januvr  dauert,  die  angenehmste  Jahreszeit  ist  und  sich  mit  dem  europäischen  Frühling 
vergleiohen  lässt»  da  Alles  blUbt  und  sich  verjüngt.  Menschen  und  Thicre  befinden  sieb 
jetzt  am  wohlsten,  und  bei  Greolen,  wie  bei  Europäern,  kommen  die  wenigsten  Krank- 
heiten ▼or.  Anfang  Februar  beginnt  die  kleine  trockene  Zeit;  sie  bält  die  Mitte  xwisobeo 
den  anderen  Jahreszeiten,  ist  weder  zu  trocken,  noch  zu  naaa»  Tiir  Airnpäer  und  Creoleo 
gleich  angenehm  und  unangenehm,  gleich  gesund  und  ungesund  und  endigt  mit  Anfaog 
April. 

In  der  trockenen  Zeit  kommt  die  ftuhr  häufig  vor ;  dieselbe  wird  nach  dem  Verf. 
d^pch  Feicbiiche  Fleisch » Diät  und  den  reichlichen  Genuas  von  geistigen  .Getränken  sehr 
begünstigt:  als  besondere  Ursachen  derselben  aber  bezeichnet  er:  I)  das  Td^nl^wasser; 
denn  so  lange  dasselbe  aus  steinernen  oder  eisernen  Wasserbehältern  als  reines  Hegen- 
Wasser  getrunken  werde,  bringe  es  keinen  Nachtheil;  wenn  aber  nach  anhaltend  trocke- 
ner Zeit  die  Cisternen  erschöpft  sind,  und  das  Flusswasser  bei  dem  berrschenden  Mangel 
an  Quellen  getrunken  werden  muss,  so  sei  die  nacbthetlige  Wirkung  desselben  nicht  zu 
verkennen.  Die  Fluth  des  Meeres  erstrecke  sich  18  —  20  Stunden  Jandeinwärts,  imd  so 
weit  sei  das  Wasser  nur  filr  den  trinkbar,  der  vom  lärcht^liobako  Durst  g<4>lagt  sei. 
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>a»  Wattler,  wel<di6fi  dea  Flinsr  herab  au»  dea  h(Aer  gefeg^nen  GtwdeA  gebrachl  wird^ 

kc*  solvwerz  ve»  Farbe  und  durch  viele  fremde  Beataodttieile  vertioreiDigi«    Dam  kemme 

>oeb    die  Mgebeure  Maaae  der  in  den^  Wasaer  verweaeodeft  Land*  uod  WaaaerUiiere» 

[>a   nur  die  Wohlhabenden  Cisiernen  haben  können,   so  findet  man  bei  den  Negetfn  oad 

ib^rhaupi  bei  der  äiiuet n  Glaaae  DurohfKlle  und  luhren  viel  häufiger,  als  bei  Woblhaben- 

ileo.     IM  den  Negern  iai  2)  tmoh  die  ungesunde  Nahrung  an  den  Bubren  Sokuld.    Sie 

^nieasan  vfeiiig  friaehea,  immer  geiateenes  oder  gelroekneies  Fleiach  und  Fiaebe   mti 

schwer  verdaaliehen  Ve^^HahiHea ;  die  animaliscbe  Kost  ist  meistens  io  eioee  Grad  veu 

Verwesung  Ikbergegang^n.     Diese  Krankheitsuraache  Irifli  auch  den   ärweren  Greeie«« 

Bio*  dritte  Ursaefae  der  Ruhr»  nementlioh  für  neu  Apgakeaauene ,  iai  der  au  reiohiiob« 

Genusa  von  säuerlichen  und  schleimigen  FrUchten.    Eine  vierte  Ursaohe  aifid  £rktfUuogeil^ 

nuBneaHinh  bei  pradisponirlen  hidividuen.     Wurmkrankbeiten  komaaen  in  S^trjnaai  sehr 

hälußg  vor.    Unter  IM  kraaken  Negetn  und  Eing0boreneD  von  jedem  AUer  und  Geaohleeka 

wird  man  imtner  tO  und  ooMkr  finden,  die  an  WurmkrankbeUen  leiden.  Bei  Kindern  aM 

efl  sioberiiek  M  60  Prooeoü»    Aia  Haupturaaebe  betrachlel  anan  den  sehr  retoUiehea  6e- 

nuse  veo  BaaeeeO'  [Muse  paradiai^)  in  jeder  Forai  und  Art.  Die  BaMdie  dient  den  Cree" 

len  als  Brod,  Gemüse,  Suppe  u*  s*  w»    GewMKilicb  wird  aie  noeh  grftu,   oder  wie  es 

beiaai  Jbaamreif  geaeaaen ,  wd  dann  erat  dureb's  Koched  genieaabar  geauioht*    Sie  wird 

eniwieder  nach  abgezegeder  Sobaale  in  der  glühenden  Aacbe  geröstet  und  als  Brod  gie^ 

gease»,  oder  ganz  iii  Waaaer  abgekocbi,  als  Kartoffel  beoutzit  oder  erat  gekocht  UAd 

ilaati  in  ehien  bMzerfiM  BMraer  au  einer  Uaase,  Tomtom  genannt,.  geatiMnjpiA,.die  ^ätae 

I  und  UebeAd  wie  Kiti  iai.,  and  dann  zu  einer  Suppe  aus  irgend  ei«em  PflanaeMayetflUp 

meiatena  aas  Oknioa,  bereüel,  gegeiaen  wird.    Ausserdean  gibt  ea  nooh  vieb  andere. 

ZubeMHuiigaarle&  der  •  gHhien  Bananen  in   der  feinem  Kttebe  der  Beiehee.    Wen«  di« 

BsmeM  reif  gewerdea  iai,  woau  man  ea  nie  am  Baume  konunen  läaat,  aottdern  waa  alleua 

dae  rtthige  Liegeiv  eium  boamreifen  Bananenbiiaehea  in  8  —  10  Tagen  tbul,  ao  wird  ai0 

gelb,  ganz  weich,  achleimig  und  süss  von  Geschmack.    Man  isst  sie  dana  .ei^weder  reh^ 

oder  «if  nanaheilei  Art  gekochl,  in  Waaser  oder  Wein  gesotten,  oder  gebacken.  Bedenkt 

iMaa  mutf  daaa  eiM  eimdge  Beoaiie  die  Gröese  einer  Gurke  beA,  daas  an  einem  Buaehe 

weftigateBa.ao  adcber  Baoanen  bän^Ut  daaa  der  ausgewacbaeae  Neger  wckdientUob  swel 

solclMsr  Büecb»  Uüd  ter  jedes  seiner  Kiftder  einen  Busch  bekommt,  daaa  aie  auaaerdem 

noeh  eifte  greaae  Menge  veracbiedener  mehliger  Erdfrüchte  essen,  ao  kanu  man  leiehi 

begreifani   wie  in«  ihren  Bingewelden  die  Wttawer  ihren  Heerd  aufscUagen  ktfnnen  uod 

muaaee. 

Ein»  andere  merkwürdige  Frucht  in  Surinam  ist  die  Kasaave.  Man  hat  dort  zwei 
Hanptarten  voo  KeMaveo  (Jatropha  manihot);  die  eine  die  sogenannte  süsse  Kasaave  ist 
eine  gaoa  unaehidliehe  Frucht,  und  wird  ohne  weitere  Zubereitungen,  wie  KartoiSol,  gie^ 
backen  und  gertfalet,  gekocht«  und  liefort  jedesmal  eine  aehr  scboMekhaftes  Gerichte  Sie 
andere  Art  aber^  die  aagenennle  bittere  fiaasave,  die  man  von  der  aüaaen  nur  aa  der 
dunkleren  Färbung  der  BMHer  und  Stengel  unterlebeiden  kaitn,  deren  Wunei  aber  wie 
die  der  aüaaeil  auaaieht^  iat  roh  und  in  hinreiehender  Menge  geMaaen,  ein  starkes,  aehneU 
tödtendes  Fflanzengüt  Der  Verfaaaer  aah  mehrere  Male  Kühe  mit  sehr  eeweit^rter  Pupille^ 
unter  de»  Mrobterüebaten  Beängntig/ingen,  Convntsionen  und  nni  ungeheuer  aufgetriebenen 
Leite  elerben«  MOhdem  aie  vea  deas  ausgepresalen  Safte  getrunken  halten.  Koebt  maa 
aiier  dieeen  Saft  über  einem  Mmliob  atarken  Feuer  unter  Zugiesaeü  von  Waaaer  aucy 
Syni|)e>Gel^siaieM  eio^  so  verliert  er  seine  giftigen  Eigenachefteu  voUkemmen,  und  ist  daaa 
ein  btsaeree  Mütel,  ab  Salz  oder  bsig,  um  alle  Fleiach-  oder  FiacharleB  vor  dem  Vorn 
derbea  au  bewebtenr  Er  heiaat  dann  Gnsaaribo.  Von  ihm  wird  der  aogeganiite  PfeSirn 
topf,  Peperpeft,  getauiehk  Man  niimnl  daa»  eiben  grosaea  eiaemen  oder  beaaer  eiaeni 
irdenen  Topf,  wirft  darein  alle  Arten  von  Fleisch  oder  Fisch,  entweder  rob^eder  eeben» 
gekocht,  thut  Wasser  dazu,  und  unter  dasselbe  ein  wenig  Cassaribo,  unter  das  Maass 
ungeßihr  3 — 4  Esslöffel  voll;  und  kocht. eHM^ont  einer  beliebigen  Quantität  grünen  Pfeffers. 
Alles  bei  Tische  übrig  bleibende  Fleisch,  welches  ohne  Praeservative  wegen  der  grpssea 
Ililae  aehneil  in  Päulnise  übergehen  würde,.  ih)U  man  zu  iten  vorige,  und  hat.  nur  zu 
sorgen,  dass  man  es  täglich  einmal  bis  zum  Kochen  bringt.  Der  Geachmack  ist  sehr 
angenehm,  sttaalicb  pikant,  ohngelähr  wie  die  aus  Ostindien  kommende  Scya^  dabei  ist 
diese  Speise  sehr  gesund  und  die  Verdauung  befcSrdernd.  Die  nach  dem  Auspressen  der 
Kassave  übrig  bleibenden  Fasern  werden  auch  als  Spejse  benülzt«  Um  niimlich  den, 
Saft  2u  gewinnen,  reibt  man  die  ^Wurzel  vorher  auf  einem  Beibeisen,;  presst  diesen  wei- 
obeaBrpi  avs  und  nimmt  nun  den  noch  übrig  gebliebenen  consistente^eb  Brei^  und  rösiet 
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ihn  ohoe  weitere  Zuttiat  auf  eisernen  Platten  in  der  Art,  dam  die  ao  2ubereitete 
Kaasavea^-Kuchen  das  Ansehen  einer  Jadenmatze  erhalten.  Sie  werden  des  Morgans  zc 
Kaffee  gegessen,  zu  dem  Ende  aber  vorher  in  elMm  Ofen  heiaa  gemacht  und  mit  Bor- 
bealriohen. 

Der  Verfasser  erzählt  auch  den  Fall  einer  Ueberfhichtang:  gerichtlich  erwiesen  gei. 
in  Surinam  eine  Negerin  vor  mehreren  Jahren  Zwillinge,  wovon  das  eine  Rmd  r* 
reiner  Neger  und  das  andere  ein  vollkommener  Mulaite  war,  wo  also  die  Negerin  dar: 
zwei  verschiedene  Beischlafe  mit  einem  Weissen  und  mit  einem  Neger  befruchtet  r- 
muaate,  was  auch  die  Negerin  durch  ihre  Aussage  bestitigte.  Die  N^erin,  die  eicif^ 
Zeit  darauf  starb,  war  ganz  normal  gebaut,  hatte  weder  einen  doppeiien  Uteras,  not. 
•ine  doppelte  Scheide. 

In  Surinam  findet  man  sehr  häufig  den  schwarzen  Staar,  sowie  BrblindaDg^ 
durch  Flecken  und  allgemeine  Verdunklung  der  Hornhaut,  der  graue  Staar  dagegen  s 
dort  sehr  selten:  der  Verfasser  hat  ihn  wXhrend  seines  9 jährigen  Aufenthaltes  daselb^ 
nur  bei  vier  Personen  gesehen,  bei  zwei  Weissen  und  bei  zwei  Negern.  Wenn  man  ns* 
bedenkt,  dass  die  Bevölkerung  der  Weissen  höchstens  8 — S%  betrttgt,  so  zeigt  sich,  da^- 
der  graue  Staar  bei  den  Negern  eine  höchst  seltene  Erscheinung  ist. 

Die  Eingebomen  werden  bei  den  geringsten  Veranlassungen  leicht  von  mehr  oder 
weniger  starken  Fieberbewegungen  befallen.  Selbst  sehr  unbedeutende  Verletzimget! 
veranlassen  im  Veriaufe  ihrer  Heilung  Pieberbewegungen,  die  aber  immer  mehr 'ereUnscber 
als  inflammatorischer  Art  und  selten  von  einiger  Erheblichkeit  sind.  Bei  schweren  Ver- 
leteuBgen,  oder  solchen,  die  grössere  Nerven  oder  gespannte  Aponeurosen  treffm,  steigert 
sieb  dieses  erethische  Fieber  leicht  zum  Tetanus,  der  übrigens  nicht  so  häufig  hier  vor* 
kommt,  als  in  andern  heissen  Gegenden.  Der  Europäer,  weicher  längere  Zeit  Iner  xtX, 
und  dessen  Constitution  desehalb  mit  der  der  Greoien  mehr  ttbereinatimmi,  ist  riienso 
leicM  zu  solchen  erethischen  Pieber^Reaclionen  disponirt,  besonders,  wenn  er  jaiig  hier- 
her gekommen  ist 

Eine  nur  den  Negern  und  Greoien  eigenthQmliche  AusschlagskrankheH  ist  der  Cla- 
veryaws,  der  sich  von  dem  eigentlichen  Yaws,   Pramboösia  sehr  bestimmt  unterscheideL 
Er  kommt  bloss   in  den  Pnsssohlen  und  Handflächen  vor,   während  der  Yaws   keinen 
Theil  des  Körpers  verschont,  ist  durchaus  nicht  ansteckend,  was  beim  Yaws  der  Fall  ist. 
und  kann  Menschen  von  jedem  Alter  befallen,  während  der  Yaws  eigentlich  nar  &De 
Kinderkrankheit  ist  (?)     Nach   abgestossener   Epidermis  wuchert  beim   Glaveryaws    die 
Cutis  wie  eine  schwammige  Warze  aus  der  Tiefe  heraus;  diese  Warze  ist  von  der  Grösse 
einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Haselnuss,  hellroth  von  Farbe,   bald  einen  serösen,   bald 
einen  eiterigen  Stoff  absondernd,   der  in  Ruhe  gelassen,   auf  derselben  vertrocknel  und 
eine  Kruste  bildet;  sie  ist  bei  der  geringsten  Berührung  sehr  schmerzhaft  und  hindert 
natürlich  sehr  im  Gehen,    Als  rein^  örtliche  Krankheit  braucht  sie  auch  nur  örtlich  he* 
handelt  zu  werden.    Man  benutzt  zur  Ausrottung  der  Wurzeln  dieser  Wanse  mbcbaniscbe 
und  ehemische  Mittel.    Die  kürzeste,  sicherste,  aBer  auch  schmerzhafteste  Art  ist  fönende. 
Man  legt  die  Warze  durch  Abtragen  der  dieselbe  umgebenden  dicken  Hornhaut  ganz  frei, 
klebt  auf  die  kranke  Stelle  ein  Stttek  Heftpflaster,   worin  in  der  Mitte  ein  Loch  gelassen 
ist,  um  die  Warze  durch  zu  lassen,  bringt  dann  auf  die  hervorstebende  Warze  tm  Stück- 
chen Sublimat,  und  fixirt  das  Ganze  mit  einem  neuen  Stückchen  Heftpflaster.    So  lässl 
man  alles  24  Stunden  lang  liegen,  und  hat  dann  gewöhnücb  die  ganze  Warze  bta  in  den 
Grund  zerstört;  sollte  das  aber  der  Fall  nicht  sein,  so  legt  man  auf  dieselbe  Art  wieder 
ein  Stückchen  Sublimat  auf,  und  reinigt  nun  nach  24  Stunden,   wo  sieher  alles  ausge- 
rottet ist,  die  Wunde  mit  reinem  Regenwasser,  verbindet  sie  und  es  sind  dann  8—14  Tage 
binrelcbend,  um  die  ganze  Höhle  ausgefüllt  und  eine  neue  Cutis  und  Epidensis  gebil- 
det zu  sehen. 

5»  Brasilien. 

Ueber  den  Zustand  der  Ikilkunde  an  der  Ostküste  von  Südamerika  (Brasilien]  und  iiber  die 
dortigen  Krankheiten  von  H,  Pleafants,  American  Joamal  of  med.  sciences  IflCB.  Juli. 
Oppenhelm*s  Zeitschrift  Band  XXII. 

Aus  dieser  uns  im  vorigen  Jahre  nicht  zugekommenen  Abhandlung  heben  wir  mil 
Umgehung  der  Hittheilung  über  das  dortige  Medizinalwesen  Folgendes  heraus:  HautkraDk- 
holten  kommen  in  Brasilien  in  grosser  Menge,  doch  nur  unter  dem  geringeren  und 
lirmeren  Theil  der  Bevölkerung  vor;  grosse  Reinlichkeit  und  Pflege  der  Haut  durch  ört- 
liche Und  allgemeine  Bäder  schciint  die  Wohlhabenden  davor  zu  schützen.    Lepra  zeigt 
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ich  sehen,  dagegien  is4  die  Blephautiasis,  besonders  die  des  Scroiums,  eine  der  gewöbn- 
ichsien  Krankheiken  in  den  wärmeren  Theilen  des  Landes«    Das  Scrotum  schwillt  zu- 
veilen  zu  solchem  Umfange  an,  dass  die  Kranken  sich  nicht  bewegen  k^Umen.    Magern, 
Scharlach  und  Pocken  sind  häufig,  und  die  Pocken  und  der  Scharlach  machen  oft  bös- 
iriige   Epidemien.    Die  Vaceination  wird  noch  vernachlässigt,   weil  man  kein  Vertrauen 
^u  ihr  hat.    Krankheiten  der  firustorgane  sind  seltener  als  in  nördlicher  gelegenen  Län- 
dern, zeigen  aber  hier  wie  dort  dieselben  Charaktere  und  dieselben  Abweichungen.    Ob- 
gleich man  die  Brasilianer  nicht  unmässig  nennen  kann,  so  geniessen  die  Wohlhabenden 
Joch   zuviel  geistige  Getränke  und  lieben  die  Freuden  der  Tafel  zu  sehr;   daher  Krank- 
tieiieD  der  Digestionsorgane  nichts  Ungewöhnliches  sind.    Auffallend  bleibt  es,   dass  die 
Cholera  verhältnissmässig  sehr  selten  und  in  der  bösartigen  Form  der  asiatischen  fast 
unbekannt  ist;  auch  fand  der  Verfasser  während  seines  dortigen  Aufenthalts  keinen  ein- 
zigen Fall  der  in  Nordamerika  so  mörderischen  Cholera  Infantum.    Die  einfachen  entzünd- 
lichen,  sowie  die  typhösen  Fieber  bieten  nichts  Besonderes  dar;   die  durch  ein  Sumpf- 
Miasma  bedingten  intermittirenden  und  remittirenden  Fieber  sollen  fn  firasilien  gar  nicht 
vorbanden  sein.    Ein  amerikanischer  Arzt,  der  lange  in  der  Provinz  prakticirt  hatte,  be- 
hauptet,   dort  nie  einen  Fall  von  Wechselfieber  gesehen  zu  haben,   ausser  bei  Freinden, 
die    vor  Kurzem  aus  einem  miasmatischen  Districte  der   vereinigten  Staaten  gekommen 
[Waren.    Diese  Thatsache  ist  um  so  interessanter,  da  es  in  Brasilien  eben  so  wenig  an 
Sünapfen  fehlt,   als  an   anderen  Orten.    Eine  sehr  häufige  Krankheit  in  Brasilien  ist  der 
Tetanus.    Bei  einem  raschen  Temperaturwechsel  von   trockener  Hitze  zu   feuchter  Kälte 
sieht  der  Arzt  häufig   in  wenigen  Tagen   eine  Menge  Fälle  von  idiopathischem  Tetanas 
und  in  solchen  Perioden  ist  er  der  Begleiter  fast  aller  Verwundungen ,  ja  man  nimmt  in 
dieser  Zeit  selbst  ungern  einen  Aderiass  vor,  aus  Furcht,  dass  ihm  Starrkrampf  folge. 
Selbst  Thiere  neigen  sehr  zu  dieser  Krankheit  hin;   nicht  blos  Castration  bringt  sie  her- 
vor, sondern  sie  ist  Folge  der  einfachen  Ktlrzung  der  Schaafsohwänze,  eine  Operation, 
die  häufig  als  Praeservativ  gegen  sehr  verheerende  Krankheiten  der  Schaafe  unternommen 
wird.     Wie  sich  aus  der  Sittenlosigkeit  der  Einwohner  erwarten  lässt,   sind  Krankheiten 
der  Urin-  und   Geschlechtswerkzeuge   viel   verbreitet;    Tripper    und  Syphilis,   Prostata- 
Leiden,  Stricturen,  auch  Stein  beschäftigen  alle  Praktiker.    Unter  den  Bingebomen  bieten 
diese  Krankheiten  keine  Abweichung  von   der  Norm;   an  Fremden  zeigt  die  Syphilis  im 
Lande  einen  sehr  bösartigen  Charakter  und  Manche  unterliegen  ihr.    Gelenkleiden  sind 
sehr  verbreitet;  die  bei  den  Negern  vorkommende  Entartung  des  Kniegelenks  haben  vrir 
bereits  im  vorigen  Jahre  besprochen  und  wir  bemerken  nur,  dass  bei  dieser  Krankheit 
nach  unserm  Verfasser  der  Unterschenkel  in  einem  Winkel  von  M—7ifi  zum  Oberschen- 
kel gebogen  ist.    Auch  der  Klumpfuss  kommt  häufig  vor.    Ebenso  Hernien,  oft  von  einem 
ungeheueren  Umfang;  dagegen  sind  Einklemmungen  selten  und  erfordern  nur  ausnahms- 
weise eine  Operation.    Es  ist   merkwürdig,   dass   die  Einklemmung  der  Brüche  über* 
haupt  in  südlichen  Ländern  viel  seltner   vorkommt  als  in  nördlichen,   wie   solches  aus 
mehreren  Stellen  unseres   diessjäbrigen  Eeferates  hervorgeht     Die  Brasilianerinnen  ge- 
bären leicht  und  leiden  bei  den'' Entbindungen  weniger  als  die  Frauen  in  Europa  oder 
den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika;  dennoch  sind  Uterinleiden  häufig,  die  man  auf 
Rechnung  der  dortigen  rohen  Geburtshülfe  setzt,  welche  von  unvrissenden. Weibern  aus- 
geübt vrird.    Wir  wollen  diesen  schädlichen  Binfluss  nicht  in  Abrede  stellen,  es  scheint 
uns  aber,   dass  in  Brasilien  die  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane  überhaupt  in  Folge 
von  tellurischen  Einflüssen  viel  häufiger  vorkommen,  als  in  andern  Ländern. 

i  6.   Rio -Grande. 

Krankheiten  auf  Fort  Gibson  von  Dr.  Wriaht,   Dunglison  medic.  Intelligencer  IML  December 
Nr.  &    Oppenheim's  Zeitschrift  B.  Xm  pag.  86. 

Port  Gibson  ist  ein  Posten  am  Bio-Grande,  zwei  Meilen  über  seiner  Mündung  in 
den  Arkansas ,  das  Ldichenbaus  der  Armee  genannt.  Der  Verf.  fand  einen  Temperatur- 
Wechsel  von  127^  F.,  denn  der  höchste  Stand  des  Thermometers  war  im  Sommer+116^  P« 
und  der  niederste  Stand  im  Winter  —  11®  F.  Das  Thal  des  Arkansas  wird  zuweilen 
überschwemmt  und  in  der  Nähe  des  Flusses  sieht  man  700  Meilen  lang  kein  gesundes 
Gesicht  Die  Winterkrankheiten  waren  Brustleiden,  Bheumatismen,  Ophthalmien*  Für 
Phthisiker  gibt  es  keinen  Fleck  der  Erde,  der  weniger  taugte,  als  diese  Gegend.  Im 
Sommer  bringt. der  von.  dem  Booky- Gebirg  kommende  Norawind  siedende  Hitze  und 
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viele  üfebel.  Die  Helaria-Fieber  ^n^then  in  südiiehefi  ireit^n  ^ueh  i«i  Wintdr,  tmd  «s 
gibt  katfm  eine  Geoesciiig  von  diesen  Inlermittentoü,  arnft^er  dliitdi  Anttli^ti<tMulig.  M 
Leber-  und  MHa-Ansohoppungen ,  die  naeh  den  WedhaeLflebern  iMirackbliebeki ,  wimdele 
der  Verfosaer  Hercur,  Jod  und  B&utorien  mit  Erfolg  ai).  'Ruhr  und  DurctifatI  Bind  Mkifig: 
eine  brandige  Form  derselben  kam  besondere  bei  den  Cberokee^,  Mijielittttgen  d#r  fn- 
dianer,  vdr. 

V.    Australien. 

1.   .Van    Dieittani    tiiii4 

Observatrons  on  Ihe  Climatc  etc.  of  Van  Dieman's  Land,   fty  WilHam  J.  FiHtigr.  Dttblm  Jottm.  o( 
med.  Sciences  1843.  Iförz. 

Der  VerfaMer  \ler  nachstehenden  MiUbeilung  hat  sich  3  Jabre  lang  auf  Yao  Disflaatts 
Land  aufgehalten  t  und  dort  zwar  die  meiste  Zeit  in  der  Hauptstadt  fiobart  Towo  gekbl, 
aber  auch  jeden  Theil  der  Insel,  wo  sich  Ansiiediungen  finden,  und  selbal  viele  entfernte 
unbewohnte  Dialricte  beaucbt.     Van  Diemans  Land  liegt  zwlsohen  dem  41  und  44^  süd- 
bcher  Bveiie  und  zwischen  dem  144  und  14^  östlicher  Läoge.    Obgleich  es  dem  Aequa- 
lor  um  10  Grad  näher  liegt,  als  Grossbrütanien ,  so  bat  es  doch  binsiohtlich  der  Tempe- 
ratur ein  sieaiUch  gleiches  Klim«  mit  dem  ietztern  Lande.    Das  Thermomet«*  sebw^kt 
im.DurchaohniU  zwischen  42  und  44^  F.  im  Schatten ;  aber  wenn  beisae  Winde  wehen,  aa 
erbebt  es  sieb  zuweilen  plötzlich  bis  108  oder  110^  im  Schatten.     Diese  relativ  niedere 
Temperatur  erklärt  sich  durch  die  Winde,  welche  ununterbrochen  aus  der  Eisregion  des 
Südens  Über  den  Ooean  kommen,  ohne  dass  sie  durch  das  Einstreichen  über  eiiM  grosse 
Landatrecke  an  ihrer  Kälte  verloren  haben,  wie  solches   auf  der  nördlichen  Halbkugel 
der  FaU  iat     Durcb  diesen  Gegensatz  der  SoAnenwärme  und  der  kalten  Sttdwiade  bil- 
det sich  eiae  mittlere  Temperatur,   und  oKtreme  Hitze  und  Kälte  dauern  daher  nur  sehr 
kurze  Zeit.     So  ist  auch  der  Temperaturwechsel  in  den  verschiedenen  Jahreszeiteo  sehr 
unbedeutend,  das  XheroKymeter  «teht  oft  im  Winter  so  hoch  als  im  Sommer;  aber  in 
jeder  JahrffiEeii  kann  sich  an  demselben  Tage  die  extreme  Hitze   des  Sommers   und  die 
Kälte  des  Winters  bemerklioh  machen,  und  dieser  Wechsel  tritt  oft  so  plötzlich  ein,  dass 
man  sich  nicht  dagegen  schützen  kann,  und  derselbe  ist  bedingt  durch  das  Vorherrschen 
und  durch  die  grössere  o^er  geringere   Intensität  des  Seewinds.     Die  Morgen  und  die 
Abende  sind  die  käHesle  Tageszeit  und  die  Temperatur  ist  dann  gewöhnlich  so  tief,  dass 
wenige   von  den  Ansiedlern  unterlassen,  Feuer  anzumachen.     Aber  auch  während  des 
Tages  findei  <»A  ein  starker  Temperaturwechsel  staU;  so  ist  z.  B.  an  Sommertagea*)  früh 
zwiaohen  10  und  11  Uhr  die  Hitze  oft  so  drückend,  dass  nur  wenige  Personen  ihre 
Häuser  verlassen,  nach  Verlauf  einer  einzigen  Stunde  kann  ein  kalter  scharfer  Seewind 
gehen;,  welcher,  wie  mau  zu  sagen  pflegt,  durch  Mark  und  Bein  dringt  und  häufig  rheu- 
matische Affectionen  verursacht    Dieser  Seewind  kann  sich  nach  eni^r  oder  zwei  Stim- 
(^n  wieder  legen  uoid  einer  eben  so  heissen  und  schwülen  Temperatur  Platz  machen, 
wie  sie  am  Morgen  geherrscht  hat.   .Dieser  letzte  Zustand  der  Luft  hält  dann  gewöhnlich 
bis  zum  Abeqd  an,   wo  die  Temperatur  wieder  bedeutend  füllt,  wenn  sich  niehl  ein 
heisser  Wind  eipstellti  was  aber  glücklicher  Weise  selten  vorkommt*    Dieser  Temfieratyr- 
Wecbsel  tri&l  aber  nicht  in  solchem  Grade  die  Bewohner  des  ianern  Theils  der  Insel, 
welche  durch  Hügel  theilweise  gegen  die  Seeluft  geschützt  sind.     Es  vergeht  kein  Jahr, 
ohne  dass  mehr  oder  weniger  häufig  heisse  Winde  sich  erheben.     Sie  scheinen  auf  den 
Frühling  und   auf  den  Anfang  des  Sommers  beschränkt  zu  sein  und  kommen  beinahe 
konslant  von  Nord  oder  Nordwest,   sehin  aus  der  Richtung,  i»  \^elcher  der  grosse  €oo- 
tinent  liegt,  auf  welchem  sie  entstehen,    fn  dBr  Regel  sind  sie  gering  an  Zahl  ttnd  ziem- 
lieh mild;  zuweilen  aber  versengen  und  z^nilören  aie  Alles,  über  weidiea  sie  weggehen. 
Uebrigeas  halten  sie  selten  länger  als  ein  paarfiioeden  an  und  babeü  in  der  Regel  einen 
söhwemn  Regen  zur  Folge.    Schnee  wird  selten  gesehen,   ausser  auf  den  Gipfeki  der 
luftigen  Becge,  welche  4—5000'  h9ch  reichen;   auf  diesen  Höh0n  bleibt  aber  a«eh  Aer 
Schnee  6-r6  Monate  des  iahra  liegen.     In  den  Tbälein  filUt  sellnn  Schnee,  und  4ami  in 


*)  September,  Ocfober  und  November  bilden  den  Frühling:  Öejceimer,  Januar  und  Pebiciiar 
den  Sommer;  März,  April  und  Mai  den  Herbst;  Juni,  Juli  Bild  AägusI  tf€h  Wlflfer. 
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so  aUenni}  Meqgft^  4«s9<  er  sokmihii,  melk  ebe  er  deo  Boden  e^rreicbt.     lo  deo  Thälepa 
kommen  auch  ieichte  Nachtfröste  vor,  aber  M  der  Anoäbcrung  des  MorgcDS  versehwio- 
dei   jttde  Spur  ddeaeUMMi.     Qm  LmmI  hai  eiqea  eigeneo  Anblick,  es  bestehl  aus  einer 
B^ihe  voB  oQnieobeo  HOgelu,   welche  sieb  so  weit  erstrecken,  aJs  das  Äuge  reicht  und 
dick  mil  BitemeD  beaeM  siod.     Hier  und  da  Gndet  man  ausgedehu&e  Ebenen  oder  Prai- 
rien  ^  .die  aber  gkdrtrfalla*  ^n  aoleben  Hügeln  umgrenzt  sind     Das  Wasser  ist  selten, 
au3genomneo  gegen  Weeten,  wo  sieb  eine  Beihe  von  Seeen  findet;  dieser  Theil  der  In- 
&^  ioi  aber  oooh  nicbl  beaetel,    Die  wenigen  Flüsse,  welche  sich  durch  das  Land  ziehen, 
hajbeii  im  4er  Begenaeit  ziemHeh  viel  Waeser  und  einen  raschen  Lauf;  im  Sommer  aber 
z«ieei»  m  oft  nichts,  ab  ein  tfooJtemea  Felaeobett     Dieses  gilt  aber  nicht  vom  Derwent 
uiftd  vom  TacHar;   der  letstere  iei  eigenttieb  in  seine»  ganzen  Laufe  nichts  anders,   als 
eio   Arm  dea  Meeret,  Kwd  der  ersteve  ist  io  einer  bedeutenden  Strecke  dasselbe ,  und 
nidbw   afeft  seiner  QieeUe  verlMickMk  er  eben  so  wie   die  kleineren  Flüsse  des  Landes. 
BelDabo  wäbpesd  4»9  gamien  iabres,  namenilioh  aber  im  Herbste,  ist  der  Himmel  auF- 
fallend  Um  und  di^  Luft  UoekeA  uihI  sebt  dttn».    Piese  Beschaffenheit  der.  Atmosphäre 
scMvi  dM  Ibieriseben  Utiea  in  dies««  iende  einen  Grad  von  Kraft  und  BlasUcität  zu 
eebdD ,  wie  er  somI  sirgMde  Torkoeiixit.    Die  Pferde  leisten  bei  indifferentem  Futter  und 
bei  sobleobtev  Pftige  AniMergAtrttbiiilohea  und  selbst  der  Hensoh  kann  hier  beinahe  un- 
glaubHehe  filmaien  erlfegeii.    FeiiMr  ist  die  Heiterkieit  des  Gemüthes  merkwürdi||,  wel- 
ches sieb  bfli  den  Ansiedtoim  eof  ibrae  Bitten  in^s  Innere  des  Landes  zeigt  und  diesßlbe 
kftwft  mm  vieHeidit  eliMi  FiaierMg  gehen,  um  die  in  diesem  Lande  häufig  vorkommen- 
den GetetesaMninfen  m  eiUami. 

Maq  bei  IrDher  elgemiin  geglaubt,  dass  gewisse  Krankheiten  auf  Van  Dieman's 

IsmA  ger  liebi  veikemmen«  se  BMenUkb  die  Lua^nsohwindsucht,  der  Kencbhusten 

und  die  acuten  Exantheme,  Masern,  Scharlach  etc.    Diese  Meinung  ist  nicht  ganz  richtig. 

Lungontuberkeln  sind  dort  allerdings  lange  nicht  so  häufig  als  in  England,  doch  wurden 

sie  dort  bei  allen  Klassen  von  Biawohn^m  gesehen,  b^i  dbn  Urbewohnern,  bei  den  dort 

von  europäischen  Eltern  Gebomett  (iold  bet  ?eA  Eingewanderten.  Unter  den  Urbewohnern 

aber  koniyU  ^  am  btfufig^tei^  vor,  uni}  sie  ist  es,  welche  diese  Einwohner  auf  die  noch 

vorhandene  kleine  Anzahl  zurückgebracht  hat.  Die  Ursachen  dieses  häufigen  Vorkommens 

der  Lungensucht  unter  den  IJrbewohnern  mag  in  der  veränderten  Diät  und  Lebensweise 

zu  finden  sein ,  welchen  sie  seit  ihrer  Beschränkung  unterworfen  sind,    Sie  lebte»  früher 

in  Stämmen  und  wanderten  von  einem  Theil  des  Landes  zum  andern,  je  naob  Hkrein 

Nahrungsbedürfniss  oder  nach  ihren  Launen.    Als  die  ersten  Ansiedler  ankamen,  führten 

ihre  häufigen  fteraubuDgen  und  die  dadurch  veranlassten  KepresssKen  tu  miUiaebuitigen 

Feindseligkeiten  und  Todschläasn.     Unter  solchen  Umständen  und  da  ihre  Anzahl  ohne- 

diess  klein  war,üiielt  man  es  für  rathsam,   sie  auf  eineo)  District  zu  beschränken.    Es 

wurde  ibaen  die  Flinder's4aself  eia^Ueine-Jasel-ia  der  Bess's  Strasse,  angewiesen  und 

sie   dahin  gebracht     Lebensmittel,  Kleider,  VVohnsitze   u^d    eigene  Verwalter  wurden 

ihnen  von  der  Befftorung  gegeben;   aber  einem  wandernden  Volke,   wetdkes  gewohnt 

war,  na0h  WiWBlIf*  in  eiMn  weiten.  Lee4e  beriMasosohweifen  und  sich  seine  Nahrung 

nach  Gefällen  durch  Fischen  oder  Jagen  zu  erwierben,   musste  eine  solche  Beschränkung 

auf  eine  klsif^  Insel  und  eine  solche  Aanderiing  der  Lebensweise  bald  sehr  nachtheilig 

werden.    Si4  starben  in  grosser  Anzahl   unozwar  meistens  an  Lungensucht     fn  der 

neueren  Zeit  hat  matt,  sie  wieder  mehr  zu  Ibcer  frühenia  Lebensweise  zurückgeführt  und 

ia  Folge  deslen  bat  eich  die  SM'blichkeit'  iie^r  ihnen  aiehr  vermindert.    Abgesehen  nun 

von  disMi  4rmen  Gdichöpfett  md  von  ijeMn  Einwanderern,  welche. den  Keim  dieser 

fatalen  lean^heit  seifen  mit  hiibringen,    ist  die  tuberkul<)se  Phthisis'auf  Van  Dieman's 

Land  seüf  selten.    Jügegen  iet.ttl  bemerkee^  dass  .tue  Lungenschwindsucht   bei  den  an 

derselheft  leidenden  KingewaBdsfllen  dort  emn  viel  rasehern  Verlauf  macht,  als  der  Fall 

gewesea  Wä|e,  wenn  die  Krühi»  am  Heim  geblieben  wären.  Es  ist  eben  so  irrig,  dass 

der  Keuchhusten  und  die  acuten  Exantheme  der  Kinderjahre  auf  Van  Diemän's  Land 

unbekamti  Iteiep;  sie  kpmmeoi  alle  hier  vor»  aber  sie  treten  hier  viel  qailder  auf,  als  in 

andern  Ländern.    Der  eigenthümliohe  Husten,  aber  onne  den  beängstigenden  Krampf, 

welcher  sopst  überall  den  Keuchhusten  f)egleitet,  charakterisirt  diese  Krankheit  auch  auf 

Van  Dieman's  Land,  wo  sie  jedoch  in  der  Regel  einer  milden  Behandlung  weicht 

D^s  Klima  dieses  Randes  steht  auch  in  dem  Bufe«  dass  es  die  vfreiblichen  Geschlechts 
Vernchtuagen  in  Ordqui^  bringe  ynd  unfiruchtbere  Frauen  fruchtbar  mache;  und  diesen 
Ruf  sohomt^  a«ch  zq  verdienen;  denn  solche  Tiats^hen  kommen  dorj  «jrfer  vor,  und 
zwar  ucbt  blos  bei  weibliebeu  Str^ngeo,  wo  mn  sie  ai^  Rechnung  einer  bessereo 
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Lebensweise  setzen  könnte,   sondern  auch  bei  dorcbans  ebrbaren  Frauen,   welche  sieb 
früher  keinen  Ausschweifungen  hingegeben  hatten. 

Die  oben  beschriebene  Wandelbarkeit  der  Temperatur  verursacht  Rheumaüsoien 
in  allen  Formen  und  oft  von  grosser  Hartnäckigkeit,  die  sehr  häufig  wiederkehreo.  Die 
Krankheit  aber ,  welche  in  den  letzten  Jahren  allen  Glassen  der  Bewohner  fatal  war ,  ist 
ein  Fieber,  welches  man  Golonial-Fieber  genannt  hat,  und  welches  zwar  einige  AebDlicb- 
keit  mit  dem  Typhus  zeigt,  sieh  aber  in  andern  Ersdieinongen  von  den  meisten  andern 
Fiebern  unterscheidet.  Sein  Anfang  ist  sehr  tückisch,  und  die  Symptome  des  ersten 
Zeitraums  äusserst  mild,  so  dass  die  Kranken  oder  ihre  Freunde  erst  nach  olmgefittir  10 
Tagen  auf  die  bedenkliche  Natur  der  Krankheit  aufiooerksam  werden.  Nach  dieser  Pe- 
riode aber  treten  sehr  rasch  beunruhigende  Symptome  ein:  Die  Zunge  wird  wie  im  Ty- 
phus schwarz,  trocken  und  runzlicht;  Petechien  aber  und  ähnliche  Eruptionen  ersdimiiCT 
selten.  Cerebral-Symptome  zeigen  sich  in  diesem  Stadium  sehr  frühzeitig  und  sind  häofig 
mit  solchen  Unterleibs-Symptomen  complicirt,  dass  man  an  eine  ausgedehnte  organische 
Veränderung  des  Nahrungskanals  glauben  kannte.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  abear  findet 
man  in  der  Leiche  nur  so  unbedeutende  Sparen  von  Bnttttndiing,  dass  man  die  Symp- 
tome während  des  Lebens  dadurch  nicht  erklären  kann.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
diese  Krankheit  sehr  häufige  und  sehr  gefährliche  BückfMle  macht  In  der  scheinbar 
vollen  Reconvalescenz  bleibt  der  Puls  um  5—6  Schläge  frequenter  als  normal  and  so 
lange  der  Puls  diese  Beschaffenheit  behält,  ist  der  Reoonvatesoent  von  Rückfällen  bedroht 
Wenn  das  Fieber  seine  Hohe  erreicht  hat,  so  tödtet  es  unter  den  dortigen  StrSflingen 
von  7  Kranken  einen,  während  zu  derselben  Zeit  von  76  kranken- Soldaten  nur  einer 
unierlag.  Von  diesen  76  Fällen  hatten  aber  auch  nur  5  einen  bösen  Charakter  und  in 
diesen  5  Fällen  war  die  ärztliche  Hülfe  nicht  gleich  beim  Beginn  der  Krankheil  zar  Hand 
gewesen. 

%    New-Zealand. 

The  Climate   of  Auckland ,   the  capital  of  New-Zealand  by  Söhn  Jokm&n.   Dnblin  med.  Press. 
Nro.  SQ. 

Ueber  die  Temperatur  in  dieser  Stadt  hat  uns  der  Verfasser  folgende  vergleichende 
Tabelle  mitgetheilt: 


Ifittlere  Temperatar 

Orte. 

des 

des 

des 

des 

des 

Winters. 

Frühlings. 

Sommers. 

Herbstes. 

Jahrs. 

Auckland 

50» 

66« 

65« 

5T» 

5r» 

Born      

49 

S7.S0 

TS 

64 

60.75 

Nizza     

47.75 

5«.» 

7S.25 

61.50 

59.5 

Montpellier 

44 

5S 

71 

61 

57 

Pare 

41.75 

\    59 

67.50 

55.50 

55 

Peozanze  

** 

49.50 

60.a5 

5340 

51.75 

Hastjngs 

40           1 

45.75 

60.50 

51 

51 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  der  Winter  in  Auckland  noch  milder  ist  als 
der  in  Rom,  und  dass  der  Sommer  gemässigter  und  die  Jahreszeiten  gleichförmiger  sind 
als  an  irgend  einem  andern  Orte  des  Continenls.  Der  Sommer  ist  etwas  wärmer  als  der 
in  England,  aber  ohne  drückende  Hitze  und  Schwüle,  und  die  Morgen  und  Abende  sind 
immer  kühl.  Während  neun  Monate  kann  man  am  Tage  mit  Lust  am  offenen  Fenster 
sitzen,  während  zwei  Monaten  aber  ist  ein  geheiztes  Zimmer  am  Abend  angenehm;  am 
Tage  aber  braucht  man  selten  zu  heizen.  Heftige  Winde  sind  häufig.  Es  ^t  in  Auck- 
land keine  epidemischen  Krankheiten  mit  Ausnahme  einer  Art  Beule,  an  welcher  alle  jun- 
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f*en  Einwanderer  leiden.  Bheuma  ist  im  Winter  gewöhnlich;  Dysenterie  von  milder  Art 
herrscht  im  Sommer  und  Herbst  und  ist  die  Folge  von  nächtlichen  Verkühlungen  und, 
>^e  der  Verfasser  glaubt,  auch  von  Diätfehlern.  Wechselfieber  sind  unbekannt  und  an- 
haltende Fieber  selten.  Mit  Ausnahme  von  Catarrh  kommen  heftige  Lungenafifectionen 
selten  vor,  und  von  wahrer  Lungen-Phthisis,  welche  in  diesem  Theil  der  Colonie  ent- 
standen wäre,  kennt  man  bis  jetzt  keinen  Fall.  Eiu  epidemischer  Catarrh,  Influenza  genannt, 
erscbeiDt  zuweilen  nach  lange  anhallenden  kalten  Südwinden  oder  nach  langem  feuch- 
ten Wetter.  Andere  Krankheiten,  die  in  allen  Ländern  und  in  allen  Climaten  vorkom- 
men, werden  natttriich  auch  hier  beobachtet. 
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